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A .ma, i * ‘..„tugfcber für Prediger, die 

ms Ami trerez .. 1775 

— — —- kur^e Volkspredigten über die sinnliche 

Lust und sinnliche Abtüdtung, auf die Fastenzeit. . IO72 

j^dler, s. Hühner. 

Adrian, Bilder aus England. 2ter Theil... 2552 

Agathias, s. Coypus. 

Alemann, D., kurzer Abriss der Religionsgeschichte.. 2556 

Amaliens Stammbuch. 5te Auflage.. . 1088 

D*Ambach, H. L., Räthsel, Charaden, Logogryphen. . 12O7 

v. Ammon, Chr. Fr., Handbuch der christlichen Sitten¬ 

lehre. Ilter Band. 2te Abtheilung. .. 267O 

— — Fr. W. Ph., Geiler von Kaisersbergs Leben 

und Predigten. l5 

— — — — — Rudolph'* und Ida's Briefe 

über die Unterscheidungslehren der protestantischen 

und katholischen Kirche. 441 

Amondieu's Versuch eines elementarischen Lehrbegriffes 

der Optik. A. d. Franzos, übers, von E. M. Hahn. 5äty 

Analecten für Erd - und Himmelskunde, herausgegeben 

von F. P. Gruithuisen. istes Heft. 2657 

Ancillon, Fr., über den Geist der Staatsverfassungen 

und dessen Einfluss auf^die Getetzgebung. . . 5l3. 521 

A.t lreä’s Theophilus. A. d. Latein, übers, von C. Th. Pabsi. 229 

Andre, Chr. C., ökonomische Neuigkeiten und Verhand¬ 

lungen. 1827. ister Bd. des ganzen Werkes 55ster Bd. 1201 

Anecdota Graeca. E codd. Mss. blibl. Reg. Parisin. 

descripsit L. Bachmannus. Vol. I. et II. 2025 

Anklagen, die, der Stunden der Andacht, geprüft und 

gewürdigt von einem Freunde ihres Verfasser*. . . . 727 

Anleitung, kurze, zur Erlernung d. Rechenkunst. 2teAufl. 2699 

Annegarn, s. Kempis. 

Ansichten über die Haupt-Gesichtspuncte hey der Ver¬ 

besserung des Schulwesens von D. J. B. Graser, mit 

Beziehung auf dessen Princip der einzigen wahren 

Menschen-Erziehung u. s. ..... 79^ 

Anweisung, wie allerley Backwerk, Torten, Sülzen, 

Fritüren, Essig, Pudding etc. verfertigt werden kön¬ 

nen. 2te Auflage... 224 

Apparatua criticus ad Aristophanem. Digessit et lectione 

codicum ab I. Bekkero collatorum auxit C. Passow. 

Vol. III. Auch unter dem Titel: Adnotatio critica 

in Aristophanis Nubes auctore C. Passovio. 2049 

Archimedes von Syrakus vorhandene Werke, aus dem 

Griechischen übersetzt von E. Nizze. . .. 55o 

A.chiv für Waisen- und Armenerziehung, von J. C. 

Kröger, istes Bändchen... 86 

Seite 

Archiv, neuestes, für die Pastoral-Wissenschaft, heraus#. 

von Böckel, Brescius, Muzel und Spieker, ister Bd. 10 67 

f. Aretin, Chr., des grossen Kurfürsten Maximilian I. 

Anleitung zur Regierungskunst. . i544 

Aristotelis rerum publicarum reliquiae; collegit, illustravit 

atque prolegomena addidit C. Fried, Neumann. 2407. 244l 

Arnd, C., der Strassen- und Wegebau in staatswirth- 

schaftlicher und technischer Beziehung.. i8g4 

Arnold, Aug., über die Zeitdauer, die Rechtschreibung 

und die fremden Wörter der deutschen Sprache... 2174 

— — J. Fr., englisches Lesebuch .. 6l5 

Ast, Fr., Grundriss d. Geschichte d. Philosophie. 2te Aufl. l465 

Athanasia, eine theologische Zeitschrift von Benkert. 

Ister Band. istes Heft... 453 

Athanasius der Grosse und die Kirche seiner Zeit, be¬ 

sonders im Kampfe mit dem Arianismus, in sechs 

Büchern von J. A. Möhler. 2 Tlile. 254l. 2545 

Audiii, histoire de la Saint-Barthelemy, ... Il5i 

Audin-llouviere, keine Blutegel mehr! A. d. Französ. 

übersetzt von Richter. 56o 

v.d.Aue, Kurt, das Ritterthum und die Ritter-Orden. l4g4 

Auerbach, J. L., die wichtigsten Angelegenheiten Israels 

erörtert und rorgetragen in Predigten. 2565 

Aufgaben, 425, aus der deutschen Sprach- und Recht¬ 

schreiblehre. ote Auflage.. ......... 25^6 

Aufklärungen über Begebenheiten der neuern Zeit. 2 

Bände.. . gg 

— — — 5r Bd. 2446 

Augusti, J. Ch. W., Grundriss einer liistor.-kritischen 

Einleitung ins Alte Testament. 2te Ausgabe..... yS’S 

—- — — — Versuch einer historisch-kriti¬ 

schen Einleitung in die beyden Hauptkatechismen 

der evangelischen Kirche. . 551 

Aulairc, des Grafen von St., Geschichte der Fronde. 

Aus dem Französischen übersetzt. 2 Bande...... 1^97 

Ausfeld, J. W., Hülfsbüchlein beym Zeitungslesen für 

den Landmann.    luOO 

Auszüge aus d. neuesten Reisebeschreibungen. 5s- ßdclien. 688 

*•. Autenrieth, J. II. F., über den Menschen und seine 

Hoffnung einer Fortdauer....». l54o 

Bachmannus, s. Anecdota. 

Baehr, s. Plutarchus. 

Bail, J. S., Entwurf eines kurzen und fasslichen kateche- 

tischen Unterrichts in der Lehre Jesu für Confirmanden 

nebst Luthers kleinem Katechismus. 8te Auflage.. 1712 

Baldamus, K., Oenotheren. Ein deutscher Liederkranz. 2l59 

Ballenstedt, J. G. J., kleine Schriften, geologisch-histo¬ 

risch - topographisch - antiquarisch - etymologischen 

Inhalts. 2 Theile. ... l44o 

Bärmann, s. Napoleon, 
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Barriere, F., Memoires inedits da Louis Henri Lome- 

nie, Comte de Brienne. 

Bartack, J. B., gemeinfassliche Anleitung zur Kenntniss 

des gestirnten Himmels.. . • • 

Barth , C. C., über die Druiden der Kelten und die 

Priester der alten Teutschen. 

Basreliefs, neue historische. Dargestellt von * r. . , . 

v. Bausset, L. F. J., Denkwürdigkeiten u. Anekdoten aus 

dem Innern d. kaiserl. Palastes. A. d. Franzos. 2 Bde. 

de Beauchamp, A„ histoire de la revolution du Piemont 

et de ses rapports avec les autres parties de l’Italie 

et avec la France.. 

Becher, s. Epistolae. 

— — s. Sannazarius. 

Bechstein, s, Rommerdt. 

Beck, C. J., die Krankheiten des Gehörorgans. 

— — F. A., die höhere Töchterschule. Ein Lehr- u. Lese¬ 

buch f. Deutschlands weibl.Lehr- u. Bildungsanstaltcn. 

Becker, A. J. H., die Kriege der Römer in Hispanien. 

istes Heft. 

— — K. F., die deutsche Wortbildung. Auch unter 

dem Titel: Abhandlungen des Frankfurter Gelehrten¬ 

vereins für deutsche Sprache. 4tes Stück.. 

— — s. Tacitus. 

Beckers, W. G., Taschenbuch zum geselligen Vergnügen 

auf das Jahr 1829. Herausgegeben von Fr. Kind. 

Behre, G. C. F., Versuch einer historisch - kritischen 

.Darstellung des Steinschnittes beym Weibe.. 

Belani, H. E. M., Schriften. 4r, 5r u. 6r Band. Die 

Overstolzen. 3 Theile. 

Belehrung, gründliche und deutliche, über den Verlauf, 

die Gefahr und Behandlung des Scharlachs, der Ma¬ 

sern und Rötheln, nebst einem Anhänge über den 

Keichhusten der Kinder. Von einem prakt. Arzte. 

Benecke, Fr. E., über die Vermögen der menschlichen 

Seele und deren allmälige Ausbildung. Auch unter 

dem Titel: Psychologische Skizzen. 2ter Band. 

Benedict, T. W. G., kritische Darstellung der Lehre 

von den Verbänden und Werkzeugen der Wundärzte. 

—- — —— — Bemerkungen über die Krankhei¬ 

ten der Brust- und Achseldrüsen... 

Benkert, s. Athanasia. 

v, Berenhorst, G. H., Betrachtungen über Kriegskunst. 

Berg, s, Stagnelius. 

Berger, Chr. Cr., kurze Beschreibung der Merkwürdig¬ 

keiten , die sich in Eisleben und in Luthers Hause 

daselbst besonders auf die Reformation und auf Dr. 

M. Luther beziehen. 2te Auflage.. 

— — H. A. M., nordische Götterlehre. 

Bergmann, B„ Peter der Grosse, als Mensch und Re¬ 

gent. 2ter und Ster Theil.. 

— — F., Katechismus der christlichen Lehre. . . . 

Berndt, Fr. A. G., Bemerkungen über das Scharlachfieber 

mit besonderer Rücksicht auf die i. J. 1825 u. 1826 in 

Greifswalde und dessen Umgegend herrschend gewe¬ 

sene Epidemie. 

Bernetj Joh. Jac., Johann Kessler, genannt Athenarius, 

Bürger und Reformator zu St. Gallen. 
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Bernstein, Ed., Lehrbuch der Geographie für Schulen. 

Bessel, F. W., astronomische Beobachtungen auf der 

königl. Universitäts-Sternwarte in Königsberg, lote 

und Ute Abtheilung... 

Besser, J. A. W., Sammlung kurzer Reden, Gespräche, 

Gedichte und Lieder zum Behufe der öffentlichen 

Prüfungen in deutschen Land- und Stadtschulen.. 

Bethe, J. C. J., englische Fabeln nach dem Lateini¬ 

schen des Gabriel Faerno. 

Beutler, J, G. L., Anleitung zum Uebersetzen aus dem 

Deutschen in das Lateinische für die untern Classen. 

ister und 2ter Thl. iste und 2te Abthlg. 

Bibi Lot heca latina poetarum veterum Chrktianorum. Vol. I. 

Continens Juvenci historiae evangel. L. I. ad vete¬ 

rum editionum fidem edidit A. R. Gebser. 

v. Biebra, G. N., der Staat im Lichte der Regierung 

weiland Sr. Maj. des Königs von Sachsen, Friedrich 

Augusts des Gerechten.... 

Bildungsbuch für Jünglinge. ... 

Billerbeck, s. BrÖder. 

Biographie, kurze, des Freyherrn von Knigge. 

Bischof, Fr. H. Th. und J. H. Möller, vergleichendes W ör¬ 

terbuch der alten, mittlern und neuern Geographie. 

— — J.R., Grundsätze der praktischen Heilkunde durch 

Krankheitslalle erläutert, lllr Bd. od. UrBd. lsteAbthl. 

Blanqui, A., voyage a Madrid (Aoüt et Septembre 1826) 

Blaud, P., neue Untersuchungen über den Croup. A. d. 

Französ. übersetzt von A. Clemens. 

Bleibimhaus, s. Regeln. 

Bluff, Jos., Pastoral-Medicin.. .. 

—— — M. J., über die Heilkräfte der Küchengewächse. 

Blume, W. H., Anleitung zum Uebersetzen aus dem 

Lateinischen in das Griechische. 

v. Blumröder, Aug., Gott, Natur und Freyheit, in Be¬ 

ziehung auf die sittliche Gesetzgebung der Vernunft. 

Bochardt, L., die Blasenrose und ihre Heilung. 

— —• — die Bleykrankheit upd ihre Heilung. . . . 

Buckel, s. Archiv. 

Bödeker, II. W., christliche Predigten nebst einer Confir- 

mationsrede. 

— —“ — Gustav und Klara, oder die würdige 

Vorbereitung zur Confirmation.. .. 

Böhme, Chr.Fr., d. Lehre von den göttlichen Eigenschaften. 

Bonaparte et les Grecs par M. Louise Swanton-Belloc, 

suivi d’un tableau de la Grece, en 1820, par le 

Comte Pecchio... 

— und die Griechen, von M. Louise Swanton- 

Belloc. Nebst einem Gemälde von Griechenland im 

Jahre 1826 von dein Grafen Pecchio. 

Bönisch, J, G., Begründungsgeschichte des Barmherzig¬ 

keitsstifts, Leasings Denkmals, zu Camenz.. 

— - — historisch-geographisch-statistische To¬ 

pographie oder geschichtliche Beschreibung, der Stadt 

Camenz. 5 Hefte. 

v. Bonstetten, K. V., Scandinavien und die Alpen. . . 

Botta, de la Sicile et de ses rapports avec PAnglctcrre, 

a l’e'poque de la Constitution de 1812.. 
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Böttiger, C. A., Amalthea, oder Museum der Kunst- 

mythologie und bildlichen Alterthumskunde. 3ter Bd. 

Boucharlat, J. L., Anfangsgründe d. Differential- u. Inte¬ 

gral-Rechnung, a. d. Französ. übers, von F. J. Göbel. 

Bouterweck, Fr., Aesthetik. 2 Thle. Neue Ausgabe. 1627. 

i64i. 1681. 1689. 1697. 
Brand, F. J., der Dom zu Faderborn. 

Brandes, H. W., Unterhaltungen für Freunde der Phy¬ 

sik und Astronomie. is Heft. Auch unter dem Ti¬ 

tel: Beobachtungen über die Sternschnuppen,.... 

— — Rud,, Repertorium für die Chemie als Wis¬ 

senschaft und Kunst, mit Zugrundelegung von Dr. Ure's 

Dictionary of Chemistry on the basis of Mr. Ni¬ 

cholsons. Ister Band, und Ilter Band iste Lieferung. 

Braun, C. L., versuchte Beantwortung der von Herzogi. 

Oldenburg. Regierung im Jahre 1q22 aufgegebenen 

Preisfragen über das gelbe Fieber.. 

v. Braunmühl, A., die altdeutschen Grabmaler im Hö- 

gelberge und der Umgegend von Landihut. 

Brauns, E., Ideen über die Auswanderung nach Amerika. 

Bredotv, G. G., apergu des principeaux e'vünemeuts t^e 

l’histoire universelle ä l’usage des ecoles.. 

Breidenstein, Joh, Chrn. II., tabellarisches Geschäftsdia¬ 

rium für Gerichts- und prakt. Aerzte, Landärzte, 

Geburtshelfer und Chirurgen, auf das Jahr * * * * 

v. Brentano, s. Schrift, 

Brescius, s. Archiv. 

Breuker,Fr., dieArkhmetikod. d. gemeine Rechnen. 2 Thle. 
Bremer, s. Cicero. 

Briefe des Königs von Polen Johann Sobieski an die 

Königin Marie Kasimire, während des Feldzugs von 

Wien. Deutsch herausgegeben von F. F.‘ Oechsle. „ 

Briefsteller für Frauenzimmer. 

Brinkmann, R., über die richterlichen Urtheilsgründe, 

nach ihrer Nützlichkeit und Nothwendigkeit. 

Brockmann, J. H., Homilien und Predigten auf alle 

Sonn- und Festtage des Kirchenjahres. 2 Theile. . 

Bröders, Chr. G., elementarisches Lesebuch der latein. 

Sprache. Neu besorgt von J. Billexbeck, ßte Auflage. 

Bronn, H. G., Ergebnisse meiner naturhistoiisch-ökono- 
mischen Reisen. ister Theil. 

Bruckbräu, Fr., der Geist des heiligen Paulus.. 

Brückner, Aug., historia reipublicae Massiliensium. 

Bruns, W., kleine deutsche Sprachlehre für Frauenzim- 
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mer und Nichtgelehrte, 

Buthholz, Fr., histor. Taschenbuch, (jter Jahrg. Auch 

unter dem Titel: Geschichte der europäischen Staa¬ 

ten seit dem Frieden von Wien. 2ter Band. 

1— 1—1 — — — — — lOter Jahrg. Auch 

unter dem Titel: Geschichte der Europäischen Staa¬ 

ten seit dem Frieden von Wien. i3ter Band... 

Büchner, J. A., Toxicologie. 2te Auflage. 

Bur Cr har dt, G. F., der kleine Engländer, oder Samm¬ 

lung der im gemeinen Leben am häufigsten vo: kom¬ 

menden Wörter und Redensarten. Englisch u. deutsch. 

u.J.M. Jost, prakt. englische Sprachlehre. 

Bürgers, G. A., Lehibuch der Aesthclik, Lerausg, von 
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K. v. Reinhardt. 2 Bde. 1626. l633. l64l. l68l. 1689 

1697. iyo5 
Bürgers, G. A., Lehrbuch des deutschen Styles, lierausg, 

von K. v. Reinhardt. 1626. l655. l64l. 1681. 

i697- 

1689 

1705 

496 Burk, J. Chr. Fr., der wahre evangel. Glaubensweg. . 

Burseni de Kanilfeld, Jo. Bapt., Institutiones medicinae 

practicae recudi curavit F. C. Hecker. 4 Volumina. 909 

Busch, J. D., System der theoret. und prakt. Thier¬ 

heilkunde. 5ter Band. 2te Auflage. 1711 

Büsching, J. G., Erzählungen, Dichtungen, Fastnachtsspiele 

und Schwanke des Mittelalters, ister Bd. 2 Hefte. 1626 

i655. i64i. 1681. 1689. 1697. 1705 
v. Busse, F. G., zum bündigen Vortrage der hohem 

Mechanik ist der Infinitesimalcalcul und das algebraisch- 

geometrische unentbehrlich. 1998 

Cabinets — Bibliothek der Geschichte, iste Supplement— 

reihe, Otes Bdchn. A. u. d. Titel: Gescliichte der Bar¬ 

tholomäusnacht. A. d. Französ, übers, von G. Jacobs. l85il 

Callisen, C. F., kurzer Abriss der christl. Lehre in 

Sprüchen. 4te Auflage... 1712 

Camerer, J. A., Astern-Kränze auf Gräber. 1020 
Campbell, H., Liebesbriefe der Königin Maria von Schott¬ 

land an J. C. v. Bothwell. A. d. Engl. 2 Theile. l3gg 

Cannabich, s. Taschenbibliothek. 

C arne, J,, Leben und Sitten im Morgenlande. Aus d. 

Engl, übersetzt von W. A. Lindau. 5 Theile.... . 1002 

Carove, Fr. W., was heisst: Römisch-katholische Kirche ? l5g3 
Carry, J.P., Collection ofpiecesin prose and poetry. P. 1, 2. l4o9 

— the juvenile library. Vol. I. H... .. l4ll 

Carus, C. G., Erläuterungstafeln zur vergleichenden Ana¬ 

tomie. istes Heft...... l455 
Caspari, K,, anatomisch — chirurgische Darstellung der 
Verrenkungen... 

— System des chirurgischen Verbandes. 

— — — 2te Ausg. 

Centnerschmer, J. J., neu erfundene Multiplications- und 

Quadrattafeln. .... . 4o4 

Cervantes, M,, Leben und Thaten des edlen und tapfern 

Ritters Don Quixote von la Mancha. Neu bearbeitet 

von L. Holder. ...... 1616 

— — s. Tascbenbibliothek. 
de Charmelte, s. Geschichte. 

CheliuSj M. J., Handbuch der Chirurgie. 2 Bde. 2te Aufl. 

Christus und die Weltgeschichte, oder Sokrates und die 
Wissenschaft. ............. 

Cicero, M. T., Lälius, oder Abhandlung über die Freund¬ 

schaft, übersetzt von C. A, G. Schreiber. 2te Auflage, 

umgearbeitet von G. Fr. W. Grosse.i"3i 

Ciceronis, M. T., opera ejuae supersunt omnia ac deper- 

ditorum fragmenta edidit J. C. Orellius. Vol. I. et II. 

680 

680 
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P. 1. 2. 211p. 21 21 
— — — Orationes Philippicae in M. Antonium. 

I extum ad fidem Codicis Vaticani castigavit et po— 

tiore lection. varietate subnotala in usum scholarum 

edidit Gr. G. Wernsdorf. 241. 

• — — — Philosophica. Cato Mijor, Laelius, 
249 
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Paradoxa et Somninm Sciplonia cum notis philologi- 

eia etc. in usum scholarum edita ab Ign. Seibt.. , , 

Cicero’s, 3\T. T., fünf Bücher tusculanischer Untersu¬ 

chungen, übersetzt von H. D. A. Sonne.... 97. 

. — — Redner, aus dem Latein, übers, u. mit 

einigen Anmerkk. versehen von J. P. Brewer. 961. 

Claudii Claudiani selecta poemata.. 

Clemen, C. Fr. W., philosophische Duplik gegen d. Hm, 

Prof. Richter „vorläufige Replik a.VigilantiusRalionalis.‘( 

ClemenS, s. Blaud. 

Uos termeier, Chr. G., der Eggesterstein im Fürsten- 

thume Lippe... 

Clo ‘‘es, M. F., Erklärung des Katechismus der evan¬ 

gelischen Kirche in England. Aus dem Englischen. 

Cochrane, Ch. St., Journal of a Rcsidcnce and Travels 

in Columbia, between the years lu'j5 and l824- 2 Bde. 

Columbus. Amerikanische Miscellen. Herausgegeben von 

C. N. Rödirig, Jan., Febr., März, April 1827. 

Coluthi raptus Helenae. Recens. ad fulem codd. Mss. 

ac variautes lectiones et notas adjecit Joh. Dan. a 

Lennep. Editionem novam curavit G. II. Schaefer. 

Ccmmunionbiichlein zu einem Geschenk für junge Tischge¬ 

nossen unsers Herrn Jesu Christi. 8le Auflage... 

CcnradiJ.W.H., Handbuch der allgem. Pathologie. 4teAusg. 

Consbruch, G. W., Joh. Chr. Ebermaier und J. F. Nie- 

maun, allgemeine Encyklopädie für praktische Wund¬ 

ärzte. 6ter Theil. Auch unter dem Titel: Ta¬ 

schenbuch der medicin. chirurg. Receptirkunst, von 

J. Chr. Ebermaier. 4te Auflage. .... 
_ _. __ — — lOter Theil. ist«r Bd. A. u. d. 

Titel-: Taschenbuch der StaatsarzneyWissenschaft für 

Aerzte und Wundärzte, von J. Fr. Niemann. 

Ccovcr, die Prairie. Ein Roman. A. d. Engl, übers. 0 Bde. 

Vernein-s Nepos de vita excellentium imperatorum. Ex 

recensione Staverii, Eremii aliorumque.,.. 

Corpus scriptorum liistoriae Byzantinae. P. III. A. u. d, 

Titel: Agathiae historiarum libri V. graece ex recensione 

B. G. Niebulirii latine ex versione Bonav. Vulcanii. 

Credner, C. A., de Prophetarum minorum versionis Sy- 

riacae, quam Peschito dicunt, indole. . . .. 

Crome, A. Fr., geographisch-statistische Darstellung der 

Staatskräfte von den sämmllichen zum deutschen Staa¬ 

tenbunde gehörigen Ländern. 4ter u. letzter Theil. 

Curtii Rufi de rebus gestis Alexandri Magni libri su- 

perstites. Ad optnn. edxt. fidem schol. in usum cu— 

ravit G. H. Lünemann.* 
Custance, G., gedrängte Darstellung der englischen Staats¬ 

verfassung. A. d. Engl. 5te Ausg. ins Deutsche übersetzt. 

Darstellung des grossen Weltgebäudes, in 22 Vorle¬ 

sungen, ohne Hülfe der Mathematik erläutert. Nach 

der l5ten Ausgabe a. d. Franzos, übersetzt von A. 

H. Chr. Gelpke...- 

Daru, histoire de Bretagne. 5 Bände. .. 
( . d. Deelen, F., philosophisch-historisch-geographische 

Untersuchungen über die Insel Helgoland oder Hei- 

ligcland und ihre Bewohner. 

Dgckert, G. Th. Aug., Gedichte, religiösen und ver¬ 

mischten Inhalt»..... ............ ,,•••••• 
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2i48 

1786 

3 98 
1129 

1118 

39 7 

Seite 

Dedekind, G. W. E., über Geisternähe und Geister¬ 

wirkung, oder über die Wahrscheinlichkeit, dass die 

Geister der Verstorbenen den Lebenden sowohl nahe 

»eyn als auf sie wirken können. j 27 

Deegen, J. M. D. L., Jahrbüchlein der deutschen theo¬ 

logischen Literatur. ßtes Bdchen.. , . .. . 602 

Degerando, le visiteur de pauvre. 5te Ausgabe. 5o5 
Demeter, Ign., Worterklärungen. ... 483 
Demme, H. G., Predigten und Reden, grösstentheila 

bey besondern Veranlassungen gehalten. , . t# gr3 

Denk’ ich bey mir selbst, eine ernst - scherzhaft - tragi¬ 

komische Geschichte, geschrieben von Denk' ich bey 

mir selbst: — Wem? Aus dem Englischen. 613 

Denkschrift für die Aufhebung des den katholischen 

: Geistlichen vorgeschriebenen Cölibats. 1 686 

Denkwürdigkeiten aus dem Leben des französischen Ge¬ 

nerals Rapp. Verdeutscht von Fr. Dörne.. l5lO 

— — — aus der Ileformationsgeschichte der 

Residenzstadt Dresden, kirchengeschichtlich fortgesetzt 

bis auf die neuesten Zeiten. 2te Auflage..,., . 443 
Dei’P en, O. und G. v. R,, von und für Griechenland. 

Herausg. von L. v. Z — g. Neue Ausgabe. 1784 

Dereser, s. Schrift. 

Destillateur und Liquorist, d. wohlerfahrne. 5tc Auß, i520 
Deutschland, oder Briefe eines in Deutschland reisen¬ 

den Deutschen. 2ter Band... 1105 
• — — — 3ter Band. l5o5 

Dichtungen aus der Sage des Morgenlandes. io4 
Diederichsen, M. L., kurzgefasste Diätetik für Kinder. 2568 
Diefenbach, L. Chr., gemeinnütziger Briefsteller. .... 1079 

— — — Ph., Nachrichten von der Augustiner Schule 

zu Friedberg..... jg56 
— — — s. Scheel. 

Diekmann, H., die Naturlehre in katechet. Gedankenfolge. 20l6 

Dieterichs, J. F. C-, Katechismus der Pferdezucht.,.. 46o 

— —— — — Handbuch der Veterinair-Ciirurgie. 

2te Auflage.... l5l2 
— — s. Laubender. 

Dietz, s. Hippokrates. 

Dietzsch, C. F., die Göttlichkeit des Christenthums in 

fünf Predigten.. 2681 

— — — — Leitfaden zu Katechisationen über 

die Reformationsgeschichte.. 488 
Dirksen, H. E., Beyträge zur Kunde d. röm. Rechts. i452. l457 
Dittmer, Leop., Geschäftstagebuch für praktische Heil¬ 

künstler, auf das Jahr 1828. 7g 

Dorf Schulmeister, der arme, der genug hat.. 3887 

Döring, G., Phantasiegemälde. Für 1828.. 491 

Dorn, N., die Küstenepidemie von 1826, insbesondere 

in Norderditmarschen. ..... . lOyS 

— — ». Lustgänge. 

Dörne, s. Denkwürdigkeiten. 

Doussin-Dubreuil, J. L., über die Lungenschwindsucht, 

ihre gewöhnlichen Veranlassungen, und was man zu 

thun habe, um ihr im Entstehen vorzubeugen, ihren 

gefahrdrohendsten Ausbruch zu verhüten und sie rich¬ 

tig zu behandeln. Deutsch herausg. von C. Fitzier. l552 
Drobisch, M. G., theoriae analyseo* geomelricae prolusio. 58l 
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Franke, E„, Aufgaben zum Uebersetzcn aus dem Deut¬ 

schen ins Lateinische, nach der Grammatik von C. 

Zumpt gesammelt. 5te Auflage. l5l2 
Dumesnil, A., histoire de Don Juan d’Autriche. 1121 

Vyckhojf, A.F., Taschenbuch f. wahrhaft Betende. 5te Aufl. 1712 

Ebel, J. W., die Weisheit von oben her gepredigt.. l54l 

Eberhard, A. G.. der erste Mensch und die Erde. . . 2125 
Eiermaiers, Job. Chr., pharmakognostische Tabellen. 

5te Aufl. von G. W. Schwartze. 217G 

Ebermaier, s. Consbrucli. 

Ebers, J. J. H., das Armenwesen der Stadt Breslau nach 

seiner frühem u. gegenwärtigen Verfassung dargestellt. 1796 

Ebersberg, der junge Mann in der Welt. 7 *±4 
— — der Mensch und das Geld. 756 
Ebert, Fr. A., allgemeines bibliographisches Lexicon. 

2ten Bandes 5te Lieferung. 2069 

__ — — Ueberlielerungen zur Geschichte, Literatur u. 

Kunst der Vor- u. Mitwelt. ir Band. Js. u. 2s St. 276 

— — — zur Handschriftenkunde. 2tes Bdchen. 1 21 

Eble, B., Commentatio de studio anatomico. 

Echterling, J. B. H., von den, in Elementarschulen mitzu- 

theilenden, sogenannten gemeinnützigen Kenntnissen. 2071 

Eckel, G. Fr., thierärztliche Receptirkunst. 1807 

Edouard, par l’auteur d’Ourika... 1Ö20 
— — von der Verfasserin der Ourika ; a. d. Franzos. 

von E. Stöber. .... lj'20 

Eichstädt, H. C. A., Programma. Dis manibus Caroli 

Augusti Patris Patriae sacrum.. 1q45 
— —• — Oratio in exequiis Rectoris Academiae 

Magnilicentissiini Caroli Augusti, Magni Ducis Saxo- 

niae atque Isenacensium, habita in Academia Jenensi 

d. IX. Augusti 1828....1947 

— — — den heiligen Manen Karl Augusts, Va¬ 

ters des Vaterlandes, geweiht. 19 46 
Eisenschmid, C. M., Unterschied der römisch-katholi¬ 

schen und der evangel. protestantischen Kirche. . . 1021 

Eiwert, W., medicinische Beobachtungen nebst Bemer¬ 

kungen über einige besondere Heilmethoden. 100 

Elze, Job. Lud., Reductionstabelle der Louisd’or und 

Ducaten gegen Wechselzahlung 5 desgleichen der 

Wechselzahlung gegen Cassenbillets und preuss. Cou¬ 

rant und zurück, so wie des preuss. Courant und 

der Wechselzahlung gegen Messzahlung u. umgekehrt. 8l 

Emmerl, J. II., a compendious History of Great- 

Britain. 5. edition. *296 

Encyclopädie der Gesellschaftsspiele. 55 2 

Engel, M. E., Beschreibung der bey persönlicher IIul— 

digungsannahme Sr. Maj. Anton I. Königs von Sach¬ 

sen im Voigtlande Statt gefundenen Feyerlichkeiten, 446 
Engelbrecht, Aug., arithmetisches Exempelbuch. 4oi 

Engelmann, J. 13., der erneuerte Merian. 2680 

Ennii, Q., Annalium libb. XVIII. fragmenta. Opera 

et studio E. S. 292 

Epistolae virorum doctorum ineditse (nunc primum editae), 

quas e codice autographo ßibliothecae Academiae (eque- 

stris Lignitiensis j) transscripsit Fr. Scliultze. Hebst 

Jahresbericht über das Lehr- und Erziehungs-Institut 

der königl. Ritterak. zu Liegnitz u.s.w. y. Chr. F. Becher. 662 

Seite 

Erhard, H. A., Ueberlieferungen zur vaterländischen 

Geschichte alter und neuer Zeiten. istes Heft.... 1776 

Erzählungen für die zartere Jugend. Vom Herausgeber 

der „Beyspiele des Guten“ etc. . 1989 
Eulers, L„ vollständige Anleitung zur Integralrechnung. 

Aus dem Lateinischen'ins Deutsche übersetzt von J. 

Salomon. lster Band.. 2558 
Everett, A. St., nouvelles idees sur la population avec 

«es.remarques sur les theories de Malthus et de Godwin. l845 
— — — — Amerika, übersetzt und mit erläutern¬ 

den Anmerkungen versehen. ister und 2ter Theil. 2065 
Faraday, M., Chemical Manipulation. 9^5 

J'«us/'sGesundheits-Katechismus,herausg,v.J.G.Reinhardt. 1280 

Feldjäger, des jungen, Kriegskamerad. Fortsetzung d. jun¬ 

gen Feldjägers, eingeführt v.J.W.v. Göthe. 5su.4$ Bdchn. 45o 

Felicier, die, geschichtliche Entwickelung eines Urvolkes. 

Aus vorliegenden Urkunden geschöpft von PI. J. u. 

heransg. von D. A. Benda. ister Theil. 2775 

Fiedler, C. W., Lehrbegriff der Färber- und Zeug¬ 

druckei kunst. 2 Theile... 12‘>1 

— — — Katechismus für Färber und Zengdrucker. 1221 

I irmici, J. Materni, de errore profanarum religionum, 

ad Constantinum et Coivstantem Augustos über edi- 

dit F. Münter. .. 1000 

1 isolier, A. Fr., gerechte Besorgnisse wegen eines'wahr¬ 

nehmbaren Rücksehreitens der innern Heilkunde in 

Deutschland. i535 
— — J»C,, Tagebuch einer zweyten Reise über Paris 

nach London und einigen Fabrikstädten Englands, 

vorzüglich in technologischer Hinscht.. uqq 

Fitzier, s. Doussin- Dubreuil. 

Fleischner, J. M. , Onomatologie, oder Versuch eines 

lateinischen Wörterbuches unserer Taufnamen. 119>P 

Florian, Oeuvres completes. Tom. I — IV. Nouv. edition. 1287 

— — sämmtliche Werke. Neu übersetzt von L. G. 

Förster. 5 Bände. 26a4 
Forbergius, s. Panormita. 

Forbiger, s. Kraft. 

Förstemann, W. A., Lehrbuch der Geometrie, ir Theil. 532 
Förster, K., Rafael, Kunst-u. Künstlerleben, in Gedichten 2l6i 

— — s. Florian. 

— — s. Taschenbibliothek. 

Fouque, s. Geschichte. 

—• — s. Pique-Dame. 

Foy, histoire de la Guerre de la Peninsule sous Na¬ 

poleon. 4 Tomes. 9^0 
Frank, A., Buss- und Fastenpredigten über die Hin¬ 

dernisse der Bekehrung.. . 2681 

Franke, W., civilistische Abhandlungen. 1817 

Frunkenheim, M. L., populäre Astronomie, ohne Hülfe 

der Mathematik in 20 Vorlesungen erläutert. jg2l 

Franckius s. Psalterium. 

Franz, J. Fr,, interessante Züge aus dem Jugendleben 

berühmter Künstler, Gelehrten, Kraftgenies und an¬ 

derer merkwürdiger Personen. . 351 

Freiesieben, K. Fr., Beyträge zur rüm. Rechtsgesch. lsHft. 1025 
Fricke, J. L. G-, ister u. 2ter Bericht über seine Reise 

nath Holland und den angrenzenden Gegenden, zur 

2 
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Erforschung der in gedachten Gegenden im Sommer 

u. Herbste des Jahres 1826 geherrschten Krankhei¬ 

ten. Nebst N. C. Hachemann’s Bemerkungen über 

die Epidemie im Amte Ritzebüttel. 1078 

Friedemann, Fr. Tr., kl„ griechische, poetische Anthologie. 1878 

— — — — Paränesen für studirende Jünglinge. 1119 

Friedländer, C. D., das Brittische Zollsystem. 4üy 

Fries, J, Fr., Lehrbuch der Naturlehre. ister Theil. 887 

Fromm, Joh. Albr., 160 erprobte Kunststücke und 

Mittel für Liebhaber der Physik, Künstler, J^andwir- 

the und Handwerker. Neue, 'wohlfeilere Ausgabe. . 2400 
Froriep, R., de lingua anatomica quaedam et semiotica. 2l58 
Fuchs, K., die Sonntagsschule und die Sonntags-Fe} er. 1005 
Fulda, C. Fr., Handbuch der Finanzwissenschaft, 209. 217 

Funk, J. L., liistor. Beleuchtung der Agenden in den märki¬ 

schen Kirchenordnungen vom Jahre l54o u. l5j2 

u. der preuss. vom J. l558> auf welche die Kirchen¬ 

agende für die Hol-u. Domkirche in Berlin y. J. 1o21 

u. 1822 sich als auf ihre Grundlage bezieht. Neue Ausg. 2170 

Funke, C. Ph., Naturgeschichte für Kinder, herausge¬ 

geben von G. H. C. Lippold. 6te Aullage,.. 9^4 
v. Gagern, H. M. A., über Verlängerung der Finanz¬ 

perioden und Gesetzgebungs - Landtage. 4l2 
Ganilh, Dictionuaire analytique d’economie politique. 2489 

2497. 2505. 2818 

Garbe, G. A., encyklopadisches Taschenbuch'der bür¬ 

gerlichen Baukunst in alphabetischer Ordnung. 4±7 
Garthe, C., die Lehre von den Kegelschnitten. 129 

Gauss, C. F., Bestimmungen des ßreitenunterschiedes 

zwischen den Sternwarten von Göttingen und Altona. 2435 
Gebauer, C. E., biblische Casualreden und Entwürfe zu 

den amtlichen Verrichtungen der evangel. Geistlichen. i34l 

__ — — — christliches Erbauungsbuch. ll6o 

Gebrechen, die dringendsten, des vaterländischen Bürger¬ 

schulwesens und Ideen, denselben abzuhelfen.».,. 1196 

Gebser, s. Bibliotheca. 

Gedächtnissfeyer des verewigten Grossherzogs von Weimar. 1945 
__ — — für Dr. A. Ziegler im Kunstverein 

zu Bamberg. 1296 

Gedichte von dem deutschen Improvisator. 2265 
Gehrig, J. M.,Beyträge zur Erziehungskunde. 5te Lieferung. 182g 

— — liinterlassene Fest-u. Feyertagspredigten. 1211 

— — —kurzgefasste Geschichte d. Königreichs Bayern. 1187 

_ — — letzte Predigten. 2 Jahrgänge. Des 2ten 

Jahrganges ister bis 8ter Theil. 1089 

— — Sonn- und Festtägliche Predigten und 

Homilien. 2 Theile. 106g 

Geiger, chemische Untersuchung altägyptischer und alt¬ 

römischer Farben. Mit Zusätzen von Roux. ..... I929 

Geist aus Arndt’s wahrem Christenthume. 120 

Gelpke, A. H. Chr., allgemeinfassliche Beobachtungen 

über die grossen Wunderwerke des Weltalls. 3teAufI. 867 

— —s. Darstellung. 

Genersich, Joh., Eusebios. Für Freunde d. Religion. 2 Bde. 028 

Genslers, J. C., vollständiger Commentar in fortlaufen¬ 

den Dictaten zu C. Martins Lehrbuch des deutschen 

gemeinen bürgerlichen Processes. Revidirt und her— 

auigcgben von Guyet.  IO97 

Seit» 

Genslers, J. C., vollständiger Commentar über Martins Civil- 

processlehrbuch. Herausg. von C. E. Mörstadt. 2 Bde. IO97 

Georgi, Chr.Fr., Wandlibel z.Lesenlernen n. d.Lautmethode. 1987 

— — — Haudßbel — — — — — — *987 

— — — — Anweisung für Lehrer zum Gebrauche 

der Hand- und Wandlibel. 1957 

Gerhardt, s. Tliiersch. 

Gerike, Auguste, die wohlerfahrene Lehrerin im Haus¬ 

halten und in der Küche. .. 2673 

Cerke, H. Chr., landwirtschaftliche Erfahrungen. 3r. Bd. l453 
Gerlach, J. P., Proceres, oder kurze Lebensbeschreibungen 

der vornehmsten Personen der Weltgeschichte. 2ter 

Band. 2te Abtheilung. . , . .... 864 
Gerrnar, s. Meinecke. 

Gerstner, M. K. F., .Grabreden. 2te Sammlung. 2teAufl. je 12 

Gesänge, heilige, des Alterthums, oder Auswahl der 

vorzüglichsten Psalmen in metrischer jedoch treuer 

Bearbeitung. 

Geschichte der Jungfrau von Orleans nach aullient. Ur¬ 

kunden und dem französischen Werke des Herrn Le 

Brun de Charmette von Friedr. Baron de la Motto 

Fouque.... 

— —— der Kriege in Europa seit dem Jahre 1792, 

als Folgen der Staats Veränderung in Frankreich un¬ 

ter König Ijudwig XVI. ister Theil. 796 

— — — — — — — 2r Thl. 2556 
— — der Staatsveränderung in Fi'ankreich unter 

König Ludwig XVI. 2ter Theil.. . 795 

— — — — — 5ter Theil 2555 
Gessjier, G», christliche Unterhaltungen für Leidende 

und Kranke. 5te Auflage. 1800 

— — — Passionsblätter. looo 

Giftschütz, J., der Privatsecretair. 2te Auflage. 688 

Girardet, Fr., die drey Scheidewege des Jugendlebens. 268 

Gittermann, s. Thomassen ü Tlmessink. 

Glaser, M. Chr., die Schreibkunst rein nach ihrem 

Zwecke und Wesen aufgefasst und dargestellt...... 1007 

Gleich, s. Picard. 

Goebel, G. Ch. Tr. Fr., Handbuch der pharmaceutischen 

Chemie und Stöchiometrie. 2te Ausgabe.. 122Ö 

— — s. Boucharlat. 

Gödicke, s. Zeitschrift. 

G olimart, A. W. T., kurze Erklärung der biblischen 

Bew'eissprüche des Hannoverschen Katechismus. . . . 4oO 

v. Gometz, M., Terrainlehre. 5te Auflage.,.,,.. 1711 

Göthe, s. Feldjäger. 

— — s. Memoiren. 

GÖtz vom Rheine, letzte Lebensperiode Joachims I., 

Königs von Neapel.. i85l 

Grabbe, dramatische Dichtungen. 2 Bände. 2278. 2281 

Graf la Touraille. Ein Roman aus den Zeiten Hein¬ 

richs d.Vierten. Frey n. d. Franz, von K. v. K. 2 Bdchen. 871 

Gräfe, H., Archiv für das praktische Volksschulwesen. 

ister Band, istes Heft. *926 

Graser, Fr. G., specimen adversariorum in sermones Pla- 

tonis, cui praemissa est disseitatio de Ilorat. Serm. I.L. I. 2001 
Crebitz, C. E., Hülfsbucli für Küche und Haushaltung, 

Feld- und Gartenbau..* 2876 
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Grassier, F. G. L., Leitfaden zu einem bildenden Un¬ 

terrichte in der Natur- und Erdkunde. 568 
Criepenkerl, F. K., Lehrbuch der Aesthetik. 2 Theile. 1627 

i635. j 641. 1681. 1689. 1697. 1705 

Grimm, C. F., Anleitung zur doppelten italienischen 

Buchhaltung.. . • . .. 4:Q 1 
— — s. Konstantinus. 

v. Grolman, K., Theorie des gerichtlichen Verfahrens 

in bürgerlichen Rechtsstreitigkeiten. 5le Auflage.. 1296 

Gröning, Fr!,das Thermo-Alkoholometer nebst Barometer. lyj8 

Grcos, Fr., Untersuchungen über die moralischen und un¬ 

organischen Bedingungen des Irrseyns und der La¬ 

sterhaftigkeit... l6o5 
Grosse, J. C., Casualmagazin für angehende Prediger. 

2tes Bändchen. 2te Aullage von J. G. Zielinert. . 1087 

*— — s. Cicero.' 

Gruilhuisen, s. Analecten. 

Grüner, G. A., Versuch einer wissenschaftlichen Begrün¬ 

dung und Darstellung der wichtigsten Hauptpuncte 

der Erziehungslehre... l657 
Cuerike, C. F., August Hermann Franke. Eine Denk¬ 

schrift zur Secularfeyer seines Todes. II08 

— — Id. E. F., de schola, quae Alexandriae floruit, 

catechetica commentatio liislorica et theologica, pars I. 85 

Guion, Frau J. M. B. von la Mothe, Leben, von ihr 

selbst beschrieben. Aus dem Französischen übersetzt 

von Henriette v. Montenglaut. 5 Theile.. 80 

Guizof, e'ducation domestique. 2 Tomes.. 5oo 

Günther, O. B., ausführliche Beschreibung des Pise-Baues. lo4o 

— — W., Codex diplomaticus Rheno-Mosellanus. 

4ter und 5ter Theil. 

Cüntz, E. W., der Leichnam des Menschen in seinen 

physischen Verwandlungen. isler Theil. l4oo 

Gutbier, Fr. A. Ph., Lehrbuch der christlichen Glau¬ 

bens— und Sittenlehre.  . 1086 

Gutmann, C., der Spiegel. Ein Taschenbuch für Deutsch¬ 

lands edle Töchter.... 1224 
Guy et, s. Gensler. 

Gyllenhal, L., Insecta suecica descripta. Classis I. 

Tom. I. P. IV. 722 

llaab, Ph. II., Lehr- und Lesebuch für die weibliche 

Jugend. 2te Auflage. 1202 
JHachemann, s. Fricke. 

Hackländer, J. W., Denkübungen in Räthseln, Chara¬ 

den, Logogryphen und andern Aufgaben.,.,,.,,. 1203 
Ungenauer, s. Santa Rosa. 

Hahn, s, Amondieu. 

Hahnemann, S., die chronischen Krankheiten, ihre ei- 

genthümliche Natur u. homöopathische Heilung. 5 Thle. 236l 

Ilaindorf, A., Geschichte der Deutschen...,..,,...,,,., 3l2 
Hamilton, J., the Euglish Declaimer and academic 

Speaker and Reader. 7 4 9 

v. Hammerstein, Chr., landwirtschaftliche Hefte. Zwey 

Abtheilungen. 1204 
Handbuch für die Anwendung d. reinen Mathematik. lrBd. 55o 

— — von Denksprüchen und Liederversen. Gesam¬ 

melt von einem öffentlichen Lehrer, istes Tausend. 600 

Seit* 

Handelsanslalten, die, in London, mit verwandten Ge¬ 

genständen. Aus dem Englischen. 889 

Handschuch, J. Fr., über die Lustseuche und ihre Hei¬ 

lung ohne Quecksilber.   1101 

Hanke, H. die Freundinnen. 5 Theile.. l85.) 

Ilappach,K.J. Grundriss d. deutsch.Sprachlehre f. Anfänger. 1888 

Harderer, Fr., die kleine Rechenschule. 5tes Bdchen. 'lOl 

— —— — die Sprachschule. 1120 

—— — F., und K, F. Offinger, Rechtschreibeschule, 

oder geordneter Stoff zu orthographischen Uebungen. 1704 

Ilarkort, E., die Probirkunst mit dem Löthrolire. 

istes Heft, Die Silberproben. lo65 
Harms, Klaus, neue Winterpostille für die Sonn - und 

Festtage vom Advent bis Ostern. gj4 
IJarmsen, Job. Jac., Bedenken u. Bitten an alle Jüng¬ 

linge, welche Theologie studiren wollen. 1779 
Harnisch, W., der Volksschullehrer, eine Zeitschrift. 

IHter Band, istes u. 2tes Heft. IVter Bd. istes Heft. 5l5 
■— — — die wichtigsten neuern Land- und See¬ 

reisen. J7ter und 8ter Theil.l5ig 

Hartung, A., arithmetische Aufgaben zum praktischen 

Unterrichte für Schulen und zu häuslichen Uebun¬ 

gen. 2 Bändchen. 2te Auflage. 402 
Hase, K., Lehrbuch der evangelischen Dogmatik. 585» 5g5 
— — s. Taschenbibliothek. 

Hasse,Friedr. Christ. Aug,, cuinamnostri aevi populo debea- 

mus prima Oeconomiae publicae et statisticae notiones? 244'2 
— — — —— ■— de cura peculiari, quam Saxoniae 

Principes inprimisque Augustus Elector rei familiari 

impenderunt...... 2445 
— — s. Taschenbibliothek. 

Hassel, G,, allgemeines Handwörterbuch der Geschichte 

und Mythologie. ister Eand. iste und 2te Abthlg. 2010 

Hasselbach, J. P., Lebensgeschichte Christ. Heinr. Wolke’s. 1 008 

Hassl, J. A., katholisches Religions-Handbuch. 2teAufl. 1712 

HauJJ, W., Lichtenstein, romantische Sage aus der wür- 

tembergischen Geschichte. 5 Theile... 609 

Hauschild, Joh. Friedr., theoretisch-praktische Anlei¬ 

tung zur Wechselkunde. 2te Auflage. 81 

Hausfrau, die junge, vor der Toilette, am Näh— und 

Putzmachertisch, als Wirthschafterin und Bewirthe- 

rin, von Charlotte L * * *. . 2464 
Head, Pr. B., rough notes taken during some rapid 

journies across the Pampas and among the Andes.. II26 

Hecht, Dan, Fr., Lehrbuch der Arithmetik und Geo¬ 

metrie. 2ter Cursus. 2te Auflage. j2q 

*— — H. Aug., Geschichte der göttlichen Fürsorge 

für Entstehung, Fortbildung und Vollendung der 

wahren Religion. j«_>g 

Ileckel, A. W., die edelsten Frauen d. Vorzeit. 2 Bde. 568 
Hecker, s. Burserius. 

v.Hedemann, C.,das Nothwendigste a. d. Forstwissenschaft. 21 72 

Heeren, A. H. L., Zusätze und Umarbeitungen aus d. 4(en 

Ausgabe der Ideen über d. Politik u. den Handel der vor¬ 

nehmsten Völker des Alterthums. ister und 2ter Tbl. 1566 
Heer- und Querst lassen,* 4ter Theil. A. u. d. Titel: Alles 

für seine Königin. A. d. Engl, übers, von Th. Heil. 4|}5 



Haupt-Register vom Jahre 1828 xv XVI 

Seite 

Regel, H. W. F., Encyclop'ädie der philosophischen 

Wissenschaften. 2te Ausgabe. 449 
Hciberg, J. L„ nordische Mythologie. 5o5 
Rei gelin, C. M., allgemeines Handbuch der Heizung. 665 
Heilung, die, des Übeln Geruchs aus Mund, Hase u. Füssen. ^45 
Heinroth, J. C. A., von den Grundfehlern der Erzie¬ 

hung und ihren Folgen. 1793 

— -— — — über die Hypothese der Materie und 

ihren Einfluss auf Wissenschaft und Leben. 1795 

Hell, s. Heer- und Querstrassen. 

Heller, Jos., Handbuch für Reisende nach den Haupt¬ 

städten Frankens.. . .... 2567 
Hello, C. G., Essais sur le regime constitutionnel. . . . 1881 

Hemmann, D., Predigten gehalten vor einer Landgemeinde. i54l 

Hempel, C. F., der kleine Schulfreund. 652 
— — — — — — 2te Auflage.. . 1087 

— — — relisiöse Vorträge bey besondern Fällen, l34l 

Ilernssn, s. Stäudlin. 

Henke, A., Zeitschrift für die Staatsarzneykunde. 5ter 

Jahrgang. 4tes Vierteljahrheft, u. 6tes Ergänzungsheft. 2217 

— — E., de epistolae, quae Barnabae tribuitur, authentia. 1076 

Henkel, Chr. IT., christliche Vorträge, nach Anleitung 

verschiedener Texte gehalten. 2681 

Hennig, s. Marcet de la Roche-Arnaud. 

Hensoldt, H.C., Brandwehr- u. Rettungs-Anstalt für Dörfer. 856 
Herbart, J. Fr., Psychologie als Wissenschaft, neu gegrün¬ 

det auf Erfahrung, Metaphysik u. Mathematik. 2 Ihle. 224g 

2267 

Herbst, s. Xenophon. 

v. Herder, J. G., vom Geiste der hebräischen Poesie. 

5te Ausgabe von C. W. Justi, 2 Thle. 1 y55 

Hergenröther, Jac., System der allgemeinen Heilungs¬ 

lehre. lr Band. 12 

Hering K. W., Geschichte d. sächs. Hochlandes. 5 Thle. 860 

Herling, S. H. A., Grundregeln des deutschen Styls, 

oder der Periodenbau der deutschen Sprache. g45 
Hermann, s. Virey. 

Hermbstädt, S. Fr., chemische Grundsätze der Kunst, 

Eier zu brauen. 2 Abtheilungen. 5te Auflage. , . 223 

Hesse, W.> die Grossherzogi. Hessische Schullehrer-Bil¬ 

dungsanstalt zu Friedberg, nach ihrer Entstehung und 

Entwickelung dargestellt. lo52 
Hessel, J. F. C., Einfluss des organischen Körpers auf 

den unorganischen.  1601 

Heusinger, Fr., Katechismus der Landwirtschaft. . . . 1202 

Heyd, L. Fr., etymologische Versuche für Alterthums¬ 

wissenschaft und Sprachkunde. *997 
Heydenreich, Aug, Lud. Chr., Commentarius in prio- 

rem Divi Pauli ad Corinthios epistolam. Vol, I. l45. l55 
l6l 

— — Friedr. Erdm. Au^., über das grösste Gebre¬ 

chen meines Zeitalters.. igg 

Hiersche, C., Ideen zu Stylübungen mit Andeutungen 

zum Gebrauche derselben. 2te Auflage. 2176 

Hildebrand, T. W., die Geschichte der Apostel Jesu, 

nach Lucas, exegetisch-liermeneutisch. ..   l565 
— — — — Repertorium für die Angele- 

Seite 

genheiten des evangelisch christlichen Predigtamtes. 

ister Jahrgang. lstes bis 5tes Heft. 2585 
/nTlOX(J(XTOVQ ntQi jQtjg vovoov ßißXlov, recensuit, no- 

vam iuterpretalionem iatinam notasque addid. Fr. Dietz. l5^)0 

Ihrzel, C., neuestes französ. I^ese— und Uebersetzungs— 

buch, vervollständigt von C. v. Orell. 12ÖO 

•— — “ nouveau Dictionnaire fran5ais-allemand. — 

Neues, deutsch französ. Schulwörterbuch. 2 Thle.. 1261 

Hitzig, J. E., Zeitschrift für Criminalrechtspflege in 

den preussischen Staaten mit Ausschluss der Rhein— 

provinzen. Ister Band, istes und 2tes Heft. Iller 

Baud, 5tes und 4tes Heft. Illter Band, 5tes und 

6tes Heft, und lVter Band, 7tes u. 8tes Heft. 2190. 2201 

2209 
Hocheder, s. Sophocles. 

v. IJochstetter, C., theoret. praktisches Handbuch der 

Pferdewartung. 5ter Theil. 19H 

Rojjbauer., J. G., die Atmosphäre und deren Einfluss 

auf den Organismus. 1784 
IIoffmann, Fr., der christliche Kinderfreund, ein Lesc- 

und Hülfsbuch für Volksschulen. 1QQ1 
— — s. Vida. 

Hohn, K. F., geographisch statistische Beschreibung des 

Obermainkreises ... j 

Hohl, E., neue Fibel für Kinder, 5te Auflage, , , , . 1711 

Holder, s. Cervantes. 

Hornann, J.G.M., Erinnerungsbüchelchen aus dem Schul¬ 

unterrichte zur Erleichterung und Beförderung des 

Privatfleisses.. .. 80O 

Homeri Hymnen, übersetzt und mit Anmerkungen be¬ 

gleitet von C. Schweuck. 1246. 124^ 

Hymnus an Demeter, griechisch mit metrischer 

Uebersetzung und ausführlichen Wort- und Sacher¬ 

klärungen von D. F. L. Sickler.  1087 

Homers Werke, prosaisch übersetzt von J. St. Zauper. 

ister und 2ter Band. Die Iliade enthaltend...... I24l 

HÖninghaus, s. Palmblätter. 

Hope, Th., Anastasius, Leben - und Reiseabenteuer eines 

Neugriechen. A. d. Englischen übersetzt von W. A. 

Lindau. 5 Thle. 2te Auflage.. 2552 
Ilorix, D., Anleitung zur Liqueurfabrication und Berei¬ 

tung sämmtlicher Parfümerien.. ... i525 
Horn, G., de tabe dorsuali.. .. 1056 
v. Hornberg, J. Ph., über die Vereinfachung der Finanz¬ 

rechnungsführung. . i486 
Horst, G. C., Siona, Ein Beytrag zur Apologetik des 

Christenthums , als Andachtsbuch für Leser aus den 

gebildeten Ständen aller Confessionen. 5te Auflage.. 5o5 
Ilotho, H. G., Don Rarniro. Trauerspiel. 807 

v, Hojer, D. J. G., System der Brandraketen nach 

Congreve und Andern. i555. l5Gl 

Huber, s. Stille. 

Hubert, E., Blumen zur Erhebung u. Erheiterung des Gei¬ 

stes u. Gemüths, auch zum Gebrauche für Stammbücher. 7 10 

lliibner's, Job., auserlesene biblische Historien aus dem 

alten n. neuen Testamente. Aufs Neue durchgesehen 

von A. W. Knauer. 2te Auflage.. 1027 
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Hühners, Joh.} biblische Historien, unbearbeitet und her¬ 

ausgegeben von Fr. Chr. Adler. ^te Auflage. 102y 

JJiiffel, L., Katechismus d.Glaubens-u. Sittenlehre. 2teAusg. 1711 

Hundeiker, G. T. et G. E. Plate, nouveau Recueil des plus 

beaux morceaux choisis des Prosateurs et des Poetes 

fran?ais. Deutscher Titel: Französisches Lesebuch. 1265 
—- — J. P., Weihgeschenk. Erweckungen zur An¬ 

dacht in den heiligen Tagen der Einsegnung und der 

ersten Abendmahisfeyer gebildeter junger Christen. . 5c)Q 

Hundeiker, W. Th., neues englisches Lesebuch..l4l5 
Hütz, J., Beschreibung der europäischen Türkey. 2672 

Jäck, J. H., Beschreibung des Wallfahrtsortes Vierzehn¬ 

heiligen zu Frankenthal. 1220 

Jacob, s. Lucianus. 

Jacobds, Joli. G., Leben, von einem seiner Freunde. Auch 

als SterBand. von Joh. G. Jacobi’s sämmtl. Werken. l425 
Jacobs, s. Cabinets-Bibliothek. 

Jäger, F., neue Sammlung vermischter Gedichte. 2te Ausg. 1295 

v. Jakob, L. H., Grundriss der Handelswissenschaft für 

Staatsgelehrte. ..    2^6p 

Jaspis, s. Luther. 

Jaubert, s. de Megendorf. 

Jerrer, L., Erzählungen aus d. Geschichte der europ. Völker, 

von Karl dein Grossen bis auf unsere Zeiten. 5 Thle. l8i)0 

Jesuit, einer auf jeden Tag. A. d. Französischen... y4:C) 

Jesuites, les, les congregations et le parti pr6tre en 1827. 

Jochmus, H., Geschichte der Kirchen-Reformation zu 

Münster und ihres Unterganges durch die Wiedertäufer« 68l 

Johannsen, J. C. G., Aufschwung zu dem Ewigen, in einer 

Reihe evangel. Reden f. d. häusliche Andacht. 2terBd. 25l8 
John, W., der Schatten im Theater, oder: das Thea¬ 

ter im Schatten..... 600 

Jonas, Handbuch für Oekonomie - Commissarien. ... . 1826 

Jordan, S., Versuche über allgemeines Staatsrecht. 2Ö01. 2609 

Jördens, s. Lichtenberg. 

Jost, J, M., Geschichte der Israeliten seit der Zeit der 

Maccabäer bis auf unsere Tage, lster — oter Theil. l54o 

— s. Burckliardt. 

Joyce, Fr,, praktische Anleitung zur chemischen Analytik. 

A. d. Engl, von Jos. Waldauf v. Waldenstein.... 1020 

Jsocratis oratio de pace edidit P. J. Leloup.. 466 
Julius, N.H., die weibliche Fürsorge f. Gefangene u.Kranke. 761 

Junker, P. J., Leitfaden bey Vorträgen der Geschichte 

in den obern Classen der Gymnasien. ister Theil. 2070 

Jürgensen, W., Gedichte, . ... 2288 

Juvencus, s. Bibliotheca. 

Justi, K. W„ Grundziige einer Geschichte der Univer¬ 

sität zu Marburg... 568 
—— — s. v. Herder. 

——— s, Vorzeit. 

Kaindl, J. E., die deutsche Sprache aus ihren Wurzen. 

4ter und 5ter Band. 2680 

Kalender für den sächsischen Berg- und Hüttenmann, 

auf das Jahr 1827 und 1828. l4o4 
Kämtz, L. Fr., Untersuchungen über die Expansivkraft 

der Dämpfe nach den bisherigen Beobachtungen.., 074 

Kanne, s. Wagner 

Seite 

Kärcher, E.. lateinisch-deutsches u. deutsch-lateinisches 

Schulwörterbuch, lrod. lateinisch-deutscher Th. 667. 361 

Karls, A. O. 8. F., Wörterbuch zur preuss. Pharmacopoe. l848 
Karsten, C. J. B., Handbuch der Eisenhüttenkunde. 

4 Bände. 2le Auflage. 1067 

Kastner, J.B., d. Sieg des christlichen Glaubens üb. d. Welt. 1879 

— — — über das Urchristenthum. 1880 

Katechismus der Moral.. i54l 

Katholicismus und Romanisinus im Gegensätze zu einander. 2667 

Kaulfuss, J. S., wie muss alte Literatur gelehrt wer¬ 

den, wenn sie einen Platz unter den Gymnasial- 

Lehrgegenständen verdienen will?. . .. 202 
Ke ferslein, über den unmittelbaren Nutzen der Insecten, 724 

Keim, J. C., die griechische Formenlehre, lste Abthlg. 892 

Keller, G. J., Cäcilia. Gebetbuch für gebildete Katholiken. l568 
a Kempis, Thom., die vier Bücher von der Nachfolge 

Christi, übersetzt von J. Ännegarn. . . .. 1680 

Keratry, Friedrich Styndall, oder das verhängnisvolle 

Jahr. A. d. Französ. von L. Storch. 5 Bände.. I25l 

v. Kern, V., die Steinbeschwerden der Harnblase, ihre 

verwandten Uebel und der Blasenschnitt bey beyden 

Geschlechtern.. ßgi 

Kerstein, J. G. S., Universalmaass für alle Geschäfte 

des praktischen Lebens. 2te Auflage. 1219 

v. Kcyserlingk, H., Kauptpuncte z. einer wissenschaftlichen 

Begründung d. Menschenkenntnis od. Anthropologie. l585 
— — — — speculative Grundlegung von Reli¬ 

gion und Kirche, oder Religionsphilosophie...... l465 
Kind, s. Becker. 

Kinderarzt, der wohlerfahrne. Il84 
Kindesunterricht, der erste, in der Religion und die Prin- 

cipien des Unterrichtes fürs Lehen von J. B. Gläser, 

in Kampf u. Opposition mit d. positiven Christenthume. 800 

Kirche, die katholische, besonders in Schlesien, in ih¬ 

ren Gebrechen dargestellt.   2268 
Klaproth, Tableau liistorique, geographique, ethnographi- 

que et politique du Caucasus et des provinces -li- 

mitrophes entre la Russie et la Persie. o677 

Klarin, Elisabeth, die wohlunterrichtete und sich selbst 

lehrende Köchin.. .. 888 

IClarke, M. J., Geschichtskunde von der Regierung Fried¬ 

richs des Grossen bis auf unsere Zeit. 2 Bände... 1792 

Klauprecht, forstliche Statistik des Spessarts. 2173 

Klemm, s. Taschenbibliothek. 

Klenze, s. Thiersch. 

Klöden, K. F., die vier Rechnungsarten u. die Casus der 

deutschen Sprache in ihrer gegenseitigen Beziehung 

und ihrem Zusammenhänge mit einigen andern Ver- 

sta-ndesverrichtungen, .. 865 
— — — über ßedürfniss, Zweck und Lehrgegen¬ 

stände der Gevverbschule in Berlin. 496 

— — — und V. H, Schmidt, der Schatz. Das 

Wahrzeichen. Die Glocke.   1294 

Klotz, E., Gedächtnisspredigt und Standrede am Grabe 

des verew. Pastors zu Werdau, E. F. RolofF. 368 
Kluber, J. L., das Münzwesen in Teutschland nach sei¬ 

nem jetzigen Zustande.. .. 248t. 2489 

Knapp’s, G. Chr., Vorlesungen über die christliche 

5 
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Glaubenslehre nach dem Lehrbegrifle der evangeli¬ 

schen Kirche. Herausgegeben von C. Thilo. 555 
Knauer} s. Ilübner. 

Koch, J. Fr. W., botanisches Handbuch, ister Theil. 

ister und 2ter Abschnitt. 5te Auflage.. 1^87 

— — — — Elementarbuch der Schachspielicunst. 167g 

Köhler) L.j Predigten u. Reden bey besondern Vorfällen. 120g 

Kohlheim, J. F., praktisches Rechnenbuch der Nurne- 

ration, der 4 Species, unbenannter und inehrfach¬ 

benannter Zahlen u. s. w. ister Theil. 4o4 
König, Fr. W., die französische Elementarschule.... 120 7 

Konstantinus Grabrede auf den Patriarchen Constanti- 

nopels, Gregorius. Uebersetzt von A. Grimm.... OOI 

v. Köpken, Fr., Helianth, ein weingeistig Getränk... 

Koppe, J. G., Anleitung zur Kenntniss, Zucht und Pflege 

der Merinos. 12o5 
Kori, A. S., über den Executivprocess u. die Wiederklage 

nach gemeinem u. Königl. Sächs Rechte. 2te Auflage, 12q6 * 

Kote, B., Grundzüge der Gewerbkunde. 2l5o 

Krafft, J. G. , kurzer Unterricht in der christl. Lehre 

für evanglische Gemeinen. 2te Auflage. 1012 

Kraft, F. K. und A. Forbiger, neues deutsch-latei¬ 

nisches Handwörterbuch. 365 
Krancke, Fr., arithmetisches Exempelbuch für Volks¬ 

schulen. is Heft, 5te Aufl. 2s Heft, 2te Aufl.. . , 4oi 

Krause, C. Chr. Fr., Darstellungen aus der Geschichte 

der Musik. 2375 
—• — Fr. Tr., Kräftigung in dem christlichen Glauben 

und Wandel. Predigten. ig85 
— — C. F., über das Alter der Menschenpocken und 

anderer exanthematischer Krankheiten, ........... 65o 

— — Fr. W., zweihundert einstimmige Choralmelo¬ 

dien nach Kühnau. 5g 1 

— — K. H., das Leben im Geiste Gottes, dargestellt 

für junge Christen. . „. gil 

Krehl, A. L. G., die seligmachende Kraft des Evange¬ 

liums, ein Beweis für die Göttlichkeit Jesu und sei¬ 

ner Lehre. Eine Gastpredigt. -.  igg5 
Kries, F., gründliche Anweisung zur Rechenkunst für 

Geübtere. 3te Auflage. 1088 

--Rechenbuch f. Bürger-u. Landschulen. SteAull. 4o2 
Kring, J. J., Anleitung zum Unterrichte im Kopfrechnen. 4o4 
Kröger, s. Archiv. 

Krug, W. T., allgemeines Handwörterbuch der philo¬ 

sophischen Wissenschaften. 5ter Band.. l3g6 
— — Tzschirners Denkmal.   JÖ2 

-über das Verhältnis protestantischer Regierun¬ 

gen zur päpstlichen...2015 
— — s. Tzschirner. 

Krügelstein, s. Kunst. 

Krummacher, F. A., Katechismus der christlichen Lehre, 2015 
Kruse, Fr., deutsche Alterthümer, oder Archiv für äl¬ 

tere und mittlere Geschichte, Geographie und Alter— 

thümer. Ister Band, istes und 2tes Heft. 22l6 
— — — universae Graeciae anlicjuae tabula geo¬ 

graphica.    23og 

— — — Germania magna ausser der Cimbrischen 

Halbinsel. ..      2310 

Seite 

Kruse, O. F., freymüthige Bemerkungen über den Ur¬ 

sprung der Sprache, oder: Beweis, dass die Sprache 

nicht menschlichen Ursprungs sey.. l4”2 
Krutzsch, K. L., Gebirgs- und Bodenkunde für den 

Forst- und Landwirth. ister Theil. 2174 

Küchenzettel, sechsfacher, auf alle Tage im Jahre, für 

den Gebrauch des Buches: Was kochen wir?.... 2616 

Kuffner, Fr., Spaziergang im Labyrinth d. Geschichte. 5r Bd. 407 
Kunhardt, H., praktische Anleitung zum lateinischen 

Styl. 2ter Cursus. 2te Ausgabe. 76g 

Kunst, die ausserlichen und chirurgischen Krankheiten 

der Menschen zu heilen, gter Theil. Die Geschichte 

der Hundswuth und der Wasserscheu und deren Be¬ 

handlung, von Fr. Ghr. K. Krügelstein. 9*9 
Kuriositäten aus dem Menschenleben. 78T 

Laar, Fr., Festpredigten. l54l 

La'croix, S. F., einfache Anleitung zu dein Feldmessen 

und Aufnehmen. Nach dem Französischen bearbei¬ 

tet von E. S. Unger. .. 545 
Laforgue, J„ Paronymes framjais.. .. 120J 

Laing, A. G., Reise in das Gebiet der Timannis, Kurankos 

und Suiimas in Westafrika. A. d. Englischen..., 1567 

Lallementj Geschichte von Columbien. ! Uebersetzt von 

E, J. 2 Thle... 2520 
— — histoire de la Colombie. 2007 

Lampadius, W. A., Grundriss einer allgem. Hüttenkunde. l5l5 
— — — — über den Schwefelalkohol. 122J 

Lampert, J. W. Fr., Sphinxe. Fragen und Rä’thsel und 

andere Aufgaben mit ihrer Lösung. l84o 

Landwirth, der, in seinen monatlichen Verrichtungen. 

2te Auflage. ..  1711 

Langner, L., Geschichte des Menschen .. 264 
Laubenders, B., Prodromus einer polizeylich-gerichtli— 

chen Arzneykunde. 2te Aufl. von J. F. C. Dieterichs. 1087 

I^auvergne, H., Souvenirs de la Grece pendant la Cam¬ 

pagne de i825. 1802 

Leben David’s, ersten Malers Napoleons. Von M. A. Th***. 

A. d. Französischen übersetzt von E. S. ....... . 2046 
1 

— — des standhaften Prinzen. ... . 758 

Lebens - und Bekehrungsgeschichte des Doctors der 

Rechte F. D * * *, eines zu Aarwangen am 5o. Sept. 

1817 hingerichteten Diebes und Mörders. Aus dem 

Französ. von Fr. A. T * * *. l5lO 

Lehret, s. Philipps. 

Lehmann, G., Schulreden, iste Abtheilung. , . 1787 

Lehne, Fr., historisch kritische Prüfung der Ansprüche, 

welche die Stadt Harlem auf die Erfindung der Buch¬ 

druckerkunst macht. 597 

Lehre, die, vom Geschlecht und von der Beugung hoch¬ 

deutscher Substantive...«. 1155 
Leloup, s. Isocrates, 

Lembert, der Ehemann auf Schleichwegen. Lustspiel. 73T 

Leng, H., Jahrbuch der neuesten und wichtigsten Ent¬ 

deckungen und Erfindungen. 5ter Jahrgang. l4‘j4 
— — s. RifFault. 

Lesebuch, neuestes französ,, enthaltend moral. Erzählungen 

u. Fabeln v.Berquin,Bouilly, Jauflret, Florian u .Lafontaine, 12 60 

Lettres du Rai de.Pologne Jean Sobieski a la Reine 
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Casimire, pendant Ia Campagne de Vienne, trad. par 

le Comte Platen, et publiees par N. Ä. de Salvandy. 1979 

Leuchs, E. F., vollständige Düngerlehre. 1200 

—— — J. C., Gewerb- und Handelsfreyheit; oder über 

die Mittel, das Glück des Volkes, den Reichthum 

und die Macht der Staaten zu begründen. l8o5 
Leui, N., allgemeiner Schlüssel zur einfachen und dop¬ 

pelten Buchhaltung. 2te Auflage. 82 

Lichtenbergs, G. E., Ideen, Maximen und Einfälle. Nebst 

dessen Charakteristik. Herausgegeben von G. Jördens. 204^ 

Lichtenstein, H., Darstellung neuer oder wenig be¬ 

kannter Säugethiere. istes Heft.,.,..... 721 

Lindau, s. Car ne. 

Lindemann, C. A., vier Predigten.%. l655 
Lindner, D. J., vergleichende Grammatik d. latein., italien,, 

spanischen, portugiesisch., französ. u. engl. Sprache. l6y5 
— — J. W. S., Taschenbuch für Kunst und Litera¬ 

tur im Königreiche Sachsen. 2ter Jahrgang. 2006 

Lingard, J., Geschichte von England seit dem ersten 

Einfalle der Römer. A. d. Engl, übersetzt von C. Ai 

\r. Salis. 5ter bis 6ter Bd... 2052 
Lippold, s. Funke. 

Usch, G. C. F., Beyträge zur allgemeinen vergleichen¬ 

den Sprachkunde. istes Heft... 5l8 
Literaturzeitung für Deutschlands Volksschullehrer. 

Jahrgang i8i4. istes bis 4tes Quartalheft.. 344 
Littrow, J. J., Kalendariographie. 2011 
—— — —— populäre Astronomie. ir u. 2r Tlil. in 2 Abth. 1001 

Lloyd, H. E,, English and German Dialogues. Englische 

und deutsche Gespräche, nach J. Perrin. 6te Aufl, io83 
Lobbe, s. Taschenbibliothek. 

Löhmann, Friedr., Tafeln der Rechnungsmünzen. 8l 

Longchamp, s. Rengger. 

Loose, J. H. Chr„ kurzgefasste Geschichte und Geogra¬ 

phie von Deutschland .. 1291 

Loudon, J. C., Encyclopädie der Landwirtschaft.. A. 

d. Englischen. iste Lieferung, • • * . ... l390 
— — — — — — 2te Lieferung. l4oi 

Lucas, Fr., ersterUnterricht imLesen n. strengerStufenfolge. 1QOQ 

Luciani Toxaris graece, prolegomenis iustruxit, annota- 

tionem et quaestiones adjecit C, G. Jacob. l555 
V, Lüdemann, s. Spaziergänge. 

v. Lundblad, J. F., schwedischer Plutarch, übersetzt 

von Fr. v. Schubert, lster Theil... 120 

Lünemann, s. Curtius. 

Lustgänge, drey, aus Saadi’s Rosenhain, aus dem Per¬ 

sischen übersetzt von B. Dorn.. 1181 

Lutheritz, C. F., Recepte und Heilmethoden bey den 

wichtigsten innerlichen Krankheiten der Menschen.. l5o4 
Luther’s, Dr. M., kleiner Katechismus, erklärt und mit 

nötigen Zusätzen vermehrt von J. L. Parisius. yteAufl. 1711 

— — kleiner Katechismus, herausgegeben von 

L. S. Jaspis, 2te Auflage. 17H 

Magazin von Fest-, Gelegenheits- und andern Predigten 

u. kleinen Amtsreden. Neue Folge, Ilerausgegeben 

von Röhr, Schleiermacher und SchuderofF. i Bde. 898 

Malthus, definitions in political economy. .......... l84t) I 

Manuel de Gastronomie.. .. 564 I 

Manuscript eines Clausners auf der schwäbischen Alp. 

lster Theil.. 

Marcet de la Roche - Arnaud, les Jesuites modernes.. 

— — — — — die neueren Jesuiten. Aus 

710 

7' 700 

dem Französischen von C. G. Hennig, .... 747 

Marheinecke, Ph., die Grundlehren der christlichen 

Dogmatik als Wissenschaft. 2te Auflage. *777 
Markwort, J. Ch., Umriss einer Gesammt-Tonwissenschaft 

überhaupt; wie auch einer Sprach- u. Tonsatzlehre u. 

einer Gesang-, Ton-, u. Redevortraglelire insbesondere, 

— — — Gesang-, Ton- und Rede-Vortraglehre, 

lster Haupttheil.„. 47^ 

— — — Uebungsbeyspiele zum lsten Haupttlieile. 

istes Heft. 472 

de la Marmora, A-, voyage en Sardaigne de 1818 ä j325. 007 
de Martens, Ch.,causes celebres du droitdes gens. Tom. I. II. 1870 

Martins, A., Handbüchlein für Austernliebhaber, neue 

Ausgabe von R. Schmidt. . . ... l852 
Martius, J. Fr., Festlieder für Schulen nach Kirchen- u. 

eignen Melodieen. 2O72 

Marx, A. B., die Kunst d. Gesanges theoretisch-praktisch. 520 
Materialien zur Kritik der National - Oekonomie und 

Staatswissenschaft. istes Heft. Was ist Geld?. . . 1C)05 
Matthäi, G. Chr. R., der Religionsglaube der Apostel 

Jesu, nach seinem Inhalte, Ursprünge und Werthe. . 1897 

— — — — — Synopse der vier Evangelien, 

nebst Kritik ihrer Wundererzählungen. 20D 

Maithiae, A., Lehrbuch für den ersten Unterricht in 

der Philosophie. 2te Auflage. 1296 

Meckel, J. Fr., Ornithorhynchi paradoxi descriptio 

anatomica.  l433 

— — — Tafeln über den Verlauf der Lymph- 

gefässe und den Bau der Lymphdrüsen. l48) 

Mehliss, J. W. F,, Handbuch zu populären Religions¬ 

vorträgen über die Evangelien und Episteln und bey 

sonstigen Veranlassungen.... . 2280 

Meinecke's, J. L. G,, Lehrbuch der Mineralogie. 2te 

Auflage, von E. F. Germar. Auch unter dem Titel: 

Lehrbuch der gesammten Mineralogie von E. F. Germar. l6l5 
Meissner, Fr. L., die Kinderkrankheiten nach den neue¬ 

sten Ansichten und Erfahrungen. lster Theil.,.. 620 

— - — — — — 2ter Theil. l55o 

— — Fi’., kleine Reisen in der Schweiz. 4tes Bdchn. 2344 
Meldola, A., Calculationstabellen englischer Colonial — 

und Mänufacturwaaren von London nach flamburg, 

Memoiren Robert Guillemard’s, verabschiedeten Sergentens. 

A. d. Franz. Eingeführt u. eingeleitet von v.Göthe. 2Thle. 

Mernoiresautographes deM. leprince deMoutbarey. aBde. 112 1 

— — relatifs a la famille royale de France, pendant 

la revolution. 2 Bände... Il55 
— — du Ge'neral Rapp.... . 3 5 10 

Mencle, L. J. C., ausführliches Handbuch der gericht¬ 

lichen Medicin. 4ter Theil. 2 223. 22 25 

Menken, H., das Glaubensbekenntniss der christlichen 

Kirche. 5te Auflage. 1712 

Menzel, W., die deutsche Literatur. 2 Theile. 2629. 2685 

8l 

55o 

664 * Merkwürdigkeiten Dresdens und der Umgegend, 70* 
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Mersi, Pfaundler und Röggel, Beyträge zur Geschichte, 

Statistik, Naturkunde und Kunst von Tyrol und 

Vorarlberg, ister Band... 

— — — — — — 4ter Band...... 

Neurer, Chr. Fr., Auswahl meiner Predigten. 

de Meyendorf, G., Voyage d’Orenbourg a Bukhara, par 

A. Jaubert.. . .. 

Miers, J., Travels in Chile and La Plata. 2 Ede.. . 

Nilion, J., poetical works complete in one volume... 

Minutoli, mes Souvenirs d’Egypte, publies par M. 

Raoul - Rochette.... 

Möhler, s. Athanasius. 

Nohnicke, s. Tegner. 

de Moll, Bluet de l’enfance. ... • 

Möller, A. W., Wandkarten v. Alt-Griechenland. 2te Aufl. 

— — s. BischolF. 

Nonnard, s. Zschokke. 

Nonlenglaut, s. v. Guion. 

de Montgaillard, histoire de France. Tom. 5e, 6e, ye et 8e. 

de Mont ge ry, Traite des fusees de guerre, nommees autre- 

fois rochettes et maintenant fusees a la Congreve. . 

de Montmahou, E., neues Formular- u. Recept-1 aschen- 

buch. N. d. Franzos, frey bearbeitet durch J.S. Weber. 

Moreau de Jonnes, M. A., Untersuchungen über die Ver¬ 

änderungen , die durch die Ausrottung der Wälder 

in dem physischen Zustande der Länder entstehen. 

Aus d. Französischen übersetzt von W^ Widenmann. 

Morgenbesser, Mich., biblische Geschichten aus dem alten 

und neuen Testamente. yte Auflage. 

Mörstadt, s. Gensler. 

Mortgens, Abr.,enthüllte Geheimnisse aller Handelsvortheile 

und Pferdeverschönerungskünste der Pferdehändler,. 

_ _ _ _ — .— 2te Auflage«. . . . 

Massier, Chr. W., Basilius Magnus. Eine Sammlung 

Anekdoten und edler Züge aus der Heidenwelt. ... 

Most, G. Fr., über Liebe und Ehe in moralischer, na¬ 

turhistorischer und diätetisch-medicinischer Hinsicht. 

Motherby, R., Taschenwörterbuch des schottischen Dia¬ 

lektes, mit den Erklärungen der Wörter in englischer 

und deutscher Sprache. 

Mothes, A. L., über Veränderung des Münzfusses, mit 

besonderer Rücksicht auf das Königreich Sachsen.. 

Muhl, S., der Volksunterricht in seiner Nothwendigkeit, 

so wie in seiner Einwirkung auf die Gesammtbil- 

dung des Menschen. 

Mühlenbruch, C. F., die Lehre von der Cession der 

Forderungsrechte, nach den Grundsätzen des römi¬ 

schen Rechts. 172 9. 1707. 1745. 

Müller, A., geometrische Constructionslehre, oder zeich¬ 

nende Geometrie. ... • 

_ — C., Rede bey der Aufstellung des Bildnisses des 

verstorbenen Dr. Gurlitt im ersten Hörsaale des 

Hamb. Johanneums am 2g. Novbr. 1827 gehalten. 

_ Fr., Wandtafeln zur Erleichterung des ersten Un¬ 

terrichts im Lesen, nach der Lautmethode geordnet 

und für den gleichzeitigen Unterricht einer grossem 

Schülerzahl eingerichtet... 

— _Schulbüchlein f. den ersten Unterricht im Lesen. 

12l6 
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1660 
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\ Seite 

Müller, G. H. W., kurzer Abriss des Nothwendig&en aus 

der dänischen Sprachlehre. l8.>2 

— — — — kurzer Auszug der deutschen Sprach¬ 

lehre und Orthographie. . . ... l852 
—— —— K. O., ülfer die Wohnsitze, die Abstammung und 

die ältere Geschichte des Makedonischen Volkes. . . 8g 1 

— — W., Vermuthungen über die wahre Gegend, wo 

Hermann den Varus schlug.  l563 
— — — zweyter oder technischer Theil der Beschrei¬ 

bung der Sturmfluthen an den Küsten der Nordsee. 2463 
Münch, s. Taschenbibliothek. 

Munter, s. Firmicus Maternus. 

Muntz, Joh. Ph. Chr., der Landwirth im Hause und 

auf der Flur. 2te Auflage.. 25g9 
Musaei Grammatici de Herone et Leandro carmen cum 

conjecturis ineditis P. Frnncii ex recensione Joh. Schra- 

deri, Editionem novam auctiorem cnravit G. H. Schaefer. 225 
Muzel, s. Archiv. 

Nachrichten und Betrachtungen über die Thaten und 

Schicksale der Reiterei. 2ter Theil. ^00 
Nachtrag, nothwendiger, gegen den ersten Kiudesunter- 

richt in der Religion. . 800 

Naj)oleo72. Eine biograph. Schilderung und zugleich ein 

geordneter Auszug aus dessen eigenen von Gourgaud 

u. Montholon herausgegebenen Memoiren u. s. w. q52 
Napoleons Leben von W. Scott, g Bdchen. 1759 

— — — — G. N. Bäfmann. 8 Bdchen... iv5g 

— — — — J. v. Theobald, g Bdchen.... 1759 

— — Novellen. N. d. Franzos. Manuscript d. Madame 

C****n frey bearbeitet v. C, Niedmann. ister Theil. . g56 
— — — — — — — 2ter Thl. l5o5 
N asse, W., über die Porzellan—Fabrication in theoreti¬ 

scher und praktischer Hinsicht. l3l4 
Nationaltrachten Deutschlands, Volksfeste und charak¬ 

teristische Beschäftigungen malerisch dargesleilt mit 

historischen Notizen von A. Schreiber. 4l5 
Nationalzeitung der Deutschen. Jahrgang l825. 1826 

und 1827. 2545 
Nekrolog, neuer, der Deutschen. 4ter Jahrg. 1826. 2 Thle. g4g 

Netto, Fr. Aug. W., Taschenbuch zur Belehrung im 

Situationszeichnen. 4o3 
Netuschil, Fr., Uebungsbeyspiele zur Anwendung der 

Regeln der deutschen Rechtschreibung. 8g6 

Neumann, J. G., einige Nachrichten von der in Görlitz 

lebenden Negerin.   l853 
— — s. Aristoteles. 

Neujizig, J., der gesunde Mensch.,. i5g2 
Niebuhr, s. Corpus. 

Niedmann, s. Napoleon. 

Niemann, s. Consbruch. 

Niemeyer, A. H., Homiletik, Katechetik, Pastoralwissen- 

schaft und Liturgik. 6te Auflage. 8oi 

— — — — neuere Geschichte der evangelischen 

Missionsanstalten zu Bekehrung der Heiden in Ost¬ 

indien. y4stes Stück oder : j;ten Bds. 2tes Stück. 1278 

— — C. W„ dreystimmiges Choralbuch in Noten. 

Für Schulen. 2te Auflage. 5g 1 

— — s. Pouqueville. 
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Nienstädt, W., Karl der Fünfte. Tragödie.... 

Niesert, Jos., Münsterische Urkundensammlung. ]ru. 2rBd. 

Nitsch, A., praktische Anweisung zum deutschen Ge¬ 

schäfts- oder Curialstyle überhaupt und in Anwendung 

auf das Forstgeschäftsleben insbesondere,,,,.. 

Nizze, s. Archimedes, 

— — Theodosius. 

Notes on Columbia written In the years 1822 and 

1025 by an Officer in the service of the United- 

States.,.I . . .. 

Odier, D. L., Handbuch der praktischen Arzneywissen— 

schaft. Uebersetzt und mit Anmerkungen versehen 

von C. Strempel.... 

Oechsle, s. Briefe. 

Oertling, Fr. E. Chr., das Vaterunser — Gebet Jesu 

in f) metrischen Bearbeitungen. 

Ojfiuger, s. Harderer. 

Oginski, M., memoires sur la Pologne et les Polonais. 

Tom. 5me et 4me. . .... 

Ohm, G. S., die galvanische Kette. 

Ohne Disoiplinirung der Volksschulen kein Heil von 

denselben.. 4 ........ .. 

Olshausen, H., Christus der einige Meister. ........ 

Ontrup, H., Katechismus der christkatholischen Glau¬ 

bens - und Sittenlehre. 4te Auflage.. . . 

Oppenheim, Fr. W., die Behandlung der Lustseuche ohne 

Quecksilber.... 

v. Orell, s. Hirzel. 

v. Orelli, Conr., über den Kampf des Rationalismus 

mit dem Supernaturalismus.^ .. 

Orellius, s. Cicero. 

Osann, L., Uebersicht der wichtigsten Heilquellen im 

Königreich Pteussen. . 

Ossurald, H., schottischer Robinson, oder des Schottlän- 

ders J. Fiinton’s Abenteuer und Reisen durch alle 

Welttheile. 2 Theile. . .. 

Otto, Chr.Tr., Lesebuch für die zwey te Stufe d. Leseschüler. 

— J. M., biblisches Spruchregister, nach dessen Tode 

herausgegeben von J. G. Rubner. ..... 

Ourika. ..* . ^. 

Outzeh N. , Untersuchungen über die denkwürdigsten 

AlterthürUet Schleswigs und des Dannewerks. 

Paalzoe,■ Chr. L., das Theater der Reformation, oder 

der Papst und die Reformation. 2ter Band. Auch 

unter dem Titel: Die Polemik des l^ten Jahrhunderts. 

Pabst, s. Andrea. 

Paganel, la doctrine de M. l’abbe de la Mennais, deferee 

comme ddstructive du christianisme au corps ’episco- 

pal de l’eglise de France et ä la cour de Rome. . . 

PaLr.iblätter, Wochenschrift für christl. Familien, her¬ 

ausgegeben von J. Höninghaus. Jahrg. 1827* lr Bd. 

Januar—Juny.'.. .. 

Panorrnita, A., Hermaphroditus. Primus in Germania 

edidit Fr. C. Forbergius. 

Parisius, s. Luther. 

Passote, s. Apparates. 

Passy, M. II., de l'aristocratie cousidcree dans ses rap- 

ports" avec les progres de civilisation.. 

852 
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i83 
1195 

1712 

325 

2210 

n85 

455 
*959 

1680 
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2538 
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Seite 

Paulus, H. E. G., das Leben Jesu, als Grundlage einer 

reinen Geschichte d. Ur'christenthurns. IstenThls. iste 

u. 2te Abthlg. u. der Textübersetzung, iste u. 2te Abthlg. ]84l 

—— — — — Lebens- u. Todeskunden üb. Job. H. Voss. 2j5 

— — Sendschreiben an die Galater und Johannes er¬ 

ster Brief, übersetzt..... 561 

— — und Luther. Ein Gruss an seine evongel. Brüder 

zum Gedenkfest an d. Reformationswerk durch Luthern. 5”6 
Payen, M., die Chemie. Allgemein fasslich dargestellt 

in 26 Vorlesungen. Nach dein Französischen be¬ 

arbeitet. ... . ... 2189 

Pecchio, s. Bonaparte. 

Petiscus, A. H., Menschenwerth in Beyspielen aus der 

Geschichte und dem täglichen Lehen. l34 
Petit - Radel, L. C. F., notices sur les Nuraghes de 

la Sardaigne.   295 

Petri, B., die wahre Philosophie des Ackerbaues. 2r Till. 12o5 
-Fr. E., Eichen-Kränze. ister — 4te» Kranz, . . 1952 

-— — Nationalkalender der Deutschen. 1828. 

Januar — Juny.   2456 
— — — — Opitz. Ueber die Dichtkunst und ihre 

Geschichte. 1626. 1653. l64l. l68l« 1689. 1697. 1705 

-Ii. Ph,, Museum des Witzes, der Jjaune, des 

Scherzes und der Satyre. 1826. ister Band.... I2l8 

Pfaundler, s. Mersi. 

Pfister, J. G., Eelehrungs- und Erbauungsbuch für 

Verheirathete. 2te Auflage. 2565 
— — — -— Gedanken und Betrachtungen über die 

fünf Bücher Moses. 912 

— — — — Lehren aus den Büchern der Weisheit 

mit zeitgemässen Bemerkungen. 1928 

Pfitzner, E. Chr., Anleitung zu einem ausführlichen u. 

gründlichen Unterricht in der christlichen Religion. 592 

Philalethes, C. G., religiöse Ansichten und Wünsche 

eines Laien. 544 
Philippi, F„ lateinisch-deutsche Sprechübungen. 2005 
— — s. Taschenbibliothek. 

Philipps, R., über die nächsten Ursachen -der mate¬ 

riellen Erscheinungen des Universums. Nach dem 

Engl, bearbeitet von Theobald und Lehret. o4o 

Phutii Lexicon e codice Galeano descripsit E, Torso- 

nns. ,2 Bände, .... 775« 777 

Picard, L. E., der Gil Blas der Revolution. Geschichte 

des Abenteurers Lorenz Giflärd. Deutsch bearbei¬ 

tet vo.i Fr. Gleich. 2 Bände. 297 

Picquehard, J. B., Siege und Eroberungen der Neugrie¬ 

chen seit dem Anfänge ihres Aufstandes gegen die 

Türken bis zum Jahre l825. N. d. Franzos, frey 

bearbeitet von R. Winkler. 2 Thle. l8.)4 
Pierre, H., nouvelle Clef de la prononciation du francais. 

Auch unter dem Titel: Neuer Schlüssel zur, richti- 

tigen Aussprache des Französischen. 2te' Auflage. . 1087 

Pilpai's , des Bram inen, Weisheit der Indier in Fabeln, 

bearbeitet Vön F. A. L. Matthäi. . .. i6j6 

Picue-Dame. Berichte aus dem,’lrrenhause in.Briefen. 

Nach dem Schwedischen von L. M. Fouque. 07 t 

Plate, s. Hundeikeri 

4 
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Platonis Euthyphro. Prolegomenis et commentariis II- 

lustravit G. Stallbaitmius.. l4l5 
Plutarchi Philopömen , Flamininus , Pyrrlius. Textura 

e codd. recognovit J. Chr. F. Baelir... 2185 
Pölitz, K. II. L., die Staatswissenschaften im Lichte 

unserer Zeit. 4ter und 5ter Theil. 2te Auflage. 164g 

— — — Jahrbücher der Geschichte und Staatskunst. 

Jahrgang 1828. Febr. u. März...,. 554 
— — — — — — April — September. 1662 

— — — — ■— — Oct. Novbr. Decbr. 2402 
— — — — kleine Weltgeschichte. 6te Auflage.. 2O71 

— — —1 praktisches Handbuch zur statarischen u. 

cursorischen Erklärung der deutschen Classiker. 4 Thle. 

2te Auflage.     l654 

Popken, F. A. C., historia Epidemiae inalignae anno 

1826 Jeverae observatae. 10^5 
Poppe, J. H. M., das ßeleuchtungswesen auf der höch¬ 

sten Stufe der jetzigen Vollkommenheit. 10l5 
— —' — —- die Färbekunst auf der höchsten Stufe 

der jetzigen Vervollkommnung.  l545 
— — — — die Fuhrwerke, ihre verschiedenen Arten, 

ihr Baun. d. besten Grundsätzen u.neuesten Erfindungen. 2670 

— — — — Geschichte der Mathematik von der äl¬ 

testen bis auf die neueste Zeit. . .. 2617 

-- — — die Seifensiederey u. Starkefabrication 

auf der höchsten Stufe der Vollkommenheit...... 1017 

Porsonus, s. Photius. 

Pott, s. Testamentum. 

Pouijuerille, F. C. H. L., Geschichte der Wiedergeburt Grie¬ 

chenlands, deutsch bearbeitet u. bis auf die neueste Zeit 

im Umrisse fortgeführt von Chr. Niemeyer. 4 ßdchen. l856 
Preuss, J. D. E., Alemannia, oder Sammlung der schön¬ 

sten und erhabensten Stellen aus den Werken der 

vorzüglichsten Schriftsteller Deutschlands. ir Thl. 

4te Auflage, und 3ter Theil.'. 711 

Proctor, R., Narrative of a Journey across tlie Cordil- 

lera of the Andes.   1099 

Prosaiker, römische, in neuen Uebersetzungen. Herausg. 

von G. L. F. Tafel, C. N. Osiander und G. Schwab. 

lstes—8tes Bdchen. 2145 
Provinzialblätter, schlesische. 1827. ls— 12s Stück. l664 
Psalterium Davidis hebraice. Edendum curavit G. A. 

Franckius. Editio nova.... . • • * l5ll 

Pustkuchen - Glanzoiv, Grundzüge des Christenthums. 

5te Auflage.   1712 

Quarch, J. W., das Ganze der kaufmännischen Rechenkunst. 491 

Quelil, G., die Weihe zum hohem Leben. Zwey Con- 

firmationshandlungen. 76 O 

Quintiliani, M. Fabii, de institutione oratoria libri duo— 

decim. Ad opt. edit. fidem scholarum in usum cu¬ 

ravit G. H. Lünemann. P. I. et II. 2ü8 

Ralle, M. F. Th., Ilandfibel für den ersten Unterricht 

im Lesen nach der Lautmethode. J9^9 

Randglossen zum Motawwel. 635 
Raoul - Röchelte, s. Minutoli. 

Raschig, M., die Obstbaumzucht im Kleinen u. Grossen. i45g 

Ratzeberger, S., literarischer Almanach für 1828.... 108 

Seite 

Rau, C. H., Lehrbuch der politischen Oekönomie. 2ter Bd. 2oi3 
2521 

702 

489 

Raupach, E., die Freunde. Trauerspiel.. 

— — — Kritik und Antikritik. Lustspiel...... 

Rauschnick’s pragmatisch-chronologische Geschichte von 

Deutschland. 

— — — pragmatisch - chronologisches Handbuch der 

europ. Staatengeschichte. 5 Abthlgg. nebst Register. 

Rebau, H., Erzählungen und belehrende Aufsätze zur 

Bildung und Unterhaltung der leselustigen Jugend. . 

Reber, G., Grundsätze der Waldtaxation, Wirthschafts— 

einrichtung und Waldwerthsberechnung. 

Rechenbüchlein, das kleine preussieche. . .. 

Receptbucli für das häusliche u. bürgerliche Leben u. s. w. 

Recit simple des evenemens arrives en Piemont dans 

les mois de Mars et Avril 1821... 

p. d. Recke, Elisa, Gebete und religiöse Betrachtungen. 

Reden bey der zweyton öffentlichen Prüfung der Can— 

tonsschule in Trogen, .. 

— — kurze, für Landschullehrer zur Benutzung nach 

Hochzeit-, Tauf- und Trauermahlzeiten... 

Regel, Fr. L. A,, Worte zum Herzen in einer Aus¬ 

wahl von Predigten und Reden aus seinem Nachlasse. 

Regeln zur Bildung eines guten mündlichen Vortrages. 

A. d. Englischen übersetzt von F. Bleibimhaus. . . . 

Rellin, II. F., Stunden der Andacht an den hohen Festen 

der christlichen Kirche und andern den frommen 

Christen heil. Tagen zur Erbauung. .. 

Reibisch, Fr. M., eine Auswahl merkwürdiger Gegen¬ 

stände aus der Königl, Sachs. Rüstkammer. 10 Hefte. 

Reich, C. G., Blicke auf die Taubstummenbildung und 

Nachricht über die Taubstummenanstalt zu Leipzig. 

Reiclilin p. Meldegg, Ph., über Terrain-Gestaltungen U. 

deren nächste Beziehungen zu den Hauptmomenten 

der Taktik.. 1009. 

Rein, A. G., Programmatum pars 18 et 19. 

Reinhardt, J. G., Jesus Reden, Gleichnisse und Lebens¬ 

lauf, inVersen erklärend vorgetragen,,,,, .......... 

— — s. Faust. 

p. Reinhardt, s. Bürger. 

Reise, Hammelburger. 9te Fahrt.. 

Reihtab, L., Gedichte. lstes Bändchen. 

Remusat, A., Melanges asiatiques. Tome ler. 

de la Rmaudiere, Essai sur le progres de la geogra- 

phie de l’interieur de l’Afrique. 

Rengger et Longchamp, Essai historiejue sur la Revo¬ 

lution du Paraguay et le Gouvernement dictatorial 

du Docteur Francia. 

Renner, J. G. Fr., Geographie des Königreichs Hanno¬ 

ver. 2te Auflage.. 

Rentzel, H., Betrachtungen zur Beförderung der Hoch- 

schätzung des Abendmahls und dessen würdigem Ge¬ 

nuss. 5te Auflage... 

Reumont, G., Aachen und seine Heilquellen. 

Reynard the Fox. A burlesque poem of the l5th Cen¬ 

tury, translated from the Low - German Original by 

D. W. Soltau. 

Richter, H., über den Gegenstand und d. Umfang der Logik. 
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Richter’s, J. F. M., Reisen zu Wasser und zu Lande, in 

den Jahren 1806—1817. 6tes Bdchen. A. u. 

d. Titel: Reisen in dem Mittelmeere u. s. w, . . . 6l6 

— — — — «— ytes Bdchen. Der 

Reisen in dem Mittelmeere. 2s Bdchen.. .. *912 

— — — — — 8tes Bändchen. Der 

Reisen in dem Mittelmeere oter Theil. 2563 
— — s. Audin-Rouviere, 

Richter, Jean Paul Friedrich, in seinen letzten Tagen 

und im Tode, von R. O. Spazier. 1980 

— — W. G. E., Grundlinien der Rechtschreibekunst. 2192 

Richthofen, Julie, romantisch — historische Erzählun¬ 

gen aus dem Klosterleben der Vorzeit. 4 Bdchen. 

Riegler, s. Willmy. 

Riese, A. H., allgemeiner Zahlenunterricht als We¬ 

ckungsmittel des gesammten Menschenverstandes be¬ 

handelt. ister und 2ter Cursus.. ... 4o5 
— — N. A., kleine Ausbeute aus dem Leben für das Leben. 

Gesammelt auf einer Ferienreise nach London u. Paris. 1289 

Riffault, neues vollständiges Handbuch der Färberey auf 

Wolle. A. d. Franzos, von H. Leng. l5Ö7 
Rochoiv, der Jugendfreund. Von Th. Pleinsius. 5te Ausg. 1088 

Röding, s. Columbus. 

Roederer, P. L., Louis XII et FranQois I. 2 Bde. . 169 

RÖggel, s. Mersi. 

Röhr, J.Fr., Gedächtnisspredigt bey der öflentl. Todesfeyer 

KarlAugusts, Grosshrz. z. Sachsen-Weimar-Eisenach etc. 1 C)5o 

— — — Predigt am Reformationsfeste 1828. Die 

sittliche Unbescholtenheit, in welcher unsre evange¬ 

lische Kirche in das Daseyii trat... 2668 

— — — Trauerrede nach der feyerlichen Beysetzung 

des weil. Durchl. Grossherzogs zu Sachsen-Weimar- 

Eisenach, Karl August. *727 
—— —■ — unser Herr als entschiedener Freund der 

Vernunft in religiösen Dingen. Eine Predigt. 881 

— — s. Magazin. 

Rome, K. S., Genesis, Ein populärer Vortrag über 

das Geschlechtsleben... 97^ 

Rommel, Chrph., Geschichte von Hessen. Illter Thl. 

lste Abtheilung. .. 51/ 

Rommerdt, J. Cli. C., der feldmessende Landwirth und 

Hausvater.    l5.l8 
— — —— — — Handbuch der Land- und Was¬ 

serbaukunst. ister Theil. Auch unter dem Titel; 

Die Forst- und Jagdwissenschaft in allen ihren Tliei— 

len von Eechstein und Laurop. lDter Theil. .... 447 

Rönnenkamp, P. J., Denkschrift für North-Dithmarschen. 712 

Roquette, L., französisches Lesebuch für die mittlern 

Classen in Gymnasien. 125g 

— — — Uebungsstücke zum Uebersetzen aus dem 

Deutschen ins Französische. .. 12^9 
Rosenheyn, J. S., allgemeines Kinderbuch.   2l6o 

•— *— — preussische Handfibel für den allerersten 

Unterricht im Lesen, Rechnen, Zeichnen u. Schreiben. ig58 
-” — — preussische Wandfibel zum Lautiren, Lesen, 

Rechnen, Zeichnen und Schreiben in l4 Bogen... ig53 
Rosenmüllerif J. G., Scholia in Novum Testamentum. 

Seit« 

Tom. II. Post auctoris obitum curavit E. F. C. 

Rosenmüllerus, .;.. 222Q. 2887 

Rösling, Chr. L., der Galvanismus aus dem Dunkel in 

das Licht hervorgezogen. 2 Thle. 279 

Rossberger, W. M., Jus adcrescendi ex fontibus juris 

Romani genuinis illustratum. l-±4g 

Rost, V. Chr. Fr-, Elementar'-Wörterbuch der griechi¬ 

schen Sprache. 585 
Rothe, PI. A., Theorie der combinatorischen Integrale. 12JO 

Rothii, Chr. Fr., Argumenta, latino sermone excerpta 

et reddita. Editio altera. Mit dem Beytitel: Roths 

latein. Stylübungen u. s. w. 2ter Theil, 2te Aull. 769 

Roux, s. Geiger. 

Rover, Fr., der Schäfer auf dem Lande. 2te Auflage. l5ll 

— — —• Taschenbuch für Tischler, Drechsler und 

Holzarbeiter. 2te Auflage,,. 22.1 

— — — über Waschen und Baden, vorzüglich mit 

und in kaltem Wasser.. 6üu 

Rudel, K. E. G., Abendmahls- u. Confirmationsreden. 

5tes Bändchen. . . . . ..•. . .. 584 
Rüder, F. A., Leben, Thaten u. Ende des Kaisers Napoleon. 11 12 

— — — — über die neuesten Verhältnisse des tür¬ 

kischen Reichs durch die europäische Intervention 

und durch den russischen Kriea.. 2671 

Rudhart, G. Th., über den Unterschied zVvischen Kel¬ 

ten und Germanen, mit besonderer Rücksicht auf die 

bayersche Urgeschichte. 54 
Ruhstrat, A. W. C., Abhandlung über die weisse Knie¬ 

geschwulst. 7 ja 

Ruperti, G. A., Theologumena, lr u. 2r Band. 17 

Sack, C. H., Commentationes, quae ad theologiam hi- 

storicam pertinent. 971 

— — — Idee und Entwurf der christlichen Apologetik. 97 O 

Sahmen, G. F. J., über die gegenwärtige Stellung der 

Homöopathie zur bisherigen Heilkunde... IC’80 

Sailer, J. M., der christliche Monat, d. i. Betrachtun¬ 

gen und Gebete auf jeden Tag des Monats. 12l5 
de Sainf-Jnge, L., Frauengu'.ist, oder das Gelieimniss, 

sich beyrn schonen Geschlecht beliebt zu machen.. 8(34 
Saint — Pierre, B., Paul and Virginia, translated from 

the French by H. Maria Williams. 849 

Salat, J.j Grundlinien der allgemeinen Philosophie... 4u4 
— —1 —J Grundlinien der psychischen Anthropologie.. 4L4 
— -Grundlinien der Moralphilosophie.... 481 
Salchoiv, J. C,, Lehrbuch des gemeinen in Deutschland 

gültigen |peinlichen Rechts. 5te Ausgabe. 1296 

v. Salis, s. Lingard. 

Salome, J.A., Auswahl moralischer (französ.) Erzählungen. 12Ö."> 

Salomon, s. Euler. 

v, Salvandy, L. A., Don Alonso oder Spanien. Eine 

Geschichte aus der gegenwärtigen Zeit. Aus dem 

Französischen übersetzt. 5 Bände. 56g 

Salzmann, K., Lieder zur Beförderung des gesellschaftlichen 

Vergnügens u. zur Ei'weckung tugendhafterGesinnungen. 2o6 i 

Sammle rt<l., für Kunst u. Alterthum in Nur nberg. 2 s u. 5s H ft. i53'" 

Sander, F., Etwas über den eigentlichen Plan, dem die 

vier Evangelisten bey der Abfassung ihrer Evange¬ 

lien gefolgt sind.. « .... 201 
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Sannazarii, Jacob!, sive Actii Sinceri, de Partu Virginia 

Carmen tripartitunr. Lateinisch und deutsch von Fr. 

L. Becher... 252. 

Santa Rosa, de la revolution Piemontaise.. , , 

-— über die piemontesische Revolution, deutsch, 

von G. Hagenauer. 

Sartorius, V. G. C., Taschenbuch Z. Behufe d. Strassenbaues. 

Schacht, Th., über Unsinn und Barbarey in der heuti¬ 

gen deutschen Literatur. .. 

Schaefer, s. Coluthus. 

— -— s. Müsäus. 

Schaffer, J. F., französ. Sprachlehre. Ir. Cursus. A. u. d. 

Titel: Erste Anfangsgründe d. französ. Sprache, yte Aufl. 

v, Schaffer, J. U. G., über die Stellung der Leibärzte 

zu ihren Fürsten, und ihre gegenseitige Verpflichtungen. 

Schaller, C., flüchtige Bemerkungen auf einerlleise von 

Nürnberg über Wiirzburg, Frankfurt, Mainz und Ko¬ 

blenz in die Bäder aiu Taunus im Jahre l825. . . 

i>. Schallern, G., Anweisung, der Hundswuth auf eine 

durch lange Erfahrung erprobte Weise’ sicher vorzu¬ 

bauen und sie zu heilen... 

Schaumann, E., deutsche Chrestomathie. 2 Thle. . . . 

Schauplatz, neuer, der Künste und Handwerke. 20ster 

Baud. Das Ganze der Bierbrauerey und Bierkeller- 

Wirthschaft von J. Serviere. 

Schedel, C. F. B., praktische und bewährte Anweisung 

zur Destillirkuust und Likörfabrication nach ihrem 

neuesten Standpuncte. 

Scheel, P., die Transfusion des Blutes und die Ein¬ 

spritzung der Arzneyen in die Adern, fortgesetzt von 

J. F. DiefFeubach. A. u. d. Titel: Die Transfusion 

des Blutes etc. von J. F. DiefFeubach. isterTheil. 

Scheele, Fr. Aug., Katechismus d. christl, Religion. 2te Aull. 

Scheibler, M. Fr, neuer, abgenöthigter und ausführlicher 

Versuch zur Bekämpfung der Proselytenmacherey. . . 

Sclieijjlers, F. H., Nachrichten von den evangelisch-refor- 

mirten Gemeinden in Hamburg und Altona. 

Schepeler, Beyträge zu der Geschichte Spaniens... 

Schij/'bruch, der, oder Peter Viauds merkwürdige Schick¬ 

sale und Reisen. Nach dem Französ. von O. v. S. 

Schlucke, J. Cb, G., vollständige und geordnete Sammlung 

biblischer Denksprüche für Confirmanden. 

— — — — hundert Confirmalionsscheine.. 

Schirlitz, Chr. Fr. C., Geschichte der Hauptbegebenhei¬ 

ten der christlichen Kirche für gebildete Schullehrer. 

— — S. Ch., Morgengebete zum Gebrauche in den 

obern Classen evangelischer Gymnasien. 

Schlacht, die, von Borodino oder an der Moskwa... 

v. Schlegel, A. W., Berichtigung einiger Missdeutungen. 

— — Fr., die drey ersten Vorlesungen über die 

Philosophie des Lebens. 

— — —> Philosophie d. Lübens. In l5 Vorlesungen. 

Schlegel, J. K. F., über Schulpflichtigkeit und Schulzwang. 

Schleiermacher, s. Magazin. 

Schlemmer, G., der Comptoir-Rechner, oder Lehrbuch 

der kaufmännischen Arithmetik.. .. 

Schier, s. Teguer. 
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Schlez, Joh. Ferd., Kinder-Declamationen bey Schul¬ 

prüfungen und Familienfesten. Neue Ausgabe. ... 27 

Schlick, F., Anfangsgründe der französischen Sprache. . 1261 

v, Schlieben, W. E. A., Lehrgebäude der Geographie. 

lster Band, jste und 2te Abtheilung.. l4l7 
—— — — Atlas von Europa, nebst den 

Colonien, 6te, 7te und 8te Lieferung., i420 

Schmachtenberg, J. W., Fragen über Geographie. 2teAull. 1906 

Schmid von Lübeck, Historische Studien.2596 

Schmidt, J. E. Chr., Lehrbuch der christlichen Kirchen¬ 

geschichte. 5te Ausgabe. l5ll 

— ■—- W.j, die Tabaksfabrication der Franzosen und 

Holländer, verbunden mit der Tabaksbereitung der 

Deutschen. 2te Auflage.  2688 

— — s. Martin. 

Schneidawind, F. A., die Feldzüge luden Jahren 1812, 

l8l5, l8l4 u. l8l5 unter Napoleons persönlicher 

Anführung. Ilter Band. istes Heft. 

Schneider, G. C. W., griechische Formenlehre für den 

ersten Unterricht... 

— — J- A., Fibel oder ABC— und Lesebuch; so¬ 

wohl für die Buchstabir- als Lautmethode brauchbar. 

Schneller, s. Taschenbibliothek. 

Sehnerr, J., Gediclite. 2te Aullage.. , 

Scholz, Chr. G., deutscher Sprachschüler. 5 Lehrgänge. 

— — J. M. A., biblisch-kritische Reise in Frankreich, 

der Schweiz, Italien, Palästina und im Archipel in 

den Jahren 1818—1821. 

Schönemann, C., interessante Naturgemälde zur Beleh¬ 

rung und Unterhaltung. 
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Schoppe, Amaha, der Sang-König Hiarue. Nordlands- 

Sage. 

— —• — Erzählungen aus d. Gegenwart u.Vergangenheit. 

Schorn, s. Thiersch. 

Schott, H. A., Denkschrift des homilet. u. katschet. Se- 

minarium der Universität zu Jena vom Jahre l824. 

— — — — — — -—- — vom Jahre T826. 

— — — die Theorie der Beredsamkeit, mit be¬ 

sonderer Anwendung auf die geistliche Beredsamkeit 

in ihrem Umfange dargestellt, ister, 2ter und 5ter 

Theil. lste Abtheilung. 

— — — neue Sammlung geisll. Reden u. Homilien. 

Schreiber, H., das Princip der Moral in philosophischer, 

theologischer, christlicher und kirchlicher Bedeutung. 

— —- s. Cicero. 

— — s. Nationaltrachten. 
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Schrift, die heilige, des alten Testaments. Ilter Theil. 

lster und 2ter Bd. Iierausg. von D. v. Brentano, 

fortgesetzt von Th. A. Dereser. 2te Auflage. 684 

Schröder, J. Fr., Harfenklänge aus Sion.. 2577 

Schröter, H. R., Beyträge zur Mecklenburgischen Ge¬ 

schichtskunde. Ister Band, istes Heft. 856' 

Schubarth, K. E., Paläophron u. Neoterpe. is Stück u. 2s 

Stck. is Heft. 1626. l633- l64l. 1681. 1689. l697- 1705 
Schubert, G. H., Ansichten von der Nachtseite der 

Naturwissenschaft. 5te Auflage. 2 24 
— — — Peurbach und Regiomontan, die Wie- 
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derbegründer einer selbstständigen und unmittelbaren 

Erforschung der Natur in Europa. 

Schubert, W. Fr., die Geschichte des Hussitenkrieges. 

— — — s. Lundblad. 

SchuderojJ, s. Magazin. 

Schultheiss, W. C., Schönschreiblehre f. zahlreiche Schulen. 

Schultze, s. Epistolae. 

Schulze, G. E., psychische Anthropologie, ote Ausgabe. 
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Schütz, St., Versuch einer Theorie des Komischen. 1626 

1653. i64i. 1681. 1689 1697. 170h 

V. Schiitzenthal, H. F., Anleitung zur Eikenntniss, Be¬ 

schreibung, Zeichnung, freyen Aufnahme u. Benutzung 

des Terrains. IOO9. 1017 

Schwab, K. L., Lehrbuch der allgemeinen Pathologie 

der Hausthiere. 5te Auflage. I2g5 
Schwabe, J. Fr. H., Lese- und Lehrbuch Für den Be¬ 

darf der Volksschulen. 2271 
— — — — Weimarsche Landeskunde. 2271 
— — - — vierteljährige Mittheilungen aus den 

Arbeiten mehrerer evangelischer Prediger - Vereine. 

llter Bd. lste, 2te und 5te Mittheilung. ........ 609 

Schwärtze, G. G., de Belladonna scarlatinae praesidio. loyS 

— — s. Ebermaier. 

Schwarz, Jgn, Chr., das Institut d. Reallasten auf deutschen 

Bauerngütern nach seinen Hauptmomenten dargestellt.. l495 
— — Th., über das Wesen des heiligen Abendmahls. 1688 

Schwarze, C. Fr., praktische Beobachtungen und Er¬ 

fahrungen aus der Medicin, Chirurgie, Geburtshülfe 

und gerichtlichen Arzneykunde. .  . 4i5y 

Schwench, s. Homer. 

Schwcppe, A., römische Rechtsgeschichte und Rechts- 

alterthümer. 2le Ausgabe. 1296 

Scott, s. Napoleon. 

—— s. Walpole. 

Scotts,'V., Romane. A. d. Engl. 73stes—76stes Bdchn. 

enth. Redgauntlet. Deutsch von K. Richter. Der Ta¬ 

schenbibliothek ausländ. Classiker i55s—l98s Bdchn. lo64 

Searle, T., Anleitung zur richtigen Aussprache des Eng¬ 

lischen. l65 
r. SeckenclorjjTh., Wörterbuch d. deutschen u. spanischen 

Sprache, fortgesetzt von Ch. M. Winterling, 5ter Thl. 1677 

Seiht, s. Cicero. 

Seid Muhammed hlunib, 5. Uebersetzung. 

Seidel, C., Charinomos. Beyträge zur allgemeinen Theorie 

und Geschichte der schönen Künste. 2ter ßd. 2425. 2455 
Senecae, L. A., Philosoph!, epistola LXXXV1II. E re— 

cognitione Ruhkopfiana in usum scholarum edita. . 5l2 
Serrius, A. C., das Wort des Herrn in Stunden des Ge¬ 

bets und der Erbauung. 1022 

Serviere, s. Schauplatz. 

Seybold, J. J., der ächte Geist der Volksschule.l448 
Sichel, G. A. F., Versuch einer Erziehungslehre für 

Aeltern und Erzieher. q58 

Siebelis, C. G., Rede bey der feyerlichen Einführung des 

Conrectors am Bauzner Gymnasium 26. April 1024. 598 

r. Siebold, A. E., Journal für Geburtshülfe, Frauen- 
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zimmer- und Kinderkrankheiten. 7ter Bd. is — 

5s Stück. Des Neuen Journals lster Band...... IO77 

Siegel, C. Chrn. Fried., neue Materialien zu Kanzel— 

vorträgen über die Sonn- und Festtags - Episteln. 

lste Abtheilung.. 25 
Sigwart, G. C. W., Grundzüge der Anthropologie... 486 
Sillig, J., Catalogus Artificum. 2542 
Simon, Ch. F. L., nützliche und unterhaltende Beleh¬ 

rungen für die Jugend, lster Theil, erste Abtheilung. lll 

— — — — lster Thl. 2te u. 5te. Abthlg. 895 

Simoncle de Sismondi, J. C. L., nouveau principe d’Eco- 

nomie politique. 2. Edit. 2 Vol. 17(39 

Sintenis, Th , Jahresweihe. Eine Sammlung kindlicher 

Lieder der Aelternliebe gewidmet. Neue Sammlung. 255 
Smith, das Buch der Geheimnisse, für Künstler, Fabri— 

canten und Handwerker. A. d. Franzos, übersetzt. 2191 

Snell, J. Fr., Geisteslehre oder Unterricht über den 

Menschen, was er als geistiges Wesen ist und seyn soll. 2252 
Soeheland, B., über die Strassen der Römer und Fran¬ 

ken zwischen der Ems und Lippe. 6y5 
Solbrigs Declamirbuch für Schulen. 2r Theil. 27 

Soltau, s. Reynard. 

Sommer, J. G., Gemälde der physischen Welt, lster u. 

2ter Band. 2te Auflage. . 2028 

— — — — Taschenbuch zur Verbreitung geographi¬ 

scher Kenntnisse. 4ter Jahrgang. 1904 

Sonne, s. Cicero. 

Sophoclis Oedip auf Kolonos, erklärt von Fr. v. Paula 

Hocheder. ..   227 

Spangenberg, s. Spiel. 

Snazier, s. Richter. 

Spaziergänge in Rom. A. d. Engl, von W. v. Lüdemann, 2669 

Spieker, Chr. W., Lehrbuch der christlichen Religion 

für Bürgerschulen. 5 Theile. 33 
— — s. Archiv. 

Spiel, G. H. G,. neues vaterländisches Archiv, fortge¬ 

setzt von E. Spangenberg. Jahrg. l825. Heft l—4. Il54 
Spindler, C., der Jude. Deutsches Sittengemälde aus 

der ersten Hälfte des i5ten Jahrhunderts. 5 Thl'.. 1799 

Spittler's, L. F., Geschichte der Hierarchie von Gregor VU. 

bis auf die Zeiten der Reformation. Aus dem Jiterar. 

Nachlasse des Dr. Gurlitt herausg. von C. Müller. . 1660 

—- ■— —Geschichte der Kreuzzüge. Aus dem üte ar. 

Nachlasse des D. Gurlitt herausg. von C. Müller. . . 1660 

Spruchbuch, neues, oder Sammlung auserlesener B l il ei¬ 

len über die gewöhnlichen Sonntags- und Festevan¬ 

gelien, mit kurzen Erklärungen. 6te Auflage. 2175 

Staat, der preussisclie, in 6 geographischen T;b.llen für 

Lehrende und Lernende. 12y2 
— — — — — in geograph. Tabellen, irn Aus¬ 

zuge aus dem grossem Werke in 6 Tabellen. 12^2 

— — — für Land und Elementarschulen. , 1272 

Staats-Handbuch des Grossherzogthums Sachsen-Wei¬ 

mar-Eisenach für das Jahr 1827. 68 

Stagnelius,E. J., Wladimir der Grosse, ein episches Gedicht 

iii 5 Gesängen. A. d. Schwedischen übers, von O. Berg. Q53 
Stahmann, Fr., Lehrbegriff des Wissenswürdigsten der 

Anatomie und Chirurgie. 25 10 

5 
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Stallbaumius, s. Plato. 

Stark, C. G., de vovaco xhjllicc apud Herodotum prolusio. 1760 

Starke, G. W. Chr., Gemälde aus dem häuslichen Le¬ 

ben und Erzählungen. 5 Sammlungen. 5te Auflage. 2310 
Stäudlin, C. F., Geschichte der Vorstellungen von 

der Sittlichkeit des Schauspiels.. l52Q 

— — — Geschichte der Vorstellungen und Leh¬ 

ren vom Eide. 1^29 
— — — — Geschichte und Literatur der Kirchen¬ 

geschichte. Herausgegeben von J. T. Hemsen. 114:7. Il55 
— •— — — Lehrbuch der praktischen Einlei¬ 

tung in alle Bücher der heiligen Schrift. 2445 
Steffens, H., die Familie Walseth und Leith. 5 Bde, 2o5y 
Stein, Chr. G. D., Reisen nach den vorzüglichsten Haupt¬ 

städten von Mitteleuropa. 5tes, 4tes u. 5tes Bdchen. 245y 

— - s. Taschenbibliothek. 

Steinau, C., Katechismus der Aesthetik. iG25. l653. l64l 

1681. 1689. 1697. 1706 

- - s. Willmy. 

Stephani, H., Beyträge zur gründlichen Kenntniss der 

deutschen Sprache. istes Bändchen.  . 2067 

Stej'len, das heilige. Ein Buch der Erbauung u. des Trostes. 1024 
Sterne, L., a sentimental journey through France and Italy. 

Steudel, Joh. Chrn. Fried., neue Vorträge über Reli¬ 

gion und Christenthum, zur Beleuchtung des segens-> 

vollen Einflusses des Christenthumes auf die Bil¬ 

dung des jugendlichen Gemüthes. 02 

Stieglitz, C. L., Geschichte der Baukunst vom frühe¬ 

sten Alterthume bis in die neuern Zeiten. In 5 
Abtheilungen..... 1. 9 

— — H., de M. Pacuvii Duloreste. 897. Q05 
Stille, Caroline, Erzählungen für die weibliche Jugend. 

Mit einem Vorworte von Therese Huber. 2 Thle. 5o4 
Stiller, H. Th. Homilien. 2 Hefte. 448 
Stöber, s. Edouard. 

Storch, L., Kunz von Kauffung. 3 Theile. 729 

— — s. Keratry. 

Strauss, A. F., Vorbereitungslehren zum Studium der 

Naturwissenschaften in Fragen n. Antworten. 0« Bdchn. 848 
Strelin, G. G., Versuch einer Geschichte und Literatur 

der Staatswissenschaft. OO9 

Strempel, s. Odier. 

v. Strombeck, Fr. K., deutscher Fürstenspiegel ans dem 

sechszehnten Jahrhundert. 1820 

Struve, F. G. W., über die Doppelsterne. 557 
___ — K. L., über die lateinische Declination und Con- 

jugation.. .. 889’ 697 

Stunden der Andacht zur Beförderung wahren Chri¬ 

stenthums und der häuslichen Gottesverehrung, Für 

katholische Christen, ister bis I2ter Theil. 1 ite Aufl. 2270 

Suabedissen, D. Th. Aug., zur Einleitung in d. Philosophie. 1977 

Suhr, J. H., vollständiger Unterricht im Rechnen mit 

Zahlen und Buchstaben und mit besonderer Rück¬ 

sicht auf die Theorie. Auch unter dem Titel: Vor¬ 

bereitung zur Analysis und Algebra. . 531 
Sulzer, J. A., Einleitung in die Moralphilosophie. . , . i46o 

— — — zwey freundliche Schreiben an Se. Ilochw. 

Herrn A. Henhöfer... l462 
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Sylburgi, Fr., epistolae quinque ad Paulum Melissum. 

Nunc primum edidit Fr. Creuzer. 1781 

Swanton-Belloc, s. Bonaparte. 

Taciti, C. C., Agricola. Urschrift, Uebersetzung, An¬ 

merkungen von G. L. Walch.;. 1161. 1069 

— — — — de vita et moribus C. J. Agricolae 

libellus. '1 extum recens, et ad fidem Cod. Vatic. 

einend, notasque - adspersit U. J. H. Becker. 545 
_ — — vita Julii Agricolae recognovit, emendationi- 

bus et critica annotatione instruxit G. L. Walch, llßl. 1169 

Tappe, A. W., Geschichte Russlands nach Karamsin. lrThl. i855 
Taschenbibliothek, allgemeine historische, für Jedermann, 

lgter Bd. Geschichte von Venedig in 5 Bdchn. von 

h. Philipp!. 20ster Bd. Die Geschichte Bayerns in 

3 Bdchn. von G. Klemm. 827 

— — — — — — 2 ister Th. 

Geschichte von Schweden von P. v. Lobbe. Zwey 

Bändchen. 22ster Th.Gesch. von Oesterreich u. Steier¬ 

mark von J. F. Schneller. 4 Bdchn. 23ster Thl. Gesell. 

von Columbia von E. Münch. 2 Bdchn... 2558. a56i 

— — — Schnellers Geschichte von Böhmen. 

Otes Bdchn.   h55 

— — — Hasse, Gesch. d. Lombardey. 5s Bdchn. 855 
— — — allgemeine deutsche, der encyclopäd. 

Grundwissenschaften. Hase, dass. Alterthumskunde. 

2tes Bdchn, und Förster, allgem. Literaturgeschichte. 

2tes Bdchn.   gj4 
— — allgem. geographisch-statistische. Stein, 

das Königreich Sachsen. 2 Bdchen. Cannabich, das 

Königreich Preussen.    854 
— — — *der ausländischen Classiker in neuen 

Verdeutschungen. No. 127 bis 134. WerkevonM.de 

Cervantes Saavedra. A. d. Span, übers, von H. Müller. 920 

Taschenbuch, allgemeines, für junge Frauenzimmer, die 

den häuslichen Geschäften sich widmen wollen.... y52 
— — — christliches, für Kinder. 2 Bdchen. 2048 
— — — für Hausbesitzer und die es werden wollen. 1896 

— — — zur Belehrung und Unterhaltung für 

Deutschlands edle Mütter und deren erwachsene 

Töchter. 2tes Bändchen. 456 
Tauler’s, Joh., Predigten. 5 Theile.... 2045 
Technologie, oder die Gewinnung, Benutzung und Ver¬ 

arbeitung der Naturproducte. 2te Auflage. 2280 

Tegner, E., die Bedeutung des Studiums der griechi¬ 

schen Literatur für unsere Zeit. A. d. Schwedi¬ 

schen von G. Chr. Fr. Mohnike. 535 
— — — die Frithiofs Sage. A. d. Schwed. von G. 

Chr. Fr. Mohnike.. ..».20CK) 

— — — — — — A. d. Schwed. von L. Schley. 2009 

Teindl, Joh. U., die Unkrautpflanzen und deren Ver¬ 

tilgungsart als nothwendiges Mittel zur Verbesserung 

des Ackerbaues und der Viehzucht, nebst einer bo¬ 

tanisch-ökonomischen Beschreibung derselben.,..» 55 
Testamentum novum graece perpetua annotatione illu- 

stratum. Editionis Koppianae Vol. V. P. I. Auch 

unter dem Titel: Epistolae Pauli ad Corinthios 

graece perpetua annotatione illustratae a D. Jul. Pott. 

Part I... i45» l53. 161 
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Tetzner, Th., Schwimmer - Katechismus. 808 

Teuscher, Friedr., Zusammenstellung der kirchlichen Ge¬ 

setze im Grossherzogthume Sachsen-Weimar disseiti¬ 

gen Consistorialbereichs. ... 244^ 

Theobald, s. Lehret. 

— — s. Napoleon. 

Theodosius von Tripolis drey Bücher Kugelschnitte , a. 

d. Griechischen übersetzt von E. Nizze. ......... 55o 

Theorie, neue, der Schachspielkunst. ^44 
Thiebault, D., Friedrich der Grosse, seine Familie, 

seine Freunde und sein Hof. 2 Theile. ........ 1889 

v. Thiele, der Eremit in St. Petersburg. l4oO 

Thiers, M. A., liistoire de la Revolution framjaise. 

Tora. VII. VIII. IX. X. 1049 
Thiersch, Fr., L. Schorn, E. Gerhardt u. L. v. Klenze, 

Reisen in Italien seit 1822. lster Theil . 1169 

— — -B., tabellarische Uebersicht der homerischen 

Formen für Schüler. 2te Auflage .. l5ll 

■— — — über das Zeitalter u. Vaterland des Homer. l56l 

Thilo, s. Knapp. 

Thomassen a Thuessinlc, E. J., Beschreibung der epide¬ 

mischen Krankheit zu Groningen. A. d. Holländi¬ 

schen von J. W. Gittermann. 1078 

Thomsen, C., Versuch einer fasslichen Anleitung zur 

theoretischen Arithmetik. lstes Heft. 4o4 
Thon, Th., der Gebäudemaler und Decorateur. 808 

— — Th., Handbuch für Naturaliensammler. 1609 

■ — G. T. F., üb. Mahlmühlengebrechen u. Miihlenpolizey. 1481 

v. Thümmels, H. W., nachgelassene Aphorismen aus 

den Erfahrungen eines Sieben und Siebzigjährigen. 146/ 

Thürmer, Jos., Fundamentalphilosophie. 481 
Thürnagel, C., systematische Anleitung zur Declamation. 1766 

Töpfer, C., der Herr im grünen Frack. Novelle.... 200 

- - — der Incognitorock. 200 
—— — — Muck-Kobold und Peter Meliert.. . 200 

Treitschke, G.C., Handbuch d.Wechselrechts. 2089 2097. 2105 
TrommsdorJJ’, J. B., über die Bereitung des Bleyweis- 

ses im Grossen.   1229 

Trop , Fr., theoretisch-praktisches Lehrbuch der fran¬ 

zösischen Sprache. .. l585 
Tschütter, G., Terpsichore. Ein Taschenbuch der neuern 

Tanzkunst.  J7o4 
Tugendspiegel, der. Züge aus dem Jugendleben guter 

und edler Menschen. . -.. 295 
Twesten, A. D. Chr., Vorlesungen über die Dogmatik 

der evangel. lutherischen Kirche. lster Bd. 265* 278 

Tzschirner,G. H., Briefe eines Deutschen an die Hrn. Cha¬ 

teaubriand, dela Mennais u. Montlosier, herausg. v. Krug. 1898 

— — — — Predigt: dass die sittliche Gesin¬ 

nung nur der Geistesbildung den wahren Werth und 

die rechte Richtung gebe. 1168 

Ueber den jetzigen Standpunct des Volksschulwesens, 

besonders der Seminare im preussischen Staate.... 464 
Leber die Fortbildung der Elementarlehrer. . . . . 3o4 
Ueber die Mittel zur Verzinsung und Ablösung der 

Privat - Hypotheken...2211 

Ueber die Zusammenkünfte der Physiker unserer Zeit. 2Ö22 

Uebersetzung des Commentars des grossen Werkes über 

Seit« 

den Kriegsgebrauch des Islams von Seid Muhammed 

Munib. 2 Bde. 638. 641. 64g 

Uebersetzungsbibliothek der griechischen und römischen 

Classiker. III. Abthlg. 1. IV. Abthlg. ]. 1869 

langer, Ehr. Sah, die Lehre von den Gleichungen, 

Functionen und Reihen und ihre Anwendung. A. 

u.d. Titel: Handbuch der mathemat. Analysis. 2r Bd. l5i 

— — s. Lacroix. 

Unterwelt, die, oder Gründe für ein bewohnbares und 

bewohntes Inneres unserer' Erde.. 2620 

Ure, s. Brandes. 

T^alentini, Fr., Abhandlung über die Comödie aus dem 

Stegreif und die italienischen Masken. .. 153 
Vasi, Neapel und seine Umgebungen. A. d. Franzos. 

von Fr. Aug, Val. Voit v. Salzburg.. 2465 
Veesenmeyer, G. , bibliographische und biographische 

Analecten zu der Literatur der alten griechischen 

und lateinischen Schriftsteller. 425 
Veillodter,\. K., Gebete am Morgen und Abend. 5te Aufl. 1088 

v. d. Velde's, C. F., Schriften. 2ir Theil. Die Heilung 

der Eroberungssucht, ein Capriccio in 5 Acten... 4l4 
— — — — — 2 2rThl. DerZaubermantel, 

eine Oper. Die böhmischen Amazonen, rornant. Ge¬ 

mälde in 2 Acten. 4l4 
— — — — — 23r u. 24rThl. Die Ge¬ 

sandtschaftsreise nach China. 2 Theile. 4l4 
Venturini, C., Chronik des 19. Jahrhunderts. 20r Bd. 82 

— — — — — — 2 lster Bd. l35o 

— — — — — — 20r Bd. 1826. 2072 

Versuch einer kurzen Lebensbeschreibung Alexanders I., 

Kaisers von Russland, Königs von Polen und Gross¬ 

herzogs von Finnland. ....... 24 
Vida's M. H., Lehrgedicht über das Schachspiel. Herausg. 

u. metrisch übersetzt von Joh. Jos. Ign. Hoflmann. 260 

Virey, J. J., das Weib, physiologisch, moralisch und lite¬ 

rarisch dargestellt, übersetzt von L. Hermann..... 1278 

Voigt, A., Teplitz und seine Umgebungen.. . 968 
•— — B. J., deutscher Regenten - Almanach auf das 

Jahr 1828. 3ter Jahrgang.. . 65 
Voigtländer, Joh. Andr., Christenthum und Widerchri¬ 

stenthum. Neue Ausgabe.. 24oO 

Voit von Salzburg, s. Vasi. • / 

Volkhardt, F. A., die Lehre vom griechischen Accent. l565 
Volksfreund, belehrender, aus der Länder- u. Völker¬ 

kunde und Geschichte. 4ter Jahrg ang. 728 

— — — der. lster Jahrg. 12 Hefte. 2ter Abdruck. 1992 

Volksschullehrerverein, der. Eine Zeitschrift. 1 s u. 2s Hft* 769 

Volland, A. F. Chr., ABC - und Lesebuch für Biirger- 

und Landschulen, wie auch zum häuslichen Gebrauche. 1969 

Vollmer, W., die Gas-Erleuchtung.. 1254 
Vorlegeblälter zur leichten Erlernung d. französ. Sprache. 12$2 

Vorzeit, die. Ein Taschenbuch für das Jahr 1828. Her¬ 

ausgegeben von K. W. Justi. .. 825 
Wacliler's, L., Lehrbuch der Geschichte. 5te Auflage. 3 65g 

IVachsmuth, W., hellenische Alterthumskunde aus dem 

Gesichtspuncte des Staates, lster Theil. 2te Abthlg. 5ot 

IVager.er, S. Chr., Jahr- und Tagebuch der wichtigsten 
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Entdeckungen, Erfindungen und Stiftungen und der 

denkwürdigsten Weltbegebenheiten seit Christus. 2 Thle. 84o 

Jfagner, Anweisung, Kinder richtig lesen, sprechen u. 

schreiben zu lehren.. , 26l5 

—— A., das Reich des Scherzes. Nebst einem An¬ 

hänge von J. A. Kanne. 1626. l655. l64l. 1681. 1689 

1697. 170Ö 

Jf ahlert, G. E. A., deutsche Sprachlehre für Bürger¬ 

und Volksschulen, 2te Auflage. I712 

Wahrheit aus Jeau Pauls Leben. 2tes u. 5tes Bdchn. 945 
Waich , s. Tacitus. 

Walchner, K., Geschichte der Stadt Ratolphzell. 2264 
r. JValdenstein, s. Joyce. 

Jfalker, J., a critical Pronouncing Dictionary, and Ex- 

positor of the Englisli Language.. 806 

Walpole, H., the Castle of Otranto. A Gothic story. A 

new edition with a prefatory memoir by SirWalter Scott. 7JO 

JFandtafeln,achtzehn, nebst Anleitung zum zweckmässigen 

Gebrauche derselben , nach der Lautmethode. ^9^7 
v. JFangenheim, C. B., Auswahl launiger und ernster 

Gedichte für Declamation. 451 
JFarnung, evangelische, an alle Christen jeder Confession. 1698 

Jf ~as kochen wir? 2te Auflage. 2616 

Weher, M„ christlicher Haus- u. Schulkalender auf alle 

Jahre, nebst Morgen-, Abend-, Tisch- u. Festliedern. 898 

— — s. Montmahou. 

Weckherlin, s. Xenoplion. 

/ fei he, die, der neuen Schulanstalten in d. Stadt St. Gallen. J 176 

Jf'eihnachtsklcinge geistlicher Lieder, von A. und W. 1207 

Weimars Jubelfest den 5. Septbr. lß25. 2 Abtheilungen, llll 

Weisfog, C., Phantasiestücke und Historien. 7r u. ßrBd. 700 

Weiss, Chr., über Eeurlheilung und Behandlung ver- 

wahrloseter Kinder..   2ol5 
Weisse, M., Tafeln zur Reduction der bey verschiedenem 

Wärmegrade beobachteten Barometerstände auf jede 

beliebige Normaltemperatur. I2T7 

Weitzel, Jos,, Betrachtungen über Teutschland. 1987 

Wernsdorf, s. Cicero. 

Wessel, J., Gedichte. 2127 

r. Jf’ essenberg, Jgn.- H. , die christlichen Bilder, ein 

Beförderungsmittel des christlichen Sinnes. ir Bd. 497 
JFetzer, Jos., restitutio verae chr'onologiae rerum ex contro- 

versiis Arianis inde ab anno 525 usque ad annum 55o ex- 

ortarum, contra clironologiam hodie receptam exhibita. 880 

JFeyands, J. C., Reisen durch Europa, Asien u. Africa. 5 Bde. 1008 

Widemnann, s. Moreau de Jonnes. 

Wiessner, A., katechetisches Handbuch der christlichen 

Dogmatik und Dogmengeschichte nach dem Bekennt¬ 

nisse der evangelischen Kirche. 

Wigand, P., Archiv für Geschichte und Alterthums¬ 

kunde Westphalens. Ister Bd. 2tes bis 4tes Heft., 

Wildberg, C. Fr., einige Worte über das Scharlachfie¬ 

ber und den Gebrauch der Belladonna als Schutz¬ 

mittel gegen dasselbe. ..... . 1256 
JFilder, J. Ch. J., Lieder u. Bilder a. Albrecht Dürers Leben. 2l6l 

Willeversch, D. J., auch ein Wort über die Erscheinung 

der Menschenblattern bey wirklich Vaccinirten,, . , l4o8 
JVilliams, s. Saint - Pierre, 

SOÖ 

676 
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JFillkomm, C. G., die Gattin im Umgänge mit Gott bey 

den wichtigsten Veränderungen ihres Lebens. l6l4 
— — — — die Jungfrau im Umgänge mit Gott, 

bey den wichtigsten Veränderungen ihres Lebens.. 727 

Willmy, G., Jesus Christus der Welterlöser, in 52 Ge¬ 

sängen nach der Harmonie der 4 Evangelien , verb. u. 

lierausg, von A. Steinau und G. Riegler. 5 Bdehen. 280 

JFilmssn, F. P. , das Leben Jesu Christi, beschrieben 

von den Evangelisten und geschildert in 59 Liedern 

deutscher Minnesänger. 2te Auflage. I2g5 
— — — — Jucunda. 4o neue Erzählungen für 

Kinder von 6 bis 10 Jahren. 680 

— — — — Theodora. Moralische Erzählungen 

für die weibliche Jugend. 452 
Wimmer, S. et H. Grabowsky, flora Silesiae. p. I. CI. 1-10. i486 
// inkler, G., praktische Anleitung zum graphischen 

und geometrischen Trianguliren mit dem Messtische. 

2te Auflage. 585 
— — J. L , Versuch einer bildenden Sprachlehre 

für Volksschulen. 2ter Lehrgang.• • • 502 
— — K.A., Erfahrungssätze üb. d. Bildung d. Schlacken. 1066 

— — s. Picquenard. 

JFinstn/pp, O. J., Abbildungen der neuesten und be¬ 

sten Ackerwerkzeuge, wie auch landwirthschaftlichen 

Maschinen nebst Beschreibungen. 5tes bis ßtes Heft. 52 
JFinterling, s. SeckendorfF. 

Wirker v. JVackerfeld, Ign., allgem. Terrainlehre. IOO9. IOI7 

JFiss, C, Ch. G., Praxis der latein. Syntax, ister u. 

2ter Cursus . . . .'. 769 

JFitting, E., Uebersicht der wichtigsten Erfahrungen 

im Felde der Toxikologie...'. 1227 
Wolter, M., die Kalk- und Gypsbrennerey in ihrem 

ganzen Umfange. l552 
Wolters, F. A., Vorstudien zur Weltgeschichte, ir Bd. 899 

JFoltmann, R., Beytrage zur Schiffbarmachung d. Flüsse. 1115 
JFredow, J. C. L., der Gartenfreund. 5te Auflage.... 1087 

Flunder, E., variae lectiones librorum aliquot M. T. 

Ciceronis ex codice Erfurtensi enotatae. 1177 

JFurzer, F., Handbuch der populären Chemie. 4te Aufl. 166 

Eevocfcovzog sfuofivijpovevpaux. Recognovit et illustra- 

vit G. A. Herbst. . . . 2155 
— — — Kvqov IIoudHag ßißXict oxreo, herausge¬ 

geben von M. C. C. F. Weckherlin. 2te Auflage.. 12q5 

Zauper, s. Homer. 

Zeichnungen nach der Natur. . . . .. l552 
Zeisig, C. W., über Verlheilungsbescheide in Concursen. 5yj 

Zeitgenossen. Neue Reihe. No. XVIII. u. XIX. , , 6l5 
— — — — No. xx. i848 
Zeitschrift, Berlinische, für Wissenschaft und Literatur. 

Herausg. von F. W. Gödicke. 2ter Jahrg. 12 Hefte. 199 

— — für Natur- und Heilkunde. Herausgegeben 

von den Professoren der chirur. medicin. Academie in 

Dresden. 4ter, ls—5s, u. 5ter Bd. is u. 2s Stück. 1081 

Zeller, F. B., die Molkencur in Verbindung der Mine- 

ral-Brunnencur. 1012 
Zenger, C. Fr, Jos., neue Homilien der hohem Gat¬ 

tung auf die Feste des Herrn und seiner Heiligen.. 168 
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Zerrenner, C. C. G., Jahrbuch für das Volksschulwe¬ 

sen. lster Band, lstes und 2tes lieft. Jo55 
— — — ■— und H. Fr. Fr. Sickel, der neueste 

deutsche Schulfreund. 12tes Bändchen. 1055 
— — — — — Wandtafeln für Volksschulen.. 1957 

Zhuber, A„ neue Versuche an Thieren und deren Re¬ 

sultate über die Wiedererzeugung der Arterien.... 1577 

Ziegenbeil7, J. W. H., Lesebuch für Deutschlands Töch¬ 

ter. lsles Bändchen. 5te Aullage........ 1828 

Ziehnert, s. Grosse. 

Zimmermann, E., Predigten im Jahre ]82.5. Auch un¬ 

ter dem Titel: Predigten in der Grossherzogi. Hes¬ 

sischen Hofkirche zu Darmstadt gehalten, yter Thcil. 2681 

Zirnkilton, G., Verhältnis der Philosophie zum Chri- 

stenthume..... i4g6 
Zschokke, H., histoire de la Nation Suisse trad. de 

PAllem, par Ch. Monnard.. ...... . i4Ö9 
—— — — des Schweizerlandes Geschichten für das 

Schweizervolk, lste und 2te Auflage. , . . . 14^9 

Intelligenzblätter. 

• • . - » « • Uit 

Gelehrte Gesellschaften and andere öffentliche 
Lehranstalten. 

Chronik der Universität Leipzig. Nov. u. Dechr. 1-827. 

— - - - - — Januar u. Febr. 1828. . 

— —- — — — — März u. April 1828 . . . 

-— — — — May u. Juny 1828. ... 

— — - — — — July u. August 1828. . 

«—-— — -— Septbr. u. Oct. 1828.. 

•— — des Gymnasiums zu Helmstedt von Michaelis 

1827 bis Ostern 1828.'. 

—• —" — — — zu Rinteln vom Jahre 1827.. 

Gesellschaft, die deutsche, zu Leipzig. 

— — — die Fürstl. Jablonowski’sche, der Wissen¬ 

schaften zu Leipzig... 

— — — die Haagische, zur Vertheidung der christ¬ 

lichen Relig ion. 18 5. 

— —• — die Oberlausitzische d. Wissensch. z. Görlitz. 

—* — — die, zur Beförderung der Geschichtkunde 

zu Freybtrrg im Breisgau... 

Goldmayer, über die gelehrten u. gemeinnütztigen Gesell¬ 

schaften in dem Königreiche der Niederlande nebst 

einem Beytrage zur Kenntniss der neueren japanesi- 

schen Sprach-Literatur. 

Schulfeierlichkeit in Grimma... 

Semisecularfeyer des Taubstummeninstitutes zu Leipzig. 

Societas Literarum. Lipsiensis a Jablonowskio Principe 

condita quaestiones in A. MDCCCXXVIII. proposi- 

tas indicit.. 

L eber die Königl. kathol. Gymnasien in Schlesien, be¬ 

treffend das Schuljahr 1826 und 27. 
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Universität Würzburg, Sommer- Semester 1827.... 4l 

Verzeichniss der im Sommerhalbjahre 1828 auf der 

Universität Leipzig zu haltenden Vorlesungen... ... 873 

— — — der im Winterhalbjahre 1828 auf der Uni¬ 

versität Leipzig zu haltenden Vorlesungen. 2o8l 

— — — der Vorlesungen, die während der ersten 

Hälfte des Jahres 182? in der Kaiserl. Akademie 

der Wissenschaften zu St. Petersburg gehalten wor¬ 

den sind. 254 
— — — der Vorlesungen, welche von den ordenll. 

und ausserordentl. Professoren, so wie von Privat— 

Docenten der Königl. bayerischen Ludwigs-Maximi- 

lians-Universität zu München, im Winter —Semester 

1827 — 1828, gehalten werden. 665 

Amtsveränderungen, Beförderungen, Beloh¬ 
nungen, Ehrenbezeigungen u. Entlassungen. 

Ackermann, K. A., zu Wismar. . . .. 

— —» — W. A., in Königsberg. 

Alles zu Schönberg. 

v. Bader in Moskau.•••.'.. 

Beck, Hofr, u. Prof, in Leipzig. 284. 

Bellermann in Berlin.. 

Bergfeld in Neustrelitz.. 

Betschier in Breslau..... 

Bischof, E., in Bonn... 

Blume in Stralsund . .. 

Brückner, G. A., zu Ludwigslust. . 

Burger, K. H., aus Schwerin.. 

v. Busse in Freyberg.. 

Claras, Hofiu u. Prof, in Leipzig. 

Clossius in Dorpat. 

Crain zu Wismar... 

Dannhauer zu Berlin... 

Dindorf W., in Leipzig.. . . ... 

Birichleck, G., in Breslau.. 

Dornbliith zu Piau... 

Dressier, J. G., in Budissin. 

— — Chr. E., — —. 

Drcves zu I.übeck. 

Eggert, Fr., in Neustrelitz. 

Eichwald, £., in Kasan. . ..... . 

Elvers, Chr. Fr., in Göttingen... 

Engelhardt in Dorpart. 

Ehnemoser in Bonn. 

Faust in Bückeburg, ... . . . . .. 

Fritsch, J. G., in Quedlinburg.. 

Fritzsche in Dobrilugk. 

Frotscher K. H., in Leipzig. 

Gaedeke, G. H. Fr;, in Rostock.. 

Gentzen in Neustrelitz. ... 

Gerke, H. Chr., in Oejendorf bey Hamburg. 

Giesebrecht in Mirow.-.. . . . . 

Glasewald zu Friedland. 
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Hahn, J. Chr., zu Güstrow. 

Ilänisch, E., in Ratibor. 

v. Hartitzsch in Leipzig. 

Hayne zu Berlin... 

Heink in Dresden. 

Ileinroth in Leipzig, .......... 

Hering in Zöblitz............ 

Hufeland in Berlin.. . . * 

Hüffel in Herborn. 

Jacobi in Königsberg.. 

Johnsen zu Rostock. 

Justi in Marburg. 

Kilian in Breslau... . 

Knphe in Berlin.,*. 

Kreysig in Dresden. 

Krüger, Chr. Fr., zu Schwerin... 

Kruse, Fr., zu Halle. ........ 

Kühn in Leipzig.. .. 

Langbein zu Friedland. 

Ledebur in Dorpat. .. 

Linge in Rabitor.. 

Lisch, C. C. F., zu Schwerin. . . 

Littrow, J., in Wien.. 

Maschy G. M. K., zu Schönberg, 

Mätzner, E., (zu Rostock. 

Meckel in Halle. 

Meissner in Waldenburg.. . 

Münch in Freyburg. 

Naumann zu Berlin.. , 

Nees v. Esenbeck zu Bonn... . 

Osann, G., in Dorpat. 

Overbeck, H. K. A., in Lübeck. , 

Plato, G. J. K. L., in Leipzig. . 

Raspe, Chr. J. Fr. , zu Rostock. 

-Fr. L. Fr., zu Schwerin. 

Reichenbach, Chr., in Neustrelitz 

Remer in Breslau. 

Ribbeck in Berlin. . .. 

Riegler in Aachen. .. 

Ritterich in Leipzig.. 

Rommel, Chr., in Cassel. 

Rosen, Fr., in Berlin. 

RudloJJ) W. A., in Hannover. . 

Russoia in Neustrelitz. 

Sachse in Ludwigslust.. . 

Schels, Joh. Bapt., in Wien. . . . 

Schirlitz in Halle... 

v. Schlözer in Moskau. 

Schmitthenner in Edstein. . . . . . 

Schon in Halle... 

Schulze, A., in Freyburg. 

Schweigger-Seidel in Halle. . . . 
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Baukunst. 

Geschichte der Baukunst vom frühesten Altertliüme 

bis in die neuern Zeiten. Von C. L. Stieg¬ 

litz. In drey Abteilungen. Nürnberg, bey 

Campe. 1827. 470 S. 8. 

Die Anzeige dieses Buches wird sich nur auf den 
Inhalt desselben beschränken, um im Allgemeinen 
damit bekannt zu machen, die Beurteilung bleibt 
Andern überlassen. Es stellt, in drey Abteilun¬ 
gen, die Schicksale der Baukunst auf, vom frühe¬ 
sten Altertliüme bis in die neuern Zeiten, den 
Gang, den diese Kunst zu ihrer Ausbildung nahm, 
wie sie herabsank, wie sie sicli wieder erhob, wie 
sie in verschiedenen Zeitaltern, bey verschiedenen 
Völkern, auf verschiedene Weise ausgeführt Wurde. 
Eine solche Zusammenstellung der Bauwerke aller 
Zeiten lässt das Ganze der Geschichte der Bau¬ 
kunst richtig erkennen, sie führt zur uiiparteyischcn 
Beurteilung der Bauwerke der verschiedenen Völ¬ 
ker, um nicht die Werke des einen Volkes zum 
Nachtheile der Werke eines andern zu erheben, 
sie zeigt zugleich die Wege, auf welchen der Mensch 
zur vollkommenen Ausbildung gelangte. 

Die Betrachtung der Werke der Baukunst er¬ 
zeugt den Gedanken, den Grund der Bildung der 
Formen zu entdecken. Diesen Grund gaben die 
Gesetze der Natur. s Durch erkannte Naturwahr¬ 
heiten Wurde der Mensch zur Religion, zur Kunst 
geführt. Aus ihnen ging auch die Geometrie her¬ 
vor, die erste aller Wissenschaften, das Mittel, durch 
Bilder die Naturwahrheiten zu versinnlichen, eine 
Kunst zum Ausdrucke unsichtbarer .Weltkräfte, 
Wie Herder sie nennt. Geometrische Bilder brin¬ 
gen daher das Geistige, und wie es aufgefasst, zur 
Anschauung, sie geben durch Begrenzung des 
Raumes, Formen, woraus die Formen aller zum 
“Seyn und Leben liötliigen Dinge entstanden, wo¬ 
durch auch die Formen der Baukunst ihr Daseyn 
erhielten, nicht nur die der wesentlichen Theile 
der Bauwerke, auch die architektonischen Glieder. 

Ostasien Und der Paropamisus War unstreitig 
der erste Sitz der Menschen, wo auch, in Hölilen- 
lempeln, die Kunst ihren Anfang nahm. Auf dem 
Rücken der Gebirge zogen von hier die Völker 
zuerst nach dem unteren Theile von Asien, und es 
•gründeten sich Reiche in Indien und China« In 

Erster Band. 

den gesegneten Landern am Indus und Ganges er¬ 
hoben sich die Völker früher zur Cultur, als es 
andern möglich war, denen rauhere Gegenden zu 
Theil geworden. Hier war es auch, wo die Kunst 
schon weitere Fortschritte machte, aber noch im¬ 
mer nur in unterirdischen Felsen-Tempeln sich 
zeigte , grosse, wundervolle Werke. Auf eine an¬ 
dere Weise erschien die Baukunst in China, wo 
Holz das Baumateriale war, die Hütte die erste 
Wohnung der Menschen, Wodurch die besondere 
Form der Bauwerke bestimmt wurde. Aber nur 
durch den Steinbau konnten schöne Formen gebil¬ 
det werden, nicht im Holzbaue, jener gibt gross¬ 
artige Gestalten, dieser ärmliche, daher auch nur 
jener das Bauen zur Kunst zu erheben vermochte. 

Zogen diese Völker von Ostasien südlich, so 
andere nördlich in die Gegenden des Kaukasus. 
Hier Hessen sie sich nieder, hier, am Gestade des 
Pontus, am See Marotis, entstand ein zweytes 
Urland. Von hier zogen viele andere Völker aus, 
welche in verschiedene Theile der Welt sich ver¬ 
breiteten und Reiche gründeten, von denen noch 
jetzt mehrere in hoher Bliithe stehen. In diesen 
Gegenden war es, wo die Gesammtbildung der 
Völker Statt fand, welche nachmals der Grund zu 
ihrer weitern Ausbildung wurde, in der Religion, 
in Sprache und Schrift, im Bauen. So sehen wir, 
wie am Kaukasus der allgemeine Standpunct auf¬ 
zusuchen ist, von dem die Volker in ihrer Bil¬ 
dung ausgingen. Aus gemeinschaftlichem Keime 
entsprungen, wurde sie nachmals, durch die ver¬ 
schiedene Beschaffenheit der Länder, durch den 
Zustand und den Geist der Völker sehr verschie¬ 
den motivirt, und auf verschiedene Weise zür 
Vollkommenheit gebracht. Findet sich daher bey 
manchen \ ölkern Aehnlichkeit in der Religion, 
Kunst und Sprache, so liegt die Ursache in der 
Gesammtbildung am Kaukasus; jedoch erhielt auch 
zuweilen ein V olk von dem andern Kenntnisse 
und Bildung. 

Eine geraume Zeit hindurch hatten die Völ¬ 
ker am Kaukasus gewohnt, und der Naturzustand 
der Gegend, welche sie cinnahmen, erzeugte die 
Erweckung mannichfaltiger Fähigkeiten und Fer¬ 
tigkeiten. Von hier fanden die Auswanderungen 
Statt. Schon in sehr früher Zeit, mochten von der 
östlichen Küste Asiens nach der nordwestlichen 
Küste Amerika's Völker gezogen seyn, wo sie, 
nach erlangter Ruhe, die grossen Tempel in den 
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Gegenden von Mexiko erbauten, von denen noch 
jetzt das Andenken sich erhalten hat: Frühzeitig 
auch ereigneten sich in die persischen Gegenden, 
nach Syrien und Arabien, nach Aethiopien, Aus¬ 
wanderungen. Waren die Gegenden, wo nach¬ 
mals Kappadocien und Phrygien entstand, durch 
Gewässer und Feuer auswerfende Berge den Völ¬ 
kern annocli unzugänglich, so sahen sie sich, bey 
Auswanderungen, genÖthigt, nach Europa iibcrzu- 
gelien, wohin, über das Karpatische Gebirge, der 
Weg nach Illyrien und au das adriatische Meer 
führte, so wie über das Hämusgebirge nach Thra- 
cien und Thessalien. Vom adriatischen und joni¬ 
schen Meere verbreiteten sich die Völker weiter 
nach Europa, nach Mittelitalien, und in die west¬ 
lichen und nördlichen Gegenden, unter denen auch 
der Urstamm der Germanen war. Einige dieser 
Völker gelangten zu höhern Kenntnissen, gestützt 
auf die am Kaukasus erhaltene Grundbildung, an¬ 
dere wurden, durch langes Herumwandern, in ei¬ 
nen rohen Zustand versetzt, und bey diesen trat 
der Fall ein, dass sie von andern Völkern, durch 
Mittheilung manniehfaltiger Kenntnisse, zu einem 
bessern Leben geführt wurden. 

So wie in andern Fertigkeiten, so fand auch 
in Rücksicht des Bauens manche Verschiedenheit 
Statt, gegründet auf die Bildung der Völker, auf 
die Beschaffenheit ihres Landes. Von melirern 
Völkern haben sich Reste ihrer Bauwerke erhal¬ 
ten, von einigen nur Nachrichten davon. Was. die 
Meder und Babylonier für die Kunst thaten, brachte 
ihr nur geringen Vortheil, und schon die Bauart 
mit Ziegeln, die keine grossartigen Formen beför¬ 
dert, lässt keine ausgezeichneten Bauwerke erwar¬ 
ten. Bey den Persern konnte die Kunst, da sie 
keine Tempel bauten, ebenfalls keine grossen Fort¬ 
schritte machen, das Vorzüglichste was von ihnen 
übrig ist, sind die Ruinen des Todtenpalastes zu 
Persepolis. Die Phoriicier, von denen wir zwey 
verschiedene Stämme annehmen, die europäischen, 
welche sich, vom Kaukasus herziehend, an den 
Küsten des adriatischen und jonischen Meeres fest¬ 
setzten, die asiatischen, eine spätere Colonie, wa¬ 
ren ein sehr gebildetes Volk, in Kunst und Wis¬ 
senschaft erfahren. Die europäischen verloren sich 
mit der Zeit unter den Griechen, die asiatischen 
blieben ein für sich bestehendes Volk, und ihre 
berühmten Städte, Sidon, Tyrus und andere, ihr 
weit verbreiteter Handel, sind Zeugen ihrer gros¬ 
sen Bildung. Aber von keinem der beyden Stämme 
haben sich Baureste erhalten. Die Israeliten er¬ 
langten in Aegypten ihre Bildung , daher auch die 
Kunst, und die Stiftshütte, wie hernach Salomon's 
Tempel zu Jerusalem, waren in der Anlage den 
ägyptischen Tempeln ähnlich; bey dem letzteren 
aber wirkte, vornehmlich im Avisbaue des Innern, 
auch die Kunst der Phönicier ein. 

Bey allen den Völkern, deren Bauwerke wir 
zeither in Betracht zogen, lässt sich in der Kunst¬ 
geschichte noch kein fester Fuss fasseu, und erst 

die Aegypter können dazu führen. JDieses Volk 
hatte in früher Zeit einen hohen Grad der Cultur 
erhalten, es übertraf auch andere Nationen in der 
Kunst. Und so ist Aegypten auch das Land, durch 
welches wir mit dem Gange der Kunst, den sie 
zu ihrer ersten Ausbildung nahm, genau bekannt 
werden können, da nicht wenig ägyptische Bau¬ 
werke als Zeugen vom Anfänge der Kunst erschei¬ 
nen, andere die Fortschritte derselben verkünden. 
Aegypten wurde von Aethiopien aus bevölkert 
und von da verbreitete sich, durch Nubien, auch 
die Kunst in jenes Land. In Aethiopien zeigt sich 
der Anfang der Kunst, Felsentempel, auch Nu¬ 
bien stellt sie auf, so wie die Oasis von Theben, 
Aegypten hat Tempel auf freyer Erde erbaut. 
Hier finden wir eine sehr grosse Anzahl von man- 
nichfaltigen Bauwerken, Tempel, Paläste, pracht¬ 
volle Grabmäler. Gleich gross waren die Aegyp¬ 
ter im Wasserbaue, wozu der untere Thcil ihres 
Landes aufforderte. In Oberägypten trifft man die 
meisten alten Baudenkmale manclierley Art an. 
In Mittelägypten finden sich wenig ausser den Py¬ 
ramiden, und in dem untern Tlieile des Landes 
ist ihre Anzahl noch geringer. Der Charakter der 
ägyptischen Baukunst ist das Grossartige. In dem 
Erhabenen der Ausführung, in dem, was mächti¬ 
gen Eindruck erregt, kommt der ägyptischen Kunst 
keine andere gleich, und überall zeigen sich grosse 
Massen, ernste Gestalten, zu deren Milderung die 
Mauern mit Sculpturen und Hieroglyphen besetzt, 
die Säulenschäfte mit mannichfaltigen Zierrathen 
versehen, und ihre Capitäle sehr verschieden ge¬ 
bildet wurden. Nachdem der Höhlenbau verlas¬ 
sen war, musste der Bau im Freyen nothwendig 
die Kunst fördern, da hier Mauern und Bedachun¬ 
gen nöthig waren, die sonst der Felsen gab. Aus 
den Pfeilern, die man zur Unterstützung der lei¬ 
sen bedurfte, gingen die Säulen hervor, die Be¬ 
dachung aus grossen Steinplatten, welche auf den 
von Säule zu Säule sich streckenden Steiublöcken 
auflagen, liess das Gebälke entstehen. So gelangte 
man durch den Steinbau zur Formenbildung, und 
zur sinnreichen Begrenzung des rohen Gesteins. 
Die ägyptische Bauart erhielt eine geraume Zeit 
hindurch ihr Ansehen, noch unter den Ptolemäern 
bauten griechische Künstler im ägyptischen Style, 
und auch unter den Römern wurden in Aegypten 
Gebäude nach der alten Art errichtet. 

Zeigte sich bey den Aegyptern die Kunst schon 
auf einer hohen Stufe, wurden ihre Formen fest 
begründet; so fehlte ihr jedoch noch die Schön¬ 
heit, nur hoher Ernst war ihr zu Thcil gewor¬ 
den, der oft in das Düstere übergeht. Jetzt traten 
die Griechen auf, die es verstanden, der nach den 
Gesetzen der Natur gebildeten Form das Strenge 
zu benehmen, und sie mit Anmutli zu schmücken. 

Das Geschlecht Deukalions zog von Kolclns 
her, über das Hämusgebirge, nach Tliracien, von 
hier zuvörderst nach Thessalien und Böotien. Hier 
wurde die weitere Ausbildung der Pelasger beföv- 
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dert, wozu die Phönicier beytrugen, nicht die 
Aegypter. Die Kadmeer, ein Zweig der Phöni¬ 
cier, kamen vom adriatischen Meere nach Böotien, 
Danaus ging in den Peloponnesus nach Argos, aus 
dem Pelasgischen Argos, am Peneus gelegen. Ke- 
krops aus Böotien nach Attika. Was die Grie¬ 
chen von den Phöniciern annahmen, verstanden 
sie, sich ganz anzueignen. Ein eigenthümlicher 
Geist diente ilmen zum Führer, der ihrem Cha¬ 
rakter inliegende Schönheitssinn, durch den auch 
die Kunst zur höchsten Vollkommenheit geführt 
wurde. Die gemeinschaftliche Bildung der Pelas- 
ger in Tliracien, welches das nachmalige Macedo- 
nien in sich schloss, Thessalien und Böotien , wird 
durch den Dienst der Musen bezeichnet, der hier 
empor kam, und mit der Ausbreitung der Grie¬ 
chen sich weiter verbreitete. Von dieser Bildung 
geben auch die ältesten Münzen der Pelasger Zeug- 
niss. Sie zeigt sich nicht weniger in ihrer frühem 
Bauart, den Polygonmauern, die sich in Thessa¬ 
lien, Böotien, in Argolis, in Arkadien, Phocis, 
Attika, auf vielen Inseln, in einigen Gegenden 
Italiens finden, überall, wo Pelasger hingekommen. 

Sobald die geistige Bildung der Griechen sich 
entwickelte, zeichneten sie sich vor andern Völ¬ 
kern durch geschmackvolle Einfachheit aus. Alle 
ihre Werke erhielten eine massige Grösse, die 
dennoch grosse Wirkung hervorbrachten. Das 
Düstere der frühem Kunst wurde vermieden, und 
durch den Schönheitssinn mit Annehmlichkeit ge¬ 
schmückt. Diese Vollkommenheit der griechischen 
Kunst widerspricht der Behauptung, dass bey den 
Griechen die Formen der Bauwerke aus dem llolz- 
baue hervorgegangen. Hatte dieser vielleicht nach¬ 
mals einigen Einfluss auf die Darstellung, so doch 
auf keine Weise auf die Grundform, die schon 
längst fcstgestellt war, und späterhin nur zarter 
gebildet wurde, als früher. 

In viele Länder und Inseln verbreitet, ver¬ 
folgten die Griechen überall, wo sie feste Sitze er¬ 
langten, die bereits erworbene Bildung, in dem 
einen Lande früher, in dem andern später, und 
überall waren Tempel die ersten Bauwerke, die 
man durch Wurde zu erheben sicli bestrebte. Im 
Peloponnesus und in Attika machte die Kunst die 
ersten Fortschritte. Aber Unruhen und vornehm¬ 
lich der trojanische Krieg störten sie. Nach er¬ 
haltener Ruhe erhob sich die Kunst, im europäi¬ 
schen Griechenlande, wie im asiatischen. Der 
Charakter der Kunst dieser Zeiten ist hohe, edle 
Einfalt, und die dorische Säule erhielt ihre be¬ 
stimmte Form. Die persischen Kriege verursach¬ 
ten Stillstand in der Kunst und führten die Zer¬ 
störung vieler Tempel herbey. Als das Land von 
den Persern befreyt war, zeigte sich der Geist der 
Griechen herrlicher denn zuvor, in schönem, voll¬ 
endetem Bauwerken. In Attika unter Themisto- 
kles, Cimon, vornehmlich unter Perikies, aber auch 
in andern Theilen Griechenlands, auf Aegina, im 
Peloponnesus, in Jonien, in Grossgriechenland, in 

Sicilien, wo überall prachtvolle Tempel entstan¬ 
den, bey denen mit der edeln Einfalt Schönheit 
sich vereinte. Aber auch bey andern Gebäuden 
zeigte sicli die Kunst, Theater, Gymnasien, Sta¬ 
dien und andere Wrerke eröffneten ihr ein weites 
Feld. Jetzt wurde die dorische Bauart ausgebildet 
und die jonische kam hinzu. 

Die Capitäle der Säulen dieser Bauarten las¬ 
sen erkennen, wie die Griechen bey der Bildung 
der Formen die Gesetze der Natur befolgten. Im 
altdorischen Capitäle finden wrir die Gesetze der 
Natur rein und einfach ausgesprochen, das Gesetz 
der Wirkung und Gegenwirkung; bey dem joni¬ 
schen Capitäle zeigt sich in der Volute das Pro¬ 
duct aus der im Profile des Echinus des dorischen 
Capitäls erscheinenden Widerstandslinie. Und so 
lassen sich eigentlich nur zweyerley Säulenarten 
annehmen, die dorische, wro Alles aus der Notli- 
wendigkeit hervorgeht, die jonische, die künstle¬ 
rische Darstellung zeigt, jene das Symbol der Na¬ 
tur, diese das Symbol der Kunst. 

Die vorzüglichste Sorgfalt w'andten die Grie¬ 
chen auf öffentliche Gebäude, die Wohnhäuser 
waren zu diesen Zeiten noch klein und unansehn¬ 
lich. Und so wie die Bildung des ganzen Bau¬ 
werkes den Schönheitssinn der Griechen bezeugt, 
so lässt auch der Schmuck seinen Einfluss erken¬ 
nen, und Alles wurde dem Charakter der bey den 
bemerkten Bauarten angemessen bereitet. 

In solcher Vollkommenheit wurde in Grie¬ 
chenland die Kunst bis zum peloponnesisclien Kriege 
ausgeführt. Hinderten dieser Krieg und andere 
nach seiner Endigung entstandenen Unruhen die 
Ausübung der Kunst, so zeigen die nach dieser 
Zeit entstandenen Bauwerke, dass die Blüthe der 
Baukunst vorüber war. Man vernachlässigte das 
Würdevolle, man fing an zur Zierlichkeit über¬ 
zugehen. Die dorische Bauart wurde jetzt nur sel¬ 
ten gebraucht, die jonische vorgezogen, die korin¬ 
thische erhoben, deren Entstehung in diese Zeit 
fällt. Auch die Wohnhäuser erhielten jetzt eine 
erweiterte Anlage. Diess war die Beschaffenheit 
der Kunst bis in das Zeitalter Alexanders des Gros¬ 
sen. Des Königs Kunstliebe war seiner Macht 
gleich, und wohin diese sich verbreitete, zeigte 
sich auch jene. Fast in allen Ländern, die er bis 
nach Baktrien durchzog, gründete er Tempel und 
andere Gebäude, und in vielen Gegenden liess er 
neue Städte anlegen. Den Künstlern stand ein 
weites Feld offen, sich zu zeigen; aber indem sie 
die älteren Künstler übertreffen wollten, wurden 
sie auf Abwege geführt, die festgesetzten schönen 
Formen oft willkürlich zu ändern, oft mit Schmuck 
zu überhäufen. Hierdurch wurde der Verfall der 
Kunst vorbereitet, der nach Alexanders Tode ein¬ 
trat. An den Höfen der Könige, die in Alexan¬ 
ders Reich sich getheilt, war der Luxus vorherr¬ 
schend, der jetzt allein die Liebe zur Kunst be¬ 
förderte, daher die Zierlichkeit in Verschwendung 
ausartete. Was von den ältern Griechen für die 
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Kunst gellian, sie zur Vollkommenheit zu iuliren, 
yermoclite nicht, sie auf dieser Stufe zu erhalten. 
Jetzt fand nur Nachahmung Statt, was noch hin¬ 
zukam, war Ueberfluss, der wahren Schönheit 
hachtheilig. 

In solchem Zustande gelangte die Kunst zu 
den Römern. Rom wurde mitten unter Städten ßelasgisclier Colonien angelegt, und seine frühem 

ewohner belebte nur der Trieb zu Krieg und 
Raub, der sie, noch auf eine geraume Zeit, von 
der geistigen Bildung abzog. In beständigem Streite 
init den benachbarten Völkern, hatten sie für die 
Kunst keinen Sinn. Was ihre Stadt an Tempeln 
und andern öffentlichen Gebäuden bedurfte, wurde 
durch Hülfe der Etrusker ausgeführt. Diess ge¬ 
schah unter den Königen bis in die letzten Zeiten 
der Republik. Die Eroberungen in Griechenland 
machten die Römer mit der Kunst der Griechen 
bekannt. Vorzüglich von Sulla's Zeiten an wurde 
in Rom die griechische Baukunst geachtet, die 
bey Tempeln und den übrigen öffentlichen Ge¬ 
bäuden sich zeigte, auch bey den Wohnhäusern 
angewendet wurde. Die Römer folgten aber hierin 
den Griechen nicht aus Liebe zur Kunst, sondern 
nur um zu glänzen, um auch bey Ausschmückung 
ihrer Stadt als Herren der Welt zu erscheinen. 
Doch hatten sie das Verdienst, durch die vielen 
Baue, die unter den Kaisern entstanden, die Kunst 
noch einige Zeit hindurch aufrecht zu erhalten, 
sie beförderten auch den Gewölbebau, und erwei¬ 
terten den Kreis der Kunst durch neue Arten von 
Gebäuden. Hauptsächlich von Augustus an erhielt 
die Stadt viele Verschönerungen und die Kunst 
neue Aufregung. Jedoch schon in den letzten 
Zeiten der Griechen herabgesunken, konnte sie 
den alten Glanz nie wieder erreichen. Vor dem 
Grossen und Erhabenen erhielt die höchste Zier¬ 
lichkeit den Vorzug. Daher wurde jetzt die ko¬ 
rinthische Bauart ausgebildet und die römische 
Säule geschaffen. Daher zeigte jetzt der Luxus 
auch auf die Auszieruug der Wohnhäuser Einfluss, 
die aufs Prachtvollste ausgesehmückt und mit Mä- 
lereyen versehen wurden , welche den Grund zu 
den Verzierungen legten, die in neuern Zeiten den 
Namen Arabesken erhielten. 

Unter den nächsten Nachfolgern Augusts fand 
die Kunst wenig Aufmunterung. Erst unter den 
Flaviern erhob sie sich wieder. Unter Trajan, Ha¬ 
drian und den Antoninen wurde sie mit glei¬ 
chem Eifer gepflegt, die alle, nicht in Rom allein, 
auch in den Provinzen, viele Gebäude errichteil 
Hessen. Aber längst ihrer Würde beraubt, musste 
die Kunst nur der Eitelkeit der Kaiser frölmen, 
wodurch sie dem Verfalle entgegenging, der von 
Diocletians und Constantins des Grossen Zeiten an 
ihr bevorstand. Vernachlässigung des Schönen, 
Uebertreibung des Zierlichen liess nach und nach 
viele Fehler wider den guten Geschmack entste¬ 
hen. Unter ihnen wird die Stellung der Bogen 
auf den Säulencapitälen bedeutend, da hierin der 

Grund zu dem Hochstrebenden liegt, dem Eigen- 
tliümlichen des Mittelalters. Auch im Technischen 
kam man zurück, und um sich die Arbeit zu er¬ 
leichtern, entnahm man den alten Gebäuden Säu¬ 
len und andere Theile, und wendete sie bey neuen 
Werken an. 

Die Römer, sonst überall glückliche Eroberer* 
sahen nun, nachdem ihr Staat die weiteste Aus¬ 
dehnung erkämpft hatte, an Kräften sich erschöpft 
und mussten ändern Völkern weichen, die mit 
voller Kraft ihnen entgegentraten. Es ereignete 
sich die grosse Völkerwanderung. Gothen, Ala¬ 
nen und andere Völker drangen in die Besitzun¬ 
gen der Römer, die zuletzt ihre Stadt verloren. 
Unter diesen Völkern zeichneten sich die Ostgo¬ 
then aus, deren Reich, in Italien, durch Theodo- 
rieh sich erhob. Dieser Fürst, an den Höfen der 
byzantinischen Kaiser Leo und Zeno erzogen, 
liebte die Kunst und suchte sie zu befördern. In 
Rom und andern Orten seines Reiches liess er alte 
Denkmäler wieder hersteilen, und schmückte haupt¬ 
sächlich Ravenna mit neuen Gebäuden; 

Unter den Longobarden wurde gleichfalls nicht 
wenig gebaut. Aber weder diese noch die Gothen 
hatten wissenschaftliche Bildung und Kenntniss in 
der Kunst. Die Bauart der jetzt entstandenen 
Werke ist diesen Völkern nicht eigehtliümlich, sie 
ist der damals gewöhnliche, aus dem griechisch- 
römischen hervorgegangene, byzantinische Styl, und 
was jetzt für die Kunst getlian wurde, ist das 
Werk byzantinischer Künstler. 

Das abendländische Kaiserthüm hatte durch 
das Eindringen fremder Völker sein Ende erreicht. 
Durch Kriege und Zerstörungen wurde die Kunst 
verscheucht, die nun im byzantinischen Reiche 
Aufnahme fand. Das Morgenland war es, vor¬ 
nehmlich Constantinopel, welches den gänzlichen 
Untergang der Kunst verhinderte. Hier vereinte 
sich Alles, was Kunst und Wissenschaft Erhaltung 
und Beförderung gewährte. Aber die Kunst, von 
der frühem Vollkommenheit weit entfernt, zeigte 
nur Festigkeit in starken Mauern, deren einzige 
Schönheit in der sorgfältigen Bearbeitung der Qua¬ 
dern bestand. Die Säulen waren kurz uncl schwer¬ 
fällig und die Capitäle grössten theils willkürlich 
gebildet, die Bogen, halbkreisrund, ruhten unmit¬ 
telbar auf den Säulencapitälen. Verzierungen wur¬ 
den wenig gebraucht und nur eine Zierrath War 
fast immer wiederholt, die Reihe halbkreisrunder 
Bogen. 

Aus dem Morgenlande kam die Kunst wieder 
in das Abendland, zuvörderst nach Italien, dähii 
nach Gallien, Deutschland, England. Auch die 
Araber nahmen bey ihrer Kuilst die byzantinische 
zum Vorbilde; doch erhielt sie hier manche Ei- 
genthümlichkeiten. Und so wurde die byzantini¬ 
sche Kunst die herrschende durch einige Jahrhun¬ 
derte des Mittelalters. 

(Der Beschluss folgt.) 
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V on den Völkern des Abendlandes ziehen, im 
Mittelalter, in Rücksicht der Kunstgeschichte, vor¬ 
nehmlich die Deutschen die Aufmerksamkeit auf 
sich, durch die bey ihnen entstandene Bauart, die 
aber erst im dreyzehnten Jahrhunderte ihre Aus¬ 
bildung erhielt. Uebrigens wurde, das ganze Mit¬ 
telalter hindurch, in allen cultivirten Ländern 
Europa’s die Kunst auf gleiche Weise ausgeführt, 
friiherliin befördert durch die Klöster, nachmals 
durch die Baubrüderschaften. In den ersten Jahr¬ 
hunderten wurde überall nach dem römisch-by¬ 
zantinischen Style gebaut. Nach einiger Zeit er¬ 
kannte man die südliche Bauart, vornehmlich die 
llachen Dächer, dem Klima der nördlichen Län¬ 
der nicht angemessen, und vertauschte daher diese 
Dächer mit hohen Giebeln, behielt aber andere süd¬ 
liche Formen grosstentheils bey. Die Vermischung 
so verschiedenartiger Formen konnte jedoch nicht 
fange gefallen. Fs kam die Zeit, wo man alles 
Fremdartige verbannte, der Spitzbogen wurde 
dem Halbkreisbogen vorgezogen, und Alles hoch¬ 
strebender gebildet. Eine so dem Klima vollkom¬ 
men angemessene und in allen Tlieileu überein¬ 
stimmende Bauart entstand zunächst in Deutsch¬ 
land, verbreitete sich aber auch in andere Län¬ 
der, wo ihr jedoch noch immer südliche Formen 
heygemischt wurden. Die meisten und schönsten 
Werke nach byzantinischer Bauart in,Deutschland 
erhoben sich in den Zeiten Kaisers Heinrich des 
Zweyten und der Hohenstaufen. 

Vom dreyzehnten Jahrhunderte gewannen all- 
mälig die deutschen Eigenilhimlichkeiten die Ober¬ 
hand. Die Dome zu Magdeburg und Meissen, die 
Kirche zu Schulpforte und die der heiligen Elisa¬ 
beth zu Marburg sind einige der vorzüglichsten 
Bauwerke dieser Zeit, wo der Charakter der deut¬ 
schen Kunst fest bestimmt wurde, einfach, ohne 
viele Zierden, in ihrer Reinheit zeigen sich die 
Formen, und es bildete sich der schöne Styl. Bald 

ing man weiter. Schon in der letzten Hälfte des 
reyzelmten Jahrliundertes wurden diesen Formen 

reiche Zierden gegeben, und es war vornehmlich 
Erster Band. 

der Münster zu Frey bürg im Breisgau, der Vor¬ 
bau des Münsters zu Strasburg, der Dom zu Cöln, 
bey deren Bau die deutsche Kunst ihre Ausbil¬ 
dung erhielt, und der reiche Styl sich erhob. Jetzt 
und in den ersten Jahren des vierzehnten Jahr¬ 
hunderte« prangte sie in ihrer schönsten Bliithe. 
Aber schon in der zweyten Hälfte dieses Jahrhun- 
dertes fing sie an, von ihrer Höhe herabzusinken, 
und das Schöne wurde durch das Gekünstelte, 
Uebertriebene, oft Gespielte verdrängt, was im 
fünfzehnten Jahrhunderte annocli zunahm, und den 
Verfall der deutschen Kunst beförderte. Densel¬ 
ben Gang verfolgte diese Kunst ebenfalls in an¬ 
dern Ländern. 

Auch in der Kunst der Deutschen waren geo¬ 
metrische Elemente, aus den Gesetzen der Natur 
entbunden, der Grund aller Bildung der Formen. 
Eins entfallet sich aus dem andern, vom einfachen 
Ursprünge verbreitet es sich in das Unendliche, 
und aus der Einheit gehen, in fortschreitenden, 
zunehmenden Grössen, die mannichfaltigsten Ver¬ 
hältnisse, die angenehmsten Formen hervor. In 
dieser auf Geometrie sich gründenden Entwicke¬ 
lung des Einfachen in das Mannichfaltige liegt das 
Emporstreben des Bauwerkes, und es darf nicht, 
wie es geschehen, dabey auf die Pflanzennatur zu¬ 
rückgegangen werden, um der deutschen Kunst 
einen vegetabilischen Charakter anzudichten. Zu 
dieser Idee der Herleitung der deutschen Bauart 
von der Pflanzennatur und aus den Wäldern gaben 
die von der letzten Hälfte des vierzehnten Jahr- 
hundertes einreissenden Uebertreibungen aller Art 
Veranlassung, die gekünstelten Durchbrechungen, 
die Ueberhäufung der aus der Pflanzennatur ent¬ 
lehnten Zierrathen, die ins Spielende fallenden, 
der reinen Form gegebenen Zusätze, welche dem, 
ganzen Baue, wie einzelnen Tlieileu, ein pflau- 
zenartiges Ansehen mittlieilteil, xu dieser Idee 
verführten die Künstler damaliger Zeit selbst, 
welche die wahre Bildung der Formen nach geo¬ 
metrischen Elementen aus den Augen setzten, und 
nur im Leichten und Spielenden das Schöne und 
Gute zu finden glaubten. 

Im Mittelalter wurde die Kunst durch die 
Bauvereine befördert und ausgeführt, Verbindun¬ 
gen in der Geometrie, Baukunst, Bildhauerkunst 
erfahrner Meister, in England, ungefähr im An¬ 
fänge des zehnten Jahrliundertes aus den Klöstern 
hervorgegangen, und von da in andere cultivirte 
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Lander Europa’s verbreitet. Diese Baubrüder¬ 
schaften nannten sich in England Logen, in Deutsch¬ 
land Hätten, und die Mitglieder liiessen fr eye 
Maurer, weil der Bund mancher Vorrechte genoss. 
Die Grundsätze der Kunst wurden geheim gehal¬ 
ten, und durften keinem Fremden mitgetheilt wer¬ 
den. Schriftliche Abfassung derselben war unter¬ 
sagt, sie wurden dagegen m Symbolen, aus geo¬ 
metrischen Elementen bestehend, aufbewahrt, und 
durch diese die Grundsätze der Kunst von Bruder 
zu Bruder fortgepflanzt, Symbole, die auch uns 
mit jenen Grundsätzen bekannt machen. In 
Deutschland dauerte diese Verbrüderung bis zum 
Anfänge des achtzehnten Jahrhundertes, wo ein 
Reichstagschluss von 1701 die Verbindung der Hüt¬ 
ten in Deutschland mit der Haupthütte in Stras¬ 
burg aufhob, wodurch die Brüderschaft nach und 
nach in die gewöhnlichen Handwerke sich auflöste, 
und der gänzliche Verfall der deutschen Kunst 
herbeygezogen wurde. 

Dieser war jedoch schon durch die Art der 
Ausführung der Kunst in den letztem Zeiten vor¬ 
bereitet. Bereits vom Anfänge des vierzehnten 
Jahrhundertes an riss Vernachlässigung der Kunst 
ein, nachher trat willkürliche Behandlung und 
XJebertreibung an die Stelle zweckmässiger Regel¬ 
mässigkeit, und durch Hinführung auf die Pflan¬ 
zennatur verlor die deutsche Kunst ihren wahren 
Charakter. Daher ist es nicht zu verwundern, dass 
die Neigung zu ihr zu erschlaifen anfing und der 
Geist eines neuen Aufschwungs bedurfte. Dieser 
fand sich in dem Baustyle, der im sechszchnten 
Jahrhunderte in Italien ausgebildet wurde. Hier 
hatte die alle römische Kunst stets einigen Ein¬ 
fluss behauptet, und ihre Formen wurden dem 
Deutschen beygemisclit. Eine solche Gestaltung 
konnte nicht gefallen und sie wurde in Italien um 
so leichter verlassen, als man anfing, den Denk¬ 
mälern des alten Roms Aufmerksamkeit zu schen¬ 
ken. Von dem Annehmlichen, Leichtfasslichen 
de$ Antiken ergriffen, und zur Nachahmung des¬ 
selben gereizt, traten Bruneleschi, Bramante und 
Andere auf, und errichteten Gebäude in einem 
grossartigen Style. Behandelten nachher Michael 
Arigelo und seine Schüler das Antike willkürlich, 
so kam man doch davon zurück, und die Künst¬ 
ler, vornehmlich Pallaclio, Serlio, Scamozzi, Vi- 
gnola, untersuchten die alten Denkmäler Roms 
sorgfältig, und stellten Systeme der Kunst auf, 
wodurch der italienische Styl gebildet wurde. 

In der ersten Hälfte des sechszehnten Jahr¬ 
hundertes verbreitete sich dieser Styl in das Aus¬ 
land, und war, durch Zeitumstände befördert, 
willkommen. I11 Frankreich, England, Spanien 
gaben die Hauptstädte den Ton an, wonach an¬ 
dere Städte sieh richteten, in Deutschland, das 
keine allgemeine Hauptstadt hat, fand die Auf¬ 
nahme der neuern Bauart nicht zu gleicher Zeit 
an allen Orten Statt, sondern in einer Provinz frü¬ 
her, in der andern später. Der neuere Bauslyl 

wurde jedoch in jedem Lande nach dem dem Cha¬ 
rakter der Nation, angemessenen Gcschmacke aus¬ 
geführt; in Frankreich spiegelte sich in ihm die 
Galanterie der Nation, in England nahm er das 
Trockene und Kalte der Inselbew ohner an, in den 
Niederlanden erschien er in grosser Einfachheit, 
in Deutschland zeigte er sich anfangs festlich, in 
der Folge aber wurde er bald mit dem französi¬ 
schen, bald mit dem englischen Style vermischt, 
wodurch er von seiner Würde viel verlor. I11 
allen den benannten Ländern war jetzt die Bau¬ 
kunst dem zu verschiedenen Zeiten herrschenden 
Geschmacke, so wie der Mode, unterworfen. Bald 
suchte man in vielen Verknüpfungen tlas Schöne 
in Ueberhäufung grosstentlieils geschmackloser Ver¬ 
zierungen, bald verfiel mau in das Trockene und 
Flache, und so wechselte mit der Mode die Aus¬ 
führung. 

.Ueberdiess ist jetzt Alles nur Nachahmung des 
altern, und so viele Fortschritte in den neuern 
Zeiten in den Wissenschaften gemacht wurden, 
so stehen doch die alten Griechen und Deutschen 
einzig in der Baukunst, Fortschritte können höch¬ 
stens nur im Technischen Statt finden, so wie sie 
in der innern Eintheilung der Wohngebäude sich 
zeigen, zuweilen auch in der Eleganz, bey der 
man jedoch leicht vom rechten Wege sich entfernt, 
wenn man von 'den Mustern der Alten abweicht. 
Sehr oft w ird in unsern Zeiten bey dem Bauwerke 
nur Befriedigung der Bedürfnisse berücksichtigt, 
und die Baukunst grösstentlieils zum untergeord¬ 
neten Zweige der Staatsverwaltung herabgewüiv 
digt, oder als Dienerin anderer Künste gebraucht, 
wodurch ihr ganz die hohe Würde entzogen wird, 
die ihr eigenthümlicli ist, und die bey den alten 
Griechen und Deutschen anerkannt und geachtet 
wurde. 

Könnten die versprochenen Kupfer bald ge¬ 
liefert werden, so würde das Buch gewinnen, um 
Manches deutlicher darzustellen, als blosse Be¬ 
schreibung zuliess, besonders die Bildung der For¬ 
men der griechischen und deutschen Kunst. 

Stieglitz. 

M e d i „ c i n. 

System der allgemeinen Heilungslehre, entworfen 
und vorzüglich seinen Zuhörern gewidmet von 
Jacob H er genröt her, Dr. d. Pluto«., Chir., Geb.- 

Hülfo und Medicin, aiuuerord. Prof, und Arzte d. Straf¬ 

häuser u. Gelangnisie zu Würzburg. Erster Band. All¬ 
gemeine Phy siologic und Psychologie. Allgem, 
somat. und psycli. Pathologie. Wiirzburg, bey 
Strecker. 1827. VIII u. 3q4 S. Zwey Bände. 
(4 Tlilr.) 

Zum zw'eyten Male tritt der Verf. mit einem 
umfassenden Geistesproducte vor das medicinische 
Publicum, mit einer Arbeit, eben so unbedeutend 
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in Hinsicht dessen, was sie Neues und Wepth- 
volles gibt, als bedeutend in Hinsicht des kecken 
jugendlichen Mutlies, der sein Werk den aner¬ 
kannten Schriften der Zeitgenossen über dasselbe 
Fach beyzugesellen wagt, und den Tadel der Kri¬ 
tik nicht fürchtet. Eine nähere Beleuchtung wird 
das hier im Voraus gelallte Urtheil bestätigen. 

In der Vorrede macht der Verf. auf zwey 
Püncte aufmerksam, auf denen die Krankheitslehre 
wie auf ihrer Basis ruhe; sie sind die verglei¬ 
chende Physiologie und die Temperamen tenlehre. 
Was die Physiologie anbetrifft, in ihrer Beziehung 
zur Pathologie, so ist es allerdings ein Verdienst 
der neuern Zeit, darauf aufmerksam gemacht, und 
die Pathologie in diesem Geiste bearbeitet zu ha¬ 
ben. Alle Pathologen der neuesten Zeit, sobald 
sie ihren Bemühungen wahren Werth geben, und 
sich nicht wie Hahnemann und Broussais als Stif¬ 
ter besondrer Secten bemerklich machen -wollten, 
ein Kieser, ein Kreysig, ein Karl es s, ein Puchelt 
und A. m., haben diesen Weg eingeschlagen und 
glückliche Fortschritte darauf gemacht; allein kann 
es wohl etwas nützen, wenn; ein und derselbe Weg 
immer wieder von Neuem betreten, aber nur so 
weit betreten wird, als der Vorgänger gekommen 
ist? Die Nothwendigkeit der Verbindung der Pa¬ 
thologie mit der Physiologie ist nach ge wiesen, die 
ersten Versuche einer Herleitung des kranken Zu¬ 
standes aus den Gesetzen des gesunden Lebens ha¬ 
ben begonnen, die allgemeinen Bedingungen dazu 
sind festgesetzt! Jetzt sollten nun specielle Tliat- 
saclien nachgewiesen, einzelne Dunkelheiten im 
Verlaufe der Krankheiten durchs Licht der Phy¬ 
siologie erhellt werden, das hoffentlich heller leuch¬ 
tet, als unsere Hypothesen und unsere sogen. Erfah¬ 
rungen, die dem einen das, dein andern jenes zei¬ 
gen. Aber was thut unser Verfasser ? Er wählt 
den leichtern — er betritt den schon betretenen 
Weg. Nachdem er in der Einleitung einen Um¬ 
riss der Literärgeschiclite der allgem. Therapie und 
des Geistes der heutigen Medicin gegeben hat, be¬ 
stimmt er das Princip der allgem. Heilungslehre, 
als welches die unter den nianniclifaltigsten Thä- 
tigkeitsVerhältnissen in der tliier. und mensclil. 
Organisation sich offenbarende Lebensidee ist, zu 
deren Entwickelung die Kunde des gesunden und 
kranken Menschen als Vorbereitung zur allgem. 
Therapie dienen. Hierauf wird im ersten Buche 
die allgem. Physiologie abgehandelt, allgemeine 
biologische Gesetze, Gesetze des BildungsVermö¬ 
gens, der Irritabilität, der Sensibilität; psychisches 
Loben. Im zweyteil Buche allgem. Pathologie, 
über G esumlheit, Arten der Gesundheit, Beschrän¬ 
kung, Bedingungen, Charakter derselben, allgem. 
Gesetze des Erkrankens, äussere Einflüsse, ihr 
Verhältniss zur Krankheits-Erzeugung, (^ertlich- 
keit der Krankheit, Verhalten der äussern Ein¬ 
flüsse , Charakter, Form und Wesen der Krank¬ 
heit, Princip der Krankheit, Eintheilüng, Ursache 
der Krankheit, Eintheilüng der Symptome. Be¬ 

sondere Gesetze des Erkrankens, Erkrankung des 
Bildungsstoffes, der Absonderung, des Ernahrungs- 
processes etc., der irritabeln Organe, des Gefass- 
systems etc., des Nervensystems. Allgem. psych. 
Krankheitslehre. Diess der Grund, auf welchem 
der Verf. sein Gemälde entwarf; der aufmerksame 
Leser wird aus dem mitgetheilten Inhaltsverzeich¬ 
nisse ersehen, dass sich der Verf. nicht weit von 
der Art seiner neuesten Vorgänger zu entfernen 
wagte, so dass, indem er ihre Ideen als die seinigen 
adoptirt, er auf Eigentümlichkeiten in der Be¬ 
handlung Verzicht leistet, dagegen sich auch der 
Gefahr nicht blos stellt, durch eigentümliche An¬ 
sichten etwaige Missbilligung zu erregen, vielmehr 
legt er treu den Stand der Sache auseinander, und 
diess kurz, und unter der Firma: jlUgemein das 
tiefere Eindringen vermeidend. — Da nun, wie 
w'olil Jeder einsieht, der Verf. bey dieser Gabe 
nicht stehen bleiben konnte; so musste sein Be¬ 
streben dahin gerichtet seyn, etwas Eigentümli¬ 
ches seinem Werke einzuverleiben, gleichsam der 
rothe Faden, der es durchlaufen, der Geist, der 
es beleben sollte, und diess Eigentümliche ist — 
seine Ansicht vom Temperamente. Nachdem schon 
im ersten Buche bey der Betrachtung der einzel¬ 
nen Functionen der Einfluss des Temperaments 
auf dieselben, so z. E. auf die organische Bildung, 
auf die Ernährung, auf die Haut, auf die Ver- 
dauungsorgane, den Puls, auf die psychische Thä- 
tigkeit berührt wurde, kommt der Verf. endlich 
am Schlüsse dieses Buches auf die nähere Ent- 
wickelung desselben, wrobey wir einige Augen¬ 
blicke stehen bleiben müssen. §. g5 heisst es, dass 
die Verbindung des somatischen und psychischen 
Organismus darin ihre Erklärung finde, dass in 
der Natur nur Kraft auf Kraft wirke, dass aber 
eine Rangordnung der Kräfte Statt finde, so dass 
jene dieser untergeordnet sey; die Art aber, wie 
beyin Menschen die Anknüpfung der Psyche mit 
dem Leibe, und die Concentration der Nerven- 
kräfte im Gehirne erfolge, sey so verschieden, dass 
daraus der Begriff: Temperament entstehe. Wo¬ 
her diese neue Entstehungsart des Temperamentes 
der Verf. weiss, weiches die Gründe seyen, die 
die Nothwendigkeit der Bildung des Temperamen¬ 
tes aus diesen verschiedenen Anknüpfungsweisen 
darthun, diess näher anzugeben, findet der Verf. 
nicht für nötliig, hat aber, indem er diess unter¬ 
lässt, sonderbarer WTise seinem Systeme die ein¬ 
zige haltbare Stütze entzogen, auf der allein es 
ruhen musste. Noch bemerken wir über diese 
Herleitung des Temperamentes, dass dieselbe dem 
Verf. keinesweges eigen ist, sondern bereits vom 
RR. Neumann und dem H. P. Zimmermann ähn¬ 
liche Ansichten bekannt gemacht sind. Weiter 
sagt der Verf., dass die Galenische Eintheilüng 
der Temperamente sich bis auf unsere Zeiten mit 
Recht erhalten habe; worin aber dieses Recht be¬ 
stehe, warum sich der Verf. bewogen gefühlt hat, 
diese vage, ursprünglich auf einem Irrtlmme be- 
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ruhende Eiutheilung zu behalten,' auch darüber 
erhalten wir keinen Aufschluss, genug, dass er 
sich beeilt, die vier alten Temperamente der Reihe 
nach so aufzustellen, dass das cholerische, sangui¬ 
nische, sensible, phlegmatische Temperament aus 
der mehr und mehr abnehmenden Concentration 
der Nervenkräfte im Gehirne resultiren sollen I 
wobey wir zu bemerken kaum für nötliig erachten, 
dass zur Annahme von vier Temperamenten ihn 
eben so wenig die innere Nothwendigkeit drängte, 
als es einem Andern frey steht, zehn und noch mehr 
Temperaments-Arten aufzustellen. I)iess ist die 
Lehre, auf die derVerf. seine pathologischen An¬ 
sichten gründen will, ein Glück, dass es beyin 
Wollen bleibt, denn im zweyten Buche findet sich 
der angeblich mächtige Einfluss des Temperaments 
auf die Entstehung der Krankheiten selten nach¬ 
te wiesen, ausser bey den besondern Gesetzen des 
£rkrankens, wo das Temperament aber nur die 
Stellung hat, die es von je her bey Erwägung der 
Krankheits - Einflüsse gehabt hat. — Aus diesen 
wenigen Erörterungen glauben wir folgern zu dür¬ 
fen, dass der Verf. den Zweck seines Unterneh¬ 
mens verfehlt habe, indem es ihm völlig misslun¬ 
gen ist, durch eine ganz oberflächliche Untersu¬ 
chung über das Wesen des Temperaments dasselbe 
als das vorzüglichste Wirksame bey der Bildung 
der Krankheiten darzustellen, eben so wenig, als 
er neue und eigentliümlichc Ansichten in andern 
Beziehungen aufgestellt hat. Möchte dieses Urthe.il 
dazu dienen, die Fortsetzung nur erst nach einer 
völligen Umarbeitung des ersten Theiles erschei¬ 
nen zu lassen! 
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Fturze Anzeige. 

Geiler von Kaisersberge Lehen, Lehren und Pre¬ 
digten, dargestellt von Dr. Fried/*. IVilh. Phil. 

- x>on Ammon, Kgl. Bayerisch. Prof. (1. Theol., Dccan, 

erstem Pfarrer an <1. Hauptkirche u. Direct, d. hotnil. u. 

katcclu- Semin. au Erlangen. Erlangen, bey Enke. 
1826. X u. 256 S. 8. (1 Thlr.) 

Geiler, geh. l446 zu Sejiaffliausen, erzogen 
von seinem Grossvater zu Kaisersberg (daher sein 
Reyname)., ward ii?‘2 zu Basel Dr. d. Th., i486 
Fred, in Strasburg, wo er i5io starb, gehörte zu 
den genialsten, gründlichsten und freymüthigsten 
Predigern seiner Zeit und seiner Nation. Beine 
Theologie enthält unzweydeutige Belege zu der 
Behauptung, dass die Reformation zum Theil schon 
vor der Reformation gepredigei wurde, und seine 
Vorträge hatten unstreitig dazu bey getragen, dass 
die Reformation in Strasburg so früh Eingang 
fand. Viele seiner Aeusserungeu beweisen, dass er 
sich über herrschende Meinungen seines Zeitalters 
erhobv wenn er dagegen allerdings in andern als 
ein Kind seiner Zeit erscheint. Da seine Schriften 
bekanntlich zu den Seltenheiten gehören, Hr. Dr. 

V. A. aber durch den Hrn. Bibliotheker Jack zu 
Bamberg Gelegenheit fand, sie in mehrern Aus¬ 
gaben zu benutzen; so war es kein übler Gedanke, 
nach einer vorausgeschickten kurzen Biographie 
G.’s, und einem, mit grosser Sorgfalt gearbeiteten, 
Verzeichnisse seiner (von Andern herausgegebenen) 
Schriften, seine Theologie und seine Pastoralan- 
sichten in treuen Auszügen aus seinen Schriften, 
nach einem geordneten Plane darzulegen. Man er¬ 
fahrt also hier, was und wie G. von Gott, von 
den Engeln, dem 'Teufel, den Menschen, dessen 
Seelenkräften, seinem Verhältnisse zu Gott, von 
der Tugend, von der Sünde, von der Bestimmung 
und Erlösung des Menschen, von dem Glauben, 
der Kirche, den guten Werken, den Sacramenteil 
und von dem Zustande der Seligen dachte; man 
lernt hier seine Predigtmethode, nach Invention, 
Disposition, Ausführung, Gebrauch der Sprich¬ 
wörter, Gleichnisse, Bilder u. s. w. kennen. Sehr 
richtig bemerkt Hr. D. v. A., S. 4o, dass Kenner 
der Kantischen Sittenlehre einzelne Grundsätze 
derselben schon bey Geiler finden werden. Rec. 
fand sie unter andern S. 52: „Darum soll sich 
ein Mensch darnach üben, dass er mit seiner Ver¬ 
nunft die Sinnlichkeit unterdrücke und die in rech¬ 
ter Meisterschaft halte.“ Zum Belege des Frey-- 
inuthes, mit welchem G. sprach, liebt Rec. nur 
eine Stelle aus. S. 89: „Die Dispensation des 
Papstes ist nichts wertli, wenn nicht eine vernünf¬ 
tige Ursache da ist; und wenn sie von den Obern, 
selbst vom Papste, ohne rechten Grund und ge¬ 
nügsame Ursache gegeben, ist sic eine schnelle För¬ 
derung zur Hölle.“ — Ausser dem Werthe, wel¬ 
chen diese Schrift für die Geschichte der Homile¬ 
tik hat, liefert sie aucli Manches zur Sittenge¬ 
schichte jener Zeit Gehöriges, welches zu interes¬ 
santen Vergleichungen alter und neuer Zeit Anlass 
gibt; wie S. 210: „Etliche tragen Bärte, und wis¬ 
sen nicht warum; etliche haben Bärte, dass sie 
oft daran greifen und denken, dass sie Männer 
seyen; Andere tragen Bärte aus üppiger Ehre, 
damit mau mit den Fingern auf sie zeige. Das 
sind grosse Narren, sie haben so viele Narren¬ 
schellen , als Haare um das Maul und an dem 
Kinne. Da sie keine Tugend noch Weisheit in 
sich haben, durch die sie Ruhm erlangen könn¬ 
ten, so wollen sie von dem Barte gelobt seyn, 
damit,sie eLwas Besonderes haben.“ Diese Stelle 
ist aus den Predigten, welche er über das Narren¬ 
schiff hielt. — Auch „ rücksichtlich der Kirch¬ 
lichkeit jener Zeit, bemerkt Hr. v. A. S. 208, fin¬ 
den wir bey G. fast alle Klagen, die jedes Jahr¬ 
hundert wiederholt. — Gewiss würde G. hiervon 
(von der Sonntagsentweihung) geschwiegen haben, 
wenn damals die Sonntagsfeyer so streng und flek- 
kenlos gewesen wäre, als die mystische, von Kennt- 
niss der Geschichte verlassene Gemuthlich heit uns¬ 
rer Tage sich erträumt. “ Dank dem Hru. D. v. 
A. für diese wirklich mülivolle Arbeit. 
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Theologie. 

Theologumena, gesammelt und herausgegeben von 

Georg Alexander Ruperti, Dr. der Theol., Gene¬ 

ral -Stiperint. in den Herzogthümern Bremen und Verden, und 

Consist. Rath in Stade. Hamburg, bey HofTmann 

und Campe in Commiss. Erster Band 1825. VIII 

und i83 S. (i5 Gr.) Zweyter Band 1824. IV 

und i85 S. 8. (i5 Gr.) 

So viel dem Rec. bewusst, sind bis jetzt nur die 
hier angezeigten zwey Bändchen dieser Sammlung 
von theologischen und grösstentheils Synodal - 
Aufsätzen, welche übrigens gewissermaassen eine 
Fortsetzung der 1816 — 20 durch denselben Her¬ 
ausgeber besorgten ,, theologischen Miscellen“ ist, 
erschienen, mit deren Inhalte wir, hier und da 
eine kleine Kritik beyfügend, unsere Leser in 
der Kürze bekannt machen wollen. 

Den ersten Band eröffnet eine Synodalrede 
von Joh. Heinr. Mattfeld, Pred. zu Imsum im 
Lande Wursten, in welcher ,,die Unsterblichkeit 
der menschlichen Seele aus deren Natur erwiesen“ 
werden soll. Dass die Seele etwas vom Leibe 
wesentlich Verschiedenes sey, erhelle, meint der 
Verf., daraus, weil wir diesen durch Organe er¬ 
kennen, jene durch keines, und daraus ferner, 
weil es ein willkürliches geistiges Aufmerken in 
uns gibt. Wir geben zu, dass Niemand die Iden¬ 
tität des Geistes u. Körpers je wird erweisen; aber 
die angeführten Gründe beweisen auch nicht mit 
Sicherheit ihre Diversität; denn es ist unmöglich, 
darzuthun, dass nicht, was wir für Seele hallen, 
nur ein durch seine Feinheit sich aller unmittel¬ 
baren Wahrnehmung entziehender Theil des Kör¬ 
pers, und die Willkürlichkeit des Aufmerkens, 
die auch dem Thiere nicht abgesprochen werden 
kann, Wirkung einer körperlichen Eigenschaft, 
z. B. einer Art von Elasticität, sey. Wenn der 
V^rf. im Folgenden sich für die Substantialitat 
dessen, was man Geist im Menschen nennt, auf 
das Vermögen der Moralität beruft; so tritt er 
damit aus seiner Untersuchungssphäre; denn die¬ 
ses Vermögen, die sittliche Freyheit, ist nichts 
Empirisches, und die Gewissheit davon gehört 
daher nicht dem Gebiete der Naturforschung, hier 
insbesondere dem der Erfahrungs-Seelenkunde, 

Erster Band. 

an. Und was er endlich noch anführt von den 
wunderbaren Erscheinungen des Träumens und 
des sogenannten magnetischen Hellsehens, ist in 
dieser Sache darum nicht entscheidend, weil das 
Träumen (Thiere träumen auch) immer noch als 
körperliches Factum denkbar bleibt, und mit den 
angeblichen Facten der Hellseherey man zur Zeit 
selbst noch nicht im Hellen und Sichern sich be¬ 
findet. Einen physischen Beweis für die Un¬ 
sterblichkeit des Menschen, das wäre demnach das 
Resultat unserer Prüfung dieses übrigens schätz¬ 
baren Vortrages, gibt es nicht. In einer geist¬ 
reichen Abhandlung unter Nr. II. stehen „Ge¬ 
danken über die Besorgniss, dass die Wahrhei¬ 
ten der positiven Religion (möchten) das Opfer 
der philosophischen werden,“ von Ge. Gust. Meyer 
Pred. zu Beverslädt. Dieser zeigt sich am Ende 
von einer solchen Besorgniss frey, indem er Chri- 
stenthum und Vernunftreligion als aus Einer Quelle, 
der des Sinnes für das Praktische, hervorgegan¬ 
gen betrachtet. Nach S. 5i „ist Moralität der 
Geist der Religiosität.“ Für das Volk aber, so 
lange es ein solches im Gegensätze der wissen¬ 
schaftlich Gebildeten gibt, bedarf es, worüber S. 
43—45 trefflich gesprochen ist, der Aecommo- 
dation. Nr. III. gibt eine Synodalrede über die 
Frage, „wie ein christlicher Kirchenlehrer bey 
dem obwaltenden Schwanken zwischen entgegen¬ 
gesetzten dogmatischen Systemen, besonders dem 
supranaturalistischen und rationalistischen, sich 
sichern könne,“ von Christoph Krull, erstem 
Pred. zu Geversdorf; kann aber darum keine recht 
bestimmte und feste Antwort auf diese wichtige 
Frage erlheilen, weil ihr Verf. die Vereinigung 
zwischen Bibel- und Vernunftreligion bey seinem 
falschen Begriffe von der letztem (,, was die Ver¬ 
nunft,“ heisst es S. 64, „aus sich allein producirt, 
ist ein Abstractum und blos logisches Wesen 
ohne reale Geltung,“ welches Urtheil offenbar nur 
von einer Religion aus blos theoretischer, nicht 
einer solchen aus praktischer Vernunft, die nichts 
Abstractes, sondern lauter Ideales enthält, giltig 
ist) für unmöglich erklärt. Sehr verwandt mit 
beyden vorstehenden ist Nr. IV. „über den 
Kampf des Rationalismus und Supernaturalismus 
in unserer Zeit,“ von Joh. Christ. Gäbet, Pre¬ 
diger zu Oldendorf, welcher diesen Kampf zwi¬ 
schen Geist und Gemüth, wovon jener leicht zum 
religiösen Kaltsinne, dieses leicht nur Schwärmerey 
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verführe, für heilsam hält; damit endlich die 
rechte Vermittelung der Streitenden in einer das 
Ganze des innern Menschen befriedigenden Reli¬ 
gionslehre daraus erwachse. Ebendahin beziehen 
sich ferner unter Nr. V. „einige allgemeine Be¬ 
merkungen über den jetzigen Zustand der Theo¬ 
logie und Religion in unserer Kirche, und vor¬ 
züglich über die Frage, ob dadurch für die Re¬ 
ligiositätin der nächstenZeit Besorgnisse begründet 
werden“ injseiner Synodalrede des Pr. z. ^Versabe, 
Otto Frid. Blohm, u. dieser, so auffallend durch 
die einander wie im Gleichgewichte widerstreben¬ 
den Denkarten und Lehrweisen er immer jenen 
Zustand findet, theilt dennoch ebenfalls diese Be¬ 
sorgnisse mit so Manchem nicht, wovon er meh¬ 
rere, allerdings hinlänglich genügende. Gründe 
anführt, die ihn hinleiten zu dem Urtheile, dass 
„ihm die gegenwärtige Zeit, obwohl nicht ohne 
alle Bedenklichkeit, doch im Ganzen in Hinsicht 
der Religiosität besser zu seyn scheine, als die 
zunächst verflossene;“ worauf er mit einigen 
Winken für den christlichen Prediger zu einer 
Weislichen Behauptung seiner schwierigen, zwi¬ 
schen den Gelehrten und dem Volke ihm gege¬ 
benen , Stellung diese ganze interessante Rede 
beschliesst. Auch reiht sich endlich den bishe¬ 
rigen Abhandlungen noch an die der Nr. VI. 
„über Vernunft und Offenbarung “ von Heinr. 
Frid. Severin, Pred. zu Ritterhude, weicherzwar 
grösstentheils historisch (er redet besonders viel 
von Lutlier’s nicht immer gleicher Art zu den¬ 
ken und zu sprechen) seinen Gegenstand bear¬ 
beitet, doch aber zuletzt auch zu dem Resultate 
.gelangt: „Vernunft und Offenbarung sind unzer¬ 
trennlich zusammengefügt, und sie haben einen 
gemeinschaftlichen Ursprung, Zweck und Ziel.“ 
Dagegen handelt in Nr. VII. Werner Adolph 
Rodele, Pred. zu Grünendeich, „über die Peri- 
kopen als besondere, für die sonn- und festtäg¬ 
lichen Vorträge der Prediger voi'geschriebene, 
Texte.“ Er gibt zu, dass manche dieser Bibel¬ 
abschnitte mit besseren vertauscht werden könn¬ 
ten. Vom Gebrauche stehender Texte überhaupt 
aber weiss er viele und bedeutende Vortheile auf¬ 
zuzählen, indem er von ihnen rühmt 1) für den 
Prediger, dass sie ihm a) die Zeit des Suchens 
nach einem schickliehen Texte ersparen, b) eine 
heilsame Veranlassung zu geschärftem Nachden¬ 
ken geben, c) das Vergnügen gewähren, in lange 
gebrauchten Texten doch neuen Redestoff gefun¬ 
den zu haben, und d) theils die Liebe und Ach¬ 
tung der Gemeinde sichern, welche seine Sorg¬ 
falt u. Geschicklichkeit bemerke, das Alte immer 
auf neue Weise zu behandeln, theils, wenn er das 
Strafamt übe, die Entschuldigung bereiten, dass 
es der Text so mit sich gebracht habe, u. dann 2) 
für die Gemeinde, dass sie a) die Aufmerksam¬ 
keit derselben auf den über Altes doch immer 
neuen Vortrag vermehren, b) das Behalten des 
Gehörten durch die Bekanntschaft mit dem Texte 

erleichtern, und c) es auch leichter machen, sich 
das Gehörte öfters zu wiederholen. In der ver¬ 
wandten Nr. VIII. wirft Ge. Heinr. Christ. Schwan, 
erster Pred. zu Horneburg, die homilet. Frage 
auf, „ob der Gebrauch von Parabeln mit der 
Würde des Kanzelstyls unverträglich sey,“ und 
verneint dieselbe nicht nur, wie natürlich, son¬ 
dern empfiehlt auch jenen Gebrauch aus meh- 
rern triftigen Gründen, unter Anderm, wie man 
leicht erwarten konnte, durch das Beyspiel Jesu, 
welcher jedoch gewiss/nicht sowohl um der Po¬ 
pularität willen, und vermöge des orientalischen 
Geschmackes, als vielmehr, weil er (s. Matth, io, 
iS.) für seine Wahrheit bey diesen Zuhörern 
solcher Hüllen bedurfte, sich dieses Lehrmittels 
weislich bedient hat. Die in diesem ersten Bande 
noch folgenden vier Aufsätze sind alle exegeti¬ 
schen Inhaltes. Es handelt nämlich. Nr. IX. „über 
die moralisch-psychologische Ansicht der Versu¬ 
chung unsers Herrn.“ Der Verf., Joh. Christ. 
Kieff, Pred. zu Milteinkirchen, nimmt zwar, 
und mit Recht, dieses Versuchtwerden als etwas 
wirklich Geschehenes an, ist aber, worin ver- 
muthlich seine moralisch-psychologische Ansicht 
besieht, „überzeugt, dass aus den Betrachtun¬ 
gen selbst, welche der Herr anstellte, ohne Zu¬ 
thun einer äussern Versuchung, die hier erzähl¬ 
ten drey Ilauptangriffe sich entwickelten“ u. s. 
w., worin Rec. ihm im Ganzen genommen bey- 
stimmt, ob er gleich die einzelnen Selbstbekäm¬ 
pfungen Jesu anders, als Verf., nämlich vom Kam¬ 
pfe mit dem Genusstriebe, von dem mit dem 
Triebe nach Ehre und Auszeichnung, und von 
dem mit der Lust zum Herrschen, welche Käm¬ 
pfe unstreitig nach der Ordnung, in welcher sie 
für Jesu Herz weniger oder mehr Schwierigkeit 
bey sich führten, gestellt sind, sich deuten würde. 
Durch Nr. X. gibt, „über die Bibelstelle Matth. 
27, 52. 53, Ge. Heinr. Hastädt, Pred. zu Uth¬ 
lede, seiu Urtheil ab, nach welchem dieser Sage 
von einer Erscheinung auferstandener Heiliger 
das Ereigniss zum Grunde liegt, dass Essener, 
durch das Erdbeben erschreckt und verjagt, um 
diese Zeit nach Jerusalem gekommen wären, um 
sich bey Bekannten und Verwandten, denen sie 
wie längst Verstorbene erscheinen, nach dem Er¬ 
folge des Erdbebens für die Stadt zu erkundigen, 
und dann in ihre Einsiedlergrotten sich zuriick- 
begeben hätten: ein Urtheil, welchem man we¬ 
nigstens den Werth eines sinnreichen Einfalls gern 
zugestehen wird. In Nr. XI. wird die Stelle 
„Röm, 8, 25, wie auch V. 11. i5. 17 — 21 aus dem 
Zusammenhänge erklärt “ von Heinrich Gottlieb 
Rodde, Pred. zu Wilstedt. Seine Uebersetzung 
des Hauptverses lautet: „Auch wir, die wir zu¬ 
erst Jesu Geist erhalten haben, hoffen darauf, 
einst (nur) von ihm“ (dem heil. Geiste) „gelei¬ 
tet und“ (so) „von der Herrschaft der Sinnlich¬ 
keit frey zu werden,“ und er setzt demnach das 
Ziel dieser Hoffnung nicht in jene Welt, son- 
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dern noch in dieser gegenwärtigen auf die Zeit, 
wo der Christ die volle Selbstbeherrschung durch 
Gottes Geist werde erlangt haben. Der nächste 
Zusammenhang aber, welcher zugleich durch das 
yüo V. 24 der engste ist, führt offenbar auf eine 
Hoffnung für die Ewigkeit hin, und davon las¬ 
sen sich auch alle dort (V. 25) vorkommende 
Ausdrücke (wegen des Wortes vio&toiu s. V. 16, 
17. vergl. Gal. 4, 6. 7.) ungezwungen erklären. 
Das Verführerische für den Verf. war, dass in 
des Apostels Seele selbst hier die Vorstellung von 
der diesseitigen, stets noch unvollendeten, Bestim¬ 
mung des wahren Christen mit der von der jen¬ 
seitigen , erst ganz vollendeten, von welcher z. 
B. V. 11. ohne Zweifel zu verstehen ist, zusam¬ 
menfloss. In Nr. XII. endlich, der letzten die¬ 
ses Bandes, wird von Dan. Franz Ge. Fromme, 
Pred. zu Flechthausen, die dafür gehaltene Capi- 
talstelle „Röm. 5, 12—19 in dogmatischer Rück¬ 
sichtk' auf eine im Ganzen sehr annehmliche 
Weise ,,erläutert. “ 

Die vierzehn Nummern des zweylen Bänd¬ 
chens sind folgende. I. ,, Ueber Gesetz und Evan¬ 
gelium,“ von Joh. Fried. Möser, Etats - Prediger zu 
Stade. So angenehm sich diese Abhandlung liest, 
so hat Rec. doch um der Wahrheit willen dage¬ 
gen zu erinnern, dass das Evangelium (derGlaube, 
vornehmlich als Sache des Christenthums) dem 
Gesetze (zunächst dem mosaischen, aber vorzugs¬ 
weise als Sitlengesetz aufgefasst) hier am Ende 
so entgegengesetzt wird, als ob dieses durch je¬ 
nes gar für den Menschen beseitigt werden könne. 
Es heisst z. B. S. 58: „ So lange der Mensch den 
Zwang des Gesetzes fühlt, ist er noch in der 
Sünde,“ und dann S. 5g: „Nur allein der Glaube, 
das wahre religiöse Leben, nicht das untergeord¬ 
nete sittliche, mit der Sünde kämpfende, Leben 
macht selig.“ Solche Urtheile begründen, oder 
unterstützen wenigstens, leicht die pietistische 
Einbildung und Selbstgefälligkeit, nach welcher 
man sich vermisst, allein nur fromm zu seyn, 
und Andere neben sich verachtet: denn „solange 
wir hier wallen, sollen wir unsern Wandel füh¬ 
ren mit Furcht,“ d. h. mit Scheu vor dem eben 
so gerechten, als liebevollen und gütigen Gott. 
II. „Ob (nach dem Inhalte des Aufsatzes sollte 
dafür stehen. „Woher“) die Religiosität im Sin¬ 
ken sey, und wie Religionslehrer diesem Sinken 
entgegen arbeiten können/* von Is. IUiete, Pr. 
zu Scharmbeck, wie es scheint, eine blosse Skizze, 
die sich nicht zu näherer Beurtheilung eignet. 
III. „Ueber die von Zeit zu Zeit benschenden 
Systeme der Philosophie, “ vom Verf. der Nr. IV. 
des ersten Bandes. Auch nur klein und unbe¬ 
deutend. IV. „Ueber die Poesie als eine erlaubte, 
notliwendige, nützliche und angenehme Gefähr¬ 
tin des Religionslehrers,“ von "Dan. Phil. Willi- 
Schaumburg, Prediger zu Loxstädt. Unter den 
vielen Praedicaten in der Ueberschrift fehlt noch 
das der „Gefährlichkeit,“ worüber doch Verf. 

selbst, S. 56, 5y, recht lehrreich spricht. Dem 
Ganzen aber gebricht es an der genauem Bestim¬ 
mung des gerechten und weisliclien Gebrauches 
des Poetischen im Volks vortrage, wozu etwa die 
Regel dienen könnte, dass dieser nicht schön 
seyn dürfe auf Kosten theils der Verständlich¬ 
keit, tlieils, und noch mehr, der Herzlichkeit, 
geschweige denn der Wahrheit. Uebrigens scheint, 
der Erfahrung gemäss, allerdings die Uebung des 
Knaben und Jünglings im Dichten, wie sie z. B. 
in Schulpforte getrieben wird, zur nachherigen 
Beredsamkeit (diese, die Eloquenz, ist zu unter¬ 
scheiden von der Beredsamkeit, d. i. der Kunst, 
zu bereden) des Mannes viel beyzutragen. V. 
„Von dem grossen Nutzen wohleingerichteter 
Armenanstalten in Landgemeinden , und wie be¬ 
sonders Prediger zu Gründung derselben mitwir- 
ken können und sollen,“ von Fried. Aug. Follitz, 
erstem Prediger zu Balje. Eine ihres wichtigen, 
wiewohl nur zum Theil hierher gehörigen, Ge¬ 
genstandes durch ihre Ausführlichkeit (sie reicht 
von S. 77 bis io4) und die Trefflichkeit ihres In¬ 
haltes würdige Abhandlung, in welcher der Verf., 
da er selbst seit drey Jahren eine solche Anstalt 
mitverwaltet, vermuthlich auch mitgestiftet hatte, 
aus eigener Beobachtung sprach. VI. „ Einige Be¬ 
merkungen über die Natur, Kraft und Erhörung 
des Gebetes,“ von Heinr. Borstelmann, ehemal. 
erst. Pred. zu Oederquart. Warum unter diesem 
allgemeinen Namen nur vom Bittgebete? Der ganze 
Vortrag aber geht nicht von genugsam geläuter¬ 
ten Begriffen aus, und auch nicht tief genug in 
die Sache ein. Beten überhaupt, das ist hier un¬ 
bemerkt geblieben, muss nie als Pflichtwerk und 
Zwangsgeschäft, sondern als freyer Erguss des 
religiösen Herzens betrachtet und betrieben wer¬ 
den. VII. und VIII. Zwey '„metrische“ (über- 
diess auch noch gereimte, so genannte) „Ueber- 
setzungen des uoten und des 46sten Psalms “ von 
Johann Fried. Teige, ehemaligem Prediger zum 
Büttel. Gelehrsamkeit ist den beygefiigten reich¬ 
lichen, dabey jedoch selten mit Festigkeit ent¬ 
scheidenden, Anmerkungen nicht abzuspreclien; 
aber diese Verdeutschungen jener beyden hebräi¬ 
schen Gesänge sind nur eine Art von Umschrei¬ 
bung, oder gar Nachbildung. Die sieben Verse 
des ersten sind zu einer „Siegesweissagung “ (?) 
von 28, die 12 des zweylen zu einem „Siegesliede“ 
von 56 Zeilen ausgedehnt. Die fünf letzteren, 
freylich nicht leichten, Worte aus 110, 5 lauten 
hier so: 

So viel auf thaubeglänztem Lande 

Aurora Kinder hat; so viele schaust auch du. 

und der einzige Vers 46, 4. ist zu folgender Stanze 
erweitert: 

Wie braust die See! wie wogt sie himmelan! 

Der stolze Berg (?) fährt krachend in die Lüfte. 

Docli Zion sieht es ruhig an. 

Gott wohnt ja hier in seinem heil’gen Stifte. 
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IX. „Etwas über Liederverse, Scliulgesangbuch, 
ßegräbnisslied u. Betglocke,“ von ebendemselben 
Verf. Dieser erscheint noch sichtbarer hier, als 
in den beyden vorigen Nummern, als Sonderling. 
Er hat hier hauptsächlich die „Betglocke,“ d. h. 
den zu einer bestimmten Zeit des Tages durch 
öffentliches Läuten und Anschlägen geschehenden 
Aufruf zum Beten für Alle, die jenes hören, 
zwar gleichfalls mit mancherley Gelehrsamkeit, 
aber überhaupt auf eine solche Art, dass man eben 
so jeden alten abergläubischen Gebrauch in Schutz 
nehmen und empfehlen könnte, zu vertheidigen 
gesucht. Nach S. i5i soll omen zu Deutsch ein 
„Vording“ heissen, worunter sich aber auch je¬ 
der „Vorhang“ und Alles, was die Lateiner 
omen tum nennen, verstellen lasst. X_. ,, Andeu¬ 
tungen über einige Rücksichten der Accommoda- 
tiovf, welche insonderheit der Landprediger zu 
nehmen hat,“ von Herrn. Ludw. Kropp, Predi¬ 
ger zu Brokel. Es ist in diesem ziemlich weit¬ 
läufigen Aufsatze (S. i54—170) nicht insbeson- 
dere&von der Anbequemung des Landgeistlichen an 
seine Gemeinde in religiösen Dingen und Verhält¬ 
nissen, sondern im Umgänge überhaupt die Rede, 
und dazu werden allerdings recht brauchbare Re¬ 
geln, und auch mit der gehörigen Beschränkung 
ihrer Anwendbarkeit, vom Verf. aufgestellt. XI. 

Ueber den Kirchenfrieden einige Ideen und 
Winke,“ von Wilh. Ungewitter, Prediger zu 
Scheessei. Richtig und sehr beachtenswerth findet 
Rec. liier die allgemeine Bemerkung, dass „der 
Hauptstreit des menschlichen Gemüthes,“ auch in 
Religionssachen, „auf der Trennung der über¬ 
sinnlichen Natur (d. h. der Vernunft?) von der 
sinnlichen (d. h. von der Sinnlichkeit?) beruhe.“ 
Aber wie man in der Anwendung davon be¬ 
haupten könne, „die katholische Kirche hat das 
übersinnliche Princip in überwiegendem Grade, 
dagegen bey der protestantischen der Verstand, 
als der Kern des sinnlichen, vorherrscht,“ das ist 
ihm unbegreiflich, da nirgends mehr der Sinnlich¬ 
keit geschmeichelt ist, als im papistischen Glauben 
eben so wohl, als Gottesdienste, und das Vorwalten 
des Verstandes, d. h. des Denkens u. Verstehenwol- 
lens, in der Religion, welches Vorwalten man dem 

Protestantismus nicht ohne Grund zueignen würde, 
vom Sinnlichen eher ab-, als zu demselben hin¬ 
zieht. Die Vereinigung der Kirchen selbst er¬ 
wartet Hr. U. zuletzt hauptsächlich von Gott, 
was zwar seine Frömmigkeit beurkundet, aber 
nichts zur Erreichung des Zweckes der Abhand¬ 
lung beyträgt. XII. „Ueber 2 Mos. i5, 21, 22,“ 
vom Verf. der vorstehenden Nr. VI. dieses B. 
Die „Wolken- und Feuersäule“ soll, nach Hrn. 
Borstelmann, Bezeichnung von Gewittern seyn, 
denen Wassergüsse wären beygemischt gewesen, 
was aber allein schon, obgleich der allegorisi- 
rende Paulus (1 Kor. 10, 2) die Wolke auch für 
wasserhaltig nahm, die ganze Hypothese des Vfs., 
der Hauptstelle und allen Parallelen aus dem 

Pentateuch gemäss, zur geschichtswidrigen macht. 
XIII. „Ueber Niederknieen und Verbeugung in 
öffentlichen Versammlungen der Christen als Zei¬ 
chen der äussern Anbetung Gottes/4 von Herrn. 
Schlichthorst, vormal. Pred. zu Visselhövede. Die¬ 
ser findet eine solche Art von göttlicher Vereh¬ 
rung, namentlich in Absicht auf die Person Jesu, 
zumal so häufig, wie insgemein geschieht, wie¬ 
derholt, für sich missfällig und anstössig, wel¬ 
ches man ihm nicht verargen kann, hat aber wohl 
nicht daran gedacht, dass die scheinbare Erhe¬ 
bung des Sohnes über den Vater und den heil. 
Geist in diesem Stücke sich nach aller Wahr¬ 
scheinlichkeit nur daher schreibt, weil Jesus Chri¬ 
stus theils der Herr der christlichen Kirche vor¬ 
zugsweise, theils diejenige göttliche Person ist, 
die man sich am leichtesten vergegenwärtigen 
kann. XIV. Eine vom Verf. der Nr. III. d. B. 
und der Nr. IV. des ersten gegebene „umschrei¬ 
bende Uebersetzung des Vater Unsers,“ welche, 
da sie aller Ausgezeichnetheit entbehrt, blos nur 
zur Ausfüllung des Raumes dazustehen scheint. 

Man muss sich freuen, liier aus zwey kleinen 
protestantischen Ländern eine so grosse Anzahl 
gleichzeitiger Prediger genannt zu finden, welche 
Arbeiten lieferten, die mit weniger Ausnahme 
der ihnen zu Tlieil gewordenen öffentlichen Be¬ 
kanntmachung in der That nicht unwerth sind. 
Dennoch kann man sich kaum verhehlen, dass 
die vorliegenden Aufsätze des zweyten Bändchens 
von denen des ersten an Vollkommenheit in Form 
und Materie beträchtlich übertroffen werden. 
War vielleicht eben diess die Ursache, warum 
bereits seit etlichen Jahren, so viel wenigstens 
Rec. weiss, kein drittes erschien? 

Kurze Anzeige. 

Versuch einer kurzen 'Lehensbeschreihung Ale¬ 
xanders I., Kaisers von Russland, Königs von 
Polen und Grossherzogs von Finnland. Ein 
Bruchstück aus dem Werke: Graf Wacker- 
hart li’s wunderbare Begebenheiten von 2000 
ausserordentlichen Menschen. Mit dem Bild¬ 
nisse des Kaisers abgedruckt. Zum Vortheile 
der verlassenen Griechen. Dresden, in der Ar- 
noldschen Buchhandlung, 1826. 5i S. (4 Gr.) 

Rhapsodieen —, abgerissene Zeitungsnachrich¬ 
ten, vermischt mit Gedanken, wie sie dem Herrn 
Grafen in den Sinn kamen. Die Gedankenscheere 
des Censors hat redlich dazu heygetragen, die Rha¬ 
psodieen noch rhapsodischer zu machen, und dem 
verstorbenen Kaiser ein Denkmal mit Strichen zu 
setzen, als hätte sie wahr machen wollen, was 
hier Seite i4 steht: „Er (Alexander) beschränkte 
noch mehr die ängstliche Censur 
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H omiletik. 

Eeue Materialien zu Kanzelvor tragen über die 

Sonn - und Festtags - Episteln von M. Carl 
Christian Friedrich Siegel, Subdiaconus und Mit¬ 

tagsprediger zu St. Tliomä in Leipzig. Erste Abtheilung. 

Leipzig, bey Reclana, 1827. 296 S. 8. (20 Gr.) 

]Vlit einem doppelten Grande rechtfertigt der Vf. 
sein Hervortreten mit dieser Schrift. Er beruft 
sich auf die allgemein anerkannten Schwierigkei¬ 
ten , mit welchen eine wirklich fruchtbare Be¬ 
handlung der epistolischen Perikopen zu kam- Jjfen, und auch in der That immer gekämpft 
iahe; und wer möchte diese Berufung für un¬ 
statthaft erklären? Daneben behauptet er, es 
sey durchaus nichts Unstatthaftes in dem Begin¬ 
nen, dass von mehr denn einer Seite u. nach Ab¬ 
lauf einer Reihe von Jahren immer neue Bey träge 
zur glücklichen Bekämpfung dieser Schwierigkeiten 
dargeboten worden; man könne den Arbeiten der 
Vorgänger, von deren nicht kleiner Zahl er Ebert 
und Fritsch nennt, die ihnen allerdings gebüh¬ 
rende 'Anerkennung vollkommen wiederfahren 
lassen, und doch glauben, dass es noch immer 
des Mittheilungswerthen gar Manches gebe, und 
dass bey der gegenwärtigen Beweglichkeit unse¬ 
rer Literatur schon ein Jahrzehent lang genu g sey, 
um in Rücksicht auf Materie und Form Bedürf¬ 
nisse anzuregen, für welche jene frühem Mit¬ 
theilungen eine volle Befriedigung nicht gewäh¬ 
ren können. Und auch dieser Behauptung des Vfs. 
wird gern heypflichten, wer die zum Theil un¬ 
erwarteten Richtungen aufmerksam beobachtet 
hat, welche wir den exegetischen und homileti¬ 
schen Geschmack im letzten Jahrzehent haben 
nehmen sehen. — Und überhaupt, eine Gabe, die 
von guter Hand kommt, ist immer willkommen, u. 
eine solche ist es gewiss, aus welcher der Prediger¬ 
stand die vorliegende empfängt, mag man nun auf 
die Freygebigkeit sehen, mit der sie gibt, oder auf 
die Art und Weise, mit welcher sie ihre Gaben 
darbietet. Getrost darf der Verf. die Ideenasso¬ 
ciation gewähren, lassen, welche bey der Auf¬ 
schrift seines Buches allerdings leicht an Greilings 
neue und neueste Materialien zu Kanzelvorträ¬ 
gen über die Evangelien erinnern wird. 

Erster Band. 

Ganz zweckmässig gibt der Verf. von jeder 
Perikope zuerst eine möglichst gedrängte exege¬ 
tische Entwickelung, wobey, wo es nöthig ist, 
der Grundtext zu Rathe gezogen, und eben da¬ 
durch der wahre Sinn festgestellt wird, ohne in 
weitläufige, hier nicht erwarte, grammatische 
und kritische Erörterungen abzuschweifen. Dar¬ 
an knüpft sich] eine umschreibende Ueberse- 
tzung, in der Sprachweise unserer Zeit, die 
ungemein geschickt dazu ist, erst eine recht klare 
Vorstellung von dem eigentlichen Inhalte des 
Textes zu erzeugen; freylich aber auch zugleich, 
nach des Rec. Gefühle, recht anschaulich zu ma¬ 
chen, wie unglaublich schwer es für immer blei¬ 
ben werde, dem nicht wissenschaftlich gebilde¬ 
ten Theile der Gemeindeglieder jene apostoli¬ 
schen Mittheilungen theils ganz verständlich, theils 
auch recht geniessbar zu machen, und ihnen Muth 
und Lust zur eigenen Lectüre dieser Schriften 
einzu flössen. 

Hieran knüpfen sich nun einige ausführli¬ 
chere Entwürfe zu Predigten, welche, so viel 
möglich, den Inhalt der ganzen Perikope unter 
einem allgemeinen Gesichtspuncte zusammen fas¬ 
sen, und den Faden darlegen, nach welchem die 
Verarbeitung des Materials erfolgen soll. Dann 
geht der Verf. zu den einzelnen Versen über, 
und gibt Fingerzeige, wie man den in diesen an¬ 
gedeuteten Stoff auffinden und anwenden könne. 
Auf diese sehr gut angelegte und sorgfältig fest 
gehaltene Weise hat er einen reichen Vorrath von 
Materialien zu Tage gefördert, den man beym er¬ 
sten Anblicke in einer solchen, bisweilen als ziem¬ 
lich steril sich ankündigenden, Perikope gar nicht 
vermuthet hätte. Dass er bey Festperikopen die 
Bedeutung des Festes zum leitenden Principe bey 
der Auswahl der Materialien machte, muss man 
ihm sehr verdenken, und das um so mehr, da 
manche dieser Perikopen zu einer Zeit und aus 
Rücksichten gewählt sind, welche mit dem festli¬ 
chen Zwecke jener Tage, wie er sich nun fest¬ 
gestellt hat, in gar keiner sachlichen Verbindung 
stehen. Bey Weitem die mehrsten seiner Vor¬ 
schläge führen auf wahrhaft fruchtbare, den Be¬ 
dürfnissen unserer Zeitgenossen wirklich ange¬ 
messene, Materialien; und es ist gewiss ein sehr 
grosses Verdienst, dass der Verf. alle die, welche 
seiner Leitung folgen werden, vor der Seltsam¬ 
keit sichert, Christen unserer Tage zu betrachten 
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und zu bearbeiten,'als wären sie, gleich den Rö¬ 
mern, Korinthern u. s. w., vor ihrer .Taufe Ju¬ 
den oder Heiden gewesen , und sie das Heil ih¬ 
rer Seelen in Dogmen suchen zu lassen, die für 
ein von früher Kindheit an zu einer moralischen 
Religion angeführtes und erzogenes Geschlecht 
nur noch historische Bedeutung haben, wie sehr 
sie auch zur Zeit der Apostel zur Basis des Un¬ 
terrichtes im christlichen Glauben gehören moch¬ 
ten! Diess Verdienst hat der Verf. hauptsächlich 
bey den Perikopen aus den Briefen an die Rö¬ 
mer, Galater, Hebräer sich zu erwerben sehr 
reichliche Gelegenheit gehabt, sie aber auch auf 
eine lobenswerthe und gewiss der guten Sache des 
christlichen Lebens förderliche Weise benutzt* 

Er versichert, dass die sämmtliclien Materia¬ 
lien (mit einer einzigen, ausdrücklich angezeigten 
Ausnahme) die Frucht eigner Meditation sind, u. 
man kann diese Versicherung gewiss glauben, 
wenn man auch hier und da Anklänge von an¬ 
derwärts gehörten, gelesenen u. selbstbehandelten 
Ideen vernimmt! Wie wäre diess auch anders 
möglich. Für jüngere, menschlichem Ansehen nach 
zur Hoffnung auf eine noch lange Amtsführung 
berechtigte, Prediger ist ganz vorzüglich der gute 
Rath zu beachten, welchen der Verf. in der Vor¬ 
rede über die Benutzung seiner Schrift zu einem 
Axchive für die bey der eigenen Bearbeitung ih¬ 
nen sich darjüetenden Gedanken gibt. — Eine 
kritische Beurtheilung der einzelnen Mitlheilun- 
gen würde hier nicht an ihrer Stelle seyn, und 
wir müssen unsere Leser bitten, bey unserer Ver¬ 
sicherung sich zu beruhigen, dass die Klarheit, 
die Mannichfaltigkeit und die Anwendbarkeit der¬ 
selben sie gar bald von selbst ansprechen und 
zu Freunden des Verf. machen werden, wenn er 
ihnen auch das eigene Denken und Arbeiten nur 
erleichtert, nicht aber erspart, welches Letzte er 
freylieh gar nicht gewollt hat. 

Die erste Abtheilung umfasst die Sonntage 
vom l. Advent bis 4. Epiphanias, mit Einschluss 
des Reinigungsfestes Mariä. Der Verleger hat, 
mit nicht eben häufiger Berücksichtigung der vor- 
aussetzlichen Käufer dieser Schrift, den Preis von 
neunzehn gut gedruckten Bogen auf zwanzig Gro¬ 
schen gestellt; er verdient, dass die Prediger ihm 
dafür danken. 

Jugends chriften. 

1. Kinder - Declamationen bey Schulprüfungen 
und Familienfesten. Von Johann Ferdinand 
Schlez. Neue, zum Weihnachtsgeschenk für 
die Jugend bestimmte Ausgabe. Darmstadt, b. 
Heyer. i3g S. Vorr. und Inh. VIII. 8. (io Gr.) 
(ohne Jahrzahl?!) 

2. Solbrigs Declamir - Buch für Schulen. Eine 
Auswahl deutscher Gedichte, Monologen, Dialo¬ 

gen, Reden, Erzählungen und Anekdoten, re¬ 
ligiösen, ernsten und launigen Inhaltes, mit 
Erläuterungen über den Vortrag derselben, zum 
Behufe des Unterrichtes auf Schulen und der 
Uebung in der Declamation. II. Theil. Leipzig, 
Taubertsche Buchh. 1826. 274 S. Dedic., Vorw. 
und Inhaltsanz. XU. 8. 

Der achtungswürdige Verf. von Nr. 1., wel¬ 
cher sich schon durch seinen Denlfreund, u. durch 
sein Heines Lesebuch zur Veredlung und Bele¬ 
bung des Lesetons u. m. a. als erleuchtenden und 
erwärmenden Jugendfreund bekannt gemacht hat, 
gab diese Kinderdeclamationen vorzüglich für Leh¬ 
rer heraus, welche bey Schulprüfungen davon Ge¬ 
brauch machen wollen. Er hat schon einen Vor¬ 
gänger. Denn 18x0 beschenkte uns ein Anony¬ 
mus mit einem ganz vortrefflichen Biicheichen, 
betiteltMaterialien, zur Uebung im Declamiren. 
Mit Anmerkungen über Declamation. Stuttgart. 
Aber nur für Knaben, weil er Declamationen für 
Mädchen sehr nachtheilig fand, Rec. kann nicht 
laugnen, dass ihm die Kinder - Untexredungen bey 
Familienfesten und die Parabeln besser gefallen, 
weil sie natürlicher sind, als die Vorreden, 
Schlussreden und Gespräche bey öffentlichen 
Sehulprüfungen. Auch die zweyte Auswahl eini¬ 
ger poetischen und prosaischen Stücke sind, bis 
auf die Tabakspfeife, welche für Knaben wohl 
nicht angemessen, und viel zu schwer seyn dürfte, 
recht gut ausgewählt. Sollten, S. 63. die Winke, 
die der Vf. dem Lehrer gibt, der sich zufällig 
in die Nähe des kleinen Sprecheis begeben soll, 
dass er den Lehrer bey den Worten „Ach, Va¬ 
ter, seyd hein Kind “ u. s. w. gar am Rocke fas¬ 
sen kann, nicht gegen die Würde des Lehrers 
seyn? — Ferner kann sich Rec., welcher, ohne 
Ruhmredigkeit sey es gesagt, in seiner Jugend in 
einer namhaften Anstalt diese Stunden mehrere 
Jahre zu besorgen hatte, und die juxxgen Men¬ 
schen sehr weit brachte, nicht überzeugen, dass 
die unlergesetzten mimischen Fingerzeige und 
Anmerkungen diese Gebehrdensprache bewirken 
werden. Endlich wird der Verf., nach seiner be¬ 
kannten Humanität, einem im Unterrichte der Ju¬ 
gend gi’au gewordenen Veteran erlauben, über 
einige seinei’, in der Voxredemit getheilten, Aeus- 
serungen seine Ansichten bescheiden zu geben. 
Seite IV in der Vorrede sagt der Verfasser: 
,rDass ich schon in Schuleix auch auf zweck¬ 
mässige Gebehrdensprache dringe, kann nur de¬ 
nen überflüssig scheinen, welche an der oft un¬ 
passenden und nicht selten ungebehi'digen Ge¬ 
behrdung des Volkes be seinen Erzählungen und 
Unterhaltungen keinen Anstoss nehmen, oder 
doch an der Möglichkeit verzweifeln, auch in die¬ 
ser Hinsicht den Volkssinn durch den Schulun¬ 
terricht zu verfeinern.“ Der Verf. hat nicht an¬ 
gegeben, welche Schulen er meine. Ree. ist über¬ 
zeugt, dass besser, als bisher, diese Kunst, ich 
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meine die echte Declamation mit Action, auch auf 
Hochschulen, Gymnasien, Lyceen, ja selbst in 
Schullelirerseminarien betrieben werden sollte, 
als leider! bisher geschehen ist. Der echte De- 
clamator ist gleichsam, wie Hr. Prof. Schütz in 
seinem Unterhaltungsblatte sehr treffend sagt, der 
Mittler zwischen dem Dichter und Leser, der uns 
durch den freyen, lebendigen, seelenvollen Vor¬ 
trag mit begeistert und erhebt. Aber welche 
allseitige Bildung durch verwandte Wissenschaf¬ 
ten, welche Kenntnisse und Fertigkeiten, welche 
Empfindungskraft — er muss sein declamatori- 
sches Stück nicht blos grammatisch und poetisch 
kennen, nein, er muss es auch fühlen — welche 
Phantasie und Begeisterung, welche Sprachorgane, 
welcher künstlerische Gebrauch seiner Stimme 
wird erfordert! Und diese Kunst sollte ein Ge¬ 
genstand der Land - und Stadtschulen werden 
können ? ! Dass unsere Kinder in solchen Schulen 
richtig eutoniscli und ausdrucksvoll, vorzüglich 
mit Verstand und Gefühl, die leichtesten, beleh¬ 
rendsten Fabeln, Parabeln und Gedichte unsrer 
braven Deutschen, und vorzüglich gute Volks¬ 
lieder frey, natürlich, doch ohne solche steife, 
unnatürliche Gebehrden frey und festgelernt her¬ 
sagen sollen, das muss jeder Lehrer billigen. Zu¬ 
mal da jede gute Schule wöchentlich zum Lesen, 
Erklären und freyen, angenehmen Hersagen schö¬ 
ner religiöser Gesänge, ausgezeichneter biblischer 
und anderer Aussprüche der Weisen, einige 
Stunden festsetzen wird, welche Uebung mäch¬ 
tigen Einfluss auf die allseitige Bildung der jun¬ 
gen Menschen hat. Besonders haben wir stets 
gesorgt, dass der Knabe nebst Uebung in den 
schriftlichen Aufsätzen auch in solchen kleinen 
Anreden und Vorträgen, als: eines Richters an 
seine Gemeinde, eines Kirchenvorstehers wegen 
Verbesserung einer Kirche, Zimmermanns Rede 
u. m. a. brav geübt werde. Allein wer die Ju¬ 
gend eutoniscli schön und deutlich sprechen leh¬ 
ren will, muss sich selbst diese unnachlassbaren 
Gaben und Fertigkeiten angeeignet haben. Schau¬ 
spieler, Volkslehrer und Prediger sind es, an 
welche man mit Recht diese Ansprüche machen 
kann. Allein, und diess muss uns der Verf. aus 
seiner Amtserfahrung zugeben, wie viele unserer 
Stadt- und Landseelenhirten können nur richtig 
eutoniscli lesen und sprechen? Die Meisten heu¬ 
len und sehreyen, krähen, krächzen und stöhnen, 
und treiben ihre etwas gebildeten Zuhörer aus 
der Kirche heraus! Wie so selten hört man jetzt 
in den Auditorien unserer Universitäten, Gymna¬ 
sien und grossen Bürgerschulen einen nur leidli¬ 
chen Vortrag von ihren Professoren und Leh¬ 
rern? Und des Vfs. untere Knaben- und Mäd¬ 
chenschulen sollen im Declamiren geübt werden, 
da die Lehrer in dieser Kunst Idioten sind? — 
Endlich trete ich aus Erfahrung den Männern bey, 
welche das öffentliche Auftreten, oder wenn es 
so heissen soll, das Declamiren der Mädchen 

t 

als nachtheilig widerrathen. Rousseau sagt in 
seinem Buche Emil: „Lasset die Kinder keine 
Trauerspiele oder Komödienrollen hersagen, noch 
sie, wie man es nennt, declamiren. Sie können 
keinen Ton auf Dinge legen, die sie nicht ver¬ 
stehen, oder Regungen, die sie noch nicht selbst 
erfahren haben, einen Ausdruck geben. Lehrt 
nur eure Zöglinge deutlich, wohlarticulirt reden, 
genau und ohne Gezier aussprechen, den gram¬ 
matischen und periodischen Sinn kennen und ihm 
folgen.“ Ihm stimmt der erfahrungsreiche Va¬ 
ter Niemeyer in seinen Grundsätzen der Erzie¬ 
hung, dessen Stimme wohl jedem deutschen Päda¬ 
gogen hohe Achtung einflössen muss, im 2ten 
Thl'e. S. 586. und im 5. Thle. S. 189. völlig bey. 
„Man findet mit Recht, sagt der Ehrwürdige, 
dass sich das mit Action verbundene Declamiren 
mit der JEeiblichkeit und der liebenswürdigen 
Bescheidenheit wohl nicht verträgt, wenn ein 
junges Mädchen — hier dachte ich an die lie¬ 
benswürdige Lotte ScJilez — S. 7., vor einem 
grossen Publicum allein da steht und eine Rede 
hält. Die schöne kindliche Natürlichkeit leidet 
gewiss dabey. Und hier ist doch hauptsächlich 
die Rede von den untern Ständen und Schulen. 
Was nützt denn Mädchen diese Kunst—die sie nie 
erreichen werden — im bürgerlichen Leben? Was 
nützt der Declamator in der Werkstatt, was die 
Declamatrice in der Küche und Kinderstube? Auf 
diese Weise werden Kinder von dem wahren Le¬ 
ben, zu dem sie hingezogen werden sollten, ab¬ 
gezogen, werden verwöhnt, Alles, was sie nicht 
declamirend lesen können, 'unzufrieden prosaisch 
zu nennen. Einige behaupten endlich, dass der 
Anstand und die gute Haltung des Körpers da¬ 
durch befördert, und das ästhetische Gefühl ge¬ 
weckt und gestärkt und die schöne Aussprache 
befördert werde. Das Erstere, wenn es noch nö- 
thig ist, wird der Tanzmeister, oder noch besser, 
eine verständige Mutter, u. das Zweyte u. Dritte 
wird der Lehrer besser bilden. Ein gelehrter 
Rec. in der Jenaischen Lif. Zeit. Nr. 195. S. 64 
sagt sehr vortrefflich: „Für die Erhöhung des 
ästhetischen Gefühles wird durch die Declama¬ 
tion Nichts gewonnen, das ästhetische Gefühl, 
in Bezug auf Sittlichkeit, muss durch ganz an¬ 
dere Mittel gebildet werden, wenn es Innigkeit 
und Wahrheit erhalten soll. Hier ist es nur auf 
den Schein berechnet, und die Verleitung zur 
ästhetischen Heucheley ist bey solchen Veran¬ 
staltungen gar zu leicht/4 Ein deutscher Dichter, 
der zugleich bekannter Erzieher ist, urtheilt so: 

An Mädchen Jieb’ ich, — soll ich’s sagen? 

Den frommen Sinn für stille Häuslichkeit, 

Ein sanftes, milctes, edleres Betragen, 

Viel Biegsamkeit und viel Bescheidenheit. 

Ist es so laut, so rasch, wie mancher Knabe, 

Dem man so was zu Gute hält; 

Dann — saget selbst, ob ich wohl unrecht habet — 

Dann ist hier — — die verkehrte JE eil ? 
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Obgleich bey Nr. 2. der Vf. die Schulen auch 
nicht näher bestimmt hat, für welche er diese Samm¬ 
lung drucken liess; so sieht man sogleich, wenn 
man nur einige Blätter aufmerksam gelesen hatte, 
dass er Gelehrte Schulen und einige Classen der 
hohem Stände in Bürgerschulen im Auge halte. 
Und in seinem Vorworte ersahen wir mit Ver¬ 
gnügen, dass er selbige nur seinen jungen Freunden 
übergebe, welches Vorwort wir besonders den Le¬ 
sern empfehlen müssen. Seine drey Hauptrubriken 
hat er so sehr umsichtig geordnet. A) Gedichte 
religiösen Inhalts. B) Erzählungen religiösen In¬ 
halts. C) Gedichts und Erzählungen ernsten In¬ 
halts. D) Gedichte und Erzählungen launigen 
Inhalts. E) Monologen und Dialogen. F) Samm¬ 
lungen von Anekdoten, Epigrammen, Parabeln 
und Sprüchen. Alle mit gebührender Achtung 
und Zartgefühl gegen die Jugend, weise und mit 
vieler Mühe ausgewählt. Die gefeyerten Verff. 
sind: Agnes Franz, Theodor Hell» Ilohlfeldt, 
Schenk, Rochlitz, von Cosmar, Vsteri, Gerhard, 
Blankenburg, Trautschold, Langbein, R. Roos, 
Neusser, Ilaug, Göthe, G. Harrys und viele An¬ 
dere. Nur zwey zur Probe. Eines aus der Ru¬ 

brik B. S. 44. 

Eine Parabel, von Alexander Cosmar. 

Als der Herr Himmel und Erde erschaffen, und 
Alles, was auf der Erde ist, da. benannte er einst 
die Pflanzen; und es kamen Blumen von man- 
cherley Art, die der Herr bedeutungsvoll und sin¬ 
nier nach ihren Farben benannte. „Aber“ — 
fügte er hinzu —„gedenkt des Namens, den euch 
der Herr, euer Gott, gegeben!“ Siehe, bald 
darauf kam ein Blümlein — angethan mit der 
Farbe des Himmels, bläulich schimmernd und 
rrelb —und fragte: „Herr! wie hast du mich 
genannt? Ich habe meinen Namen vergessen. “ 
Und der Herr sprach: ,,Vergissmeinnicht!“— 
Da schämte sich das Blümchen und zog sich zu¬ 
rück am stillen Bach in das dunkle Gebüsch zur 
Einsamkeit und — trauerte. — Wenn mit zit¬ 
ternder Hand es Freundschaft und reine Liebe 
bricht, dann lispelt es bedeutungsvoll: „„Ver¬ 
gissmeinnicht.““ Und eines aus der Rubrik F. 

S. 262. 

Natürlicher Grund, von Lcnkloss. 

Doclor. 

O Herr! Kaum habe ich Salz und Brot. 

Freund. 

Recht glanzend fing doch Ihre Praxis an j 

JVie fielen Sie denn so in Noth? 

Doctor. 

Ach! meine. Kunden sind ja alle — — todt! 

Dieser Theii ist dem Königl. Preuss. Consisto- 
rialrathe Dr. Carl David Ilgen, Rector und Prof, 
der Landesschule Pforte, in recht artiger und 
sinniger poetischer Form zugeeignet. 

Kurze Anzeigen. 

Chronik des neunzehnten Jahrhunderts. Zwanzig¬ 
ster Band. Jahr 1823. Von Dr. Carl Ven- 
turini. Altona, bey Hammerich, 1826. q56 
Seiten. (5 Thlr. 8 Gr.) 

Kein erfreuliches Bild gibt die Chronik un¬ 
serer Zeit überhaupt; am wenigsten die des Jah¬ 
res 1820. Ueberall drangt sich ein Reactions-, 
genannt Restaurations- oder Stabilitätssystem auf. 
Auch Hr. V. hat, unsers Tzschirners Schrift 
darüber zum Grunde legend, dieses System mit 
Recht ganz besonders abgehandelt, und was er 
davon sagt, dient als Einleitung. Dieses System 
aber feyerte ,,seinen glänzendsten Sieg auf dem 
weltberühmten Congresse zu Verona“ (S. 26), u. 
findet seinen Gegensatz jetzt nur auf der andern 
Halbkugel unserer Erde. Da der Verf. indessen 
die Geschichte dieser auf einen künftigen Jahr¬ 
gang verschiebt; so begegnen wir nur den Früch¬ 
ten, den jenes System trug, und welche die Po¬ 
litik rühmen mag, indessen der Genius der Mensch¬ 
heit weint, wenn er auf Spanien, Neapel, Rom, 
Griechenland u. s. f. blickt. Dem angedeuteten 
Principe nach schildert der Vf. zuerst den Geist 
und die unmittelbaren Folgen des Congresses zu 
Verona (S. 54 — 71), u. lässt dann die Geschichte 
der einzelnen Staaten folgen, unter welchen die 
deutschen den Anfang machen. Wohl uns, dass 
sie noch die heiterste Ansicht gewähren. Je 
mehr uns seine Chronik über unsere Grenzen 
hinaus führt, desto mehr empört sich das Herz. 
England allein gewährt noch einen freundlichen 
Ruhepunct. 

Neuere Vorträge über Religion und Christen¬ 
thum, zu Beleuchtung des segensvollen Ein¬ 
flusses des Christenthumes auf die Bildung des 
jugendlichen Gemüthes, zunächst für die Zög¬ 
linge der Hochschule gehalten, nun auch an¬ 
dern gebildeten Lesern gewidmet von Dr. Joli.' 
Christ. Friedr. Sleudel, ord. öffcntl. Lehrer der 

Gouesgelahrtlielt. Stuttgart, bey Sleinkopf, 1825. 
XX und 595 S. gr. 8. (1 Thlr, 12 Gr.) 

Im Jahre 1820 gab der Vf. Reden über Re-. 
ligion und Christenthum u. s. w. heraus, welche 
in unserer Lit. Zeit. 1825. Nr. 512. angezeigt wor¬ 
den sind. Von diesen Reden sind die vor uns 
liegenden 27 Vorträge gewissermaassen die Fort¬ 
setzung; sie erscheinen mit geringen Abänderun¬ 
gen so, „wie sie wirklich abgelegt (gehalten) wor¬ 
den sind.“ Der Vf. sucht „das ßeyspiel und die 
Lehre Jesu u. von Jesu in ihrer fruchtbaren Be¬ 
deutsamkeit von dem Standpuncle der Jugend aus 
darzulegen.“ Auch über Geist u. Würde des Prote¬ 
stantismus wird beyläufig etwas gesagt. Es herrscht 
hier derselbe Geistund Ton, welcher schon bey 
Anzeige der Reden angedeutet worden ist. 
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Int eilig enz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aua Turin. 

"\^"or meiner Abreise von liier muss ich Ihnen noch 

etwas über meine letzten Arbeiten im Königlichen Mu¬ 

seum der Aegyptischen Alterthiimer allhier schreiben, 

da ich während meines zvveyten hiesigen Aufenhaltes, 

der wider Erwarten, trotz 12 bis i4 stiindiger Beschäf¬ 

tigung täglich, fast ein Jahr gedauert hat, so glücklich ge¬ 

wesen bin, noch sehr viele neue Dinge, vielleicht die wich¬ 

tigsten zu finden, die für jetzt entdeckt werden konnten. 

Bey meiner Rückkehr von Neapel hierher fand 

ich die nämliche Liberalität und Theilnahme an meinen 

Arbeiten, welche ich schon früher nicht genug rüh¬ 

men konnte. Fast alle hiesige Minister und Gesandten 

auswärtiger Höfe, viele andere ausgezeichnete Personen, 

eine grosse Anzahl fremder Gelehrter und Freunde der 

Alterthiimer haben mich zum Theil wiederholt im Mu¬ 

seum aufgesucht. Die Königliche Akademie der Wis¬ 

senschaften, welche mich auch zu ihrem Mitgliede er¬ 

wählt hat, iiberliess mir zwey Zimmer nebst Heizung, 

Beleuchtung, u. d. m. ausschliesslich für meine Arbeiten, 

so dass die einzelnen Gegenstände aus dem Museum zu 

mir hinaufgelragen werden konnten. Der Senato deila 

riforma gestattete mir die unumschränkte Benutzung 

des Museums, und hob sogar mir zu Gunsten einen Ar¬ 

tikel aus den Instructionen des Conservators auf, wodurch 

ich in den Stand gesetzt wurde, selbst die Gegenstände zu 

bearbeiten, welche für den allgemeinen Gebrauch noch 

nicht eingerichtet waren, als z. B. die noch nicht auf- 

gewickclten Papyrusrollen, oder solche, die unter be¬ 

sonderem Verschlüsse gehalten wurden. Die Schlüssel, 

welche man hier und da neidisch in meinen Händen 

sah, haben mich belehrt, dass vielleicht ein Viertheil von 

der hiesigen höchst merkwürdigen Sammlung Aegypti- 

scher Alterthiimer, deren über 100,000 seyn sollten, 

nicht ausgestellt war. Unter den 60 unaufgewickelten 

Papyrusrollen habe ich wenig Erhebliches gefunden. 

Sie sind grösstentheils liturgisch, und nur eine enthält 

eine ausführliche Tempelrechnung. Wichtiger sind 

mehrere Papyrus von grosser Ausdehnung, die eben so 

viele Stücke von den uralten Tempelannalen sind, die¬ 

selben vielleicht, welche Herodot und Diodor von Si- 

cilien in den Händen hatten. Tag für Tag sind die 

Erster Band. 

wichtigsten Ereignisse in Aegypten darin eingetragen, 

und an dem Rande befinden sich viele Nachträge, wel¬ 

che entferntere Provinzen betrellen. Wegen ihres ho¬ 

hen Alterthumes sind drey Papyrus merkwürdig, da- 

tirt aus der Regierung Memnon II, des Moeris und 

Rarnesses Meiamon, von denen jedoch erstere nur eine 

Mumienrolle ist, und die letzteren Contracte enthalten. 

Wer hätte geglaubt, dass der Himmel uns Handschriften 

mehr als3ooo Jahre hindurch erhalten würde, wenn man 

bedenkt, dass unsere ältesten griechischen und lateini¬ 

schen MSS. nur aus dem zweyten und dritten Jahr¬ 

hunderte nach Christus sind. Unter den Stelen, wel¬ 

che ich noch gefunden habe, sind viele sehr wichtig, 

theils wegen ihrer vortrefflichen Arbeit, theils wegen 

ihrer ungewöhnlichen Darstellungen und ihrer Inschrif¬ 

ten. So enthält eine derselben die Schattenrisse von 

melirern Königen aus der i8ten Dynastie, wo die Köpfe 

mit den wirklich ausgeführten Bildsäulen iibereiustim- 

men, als woraus erhellt, dass diese Abrisse, wahre Mei¬ 

sterstücke der Kunst, zum Leitfaden bey Bildhauerar¬ 

beit dienten. Mehrere andere Stelen sind aus sehr frü¬ 

her Zeit, wie die bey^gefügten Namen der Pharaonen 

bezeugen. Eine andere enthält statt des hieroglyphi- 

sclien Textes einen demotischen; die einzige der Art, 

welche bis jetzt, so viel ich weiss, bekannt geworden 

ist. Diese Inschrift ist vorzüglich für die Erklärung 

anderer Stelen mit hieroglyphisehem Texte von Wich¬ 

tigkeit, da die Aegyptischen Leichensteine, bis auf die 

Verschiedenheiten der besonderen Verhältnisse der Ver¬ 

storbenen , wörtlich mit einander übereinstimmen. 

Hierzu dienen auch mehrere andere griechische und 

coptische Stelen, die ich gefunden. Besonders anzie¬ 

hend ist ein Leichenstein auf eine Priesterin der Venus. 

Die allegorische Abtheilung derselben stellt dieAegypli- 

sclie Venus nackend auf einem Löwen stehend dar, 

um vielleicht dadurch anzuzeigen, dass die Liebe auf 

Stärke und Edelmutli sich gründe. I11 der Hand hält 

sie eine Schlange mit ihrem schmerzlichen Bisse, und 

unter der zierlichen Kopfbedeckung sehen die Ohren 

der falschen Katze hervor, welche leiser hören, als 

Mensclienohren. Unter vielen andern Merkwürdigkei¬ 

ten ist noch eine ziemliche Anzahl von unbehauenen 

Kalksteintafeln zu erwähnen, zum Theil von gros¬ 

ser Ausdehnung, welche ganze Contracte und (Quit¬ 

tungen, selbst ausgezeichnet schöne Zeichnungen, wie 
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die des Apis; aus Sehr alter Zeit enthalten; so wie 
eine Lampe im griechisch-römischen Gesehmacke mit 
einer Kröte darauf, um welche die Inschrift steht: 
iyw lifu tj uvaataaig. Bey meinen Aegyptischen Ent- 
ziflerungen boten die Ziffern eine Hauptschwierigkeit dar. 
Dieser Anstoss ist jetzt gehoben, nachdem ich hier und 
in andern Museen eine grosse Menge von Papyrus mit 
griechischer Unterschrift verglichen habe, wo die Zif¬ 
fern im Aegyptischen Texte denen des Griechischen 
entsprechen. Ausserdem diente dazu eine ziemliche An¬ 
zahl von Papyrus mit Rechnungen, wo die Ziffern alle 
roth geschrieben waren, und zum Theil ihrer Ordnung 
nach auf einander folgten. Endlich fand ich noch glück¬ 
licher Weise hier eine grosse Rechnung, wo unter den 
Coluinnen von Ziffern die Summen angegeben waren. 
Auf diese Weise bin ich in den Besitz des ganzen 
Aegyptischen Ziffersystems von 1 bis zur Million in 
der demotischen Schrift sowohl, als in der hieratischen 
und hieroglyphischen gekommen. Unter andern ergibt 
sich, dass die Aegypter ebenfalls das Decimalsystein hat¬ 
ten, dass sie jedoch andere Ziffern für die gewöhnli¬ 
chen Rechnungen, andere zur Bezeichnung der Monate, 
und noch andere für die Tage brauchten. Noch son¬ 
derbarer ist es, dass unsere Ziffern sich vollständig un¬ 
ter den Aegyptischen wiederlinden, daher wahrschein¬ 
lich die Araber ihre Ziffern nicht selbst erfunden, son¬ 
dern von den Aegyptern entlehnt haben. Die Aegypter 
schrieben wie wir l, 2, 3 u. s. w. Selbst die Aegypti¬ 
schen Brüche sind von den unsrigen nicht verschieden, 
da man die Bruchziffern über und unter eine kleine, 
horizontale Linie setzte. 

Den Beschluss meiner Arbeiten im hiesigen Mu¬ 
seum habe ich mjt einer grossen Kiste voll Papyrus¬ 
stucke gemacht. Gleich der erste Anblick zeigte, dass 
hier wahre Goldkörner in zahllosem Sande verborgen 
lagen, und so entschloss ich mich, obgleich diese Frag¬ 
mente schon von Champol/ion untersucht worden wa¬ 
ren , sie nochmals durchzugehen, um vielleicht daraus 
einige Papyrus herzustellen. Nach vier Wochen hatte 
ich alle Stücke, deren nach einer einfachen Berechnung 
gegen 2 Millionen von dem Umfange einer kleinen Vi- 
sitenkarte, grösstentheils nur yon dem einer Nuss und 
einer Linse waren, geprüft und die wichtigeren zu¬ 
sammen gehörigen Fragmente, welche sich leicht durch 
Farbe, Schrift und Inhalt zu erkennen gaben, zusam¬ 
mengesucht. Spater bey dem Zusammensetzen fand sich, 
dass ich ein Stück in Ungewissheit zurückgelassen hatte, 
und so musste ich die ganze Kiste noch einmal durch¬ 
gehen. Noch schwieriger war die Zusammensetzung 
der einzelnen Fragmente, wozu ich das hellste Sonnen¬ 
licht und eine Loupe nöthig hatte. Zwey Stücke konn¬ 
ten nicht eher zusammengeklebt werden, als bi3 die ge- 
theilten Buchstaben und Worte auf der Vor- und 

• Rückseite, so wie die Fasern von beyden genau aufein¬ 
ander passten. Die Richtigkeit meiner Zusammense¬ 
tzung beruht daher auf dem Leibnitzischen Satze, dass 
cs nicht zwey Blätter und nicht zwey Papyrusstreifen 
gebe, welche an einander passen, wenn sie nicht ur¬ 
sprünglich zusammen gehörten, abgesehen davon , dass 
zwey Fragmente eines Papyrus mit Schrift auf beyden 
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Seiten notliwendig zusammen gehören, wenn sich auf 
einem derselben die Fortsetzungen der abgebrochenen 
Buchstaben auf dem andern befinden. Kurz, ich bin so 
glücklich gewesen, gegen 20 Papyrus mehr oder weni¬ 
ger vollständig wieder herzustellen und der ewigen Ver¬ 
nichtung zu entreissen, Papyrus, welche zu den wich¬ 
tigsten gerechnet werden müssen , die wir bis jetzt in 
Europa besitzen. Hierher gehören 7 ausführliche Zeich¬ 
nungen von Katakomben im Grundrisse, welche zum 
Theil noch nicht wieder gefunden worden sind. Bey 
jeder derselben ist bemerkt, wann und von wem diese 
unterirdischen Paläste gebaut wurden, wo sie sich be¬ 
finden, wie die Besitzer der einzelnen Kammern sich 
nannten; von welcher Länge, Breite und Höhe jede 
Abtheilung in denselben war, u. dergl. m. Sie befin¬ 
den sich iast alle um Theben, Biban el Moluk u. s. w. 
und rühren von den Pharaonen Memnon, Ramesses ///., 
und Sesoslris her. Eine derselben, auf einen Papyrus 
von 10 Fuss Länge und 2 Fuss Höhe gezeichnet, ge¬ 
hört zu denen, welche während des Französischen Feld¬ 
zuges in Aegypten bey dem heutigen Biban el Mo¬ 
luk entdeckt wurden; eine andere stimmt mit der von 
Belzoni eröffneten zusammen. Von ersterer, welche 
nach einem uralten Plane dem Ramesses und seinem 
Nachfol er, die auch in der grossen Kammer den kö¬ 
niglichen Sarkophag haltend abgebildet sind, zugeschrie¬ 
ben wird, befindet sich in der Description de FEgyple, 
wie ich zu meinem Erstaunen fand , eine genaue Ab¬ 
bildung nach damals gemachten Messungen. Ich habe 
die alten und neuen angegebenen Verhältnisse der Kam¬ 
mern und des ganzen Gebäudes mit einander vergli¬ 
chen, und so die alten Aegyptischen Langen - Maasse 
wiedergefunden, welches für die Erklärung vieler an¬ 
derer Aegyptischer Handschriften von grosser Wich¬ 
tigkeit ist. Unter andern ergibt sich, dass die in Rie- 
mont frühzeitig eingefiihrte Elle mit der Aegyptischen 
übereinkommt. Weniger wichtig sind mehrere kleinere 
Papyrus mit Zeichnungen. Einer derselben stellt den 
Pharao Ramesses Meiamon im königlichen Schmucke, 
mit einem Federgewande bis an die Hüften, und in 
einem Leibgurte dar, auf dessen Schlosse der Name 
steht. Diese schöne Zeichnung diente wahrscheinlich 
als Entwurf zu einer Bildsäule. Auf einem andern be¬ 
findet sich ein vollständiges Nilscliill von eigener Bau¬ 
art mit doppelten Segelstangen und den Matrosen dar¬ 
auf. Ein wahres Meisterstück von Federzeichnung ist 
die eines Oberpriesters im vollen Schmucke, hinter 
ihm ein Knabe mit dem Sonnenschirme. Es ist diess 
unter andern die erste Darstellung eines vollständig be¬ 
schuhten Fusses. Die vorn weit hervorstehende und 
zurückgebogene Sandale gleicht vollkommen dem Chi¬ 
nesischen Schuhe. — Die Zeichnung eines Aegyptischen 
Widders zeigt, dass die Aegyptische Zucht von der 
unsrigen verschieden war, dass namentlich das jetzt in 
Aegypten gewöhnliche Schaf, wovon hier in der Kö¬ 
niglichen Menagerie zu Stupinici ein Exemplar sich be¬ 
findet, dasselbe sey, was unter den Pharaonen daselbst 
einheimisch war. — Ebenfalls einzig in ihrer Art ist 
eine hieratische Schrift auf einem Palmblatle aus höch¬ 
stem Altertliume, wovon ich die Stücke gleichfalls in 
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meinem Sarkophage von Millionen Buchstaben fand. 

Diese merkwürdige Handschrift beweist, dass man auch 

in Aegypten ursprünglich auf Palmblätter schrieb, wie 

es heut zu Tage noch in Indien geschieht, und dass 

wahrscheinlich das Palmblatt zur Verfertigung der Pa¬ 

pyrus, so wie diese zur Erfindung des Pergaments und 

unseres Papiers geführt hat. Viele Papyrus habe ich 

unzusammengesetzt gelassen, damit etwas für meine 

Nachfolger übrig bliebe; als zwey griechische, von de¬ 

nen auch Peyron ein Stück mit den übrigen griechi¬ 

schen Papyrus des hiesigen Museums, deren Erschei¬ 

nung wir täglich erwarten, herausgibt. Ausserdem sind 

noch mehrere hundert Fragmente von Erheblichkeit, 

da sie königliche Namen, und unter diesen sehr viele 

bisher unbekannte enthalten. Höchst merkwürdig und 

einzig in seiner Art ist ein ^Papyrus von 16 bis 2oFuss 

Länge und einem Fusse Höhe, voll lauter sonderbarer 

Zeichnungen und Karrikaturen, mit hieratischen Inschrif¬ 

ten umher, den ich ebenfalls wieder hergestellt habe. 

Die Umrisse, die Färbung, die Bewegung der Figuren, 

die acht komischen Darstellungen, die Inschriften: al¬ 

les ist ausserordentlich und meisterhaft. Man sieht, 

dass die Aegypter nicht blos steife Figuren, sondern 

Alles zeichnen konnten, und dass sie im Leben ganz 

anders waren, als wir sie nach ihren Grabmonumen¬ 

ten kennen. Doch kann mit gutem Gewissen dieses 

merkwürdige Denkmal der alten Kunst, dessen hohes 

Alterthum auf der Rückseite angegeben ist, nicht oder 

nur zum Tlieil bekannt gemacht werden. Rechter Hand 

ist zuerst die Abbildung der Wirthschaft eines Affen. Der 

Flausherr trägt Wein und andere Gefässe in den Kel¬ 

ler. Oben im Speicher lauern zwey Katzen den Mäu¬ 

sen auf, welche nach der Kornkammer mit possirlichen 

Sprüngen laufen. Vor der Thiire stehen vier reisende 

Musiker, von denen der Esel die Harfe, der Löwe die 

Lyra singend spielen, während das Krokodill, andäch¬ 

tig auf seinem Schwänze sitzend, mit der Janitscharen- 

musik, und die Meerkatze mit der Sackpfeife beschäf¬ 

tigt sind. Weiter links bringt eine fromme Seele als 

Esel mit Rock und Schürze ein kleines Opfer dar, als 

ein Paar Schinkenbeine, eine gebratene Ente, einen 

Stierkopf, Brote, Zwiebeln u. d. m. Der gegenüber¬ 

stehende Gott oder Priester, als Katze in heiliger Tracht, 

mit Rock und Schürze, lässt sich diess gefallen, und 

langt von der fromrpen Oblation mit Vergnügen zu. 

Man sieht, dass der Papyrus von einem Aegyptischen 

Atheisten herrührt. Dann wird die Weinbereitung dar¬ 

gestellt , wobey Gazellen, Katzen und ein Hase beschäf¬ 

tigt sind. Das folgende ist wahrscheinlich eineAegypti- 

sche Apotheke, oder chemisches Laboratorium. Da 

wird im Mörser gestossen, filtrirt, gekocht, wobey eine 

Menge Personen, welche Retorten, Filtrirsäcke, Tuten, 

Probirgläschen herbeytragen, beschäftigt sind, als Ka¬ 

tzen, Schweine, der Adler, der geschwänzte Ahe. In 

der untern Abtheilung von diesem Papyrus rechts ist 

vorzüglich komisch zu sehen, wie sich ein junges Nil¬ 

pferd mit dickem Bauche auf einen Opferaltar geschli¬ 

chen hat, und daselbst die Feigen wegfrisst. Die die¬ 

bische Elster, welche von der Gelegenheit profiliren I 

will, aber nicht gut fliegen kann, holt sich eine Leiter, j 

und steigt ebenfalls auf den Altar, welchen das gemä¬ 

stete Nilpferd jedoch mit grimmigen Blicken bewacht. 

Daneben ist der Krieg zwischen den Affen und Ka¬ 

tzen, eine Art Batrachomyomachia. Die Affen lie¬ 

fern den Katzen eine Schlacht. Alle sind bewaffnet. 

Den linken Flügel bilden die Bogenschützen, den rech¬ 

ten das schwere Fussvolk mit Schilden und Lanzen. 

Flinten fährt der Feldherr der Affen auf einem Streit¬ 

wagen mit zwey keuchenden Hunden bespannt auf das 

Schlachtfeld, welches natürlich die Katzen mit Flinter¬ 

lassung vieler Todtcn und Verwundeten räumen müs¬ 

sen. Indessen retiriren die Katzen in die Festung, auf 

deren Mauern sie sich tapfer mit den Krallen verthei- 

digen, bis die Affen Leitern nehmen und Sturm lau¬ 

fen. Diese Kühnheit versetzt die Katzen in grosses 

Schrecken. Der grössere Tlieil dieses Papyrus ist grie¬ 

chisch , und übertrifft unbezweifelt Alles, was man in 

der Art sehen kann. Es sind die Aegyptischen ßac~ 

chanalia in 12 ausführlichen Gruppen; und diese Dar¬ 

stellungen beweisen unter andern, dass der Dienst der 

Venus in Griechenland aus Aegypten stammt. Da ist 

der Epheu, der Lotus, das Sistrum, die Pauke, die 

Trommel, das FTackebret, die achtsaitige Lyra. Venus 

wird auf einem zweyräderigen Wagen von zwey jun¬ 

gen Priesterinnen gezogen, während ihr dienender Prie¬ 

ster mit Sistrum und Pauke hinterher schreitet. Auf 

der Deichsel steht ein Priapisclier Affe (daher seine Hei¬ 

ligkeit in Aegypten) , und nebenher schlägt ein Knabe 

die Trommel. Vorzüglich sonderbar ist die Darstel¬ 

lung, wo eine bejahrte Priesterin der Venus, den Spie¬ 

gel und das Schminkfläschchen in der Hand, mit ei¬ 

nem Pinsel frisches Roth aufträgt, in derselben Weise, 

wie es noch jetzt in Indien geschieht. Dieser merk¬ 

würdige Papyrus gibt nun sogleich Aufschluss über 

zwey kleine Bildsäulen im hiesigen Museum, die man 

nicht zu erklären wusste, und für persisch hielt. Eine 

derselben ist eine junge Priesterin der Venus mit einem 

eigenen Gürtel und fünffacher Tonsur auf dein Kopfe. 

Die andere ist ein Priester der Venus mit dickem auf- 

geschwemmten Leibe, ansehnlicher Platte, eigenthiim- 

liclier Schürze, in der Hand den katzenartigen Venus¬ 

kopf als Sistrum, fast ohne Nase im Profil. Das Wich¬ 

tigste, was ich bis jetzt gefunden habe, und vielleicht 

jemals gefunden werden konnte, ist ein Abriss der 

ganzen Aegyptischen Geschichte auf einem Papyrus von 

i4 bis 18 l'uss Länge und 2 Fuss Flöhe, auf beyden 

Seiten eng hieratisch beschrieben. Nach allgemeinen 

chronologischen Berechnungen beginnt die Erzählung 

von der Regierung der Götter. Zuerst herrschten über 

Aegypten Ammon, Vulcanus, dann Ammon Sol, und 

so weiter bis Osiris, Typhon, Horus, Thouth, Anu¬ 

bis und Ilorus II. in einem Zeiträume von 13917 Jah¬ 

ren, wie bey Manetho. Thouih allein soll 3p36 Jahre 

regiert haben , während dem Ilorus nur 3oo Jahre zu¬ 

geschrieben werden. Dann folgen die Helden und an¬ 

dere Könige zu Memphis, welche mit jenen 20200 

Jahre regierten. Nach dieser fabelhaften Geschichte 

beginnen die wirklichen Dynastien mit dem ersten Kö¬ 

nige Menes. Bey jeder Dynastie ist bemerkt, aus wel¬ 

cher Stadt sie stamme, wie viele Könige sie enthalte. 
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wie viele Jahre sie regierte, und darauf folgen die ein- j 

zelnen Namen der Könige mit 'kurzen historischen Be- j 

merkungen. Von jedem Pharao wird gesagt, wie viele j 

Jahre, Monate und selbst Tage er regiert habe. Alles ; 

stimmt mit Manetho überein, so weit wir ihn kennen. 

Ich «ebe nun liierbey folgende Puncte zur Ueberlegung. 

Dieser Papyrus gehört der Schrift nach in die Zeit der 

ersten Ptolomäer. Aegypten hat ausser Manetho kei¬ 

nen frühem und keinen spätem Geschichtschreiber ge¬ 

habt. Unser Papyrus ist der Entwurf zu einer weit¬ 

läufigem Acgyptischen Geschichte, und enthält viele 

Correcturen, indem kleine Papyrusstücke über die 

Schrift hinweggeklebt und wieder beschrieben wurden. 

Ein anderes Museum enthält wirklich eine Siele auf 

einen Oberpriester Manetho. Höchst wahrscheinlich ist 

daher unser Papyrus Manetlio’s Original - Geschichte, 

vielleicht seine eigene Handschrift, welche nebst dessen 

Grabmonurnent an Manetho’s Sarkophage lag, und viel¬ 

leicht finde ich noch Manetho’s Mumie. Wenigstens 

bleibt es von grosser Wichtigkeit, dass wir endlich 

eine wirkliche Geschichte Aegyptens besitzen, dass die 

Zeit der Pharaonen, deren hier gegen 3oo sind, nicht 

mehr durch Conjecturen bestimmt, sondern nachgewie¬ 

sen werden kann, dass die Zeit der Regierung jedes 

einzelnen, worin unsere bisherigen Angaben (die Schuld 

der Verfälscher und Abschreiber) so sehr von einander 

abweichen, durch eine Aegyptische Originalschrift be¬ 

stimmt sey. Leider fehlen liier und da Stücke in un¬ 

serem Papyrus, und diess ist mir um so schmerzlicher, 

da ein Theil der Fragmente, unter welchen ich jene 

merkwürdige Handschrift fand, erst hier in Turin durch 

den Leichtsinn eines Andern weggeworfen worden 

seyn soll. Gustav Seyjfarth, 
Professor. 

Ankündigungen. 

Tübingen bey C. F. Osiander ist so eben erschienen : 

Tübinger Zeitschrift für Theologie., unter Mitwirkung 

mehrerer Gelehrter, namentlich der Mitglieder der 

evangel. tlieol. Faeultät. Dr. Kern, Dr. Baur, Dr. 

Sclnnid, herausgegeben von Dr. J. Stendel, ordentl. 

Prof, der Tlieol. istes Stück. 3o6 S. gr. 8. 1828. 

1 Thlr. 

Diese Zeitschrift tritt an die Stelle des von dem 

sei. Bengel herausgegebenen Archivs und des früheren 

erst von Flait, dann von Siiskind herausgegebenen 

Magazins. Vornehmlich dem letztem sucht sie sich zu 

nähern, theils dadurch, dass sie — neben Anzeige von 

Interessanterem, wovon AVÜirtemberg Rechenschaft zu 

geben Anlass gibt —— nur Abhandlungen liefert, theils 

durch den Geist, welchen keine derselben verleugnen 

soll, — den Geist, welcher in dem biblischen Chri- 

stentliume eine geschichtlich mitgetheilte, göttliche Of¬ 

fenbarung anerkennt und achtet, und Interesse darlegt, 

sie als solche, auf eine der Vernunft zusagende Weise 

zu rechtfertigen und zu beleuchten.' Sie macht sich 

zur Aufgabe, dem Gange der theolog. Literatur in ih¬ 

ren bedeutendem Erscheinungen zu folgen, so dass 

über deren Charakter und Begründung eine Stimme 

abgegeben werde. — Sie wird sich bestreben, dass 

diese Stimmen sich nicht unwerth zeigen, beachtet zu 

werden. — 

Auch der 2te Theil ist erschienen von: 

Jean Paul. 
Das Schönste und Gediegenste 

aus seinen verschiedenen Schriften und Aufsätzen, nebst 

Bildniss, Leben und Charakteristik. Ausgewählt, ge¬ 

ordnet und dargestellt von Ilofrath D. A. Gebauer. 

Mit einem Vorberichte von Conz. 376 Seiten. 

Längst erwartet von dem Publicum, das diesem 

Unternehmen seinen Beyfall schenkt, wodurch dem 

grössten Theile der Genuss des Auserlesensten zu Theil, 

einem andern die Lectiire dieses geistreichsten deutschen 

Schriftstellers erleichtert wird. 

Vor künftiger Oster-Messe gilt noch der Pränu¬ 

merations-Preis für das Ganze von 6 Bändchen I. Octav. 

1) Velinpap. 5 Rthlr. 2) Schreibpap. 4 Rthlr. II. Se- 

dez. 3) franz. Pap. 3 Rthlr. 12 Gr. 4) Druckpap. 

2 Rthlr. 12 Gr. Subscriptions - Preis für jedes Bänd¬ 

chen. I. 1) 1 Rthh\ 2) 18 Gr. II. 3) 16 Gr. 4) 

12 Gr. 
Ernst Kleins Comptoir in Leipzig. 

Kunst-Auctions - Anzeige. 

Den 20. Febr. 1828 beginnt zu Dresden die Ver- 

steigerung der Holländ.- und Niederländischen Schule, 

als dritte Abtheilung der zum lit. Nachlasse des zu 

Braunschweig verstorbenen Herrn Kriegsraihs und Ca- 

nonicus p. Blücher gehörigen Kupferstich-Sammlung. 

Das von dem Königl. Säehs. Inspector der Gallerie 

der Kupferstiche und Handzeichnungen, Herrn Frenze], 

mit grösster Genauigkeit wissenschaftlich bearbeitete 

Verzeichniss ist sofoi't auf portofreye Briefe zu ha¬ 

ben in: 

Berlin, bey Herrn Büchex-commissionair Sn in und 

in der Kunsthandlung des Herrn Casp. hVeiss und 

Hin. Kuhr. 

Breslau, bey Ilm. Auclions-Commissarius Pfeifer. 

Dresden, in der Arnoldischen, so wie auch in der 

Walthersehen Buchhandlung, auch in den Casp. TVeis- 

sischen und Morcisch et Skerlschen Kunsthandlungen. 

Hamburg, bey Herrn Kunsthändler Cornmetes und 

Herrn Mäkler Harzen. 

Leipzig, bey Herrn Kunsthändler Geyser, so wie 

bey Herrn Ambrosius Barth. 

Nürnberg, in der Frauenholzischen Kunsthandlung. 

Dresden, am 18. Decbr. 1827. 

Carl Ernst Heinrich, 
Königl. Sachs. Gouvernements - und Itaths- 

Auctionator jurat. 
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Sommer - Semester 1827. 

(Ueber den Winter-Semester vergi. No. 147 d. L. L. Z.) 

Seine Majestät der König haben sich bewogen gefun¬ 

den, den Doctor der Hechle Joh. Jos. Kiliani, vorma¬ 

ligen Repetenten bey der Jur. Facultät und bisherigen 

Land - Gerichtsactuar dahier, unter dem 11. May zum 

Docenten des Lehrfaches des gemeinen und bayerischen 

Civilprocesses und Civilpracticum, in der Eigenschaft 

eines ausserordentlichen Professors, zu ernennen; auch 

ist Hr. Dr. Joh. Jac. Eauk, nachdem er am 29. u. 3o. 

May und am 1. Juny Probevorlesungen gehalten hatte, 

als Privatdocent bey der Juristen-Facultat zugelassen 

worden. Am 7. Jul. hielt Hr. Prof. Kiliani seine An¬ 

trittsrede im grossen Hörsaale. Am 28. Aug. vertliei- 

digte Hr. lleinr. Zoepß aus Hamberg SLreitsatze aus der 

gesammten Rechtswissenschaft, worauf ihm von der 

Facultat die juristische Doctorwiirde zuerkannt wurde. 

Rey der medicinischen Facultat haben Streitsätze 

vertheidigt und wurden zu Doctoren der gesammten 

Heilkunde ernannt: Am 16. Juny Hr. C. Aug. Sorg 

aus Würzburg, am 4. Aug. Hr. Mich. Hessert und Hr. 

Fr. Christian Fries , beyde aus Rhein - Bayern, am 5. 

Sept. IIr. J. Pet. Radelt und Hr. Erh. Schauer, beyde 

aus Bamberg, am 7. Sept. FIr. Joh. Alhrecht aus Mün¬ 

sterhausen und Hr. Felix Nie. Sedlmair aus Altöttingen, 

am 10. Sept. Hr. Franz TVeckert aus Wallerslein und 

Hr. Matth. Carl De.nileuthner aus Buchhorn, am i3. 

Sept. II1*. Georg Frech aus Wetzlar und PIr. Fr. IVil- 

helm Eurer aus Nürnberg, am i4. Sept. Hr. Georg Fr. 

Fischer aus Bayreuth, am 4. Octob. PIr. Jacob Heine 

aus Lauterbach und Hr. Eduard Koelle aus Bayreuth, 

und am 22. "Octob. Hr. Francisco K. Mavco aus der 

In sei Paros in Griechenland. — Als nachgelieferte me- 

dicinische Inauguralabhandlungen wurden ausgegeben : 

diss. inaug. Caro li Jos. a Linprun praecipuas 

methodi cataractam extrahendi parietates proponens, 43 
S. 8. cum delineatione cultelli cluplicis a cel. Jäger in- 

renti. — Anatomische patholog. Fragmente über Phthisis 

tuberculosa, von Jos. Heine, 48 S. 8. — Die englische 

Krankheit, von F. M. J. Seibold, 34 S. 4. mit 2 lithogr. 

Tafeln. — De morbis cordis organicis obserpationes 

Erster Band. 

quaedam Fr. Stddelmey er, 32 S. 8. und de Scarla- 

tino morbo tractatus Titi Tobler, 4o S. 8. 

Von der theologischen Facultät wurden 2 Ehren- 

Diploine, das eine dem erzbischöll. Secretair Hrn. Nicol. 

München zu Coeln, das andere ihrem neuen Mitgliede, 

Hrn. Professor Nie. Roesch ertheilt. Gleiche Ehrenbe¬ 

zeigung wurde dem Letzteren, welcher bereits im J.' 

1800 aus dem philosophischen Gymnasialcursus als Preis¬ 

träger zu dem Universitätsstudium iibergegangen war, 

unter d. 3o. August v. J. von der philosophischen Fa¬ 

cultät zu Theile. 

Von 613 inscribirten Candidaten haben i35 das 

philosophische, i5i das theologische, 171 das jurist. 

und eameralistische und i56 das medicinische und phar- 

maccntische Studium als ihre Plauptfächer angegeben. 

Inländer waren 409 , Ausländer 2o4 in der Gesammt- 

zahl begriffen. 

In dem Verzeichnisse der Vorlesungen für das 

Winterhalbjahr 1827 — 28 ist der Vortrag über Phy¬ 

sik dem noch zu ernennenden Professor Vorbehalten. 

Als Conservator der Naturalien-Sammlung ist Hr. Prof. 

Dr. Rau ernannt worden. Die Prorectoratsgeschäfte 

für 1827—28 wurden auf Wahl und königl. Bestäti¬ 

gung dem Hrn. Dr. Metzger, ordentl. Mitgliede der 

jurist. und cameralist.. Facultät, übertragen. Zu dem, 

im November v. J. zu eröffnenden, Landtage geht von 

Seite der Universität Hr. Regierungsrath Prof. Geier ab. 

Berichtigung. 

„Für die Besitzer von Vega’s Logarithmisch - tri¬ 

gonometrischem Handbuche. Siebente Auflage oder 2te 

Stereotypen-Ausgabe. “ — 

Auf Seite 23g findet sich der I.ogarithme Cosinus 

für den Winkel von i5 Grad i4 Minuten, mit: 

g,g8464Go angegeben, während derselbe: g,g8446Go 

seyn soll. 

Diesen Sinnentstellenden P’ehler macht hierdurch 

öffentlich bekannt 

der Oberförster Pernitzsch. 

Forsthaus Heidelbach b. Wolkenstein, am 25. üct. 1827. 
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Avis litteraire au Public. 

II y a plusieurs annees que fai saisi avec em- j 
pressement dans un des premiers Journaux litteraires 

de France ces maximes aussi nobles anssi Justes sur les 

proprietes litteralres: „Tonte proprietS est d'autant plus 

sacree que le proprietaire y a consacre plus de soins et 

y altache plus de prix. . . . Les produils de la pen- 

see sont une propriete non moins respectable que les pro- 

duits de VIndustrie.“ 

Appuye sur ces bases immuables de la propriete 

litteraire je me suis jait une propriete a moi par mes 

travaux de i5 annees dans un ouvrage qui parüt en 

l825 d Milan sous le iitre: Storia de Ile Cam¬ 

pagne e degli Assedj degli Italiani in Is- 

pagna dal 1808 al 1810, cor re data di Piani 

e Carte topogr aj i che. 

Les frais et les soins immenses que cet ouvrage m’a 

cause, sont bien loin d’avoir eie soulages par plusieurs 

Souscripteurs et par la müsse des Lecteurs de 1' hisloire. 

Je clois une entiere reconnaissance et des Princes gene- 

reux et d bien des O/ficiers instruits et Gens de lettre 

qui ont daigne m’honorer de leurs sujfrages, soit en 

public, soit en particulier. Lear sujj'rages et celui de la 

posterite sont les seuls auxquels j’aspire. 

Maintenant conlre toule attente il vient cP en parailre 

a Florence une contrejacon en plusieurs petits volumes 

sans Atlas et de la plus pitoyable et meprisable execu- 

tion. Les quatre premiers lomberent dans mes mains 

et j’y vis avec le plus grand etonnement qu’on a eu 

l’audace impardonnable de tromper le Public en lui Jai- 

sant croire que c est mon ouvrage augmenle des noles 

et des plans les plus interessants, de Sorte que l’on croi- 

roit que le prix seid des Exemplaires est different. Je 

prie d examiner sur le Jait si on peut etre plus ejfronle 

que l’Editeur toscan, qui toul en prometlant de ne pas 

rnettre sa main sur l’ouvrage ose en retrancher sans dire 

un mot au lJublic des pages entieres de ma Preface, 

ose allerer entierement le Cadre du conlenu des dijjerens 

Chapilres, en retrecir et en obscurcir le tissu et porter 

atteinte de la maniere la plus ignominieuse d la purcle 

du style et d la rapidite de la diction, y enlremelant 

bon gre mal gre et d sa propre fantaisie les dates fre¬ 

quentes qui sont au dehors et qui n’auroient du paroi- 

tre tout au plus qu’au pied des pages cl’apres toutes 

les convenances. Quiconque voudra bien ouvrir ce livre 

imprime d Florence par un tel qui n’a aucune autre 

vue que l’interet pecuniaire, en depit meine de Ihonneur 

de son pays, pourra d chaque page se convaincre de 

la veraciie de ce que j’expose. 11 y verra oublier les \ 

mots, conjondnes, repetees ou Jalsißees les dates, tronque 

par foi entierement le sens par le manque des demi- 

lignes et lignes entieres, exlropier les noms et subslituer \ 

d la diction primitive un triste melangc des faules d’im- \ 

pression aussi frequentes qu’inconcevables. 

IJediteur aussi malin qu’ignorant a cru donner pour 

mien le lableau stalistique de la Peninsule et des Colo- 

nies et il na pas pris garde en le reduisanl du grand \ 

Cadre contenu dans mon ouvrage de bien viser aux j 

mots, car par la plus gründe des meprises il sommc les ! 

milles quarrees et en donne le resullal pour le nombre 

des habitans, ensuite il fait un seul melange de la 

somme des habitans et des milles quarrees, pour nous dire 

que & est le total de la population de la Peninsule et 
de ses vastes Colonies. 

Les IVoles promises se reduisent a cinq en peu de 

lignes dans le seconcl Folume, a une seule dans le qua- 

trieme. Elles ne meritent pas la peine d’en parier, car 

on peut voir dans l'une rappeller le nom d’une troupe 

toscane qui tont en servant sous les clrapeaux jranpais 

porte des habits a l’espagnole et bloque une place au 

pouvoir des Francais niemes; dans Vautre un aveugle 

qui frappe, car tout en parlant des petites actions il ne 

sait pas demeler entre Girone et Saragosse ou est ce 

qu il se trouve, toutes enfin n’avoir d’autre bat que de 

mieux tromper le Public sur l’importance de l’edition 

de Florence et de flatler l’orgueil de quelques individus 

en detaillant les plus petits faits partiels, fort inutlies 

pour l’hisloire d’une grande guerre et pour la gloire com¬ 

mune des annees qui y ont pris pari: seul büt que je 

me suis propose dans mes recits des grands faits d’ar¬ 

mes et dans les plans et cartes qui concoureut ä leur 

eclaircissement. 

Il y auroit a citer la promesse de l’Editeur ßoren- 

tin de joindre les Cartes les plus interessantes, exlrai- 

tes de mon Atlas, mais mal/ieurein erneut pour lui son 

fait parle assez conlre son procede trompeur et malhon- 

nele. Quelle Carte de l’Espagne est celle-la et a quoi bon 

une tres petite vieille Carte aux noms latins pour celie 

histoire ? Quel choix des plans et qui les a graves ? 

Cela dest que la bosse de la topographie! Et ose-t-on 

de la sorle tromper le Public et attaquer dans le pays 

des Sciences et des arts ma propriete la plus sacree et 

d autant plus sacree <que j’y ai consacre le plus de soins 

et a laquelle f altache bien diiment le plus de prix pour 

l’honneur de mon nom, de mon Prince et de ma Patrie? 

Vienne, le i5. Novembre 1827. 

Le Chevalier Vacani, 
Major du Genie au Service de S. M. I. R. A. 

Von dem von Herrn Ritter v. Vacani in Mailand 

Iieransgegebenen Original-Werke ist mir der Debit für 

Deutschland übertragen, und verkaufe ich solches 3 
Bände in 4. und 1 Atlas in Fol. schwarz. Rtblr. 37. 

Illuminirt. — 54. 

Leipzig, d. 20. Decembcr. 1827. 

A> Bossange- 

Z u r W a r n u n g . 

Die Unterzeichneten haben in Erfahrung gebracht, 

dass durch merkantilisehe und literarische Umtriebe, in 

und ausserhalb Deulscblands, das Gerücht verbrei¬ 

tet wird, die vom Prof. Schneider in Breslau im Teub- 

ner sehen Verlage angekündigte Ausgabe sammtlicher 

Werke des Platon werde im Wesentlichen nichts als 

ein Nachdruck der bey Reimer erschienenen Bekker’- 

schen seyn. Die Unterzeichneten, durch vieljährigc 

collegialische Verbindung eben so vertraut mit dem hoch 
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über jedem Verdacht irgend einer Unrechtlichkeit ste¬ 

henden Charakter des Prof. Schneider, wie durch lan¬ 

ges gemeinschaftliches Studium des Platon von der völ- 

Jigen Selbstständigkeit seiner Platonischen Kritik unter¬ 

richtet, glauben es nicht sowohl der Ehre ihres Freun¬ 

des, die durch solche Unwürdigkeit nicht berührt wird, 

als der gelehrten Welt, der unter täuschenden Vorwän- j 
den ein treffliches Werk vorenthalten werden soll, schul¬ 

dig zu seyn , diess Gerücht der Wahrheit gemäss für 

eine schamlose und verleumderische Lüge zu erklären. 

Breslau, am 11. Dec. 1827. 

Dan. v. Coelln, Dr. Franz Passow, Dap. Schulz, 
Dr. u. Prof. d. Theol. Prof, der alten Lit. Dr. u. Prof. d.Theol, 

Dr. Ludip. PVachter, 
Prof, der Geschichte u. Obeibibliothekar. 

A 11 li ii n cl i gungen. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 

gen zu haben: 

Vorbereitende Uebungen zur französischen Sprachlehre, 

verbunden mit zweckmässigen Lehrstücken für die 

Anfänger in dieser Sprache, von Dr. D. Gies. 8. 

Hanau, Edlersche Buchhandlung. 12 gGr. 

Der Hr. Verfasser, rühmlichst bekannt durch seine 

Abhandlungen i) über die Participes, und 2) über die 

Zeitformen, den Indicatif und Subjonctif, hat dieses 

Werkchen, wie schon der Titel besagt, für die ersten 

Anfänger in der französischen Sprache bestimmt, es 

zeichnet sich vor ähnlichen Elementarbüchern haupt¬ 

sächlich dadurch aus, dass die Beugungen der Ilaupt- 

und Fürwörter, und die Abwandlung der Ilüljszeitwör- 

ter avoir und etre, nach allen Formen, erschöpfend 

abgehandelt sind, wodurch, bey einem zweckmässigen 

Gebrauche desselben der Anfänger bald eine Festigkeit 

in den Vorkenntnissen dieser Sprache erlangt, welche 

bey’m eigentlichen Studium der Grammatik nicht nur 

dem Schüler, sondern auch dem Lehrer grosse Erleich¬ 
terung gewähren wird. 

Der Preis von 12 gGr. für das 23 Bogen starke 

Buch ist gewiss änsserst billig; dennoch will die Ver¬ 

lagshandlung den Lehranstalten, welche wenigstens 20 

Exemplare auf einmal nehmen, auf zehn Exemplare 

eins frey geben. 

Bey Leopold Voss in Leipzig erschienen so eben : 

Krug, Wilh. Traug., Fundamentalphilosophie, oder 

urwissensehaftliche Grundlehre, als erster Haupttheil 

eines vollständigen Systems der Philosophie. Dritte, 

verb. u. vermehrte Auflage, gr. 8. 1 llthlr. 6 Gr. 

Hippocratis de morbo sacro Über. Reeensuit, novam 

interpretationem latinam notasque addidit Frid. Dietz. 
8. maj. 1 Rthlr. 

Ritterich, Friedr. Phil., Jährliche Beytrage zur Ver¬ 

vollkommnung der Augenheilkunst. ir Band. Mit 

color. Kupfertafeln, gr. 8. 1 Rthlr. 12 Gr. 

Morgagni, Jo. Bapt., De sedibus et causis morborum 

per anatomen indagatis libri V. Editionem reliquis 

emendatiorem et vita auctoris auctam curavit Just. 

Radius. Tom. 2. 8. cart. 1 Rthlr. 16 Gr. 

Auch unter dem Titel: 

Scriptorum classicorum de praxi medica nonnullorum 

opera collecta. Vol. Vum. 

Panse, Karl, Geschichte der Auswanderung der evan¬ 

gelischen Salzburger im Jahre 1732. Beytrag zur 

Kirchengeschichte, nach den Quellen bearbeitet. 8. 

1 Rthlr. 

Pharmacopoea borussica. Die Preussische Pharmacopoe, 

vierte Auflage, übersetzt und erläutert von Fried. 

Phil. Dulk. 6te Lieferung, gr. 8. 12 Gr. 

Evangelii Matlhaei prima duo capita in linguam lappo- 

nicam translata; edidit Jac, Fellmann. 8. Aboae, 

1825. 4 Gr. 

So eben sind fertig geworden: 

G. C. Lichtenh ergs 

Ideen, Maximen und Einfälle. 

Nebst dessen Charakteristik. Ilerausgegeben von G. 

Jördens. 8. Schreibpapier geh. 18 Gr. 

Sicher ist Lichtenberg der witzigste Kopf Deutsch¬ 

lands, der die herrlichsten Einfälle hat, die klarsten 

Ideen ausspricht und die wichtigsten Maximen aufstellt. 

Interessant und nie verjährbar ist der angehängte Auf¬ 

satz über Physiognomik. Der Herausgeber lehrt uns 

den genievollen Mann ganz kennen. Der Inhalt und 

das gefällige Aeussere lassen diess Werkchen gewiss je¬ 

den Gebildeten gern in die Hand nehmen. 

Narrenzüge 

und Narrenstreiche. 

Alphabetisch aufgestellt. Nebst andern witzigen Repli¬ 

ken. 12. geh. 8 Gr. 

Wenn die hier aufgestellten originellsten Züge ge¬ 

wiss Jedem die angenehmste Erheiterung gewähren, so 

findet der Verständige den tiefen Sinn dessen heraus, 

was sich unter der komischen Maske birgt. 

Ernst Kleins Comptoir in Leipzig. 

Freunden der Naturgeschichte mache ich die An¬ 

zeige , dass im v. Jahre folgende Werke bey mir er¬ 

schienen sind: 

Gyllenhal, L., Insecta Suecica descripta. Tomus IV. 

3 Rthlr. 18 Gr. 

enthält auch 24 Bogen Nachträge zu den 3 ersten 

Bänden, welche ebenfalls bey mir zu haben sind 

und 7 Rthlr. 2 Gr. kosten. 
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Schoenherr, C. D., Curculionidum dispositio methodiea etc. 

2 Rtlilr. 
Sturm, iVer-s c, Esenbech und Hornschuch. Bryolo- 

oia germanica. Vol. II. p. x. mit 12 illum. Kupfern. 

3 Rtlilr. 8 Gr. 
Vol. I. kostet 4 Rtlilr. 8 Gr. 

Sternberg, Graf E. v., Flora der Vorwelt. 4 Flefte, voll¬ 

ständig, mit deutschem oder französ. Texte. 34 Rtlilr. 

Friedrich Fleischer in Leipzig. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 

gen zu haben: 

Graser, J. B. (Königl. Barr. Regierungs- und Kreis- 

Schulrath), die Elementarschule fürs Leben in der 

Steigerung, als zweyter Theil der Elementar¬ 

schule fürs Leben in der Grundlage, eine Bedingung 

zur Herstellung der früheren Sittlichkeit und Wohl¬ 

fahrt. gr. 8. Hof, bey G. A. Grau. Preis 2 Rtlilr. 

12 Gr. säclis. oder 4 Fl. 3o Kr. rhein. 

Die Wichtigkeit eines Werkes, wodurch der Ele¬ 

mentar-Unterricht eine vollständige Reform und die 

erwünschteste Richtung für unsere Zeit erhält, ist nicht 

nur in öffentlichen Blättern, sondern auch in der viel¬ 

seitigen Erfahrung des erwünschtesten Erfolges aner¬ 

kannt , wie diess der allgemein geschätzte Consistorial- 

Ratli Dr. Stephani selbst in seinem Schulfreunde an- 

rülimt. Auch die allgem. Schulzeitung spricht, bey 

Beurtlieilung der Elementarschule fürs Leben, der Gra- 

serschen Unterrichts-Methode das Lob zu, dass sie die 

_ erschöpfende sey — und in der Isis erklärt der ge¬ 

lehrte Educations-Ratli Blasclie, „diese Methode stehe 

fest, es möchten auch die ungünstigsten Bestrebungen 

dagegen kämpfen“. 

Es wird daher allen Schulmännern und Erziehern 

um so mehr eine erfreuliche Nachricht seyn, dass end¬ 

lich einmal dieser schon längst sehnlich erwartete zweyte 

Theil erschienen ist, da der Flerr Verfasser in diesem 

Bande die Idee des Unterrichtes fürs Leben erst noch 

recht deutlich entwickelt und den Stufengang so genau 

vorgezeichnet hat, dass einerseits der schulmeisterische 

Mechanismus abgehalten, andrerseits das volkverbil¬ 

dende Streben der Aufklärung zurückgewiesen wird. 

Literarische Anzeige. 

In allen Buchhandlungen ist nun vollständig (in 3 
Banden) zu haben das in dieser Uebersetzung höchst 

günstig aufgenommene Werk: 

Die Verlobten. 

Roman von A. Manzoni, übersetzt von Dan. Lessmann% 

Auf die Bemerkung einiger auswärtigen Buchhänd¬ 

ler, dass sie, weil das Ganze rascher erschienen, als 

wir es versprochen, die erste Anzeige nicht überall 

verbreiten konnten, haben wir sämmtliche Buchhand¬ 

lungen berechtigt, bis zum i5. Januar 1828 jedem Käu¬ 

fer alle 3 Bde für 3 Thlr. auszuliefern, von da ab je¬ 

doch den Preis auf 4 Thlr. zu stellen. 

Berlin. Fereinsbuchhandlung. 

A n z e i 2: e. 73 

Weitere Zugaben, als die erste Annonce genannt, 

haben die Herausgabe des Werkehens: 

Die Darstellung 
der 

Seeschlacht von Na varin 
und der 

unmittelbar vorhergegangenen Begebenheiten, 

mit 

drey Ansichten von dieser Schlacht und einer illum. 

Karte der ganzen europäischen Tiirkey, 

um 8 Tage verspätet; dasselbe ist jetzt fertig und ko¬ 

stet (statt der angekündigten 36 Kr. wegen weiter hin¬ 

zugekommener Zeichnungen) 54 Kr. rheinisch oder 

12 Gr. sächsisch. 

Karlsnihe, den 11. Decbr. 1827. 

Chr. Fr. Müller’sehe 
Hofbuchhandlung und Hofbuchdruckerey. 

*) Alle Buchhandlungen nehmen hierauf Bestellun¬ 
gen an. 

Das Repertorium (der in- und ausländischen Literatur 

wird auch im nächsten Jahre ununterbrochen fortge¬ 

setzt werden und je mehr der Beyfall, mit dem man 

es, selbst in dem entferntesten Auslande, aufnimmt, ge¬ 

wachsen ist, um so eifriger und thätiger wird man es 

immer zu vervollkommnen und dem Ideale, das man 

gefasst hat, näher zu bringen streben. Man rechnet 

dabey ferner auf die Einsendung der Neuigkeiten der 

Buchhändler. Auch die angefügte Bibliographie wird 

fortgesetzt. 

Leipzig, d. 20. Decemb. 1827. 

Carl Cnobloch. 

Durch Concurrenz gezwungen, setze ich den La¬ 

denpreis von 

Riemer’s griechisch-deutschem Wörterbuche 
2 Bände. 4te Auilage 

von 7 Rthlr. auf 5 Rtlilr. 16 Gr. CM. oder 5 Rtlilr. 

20 Sgr. Preuss. herab. Schulen, welche eine Partie 

auf einmal nehmen, erhalten von mir und jedem an¬ 

dern Buchhändler noch besondere Vortheile. 

Jena, den 2. Januar. 1828. 

Fr. Frommcinn. 
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Am 7» des Januar. 

Literatur- Zeitung. 

1828. 

Biographie. 
Geschichte der Jungfrau von Orleans, nach au¬ 

thentischen Urkunden und dem französischen 

Werke des Herrn Le Brun de Charmette, von 

Friedrich Baron de la Motte Fouque. Ber¬ 

lin, i. d. Schlesingerschen Buchhandlung. 1826. 

1. Th. X u. 464, 2. Th. 572 S. 

Die Geschichte ist meist ein chronologischer 
Roman. Dass irgend eine von ihr erzählte That- 
saclie Statt gefunden hat, wissen wir, wenn meh¬ 
rere Zeugen dieselben erzählen, ziemlich be¬ 
stimmt, und oft auch ganz bestimmt. Kommt 
es aber auf das f'Vie und TVarum an; so wird 
Alles mehr oder weniger vieldeutig. Der Beweis 
für diese Bemerkung würde sich fast aus jedem 
gegebenen merkwürdigen geschichtlichen Ereig¬ 
nisse führen lassen. Wir haben ihn nur aus 
der Biographie der Jungfrau von Orleans zu ent¬ 
nehmen. Dass eine solche exislirle, könnte wohl 
nur ein Thor bezweifeln. Ob sie aber, was wohl 
das Allerwahrscheinlichste ist, eine edje, hoch¬ 
herzige Schwärmerin , glühend für ihr Vaterland 
und einen schwachen, undankbaren König, oder 
eine von seinen Höflingen in Bewegung gebrachte 
Puppe, oder endlich eine krankhafte, in ihrer 
weiblichen Entwickelungsperiode begriffene Phan¬ 
tasie war; darüber streiten wir, indessen \\ue Zeit¬ 
genossen sie hier vom Teufel und dort von der 
heiligen Jungfrau und dem Jesusknaben und ei¬ 
nigen Heiligen treiben Hessen. Es würde un¬ 
möglich seyn, absolut darzuthun, aus welchen 
Motiven sie handelte. Dass sie von ihrem Zeit¬ 
alter nicht begriffen, und bald zu hoch, bald zu 
lief gestellt wurde, muss uns aber entschuldigen, 
wenn wir nicht fassen, was sie wollte und warum 
sie es wollte; und warum sie es gerade in der 
Art wollte, in welcher wir sie auftreten sehen. 
D enn dieser König Karl VII. verdiente es wahr¬ 
lich nicht, dass sie eine Hand für ihn erhob. 
Ihr jammervoller Tod beweist es am besten, wie 
edelmüthig er es vergalt, wenn sie seinetwegen 
aufgestanden war! Scheint doch selbst Schiller 
mit sich nicht ganz einig gewesen zu seyn, wel¬ 
che Motive er seiner Heldin unterschieben soll. 
Bald ist sie ihm nur 

— „eine fromme Schäferin<( — 

Erster Sand. 

bald aber würgt sie, — ganz gegen die Ge¬ 
schichte — wie eine Kanibalin, von der — 

„Nicht Rettung noch Erlösung mehr zu hoffen ist!“ 

Sie sagt dem unglücklichen Walliser mit 
furchtbarer Kälte, ganz gegen das, was uns Fou¬ 
que in seiner Geschichte darthut: 

„Wenn dich das Unglück in des Krokodils Gewalt 

Gegeben, oder des gefleckten Tigers Klaun, 

Wenn du der Löwenmntter junge Erut geraubt: 

Du könntest Mitleid finden und Barmherzigkeit. 

Doch tödtlich ist’s, der Jungfrau zu begegnen. 

Renn dem Geislerreich, dem strengen unverletzlichen, 

Verpflichtet mich der furchtbar bindende Vertrag: 

Mit dem Schwert zu tödten alles Lebende, das 

mir 

Der Schlachten Gott verhängnissvoll entgegenschickt. 

Schiller ist hier offenbar aus der Rolle gefallen.' 
Seine Johanna folgte ja im ersten Acte einem ho¬ 
hem Rufe; einem Rufe des Himmels, und der be¬ 
fiehlt nicht, blindlings zu morden. Woher kommt 
also bey ihm auf einmal ,,der furchtbar bin¬ 
dende Vertrag?'- Rec. vermuthet, dass der 
Dichter mit den Motiven, die er den Handlun¬ 
gen seiner Jeanne d’Arc unterlegen wollte, nicht 
ganz ins Klare gekommen ist. Und so wird es 
jedem gehen, der selbst die mühsam ausgearbei¬ 
tete Geschichte des Hn. v. F. mit aller Aufmerk¬ 
samkeit gelesen hat. Sie ist zwar sorgfältig aus 
den Berichten, Nachrichten und Verhören ge¬ 
nommen, welche die Tage, wo Johanna lebte,' 
gespendet haben. Aber je nachdem die Quelle 
ist, aus der sie fliessen ; je nachdem sie in 
Frankreichs oder Englands Sinne sprechen, je 
nachdem schildern sie sie als eine von Gott und 
Heiligen begeisterte Seherin und Heldin, oder 
als eine dem Teufel verfallene Zauberin und 
JVahrsagerin. Sie selbst scheint sich für eine 
von der heiligen Catharina, dem Erzengel Mi¬ 
chael u. s. w. besonderer Offenbarungen gewür¬ 
digte Jungfrau gehalten und keine Schwierigkeit 
gescheut zu haben, um zum Könige zu gelangen; 
es auszuwirken, an die Spitze von 6—7000 Mann 
als Rathgeberin und Führerin gestellt zu werden, 
das liarlbedrängte Orleans zu entsetzen, und end¬ 
lich den König selbst nach Rheims zur Krönung 
zu führen. Dann wollte sie sich zurückziehen 
und blieb nur halbgezwungen in seinem Lager, 
bis sie vor Compiegne am 25. May i45o, nach- 
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dem sie kaum zwey Jahre für ihr Vaterland wir¬ 
ken können, in die Hände ihrer rachgierigen 
Feinde fiel, und noch nicht 19 Jahre alt, grau¬ 
sam als Ketzerin und Zauberin verbrannt wur¬ 
de. H err v. F. scheint die höhern Gewalten 
und Gebilde, welche ,,Johanna“ zu spüren ver¬ 
meinte, selbst gläubig anzuuehmen. Viele Stel¬ 
len seines Buches — denn Charmette's Schrift 
gab ihm mehr den Stoff; die Form ist ganz 
F.ps; — beweisen diese seine Gläubigkeit. (Man 
sehe S. 274, i. 1. Th. Aber auch au andern Or¬ 
ten zeigt er sie.) Ueber diese Gläubigkeit müs¬ 
sen wir um so mehr lächeln, da selbst am fran¬ 
zösischen Hofe damals im Ganzen wenig Ver¬ 
trauen auf die Jungfrau gesetzt wurde. Man 
that fast nicht einmal, und fast nicht einmal voll¬ 
kommen das, was sie wollte, wie Hr. v. F., un- 
parteyisch genug, es mitzutheilen, wohl zehnmal 
zu erzählen genöthigt ist. Man sehe nur S. 262, 
272, 3o5, u. a. v. a. O. i. ist. und 2t. Th. nach. 
An Karls VII. Hofe kann also unmöglich weder 
beym Könige, noch bey seinen Rathgebern, von 
dem allgemeinen Vertrauen die Rede gewesen 
seyn, wie es einer „Go^begeisterten, von Hei¬ 
ligen Erleuchteten“ gebührt Hätte, und wenn man 
sie daher für eine hochherzige Schwärmerin 
nimmt, welche am Hofe und im Lager im Gan¬ 
zen jene Anerkennung fand, die durch den Nu¬ 
tzen bedingt wurde, den sie in der schwierigsten 
Lage schaffte: so dürfte man wohl am wenigsten 
irre gehen. Man wird dann auch begreifen, war¬ 
um Karl VII. gar nichts that, die Unglückliche 
vom schrecklichen Gefängnisse, in welchem sie 
anfangs schmachtete, und vom Feuertode später¬ 
hin zu retten. Sie war ja nach der Krönung in 
Rheims nur ungern noch geblieben; sie liess Al¬ 
les gehen wie es eben ging. Sie war nun also 
nicht mehr Schwärmerin, half also nichts mehr 
und galt demnach nichts mehr. So eine ausge¬ 
presste Zitrone wirft man am Hofe gern weg. 
Dass späterhin ihr Process revidirt und sie von 
den angeschuldigten Zaubereyen, Kelzereyen 
u. s. w. freygesprochen wurde, beweist nichts, 
weil Karl VII., liess er den Spruch bestehen, 
selbst verbrannt zu werden verdient hätte, da es 
den Schein gewann, als ob er durch Hülfe ei¬ 
ner Hexe gesiegt habe, und ihm in jener Zeit 
daran liegen musste, diesen von sich abzuwäl¬ 
zen. Uebrigens hat Hr. v. F. den alten trauli¬ 
chen Chronikenstyl bisweilen recht glücklich ge¬ 
troffen. Ein „blähendes Kind“ aber hätte er 
Johanna nicht nennen sollen. Warum? Die Rü¬ 
stung der Jungfrau von Orleans ist jetzt in Ber¬ 
lin- Im Besitze von Paris 1815 haben die Preus- 
sen sie *) und die Rüstung ihres Pferdes mit- 

#) Denn sie gehört noch weniger nach Berlin, als der 

Apollo Belvedere und die medieeische Venu* nach Pa¬ 

ris gehörte. Wir sind auch überzeugt, dass ein Wort 

der französischen Regierung beym hochherzigen Könige 
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genommen. „Sieht man aber dieselbe,“ sagt 
der Verf. von ,,Berlin, wie es ist“; so gewin¬ 
nen die Heldenthaten der Jungfrau augenblick¬ 
lich so sehr an Glaubwürdigkeit, dass man auf 

I der Stelle aufhört, bey ihnen an ein Wunder zu 
denken. Lebte diese Johanna ln unsern Tagen; 
so könnte sie sich als Riesin sehen lassen. — — 
Ich sähe viele Ritterrüstungen, aber so gross war 
keine von allen, als die der Jungfrau von Or¬ 
leans. Ist diese Notiz richtig, so möchte sich 
aus ihr die Tapferkeit, welche die Jungfrau 
beym Entsätze von Orleans und mehreren nach¬ 
her folgenden Treffen bewies, ebenfalls so gut 
erklären lassen wie aus der Schwärmerey, wel¬ 
che sie von der stillen Heerde in den Krieg 
führte. Ein historisches Phänomen wird die herr¬ 
liche, von ihrer Zeit nicht erkannte, noch weni¬ 
ger belohnte, Jungfrau immer bleiben und Hr. 
v. F. hat sich gewiss des Dankes Vieler zu er¬ 
freuen, Alles, was von ihr berichtet ist, zusam¬ 
mengestellt zu haben. 

Oekonomie. 

Abbildungen der neuesten und besten Ackerwerk¬ 
zeuge, wie auch landwirtschaftlichen Maschi¬ 
nen nebst Beschreibungen. Von O. J. Win¬ 
strupp, Mechanicus, Danebrogsmann und Mitglied der 

königl. dänisch. Landhaushaltungs-Gesellschaft. 5. 4. 5. 

6. 7. und 8. Heft, mit zusammen 3o Kupfern. 
Kopenhagen, bey Sehubothe. 4. 5.—6. Heft 
3 Tlilr. — — 7. u. 8. Heft 1 Thlr. 16 Gr. 

Mit dem 8. Hefte schliesst sich dieses W^erk, 
welches zusammen 6 Thlr. 10 Gr. kostet. Die 
Zeichnungen sind gut und die Beschreibungen 
deutlich. Zuletzt ist noch ein Verzeichniss der 
Preise beygefügt, für welche alle diese Werk¬ 
zeuge und Maschinen in den Werkstätten des 
Verfs. zu Friedrichsberg bey Kopenhagen und 
in der Maschinenfabrik zu Hundisburg bey Alt¬ 
haldensleben unwreit Magdeburg zu haben sind. 
Die in diesen 6 letzten Heften abgebildelen und 
beschriebenen Maschinen und Werkzeuge sind 
folgende: 

III. Heft. Die Kartoffelschneidemaschine mit 
10 Messern, der Kartoffelschneider mit 1 Mes¬ 
ser, der Kartoffelhacker, der Kartoffelwascher, 
Knowles’s Pflug, der Planirpflug, der Rauchpü- 
ster, eine Handmühle, die Egge zur losen Acker¬ 
krume, -die Rundegge, eine verbesserte Egge, 
die Brakegge, die gemeine Egge, Duckets Hand- 
Säe - Maschine. 

IV. Heft. Die Häckerling-Maschine, Thaers 
Säemaschine, Winstrupps Pflug mit Rädern, dilo 
dito mit eisernem Pflugbaume, dito dito mit dito 

von Preussen sie in die Heimath zuriickführen könnte 

und turückführen sollte. 
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ohne Räder, die Piken- oder Stachel walze, der 
Schiebkarren, dito. 

V. Heft. Die Dreschmaschine, die Wind¬ 
mühle zu]- Treibung einer Dresch-,Reinigungs¬ 
und Heckerlings-Maschine. VI. Heft. Die Hop¬ 
fenpresse, die Buttermaschine mit Schwungrad, 
ein verticales Butterfass, ein auf-und niederge¬ 
hendes dito, der Kartoffelwolf, die Kartoffelreibe, 
eine Luftröhre für’s Rindvieh, die Samenquet¬ 
sche, die Oelpresse, eine transportable dito. 
VIII. Heft. Del' Hügelpflug, oder Wiesenhobel, 
der Erdsucher oder Erdbohrer, die Mergelkarre, 
Wasserpumpmühlen und Wasserschnecken, die 
Wässerungstonne oder Wasser- und Jauchenwa¬ 
gen nebst Fass. Winstrupps Kraftmesser für 
Handkraft, dessen verjüngte Kornwage. VIII. 
Heft. Bellafinels Brechmaschine, Winstrupps 
dito. Flachsspinnemaschine, Haus zur Flachs¬ 
darre und zum Flachsbrechen, Korndarre in Ver¬ 
bindung mit einem Backofen. Malz- und Korn¬ 
darre in Verbindung mit einem Kachelofen, Auf¬ 
bewahrung des Korns durch Hülfe von circuli- 
render Luft. 

Die Vnkrautpßanzen und deren Vertilgungsart 
als nothwendiges Mittel zur Verbesserung des 
Ackerbaues und der Viehzucht-, nebst einer bo¬ 
tanisch-ökonomischen Beschreibung derselben. 
Praktisch dargestellt von Joh. Ubald Teindl, 
Mitgl. d. Piarist. Instit. d. böhm. mähr. Provinz, Präfcct 

a. d. k. k. Theres. Ritt. Academie, zugleich Director des 

acad. Ökonom, botan. Gartens, corresp. Mitglied d. k. k. 

Landwirthsch. Gesellschaft in Steyermark und Krain. 

Wien, b. Mörschner und Jasper. 1827. XII u. 
280 S. (1 Thlr. 6 Gr.) 

Druck und Papier ist gut, allein von dem 
Geiste und eigenen Nachdenken des Verfs. ist 
keine Spur zu finden. Das Buch ist aus andern 
Werken zusammengeschrieben. Rec. las mit der 
gespannteslen Erwartung die Anweisung zur Ver¬ 
tilgung der Unkrautpflanzen, aber seine Erwar¬ 
tung wurde sehr unangenehm getäuscht. Jäten, 
gute Bearbeitung des Ackers, reiner Samen wer¬ 
den im Allgemeinen anempfohlen, aber damit 
kommt man nur nicht aus. Dieses Buch hat von 
Neuem bestätigt, dass die schlechten Köpfe die¬ 
ses mit den besten gemein haben, dass sie am 
meisten allgemeine Ideen lieben, nur aus ganz 
verschiedenen Ursachen. Wenn der Verf. nur 
einige Sachkenntnis hätte, würde er nicht den 
Samen der Rade ( Agrostema githago) als nie¬ 
renförmig beschreiben, den Samen des Klafters 
(rhinanthus crista galli) nicht durchs Fegen aus 
dem Getreide bringen wollen, die Pferdemünze 
(’mentha arvens.) als der Gesundheit der Thiere 
schädlich angeben, das Kannenkraut (Ecjuisetum 
arvense), welches 6 und mehrere Ellen tief seine 
VFurzeln in den Boden treibt, durch tieferes 
Ackern vertilgen wollen, den Kellerhals- oder 

Seidelbaststrauch (Daphne Mezereum) nicht eine 
Pflanze nennen. Erlaubte es der Raum dieser 
Blätter, so wollte Rec. ganz einfache und er¬ 
probte Verfahrungsarten angeben, die Quecke 
{triticum repens), die.Rade, den Kläffer, dieTrespe 
(brornus secalinus), den Hedrich (raphanus ra- 
phanistrum), den Rettig oder das Flöhkraut (po- 
lygonwn persicaria) ganz oder doch grössten- 
theils zu vertilgen. Weit schwieriger ist die 
Vertilgung der Vogelwicke (yicia cracca), der 
Ackerwinde (convolvul. arv.), des kleinen Huflat¬ 
tichs (tussilago farfara), des Hühnerdarms oder 
Meyers (alsina media), der Ackerbrombeere (ru- 
bus caesius); am allerschwierigsten des Feldkan- 
nenkrautes (Equisetum arvense). Wenn ein wirk¬ 
licher Practicus, kein Büchermacher oder Kathe¬ 
dermann, seine Erfahrungen über die dem Feld- 
und Wiesenbau schädlichsten Unkräuter kurz 
und wahr dem ökonomischen Publicum mitthei¬ 
len wollte; so würde er sich dadurch mehr Ver¬ 
dienst um die Landwirthschaft erwerben, als es 
bis jetzt alle ökonomischen Gesellschaften gethan 
haben. Denn die Vertilgung der Unkräuter, 
nicht auf dem Papiere, sondern in grossen Land- 
wirllischaften, ist weit schwerer, als so mancher 
in seinem Schlafrocke hinterm Schreibtische sich 
vorstellen mag. Der Vf. schreibt: rühren, Täge, 
führen, Storchenschnabel, es hat zu geschehen 
u. s. w., anstatt rühren. Tage, fahren, Storch¬ 
schnabel, es muss geschehen u. s. w» 

Kurze Anzeigen. 

Ueber den Unterschied zwischen Kelten und Ger- 
manen, mit besonderer Rücksicht auf die baye¬ 
rische Urgeschichte. Eine Abhandlung von 
Dr. Georg Thomas Rudhart, Doceut der Gesch. 

am königl. Lyceum zu Bamberg. Erlangen, 1826. 

VI und 112 S. (10 Gr.) 

Der Verf. ging, als er zu seinen Vorträgen 
die bayerische Geschichte auszuarbeiten hatte, mit 
Recht an die Quellen selbst, und so fand er denn 
nach einer gründlichen Untersuchung, 7) dass vor 
Julius Cäsar kein Unterschied zwischen Kelten 
und Germanen erweislich sey; II) dass Julius 
Cäsar die Bojer nicht als Keltisches Volk kennt, 
und dass Corn. Tacitus nach Casars Berichten 
nur seine Meinung, seine Conjectur gegeben; 
Hl) dass die Bojer, gleichviel ob man sie ger¬ 
manischer oder keltischer Abkunft annehme,. die 
Stammväter der Bajuvarier, somit der heutigen 
Bayern, nicht seyn können. Dieses Hauptergeb¬ 
nis ist, nach einer empfehlungswerthen Sitte, 
sogleich in der Vorrede ausgesprochen, und wird 
nun in dieser Abhandlung zu erweisen gesucht; 
doch mehr in Andeutungen als ausführlichen 
Darstellungen, welche der Verf. seinen Vorträgen 

Vorbehalten hat. Er stellt S. 9 sechs Puncte auf, m 
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denen der eigenthümliche Charakter cullivirterer 
Völker, also das Unterscheidende von andern 
sichtbar werde: 1) Verschiedenheit der Abstam¬ 
mung 2) der Religion; 5) Verfassung und Ge¬ 
setze^ 4) Sitten und Gebrauche ; 5) des Zustandes 
der Cultur und Sprache; 6) des Landstrichs^ den 
sie bewohnen, (üb nicht auch hin und wieder 
Farbe, Körperbau, Lebensmittel hierher gerech¬ 
net werden müssten?) Der Verf. nimmt die Iden¬ 
tität der Kelten, Gallier und Galater als aus den 
Alten erwiesen an, während Hr. v. Barth (über 
die Druiden der Kelten, Erlang. 1826, S. 1 y5) 
Stellen dagegen beybringt, so wie letztgenannter 
Gelehrte den Deutschen Druiden gibt, Hr. II. sie 
ihnen aher S. 85 ganz abspricht. Notliwendig 
steigt bey S. 80 und go die Frage auf:- Wenn 
wirklich bis zu Casars Zeit kein Unterschied zwi¬ 
schen Kelten und Germanen wahrgenommen wur¬ 
de, lag diess an dem Mangel früherer Wahrneh¬ 
mender, oder war die Sache wirklich nicht da. 
War Letzteres, wo kam auf einmal dieser Unter¬ 
schied hei’? D iese Fragen beantwortet der Verf. 
nach Rec. Meinung nicht genügend. S. go wird 
bemerkt, Julius Cäsar kenne die Bojer nicht als 
Kelten. Allein die Verbindung der Helvetier und 
anderer keltischer Völker mit ihnen und, trügt 
den Rec. sein Gefühl nicht, die Worte Cäsars 
selbst: Boji, qui trans Rhenum iricoluerant et in 
a<Trum Noricum transierant“ scheinen eine kelti¬ 
sche Abkunft und Auswanderung aus Gallien an¬ 
zudeuten. Dagegen schenkt Rec. der Ansicht des 
Verfs., dass die Bojer durch Marbod in Böhmen 
besiegt nicht ausgewandert, sondern als Unter- 
thanen ruhig, aber namenlos, sitzen geblieben, so¬ 
mit aber auch schwerlich der Bajuvarier Vorfah¬ 
ren sind, seinen Beyfall. So bekommt die Baye¬ 
rische Geschichte einen festen Fuss, wenn cs 
gleich nicht im Plane des Verfs. lag, nachzuwei- 
sen, woher auf einmal diese Bajuvarier gekom¬ 
men. Ob man Fasta Capitolinci, st. fastos citi— 
ren könne, S. 60, wird wohl Hr. Barth in s. Ur¬ 
geschichte zu erweisen haben, (L 225), dem das 
Citat entnommen zu seyn scheint. 

Eine Auswahl merkwürdiger Gegenstände aus der 

Konigl. Sachs. Rüstkammer (zu Dresden), ge¬ 

zeichnet und beschrieben von Friedrich Mar¬ 

tin Reihisch. Dresden, Walthersche Buch- 

handl. 1826 u. 27. 10 Hefte. Querquart. Mit 

3a illuminirten Kupfern. (Das Heft 12 Gr.) 

Herr Hofrath Boitiger in Dresden macht [in 
seinem kurzen Vorworte mit Recht darauf auf¬ 
merksam, wie der Britte Meyrik, der ein treffli¬ 
ches Werk über die Armaturen des Mittelalters 
herausgegeben und zu diesem Behufe das Sehens¬ 
würdige mehrerer Länder verglichen hat, ihn 
versichert habe, dass die Dresdener Rüst- und 

Kunstkammer eine ganz unerwartete Fülle neuer 
und allgemein lehrreicher Gegenstände ihm dar¬ 
geboten habe. Es war also ein guter Gedanke, 
dass Hr. Reihisch (wahrscheinlich Inspector d. R. 
Kammer und im Vorworte Zeichnenmeister ge¬ 
nannt) die merkwürdigem Gegenstände durch colo- 
rirte Abbildungen bekannter machte, und zu wün¬ 
schen wäre, dass etwas Aehnliches mit einigen an¬ 
deren Dresdner Sammlungen geschähe. Bis jetzt 
liegen g Hefte und ein Nachtrag mit einem 
pei spectivischen Plane von Altdresden vom Jahre 
i634 lilhographirt gross Folio vor uns. Jeder 
Gegenstand ist einzeln, oft nur ganz kurz be¬ 
schrieben, so dass bey jedem Hefte etwa 4 — 6 
Seiten Text und 5 — 4 lilhographirte und illumi- 
nirte Tafeln sind. Nur der alte Plan v. Dresden 
nach einem dreymal grossem Oelgemälde, Grau 
in Grau, von Andreas Vogel gemalt, ist natürlich 
ohne Farben. Man sieht hier Rüstungen, ein¬ 
zelne Gewehre, selbst orientalische Prachtzeuge 
zu Turnieren, mit Angabe der Besitzer, Peters 
des Grossen Hut und Degen, Crells Richtschwert 
u. s. w. Mitunter möchte wohl der Historiker 
im Texte nachzubessern haben, z. B. IV. S. 5. 
,,Gustav Adolf wurde am 6. Nov. in der Schlacht 
bey Lützen tödllich verwundet und stark 5 Tage 
darauf in tVeissenfels.‘£ Das Nachtragheft mit 
der Abbildung des früheren Dresden ist für Rec. 
(da die Abbildungen in AVeck’s Chronik nur das 
Profil geben) am anziehendsten gewesen und 
auch die Beschreibung, 12 Seiten 4., sehr lehrreich. 
Wir hoffen, nicht das letzte Heft der Sammlung 
gesellen zu haben. Natürlich, grosse Kunstanfor¬ 
derungen darf man hier nicht machen, wo man 
das illuminirte Bild zu 5 Gr. und die Beschrei¬ 
bung noch dazu, Beydes in einem passenden 
Umschläge, bekommt. 

Gustav und Klara, oder die würdige Vorbe¬ 

reitung zur Confirmation. Ein Büchlein für 

Eltern und Kinder. Von Hermann PVilhelm 

Rüde ker, Fast., Cotlab. zu St. Jacobi und Georgii, 

und Lehrer der Religion am .Lyceuin zu Hannover. Han¬ 

nover, in Cornm. der Hahn’schen Hofbuchhandl. 

1825. X u. 74 S. 8. (4 Gr.) 

An den Faden einer Erzählung, deren Haupt¬ 
personen der Titel nennt, kettet der Verfasser 
lehrreiche Winke für Eltern und Kinder, wie 
auch sie, ausser dem, was der Schulunterricht 
leisten soll, dazu mitwirken können, dass die 
Confirmation ihres Zweckes nicht verfehle. Am 
Schlüsse steht eine Beschreibung einer Confir- 
mationsfeyer. Alles ist auf Beförderung des 
praktischen Christenthumes berechnet. Confir- 
manden und Confirmandinnen kann darum die¬ 
ses Büchelchen empfohlen werden. 
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Am 8. des Januar. 8. 1828. 

Geschichte. 

Geschichte von Hessen durch Christoph Rommel. 

Dritter Theil. Erste Abtheilung. Cassel, auf 

Kosten des Verf. Göttingen, in Commiss. bey 

Vandenhoeck und Ruprecht. 1827. XIV. 39o S. 

Text. 538 S. Anim 1 kk. und 12 S. Zuss. und Be- 

richtigg. 8. (2 Tlilr.) 

Rec. freut sich unverhohlen, dass neben den Mücken-, 
Bienen- und Wespenschwärmen von Schriftchen 
aller Art, welche jede Messe in die gebildete Welt 
ausfliegen und mit ihrem Summen und Brummen 
dem ernsten Gelehrten den Kopf nicht selten warm 
machen oder betäuben, auch grössere gediegene Un¬ 
ternehmungen, wie die vorliegende, ihren gedeih¬ 
lichen Fortgang haben. Das ist ein ernstes und 
würdiges Opfer auf dem Altäre des Vaterlandes, 
welches hier gebracht wird. Es ist um so dankens- 
werther, weil unter den jetzt lebenden Gelehrten 
Kur - Hessens selbst bey ähnlichem Fleisse doch 
keiner eine so glückliche Stellung zu den Schä¬ 
tzen vaterländischer Erinnerungen haben möchte. 
Auch ist es nicht blos die Zugänglichkeit jener, 
sondern auch die Geduld und Einsicht, sie in ihrem 
ganzen Umfange zweckmässig zu benutzen, die bey 
diesem Werke jetzt besonders in den Vordergrund 
tritt, wo das Archiv, dem der Verf. vorsteht, 
und die andern Archive, die er benutzen kann, für 
die vaterländische Geschichte erst recht reichhaltig 
und ergiebig werden. Diess hat aber auch die wich¬ 
tige und unvei kennbare Folge, dass durch diese 
urkundliche Darstellung die Geschichten einiger 
mit Hessen benachbarten oder sonst politisch ver¬ 
bunden gewesenen Länder, deren archivalische 
Schätze leider noch hermetisch verschlossen sind, 
zugleich mit neue Aufschlüsse erhalten (wie Rec. 
unten zeigen wird), und dass durch diese Special¬ 
geschichte die allgemeine deutsche Geschichte viel¬ 
fach gewinnt. Was sonst vielfach gesagt und viel- 
fach nachgesprochen wurde, dass nur erst nach kri¬ 
tischer und urkundlicher Durchdringung und Dar¬ 
stellung der besondern deutschen Staatengeschichten 
die allgemeine deutsche Geschichte ganz ihrer wür¬ 
dig hervortreten könne, erhält hier einen neuen 
Beleg. 

Rec. hat über die ersten beyden Bande dieses 
Werkes-in dieser Literatur-Zeitung (1821. No. 106, 

Erster Hand. 

1828 No. 3oo.) auf eine Weise berichtet, die ihm 
der Wahrheit wie dem Verdienste des Verf. gemäss 
erschien. Schon im zweyten Bande fand er einige 
seiner Bemerkungen benutzt, und in diesem Theite, 
S. 54o. der AA. (wie Rec. immer die Ablheilung 
der für sich nach Seiten und Nummern zählenden 
Anmerkungen bezeichnen will), sieht er mit Ver¬ 
gnügen, dass Hr. R. diese kritische Zeitung die ein¬ 
zige nennt, die bisher diesen Namen hinsichtlich 
seines Werkes bewährt habe. Diess wird indess den 
Rec., der sich nie zum blossen Panegyriker herab¬ 
zuwürdigen entschliessen konnte, nicht nur nicht 
abhalten, sondern vielmehr anspornen, auch hier 
wenigstens nach seinen Kräften seiner Pflicht zu 
entsprechen; ob er gleich auch ollen gestehen muss, 
dass er bey diesem fast ganz auf archivalischen 
Nachrichten beruhenden Bande, fern von Hessen und 
Sachsen, der Mittel nur wenige hat, eine kritische 
Controle zu führen. 

Die erste sich aufdrarigende Bemerkung gereicht 
dem Werke von dem Standpunete des Rec. aus, 
dem es um Aufklärung deutscher Specialgeschichten 
zu llmn ist, nur zuin Lobe, nämlich dass es, in Ver¬ 
gleich mit den frühem 2 Bänden, immer weitläufi¬ 
ger wird. Während die 5 ersten Bücher des ersten 
Ba ndes die Urgeschichte, dann Hessen unter Grafen 
und Herren, und endlich unter den Landgrafen von 
Thüringen zusammen 1247 Jahre; der zweite Band 
im vierten Buche die Geschichte der 6 ersten Land¬ 
grafen von Heinrich dem Kinde bis zum Tode Lud¬ 
wigs des Friedsamen, also von 1247—t458, etwas 
über 200 Jahre darstellten; so umfasst der ganze 
dritte Theil (von dem aber nur die erste Abtheilung 
vorliegt) laut dem Titelblatte: die Zeit von der 'l'hei- 
lung Hessens unter den Söhnen Ludwigs des Friea- 
scimen bis zur Theilung unter den Söhnen Fhilipps 
des Grossmülhigen oder bis zum Anfänge der jetzi¬ 
gen Hauptlinien (also i453 — 1867), wovon aber ge- 
genwäitige erste Abtheilung, jene mitten in der Re¬ 
gierung Philipps aber mit dem Haupt factum der völ¬ 
ligen Einführung der Reformation abbricht. Der 
Verf. rechtfertigt sich in der Vorrede darüber auf 
eine Weise, welche bis auf einen Punct völlig ge¬ 
nügend erscheint. Denn nicht diese VVeillaufigkeit, 
besonders dass der nächste Band kaum 5o Jahre 
umfassen soll, möchte Rec. tadeln, da in der 'J hat 
die Ernte des Verf. aus den Urkunden für ganz 
Deutschland erwünscht seyn muss, sondern, dass 
nicht mit der völligen Einführung der Reformation 
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das sechste Buch auch schliesst, und für den Rest 
von Philipps Regierung ein neues Buch bestimmt 
worden ist. Denn der Verf. deutet selbst an, dass 
nicht in den Bänden , sondern in den Büchern der 
innere Organismus seines Werkes liege. Nun 
macht gewiss die Reformation, aus einem höhern 
Slandpuncte betrachtet, noch entschiedenere Epoche 
als die Begründung der 2 Hauptlinien, die ja mit 
ihren Nebenzweigen genau genommen auch erst 
später aus den 4 Linien sich consolidiren. Doch 
an sich ist dieser Einwurf von geringer Wichtig¬ 
keit. Desto mehr ist zu billigen, dass das ganze 
VI. Buch besonders abgedruckt als eine vollstän¬ 
dige Biographie Philipps von Hn. Heyer in Gies¬ 
sen bezogen werden kann, und dass als eine sehr 
schätzbare Beygabe eine aus den hessischen Ar¬ 
chiven veranstaltete Sammlung noch ungedruckter 
Urkunden und Briefe Philipps damit verbunden 
worden ist. Uebrigens beabsichtigt Hr. R., laut 
S. XII, noch eine andere grössere Sammlung von 
Urkunden zur Erläuterung der Geschichte und des 
Staatsrechts des 16. Jahrhunderts aus derselben 
Quelle später herauszugeben. _ 

Ehe Rec. zu dem Einzelnen fortgeht, worüber 
er diessmal verhältnissmässig wenig zu sagen hat, 
da er den archivalisclien Nachrichten keine gleich 
wichtigen Quellen entgegen zu stellen vveiss, bemerkt 
er noch im Allgemeinen das steigende Interesse, 
welchesn dieser Theil, als der neuern Zeit näher 
rückend an sich, aber auch durch die gediegene 
Darstellung des Verfs. insbesondere hat, sey es 
das Anziehende des Stoffes, welches den Receri- 
senten dahin gerissen, oder wirklich die grös¬ 
sere Feile des Slyls, der Rec. hat in Beziehung 
auf letztere nur noch ganz unbedeutende Ausstel¬ 
lungen zu machen. Möglich, dass sogar noch Ei¬ 
niges davon, wie S. 9 5: das Markt, S. 122: den 

. Bauern, so die Hafer brachten, nur Druckfehler 
ist.- Das häufig vorkommende: Entwälligen, z. ß. 
55, er entwälligte den Calenberg, und S. 101 eini¬ 
ger strittiger Schlösser entwältigt zu werden, und 
AA. S. 95, er klagte über seine Enlwältigung aus 
Hadamar, hätte leicht durch Verdrängen u. s. w. 
gegeben werden können. Auch die Ausdrücke, 
er, wurde um 1000 Gulden kurzer gemacht, oder 
S. 5i5 es entstand ein Aufstand, fallen nur auf, 
weil man sonst eine unverkennbare Sorgfalt für 
die Darstellung wahrnimmt. 

Das V. Buch, S. 1 — 126, behandelt die Zeiten 
der Theilung seit de?n Tode Ludwigs des Fried¬ 
samen bis zum Tode Wilhelms des Mittlern (i458 
— 1509), und zwar im 1. Abschnitte: Hessen unter 
der Regierung Ludw. II. oder des Freymiithigen, 
i458 -p 1471, und Heinrichs III. oder des Reichen, 
i453 — i485. (S. 1—81.)— Wie umfassend aber 
jeder solche Abschnitt behandelt sey, sieht man 
aus der Inhaltsanzeige der einzelnen Hauplstücke, 
in welche er zerfällt, z. B. 1. Hauptstück: Ludwig 
zu Cassel und Heinrich zu Marburg. Eiste Thei¬ 
lung. Mainzer Stiftsfehde. Erwerbung der Pfand- 

schaften von Hofgeismar, Schönberg, Gieselwer¬ 
der, Wetter, Meluau, RosenlhalKellenberg und 
Battenberg. i458—1464, 2. Haüptstück: Ludwig II. 
und Heinrich III. Aufstand zu Cassel. Weitere 
Laudestheilung. Paterborner, Fulder und Bruder¬ 
fehde. Friede und Tod Landgraf Ludwigs, i464— 
1471. — 3. Hauptstück: Heinrich III. Landgraf 
von O. PI essen und Vormund von Niederhessen. 
Cölnischer Stiftskrieg und Belagerung von Neuss. 
Erzbischof Hermann. Eimbecker Fehde. 1471—78. 
— 4. Hauptstück: Anfall von Kalzenellenbogen. 
Die benachbarten Stifter. Innere Verfassung von 
Hessen. Tod Heinrichs. Seine Familie. — In ähn¬ 
liche 4 Hauptstücke zerfällt auch der zweyte Ab¬ 

schnitt oder: Plessen unter Wilhelm dem Aelteren, 
Wilhelm dem Mittleren und Wilhelm dem Jünge¬ 
ren bis zum Ende der Alleinherrschaft Wilhelms 
des Mittleren, i485—1809, S. 81—184. Aber Rec. 
kann unmöglich den Inhalt der einzelnen Haupt¬ 
stücke, wie oben beim ersten Abschnitte, abschrei¬ 
ben, nur bemerkt er, dass es gut gewesen wäre, 
wenn es der Verf. bey der vorgedruckten Inhalts¬ 
anzeige, die blos Bücher und Abschnitte enthält, 
getlian hätte. — Dagegen enthält das VI. Buch, 
so weit es in diesem Bande gegeben ist, 1} eine Ein¬ 
leitung zu den Zeiten Philipps des Grossmüthigen 
(187 — 203), auf welche Rec. zurückkommeu wird, 
und folgende Uauptstiu ke mit Unterabteilungen 
(warum ist hier die frühere Oberablheilung in Ab¬ 
schnitte aufgegeben worden?} 1} die Zeiten der 
Minderjährigkeit Philipps des Grossmüthigen, 1609 
— 1518, S. 2o4 — 216. 2) Begebenheiten seit dem 
Regierungsanfange Philipps bis zum Anfänge der 
hessischen Reioimation. Ueberfall Sickingens. 
Reichstag zu W orms. Luther. Sickingens Ende. 
Vermählung Philipps. Bauernkrieg, i5i8 —1026. 
(S. 246 — 5i5.) 5) Philipps Uebertritt zur evan¬ 
gelischen Lehre und erstes evangelisches Bündniss. 
Reichstag zu Speyer. Hornberger Synode. Hessi¬ 
sche Reformation und , neue Kirchenverfassung, 
Aufhebung der Klöster und neue Stiftungen. Uni¬ 
versität. Spitäler u. s. w. 1020 — 1828. (S. 5i5— 
595). Dann folgen eng gedruckt die Anmerkun¬ 
gen zum V. (1 —156) und VI. Buche (S. 109—558) 
und Berichtigungen und Zusätze zu allen 5 Bän¬ 
den, die von der Sorgfalt des Verfs. für sein Werk 
und die Unverdrossenheit, selbst mit Vernich¬ 
tung manches früher Gesagten etwas Wichtigeres 
dafür zu geben, zeugen. Manche der Anmerkun¬ 
gen, die freylich gleich unter dem Texte gewal¬ 
tigen Raum wegnehmen würden, gleichen kleinen 
Abhandlungen, und geben theils Liebersichten der 
vom Vf. gefundenen, zu seinem Zwecke gehörigen, 
Urkunden, theils sehr schätzbare Literaturzusam¬ 
menstellungen, z. B. über Franz von Sickingen, den 
Bauernkrieg u. s. w., theils die fortgesetzten Ver¬ 
zeichnisse einiger Aebte und Grafenfamilien, der er¬ 
sten Professoren zu Marburg (S. XI ,,die Geschichte 
soll allenthalben die Fundamente darstellen; die 
ältesten Aebte von Uersfeld und Fulda und die er- 
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slen Professoren zu Marburg haben gleich wichtige 
Ansprüche an dieselbe“). Eine Menge Berichti¬ 
gungen Wenks, der Vorzeit, Schultes, Putters 
Planks u. A., eine grosse Anzahl der Sittenge¬ 
schichte angehöriger, vielfach anziehender Züge, 
die im Texte ohne Anekdolenkrämerey kaum an¬ 
zubringen waien, machen selbst das Lesen; sonst 
gewöhnlich trockener Anmerkungen nicht blos sehr 
lehrreich, sondern auch angenehm. Um nun zu 
den wenigen einzelnen Bemerkungen überzugehen, 
welche Rec. noch machen zu müssen glaubt, so 
hätte er vorerst eine Erklärung über die Theilung 
Hessens in das Land dies- und jenseits des Spies- 
ses gewünscht, da ihm (und wahrscheinlich andern 
Lesern mit ihm) eine solche aus den frühem Thei- 
len nicht erinnerlich ist. Erst bey Ayermann (Ein¬ 
leitung zur hess. Historie 1752, S. 280J fand er, 
dass der Ort Spiess bey Cappel" für die Milte Hes¬ 
sens gehalten und daher für den Silz der Landtage 
gewöhnlich wurde. Rec. bemerkt diess darum, weil 
es ihm selbst so ergangen, dass er ihm und in 
seinem Lande ganz bekannte Dinge auf Kosten der 
Verständlichkeit für Fremde überging. Bey den 
zum ersten Hauptstücke gehörigen AA., S. 7. Nr. 
10, hat er zu bemerken, dass die Stelle des Brie¬ 
fes an Pius II. nicht Freheri SS. T. I, 686, son¬ 
dern II, 687, auch statt prava; parva und statt Ro- ' 
inanae ecclesia: Romancie curiae steht. Uebri- 
gens hatte auch noch edit. Struv. bey Frehers Col¬ 
lection bemerkt werden können. Auf der genealo¬ 
gischen Tabelle, S. 46, fehlt das Todesjahr Wil¬ 
helms I. i5i5, was zur Erläuterung mancher Stel¬ 
len des Textes umsonst hier gesucht wird. Bey 
der Vergiftungsgeschichte der Gräfin Anna von 
Nassau erlaubt sich Rec. zu fragen, warum der 
Verf. statt des freylich auch von Wenck Hess. 
Landes-G. I, 601 erwähnten Weinbechers sich 
nicht an die Worte der Cölner Chronik selbst ge¬ 
halten habe. Denn es ist sehr wahrscheinlich, dass 
die Gräfin aus Devotion nach dem Sacramente 
(das sie vermulhlich ohne den Wein genoss) nur 
den Spülkelch ,,Ind as he der grevynrien suldege- 
ven die Spoel urige nae dem sacramente“ auszu¬ 
trinken bekam, damit würde die auffallende Rhein¬ 
leiser Sitte eines Trunkes nach dem Abendmahle 
wahrscheinlich auf sich beruhen. — Was die Stu- 
denterie des Hans von Uffeln, S. 72, sey, hätte 
wohl einer Erklärung bedurft. — Neu war dem 
Rec. die Bemerk., S. 70, dass die westphälischen 
Freygerichte darum von den Landesherren gedul¬ 
det wurden, weil sie ihnen Geld einbrachten, da¬ 
gegen weit begreiflicher, dass die Fürsten durch 
sie widerspenstige Unterthanen zu schrecken such¬ 
ten. Uebrigens sind die angeführten Fälle zur 
Geschichte des Verfalls dieser Gerichte sehr be¬ 
weisend. Der Verf. hätte als einen andern Beweis 
ihres Sinkens die vielen Exemtionen von ihrer Ge¬ 
richtsbarkeit an führen können. Die Bauerschaft zu 
Allendorf strafte einen Todtschlag mit einer Ver¬ 
weisung des Mörders auf 100 Jahre und 1 Tag. —' 

S. 44 und 77 scheint sich ein Widerspruch zu er¬ 
geben. Erst heisst es, dass damals (um 1471) die 
heilige Schrift nur lateinisch bekannt gewesen sey 
(?) und dann beym damals lebenden berühmten 
Kugel“ (richtiger wohl Gugel) Herrn Gabriel Biel, 
über welchen viel Treffliches zusammengebracht 
ist, dass das Lesen der Bibel in deutscher Spra¬ 
che Regel seines weltlichen Ordens war. — Wenn, 
S. 91, bemerkt wird, dass bey dem Krönungsfeste 
Maximilians zu Achen i486 ein Ochse preis gege¬ 
ben wurde, in welchem sich gebraten ein Schwein, 
darin ein Lamm, darin eine Ente und eine Hen¬ 
ne und zuletzt ein Ey fand; so bezeichnet diese 
gebratene Einschachtelung allerdings den Humor 
der Zeit, allein Freher SS. rr. G. ed. Struve III, 
S. 55, welches die Hauptstelle ist, gibt doch nur 
einen Ochsen, Schwein und una auca et gallina, 
nichts von Lamm und Ey an. Uebrigens ist das 
Zuviel oder Zuwenig hier ganz gleichgültig. 

Die wichtige Rolle, welche Hans von Dörnberg 
im damaligen Hessen spielte, ist sehr umsichtig 
gewürdigt, was bey der Leidenschaftlichkeit der 
Zeitgenossen für und gegen ihn fast nur mit Hülfe 
der Processaclen möglich war, die im Casselschen 
Regierungsarchive noch vorhanden sind. — Was 
über die Correspondenz zwischen Friedrich dem 
Weisen und Landgraf Wilhelm, S. 162 und AA-, 
des Erstem Vorliebe für den hessischen Ludwig 
von Bayneburg u. s. w. gesagt ist, erweckt den 
lebhaften Wunsch, dass diese Briefe von dem Vf. 
vielleicht in irgend einer Zeitschrift mitgetheilt 
werden möchten. Die Wilhelminischen Briefe da¬ 
gegen müssen sich in einem der sächsischen, wahr¬ 
scheinlich Erneslinischen Archive befinden. Unter 
andern ladet der Kurfürst Friedrich der Weise den 
Landgrafen ein, einmal in seines Bruders Land 
die schönen Kellnerinnen und Köchinnen der Pfaf¬ 
fen zu sehen, die dort noch geduldet wurden. 
Auch zu Georgs des Bärtigen Händeln mit Frie¬ 
drich d. W., zu dem bisher sehr wenig bekann¬ 
ten Antheile sächsischer Heereshaufen beim Lands- 
hutischen Erbfolgekriege, zu den Erneuerungen der 
Erbverbrüderung (einige Male mit Rücksicht aut 
Vehse) wird der Historiker Sachsens einige schätz¬ 
bare Beyträge finden. Dass der letztangeführle 
Krieg auch der Fladenkrieg genannt worden ist, 
wusste Rec. noch nicht. So haben Sachsen und 
Plessen 2 Kriege, Fladenkrieg und Bruderfehde, mit 
einander gemein. Dasselbe Urtheil über Alexander 
VI. kommt S. 102 und 174 fast mit denselben Wor¬ 
ten vor. Zu den gelungensten Parlieen des Wer¬ 
kes rechnet Rec. die Einleitung zum VI. Buche, und 
besonders das, was über die Reformation gesagt 
wird. Nur mit dem ersten Satze ist Rec. nicht 
einverstanden, indem damit alle Weltordnung, aul 
inneren vorbereiteten Zusammenhang zwischen Ur¬ 
sache und Wirkung berechnet, durchlöchert würde. 
„Es gibt Zeiten, wo sich die lange unterdrückte oder 
in Finsterniss tappende Menschheit plötzlich er¬ 
hebt.“ Was das grosse Reformationsjahrhundert 
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in geistigen und politischen Dingen brachte, ca 
möchte nichts gefunden werden, dessen vorberei¬ 
tende Fäden sich nicht lange vorher naclnveisen 
Hessen. Nur dass die bisher isolirten Erscheinun¬ 
gen jetzt allmälig einander näher gerückt sich wech¬ 
selseitig verschlangen und unterstützten, weil ein 
grösserer Theil des Menschengeschlechtes allmälig 
zur Reife gekommen war, machte, dass nach man¬ 
chen verunglückten Proben endlich ein neuer Ver¬ 
such gelang. Darum ist es weit richtiger, was der 
Verf. S. 191 sagt und Ree. als Beleg seines obigen 
Lobes, freylioh nur zum kleinsten Theile, gleich¬ 
sam als Fingerzeig selbst zu lesen aushebt: „Die 
Kirchenreformation war ein nothwendiges Glied 
in der Kette der Weltbegebenheiten'. Sie war der 
Ausbruch des gesunden Menschenverstandes nach 
der langen Herrschaft eines trüben, wenn gleich 
in seinen ersten Entfaltungen herrlichen Gemülhs, 
der Triumph der öffentlichen Meinung, eine duich 
Bevölkerung, Verkehr und Aufklärung herbeyge- 
fiihrte Länder- und Völkerentwickelung. Die 
Hierarchie des Mittelalters, diess grosse Werkzeug 
der moralischen Bildung Europa’s ging unter, nicht 
sowohl, weil die Päpste es versäumten, das Ihrige 
zur Besserung derselben zu thun, als weil alle 
menschlichen Einrichtungen, selbst wenn sie sich mit 
dem Heiligsten schmücken, der Verderbniss der 
Zeit und dem Wechsel der Begriffe ausgesetzt sind. 
Das Christenthum war zu einer Ceremonie und 
zum Monopol eines verdorbenen Priesterstandes 
geworden. Einige Jahre vor Luther und Calvin, 
so gesteht Bcllarmin, ein römischer Cardinal, gab 
es keine Sittlichkeit bey dem Klerus, keine Kennt- 
niss der heiligen Schrift, keine Ernsthaftigkeit in 
den Kirchengerichten, keine Ehrfurcht in dem 
Gottesdienste mehr“ — und: ,,die durch Bevölke¬ 
rung, Ackerbau und Handel gestiegene Cultur der 
Völker, die geregelte Verfassung betriebsamer 
Städte, die neue Regierungskunsl der Fürsten, die 
geistigen Fortschritte des aufkeimenden Gelthrten- 
standes vertrugen sicli nicht mehr mit der über¬ 
grossen Menge ausgearteter und nutzloser Klöster, 
mit der steigenden Unwissenheit der Mönche, mit 
den grossen Privilegien und Sleuerfreyheiten in¬ 
ländischer und ausländischer Geistlichen, mit der 
Plünderung ganzer Provinzen und Bisthümer durch 
Palliengelder und Annaten, mit dem Handel, den 
ganze Gesellschaften durch den Verkauf geistli¬ 
cher Pfründen und Würden nach Rom trieben, 
mit dem Missbrauche geistlicher Censuren und Dis¬ 
pensationen und endlich mit dem süudlichen und 
unverschämten AblasViame, oder Handel mit der 
Sündenvergebung, welcher unter Leo JC. die Ver¬ 
anlassung des ersten Streites wurde. Die Ceremo- 
nien beleidigten durch die Anhäufung der Heili¬ 
gen, ihrer Bilder und Reliquien, durch das Ueber- 
maass kirchlicher Feste, Processionen und Wall¬ 
fahrten ; die Lehre, abgewiclien von der heiligen 
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Schrift, von der liefern Philosophie älterer Kir¬ 
chenlehrer, durch die Willkür, womit die Prie¬ 
ster ihr Interesse zur Richtschnur ihrer Grundsätze 
machten (sie lieben das Fegefeuer, sagte Erasmus, 
weil es ihren Küchen so nützlich ist)“ u. s. w. 

Doch Rec. würde zu weitläufig werden, wenn 
er auf alle und jede Merkwürdigkeit, die in die¬ 
sem Werke niedergelegt ist, auf"jede durch Kraft 
der Diclion und Wahrheit vorzügliche Stelle hin- 
weisen wollte. Wie die sächsischen Ti uppen an 
der hessischen Lluhnerfehde mit Antheil nehmen 
(210); wie die Landgräfin Anna den Landhofmei- 
sler Ludwig \on ßoyneburg stürzt (201)5 wie dem 
Landgrafen Philipp schon in seiner Geburtsstunde 
wenigstens 2 Weiber geweissagt werden (242); 
wie die Schwarzenborner sprichwörtlich ihren Bür¬ 
germeister wählen (AA. i8o); welche Scenen der 
Bauernkrieg in Sachsen mit sich führte (5o6, wo 
von der Frankenhäuser Bauenischlacht die Rede 
ist, klingt es etwas verkleinerlich, dass die sächsi¬ 
schen Reiter erst nachher zu den Landgräflichen 
gestossen) ; . ie Georg von Sachsen Philipp, sei¬ 
nem Schwiegersöhne, wenn er von der neuen Lehre 

| abgetreten wäre, vielleicht sein Herzogthum über- 
j geben halte; wie der Barfiisser Mönch Jacob Lim¬ 

burg fast zugleich mit Luther ge^en die Verfäl¬ 
schung des Evangeliums predigt (5i4); Avie der 
verfolgte Tilemann Schnabel, der Augustiner-Pro- 
vincial zu Alsfeld, nacli Sachsen wandert; wie 
Lambert von Avignc n die ersten Spuren des Zwin¬ 
glianismus in die hessische Reformation bringt 
(AA. 2a4): wie Landgraf Philipp die Gebeine der 
heiligen Elisabeth gewaltsam zerstreuen lässt (070); 
die ehrwürdigen Stiftungen Philipps aus dem ein- 
gezogenen geistlichen Gute, vor allem die 4 gros¬ 
sen Hospitäler und die Universität Marburg (die 
zu ihren 5 Säcular-Kränzen — siehe Jubelme¬ 
daille — noch Au'ele hinzufügen möge, die ge¬ 
lehrte Erstlingstochter der Reformation!) die Ver¬ 
bannung des jus canonicum von derselben- 
Alles diess wird der Freund deutscher Geschichte 
selbst in diesem Buche aufzusuchen wissen. 

Rec. würde der Druckfehler (z. B. AA. 75 Co- 
nument. st. Comment.; AA. 107 Hüfner 1. Häfner; 
Vitzthum Ar. Eckstatt 1. Ekstädt; AA. i52 : Beich¬ 
lingen st. ßerlich.; ib. 216: Satraraentirer; AA. 
245: Canicus 1. Canonicus; AA. 5i5: 16271. 1827) 
nicht erwähnen, wenn der Verf. nicht selbst fol¬ 
gende ausdrücklich bemerkt wünschte, AA. 201 in 
der Mitte, wo statt 1822 — 23: 1Ö22 — 53; 201 statt 
Giessen 1826: 1828; AA. 026 (Schnepfs Tod) 
1Ö58: i558 zu lesen ist. Der schlimmste, S. 5i2, 
dass es gegen Volksverführung kein sicheres Gott 
wohlgefälligeres (1. ein sichereres) Mittel gibt, als 
Gal gen und Rad, ist schon in dieser L. Z. berich¬ 
tigt worden. 
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Vermischte Schriften. 

Deutscher Regenten- Alman ach auf das Jahr 

1828. Historisch - biographische Gallerie der 

jetzt regierenden hohen Häupter, herausgege¬ 

ben von B. J. Voigt. Dritter Jahrgang, mit 

7 Portraits. Ilmenau, 1828. 276 S. 

Oer dritte Jahrgang des deutschen Regentenal- 
manachs ist abermals sehr interessant durch 
die Biographie von sieben deutschen Fürsten mit 
den Bildern. — Den Anfang macht König Fried¬ 
rich VI. von Dänemark, welcher wegen der Ver¬ 
standesschwäche seines Vaters am i4. April 1784 
die Mitregierung übernahm, sehr wider seinen 
Willen in die Katastrophen der Revolutionen 
Europa’s verwickelt wurde, das Königreich Nor¬ 
wegen verlor und dafür das kleine, der Rundung 
seines Staats wohlgelegene, Lauenburg erwarb. — 
Kürzer ist die Biographie Herzogs Karl von 
Braunschweig, verflochten mit der Geschichte sei¬ 
ner letzten grossen Ahnen ohne Erwähnung 
der unglücklichen Missverständnisse mit dem 
Hau se Hannover, aber mit dem Zolle der Aner¬ 
kennung für einige grossmüthige Landesverbesse¬ 
rungen, und Uebergehung der jüngsten Gesetzge¬ 
bung w'egen sparsamen Ersatzes der Wildschäden. 
— Herzog Peter Friedrich Ludwig von Oldenburg, 
welcher seinen Staat mit Ausnahme des an zwey 
Endpuncten des deutschen Bundesreiches belege- 
uen Birkenfelds und Lübecks ausründete, in Na¬ 
poleons Zeitalter 1811 das Stammland des Hau¬ 
ses Oldenburg an der WTser, das Napoleon mit 
seinem Reiche vereinigte, verlor, aber 1810 nach 
der Schlacht bey Leipzig wieder davon Besitz 
ergriff und mit einer für die Oberfläche des Lan¬ 
des massigen Dienerzahl den Staat von Neuem 
organisirte. Doch sah er in den letzten Jahren 
den früheren Wohlstand durch die Wohlfeilheit 
aller Landesproducte, durch Deichbruch und 
durch endemische Krankheiten an der deutschen 
Nordküste sehr gefährdet. — Herzog Alexius von 
Anhalt-Bernburg, Senior der Anhaltschen Für¬ 
sten, welcher das Amt Hoym und andere Do¬ 
mainen, nachdem die Nebenlinie Schaumburg- 
Hoym 1812 erloschen war, mit seinem Staate ver¬ 
einigte und manche wohlthätige Gesetze gab. — 

Herzog Leopold Friedrich von Anhalt-Des- 
Erster Band. 

sau, welcher im Geiste seines würdigen Gross¬ 
vaters, Leopold Friedrich Franz, seinen kleinen 
Staat höchst landesväterlich regiert, aus seiner 
durch Domainen, aber nicht durch Steuern der 
Unterthanen reichen landesherrlichen Casse i5ooo 
Thlr« jährlich für die Armen in dieser, für die 
Nahrung der untern Stände freylich unerfreuli¬ 
chen, Zeit verwendet. Da das preuss. Zollsystem 
der Regie der grossen Kammergüter und der Fa¬ 
brikindustrie der Anhalter auf gleiche Art im 
Wege ist; so wäre wohl jetzt, da auch der Sei¬ 
denbau im nördlichen Deutschland durch reinli¬ 
che Landleute, wie notorisch, mit Nutzen betrie¬ 
ben werden kann, in Anhalt rathsam, eine Menge 
massiger Landstellen , jede für sich abgefriedigt, 
mit dem Pfluge durch Kühe und Spatencultur, 
grossen Bienen-, Baum- und Hopfengärten u.s.W. 
mit einigen Musterwirthschaften gegen einen 
Ei bpachtskanon zu stiften und dadurch die Tau¬ 
sende der Unterthanen, welche durch ihre sin¬ 
kende Nahrung leiden, gründlicher zu versorgen, 
als durch das leider im Dessauischen zu weit ge¬ 
triebene Fabrik- und Smugglerwesen. Rec. ist 
überzeugt, dass nach 10 Jahren sich die Kammer 
und die Unterthanen alsdann besser befinden wer¬ 
den, als bey dem Albertschen Wirthschaftsplane 
und bey der jetzigen Caraeralverwaltung grosser 
Landgüter. Die Herzoge von Anhalt-Dessau 
und Kothen suchten zur Erhaltung des freyen 
Handels ihrer Unterthanen den Schutz des deut¬ 
schen Bundes, dessen areopagische Entscheidung 
und Folgen nun erwartet werden müssen. — 
Herzog Ferdinand von Anhalt-Köthen, der sich 
als Krieger unter Preussens Fahnen auszeichnete, 
und sowohl erst in Pless als hernach in Köthen 
manche treffliche Cameraleinrichtung traf in tler 
Elbzollsache seines Hauses, dessen Ansprüche 
beim Karlsbader Congresse aufrecht erhielt und 
24. October i8i5 in Paris zur katholischen Kir¬ 
che überging. — Fürst Günther zu Schwarzburg- 
Sondershausen , Senior dieses Hauses, dessen Re¬ 
gierung für Schwarzburg merkwürdig ist, weil 
er in solcher die Zeiten weise benutzte, um die 
landesherrlichen und Staatsabhängigkeiten von 
Preussen, Weimar und Gotha durch Transacte 
zu lösen, ein mildes Steuersystem unter dem 
Drucke der Zeiten erhielt und für die Nahrung 
der arbeitenden Classen möglichst sorgte, wie er 

1 auch durch die Einzäunung seiner Forsten mit 
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vielem Jagdwilde, letzteres den Unterthanen un¬ 
schädlich machte. Vielleicht ist jetzt die Justiz 
mit einem schnellen Rechtsgange in keinem an¬ 
dern Staate-Mitteldeutschlands — wohlfeiler ein¬ 
gerichtet. Bey dem Ausschliessungssysteme deut¬ 
scher Erzeugnisse anderer Bundesstaaten in die 
grösseren Nachbarstaaten ist in den kleinen Staa¬ 
ten die Erhaltung eines guten Nahrungsstandes 
der Unterthanen zwar möglich, erfordert aber 
eine höchst einsichtsvolle Benutzung aller Vor¬ 
theile der Lage des Landes und eine vorsichtige 
polizeyliche Leitung der Nahrungen, damit die 
Wohlfahrt des Landes nicht untergehe durch 
mehr Fabricatur als der fabricirende Staat be¬ 
darf. In gegebener Lage ist es jetzt in Deutsch¬ 
land schwerer, in einem Staate von 5oooo und we¬ 
niger Seelen, als in einem grösseren landesväter¬ 
lich zu regieren. — Vergleicht man die Biogra¬ 
phien dieses Almanachs, welche mit manchen 
interessanten Eigentümlichkeiten der vorigen 
und jetzigen Fürstenerziehung ausgestattet sind, 
mit denen der deutschen Fürsten, welche vor ei¬ 
nem Jahrhunderte lebten, welche höhere Thätig- 
keit in Verbesserung der Landeswohlfahrt zeig¬ 
ten unsre fürstlichen Zeitgenossen, regierten viel 
häufiger selbst in den schwierigen Zeiten der 
franz. Revolution oder während deren Nachwe¬ 
hen, und wie landesväterlich benutzten im Gan¬ 
zen die 35 deutschen Souveraine ihre junge völ¬ 
lige Autokratie. Kaum einer oder der Andere 
erhöhte die Steuern seiner Unterthanen, ohne 
das dringendste Bedürfniss des Bundesmilitärs 
und der durch Napoleons Rheinbundsperiode zer¬ 
rütteten Finanzen. Gibt es aucli in diesen Staats¬ 
verwaltungen einigen Schatten neben dem Lichte, 
so beehrten sich doch die Biographen, die Lan¬ 
desväterlichkeit der edlen Absicht hervorzulieben, 
der Schatten wurde verschoben, aber keiner gab 
Unwahrheit für Wahrheit. — 

Der vierte Jahrgang wird die noch fehlenden 
zwölf deutschen Regentenbiographien liefern (23 
sind bereits erschienen), wenn die dazu nölhigen 
Materialien dem Herausgeber nicht fehlen wer¬ 
den. Ein fünfter möchte zweckmässig die Bio¬ 
graphie der hinzugekommenen neuen Könige von 
Bayern und Sachsen u. s. w. und zugleich eine 
Parallele aufstellen, wie sicli die Thätigkeit die¬ 
ser Gallerie lebender Fürsten auf freylich oft 
sehr abweichenden Wegen bey jedem einzelnen 
Individuum äusserte, um Glück, Wohlstand 
und Nahrung ihrer Unterthanen durch Gesetze, 
Entsagungen, Ersparungen und weise Geld Ver¬ 
wendungen zu begründen, und wie seit der vol¬ 
len Souverainetät unserer Regenten ihre Kam¬ 
mern und Finanzcollegien die frühere zu sehr 
gutsherrliche Verwaltung mit der wahrhaft lan¬ 
desherrlichen vertauschten , wie allmälig in allen 
grösseren Staaten die Jagdlust des Hofes sich 
cum Heile der Unterthanen mässigte, wenn auch i 
Theater und Capellen etwas kostbarer würden. ' 

Welche treffliche, den Regenten von Meklen- 
burg-Schwerin verewigende, Transacte und Regu¬ 
lirungen traf solcher nicht nach erschienener Biogra¬ 
phie durch Ausgleichung der Differenzen mit den 
Landständen über die Unterhaltung des Bund es- 
militärs in Friedenszeiten mit Rostock und Wis¬ 
mar und des Letzteren vollkommene, bis dahin 
immer noch fehlende, Vereinigung mit den mek- 
lenburgischen Landen u. s. w., und kaum einer 
der Biographirten in den Almanachen der J. 1820 
und 1827 unterliess, neue Denkmäler der Lan¬ 
desväterlichkeit sich zu stiften! 

Staatshandbuch des Grossherzogthums Sachsen- 

Weimar - Eisenach für das Jahr 1827. Wei¬ 

mar, bey Albrecht, Buchdrucker. 3io S. 8. 

Verf. dieses Staatshandbuches ist der gehei¬ 
me Canzley-Secretair Ernst Müller in Weimar, 
und dieses Werk weit vollständiger, als das frü¬ 
here Vogelsche. Welche Zahl von Staatsdienern 
mit Einschluss der Schullehrer und Armendire- 
clionen liefert dieses Staatshandbuch, verglichen 
mit den Staatshandbüchern Braunschweigs, Ol¬ 
denburgs und Nassau’s, bey grösseren Territorien 
und stärkerer Bevölkerung! Aber zur Compensa- 
tion, in welchem constitutionellen Staate Deutsch¬ 
lands sind die freylich schweren Landesabgaben 
bey grosser Landesschuld glücklicher und billiger 
vertheilt worden? Die Abtheilungen sind: 1) Ge¬ 
nealogie der Dynastie. Sie ist bereichert durch 
die genaue Angabe, dass die Grossherzogin 5o. 
Januar 1757 zu Berlin geboren wurde, bedarf 
aber künftig wohl der jetzt fehlenden Anfuhr, 
dass eventuelle Erbfolgerechte erst dem Hause 
Gotha in Unzertrennbarkeit des Grossherzog¬ 
thums, dann der Albertinischen Linie und end¬ 
lich den erbverbriiderten Häusern Preussen und 
Hessen gebühren. — 2) Der Hausorden vom 
weissen Falken wurde am 18. October 1815 in 
den Classen der Grosskreuze, Comthure und Rit¬ 
ter auf Staatsdiener und Unterthanen als ein 
dem Verdienste ohne glänzende Geburt zugäng¬ 
licher Orden ausgedehnt. Von Einländern sind 
eilf Grosskreuze, zwölf Comthure und ein und 
fünfzig Ritter, die übrigen sind Ausländer; die 
grosse Zahl der Glieder der Civil- und Militär¬ 
verdienstmedaillen sind nicht benannt. In den 
beyden Landesregierungen sind nur 3 Glieder des 
Falkenordens, in dem Oberappellationsgerichte 2 
Comthure, in der Landesdirection 11 Comthure 
und 1 Ritter, in der Kammer 4 Comthure und 
Ritter. — 3) Der Geheimenräthe mit Excellenz 
sind acht; unter diesen drey mit Oberhofwiir- 
den. 4) Die Gesandten beym Bundestage in Paris, 
Wien, Berlin und Dresden sind ohne Secreta- 
rien, mit Ausnahme in Paris, wo man jetzt diess 
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Bedürfniss kaum erwarten dürfte. Angeschlossen 
ist ein Generalconsul in Leipzig. Ausser jenen 
Höfen hat auch Bayern in Weimar einen Ge¬ 
sandten accreditirt. 5) Hofstaat. Unter den 
Oberhofämtern fungiren ein Oberhofmeister, 
Oberkammerherr und Oberstallmeister, ein Hof¬ 
marschall, 4o Kammerherren, 6 Kammer- und 
5 Hofjunker, 6 Leibärzte und Hofmedici, 6 Leib¬ 
und Hofchirurgen, 5 Hofapotheker; dagegen 
sind jetzt die Stellen des Obermarschalls und 
Obei Jägermeisters nicht wieder besetzt worden. 
Die Militärbibliothek, Plan- und Landcharten¬ 
sammlung mit den reichen Kupferwerken der 
Weimarer Bibliothek sind jetzt in einem nahge¬ 
legenen, weiten und hohen, sehr hellen Thurme 
aufgestellt und täglich dem Publicum offen. — 
Dem Hofmarschali- und Hofstallamte und der 
Courier- und Extrapostenexpedition folgen a) das 
Hoftheater, wobey die Frau v. Heygendorf nicht 
mehr erwähnt ist, b) die Hofcapelle und c) die 
unmittelbaren Anstalten für Wissenschaften und 
Kunst, welchen seit den Zeiten der Vormünderin- 
Mutter, Herzogin Amalie, der Weimarer Hof sich 
anschloss unter fortgehender Leitung des Staats¬ 
ministers von Göthe mit Assistenz seines Sohnes, 
des Kammerherrn und geheimen Kammerrathes. 
Die Bibliothek in Weimar hat jetzt an i3o,ooo 
Bände, ausser Kupferstichen, Manuscripten, Hand¬ 
zeichnungen u. s. w., bedarf aber wohl eines nach 
jetziger Äbtheilung der Wissenschaften umgebil¬ 
deten Katalogs. Die Jenaer Schlossbibliothek 
wurde seit 1818 mit der Universitätsbibliothek 
von mehr als 100,000 Bänden vereinigt. Das 
freye Kunstinstitut mit seinen Zweigen in Eise¬ 
nach und Jena hat zum Director den Hofrath 
Meyer, und das mineralogische, zoologische und 
anatomische Cabinet stehen im Schlosse zu Jena. 
Das Jenaer physicalische chemische Cabinet und 
Laboratorium hat ein eigenes Haus, so wie die Bo¬ 
tanik einen eigenen Garten und Cabinet; die 
Sternwarte liegt im Jenaer Garten des vormali¬ 
gen Hofraths von Schiller und die Thierarzney- 
scliule hat eigene Gebäude und Gärten. — Einen 
besondern Hofstaat haben die einzelnen Glieder 
der grossherzoglichen Familie. 6) Landstände und 
deren Abgeordnete mit einem kurzen Abrisse der 
landständischen Rechte, worin die Unzertrenn- 
barkeit des Grossherzogthums nach richtiger Be¬ 
merkung des Schweizerischen Handbuches über 
das Weimarische Staatsrecht vermisst wird, ob¬ 
gleich dieser Staat unter allen in diesem Jahrhun¬ 
derte in Deutschland vergrösserten am zerstreu¬ 
testen belegen ist, welches natürlich die Zahl 
der Dienerschaft und die Verwickelung des Nah¬ 
rungsstandes vermehrte. Unter den Ritterguts¬ 
besitzern des Landtags stimmen ein paar Bür¬ 
gerliche ohne Staatsämter und unter den Bauern 
ein Freyherr von Löwenklau. 7) Centralverwal¬ 
tung. Solche übt das Staatsministerium aus 5 

Geheimenräthen unter dem Vorsitze des Gross¬ 
herzogs oder Erbgrossherzogs, wenn ersterer 
abwesend ist. Der Geschäftskreis ist bestimmt 
angegeben und die Expeditionscanzley nach säch¬ 
sischer Geschäftsmanier zahlreich. Ausser dem 
geheimen Staatsarchive gibt es noch in dem Er- 
nestinisclien Hause ein gemeinschaftliches und 
ein älteres lienneberger Kammerarchiv in Mei¬ 
ningen, da nach dem aufgelösten Reichsverbande 
solcher Separatismus jetzt gemeinschaftlicher In¬ 
teressen wohl entbehrt werden könnte. Der Verf. 
des Staatshandbuches redigirt auch das Regie¬ 
rungsblatt, das in Oldenburg mit der Landeszei¬ 
tungsexpedition zu dem Bibliothekfonds geschla¬ 
gen und vom Bibliothecar redigirt wird, um die¬ 
sen sonst zu geschäftlosen Gelehrten für seine Be¬ 
soldung hinreichend zu beschäftigen und zugleich 
der Landesbibliothek zufällige Einkünfte zu ver¬ 
mehren. — Gering ist die Zahl der Oberappel- 
lationsgerichtsadvocaten, und das Personale der 
Oberjustiz mit der Canzley gewiss nicht zu gross. 
— Darauf folgen die beyden Landesregierungen 
mit sehr zahlreichem Expeditionspersonale und 
«lässigerer Zahl der Anwälte, hier Hofadvocaten, 
als z. ß. in Meklenburg-Schwerin, die Landes- 
direction (Oberpolizeycollegium) mit sehr zahl¬ 
reicher Canzley in Secrelariat, Schreib- und Die¬ 
nerstube, auch reichlichen Calculatoren und Ac- 
cessisten, welche andere grössere Staaten entbeh¬ 
ren, die Finanzverwaltung, welche sich in Wei¬ 
mar in die Kammer und in das Landschaftscol¬ 
legium schichtet, mit einer zahlreichen Kammer- 
canzley im Secretariendepartement, Archiv, Bo- 
tenmeisterey, Mundirdepartement, Rechnungs- 
Revisionskanzley von 6 Revisoren und 5 Calcu¬ 
latoren, wozu noch die Commissionen der Kam¬ 
merschuldentilgung, des Kammeretat und der 
Cassencuratel hinzukommen. — Vielleicht könnte 
nach mehr Fixirung der unständigen Hebungen 
ein Einnahme- und ein Ausgabecassirer mit ei¬ 
nem Revisor dies Alles, wie in andern Finanz- 
kammern grösserer Staaten, abmachen, wo auch 
die Rechnungen der Cameralheber prompt ge¬ 
liefert und nachgesehen werden. Die Zahl der 
bedeutenden Kammergüler ist 64, von denen 
manche wohl mit Vortheil vererbpachtet werden 
konnten, um ein so grosses Rechnungs und Ober¬ 
baupersonale als das bisherige allmälig vermin¬ 
dern zu können; denn die Tage der hohen rei¬ 
nen Erträge der Güter mit grossen Schaf- und 
Landwirtschaften dürften nicht wiederkehren. 
Das Landschaftscollegium mit Canzley, Cassen- 
personale, Steuer- und Rechnungs - Revision-Im¬ 
post und Steuercontroleurs, dem Vermessungsbü- 
reau und 28 autorisirten Geometern, welche so¬ 
gleich die Messung schnell vollenden werden, da 
die Forsten bereits früher vermessen worden 
seyn sollen. — Die evangelische kirchliche Ver¬ 
waltung leiten die beyden Oberconsistorien, und 
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eine Immediatcommission zu Eisenach das katho¬ 
lische Kirchen- und Schulwesen, eine andere das 
allgemeine Erziehungs- und Unterrichtswesen, 
und eine dritte ist die Oberbaubehörde und die 
vierte die Oberpostinspection, die fünfte den Fi¬ 
nanzen der Landesuniversität, und die sechste 
einigen nahen Domainen zu Oberweimar, Lü¬ 
tzendorf und Tiefurt als Musterwirtschaften ge¬ 
widmet. 8) Die Landräthe sind bestimmt zur 
Erhaltung der Verfassung, Befreiung der Land¬ 
wirtschaft von manchen Fesseln, und werden mit 
einem der weimarischen Verfassung eigentümli¬ 
chen Zutrauen Privatinteressen zu vergessen aus 
den Rittergutsbesitzern und Mitbelehnten er¬ 
wählt. Ihre Thätigkeit in einem schönen Ziele 
werden die Landtagsacten am Besten darlegen; 
aber noch sind Weimars 84 Wüstungen ungeach¬ 
tet ihres niedrigen käuflichen Wertes und der 
wachsenden Bevölkerung weder behauset noch 
durch Tausche der Besitzer arrondirt. 9) Die 4 
Criminalgerichte. 10) Der Militäretat, welcher 
nach dem Landesvermögen mit rühmlicher Spar¬ 
samkeit eingerichtet ist. 11) Allgemeine Anstal¬ 
ten. Unter dem Staatsministerium stellt die Uni¬ 
versität Jena mit manchen liberalen Eigentüm¬ 
lichkeiten, und den seit der aufgehobenen acade- 
mischen Verwaltung einträglicher gewordenen 
Fonds neben Gründung eines Universitätsamtes, 
eines Regierungscommissars und einer wohlgeord¬ 
neten Bibliothek von mehr als 100,000 Bänden, 
welche dem Publicum zweymal in der Woche 
und den Lehrern täglich geöffnet ist, dem theo¬ 
logischen, philologischen und homiletischen Se¬ 
minar, auch anatomischen Theater, und der 
Quästur der Collegienhonorare. Es scheint ein 
Lehrer der englischen und italienischen Sprache 
zu fehlen. Die Zahl der Studirenden ist 635. 
Der Schöppenstuhl hat mit der Juristenfacultät 
gemeinschaftliche Statute. Unter den Oberconsi- 
storien stehen die Gymnasien in Weimar und 
Eisenach, das Weimarisch- Eisenachsche Land¬ 
schullehrer-Seminar und Waiseninstitut folgen. 
Unter der Landesdirection stehen die Weimarer 
Sanitätscommission, das Landkrankenhaus und 
die Hebammenschule zu Jena und Eisenach, so 
wie die Jenaer Irrenanstalt, der Strassenbau und 
deren Unterhaltung, die Anstalten zur Feuerlö¬ 
schung, die Straf-, Zwang - und Besserungsan¬ 
stalten, die Lotterie, die Landgestüte und das 
Eisenacher Leih - und Pfandhaus. — Unter dem 
Landschaftscollegium stehen die Brandassecuranz 
und etwas anomalisch das Leih- und Pfandhaus 
in Weimar. 12) Jagd- und Forstverwaltung, 
das Geleite, das Berg- und Salinenwesen, die 
Umflösse, die Münze, die Posten sind financiell 
der Kammer untergeordnet. iS) Localverwaltung 
durch Justizämter und Patrimonialgerichte. Diese 
enthält jede Eintheilung in Gemeinden und de¬ 

ren Bevölkerung, auch manche Nachrichten über 
ihre Industrie, ßodenvertheilung und Oberfläche, 
auch über das Personale der Ortsvorsteher in 24 
Aemtern, 5 Stadtgerichten und den Patrimonial- 
gerichten der Rittergüter. Auch schwimmen in 
den kurzen Noten manche geschichtliche, natur- 
historische und statistische Notizen und lassen ah¬ 
nen, dass die folgenden Ausgaben noch viel mehr 
topographischen Reichthum durch den Fleiss des 
Verfs. enthalten weiden. Das Grossherzogthum 
hat 226,000 Einwohner und speciell Eisenach 
8200, Ilmenau 24oo, Jena Ü2oo, Weimar 9800 
Einwohner, mit sichtbar wachsendem Wohl¬ 
stände, ungeachtet die Stadt fast ganz vom Hofe 
und der zahlreichen Staatsdienerschaft lebt, und 
ausser dem Froriepschen Industriecomptoir von an¬ 
dern Gewerben und ihrer nachlässig benutzten 
Feldmark wenig Gewinn zieht. An diese reihen 
sich die 29 Räthe der Weimarischen Städte, mit 
nicht durchaus gleichen Rechten, die Polizeycom- 
missionen, Amtsadvocaten, Aerzte und "Wund¬ 
ärzte, die 335 protestantischen Geistlichen bey 
519 Kirchen, von denen die Landesdirection und 
das Consistorium wegen der Nähe vieler Filial- 
Kirchdörfer bey den Mutterkirchen künftig man¬ 
che zum Vortheile der Gemeinden eingehen las¬ 
sen, und darin einen Fonds zur Unterstützung der 
Ortsarmuth begründen kann. Die Prediger - und 
Schullehrer-Witwen-Fisken. — Die Katholiken 
besitzen 10 Pfarrkirchen, 7 Filiale und 6 Capellen. 
Es folgen 54 Rentämter und Cameraluntereinnah- 
men, Amtssteuereinnahmen, Am'ssteuereinnehmer, 
Stadt-Steuereinnehmer und Impost-Obereinneh¬ 
mer. i4) Pensioriirte (in massiger Zahl), i5) cha- 
rakterisirte Personen vom Hofe, Civiletat und Mi¬ 
litär beschliessen den Cyclus der Staatsdiener, und 
beweisen, wie sehr sich auch Ausländer geehrt füh¬ 
len, von dem als Regenten und Besitzer alles W is¬ 
senswürdigen berühmten Grossherzoge Auszeich¬ 
nungen und Titel zu empfangen. — Als Corollar 
dient eine Verordnung über den Canzleystyl, 
eine Liste der Jahrmärkte in 54 Orten des 
Grossherzogthums (der Weimarisohe Wollmarkt 
dauert nur 3 Tage), und das alphabetische Orts- 
verzeichniss und Namenverzeiehniss. Wenn es 
Wahr ist, dass der Verf. mit einer sächsischen 
Geschichte beschäftigt ist, wozu ihm die Ar¬ 
chiv- und Verwaltungskenntniss des auch ästhe¬ 
tisch so berühmten Weimar die nahen Hülfs- 
mittel anbietet; so wünschen wir nur, dass seine 
sonstigen Amtsgeschäfte ihn nicht abhalten mö¬ 
gen, so langsam als im Grossherzogthum und 
Kurfürstenthum Hessen, die freylicli als Volks¬ 
und Dynastiegeschichte musterhaften Landes- und 
Staatsgeschichten Schmidts in Giessen und Rom¬ 
mels in Cassel erscheinen zu lassen. 

Rüder. 
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Chirurgi e. • 

Kritische Darstellung der Lehre von den Ver¬ 

bänden und Werkzeugen der Wundärzte. Von 

Dl’. T. ATt G. Benedict y Prof. Ordinär, der Chi¬ 

rurgie an der Universität zu Breslau und der chirurgischen 

akademischen Klinik daselbst Director. Leipzig, ill der 

Dyk’schen Buclili. 1827. 688. S. gr. 8. (3 TJilr. 

6 Gr.) 

Es fehlte seit langer Zeit für den Studirenden wie 
für den praktischen Wundarzt an einem Hand¬ 
buche der Instrumentenlehfe zur Erlernung und 
zum Nachlesen. Arnemanns Uebersicht der ge¬ 
bräuchlichsten chirurgischen Instrumente ist veral¬ 
tet, Krombholz hatte die Idee der geschichtlichen 
vollendeten Darstellung gefasst— demnach war dort 
zu wenig zu finden, hier erdrückte die Masse der 
Gegenstände den Anfängerl Ein Medium in sol¬ 
chen Verhältnissen zu treffen, war eine Aufgabe, 
die für den Sachkenner sehr dringend erschien; 
allein unbegreiflicher Weise lange lange Zeit keine 
Lösung fand. Professor Benedict, der seit einer 
Reihe von Jahren Vorträge über die chirurgischen 
Bandagen und Instrumente hält, der sieli demnach 
ex professo mit dem Gegenstände beschäftigt, und 
bey dem Vortrage desselben sehr zweckmässig zu 
“Werke zu gehen scheint (S. IV), fand sein Ma- 
nuscript zum Drucke geeignet, und so erschien 
das vorliegende Buch. Viele, und unter diesen 
auch Rec. dieses, werden dem fleissigen und thä- 
tigen Verfasser dafür den aufrichtigsten Dank wis¬ 
sen. Der Plan, der dem vorliegenden Handbuche 
zum Grunde liegt, ist folgender: In dem ersten 
Theile ist die Darstellung jener Bandagen und 
"Werkzeuge befindlich, welche mehr oder weniger 
an allen, oder doch sehr vielen Theilen des Kör¬ 
pers bey der Ausübung der chirurgischen Praxis 
benutzt werden können, und deren Beschreibung 
deshalb der allgemeinen Bandagen- und Instru- 
mentenlelire angehört. Der zweyte Theil dagegen, 
die specielle Bandagen- und Instrumentenlehre, 
umfasst nach der anatomischen Ordnung der Theile 
die Angabe jener Verbände und Werkzeuge, wel¬ 
che nur an den einzelnen Organen des Körpers 
zu gebrauchen sind; dabey hat der Vf. möglichst 
sorgfältig die historische Ordnung, nach welcher 

Erster Band. 

die Erfindung und Beschreibung der einzelnen 
Werkzeuge Statt gefunden hat, beobachtet, und 
in den meisten Fällen eine Beurtheilung über die 
Nutzbarkeit und Nolhwendigkeit der einzelnen 
Stücke, so weit sich dieselbe der Praktiker zu er¬ 
lauben berechtigt ist, hinzugefügt worden. 

Wir wollen keinesweges mit dem Verf. dar¬ 
über rechten, ob es überhaupt gerathen ist, die 
Lehre von den Bandagen mit der der Instrumente 
zusammen abzuhandeln; denn jene gehört offenbar 
in die Verbandlehre, während die Beschreibung 
und der Gebrauch der chirurgischen Instrumente 
eine geschlossene Branche für sich bildet; allein 
darin können wir doch dem Verf. nicht beystim- 
men, wenn er dem leider zu früh verstorbenen 
Schregcr, diesem durch classische und philosophi¬ 
sche Bildung ausgezeichneten Manne, den Vorwurf 
macht, er habe der Lehre von den Verbänden zu 
viele Ehre angethanindem er sie nach gewissen 
tief durchdachten Pfincipien zu ordnen suchte; 
denn das ist es eben, was der Medicin in allen 
ihren Zweigen so oft gefehlt, was ihr wahres Fort- 
sclireiten olfenbar gehindert hat, dass sie der den¬ 
kenden Bearbeiter entbehrte, welche die ungeheure 
Masse von Thatsachen zu sichten, zu ordnen und 
nach philosophischen Principien zu bestimmen ver¬ 
suchten! Irren wir nicht, so liegt der Grund der 
Trockenheit, welche der Verbandlehre anklebt, 
darin, dass man diese Doctrin zu complicirt vor¬ 
trug, dass man den Spielereyen einer vergangenen 
Zeit zu viel "Werth beylegte, um kurz zu seyn, 
dass man die unnütze Ladung nicht über Bord 
warf! Verschallen von Kerns und von Walthers 
goldene AVorte nicht ungehört, so wird auch die¬ 
ser Theil der chirurgischen Heillehre bald einfach 
und dann gewiss auch interessant erscheinen! 

Einen Auszug aus vorliegendem Werke zu 
liefern, verbietet der beschränkte Raum der Li¬ 
teraturzeitung, und dicss muss den der Chirurgie 
gewidmeten kritischen Blättern Vorbehalten bleiben. 
Allein dem Verf. einen Beweis zu geben, mit 
welcher Aufmerksamkeit Rec. sein Werk bereits 
benutzt hat (denn zum Durchlesen ist es ja blos 
für den Anfänger in der Chirurgie bestimmt), wird 
er ein Capitel durchgehen, um hier und dort 
Nachträge zu machen, die dem Verf. entgangen 
waren, und wohl auch, um dann und wann eini¬ 
gen wohl zu hart getadelten Instrumenten oder 
Bandagen eine Art von Ehrenrettung zu bereiten. 
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Die Reihe trifft hier zufällig die S. ig5 verzeich- 
neten Staarnadeln. Hier finden nur einige zwan¬ 
zig Staarnadeln Erwähnung, und doch hat bereits 
Dr. Ammon in seinem, keinesweges ganz vollstän¬ 
digen, Verzeichnisse der Staarnadeln (Ophthalmo- 
paraceriteseos historia. Gottingae 1822 in 8.) ei¬ 
nige siebzig Staarnadeln aufgeführt. Dasselbe ist 
der Fall bey den Hornhautmessern; von diesen 
zählt Hr. Prof. Benedict einige dreyssig (55) auf, 
Dr. Lachmann gibt in seiner „ Descriptio historica 
instrumentoruni ad corneae sectionem in cataractae 
extractione perficiendam inventorum, Gottingae 
1821. in 8. “ ein Verzeichniss von mehr als sech¬ 
zig Staarmessern. In dem Verzeichnisse der Werk¬ 
zeuge zur künstlichen Pupillenbildung fehlt Him- 
ly’s knieförmig gebogene Nadel, um über die Nase 
hinweg zu operiren. Freylicli kann gegen diesen 
Tadel eingewendet werden, dass der Verf. keines¬ 
weges geschichtliche Vollendung bezweckte; allein 
so lange eine nähere Erklärung, welche Regeln 
derselbe hier befolgte, nicht gegeben ist, so lange 
in melirern Abschnitten wiederum die grösste Voll¬ 
ständigkeit in Aufzählung der Instrumente erlangt 
ist, muss dieser Einwand verschwinden. Auch 
bedarf das wohl noch einer Erwähnung, dass der 
Verfasser in dem Verzeichnisse die zu einem 
Zwecke von verschiedenen Chirurgen erfundenen 
Instrumente nicht in eine gewisse Ordnung zu 
bringen suchte: so hätten sich z. B. die Staarmes- 
ser nach Beschaffenheit ihrer Rücken, ihrer Schnei¬ 
den, ihrer Spitzen, die Staarnadeln nach Beschaf¬ 
fenheit ihrer Spitzen, ihrer Biegungen, ihres Um¬ 
fanges u. s. w., zum bessern Verständnisse und zur 
leichtern Uebersicht eintheilen lassen. Auch wäre 
es wohl gut gewesen, Schriften, wie die oben ge¬ 
nannten über die Augeninstrumente, denen Dr. 
Krohn’s Dissertatio de iridodialysis operatione in- 
strumentisque in ea adhibendis. Berolini 1826. in 
4., noch zugefügt werden muss, und über andere 
chirurgische Instrumente, wie des Prof. Kuhls 
Schrift über die Aneui'ysmanadeln, Behre’s über 
den Steinschnitt am Weibe. Heidelberg 1827 u. s. w. 
in den Noten anzuführen. Das reiche hin, was 
das Versäumte betrifft; es bedurfte um so mehr 
einer Erwähnung, da der Verf. sich schmeichelt, 
(Vorrede S. V.), unter den ältern und neuern 
Verbänden und Werkzeugen nur wenige übergan¬ 
gen zu haben. Möchte der Verf. sich aber durch 
diese wohlgemeinten Bemerkungen ja nicht ge¬ 
drückt oder beleidigt fühlen, da sie in der besten 
Absicht aus Rec. Feder geflossen sind! Zu hart 
und zu einseitig ist das Urtlieil des Verf. über die 
in der neuern und neuesten Zeit so viel bespro¬ 
chenen und gebrauchten Streckapparate und Streck¬ 
betten. Werden sie wohl auch in einigen Fällen 
gemissbraucht, so verfehlen sie doch in so vielen 
andern ihre heilbringende Wirkung nicht. Ab¬ 
usus non tollit usum! Hätte der Verf. Gelegen¬ 
heit, in diesem Fache der Heilkunde recht viele 
genauere Beobachtungen anzustellen, und doch un- 

parteyisch zu prüfen, wie das bey Rec. der Fall 
ist, der dieses orthopädische Hülfsmittel viel und 
oft gebrauchen sieht, aber nicht selbst gebraucht, 
er würde diese Instrumente weder mit des Atti¬ 
schen Unholdes Marterbettelvergleichen, noch über 
dieselben mit dem kurzen Ehrentitel der orthopä¬ 
dischen Alfanzereyen (S. 5i8) aburtheln. Das 
scheint aber daher zu kommen, weil der Verf. 
als Hauptursache der Verkrümmungen eine Ka¬ 
chexie anklagt, und üble Gewohnheit, Schiefsiz- 
zen beym Schreiben, Nähen, Sticken u. s. w. 
übersieht! Er wirft, dieser einen Ansicht huldi¬ 
gend, einen wichtigen Theil der Heilmittel in die¬ 
ser Krankheitsgattung, den mechanischen, als un¬ 
nützen Ballast über Bord, während manche Or¬ 
thopäden, allein keinesweges alle, die Schuld, wel¬ 
che Kachexien an Missstaltungen des Körpers ha¬ 
ben, leichtsinnig übersehen, und leider ihr einzi¬ 
ges Heil in der Mechanik suchen. Sip intra mu- 
ros Iliacos peccatur et extra! Doch genug der 
Ausstellungen, sonst möchte Rec. einen ähnlichen 
V orwurf hören müssen, wie ihn der Verf. einem 
Rec. einer seiner andern Schriften in Heckers An¬ 
nalen gemacht hat (S. Vorrede S. VI.). Die Schrift 
des Verf. wird für längere Zeit ein sehr brauch¬ 
bares Hülfsmittel zur Erlernung der Instruinenten- 
und Bandagenlehre seyn, und Rec. wünscht ihr 
die Verbreitung und Anerkennung, die sie ver¬ 
dient! Bey einer neuen Auflage wird cs der V f. 
an Verbesserungen, Zusätzen, und an der Feile 
nicht fehlen lassen! 

Versuch einer historisch - britischen Darstellung 
des Steinschnittes beym Weibe von G. C. F, 
Behre, der Medicin und Chirurgie Dr., praktischem 

Arzte und Wundarzte zu Alton:). Mit einem Vorworte 
von dem Geheimen Hofrathe und Professor Dr. 
Chelius zu Heidelberg. Nebst einer Stein¬ 
druck-Tafel. Heidelberg und Leipzig, Neue 
akademische Buchh. von Groos. 1827. 160 S. 
in kl. 8. 

In einer Stelle des Cicero heisst die Geschichte 
testis temporis, lux peritatis, magistra pitae — 
sie ist aber auch die magistra artis. Diese Wahr¬ 
heit scheint in der neuesten Zeit mehr und mehr 
Platz in der medicinischen Wissenschaft zu ge¬ 
winnen, denn seit, wenigen Jahren ist die Bearbei¬ 
tung der Geschichte in allen Zweigen derselben 
ein Lieblingsgegenstand geworden. Wir verdan¬ 
ken dieser Neigung bereits mehrere treffliche Pro- 
bescliriften im chirurgischen undophthalmiatrischen 
Fache, zu diesen gehört auch die vorliegende, die 
eine deutsche Bearbeitung einer Dissertatio »De 
lithotornia muliebri, Kiliae 1822, desselben Verf. 
ist, welchem von der medicinischen Facullät zu 
Heidelberg für Beantwortung der Aufgabe: „De- 
sideratur historica disquisitio, quomodo calculi 
urinarii in feminis (nicht in femiriinis s. d. Vorw. 
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S. l) arte mechanica amoveantur, simulque hujus 
rci critica dilucidatio et anatomica desaiptio ea- 
rum partium corporis foeminei, quae in medendo 
ilto, morbo praecipue tanguritur der Preis zuer¬ 
kannt wurde. Sie ist mit grossem Fieisse und kri¬ 
tischer Sichtung gearbeitet, und entspricht allen 
Forderungen, welche die Kritik an Monographien 
der Art machen kann. Der erste Abschnitt (S. 
ij — ioo) umfasst eine geschichtliche Darstellung 
der verschiedenen Methoden des Steinschnittes bey 
Frauen; hier ist von der unblutigen, langsamen 
Erweiterung, von der unblutigen, schnell bewirk¬ 
ten Erweiterung mittels chirurgischer Instrumente, 
von der Entfernung des Steins durch den Schnitt, 
von dem Horizontalschnitte nach einer Seite, und 
nach beyden Seiten, ohne Dilatation, ferner von 
dem V erticalschnitte gegen die Symphysis ossiuni 
pubis, und unterhalb des os pubis ohne die Ure¬ 
thra einzuschneiden, dann vom Scheiden-Blasen- 
sclmitte, von dem Eischrenischen Vestibular- 
sclmitte, ferner vom Blasenschnitte oberhalb des 
os pubis die Rede. Der zweyte Abschnitt (S. 
ioi — no) gibt Andeutungen riber das anatomi¬ 
sche Verhältnis der Theile des weiblichen Kör¬ 
pers, welche bey den verschiedenen Steinschnitts- 
liiethoden hauptsächlich berücksichtigt werden müs¬ 
sen. Sehr zu bedauern ist es, dass der Verf. die 
gelungene anatomische Abbildung der hier in Be¬ 
tracht kommenden Region, welche seine Inaugu- 
ralabhandlung schmückt, nicht dieser Abhandlung 
heygegeben hat. Der dritte Abschnitt (S. 111 — 
i56) gibt eine kritische Revision der verschiede¬ 
nen Steinschnittsmethoden bey Weibern. Auf den 
leLzten beyden Blättern findet sich endlich eine 
Beschreibung der auf der sehr sauber litliographir- 
ten Tafel gegebenen Uebersicht der zur lilhoto- 
jnia muliebris erfundenen Instrumente. Der ge¬ 
schichtliche Abschnitt erlaubt wenige Zusätze von 
Seiten der Kritik; es hat dieselbe bereits ein kun¬ 
diger Ree. (Dr. Choulant) anderswo gegeben; eben 
so verhält es sich beym Eiteraturverzeichnisse, in 
dem E. Platners Inauguraldissertation mit Still¬ 
schweigen übergangen ist. Die kritische Revision 
ist sine ira et Studio, und macht der Beurthei- 
lungskraft des Verf. Ehre; nur vermisst Rec. un¬ 
gern ein tabellarisches Verzeichniss der nach den 
verschiedenen Methoden ausgeführten Operations¬ 
falle, in welchem dann von selbst das glückliche 
oder unglückliche Resultat der einen oder der an¬ 
dern Operationsweise sich hervorheben würde. 

M e d i c i n. 

Handbuch der praktischen Arzney Wissenschaft von 
D. L. Odier, Prof. d. J\Iedic. an der Acad. in Genf, 

etc. Uebersetzt und mit Anmerkungen versehen 
von Di’. C. S t re mp e l, ord. Prof. d. Medicin in 

Rostock. Stendal, bey Franzen und Grosse. 1827. 
XVIII und 5i4 s. 

Diese Schrift ist der Inbegriff medicinischer 
Vorlesungen, die der Verf. in den Jahren 1799 
und 1800 vor den Landärzten seines Departements 
hielt; sie erschien zuerst fragmentarisch in der 
biblioth. brittannique, hierauf im Zusammenhän¬ 
ge 1800, späterhin in einer zweyten Ausgabe — 
wenn diese erschienen ist, ist aus keiner Angabe 
zu ersehen — nach dieser Ausgabe ist die vorlie¬ 
gende Uebersetzung gemacht, ausserdem ist die 
Schrift selbst noch zweymal ins Italienische über¬ 
setzt. Der deutsche Uebersetzer, Hr. Prof. Stem¬ 
pel, fällt in seiner Vorrede über diese Schrift ein 
sehr günstiges Urtheil, wozu ihn der berühmte 
Name des Verf. und die mehrmaligen Auflagen 
hauptsächlich bestimmt zu haben scheinen, er em¬ 
pfiehlt sie daher auch seinen Schülern, und wünscht, 
dass sie in deren Hände kommen möge, haupt¬ 
sächlich weil sie grösstentheils nur reine Erfah¬ 
rungen enthielte, und sich nicht zu tief in die Sy¬ 
steme einlasse. — Rec., der sich nicht von der 
Berühmtheit eines Namens blenden lassen mag, wohl 
wissend, dass die Einflüsse zu verschiedener Art 
sind, die auf die Bearbeitung eines Buches ein¬ 
wirken, kann in das Urtheil des Uebersetzers nicht 
einstimmen, und muss gestehen, die Erwartung, 
die der Titel erregte, nicht befriedigt gefunden 
zu haben. Zuerst ist schon die Anlage des Buches 
von der Art, dass sie nicht viel Neues und Eigen¬ 
tümliches • erwarten lässt, indem sie ein regel¬ 
rechtes System — das Cullensche — aufstellt, in 
das sämmtliche Krankheitsformen eingepasst und 
beschrieben werden. Was für diesen Zweck auf 
einem Raume von noch nicht 5oo Seiten geschehen 
kann, wieviel trotz aller Kürze des Bekannten 
wiederholt werden müsse, so dass fiir’s Eigenthüm- 
liclie sehr wenig übrig bleibt, sieht jeder, der mit 
der Sache nur einigermaassen bekannt ist, leicht 
ein; zu welchem Behufe kann aber diese über¬ 
mässige Kürze bey zu reichlichem Stoffe dienen 
Dem Anfänger, und sey er nur ein Landarzt, gar 
nicht; denn gerade der muss mit einem so wich¬ 
tigen Gegenstände umständlicher bekannt werden. 
Dem routinirten Arzte ? — wird der sich die Mühe 
nehmen, aus dem Wüste des Allbekannten die 
wenigen Perlen, die vor der Menge jenes kaum 
aufzufinden sind, hervorzusuchen? Allein nehmen 
wir auch an, dass die Form liierbey keinen Ein¬ 
trag tliäte; so müssen wir doch über die Art der 
Ausführung' erinnern, dass der pathologische so 
wenig, als der therapeutische Tlieil solche beson¬ 
dere Vorzüge besitzen, als dass sie die Aufmerk¬ 
samkeit im besondern Grade zu erwecken im Stande 
seyn dürften; denn was jenen anbetrifft, so sind 
die Krankheitserscheiimngen nur oberflächlich und 
im Allgemeinen aufgefasst, der semiotisclie und 
diagnostische Theil häufig ganz und gar vernach¬ 
lässigt, alle feinere Nüancen, Complicationen etc. 
in der Regel übergangen, das Heilverfahren weicht 
eben so wenig von der Pleerstrasse des Gewöhn¬ 
lichen ab, seine Einfachheit ist allerdings lo- 
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benswerthj doch sind keine Rücksichten auf die 
Fortschritte der neuern Zeit dabey genommen, 
daher kommen hier und da noch alte, längst als 
unwirksam erkannte, Mittel in Vorschlag, und es 
fehlen dagegen die neuesten Entdeckungen, die, 
sobald sie von wahrem Werthe sind, in einem für 
angehende Aerzte bestimmten Werke durchaus 
nicht vermisst werden sollten $ endlich sind die 
mitgetlieilten Arzueyformeln sehr gehäuft, zu sehr 
zusammengesetzt und zum Tlieil unwirksam und 
obsolet. Rec. hat geglaubt, hiermit sein ausführ¬ 
liches Gutachten über vrorliegende Schrift abgeben 
zu müssen, und diejenigen, die der Name des 
Verfs. auf sie aufmerksam machen möchte, im 
Voraus von dem, was sie finden werden, zu be¬ 
nachrichtigen , wobey er noch bemerken will, dass, 
wenn ihn weniger der Text angesprochen hat, ei¬ 
nige hier und da eingestreute Noten des Verfs. 
eine um so angenehmere Ueberraschung bereite¬ 
ten, indem sich in ihnen Hr. Odier freyer bewegen 
konnte, und uns daher tiefere Blicke in die Fülle 
seiner Erfahrungen verstattete. Die vom Uebersez- 
zer auf dem Titelblatle versprochenen Anmerkun¬ 
gen sollen in der nächsten Ostermesse nachgelie¬ 

fert werden. 

Kurze Anzeigen. 

1. Tabellarisches Geschäftsdiarium für Gerichts¬ 
und praktische Aerzte, .Landärzte , Geburtshel¬ 
fer und Chirurgen, auf das Jahr. Ent¬ 
worfen und herausgegeben von Dr. Joh. Clir. 
Heinr. Brei denst ein, Königl. Bayr. Stadt- und 

Landgerichtsphysicus zu Schwabach. Nürnberg, bey 

Riegel und Sviessner. 1827. 556 S. (1 Thlr. 4 Gr.) 

2. Geschäftstagebuch für praktische Heilkünstler 
auf das Jahr 1828. Ein Taschenbuch zum täg¬ 
lichen Bedavfe für ausübende Aerzte, nebst einem 
Anhänge, enthaltend Mittheilungen für Theorie 
und Praxis, über neue Entdeckungen und Er¬ 
fahrungen im Gebiete der Heilkunde und der 
damit verbundenen Naturwissenschaften. Her¬ 
ausgegeben von Leop. Dittmer, Dr. d. Medicin 

und Chir,, Königl. Preuss. Kreis - Phys,, etc. Danzig, 

bey Gerhard. 1827. 5i5 S. 

Beyde Schriften haben, wie der Titel anzeigt, 
einerley Zweck. Sie enthalten fast nichts, als 
Tabellen, in welche der Arzt seine Kranken, dem 
Orte, dem Tage, der Verrichtung, Verordnung 
nach etc. einträgt. Nr. 2. haben wir in Betreff 
des Jahrganges für 1827 beurtheilt, und können 
uns darauf beziehen, denn im 'Wesentlichen blieb 
die Einrichtung dieselbe. "Wegen der gegebenen, 
gut concipirten Uebersiclit aller neuen Erfindun¬ 
gen in der Medicin und Chirurgie würden wir 
ihm den Vorzug geben, obschon S. 118 empfoh¬ 
len wird, bey ärmern Classen statt der theuern 

alten Frankenweine die gediegenen Mosel- und 
Pfälzerweine anzuwenden. Die gediegenen Mo¬ 
selweine werden so tlieuer seyn, als die alten 
Frankenweine. Auch das Verzeichniss der wich¬ 
tigsten, 1826 erschienenen medicinischcn Schriften 
ist wohl nicht nach Autopsie, sondern auf gut 
Glück zusammengetragen. Wie kämen sonst die 
ganz erbärmlichen Kecepte und Heilmethoden etc. 
von C. Fr. Lulheritz hinein? Ingleichen Trous- 
sels erste Hülfsleistungen etc.? JPengers Onanie 
etc. ? Nr. 1. hat ausser den Tabellen blos ein 
Verzeichniss der Arzneyen, die in der Preuss. 
Pliarmacopoe einen andern Namen haben, als in 
der bayerischen. Dafür passt es aber auch auf 
alle Jahre, wie ein immerwährender Kalender. 

Das Leben der Frau von J. M. B. von la Mothe 

Guion, von ihr selbst beschrieben. Aus dem 

Französischen von Henriette von Monteng laut., 

geh. von Croristain. lr Tlieil. XLII. 588 S. 

2r Th. 582 S., 5r Th. 588 S. Berlin, in der 

Sandersehen Buchh. 1826. (4 Thlr. 12 Gr.j) 

Die Stifterin des Quietismus, die schöne, rei¬ 
che, junge Witwe, Johanna Maria Bouvier von 
la Mothe Guion, fand zu ihrer Zeit viel Feinde. 
Aber auch ein Fenelon trat als ihr Vertheidiger 
auf. Sie schien nur noch der Geschichte des längst 
verschollenen Quietismus anzugehören. Allein der 
Quietismus ist wiedergekehrt. Er hat nur einen 
andern Namen angenommen: Mysticismus; und na¬ 
türlich ist sie null wieder ein erbauliches Vorbild 
für Alle geworden, die von nichts als Blut und 
Wunden des Heilandes träumen, sich in ihn ver¬ 
senken, und, von lauter himmlischer Liebe ent¬ 
brannt, die irdische vergessen. Für sie muss das 
Leben dieser Schwärmerin, der manche gute Sei¬ 
ten nicht abzusprechen sind, eine wahre Seelen¬ 
speise werden. Alle andern nüchternen Menschen 
werden aber nicht fünfzig Seiten lesen können. 
So sehr die Verläumdungen, Bedrückungen, denen 
sie, durch ihre auffallenden, an Wahnsinn grän- 
zenden religiösen Behauptungen, selbst", wenn sie 
jetzt lebte, preisgegeben seyn würde, Mitleid und 
Theilnahme erregen müssen, so sehr wird man 
von dem religiösen Unsinne zuriiekgestossen, der 
überall entgegentritt, und welchen der, nur seiner 
Vernunft folgende, mit ihr prüfende Mensch gar 
nicht zu begreifen im Stande ist. Sic war eine 
Art von Kriidener; wo möglich aber trieb sie den 
mystischen Kram noch weiter. Sie trug die „ver¬ 
schiedenen Stände Jesus selbst“ nach und nach 
alle in ihrem Innern, war das Weib in der Apo¬ 
kalypse, und wollte selbst „vom Uebermaasse der 
Gnade bersten. “ Dergleichen Thorheiten sagen 
aber unserer thörichten Zeit herrlich zu, bis sie 
über lang oder kurz wieder — aus der Mode siruL 
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Kaufmännische Literatur. 

Nr. i. Tafeln der Rechnungsmünzen, oder Ver¬ 
wandlung , Eintheiiuig, Gewicht und wahrer 
Werth derjenigen Münzen, nach welchen so¬ 
wohl bey öffentlichen Gassen, als im Handel 
gerechnet wird; nicht allein der Länder und 
Handelsplätze in Europa, sondern auch der für 
den europäischen Handel wichtigen Orte der 
übrigen Weltlheile; mit 46656 ganz genau be¬ 
rechneten Resultaten von Einem bis mit einer 
Million Stück, nach Angaben, welche der 
Verfasser, auf geschehene Anfragen, von den 
hohen Regierungen unmittelbar erhielt, und 
auch der auf Befehl der englischen Regierung 
in London so eben vorgenommenen und be¬ 
kannt gemachten Untersuchung über die Mün¬ 
zen aller Länder. Zuerst genau berechnet von 
Friedrich Löhmann, Conducteur und Unterteil— 

rer der Mathematik an der königl. sächs. Militärakademie 

in Dresden. Leipzig, bey Barth, 1826. 482 S. 4. 
(6 Thlr.) 

Nr. 2. Der Comptoir - Rechner, oder Lehrbuch 
der kaufmännischen Arithmetik; nebst einer wis¬ 
senschaftlich begründeten Abhandlung über die j 

Benutzung der Decimalrechnung zur Abkür¬ 
zung der Wechselrechnung u. s. w. von George 
Schl e m m er, Lehrer der kaufmännischen Wissenschaf¬ 

ten in Dresden. Dresden, bey Arnold, 1827. 5o6 

S. 8. (2 Thlr.) 7 y 

Nr. 0. Calculations - Tabellen englischer Colo¬ 
nial- und Manufactur- FVaaren von London 
nach Hamburg. Von A• Meldola, Lehrer des 

kaufmännischen Rechnens , und der reinen Mathematik. 

Hamburg, bey Hoffmann und Campe, 1827. 
70 S. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Nr. 4. Reductions - Tabelle der Louiscl’or und 
Ducaten gegen IV echselzahlung; desgleichen 
der Wechselzahlung gegen Cassenbillets und 
Preuss. Courant und zurück, so wie des Preuss. 
Courant und der Weehselzahlung gegen Mess¬ 
zahlung und umgekehrt. Von Johann Ludwig 
Fl ze, Lehrer der Handelswissenschaften. Leipzig, 
in der Hinrichsschen Buchhandlung, 1827. 77 S. 
8. (16 Gr.) 

Nr. 5. 1 heoretisch -praktische Anleitung zur 
Wechselkünde. Von Joh. Friedr. Hauschild. 
Erster Band. 

Zweyte, umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Frankfurt a. M., Jägersche Buchhandlung, 1827. 
199 S. 8. (1 Thlr.) 

Nr. 6. Allgemeiner Schlüssel zur einfachen und 
doppelten Buchhaltung. Aus dem Englischen 
übersetzt von Nehemias Levi. Zweyte, durch¬ 
aus verbesserte Auflage. Stuttgart, bey HofX- 
mann, 1827. 78 S. kl. 8. (6 Gr.) 

Nr. 1. zei fällt im Grunde in zwey Hauptabtheilun¬ 
gen. Den ersten Theil möchte man schicklich den 
histoiischen nennen, da solcher in alphabetischer 
Ordnung über das Münzwesen der betreffenden 
Länder und Städte die nöthigste und selbst aus¬ 
führliche Nachweisung enthält. Der zweyte Theil 

1 umfasst die Tafeln. Hier findet man, wieder in 
alphabetischer Ordnung der Länder und Städte, 
wie viel Stücke einer Münzsorte auf eine Cöl- 
nische Mark gehen; die Verwandlung der Haupt¬ 
rechnungsmünzen eines jeden in diesem Theile 
aufgenommenen Landes oder Hauptortes von 1 
bis zu 1 Million Stück, eine Tafel der Gold - und 
Silbermünzen, nach ihrem Gehalte, Gewicht, 
wie viel Stück derselben auf eine rauhe und feine 
Cöln. Mark gehen, ihr Werth im engl. Gelde 
und im 20 Fl. Fusse. Endlich auch Resolvirungs- 
tabellen, wegen der überall vorkommenden De- 
cimaltheile. 

Für die ausführliche Beurfheilung dieses Wer¬ 
kes, was zugleich die Beharrlichkeit, den mühsa¬ 
men Fleiss und die grosse Geduld des Verfs. 
nachweisen würde, ist für diese Blätter der Raum 
zu beschränkt. Da die meisten Resultate auf of- 
ficiellen Mittheilungen und authentischen Nach¬ 
richten beruhen; so ist dieses Werk als eine 
reine Quelle zu betrachten für Alles, was das 
Miinzwesen der abgehandelten Länder und Städte 
betrifft, auch ist, so viel wir wissen, dessen Werth 
bereits anerkannt. Zu einer Zeit, wo man nur 
Groschenausgaben zu kaufen pflegt, ist nicht min¬ 
der die Verlagshandlung zu loben, welche auf so 
schwierige, kostspielige, bey ihrem Beginnen 
nicht selten zweifelhafte Unternehmungen eingeht, 
und sie würdig ausführt. 

Nr. 2. beginnt mit einem sonderbaren 
Machtspruche: „die Addition ist die Basis des 
Rechnens,“ wonach zu erwarten gewesen wäre, 
dass Alles aus der Addition abgeleitet werden 
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Wurde, Was jedoch nicht geschieht, vielmehr ist 
auf jene Behauptung später gar keine Rücksicht 
genommen. „Die Summe der Zahl 4 viermal 
genommen,“ und „4x4=24“ sind wohl Druck¬ 
fehler. Die Decimalbrüche werden sehr lehrreich 
abgehandelt, und bey fast allen Be}^spielen ange¬ 
wendet. Dieses ist recht gut; vergessen wir aber 
doch ja nicht, dass diese Rechnungsart mehr 
nicht, als eine einzelne Methode seyn kann und 
soll, die in vielen Fällen sehr brauchbar ist, in 
eben so vielen andern Fällen aber mühsam und 
weitläufig wird. Die einzelnen Decimalstellen, 
Decimen, Centimen, Millimen u. s. w. zu nen¬ 
nen, ist keine wesentliche Verbesserung der übli¬ 
chen Ausdrücke. Ueberhaupt wachsen die Po¬ 
tenzen der 10 viel zu schnell, als dass sich gegen 
das metrische System, für den wirklichen Ge¬ 
brauch, nicht manche erhebliche Einwendung ma¬ 
chen liesse. Wenn im Vorberichte die Decimal¬ 
brüche in das Gebiet des unendlich Grossen ver¬ 
wiesen werden, und S. 81 von der Differential¬ 
rechnung und von Differential Verhältnissen bey 
der Regel de tri die Rede ist, hier aber nur von 
endlichen, unveränderlichen Grössen die Frage 
seyn kann; so gibt der Verf. dadurch selbst Ver¬ 
anlassung, die Richtigkeit seiner Ansichten von 
der Bedeutung dieser Ausdrücke in Zweifel zu 

ziehen. 
Seite 84. Es würde gut gewesen seyn, zu. 

bemerken, dass Karat und Grain keine wirkli¬ 
chen, sondern eingebildete Gewichte sind. S. 87. 
Der Münzfuss des sächsischen Geldes und der 
Conventions-20 Fl. Fuss sind einander vollkom¬ 
men gleich, und konnten füglich zusammen ge¬ 
fasst werden. Seite 101. Wie zwischen dem 
Werthe des Goldes zum Silber, nach ihnen ent¬ 
sprechenden Preisen für eine Mark, ein umge¬ 
kehrtes Verhältniss Statt finden soll, ist nicht 
leicht einzusehen. Manche neuere arithmetische 
Schriftsteller gebrauchen überhaupt den Ausdruck 
Verhältniss sehr willkürlich. Seite i44 ist die 
Leipziger Wechselzahlung falsch erklärt. Das 
Gesetz versteht darunter Species und Gulden, hat 
aber nachgelassen, diejenigen Wechsel auch in 
andern nach dem 20FI. Fusse geprägten Münzsor¬ 
ten zu leisten, wenn die Valuta auf Wechsel¬ 
zahlung oder W^erth lautet. Seite 160. Dass die 
Länge zur Breite, bey Vergleich des Flächenin¬ 
haltes, in umgekehrtem Verhältnisse stehen sollte, 
ist unrichtig ausgedrückt. Es ist überhaupt falsch, 
zu sagen, der Schluss z. B.: je mehr Arbeiter, 
desto weniger Zeit, beruhe auf einem umgekehr¬ 
ten Verhältnisse; der Schluss selbst nöthigt uns 
nur, ein gegebenes Verhältniss umgekehrt zu 
nehmen. Seite 197 findet sich eine sonderbare 
Erklärung der Regel de quinque! Was ist ein 
Quantitätsverhältniss, und ein Verhältniss der 
Gleichung! Seite 199 folgt eine bessere Darstel¬ 
lung. S. 289 hätte doch gesagt werden sollen, 
welche Art die Zinsen zu berechnen die ge¬ 

setzlich richtige ist, besonders da im Handel der 
Gebrauch Vieles billigt, was vor dem Gesetze 
nicht immer Gnade findet. 

D lese wenigen Bemerkungen haben wir, um 
den Raum zu sparen, aus vielen ausgehoben, die 
wir bey der Durchlesung des Werkes aufzu¬ 
zeichnen veranlasst wurden. Von Seiten seines 
praktischen Theiles ist es sehr zu empfehlen, 
obwohl wir etwas Neues nicht vorgefunden ha¬ 
ben; es ist mit sehr vielen, zweckmässigen, nacli 
verschiedenen Methoden vollständig ausgerech¬ 
neten Beyspielen ausgestattet, was sein Gutes 
hat, da die Methode ohne viele Worte sogleich 
dargelegt wird. Auf der andern Seite fehlt es 
aber an Beyspielen für die eigene Uebung, und 
ein Comptoir-Rechner wird doch die Arbitragen 
sehr ungern vermissen. Ganz allgemein und ohne 
besondere Beziehung auf den Verf. glauben wir 
doch behaupten zu dürfen, dass zwischen einem 
selbst vortrefflichen Rechner, und einem nur gu¬ 
ten arithmetischen Schriftsteller ein gar grosser 
Unterschied obwaltet, und dass der Erstere durch¬ 
aus keinen unbedingten Beruf zum Zweyten hat. 

Nr. 3. Den Anfang machen einige englische 
Facturen, dann folgen die Tabellen. Diese letz¬ 
teren sind eben so eingerichtet, wie die gewöhn¬ 
lichen Tabellen für Arbitragen. In den äussern 
Einfassungen stehen, für Colonialwaaren, in der 
verticalen und horizontalen Reihe die Preise und 
die Curse. Der Winkel, welchen beyde Linien 
mit einander machen, weist den Preis in Hambur¬ 
ger Golde untl Gewicht nach. 

Die Berechnung der Manufacturwaaren ist 
auf ungemein leicht verständliche Proportional - 
Zahlen begründet. Für Hamburg mögen diese 
Tabellen einen wesentlichen Nutzen haben, kön¬ 
nen aber auch für andere Plätze brauchbar seyn, 
sobald man die Berechnung ab Hamburg fortzu¬ 
setzen weiss. 

Nr. 4. leistet, was der Titel verspricht; durch 
Summirung der Reihen sind mehrere Seiten nach¬ 
gerechnet, und die Resultate richtig befunden 
worden. Diess ist wohl die beste Empfehlung für 
dergleichen Werke. Die sonstigen Einrichtun¬ 
gen sind, mit Recht, die gewöhnlichen. 

Nr. 5. handelt in der Einleitung von verschie¬ 
denen Gegenständen, die beym Wechselhandel 
zu wissen unumgänglich nöthig ist. Ferner un¬ 
ter II.) vom Wechselrecht u. \Vechselcontract; in 
III.) vom Begrilfe der Wechselbriefe; in IV.) von 
trassirten Wechseln ; in V.) von eigenen Wech¬ 
seln; in VI.) vom Uso und Respecttage verschie¬ 
dener Länder und Städte. Angehängt sind zehn 
Formulare von Wrechselbriefen. Das Ganze ist 
in einer guten und verständlichen Schreibart ge¬ 
halten. Da es hier einen sehr bekannten und 
vielseitig bearbeiteten Gegenstand betrifft, so kam 
es wohl hauptsächlich darauf an, die Vorhände- 
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nen Materialien gut zu ordnen und richtig zu 
verarbeiten. Diesen Ansprüchen ist, nach unse¬ 
rer Ansicht, eine vollkommene Genüge geschehen. 
Nicht für den Rechtskundigen, sondern für den 
Geschäftsmann schrieb der ’/erf., und solche Auf¬ 
gaben sind fast immer schwieriger, als die rein 
wissenschaftliche Darstellung eines Gegenstandes. 
Ein Register erleichtert den Gebrauch des Bu¬ 
ches, und legt die Reichhaltigkeit des Stoffes 
deutlich vor Augen. 

Nr. 6. Wir wollen nicht in Abrede stehen, 
dass die Gesprächsform ihren wesentlichen Nutzen 
beym Unterrichte hat; werden aber darin ganze 
Wissenschaften abgehandelt, so sind Weitläufig¬ 
keit und ermüdende Wiederholung fast nicht zu 
vermeiden. Diesen Einwand möchte man daher 
auch diesem Büchelchen machen, das sonst recht 
gut gearbeitet ist. Bey einer wiederholten Auf¬ 
lage wäre dem Verf. zu rathen, einige sonder¬ 
bare Ausdrücke in der Terminologie zu ändern, 
oder lieber die gebräuchlichen Benennungen bey- 
zubehalten. Die Buchhaltung ist eins von den 
Dingen, über welche sich viele Worte machen 
lassen, ohne dass man eigentlich zum Ziele kommt; 
greift man sie von der praktischen Seite auf, so 
ist sie in ihren Grundsätzen die einfachste Sache 
von der Welt. 

Kurze Anzeigen. 

De schola, quae Alexandriae jloruit, catechetica 

commentatio historica et theologica, pars prior 

(de externa scholae historia), quam ad suinmos 

in phil. honores rite capessendos Ampi. Philos. 

ordini in Academia Fridericiana ohtulit Auctor 

Henric. Ernest. Ferdin. Guerihe, Wettinas de 

Saxonibus, Semin. theol. senior, societ. exeg. 

adscriptus. Halis Sax. E libraria Antonii, i8'24. 

119 S. 3. 

In diesem ersten Theile behandelt der Verf. 
die äussere Geschichte der katechetischen Schule 
zu Alexandrien, und verspricht, in einem zwey- 
ten Theile die Theologie, als innere Geschichte 
derselben, aus einander zu setzen. Der erste Theil 
zerfällt in 4 Cap., denen eine notitia fontium ac 
subsidiarum vorausgeschickt ist. Im ersten Cap. 
wird über die Anfänge der katechetischen Schule 
gesprochen. Ihr Zweck war, diejenigen, die die 
heilige Schrift genauer kennen lernen wollten, 
und überhaupt lernbegierige und talentvolle Jüng¬ 
linge zu brauchbaren Lehrern in der christlichen 
Kirche zu bilden. Der Name „katechetische Schule,“ 
ist nach S. 9 von der Gewohnheit herzuleiten, die¬ 
jenigen Bischöfe, Presbyteren u. s. w. Kateche¬ 
ten zu. nennen, die sich der Unterweisung derer, 

die unter die Christen aufgenommen werden woll¬ 
ten, unterzogen. Nun war, nach des Vfs. nicht 
unwahrscheinlicher Muthmuassung, zu Alexan¬ 
drien schon früher* eine Schule für die jtar^ov- 
liti'oi, die nachher zu einer höhern Unierrichts- 
anstalt, mit Beybehaltung des alten Namens, 
erhoben wurde: was wohl vorzüglich deshalb ge¬ 
schehen mochte, damit in diesem Sitze aller heid¬ 
nischen Gelehrsamkeit auch für die Christen eine 
gelehrte Schule wäre. Dieselbe entstand aber nicht 
aus dem Museum, sondern bestand vielmehr ne¬ 
ben demselben. Die ersten Lehrer dieser Anstalt, 
die erwähnt werden, gehören in das zweyte Jahr¬ 
hundert nach Chr. Geb. und der erste ausgezeich¬ 
nete unter ihnen war nicht sowohl Athenagoras, 
als Pantaenus. Das zweyte Capitel (S. 20) han¬ 
delt von den einzelnen Vorstehern dieser Anstalt. 
Das dritte Capitel, de scholae catecheticae Jini- 
bus (wovon wir das Wesentliche bereits angege¬ 
ben haben) et constitutione. W^as das Letztere 
betrifft, so zeigt der Verf., dass das summuni re- 
gimen penes Episcopum Alexandrinum gewesen 
sey. Sodann untersucht er, ob Einer oder Meh¬ 
rere zugleich das Directorat der Schule verwal¬ 
tet haben, und nach welchen Gesetzen die ein¬ 
zelnen Katecheten auf einander gefolgt seyen. 
Nachdem er darauf noch Einiges über das An¬ 
sehen der Vorsteher gesprochen und untersucht 
hat, ob sie von einem bestimmten Gehalte oder 
von ihrem eigenen Gelde gelebt und wo sie ge¬ 
lehrt haben; so geht er zum vierten Cap. über, 
wo er über den Untergang der Schule spricht. 
Rliodo verliess Alexandrien und gründete eine 
ähnliche Anstalt zu Sida. Die Alexandrinische 
ging nun zwar nicht ein, sondern existirte noch 
lange Zeit, aber ohne Ansehen u. Ruhm. — Der 
Styl des Verfassers ist leicht, fliessend und ziem¬ 
lich rein. Bisweilen jedoch hat er sich auch von 
den neuern Lateinern verführen lassen; so findet 
sich longius est für longum est; innuit; versio; 
tum — tumquoque u. a. Doch ubi plura nitent, non 
ego paucis ojjendor maculis. 

Archiv für Waisen - und Armenerziehung, von 

J. C. Kr bg e r, Katecheten am Waisenhause in Ham¬ 

burg. Erstes Bändchen. Hamburg, bey Hoff- 

mann und Campe, 1825. 219 S. 8. 

Dieses Archiv hat, nach den Aeusserungen 
des Verfs., den Zweck, diese wichtige Angele¬ 
genheit, nämlich die Erziehung der Waisen und 
Armen im Volke, in einzelnen, etwa jährlichen, 
Heften zu fördern. Es wird suchen, das Ganze 
der Erziehung dieser Kinder zu umfassen, sich 
auf die körperlichen u. geistigen Bedürfnisse der¬ 
selben einzulassen, die Beschaffenheit der Wai¬ 
senpflege zu verschiedenen Zeiten und in ver¬ 
schiedenen Ländern darstellen, die Fehler der 
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Waisen- und Armenerziehung angehen, und auf 
Mittel zur Verbesserung aufmerksam zu machen, 
neue, zweckmässige Einrichtungen, wichtige Ver¬ 
ordnungen u. s. w. mitzutheilen, und dahin ein¬ 
schlagende Schriften anzuzeigen. Diesen Plan hat 
der Verfasser sehr gut in diesem Bändchen be¬ 
folgt. Er geht von dem Grundsätze aus, dass 
die Waisen durchaus wie andere Kinder betrach¬ 
tet und behandelt werden müssen. Da solche 
Schriften nicht gern weitläufige Auszüge verstat- 
ten, und dem eigentlichen Zwecke dieser Blätter 
nicht angemessen seyn dürften ; so will Rec. nur 
aus den ersten drey trefflichen Seiten eine un- 
gesuchte Stelle ausheben, um den Geist, der darin 
weht, kenntlich zu machen. „Das ist ein men¬ 
schenfeindliches Vorurtheil, als sey den Waisen 
eine jede Bildung gut genug. Was zur allge¬ 
meinen Bildung gehört, darauf hat ein jeder 
Mensch einen gegründeten Anspruch, denn Nie¬ 
mand wird zum Sklaven oder zum Lastträger 
geboren. Jeder wird, sein Stand sey, welcher 
es wolle, Heilsames in ihm leisten, wenn er eine 
gute physische, intellectuelle und moralische Er¬ 
ziehung genossen.“ Rec. versichert, dass er mit 
Aufmerksamkeit diese treffliche Schrift gelesen. 
Wie mühsam hat der gelehrte Vf. aus den grie¬ 
chischen und römischen Schrift Stellern die un¬ 
glaublichen Handlungsweisen in der vorchristli¬ 
chen Zeit gegen die Kinder und Frauen, die ge¬ 
fühlloseste Vernachlässigung und die rohesten, 
schändlichsten Verbrechen gegen Wesen, welche 
das Bild der ewigen Liebe an sich tragen, ge¬ 
schildert , um die Verehrer des echten Christen¬ 
thums durch Darstellung solcher unterthieiüschen 
Handlungen zu versichern, dass Waisen- und 
Armenanstalten nur der Christusreligon, welche 
durch Liebe alle Menschen verbindet, ihr Da- 
seyn und Bestehen zu verdanken haben. Volks¬ 
lehrer, welche eine praktische, auf Erfahrung ge- 
bauete, Pädagogik studiren wollen, Vorsteher der 
Waisenhäuser, welche glauben, ihre grossen Pflich¬ 

ten schon erfüllt zu haben, Wenn sie mit ihren 
Hausverwaltern nur auf die wohlfeilste Art die 
armen Waisen finanziell besorgen, und gleich¬ 
sam nur auffüttern; wenn sie ihre Waisenhäuser 
in Zuchthäusern anbringen, um die Zuchtmeister 
zugleich als Aufseher der Waisen mit anzustel¬ 
len, können durch diese Schrift geweckt, und 
durch geschichtliche Darstellung solcher Anstal¬ 
ten, die der Verf. im Anhänge kurz beschreibt, 
als: die Armen-Erziehungsanstalt zu Hofwyl u. 
s. w., die musterhafte Landschule zu Friedrichs¬ 
felde bey Berlin des ehrwürdigen Herrn von Tres- 
kow u. s. w. belehrt werden, was ihnen ob¬ 
liegt, wenn sie solche ihnen anvertraute, wichtige 
Anstalten gewissenhaft, verständig und gefühlvoll 
zum Segen des gemeinen Wesens verwalten wol¬ 
len!! 

Aufklärungen über Begebenheiten der neuern Zeit. 
üebersetzungen und Auszüge aus den interes¬ 
santesten Werken des Auslandes. Erster Bd. 
XI. 524. S. Zweyter Bd. 556 S. Darmstadt, 
bey Leske, 1826. (2 Thlr. 12 Gr.) 

Es scheint uns ein sehr glücklicher Gedan¬ 
ke, die Flugschriften des Auslandes — andere, 
als Flugschriften haben wir in diesen zwey Thei- 
len nicht gefunden — in so fern sie die Staats¬ 
umwälzungen der letzten dreyssig Jahre aufklä¬ 
ren, in solcher Sammlung mitzutheilen. Wir 
werden ihn noch mehr billigen, wenn die Samm¬ 
lung auch solche aufnimmt, welche das Treiben 
der jetzigen Parteyen charakterisiren. Zwar tra¬ 
gen solche Schriften meist den Stempel der Ein¬ 
seitigkeit, der Partey, in deren Sinne sie erschei¬ 
nen. Allein für den ruhigen, damit bekannten Le¬ 
ser bleibt manches Korn, das er ausserdem meist 
ungern vermisst, weil solche kleine Schriften 
theils wenig nach Deutschland kommen, theils 
im Ankäufe zu theuer werden. Für einen Thaler 
acht Groschen hat man hier in einem Bande fünf 
zum Tlieil ziemlich starke Abhandlungen ; wTorin 
(2. Tlieil) Luigi Gamboa Aufschluss über die 
Neapolitanische Revolution 1820; G. M. Olivier 
Paoli über die zu Palermo Kunde gibt, Rovigo 
darthut, dass Pichegrü, Wright und Bathurst nicht 
von ihm gemordet wurden, und Pierret diess 
in Hinsicht von Pichegrü bestätigt, Partonneaux 
endlich contra Segur auftritt, und seine Gefan- 
gennehmung besser erzählt, als dieser that. Nr* 1. 
ist am unbedeutendsten und durch die Zeit schon 
widerlegt. — Der erste Tlieil gibt die merk¬ 
würdige Denkschrift über das Wahre der 100 
Tage. Bekanntlich wird darin sehr plausibel dar¬ 
gestellt, dass edle Itaiianer Napoleon zu bereden 
suchten, sich an die Spitze der Itaiianer zu stel¬ 
len, und sie unter einem Scepter zu vereinen. 
Die Denkwürdigkeiten aus dem Exil der königl. 
französischen Familie sind theils wegen der wirk¬ 
lich Mitleiden erregenden Lage dieses Hauses 
merkwürdig, das von Ort zu Ort floh, theils 
aber muss man oft sehr anhalten, nicht laut 
aufzulachen, wenn man die Fanfaronnaden, Gas- 
connaden ihres Verfassers, und den Ton ins Auge 
fasst, der an diesem, von einer Stadt zur andern 
fliehenden, Hofe herrscht. Wir finden Kriegsmi¬ 
nister, Minister der auswärtigen Angelegenhei¬ 
ten; und in Memel schätzen sich die Damen 
glücklich, einen Zwieback theilen zu dürfen, den 
Madame hat liegen lassen. Die Nachrichten von 
verschiedenen royalistischen Sendungen, welche 
die Frau Vicomtesse Tarpin de Crisse in der 
Vendee hatte, machen den Beschluss. — DasAeus- 
sere beyder Theile ist gut. Allein zum Theil 
ist die Uebersetzung unter der Kritik, z. B. 1. 
Theil, Seite 200: wo Dumourier keine Unarten 
gemacht werden5 S. ao8, wo der Küchenwagen 

umschmiss. 
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Lel^pziger Literatur-Zeitung. 

Am 12- fies Januar. 12. 1828. 

Intelligenz - Blatt. 

W eiblicher Rationalismus, 

ein Zeichen des nahen LVeilendes. 

Eüiie geistreiche, aber leider etwas liberal gesinnte 
Frau (Mad. Roland in ihren Memoires T. I. p. 76.) rai- 
sonnirt über ihre Religion (die römisch-katholische) so: 
„La premiere chose qui m’aU repugne dans la religion 

(jue je professais avec le serieux d’un esprit solide et 

consequent, c’est la damnation universelle de totes ceux, 

qui la meconnaissent ou l’ont ignoree. Lorsque, nour- 

ne de l’histoire, j’eus bien envisage l’etendue du monde, 

la seiccession des siecles, la inarche des empires, les ver¬ 

las publiques, les erreurs de laut de nations, je trou- 

vai mesquine, ridjcule, atroce l'idee d’un crealeur, qui 

livre a des tour mens eternels ces inno/nbrables individus, 

foibles ouvrages de ses mains, jetes sur la terre au mi- 

lieu de laut de perils et dans la nuit d’une ignorancs, 

dont ils avaient deja laut soufert. Je suis trompee 

dans cet article, c’est evident; ne le suis-je pas sur 

quelque autre? Examinons! — Du monient, oh tout 

calholiqiie a jait ce raisonnement, l’eglise peut le regar- 

der comme perdu pour eile. Je concois parfailement, 

pourquoi les pretres veulent une soumission aveugle ei 

pre dient si ardemment cette foi religieuse qui adop/e 

sans ex amen et adore saus murmure. C'est la base de 

leur empire ; il est detruit des qu’on rai s o n ne .u — 

Eben so raisonnirt sie nachher über „l’absurd.ite de 

VinjaiUibilite,“ — Ist es nicht schrecklich, dass auch 
schon die Weiber dem Rationalismus (oder, wie man ihn 
neuerlich in Berlin getauft hat, Obscuinntismus') hul¬ 
digen ? Ist das nicht ein ollenbares Zeichen vom na¬ 

hen TDeltende, das uns vor einigen Jahren auch von 
Berlin aus, in Folge eines dort vom Himmel gefallenen 

Briefes, verkündigt wurde? — Damit sich nun die 
Menschen auf diese grosse Begebenheit recht würdig 
vorbereiten können, so empfehlen wir ihnen voraus ein 
lrommes Büchlein, das nächstens unter dem hoebpoe- 
tischen Titel erscheinen wird: 

Der Rationalist 

Kein guter Christ. 

Ist die evangelische Kirchenzeitung in der 

That eine evangelische? 

Zu dieser Frage berechtigen insbesondere zwey, in 

No, 23 u. No. 26 der gedachten resp. Zeitschrift be¬ 

findliche Aufsätze, der „Nekrolog“ des, im Julius v. J. 
verstorbenen, böhmischen Predigers Jänicke zu Berlin, 

und der ,, Brief eines alten Landpredigers an seinen 

Sohn. “ Den Beweis liefert folgende Stelle des Ne¬ 

krologs : „ Der Beruf eines Predigers des Evangeliums, 

für den er (H. Jäniclce) sich bestimmt hatte, war bey 

ihm nicht blos Hauptsache; sein ganzes Lehen war zu¬ 

letzt zur Predigt geworden. Wer ihn auf der Kanzel 

sah, hatte ihn ganz wie er war, eben sowohl als 

der, welcher ihn auf dem Zimmer oder bey beson- 

dern Anlässen besuchte. Gespräch mit und von dem 

Heilande, Verkündigung der Tugenden dessen, der ibn 

berufen aus der Finsterniss zu seinem wunderbaren 

Lichte, in dem Gefühle seiner unmittelbaren wirksamen 

Nähe: das war sein Leben. Es ist doch ein eigener 

Mann — sagte in den letzten Jahren Einer von ihm ; — 

er spricht von Nichts, als von dem Heilande. Dahey 

war er, in Predigten und Gesprächen, wie gleichsam 

durchsichtig, dass man in heiligen Stunden bey ibm 

fast den Strahl des Lichtes vom Herrn sah, der in sein 

kindliches Herz schien, und es nach oben zog. Wenn 

er „lallendwie er es oft nannte, das heisst in der 

Sprache eines Kindes Gottes, von seinem Herrn sprach, 

auch auf der Kanzel; wollte das blosse Erzählen von 

dem Abwesenden ihn oft zu j'ern dünken, und das, 

vom Bewusstsevn seiner Nähe beseligte, Kind<jsherz 

musste sieb, mitten in der Rede, J^uj't machen in Er¬ 

güssen anbetender Dankbarkeit. Wollte man derglei¬ 

chen auf Papier schreiben; der grobe Stoff' würde den 

himmlischen Duft, der darauf Jag, nicht darstellen, 

und aus der Engelsmiene könnte leicht eine Karrikaiur 

(Garicatur von caricarej werden.<f Ohne die formel¬ 

len und ideellen Mängel dieser Stelle, und die in ihr 

j zu Tage liegenden mystischen Grundsätze weiter ent- 

I hülfen und bestreiten zu wollen, erlaubt sieb der lief. 

! nur, in Bezug auf den letzten Satz, den Einwurf, dass 

j ja die Bibel, welche ihre himmlische Kraft schon seit 

j Jahrtausenden an den Menschen bewährt bat, auch auf 

I „den groben Stof des Papieres geschriebenund da- 

Erster Rand. 
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durch keinesweges ] was der resp. Verfasser des Ne¬ 

krologs hinsichtlich der „Ergüsse und der Engelsmiene“ 

des H, Janicke befürchtet, zur „Caricaturu geworden ist. 

Beantwortung 

der Frage sub No. 43 im Intelligenz-Blatte der Leipz. 

Lit. Zeit. No. 3oo. vom J. 1827, 

den Ursprung des Postwesens in Frankreich 
betreffend. 

Das Edict, durch welches Ludwig Nt. die Anle¬ 

gung der ersten Poststationen von 4 zu 4 französischen 

Meilen auf den Hauptrouten Frankreichs anordnete, ist 

datirt vom ig. Juny i464, und enthält 21 §§. Der 

Zweck dieses ersten Versuches beschränkte sich ledig¬ 

lich darauf, den Courieren und Depeschen, welche der 

König in jener unruhigen Epoche absendete, und von 

seinen hohem Staatsdienern aus den Provinzen empfing, 

ein möglichst schnelles Fortkommen mit gewechselten 

tüchtigen Pferden zu verschaffen. An eigentliche Reil¬ 

posten oder an eine Anstalt für Extrapost-Reisende 

im heutigen Sinne war dabey noch nicht gedacht. Nur 

4 bis 5 Pferde sollten auf jedem Relais gehalten wer¬ 

den. Ein ähnliches Postwesen soll aber schon zu den 

Zeiten Karls d. Gr. auf drey Routen bestanden haben, 

nur mit dem Unterschiede, dass er seine Völker mit 

der regelmässigen Fortsehaflung seiner Couriere, Briefe u. 

Befehle belastete. Julian. Taboetius in Paradox. Regum 

etc. und Bergier in s. Histoire des gr. Chemins liv. 3. 

p. 577 berichten darüber: Carolus Magnus populorum 

impensis, ires piatorias Stationes in Gallia constituit 

anno Christi octingentesimo septimo, primam propter Ila- 

liam a se depictam, alleram propter Germanium sub 

jugum missa/n, tertiain projiler Hispanias. Er wendete 

dabey bedeutende Summen auf Strassen- und Briicken- 

baue, und stellte Werke her, welche mehrere seiner 

Nachfolger, selbst in Dingen, die weniger Aufwand 

erforderten, nicht nachahmen konnten, indem selbst das 

Pilastern der Städte in Frankreich erst 270 Jahre nach 

dieses grossen Mannes Tode anfing. Mit seinem Tode 

scheinen auch die ersten Anfänge einer postmassigen 

Transportanstalt in Frankreich wieder eingegangen zu 

seyn; denn es findet sieh unter seinem Nachfolger, 

Ludwig dem Frommen, u. bis zu Ludwig NI. keine 

Spur von etwas Aehnlichem, wenn man nicht eine alte 

Charte von Ludwig VI. (dem Dicken), die eine der 

Kirche von St. Martin-des-Champs gemachte Donation 

enthält, dafür annehmen will , welche ein Baudouin 

mit diesem Fürsten, in der Eigenschaft eines Grand 

Mailre des Postes, unterzeichnet hat, wie man glaubt, 

Balduinus Beredarius. (Duchesne Histoire de la maison 

de Montmorenci p. 33, et Glossar. Cangii in verbo B e- 

redarii.') Allein es möchte aus dieser Acte noch kei¬ 

nesweges zu folgern seyn, dass es in Frankreich vor 

dem i5ten Jahrhundert andere Posten gegeben habe, 

als die unter Karl dem Gr. bestandenen. Jener Titel: 

„Grand Mailre des Postes“ scheint vielmehr ein blos¬ 

ser (vielleicht aus' Karls des Gr. Zeiten herrührender) 

Ehrentitel gewesen zu seyn, so wie es auch in Sach¬ 

sen noch im vorigen Jahrhunderte eine Hofcharge, un¬ 

ter dem Titel eines „General - Postmeisters gab, mit 

welcher das Postwesen nicht in der mindesten Verbin¬ 

dung stand. Wenn demnach auch Karin dem Gr. die 

Ehre bleibt, in Frankreich den ersten Versuch mit 

Posten nach Art derer, wie wir sie bey den Alten, 

und namentlich bey den Römern, finden, gemacht zu 

haben : so verdankt dagegen Frankreich nicht blos die 

Erneuerung dieses Versuches, sondern auch die Organi¬ 

sation bleibender Poststationen, als einer Staatsanstalt, 

aus welcher sich später ein Öffentliches, gemeinnütziges 

Postinstitut entwickelte. 

Das eigentliche Jahr der Ausführung der Verord¬ 

nung von i464 ist in Frankreich selbst so wenig ge¬ 

nau bekannt, als die Personen, welche damit beauf¬ 

tragt waren. Nicht einmal der Name des in dieser or¬ 

donnance JT. //. j.Conseiller Grand-Mailre des Coureurs 

de France“ betitelten Staatsdieners, unter dessen Augen 

und Befehlen sich die neue Anstalt erheben sollte, ist 

bekannt. Der König hatte blos die Intention ausge¬ 

drückt, dass diese Charge einer „einsichtsvollen, fähi¬ 

gen Person von Vertrauen“ zugetheilt, und dass solche 

sich in seiner Nähe befinden sollte. Man glaubt daher 

nicht ohne Grund, dass diese neue Function mit der 

Charge des Oberstallmeisfers von Frankreich verbunden 

wurde, welches damals .Alain Goyon war (eine bedeu¬ 

tende Person jener Zeit, welche beym Könige wegen 

wichtiger, ihm als Prinzen geleisteter Dienste in grosser 

Gnade stand), weil sein Amt mit den Diensten der da¬ 

maligen Postmeister in vielen Beziehungen stand. Es 

findet sich jedoch davon so wenig als von der Aus¬ 

übung dieser Poslcharge überhaupt ein Beweis; es 

scheint vielmehr schon im J. Ujyg und in der Folge 

die Hauptverwaltung der Posten in den Händen des 

Contrdleur des Chepaucheurs de l'Ecurie gelegen zu ha¬ 

ben. Dieser Beamtete hiess im J. 147g Robert l*aon. — 

Ueber die Schnelligkeit der damaligen Couriers gibt 

v. Hörnigk in seinem Tractat de Begali Postarum jure 

p. 87. folgende Notiz: Chaupeau Heraut diu Roy 

Louys XU. apporta lettres de Milan a son Maistre 

eslant en son Chasleau d’Amboise en moins de trois 

jours. Wahrscheinlich war diess im J. i4gg, wo Mai- 

i land und Genua fast ohne Schwertstreich Ludwigen in 

I die Hände fiel. 

Die fortwährende Aufmerksamkeit Ludwigs XI. 

auf Alles, was in und ausser seinem Königreiche vor¬ 

ging, seine geheimen Einverständnisse, die Inlriguen 

! seiner Nachbarn (besonders des Prinzen ujul nacliberi- 

gen Herzogs von Burgund, Karls des Kühnen) und 

) seine öftere Unentschlossenheit über die zu nehmende 

Partey, vervielfältigten die Depeschen, Curse und Rei¬ 

sen dermaassen, dass es bey seinem Tode (i483) nicht 

weniger, als 234, wahrscheinlich meistens in den Provin- 

zen des Reiches stationirte, Couriers oder Chepaucheurs 

gab, welche Karl VIII., der deren weniger bedurfte, bis 

auf 120 verminderte, wobey zugleich die bisherigen Sta¬ 

tions-Unternehmungen zu förmlichen Aemtern erhoben 

wurden. Ludwig XII. bestätigte diese Verfügung sei¬ 

nes Vorgängers durch ein Ediet im Febr. i5og. 
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Erst 1597 wurden in ganz Frankreich Relais er¬ 

richtet und solche in der Folge mit den Posten verei¬ 

nigt. 1608 wurde der Titel: „General-Controleur der 

Posten“ in den eines „General des Postes“ verwandelt., 

und dieser in seinem ausgedehnten Wirkungskreise mit 

grosser Vollmacht und mit der Jurisdiction über die 

Postbeamten bestätigt. Er konnte beym Postwesen an- 

tftellen, wen er wollte, Postmeister ein- und absetzen, 

wo es ihm nöthig schien. 

Merkwürdig ist es, dass bis zu Ludwigs XIII. Re¬ 

gierung fast gar keine wesentliche Veränderung in den 

von Ludwig XI. errichteten Posten vorbei. Ich habe 

schon oben bemerkt, dass diese Posten blos für den 

Dienst des Königs und des Staates, mit Ausschluss al¬ 

les Verkehres der Privatleute, bestimmt waren. Es ist 

aber zu bemerken, dass nach dem Edict von i464 die 

Postmeister nur denen Pferde geben dürften, welche 

einen königlichen Pass mit einer Anweisung des Ober- 

Postmeisters vorzeigeu konnten, und dass es ihnen 

bey Lebensstrafe verboten war, ausserdem Jemanden 

Pferde zu geben, weil die Anstalt blos dem Dienste des 

Königs u. des Staates Vorbehalten seyn sollte. Es biess 

daher auch in den ersten Bestallungsbriefen ausdrück¬ 

lich: Maitres tena/is les chevaux courans pour le Ser¬ 

vice du Rai, et Maitres Coureurs. Diese Postmeister 

mussten die Depeschen des Königs, der Gouverneurs, 

der General - Lieutenants in den Provinzen und ande¬ 

rer hohen Beamteten nöthigen Falls sogar persönlich be¬ 

fördern , und darum hiessen sie in den alten Patent¬ 

briefen : Chevaucheurs de VEcurle, Dicss war die ei¬ 

gentliche Benennung der Couriere des Königs, später 

Cabinets-Couriere genannt. Erst unter Ludwig XIII. 

wurden die Posten öffentlich, und die Privatleute fingen 

nun an, sich derselben für ihre Briefe und Pakete, ge¬ 

gen ein massiges Porto, zu bedienen. Um nämlich die 

Posteu öffentlich zu machen, halte man Anfangs er¬ 

laubt, den Stafetten und Courier*, welche mit den De¬ 

peschen des Hofes abgingen, auch die des Publicums 

mitzugeben. Da der General der Posten, von Almeras, 

sah, dass dicss recht gut ging und ßeyfall fand, so er¬ 

richtete er regelmässige Reitposten ( Post - Couriere ), 

welche an bestimmten Tagen der Woche von Paris 

nach den Hauptstädten des Königreiches abgingen und 

von den dortigen Post-Bureaux wieder nach Paris ab¬ 

gefertigt wurden. Durch diese so wesentliche als wolil- 

thätige Veränderung erst nahmen die französischen Po¬ 

sten den Charakter der heutigen Postanstalten an, und 

da natürlich dabey der Vortheil der Postverwaltung 

mit den Vortheilen des Publicums Zusammentreffen 

musste; so wurden diese ordinären Briefposten sehr 

bald noch vermehrt. Diese Veränderung fand im Jahre 

1629 Statt. Der König Ludwig XIII. schaffte nun die 

meisten seiner Couriere ab, und befahl in einer Ordon¬ 

nance vom M. Jan. 1 629 Art. 361 allen seinen Gouver¬ 

neurs, Generalen und andern Behörden, ihm und sei¬ 

nem Conseil von nun an, zu Vermeidung der grossen 

Kosten durch unnütze Courier-Reisen, alle ihre De¬ 

peschen auf dem Wege der ordinären Posten, ohne Ab¬ 

fertigung expresser Couriere, zuzusenden. 

Ilierbey ist noch der privilegirten Roten - Anstalt 

der Universität in Paris zu gedenken, welche diese schon 

im dreyzehnten Jahrhunderte zu ihrer Bequemlichkeit, 

und besonders zur Beförderung der Briefe, Effecten und 

Gelder der dort aus allen Gegenden Studiienden, für 

ihre eigene Rechnung, angelegt hatte. Diese Boten 

wählte die Universität zum Th eil aus dem bemittelten 

Bürgerstande von Paris, damit solche in den Zeiten, 

wo sie wegen Kriegesunruhen nicht reisen konnten, 

oder wo die Gelder für die Studenten aus ihrer Hei- 

malh nicht zur rechten Zeit eingingen, letztere mit 

Geldvorschüssen unterstützen konnten, und diese Boten 

hiessen die ,,grancls Messagers.“ *) Ihrer war eine be¬ 

stimmte Anzahl, und sie konnten nur für den Dienst 

der Ldhrer und Schüler der Diuces Reisen machen, 

dessen Boten sie waren. Die andern sogenannten ,,klei¬ 

nen“ oder ordinären Boten waren solche, die Reisen 

nach den Provinzen, und von da nach Paris machten; 

sie wurden in den Registern der Nationen oft die flie¬ 

genden Boten (Nuncii colantes) genannt, um die Ge¬ 

schwindigkeit zu bezeichnen, die sie auszeichnen sollte. 

Diese Boten, welche ganz verschieden von den könig¬ 

lichen Boten waren, bestellten auch die Briefe der nicht 

zur Universität gehörigen Leute. Die Regierung iiber- 

liess die Einkünfte davon der Universität. Die ältesten, 

das Recht dieser ßotenanstalt betreffenden, Urkunden 

sind Briefe von Philipp dem Schönen und von Lud¬ 

wig X., vom 27. Febr. 1296 und 2. July i3l5. Erst 

unter Ludwig XIV. wurde das Universitäts-Botenwe¬ 

sen mit den königl. Posten , bey Gelegenheit der Ver¬ 

pachtung der Einkünfte der letztem an Lazarus Patin 

im J. 1672, vereinigt. Dieser hatte nun auch eine 

Pachtsumme an die Universität zu entrichten ; sein 

Nachfolger, Colombier, aber wollte sich der auch auf ihn 

übergegangenen Pacht-Verbindlichkeit' gegen die Uni¬ 

versität, unter allerley nichtigen Vorwänden, entziehen. 

König Ludwig XIV. entschied jedoch 1686 zu Gun¬ 

sten der letztem; Colombier musste bis Ablauf seiner 

Pachlzeit fortzahlen, und dann sollte es der Universität 

frey stehen, ihre Botenanstalt höher zu verpachten, doch 

nur an den Pachter der königl. Posten. Dieser Pacht 

war bis 1698 bis auf 4g685 Liv. gestiegen, uud im J. 

1716 wurde er vom Könige bis auf die jährliche Summe 

von 60,000 "Liv. erhöht. 

Die Universität war jedoch damit noch nicht zu¬ 

frieden gestellt, sondern stellte im nämlichen Jahre un¬ 

ter der Minderjährigkeit Ludwigs XV. dem damaligen 

Regenten, Herzoge von Orleans, vor, wie sie auch 

dabey noch in ihren, von Ludwig XIV. anerkann¬ 

ten, Boten-Privilegien verkürzt werde, und bat, dass es 

ihm gefallen möchte, die von dem königlichen Post¬ 

pachter an sie zu entrichtende jährliche Pachtsumme 

auf i5o,ooo Liv. zu bestimmen, wofern es ihr nicht 

erlaubt seyn sollte, ihre Messageries besonders zu ver- 

*) Noch zu Anfänge dieses Jahrhunderts gab es in Parcs 

Personen, die als Nachfolger der ehemaligen Eotenmei- 

ster grosse Freyheiten genossen, oft von vornehmen Fa¬ 

milien waren und Messagers de l’universite de Paris 

genannt wurden. 
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pachten; wobey sie nicht unterliess, den unentgeltlichen 

Unterricht der Jugend in allen Collegien der Universi¬ 

tät als einen besondern Grund ihres Verlangens geltend 

zu machen. Dem Regenten scheint diese Angelegenheit 

viel Sorge gemacht zu haben: denn eines Theils sah 

er ein, dass der besondere Fortbestand jenes ausge¬ 

dehnten Universitats - Botenwesens weder mehr Bediirf- 

jiiss, noch mit der nunmehr voi’handenen kostbaren 

Staats - Postanstalt verträglich war, und andern Theils 

wollte er auch die Universität in ihrem wohl fundir- 

ten Hechte nicht kränken. Nachdem der Hei’zog von 

Orleans die ihm deshalb von der Universität gemachten 

Vorstellungen und Propositionen wohlwollend angehört 

und darüber die Meinung des Conseils des Kölligs und 

des Parlements vernommen hatte, erliess Ludwig NV. 

unterm i4. April 1719 eine von ihm und dem genann¬ 

ten Herzoge Unterzeichnete, mit den Worten: „Cat' 

tel esl notre plaisir“ schliessende Entscheidung, wo¬ 

durch zwar die Universität? - Botenanstalt für immer 

aufgehoben, der Universität aber der 28ste Theil der 

iedesmaligen Summe des General-Postpachtes *), als 

Entschädigung, und unter der ausdrücklichen Bedingung 

des unentgeltlichen Unterrichts in den ordentlichen Col¬ 

legien der Universität, bewilligt wurde. ,,]\rous orc/on- 

IWJis — heisst es darin — qu’ä cotnmencer du 1. Avril 

de la presente annee, VInstruction de la Jettnesse sera 

falte gratuitement datis les Colleges de plein Exercice 

de notre dite Fille ainee la dite Uniuersite, sans que, 

sous quelque prelexte que ce soit, /es Regens des dils 

Colleges puissenl exiger aucuns honoraires de leurs Eco- 

Hers ; faule de laquelle Instruction gratuite, le dit Arret 

et les Presentes detneureronl nuls, et co/nme non avenus. 

Voulons aussi, que faute par le dit Fennier des Postes et 

jlfessageries de payer a la dite Faculte le ringt hui- 

tietne du prix du dit Bail general, eile rentrera dans 

tous ses Droits pour les exercer cotnrne eile auroit du 

faire en V~erlu des Arre'ts de notre Conseil et Eettres - 

Patentes susdates.“ 

Wenn ich liier fast unwillkürlich weitläufiger ge¬ 

worden bin, als es der Zweck der obigen Anfrage er¬ 

heischte: so möge diess einige Entschuldigung in der 

Voraussetzung linden, dass, da es uns noch an einer 

eigentlichen Geschichte des Postwesens fehlt, die hier 

zusammengestellten zerstreuten Notizen über den Ur¬ 

sprung des Post - Instituts in Frankreich manchem ; 

Freunde der' Culfur-Gesehichte nicht ganz uninteressant ! 

seyn dürften. 

Leipzig, im Dee. 1827. 

Hüttner, 
Ober - Postamts-Director, 

Berichtigung. 

Bey der Reeension von Luden's Geschichte des 

Teutschen Volles (No. 3o8 der Leipz. I.it. Zeit. 1827) 

*) Oer damals 5,100,000 Francs und späterhin weit mehr 

betrug. 

I vom Hrn. Prof. JVachsmuth ist der Preis für die er¬ 

schienenen 3 Bande dieses Werkes nicht richtig mit 
u 

9 Thlr. angegeben. Der noch fortdauernde Suhscripl- 

Preis ist für diese 3 Bände auf Druckpapier 7 Thlr., 

auf Velinpapier 10 Thlr. — Der Druck des IV. Ban¬ 

des beginnt mit dem neuen Jahre. 

Gotha, Decbr. 1827. 

Justus Perthes. 

A nkündi g u n gen. 

In der Job. Christ. Her mann’sehen Buchhandlung 

in Frankfurt a. M. sind erschienen : 

Dramatische Dichtungen, von Grahhe. Nebst einer Ab¬ 

handlung über die Shakspearo-Manie. 2 Bände. 8- 

Ausgabe auf weissem Druckpapiere, geh. 3 Thlr. 12 Gr. 

'— — Velinpapier, cartonnirt. . 4 — 12 — 

Inhalt der beyclen Bände: 

Erster Band: 

Herzog Theodor von Gothland. eine Tragödie in fünf 

Acten. 

Zvveyter Band: 

Nannette und Mario, ein tragisches Spiel in drey Auf¬ 

zügen. 

Scherz, Satyre, Ironie und tiefere Bedeutung, ein Lust¬ 

spiel in drey Aufzügen. 

Marius und Sulla, eine Tragödie in fünf Acten (noch 

unvollendet). 

Ueber die Shakspearo-Manie. 

Diese Dichtungen bedürfen keiner gewöhnlichen 

ßuchhäudleranzeige; sie werden sich den Bevfall selbst 

erringen. Nur das darf man behaupten, ohne zu 

fürchten, der Leser werde uns einer Täuschung be¬ 

schuldigen : es regt sich in diesen verschiedenen tragi¬ 

schen, komischen, sentimentalen und historischen Dra¬ 

men ein äusserst gewaltiger, vielseitiger Genius, und 

dabey von einer Selbstständigkeit und Eigenthiimlicli- 

keit, wie sie schwerlich in neuern Zeiten gefunden 

werden. Das beygedruckte Urtheil eines grossen Dich¬ 

ters (L. Tieck’s) wird dieses schon allein bey der vor¬ 

anstehenden Tragödie rechtfertigen. Auch der Aufsatz 

über die zur Mode gewordene Bewunderung des Sliak- 

speare verrätli gewiss eben so viel kritisches, tief¬ 

blickendes Talent, als Kenntniss der alteren und neue¬ 

ren Bühne. 

An alle Buchhandlungen habe ich jetzt versandt: 

Wildberg, Dr. C. F. L., über die Besorgniss einer 

Uebervölkerung in Europa und die von IVeinhold 

zur Verhütung der Uebervölkerung vorgeschlageneu 

Mittel, gr. 8. geh. 5 Gr. 

Leipzig, im Novbr. 1827. 

Carl Cnohloch. 



Am 13. des Januar. 13- 1828. 

Alte Literatur. 

Hämische Schriftsteller. 

Die fünf Biicher tusculanischer Untersuchungen 

des Marcus Tullius Cicero ; oder die philosophi¬ 

schen Abhandlungen desselben vom Tode und 

der Unsterblichkeit; von der Ertragung der 

Schmerzen des Körpers; von der Beherrschung 

der Leidenschaften; von dem Glücke, welches 

die Tugend gewährt; übersetzt von H. D. A. 

Sonne. Altona, bey Hammerich. 1024. XXXII 

u. 574 S. 8, (Pr. 1 Thlr. 12 Gr.) 

H, Sonne hat eine beyfallswerthe Uebersetzung 
geliefert und sich rühmlich und mit sichtbarem 
Erfolge bemüht, die Individualität des philosophi¬ 
schen Vortrags beym Cic. in der Uebersetzung zu 
bewahren. Alan findet daher die Grundsätze der 
Uebertragung des Lat. ins Deutsche, welche in der 
Vorrede aufgestellt weiden, ziemlich treu befolgt, 
namentlich was der Uebers. S. X über Cic. phi¬ 
losophischen Vortrag bemerkt: Er schrieb mit ei¬ 
ner reichen, angenehmen Nachlässigkeit im rheto¬ 
rischen Gewände, weil eine Philosophie, welche 
nicht mit Beredtsamkeit vereinigt wäre, unter sei¬ 
nem Nelke gar keine Aufnahme hätte finden kön¬ 
nen. Er schrieb in Dialogen, doch nicht in den 
vollendeten platonischen, sondern mehr nach der 
TV eise der griechischen Redekünstler, welche nach 
einem kurzen Gespräche, mit dem, welcher den 
Gegenstand der Rede bestimmt hatten (hatte), zum 
Dociren und dem dogmatischen Style übergingen. 
Auch dieser Vortrag schloss comperidiarische Kürze 
und systematische Gründlichkeit aus; die Sprache 
stellt den Conoersaiions-Ton der gebildeten Stände 
dar — und alles dieses soll der Uebersetzer treu 
wieder geben, alle Vorzüge dieser Sprache., alle 
Nachlässigkeiten und Unvollkommenheiten; er soll 
so wenig die Gedanken berichtigen, als den Vor¬ 
trag verschönern: aber auch eben so wenig die 
Gedanken entstellen, als die Sprache herabsetzen. 
Der rhetorischen Einkleidung der Philosophie sey 
auch die Neigung Cicero’s beyzumessen, nach dem 
Beyspiele einiger griechischen Vorgänger Dichter¬ 
steilen, besonders aus den Tragikern der Römer, 
einzuflechlen. Die Schwierigkeit der metrischen 

Uebertragung dieser Stellen ist hier auch grössten- 
Erster Band. 

tlieils glücklich überwunden worden. „Minder zu¬ 
frieden, gesteht der Uebers. offen, bin ich mit 
der Nachahmung des kretischen Verses; das Mög¬ 
liche glaube ich gethan zu haben, so weit diess 
die schwankenden Quantitäten unserer Sprache er¬ 
laubtenV Die zweyle Wölfische Ausgabe ist die¬ 
ser Uebersetzung zum Grunde gelegt. IVo ich 
abwich, sagt der Uebers., geschah es mit Zaudern 
und nach wohlerwogenen Gründen ; bey der Treue, 
nach welcher ich strebte, wird man diese Stellen 
leicht bemerken: sie mögen und werden sich selbst 
rechtfertigen. Eine kurze Andeutung dieser Gründe 
Wräre doch hier und da in einer untergesetzten 
Note zu wünschen gewesen. Auf einige Stellen 
dieser Art wird Rec. zurückkommen. In der Vor¬ 
rede äussert der Verf. noch, dass er gewünscht, 
Lehrern und Schülern neue Materialien zur Uebung 
der ciceronianischen Schreibart in die Hände zu 
geben, indem er die Ueberzeugung voraussetzt, 
dass das Schreiben in fremden Sprachen das vor¬ 
züglichste Mittel ist, Jünglinge zur Anstrengung 
des Geistes zu gewöhnen und deren Verstand und 
Urtlieilskraft zu üben. Da die deutsche Ueber¬ 
setzung jenen Zweck der Aneignung des acht la¬ 
teinischen Styls nur mittelbar und zwar als Ma¬ 
terial zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins La¬ 
teinische, worauf dann die Vergleichung des dar¬ 
gestellten Lateins mit dem Originale folgen müsste, 
befördern zu können scheint; so bedarf es folgen¬ 
der nähern Erläuterung jener Absicht und der 
Art ihrer Erreichung, an welche der Verf. hierbey 
gedacht hat. Der Jüngling, lesen wir S. XVI u. 
f., welcher dieser Schönheit der lat. Sprache nach¬ 
strebt , hat nur ein einziges Mittel, welches 
sicher zum Zwecke führt: er muss aufmerksam 
und anhaltend die Sätze unserer Sprache mit den 
lateinischen vergleichen und auf diese JVeise 
durch eigene Beobachtung die Regeln der lateini¬ 
schen Periode sich entnehmen. Dazu sind wiederum 
treue und gute Ueb er Setzungen der Classiker nö- 
thig, und so kann auch diese Uebersetzung Materia¬ 
lien zum ciceronianischen Style liefern, wie etwa 
dergleichen von Hagen zu Erlangen 1808 erschie¬ 
nen sind. Hr. S. scheint nur darin zu irren, dass 
er das vergleichende Studium der fremden Sprache 
für das einzige Mittel hält, sich ihre Schönheit im 
eignen Style anzueignen. Es ist es unter der ein¬ 
seitigen Voraussetzung, dass man, in welcher frem¬ 
den Sprache man schreiben oder sprechen wolle, 
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die Gedanken zuvor in der Muttersprache fassen 
und aus dieser ihren. Formen in die von ihnen 
verschiedenen der fremden Sprache mühsam und 
vorsichtig übertragen müsse. Diess geschieht aller¬ 
dings und muss geschehen von jedem Anfänger, 
und so lange als er entweder nur deutsch die ge¬ 
fassten Gedanken zuerst zu formen vermag, oder 
so lange er den deutschen Vortrag eines Andern 
ins Lateinische umzuformen hat. Die Fertigkeit, 
lateinisch zu denken aber, cf h.- die Gedanken 
zuerst in einer dem Vortrage der besten lat. Schrift¬ 
steller angemessenen Form der Satze und Perio¬ 
den durch Worte auszudrücken, wird nicht durch 
häufigen Gebrauch guter Uebersetzungen gewon¬ 
nen, sondern durch sorgsames und oft wiederhol¬ 
tes Lesen des Originals, wodurch erreicht wird, 
dass der Leser sich an die eigenthiimlichen For¬ 
men der lat. Sätze, welche eine längere Gedan¬ 
kenreihe äusmachen, gewöhnt, und das Ohr zu¬ 
nächst für lat. Wort- und Satzslellung so empfäng¬ 
lich wird, dass es jede Abweichung davon unan¬ 
genehm empfindet. Bemüht sicli nun der Leser, 
die Gründe der Anordnung der Worte und Sätze 
an dem Musterverträge aufzusuchen; so wird ihm 
nach und nach geläufig, den Anfangs rohen Stoff* 
der Gedanken in einer dem lat. Sprachgebrauche, 
an welchen er sich eine Zeit lang, ohne irgend 
eine Uebersetzung zu Hülfe zu nehmen, gewöhnt 
hat, angemessenen Form weiter auseinander zu 
setzen: welches Geschäft, durch sorgsames Feilen 
und Poliren zu Stande gebracht, dann erst den 
Charakter der Zwanglosigkeit und ungekünstelten 
Leichtigkeit annimmt, wenn die Begriffe von dem, 
was gedacht worden, klar vor der Seele stehen. 
Daher ist nölhig, diejenigen Anfänger, welche über 
die Gefahr grammatischer Fehler hinweg sind, 
durch Zergliederung und Wiederaufbauen lateini¬ 
scher Perioden mit der Eigenthümlichkeit des ächt 
lateinischen Vortrags vertraut zu machen und vor 
jedem Versuche, selbst Gedachtes in lateinischer 
Sprache mitzutheilen, zu grösster Deutlichkeit des 
Denkens zu erheben. Denn es ist kein Zweifel, 
dass grösste Trennung und Scheidung der Begriffe 
das sicherste Mittel ist, das Verwandte schicklich 
zu verbinden und unter- oder heyzuordnen, wenn 
dazu kommt Kenntniss und Uebung des rechten 
und umsichtigen Gebrauchs der Partikeln, beson¬ 
ders der Conjunctionen, dann der Pronominen, 
der Moden und Participien. Diese Kenntniss der 
hohem Grammatik, welche als Grundlage des gu¬ 
ten lat. Styls anzusehen, wird allerdings durch 
Vergleichung des deutschen und latein. Sprachge¬ 
brauchs und also auch durch Musterübersetzungen 
erworben; aber durchaus nicht der von Wenigen 
erreichte lateinische Guss des selbst gedachten Vor¬ 
trags. Leichter würde dieser dem Lat. eigenthüm- 
liche Anstrich durch deutschen Vortrag gewonnen, 
welcher die Latinismen in sich aufnähme und sie 

mit deutschen Worten wiederzugeben suchte, wenn 
nur nicht der deutsche Styl dabey zu kurz käme, 

und seine Fortbildung gehemmt oder vielmehr um 
hundert Jahre zurückgeschoben würde. Denn so 
lange her ist es, dass tüchtige Latinisten ihren 
deutschen Vortrag nacli dem lateinischen bildeten, 
welcher jetzt jedem deutschen Ohre steif und un¬ 
erträglich erscheint. Indess ist nicht' zu verken¬ 
nen, dass, wenn in der Zeit, wo sich junge Stu- 
dirende mit der Eleganz des classischen Lateins 
ausschliessend beschäftigen wollten, nur achtes La¬ 
tein und Lateinisch-Deutsch lesen und hören könn¬ 
ten, sie in kürzerer Zeit zum Zwecke gelangen 
würden. Allein Kec. muss ein so unnatürliches 
Mittel als die neuerdings der Jugend dargebotenen 
lateinisch - deutschen Materialien zum Uebersetzen 
ins Lateinische durchaus verwerfen; kann aber 
auch eben so wenig zugestehen, dass gute Ueber¬ 
setzungen lateinischer Schriftsteller wackere Lati¬ 
nisten einzig bilden sollen, da sie ausser dem, dass 
sie zur Erklärung dienen, nur die vom Deutschen 
abweichende Eigenthümlichkeit des lateinischen 
Sprachgebrauchs und Vortrags erkennen lehren, 
mithin zwar die Kenntniss der höhern Grammatik, 
fördern, die Aneignung des lateinischen Vortrags 
aber durch die getheilte Aufmerksamkeit, welche 
diese so verschiedenen Sprachen fordern, zunächst 
erschweren. — Hr. S. spricht sich in der Vor¬ 
rede vop. S. XVII auch über das Interesse aus, 
mit welchem die Tuscul. Unters, verdienten, gele¬ 
sen zu werden. Unsere Zeit, sagt er, wähnt, der 
positiven Religion entwachsen zu seyn: der Weg, 
welcher zu diesem TVahne führte, verschaffte der * 
Verstandes-Bildung grosse Gewinne, welche frey- 
lich mit Schwäche oder Ohnmacht des religiösen 
Gefühls fast bezahlt wurden, so dass die Bildung 
der Vernunft sich bis jetzt nur eines geringen 
UeberSchusses zu erfreuen hat. Hier schweift der 
Verf. ein wenig ab, ohne die Sache gründlich zu 
erörtern. Näher lag, was er S. XX u. f. behaup¬ 
tet: dass Jünglinge Cicero’s academische Methode 
(welche Rec. näher dargelegt zu sehen wünschte) 
bey Erforschung der Wahrheit auf die Universität 
mitbringen müssen, um gegen Systemsucht, gegen 
leere und unfruchtbare Theorien gesichert zu seyn, 
um früh einen Studien-Gang einschlagen zu kön¬ 
nen, der ihnen einst die möglichste Brauchbarkeit, 
als Menschen und Bürgern, geben könne. Wir 
begreifen nicht, warum Hr. S. sagt als Menschen 
und Bürgern, da er doch wohl nur an gelehrte 
Bildung, welche fürs Leben brauchbar ist, an eine 
praktische Philosophie, denken konnte. So gut es 
der Verf. mit dem classischen Alterthume meint, 
wenn er von den alten Schriftstellern sagt: Sie 
kannten das Leben und die Menschen, und ihre 
Lehren haben praktische Bedeutsamkeit; so ist 
doch etwas Unklares in dem S. XXI vorherge¬ 
henden Satze: Nicht systematische und logische 
Richtigkeit der Gedanken allein bestimmt den Grad 
ihrer Annäherung an die Wahrheit, welche in 
der Ueher einstimmung unserer Begriffe und V or- 
stellungen mit den nothwendigen Erscheinungen (?) 
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des menschlichen Geistes begründet ist. Hier soll 
man doch wohl an die Thatsachen des menschli¬ 
chen Bewusstseyns denken, deren Erforschung in 
dem Maasse befriedigende Resultate liefert, als sie 
das Wirken des Geistes im Menschenleben genau 
und umsichtig beobachtet hat. Was sofort über 
den Vorzug der alten Schriftsteller hinsichtlich des 
gesunden Menschenverstandes, welchen die deut¬ 
sche Philosophie hier und da verleugne, S. XXII 
u. XXIII gesagt wird, führt zunächst zu dem Re¬ 
sultate: So erscheint die academische Methode Ci¬ 
cero’ s im vorteilhaften Lichte; nur durch un¬ 
eingenommene Vergleichung und Prüfung entge¬ 
gengesetzter Systeme, nur durch die Selbstüber¬ 
windung, eine logisch - richtige Wort-Consequenz 
eines Hauptsatzes, dessen Wahrheit im Ganzen 
uns an sich zog, verwerfen zu können, wenn sie 
für das Leben verderblich ist, kommen wir der 
Wahrheit immer näher', nur diese Philosophie ist 
gelehrt, bescheiden und nützlich u. s. w- Zuletzt 
theilt der Verf. noch seine beachtenswerte An¬ 
sicht von der Art mit, wie man in der obersten 
G’lasse jeder guten Schule Cicero’s philosophische 
Schriften lesen müsse, und Plan und Uebersicht 
des ersten Buches der Tuscul. Untersuchungen, de¬ 
ren Uebersetzung Hm. S. im Ganzen sehr gelun¬ 
gen ist. Ohne Anstoss las Rec. den ersten §. des 
ersten Buches, so wie die meisten übrigen. Wo 
er jedoch den Sinn nicht genau wieder gegeben 
fand, hat er wenigstens einen Theil des ersten 
Buches hindurch in Folgendem mitgetheilt, wo¬ 
nach die Leser selbst beurteilen können, dass zu¬ 
weilen ohne Noth die eigentümliche Form des 
lat. Vortrages verlassen wurde. Dahin gehört c. i. 
§. 2. Jam illa, ejuae natura, non litteris assecuti 
[,nostri] sunt, neejue cum Graecici, neque ulla cum 
gente sunt confererula. In allen Vorzügen ferner, 
welche man mehr durch natürliche Anlage, als 
durch Gelehrsamkeit erreicht, kann weder Grie¬ 
chenland, noch irgend ein anderes Volk sich mit 
uns vergleichen. Warum soll man nicht, wie Ci¬ 
cero, auch im Deutschen sagen können: PVas sie 
— erreichten, lässt sich nicht mit Griechenland — 
zusammenstellen? Der Ausdruck Vorzüge erfor¬ 
derte freylich das allgemeine man und dieses wie¬ 
derum das Einschieben der W. mit uns. So wird 
allerdings auch den Worten nach Gleichartiges 
verglichen, was im Lat. nur dem Sinne nach ge¬ 
schieht, aber doch mit genügender Deutlichkeit; bald 
darauf auch mit noch grösserer in den W. Grae- 
cia nos superabat. Die Form des nächsten Satzes 
macht jedem Uebersetzer Schwierigkeit, so oft sie 
vorkommt: Quae enim tanta gravitcis, ejuae tanta 
Constantia, magnitudo animi, probitas, jedes, ejuae 
tarn excellens in omni genere virtus in ullis fuit, 
ut sit cum majoribus nostris comparanda? Denn 
welches Volk hätte wohl eine solche Würde, so 
viel Festigkeit und Seelengrösse, so viel Biederkeit 
und Rechtschaffenheit, so viel ausgezeichnete Vor¬ 
züge in jeder Hinsicht, dass es sich mit unsern 

Vorfahren vergleichen könne? Auf jeden Fall müsste 
es wegen des vorherg. hätte heissen könnte. War¬ 
um aber wird die ünparteyische fremde Beurtei¬ 
lung zu einer Selbstvergleichung umgewandelt? 
Warum nicht Quae-in ullis fuit auf In¬ 
dividuen bezogen, und die Vergangenheit ausge¬ 
drückt, da in dem vorhergehenden Satze von ei¬ 
nem ganzen Volke in der Gegenwart die Rede 
war? Cap. 5. §. 5: Philosophia jaeuit usejue ad 
hanc aetatem, nec ullum habuit lumen litterarum 
Lcttinarum: quae illustranda et excitancla nobis 
est, ut, si occupati profuimus aliquid civibus no¬ 
stris, prosimus etiam, si possumus, otiosi. Phi¬ 
losophie lag bis jetzt darnieder und erhielt durch 
lateinische Schriften kein Licht. Diese fd^e Phi¬ 
losophie oder die lat.Schriften?) zu erläutern und 
zu heben, ist mein Beruf: damit ich entfernt 
von Staatsgeschäften meinen Mitbürgern gleich¬ 
falls nütze, wenn ich ihnen anders durch Ge¬ 
schäfte genützt habe. Das W. mein ist weit mehr 
als im Lat. nobis hervorgehoben und bis zur An- 
maassung. Gleichfalls hat an dieser Stelle keinen 
Sinn, wohl aber das lat. etiam, weil es im zwey- 
ten Salze steht. Die Umkehrung der Sätze kann 
aber Rec. hier nicht billigen. Das bescheidene si 
possumus ist übrigens übergangen worden. Cap. 7. 
§. iS. M- Esse ergo eos dicis? A. Imrno, quia 
non sunt, cum fuerint, co miseros esse. M. Pu- 
gnantia te loqui non vieles? Ouid enim tarn pu- 
gnat, quam non modo miserum, secl omnino quicl- 
quam esse qui non sit? C. Also nimmst du an, 
dass sie sind? Z. Nein, nein! weil sie aber 
nicht sind, da sie doch einst waren, dass sie 
desshalb unglücklich sind! C. Bemerkst du nicht 
den kViclerspruch deiner Behauptung ? Kann man 
sich ärger widersprechen, als dass der, der nicht 
ist, unglücklich, oder überhaupt etwas seyn soll? 
Die Anapher in Nein, Nein! war unnötig, das 
folgende aber logisch falsch, und dass sie unver¬ 
ständlich, statt: Vielmehr weil sie nicht sind, da 
sie doch einst waren, desshalb, meine ich, sind sie 
unglücklich. Ebenso wenig durfte Quid enim tarn 
pugnat, quam übersetzt werden: kann man 
sich ärger widerspr., als dass der — und non 
modo, — sed konnte nicht durch oder ersetzt wer¬ 
den. Cap. 7, i4. ändert Cic. den Anfang des 
Satzes Omne pronuntiatum, worauf eine Paren¬ 
these folgt, nachher in folgende Worte um, id 
ergo est pronuntiatum, cjuod est verum aut fal- 
sum. Hr. S. übersetzt aber, ohne auf diesen Tausch 
bey der Wiederholung zu achten: Ein jeder Satz 
(— —) jeder Satz also ist entweder wahr oder 
falsch. Statt das ist ein Satz, was wahr oder 
falsch ist. Allein das Wort Salz taugt nicht für 
pronuntiatum, sondern allenfalls Aussage, und Ci¬ 
cero hat sich offenbar von der Prädicatsbeylegung 
des pronuntiatum zur Begriffsbestimmung hin ge¬ 
wendet, wozu der in der Parenthese erwähnte 
griech. Ausdruck äi-lojpa den Anlass gab. Man 
muss mithin übersetzen: Was also mit Wahrheit 
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oder gegen die Wahrheit ausgesagt ist, das ist 
eine Aussage. Die folgenden Worte: Cum dicis 
igitur, miser M. Crassus; aut hoc dicis, miser est 
M. Crassus: ut possit judicari, verum id, falsumne 
sit: aut nihil dicis omnino. übei’setzt Hr. «S. so: 
Wenn du also den Begriff des Unglücklichen mit 
dem des Marcus Crassus verbindest (Warum denn 
nicht, wie im Lat., der unglückliche M. Crassus?), 
so sagst du entweder: Marcus Crassus ist unglück¬ 
lich: so dass man beurtheilen kann, ob diess wahr 
oder falsch sey; oder du sagst überhaupt nichts. 
Cap. n. §. 24. sind 'die Worte: non sentientis 
autem, nihil est, ullam in partem quod intersit; 
in der Uebersetzung übergangen worden. C. 12. 
§. 26. Auctoribus quidem ad islam sententicim, 
quam vis obtineri, uti optimis possumus, quod in 
Omnibus causis et debet et solet valere plurirnum. 
Ich kann dir für die Meinung, welcher du den 
Sieg wünschest, die besten Zeugen auf stellen, was 
doch in allen gegebenen Streitfragen von sehr 
grossem Gewichte zu seyn pflegt und seyn muss. 
Auctores sind nicht Zeugen, sondern Gewährsmän¬ 
ner: das W. gegebenen ist liier überflüssig; die 
Umkehrung des pflegt und muss gegen den Text, 
und nicht gleichgültig, ob man die Gewohnheit 
durch Anerkennung der Pfliclitmässigkeit rechtfer¬ 
tigt, oder letztere durch Hinweisung auf das, was 
übereinstimmend geschieht, bekräftigt und empfiehlt. 
Cap. i5. §. 5o. Ut porro firmissimum hoc afferri 
videtur, cur cleos esse credamus, quod nulla gens 
tarn fera, nemo omnium tarn sit immanis, cujus 
mentem non imbuerit deorum opiriio: multi de 
diis prava sentiunt (id enim vitioso nore efßci 
solet)} ornnes tarnen esse vim et naturam divinam 
arbitrantur: nee vero id colloculio hominum aut 
Consensus efficit, non instilutis opinio est confir- 
niata, non legibus: omni autem in re consensio 
omnium gentium lex naturae putanda est: quis 
est igitur, qui suorum mortem primum non eo 
lugeat, quod eos orbatos vilae commodis arbitretur? 
W'enn man ferner als einen festen Grund des 
Glaubens an das Daseyn der Götter anzuführen 
pflegt: Kein Kolk sey so wild, keines so unmensch¬ 
lich, dass ihre Seelen nicht irgend eine VorStel¬ 
lung von den Göttern haben (viele haben ver¬ 
kehrte Vorstellungen von den Göttern, diess pflegt 
die Folge einer fehlerhaften Angewöhnung zu seyn, 
doch glauben alle an das Daseyn und an JVir- 
kungen der Götter); so war cliess nicht die Folge 
irgend einer Verabredung oder Uebereinkunft der 
Menschen; keine Staatseinrichtungen, keine Ge¬ 
setze bestärkten diesen Glauben: in jeder Sache 
muss aber die Uebereinstimmung aller Völker für 
ein Naturgesetz (für die Stimme der Wahrheit 
im Menschen) anerkannt werden. In dieser Stelle 
verargen wir dem Uebersetzer die Bildung eines 
conditionalen Perioden durch Wenn —; so war 
etc., welcher im Deutschen an sich nur durch das 
Bediirfniss der Deutlichkeit veranlasst werden kann, 
aber in gegenwärtigem Falle nur erzwungen und 
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mit Aufopferung der ursprünglichen Form herbey- 
gezogen ist. Ut eröffnet hier im Lat. keinesweges 
einen Vergleichungs - Perioden, sondern steht zu 
firmissimum für Tanquam firm. In diesem Falle 
steht nach opinio besser ein Kolon, weil der un¬ 
tergeordnete Grund des Vorigen hier zum Haupt¬ 
gedanken wird; oder es findet ein Anakoluthon Statt. 
Auf jeden Fall hätte aber Hr. S. die W. nec vero 
id etc. nicht zum Nachsatze für die W. imbuerit 
deorum opinio machen sollen, wie er offenbar durch 
die Parenthese gethan iiat; sondern auf arbitrantur 
allein konnte sich id — consensus efficit beziehen. 
So hat er in derselben Stelle, auf andere Weise 
als Neide, in seiner Ausg. geirrt, welcher die Pa¬ 
renthese auf die W. Multi de diis — putanclu 
est ausgedehnt wissen will. Die zur Erklärung der 
naturae lex bey ge fügte Parenthese zeichnet sich 
nicht als Bemerkung des Uebersetzers hinreichend 
aus; auch möchte dieser Erklärungssatz, die Stim¬ 
me der Wahrheit im Menschen, wiederum er¬ 
klärt werden. Warum sagt er nicht das Bewusst- 
seyn? — Cap. 15. §. 54. sind die Worte cum in- 
scribere non liceret in der Uebers. weggelassen, die 
folgenden aber quid noslri philosophi'l nonne in his 
ipsis libris, quos scribunt de contemnencla gloria 
sua nomina inscribunt. sonderbar so übersetzt: Ma¬ 
chen es unsere Philosophen anderst Schreiben sie 
nicht selbst die Werke, welche von der Verach¬ 
tung des Ruhmes handeln, aus Achtung für ih¬ 
ren Ruhm? Rec. fürchtet, dass sicli Hr. S. hat 
durch eine Anmerkung von Neide zu den W. sua 
nomina inscribunt täuschen lassen : und was soll 
heissen aus Achtung für ihren Ruhm statt aus 
Ruhmbegier. Aber diess mag Cicero gedacht ha¬ 
ben; geschrieben hat er es nicht. Solche Aende- 
rungen des einfachen Textes sind höchst verwerf¬ 
lich, und entehren eine sonst gute Uebersetzung. — 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeige. 

Dichtungen aus der Sage des Morgenlandes. Pa¬ 

rabeln, Legenden und Apologen. Eine mora¬ 

lische Anthologie. Von dem Herausgeber der 

Schule der Weisheit und Tugend. Stuttgart, 

bey Steinkopf. 1Ö27. VIII. 558 S. 1 Thlr. 

Ein gutes Buch ist diess, ohne dass der Ver¬ 
fasser ein anderes Verdienst dabey gehabt hat, als 
das, aus flerder, Krummacher, PfeffeL Rochlitz 
und einem Dutzend Anderer ein hundert und sechs- 
und clreyssig gute Dichtungen abzuschreiben. Wie' 
froh mag der Verleger der Sagen der Hebräer 
seyn. Hätte der Sammler sie gekannt; so würde 
er gleich die Hälfte daraus genommen haben. 
Wunderliche Arten von Schriftstellerey gibt es! 
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Zeitung. 

1828. 

Alte Literatur. 

Röjnische Schriftsteller. 

Beschluss der Recension: Die fünf Bücher tuscu- 
lanischer U ntersuchungcn des Marcus Tullius 
Cicero etc., übersetzt von H. D. A. Sonne. 

Cap. 19. §. 44. Cumque corporis facibus inflam- 
mari soleamus ad omnes fere cupiditates, eoque 
magis incencli, quod iis aemulemur, qui ea ha¬ 
be ant, quae nos habere cupiamus: profecto tune 
erimus beati, cum, corporibus reliciis, et cupidi- 
tatum et aemulationum erimus expertes; quodque 
nunc facimus, cum laxati curis sumus, ut spe- 
ctare aliquid velimus et visere, id multo tum fa- 
ciemus liberius, totosque nos in contemplandis re- 
bus perspiciendisque ponemus etc. Wülcli eine 
Verrückung dieser Sätze in folgender Ueberselzung, 
wie sie Hr. S. gibt. Sind wir erst durch die Zu¬ 
rücklassung des Körpers auch frey von Begierde 
und Neid, dann werden wir auch wahrlich1 glück¬ 
lich seyn; denn hier entflammt die Gluth der 
Sinnlichkeit unsere Begierde, und noch heftiger 
entzündet uns der Neid gegen diejenigen, welche 
die Gegenstände unsrer Wünsche schon besitzen! 
Weit ungestörter werden wir alsdann das thun, 
was wir schon jetzt von Sorgen entfesselt so gern 
thun: irgend etwas mit Lust zu schauen und, zu 
betrachten. Dann werden wir uns der Betrach¬ 
tung und Erforschung der Dinge ganz hin geben, 
u. s. w. Fragen wir, was der deutsche Leser da¬ 
mit gewonnen hat; so ist es nur Verlust der na-, 
türlichen und für jeden Gedanken passenden Folge 
und Verknüpfung mit dem nächsten Satze. Cicero 
stellt von vorn herein die Schilderung des der 
Sinnlichkeit ausgesetzten irdischen Lebens; dann 
folgt die Ankündigung der Glückseligkeit und die 
Angabe ihres Wesens und Grundes. Hr. S. be¬ 
schreibt nicht selbst (denn das möchte er auf seine 
Gefahr in seinem Vortrage thun), sondern lässt 
den Cicero, ganz gegen dessen "Willen, erst den 
glücklichen Zustand beschreiben Sind wir erst — 
— Neid; dann, ruft er aus, werden wir glücklich 
seyn: und nun erst) deutet er zu wahrem Ueber- 
flusse, weil die Freyheit von Begierden schon er¬ 
wähnt worden, die Uebel des irdischen Lebens, 
welche eben in den Begierden bestehen, als lästi¬ 
gen Anhang an in den Worten: denn hier ent¬ 
flammt -besitzen! Wann werden doch un- 
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sere Uebersetzer die Folge der Satze achten lernen, 
welche ihnen der Schriftsteller angewiesen hat. 
So fährt nun unser Uebers. auch fort, was hinten 
steht, vorn hin zu stellen, als ob der deutsche 
Sprachgebrauch dazu nöthige. Denn die W. Weit 
ungestörter — zu betrachten sollten gerade um¬ 
gekehrt werden, wie Cic. getlian. Und was wir 
jetzt thun, wann wir von Sorgen entfesselt sind, 
dass wir etwas mit Lust beschauen und betrach¬ 
ten, das werden wir alsdann weit ungestörter thun, 
und ganz uns der Betrachtung und Erforschung 
der Dinge hingeben. Diese beyden letzten Sätze 
gehören so ursprünglich und natürlich zusammen, 
welche Hr. S. unverantwortlich und geschmacklos 
auseinander gezogen hat. Dann treten nun auch 
eigenmächtige und unnütze Ausschmückungen hin¬ 
zu, wie z. B. schon jetzt (nunc) und so gern 
thun (facimus), ohnerachtet dann folgt mit Lust. 
Eine Spur solcher Willkür trägt auch folgender 
Satz: C. 25. am Ende: Ego vero facile sum pas- 
sus, ne in mentem quidem mihi aliquid contra 
venire: ita isti faveo sententiae. „Ein Einwand 
ist mir nicht einmal in die Seele gekommen', auch 
macht mich diess gar nicht unzufrieden: 'so lieb 
ist mir die Meinung.“ Wozu nun dieses nach¬ 
geschobene auch macht — unzufrieden. Ist nicht 
der natürliche Zusammenhang der AVorte so lieb 
ist mir nicht mit der Entfernung der Unzufrie? 
denheit, sondern mit dem, dass er nichts einzu¬ 
wenden hat, offenbar zerrissen? Audi in dem 
Anfänge des folgenden 24. Cap. erkennt man die 
lateinischen Worte kaum wieder. „Noch weni¬ 
ger wirst du gegen einen andern Grund einzu¬ 
wenden haben, welcher gleichfalls das Göttliche 
in den Seelen der Menschen nachweist, deren 
Vernichtung ich eben so wenig begreifen, als den 
Ursprung erklären kann. Man vergleiche hiermit 
die W. des Cic. Quid illa tandem i num leviora 
censes, quae declarant inesse in animis hominum 
divina quaedam? quae si cernerem quemadmodum 
nasci possent, etiam, quemadmodum inlerirent, 
viderem. Warum wurde denn das vorläufige Quid 
illa tandem? Wie stehVs nun vollends damit? 
Hältst du das für noch unbedeutender, was zu er¬ 
kennen gibt, dass u. s. w. Woher aber in der 
Sonne’schen Uebersetzung das Wort gleichfalls? 
Warum wurde quaedam übergangen, und der auf 
Bedingung gestellte Gedanke der Unmöglichkeit, 
die Vernichtung zu erklären, mit Aufhebung der 
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Bedingung der sinnlichen Anschauung zu einem 
blossen Vergleichungssatze gemacht, und die Glie¬ 
der umgedreht? Und dann ist deren Vernichtung 
und Ursprung in der Uebers. auf aniniis oder auf 
hominum (diess ergibt sich nicht einmal mit Deut¬ 
lichkeit) bezogen worden, da im Lat. quae offen¬ 
bar auf diviua cjuaedam (Etwas Göttliches, nicht 
aber wie Hr. S. iibers. das Göttliche) hinweist. 
Diess heisst doch fürwahr nicht, einen Schriftsteller 
übersetzen, und eben so wenig kann solche Will¬ 
kür den Namen der Erklärung verdienen. Am 
Ende des 56. §. wird id cjuoque esset ei commune 
cum bestiis übersetzt; so würde ich auch dieses 
für etwas mit den Thieren Gemeinschaftliches 
halten. Putarem hatte Cic. kurz vorher gebraucht; 
liier aber will er nicht eine blosse Meinung, son¬ 
dern eine offenbare Thatsache als Folge auf¬ 
stellen. Die unnöthige Ausdehnung einer von 
Cic. in Parenthese gegebenen Erklärung oder Ne- 
benbemerkung haben wir schon gerügt. Weit 
schlimmer aber verfährt solche Willkür (oder sol¬ 
len wir sagen Bequemlichkeit, im Texte einzuschie¬ 
ben, was in eine Note gehören mochte?) §. 5y. 
nec vero fieri ullo modo posse, ut a pueris tot re- 
rum atque tcintarum insitas et cpiasi consignatas 
in animis notiones, cjucis ivvolug vocant, hohere- 
mus, nisi animus, antequcim in corpus intravisset, 
in verum cognitione viguisset. „Es sey durchaus 
unmöglich, dass wir von Kindheit an über so viele 
und wichtige Dinge in uns liegende, gleichsam 
eingeprägte Begriffe hätten (man nennt sie artge- 
borne Begriffe, die ivvolat, der Griechen, gleich¬ 
sam in uns liegende Einsichten), wenn nicht die 
Seele vor ihrer Vereinigung mit dem Körper in 
einer Welt der wahren Erkenntniss thätig ge¬ 
wesen wäre,li Der modische Ausdruck TV eit und 
zwar der wahren Erkenntniss, da Cic. nur in re- 
rum cognitione sagt, ist durchaus und eben so 
verwerflich, als die Wiederholung der schon ge¬ 
brauchten Worte in uns liegende und überhaupt 
als das Aufdringen einer Parenthese. Zu Aus¬ 
stellungen dieser Art findet sich in dieser Uebers. 
zu oft Anlass, z. B. am Ende des fünften Buches, 
§. 117, welchen ich zum Schlüsse dieser Anzeige 
anführen will. Portus enim praesto ’est [quoriiam 
mors ibidem est], aeternum nihil sentiendi recepla- 
culum. „Ein Hafen steht uns offen, der Tod, 
der uns immer zu Gebote steht, eine Zuflucht für 
die Ewigkeit, dem, der nach dem Tode an keine 
Empfindung glaubt,u Die von Ernesti und Wolff 
als verdächtig eingeklammerten W^orte des Textes 
hat Hr. S. übersetzt und auch nicht. Denn ibi¬ 
dem esse und zu Gebote stehen ist nicht einerley. 
Man sollte glauben, der Uebers. hätte weder sen- 
tienti noch sentiendi gelesen. Denn in beyden 
Lesarten ist kein Gedanke an ein Glauben, son¬ 
dern; aet. nih. s. recept. war entweder ein ewiger 
Kühe p lat z, Sicherheitsort der Empfindungslosig¬ 
keit [nihil sentiendi) oder für alle Empfindungs¬ 
losen (n. sentienti) und diese verwerfliche Lesart 
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scheint der Uebers. auf seine Weise erklärend 
übersetzt zu haben. Olmerachtet dieser Ausstel¬ 
lungen erkennen wir aber doch in Hin. S. ein 
nicht geringes Geschick zum Uebersetzen an, und 
hoffen, seine Grundsätze im Uebers. in grösserer 
Uebereinstimmung mit der Uebersetzung selbst zu 
erkennen, wann er geneigt ist, andere pliilos. Schrif¬ 
ten des Cic. ins Deutsche überzutragen. Druck und 
Papier sind gut. 

Vermischte Schriften. 

Literarischer Almanach für 1828. Vom Lic. Sim. 
Kat zeb er ger dem Jüngsten. 2terJahrg. Leip¬ 
zig, bey Glück. X u. 5o5. 

Mit wahrem Vergnügen zeigen wir den zwey- 
ten Jahrgang dieses Almanachs an, dessen Zweck 
und Charakter und JVerth wir bey Beuriheilung 
des ersten Jahrg. im October- Hefte dieser Blätter 
1827 bezeichneten. Wir können den Verf. des¬ 
selben nicht besser begrüssen, als mit dem ersten 
Verse des auf der Rückseite vom Titelblatte ste¬ 
henden Motto’s: 

Es freut den Mann, der nach Erkenntniss strebet, 

Wenn neben ihm ein Greis noch lebet, 

Der kräftig für der Wahrheit Sache spricht, 

Und ohne Menschenfurcht verficht 

Des freyen Forschers theüre Rechte! 

Denn ein solcher Greis ist der Herausgeber die¬ 
ses Almanachs. Mit allen Waffen des Ernstes und 
der Ironie kämpfend, und hundert verschrobene 
jüngere Männer beschämend, tritt er der Arro¬ 
ganz, dem Mysticismus, der Heucheley, der rö¬ 
mischen Hierarchie entgegen. Gleich der Anfang 
bezeichnet ihn so. Ergibt 1) ein „Florilegium poe- 
ticum, d. i. Probe einer poetischen Blumenlese 
aus den Werken eines Mannes, den seine Verehrer 
gemeiniglich den Grossen zu nennen pflegen/4 Mit 
einer schärfern Lauge ist der grosse Dichter der 
heiligen Genoveva, des Octaviarius seit langer Zeit 
nicht gewaschen worden. Indessen, solchen Lorbeer 
kann man nicht zu derb begiessen und schöner 
konnte das Engelchor in der Genoveva: 

Wir heil’gen Engelein 

Von Gott gesendet seyn 

Mit frischem Lebensschein, 

Du sollst genesen seyn. 

Und kommt dein Stündelein, 

Dass du zu uns gehst ein, 

Gedenken alle dein, 

Dass es sey sanft und rein; 

wohl nicht parodirt werden, als durch den Stoss- 
seufzer eines alten Gesangbuches: 

Ach mein herzliebes Jesulein, 

Mach djr ein rein sanft Beltelein, 

Zu ruhn in meines Herzens Schrein, 

Dass ich nimmer vergesse dein. 

Solche Verse, wie der Grosse macht, gab vor 90 
Jahren Mag. Schwabe zum Besten und Gottsched 
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nannte sie vortrefflich. Nun der Grosse wird 
schon einen grossen Jungen aufsuchen, der dem Lic. 
Ratzeberger einen Stein nachwirft und ihn aus¬ 
schimpft, denn widerlegen lassen sich solche Dinge 
nicht. — Ein (II.) literarisches Allerley gibt un¬ 
ter A. 4o Nummern von Curiosis. Wir lieben 
eines aus, das uns wichtig seyn muss: Frankfurt 
verlor seinen Büchermarkt durch Censurbedriickun- 
gen. Diess wird man sich in Leipzig merken!! 
Dann haben wir unter B. eine Nachweisung von 
Büchern, welche vielmals aufgelegt wurden und 
grossen Absatz fanden. Die Bibelübersetzung von 
Luther zeichnet sich vor allen aus. Sie erlebte in 
45 Jahren 101 vollständige x^uflagen. Die Can- 
steinsche Anstalt setzte von 1715 — 1795 1670535 
Ex. ab. Unter C. kommen Nachrichten von De- 
dicationen. Manche haben ihre Arbeit dem lieben 
Gott, der Maria, dem Heiland gewidmet. Am 
besten hat Karl V. eine Dedication bezahlt. Pe¬ 
trus Appianus erhielt von ihm 5ooo Gülden. Chri- 
stina v. Schweden wollte dem Scudery für seinen 
Alarich eine goldene Kette von 1000 Pistolen ver¬ 
ehren, wrenn er den dem Grafen von La Gar die 
gespendeten Lobspruch ausstrich. Dessen weigerle 
er sich aber, und so gingen die 1000 Pistolen ver¬ 
loren. D. gibt ein Per zeichniss von deutschen, in 
fremde Sprachen übersetzten, Schriften. Campers 
Robinson ist fast in alle lebende europäische Spra¬ 
chen übersetzt. Wir bemerken noch, dass die Eng¬ 
länder von der Messiade seit 1826 eine Ueber- 
setzung in Jamben haben. Musäus ist jetzt, irren 
wir uns nicht sehr, ebenfalls ins Englische über¬ 
setzt. Von TFallensteins Tod und den Piccolo¬ 
minis ist diess Jahr eine treffl. engl.jUebersetzung 
erschienen. E• hat (6) Bücheranzeigen. Besonders 
ausführlich und kräftig tritt der Almanach gegen: 
„Gehen wir einer neuen Barbarey entgegen?(i 
München. 1826“ auf, dessen Verf. so leise kommt, 
als könne er kein Wasser betrüben, um dann die 
Wolfsklauen mit einem Male sehen zu lassen, und 
allen zuzuschreyen: Werft Euch in die Arme der 
allein seligmachenden Kirche! Von S. i53 bis 175 
kommen (III) literarische Schnurren und wunder¬ 
liche Einfälle, 5o an der Zahl. Des heiligen Jo¬ 
sephs Ernennung zum Ober - Land - Burggrafen 
von Bayern 1664., aus Kotzebue’s Alm. d. Chron. 
i8o4, ist nicht minder eine solche nur längere 
Schnurre, nämlich eine Kapuzinerpredigt der bur- 
leskesten Art. Von S. 189 an bis 2i4 erhalten 
wir (IV) 5o Cabin et s stücke aus der gelehrten JVelt. 
Die Apotheose zu Krähwinkel ist eine niedliche 
Persiflage. (V.) Der Nachtwächter soll: zum 
Nachtwächterfürsten ausgerufen und sein Kopf 
ä la Schillers Kopf scalpirt werden. Meisterhaft 
dünkt uns die Parodie der Rede Cicero’s gegen 
den Catilina, welche ein Zunftmeister hält, als 
der Nachtwächter so vernünftig ist, von dem Spuke 
in Krähwinkel nichts wissen zu wollen. VI. er¬ 
zählt von besonclern Schicksalen einiger Gelehrten. 
Wir erwähnen nur M. Adanson's, der, 80 Jahre 
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alt, keinen Rock, keine Schuhe hatte, in die Aca- 
demie zu gehen, und Lowitz, Prof, in Göttingen, 
der 1774 auf einer Reise durch Russland von Pu- 
gatschefs Bande gefangen und gespiesst wurde. 
S. 261 muss es statt Davoust: Bernadotte heis¬ 
sen. Dieser nahm Lübeck ein, als Fillers daselbst 
war. Zu wünschen -wäre bey vielen solcher selte¬ 
nen Nachrichten, dass immer das Geburts- oder 
Sterbejahr und der Aufenthalt der sie betreffenden 
Männer angegeben wäre. VII. enthält einen Al- 
manachsnachtrag, und VIII. ein fortgesetztes Ver- 
zeicliniss einiger Gelehrten, die über 80 Jahre alt 
wurden. Der älteste ist Zenczewitz, Erzbisch, der 
katholisch. Kirche Russlands, 96 Jahre alt. Wenn 
aber Denon mit 87 Jahren angegeben ist, so wi- 
derspricht diess der Noliz in d. Eleg. Zeit. v. 5o. 
Mai 1825, wrelche ihn 74 J. nur bezeichnet. Eine 
Zugabe zum literarischen AUerley nebst Miseelia- 
neen macht den Beschluss. 

Kurze Anzeigen. 

Nützliche und unterhaltende Belehrungen für die 
Jugend. Ein Hand - und Hiilfsbuch für die 
Schule und das Haus, von M. Ch. F. L. Si¬ 
mon, Vesperpred. an der Nicolailurche in Leipzig und 

Mitgl. d. asket. Ges. in Zürich. Ersten Theils erste 
Abtheilung. Materialien zur Erweckung und Ue- 
bung des Denkvermögens. Leipzig, bey Hart¬ 
mann. 1827. XIV u. 226 S. 8. 

Auch unter einem zweyten Titel, welcher das 
Ganze nur als ersten Theil bezeichnet, mit dem 
Beysatze: Anleitung zur Bildung und Veredlung 
des Verstandes und Herzens der Kinder. 

Leidet auch unsre pädagogische Literatur kei¬ 
nen Mangel an Hand - und Hülfsbüchern für an¬ 
gehende Lehrer; so wird darum das vor uns lie¬ 
gende, dessen Vf. hier nicht zum ersten Male als 
Schriftsteller im Fache der Pädagogik auftritt, nicht 
als überflüssig erscheinen; sondern es wird sich 
vielmehr, als seinem Zwecke entsprechend, empfeh¬ 
len. Der Vf. lässt durch einen Familienvater sei¬ 
nen Kindern theils in Gesprächen, theils in An¬ 
deutungen des, zu solchen Unterredungen dienen¬ 
den, Stoffes Veranlassung zu Denkübungen geben; 
als: zum Aufsuchen der Merkmale, der Gegen¬ 
sätze, der Aehnlichkeiten, Unähnlichkeiten, und 
zum Ordnen mehrerer Gegenstände. Dann folgen 
vermischte Aufgaben zur Beförderung der Denk¬ 
fertigkeit, Beyspiele von Einfalt, Thorheit, Unklug¬ 
heit, Geistesabwesenheit, Geistesgegenwart, Klug¬ 
heit, Witz, List, Verschlagenheit u. s. w.; Wort-, 
Sylben - und Buchstabenräthsel und scherzhafte 
Aufgaben. Die vier lelztender 12 Abschnitte, unter 
welche das Ganze gebracht ist, enthalten Sammlungen 
solcher Wörter, welche in eigentlicher und unei¬ 
gentlicher Bedeutung gebraucht w'erden; welche von 
gleichem Laute und gleicher Schreibart, aber von 



111 No. 14. Januar. 1828 112 

verschiedener Bedeutung sind 5 solcher, welche von 
ähnlichem Laute sind, aber verschieden geschrieben 
werden u. s. w., sinnverwandte Wörter und Wör- 
lerfamilien. Diese erste Abtli. ist also auf die foiv 
melle Bildung des Verstandes berechnet. Die 2te 
Abtli. soll die Uebung und Schärfung der sittlichen 
Urtheilskraft und Veredlung des Herzens bezwecken; 
der 2te Th. aber einen Inbegriff der nöthigen und 
nützlichen Kenntnisse und Fertigkeiten liefern. 

Ad solemne in Schüssleri memoriam a. d. XXIX. 
Nov. MDCCCXXIV. hora XI. in illustri Ruthe- 
neo celebrandum observantissime invitat Aug. 
Golth. Rein, Director. Praemissa est disputationis, 
de studiis humanitatis nostra adhuc aetate magni 
aestimcindis, pars duodevicesima. Gerae, literis 
Albrechti. 8 S. 4. 

Da Hr. Dir. Rein in der 17. Abtheilung die¬ 
ser Programme von dem Nutzen zu sprechen be¬ 
gonnen hatte, welchen das Studium der griech. 
u. röm. Classiker den deutschen Lyrikern tlieils 
schon gebracht, hat, theils noch bringen kann; so 
fährt er in der 18. Abtli. fort, diesen Gegenstand 
genauer auseinander zu setzen. Liest man, sagt 
er, die Alten mit Geist, so wird dadurch der Sinn 
fiir das Schöne geweckt und gefeilt. Nun muss aber 
auch das grösste Dichtergenie, wenn es etwas Vor¬ 
zügliches leisten soll, durch Lehrer und Muster (gebil¬ 
det werden. Und wiewohl die lyrische Dichtkunst 
dem Menschen angeboren ist und aus dem Stre¬ 
ben, seine Gefühle und Affecten in Worten und 
Rhythmus auszudrücken, hervorgeht; so hat sie 
doch bey allen gebildeten Völkern eine wissen¬ 
schaftliche Gestalt erhalten und bedarf deshalb fe¬ 
ster Regeln und Gesetze, so wie anhaltenden Stu¬ 
diums und Uebung. Denn wie jede Kunst nicht 
auf einmal, sondern erst allmälig durch viele 
Versuche und Bemühungen vervollkommnet wurde, 
eben so die Lyrik. Aus dem heroischen Flexame¬ 
ter ging bey den Griechen der Pentameter hervor, 
dessen sich die Elegiaker bedienten. Mimnermus 
war der erste, der die Distichen, nicht, wrie seine 
Vorgänger, zur Anfeuerung der Krieger, sondern 
zur Klage gebrauchte; Simonides und Antimachus 
gingen noch weiter, indem sie nicht allein Leid 
und Klage, sondern überhaupt ihre Gefühle und 
Empfindungen in diesem Metrum darstellten. An¬ 
dere, für diese Dichtungsgattung, die lyrische, pas¬ 
sendere, Versmaasse erfanden die Aeolischen und 
Ionischen Dichter. Doch nicht allein in dieser 
Rücksicht haben diese Dichter den unsrigen viel 
genützt, sondern vorzüglich in Hinsicht auf Dar¬ 
stellung herrlicher Sentenzen und Bilder. Und 
noch Vieles wird sich, namentlich aus der gr. An¬ 
thologie, daraus schöpfen lassen. 

Mit der Fortsetzung dieser in einer gefälligen 
und reinen Sprache (— denn S. 6. in den Worten 
usque Simonides—Mimnermi vestigiis ingressus est, 

ist doch wohl nur durch einen Druckfehler dum 
nach usque weggeblieben) geschriebenen Abhand¬ 
lung beschenkte uns Hr. Dir. Rein im folgenden 
Jahre, bey gleicher Veranlassung: de studiis etc. 
pars undevicesima. Ebendas. 8 S. 4. 

Nachdem er über die verschiedenen Ansichten 
der ältern und neuern Kritiker, über die Aechtheit 
oder Unächtheit der Gedichte, die wir unter dem 
Namen der Anakreonlischen haben, gesprochen 
hat; sagt er: interim dum certiora invenicintur ar¬ 
gumenta, quibus de liis carminibus controversia 
tandem alicjuando diiudicari possit, in probabili- 
tate nobis acquiescendum est et ea quidem, cjuo•* 

j'um nee titulus, nec verba, nec numeri nee — — 
— — seriorem aetatem aut imitatoris infelicem 
operam produnt, Ariacreontis aut certe antiqui cu- 
iusdam et laudabilis po'etae habenda videntur. 
Wie geeignet dieselben zur Nachahmung für un¬ 
sere Lyriker seyen, zeigen Uz, Weisse, Gleim etc. 
Darauf empfiehlt der Verf. denjenigen, die sich 
in der niederem Art der lyrischen Dichtkunst 
vervollkommnen wollen, die Lectüre der bessern 
Gedichte des Catull; und denen, die sich in der 
hohem, den Oden und Plymnen, versuchen wrollen, 
die Lesung des, schon von vielen Deutschen, z. 
B. Klopstock, Rammler, Voss etc., mit Glück be-? 
nutzten, Floraz. 

Heilige Gesänge des Alterthums, oder Auswahl 
der vorzüglichsten Psalmen in metrischer jedoch 
treuer Bearbeitung. Nürnberg, bey Riegel und 
Wiessner. 1824. VIII u. 86 S. 8. 9 Gr. 

Obgleich schon metrische Uebersetzungen der 
Psalmen vorhanden sind; 'so hält der Vf. die sei- 
nige doch nicht für ganz überflüssig. Er hat sie 
nicht fiir Gelehrte bestimmt, sondern fiir Freunde 
religiöser Lectüre,, in deren Augen diese Gesänge 
des Alterthums einen hohen Werth behaupten. 
Auch zu Declamiriibungen in Volksschulen dürf¬ 
ten sie sich, nach seiner Meinung, brauchen las¬ 
sen. Für den letztem Zweck dürften aber, nach 
des Rec. Dafürhalten, sich die wenigsten eignen. 
Der Vf. nahm sich ILitschel zum Muster. Ob er 
sein Vorbild glücklich nachgealnnt habe, mag der 
Anfang des i4. Ps. lehren: 

Nur ein Thor, erfüllt von Eigendünkel, spricht: 
Es ist kein Gott, dem man vertraut!. 

Blicket hin auf alle Goll’sverachter, 

Wo ist auch nur einer, der nicht laut 

Durch sein ruchlos Leben selbst verkündet, 

Dass für ihn es keine Gottheit gibt, 

Weil er nichts nach Gott fragt, und das Böse 

Ohne Scheu vor Gottes Augen übt? 

Doch er trügt sich, denn von seinem Himmel 

Schauet Gott herab auf unsre Welt. 

Er bemerkt es, wer fromm vor ihm wandelt, 

Er bemerkt es, wer sich schlecht verhält u. s. w. 
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Literatur - Zeitung. 

Am 16« des Januar. 182 8. 

Alte Kunst. 

Amalthea oder Museum der Kunstmythologie und 
bildlichen Alterthumskunde. Im Vereine mit 
melirern Freunden des Alterthumes herausgege- 
ben von C. A. Böttiger, Oberaufseher der Königl. 

Antikenmuseen in Dresden. Dritter Band. Mit 7 

Kupfertafeln und einem Steindrucke. Leipzig, 
bey Göschen. 1825. XLV u. 496 S. 8. (3 Thlr. 
8 Gr.) 

Die Anzeige dieses dritten Bandes der Amalthea 
ist durch zufällige Umstände verspätet worden. 
Aber so wie die Wichtigkeit seines Inhaltes nicht 
verstauet, dass sie in unseru Blättern fehlen darf, 
eben so wenig erlaubt die übergrosse Reichhaltig¬ 
keit desselben, dass diese die Grenze eben einer 
Anzeige überschreite. 

Die Einrichtung ist im Ganzen dieselbe ge¬ 
blieben. Indem der Herausgeber fortfährt, durch 
eigne Aufsätze, Vorberichte, Anmerkungen und 
Nachschriften das Ganze zu durchdringen und zu 
beleben, haben sich vorzüglich in den Hrn. Brönd- 
sted, Gerhard, v* Klenze, Tölken, und in meli- 
rern Correspondenten neue Theilnelimer des schö¬ 
nen Unternehmens gefunden; mit besondrer Dank¬ 
barkeit ist Hr. Dr. Sillig zu erwähnen, der nicht 
nur einen gehaltvollen Beytrag zur Kritik des Pli— 
nius geliefert, sondern auch durch seine Aufsicht 
bey der Correctur und durch die sehr sorgfältige 
Ausarbeitung der Register sich um das Werk ver¬ 
dient gemacht hat. Derselbe ist auch, um diess 
gleich hier zu erwähnen, nach S. 455 im Begriffe, 
die Sammlung der vermischten antiquarischen Ab¬ 
handlungen und Aufsätze von Böttiger zu besor¬ 
gen, durch welche ein lange gehegter sehnlicher 
'Wunsch vieler Alterthumsireunde endlich befrie¬ 
digt werden wird. 

Das allgemeine Inhaltsverzeichniss des gegen¬ 
wärtigen Bandes ist folgendes: I. Moehden über 
den Torso der Richmondischen Venus. II. Ottfr. 
Müller über die Tripoden und über vier unedirte 
oder wenig bekannte Monumente des alten oder 
hieratischen Styis. III. Bröndsted über die In¬ 
schrift des Olympischen Helms. IV. v. Klenze 
über die Bearbeitung architektonischer Formen auf 
der Drehbank; Versuch einer Darstellung der ar- 

Erster Band. 

chitektonischen Vereine und ihrer Wirksamkeit, 
V. Tölken Apelles und Antiphilus. VI. Archäo¬ 
logische Beyträge von Böttiger, Lichtenstein, H» 
Meyer. VII. Levezoiv über die Königl. Preuss. 
Denkmäler alter Kunst. Erster Nachtrag; Ottfr. 
Müller über einige Privatsammlungen von Antiken 
in England. VIII. Böttiger das Käuzchen der 
Mäusetödter. IX. Sillig Beyträge zu einer kriti¬ 
schen Geschichte der griechischen Künstler. X. 
Archäologische Correspondenz: aus Italien, Frank¬ 
reich, England, Holland, Copenhagen, "Wien. XI. 
Schorn das Antikenmuseum in Turin im Jul. 1820. 
Register über alle drey Bande der Amalthea. 

Unter den meisten dieser Rubriken findet man 
weit mehr, als man nach denselben zu erwarten 
berechtigt ist, meistens umfassende und gründli¬ 
che Abhandlungen, selbst die Correspondenznach- 
richten, ja die Register entbehren nicht gelehrter 
Ausstattung, so wie sich fast überall die bewun¬ 
dernswürdige Erudition des Herausgebers bald er¬ 
gänzend, bald berechtigend, wenigstens andeutend 
und nachweisend verbreitet. Werfen wir nur ei¬ 
nen flüchtigen Blick auf den reinen, stattlichen Er¬ 
lös , den die archäologische Literatur diesem neuen 
Bande der Amalthea verdankt. 

Zuvörderst treten uns mehrere, entweder ganz 
unedirte, oder wenig und in Deutschland fast ganz 
unbekannte plastische Werke zum Tlieil in sehr 
säubern Abbildungen entgegen. Der Torso der 
Richmondischen Venus, S. 3, mit Abbildung Taf. 
II. , vergl. das von H. Meyer im Vorberichte, S. 
XVII, gefällte Kunsturtheil. Das Samotlirakisclie 
Relief vom höchsten Altertliume, Taf. III. Fig. 1., 
Fragment einer sitzenden Statue aus Leake Jonian 
antiquities, S. 4o ff. Taf. III. Fig. 2., Weihgeschenk 
aus dem Pembrokischen Museum (zuerst bey Mu- 
rat. Thes. Inscript. T. I. p. 55.); S. 45 ff. Taf. IV., 
Weihgesche 11k eines Kriegers an Pallas Polias im 
Blundellschen Museum, S. 48 ff. Taf. V., Silenus- 
lampe, S. 168 ff. Taf. VI., Käuzchen aus Rom, 
S. 260 ff. Taf. VII., Rhetorstatue aus Alexandrien, 
S. 445 ff. Taf. VIII. Ganz oder zum Theil neu 
erklärt sind die Karyatiden am Pandroseum, S. i35 ff., 
ein Marmorrelief mit vermeintlichen Karyatiden 
aus dem Museo Borbonicof S. .157 ff., wobey sehr 
ausführliche Untersuchungen über den Ursprung 
und die Gültigkeit dieser Benennung; die Apo¬ 
theose des Homer, S. 276, und andere Bildwerke, 
besonders diejenigen in der florentinischen Galle- 
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rie, auf die slcli die hier fortgesetzten Bemerkun¬ 
gen IU Meyers, S. 200 ff., beziehen. 

Nicht minder hat die Epigraphik hier einige 
schätzbare Erwerbungen gemacht; die zu dem Vor¬ 
berichte, S. XXXIII, in einem Steindrucke abge¬ 
bildeten Hieroglyphen an der Memnonstatue, die 
Inschriften an den von Ottfried Müller erläuterten 
Denkmalen; die Inschrift des Olympischen Helms, 
mit neuen Erläuterungen, auf einem Relief in 
Museo Borbonico, S. i58, auf einem Sarkophag 
S. 572, auf ägyptischen Mumien, S. 220 ff. — der 
Excurs von Röttiger über die Mauerschriften der 
Griechen und Römer, S. 542 ff., enthält über diese 
Programme, wie man sie passend genannt hat, nach 
Schriftstellen und Denkmalen schätzbare Notizen. 

Viele andere antiquarische Gegenstände, die 
mehr oder weniger in den artistischen Kreis ge¬ 
hören , haben hier meist gelegentlich genauere Er¬ 
örterung und Nachweisung erhalten. Ottfried 
Müller gibt den Schluss seiner Abhandlung über 
die Tripoden. [Der wiederholten Behauptung dar¬ 
in, dass der öXpog von einer flachen Scheibe zu 
verstehen sey, und zum Sitze für die Pythia gedient 
habe, hat schon Böttiger im Vorberichte, S. XIX, 
wiederholt widersprochen, später Bröudsted in den 
Reisen und Untersuchungen in Griechenland, S. 
116 ff., und Böckh in den Jahrbüchern für wis¬ 
senschaftliche Kritik 1827. S. 02. Schwerlich wrird 
sich eine Annahme gegen diese Entgegnungen auch 
nur scheinbar, und höchstens nur so weit halten 
können, dass bey Pollux eine Verwechslung des 
nvnkog und öXpog Statt findet.] 

Was nun sonst über ähnliche Dinge mitge- 
theilt wird, z. B. über den Polos und Modius, 
S. 167; über die Frauentracht an alten Statuen, 
S. i48; über die Drappirung der Redner, Philoso¬ 
phen, Aerzte, S. 45olF.; über ein seltsames brei¬ 
tes Band oberhalb der Brust an alten Statuen, S. 
256; über die Drehbank zu runden architektonischen 
Formen, S. 71 ff.; über die Henkelform an den 
Gefässen, S. 273; über die Fässer, S. 178 ff.; Pfei¬ 
fen, S. 192 ; den avuipoQtvg und die aerumna, S. 324 ff.; 
über verschiedene chirurgische Instrumente, S.56i lf.; 
über feyerliche Bekränzungen, S. 451 ff'., kann nur 
demjenigen ungehörig und überflüssig scheinen, 
der nicht weiss, wie oft sich gerade an solche ge¬ 
ringfügige Geräthe, Moden und Einrichtungen des 
gewöhnlichen Verkehrs die wichtigsten Untersu¬ 
chungen anknüpfen. — Auf dem von Blumenbach 
bezeichneten und betretenen Wege fahren hier Böt¬ 
tiger und Lichtenstein fort, die Naturgeschichte 
mit der Archäologie dargestellt in Verbindung zu 
setzen, dass beyde wechselseitig einander nützen, 
wozu liier an den Käuzchen und Mäusen, S. 262, 
besonders aber an den afrieanischen Antilopen, S. 
188 ff., lehrreiche Beysjiiele Vorkommen. 

Ist die Kunstmythologie gerade durch diesen 
Band nicht sonderlich bereichert worden (bekannt¬ 
lich hat der Herausgeber seitdem ein besonderes 
Werk darüber in den „Ideen zur Kunst-Mytho¬ 

logie, Leipzig, 1826. mit dem ersten Cmftus. begon¬ 
nen) ; so empfangen wir doch mit Dank, was von 
Böttiger hier von Neuem über den Silenus und 
seine Mythe, S. 170 11., verhandelt, besonders was 
über die Kerkopen, S. 3i8 ff., aus tieferen Schach¬ 
ten zu Tage gefördert worden ist. Dieses lose und 
bisher wenig beachtete Gesindel ist nun schnell 
hintereinander mehrfacher Untersuchung gewür¬ 
digt worden. Denn ausser dem, was von Creuzer 
„Symbolik I. 610, II. 224 ff., Lobeck clissert. de 
Cercopibus et Cobcilis. Regiomont. 1820 abgedruckt 
in Friedemann und Seebode Miscell. Critica, Vol. 
II. p. III. und Böttiger hier gegeben ist, haben 
dieselben Kerkopen später Hase Abendzeit. 1826. 
Wegw• I. II. Hüllmann de Cercopibus atque Cy- 
clopibus. Colon• cid Rhen, 1826. Rigler Comment. 
de Hercule et Cercopibus, Col. ad Rh. 1826 zu 
Gegenständen besonderer Untersuchung gemacht. 

Für die allgemeine Kunstgeschichte sind vor¬ 
züglich anziehend und wichtig die Ideen, die von 
KLenze über die alten Bauvereine, S. 78 ff., aufge- 
steilt hat. Was hier über den Unterschied der 
troglodytischen und constructiven Technik, sowie 
über Kabiren, Daktylen, Telcliinen, Tyrsener, Ky- 
klopen und Kyklopische Mauern eben so geistvoll 
gedacht, als gelehrt nachgewiesen ist, wird nicht 
verfehlen, für die Geschichte der alten Architektur, 
an die sich doch am Ende die ganze Kunstge¬ 
schichte anschliesst, grosse Aufmerksamkeit zu er¬ 
regen. 

Im Einzelnen hat Tölken durch seine Vorle¬ 
sung : Apelles und Antiphilus, worin er die 
gleich im Anfänge der Schrift des Lucian von der 
Verleumdung vorkommende Erzählung vom Apel¬ 
les am Hofe des Ptolemaeus Pliilopator kritisch 
beleuchtet, von Neuem bewiesen, wie wenig sol¬ 
chen Maleranekdoten zu trauen ist, und wie oft 
ein vielleicht wahres unbedeutendes Ereigniss die 
Veranlassung wurde, den Fall ins Mährchenhafte 
auszuspinnen. So leitet er den bey Lucian er¬ 
zählten Vorfall aus dem, den Plinius L. XXXV. 
56, i4, berichtet, mit vieler Wahrscheinlichkeit 
her. [Gelegentlich wird hier, S. 122 ff., die Hy¬ 
pothese aufgestellt, dass, wenn bey den Künstlern 
eine fast durchgängig doppelte Angabe des Vater¬ 
landes Statt finde, diess daher zu erklären sey, 
dass der eine Name sich nicht sowohl auf eine 
Stadt als solche, als auf eine Malerschule, auf eine 
gewisse Eigenthümlichkeit der Kunst beziehe, wie 
man jetzt Raphael, ja Soussin und Mengs, zu den 
Römern zähle. Es wird demnach unter Bezie¬ 
hung auf die bekannte Stelle des Piin. XXXV. 
56, 7, angenommen, dass Athenienser, Sicyonier 
und Ephesier diejenigen genannt zu werden pfleg¬ 
ten, die in der Art der altem oder jüngern atti¬ 
schen, sicyonischen, ionischen Schule arbeiteten. 
Diese Vermuthung scheint dem Rec. aller Begrün¬ 
dung zu entbehren, und wenn sie irgend angenom¬ 
men werden sollte, zu grossen Missverständnissen 
zu führen. Um ihr nur Einiges entgegen zu setzen, 
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so ist gleich von vorn herein zn viel gesagt, wenn 
von einer „fast durchgängig doppelten“ Angabe 
des Vaterlandes der Künstler gesprochen wird. 
Bey den Bildhauern, von deren Schulen ohnediess 
nichts im Alterthume verlautet, findet diese fast 
gar nicht Statt, und bey den Malern in einem un¬ 
gleich geringeren Maasse. Selbst die hier ange¬ 
führten ßeyspiele sind noch manchem Zweifel un¬ 
terworfen. Dass Timanthes aus Cythnos gewesen 
sey, beruht lediglich auf der Angabe des späteren 
Quintilian (II. i5.), der sich noch obendrein dar¬ 
über (vergi, Spalding zu jener Stelle) zweifelhaft 
ausdrückt und Cythnos und Sicyon wohl in die¬ 
sem Augenblicke verwechseln konnte; eben so sagt 
Plutarch im Leben des Aratus von Pampliilus wei¬ 
ter nichts, als dass er zu den Malern gehört habe, 
die in Sicyon sich aufgehalten und gemalt. Dass 
Zeuxis aus Ephesus gewesen sey, sagt nur der 
Eine ganz ungenaue Ttzetzes, und dieser selbst 
noch, wie Quintilian, zweifelhaft; dass aber Zeu¬ 
xis in Ephesus eine Zeit lang gelebt habe, geht 
schon aus seinem 'Wettstreite mit Parrhasius ge¬ 
nugsam hervor. Rec. will jetzt nicht geltend ma¬ 
chen, dass jene zwar wichtige, aber doch ganz 
unbefriedigende Notiz von den griechischen Ma¬ 
lerschulen so vereinzelt und unklar dastellt, dass 
es höchst misslich seyn würde, darauf eine so 
durchgreifende Vermuthung, von der doch Plinius 
selbst, oder sonst wer eine Andeutung gegeben 
haben würde, zu gründen, mit der man sich in 
zahllose Widersprüche und logische Kreise ver¬ 
wickelt. W ie lässt sich z. B. mit ihr vereinigen, 
was Cicero de orat. III. 7, gewiss als allgemeines 
Kunsturtheil ausspricht: TJna est ars ratiocjue pi- 
cturae, dissimillimi tarnen inter se Zeuxis, 
Aglaophon et A pell es, neque enim cjuicquam 
est, cui quicquam in sua arte cleesse videatur. — 
So hätten ja die Alten wieder, wie die Attische 
Schule durch Eupompus, so die Ionische durch 
Apelles spalten müssen. — Aber die Hauptsache 
ist, dass die fragliche Hypothese zu viel, und 
darum gar nichts beweist.. Denn dann müssten alle 
alten Maler von Rang Ionier, Attiker und resp. 
Sicyonier genannt worden seyn. Nie heissen aber 
Protogenes, Aristides, Nicomaclius, Theon etc. so, 
sondern sie werden entweder gar nicht besonders, 
oder nach ihrem wahren Vaterlande bezeichnet, 
bey dem keine Spur einer Malerschule sich findet. 
Warum, fragt man überdiess, sollte gerade JEphe- 
sier für Ionier stehen, würde nicht dann auch die 
früher Asiatisch genannte Schule nicht die Ioni¬ 
sche, sondern die Ejjhesische genannt;worden seyn? 
Wie war es bey jener Voraussetzung möglich, dass 
Apelles noch zum Colophonier und Epliesier der 
Coer genannt werden konnte? Und, was beson¬ 
ders von dem Urheber dieser Vermuthung ganz 
übersehen worden ist, wie konnte Timanthes von 
einer Schule der Sicyonier genannt werden, da 
derjenige, der diesen Namen der Schule nach dem 
Zeugnisse des Plinius vei'anlasste, Eupompus, spä¬ 

ter, als er blühte? — Ist es dem Verf. gelungen, 
die Kunstgeschichte von einem Mährchen zu be- 
freyen, so wird es dem Rec. erlaubt seyn, diese 
Hypothese aus ihr zu weisen, und bey der ge¬ 
wöhnlichen Annahme zu verharren, dass, wenn 
verschiedene Angaben des Vaterlandes bey einem 
Künstler Vorkommen, diess in eben der Art, wie 
bey Hesiod dem Askräer, Apollomus dem RI10- 
dier, Clemens dem Alexandriner u. s. w. durch 
einen längeren Aufenthalt in dem berühmteren 
der genannten Orte zu erklären sey. Und gibt 
der Verf. zu, dass dabey häufig die grossen Mei¬ 
ster und Schulhäupter in jenen drey Städten Athen, 
Sicyon und Ephesus das Bürgerrecht mögen er¬ 
halten haben, wie diess Suidas von Polygnot und 
Apelles ausdrücklich versichert; so will Rec. da¬ 
gegen nicht in Abrede stellen, dass der längere 
Aufenthalt in einer ansehnlichen Kunststadt einen 
Künstler wohl dahin bringen konnte, die Ma¬ 
nier der Meister, die er in dieser Stadt vorfand, 
sich anzueiguen, selbst um sie zu vervollkommnen.] 

Silligs Beyträge zu einer kritischen Geschichte 
der griechischen Künstler mit besonderer Berück¬ 
sichtigung der in der Königl. Bibliothek in Paris 
befindlichen Handschriften der Naturgeschichte des 
Plinius, S. 282 — 5o5, betreffen den Skojjas zu 
XXXIV. 8. S. 19, den Polykies ebendaselbst; den 
Praxiteles zu XXXVI. 5. 4., wo aus Handschrif¬ 
ten Pasiteles hergestellt wird, und den Kanon des 
Polyklet zu XXXIV. 19, ein Gemälde des Apel¬ 
les zu XXXV. 10. S. 56, pinxit et heroa nudum, 
wo zwey pariser Handschriften lesen: pinxit et 
Hero et Le an drum — endlich den Th espischen 
Eros des Praxiteles zu XXXV. 5. S. 4. Scheinen 
auch die Vermuthungen des Verf. bisweilen zu 
gewagt, wie da, wo er aus dem Verschriebenen 
oder Verdrehten pinxit et Hero et Leandrum ei¬ 
nen ganz neuen Text bildet; seine .Voraussetzun¬ 
gen zu rasch, wie dem Rec. die von einem dop¬ 
pelten Skopas vorkommt; so ist doch überall ein 
so ernstliches Anfassen und Durchdringen des Ge¬ 
genstandes, eine mit grosser Belesenheit verbun¬ 
dene so scharfe Combinationsgabe sichtbar, dass 
eine neue Auflage des Catalog. artificum von 
Franz Junius, wozu der V erf. Hoffnung macht, 
sich nicht leicht in besseren Händen befinden kann. 
Hierzu wird seine neue und sorgfältige V erg lei— 
cliung der Handschriften und Ausgaben erst eine 
sichere Grundlage gewähren, und der auch in die¬ 
sem Gebiete schaltenden Willkür Schranken sez- 
zen. In dem zweyten Hauptschriftsteller der alten 
Kunstgeschichte, dem Pausanias, sind hier, S. 64 fl-, 
von Bröndsted mehrere bedeutende Varianten aus 
einer pariser Handschrift mitgetheilt. Durch sol¬ 
che Beyträge, durch das, was Imm. Belker für 
den Pausanias gethan hat, was Siehelis für ihn zu 
thun fortfahrt, wird auch er erst seine rechte 
Brauchbarkeit für die archäologischen Studien er¬ 
halten. 
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Aus der überschwenglichen Fülle desjenigen, I 
Weis noch die Coi*respondenznachrichten in diesem 
Bande enthalten, zeichnet Rec. nur aus, was über 
Cicognara’s archäologische Bibliothek, S. 5o4 1F., 
über die Wanderung durch Pompeii von Goro, 
8. edo 11'., über die zu erwartende Topographie 
Roms, S. 576 11'., über Olympia, S. 099 11'., Kar¬ 
thago, S. 459 IT., über Payne Knight, S. 4o8 II'., 
bericlilet wird. Die Museographie ist in diesem 
Bande reichlicher, als in einem der vorigen aus- 
gestattet. Ausser einigen gelegentlichen Mitthei¬ 
lungen über das Real Museo Borbonico in Neapel, 
8. 007 1F., das Museum Worsleyanum, S. 5g4 11'., 
findet man genauere Nachrichten über einige Pri¬ 
vatsammlungen in London und Petworth von Ottfr. 
Müller, 8. 24i 11'., über die zwey öffentlichen Mu¬ 
seen in Haag und Leyden von Reuvens und dein 
Herausgeber, der sich überhaupt bey dieser Ge¬ 
legenheit über Museen und ihren Werth wieder 
ausspricht. S. 422 ff. über das Museum in Turin 
von Schorn, S. 457 Levezow gibt den ersten 
Nachtrag zu seinem Verzeichnisse der Kunstdenk- 
maler in der Königl. Sammlung zu Berlin, vor¬ 
züglich die neuerworbenen ägyptischen Alterthü- 
iner enthaltend. [Seitdem ist ganz unerwartet durch 
eine Nachgrabung bey Berlin das dasige Museum 
mit einer kleinen Figur aus Et'z bereichert wor¬ 
den, die Levezow zum Gegenstände einer gelehr¬ 
ten Monographie gemacht hat. „ Jupiter Impera¬ 
tor. Berlin, 1826. Stellte die kleine Bronze, was 
freylich noch manchem ZweiFel unterliegt, wirk¬ 
lich den Jupiter Imperator, das heisst, den Jupi¬ 
ter in römischem Feldherrncostume vor, so würde 
dieses Denkmal als in seiner Art einzig, und als 
ein Gegenstück zu der ebcnFalls in Berlin befind¬ 
lichen Juno Sospita oder Lanuvina angesehen wer¬ 
den können.] 

Selbst aus der hier nur flüchtig gegebenen Ue- 
bersieht muss es einem jeden Freunde des classi- 
schen AlterLhumes, der mit dem Unternehmen des 
Herausgebers etwa noch nicht bekannt seyn sollte, 
einleuchten, wie vieles Brauchbare, Anziehende 
und Vortreffliche in Beziehung auf antiquarische 
Studien dadurch zu Tage gefördert wird. Ls wird 
nicht leicht ein Buch aus diesem wissenschaftlichen 
Kreise in jenem Jahre erschienen seyn, das bey 
gleichem Umfange gehaltvoller wäre, als dieser 
dritte Band der Amalthea. Gleichwohl scheint 
die Theilnahme an dem Werke nicht so lebhaft 
und allgemein, als man sie nach diesem gewiss 
unbefangenen Urtheile voraussetzen sollte. Das 
kommt wohl vorzüglich daher, dass unsre meisten 
Philologen und Humanisten die archäologischen 
Studien als etwas ansehen, das man wohl mit ei¬ 
nigem Nutzen treiben, aber auch ohne sonderlichen 
Schaden zur Seite liegen lassen könne, einige 
darunter sogar geneigt sind, dergleichen Beschäf¬ 
tigung mehr für eine höchstens sinnreiche und 
anmutliige Spielerey, als für ernste Arbeit zu hal¬ 
ten. Rec. weiss in der Kürze und für den Au¬ 

genblick solchen Ansichten nichts Treffenderes ent¬ 
gegen zu setzen, als was er eben in der Vorrede 
zu ßröndsted’s Untersuchungen und Reisen in Grie¬ 
chenland las. „Als Staatsmänner, Krieger, Welt- 
weise und Schriftsteller haben die Griechen zwar 
sehr Vieles und Grosses geleistet, aber sie haben 
als Künstler noch mehr und noch Grösseres ge- 
tlian, und wer die griechische Vorwelt nur durch 
das BKort sieht, der betrachtet sie nur mit Ei¬ 
nem Auge. u 

Kurze Anzeige. 
Geist aus Arndt’s wahrem Christenthume. Nebst 

Anhang von Gesundheitslehren. Ernte, Ernte¬ 
fest u. s. w. Leipzig, bey Müller, 1824. VIII 
und 125 S. 8. (8 Gr.) 

Rec. nahm dieses Büchelchen mit keinem ganz 
günstigen Vorurtheile in die Hand, denn so gross 
auch seine Achtung für Thomas von Kempen, für 
Arndt und einige andere Asketiker der Vorzeit ist; 
so dankbar er den 8egen anerkennt, welchen eine 
lauge Reihe von Jahren hindurch ihre Erbauungs¬ 
bücher — für ihre Zeit Meisterwerke — gestiftet 
haben; so schien es ihm doch Undank gegen die 
trefflichen asketischen Schriftsteller unserer Zeit, 
die besseren Schriften derselben unbeachtet zu las¬ 
sen und das Aeltere, doch für unsere Zeit nicht 
mehr ganz Brauchbare, wieder hervorzusuchen und 
unsern Zeitgenossen zu ihrer Erbauung nachdrück¬ 
lich zu empfehlen. Nach des Rec. Dafürhalten liegt 
der Grund von dieser Erscheinung in dem Mysti- 
cismus, an welchem ein Thcil unserer Zeitgenos¬ 
sen kränkelt. Allein beym Durchlesen dieser Schrift 
fand Rec., dass der \ 1. derselben keinesweges zu 
den Mystikern gehöre, denen neuere asketische 
Schriften ein Greuel sind; vielmehr empfiehlt er, 
S. 125, einige derselben. Weil er aber die stär¬ 
kenden und seligen Gefühle, welche die kräftigsten 
Stellen aus Arndt, welche er als Greis sich ausge¬ 
schrieben hatte, in ihm weckten, auch der Seele 
eines von ihm geliebten Jünglings, und selbst An¬ 
dern mitzutheilen wünschte, liess er diese Stellen 
drucken. Man findet also liier nur eine Blumen¬ 
lese aus Arndt. Einzelne Stellen konnten wegblei¬ 
ben, wie S. 107. Nr. 586: „Der Tliurm zu Babel ist 
eine gewaltige Praefiguration ins neue Testament, 
und bedeutet den geistlichen Stand u.e.A. Der grös¬ 
sere Tlieil aber verdient noch jetzt Beachtung, wie 
S. 5. Nr. 23. Die Welt ist in deinem Herzen; über¬ 
winde dich selbst, so hast du die Welt überwunden. 
— S. 27. Hast du auch aus der reinen Lehre ein rein Herz be¬ 

kommen? Ist’s nicht wahr, dass Mancher bey dem Eifer der 

reinen Lehre der unreinste Mensch ist, voll Hoffart, Feind¬ 

seligkeit, Wucher? S. 43. Nr. 221. Etliche lieben auch die 

Tugend nicht um der Tugend selbst willen, sondern, dass sie 

einen grossen Namen haben mögen/4 Die Gesundheitsregeln von 

S. 109 sind einfach und gut; und was über Ernte gesagt wird, 

wahr, wenn auch nicht neu. 
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Literatur -Z eitun 

Am 17. des Januar. 1828. 

Literaturgeschichte. 

Zur Handschriftenhunde. Von Friedrich Adolf 

Ebert, Königl. Sachs. Hofrathe und Bibliothekar. Zwey- 
tes Bändchen. Leipzig, bey Steinacker und 
Hartknoch. 1827. 179 S. gr. 8. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Oie herzogliche Bibliothek zu Wolfenbiittel, bey 
welcher Herr Ebert beynahe zwey Jahre angestellt 
war, hat tlieils wegen ihrer brauchbaren und kost¬ 
baren "Werke, tlieils ihrer handschriftlichen Sel¬ 
tenheiten wegen, von je her die Augen der Ge¬ 
lehrten auf sich gezogen, und das gewiss nicht 
ohne Grund, denn wenige sind wohl mit der Ge¬ 
flissenheit angelegt worden, mit welcher es der 
verewigte Herzog August in einer ununterbroche¬ 
nen Folge von nahe an die fünfzig Jahre gethan 
hat5 und wer Beweise davon haben will, der fin¬ 
det sie in Jacob Burchhards historia Bibliotliecae 
Augustae, quae FVolffenbutteli esty Lips. 1744. 4. 
In des Augustus Fusstapfen trat der verewigte 
Herzog Karl, den man mit Recht den zweyten 
Stifter dieser Bibliothek nennen kann. "Was Leib¬ 
nitz, Eckard, Lenfant, Corte, Salig, Lessing u. A. 
aus ihr geschöpft haben, ist bekannt, und schwer¬ 
lich hat eine Bibliothek in Europa im vorigen 
Jahrhunderte so viele und so wichtige Bey trage 
zu so mancherley Theilen der Gelehrsamkeit, selbst 
zur Literatur der plattdeutschen Sprache, wie aus 
Schellers Bücherkunde der sassisch niederdeutschen 
Sprache erhellt, geliefert, als diese. 

Hr. Ebert verdient daher um so mehr Dank, 
dass er uns auch mit den handschriftlichen Scliäz- 
zen dieser Bibliothek bekannt macht. Mit Sicher¬ 
heit zu erfahren, was sich darüber in derselben 
befindet, kann dem Literator und den Bibliothe¬ 
karen keinesweges gleichgültig seyn. Er liefert 
uns ein Verzeichniss solcher Handschriften, die, 
nach vertrauter mit ihnen gewordener Bekannt¬ 
schaft, ihm einer sorgfältigen Anzeige am würdig¬ 
sten schienen 5 und gewiss wird dieses zweyte 
Bändchen, das erste erschien zu Leipzig 1825 in 
8. und hat, ausser der Ueberschrift zur Handschrif- 
tenkunde, auch den Titel: die Bildung des Biblio¬ 
thekars , allen künftigen Bibliothekaren nicht nur 
der beste Rathgeber, sondern auch das beste Mu¬ 
ster in der Behandlung der Handschriften seyn. 
Ungerecht würde man seyn, wenn man nicht ein- 

Erster Band. 

gestehen wollte, dass der Verf. nach der kurzen 
Zeit seines Aufenthaltes in Wolfenbiittel Alles ge¬ 
leistethabe, was nur möglich war. Wer von den 
Schwierigkeiten einen Begriff hat, mit alten Hand¬ 
schriften recht bekannt zu werden, wird an seinem 
Berufe für Arbeiten dieser Art keinen Zweifel 
finden. 

Das Verzeichniss ist in alphabetischer Ord¬ 
nung abgefasst, was bey kahlen Nomenklaturen 
um so nöthiger ist, weil beym Nachschlagen ein 
blosses Namenregister diese Ordnung wohl schwer¬ 
lich ersetzen würde. Damit unsere Leser sich eine 
Vorstellung von der Einrichtung machen können, 
wollen wir einige Artikel anführen. Die erste 
Nummer ist de accentibus. Libellusprosodicus ano- 
nymus et anepigraphus. Inc: Accentus quasi ad 
cantus. — Chart, in 4. sec. XV. exeunte per Petr. 
Janizarium in Italia exaratus. (Gud. 200), d. i. 
Gudisclie Manuscripte. — Aegineta Paul, "Obig 
nQuyi-utrtittg ß iß Via inrd, ut in edit. Basil. i558 f.— 
Chart, in 4. Sec. XV. {Gud. gr. 47.) — Aeliani 
historia animalium, gr. Nil nisi excerpta ex hoc 
opere, de quibus cf. Lessingii Bey träge I. 187 f. 
Chart, in 8. sec. XIV. {Gud. gr. 77.) — Aeschi- 
nis orationes et epistolae, gr. Membr. in 8. Saec. 
XV. eleganter exaratus per G. Chrysococcani 
{Heimst. 806.) — Aeschinis orationes in Ctesi- 
phontem et in senatu Atheniensi, cum ejusd. epi- 
stola ad Athenienses, lat. interprete Leon. Aretino. 
Membr. in 4. Sec. XV. (12. 12. Ms. Aug. 4.) Ej. 
orationes apud Senatum Atheniensem de accipiendo 
vel non recipiendo Alexandro, lat. interpr. Leon. 
Aretino. Chart, in 4. Sec. XV. (24. s. Ms. Aug. 4.)— 
Ej• oratt. contra Ctesiphontem et Demosthenem, 
lat. per eundem. Chart, in Fol. Sec. XV. {Helnist. 
5o4). Auf diese Art sind alle 942 Artikel, bis auf 
Zachariae episc. Mityl. dvzlßj>rjoig. Bombyc. in 4. 
sec. XIV. {Gud. gr. 102) abgefasst. Ueber seine 
mühvolle Arbeit erklärt sich Herr Ebert in der 
V orrede also: summo labore omnes ac singulos 
Codices excussi et accurate inspexi, ut inde ex- 
cerperem, quae ad veteris orbis clisciplinam et 
eruditionem pertinerent, ita tarnen, ut graecos, 
qui adsunt, Codices omnes enarrandos mihi Sume¬ 
rern, sive illi veterum sive recentiorum scripta ex- 
hiberent. Von allen Codicibus ist übrigens eine sehr 
kurze, aber genaue Nachricht gegeben. So sehr 
Rec. es dem Verf. gönnt, dass er nach so kurzer 
Zeit wieder nach Dresden zurückberufen worden 
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ist, so sehr muss man es doch bedauern, dass er 
der Wolfenbüttler Bibliothek nicht langer Vor¬ 
stand. Durch ihn würde uns gewiss noch Vieles 
aus derselben bekannt gemacht worden seyn. 

Geschichte. 

Schwedischer Plutarch von J. F. v- Lundbla d, 
übersetzt von Friede, v. Schubert. Erster Theil, 

-enthaltend: Gustav Horn, Johann Bauer, Len- 
nart Torstenson. Stralsund, bey Löfller. 1826. 
X u. 286 S. 8. (1 Thlr. 6 Gr.) 

Der Verf. ist gesonnen, eine Reihe von Bio¬ 
graphien berühmter Schweden herauszugeben, ohne 
in Hinsicht der Chronologie sich, an einen bestimm¬ 
ten Zeitraum zu binden, oder von einem gewissen 
Zeitpuncte auszugehen. Das Unternehmen ist bey- 
fallswerth, und vorliegende Erstlinge erregen die 
Lust nach mehr Früchten der Thätigkeit des Vf. 
Die Quellen sind hier und da angegeben, keines- 
weges jedoch im Zusammenhänge; in sofern hat 
das Buch nicht das Ansehen, als sey es aus den 
Tiefen der Forschung hervorgegangen; andrerseits 
greift das Leben der genannten drey schwedischen 
Helden so sehr in die allgemeine Geschichte ihrer 
Zeit ein, dass viel Bekanntes wiederholt werden 
musste; doch liest man auch dieses nicht ungern. 
Die Darstellung ist prunklos, die Uebersetzuug 
fliessend.— Gustav Horn, Sohn Carl Henricson's, 
geh. 1592 zu Oerbylius in Upland, studirte zu 
Rostock, Jena und Tübingen, ward Staatsdiener 
unter Gustav Adolph, dessen Brautwerber am 
Flofe zu Berlin, und folgte seinem Könige zur Be¬ 
lagerung Riga’s, eroberte 1625 Dorpat und befeh¬ 
ligte zuletzt als Feldmarschall das Heer in Lief- 
laud. Bey Stettin vereinigte er i65o dieses mit 
dem Heere des Königes. Unter ihm standen nun 
zunächst Baudiss und Kniphausen; er eroberte 
Colberg. Nach der Schlacht bey Breitenfeld, die 
hier gut beschrieben wird, ging Horn nach Fran¬ 
ken. In Bamberg ward er von Tilly überfallen. 
Der liierbey erlittene Verlust war um so empfind¬ 
licher, da Horn sonst eben so sehr durch Vor¬ 
sicht als durch Muth sich auszeichnete. Später 
focht er mit seinem Könige in Bayern, darauf mit 
gesonderten Scliaaren am Rheine, im Eisass etc. 
Nach Gustav Adolphs Tode hielt er treu mit sei¬ 
nem Schwiegervater Oxenstierna zusammen. I11 
der Schlacht bey Nördlingen gefangen, ward er 
erst i642 gegen Jean de Wert und zwey andere 
Feldherren ausgewechselt. Im Jahre i644 führte 
er ein Heer nach Schonen; die Geschichte dieses 
zweyjährigen Krieges, der dänischen Speapphäen 
(so nannte man das bewaffnete dänische Landvolk) 
etc., hat Hel Anziehendes. Horn blieb in hohen 
Ehren unter Christina und Karl X., der sonst 
Oxenstierna’s Flaus nicht liebte. Er starb 1657.— 
Johann Feiner. Der Geschlechtsname Bauer soll 

nach Saxo Grammaticus schon 1020 von einem 
Krieger Kanuts geführt worden seyn; sicher ist, 
dass die Bauer schon unter der Union bedeutend 
waren und verwandt mit den Wasa und Sture. 
Johanns Vater, der Reichsrath Gustav, und dessen 
Bruder Sten Baner, fochten für Sigismund, wur¬ 
den nach der Schlacht bey Stangebroc von diesem 
an Herzog Karl ausgeliefert und 1600 mit Erich 
Sparre und Thurn Bjelke hingerichtet. Johann 
Baner war damals kaum vier Jahre alt. Seine Mut¬ 
ter nahm einige Jahre darauf bey einem Gesuche 
ihn mit zum Könige Karl, dieser fragte ihn, ob 
er ihm dienen wolle: „Der Teufel diene Dir, der 
Du meinen Vater todtgeschlagen hast,“ war die 
Antwort. Den ersten Kriegszug machte Baner 
ifii5 bey der Belagerung von Pleskow; bald zog 
König Gustav Adolph ihn an sich; Baner foclit 
in Liefland und Curland bis 1629 und folgte i63o 
dem Könige nach Deutschland. Seine ungestüme 
Tapferkeit nützte diesem nicht minder, als Horns 
Besonnenheit. Bey dem Sturme auf Wallensteins 
Lager bey Nürnberg wurde er tödtlicli verwundet. 
Wie sehr in den folgenden Jahren, wo er das 
schwedische Heer anführte, seine Siege durch Un¬ 
menschlichkeit befleckt wurden, ist auch hier nicht 
verheimlicht. Dem Feinde war er, verfolgt, oft 
nicht minder verderblich, als im A11 dränge des 
Sieges. „Der Hauptgrund zu seinem frühzeitigen 
Tode war kein anderer, als seine nie ruhende 
Thätigkeit und die übertriebene Anstrengung sei¬ 
ner Kräfte, die dadurch schnell aufgerieben wer¬ 
den mussten. Baner glich einem Vulkane, der 
sich selbst verzehrt. Sein Leben gleicht einer 
Schlacht, in der man nicht im Stande ist, den 
einzelnen Bewegungen des Feldherrn zu folgen; man 
hört nur den Wiederhall der Kanonen und er¬ 
staunt über die rauchenden Wolkensäulen.“ Aber 
auch in den friedlichen Zwischenstunden war Ba¬ 
uers Gemütli heftig. „Er glich dem Landsee in 
Norden, der auch während der Windstille braust.“ 
Lennart Torstenson. Zuerst bekannt aus der Reihe 
seiner Vorfahren ist Hans zu Todena, ein west- 
gothisclier Edelmann im Anfänge des i5ten Jahr- 
hundertes. Später ward Torstena das Stammgut 
des Geschlechtes; hier wurde Lennart 1600 gebo¬ 
ren; 1618 wurde er Gustav Adolphs Kammer- 
knappe (Page) und bald dessen Liebling und Ver¬ 
trauter. Nach Deutschland begleitete er diesen als 
Befehlshaber des Geschützes. Bey Nürnberg ward 
er gefangen und von Maximilian von Bayern sechs 
Monate in einem feuchten Kerker zu Ingolstadt 
und erst nach Gustav Adolphs Tode in leidliche¬ 
rer Haft gehalten. Wallenstein kaufte ihn los, um 
für ihn seinen Schwager Harracli auszuwechseln. 
Seine Gesundheit erholte sich von dem bösen Ein¬ 
flüsse jener Haft nie wieder. Bis i64o sehen wir 
ihn darauf meist als Bauers Gefährten; i64i ward 
er Feldmarschall; unter ihm befehligte Lilienhök. 
In Schlesien wurde i642 Franz Alb recht Von Sach¬ 
sen-Lauenburg von ihm geschlagen und starb an 
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seinen Wunden. S. 24a, Note, wird ein Finger¬ 
zeig gegeben, dass der Verdacht, der Herzog sey 
Schuld an Gustav Adolphs Tode, nicht ungegrün- 
det seyn möchte. Bis i646 führte Torstenson das 
schwedische Heer, fast immer zum Siege; der 
Krieg nahm unter seiner Führung eine etwas mil¬ 
dere Gestalt an. Er warfest, ruhig, leutselig und 
liebte den Scherz; gern mochte er auch mit seinen 
Waffenbrüdern in die Runde trinken. Er sagte 
wohl: Ich will lieber früh sterben, als mich selbst 
überleben. Er endete den 7. Apr. i65i. 

Untersuchungen über die denkwürdigsten Alter- 
thünier Schleswigs und des Darmewerks, von 
Nie. Outzen, Prof, zu Brecklum bey Bredsted. Al¬ 
tona, bey Hammericli. 1826. XII u. 260 S. 8. 
(1 Tlilr.) 

Mit umständlicher Breite, die durch den gänz¬ 
lichen Mangel an Rundung oder Fluss der Rede, 
durch Einflechtung von Citaten in den Text, auch 
wohl durch ein Anakoluthon, z. B. S. 5, dem 
Leser beschwerlich wird, redet der Verf. zuerst 
von denen, welche über Schleswig geschrieben, 
von den unsicheren Angaben bey Saxo Grarnma- 
ticus, von den Anführungen des Hafens Sliestorff 
in den fränkischen Annalen 8o4 und 808, dem 
Doppelnamen Haddebye und Schleswig, der Kir¬ 
che, die unter Harald Klak um 827 oder 828 von 
Anschar in Haddebye gebaut seyn möchte, von 
Anschar selbst, der anzustellenden tausendjährigen 
Jubelfeyer der Einführung des Christenthums in 
jener Gegend, einigen Klöstern in Schleswig, der 
ursprünglichen Lage Schleswigs auf der Stelle, wo 
jetzt die Haddebyer Kirche steht, auf der Südseite 
der Scliley. Der Nordertheil, das sogenannte alte 
Schleswig, möge durch den englischen Handel 
unter Knut emporgekommen seyn, Ende Jahrli. 12 
sey Haddebye ganz von Schleswig getrennt, Schles¬ 
wig damals unbezweifelt dänisch, die Sprache aber 
deutsch gewesen. Von der hohen Bliithe Schles¬ 
wigs durch Handel, den Verwüstungen der Wen¬ 
den, dem Umfange, den Schlössern der Stadt etc. 
S. 108 beginnt der zweyte Theil, über das Danne- 
werk und dessen Alterthiimer. Hiermit benennt 
der Vf. die gesammten Festungswerke oder Wälle, 
welche, überhaupt zu reden, der Stadt im Süden 
liegen. Ko graben, Ko werk, worin Ko beschlos¬ 
sen, begrenzen anzeigt, so wie in Coburg, Rubico, 
Kaukones, Kaulonia, Caucasus, Cosaken, Codanus 
(sinus) etc., schied die alte Mark, die Landschaft 
zwischen Eyder und Scliley von dem uralten dä¬ 
nischen Reiche; ihn führte Gottfried 808 auf. Da¬ 
mit stand östlich und westlich eine Landwehr in 
Verbindung. Den Namen Dannewerk, welcher 
erst später gebraucht wurde, führte im Allgemei¬ 
nen der Wall und Graben vom Haddebyer Noor 
oder von Oldenburg bis zu Hollingsted hin, eine 
Strecke von etwas über zwey deutsche Meilen; 

dieser ist nicht von Einem Urheber anfgefiihrt. 
Das erste Stück von der Oldenburg bis zum (aus¬ 
getrockneten) Dännewerker See ist unter dem Na¬ 
men Resen-oder Riesendamm bekannt, ist 24 — 4o 
Fuss hoch; das mittlere Stück von jenem sogenann¬ 
ten See bis zum sogenannten Krummwall heisst 
vorzugsweise Dammwerk; er hatte eine Mauer zur 
Grundlage, aufgeführt von Waldemar (-{* 1182); 
doch haben auch andere dänische Regenten daran 
gebaut. Die reichlichen und. langen Anmerkungen 
de's Verf. betreffen Sache und Sprache; auf die 
Wortforschung hat derselbe viel Mühe verwandt, 
mit welchem Erfolge, davon mag unter andern 
das oben gegebene Beyspiel von der Sylbe Ko 
zeugen. 

Historia reipublicae Massiliensium. Scr. Aug. 
B rü einer, Saxo - Goth. Commentatio in cer- 
tamine.1826 regio praemio ornata. Gott., 
ajmd Vandenh. et Rupr. 88 S. 4. (16 Gr.) 

Das vorgedruckte Urtheil der Facultät lautet: 
Commentatio prima parte historiam Massiliensium 
ab origine inde persequitur; altera proventus, rei¬ 
publicae fonnam, leges, et reliqua, quae in quae- 
stione proposita erant, ea diligentia et delectu, ut 
nihil aut omissum, aut redundans offendas et ex 
omni parte quaestioni satisfecisse videatur. Quae- 
dam egregie disputata, ut de Pythea. Oratio 
Latina, paucissimis exceptis, tersa et bona. Mole 
quoque libellus justos limites non excedit. Ganz 
hiermit einverstanden, geben wir von dem Inhalte 
nähere Kunde. Abschnitt 1. Die Bruchstücke der 
Geschichte Massiliens. Die Schifffahrten der PI10- 
cäer nach Westen, Pflanzstadt Alalia, Gründung 
Massiliens, 120 Jahre vor der Schlacht b. Salamis, 
nach Timäus (Ol. i45, 2 [nicht 5] nach Euseb.), 
Zuwachs durch die Phocäer, die vor Cyrus Hohen, 
früh erdichtete Mähr vom Bündnisse mit Tarcjui- 
nius I., Beschreibung der Stadt; der Hafen war 
einst ein anderer, als jetzt, nämlich der jetzt so¬ 
genannte alte. Ligurische Umwohner, zunächst 
die Segobrigier. Ihr König Nannus hält Frieden, 
dessen Sohn Comanus versucht einen Ueberfall, 
welcher aber missglückt; darauf glückliche Kriege 
Massilias gegen die Nachbarn (aus Justin). Ver¬ 
meidung des Zusammentreffens mit den Kartha¬ 
gern. Befreundung mit Rom im Anfänge des zwey- 
ten panischen Krieges, Hiilfssendungen Roms an 
Massilia gegen Ligurer etc. Vermehrung des mas- 
silisclien Gebietes. Schicksal im zweyten römi¬ 
schen Bürgerkriege. In der Beschreibung der Be¬ 
lagerung beachtet der Verf. ein verständiges Maass 
der Ausführlichkeit. Die Geschichte ist nicht über 
Nero’s Zeit hinausgeführt. Abschnitt II. die An¬ 
tiquitäten. Beschaffenheit und Erzeugnisse des Bo¬ 
dens. Häfen und Inseln an der Küste. Die Stö- 
cliaden, Planasia und, Lero. Das Steinfeld, schon 
in Aeschyl. Prometli. sol. bey Strabo erwähnt. 
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S taats Verfassung; Aristokratie; 600 Timuclien; da¬ 
von zur Zeit 15 für die laufenden Geschäfte, 
drey zum Vorstande. Erweiterung des Kreises 
der Geschlechter durch Aufnahme Reicher (nach 
Aristot. Pol. 5, 6 und 6, 5). Gesetze und Sitten. 
Atimin. Zu Hinrichtungen diente von Entstehung 
der Stadt an ein und dasselbe Schwert. Bewaff¬ 
net durfte Niemand in die Stadt. Lange Zeit war 
die Lebensweise frugal. Götterdienst: die epliesi- 
sclie Diana, der delphinisclie Apollo etc. Fest 
Tliargelia; Floralia b. Justin, wahrscheinlich die 
Anthesterien. Handel. Handwerke und Künste 
blühten, das Seewesen ward mit Sorgfalt unter¬ 
halten. Landhandel; Zinn und vielleicht auch 
Bernstein. Literarische Cultur. Ueber Pytheas 
61 — 75, Eutliymenes, öioq&mohs des Homer, spa¬ 
tere Pflege der Wissenschaften. Pflanzstädte, S. 
rrg — 88: Emporiä, Rhoda etc. in Hispanien. 
Zwischen Massilia und Italien besonders wichtig 
Antipolis und Nicäa. — Möchte doch nur auch 
der Einfluss massilischer Sprache und Cultur auf 
die Bewohner der Provence, provenzalische Spra¬ 
che und Literatur einen tüchtigen Bearbeiter fin¬ 
den! Selbst das heutige Französische hat Wörter 
griechischen Stammes, die nicht durch römische 
Vermittelung aufgekommen seyn mögen, lisse, 

friasonner etc. 

Religionslehre. 

Ueber Geisternähe und Geist er wirb ung, oder über 
die Wahrscheinlichkeit, dass die Geister der 
Verstorbenen den Lebenden sowohl nahe seyn, 
als auf sie wirken können. Von G. FF. E. 
Ded ebind, Past. z. St. Lamberti, auch Sen. ministe- 

rii (wo?). Hannover in der Hahnschen Hof¬ 
buchhandlung. 1825. 4i S. gr. 8. (6 Gr.) 

Ein ehrwürdiger Greis spricht sich in diesem 
Paar Bogen zum dritten Male über seinen Lieb- 
lingsglauben aus, welchen er, wie die kleine Vor¬ 
rede besagt, in seinem ,,Dokimion“ und einer mit 
der gegenwärtigen gleichbetitelten Schrift bereits 
vorgetragen hatte. Der einzige unzureichende Grund 
dafür, der bey ihm nach langer, grösstentheils un- 
nöthiger, Vor- und Zubereitung endlich (S. Ö2) 
hervortritt, besteht darin, dass Gott den verstor¬ 
benen Guten, so wie überhaupt eine dem mensch¬ 
lichen Wesen und Zustande im diesseitigen Lehen 
möglichst analoge Seligkeit jenseits, so insbeson¬ 
dere und namentlich die vollkommenste Befriedi¬ 
gung der Liebe, mit welcher sie von den Ihrigen 
geschieden, in dem Vermögen, fernerhin ihnen 
nahe zu seyn und auf sie einzuwirken, gewähren 
werde. Wer diess wirklich glaubt, kann freylicli 
leicht des Aberglaubens geziehen werden, und er 
ist allerdings damit schon halb befangen in dem 
Glauben an Gespenster und Todtenerscheinungen, 
welcher sich vom blos Irrenden und vom Betrü¬ 

ger furchtbar missbrauchen lässt. Er selbst aber, 
des V erf. Glaube, in seiner Reinheit und Harm¬ 
losigkeit bewahrt, ist nicht nur eben so unwider¬ 
legbar , als unbeweglich, sondern könnte auch noch 
durch manche andere Nebengründe, ausser dem 
von ihm angeführten, dass, mit demselben ausge¬ 
rüstet, der in der Tugend noch Schwache durch 
die Vorstellung, er handle überall wie unter den 
Augen der vollendeten Seinen, sich zu stärken 
vermöge, unterstützt werden. Und wäre er nicht 
selbst, jener besondere Glaube, wieder für Tausende 
eine trefflich geeignete Stütze des allgemeinen Glau¬ 
bens an Unsterblichkeit? Rec. würde es wenigstens, 
und vorzüglich jetzt, wo dieser, nicht minder hei¬ 
lig und heilsam, als der Glaube an Gott, in christ¬ 
lich sich nennenden Lehrbüchern der Religion ent¬ 
weder so gut wie aufgehoben, oder doch viel zu 
wenig seiner Wurde gemäss behandelt wird, für 
ein weit verdienstlicheres Werk, als z. B. die be¬ 
redteste Apologie und Empfehlung eines Glaubens 
an Fortdauer des Menschen ohne bleibendes Selbst- 
bewusstseyn und Erinnerungsvermögen genannt 
werden mag, achten, wenn Jemand mit gleicher Be- 
redtsamkeit jenem an bleibende Verbindung edier 
Verstorbener mit den Lebenden eine Schutz-und 
Lobrede hielt. 

Kurze Anzeige. 

Geschichte der göttlichen Fürsorge für Entstehung, 
Fortbildung und Vollendung der wahren Reli¬ 
gion. Zum Anhaue des Reiches Gottes in allen 
Seelen und Schulen (?) einzig nach der Bibel 
vorgetragen von Heinrich August Hecht, Pfar¬ 

rer zu Veitsberg. Ronneburg, im Liter. Comtoir. 
1820. XXVIII u. 4o4 S. 8. (1 Thlr. 6 Gr.) 

Eine, in zehn Zeiträume getheilte, biblische 
Geschichte, welche den Gesichtspunct festhält, dass 
durch göttliche Fügung die wahre Religion erst 
einzelnen Menschen, dann Familien, später einem 
Volke bekannt gemacht und nach und nach unter 
mehrere V ölker verbreitet ward, zur Belebung 
der Hoffnung, sie werde einst alle Völker zu Ei¬ 
nem Volke Gottes machen. Schon der Titel lässt 
vermuthen, dass der Vortrag des Verf. nicht die 
stylistische Vollkommenheit habe, welche man in 
einem guten Vortrage sucht. Wie unbestimmt 
ist der Ausdruck: Vollendung der Religion. Und 
sind denn Seelen und Schulen Gegensätze? Des 
Verfs. Buch ist doch wohl nicht für die Schul¬ 
bänke, sondern auch für die Seelen, die in Schu¬ 
len sind, bestimmt. Die Gabe, sich kurz zu fas¬ 
sen, mangelt dem Verf. ebenfalls. Doch soll da¬ 
mit dem Buche der Nutzen nicht abgesprochen 
werden, welchen es für diejenigen haben kann, 
welche die biblische Geschichte noch nicht ken¬ 
nen und Lust haben, sich durch den Verf. mit 
ihr bekannt machen zu lassen. 
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Mathematik. 

Lehre von den Kegelschnitten für Schulen, nebst 

einer vorbereitenden Anweisung zur elementa¬ 

ren Construction algebraischer Gleichungen, von 

Dr. C\ Garthe, Loli rer der Mathematik, Physik und j 

Naturgeschichte am Gymnasium zu Rinteln. Mit drey 

lilliographirten Tafeln. Marburg, bey Garthe, 

1825. XVI und 116 S. 8. (18 Gr.) 

11er Verf. geht von einer zwar kurzen, aber 
zweckmässigen Anleitung zur Construction be¬ 
stimmter und unbestimmter algebraischer Glei¬ 
chungen aus, wobey nur zu erinnern ist, dass §, 
5o. von dem Schüler leicht missverstanden wer¬ 
den kann, da die in diesem Paragraphen aufge¬ 
stellte Behauptung, dass die verzeichnete Curve 
die Abscissenaxe nie treffen könne, durchaus nicht 
allgemein, sondein nur für den vom Verf. be¬ 
trachteten besondern Fall gilt. Löst man die 
Gleichung o = ad-bx-bcx2 auf; so erhält man 

_—bd-^"*b2 — 4a c 

'2C , 

welches nur dann unmöglich wird, wenn a und j 
c gleiche Vorzeichen haben, und 4ac>-b2 ist. 
Gewiss würde dem mit der Algebra vertrauten 
Schüler auch diese einfache allgemeine Betrach¬ 
tung verständlich geworden seyn. Bey der Be¬ 
handlung der Kegelschnitte verfährt der Verf. 
immer so, dass er die Gleichungen derselben als 
bekannt annimmt, und dann zeigt, dass sie den 
drey Kegelschnitten, als wirkliche Schnitte des 
geraden Kegels betrachtet, angehören. Wir wür¬ 
den auf jeden Fall das umgekehrte Verfahren, 
nach welchem aus der Entstehurgsart der Kegel¬ 
schnitte aus dem Kegel ihre Gleichungen abgelei¬ 
tet werden, vorgezogen haben. Noch vorzügli¬ 
cher scheint uns aber, besonders für Anfänger, 
die Methode zu seyn, nach welcher zuerst die 
Entstehung der Kegelschnitte in der Ebene, etwa 
nach einer organischen Beschreibung, gezeigt, dar¬ 
aus ihre Gleichungen abgeleitet, und dann der 
Name Kegelschnitte gerechtfertigt wird. Der An¬ 
fänger bewegt sich bey einem solchen Vortrage, 
namentlich bey dessen Beginnen, immer nur in 
den Grenzen der ebenen Geometrie, welches ihm 
die Sache sehr erleichtert, und überdiess wird 

Erster Band. 

dieses Verfahren auch in der Theorie der trans- 
scendenten Curven immer befolgt. Sonst ist aber 
das Werkchen sehr deutlich geschrieben, ohne 
übrigens Ansprüche auf eine tief eindringende Be¬ 
handlung machen zu dürfen. Die Methode ist 
weder rein analytisch, noch rein geometrisch, 
sondern, für Anfänger ganz passend, gemischt. Der 
Vortrag ist blos auf rechtwinklige Coordinaten 
eingeschränkt. Die Eelire von den Durchmes¬ 
sern der Kegelschnitte also, so wie auch die Qua¬ 
dratur derselben übergangen. Ree. würde Bey- 
des mit aufgenommen haben, da er sich durch 
Erfahrung überzeugt hat, dass auch nur eini- 
germaassen geübte Anfänger die hierher gehö¬ 
renden SäLze recht gut verstehen, und selbst die 
ganz streng nach der Methode der Grenzen vor¬ 
getragene Quadratur der Parabel und Ellipse — 
die der Hyperbel gehört natürlich nicht für eine 
Schule, da sie die natürlichen Logarithmen vor¬ 
aussetzt — nachher immer mit einer Art von 
Vorliebe bearbeitet haben. Auch sind gewiss 
diese Sätze der Bildung* des mathematischen Gei¬ 
stes der Schüler sehr förderlich. Das Wichtigste 
von den Asymptoten der Hyperbel ist mitgenom¬ 
men. Die Lehre von den Tangenten ist bey den 

| drey Kegelschnitten ganz nach der gewöhnlichen 
Methode vorgetragen, welche jedoch einer klei¬ 
nen Ergänzung bedürfen mag, die übrigens leicht 
zu geben ist. In den bekannten elementaren Be¬ 
weisen -wird nämlich blos gezeigt, dass der in 
der sich aus der Auflösung ergebenden Linie 
willkürlich angenommene Punct nicht in dem 
Kegelschnitte liegen kann, wroraus aber noch 
nicht folgt, dass er ausserhalb liegt, wTeil er ja 
auch innerhalb liegen könnte. Weitere Erörte¬ 
rungen gehören nicht hierher. Jeder geschickte 
Lehrer w'ird sich die Beweise leicht ergänzen 
können. Die Rechnungen und Formeln bey der 
Ellipse und Hyperbel würden etwas einfacher 
geworden seyn, wenn der Verf. die grosse und 
kleine Axe nicht durch a und c, sondern durch 
2a und 2c, wie diess auch sonst gewöhnlich ist, 
bezeichnet hälte. Die sehr genaue Liebereinstim¬ 
mung der Theorie der Hyperbel mit der der 
Ellipse ist zwar aus der Art der Behandlung wohl 
ersichtlich, hätte aber noch deutlicher hervor¬ 
gehoben, und besonders bemerkt werden sollen, 
dass die Gleichungen der Hyperbel aus denen 
der Ellipse erhalten werden, wenn man, indem 
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c die kleine Halbaxe bezeichnet, cY1 für c setzt. 
Druckfehler kommen, obgleich Druck und Ta¬ 
feln sonst recht gut sind, nicht selten vor, und 
zuweilen auch sehr störende. Ein Verzeichniss 
derselben ist nicht beygefügt, weshalb wir u. A. 
bemerken, dass in §. 85. zwar auf Fig. 16. ver¬ 
wiesen wird, zu dem in diesem Paragraphen be¬ 
wiesenen Satze aber gar keine Zeichnung auf 
den Tafeln vorkommt, und dass auch §. 84. b. 
sich nicht auf Fig. 23, sondern auf Fig. 25 be¬ 
zieht. Auch steht Seite 82 in der Ueberschrift 
Subtangente statt Subnormale. Ueberall schreibt 
der Verfasser, ganz der Etymologie zuwider, 
Abscisse statt Abfcisse. Uebrigens können wir die¬ 
ses Büchlein Lehrern auf Gymnasien als Leitfa¬ 
den beym Unterrichte erster Anfänger in der 
analytischen Geometrie, und, weil selbst ganz 
leichte Rechnungen immer fast vollständig aus¬ 
geführt sind, auch Schülern beym ersten Selbst¬ 
unterrichte empfehlen. Wer in der Mathema¬ 
tik weiter gehen will, muss dann freylieh an¬ 
dere, tiefer eindringende, Werke studiren. 

Die Lehre von den Gleichungen, Functionen und 
Reihen, und ihre Anwendung. Ein Hülfsbuch 
für Alle, die mit der Analysis näher bekannt 
zu werden wünschen. Von Dr. Ephraim Sa- 
lomon Uriger. Mit zwey Kupfertafeln. Erfurt 
und Gotha, in der Henningsschen ßuehh. 1825. 

Auch unter dem Titel: 

Handbuch der mathematischen Analysis zum Ge¬ 
brauche Jur Alle, die diese Wissenschaft zu er¬ 
lernen und anzuwenden wünschen. Von Dr. 
Ephraim Salomon Uriger. Zweyter Band. 588 
Seiten, gr. 8. (2 Thlr. 12 Gr.) 

Es gibt Bücher, die weder zu loben, noch 
zu tadeln sind; die gleichsam atvf dem Indiffe- 
renzpuncte stehen. Zu diesen muss Rec. das ge¬ 
genwärtige rechnen, welches lauter Bekanntes in 
einem nicht undeutlichen Vorträge gibt, dagegen 
weder in Ansichten noch in materieller Beziehung 
etwas Neues enthält, oder irgend etwas, wodurch 
es sich vor andern Schriften desselben Gegen¬ 
standes irgend wie vortheilhaft auszeichnete, 
und wodurch es sein Daseyn rechtfertigte. Am 
allerwenigsten kann aber Rec. zugehen, dass, wie 
der Titel bekundet, diese Schrift für Alle ge¬ 
schrieben sey, welche mit der Analysis näher be¬ 
kannt zu werden wünschen; denn die genauere 
Durchsicht des Buches zeigt hinlänglich, dass man 
von den meisten der gesammelten Gegenstände 
nur das Oberflächliche betrachtet hat, und dass 
jeder Gegenstand gerade da abbricht, wo man so 
gern näher mit selbigem bekannt werden möchte. 

Um jedoch dem Verf. zu beweisen, dass wir 
sein Buch mit Aufmerksamkeit gelesen haben, u. 

um den Leser mit dem näher bekannt zu machen, 
was er hier zu hoffen hat; mag zuerst der Inhalt 
ausführlicher angegeben, dann aber das oben Be¬ 
hauptete näher motivirt werden. 

Inhalt dieses zweyten Th eil es: XVII. Ab¬ 
schnitt. Die Combinationslehre, S. 3 — 55. XVIII. 
Abschnitt. Die höheren Gleichungen, S. 56— 102. 
XIX. Abschn. Die unbestimmten Gleichungen, S. 
153-197. XX. Abschn. DieFunctionen, S. 198-200, 
XXI. Abschnitt. Die Reihen, S. 251-355 und zwar 
1) von den Reihen überhaupt, Seite 201 —2ui. 
2) die arithmetischen Reihen, S. 242 — 289. 5) 
das Verwandeln der algebraischen Functionen 
in Reihen, S. 290-516. 4) das Umkehren der Rei¬ 
hen, S. 5i7 — 520. 5) von der Convergenz der 
Reihen, S. 521 — 528. Anhang, S. 529—533. XXII. 
Abschnitt. Die logarithmischen Reihen, S. 554 — 
565. XXIII. Abschnitt. D ie trigonometrischen 
Functionen und Reihen, S. 564 — 467, und zwar 
1) von der Trigonometrie überhaupt, Seite 564- 
585- 2) die abgeleiteten trigonometrischen For¬ 
meln, S. 584 — 4n. 5) Die trigonometrischen Rei¬ 
hen, S. 4x2—467. XXIV. Abschnitt. Anwen¬ 
dung. Die Wahrscheinlichkeitsrechnung, S. 468- 
556. XXV. Abschnitt. Gebrauch der Geometrie 
in der Analysis, S. 557-588. — Die Combinations¬ 
lehre befriedigt ziemlich, da solche dem mögli¬ 
chen Zwecke des Ganzen angemessen, nicht "zu 
kurz und nicht zu weitläufig behandelt worden. 
Bey der Theorie der Gleichungen vermisst man 
das Interessanteste, was uns Lagrange über die¬ 
sen Gegenstand gegeben hat, und was zugleich so 
elementar ist, dass es in Bezug auf die Weitläu¬ 
figkeit des hier Vorgetragenen durchaus nicht 
fehlen durfte. Der Seite i58-i4i stehende neue 
Beweis des Satzes, dass jede algebraische Glei¬ 
chung sich in doppelte reelle Factoren zerlegen 
lasse, enthält eine petitio principii, und ist daher 
keinesweges streng. Es zeigt der Verf. nämlich, 
dass die Quadratwurzel aus einem Ausdrucke von 

der Form p +r—jl immer selbst wieder diese 
Form annehme. Daraus folgert er, dass 
4 8 4 Jt> 

r*— 1 = r r— 1, r— i = r r— l r— i = 
n 

8 2 

=rr— 1, u. s. w., dass Y~—1 allemal auch die 
Form p-f-qT”—I annehmen müsse. Nun will er 
zeigen, dass jede Wurzel einer höhern Gleichung, 
wenn sie imaginär ist, auch jedesmal die Form 
p + q Y—i haben müsse, woraus denn natürlich 
der zu beweisende Salz folgert. Allein um diese 
letztere Behauptung ausser Zweifel zu setzen, geht 
er (Seite i4i) von „dem nicht erwiesenen Satze 
aus, dass die allgemeine Form aller imaginären 

1L 

Wurzelgrössen Y —1 sey, und dass diese Form 
also auch nothwendig die jeder imaginären Wur¬ 
zel einer höhern Gleichung seyn müsse. Ergo — 
beweist dieser Beweis nichts. 
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Von den unbestimmten Gleichungen des er¬ 
sten und zweyten Grades findet mau nur das in 
den meisten Lehrbüchern darüber Stehende. 

D as Capitel von den Functionen ist sehr 
dürftig, und es ist offenbar nur dem für das 
praktische Integriren Unentbehrlichslen vorge¬ 
arbeitet. 

Von den Reihen handelt der Verf. etwas aus¬ 
führlicher, jedoch immer noch sehr dürftig und 
sehr oberflächlich. Am schlimmsten ist die Con- 
vergenz der Reihen weggekommen , von welcher 
der Verf. weder einen klaren Begriff hat, noch 
das gibt, was uns am Allgemeinsten (namentlich 
von Cauchy) darüber gegeben worden ist. Gleich 
den Anfang konnten wir gar nicht verstehen, wel¬ 
cher so lautet: „Eigentlich convergirt eine jede 
Reihe, in welcher alle Glieder positiv sind, und 
nur wenn auch negative Glieder Vorkommen, 
kann eine Reihe divergiren.“ 

Die Logarilinnen sind einseitig, schwerfällig 
und unvollständig behandelt; oft veraltet. Die 
Trigonometrie kann auf Euklid’sche Strenge kei- 
nesweges Anspruch machen. Gleich auf der zwey¬ 
ten Seite sind die negativen Bogen da, wie alte 
Bekannte, die sich hier wie zu Hause finden, die 
Euklid dagegen ohne alle Höflichkeit in ihre un¬ 
bekannte Heimath zurückgewiesen hätte. Die 
Seite 417 als allgemein für jedes n gültig erwie¬ 
senen Formeln (Reihen) für Cos. n cp und Sin. ncp 
mögen vielleicht für jedes n gültig seyn; dass sie 
es aber nicht für jedes cp sind, fällt in die Au¬ 
gen, wenn man zuerst 'ip, dann 56o°-|-t// statt cp 
setzt, wo sich dann Cos. ntp — Cos. n(36o°-{-ip) 

und Sin. nt/t — Sin. n(56o°-ftp) ergeben wird, 
was für jedes n doch gewiss nicht gültig seyn 
kann. Auch hier kennt der Verf. dasjenige nicht, 
was in neuerer Zeit über diesen Gegenstand von 
Franzosen und Deutschen gesagt worden ist. — 
Uebend ist die Wahrscheinlichkeitsrechnung, 
Wenn auch nicht Laplace’’s Calcul de probccbilite 
zum Maassslabe oder zur Vergleichung genom¬ 
men werden kann, was jedoch einem solchen Ele¬ 
mentarbuche eher zum Lobe als zum Tadel ge¬ 
reicht. 

ln dem letzten ,, Gebrauch cler Geometrie in 
der Analysis“ überschriebenen Abschnitte hätten 
wir nicht einen Abriss der analytischen Geome¬ 
trie gesucht, weil die Ueberschrift solchen nicht 
vermuthen liess. Jedoch findet sich in diesem 
Abschnitte auch einiges Wenige, welches die 
Ueberschrift rechtfertigt. 

W^enn der Verf. endlich über die einzelnen 
D isciplinen Schriften zum Nachlesen empfiehlt, 
wo das Vorgetragene noch vollständiger oder ori¬ 
gineller behandelt sich findet; so ist er fast allemal 
um 5o Jahre zurück, oder er empfiehlt von den 
neueren Schriften nur völlig unbedeutende. 

Wenn demnach das Buch für solche brauch¬ 
bar seyn mag, welche von,allem dem Genannten 
etwas und keinem recht ordentlich betreiben wol¬ 

len; so brauchte doch die Wissenschaft keine 
Trauer anzulegen, wenn solches ungedruckt ge¬ 
blieben wäre, weil sie durch das Daseyn dersel¬ 
ben eben so wenig gewonnen, als verloren zu 

haben scheint. 

Jugendschrift. 

Menschenwerth, in Beispielen aus der Geschichte 
und dem täglichen Leben. Der Jugend zur 
lehrreichen Unterhaltung dargestellt von A. H. 
Petiscus, Professor. Berlin, Verl, von Ame- 
lang, 1826. II. u. 494 S. gr. 8. (1 Thlr. i6Gr.) 

„Ich habe mein Buch, schreibt Herr Pe- 
'tiscus Seite I, für die heranwachsende Jugend 
bestimmt, und deshalb die einzelnen Erzählun¬ 
gen nicht — wie andere Verfasser ähnlicher 
Schriften für jüngere Leser — nach den Haupt- 
und Nebentugenden eingetheilt, und gleichsam 
wie in Reihe und Glied aufgestellt (?), auch keine 
sogenannten Nutzanwendungen folgen lassen, son¬ 
dern dem Urtheile der Jugend überlassen, wel¬ 
che Tugend jedes einzelne Beyspiel empfehle, u. 
welche Lehren der Sittlichkeit es enthalte.Was 
die Nutzanwendungen betrifft; so wird eine bil¬ 
lige Kritik dieselben in einem Lesebuche iür 
die reifere Jugend sehr gern erlassen; aber kei- 
nesweges kann sie es gut heissen, dass die hier 
gelieferten io3 Erzählungen ohne allen Plan zu- 
sammengestelit sind. Rec. weiss wohl, dass in 
einer langem, verwickelten Erzählung der Inhalt 
derselben nur äusserst schwer durch eine, aus 
etlichen Worten bestehende, Ueberschrift darge¬ 
stellt werden kann. Allein , dass Hr. Petiscus die 
Mülie scheute, seine Erzählungen mit Ueberschrif- 
ten zu versehen, die, wenn sie auch nur den 
Namen des Helden oder der Heldin mit einem 
schicklichen Eigenschaftsworte, oder mit einem 
kurzen, den Inhalt der Erzählung andeutenden, 
Beysalze enthielten, wenigstens das Wiederfin¬ 
den einer bereits gelesenen Erzählung erleichtert 
haben würden, kann Rec. nicht anders als miss¬ 
billigen. Wenn auch die hier mitgetheilten Er¬ 
zählungen dem Rec. grösstentheils aus ähnlichen 
Schriften bekannt waren (in einer Erzählung, S. 
210 ff., spielt nur hier ein Tischler die Rolle, 
wrelche andere Erzähler einen Scheerenschleifer, 
welcher aus dem Erbe eines reichen Mannes des¬ 
sen Bild kaufte, spielen lassen): so folgt daraus 
nicht, dass nicht wiele dieser Erzählungen für die 
Jugend, welche keine grosse Büchersammlung hat, 
den Reiz der Neuheit haben sollten. Alle hier 
aufgenommenen Erzählungen stellen lobenswerthe 
Handlungen dar, und es zeugt für die Unpar- 
teylichkeit des Sammlers, dass er auch, S. 120, 
einen wahrhaft schönen Zug Napoleons miltheilt. 
Der Vortrag ist sprachrichtig und fliessend. Nur 
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das Wörtchen beschaffen, Seite 452, verbun¬ 
den mit Unterhalt, st. herbeyschaffen, und die 
zvvey auf einander folgenden Präpositionen, S.38i: 
nur mit, von ihrem Lehrer selbst geprüften Al¬ 
tersgenossen u. s. W.* sind ein kleiner Verstoss 
gegen eine gute Schreibart. — Er hatte sicli des 
(dem) überhand nehmenden Einflusses (Einflüsse) 
widersetzt (S. 372) ist unstreitig ein Druckfeh¬ 
ler. Lucas Cranach hiess nicht: Müller, wie Hr. 
P., S. 527, einer, in mehreren Künstlerlexicis 
stehenden Angabe folgend, behauptet, sondern sein 
eigentlicher Name war Sünder. S. Kettner, Nach¬ 
richt von dem Wittenberg. Rathscolleg. S. 19. 

Schöne Künste. 

Abhandlung über die Comodie aus dem Stegreif 
und die Italienischen Masken, nebst einigen 
Scenen des römischen Carnevals. Vom Professor 
Francesco V ale ntini aus Rom. Mit 20 colo- 
rirten Kupfern. Berlin, bey Wittich, 1826. 38 
Seiten. 4. 

Auch italiäniscli unter dem Titel: 

Trattato su la Commedia dell’ arte, ossia impro- 
visa, Mäschere italiane, cd alcune scene del 
Carnevale di Roma, dal Prof. Fr. Valentini. 

54 S. 4. 

Der Verf. dieses in italiänischer und deut¬ 
scher Sprache abgefassten Werkes beabsichtigte, 
der Vorrede zu Folge, den Deutschen dadurch 
eine genügende Idee von den Masken seines Va¬ 
terlandes zu geben. Er entwarf anfänglich nur 
die Zeichnungen der Theater - Masken , und fugte 
sodann die Carnevals - Masken und noch einige 
Scenen des römischen Carnevals bey. Die Schrift 
zerfällt in vier Ablheilungen. 1. lieber die Co- 
mödie aus dem Stegreife (Commedia dell’ arte). 
Der Verf. nimmt sie gegen die wörtlich ausge¬ 
arbeitete (erudita) hauptsächlich mit den Worten 
Gozzi’s, aus dem Ragionamento vor dessen Fiabi 
teatrali, in Schutz. Auch gibt er einen Canevas 
eines solchen Stückes, wie ihn die Schauspieler 
an die Coulissen anzuheften pflegen, und, sich 
der Laune des Augenblicks überlassend, aus dem 
Stegreife ausführen. Aus den Worten, Seite 5: 
Per clare un saggio della guida che serve di tema 
ai nostri comici all’ improviso, per far la Com¬ 
media, ne darb in luce uria, tale e quäle gli at- 
tori sogliono servirsi — könnte man schliessen, 
derselbe sey noch ^unbekannt: allein diese übrigens 
sehr trockene Skizze des Lustspiels I Contratti 
rotti, befindet sich schon in Flögel’s Geschichte 
des Groteske - Komischen, S. 60. — Eine gründ¬ 
liche Untersuchung über die Geschichte und das 
Wesen der Commedia dell’ arte ist hier nicht 
zu suchen, auch berührt der Verf. diesen Gegen- 

\ 

stand hauptsächlich nur in Beziehung auf die 
Masken, welchen er eine solche Wirkung bey- 
legt, dass er den nur flüchtigen Beyfall, den die 
Dichter der Commedia erudita, wie Willi, Pe- 
poli u. A. erhielten, dem Mangel der Masken, da¬ 
gegen Goldoni’s bleibenden Erfolg der Anwen¬ 
dung derselben, die dieser sich seines Systems 
ungeachtet erlaubte, zuschreibt. II. Ueber die 
Theater-Masken. Der Verf. beschreibt die Tracht 
und den Charakter des Arlecchino, Pantalone, 
Doctor Balanzoni, ßrighella, Tartaglia, Pulcinella 
und der Smeraldina, und charakterisirt sie zum 
Theil durch einzelne Scenen aus Lustspielen. In 
Riccoboni’s histoire du Thedtre italien findet man 
die Abbildungen noch mehrerer Masken, welche 
häufig auf dem Theater Vorkommen, wie des Capi- 
tano, Scaramouche, Giungurgolo u. A., u. in Flögefs 
angeführtem Werke ausführlichere Beschreibun¬ 
gen derselben. III. Carnevals - Masken. Q uac- 
quero, Matti, Bajaccio, Mago, Scopetta, Gia- 
nuncolo, Marinaro, Poverelli, Abbataccio, Vil¬ 
lano, Peseatore, Cascherino, Fantasiina, Pulci¬ 
nella, Cuoco, Giardinieri, Coviello, mit kurzen 
Beschreibungen. IV. Umrisse einiger Scenen des 
römischen Carnevals, überschrieben: l’incontro 
fortunato. II Re de’ Pulcinelli. / gatti in fasce. 
I mocoletti, nebst einer kurzen Schilderung des 
Carnevals, welche der Verf. selbst nicht mit der 
Göthe’schen Darstellung verglichen wissen will. 

Was das Werk vorzüglich, ja einzig em¬ 
pfiehlt, sind die zwanzig bildlichen Darstellun¬ 
gen der Theater - und Carnevals - Masken, und 
jener Scenen. Unter Aufsicht des Verf., der dem 
Künstler selbst als Modell gedient hat, sind sie 
von Herrn Stürmer vortrefflich gezeichnet, und 
höchst sorgfältig oolorirt. 

Kurze Anzeige. 

Dr. Rauschnick's pragmatisch-chronologische Ge¬ 
schichte von Deutschland. Zum Gebrauch für 
Schulen. Ein Handbuch aus dessen Handbuch 
der Staatengeschichte. Schmalkalden, b. Varn- 
liagen, ]8i4. 285 S. (18 Gr.) 

Als Leitfaden zum Vortrage der vaterlän¬ 
dischen Geschichte sowohl überhaupt, als der Ge¬ 
schichte der einzelnen Staaten recht sehr zu em¬ 
pfehlen. Gedrängte Kürze, fassliche Uebersicht 
und Zusammenstellung werden dem Lehrer sei¬ 
nen Vortrag leicht machen. Nur hier und da 
sind kleine Schwächen zu verbessern, wie z. B. 
Seite i5i, wo die Schlacht bey Dresden 1810 zu 
einem Treffen wird, und Napoleon die Schuld, 
dass der Prager Congress zu keinem Frieden 
führte, allein tragen muss. 
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Literatur - Zeitung. 

Am 19. des Januar. 1828. 

Intelligenz - Blatt. 

Chronik der Universität Leipzig. 

November und December 1827. 

_A.m 2. Nov. vertheidigte, unter Hrn. Dr. Kuh As Vor¬ 
sitze , der ßacc. Med., Hr. Ernst Klotz aus Dohna, 
seine Inauguralschrift: De vesaniae prognosi (28 S. 4.) 
und erhielt hierauf die medicinische Doctorwiirde. Hr. 
Dr. Kühn als Procanc. schrieb dazu das Programm: 
Censura lexicorum medicorum recentium, VI. (12S. 4.) 

Am 6. Nov. hielt der Stud. Jur., Hr. Leop. Rud. 
Geyer aus Chemnitz, die Mager* sc he Gedächtnissrede 
über das Thema: De vi et auctoritate religionis chri- 
stianae in jure rornano, wozu Hr. Domh. u. Ordin. 
Diener durch dass Programm einlud : Interprelationum 
et responsoruni praesertim ex jure saxonico sylloge. 
Cap. XXX. (12 S. 4.) 

An demselben Tage vertheidigte Hr. Ileinr. Edu. 
Kupfer aus Gazen, Med. Bacc., seine Inauguralschrift: 
De vi, quam aer pondere suo et in motum sanguinis 
et in absorptionem exercet (68 8. 8.) und erhielt hier¬ 
auf die medicinische Doctorwiirde. PIr. D. Haase als 
Pi’ocanc. schrieb dazu das Programm: De usu hy- 
drargyn in morbis non syphiliticis. Prol. VII. (16 S. 4.) 

Am 8. Nov. vertheidigte Hr. M. Frdr. Karl Gust. 
Stieber aus Thüringen, Aclvoc. und Bacc. Jur., seine 
Inauguralschrift: De bonorum emtione apud veteres Ro¬ 
manos. P. /. (66 S. 8.) und erhielt hierauf die juri¬ 
stische Doctorwiirde. Hr. Domh. u. Ordin. Diener als 
Procanc. schrieb dazu das Programm : Interpretationum 
et responsoruni praesertim ex jure saxonico sylloge. 
Cap. XXXI. (23 S. 4.) 

Am 13. Nov. vertheidigte der Bacc. Med., Hr. 
Franz Jllor. Alex. Ochs aus Leipzig, seine Inaugural- 
sebriit: De malo typhode Graecis diversimode descripto 
(96 S. 8.) und erhielt hierauf die medicinische Doctor¬ 
wiirde. Hr. D. Kühn als Procanc. schrieb dazu das 
Programm: Censura lexicorum medicorum recentium. 
VII. (12 S. 4.) 

Am 20. Nov. fand dieselbe Feyerlichkeit statt, in¬ 
dem Hr. Karl JVilh. Kudu*. Pappe aus Hamburg, Med. 
Bacc., seine Inauguralschrift: Enumerationis plantarum 

Erster Band. 

phaenogamarum lipsiensium specimen (43 S. 8.) ver¬ 
theidigte und sodann die medicinische Doctorwürde er¬ 
hielt. Hr. I). Weber als Procanc. schrieb dazu das 
Programm : Aunotationes anatomicae et physiologicae, 
Prol. I. (10 S. 8.) 

Am 2. Dec. (1. Adv.) gab Hr. Hofr. Beck als 
Procanc. der philos. Fac. sein Einladungsprogramm zur 
nächsten Magisterpromotion xxnter dem Titel heraus: 
Accessionum ad Fabricii bibliothepam graecam spec. I. 
(18 S. 4.) 

Am 7. Dec. vertheidigte Hr. Frdr. Ermel aus Dres¬ 
den, Med. Bacc., seine Inauguralschrift: De cyanosi 
(42 S. 4.) und erhielt darauf die medicinische Doctor¬ 
würde. Hr. D. Kühn als Procanc. schrieb dazu das 
Pro gramm: Censura lexicorum medicorum recentium. 
VIh. (12 S. 4.) 

Am 21. Dec. fand dieselbe Feyerlichkeit statt, in* 
dem unter dem Vorsitze des Hrn. D. Eschenbach der 
Bacc. Med., Hr. Joh. Karl Ilorack aus Zwickau, seine 
Inauguralschrift: llarioris degeneraiionis telae cellulosae 
et cutis in cruribus historia (27 S. 4. mit* einer Zeich¬ 
nung) vertheidigte und hierauf die medicinische Doctor¬ 
wiirde erhielt. Hr. D. Haase als Procanc. schrieb dazu 
das Programm : De usu hydrargyri in morbis non sy~ 

philicicis. VIII. (16 S. 4.) 

Am 25. Dec. (1. Wein.) ward das vom Hrn. Domh. 
Tzschirner als Deeh. der theol. Fac. verfasste Festpro¬ 
gramm ausgegeben. Es handelt: De religionis chri-. 
stianae per philosophiam graecam propagatione. Comm. I. 

(16 S. 4.) __ 

Auch gab Hr. Prof. Rost als Rector der Thomas¬ 
schule zxxr Ankündigung einer Schulfeyerlichkeit am 
Schlüsse des Jahres heraus: Der Perser, ein Lustspiel 
des Plautus, in alten Sylbenmaassen verdeutscht .(42. S. 8.). 

FJr. M. Ferd. Flor. Fleck, bisher Privatdocent an 
hiesiger Universität, ist zum öUentlichen ausserordent¬ 
lichen Professor der Philosophie an derselben allergnä¬ 
digst ernannt worden. 
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Beantwortung der sechsten der in No. 74 der 
L. L. Z. 1827 aufgeworfenen Fragen. 

In den mecklenburgischen Domänen war die Leib¬ 

eigenschaft schon früher so beschränkt, dass Vieles von 

dem, was sie verhasst macht, wegfiel. In den rilter- 

sehafllichen Gütern hing immer noch fast Alles von dem 

Sinne des Gutsherrn ab. Nach vielen und manclierley 

Verhandlungen auf dem Landtage kam es endlich da¬ 

hin, dass unterm 18. Januar 1820 eine grossherzogl. 

mecklenb. Schwerinische Patentverordnung erschien, 

wonach die Leibeigenschaft und Gutsunterthänigkeit 

dem Namen und Wesen nach, mit allen daraus herrüh- 

renden wechselseitigen Rechten und Verbindlichkeiten 

der Gutsherren und bisherigen Gutsbehörigen, sofort 

aufhören sollte, jedoch die Freyzügigkeit, für die ge¬ 

meinschaftliche Wohlfahrt der Gutsherren und der frey- 

gelassenen Familien, von Ostern 1821 an fürs erste 

noch auf successive Kündigungen beschränkt, in ver¬ 

schiedenen Fällen aber das Kündigungsrecht der Guts¬ 

herren ausser Anwendung gesetzt wurde. 

Ehrenbezeigung. 

Se. k. Hoheit, der Grossherzog von Sachsen-Wei- 

mar-Eisenach, haben dein Buchhändler Voigt in Ilme¬ 

nau unterm 3o. Nov. v. J. die grosse goldne (20 Du- 

caten schwere) Civil-Verdienst-Medaille mit der Deco- 

ration des weissen Falkenordens verliehen. 

Ankündigungen. 

DENKMAEHLER DEUTSCHER BAUKUNST 
HERAUSGEGEBEN VON 

D r. Georg Möller. 

Von diesem allen Kennern und Liebhabern des 

Alterthumes werth gewordenen Werke ist so eben das 

i8te und igte Heft erschienen, welche sich hinsicht¬ 

lich der reinlichen und sorgfältigen Behandlung au die 

früheren anreihen, und namentlich durch die gelungene 

Ausführung der perspectivischen Ansichten von Herrn 

Ernst Rauch sich auszeichnen. 

(Preis eines Heftes 2 Thlr. 20 Gr, oder 4 Fl. 48 Kr.) 

Das l8te Heft enthalt: 

1) Grundriss der St. Paulskirche in Worms. 2) Auf¬ 

riss der Westseite. 3) Aufriss des Chors. 4) Durch¬ 

schnitt der Vorhalle. 5) Details. 6) Innere Ansicht der 

Kirche zu Limburg; nebst Beschreibung sämmtlicher 

Kupfertafeln im 1 fiten, i/ten und i8ten Hefte. 

Diese Hefte sind nun auch cartonnirt als ein für 

sich bestehendes Ganze zu haben: unter dem Titel: 

Eie Kirche des heiligen Georg (nunmehr Domkirche) 

zu Limburg an der Lahn und des heiligen Paulus 

zu Worms, von ersterer i3 Blätter, worunter sich 

3 durch Frommei, Grünewald und Rauch ausgeführt 

befinden, von letzterer 5 Blätter, mit dem erläutern¬ 

den Texte. Preis Thlr. 8. 12 Gr. oder Fl. i4. 24 Kr. 

Mit dem 19. Hefte beginnt der Münster zu Frey¬ 

burg im Breisgau. Die erste Lieferung enthält: 

1) Aufriss (Doppelblatt). 2) Ansicht von der Südwest¬ 

seite (ein mit dem Grabstichel ausgeführtes Blatt von 

E. Rauch). 3) und 4) Grundriss des Thurms (wo¬ 

von eins ein Doppelblatt ist). 

Um mehrfach geäusserten Wünschen zu entspre¬ 

chen, habe ich mich . entschlossen, die ausgeführten 

Blätter, welche sich sehr gut zur Zimmerverzierung 

eignen, besonders zu geben, und es sind solche durch 

jede Buch- und Kunsthandlung, ä Thlr. x. 12 Gr. od. 

Fl. 2. 42 Kr., zu beziehen. Dieselben stellen dar: 

Aeussere Ansicht der Elisabeth - Kirche zu Marburg, 

von Noac k. 

Innere Ansicht dieser Kirche, von N o a c k.' 

Westliche Thüre derselben Kirche, von F el s in g. 

Die Domkirche von Limburg, von der Nordwestseite, 

von Fr o mme l. 

Dieselbe von der Ostseite, von Grünewald. 

Innere Ansicht derselben, von Ernst Rauch. 

Der Freyburger Münster, Südwestseite, von Demselben. 

Nicht minder will ich dem öfters geäusserten 

Wunsche begegnen, dass auch die Blätter, welche Ver¬ 

zierungen im altdeutschen Geschmacke enthalten, be- 

sondei’s verkäuflich seyn möchten. Man kann solche 

ebenfalls pr. Blatt ä 8 Gr. oder 36 Kr. durch alle 

Buch- und Kunsthandlungen beziehen, worauf ich be¬ 

sonders Architekten, Stukatur - und Silberarbeiter auf¬ 

merksam mache. 

Zugleich mit diesen Heften ist 

die 25ste Lieferung von Stuart und Revett Alter- 

ihümer von Athen, 
die fite der Alterthiimer von Attica (the unedited An- 

tiquities of Attica) 

die 4te der jüterthümer von Jonien, und 
j # ' 

\ das dritte Heft von Kaup’s Zoologie 

an alle Subscribenten versendet worden. 

Darmstadt, im December 1827. 

CARL WILHELM LESKE. 

Neue Verlagsbücher 

von Franz V a r r e ri trapp 
in Frankfurt a. M. 

Brentano, D. v., die heilige Schrift des A. T., fort¬ 

gesetzt von Th. A. Dereser. 2ten Theils ir Band. 
O 

Die Bücher Josua, Richter und Samuel. Zweyle, 

verbesserte Auflage, gr. 8. Fl. 4. 

— — desselben Werkes 2ten Thls 2r Bd. Die Bü¬ 

cher der Könige, der Chronik, Esra und Neheinia. 

Fl. 4. 20 Kr. 

Forcellini, Acg., totius latinitatis lexicon, c. append. 

Ed. II. locupl. IV. Vol. Fol. Patavii i8o5. (Com¬ 

mission). Vorausbezahlung Fl. 46. 48 Kr. 
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Kopp, U. F., Palaeographia critica. 2 Tomi. 4 maj. 

1817. cum. fig. (Commission.) Vorausbezahlung: 

10 Ducaten. 

— Bilder und Schriften der Vorzeit. 2 Bände. Mit 

sehr vielen Holzschnitten, illuminirten und schwarzen 

Kupfern und Inschriften gr. 8. 1819 — 21. (Com¬ 

mission.) Vorausbezahlung Fl. 17. — 

— de varia ratione inscriptiones interpretandi obseuras. 

8. 18 Kr. 

Schlosser, F. L., Universalhistorische Uebersicht der 

Geschichte der alten Welt und ihrer Cnltur. lrThl. 

iste — 3te Abthl. Druckpapier Fl. g. 54 Kr. Schreib¬ 

papier Fl. 13. 12 Kr. 

Schmidt, G. G., Beschreibung eines neuen Planimeters, 

wodurch man den Inhalt ebener geradliniger Figuren 

ohne Rechnung finden kann. Eine Zugabe für die 

Anfangsgründe der Mathematik. ir Theil. Mit einer 

Steintafel. gr. 8- 12 Kr. 

Siebold, A. El. v., Journal für Geburtshülfe, Frauen¬ 

zimmer- und Kinderkrankheiten. 6 Bde. nebst Re¬ 

gister. Mit Kupf. u. Steindr. gr. 8. i8i3—1827. 

Fl. 4i. 48 Kr. 

— Neues Journal, ir Bd. Fl. 12. — 

(Jeder Band hat drey Stücke und jedes Stück ist 

einzeln zu haben. Der erste Band des neuen Journals 

hat 72 Bogen Text, 3 Kupfer und 2 Steindrucke.) 

Tünnermann, J., Versuch über die physikalisch-chemi¬ 

schen Bewegungen und Veränderungen der Materie 

und über ihre Gesetze, nach welchen die Körper ihre 

Dichten annehmen, gr. 8. Druckpapier Fl. 2. 24 Kr. 

Schreibpapier Fl. 3. 9 Kr. 

Voyage pittoresque autour du monde^ avec des por- 

traits de sauvages d’Amerique, d’Asie, d’Afrique et 

des iles du grand Ocean, des paysages, des vues ma¬ 

ritimes, et plusieurs objects d’histoire naturelle, par 

L. Choris, peintre. Accompagne de descriptions par 

Cuvier, Cham is so, et observations sur les cranes Im¬ 

mains par Gail, avec io4 planches coloriees, papier 

velin gr. in Fol. Paris de l’mprimerie de Finnin 

Didot 1822. (Praen. Preis 3oo Francs.) Fl. 80. — 

Vues et Paysages des regions equinoxiales recueillis 

dans un voyage autour du monde par L. Clioris, 

avec une introduclion et un texte explicatif avec 24 
planches coloriees, papier velin. gr. in Fol. Paris 

imprime chez P. Renouard. 1826. Fl. 4o. 

JVechsel- und Miinzgesetze, niederländische und gross¬ 

britannische. Mit Uebersetzungen und Anmei’kun- | 

gen. Nebst den neuen dänischen Wechselgesetzen. ; 

Ilerausgegeben von Dr. P. F. Schulin. Mit 3 lithogr. 

Tafeln, gr. 8. Druckpapier Fl. 4. 45 Kr. Schreib- 

papier Fl. 6. 18 Kr. j 

Nächstens erscheint: 

Scholz, J. M. A., die Apokalypse des heiligen Johan¬ 

nes., des Apostels und Evangelisten, übersetzt, erklärt 

und in einer historisch kritischen Einleitung erläu¬ 

tert. gr. 8. 

Von demselben wird auch das noch nicht Erschie- i 

nene des Brentuno-Dereserschen Bibelwerks bearbeitet, j 

So eben ist erschienen und an alle Buchhandlun¬ 
gen versandt: 

Die schottische Nationalkirche, 
nach ihrer gegenwärtigen innern und aussern Verfassung. 

(Mit einem Vorworte des Firn. Cons. Raths, 

Prof. Dr. Aug. Neander.) 

Ein Beytrag zur Charakteristik der evang. Kirchen. 

Von 

August Fr. Leop. Ge/nberg, 
evang. Pfarrer zu Seebeck und Struvensee in der Mark 

Brandenburg, 
gr. 8. 

FI ainburg, 
bey Friedrich Perthes 

1828. 

Schottland hat von mehreren Seiten her, und mit 

jedem Jahre im höheren Grade, das Interesse des Aus¬ 

landes erregt, aber von seiner wichtigsten und inter¬ 

essantesten, nämlich von Seiten seines religiösen Le¬ 

bens und seines kirchlichen Zustandes, war es uns bis¬ 

her fast ganz unbekannt, und der Wunsch, dass es von 

fähigen Theologen bereist und darüber Auskunft gege¬ 

ben werden möchte, längst öffentlich ausgesprochen 

worden. In dem angezeigten Werke wird die schot¬ 

tische Kirche nach ihrer Fjehre, ihrem Cultus, ihrer 

Disciplin und ihrer Verfassung von einem Geistlichen 

dargestellt, der unter den günstigsten Umständen nicht 

nur eine Zeit lang in Schottland verweilte, sondern meh¬ 

rere evangel. Landeskirchen nach einander durch eigne 

Anschauung kennen gelernt und genau zu vergleichen 

Gelegenheit gehabt hat. Er gibt uns von dem religiös¬ 

sittlichen lieben des schottischen Volkes, in welchem, 

wie der Herr Prof. Dr. Neander zu Berlin in dem 

rühmlich empfehlenden Vorworte sich ausdrückt, das 

Christenthum Fleisch und Blut geworden , ein eben so 

anschauliches Bild, als er die charakteristischen Grund¬ 

züge der in aller Hinsicht merkwürdigen Verfassung 

seiner Kirche lebenbig wieder gibt. Mehr als dieser 

Anzeige bedarf es nicht für eine Zeit, wo das innere 

christliche Theben immer allgemeiner erwacht, und die 

äussern Verfassungsverhältnisse der Kirchen immer re¬ 

geren Antheil gewinnen. 

Englische Aussprache 

Owen IV i 11 i a m s 

Das Sprechen der englischen Sprache. 
Ein Fliilfsbuch für solche, welche 

eine gute Aussprache des Englischen mit, richtigem 

Accente auch selbst ohne Mitbülfe eines Lehrers er¬ 

lernen wollen. 

Leipzig, 1827. bey Friedrich Fleischer„ 

Preis cartonnirt 1 Rthlr 16 Gr. oder 5 Fl. rhein. 

Dieses Werk, welches einen der schwersten Ge¬ 

genstände bey Erlernung der englischen Sprache be¬ 

handelt, konnte gewiss nur ein Engländer, der seine 
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Muttersprache so wie die deutsche gründlich begriffen 

hat, liefern. Etwas, zur besondern Empfehlung zu sa- 

qen, würde hier unnütz seyn, da das Werk selbst gele¬ 

sen und studirt seyn muss, um das Leichte und Treff¬ 

liche der hier beobachteten Methode zu erkennen. Man 

erwarte indessen nicht etwa ein trockenes Lehrbuch, 

sondern ein Werk, was in den praktischen Beyspielen 

zugleich eine treffliche Auswahl aus Englands classischen 

Schriftstellern liefert, und sonach Belehrung mit der 

angenehmsten Unterhaltung vereinigt. 

Für die Besitzer der Taschen-Ausgaben von 
Shakspeare und Walter Scott. 

Bey uns ist so eben erschienen und in allen Buch- ! 

handlangen für 9 Gr zu haben: 

Meierbeths Glück und Ende. 

Trauerspiel von Joseph v. Ei che n clo rff. 

Diese, von dem Verfasser der beliebten Novellen: 

...Jus dem Leben eines Taugenichts“, und „ das Mar- j 
rnorbild“ gedichtete Satyre auf die Verstümmelung der , 

Werke Shakspeare’s und auf die Scott-Manie kann al¬ 

len Besitzern der Taschen-Ausgabcn als ein geistreicher 

Scherz empfohlen werden. 

Berlin. Vereinshuchhandlang. 1 

. ——— " ———— 

Von der neuen, vermehrten und verbesserten Auf¬ 

lage von 

Kruse’s historisch cm Atlas 

ist die erste Lieferung bereits versandt, und durch alle j 

Buchhandlungen um den Pränumerations - Preis von j 
2 Thlr 16 gGr. für ein Exemplar der gewöhnlichen, j 

und von 2 Thlr. 22 gGr. für ein Exemplar der bes¬ 

seren Ausgabe zu erhalten. Nächstens wird die zweyte 

Lieferung nachfolgen, und das Ganze überhaupt so 

schnell erscheinen , als es bey der bedeutenden Anzahl 

von Exemplaren, welche zu versenden sind, irgend 

möglich ist. 
Im Uebrigen verweisen wir auf die frühem, weit¬ 

läufigen Ankündigungen dieses Werkes. 

Halle, im November 1827. 

Rengersche Verlagshuchhandlung. 

S vi b s c r i p t i o n s - A n z e i g e. 

In unserm Verlage erscheint folgendes allen Phi¬ 

lologen, Alterthumsforschern, Rechts- und Geschichts¬ 

kundigen höchst interessante Werk: 

Inscriptionum latinarum selectarum amplissima colleetio 

ad illustrandum romanae antiquitatis disciplinam ac- 

commodata ac magnarum eolleetionum supplementa 

complura emendationesque exhibens. Cum ineditis 

Io. Casp. Hagenbuchii suisque adnotationibus edidit 

Io. Casp. Orellius. lnsunt lapides Helvetiae omnes: 

accedunt, praeter Fogginii calendaria antiqua, Hagen¬ 

buchii, Maffeii, Ernestii, Reiskii, Seguierii, Steiu- 

bruchelii epist.olae, aliquo epigraphicae nunc primuin 

editae. II Volum, med. S. 

S ub script io ns - Preis, 

gültig bis zu Erscheinung des zweyten Bandes: 

auf weisses Druckpapier . 6 Rtlilr. oder 9 Fl. netto. 

— — Postpapier . 8 — — 12 — — 

, Der erste Band von 36 Bogen gross Median 8. 

(wie der örellische Cicero) ist bereits fertig und kann 

durch jede Buchhandlung gegen Erstattung des bezeich- 

neten Nettopreises für das ganze Werk bezogen werden; 

der zweyte eben so starke Band wird bis Johanni 1828 

spätestens geliefert, bis dahin bleibt die Subscription 

offen. Nach Erscheinung des zweyten Bandes ist der 

Preis auf 8 Rthlr. oder 12 Fl. auf Druckpapier und 

10 Rtlilr. oder i5 Fl. auf Postpapier festgesetzt. Es 

stellt zu erwarten, dass die zahlreichen Freunde des 

gelehrten Firn. Prof. v. Orelli diese mühevolle und ver¬ 

dienstliche Arbeit mit eben so grossem Beyfalle wie 

seine Ausgabe des Cicero aufnehmen werden. Zugleich 

haben wir die Ehre, denselben die Anzeige zu machen, 

dass des IV. Bandes I. Abllieilung dieses Classikers in 

einiiien Wochen von hier aus versendet wird. 

Zürich, im November 1827. 

Orell, Fiissii und Comp. 

Bücher Versteigerung. 

Das gelehrte Publicum wird hiermit auf die Bi¬ 

bliothek des verstorbenen Herrn M. A. F. W. Rudolphs, 

vormaligen Directors an dem Gymnasium zu Zittau, 

aufmerksam gemacht. Sie besteht aus 4615 Bänden, 

und enthält im Fache der Philologie, Philosophie, Ma¬ 

thematik, Pädagogik, in der Profan-, Kirchen- und Li- 

terar-Geschichte, sowie in den historischen Hiilfs- und 

andern Wissenschaften sehr viele bedeutende Werke. 

Sie soll nebst einem Anhänge anderer Bücher, unter 

denen auch viele medieinischen Inhaltes sich befinden, 

vom 12. Februar 1828 an, in Zittau öffentlich verstei¬ 

gert werden. Exemplarien des gedruckten wissen¬ 

schaftlich geordneten Katalogs sind durch die Buchhand¬ 

lungen J. F. Leich zu Leipzig und J. D. Schöps zu 

Zittau zu bekommen; Commissionen aber können von 

Auswärtigen entweder an die jetzt erwähnten Buch¬ 

handlungen, oder an die in dem Kataloge selbst nam¬ 

haft gemachten Personen in - und ausserhalb Zittau, 

oder auch an die Auctions - Expedition daselbst einge¬ 

sendet werden. 
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Exegese des N. T. * 

I. Commentarius in priorem Divi Pauli ad Co¬ 

rinthios epistolam, auctore Dr. Aug. Ludov• 

Christ. Heydenreich, sanctioris disciplinae j 
in Seminario theologico, quod Herbornae Hö¬ 

ret, Prof. Prim., Seminarii Direct. et'Serenis- 

simo Nassoviae Dnci a con.siliis ecclesiasticis. 

Vol. /. Cap. I—VIII. complectens. Marburgi, 

apud Krieger, MDCCCXXV. XXXII et 548 S. 

8. (5 Th Ir.) 

II. Novum Testamentum graece perpetua anno- 

tatione iliustratum. Editionis Koppianae Vol. 

VT. Partie. I. complectens prioris epistolae Pauli 

ad Corinthios cap. I — X. continuavit Dr. Da- 

vides Julius Pott. 

Auch unter dem besondern Titel: 

Epistolae Pauli ad Corinthios graece perpetua 

annotatione illustralae a Dr. Davide Julia 

Pott. Particula I. complectens epistolae prio¬ 

ris cap. I — X. Goftingae, typis Dieterichianis. 

MDCCCXXVI. 4o8 S. 8. (r Thlr. 16 Gr.) 

13er Verf. des zuerst genannten Buches fand 
sich zur Ausarbeitung seines Commenlares durch 
die bey wiederholten Vorlesungen über die zwey 
Korintherbriefe gemachte Bemerkung bewogen, 
dass der erstere in mancher Hinsicht so wichtige 
Brief seit dreyssig Jahren verhällnissmässig sehr 
vernachlässigt vworden war, und nach Schulz, 
Krause und Morus keinen neuen Bearbeiter ge¬ 
funden hatte. Er bestimmte sein Buch nach der 
Vorrede nicht für Exegeten vom Fache, sondern 
für Studirende und Prediger, bezweckte mehr 
die Nachweisung des jedesmaligen Zusammen¬ 
hanges und genaue Sacherklärung, als Spracher- 
klärung, benutzte sorgfältiger die Kirchenväter, 
als die Commentarien der Neuern, von denen 
ihm einige nicht zur Hand waren (was dem Le¬ 
ser eben so unangenehm seyn muss, als es dem 
Fierausgeber gewesen) und sagt, er glaube nicht, 
schwere Stellen durch neue Deutungen aufgeklärt 
zu haben, gestehe vielmehr, dass er den neuen 
Erklärungen abhold sey, wenn die vorhandenen 

Erster Band. 

von der Art seyen, ut p oss imus in Ulis ac- 
quiescere p. IV. (Diess ist entweder ein verfehl¬ 
ter Ausdruck, oder ein falscher hermeneidischer 
Grundsatz ) Dem Verf. kann es ja nicht entge¬ 
hen, dass man nicht selten von einer herge¬ 
brachten Erklärung, an sich betrachtet, wohl 
zufrieden gestellt ist, dass man aber dennoch 
entweder durch den Sprachgebrauch, oder durch 
den Zusammenhang, oder durch die Betrachtung 
der Varianten in einer Stelle zu einem von dem 
zeitherigen abweichenden Verfahren genöthigt 
wird. Nur ein Beyspiel. Luc. 17, 20, 21, out 
i'Qynui 1) ßucditu rov ■Oioii peru Tto.(iuTiiQj]aiwg, ovdi 
iqocoiv • Ido v oi öf, i), tdov exiFt* idov yaQ 1] ßaoiliiu 
Tou dtov iviog vpdn> iorr ist die Erklärung Lu¬ 
ther’s: — das Reich Gottes ist inwendig in 
euch in euren HerzenJ spraclirichtig und 
das Ansprechende des Gedankens, welchen sie 
gewährt (vgl. Rom. i4, 17), hat ihr viele Vej - 
theidiger verschafft. Gleichwohl liegt darin, dass 
Lucas unmittelbar darauf den Herrn seinen Schü¬ 
lern Folgendes sagen lässt V. 22 : iXivoovrcu tjpiQai, 
011 iTti&vprfiiTi plav. zwv tjpepcov tov vlov t0 u 
d v ü(j foi n 0 v Idiiv, xal ovx öipio&i • sichere Ge¬ 
währ. dass man vielmehr so erklären müsse: — 
das Reich Gottes [= der Messias, der Gründer 
des Gottesreiches] ist unter euch. Denn die Fra¬ 
ge der Pharisäer, V. 20, wann das Himmelreich 
kommen werde? halte nur den Sinn: wann der 
Messias erscheinen werde? und sie war darum 
verfänglich, weil nach jüdischer Ansicht der 
Zeilpunct des Hervortretens des Messias völlig 
unbekannt war; vergl. Bertholdt Christolog. p. 
55 fgg.). Die äussere Einrichtung des Commen- 
tares ist diese: jedem Capitel ist eine wortreiche 
Inhaltsanzeige (man vergl. besonders p. 4o8—4i2 
und p. 498 507) vorausgeschickt: dann folgt 
eine wörtliche, an die Vulgate sich anschliessen¬ 
de, lateinische Ueberselzung und hierauf die Er¬ 
klärung des Abschnittes selbst. Dass nun ein 
Commentar über die paulinischen Briefe, wel¬ 
cher genaue Enlwickelung des oft so schwer zu 
bestimmenden Zusammenhangs und gründliche 
Sacherklärung hauptsächlich erziele , sich nicht 
nur denken lasse, sondern auch sehr nützlich 
weiden könne, unterliegt keinem Zweifel. Aber 
einmal würde die Anfertigung eines solchen, so¬ 
fern die Sprache nicht gleichinässig berücksich¬ 
tigt weiden könnte, sehr schwierig seyn eben 
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weil sich in den meisten Fällen der Zusammen¬ 
hang ohne tiefes Eingehen in die Kritik und 
Grammatik nicht eruiren lässt, und ein andermal 
würde derselbe bey seiner einseitigen Tendenz 
doch einen zweyten kritischen und grammati¬ 
schen Commentar dem Leser keinesweges entbehr¬ 
lich machen. Ferner müsste er präciser geschrie¬ 
ben seyn, dürfte nicht ohne nöthigenden Grund 
lange Auszüge aus Kirchenvätern und neuern 
Exegeten enthalten und müsste endlich, wo und 
wie weit er Spracherläuterungen mittheilte, eine 
genauere und gründlichere Erklärungsweise be¬ 
folgen. So gern Rec. gesteht, viele schätzbare 
Bemerkungen in dem Buche des Verfs. gefunden 
zu haben, so glaubt er doch, dass die so eben an 
einen Commentar, wie ihn sich der Verf. dachte, 
gemachten Anforderungen dem Buche mehr oder 
weniger abgehen und hofft, durch seine fernem 
Bemerkungen sein Urtheil zu begründen. Die 
ausführlichen Prolegomenen bestehen aus acht 
Paragraphen. §. 1. De urbe Corinthiorum, p. VII 
— X. §. 2. De originibus religionis chnstianae 
in hac urbe deque statu ecclesiae corinthiensis, 
p. X—XV (p. XIII konnte nach dem vom Verf. 
schon Gesagten die längere Stelle des Chrysosto- 
mus füglich wegbleiben.) §. 5. Occasio et argu¬ 
mentum prioris ,P. ad Corinthios epistolae, p. XV 
—XVIII. §. 4. Ad quos? (an die ganze korinthi¬ 
sche Gemeinde) quo loco et tempore? (im Jahre 
07 n. Chr.) quonam idiomate (in griechischer 
Sprache) epistola scripta sit? p. XIX — XXIII. 
§. 5. Quidnam epistola apud lectores effecerit? 
p. XXIII, XXIV. §. 6. Num inter priorem P. 
ad Corinthios epistolam canonicum et illam Co¬ 
rinthiorum ad Paulum PauUque ad Corinth. epi¬ 
stolam , quae apud Armenios in lingua eorum 
conscripta circumfertur, commercium aliquod in- 
tercedat? (mit Recht leugnet der Verf. die Aecht- 
lieit der beyden letzten Schreiben gegen Rinck.) 
§. 7. Authentia prioris epistolae ad Corinthios, 
p. XXIX—XXXI. §. 8. Interpretes optimae no- 
tae, p. XXXII. (Schwerlich möchte aber einer 
der hier genannten Erklärer, Mosheim, Sender, 
Moldenhauer, Suhl, Schulz, Goepfert, Krause 
von dem unter die optimae notae interpretes ge¬ 
zählt werden, wer als solche Erasmus, Beza, Ca- 

saubonus, Grotius gelten lässt.). — Was nun 
zuerst unsere Bemerkung betrifft, dass der Verf. 
Genauigkeit und Schärfe der Erklärung nicht sel¬ 
ten vermissen lasse, so tritt diese dem Leser 
ungesucht entgegen, wenn er sieht, dass der Vf. 
bald sich nicht bestimmt über Dinge zu entschei¬ 
den wagt, welche doch zur Entscheidung ge¬ 
bracht werden können, bald ein oder gelten lässt, 
Wo es keines gibt, bald Schwierigkeiten entwe¬ 
der übergeht, oder nicht befriedigend hebt, bald 
Wörter und Constructioneu falsch auflasst. Da¬ 
mit der Verf. nicht glaube, Rec. sey absichtlich 
nur auf Tadel ausgegangen, wird er, anstatt 
Einzelnes aus dem Buche zur Rechtfertigung sei- 
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ner Ausstellungen zusammen zu tragen, lieber ei¬ 
nige Stellen im Zusammenhänge genau durchge¬ 
hen, bey welchem Verfahren auch die verdienst¬ 
lichen Bemerkungen des Verfs. hervortreten müs¬ 
sen. Rec. bespricht zuerst die Stelle Cap. 2, 
V. 1—5; Der eiste Vers: y.qyoj iköoh/ ngbg vfiüg, 
adtlyoi, ->)k&ov ov -au&’ vnSQoyi}v löyov r) oocplug y.ax- 
ayyi\l(nv vfilv zo fuxyxvQiov zov &(ov. wird vom 
Verf. so übersetzt: ego quoque, fratres, cum v e- 
nirem ad vos, veni, non cum sublimi eloquen- 
tia sive scientia annuntians vobis testirnonium Dei. 
Richtig verbindet der Verf. eng die W.: ov xaK 
VTUQoyrp Xöyov ?}' aoepiag xuzayyiWwv v. r. («. z. 
ohne jedoch die Erklärung Anderer: — iji.dov 
ov •accO' vn£Qoyi)v \byov i) ooqlag, y.axccyyiAcor v. z. pi. 
z. tt. gebührend zurückzuweisen, indem er be¬ 
merkt: sensus eodem redit. Aber falsch er¬ 
klärt er xuxayyih\ojv so: xaxccyyiU.oov Consilium in- 
nuit, quo Apostolus Corinthum pervenerit, idem- 
que est, ac si scripsisset hov ovx eig (?) zo y.ux- 
uyyilXuv vpuv zo piuQxvQiov zov •Oeov xutf vneptoyijv Xbyov 
1] ooqlag. Denn in diesem Falle müsste xazayye- 
Xwv gesetzt seyn, was aber hier, wo der Apo¬ 
stel nach dem Zusammenhänge nicht von dem 
Vorsalze spricht, mit welchem er nach Korinth 
gekommen sey (vgl. V. 2—4), sondern von sei¬ 
nem Verhalten in Korinth, nicht einmal passen 
würde. Man übersetze: auch ich, als ich zu 
euch gekommen war, ihr Bruder, war ge¬ 
kommen [— war da], nicht nach einem JJeber- 
maasse von Beredsamkeit oder Dialektik euch das 
Zeugniss von Gott verkündigend• Hieraus er¬ 
hellt, dass hier, wie anderwärts oft, der grössere 
Nachdruck nicht im Verbo, sondern im Partici- 
pio befindlich ist, dass der Verf. unrichtig cum 
venirem — veni statt cum venissem — veneram gab 
und dass i?.{)tbv, — — y.uxayyildcnv keine 
Schwierigkeit veranlassen kann, da id&ov xuxciy- 
yiUcov so viel ist als y.axi;yyeda, nur dass es noch 
den aus dem Zusammenhänge schon klaren Be¬ 
griff: ich verkündigte bey meiner Anw e sen¬ 
il eit nochmals invoivirt. Indessen hat man doch 
an dem t)Awv — ijkhov vielfachen Anstoss genom¬ 
men , und der armenische Uebersetzer verbindet 
il&ojv xjhhov nach dem bekannten Hebraismus 
(Act. 7, 54. Idojv eldov') genau. Da diess offenbar 
nur Abweichung in der Erklärung, nicht aber 
im Texte ist, war es von Griesbach gar nicht 
unter die Varianten aufzunehmen, am wenigsten 
in solchem ungriechischen Gewände: xulncQ 
rjX&ov (!!) 7x00g viiag, adtXqoi, ov xuü vniQoyiiv 
tj 0. x. v. t-ft. z. 0. (vielmehr y. aixoi [quamquam] 
i]Kdov, oder rjldov di.) Von ganz anderer Art 
sind SLellen, wie Com. Pelop. 2, 5. llli igitur 
duodecim, quoru/n erat clux Pelopidas, cquuni 
Athenis int er diu exiss ent, ut vesperascente 
coelo Thebas possent pervenire, cum canibus 
venaticis e x i e r u n t, retia ferentes, vestitu 
agresti, quo miriore suspieione facerent iter. Qui 
quum tempore ipso, quo studuerant, pervenissent, 
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clomujn Charonis clevenerunt, a quo et tempus et 
dies erat datus. Denn liier ist unstreitig Anaco- 
luthon. Der Schriftsteller beginnt Illi igitur — 
exissent, um im Nachsalze diess zu sagen: hoc 
ipso tempore Tlubas ingressi dornwn Charonis 
devenerunt etc. Allein die Erwägung, dass es 
angemessen sey, noch anzugehen, in welchem 
Costume von den Vertriebenen der Weg ge¬ 
macht worden sey, lässt diess den Schriftsteller 
in einem Nachsatze tliun, welcher nur zu einem 
Vordersätze dieser Art illi igitur duodecim — 
quum Athenis inter diu itineri se com- 
niisisserit gepasst haben würde. Wie übrigens 
unser Verf. das iß.hov — yiuxayytV.atv, wie seine 
Erklärung beweist, befremdlich fand, so hat 
man auch anderwärts das Participium Präsentis 
bey den Verbis des Gehens und Scliickens (ßey- 
spiele dieser Verbindung bey Markland ad Eu- 
rip. Suppl. V. i54.) kritisch angefocliten, und im 
N. T. gibt z. 13. Rom. i5, 25, statt vvvl de no- 
ptvoput eig JsQovaub)p diuxovuv xo7g uyloig eine 
Handschrift irrig — ö i uxov q a wv ro7g uyloig. Im 
Folgenden bezieht der Verf. richtig löyog auf Be¬ 
redsamkeit und aocf.au auf Sophistik und Dialektik. 
Die Deutung derer aber, welche xatf vntQop}v 
köyov i] aoglug vermöge ev diu dvo7y statt ev loyio 
jcuty“ vneQoyfv oocfdx gesetzt seyn lassen, ist nicht 
nur, wie Hr. II. meint, durior, sondern aus 
mehrern Gründen ungereimt, besonders wegen 
des ?i (es müsste v.ui stehen). Wäre aber auch 
die Annahme der ev diu dvo7i> völlig gesichert, so 
hätte man wenigstens sagen müssen nutf vneyß. 
I. rj a. habe den Sinn vcn z«0’ vneQßoh]v loyov 
aoifov. Weiter spricht Hr. H. über zo potQxvyiov 
xov ■Oeoü. Er sagt: ro puqxvqiov xov Ueov cf. i, 6, 
v el — v d iduyr\ rov-Oeov, doctriria divinaj 
vel, cjuod probabilius esse videtur, sermo, qui de 
benigno D ei erga nos in Christo affe- 
ctu (?) et de Christo rederntore testimonium per- 
hibet; — narratio de hac morte ejusque vi scilu- 
tari, de clivinis decretis per illam expletis (?), 
degloriosissimo exitu, quem habuerint p e rpessio- 
nes Christi (?) de cruce sublati (?),* har um 
enim verum Apostoli festes erant Joh. 15, 25. 
Act. l, 8, io, 09. 4i. Hier wünschte llec. erst¬ 
lich das \>el — vel hinweg, da das Wahre hier 
ollen vor Augen liegt, und sodann, dass der 
Verf. anstatt der mehrfachen Wendungen, in 
welchen er immer dasselbe sagt, was er richtig 
fühlte, genauer dargelegt hätte. Weil die neue¬ 
sten Lexica des N. T. von Schleusner, Wahl 
und Bretschneider die Sache keinesweges ins Licht 
setzen, sondern Heterogenes einmischen, be¬ 
merkt Rec. Folgendes. Die göttliche Lehre Jesu 
wird in den paulinischen Briefen to pugxvfjiov xov 
Xqigxov (i. Corinth. 1, 6.), x. p. xov kvqiov r'ipixiv 

(2. Tim. 1, 8), x. p. xov -deov (1. Cor. 2, 1.), xc 
pv.Qxvfpov r) p oj v (d. i. des Paulus) [2. Tliess. 1, 10] 
genannt. Wie hat man diese Ausdrücke zu er¬ 
klären? To p, xov Xqigtou oder xov xvqIov ijpojy be¬ 

deutet das Zeugniss von Christus (oder von unserm 
Herrn) d. h. davon, wer er gewesen, was er ge- 
than, gelehrt, gelitten hat u. s. w.; 70 puQxv^iov 
xov heov heisst das Zeugniss von Gott, d. i. da¬ 
von, was er (durch Christus) gethan hat und 
ro puQxvQiov x'ipüv hat den Sinn mein (des Apo¬ 
stels Paulus) Zeugniss, versteht sich nach dem 
Zusammenhänge von der Person, der Lehre und 
den Thaten Christi. Wie konnte aber die Lehre 
Jesu auf solche Weise bezeichnet werden? Dar¬ 
um, weil, wie aus der Apostelgeschichte hin¬ 
länglich bekannt ist (vgl. 5, 11, fgg. 4, 8 fgg. u. 
a. a. O.), die praktischen Lehrsätze des Christen¬ 
thums von den Aposteln aus der Erzählung des 
von Christo Geschehenen und mit ihm Vorge¬ 
gangenen entweder hergeleitet oder daran ange- 
kniipft wurden, jene Erzählung aber, da sie 
von Augenzeugen geschah, bequem als ein Zeug¬ 
niss von Christo vorgestellt wurde. Nun fallen 
zwar jene Ausdrücke im Munde des Paulus auf, 
da die vom Verf. angezogenen Stellen (Joh. 10, 
25, Act. 1, 8. 10, 5g) auf diesen Apostel keine 
Anwendung finden. Allein Act. 22, i5 gibt Auf¬ 
schluss, aus welcher Stelle man sieht, dass sich 
Paulus in Bezug auf die wunderbare Erscheinung 
des Herrn auf dem Wege nach Damascus als 
Zeugen für die Messianität Jesu und die Wahr¬ 
heit des über ihn von den übrigen Aposteln ge¬ 
schichtlich Ueberlieferten betrachten konnte. Ist 
das bisher Gesagte richtig, so sieht man, erstlich, 
dass, was der Verf. bey den Worten: ro puQxv- 
qiov xov thov vel = 7) didcr/7] xov xteov wohl im 
Sinne hatte, mit Unrecht von unsern Lexicogva- 
plien ro puQxvQiov xov \)iov nebst den verwandten 
Redeweisen aus dem Gebrauche des hebräischen 
rny (Ps. 119, 22) und nw (Exod. 54, 29) herge¬ 
leitet wird, dass vielmehr jene mit diesen in 
gar keiner Verbindung stellen. Zweytens aber 
ist ersichtlich, dass der Einfall derer sehr un¬ 
glücklich war,, welche Stellen, wie Matth. 8, 4., 
aus der als in der Formel ro puQxvQiov xov titou 
bey Paulus gesichert angenommenen hebraisiren- 
den Bedeutung des puQxv()iov von Vorschrift auf¬ 
zuhellen meinten. Zuletzt erklärt sich Hr. H. 
über die Varianten uvgt)]qiov und evuyys\iov zu 
puQxvQiov, mit Schleusner (Filter puyxvQiov) be¬ 
friedigend so: Lectiones variantes pvoxtjpiov et 
evuyythov — glossema redolent. Auffallendcrweise 
hatte Griesbach pvaxi]Qiov als eine sehr zu beach¬ 
tende Lesart in den mittlern Rand gerückt. Der 
Verf. hätte die Wahrheit seines kritischen Ur- 
tlieils durch Induclion begründen können. Denn 
1. Corinth. 1, 6 geben einige Hdschrr. das Inter- 
pretament yfqvypu und 2. Thess. 1, 10. 1 Timoth. 
2, 6 selbst pvoxt'iQiov, obgleich diess in letzterer 
Stelle, welche der besprochene Sprachgebrauch 
von ro puyxvQiov xov 'tfiov nicht berührt, eine ver¬ 
fehlte Erklärung ist. Uebrigens behauptet der 
Verf. wohl mit Recht, dass dieser Vers in ge¬ 
nauem Zusammenhänge mit Cap. I, V. 5o, 5i 
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stehe (man vgl. 2, 2, mit 1, 5o, 5i) gegen An¬ 
dere, welche glauben, dass Paulus nach einer 
Dig ression Cap. 1, V. 18—5i jetzt zu Cap. 1, 
V. 17 zurückkehre. Denn so wahr es ist, dass 
2, 1 fgg. Paulus den 1, 17 berührten Gegenstand 
weiter verfolgt, so cliarakterisiren sich doch die 
Paulinischen Briefe als grosse Massen von Ge¬ 
danken, deren jeder seinen nächsten Grund in 
dem unmittelbar vorhergehenden hat. Geht der 
Apostel zu einem entfernter liegenden zurück, 
so* lässt diess eine grössere Umständlichkeit des 
Ausdruckes überall leicht bemerken. Rec. gellt 
nun zum zweyten Verse über: ov yii() txoivü r 1 
udivai tv vuiv , ti fit] '/i]GOvv Xomjtov , xai tovtov 
tGTuvQWfüvov- Der Verf. spricht über ihn auf 
mehr, als zwey Seiten, ohne jedoch die einzige 
Schwierigkeit, ob ov ydg txQivu rav tidivcu tl, oder 
ov yuQ exQivdi tl tidtvai, oder ov ydfj txQiva tidtvai 
tl zu lesen sey, in gründliche Untersuchung zu 
ziehen. Hingegen füllt er die erste Plälfte der 
yi. Seite mit der Angabe des Sinnes durch eine 
Menge gleichbedeutender Redensarten, ohne ihn 
jedoch zu erschöpfen, die zweyte Hälfte mit der 
Bemerkung, dass Paulus hier nicht sage, er habe 
in Korinth nur die Lehre vom Tode Jesu vorge¬ 
tragen, sondern dass er diese, als das christliche 
Hauptdogma, den Sätzen der menschlichen Weis¬ 
heit (V. 1) gegenüberhalte, und die Hälfte der 
y2. S. mit Worten des ChrysosLomus gleichen 
Inhaltes. Sein Uriheil über die Varianten ist 
kurz und apodiktisch : lectio tov eidevcu tl omnino 
est reprohanda nihilque retinendnm praeter verba 
eidevcu tl l. Cor. 8, 2 {ei de reg doxti e i dev ul tl, 
ovdtnoi ovdtv tyvooxt, xa&ojg dti yvoivai) Col. 4, 6, 
(0 Aoyog v/uojv nüviore iv ydgiTi — tidtvai, nutg 
dei vpüg evl ixuoroj anoxQlvtG&ai.') 1. Thess. 4, 5. 4. 
(tovto yuQ een ftthfpa tov -Oeov, 6 dyiaGfiog vfiuv, 
untyto&ai vfiug uno rijg noQvtiag, tidtvai txaovov 
vfidtv to euvTOV exevog xtug&ul ev uyiaofiot xai rififj 
x. r. £.)• Hier wird jeder mit Rec. nach dem 
Grunde fragen, warum die Lesart tov eidevcu tl 
ganz verwerflich sey, da sie durch Stellen wie 
1. Corinth. 7, .87. (wo der Vf. die Schwierigkeit 
des tov TTjQeiv mit Stillschweigen übergeht) Act. 
2-, l, scheinbar vertheidigt werden kann, und 
sodann behaupten, dass des Verfs. Anführung 
von 1. Cor. 8. 2, Col. 4. 6. 1. Thess. 4, 4, um 
die Lesart — exoivci eidevcu tl als die ursprüng¬ 
liche zu erweisen, von Unbekanntschaft mit dem 
status causae an unserer Stelle zeuge. Die Lage 
der Sache ist folgende. Der gewöhnliche Text 
hat ov y&Q txQiva tov tidtvai tl; nicht wenige 
Hdschrr. lassen tov hinweg und geben entweder 
ov yuQ exQiva, eidevcu tl , oder stellen die W. so 
um ov yuQ exgivü tl tidtvai, was Griesbach aufge¬ 
nommen hat. Hier gibt es nur ein Doppeltes. 
Entweder ist tov eidevai tl das Wahre, oder 
exQivä tl eidevai, in welchem Falle tov aus tl 

vor eidevai entstanden (war doch diese Constru- 
ction, worüber vgl. Winer Gr. p. i54 fgg. und 

Fritzsche ad Matth, p. 845 sq. den Abschrei¬ 
bern des N. T. sehr geläufig) und nach dieser 
Corruption das nothwendige tl nach eidevai einge- 
fiigt worden ist. Folglich ist die dritte Annahme 
des Verfs., dass exQiva eidevai n Paulus geschrie¬ 
ben habe, nach Ausweis der Varianten unstatt¬ 
haft, und von den drey angezogenen Stellen die 
erste nicht beweisend, die zwey letzten ganz un¬ 
passend. Alles hängt davon ab, ob — exQiva. 
tov eidevcu ti sich überhaupt erklären lasse und 
ob es wahrscheinlich sey, dass diese Construction 
wegen ihrer befremdenden Gestalt von den Ab¬ 
schreibern verdrängt worden sey. Da diess nach 
des Rec. Bediinken nicht der Fall ist, pflichtet 
er Griesbach bey. Denn Act. 27, 1, auf wrelche 

| Stelle man sich beruft, um ov yuo txyivu tov ei- 

| devui tl als constructio ad sensum zu rechtferti¬ 
gen: denn ich hatte nicht beschlossen 
(= denn ich hatte nicht den Entschluss ge¬ 
fasst) des etwas fVissens, hängt nicht eng zu¬ 
sammen wg de exoi-O-T] tov dnonleiv ijpüg, son¬ 
dern man construire: dg de exgUhf, nayedidovv 
— exaTOiruQyt], tov unonkeiv r,pdg eig ti]v Ttu- 

Aiav. Auch 1. Corinth. 7, 57 beweist nichts. 
Denn hier hängt tov Ti]Qe7v nicht von xexgtxev ev 
rfj xaodia uvtov ab, sondern Tiegl tov idiov titlrgiu- 
Tog, wie tov iijotiv Trjv eavrov nagüevov, ist von e£ov- 
oietv de e’/SL abhängig, die VA7, aber xai tovto xexQ 1- 
xev ev ti] xagdiu uvtov sind diu fieoov gesetzt (vgl. 
Fritzsche a. a. O. p. 846 und 848). Rec. benutzt 
diese Gelegenheit zu der Bemerkung, dass von den 
Hebräern auf gleiche Weise oft Worte diu peeov 
gestellt worden sind, welchen Sprachgebrauch die 
Erklärer gewöhnlich übersahen und die bemerk¬ 
bar gewordene Schwierigkeit gewaltsam zu heben 
versuchten, z. B. Genes. 11, 4. i4, 12. Ps. 45, 6. 
Den zweyten Vers übersetzt der VT. ungenau so: mihi enitn 
decretumerat, nil scire int er t ’os, nisi Jesurn Christum 
eumque cruci aff ix um. Es liegt am Tage, dass er fol- 

gendermaassen gegeben werden müsse : denn ick hatte mir nicht 
rorgenommen (also non mihi clecretum fuerat, nicht d, 
erat), etwas unter euch zu wissen, als von Jesu Christo 
und zwar, dass er gekreuzigt worden sey 
(also; nisi Jesum Christum et eum quideni in crucem 
esse actum). Demnach hat auch Hr. H. den Sinn verfehlt, 

den er dahin feststeilt: unica scientia, qua inter ros ini- 
butus rideri volebam, erat cognitio religionis christia- 
nae, et niaxime quidem doctrinae de morle. Christi de 
cruce suspensi. Denn was kam hier, wo Paulus den 

Grund, warum er bey dem Vorträge des Evangeliums in Ko¬ 

rinth 'nicht die Künste der Beredsamkeit und Sophistik an¬ 

gewendet habe, anzugeben und den folgenden Gedanken \or- 

zubereiten hatte, darauf an, zu sagen, dass er hauptsächlich 

die Lehre vom Tode Jesu in Korinlh hervorheben zu müssen 

geglaubt habe, und wie entwickelt sich überhaupt dieser Sinn 

aus den Worten: nur von Christo und zwar, dass er 
' den Kr euze stod erlitten habe, halte ich beschlos¬ 

sen zu wissen? 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 22. des Januar. 20. 1828. 

Exesese des N. T. 
o 

Fortsetzung der Recension: I. Convnentarius in 

priorern Divi Pauli ad Corintkios epistolam, 

auct. Dr. A. L. C. IIey dern eich. 

II. Aovurn Testarnentum graece perjietua anno- 

tatione illustratum. Contiuuavit Dr. D. J. Poti. 

Scharfsinnig hatte Grolius, dessen Auffassung 
dem Verf. als minus, apta erscheint, den Sinn 
durchsfchaut. Er ist folgender: ich enthielt mich 
bey dem Vorträge der göttl. Lehre in Korinth 
menschlicher Beredsamkeit und PVei sh eit; halte 
ich doch unter euch nur von Jesu Christo (also 
nicht menschliche W eisheit) und zwar, dass 
Christus am Kreuze gestorben s e y, zu 
wissen (— und zwar der den Herrn betroffenen 
Leiden eingedenk zu seyn) mir vorgesetzt. Es 
folgt der dritte \ eis: xut iyw iv ua&svila xul iv 
qößo) ym'i tv r(julioi tvqXXlo tytvöfirtv :jroog v/uug. Hl'. 
II. übersetzt: sed (?) valde me impotentem, hu- 
milem et demissum inter vos gessi, und nimmt 
wirdtvHu als Gegensatz von vncpoyt] Xöyov y] Goqiug 

. i, (ich war, als Mann ohne Beredsamkeit 
und Dialektik, unkräftig), sagt über ü qößo) xul 
fr T^öftcj , diese Ausdrücke bezeichnen modestiam, 
simplicitatem, demissionem anirni (verzagte Klein- 
jnuth ?) jri eo conspicuam, quod ab omni vana 
eruditionis et elocpientiae ostentatione alienus in¬ 
ter Corinthios versatus erat, citirend Phil. 2, 12, 
2. Kor. 7, i5. Eph. 6, 5. Ps. 2, 11, setzt hinzu 
iyivöiit]v noög vtdxg sey soviel, als nuf vfuv und 
bemerkt, V. 5 hänge mit V. 1, nicht mit V. 2, 
welcher in Parenthese zu setzen sey, zusammen. 
H ier ist zuvörderst die Bemerkung zu kytvöptjv 
TTüog vpug ungenau, da hier dem Verbo der 
Ruhe den Begriff' der Bewegung mittheilt, wie 
z. B. Joh. 1, 1, 2; also: ich war in Schwachheit 
-zu euch gleichbedeutend ist mit: ich war 
in Schwachheit — —. nachdem ich zu euch 
gekommen war. Ferner die Richtigkeit der 
Erklärung von iv J.G'&ivilu zugestanden und einst¬ 
weilen zugegeben, dass die Deutung von iv qoßqt 
xul tv TQOf-iM, wie sie sich der Verf. wahrschein¬ 
lich dachte, aber nicht ausdrückte (ich war un- 
vermögend und [bey dein Gedanken an die in 
Korinth heimische Beredsamkeit und Weisheit] 
furchtsam und verzagt), dem vierten V. angemes- 

Erster Band. 

sen sey; so begreift man doch gar nicht, was 
aus den angeführten Stellen für die gebilligte 
Erklärung der W. qößog und rgöf-iog genommen 
werden könne. Denn Ps. 2, 11 ist und rnü*> 
Furcht und Zittern von der knechtischen Ehr¬ 
furcht cltr Jehovasanbeter gebraucht, während 

cföäov xul TQOfwv 2. Kor. 7, i5 — perix qoßov 
xai TQopov idiguGüe uvtov . Ephes. 6, 5 —• vnuxovfrf 
to7s xutu <ju(jxu xvQioig /ueru qoßov xul r(>öf.iov' heisst 
mit ängstlicher Sorgfalt, mit ängstlicher Genauig¬ 
keit, nicht, wie Schleusner, fVahl und Bret- 
schneider erklären, summa cum reverentia. Das¬ 
selbe gilt von Philipp. 2, 12. — Gleichwohl hält 
Recens. die Ansicht des Chrysostomus, welcher 
uo&ii'du Mühseligkeit, Ungemach, ganz allgemein 
(2. Kor. 11, 5o), qoßog und rgopog aber Furcht 
und Zittern (vor Verfolgung und Nachstellung) 
erklärt, wegen der letzten W. des zweyten Vs. 
für passender, leugnet, dass V. 2 einzuschliessen 
sey und denkt über den Zusammenhang von V. 
1—5 so: wie V. 2 die Behauptung von V. 1 
motivire, so beziehe sich des Apostels Schilde¬ 
rung seiner Lage in Korinth V. 5 auf den Schluss 
von V. 2, wo er zu verstehen gegeben hatte, 
dass er mit auf Ungemach gefasstem Sinne nach 
Korinth gekommen sey, u. V. 4 u. 5 enthalte 
den Grund zu den W. V. 2, ov yuQ i'xQivü n ii- 
dtvcu tv inüv , d ui] 'Iryovv Xqigxov. Noch möchte 
Rec. den Verf. fragen, welchem Leser seines 
Buches p. g4 der ausgeschriebene Satz des Chry¬ 
sostomus fruchten solle, wo der KV. sagt: Pau¬ 
lus, obwohl Apostel, sey doch immer Mensch ge¬ 
wesen , und habe sich also auch, ohne Tadel zu 
verdienen, fürchten dürfen? — Rec. wendet sich 
nun zu Cap. 5, V* 1 u. 2, über welche Verse 
der Verf. von S. i54—162 so spricht, dass er 
über allbekannte Dinge, welche aus jedem Lexico 
ersehen werden können, wie über die Bedeutung 
von nvfvficiTixög und im N. T., über den 
Sinn von vfjiuog, yüXu und ßpio/Au an unserer Stelle, 
weitläufig redet und den Sinn dieser Verse 
durch viele identische Wendungen periphrasirt; 
Gegenstände hingegen, über welche er hätte 
nützliche Bemerkungen machen können, übergeht. 
So zeigt er nicht, ob V. 1, ukX 10g GuQxivoig mit 
Griesbach oder mit dem textus receptus üV.’ w; 
caQxixoig gelesen werden müsse, indem er p. i5b 
nur sagt: u).X dg GUQxixolg, s. ut alii libri ha- 
bent, Gupxivoig (au^xivoig) vobiscum agere 
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oportuit, velut cum imbecillioribus. Als wenn 
Guyvuxog und oÜQxivog, dasselbe bedeutete! SuQxixoq 
heisst fleischlich d. h. sinnlich; auQxivog hingegen 
aus Fleisch (constans carne), und 2, fleischig 
(crassus, pinguis). Folglich ist auQXivoq wohl 
2. Kor. 5, 3 au seiner Stelle, aber nicltt hier, wo 
es gar nicht stehen kann. Griesbach setzte also 
mit Unrecht, vertrauend auf die conspiratio re- 
censionum, auQxivoiq in den Text. Denn wenn 
es auch mit , diesen Recensioneu seine volle 
Richtigkeit hätte, so würden doch Dinge der Art 
nicht nach der Mehrheit der Hdschrr., sondern 
aus dem Sprachgebrauche entschieden werden 
müssen, da die librarii beyde Wörter sehr oft 
verwechselt haben. — Cap. 4, V. 21, xi öiltxt; 
t v ydßdqi i'X&to nQog v[a,uq , i] tv dydnrj —; erklärt 
Hr. H. nicht das iv Qußdot, welches die Erklärer 
gewöhnlich anstatt ovv ,dußdro gesetzt seyn lassen. 
Es heisst, vermöge, mittels (per). Lucian, Tod¬ 
tengespräche 20, 5 XU ÖtXOf-ltVOV tv x fj ßdßdo>, wo 
jedoch tv nicht kritisch gesichert ist. Eurip. Al- 
cest. V. 771, uqu xov gt'vov oxvyöi dixuloog , tv xu- 
xo7g dqiy/Atvov. So wird auch das hebr. 3 ge- i 
braucht, z. ß. Job. 7, 24. Ps. 66, 10. — 1m fol- j 
genden Verse Cap. 3, 1 lässt es der Verf. unent¬ 
schieden, ob öXcog omnirio bedeute, vim conjir- 
mancli habe, so dass der Sinn sey: farna/n de 
turpitudine apud Corinthios perpetrata non esse 
rumorem ambiguum. sed — historiam fide d/gnam, 
certis auctoribus compertam • oder ubique. locoru/n 
heisse. Letzteres bezeichnet oXcog nie, und so rich¬ 
tig auch bitug omnino genommen wird, so kann 
doch nimmer der von Hin. H. angegebene Sinn 
herauskoimnen. De»' Apostel, welcher sich vor- j 
her 4, 19 über den Stolz der Korinther beschwert j 
hatte, fährt tadelnd so fort: überhaupt hört j 
man unter euch von Hurerey u. s. w., um diess j 
zu sagen: welche Erscheinung sich doch gar nicht 
mit euerm Stolze verträgt. Aber den letztem 
Gedanken kleidet er V. 2 in eine Frage ein: xul 
vfitig TTtffVGiwfAtvoi eapt'; Auch noch andere Auffas¬ 
sungen, welche sich häLten mit gewichtigen Grün¬ 
den als ganz unhaltbar darstellen lassen, weist 
der Verf. p. 287, 288 auch mit der wenig sagen¬ 
den Bemerkung zurück: sie seyen durae et con- 
tortae. Die Lichtseite dieses Commentares ist, 
wie der Verf. selbst zu erkennen gibt, dass 
schätzbare Auszüge aus den Jfleissig benutzten 
KV. gegeben worden sind. Aber theils hätte 
Rec. gewünscht, dass abgeschmackte Erklärungen 
der KV., wie die allegorische des Hieronymus 
von 7, 18, welcher eine ganze Seite Raum ge¬ 
widmet worden ist, mit verdientem Stillschwei¬ 
gen übergangen worden waren, theils dass nicht 
ohne hinlänglichen Grund Stellen der KA . (wie 
p. iS die erstere Stelle des Chrysost., p. 7b die 
Bemerkung des Origines, dass aus 1, 28, nicht 
folge, dass gar kein kVeiser sich unter den ko¬ 
rinthischen Christen befunden habe; ebendahin 
gehören Citate p. 91 fgg. p. 102, p. io4, p. 127, 

128 und an vielen a. O.) besonders ganze Seiten 
füllende Stellen entweder weggelassen, oder ab¬ 
gekürzt worden wären. So gibt der Verf. p. 248 
eine Erklärung des Chrysostomus ziemlich auf 
einer ganzen Seite ari und setzt dessenungeachtet 
noch die eigenen Worte des Vaters hinzu, wel¬ 
che p. 2*9 ganz und p. 200 grossentheils einneh¬ 
men. Ein Aehnliches geschieht p. 435 und öfter. 
Ferner lässt sich der Verf. zuweilen zu Erklä¬ 
rungen durch seine Vorliebe zu den KV7, bestim¬ 
men , welche er sonst schwerlich gebilligt haben 
würde. Es ist bekannt, dass besonders Chryso¬ 
stomus oft in allgemeinen, ohne weitere Bezie¬ 
hung gesetzten, Ausdrücken Emphasen und 
Rücksichten findet, auf welche der unbefangene 
Leser nie fällt. Diess konnte bey der engen 
Verbindung der Schrifterklärung mit der Bered¬ 
samkeit nicht ausbleiben; die Exegese musste 
wohl zuweilen zur unfreyen Dienerin der Homi¬ 
letik werden. Gleich 1, 1 findet Chrysost. in den 
VV. lluvXog — 1 ij i xxXijg i <x xov Otov, xfi oüatj 
tv KoQivdio eine versteckte Anspielung auf die Un¬ 
einigkeit und Parteysucht der Korinthier und 
eine indirecte Ermahnung zur Einigkeit; der 

sagen die W orte Verf. mit ihm. Gleichwohl 
nicht mehr und nicht weniger, als Paulus — an 
die korinthische Gemeinde. Aehnliches geschieht 
von Chrysost. und vom Verf. p. 8, p. iS unten 
und anderwärts oft. Zuweilen missversteht Hr. 
FI. auch die KV., wie p. n5. Theodoret bemerkt 
zu 1. Kor. 2, 7 Folgendes: ov xovio Xtyti, 6x1 tv 
gvGi)i(ji(0 Xo.hjvutv , d/.Xu xi)v dnoxf/.fjvguiv^v tv u1:- 
GiijoUn Goqlav xo7g dv&ycjnoig rxQogqjtQO^tv. Fheodo- 
ret erinnert, man habe tv /.ivoxtiylaj nicht mit 
XuXov/luv zu verbinden, sondern von xrjv dnoxt- 
xQvp.f.itvt]v abhängig zu machen. Hr. H. will im 
Sinne des Kirchenvaters handeln und veiknüpft 
Goqdu tv LivGirglto, was so viel, als ooqlu iiivnrt;- 
tJtojöqg seyn soll, aber doch nimmer seyn kann! 
Zuletzt sind die zahlreichen, in den Corrigendis 
bey Weitem nicht alle berichtigten, Druckfehler, 
besonders in den Citaten, um so lästiger, da sie 
nicht selten den Sinn stören. P. 126. Ply^Ghrnog 
fttvxot — ovx oiöori (I. 6, xt). xui 7xuöxov — i.tytt. 
P. ior oug txt GUQXIXOVg eixorwg Xiyti txi 7g rj g 
(1. tniGi]g) xo7g idvixo7g ru ouyxog qQOvouvxuq. P. 44g. 
— noiov (no7ov). tint goi (eint /.101) ßl.dßog etc. 
P. 96. - tTC UV (tTTUv) iQewdjV tV(JlGXti (tvyiGXIj) 

tu 7i(jdyftazu — y.ut /.tdXioxa in uv (inuv) 6tu oXoy66Gtv 
etc. Ibid■ Ix uvoxo (txavovxo) [HuvXogj vno ötov 
dtuxovog tivui xijg xuivrjg d'ia&'tjxrjg etc. 

Unbefangen, aber wie er sich bewusst ist, 
sine ira et Studio, hat Rec. sein Urtheil über des 
Verfs. Buch ausgesprochen. Sind die gemachten 
Ausstellungen wahr, so mag Hr. H. sie bey der 
Fortsetzung seines Werkes berücksichtigen; wo 
nicht, so hat Rec. nach Pflicht das Urtheil ab¬ 
gegeben, was sich ihm subjectiv als wahr und 
gerecht dargeboten hatte. Jedenfalls aber möge 
Hr. H. seinen Commentar fortsetzen. Denn die 
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Bibelerklärung kann nur durch die vereinte An¬ 
strengung Vieler Fortschritte machen und schä- 
tzenswerth ist jeder ßeytrag, welcher das grosse 
Werk in etwas fördert. Dass aber der Verleger 
dann statt grauen Papieies weisses nehme, für 
einen unterrichtetem Corrector sorge und den 
Preis niedriger stelle, lässt sich billig von ihm 
fordern. 

Das zweyte Buch, welches uns weit später 
zur Anzeige zugekommen war, ist der Anfang 
der allgemein von dem Verf. gewünschten Fort¬ 
setzung des Koppe’schen Commentares über die 
zwey Briefe an die Korinthier. In diesem ersten 
Bande beschenkt uns unser ehrwürdiger Veteran, 
Pott, mit umfassenden Prolegomenen zum ersten 
Briefe und mit einer gründlichen Erklärung der 
ersten zehn Capitel desselben. Sechs angekün¬ 
digte Excurse sind dem zweyten Bande (wel¬ 
cher recht bald naclifolgen möge!) Vorbehalten 
worden. In den Prolegomenen werden folgende 
Gegenstände abgehandelt. S. 1 — 7 spricht der 
Verf. über Korinth und die Sitten'der Korin¬ 
thier. (S. 7 vermisste Rec. neben WHkins spe- 
cimen antiquitatum Coririthicicarum und IVcilch 
Antiquitates Corinthiaccie noch Car. Frid. Gro- 
schii de urb'e Corintho libellus. Jenae 1812. 8.). 
S. 7 — 9 über die Gründung der korinthischen 
Gemeinde; S. 9 —17 über die Zahl der Briefe 
des Paulus an die Korinthier (bey welcher Gele¬ 
genheit die Unächtheit der zwey von Wilkins 
iu’s Lateinische übersetzten armenischen Schrei¬ 
ben erhärtet und Weber's Hypothese von fünf 
Briefen des Paulus an die Korinthier zuiiickge- 
wiesen wird); S. 18—4o über den Zustand der 
korinthischen Gemeinde und (sehr genau) über 
die verschiedenen Parteyen in Korinth nach 1, 
1, 10 fgg. 5, 22, 20; S. 4o — 45 über das Jahr 
(es wird für 58 n. Chr. entschieden) und über 
den Qrt der Veiabfassung des Briefes; S. 45 — 
49 über die Authentie des Schreibens. Zuletzt 
wird dessen Inhalt kurz angegeben S. 49 — 5o. 
Die Einrichtung des Commentares und das her- 
meneutische Verfahren des Verfs. lässt sich aus 
dem dem Koppeschen Werke zum Grunde lie¬ 
genden Plane und aus des Verfs. Bearbeitung 
der katholischen Briefe schon im Voraus Vermu- 
then. Der Text ist unverändert aus der zwey¬ 
ten Griesbachschen Ausgabe abgedruckt. Nur 
in der Interpunction erlaubte sich der Vf. Aen- 
derungen. Wo er von Griesbach's Texte abwei- 
clien zu müssen glaubte, ist diess im mit Ilern 
Rande auf die bekannte Weise angezeigt. Eben¬ 
daselbst finden sich die wichtigem Varianten in 
schwierigem Stellen ausgehoben und auch beur- 
theilt, wenn nicht die eintretende Nothwendig- 
keit grösserer Ausführlichkeit das kritische Ur- 
theil in die Anmerkungen zu verweisen Veran¬ 
lassung gegeben hatte. Als Hermeneut blieb Hr. 
P. der grammatischen Erklärung treu und eifert 
S. VIII fgg. mit Recht gegen die mystische In- I 

ToiaiTu gesetzt 
vorge- 

terpretation, welcher es jetzt weniger, als 
an Freunden fehlt. Hier schon könnte Rec. seine 
Anzeige schliessen, da des Verfs. Gründlichkeit 
und Besonnenheit zu bekannt ist, als dass es 
erforderlich seyn dürfte, aus diesem neuesten 
Werke desselben neue Beweise zu häufen. Um 
jedoch dem Verf. zu beweisen, dass sein Buch 
vom Rec. mit Theilnahme gelesen worden sey, 
will er noch einige Steilen besprechen. Erwählt 
natürlich vorzüglich solche, in welchen er der 
Meinung des Verfs. nicht beytreten kann — 
Cap. 2, V. 9 kann sich Rec. nicht überzeugen, 
dass aXXci (XuXovpev), tcct&ojg ytyQuntai ü etc. stei¬ 
gernde Anapher sey von V. 7 aXXu kaXocpev ftiov 
Goqnav etc.: — sondern ich verkündige göttliche 
IVeislteil-, sondern (ich vei kündige), wie 
geschrieben steht, was kein Auge sah u. s. w. 
Denn so hätte ebenfalls XctXovpir mit Kraft wie¬ 
derholt werden müssen. Vielmehr geht üXXü auf 
den negativen Satz V. 8, tjv (aogctaiO oiidetg xcup 
aqyövxeiv xov ahopog zovxov l'ypcoxev. In demselben 
Verse soll ü vor ßroipucup anstatt 
seyn. Allein weder hat Hr. P. Beweise 
legt, noch sieht Rec. die Möglichkeit, eine sol¬ 
che Annahme zu erweisen, ein. Es wird dem¬ 
nach so zu erklären seyn: — sondern ich ver¬ 
kündige göttliche Weisheit — —, welche kein 
Grosser dieses Zeitalters erkannte —, 
sondern was (= welche Weisheit), wie ge¬ 
schrieben steht, kein Auge sah, was kein Uhr 
hörte, was in keines Menschen Sinn kam, was Gott 
für seine Verehrer bestimmte. Richtig interpun- 
girt Hr. P. plene nach xoig üyanexuv cwzör und 
lässt V. 10 'Hptv dl djrsxdXvipfp einen selbstständi¬ 
gen Satz angehen. Aber da folgende Construction: 
(V. 7) uXXv. XaXovpsp kliov tjoqiav — (V. 8) l)v ovdeig 
— i'yvojy.ev — — (V7. 9) äXXv. — a — — tjxoiuaaip 
6 -öecg xglg ayancooip avzov, rp.itv öl anaiüXvxpev 6 
heog diu xou nptüpuxog auxov. (— ich lehre göttliche 
Weisheit —, welche Niemand erkannte — son¬ 
dern was, wie es dort heisst, kein Auge s&h — 
was Gott seinen Verehrern bestimmte, uns aber 
Gott durch s ei nen Geist off enbarte) an 
sich recht gut möglich ist, hätten wir gewünscht, 
theils, dass ihrer Erwähnung geschehen wäre, 
theils dass die Gründe, aus welchen sich die 
Richtigkeit der gewöhnlichen Abtheilung ergibt, 
aufgeführt worden wären. Einen Hauptgrund 
würden die in den Paulinischen Briefen zahlrei¬ 
chen Stellen an die Hand gegeben haben, von 
denen wir ausheben Ephes. i, 20 — tjv i■pigtytjaep iv 
zco XpKJxoj, iysioag uvxop ix vexyiov. Kai ixu&iosp 
ip degiu uuxoü etc. (mehrere Hdsehrr. haben aus 
Correction xuOhsag). 2, iä. Aw pvrjuovevsxe — — 
dxi rjTi — anrp.XoxQiwLiivoi — xul givot —- xul üüioi —. 
NvpI dl — iyyvg iy ev rjx e etc.— \ . 10 kann 
sich Rec. nicht in folgende Etymologie des Verfs. 
finden. Er sagt: Bu-Oog a ßvw innitor proprie 
est cui q u i s i n nit itur, fu n d u s. Hiernach 
könnte man ja wohl auch vipog von vto ableiten! 
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Abgesehen davon, dass ßüi» nur eingebildet ist, 
nirgends aber vorkommt und dass aus ßüou die 
Form ßü&og sich gar nicht deduciren lässt (wo¬ 
her das &?), so darf inan nicht glauben, dass 
die Ausdrücke für so einfache Begriffe, wie 
Tiefe und Höhe sind, aus tiefgehender Specula- 
tion und sinnigem Nachdenken hervorgegangen 
seyen, und folglich auch ihre Etymologie nicht 
in grosser Ferne suchen. Bü&og kommt her yon 
ßu&vg’, vipog von vifu. Von /?ade£,.jaber und vipi 
einer ferneren Etymologie nachspüren, dürfte 
vergebliche Mühe seyn. — Wenn Hr. P. Y. n 
das in einigen kritischen Subsidien fehlende üv- 
ftpomorv so als acht vertheidigt, dass er sagt, das 
AVort diene dazu, quo magift npplicatio exem- 
pli ab homine desumti ad Deum facta totius- 
que omnino sententiae vis in oculos incurrat, und 
sey folglich nothwendig; so bemerkt Rec., dass 
nicht nur diess Alles ohne uvd'pojncov schon klar 
sey, sondern dass es auch mehrere Gründe gebe, 
das Wort mit Grotius zu streichen. Der haupt¬ 
sächlichste liegt in der Perversität des Gedan¬ 
kens, welche uvögclnoiv mit sich führt. Denn 
rlg yuo oidsv av&pötnoiv tk zov av&pwnov, li firj to 
7a/iufuc rov üv&oo’mov to iv avvw; denn welcher 
Mensch weiss — ausser dem Geiste des Menschen, 
der in ihm vorhanden ist? gibt ja diesen Sinn: 
kein Mensch weiss, wenn man den einzigen 
Menschen, nämlich zo nvcvpa rov üv&poj- 
7iov, (I!) ausnimmt. Ein zweytes Argument 
nimmt Rec. aus ovdelg oidtv , welches dem zig yup 
old'ev (ohne uv&po>>neov') entspricht, her. Drittens 
postulirt er an unserer Steile zoov avd'pwnwv statt 
uv&gomav. Ohne Ursache scheint Hr. P. ebenda¬ 
selbst zu rov av&pu>nov und zu zov Dsov durch 
ßu&t] zu ergänzen, da jene Ausdrücke ganz im 
Allgemeinen bedeuten res hominis, res Dei, übri¬ 
gens die Worte xui zu ßüörj zov Deov V. 11 blos 
eine beyläufige Bemerkung des Apostels enthiel¬ 
ten, hingegen der Satz zo yup nveugu nüvzu 
ipsvva im eilften V. begründet werden soll. Wich- __ - — - r0j 
tiger . n, zo nvivfiu 

zu müssen glaubt, 
K 

n er 

ist, das3 der Verf. \ 
-iJtov mens divina erklären 
wogegen der ganze Zusammenhang V. 10 —10 
spricht, aus welchem klar erhellt, dass to nviviiu 
zov fteov der h. Geist, jenes bekannte, selbststän¬ 
dig ausser Gott existirende, göttliche Wesen sey, 
welches im N. T. als Urheber christlicher Erkennt- 
niss, Frömmigkeit, Begeisterung u. s. w.dargestellt 
wird. Rrn. P. veranlasste wahrscheinlich zu sei- 

die Bemerkung, dass des Apostels 
durch sie Halt und Zusammenhang 

erhalte: wie nur der Geist des Menschen die 
Angelegenheiten des Menschen weiss, so erkennt 
auch die Angelegenheiten Gottes nur der gött¬ 
liche Verstand, welchen bey der gewöhnli¬ 
chen Auffassung jeder vermissen muss: nur des 
Menschen Geist kennt des Menschen Angele¬ 
genheiten ; so kennt auch Gottes Angelegenheiten 
nur der h. Geist. Allein wenn omne simile 
claudicat, so muss diess wohl bey einem Ver- 

Deutung 
Vergleichung 

suche ganz vorzüglich der Fall seyn, das unbe¬ 
greifliche Verhältnis des h. Geistes zu dem Va¬ 
ter durch eine aus der Menschenwelt genommene 
Vergleichung zu veranschaulichen. — Cap. 5, 
V. 19, t) yup ooqlu zov tcöopov zovzov poiplu nupu 
zili ftew tart konnte sich Rec. nicht mit der Mei¬ 
nung des Verfs. befreunden, /uojpla nupu toi Ofol 
tozi stehe statt /noiplu nupu r fj oocplu z. i. und 
heisse — stulta deprehenditur, facta cum sa- 
pientia divina comparatio ne. Denn es ist 
ja bekannt, dass nupu mit dem Accusativo ver¬ 
gleichend gesetzt wird (Hebr. 12, 24), nicht aber 
mit dem Dativo. llupu mit dem Dativo heisst 
auch hier bey, und die Weisheit dieser Welt ist 
Thorheit bey Gott ist so viel, als: die Weisheit 
dieser Weit gilt bey Gott für Thorheit. Eben 
so muss auch 2. Pet. 5, 8 — plu rßiipa nupu xv- 
p/q> oig ylhu ihr] erklärt werden, welche Stelle 
Hr. P. nicht minder missversteht. — Bev den 
folgenden W. yiypunzui yup’ 6 dpuGnöpivog zovg 00- 
Cf,ovg iv zrj nuvovpyia. uvviöv' bemerkt der Verf., 
0 dpaoo6f.uvog stehe ex hebraismo statt dpüoGtzui. 
Allein wie Rec. diesen ganzen Iiebraismus zu 
bezweifeln sich gedrungen fühlt, so glaubt er, 
dass in dem vorliegenden Falle ein augenfälliges 
Missverständnis obwalte. Denn Job. 5, lö, wel¬ 
che Stelle hier citirt wird, hängt ja ‘iD'b, wie 
V. 12, is», V. 10, jn>i und nbid, V. 9, nVtf mit 
nvyhN " hx V. 8, als beschreibende Apposition zu¬ 
sammen : ich würde Gott meine Angelegenheit 
überlassen, welcher grosse Dinge timt — welcher 
regnen lässt — welcher die Rathschläge der Li¬ 
stigen vereitelt —, welcher che Verschlagenen in 
ihrer Verschlagenheit fängt. Demnach ist o dpuo- 
aöpsvog zovg ooqovg iv zrj nuvovpyia avzoHv ein ab¬ 
gerissenes Stück einer langem Construction, wel¬ 
ches von dem Erklärer nicht darf durch herme¬ 
neutische Künste zu einem vollständigen Satze 
erhoben werden. Gut aber würde es seyn, wenn 
man in solchen Fällen die Unvollständigkeit der 
Construction durch ein Zeichen in künftigen Ab¬ 
drücken des N. T. bemerkbar machen wollte: 
yiypunzui yup’ — 0 dpuGoö/Mvog etc., denn es steht 
geschrieben: — der die Verschmitzten in ihrer Ver¬ 
schlagenheit fasst• — Cap 5, V. 6 erklärt sich Hr. 
P. mit Recht für die Beybehaltung des ov, welches, 
einmal durch die Schlusssylbe des fünften V. Vjjöoo 
verdrängt, um so leichter ausgeschlossen blieb, je 
mehr man geneigt, war, xulov zo xuvpjgu vp<Zv iro¬ 
nisch zu nehmen. In den folgenden W. oix oidure, 
011 [itxpa £vpr] o\ov zo if vpa/ia £ vfi 0 7; verwirft der 
Vf. eben so richtig d'o/.oi (statt £vfioi), welches auch 
Griesbach's Beyfall hatte, mit diesem gewichtigen 
Grunde : ■— lectionis varieias fortassis inde oriunda, 
quod — nonnulli voc. £vpo7 magis acl morurn cor- 
ruptionis not io nein quam P. in animo habe¬ 
bat, revocare conarentur. Ein zweyter Grund hätte 
sich aus V. 7 u. 8 entlehnen lassen, aus welchen er¬ 
hellt, dass auf £vpol ein Theil der Scharfe der Ar¬ 
gumentation beruhe. — 

(Der Beschluss folgt.) 
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Literatur- Zeitung. 

Am 23. des Januar. 1828. 

Exegese des N. T. 
Beschluss der Recension: I. Commentarius in 

priorem Divi Pauli ad Corinthios epistolam, 

auct. Dr. A. L. C. H ey den r eic h. 

II. Novum Testamentum graece perpetua anno- 

tatione illustratum. Continuavit Dr. D. J. Pott. 

Wenn Cap. 7, V. 5., wie der Verf. mit Recht 
annimmt, xul nähv inl to uvtd r)ti (die Varianten 
sind GvvtQytG■&£ und GvvtQyrjGÜs) die wahre Lesart 
ist, so darf nicht, wie Hr. P. mit seinen Vor¬ 
gängern zu glauben scheint, dem Coujunctivus 
die Bedeutung des Imperativus tote zugeschrieben 
werden, sondern xul nähv inl to avto tjts muss 
von l'vu vor GyolMGtjti suspendirt werden: beraubt 
euch nicht gegenseitig des ehelichen Umgangs, 
ausser etwa nach Uebereirikunft auf kurze Zeit, 
um M u ss e zum Geb et e zu gewinnen und 
wie de nun vereint zu seyn, damit euch der 
Satan wegen eurer Unenthaltsamkeit nicht ver¬ 
führe. Es ist liier das äno g teps7v auf immer 
und das änoGtiyeiv rcQog xuifjdv, welches mit 
dem Vorsatze, nach ungestörterer Verrichtung 
frommer Uebungen wieder sich zu vereinen, ver¬ 
bunden ist, einander entgegengesetzt. — Cap. 7, 
V. 55 erwähnt Hr. P. bey tovto de nQog to vpwv 
uvtcov gv [x cp t q 0 v Hycn keine Variante, was uns 
Wundert, da hier eine Nachlässigkeit Griesbach's 
hätte gerügt werden sollen. Nämlich statt to 
vuöjv avtcov ovfuf tQov steht in raehrern Hdschrr. 
av (xcpo qov , was Griesbach sowohl gefiel, dass er 
es, ohne den Accent zu berichtigen (Gvf.i<poQov), 
in dem mittlern Rande als wahrscheinlich anem¬ 
pfahl (!!).. Und doch hätte ihn 10, 55, wo zwey 
Ildschrr. statt ov/nqtQov mit richtigem Accente 
Gv^icfOQov haben, auf den falschen Accent leicht 
aufmerksam machen können! Inzwischen lehrt 
wohl der Umstand, dass hier in den Mscrr. der 
falsche Accent (gv/u^oqov) constant sich findet, dass 
GvfxcpoQov nichts sey, als Schreibfehler statt gv/h- 
cptqov. — Cap. 9, V. 22 missbilligt Rec. des Vfs. 
Erklärung von toig nuGt yiyovu tu nävtu. in omnes 
me mutavi formas, prout postulabat conditio ex'r 
rum, quibuscum versabar, nach welcher die an¬ 
gezeigten Worte eine Zusammenfassung des V. 
20 und 21 einzeln Aufgeführten enthalten wür¬ 
den.* überhaupt bin ich Allen Alles geworden. 

Erster Band. 

| Der Verf. hätte wohl gethan, auf die Variante 
nävta statt tu nävtu zu achten und von ihrer 

! Beurlheilung auszugehen. Denn da nävtu ylyve- 
G&at sowohl in der Bedeutung von nuvto7ov yiyve- 
o&ui [Achill. Tat. 5, 10 — tovtotg ivtvycov -nävta 
iyevö/xtjv, ö[iov uvfCfXiyoixijv , üj/qIcov, i&uvpufov, ijnl- 
otovv , iyuiQov. j^yfo/n^v^, als in der Verbindung 
nävtu , yiyv£G-&ai ttvi einem Alles werden, was die 
Natur der Sache mit sich bringt und das iden¬ 
tische nävtu fivui nvi [man vergl. Valckenar. 
ad Eurip. Phoeniss. p. 425 und tiermann ad 
Vig. p- 727 und die vom Verf. angef. Stelle 
tue. Abclicat. (c. 21}^ xui gowj^q xul (v{Qyitr,g xul 
nävta rjv iyco’] bestätig!, ohne den Artikel gebraucht 
wird, (vgl. 1. Kor. 10, 55), so verträgt sich seine 
Deutung nur mit der Lesart (to7g) nuGi yiyovu nävtu, 
und diejenigen, welche vor Alters den Sinn, wel- 

! eben Hr. P. festsetzt, desiderirten, hatten wohl¬ 
bedächtig den Aitikel getilgt. Im Gegentheile 
heisst to7g nüoi yt’yovu tu nävtu, worin Rec. 
theils wegen der, ungleich grossem, handschrift¬ 
lichen Auctorität, theils wegen to7g nuGi, theils 
wegen des passenden Sinnes die ursprüngliche 
Lesart sieht: den allen (einzeln V. 20, 21 genann¬ 
ten) wurde ich das (V. 20. 21 angegebene, näm¬ 
lich ’ Iovdu7og. uvo[.iog, uG&svtjg) alles, um jedenfalls 
einige (aliquos) zu retten. In den Varianten 
nävtug und tovg nävtug statt nävtcog tivug hätte 
Niemand die superstitiöse Nachbesserung derer 
verkennen sollen, welche meinten, Paulus, der 
Apostel, habe doch die Absicht gehabt haben 
müssen, nicht tiväg, sondern nävtug zu retten 
(man vgl. V. 19, wo auch statt tovg nXelovug ei¬ 
nige Subsidien tovg nävtug gehen). Darum be¬ 
greift Rec. nicht, wie Griesbach dem nävtug Bey- 
fall schenken konnte, noch weniger, warum er 
nicht wenigstens tovg nävtug begünstigte. 

Gern führe Rec. noch länger fort, Bemer¬ 
kungen, auf welche ihn die Lectüre des Potta¬ 
schen Commentares führte, mitzutbeilen. Allein 
der beschränkte Raum dieser Blätter nöthigt ihn, 
hier abzubrechen. Diess eine erlaubt er sich noch 
am Schlüsse zu erinnern, dass ihn, wie in allen 
Koppesc.hen Commentarien, so in des Verfs. Bu¬ 
che wieder von Neuem, die Ausführlichkeit un¬ 
angenehm berührte, mit welcher bekannte lexi- 
calische Dinge abgehandelt werden. Dem Verf. 
kann man hieraus darum keinen Vorwurf ma¬ 
chen , weil dasselbe in den frühem Theilen des 
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Werkes geschehen war. Dass aber diese Weise 
nicht in der Bestimmung des Werkes für An¬ 
fänger Entschuldigung finde, und dass man Ursa¬ 
che habe, fernerhin nicht in Comraentarien durch 
Aufnahme des dem Lexico zur Erklärung an¬ 
heim Fallenden den Platz muthvvillig zu beschrän¬ 
ken, leuchtet ein, da ein Lexicon durch Com- 
menlare solcher Haltung doch Niemanden ent¬ 
behrlich gemacht wird. Vielleicht aber könnte 
der Verf., ohne den Plan des Ganzen im Minde¬ 
sten zu stören, künftig das Griechische auch in 
den Noten mit Accenten und das Hebräische mit 
Vocalen drucken lassen. 

Englische Sprache. 

Anleitung zur richtigen Aussprache des Engli¬ 
schen, nach den vorzüglichsten englischen Or- 
thoepisten bearbeitet von T. Searle. Dres¬ 
den, in der Arnoldischen Buchhandlung. 1826. 
VIII und i65 S. gr. 8. (i2*Gr.) 

Seitdem mehrere ausgezeichnete englische 
Gelehrte die Grundsätze der so schwierigen eng¬ 
lischen Aussprache genauer geprüft und festge¬ 
setzt haben, ist auch in Deutschland die richti¬ 
gere Aussprache des Englischen, in so fern sie 
durch schriftlichen Unterricht mitgetheilt werden 
kann, allgemeiner geworden. Es fehlt nicht an 
lobenswerthen englischen Sprachlehren, in wel¬ 
chen die englische Aussprache nach den Fest¬ 
setzungen der bewährtesten englischen Orthoc- 
pisten vorgetragen wird. Rec. erinnert, mit 
Uebergehung anderer guten Sprachlehren, nur 
an TVinkelmahns und Wagners englische Gram¬ 
matiken, welche die wichtige Lehre von der 
englischen Aussprache mit Gründlichkeit und 
Richtigkeit abhandeln. Aber überdiess ist auch 
in besondern Schriften die Aussprache des Eng¬ 
lischen abgehandelt worden, so dass der Heraus¬ 
geber eines neuen Buches über die englische 
Aussprache wohl gerade kein Bedürfniss befrie¬ 
digt. Mit dieser Bemerkung jedoch soll der vor¬ 
liegenden Anleitung zur richtigen Aussprache 
des Englischen keinesweges ihr Werth abgespro¬ 
chen werden. Das, was sie enthält, ist zwar, 
der Hauptsache nach, in mehreren guten Sprach¬ 
lehren bereits vorhanden; aber auch sie wird 
mit Nutzen von Jedem, der nach einer richtigen 
englischen Aussprache strebt, gebraucht werden, 
da ihr Verfasser, der ein geborner Engländer 
ist, und seit mehreren Jahren seine Mutterspra¬ 
che in Dresden mit Beyfall lehrt, nicht nur 
manchen Punct ausführlicher behandelt, sondern 
sich auch durchaus keiner Unrichtigkeit in der 
Bestimmung der englischen Aussprache schuldig 
gemacht hat. Auch Herr Searle schliesst sich 
ganz genau an TV alle er an, und weicht nur da 
von ihm ab, wo jetzt der gebildete Engländer 

den reinen Laut, und keinen zischenden Laut 
meliF hören lässt. Z. ß. mixtion, fortune, virtue. 
virtuous, nature, natural, welche Wörter nach 
ihm mikj'stjön, fahrtjun, wertju, wertjuöfs, neh- 
tjur, nättjuräl, nach TValker aber mi kJst schön, 
fahrtschun , wertschu, werts chuuss , nehtschur, 
nättschurcil, lauten. Auch hat der Verf. sehr 
wohl getlian, dass er die Aussprache der engli¬ 
schen Wörter nicht durch Ziffern, sondern durch 
deutsche Laute, die den englischen Laut entwe¬ 
der völlig wieder geben, oder ihm doch mög¬ 
lichst nahe kommen, bezeichnet hat. Die scharfe 
Aussprache des c und s hat er durch Js, und 
die gelinde Aussprache derselben durch s be¬ 
zeichnet. Eben so wird die scharfe Aussprache 
des vor e oder i stehenden s durch Jchy und die 
weiche Aussp>rache desselben durch sch angedeu¬ 
tet. Z. ß. convulsion, kanivö/Jchon, pleasure, 
pleschur. Auf gleiche Art wird die gelinde Aus¬ 
sprache des z nach einer betonten Sylbe in den 
Endungen ier und ure durch sch bezeichnet. Der 
harte Laut des tli wird durch fsh, und der wei¬ 
che Laut desselben durch fh angegeben. Z. B. 
think, Jshingk, mother, möfher. Alles sehr 
zweckmässig. Am Schlüsse des Werkes wird von 
dem Accente gehandelt. Zu bedauern ist es, dass 
der Verf. nicht ein Verzeichniss englischer Ei¬ 
gennamen nebst ihrer Aussprache seiner Schrift 
beygefiigt hat. Es ist dieses bekanntlich ein vor¬ 
züglich schwieriger Theil der englischen Aus¬ 
sprache. Der Rec. fordert ihn daher auf, die¬ 
sem Mangel bey einer zweyten Ausgabe abzu¬ 
helfen. Auch hätte von der Abbrechung der 
Wörter in einer Anleitung zur Aussprache des 
Englischen wohl das Nöthige gesagt werden sol¬ 
len. Ferner hätte der Verf. wohl gethan, wenn 
er eine Menge Wörter zusammengestellt hätte, 
welche zwar verschieden geschrieben werden, und 
eine andere Bedeutung haben, aber gleichlautend, 
oder fast gleichlautend sind. Die Aussprache der 
zusammengesetzten Laute hätte nicht von der 
Aussprache der einfachen Laute getrennt wer¬ 
den sollen. Rec. wünschte, dass nicht die üey- 
gefügte Aussprache, sondern dass die englischen 
Wörter betont worden wären. Die Betonung 
einer Menge Wörter, die um der Sparung des 
Raumes willen gar keine Verdeutschung erhalten 
haben, und denen daher aucli die Aussprache 
nicht beygefiigt worden ist, hat folglich desawe¬ 
gen auch nicht Statt finden können. Unter die¬ 
sen Wörtern befindet sich das Wort gout, von 
welchem der Anfänger nicht sogleich weiss, ob 
es die Gicht oder den Geschmack hier bedeute. 
Auch hätte wohl der Verf. eine Bemerkung über 
die sich verändernde Aussprache von his, her, 
him, of, for, from und to mittheilen sollen. 
Endlich wünschte der Rec., dass die Verschieden¬ 
heit der Bedeutung der englischen Wörter durch 
einen Strichpnnct angedeulet worden wäre. Nun 
wird der Rec. noch einige Bemerkungen hinzu- 
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fügen, unter welchen sich auch die wenigen 
Druckfehler des Buches befinden. S. 3. Das ah 
in kahl lautet doch anders wie das a in fall. 
S. 10. Es muss, wie auch S. i64 richtig gelehrt 
wird, die Syibe na in riavigator den Hauptac- 
cent erhalten. S. 16. Hier batte bemerkt wer¬ 
den sollen, dass towards (toürds) gewöhnlich wie 
lohrds laute. S. 17. In den Wörtern carriage 
und marriage lautet das a nicht wie i, sondern 
wird hier gar nicht ausgesprochen. Diess hätte 
bemerkt werden sollen, so wie auch das Wort 
parliament, in weichem das a ebenfalls stumm 
ist, hier angeführt seyn sollte. S. 20 und 59. 
Hier muss es statt eines Buchstaben heissen eines 
Buchstabens. S. 20. Anstatt (coriqueror) kankerör 
sollte es heissen kangkerör. S. 27. Bey obligirig 
(ableidsching) hätte bemerkt werden sollen, dass 
oblige von gebildeten Engländern einige Zeit 
hindurch abtihdsch ausgesprochen worden ist, 
und wohL auch noch von Manchem so ausgespro¬ 
chen wird. S. 29. Hier muss das Wort criniger- 
ous, welches zweymal vorkommt, das zweyte 
Mal ausgestriclien weiden, da cri blos wie kr ei 
lautet. S. 4g. Anstatt ([human) hjulunän muss es 
juhmän, und anstatt abschlägliche Antwort, ab¬ 
schlägige Antwort heissen. * S. 60. Sailor, ein See¬ 
mann, und Sailer, ein Segler, ein segelndes 
Schiff, haben doch einerley Aussprache. S. 62. 
Nicht (Jiaunch) häntch, sondern hänsch. S. 64. 
Noonday ist falsch betont. S. 70. Hier ist die 
doppelte Aussprache von empyrean angegeben, 
aber nicht zugleich bemerkt worden, welche von 
beyden die vorzüglichere oder gebräuchlichere 
sey. Dieses ist auch bey einigen andern Wörtern 
nicht geschehen. S. 71. Hier ist seer falsch be¬ 
tont. S. 88. Nicht tahrdis sondern tahrtis (tor- 
toise). S. 90. Bey pour* hätte wohl nicht gesagt 
werden sollen, dass pohr blos die Aussprache 
des gemeinen Lebens sey. Auch konnte hinzu¬ 
gefügt werden, dass, ausser paur und pohr, die¬ 
ses Wort auch puhr ausgesprochen werde. S. g4. 
Hier konnte bemerkt werden, dass to low {lau), 
brüllen, auch noch, wiewohl auf eine verwerfli¬ 
che Art, loh ausgesprochen werde. S. 97. Gra- 
dual heisst nicht stufenweise, sondern gradually 
heisst dieses. S. 99. Anstatt (conquer) kanker 
muss es wieder kangker heissen. S. 108. Der 
Verf. gibt die Aussprache von ostrich richtig 
asstritsch an. Doch hätte bemerkt werden sollen, 
dass dieses Wort häufiger asstridsch ausgesprochen 
werde. Ebend. Bey archives muss es anstatt ar- 
keiwes heissen arkeiws. S. 112. Anstatt (studious) 
fstuhdibss muss fstjuhdiöss gelesen werden. S. 
ii3. Walker spricht das Wort landlady nicht 
länlädi, sondern ländlädi aus. S. n4. Das g in 
Frage wird eben so wie das g in Gott ausgespro¬ 
chen. S. 117. Die Aussprache von poignancy 
und poignant ist peunjänfsi und peurijänt angege¬ 
ben. Sie sollte aber, um zu der gegebenen Ke¬ 

gel zu passen, peunänfsi und peunänt angegeben > 

worden seyn. So gibt sie Walker im Wörter¬ 
buche an; aber in den Principles of English 
pronunciation (587) wird die Aussprache von 
poignant durch poiniant bezeichnet. S. 121. Hier 
sollte unter l das Wort colonel, welches be¬ 
kanntlich kornel ausgesprochen wird, nicht feh¬ 
len. Auch hätten palmer und palmerwortn, da 
das l in ihnen stumm ist, nicht unerwähnt blei¬ 
ben sollen. S. 118. Anstatt Spiilig mus Spälich 
geschrieben werden. S. 125 und 126 muss an¬ 
statt Speichenfluss und cing -foil Speichelfluss und 
ciricpie-foil gelesen werden. S. i36. Je und sch 
sollten vor sh stehen. S. 137. Hier sollte eine 
unrichtige, aber sonst gewöhnliche Aussprache 
des Wortes satiety, welches, wie der Verf. es 
auch angegeben hat, J'säteiiti lautet, erwähnt 
worden seyn. S. 109. Hier ist operthrow, da es 
das Verbum ist, falsch betont. S. i42. Hier 
sollte bemerkt werden, dass, obgleich das th in 
phthisic und phtliisical wie t ausgesprochen wird, 
dennoch diese Aussprache in phthisis, welches 
fsheifsifs ausgesprochen wird, nicht Statt finde. 

Chemie. 

Handbuch der populären Chemie, zum Gebrauch 
bey Vorlesungen .und zur Selbstbelehrung be¬ 
stimmt von Dr. Ferdinand Wurz er, Kurhessi¬ 

schem geheimen Hofrathe, Ritter und Professor der Me- 

dicin zu Marburg etc. ctc. Vierte, durchaus Um- 

gearbeitete Auflage. Leipzig, bey Barth. 1826. 
541 S. gr. 8. (2 Thlr.) 

Um uns über dieses Buch auszusprechen, 
müsste man genau wissen, was der Verf. unter 
populärer Chemie versteht. Da bey uns der 
Unterschied profaner und heiliger, geheimer 
Kenntnisse und Wissenschaft nicht anzunehmen 
ist; so gilt jede Wissenschaft für Allgemeingut, 
und jedes Hülfs-,Lehr-,Handbuch soll ein popu¬ 
läres seyn, d. i. man kann von ihm mit Hecht 
verlangen, dass es seinen Gegenstand allgemein 
verständlich vortrage. 

Das Publicum hat die Arbeit des Verfs. gut 
aufgenommen, wie die viermalige Auflage be¬ 
zeugt. Der Verf. liess es sich seinerseits angele¬ 
gen seyn, diese Gunst durch nöthige Zusätze, 
Verbesserungen, Erläuterungen zu untei'slützen. 
Einen grossen Vorzug finden wir in der Angabe 
passender Versuche, die genau beschrieben., für 
jedermann anstellbar und sehr richtig ausgewählt 
sind. Der beabsichtigte Zweck für chemische 
Vorlesungen wird dadurch gewiss ei reicht, in so 
fern der Lehrer, was in den meisten Hörsälen 
der Fall ist, die Darstellung der allgemeinen 
chemischen Kenntnisse beabsichtigt. An ihnen 
ist das Buch reichhaltig, weniger sind die viel¬ 
fachem Zusammensetzungen — oft nur dem Na¬ 
men nach — berücksichtigt, was unstreitig daher 
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rührt, dass der Verf. vorzugsweise von den Ge¬ 
genständen zu sprechen angemessen fand, welche 
irgend einer Anwendung wegen ein vorzügliche¬ 
res Interesse darbieten. 

Sie sind in einer Einleitung und sieben Ab¬ 
schnitten vorgetragen. Jene gibt den Begriff der 
Chemie und ihre Geschichte; der erste Abschnitt 
handelt von den Vorkenntnissen zur Untersuchung 
der Körper. Hier hat die chemische Messkunst 
ihren Platz erhalten, in deren Berücksichtigung 
sehr zweckmässig bey den folgenden Gegenstän¬ 
den körperlicher Art die jedesmaligen Aequiva- 
lente angegeben sind. Der zweyle Abschnitt gibt 
das Nöihigste über Wärme, Licht, Elektricität 
an. Der dritte handelt von den chemisch ein¬ 
fachen Stoffen. Der Sauerstoff macht den An¬ 
fang, die Metalle beschlossen. Der vielte Ab¬ 
schnitt: Von den aus zwey einfachen Stoffen be¬ 
stehenden Zusammensetzungen, als Sauerstoffver¬ 
bindungen, solche des Stickstoffes, des Wasser¬ 
stoffes, "des Schwefels, endlich des Phosphors, Koh¬ 
lenstoffes, des Jods, Chlors und anderer. Der 
fünfte Abschnitt, als von den aus mehr als zwey 
einfachen Stoffen bestehenden Zusammensetzungen 
spricht eigentlich von den organischen vielfachen 
Vei bindungen. Hier hat der Verf. fleissig nach¬ 
getragen. Der sechste Abschnitt bespricht die 
chemische Metamorphose der organischen Substan¬ 
zen, wie Gährung und Fäulniss. Der siebente, 
von den Salzen, beschäftigt sich nur kurz mit sel¬ 
bigen, hat auch Chlorverbindungen und andere 
mit aufgenommen. 

Unsere Wünsche würden nicht sowohl die 
Anordnung betreffen, als eine gleichförmigere 
Bearbeitung. Es ist wohl zu gewiss, dass die 
Chemie zur Zeit kaum etwas anderes ist, als ein 
Aggregat unendlich vieler Erfahrungen, deren 
viele "eines inneren Zusammenhanges allerdings 
entbehren. Ist ihre Behandlung Wörterbuch-ähn¬ 
lich und zudem, wie hier, durch ein Register 
unterstützt: so ist die Hauptanforderung erfüllt. 
Im ersten Abschnitte, der seiner Natur nach rein 
plivsicalisch seyn soll und auf die grÖsseste Be¬ 
stimmtheit desshalb Anspruch macht, ist' vorzüg¬ 
lich die Lehre von den Verbindungsgesetzen — 
die chemische Statik — unbestimmt, denn es ist 
der erfahrungsmässige Unterschied übergangen 
zwischen den Körpern, die sich in Aequivalen- 
ten vereinen, und solchen, die es nicht thun. 
Daher rührt es, dass der Verf. Berthollets che¬ 
mische Masse und überhaupt dessen ganze Para¬ 
doxie nicht richtig schätzt. Ein anderer Wunsch 
betrifft Folgendes: dass der einzelnen Abhand¬ 
lung der einfachen Stoffe etwas Allgemeines über 
die Gesetzmässigkeit ihrer Verbindung, der Be¬ 
dingungen dabey und der Natur ihrer Producte 
vorangeschickt seyn möchte. Es würde dann 
das Verbrennen nicht so unschicklich, wie es ge¬ 
schieht, blos auf den Sauerstoff bezogen seyn; 
ein Fehler, den das Buch mit vielen theilt. Flüch¬ 

tige Arbeit zeigt sich hin und wieder, z. B. beyin 
Jod, Fluorin, der Phosphorsäure, Jodsäure, dem 
Hornsilber, Schwefelalkohol, Bley, Quecksilber¬ 
oxydul u. s. w. 

Kurze Anzeige. 

Neue Hömilien der hohem Gattung, auf die Fe¬ 
ste des Herrn und seiner Heiligen (,) von 
Cassioclor Franz Joseph Zeng er, Beneficiaten 

zu Paulsdorf bey Amberg. Mit Genehm, des Hoch- 
würd. Ordinariats zu Regensburg. Sulzbach, 
in des CR. v. Seidel Kunst- und Buchhand¬ 
lung. 1825. XVI und 672 S. 8. (1 Thlr, 8 Gr.) 

Die günstige Aufnahme, mit welcher des 
Verfassers Hömilien d. h. Gattung aufgenom¬ 
men worden seyn sollen, weckte in ihm den 
Entschluss, ,,an die Verfertigung neuer Homi- 
lien der sogenannten höhern Gattung (Rec. kann 
sich bey diesem Ausdrucke nichts Bestimmtes 
denken) auf die Feste des Herrn und der Heili¬ 
gen Hand anzulegen oder die schon verfertig¬ 
ten zu verbessern, um ein neues vollständiges 
Festival liefern zu können.“ Man findet hier 
27 sogenannte Hömilien (mehrere können wohl 
nur als Predigten. in welchen der Text oft am 
rechten und Unrechten Orte augezogen wird, 
gelten), als: am Naujahrstage: vom guten Ge¬ 
brauche der Zeit; am F. d. Erschein, d. Hn.: 
wie man nach dem Beyspiele der Weisen aus 
Morgenland a. den Weg des Heils schnell an- 
treten, b. standhaft fortsetzen soll; am Licht¬ 
messt., was vor, in und nach der Aufopferung 
(?) des Jesukindes geschah, ein Muster dessen, 
was bey uns vor, in und nach dem Gottes¬ 
dienste geschehen soll; aufs Fest des heiligen 
Joseph: Von den Mitteln, im heiligen Ehestande 
vergnügt zu leben. Neben einigen guten Be¬ 
merkungen, welche überhaupt der 68 jährige 
Verfasser überall einzustreuen weiss, findet man 
hier auch, S. 65, folgende Aeusserung: ,,Gott 
wollte, wie die heiligen Väter anmerken, dass 
sein Sohn Jesus von einer vermählten Jungfrau 
geboren wurde, theils, um sie nicht in Gefahr 
zu setzen, ihre Ehre, ihren guten Namen zu 
verlieren; theils, um an einem Gemahl bey der 
Erziehung des göttlichen Kindes einen Gehüi- 
fen zu verschaffen, theils, um das grosse Ge- 
heimniss der Menschwerdung des Sohnes Got¬ 
tes eine Zeit vor den Teufeln sowohl, als vor 
den ungläubigen Juden verborgen zu halten“ 
u. s. w. D lese Probe wird hinreichen, den 
Geist anzudeuten, welcher in diesen Vorträ¬ 
gen herrscht. Uebrigens entschuldigt sich der 
Verfasser mit seinem Alter wegen mancher 
Wiederholung, die hier Vorkommen könnte und 

auch wirklich vorkommt. 
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Leipziger Literatur-Zeitun 

Am 24. des Januar. 22. 1828. 

Geschichte. 

Louis XII. et Francois I., ou Memoires pour ser- 

vir a une nouvelle histoire de leur regne, suivis 

d'appendices eomprenaut une discussion enlre M. 

le cointe Daru et l’auteür sur la reunion de Ja 

Bretagne a la France; par P. L. Roe der er. 

Paris, bey Bossanges freres, i82Ü. 2 B. in 8. 

von 442 und 428 S. Pr. i4 Fr. 

'\Jon vorliegenden Memoiren war der erste Tlieil 
bereits im J. 1820, unter dem Titel: histoire de 
Louis XII., erschienen, und mit Beylall aufge- 
nommen worden. Dieser zweyten, verbesserten und 
mit vielen Zusätzen bereicherten Ausgabe dessel¬ 
ben fügt der Verf., gleichsam zur Vervollständi¬ 
gung seines Geschichts - Gemäldes, einen zweyten 
Band hinzu, worin das Gegenstück jenes Bürger- 
Königs (roi citoyen) „Franz I., der Feind der 
Freiheit und der Sitten“ geschildert wird. Das 
Werk hat eine durchaus politische Tendenz, in¬ 
dem Hrn. R.s Bestreben vornehmlich dahin geht, 
den Charakter zweyer wichtigen Epochen der fran¬ 
zösischen Geschichte, durch Nebeneinanderstellung 
der Contraste, welche die Regierungsweise jener 
beyden auf einander folgenden Monarchen darbie¬ 
ten, zu unterscheiden. Ob indessen der Verf. der 
Erreichung dieser Absicht nicht zum Oeftern die 
historische Wahrheit hintansetzt, oder sich von 
einer vorgefassten Meinung leiten lässt, ist keine 
so leicht zu entscheidende Frage; wenigstens ist so 
viel ausgemacht, dass er in der Schilderung, die 
er von jenen beyden Fürsten entwirft, in den mei¬ 
sten Beziehungen stracks von den Angaben und 
Urtheilen aller andern Geschichtschreiber abweicht. 
— Nach Hrn. R. war Ludwig XII. ein guter und 
grosser König, den jene Geschichtschreiber entwe¬ 
der verkannten, oder wissentlich und aus schänd¬ 
lichen Motiven verleumdeten; keiner von Frank¬ 
reichs Beherrschern verdiente mit grösserem Rechte 
den Zunamen eines Vaters des Volles; aus der 
Gesammtheit seiner Regierungs-Acte ergab sich 
für Frankreich eine wahrhaft freye und ganz voll¬ 
endete repräsentative Verfassung, die unter den 
folgenden Hegierungen vernichtet ward und welche 
die, ira Wesentlichsten durch die Charte von j8i4 
bestätigte, Revolution von 1789 den Franzosen 

zurückgab. Denn bereits im J. 1498 wurden die 
Erster Band. 

Deputirten zu den General-Ständen ohne Unter¬ 
schied aus der Geistlichkeit, dem Adel und dem 
dritten Stande erwählt; sie sassen und berathsehlag- 
ten in der nämlichen Kammer und stimmten mit 
einander nach Köpfen ab. Zugleich aber und ne¬ 
ben dieser allgemeinen Stände-Kammer, bildete 
sich ein Oberhaus, aus erblichen Pairs und andern. 
Grossen, die der König ihnen beygegeben hatte, 
zusammengesetzt, das der Monarch über die von 
jener Kammer ihm vorgetragenen Wünsche zu Ra- 
the zog und hiernächst entscheiden liess. — Ludwig 
XII. italienische Kriege, die, sowohl ihres Zweckes 
wie ihrer Ausführungen wegen, diesem Könige 
den Tadel anderer Geschichtschreiber, welche ihm 
sonst des Beyfalls genug spendeten, zugezogen ha¬ 
ben, finden bey Hrn. R. nicht blos Entschuldigung, 
sondern er rechtfertigt sie sogar hinsichts ihrer 
Motive. Er bezieht sich zu dem Ende auf die An¬ 
sprüche, die dieser Fürst auf das Herzogthum Mai¬ 
land und das Königreich Neapel hatte, wiewohl er 
ganz wohl weiss, dass dergleichen Beweggründe 
der Staatsraison untergeordnet werden müssen, da 
er seihst (S. 55) behauptet, ■ „dass entfernte Be¬ 
sitzungen und Eroberungen, welche die natürli¬ 
chen Glänzen überschreiten, die Klippe aller Er¬ 
oberer und aller zu deren Rechtfertigung ersonne¬ 
nen Theorien gewesen sind.“' Allein nicht blos 
den König Ludwig XII. bestrebt sich Hr. R. zu 
rechtfertigen, sondern auch noch denselben Fürsten, 
als Herzog von Orleans. Er behauptetes habe sich 
dieser nur gegen eine noch weit strafbarere Em¬ 
pörung, nämlich die der Regierung gegen die Na¬ 
tion, aufgelehnt. Die Schulderhebung des Herzogs, 
sagt er, bezweckte lediglich, die Einberufung einer 

Nationalversammlung zu reclamiren, welche durch 
die Beschlüsse von i484 verlangt, welche verspro¬ 
chen worden, und welche die Bedingung war, 
woran sich die zweyjährige Steuerbewülligung 
knüpfte, so dass in Folge ihrer Nicht - Erfüllung 
die Steuererhebung seit mehrern Jahren eine ver¬ 
brecherische Erpressung vrar. Es wrürde uns zu 
wreit führen, diese thatsächliche Angabe, unter Be¬ 
zugnahme auf andere Geschichtschreiber, welche 
dieselbe in Abrede stellen, einer genauernErörterung 
zu unterziehen; wir begnügen uns demnach, zu 
bemerken, dass nach den Principien des zu allen 
Zeiten geltenden Staatsrechtes jene Empörung des 
Unterthanen gegen den legitimen Fürsten sich doch 

wohl schwerlich möchte rechtfertigen lassen. — 

4 
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So beflissen Hr. R. ist, Ludwig XII. nur von der 
Lichtseite darzustellen, eben so sehr ist er bemüht, 
Franz I. mit den dunkelsten Farben zu zeichnen. 
Eine methodisch angestellte, ausführliche und sehr 
heissende Kritik, womit er Alles dasjenige prüft, 
was von französischen Geschichtschreibern über 
die Regierung dieses Monarchen gesagt worden ist, 
führt ihn zu dem Resultate, dass in allen Verhält¬ 
nissen, die zur Eeurtheilung desselben Anlass ge¬ 
ben können, Politik und Moral in gleicher Weise 
die Handlungen und die Person Franz I. verdam¬ 
men; dass sein Privatleben, seine Regierung, seine 
Kriege, seine Staats vertrage, überall das Gepräge 
des Lasters oder der Mittelmässigkeit an sich tra¬ 
gen. Wenn schon die Nachwelt den Zunamen 
des Grossen, den schmeichlerische Höflinge die¬ 
sem Monarchen bey seinen Lebzeiten beylegten, 
nicht bestätigt hat; so hatte sie ihm doch bisher 
den ehrenvollen Namen eines Vaters der Wissen¬ 
schaften und eines Wiederherstellers der Künste 
nicht versagt. Hr. R. macht ihm auch diese Tilel 
streitig und beruft sich auf Thatsachen, um die 
lange in diesem Betreff zu Gunsten Franz I. ob¬ 
waltende Meinung zu widerlegen. Er beweist, dass 
dieser König von einem unversöhnlichen Verfol¬ 
gungsgeiste in Religionssachen beherrscht ward: 
die Ketzer - Hinrichtungen zu Paris, die Vertil¬ 
gung der Waldenser und die gegen Cabrieres und 
Merindoc verhängten blutigen Todesstrafen führt 
derselbe als eben so viele Beweise seines grausamen 
Fanatismus an. Allein der Verf. geht noch weiter, 
indem er darthut, dass eben dieser Fanatismus den 
König zum Verfolger der Wissenschaften machte. 
Er beschützte die Scholastik gegen die Unabhän¬ 
gigkeit des Geistes und die Prüfungs-Freyheit; er 
verlieh seine Unterstützung wilden Theologen, ge¬ 
gen Männer, die nützlichem Forschungen obla¬ 
gen; er hatte sogar gegen die Missbräuche der 
Presse ein wirksames, das Uebel vom Grunde aus 
Keilendes, Mittel erdacht, dessen Erfindung ihm 
gewisse Staatskünstler unserer Zeit vielleicht be¬ 
neiden dürften: es war diess die Abschaffung der 
Buchdruckerey. Im J. 1555 nämlich verbot, wie 
Hr. R. berichtet, der König, durch offene Briefe, 
das Bücherdrucken be;y Strafe des Stranges. Die¬ 
ses Verbot konnte nicht lange Bestand haben; 
demungeachtet ward es niemals zurückgenommen, 
sondern nur durch andere dergleichen Briefe sus- 
pendirf. Zugleich ward dem Parlamente befohlen, 
aus seiner Mitte vier und zwanzig Mitglieder zu 
wählen, von denen der König zwölf ernennen 
wollte, um ihnen die Ceiisur der Druckschriften 
zu übertragen. Diess war die erste Errichtung 
einer Censur, welche jedoch keinesweges die Lei¬ 
denschaften derjenigen zu befriedigen vermochte, 
welche die Aechtung der Buchdruckerkunst her¬ 
vorgerufen hatten. Die Inquisition des Gedankens 
stand von Rechtswegen der Sorbonne zu. Im J. 
i543 stellte die theologische Facultät ein Glau- 
bensbekenntniss über die Controvers -Puncte zwi¬ 

schen den Katholiken und Lutheranern auf. Diese 
Schrift wurde von 64 Doctoren unterzeichnet;' der 
König genehmigte sie durch ein Edict, liess sie 
drucken und zu Paris unter Trompetenschall ver¬ 
kündigen. Dieselbe Facultät gab ein Verzeichniss 
der Bücher heraus, die sie seit dem Anbeginn der 
Reformation ihrer Censur untergeben hatte und 
machte es dem General-Procurator zur Amts¬ 
pflicht, die Bekanntmachung und den Verkauf der 
von ihr verworfenen Bücher zu verhindern. Ra- 
belius 4Verk, ein gelehrtes Buch von Scaliger, eine 
von Robert Etienne gedruckte Bibel, die Ueber- 
setzung der Psalmen Davids von Clement Marot, 
befanden sich auf diesem Index. Auf diese Weise 
gründete die Sorbonne, gestützt auf die königliche 
Genehmigung und mit der absoluten Gewalt be¬ 
waffnet, ihre Herrschaft über die Gewissen. Das 
Glaubensbekenntniss bestimmte, was mau glauben, 
der Katalog zeigte an, was man meiden sollte. 
Der blosse Besitz eines alten verworfenen, oder 
auch nur nicht gebilligten Buches war ein Verbre¬ 
chen und wurde dem gemäss bestraft. Man ver¬ 
anstaltete Hausunlersuchungen, und die Angeberey, 
diese treue Hülfsgenossin der Verfolgung, verviel¬ 
fältigte die Strafbaren, die zu finden in ihrem In¬ 
teresse lag, indessen ein Blutgericht die der Ketze- 
rey beschuldigten Personen erwartete, nicht, um 
ihnen den Process zu machen, sondern um sie 
zum Feuer zu verdammen. Nach diesen Anga¬ 
ben, sind sie anders aus authentischen Quellen ge¬ 
schöpft, möchte man wohl in Zweifel ziehen, ob 
Franz I. der glorreiche Titel eines Vaters der 
'Wissenschaften gebührt. Inzwischen ist eine der 
Hauptquellen, worauf sich Hr. R. zum Oeftern be¬ 
zieht, die bekannten Memoiren Brantome’s nämlich, 
allerdings eine etwas verdächtige Autorität. Und 
auf das freylich etwas zweydeutige Zeugniss eben 
dieses Memoirenschreibers stützt sich auch vor¬ 
nehmlich die fernerweilige Charakterschilderung, 
die unser Verf. von diesem Monarchen entwirft. 
Seine Sitten, sagt er, waren durchaus verderbt; 
er war ein schlechter Sohn, Gatte und Vater; 
wollüstig und ausschweifend bis aufs Aeusserste, 
wollte er aller Frauen Liebhaber seyn; sie in 
schlimmen Ruf zu bringen, war seine Lust; er 
iiberliess sich den liederlichsten und gemeinsten, 
und unterstand sich, die Galten, die er beschimpf¬ 
te, noch zu drücken. Der Genuss machte ihn un¬ 
tauglich zu allen ernsten Geschäften; und er starb 
frühzeitig an einer schändlichen Krankheit. Im 
Kriege und bey politischen Unterhandlungen be¬ 
wies er die unglücklichste Nachgiebigkeit gegen den 
Einfluss seiner Hausdienerschaft. Statt seiner re¬ 
gierten nur zu oft treulose Günstlinge und Mätx*es- 
sen; sie entschieden über Krieg und Frieden und 
der König Unterzeichnete; sie wählten die Minister 
und Generale und der König ernannte sie. Er 
war ein Ritter nach der chimärischen Weise der 
Romane, die er gewöhnlich las; er ging in den 
Kampf, wie ehedem die Paladine zu den Turnie- 
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ren, um das Lob der Frauen seiner Gesellschaft 
zu verdienen, nicht aber weil es das Staats - In¬ 
teresse -forderte. — Als Gefangener Karls V. er¬ 
kaufte er seine Frey heit durch einen demiithigen- 
den Vertrag, den er sich vornahm, nicht zu halten 
und den er in der That brach. Er war Despot 
aus schrankenloser Liebe zum Luxus, zum Prunke 
und zum Vergnügen. Gegen die Geistlichkeit 
maasste er sich das Recht an, zu den Bisthiimern 
und Ableyen zu ernennen, und er missbrauchte 
es zum allgemeinen Aergerniss. Die Nation be¬ 
steuerte er willkürlich, machte Anleihen 5 veräus- 
serte und vergeudete die Krondomainen. Endlich 
war dieser König nicht blos der Urheber der öf¬ 
fentlichen Sillen v erd erbniss, sondern er machte 
dieses Uebel auch unheilbar, indem er ein Hof- 
System organisirte, das die Sittenverderlmiss fort- 
zupllanzen strebte. Dieser Charakterschilderung 
des von meinem Geschichtschreibern so über alle 
Gebühr gepriesenen Monarchen fügt Hr. R. noch 
die Bemerkung hinzu, dass die Folgen der Regierung 
Franz I. lang und traurig nicht blos für das König- 
thum, sondern auch für das Königreich während der 
ganzen übrigen Dauer des 16. Jahrhunderts waren. 
Dieselben begünstigten die unumschränkte Gewralt 
im 17. und führten grosse Katastrophen im 18. Jahr¬ 
hunderte lierbey. Zuerst entsprangen daraus vier¬ 
zigjährige Bürger- und Religionskriege; hiernächst 
llichelieu’s und Ludwig XIV. zügelloser Despotis¬ 
mus; sodann die-Aufstände unter Ludwig XV. und 
endlich der Sturz des Thrones unter Ludwig XVI. 
Der Verf. macht sich anheischig, in einem dritten 
Memoire zu beweisen, dass alle diese Unfälle die 
Folge von dem unter Franz I. eingeführten und 
von seinen Nachfolgern beybehaltenen Systeme 
waren. 

Culturgeschichte. 

hielanges cisiatiques, ou Choix de morceaux criti- 

ques et de memoires relatifs aux religions, aux 

Sciences, aux coütumes, ä l’histoire'et ä la geo- 

graphie des nations orientales; par M. Abel- 

Remusat. — Tome premier. Paris. 1825. Bey 

Dondey-Dupre pere et fils. 1, B. in 8. von 

VIII u. 456 S. Pr. 7 Fr. 5o Ct. 

Wiewohl unsere Kenntniss vom Erdbälle durch 
die wichtigen Entdeckungen der letzten Jahrhun¬ 
derte ungemein erweitert worden; so gibt es den¬ 
noch im Norden von Indien, zwischen dem kaspi- 
schen Meere und den Gränzen China’s, grosse 
Strecken, die bis jetzt nur unvollkommen erforscht 
wurden; und noch weniger, wie ihre geographi¬ 
sche Lage, war die ältere Geschichte jener Land¬ 
striche bekannt. Die Reiseberichte eines Marco- 
Polo, Rubragius u. A. genügten nicht, um mehr 

Licht über die Horden zu verbreiten, die sich vom 
hohen Asien aus, zu verschiedenen Epochen der 
Geschichte, über diesen Weltlheil und das angrän- 
zende Europa ergossen; und selbst die unterrichtet- 
sten Missionarien und Gelehrten, wie ein Degui- 
gnes, Pallas, Stritler u. ni. A., waren oft genölhigt, 
sich Muthmaassungen zu überlassen und den Man¬ 
gel an Thatsaclien durch Erörterungen und Syste¬ 
me zu ersetzen. Immerhin boten ihre Resultate 
nur wenig Zuverlässigkeit dar; denn mit Verstand 
und Einbildungskralt allein vermag man es nicht, 
die Geschichte längst verflossener Jahrhunderte zu¬ 
sammen zu setzen, oder Menschen und Völker ken¬ 
nen zu lernen, deren Existenz fast ein Problem 
geworden, und wovon der Name allein nur noch 
übrig geblieben ist. — Diese Lücke befindet sich 
heutiges Tages durch die wissenschaftlichen Arbei¬ 
ten und gründlichen Forschungen des Hrn. Abel- 
Remusat, zum Theil wenigstens, ausgefüllt. Die¬ 
ser Gelehrte, bekanntlich einer der grössten Orien¬ 
talisten unserer Zeit, hat bey seinen historischen 
Untersuchungen über Asien den Vortheil gehabt, 
mit einer gründlichen Kenntniss der tatarischen 
Dialekte auch die der chinesischen und japanischen 
Sprache zu verbinden. Die Chinesen aber hatten 
besonders, seit Anfang der gemeinen Zeitrechnung, 
vielfältige Verbindungen mit den Völkern, die im 
Norden Indiens wohnen. Und da nun bekanntlich 
die Literatur dieser allen und mächtigen Nation 
reich an historischen Werken ist; so gewährte 
dieselbe Hrn. A. R. eine sehr ergiebige Hiilfsquelle, 
deren einsichtsvollen Benutzung die neuere Litera¬ 
tur, ausser einigen grossem Sprachwerken dessel¬ 
ben Verfassers, eine Menge von Abhandlungen 
verdankt, die zeither in mehrern französischen 
Zeitschriften zerstreut abgedruckt erschienen sind. 
— Vorliegendes Werk nun, das nach dem Plaue 
der Herausgeber überhaupt vier Bände umfassen 
soll, enthält eine Auswahl jener Abhandlungen, 
Memoiren und Fragmente, die der Verf. selbst, 
nach der Analogie der Materien, geordnet, zum 
Theil sogar, ihres Zusammenhanges wegen, modi- 
ficirt und deren Inhalt er, nach Maassgabe der fer- 
nerweitigen Resultate seiner fortgesetzten Forschun¬ 
gen, umgeschmolzen hat. — In dem Ersten zeit¬ 
her uns zu Gesicht gekommenen Bande befinden 
sich 27 solcher Abhandlungen, wovon die vier Er¬ 
sten von der Verbreitung des Chi-islenthums im 
Oriente handeln. — Die fünfte enthält Auskünfte 
über das Leben und die Meinungen des Lao-Tseu, 
eines chinesischen Philosophen aus dem 6ten Jahr¬ 
hunderte vor der -christlichen Zeitrechnung und 
Stifters einer der drey Secten, die noch jetzt in je¬ 
nem Reiche bestehen. Sein fabelhaftes Leben hat 
in mehrern Stücken Aehnliehkeit mit dem des Py¬ 
thagoras; er ist Verfasser eines Werkes, das sich 
unter dem Titel: „Buch der Vernunft und der Tu¬ 
gend,“ bis auf unsere Zeiten erhallen hat und 
dessen metaphysischer Theil in auffallender Ueber— 
einstimmung mit der Doctrin steht, zu welcher 
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sicli elwas später die Schule Gross-Griechenlands 
und Plato's bekannte. Gleich den Pythagoräern 
und Stoikern, sagt Hr. A. R., nimmt Lao - Tseu 
als Grundursache die Vernunft (Raison) an, ein 
unaussprechliches, unerschaffenes Wesen, das der 
Typus des Universums ist, und keinen andern 
Typus, als sich selber hat. Derselbe betrachtet 
mit Pythagoras die menschlichen Seelen als Aus¬ 
flüsse der ätherischen Substanz, die sich nach dem 
Tode mit derselben wieder vereinigen; und gleich 
dem Plato versagt er dem Bösen die Befähigung, 
zur Weltseele zurück zu kehren. Mit Pythagoras 
ertheilt er den Uranfängen der Dinge die Namen 
von Zahlen, und seine Kosmogonie ist gewisser- 
maassen algebraisch. Nachdem der Verf. den ei- 
genthümlichen Charakter von Lao-Tseii’s System 
dargestellt, fügt er hinzu, dass diese unterschiedli¬ 
chen Züge keinen Zweifel hinsichts des Ursprungs 
seiner Lehre übrig Hessen. Wahrscheinlich habe er 
solche durch die Juden von den zehn Stämmen, 
die nach Salmanazar’s Eroberung in Asien zer¬ 
streut worden, oder durch die Apostel irgend einer 
phöuizischen Secte erhalten, der ebenfalls diejeni¬ 
gen Philosophen angehörten, welche die Lehrer 
und Vorgänger des Pythagoras und Plato gewesen. 
„Mit einem AA'orte, wir finden in den Schriften 
des chinesischen Philosophen dieselben Dogmen und 
Meinungen wieder, welche, allem Anscheine nach, 
die Grundlage des orphischen Glaubens und jener 
alten orientalischen Wisheit bildeten, worin sich 
die Griechen in der Schule der Egyptier, Thracier 
und Phönizier unterrichteten.“ — Vier andere 
Abhandlungen, die hiernächst folgen, sind Unter¬ 
suchungen über den Ursprung, die heiligen Bücher 
und die Religion Bucldha’s gewidmet. Sie bezie¬ 
hen sich auf die Geschichte einer der grössten Re¬ 
volutionen, die in dem religiösen Glauben mehre¬ 
rer orientalischen Völker Statt gefunden haben. 
Der Verf. bekämpft darin, unter andern, die Mei¬ 
nung des berühmten Präsidenten der Gesellschaft 
von Calcutta, PP. Jones, nach welcher Buddha ein 
Aelhiopier gewesen seyn soll. Hr. A. R. weist 
nach, dass dieser grosse Gesetzgeber, der letzte im 
Oriente, in einem der Königreiche des innern In¬ 
diens geboren ward und gelangt auf diesem Wege 
zu der Lösung einer wichtigen Frage, „die unter¬ 
schiedliche europäische Systematiker beschäftigt hat 
und die sich mit dem grossen Problem über den 
Ursprung der Künste, der Civilisation und der 
orientalischen Religionen verknüpft befindet.4' — 
AVir finden ferner in diesem Bande mehrere auf 
die physicalischen Wissenschaften Bezug habende 
Abhandlungen, worin der Wrfasser die in vielen 
chinesischen, japanischen und mongolischen AVer- 
ken zerstreuten Nachrichten zusammengestellt hat, 
wie z. B. über die Aerolithen in China und den 
benachbarten Ländern, über das Daseyn mehrerer 
P^ulkane in der innern Tatarey, und endlich 
über die Ar zeneikunde der Chinesen. Der Verf. 

fügt ihnen eine Abhandlung über die grammati- 
calischen Formen bey, worin derselbe über ein 
vom Frhrn. Wilh. von Humboldt herausgegebenes 
Memoire, den nämlichen Gegenstand beireifend, 
Bericht erstattet. „Diese merkwürdige Schrift, sagt 
Hr. A. R., empfiehlt sich durch die Neuheit der 
AVahrnehmungen, die Gründlichkeit und Genauig¬ 
keit der Betrachtungen, allen Unterrichteten; der 
Metaphysiker, der Grammatiker, der Philosoph 
werden darin Stoff zu langen und wichtigen Me¬ 
ditationen finden.“ — Unter den Artikeln, die den 
ersten Band schliessen, verdienen noch mit Aus¬ 
zeichnung erwähnt zu werden ein Memoire über 
eine chinesische Gesandtschaft, welche 'im J. 
1712 einen Stamm der Kalmuken in den Steppen 
zwischen dem Don und der IPolga besuchte, ein 
anderes über die Gesandtschaft des Lord Amhorst 
nach China im J. 1816, und besonders eine an neuen 
und pikanten Bemerkungen reiche Abhandlung 
über die politischen Verhältnisse der Könige von 
Frankreich mit den Mongolischen Kaisern. Es ist 
dieser Artikel ein kurzer Auszug aus einem sehr 
ausfülu liehen Aufsatze, der im 6. und 7. Bande der 
Memoiren der königlichen Academie der Inschrif¬ 
ten und schönen AVisserischaflen seiner Zeit er¬ 
schien. Die Original-Urkunden in mongolischer 
Sprache, die Hr. A. R. in den königlichen Archi¬ 
ven wieder aulfand, und die er, 600 Jahre nach 
der Epoche, wo sie abgefasst worden, zum ersten 
Male las und übersetzte, haben ihm den unver- 
werflichen Beweis geliefert, dass der heilige Lud¬ 
wig und seine Nachfolger häufig in Beziehungen 
mit den Fürsten vom Stamme des Tschingis-Khan 
sland en. Er zählt neun Haupt versuche auf, wel¬ 
che die christlichen Monarchen machten, um sich 
mit den Mongolen zu verbinden, und etw'a fünf¬ 
zehn Gesandtschaften, welche die Tataren nach 
Europa vornehmlich an die Päpste und an die Kö¬ 
nige von Frankreich abschickten. — Deguignes 
und mehrere Andere halten diese Unterhandlungen 
für Mährchen erklärt, weil sie den Z-weck dersel¬ 
ben nicht errathen und ihren Zusammenhang nicht 
begriffen hatten. „Was man nicht begreift, fügt 
Hr. A. R. hinzu, ist man stets geneigt in Zwreilel 
zu ziehen; man stellt es sogar ohne AVeiteres in 
Abrede, sollte man auch in der Folge einsehen, 
die Sache zu oberflächlich oder gar nicht unter¬ 
sucht zu haben.“ — Des Verfs. Vortrag, bemer¬ 
ken wir schliesslich, ist nicht nur vollkommen 
seinem Gegenstände gewachsen, sondern verleiht 
auch noch denjenigen Materien Interesse, die ih¬ 
rer Natur nach dessen am wenigsten darbieten. 
Wir sehen demnach der Fortsetzung von Hrn. A» 
R.’s AArerke mit Verlangen entgegen, überzeugt, 
dass die folgenden Bände nicht weniger wie der 
gegenwärtige sowohl dem Sprachforscher, wrie dem 
Liebhaber der Geschichts - und Erdkunde hohe 
Befriedigung gewähren werden. 
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Nach dem Titel dieser Ausgabe der philosophi¬ 
schen Schriften des Cicero zu urtheilen, sollte 
man einen lateinisch geschriebenen Commentar er¬ 
warten. Er ist aber, und mit Recht, deutsch ab¬ 
gefasst, weil der Herausg. sehr unwissende Leser 
voraussetzt, mit welchen, nach unserm Dafürhalten, 
diese Schriften nicht gelesen werden sollten. „Die 
mündlichen Erklärungen, sagt der Herausg. in dem 
anderthalb Seiten langen Vorberichte, können zwar 
eine Commentirung überflüssig machen; allein wie 
Vieles entfallt nicht dem Gedächtnisse des Zög¬ 
lings bey einer so grossen Menge von Bemerkun¬ 
gen, und Alles anzumerken, raubt zu viel Zeit.“ 
Rec. bedauert, dass Hr. S. noch immer diese, mit 
achtem Schulunterrichte unverträgliche, Meinung 
festhielt, und das Lesen eines Schriftstellers unter 
Anleitung eines sachkundigen Lehrers durch eine 
Menge von historischen und antiquarischen Bemer¬ 
kungen unterstützen zu müssen glaubte, zu wel¬ 
chen nicht die NoLhwendigkeit des richtigen Ver¬ 
stehens jeder Stelle, sondern oft nur ein entfern¬ 
ter Anlass vorlag, wie Cat. M. c. 4. zu dem W. 
Quaestor und Consulibus, wo die Amts Verrichtun¬ 
gen beyder Magistr. ausführlich auf vier Seiten 
beschrieben werden. Statthafter sind die biogra¬ 
phischen Notizen, welche bey Gelegenheit der 
vorkommenden Namen der Dichter, Philosophen, 
Redner u. A. angebracht werden; -wiewohl auch 
hier sich viel Ueberflüssiges, oder wenigstens zum 
V erständnisse der vorliegenden Stelle nicht Erfor¬ 
derliches, vorfindet, wie S. 29, dass Gorgias für 
eine Rede, die er dem Könige von Cypern, Ni- 
kokles, zueignete, ein Geschenk von 20 Talenten 
erhielt. Eben so wenig durfte C. 5. S. 5o, dem 
VV. Olympia eine Beschreibung der Olymp. Spiele 
in der Note beygefügt werden. Erlaubt sich ein 

Erster Rand. 

Interpret, zumal in einem schriftlichen Comment., 
dergleichen Abschweifungen von dem, was die 
Erklärung der Stelle erfordert; so tritt die Will¬ 
kür überall hervor und mit ihr der Vorwurf, dass 
sich der Erklärer nicht gleich geblieben und ver- 
hältnissmässig zu viel oder zu wenig Kenntnisse 
bey seinen Lesern vorausgesetzt habe. Vorzüg¬ 
lich hat der Herausgeber die Syntaxin ornatam — 
wie er sagt, — die sich mit der richtigen Stellung, 
Erweiterung, Abkürzung oder Vertauschung der 
Wörter und Sätze beschäftige, ins Auge gefasst. 
Dahin scheint zu gehören, dass, wie es S. 4 zu 
non cognomen solum heisst, zwischen dergleichen 
Bindewörter oft des Nachdruckes und der Deut¬ 
lichkeit wegen etwas eingeschaltet wird, was mit 
ihnen in enger Verbindung steht. Und S. 6. sed 
ejfecerit möllern etiam wird dieselbe Bemerkung 
wiederholt, und auf antequam, priusquam u. a. 
mit bezogen, welche durch ein oder mehrere Wör¬ 
ter, worauf der Nachdruck liegt, zierlich getrennt 
werden. S. 11 u. 12. Sätze, welche eine Ursache, 
Bedingniss, Aehnlichkeit, Erklärung, Zugestehung, 
ein Zeiter eigniss, einen Umstand, einen Ort, ein 
Hinderniss u. s. w. enthalten, werden theils des 
Nachdruckes und der Deutlichkeit, theils des JyVohl- 
klanges wegen entweder in der Bede (in der Rede 
entweder) vorausgeschickt, oder eingeschaltet} der¬ 
gleichen eingeschaltete Sätze nennt man Perioden 
(Hr. S. wollte wohl sagen, Sätze, in denen Ein¬ 
schaltungen erwähnter Art Vorkommen, nennt man 
Perioden), die sich meistens mit folgenden Binde¬ 
wörtern anfangen, als: Quum, cum, quia, quo- 
niani, etsi, quamquam, quamvis, licet, postquam, 
uhi, si, quarido. Allgemeine Erklärungen dieser 
Art gehören nicht in einen Commentar, zumal 
wenn sie unzureichend ausgedrückt sind und nicht 
zur Aufhellung eines schwierigen Falles dienen, 
sondern, wie liier, die erste beste Gelegenheit be¬ 
nutzt wird, um zu belehren. Dieselbe Ausstellung 
trifft die übrigens gelungene Unterscheidung des 
nisi und si non, S. i5, zu den VV. (Juid enim 
est aliud, gigantuni modo hellare cum diis, nisi 
naturae repugnare? Dabey ist der Gedanke selbst, 
welcher wegen des Gegensatzes quod ferendum est 
molliter sapienti, für die gedachten Leser eine 
Erläuterung eben so sehr bedurfte, als die über¬ 
gangenen Worte gigantum modo — cum diis, ganz 
unberücksichtigt geblieben; während kurz vorher 
bemerkt worden ist, dass Aetna ein feuerspeyen- 
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der Berg in Sicilien sey. Die nächste Stelle des 
Comment. am Ende des 2. Cap. theilen wir mit, 
um die Leser selbst erkennen zu lassen, welche 
Weise der Erklärung Hr. S. sich angeeignet habe. 
ATobis sc. mihi et Scipioni; polliceor (po u. liceor), 
i. e. assevero. ich versichere; volumus quidem cerle, 
i. e. vel saltem optamus; ante multo, häufiger, 
multo ante, lange zuvor ; si a te didicerimus, i. e. 
si nos docueris; ratio, Hülfsinittel; ingravescens, 
schwer werdend, ingrav. aetas, das drückende 
Alter, die zunehmende Biirde des Alters.“ Dann 
zu den W. Faciam vero, Laeli, praesertim si 
utricjue vestrum, ut dicis, gratuni futurum est, 
wird folgende, im Grunde sein- überflüssige, Erklä¬ 
rung gegeben: „Faciam vero, ja, ich willesthun; 
praesertim, zumal ; futurum est, i. e. erit.u Wir 
fragen: was lernt aus solchen Anmerkungen der 
Anfänger? Etwa selbst denken? Keinesweges 1 
Rec. begreift nicht, wie Hr. S. von solchen An¬ 
merkungen einiges Gedeihen für den Leser des 
Cic. erwarten konnte, und nicht Ekel und Ueber- 
druss in denen zu erwecken fürchtete, welchen 
diese sinnreichen Schriften des Cic. zur Erweckung 
des eignen Nachdenkens und Urtheils billig dar¬ 
geboten werden. Die folgenden W. volumus istuc 
(,,sc. me") quo pervenisti videre,Ci wir wün¬ 
schen den Weg kennen zu lernen, wie er beschaf¬ 
fen ist, auf welchem du zu diesem Ziele (ad se- 
nectutem) gelangt bist,“ enthalten einen groben 
Irrthum, als ob istuc quo pervenisti der Weg zum 
Ziele, nicht das Ziel selbst sey. Gleichwohl fügt 
Hr. S. sogleich bey: „Der Lateiner umschreibt 
zierlich (diesen Ausdruck findet Rec. liier oft, und 
hält ihn für eben so unstatthaft, als unrichtig, 
da hier der Mangel an Substantiven die wahre Ur¬ 
sache der Umschreibung ist, nicht das Streben 
nach sogenannter Zierart) Substant. durch Pron. 
relativa, und durch Adv., die statt eines Pron. 
relativi stehen, mit Hinzusetzung eines Verbi, v. g. 
Ich gelangte an meinen Bestimmungsort, eo, quo 
studui, perveni. ‘ 

Für Leser, wie Hr. S. sie sich gedacht hat, 
dürfte nun aber nach Verhältniss der vorausge¬ 
setzten Unbekanntschaft mit der lat. Spracheigen- 
thümliclikeit, Cap. 2. S. 11, die Bemerkung adepti, 
Vulgaris editio, adeptam nicht zureichend seyn. 
Ueber die Deponentia und die passive Bedeu¬ 
tung, welche einige von ihnen annehmen, war 
hier ein Anlass zu sprechen. Cap. 5. erklärt der 
Herausg. quae C. Salinator — deplorare solebat, 
nachdem er die Meinung Ernesti’s und Schellers 
und die Lesart quas angeführt und verworfen hat, 
so : „Meines Erachtens dürfte quae statt haec enim 
stehen, wo es sich auf das Folgende: voluptatibus 
carerent und spernerentur etc. bezöge. Nach die¬ 
ser Ansicht würde die Uebersetzung lauten: Ueber 
Folgendes pflegten sich die gewesenen Consuin C. 
Salin. u. Sp. Alb., die fast in meinem Alter wa¬ 
ren, zu beklagen, nämlich, theils, dass sie die 
sinnlichen Vergnügungen entbehren müssten etc.“ 

Hr. S. verkennt hier den möglichen Gebrauch des 
Pron. relat. für das demonstr., da der Inhalt des 
quae nicht vorher angegeben worden ist, sondern 
nachfolgt, und der ganze Satz quae — deplorare 
solebant in der Folge von keinem Worte weder 
als Subject noch als Object abhängt, sondern ein¬ 
zig eine Wiederholung des von interfui abhängi¬ 
gen querelis ist, für welchen Dativ nach der Pa¬ 
renthese Cic. die Auflösung quae — deplor. soleb. 
gebraucht, um den Gegenstand der Klage beque¬ 
mer anreihen zu können, wobey er mehr den 
Sinn des Vernehmens in dem W. interfui, als den 
Begriff des Dabeyseyns festhält. — Ohne weitere 
Berücksichtigung anderer Lesarten ist Cap. 4. die 
StelLe des Ennius hier so aufgenommen Unus, qui 
nobis — Non ponebat enim etc. Um neuere Aus¬ 
gaben dieser Schriften des Cic. und Textesberich¬ 
tigungen scheint sich der Herausg. eben nicht be¬ 
kümmert zu haben. Cap. 5. liest man Quorsurn 
igitur haec (erkl. i. e. hic) tarn multa. Ebendas, 
begnügt sich Hr. S. zu scripsisse se dicit anzu- 
merken: Se dicit: Vulgaris editio: dicitur. — 
Cap. 6. zu Atque haec ille egit heisst es in der N. 
Vulg. hanc, sc, orationem egit, besser habuit, 
agere deutet zugleich auf die Geberden hin, die 
man dabey macht. “ Bey dieser Erklärung des 
egit würde hanc nicht zu verwerfen seyn; woher 
demunreachtet die Lesart haec? Die im Texte 
aufgenommene Lesart septem et decem annos ver¬ 
wirft der Herausg. in der Note, wo er sagt: An¬ 
nos, richtiger annis; auf die Frage wie lauge vor¬ 
her oder nachher folgt der Abi. An gleichlauten¬ 
den Endungssylbeii nimmt Hr. S. leicht Ansloss. 
Die Worte desinam, quam illam excisam bezeich¬ 
net er mit dem W. xuxoqjtovici; eben so am Ende 
des zweyten Cap. tamquam aliquam viam longam, 
und Cap. 4. cjuiete, et pure, et eleganter actae 
aetatis placida ac lenis senectus. „In diesem Satze 
ist der Wohlklang vernachlässigt; er enthält zu 
viele e und ae. “ Dann dürfte wohl auch uno et 
octogesimo anno scribens mortuus zu viele o ent¬ 
halten, und bald darauf scripsisse se dicit, vixit- 
que quinquennium zu viele i. S. 11. wird aus dem 
2. Cap. in qui autem omnia, bona a se ipsis pe- 
tunt etc. liegenden stoischen Grundsätze Folgendes 
gefolgert und getadelt: ‘„Daher braucht er (der 
Weise) keine fremde Beyhiilfe zu seinem Glücke. 
Denn was die körperlichen Zustände, die äusser- 
lichen Verhältnisse seines Lebens, und andere äus- 
serliclie Umstände und Begebenheiten anbelangt, 
so stehen dieselben zwar nicht in seiner Gewalt, 
allein sie können ihn auch weder glücklich noch 
unglücklich machen. Er ist also völlig gleichgül¬ 
tig dagegen. Das Falsche und Uebertriebene die¬ 
ser Lehre ist in die Augen fallend. Wie kann 
der Mensch, ohne mit Andern in Berührung zu 
kommen, durch sich allein tugendhaft und glück¬ 
lich werden, oder sich selbst zu seiner Wohlfahrt 
hinreichend seyn?“ Welch eine Missdeutung! Die 
Anderen, mit welchen der Mensch in Berührung 
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kommt, geben ihm allerdings Anlass zur Tugend- 
übuug, und dazu, sein Glück in dem, was daüernd 
und unvergänglich ist, zu finden; aber die Tu¬ 
gend selbst und vollendetes Glück geben sie ihm 
doch wahrhaftig nicht unmittelbar? Erinnerte sich 
Hr. S. nicht dessen, was Cic. im Sinne des Stoi¬ 
kers Panaetius im zweyten Buche de Ojfic. über 
die studia hominum und ihre Benutzung sagt? — 
S. 18 am Ende des dritten Capitels. Neque enim, 
in summa inopia Levis esse senectus potest, ne sa- 
pienti quidem t wird Folgendes erinnert: Cicero 
weicht liier von seinen strengen stoischen Grund¬ 
sätzen etwas ab; die äussern Dinge sind ihm nicht 
mehr so gleich gültig, und seine Ansicht ist rich¬ 
tiger. Denn das Alter bedarf vieler Bequemlich¬ 
keiten und Pflege, wozu Glücksgüter erfordert 
werden. Der reiche Thor benötliigt (diesen Aus¬ 
druck für bedürfen liebt der Herausg.) auch bey 
dem grössten Ueberllusse fremdenRathes und frem¬ 
der Leitung, welches ihm sein Leben gewisser- 
maassen verleidet, zumal, da er in dem Wahne 
steht, dass er seiner Schätze wegen achtungswür¬ 
dig ist. , Eine solche Achtung beweist ihm nur 
der rohe Haufen. Der aufgeklärte Mann zollt sie 
nur der Tugend, dem Verdienste, der Kunst und 
Wissenschaft.“ Der rechte Gesiclitspunet ist bey 
aller Breite doch verfehlt, und das, was Cic. na- 
turae necessitcis nennt, gänzlich verschoben durch 
die Erwähnung des fremden Rathes und fremder 
Leitung, wovon hier durchaus nicht die Rede ist. 
Verunglückt muss Rec. auch die Berichtigung nen¬ 
nen, welche Cap. 19. folgende Worte erfahren: 
Quae (mors) aut plane negligenda est, si omnino 
exstinguit animuni; aut etiam optanda, si alicjuo 
eum deducit, ubi sit futurus aeternus. Atqui ter- 
tium certe nilül inveniri potest. „AVo sie (die 
Seele) ewig leben wird; tertium etc. ein DriLtes 
lässt sich nicht aulfinden, d. li. lässt sich nicht 
denken, schlecht lateinisch würde man sagen: ter¬ 
tium non datur. Dieses Dilemma ist logisch falsch; 
denn zwischen dem Nichtseyn und Seligseyn gibt 
es noch ein geistiges Uebelbefinden, ein Unselig- 
seyn, der Zustand der sogenannten Verdammniss.“ 
Hr. S. hätte wenigstens aus Tufc. I, 5, 10. 6, 12. 
16, 57. erwähnen sollen, dass Cic. dieses tertium 
nicht aus logischem Irrthume überging, sondern 
alle Erzählungen von den ewigen Strafen für 
Schreckbilder der dichterischen Einbildungskraft 
erklärte, welche bey philosophischen Untersuchun¬ 
gen über den Zustand nach dem Tode vernünfti¬ 
ger AVeise gar nicht in Betracht kommen dürften. 
Daher auf die Frage Haec fortasse metuis, et id- 
circo mortem censes esse sempiternum malurn, Tufc. 
I, 6. am Auf. geantwortet wird: Adeone me deli- 
rare censes, ut ista esse credam? — Jedem Cap. 
geht eine kurze deutsche Inhaltsanzeige voraus. 
Für das erste Cap. des Somn. Scip. ist diess so 
abgefasst: P. Cornelius Scipiu wird von dem nu- 
midisehen Könige Masinissa sehr freundschaftlich 
aufgenommen. Entstehung der meisten Träume. 
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Scipio beginnt die Erzählung seines Traumes. “ 
Wie die Entstehung der meisten Träume sich an 
die freundschaftliche Aufnahme anschliesse, konnte 
kürzlich angedeutet werden. Man sollte vermu- 
then, Cic. spräche ausführlicher über die Träume. 
Allein Masinissa unterhielt sich mit ihm angele¬ 
gentlich über den P. Corn. Scipio den ältern bis 
in die Nacht. Daher sah Scipio, als er zur Ruhe 
gegangen, seinen Grossvater im Traume. Die 
Uebergänge von einem Gegenstände auf den an¬ 
dern fand Rec. überhaupt nicht zart genug be¬ 
rührt, und doch sollte diess vorzüglich in dem 
Buche von der Freundschaft ein Hauptaugenmerk 
des Erklärers seyn, um dem Verdachte unstatt¬ 
hafter Wiederholungen zu begegnen. Eine schick¬ 
liche Uebersicht des Ganzen vermisst man daher 
in dieser Ausgabe; denn das lateinische aus der 
Ernest. Ausg. entlehnte Argumentum am Anfänge 
der Schriften vom Alter und von der Freund¬ 
schaft ist für diesen Zweck viel zu dürftig und 
gehörte überhaupt gar nicht in eine Ausgabe mit 
deutschen Anmerkungen. — Auch in dem Somn- 
Scip. verbreitet sich die Erklärung über die be¬ 
kanntesten Gegenstände der lat. Grammatik. Auf 
frühere Anmerkungen auch dieser Art wird zu¬ 
rückgewiesen. Aber doch liest man noch z. B. zu 
dem ersten Cap. Ad quem, i. e. ad hunc — su~ 
spicere in coelum gegen H. blicken. Dahey man¬ 
che Unrichtigkeit wie S. 24i citro hieherwärts; 
XJltro (ulter, Abi. sc. loco), jenseits, ultro citro- 
que, hier und dort, auf beyden Seiten.“ So wird 
der Anfänger ulter für ein gebräuchliches Adjecti- 
vum halten. — S. 242. Equidem (ego quidem) 
steht meistens (?) bey der ersten Person des Verbi. 
S. 243, urbem, quae parere populo R. coacta 
per me, renovat wird bemerkt „Coacta, sc. est: 
da es doch das Participium ist. Unerklärt hin¬ 
gegen ist in demselben Satze geblieben die zweyte 
Hälfte des Satzes eritque cognomen id tibi per te 
partum, quod habes adhuc a nobis hereditarium. 
Die Note Eritque — partum, und du wirst dir 
diesen Beynamen (des (?) Africanus) durch dich 
erwerben; A nobis, i. e. a me hellt den schein¬ 
baren Widerspruch der W. per te partum und 
a nobis hereditarium nicht auf, und per te lür 
tua virtute, bleibt unerwähnt, da jeder Anfänger 
es von selbst so übersetzen wird, wie der Her¬ 
ausg. gethan. — S. 244 ist die Aeusserung, wel¬ 
che durch die Worte Numantiam exscindes ver¬ 
anlasst wird „Viriathus hinterliess den numanti- 
sclien Krieg den Römern; denn er beredete die 
Celtiberier zum Abfalle,“ unzureichend und un¬ 
deutlich. — Schief ausgedrückt ist auch S. 243 
die Bemerkung: „Man theilte das Capitolium in 
drey Theile (?), nämlich in Saxum, Arcem und 
Capitolium. “ Die folgenden Worte lassen jedoch 
richtiger an drey Beziehungen denken,*in welchen 
der Mons Capitol, erwähnt wird. Am Ende des 
zweyten Cap. wird die schwierige Stelle et parum 

rebus durch sc. adtendite, dann durch Lange's Er- 
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klärung sc. concedite; hoc est date aliquid otii et 
temporis rehus tarn arduis cognoscentibus erläu¬ 
tert und mit den Worten abgethan: „Die Lesar¬ 
ten bey dieser Stelle sind sehr verschieden. “ Ree. 
führt ciiese Stelle nur an, um die Oberflächlich¬ 
keit zu beweisen, mit welcher diese Schriften des 
Cic. auch in kritischer Hinsicht behandelt worden 
sind. Nirgends fand sich eine dem Herausgeber 
eigenthümliche Ansicht. Ueberall nur das Gemein¬ 
ste, Bekannteste, und hinsichtlich der Sprache 
grösstentheils das, was der junge Leser entweder 
schon wissen muss, oder durch den Gebrauch des 
Lexicons sogleich erfahrt. Die astrologische Er¬ 
klärung der Worte des zweyten Cap. duoque hi 
niuneri, quorum uterque plenus veranlasst den 
Herausg., den Macrob., Somri. Scip. I, 5 und 6, zu 
erwähnen. Die Gründe aber, warum die im Texte 
genannten Zahlen für volle Zahlen gehalten wür¬ 
den, wären ,,so unbefriedigend und ungereimt, 
dass es wahrer Zeitverderb wäre, sie hier zu wie¬ 
derholen. “ Bey dem fünften Cap. lässt sich je¬ 
doch der Herausg. einigermaassen über die gelieim- 
nissvollen Zahlen 8 und 7 vernehmen, so weit 
Macrob. zureichte. Am Ende dieses Bandes steht 
von S. 269 — 291, Germanica- Latina Phraseo- 
logia, eine Zugabe, welche wir für sehr überflüs¬ 
sig halten, da die den deutschen Phrasen unter¬ 
gelegten lateinischen nicht einmal in den Schriften 
des Cic., welche dieser Band enthält, nachgewie¬ 
sen sind. Auch gehörten Sätze, wie folgender, 
und zugleich der einzige unter dem Worte Aehn- 
lich nicht hierher, da jeder Anfänger die Worte 
Nichts ist dem 'Tode so ähnlich, als der Schlaf\ 
nicht anders übersetzen wird, als nihil morti tarn 
simile est, quam soninus. Solche Sätze eignen 
sich für eine sogenannte Phraseologie durchaus 
nicht, weil sie nicht die geringste Abweichung des 
Deutschen von dem lateinischen Sprachgebrauchs 
zu erkennen geben. Dahin gehört auch Blind. 
Er ist bey seinem Alter noch dazu blind, ad ejus 
senectutem accedit etiam, ut caecus sit. Dieser 
Gebrauch des accedit, ut gehörte doch wahrhaftig 
nicht unter das Wort Blind, sondern unter das 
Wort dazu; eben so wenig Freunde haben, ami- 
cos habere u. dgl. m. Wir scliliessen die Anzeige 
dieses ersten Yol. mit den Worten, welche am 
Ende desselben stehen: „Künftig erscheinen Cice- 
ro's drey Bücher von den Pflichten,“ die wir in 
einem eben so gefälligen Aeussern wie diese Schrif¬ 
ten, aber zweckmässiger bearbeitet, zu sehen wün¬ 
schen, da es offenbar eine Versündigung an dem 
dass. Alterthume ist, seine Werke den Knaben, 
welche die ersten Versuche im Uebersetzen ma¬ 
chen sollen, so unmethodisch und unpädagogisch 
vorgerichtet, darzubieten. 

Kurze Anzeige. 
Ohne Disciplinirung der Volksschulen kein Heil 

von denselben. Allen thatigen Beförderern wah¬ 

ren Menschenwohls vertrauensvoll gewidmet von 
dem Verfasser. Liegnitz, b. Leouhardt. 1824. 
XIII u. 81 S. 8. (12 Gr.) 

Was der Verf. — nach seiner Versicherung 
ein mehrjähriger Schullehrer — hier ausspricht, 
läuft darauf hinaus, dass, weil jede Schule eines, 
ihren specieilsten Bedürfnissen angemessenen, Er¬ 
ziehungsplanes eben so sehr als eines solchen Lehr¬ 
planes bedürfe (S. 12), eine statutarische Verfas¬ 
sung dringendes Bedürfniss aller Volksschulen, um 
des Lehrers, der Schuljugend, der Eltern und des 
Revisors selbst willen sey (S. i4). So wie der 
Unterricht, eben so müsse auch die Schulerziehung 
elementarisch stufenweise betrieben, und diesem 
Grundsätze gemäss müssen auch die Schulgesetze 
eingerichtet werden (S. 19); die Gesetze für die 
unterste Gasse betreuen hauptsächlich nur gute 
Gewohnheiten5 sie müssen eine statutarische An¬ 
leitung zur Beobachtung der Ordnung, Reinlich¬ 
keit und einer kindlich ungezwungenen Wohlan¬ 
ständigkeit seyn (S. 27); nicht alte diese Gesetze 
dürfen auf ein Mal, sondern eins nach dem an¬ 
dern geltend gemacht Werden; je zarter die Em¬ 
pfindungen in der frühesten Kindheit sind, desto 
mehr müssen sie bey Strafen geschont werden 
(S. 29); jede höhere Gasse biete in dem mannich- 
faltiger werdenden Unterrichtsstoffe auch einen stets 
zunehmenden Stoff verschiedener Aufgaben für 
Anwendung der allgemeinen Schulgesetze dar (S. 
55); erst in den zwey obersten Gassen (bey An¬ 
nahme von 4 oder 5) werde das, allgemeine Ge¬ 
setze aufstellende, Schema auf einer besondem 
Gesetztafel geltend gemacht (S. 56). Nach dem 
oben aufgestellten Grundsätze sey auch bey der 
Wahl der Kinder zur Verwaltung gewisser Clas- 
senämter zu verfahren (S. 45), Gegen Belohnun¬ 
gen der Fortschritte im disciplinarischen Betragen, 
wie in Kenntnissen und Fertigkeiten, sprechen des 
Verfs. Amtserfahrungen durchaus warnend (S. 48); 
dass aber den Kindern so früh als möglich Gele¬ 
genheit verschafft werde, durch erworbene Kunst¬ 
fertigkeiten sich etwas zu verdienen, hält der Vf. 
nicht unter der Würde einer pädagogischen Mo¬ 
ral (S. 55). Eine moralisch-religiöse Sclndgesetz- 
gebung hält err, auch aus pädagogischem Gesichts- 
puncte betrachtet, für unzweckmässig (8. 65); der 
Religionsunterricht soll, in Harmonie mit der Schul¬ 
gesetzgebung, die Keime des sittlich - religiösen 
Lebens entfalten und das Triebrad des äussern in 
Bewegung setzen, dass es so früh als möglich der 
Antriebe durch äussern Zwang entbehren möge, 
(S. 67). Im Anhänge bemerkt noch der Verf., 
dass zwey allgemein verbreitete Uebel, Lüge und 
Wollust, die grösste Aufmerksamkeit des Schuler¬ 
ziehers verdienen. Man sieht aus dieser Darle¬ 
gung des Inhaltes, dass dieses Schriftehen man¬ 
ches Wahre, aber auch Manches, was einer nä¬ 
hern Prüfung bedarf, enthalte. 
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Programma für das Jahr 1827. 

j[)ie Directiou der Haagisclien Gesellschaft zur Ver- 
tlieidigung der christlichen Religion hat in einer am 
20. September 1827 gehaltenen Sitzung über die bey 
ihr eingekommenen Abhandlungen folgendes Urtheil 
ausgesprochen: 

I. Auf die gefragte Erläuterung der Wundererzäh- 
lungen Marc. VII. 32 —37 und VIII, 22 — 26, in wel¬ 
cher ihre Glaubwürdigkeit bestätigt und untersucht 
werden sollte, ob diese Berichte des Marcus einen we¬ 
sentlichen ßeytrag zur Beurtheilung des Werlhes sei¬ 
nes Evangelii enthalten? sind vier Abhandlungen ein¬ 
gekommen. 

1) Einein deutscher Sprache, mit dem Wahlspruche: 

‘/tjßovg Xgiavog ydig aal o>)/.i(gov z. t. A. 
2) Eine lateinische, mit dem Wahlspruche: Oga 

•Aal '^vvcnrAgive. Plato. 
3) Eine deutsche, mit dem Wahlspruche: To grjf.ia 

Kvg'iov fit'pfi (lg tov alwpa. 1 Petr. 1. 25- 
4) Eine niederländische, mit dem Wahlspruche: 

’Jöov oviog Afwac dg oi]/.idov upTidyof-Kiov. 
Luc. II. 34. 

Von diesen zeichnete sich zwar die dritte durch 
eine mit Fleiss bearbeitete Erläuterung der Erzählun¬ 
gen vorteilhaft aus; die Hauptsache aber, nämlich 
die Glaubwürdigkeit und vorzüglich der Werth dieser 
Wunder - Erzählungen aus dem Eigentümlichen des 
Evangelisten Marcus hergeleitet, war in diesem Stücke 
so oberflächlich behandelt, dass dem Verfasser dessel¬ 
ben die ausgesetzte Ehrenbelohnung nicht zuerkannt 
werden konnte. Dieser Gegenstand wird aufs Neue 
zur Bearbeitung aufgegeben: und die Abhandlungen 

über denselben müssen vor dem 1. December 1828 ein- 
gesandt werden. 

II. Auf die Frage über den Werth der Zeugnisse 
oder des Stillschweigens der Kirchenväter und andrer 
Schriftsteller in den ersten vier Jahrhunderten bey der 
Untersuchung der Autlientie der in Anspruch genom¬ 
menen biblischen Bücher, sind zwey Abhandlungen ein¬ 
gekommen : 

1) Eine deutsche, mit dem Wahlspruche: Scientia 
in iestibus et religio quaesita. Quinctilianus. 

Erster Band. 

2) Eine niederländische, mit dem Wahlspruche: Stu¬ 
dio veri. 
Keiue dieser Abhandlungen hat dem Umfange und 

dem bestimmt angegebenen Zwecke der Aufgabe ent¬ 
sprochen. Beyde Verfasser haben sich blos auf die 
Zeugnisse der Kirchenväter aus den vier ersten Jahr¬ 
hunderten , nicht aber auf die der übrigen Schriftstel¬ 
ler aus dem nämlichen Zeiträume eingelassen. Auch 
haben sie blos über die apokryphischen Bücher und die 
sogenannten uPTit(ybjn(pa, nicht aber über verschiedene 
andere biblische Bücher, welche in späteren Zeiten in 
Anspruch genommen worden, gehandelt. Der Verfas¬ 
ser der Abhandlung sub. No. 1. hat indessen wegen 
seiner Bekanntschaft mit den Schriften der Kirchenvä¬ 
ter das Lob der Versammlung erworben und Beweise 
gegeben von seiner Geschicklichkeit zur Behandlung 
dieses Gegenstandes, welcher von Neuem aufgegeben 
wird, um vor dem 1. Januar 182g beantwortet zu 
werden. 

III. Auf die gefragte Bestätigung der unerschütter¬ 
lichen Gewissheit der Auferstehung Jesu, besonders 
aus der Verschiedenheit der historischen Berichte, wel¬ 
che darüber aus dem apostolischen Zeitalter zu uns 
gekommen sind, wareine Abhandlung in niederländi¬ 
scher Sprache mit dem Wahlspruche: der Herr ist 
wahrlich auferstanden, eingegangen, welche zu unvoll¬ 
ständig geurtheilt worden, und vorzüglich diesen gros¬ 
sen Fehler hatte, dass der Verfasser die Hauptsache 
bey dieser Aufgabe nicht gehörig in Acht genommen 
habe. Es hätte besonders sollen angedeutet und aus- 
einander gesetzt werden, welchen Gebrauch man von 
der Verschiedenheit der Berichte wegen der Auferste¬ 
hung Jesu machen könne zur Bestätigung dieses so 
höchst wichtigen Ereignisses. 

Diese Frage wird wiederholt, um vor dem 1. Octo- 
ber 1828 beantwortet zu werden. 

IV. Auf die Frage: Was lehren die Reden und 
die Briefe der Apostel von ihrer Meinung über die 
nahe bevorstehende, oder weit entfernte letzte Wieder¬ 
kunft unsers Herrn, und welche Anleitung gaben die 
eigenen Reden Jesu zu dieser ihrer Meinung? ist eine 
deutsche Abhandlung mit dem Wahlspruche: d&da) 
t] ßaoddu 00v , eingekommen, welche ganz unbrauch¬ 
bar geurtheilt worden. Die Gesellschaft hat für gut 
gefunden, diese Frage nicht wieder aufzugeben. 
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V. Auf die Frage: In welchem Sinne muss man 
die Lehre Jesu und seiner Apostel als eine von Gott 
selbst geoflenbarte Lehre betrachten? Kann die Mei¬ 
nung derjenigen, welche der Vernunft das Recht, über 
Religionssachen zu entscheiden, zuerkennen, mit dem 
Inhalte dieser Lehre in Uebereinstimmung gebracht wer¬ 
den , und ist, wenn dieses nicht zugegeben wird, den¬ 
noch eine freye Untersuchung der geoflenbarten Lehre 
erlaubt? sind sechs Abhandlungen eingekommen. 

1) Eine niederländische, mit dem Wahlspruche : JVi- 
hil tarn voluntarium quam religio est etc. Lactantius. 

2) Eine deutsche, mit dem Wahlspruche: Was se¬ 
hest du u. s. w. 

3) Eine deutsche, mit dem Wahlspruche: ’yfyanq- 
TOl — iozev. 1. Jo. 4. 1. 

4) Eine deutsche, mit dem Wahlspruche: Gebet dem 
Kaiser, was des Kaisers ist u. s. w. 

5) Eine deutsche, mit dem Wahlspruche: Muy.ÜQiot 
oi xa&aqol x. t. A. 

6) Eine niederländische, mit dem Wahlspruche: 
Hallet was ihr habt u. s. w. 

Von diesen sind No. 2, 4, 5 und 6 ganz un¬ 
brauchbar zur Beantwortung dieser Frage geurtheilt 
worden. Der zur Behandlung dieses Gegenstandes nicht 
ungeschickte Verfasser von No. 3 hat das eingesandte 
Stück nicht gehörig ausgearbeitet. 

Dem Verfasser von No. 1 ist die goldene Denk¬ 
münze zuerkannt worden. Derselbe ist der Herr IJ. 
II. Donher Curtius, Theol. Doctor und Prediger zu 
Arnheim. 

VI. Auf die Frage: Wie soll man ungelehrte, 
aber dennoch Wahrheit suchende Bibelfreunde wegen 
der in Ansprucli genommenen Authentie des Evangelii 
Johannis auf die überzeugendste Art beruhigen ? sind 
zwey Abhandlungen eingekommen. 

1) Eine deutsche, mit dem Wahlspruche: Harra 80- 
, to y.ttlov xuxtyszt. 

2) Eine deutsche, mit dem Wahlspruche: Tctvtu yt- 
yqunzca, ivu TUGzsvG^xe x. z. A. 

Obgleich der Verfasser der Abhandlung No. 1. Be¬ 
weise gegeben hat, dass er die erforderlichen Kennt¬ 
nisse besitze, mit edlem Gefühle erfüllt und in einem 
recht christlichen Geiste gestimmt sey; so konnte den¬ 
noch dem von ihm eingereichten Stücke der Preis nicht 
zuerkannt werden, theils wegen einer zu grossen Aus¬ 
führlichkeit und vieler Wiederholungen, welche es 
enthält, theils wegen der Unvollsländigkeit in der Aus¬ 
arbeitung. Auch konnte der Verfasser von No. 2. den 
ausgesetzten Ehrenpreis nicht erwerben. Derselbe hat 
zwar viele gute Anmerkungen geliefert, ist aber auf 
den Abweg gerathen, dass er das Evangelium Johan¬ 
nis mit Zurücksetzung der übrigen Evangelien erhoben, 
den deutlich angegebenen Zweck der Frage nicht ge¬ 
hörig in Acht genommen und seine Abhandlung nicht 
nach einem wohlgeordneten Entwürfe ausgearbeitet habe. 
Diese Frage wird abermals vorgestellt, um vor dem 
1. Januar 1829 beantwortet zu werden, und neben an- 
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dem wird auch der Verfasser von No. 1. dazu beson¬ 
ders eingeladen. 

VII. Auf die gefragte Angabe der historischen 
Berichte über die Geschichte Davids, und derselben 
Vergleichung mit denjenigen heiligen Liedern, welche 
ihm entweder mit Gewissheit, oder mit Wahrschein¬ 
lichkeit als Verfasser zugeschrieben werden, sind drey 
Abhandlungen eingekommen. 

1) Eine deutsche, mit dem Wahlspruchc : Regnum 
spei Jiduciaeque etc. 

2) Eine lateinische, mit dem Wrahlspruche: ' yhz\ovq 
6 pv&oq x. x. A. 

5) Eine niederländische, mit dem Wahlspruche: 'H 
xeov ipcdpdüv ßißkoq x. x. A. 

Die erste hatte gar keinen Werth, die zweyte, 
obgleich in guter Latinität abgefasst, konnte auch den 
Preis nicht erwerben, weil der Verfasser über den In¬ 
halt der mehrsten von ihm behandelten Psalmen und 
über die Lebensumstände Davids, zu welchen sie ge¬ 
hören sollen, blos seine eigene Meinung gesagt und auf 
eine kritische Vergleichung und gegenseitige Erläuterung 
der Geschichte und Lieder nicht den gehörigen Fleiss 
verwendet hat. Der Verfasser von No. 3., welchem 
eine goldene Denkmünze zuerkannt worden, ist der Ilr. 
C. W. Slronck, Theol. Doct. u. Prediger zu Dordrecht. 

Die Gesellschaft bietet ihre goldene Denkmünze, 
oder 25o niederländische Gulden an : 

I. Für eine Abhandlung, in Avelcher diejenigen 
Stellen der Evangelisten, in welchen Jesus über den 
Hauptzweck seines oft vorhergesagten Leidens und Ster¬ 
bens zur Erwerbung der Sündenvergebung und der ewi¬ 
gen Glückseligkeit, nicht undeutlich gesprochen hat, 
vollständig gesammelt und die wahrscheinlichen Ursachen 
nachgespürt werden, aus welchen er selbst nicht häu¬ 
figer und mehr vorsätzlich über diese wichtige Sache 
gesprochen, sondern es den Aposteln und ihren Mitarbei¬ 
tern, welchen die Ankündigung und Fortpflanzung sei¬ 
ner Lehre anbefohlen Avar, überlassen habe, auch diese 
aus dem Himmel ursprüngliche Entdeckung näher zu 
entwickeln; wobey zugleich die festen Gründe, auf 
welchen ihre Erklärungen in Vereinigung mit allen 
von Jesu selbst gegebenen Winken zu unserer Beruhi¬ 
gung und unserm Tröste beruhen, angeAviesen werden 
müssen. 

II. Für eine Abhandlung, in welcher der biblische 
Begriff von der Bekehrung, die verschiedenen Meinun¬ 
gen über diesen Lehrsatz, und das daraus herzufeitende 
Resultat angegeben werden. 

III. Für eine Abhandlung, in Avelcher der sittli¬ 
che Charakter der Reformatoren im sechszehnten Jahr¬ 
hunderte und der Einfluss ihrer sittlichen Grundsätze 
auf ihre Unternehmungen und Thaten unparteyisch dar- 
ges teilt werde. 

Die BeantAvortung der ersten Aufgabe muss Aror 
dem 3i. December 1828, die der zweyten \ror dem 
3o. November 1828 und die der dritten vor dem j. De¬ 
cember 1828 mit einer leserlichen und bey der Ge- 
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sellscliaft unbekannten Iland entweder in niederlän¬ 
discher, oder lateinischer, oder deutscher Sprache, je¬ 
doch mit lateinischen Buchstaben geschrieben, mit ei¬ 
nem Wahlspruche und einem versiegelten, den Namen 
und Wohnort des Verfassers enthaltenden-, Billet ver¬ 
sehen, an den Secretair der Gesellschaft, Herrn Isaac 
Sluiter, Prediger im Haag, portofrey und unter den ge¬ 
wöhnlichen Bedingungen eingesandt werden. 

A u k ii n (I i or u ii % e n. 
O Ö 

Subscriptions -Anzeige.’ 

Luthers Predigten über die Evangelien auf 
alle Sonn- und Festtage. Zum Gebrauch 
der häuslichen Andacht unserer Zeit bear¬ 
beitet von Dr. Fr. Imman. Niethammer, 
gr. 8. 

Als im Jahre 1S16 zur Vorbereitung auf die Sä- 
cular-Feyer der Reformation eine Sammlung von Lu¬ 
thers Schriften unter dem Titel: die Weisheit Dr. 

Martin Luthers mit einer gehaltvollen Vorrede vom 
Herrn Oberconsistorial- Ratlie Dr. Niethammer er¬ 
schien, wurde bey der Bearbeitung dieses Werkes von 
dem reichen Schatze der Gottseligkeit und Gotteser- 
kenntniss, der in Luthers Predigten enthalten ist, kein 
Gebrauch gemacht, weil diese Predigten einer eigenen 
Sammlung Vorbehalten wurden. Die leichtere Aufgabe, 
nur eine Auswahl von ihnen in jenes Werk aufzuneh- 
inen, wurde mit der in vieler Beziehung schwierigeren 
vertauscht, die Jahrgänge vollständig zu bearbeiten, 
hauptsächlich, weil es dem Gebrauche derselben zum 
häuslichen Gottesdienste angemessener und zusagender 
schien, wenn die Sammlung für jeden Sonntag eine 
Predigt darböte, und weil auch selbst zum Gebrauche 
iur den öffentlichen Gottesdienst in solchen Kirchen, 
wo oft Predigten nur gelesen werden, die Vollständig¬ 
keit der Sammlung Vorzüge hat. 

Freudig werden nun alle Freunde der wahren Er¬ 
bauung, die Luthers Werke gewähren, die Ankündi¬ 
gung vernehmen, dass der verdienstvolle Herr Ober- 
Consistorial-Rath Niethammer bereit ist, eine Sammlung 
von Luthers Predigten über die Evangelien auf alle 
Sonn- und Festtage des Jahres, bearbeitet nach den 
Grundsätzen, die bey der Herausgabe von Luthers 
Weisheit angewendet wurden, herauszugeben. Bey 
dieser Bearbeitung war ein Hauptgese-tz, von dem we¬ 
sentlichen Inhalte nichts verloren gehen zu lassen und 
folglich nur das, was entweder rein der damaligen Zeit 
allein angehörte, oder was doch der Hauptsache gänz¬ 
lich unbeschadet, und sogar zur leichtern Uebersicht 
des Zusammenhanges wegbleiben kann, wirklich abzu¬ 
schneiden, dagegen aber gar nichls Fremdartiges auf¬ 
zunehmen. Es sollen nicht modernisirle Predigten nach 

Luther, sondern seine herrlichen Arbeiten "selbst so 

gegeben werden, dass die, welche sie lesen, inne wer¬ 
den, was ächte Begeisterung sey, und was da heisse, 
in Wahrheit Christum predigen, und Gottes Wort lau¬ 
ter und rein verkündigen und von Gott und göttli¬ 
chen Dingen reden, wie es aller Welt genügt, und al¬ 
ler Welt zu Herzen geht. Solche Herausgabe mag nun 
aber mit voller Zuversicht von einem Gelehrten erwar¬ 
tet werden, der sich in der trefflichen Vorrede zu Lu¬ 
thers Weisheit über das, was der evangelischen Kirche 
Noth tliut, so kräftig ausgesprochen hat. 

Ob sich nun gleich grosse Theilnahme an diesem 
verdienstvollen Unternehmen, besonders von Seite der 
evangelischen Prediger, erwarten lässt; so soll doch vor¬ 
erst mit einem Jahrgange Predigten über die Evangelien 

der Versuch gemacht werden. Sie werden 2 bis höch¬ 
stens 2^ Alphabet ausmachen. Der Unterzeichnete hat 
zur Förderung der Sache und zur Erleichterung der 
Anschaffung des Werkes übernommen, eine Subscription 
auf dasselbe zu eröffnen, um für die Subscribenten den 
Preis des Alphabetes auf 18 gGr. säclis. oder i Fl. 
12 Kr. rlinl. setzen zu können, der dann für den nach- 
lierigen Ladenpreis auf i Thlr. 4 gGr. sächs. od. l Fl. 
48 Kr. rhnl. erhöht werden wird. Der Subscriptions¬ 
termin wird bis auf Lichtmess 1828 festgesetzt. Im 
Falle sich bis dahin eine hinlängliche Anzahl von Sub¬ 
scribenten findet, wird nach Johannis wenigstens die 
Hälfte des ganzen Jahrganges erscheinen. Der Unter¬ 
zeichnete, der sich der Sammlung der Subscribenten 
unterzieht, ersucht alle namhaften Buchhandlungen, so 
wie alle Freunde christlicher Erbauung, Subscription 
auf dieses Werk anzunehmen und die Namen derselben 
entweder an ihn selbst, oder an den hiesigen Central- 
Bibel-Verein oder an die Riegel und Wiessnersche 

Buchhandlung allhier einzusenden. 
Zur Empfehlung der Subscription wird noch be¬ 

merkt, dass der Ertrag des Werkes von dem Herrn 
Fierausgeber vollständig der Pfarrwitwen-Pensions-An¬ 
stalt im Königreiche Bayern überlassen wird. 

Nürnberg, den 2. October 1827. 
Dr. Veillodter, 

Decan. 

Inhaltsanzeige. 

Dr. E. v. Siebold Journal für Geburtshülfe, Frauen¬ 
zimmer- und Kinderkrankheiten VII. Bandes ütes Stück 
(mit einer Abbildung) ist erschienen und enthält: 

I. II. III. IV. V. die Berichte über die Gebäran¬ 
stalten der Königl. Universität zu Berlin v. Jahre 1826 
vom Herausgeber und von demselben Jahre über die 
Vorgänge bey der Berliner Chai'ite-Gebäranstalt vom 
Prof. Dr. Kluge, über die K. Gebäranstalt zu Breslau 
vom Prof. Andree, über die K. Entbindungslehranstalt 
Westpreussen zu Danzig vom Dr. Brunatti und jener 
zu Cöln vom Regierungs-Medicinalrathe Dr. Merrem. 

VI. Ueber die Dammunterstützung vom Dr. Weise, 
Stabsarzt zu Berlin. 

VII. Gesichtsgeburten in der vierten Lage von 
ebendemselben. 
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VIII. Ueber das Nachgeburtsgeschäft vom Dr. Sei¬ 

ler zu Höxter. 
IX. Seltener Fall eines ungewöhnlich grossen Ge¬ 

bärmutterpolypen vom Prof. Dr. Cants zu Dresden. 
X. Geschichte einer mit dem furor uterinus be¬ 

hafteten Person vom Prof. Dr. d3 Ouirepont zu Würz- t 

bürg. 
XI. Uebersicht der Vorfälle in dem obstetricischen 

Clinicum zu Strassburg vom Dr. Stolz, Assistenzärzte 

an besagter Anstalt. 
XII. Amtliche Mittheilungen aus den Sanitätsbe¬ 

richten der Königl. preuss. Regierungen. 

XIII. Literatur. 
Frankfurt am Main, 1828. 

Franz Varrentrapp. 

Literarische Anzeige. 

Bey uns sind erschienen und in allen Buchbandluu- 

cen zu haben : 
o _ 

Alexander und Darius. Trauerspiel von Fr. v. Uecht- 

ritz. Mit einer Vorrede von L. Tieck. x Thlr. 
Das Nibelungenlied. Uebersetzt von K. Sinirock. 2 Bde. 

1 Thlr. 
Luise von Halling. In Briefen aus Südspanien. Von 

Dan. Lessman. 2 Bde. Thlr. 
Jahrbuch deutscher Biihnenspiele, herausgegeben von 

C. v. Jloltei, für 1828. 2 Thlr. 
Die Verlobten. Roman von A. Manzoni, übersetzt von 

Dan. Lessmann. 3 Bde. 4 Thlr. 
Meierbeths Glück und Ende. Tragödie mit Gesang und 

Tanz, von Joh. Freyh. v. Eichendorjf. 9 Gr. 

Die Öffentlichen Urtlxeile über unsere literarischen 
Neuigkeiten beweisen es, dass die vorgenannten Wrerke 
sich auszeichnen, und das Publicum wird sich immer 
davon überzeugen, dass wir nur Empfehlenswerthes in 

Verlag nehmen. 

Berlin. Vereinsbuchhandlung. 

Theologische Studien und Kritiken. 

Eine Zeitschrift 
fii r 

das gesammte Gebiet der Theologie, 
in Verbindung mit 

D. Gieseler, D. Lücke und D. Nitzsch. 

Herausgegeben von 

D. C. Ullmann und D. F. PF. C. Umbreit, 
Professoren an der Universität zu Heidelberg. 

(Hamburg, bey Fr. Perthes.) 

Das erste Vierteljalndieft ist Ende Decembers v. J. 
ausgegeben. — Inhalt: I. Abhandlungen. 1) Ueber 
die Unsiindlichkeit Jesu. Eine apologetische Betrach¬ 
tung vom Prof. D. Ullmann. 2) Ueber Galat. III, 20 
mit Rücksicht auf die neuesten Erklärungen von Schleier¬ 

macher, Winer und Schmieder. Von Dr. Lücke. 3) 
Beytrag zur Geschichte der Wirksamkeit der Bettel¬ 
orden- im x3. Jahrhundert. Von Dr. Gieseler. II. Ge¬ 

danken und Bemerkungen. 1) Bemerkungen über den 
Geist der npueren protestant. Theologie. Von Dr. de. 

IVette. 2) Ueber die Augsburger Confession und die* 
reformirten Bekenntnissschriften. Von Prof. Dr. Ull¬ 

mann. III. Kritiken. 1 ix. 2. Kaisei’s u. Ewalds Aus¬ 
legungen des hohen Liedes, v. Umbreit. 3) Hugs Ein¬ 
leitung- in’s neue Testament. 3te Auflage v. Ullmann. 

4) Gieselers Kirchengeschichte 1. Bd. 2te Auflage vom 
Verfasser selbst angezeigt. 5) Twestens Dogmatik, 
von Nitzsch. 6) Baumgarten - Crusius Moral von de 

JFette. IV. Uebersicht der neuesten theologischen Li- 
O 

teratur Fi-ankreichs, vom Prof. Dr. Matter in Strassburg. 

Bey Friedrich Mauke in Jena ist so eben erschie¬ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben : 

Thibaut, A. F. System des Pandekten-Rechts. Sie¬ 
bente, verbesserte Ausgabe. 2 Bände, gr. 8. 1828. 
Preis. 3 Rtlilr. 12 Gr. 

Dieses Werk hat in den letzteren Ausgaben 3 
Bände, ist aber in der jetzigen vom Herrn Verfasser 
in zwey Bande abgetheilt worden, welche nicht ge¬ 
trennt werden können. Schöner, correcter Druck, weis- 
ses Papier und billiger Preis werden auch xiocli zur 
Empfehlung dieser, mit der grössten Sorgfalt bearbei¬ 
teten, Ausgabe beytragen. 

Bey C. F. Osiander in Tübingexx ist so eben er¬ 
schienen : 

Napoleon’ s 
politisches und militärisches Leben, 

von ihm selbst erzählt vor dem Rielxterstuhle Casars, 
Alexander3s und Friedrichs des Zmeyien (vom Ge¬ 
neral Jomim). Aus dem Französischen, in 4 Bände, 
gr. 8- geh. lr Band. 476 S. 1828. 2 Fl. 42 Kr. 
oder 1 Thlr. 13 Gr. 

Bey Carl Cnobloch in Leipzig ist zu haben : 

Leonis Diaeoni caloensis historia scriptoresque alii ad 
res Byzantinas pertinentes, quorum Catalognm proxi- 
mum folium indicabit. E Bibliotheca Regia nunc 
primum in lucem edidit, vei’sione latina et notis il- 
lustravit C. B. Hase. Fol. maj. Parisiis, 1819. Thlr. 24. 

Druckfehler - Berichtigung. 

In No. 7. pag. 4g dieser Zeitung, Zeile 21 von 
unten ist statt Phantasie — Phantastin zu lesen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 28. des Januar. 1828. 

Astronomie. 

Darstellung des grossen TVeltgebäudes, in 22 

Vorlesungen , ohne Hülfe der Mathematik, er¬ 

läutert. Nebst den neuesten Entdeckungen des 

Dr. Herschel in London, welche iri Deutsch¬ 

land noch wenig bekannt sind{'.). Nach der i5. 

Ausgabe aus dem Französischen ins Deutsche 

übersetzt und mit Zusätzen und Anmerkungen 

bereichert von Dr. Aug. Heinr. Christ. G elpk e, 
Prof, der Astronomie und Mathematik am Herzogi, Caro¬ 

linum und Lehrer der Mathematik und Naturgeschichte 

an beyden Gymnasien , Martineum und Catharineum in 

Braunschweig. Mit 7 lithographirten Tafeln und 

einer Himmelscharte. Ilmenau, bey Voigt, 1825, 

nebst XVI u. 487 S. in gr. 8. (1 Thlr. 21 Gr.) 

A us der Vorrede erfahren wir, dass der fran¬ 
zösischen Schrift, die hier übersetzt erscheint, 
ein von dem Engländer Clarke herausgegebenes 
Werk zum Grunde liege, welches ein ungenann • 

ter Schüler Delambre's übersetzt habe; dass also 
das vorliegende Buch die Uebersetzung von einer 
Uebersetzung sey. Ree., auf diesen, an und für 
sich misslichen, Umstand vor der Hand kein Ge¬ 
wicht legend, will nur bemerken, dass Hr. Gelpke, 
wenn er bey Aufzählung der Schwierigkeiten, die 
ihm diese Uebersetzung mühvoll machten, auch 
die Dunkelheit mehrerer Stellen des französischen 
Buches nennt, das englische Original wenigstens 
hätte vergleichen Rollen, wenn er auch dasselbe 
nicht unmittelbar ins Deutsche übertragen wollte. 
D as Gegenlheii hiervon wäre indessen beyWei- 
Lem vorzuziehen gewesen, wenn nun doch ein¬ 
mal übersetzt werden musste. Allein nebst dem, 
dass ohne alle Mathematik nichts Verständliches, 
sohin auch nichts Nützliches über die gesummte 
Astronomie gelehrt werden kann, musste. Herr 
Gelpke, ehe er an die Uebersetzung ging, die 
Frage beantworten: „Uebertrilft der Inhalt des 
französischen Buches, als einer populären Astro¬ 
nomie (denn höchstens diesen Titel kann das 
Buch ansprechen), xAlles das, was der Deutsche 
in seiner Sprache über jenen Gegenstand bereits 

besitzt?“ Rec., welcher hierbey nur der treffli¬ 
chen, viel verbreiteten Werke Bode's, des äclit- 

Erster Band. 

classischen Werkes ^Schubert"s populäre Astro¬ 
nomie“ (in 3 Theilen) u. der ,, populären Vorle¬ 
sungen über die Sternkunde“ v. Prof. Fries (Hei¬ 
delberg 1810) erwähnt, wird im Folgenden den 
Beweis führen, dass das vorliegende Buch den 
eben genannten Schriften nicht an die Seite ge¬ 
setzt zu werden verdiene. Da ferner die ange¬ 
führten Schriftsteller Herschel’s Beobachtungen, 
Untersuchungen und Resultate über den Weltbau 
genauer, zweckmässiger und nicht ohne eigene 
Forschung benützt haben; wie konnte Gelpke 
auf dem Titel seines Buches uns Deutschen den 
schmähligen Vorwurf der Unbekannlschaft mit 
Herschel's Verdiensten machen, und sich eben 
dieses Vorwurfes als verwerflicher Lockspeise für 
ganz unkundige Leser bedienen? Wäre auch der 
Vorwurf gegründet: warum sollten wir Deutsche 
aus dem Munde eines unbekannten Franzosen er¬ 
fahren, was jener grosse, uns so nahe verwandte, 
Astronom Herrliches leistete? Warum wollte 
Gelpke nicht lieber aus der lautern Quelle schöp¬ 
fen ? 

Was Hr. G. weiter als Beweggrund, die fran¬ 
zösische Schrift zu übersetzen, anführt, nämlich 
,,die neuen Ansichten des Verfassers über die Ur¬ 
sachen und Gründe der Bewegungsarten der TV ei¬ 
ten11 — hätte ihn eher von seinem Unternehmen 
abhalten sollen, indem er selbst nicht geneigt 
ist, diesen Ansichten zu huldigen, und überdiess 
wissen konnte, dass die Verpflanzung der be¬ 
kannten Allix’schen Schrift auf deutschen Boden 
weder Beyfall fand , noch uns Deutschen Ehre 
brachte. Dass gleiches Loos, unserer vollen Ue- 
berzeugung nach, auch das vorliegende Buch 
treffen weide, wird unsern Lesern aus folgender, 
möglichst kurz gefassten, Inhalts - Anzeige klar 
werden. 

Die zwey ersten Vorlesungen enthalten auf 
61 Seiten, statt einer zwar kurzen, aber eigent¬ 
lichen und interessanten Geschichte der Stern¬ 
kunde, wie sie vorzüglich Schubert im 1. Thle. 
seines vorhin citirten Werkes darstellt, eine un¬ 
vollkommene und fragmentarische Erzählung. — 
In der dritten Vorlesung: allgemeine Uebersicht 
über unser Sonnensystem und über das grosse 
Scböpfungsgebiet, kommen folgende Stellen vor: 
,,Alle diese Weltkörper (die sogenannten verän¬ 
derlichen Sterne), welche unsichtbar geworden 
sind, bleiben aber an dem Orte des Himmels- 
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gewölbes, wo sie beobachtet worden sind, ste¬ 
hen (?), weil(?) keine Veränderung wahrend ih¬ 
rer Erscheinung vorgefallen ist; daher gibt es in 
dem grossen Weltenraume dunkle, oder vielmehr 
unsichtbare, grosse, bedeutende, und vielleicht 
noch zahllosere Weltkörper, als die Zahl der 
Fixsterne ausmacht.“ Und S. 70. ,,Auch unsere 
Erde beschreibt eine Reihe von Epicykeln, wo¬ 
von die Mittelpuncte in der Peripherie des Krei¬ 
ses liegen, den die Sonne um den Mittelpunct 
unseres Nebel(leckens beschreibt. Und endlich 
bildet sogar unsere Sonne durch ihren Lauf um 
die Hauptsonne unseres Nebelfleckens eine Reihe 
von Epicykeln, von denen die Mittelpuncte in 
dem Bogen desjenigen Kreises ruhen, der von 
dem Mittelpuncte unseres Nebelfleckens um den 
des Weltalls beschrieben wird.“ Wie klar und 
bestimmt doch unser Verf. Alles weiss! Nur das 
scheint er, trotz der Fiction der wichtigen Be¬ 
stimmung der Nebelflecken, nicht zu wissen, um 
was sich denn der Nebelfleck des Weltalls selbst 
dreht. — Vierte Vorles. (von S. — 81.): „Von 
der Darstellung der vorzüglichsten Erscheinun¬ 
gen, welche die Planeten unseres Sonnengebieles 
uns darstellen.“ (Welche Sprache?) Wie wenn 
der Verf. nur einmal davon sprechen gehört hätte, 
dass sich der Beobachter (zu einem gewissen 
Zwecke) eigentlich im Mittelpuncte der Sonne" 
befinden sollte, ist das, was er hierüber vor¬ 
bringt, tlieils verworren, theils unrichtig. So 
heisst es S. 76: ,,Der Beobachter wird, wenn er 
sich auf der Sonne befände, und von da aus den 
Himmel betrachtete, wahrnehmen, dass das Ge¬ 
wölbe , das er um sich erblickt, hohl und sphä¬ 
risch sey, und dass sich daran eine unzählbare 
Menge von Sternen befinden, welche man Fix¬ 
sterne nennt, und zum Schmucke des Himmelsge¬ 
wölbes dienen(l).“ Nach einem planlosen Hiu- 
und Herreden, wobey der Leser nicht weiss, ob 
von der wahren oder scheinbaren Bewegung der 
Planeten gesprochen werde, scbliesst der Verf. 
endlich mit den gewöhnlichen Beweisen für die 
Bewegung der Erde um die Sonne. — In der 
fünften Vorlesung (von S. 90—1 r 6): „Von dem 
Sonnenkörper und dessen Bewegungen, von den 
auf seiner Oberfläche beobachteten Flecken und 
von dessen ungeheuren Atmosphäre“ — erfährt, 
der Leser die ungeheure Grösse der Sonne, und 
die Grösse der Entfernung der Sonne von der 
Erde, nicht aber, wie man so etwas wissen könne. 
Diese dein Verf. eigenthümliche Art, seinen Le¬ 
sern oder Zuhörern Etwas und Nichts zu sagen, 
ist gleich darauf durch folgende Stelle charakte¬ 
ristisch bezeichnet: „Wäre man im Stande, sich 
in den Mittelpunct der Sonne zu versetzen, und 
daraus die Erde zu beobachten, so würde man 
sie in dem grossen Welträume, sich in 24 Stun¬ 
den wälzend um ihre Achse, erblicken, und da- 
bey eine Bewegung von ihr in einem Kreise, wel¬ 
chen man die Ekliptik nennt, in einem Zeit¬ 

räume von 365% Tagen, wodurch die Erschei¬ 
nungen der Jahreszeiten veranlasst werden, wahr¬ 
nehmen.“ Nun aber, wird der Leser sagen, ist 
man Jenes zu tliun nicht im Stande, also ist auch 
das Gesagte entweder falsch, oder noch proble¬ 
matisch. Ueber die Sonnenflecken wird ein Lan¬ 
ges und Breites, über das Zodiakallicht etwas 
Kurzes und Unverständliches, und (was man in 
dieser Vorlesung gar nicht gesucht hätte) über 
die verschiedene Stellung der Erdkugel etwas 
Oberflächliches gesagt. Sechste Vor!, (von Seite 
117—129): „Von den sichtbaren Bewegungen der 
Weltkörper, und von der Bewegung der Erde 
um ihre Achse“ — und siebente Vorles. (bis S. 
i55): „Von den Haupt- und Cardinalpuricten, 
und der Eintheilung des Himmels überhaupt.“ 
Schon die Aufschriften beyder Vorlesungen, ver¬ 
glichen mit dem Vorhergehenden, zeigen klar, 
wie gut es der Verf. verstehe, den Gaul von 
Hinten aufzuzäumen, und Alles bunt unter ein¬ 
ander zu mischen. Audi theilt er uns, S. i55, die 
wichtige Entdeckung mit: „Abend- und Morgen¬ 
sterne sind Venus und Jupiter, und werden des¬ 
wegen so genannt, weil sie mit der Sonne auf- 
und untergehen.“ Und so etwas konnte Gelpke 
nachschreiben?! — Achte Vorles. (von S. i56 — 
i5G): „Vom Monde und dessen Bahn.“ Nur das 
längst Bekannte, und dieses nur verworren wie¬ 
der gegeben! IJr. G. bemerkt selbst, dass der 
Verf. Schröter s und Anderer Bemühungen um 
die Mondtopographie nicht zu kennen scheine; 
dass er sicli seitenlange Wiederholungen erlaubt, 
und Unrichtigkeiten vorgebracht habe, die denn 
der Uebersetzer weglassen zu müssen glaubte. — 
In der neunten Vorlesung (von S. 15y —170): 
„Von der Eide,“ theilt uns der Verf. mehrere, 
zum Theile nicht hierher gehörige, Fragmente, 
wie er sie eben zusammen gelesen hatte, mit, 
und schiebt, S. 165, eine Stelle ein, die uns über 
seine teleologischen Ansichten belehrt: „In der 
Mitte dieses unermesslichen Weltalls, welches man 
als ein Werk der Gottheit ansehen kann, thront 
gleichsam dieselbe, um von hier aus alle Dinge 
zu beleben und zu beseelen, und Freuden in der 
Fülle den lebenden Geschöpfen zu verschaffen.“ 
— Seite 167. werden vier Merkwürdigkeiten der 
Erde aufgezählt: 1) ihr Alter, 2) ihre ausseror¬ 
dentliche Grösse und unbegreifliche Stärke; 3) 
das frühere Daseyn von Ländern, welche lange 
Zeit nachher vom Whsser bedeckt, und dem Ge¬ 
dächtnisse der Menschen entgangen sind (welche 
Art, sich auszudrücken!), und 4) eine neue Ent¬ 
stehung des Menschengeschlechtes. — Zehnte Vor¬ 
lesung (bis Seite 198): „Von den besonderen Er¬ 
scheinungen, welche durch die mannichfaltigen 
Bewegungen der Erde entstehen.“ Ueber die phy¬ 
sische Astronomie des Veif. geben uns folgende 
Stellen hinlänglichen Aufschluss: „Das Umdre¬ 
hen der Erde um ihre Achse wird wahrschein¬ 
lich durch die Anziehungskraft der Sonne auf 
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ihre Tlieile bewirkt! (Gelpke setzt in einer Note 
bey: „der Verf. glaubt, dass diese Bewegung von 
der Wirkung der Sonnenstrahlen auf ihre At¬ 
mosphäre herkomme.“) ,,Die jährliche Bewe¬ 
gung der Erde wird ohne Zweifel durch eine 
wechselseitige Kraft der Erde und der Sonne, 
vermöge eines gasartigen Mittels, welches den 
Weltraum ausfüllt, hervorgebracht.“ — „Die 
mechanischen Satze von dem Gleichgewichte re¬ 
gieren alle diese Bewegungen, Bey den Erdhe¬ 
beln ist die Länge, multiplicirt durch die Ma¬ 
terie, nach den Grundsätzen der Mechanik stets 
gleich dem Gleichgewichte. In der himmlischen 
Mechanik, wo die Kräfte in einem gasartigen 
Mittel bestehen, wird das Gleichgewicht durch 
die Materie multiplicirt durch „das Quadrat der 
Entfernung hervorgebracht.“ — Durch das Ge¬ 
sagte hat der Verf. seine gänzliche Unfähigkeit, 
über Astronomie zu schreiben, documentirt. Da- 
bey ist das Wiederholen bis zum Ekel getrie¬ 
ben, und die leere Hypothese über die Ueber- 
schwemmungen, mittels der Bewegung des Apo¬ 
gäums und Perigäums, weitschweifig ausgeführt. 
— Eilfte Vorlesung (von Seite 199 — 211): „Von 
den Finsternissen der Sonne und des Mondes.“ 
Wenn es die Absicht des Vfs. war, über diesen 
Gegenstand selbst eine beyspiellose Finsterniss zu 
verbreiten; so hat er seinen Zweck vollkommen 
erreicht. — Zwölfte und dreyzehnle Vorlesung 
(bis S. 286): „Von den verschiedenen Planeten 
und Trabanten.“ Das Bekannte ausführlicher, 
als es eine Schrift dieser Art erwarten lässt, mit 
einer Menge Wiederholungen und Zusätze des 
Uebersetzers. Wüs der Verf. über die ellipti¬ 
schen Planetenbahnen vorbringt, ist voller "Wi¬ 
derspruch, dadurch entstanden, dass den Verf. 
die Lust anwandelte, den Schöpfer der physi¬ 
schen Astronomie, die er nicht begreifen kann, 
zu meisten], zugleich aber sicli zu schwach fühlt, 
JSewtori zu widerlegen. Daher denn auch der un¬ 
geschickte Versuch, die Ergebnisse aus seiner 
tollkühnen Voraussetzung eines gasartigen Mit¬ 
tels, das, wie der Arm eines Hebels, sich bald 
verlängere, bald verkürze, in Einklang mit New¬ 
ton's Theorie zu bringen. Die Vorlesungen i4. 
i5. 16. 17. 18. (von S. 287 — 862) betreffen die 
bixsterne, Sternbilder und HerscheVs Entdeckun¬ 
gen, in welcher Hinsicht sich Rec. schon oben 
ausgesprochen hat. Unbegreiflich ist aber, wie 
Gelpke die blossen Wiederholungen der 17. Vor¬ 
lesung nochmals übersetzen und abdrucken las¬ 
sen mochte. Die 19. Vorlesung, von den Corae- 
ten,. ist so planlos abgefasst, wie wenn der Vf. 
die über diesen Gegenstand gesammelten Excerpte 
wieder abgeschrieben hätte, wie sie ihm eben 
unter die Hände kamen. — Die 20. Vorlesung, 
„ Von der Ebbe und Fluth, “ zeichnet sich durch 
nichts, als durch viele Wiederholungen aus. — 
Die zvvey letzten Vorlesungen: „Von dem Wel¬ 

tenraume u. den W eiten, weiche denselben durch¬ 

wandern, nebst ihren mechanischen Verhältnis¬ 

sen; dann von der Theorie Kepler's u. Newton'siC 
(v. S. 4oo—Täg), enthalten unter abermals vielen 
Wiederholungen den wiederholten, bestimmten 
Versuch des Vfs., seine Hypothese von einem 
gashaltigen Medium, das, wie ein Hebel oder 
Fortleiter der Kräfte nach den Kepler'sehen Ge¬ 
setzen wirkend, alle Bewegung vermitteln und er¬ 
klären soll, gegen Newton's Theorie durchzu¬ 
setzen. Derley Versuche werden übrigens, unter 
wenig geänderter Gestalt, immer von Neuem 'her¬ 
vortreten, so lange es Menschen gibt, welchen, 
indem sie jede Kraft, 'wie den physischen Hebel, 
mit Händen greifen wrolien, die Grundkräfte der 
Natur ein wahres Aergerniss sind , welche daher 
lieber der Atomistik oder sogenannten Corpus- 
cular - Philosophie, als der Dynamik der Natur 
huldigen. — Zuletzt folgt im Anhänge, von Seite 
44o — 485, die Beschreibung der Ring-, der künst¬ 
lichen Erd- und Himmelskugel, und die Angabe 
ihres Gebrauches. Einige Seiten sind endlich der 
Erklärung de* beygegebenen lithogr. Tafeln ge¬ 
widmet. 

Diess der Inhalt eines Buches, das als un¬ 
würdig verkleideter Fremdling, uns Deutsche höh¬ 
nend , auf deutschem Boden kein Glück machen 
wird. 

Kurze Anzeigen. 

Ueber das grösste Gebrechen meines Zeitalters, 

in freymiithigen Betrachtungen über die jetzt 

herrschende Gleichgültigkeit gegen Religion und 

Chrislenthum , von Friedr. Er dm. Aug. Hey¬ 

denreich, Senior und Pastor zu Merseburg. Halle 

und Leipzig, in der Ruffschen Verlagsbuchh. 

1825. VI und 224 S. gr. 8. (20 Gr.) 

Was der, durch ähnliche Sdiriften schon be¬ 
kannte, Vf. hier über den, auf dem Titel be¬ 
merkten, Gegenstand mittheilt, sind die, in sei¬ 
nen Amtsjahren als Land- und Stadtprediger ge¬ 
sammelten und berichtigten, Erfahrungen und Be¬ 
obachtungen. Nachdem er zuerst den Begriff’ der 
Gleichgültigkeit gegen Religion negativ sehr voll¬ 
ständig dargelegt hat, zeigt er nun eben so 
ausführlich, worin sie, sowohl in Beziehung auf 
die Lehre, als auf die Vorschriften, bestehe. 
Sodann beantwortet er die Frage: woher solche 
Gleichgültigkeit? Er findet ihre Quellen, welche 
sich vielleicht systematischer hätten ordnen las¬ 
sen, in einer gewissen natürlichen Trägheit und 
Unempfindlichkeit, in Mangel an rechter Kennl- 
niss der Religion überhaupt, und des Christen¬ 
thums insbesondere; in Verwechselung gewisser 
Kirchenlehren mit Religion; in Unbekanntschaft 
mit dem eigentlichen Geiste der Bibel; in einem 
Grübeln über Religion und einem Abgeben mit 
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theologischen Untersuchungen; in den steten ge- 
wohnheitsmässigen Beschäftigungen mit der Re¬ 
ligion u. dem, was darauf Beziehung hat; theils 
in solchen Schriften, welche religiöse Gegenstände 
mit Leichtsinn behandeln , theils in solchen, wel¬ 
che dieser Vorwurf nicht trifft, die aber miss¬ 
verstanden werden; in unbedachtsamen Aeusse- 
rungen angesehener Personen und ihrem ßey- 
spiele; in sogenannter Starkgeisterey; in dem An- 
stosse, welchen man an denen nimmt, deren 
Verhalten mit ihrem religiösen Bekenntnisse im 
Widerspruche steht; in eigenen erschütternden 
Drangsalen, und in denen, welche thätige Ver¬ 
ehrer der Religion zu erdulden haben; in dem 
Gedanken, dass Religion und Christenthum die 
empörendsten Auftritte und Handlungen herbey- 
geführt haben; in dem leidenschaftlichen Sichhin- 
geben an die gewöhnlichen Tagsgeschäfte und an 
gröbere und feinere Sinnenlust; in der Furcht vor 
der strafenden Stimme der Religion; in gewissen 
Zeitereignissen (Kriegen); im falschen Verstehen 
gewisser Aussprüche der heiligen Schrift. Mit 
gleicher Ausführlichkeit verbreitet sich der Vf. über 
die Verwahr- u. Heilmittel, und über den Erfolg 
des Gebrauchs derselben. Ueberali hört man den 
ruhig beobachtenden, besonnen urtheilenden Mann 
sprechen, welcher praktisches Christenthum durch¬ 
aus nicht mit mystischer Frömmeley und blinder 
Anhänglichkeit an veralteten Kirchenglauben ver¬ 
wechselt. Der Vortrag ist, da der Vf. seinen Ge¬ 
genstand nicht auf speculativ - philosophische 
Weise, sondern praktisch behandelt, allgemein 
verständlich. Nur S. 58 hat sich, unstreitig durch 
die Schuld des Setzers, ein Sprachfehler einge¬ 
schlichen. ,, ßey den Mehresten ist eine völlige 
oder mangelhafte Unbekanntschaft mit dem Geiste 
der Bibel die Ursache u. s. w. Es muss heissen: 
eine völlige C/hbekanntschaft oder mangelhafte 
Bekanntschaft u. s. w. 

Berlinische Zeitschrift für Wissenschaft und Li¬ 
teratur. Herausgegeben von Di'. 'Fr. Willi. 
Gö diele e. Zweyter Jahrg. 12 Hefte, 3 Tlile. 
von 4o8, 4i6 und 4i2 S. Berlin, in der Vos- 
sischen Buchhandlung. (5 Thlr. 12 Gr.) 

Ueber den Geist, die Tendenz dieses Jour¬ 
nals haben wir uns schon bey ßeurtheilung der 
isten Hefte des isten Jahrganges ausgesprochen, 
und im Ganzen ist auch hiervon nur dasselbe Ur- 
theil abzugeben. Es fehlt nicht an mehrern Auf¬ 
sätzen , welche sich entweder durch Stoff oder 
Behandlung desselben auszeichnen, z. B. un 5ten 
I lefte Friedrich der Einzige, ein Panegyricus von 
F. IV. Benicken, wo Fr. besonders gegen den 
Vorwurf der Freygeisterey sehr glücklich ver- 
theidigt wird. Das Preussenthum, von Ebend. 
im loten Hefte. Viele Bemerkungen von Ch. M♦ 

Pauli, der im Jahre 1825 gestorben ist, zeichnen 
sich durch Originalität, Wahrheit, Scharfsinnig- 
keit vor denen aus, die er im ersten Jahrgange 

mittheilte. Nürnberger's Bemühungen, Virgils 
Landbau und eine Epistel von Horaz zu über¬ 
setzen, können ebenfalls den anziehen, der sich 
aus Nothhäkchen und Noth/m/;e/z nichts macht, 
und ein Paar kurze Sylben als lang oder eine 
lange als kurz passiren lässt: z. ß. in der Epi¬ 
stel des Hör. II. 1. 0 

Der Menschheit IVohlthäler. 

Viele Briefe von Schirik, Nicolai, Campe etc. 
wrerden nicht minder Manchen gefallen. Aber 
im Ganzen stösst ein gewisser frömmelnder, der 
absoluten Monarchie (im Gegensätze der durch 
Stände beschränkten) huldigender Sinn zurück, 
der sich oft in Recensionen neuer Schriften öfters 
in besondern Aufsätzen ausspricht. Vornämlich 
sind viele Schriften pro und contra, die Kirchen¬ 
agende betreffend, jene alle bey fällig, diese alle ta¬ 
delnd beurtheilt. Unter den frömmelnden, absolute 
Monarchie predigenden, Aufsätz-en zeichnen sich ei¬ 
nige von F. fV. Benicken besonders aus, u. Stellen, 
wie folgende, sind nicht selten: ,, Durch die Gnade 
des dreyfaltig - einen Gottes, zu seiner Ehre, zum 
Heile der als Religion für alle Volker der Erde 
von Gott selbst offenbarten Christuslehre, sind sie 
(dieKönige) Monarchen.“ (5. Heft, S. 62.)— 1. S. 8: 
,,Die höchste, ewige Autorität für den Staat und 
den moralischen Menschen soll in das All zer¬ 
splittert, der alleinige Gott und dessen Gesetz¬ 
gebung der Einheit beraubt — werden. Man 
vergl. S. 829. 4. Heft und noch a. e. a. O. Ein 
Heer soll laut VII. Seite 248. nur der Monar¬ 
chie huldigen können. Dachte denn der Verf. 
der Aufsäl ze nicht an die Heere der Römer, 
Griechen, Schweizer, Niederländer, Amerieaner, 
Franzosen, Spanier? 

1. Her Herr im grünen Frack. Novelle von 
Carl Töpfer. Cassel, im Verlage von Bohne, 
1827. 228 S. 8. (1 Thlr. 6 Gr.) 

2. Her Incognito - Rock, oder der Thunnbau an 
der St. Jacobikirche. Novelle von C. T. Ebend. 
200 S. 8. (1 Thlr. 5 Gr.) 

5. Muck- Kobold und Peter Meffert. Erzählung 
von C. T. Ebend. lög S. 8. (21 Gr.) 

Diese drey Erzählungen, welche Hr. Töpfer 
zu gleicher Zeit hat erscheinen lassen, sind von 
sehr verschiedenem Werthe. Die erste ist durch 
nichts ausgezeichnet, die zweyte weit interessan¬ 
ter; besonders ist die Hauptperson mit Wahrheit 
gezeichnet, wogegen Dorotheens Sinnesänderung 
nicht genugsam motivirt erscheint. Die vorzüg¬ 
lichste ist die dritte, sie empfiehlt sich durch 
Composition, Charakteristik und Darstellung. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 29. des Januar, 26- 1828. 

Exegese des N. Testaments. 

Etwas über den eigenthiimlichen Plan, dem die 

vier Evangelisten bey der Abfassung ihrer Evan¬ 

gelien gefolgt sind. Eine theologische Abhand¬ 

lung von F. Sander, ev-angel. Pfarrer zu Wichling- 

hausen. Essen, bey Bädeker. 1827. 72 S. 8. 

(6 Gr.) 

er Titel dieser kleinen Schrift lasst einen wis¬ 
senschaftlichen Aufsatz erwarten, denn es soll ja 
eine theologische Abhandlung seyn. Aber das fin¬ 
det man hier nicht. Gelehrt sind nur die Bemer¬ 
kungen, dass Lucas accurat, genau (uxQcßwg) schrei¬ 
be, S. 3i, dass seine Sprache reiner sey und we¬ 
niger hebraisirend, als die des Matthäus, S. 54 
(diesen Vorzug haben bis jetzt - die Interpreten 
wenigstens im ersten Capilel von V. 5 an nicht 
entdecken können), — dass bey Marcus das, allein 
im zweyten Capitel achtmal vorkommende, evOiwg 
sehr bezeichnend sey, S. 5i, und dass es den ge¬ 
lehrten Kritikern zwar frey stehe, abzusprechen 
und abzuuriheilen, was Homer, Plato, Cicero, Vir¬ 
gil etc. geschrieben, dass es ihnen aber durchaus 
nicht zukomme, uns die herrlichsten Bücher und 
Capitel aus unserer Bibel zu rauben, S. 69. Man 
kann hierher noch rechnen, dass nach S. 68 es 
bey den heiligen Schriftstellern sich klärlich zeigt, 
,,wie bey ihnen allen, von Moses an bis Johannes, 
ihre Zunge der Griffel Eines Schreibers war “ 
und dass nach S. 67 der heil. Geist den Kritikern 
es nimmermehr recht machen kann. „Beschreiben 
die Evangelisten manchmal dieselbe Sache mit et¬ 
was abweichenden Umstanden, setzt der Eine eh- 
nen Nebenumstand hinzu, ein Wort, einen Satz, 
das (den) der Andere nicht hat, so findet man 
diess bedenklich und kann es mit der Inspiration 
nicht reimen und findet allerley Widersprüche; 
gebrauchen die heil. Schriftsteller dieselben Worte 
bey derselben Begebenheit, so heisst’s: Sehet, Ei¬ 
ner hat den Andern abgeschrieben.“ — Der übrige 
Inhalt des Büchleins ist nicht gelehrt, sondern ge¬ 
meinfasslich wird gezeigt, dass zwar alle vier 
Evangelisten Einen Jesum uns beschreiben, der 
nach Vollendung seines Werkes auf gefahren sey 
gen Himmel, S. 4 (haben denn wirklich alle vier 
Evangelisten die Erzählung von des Erlösers Him¬ 
melfahrt?), dass aber jeglicher Evangelist seinen 

Erster Band. 

eigentümlichen Plan habe und den Heiland von 
einer besondern Seite darstelle. Matthäus be¬ 
schreibt, wie der Verf. meint, Jesum „als den 
Christ, den König auf dem Stuhle Davids, als den 
König (des) Himmels und der Erde, als den gros¬ 
sen Gesetzgeber und Richter, und eben damit 
scliliesst er sich so, auch seiner Sprache nach, 
am nächsten an das A. Testam. an, an Hebräer, 
Juden.“ S. 11. ,,Lucas dagegen stellt uns den 
Herrn vorzüglich dar als den barmherzigen Hohen¬ 
priester, der Mitleid mit uns haben kann, — da 
wird uns in so vielen Geschichten und Gleichnis¬ 
sen die Gestalt eines bussfertigen Herzens beschrie¬ 
ben und die Sünderliebe des Sünderheilands,“ S. 12. 
Johannes will uns den Herrn vorzüglich in seiner 
Herrlichkeit, als den Eingebornen voller Gnade 
und Wahrheit darstellen. Von Marcus wird S. 
5o f. nur gesagt, dass er zwischen Matthäus und 
Lucas mitten inne stehe, doch an jenen sich mehr 
auschliesse. Ein Epilomator ist er nicht, denn 
das wäre ein Abschreiber. „Er hat selbstständig, 
nach einem eigenen Plane die Geschichte des Herrn 
behandelt,“ und dieser Plan war? — ,,den Herrn, 
wie im Fluge, vor unserem Auge vorüber gehen 
zu lassen<l — das sind die Hauptgedanken des 
Verf.’s. "Wie er sie beweist, mögen unsere Leser 
bey ihm selbst naclilesen. Manches sehr Wahre 
und Treffende wird allerdings gesagt; aber auch 
augenscheinlich Vieles zu Gunsten der Hypothese 
gedeutet. So soll Matthäus eben darum die Berg¬ 
predigt so vollständig geben, weil sie den Herrn 
als den grossen Gesetzgeber darstelle; bey dem 
Lucas hingegen bringe es die ganze Tendenz des 
Evangelii mit sich, dass die Predigt vom Berge 
kürzer gefasst werde! ! Mehrere Wundererzäh¬ 
lungen haben beyde Evangelisten; Lucas aber re¬ 
det (S. 4o) hauptsächlich „von den Wundern der 
Gnade in Herumholung der Sünder.“ Des Mat¬ 
thäus Plan bringt es so mit sich, dass die Be¬ 
schreibung von der Zerstörung Jerusalems nicht 
genau von der Beschreibung des Endes der Welt 
geschieden wird, S. 5o, Lucas hingegen muss al¬ 
les „mit Fleiss, ordentlich, accurat (üxQißwg) be¬ 
schreiben,“ mehr in’s Besondere eingehen, folglich 
auch die Zerstörung Jerusalems vom Ende der 
Welt gebührlich scheiden, S. 5i. Uebrigens ist 
dem Büchlein eine gewisse Salbung durchaus nicht 
abzusprechen. Der Verf. ist voll von inniger Ver¬ 

ehrung des Erlösers und gewiss ein sehr erbauli- 
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eher Prediger. Seine Argumente sind meistens 
recht gute Kanzelargumente. Auch müssen wir 
den milden Sinn, der Andersdenkende nicht ver¬ 
dammt, sondern vor ihnen (wie z.B. vor den Hand- 
habern der hohem Kritik, so fern sie auf die Bi¬ 
bel angewendet wird) nur warnt, noch besonders 
an dem Verf. rühmen. ,,Jeder, sagt er auf der 
letzten Seile, soll sich hüten vor Engherzigkeit und 
Einseitigkeit, die den Andern zwingen will, Chri¬ 
stum gerade so aufzufassen, wie er. — Lerne 
dich freuen der mannichfaltigen Oflenbarungsweise 
des Einen Herrn und der Einen Wahrheit in den 
verschiedenen Gemüthern. Einer diene dem An¬ 
dern mit dem, was er besonders vom Herrn em¬ 
pfangen. Dann wird die wahre Union entstehen, 
und dann wird der Garten des Herrn in seiner 
Schönheit erscheinen, wenn jedes Bliimlein darin 
sich frey und ungezwungen entfalten kann.“ Brav 
gesprochen. Amen, Amen, das heisst: ja, ja, es 
soll also geschehen. Ein und zwanzig Druckfehler 
ist für 72 Seiten viel, und wie sehr der Styl ver¬ 
nachlässigt ist, zeigen die oben wörtlich ausgeho¬ 
benen Stellen. 

Synopse der vier Evangelien, nebst Kritik ihrer 
JVundererzcihlungen; zunächst für seine Vorle¬ 
sungen von D. Georg Christiati Rudolph M a t- 
thäi. Göltingen, bey Vandenhöck u. Ruprecht. 
1826. XXXIV u. 128 S. 8. (12 Gr.) 

Zweyerley beabsichtigt diese kleine Schrift. 
Sie will zuvörderst die evangelischen Abschnitte 
zum Ueberblicke einigen und dann den rechten 
Aufschluss geben über die Wundererzählungen 
der Evangelisten und über die Wunder selbst. Die 
Zusammenstellung der Berichte sämmtlicher Evan¬ 
gelisten (auch den Johannes mit eingeschlossen) 
beabzweckt, wie’s S. V der Vorrede heisst, ohne 
weitere Ansprüche eine Uebersicht, in welcher sie 
am gerathensten mit und nach einander erklärt 
werden können. Sie ist historisch-exegetisch. Hi¬ 
storisch , sofern sie, so oft, wie möglich und nö- 
lliig, die Gründe erhebt, aus welchen der eine 
Abschnitt dem andern vorgeordnet wurde. Sonst 
lässt sie die Ordnung auf sich beruhen, da 'Ver¬ 
muthungen, denen andere gleich wahrscheinliche, 
oder unwahrscheinliche gegenüber gestellt werden 
können, keinen Gewinn bringen. Exegetisch ist 
diese Zusammenstellung, sofern sie das nach In¬ 
halt Homogene in Eins fasst, damit das Eine das 
Andere erhelle, vervollständige, in seinem abwei¬ 
chenden Charakter erscheine. Diess hat nun Hr. 
M. auf eine beyfallswerthe Art geth-n. Seine 
Schrift gewährt eine gute Uebersicht Alles dessen, 
was die vier Evangelisten enthalten und wird den 
Zuhörern des Verf.’s, für welche sie zunächst be¬ 
stimmt ist, bey ihren Vorbereitungen auf die Vor¬ 
lesungen darüber Dienste leisten. Dass auch Jo¬ 
hannes durchgängig berücksichtigt worden ist, hat 

unsern ganzen Beyfall. Weniger sind wir mit 
dem Verf. in Beziehung auf das, was er über die 
Wundererzählungen sagt, einverstanden. Er scheint 
darüber noch nicht völlig im Klaren zu seyn, und 
Rec. weiss die verschiedenen Aeusserungen, die 
hier Vorkommen, durchaus nicht zusammen zu 
reimen. So will Hr. M. nicht, dass man Erzäh¬ 
lungen, wie die von der Ankündigung der Geburt 
des Messias durch Engel, Luc. 2, 8 ff., für mythisch 
halte. S. 4 wird diess ausdrücklich eine falsche 
kritische Ansicht genannt. Gleichwohl lesen wir 
S. 3, dass diese Erzählung ihr Gepräge durch die 
unbestimmten ruhmredigen Aussagen von jenen 
Hirten, welche man späterhin messianisch fasste, 
erhalten habe. Aber was ist dann diese Erzählung 
anders, als ein Mythus, dem, was je die Verthei- 
diger der mythischen Fassung solcher Relationen 
gar nicht läugnen, etwas Geschichtliches (das Re¬ 
den von einer Engelerscheinung, die bethlehemiti- 
sclie Hirten gehabt zu haben versicherten) zum 
Grunde liegen mag? Von Engelerscheinungen, die 
Wirklich vorgekommen, will der Verf. nichts wis¬ 
sen, sondern behauptet, wenn Jesus Engel erschei¬ 
nen lasse, so sey seine Rede Lehrweisheit, Inbe- 
griff jüdisch geheiligter Formeln, nicht JJ eb er¬ 
zeug ung. Gerade das meinen auch die, welche 
in mehrern Erzählungen des N. T. nur Mythen 
linden, denen aber auch das oft zugerufen worden 
ist, wras Hr. M. S. XII den Wundererklärern zu¬ 
ruft: wo wollt ihr zuletzt mit dem ganzen Jesus 
hin? Sehr bestimmt wird die natürliche Erklä¬ 
rung mancher Wunder verworfen. Die Heilung 
des Taubstummen, Marc. 7, 32 ff, ist nach S. 60 
durch Jesu Wunderkraft erfolgt. Dass Jesus die 
Zunge des Unglücklichen anrührte, ihm die Fin¬ 
ger in die Ohren legte, trug nichts zur Herstel¬ 
lung des Menschen bey. Der Herr wollte viel¬ 
mehr die leidenden Glieder nur so regen, dass sie 
des Ordnungsmässigen Eindrucks der Gotteskraft 
fähig würden. Eben so wird die Heilung eines 
Menschen, der blind und stumm war, Matth. 12, 
22 ff. S. 66, von der übermenschlichen Kraft Jesu 
abgeleitet, denen aber, welche diese Erzählungen 
natürlich erklären wollen, wird S. X der Vorrede 
zugerufen: O! das armselige und vorgreifende 
Ferklären! als ob Matthäus so lief in seinem 
Glauben verschlossen war, nicht gesunde fünf Sinne 
hatte, zu sehen, dass jener Lahme, Blinde, dieser 
Taube wirklich recht elend war, und ohne jedes 
sichtbare Mittel von Jesu geheilt wurde, und als 
ob er sich zehnmal über’s Andere täuschen und 
verblenden liess! Hier spricht also Hr. M. die 
Ueberzeugung aus, — wrir müssen den Evangeli¬ 
sten glauben, wie sie uns erzählen, hier, da habe 
Jesus Wunder gethan; wir würden sie um ihr 
ganzes Ansehen bringen, das sie als völlig be- 
glaubte Referenten von den Thaten des Erlösers 
haben, und am Ende nicht wissen, wo wir mit 
diesem selbst hinsollten, wenn wrir nicht als 'Wun¬ 
der gelten liessen, was sie so bestimmt als solche 
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darstellen* Allein diesem Principe bleibt der Vf. 
durchaus nicht treu. Viele Wunder sind ihm 
ganz natürliche Begebenheiten. So der überreiche 
Fischzug am See Genezareth, Luc. 5. Jesus mochte 
die fischreichen Stellen besser kennen, als Simon 
und seine Gesellen. So der Fang eines Fisches 
mit einem Staler im Rachen, Matth. 17, 24 ff. 
„TVer kann alle Spiele des Zufalls mitspielen ? — 
Wir sind gewiss, dass Jesus den Stater gezahlt 
hat; sprach er aber beym Fischfänge ein TVort 
in unschuldigem artigen Scherze, wer steht dafür, 
dass es nicht später zum messianischen Macht¬ 
worte geprägt sey?“ S. 64. Ueberhaupt haben 
nach S. 58 die Referenten ohne Arg und Wissen 
ihre Ansicht zum Maassstabe der Erzählung ge¬ 
halten $ Johannes hat wohl (S. 92), vom Strahle 
der Andaciit bezaubert, die Allwissenheit, All¬ 
macht, unbedingte Gewalt seiues Jesu (wie ist 
denn diese von der Allmacht verschieden?) zu 
gutem Let zt ge gl aub t, und seinen Glau¬ 
ben auch seiner Erzählung eingegossen. 
Die Erzählung vom Vertrocknen des Feigenbaums, 
Mattli. 21, 17 fi’., hat nur arges Missverstehen der 
Jünger zu einem Wunder gemacht. Jesus kam an 
den Feigenbaum. Ihn hungerte und (S. 98) mensch¬ 
lich und naiv bemerkte er: Du sollst uns wohl 
nimmer Früchte tragen. Das war unschuldige 
Vermuthung, der artigste Ausdruck eines gerin¬ 
gen Missvergnügens. Die Jünger indess, nach 
dem majestatiscli herrlichen Triumphzuge von Ge¬ 
fühlen der Anbetuug trunken, fassten das Wort 
im höhern Begriffe. So entstand das Wunder. — 
Ob viele Leser in solcher Kritik der Wunderer- 
zählungen den Beweis finden werden, dass der 
Verf., wie er S. VIII der Vorrede versichert, 
seine Kritik mit Andacht unternommen habe und 
die höchste Wissenschaft besitze, „die Andacht 
mit Andacht auszudrücken f müssen wir an sei¬ 
nen Ort gestellt seyn lassen. Augenfällig ist aber 
die Inconsequenz, welche jetzt eine Wundererzäh¬ 
lung darum glaubwürdig findet, weil die Evange¬ 
listen sie geben und alles Deuteln daran für völlig 
unziemlich erklärt, und bald darauf die Evangeli¬ 
sten als die befangensten Beobachter der Tbaten 
Jesu darslellt, auf ihr Wort so gut wie nichts 
gibt, und sich erlaubt, ihre Berichte nach Belie¬ 
ben zu deuten. — — Die Schreibart des Vf.’s 
scheint uns sehr geziert. Das mag er mit zur 
Andacht rechnen, welche „dem breiten und gleich¬ 
gültigen , recht wissenschaftlich genannten Vor¬ 
trage entgegengesetzt wird. Das von den Evan¬ 
gelisten Herrührende nennt er „evangelistisch,“ das 
Evangelium verkündigen „evangelisiren,“ die Ju¬ 
den heissen im Gegensätze zu den Samaritern „ju- 
däische Juden.“ Er prägt neue Verba, wie be¬ 
sonder n , befreudigen. Er lässt Netze brechen (S. 
25) und Berichte binden (S. bi). Sein ,,mit gutem 
und stillem Sinne“ geschriebenes Buch ist klein 
und armselig (S. XXII Vorr.), und ein Vortrag, 

den die Studenten sogleich durchaus von oben bis 

unten fehllos verstehen, ist (S. XXI) ein leichtj 
fertiger Vortrag. 

Dogmatik und Dogmen geschichtet 

Katechetisches Handbuch der christlichen Dogma¬ 
tik und Dogmengeschichte nach dem Bekennt¬ 
nisse der evangelischen Kirche. Zunächst für 
junge Theologen bearbeitet von Amadeus JViess- 
ner, Doctor der Philosoph.^ zweytem Prediger in Belgern. 

Leipzig, Baumgärtners Buchhandl. 1827. IV 
u. 4i8 S. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Eine Dogmatik und Dogmengeschichte in Fra¬ 
gen und Antworten gestellt, ist eine befremdende 
Erscheinung. Mit Recht hat man diese Form für 
Lehrbücher in den Schulen längst verworfen und 
aus den Katechismen Leitfaden, Grundrisse, Lehr¬ 
bücher etc. gemacht. Whs nur Hrn. TV. bewo¬ 
gen hat, das jetzt in Rede stehende Handb. in sol¬ 
cher Form zu geben, sagt er uns nicht. Wir le¬ 
sen bloss S. IV der Vorrede, ,,der kateclietisclie 
Zweck sey der untergeordnete geblieben.“ Aber 
welcher war es denn? Sollen die jungen Theolo¬ 
gen bey dem Studio der Dogmatik und Dogmen- 
geschiclite nebenher mit katechisiren lernen? Da¬ 
zu dürften Dinter und Dolz das Buch schwerlich 
empfehlen, denn dass der Aerf. die Fragen nicht 
eben musterhaft zu bilden sich bemüht, davon nur 
Ein Beyspiel. S. 21 heisst’s: „Wenn demnach 
eine Religionslehre nicht aufgehoben werden soll 
durch mit derselben vorgenommene Veränderun¬ 
gen, worauf wird man bey demselben zu sehen 
haben?“ Lernen kann man hier nur, wie man 
nicht katechisiren soll, wenn überhaupt ein sol¬ 
ches willkürliches Zerlegen des Lehrstoffs, das 
an Hübner erinnert, katechisiren heissen darf. 
Das heisst — Papier verderben. Wenn indess 
der Inhalt einer Schrift sonst untadelig ist, so 
kann mau sich die verfehlte Form ja wohl gefal¬ 
len lassen. Leider! können wir das von diesem 
Hand buche nicht rühmen. Es fehlt den Begriffs¬ 
bestimmungen an Genauigkeit, viele sind ganz 
falsch, Vieles ist für den angegebenen Zweck viel 
zu kurz und oberflächlich behandelt, und Unrich¬ 
tigkeiten in Sachen und Worten zeigen sich al¬ 
lenthalben. Es thut uns leid, dieses Urtheil fäl¬ 
len zu müssen, zumal da Ilr. TV., wie er in der 
Vorrede zu erkennen gibt, auf die Recensenten. 
nicht eben gut zu sprechen ist. Aber wir müssen 
und wollen unsern Tadel wenigstens mit einigen 
augenfälligen Beweisen belegen. Viele zu geben, 
gestattet der Raum dieser Blätter nicht. 

Wir lesen §. 10. „Unter Weissagungen, wie 
sie Jesu zugeschrieben werden, verstehe man goa. 
wisse, mit fester Ueberzeugung ausgesprochene, 
durch den Erfolg bestätigte Vorherverkündigungen 
zukünftiger Ereignisse.“ Hier fehlt ja gleich das 
Hauptmerkmal. Zufällige Ereignisse müssen c» 
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seyn, oder es ist keine Kunst, sie vorher zu sagen, 
kein TVunder des Verstandes, wie Herr IV. sich 
ausdrückt. Dann muss eine solche Vorherverkün- 
digung deutlich seyn. Auch diess ist in der 
obigen Erklärung nicht angegeben. Vielleicht soll’s 
in dem Worte „gewisse“ liegen, und Rec. ver- 
muthet, dass dem Verf. eine lateinische Definition 
vorlag, etwa die von Schott, der in seiner Epito¬ 
me §. 20. sagt: sub vaticirno intelligimus rei fu- 
turae contingentis nnncium certum et accuratum. 
Das ist Alles sehr richtig; aber certus heisst hier 
bestimmt, deutlich. Weiter heisst’s nun bey Hrn. 
TV.: „Was sagt die Geschichte zu der Beweiskraft 
aus den Weissagungen? Die Schriftsteller der al¬ 
ten Kirche legten ein grosses Gewicht auf diese 
Weissagungen. Richtiger urtheilten die folgen¬ 
den Jahrhunderte nach dem Vorgänge des Diodor 
von Tarsus und des Theodor von Mopspeste; die 
Symbol. Bücher unserer Kirche lassen die Sache 
unberührt.“ — Wer kann hieraus klug werden? 
Dass die Schriftsteller der alten Kirche ein gros¬ 
ses Gewicht auf die Weissagungen legen, wird 
hier augenscheinlich getadelt. Gleichwohl steht 
unmittelbar vorher, auf jeden Fall sehe man aus 
den Weissagungen, dass Jesus ein ausserordentli¬ 
cher, von der Gottheit begünstigter, Geist gewe¬ 
sen sey, welche ihn nicht so ausgezeichnet haben 
würde, wenn seine Lehre Trug gewesen wäre. 
Haben denn nun die Weissagungen hiernach nicht 
ein grosses Gewicht? Gesagt hätte also doch wer¬ 
den sollen, welches grössere Gewicht man in der 
ältesten Zeit der Kirche den Weissagungen bey- 
gelegt. So wäre auch ein Sinn in den Comparativ 
richtiger gekommen, und wiefern die genannten 
Kirchenlehrer richtiger gelehrt, liaLte auch mit 
Wenigem bemerkt werden müssen, wenn ,,zu¬ 
nächst jungen Theologen“ mit der ganzen Thesis 
gedient seyn sollte. Auch können Leser, die die 
Sache nicht schon besser wissen, zu der Meinung 
verleitet werden, nach dem Theodor von Mops¬ 
peste habe es hierüber keinen Streit gegeben. — 
t,Philosophisch versteht man eigentlich unter Of¬ 
fenbarung denjenigen Act der Gottheit, durch wel¬ 
chen sie den Menschen religiöse Belehrungen mit¬ 
theilt. (Wie denn?) Theologisch betrachtet ist 
die Offenbarung eine, auf andere Art von 
Gott mitgetheilte, Religionslehre;“ heisst’s wört¬ 
lich §. 5. Was in aller Welt soll hier „auf an¬ 
dere Art<( heissen, da noch gar keine Art angege¬ 
ben ist? Nach S. 4, wo gezeigt wird, was ei¬ 
gentlich (der Verf. liebt dieses Wort) Glaube sey, 
gehört dazu „nicht blos die feste Ueberzeugung 
vom Daseyn eines Gegenstandes, der kein Object 
der Anschauung werden kann, sondern auch An¬ 
betung desselben.“ Wer also an das Daseyn der 
Engel recht glauben soll, muss sie auch anbeten. 
Item. Wer an ein ewiges Leben glaubt, muss es 
anbeten. — Am Schlüsse des 7ten §., in wel¬ 
chem eine geschichtliche Uebersicht der Meinun¬ 
gen über Offenbarung gegeben und zuletzt von dem 

Einflüsse, den die kritische Philosophie auf die Be¬ 
handlung dieser Lehre gehabt hat, gehandelt wird, 
heisst’s: „Man erhob keine von Beyden (Vernunft 
und Offenbarung) über die andere, sondern nahm 
an, dass die Eine der Andern coordinirt sey.“ 
Hiernach gewinnt’s ganz den Anschein, als sey 
seit Kant die Behauptung: Vernunft und Offen¬ 
barung sind einander coordinirt, so wie die an¬ 
dere, dort unmittelbar vorhergehende: der Begriff 
des Uebernatiirlichen gehöre keinesweges noth- 
wendig zum Offenbarungsglauben, herrschend, was 
doch bekanntlich ganz und gar nicht der Fall ist. 

Hiernach können wir diese Schrift unmöglich 
empfehlen. Die Compendien und Handbücher von 
Ammon, Schott, TVegscheider, Bretschneider sind 
unendlich besser geeignet, jüngern Theologen eine 
Lebersicht der Dogmatik und Dogmengeschichte 
zu geben, zumal da das Wiessnersche Handbuch 
keine literärischen Nachweisungen enthalt, folglich 
der Leser, den das hier Gegebene nicht befriedigt, 
nicht einmal erfährt, wo er’s besser finde. 

Kurze Anzeige. 

M. Fabii Quintiliani de institutione oratoria li- 
bri duodecim. Ad optimarum editionum fidem 
scholarum in usum curavit G. H. Lün emann, 
Philos. Doctor ac Gymnasii Gottingensis Rector. Pars L 
et II. Hannoverae, in bibliopolio aulico Hah- 
niano. 1826. 261 und 265 S. in gr. 8. (20 Gr.) 
(Oder, der schon bekannten nooa bibl. Romano, 
dass, von demselben Herausg. und in dems. Verl. 
Tom. V.) 

Dieser verdienstliche, correcte und wohlfeile 
Abdruck ist nach der SpalJingischen Recension 
veranstaltet, und wird sonder Zweifel nach der 
Absicht des thätigen Herausgebers von nun an we¬ 
sentlich beylragen zur allgemeinem Verbreitung 
des Studiums dieses durchaus fruchtreichen Röm. 
Schriftstellers in unsern Studienschulen, von wel¬ 
chem zeither, meist aus Mangel wohlfeiler Aus¬ 
gaben, nur das oft edirte zehnte Buch gelesen 
wurde, mit verjährter Verzichtung auf die eilf 
andern, welche sich, bezüglich auf lehrreiche und 
ergiebige Stoffe und deren geschmackvolle Be¬ 
handlung völlig die "Waage halten. Angehängt 
sind einige wenige notulae maximam partem cri- 
ticae, zum Theil dem Herausg. L. von Hrn. Di- 
rector Grotefend zum Abdrucke erlheilt, die der 
kritische Le.^er um so weniger unbeachtet lassen 
wird, wenn er, wie es sich von selbst versteht, 
weiss, dass Quintilianus, auch nach Burmann, 
Gesner, Spahling und TVolff\ dessen Ausg., Leip¬ 
zig, 1816 und 1821, durch viele und seltsame 
Druckfehler entstellt ist, der kritischen Hilfe noch 
sehr bedarf. 
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' Finanzwissenschaft. 

Handbuch der Finanzwissenschaft. Von D. Carl 

Friedrich Fulda, Prof, in Tübingen. Tübingen, 

im Verlage von Osiander, 1827. X u. 432 S. 8. 

(1 Tlilr. i4 Gr.) 

Der Zweck, welchen der Verf. bey der Ausar¬ 
beitung dieses Werkes beabsichtigte, ist eine Dar¬ 
stellung der Finanzwissenschaft nach ihrem ge¬ 
genwärtigen Standpuncte, in der Form und ge¬ 
drängten Kürze, dass sie als Handbuch und als 
Fein buch brauchbar erscheinen möchte; und keine 
Frage ist es wohl, dass nach dem dermaligen 
Stande der National- und Staatswirthschaftslehre 
seine diesem angemessene, praktisch brauchbare, ge¬ 
drängte Darstellung der Finanz Wissenschaft aller¬ 
dings Bediirfuiss sey. Schon darum verdient der 
Verf. für seine Unternehmung den Dank des Pu- 
blicums. Noch mehr aber gebührt ihm dieser Dank 
für die Art und Weise, wie er hier seinen Stoff 
behandelt hat; für die Gründlichkeit, mit der er 
überall zu Werke gegangen ist; für die Klarheit 
und Deutlichkeit der Darstellung, und für die 
praktische Tendenz, welche durchaus vorherrschend 
erscheint; um deren Gewähr es aber auch bey 
allen, der Finanzwissenschaft gewidmeten, literari¬ 
schen Unternehmungen uns dermalen noch am al¬ 
lermeisten Noth thut: denn unter uusern neuen 
finanzwissenschaftlichen Lehr- und Handbüchern 
befriedigt in dieser Beziehung das Sodensche gar 
nicht, und das Jakobsche enthält zu viel nicht hier¬ 
her Gehöriges. 

Als den Gegenstand der Finanzwissenschaft 
bezeichnet der Verf. (S. 2) die Schöpfung des 
Staatsvermögens aus dem Nationalvermögen, und 
die dem öffentlichen Zwecke gemässe Verwendung 
und Verwaltung desselben. Die erste allgemeine 
Grundlage derselben bildet (S. 4) die National¬ 
ökonomie; die zweyte Naturrecht, allgemeines 
Staatsrecht und Polizeywissenscliaft, insbesondere 
die Regeln und Grundsätze der sogenannten Ge- 
werbspolizey. Staatengeschichte, Staatenkunde und 
der Tlieii des Privatrechtes, welcher mit dem 
Staatsvermögen in Berührung tritt (Cameralrecbt), 
gehören nur unter die positiven Grundlagen der¬ 
selben, und sind für die Wissenschaft stets nur 
mit möglichster \ orsicht zu benutzen. Da übri- 

Erster Band. 

gens aber die drey Hauptfragen, mit welchen sich 
die Finanzwissenschaft zu beschäftigen hat, die 
sind: 1) was bedarf der Staat zur Deckung seiner 
Bedürfnisse; 2) wie werden die Gütermassen auf¬ 
gebracht, welche zu dieser Deckung erforderlich 
sind; und 5) wie werden diese Gätermassen am 
zweckmässigsteri verwaltet; so ist der natürlichste 
Gang, welchen die Bearbeitung der Finanz wissen- 
schal t zu nehmen hat, wohl dert zuerst von dem 
Bedarfe und den Ausgaben des Staates zu spre¬ 
chen , dann auf die Einkommensquellen, deren 
Aufsuchung und Würdigung überzugehen, und 
hierauf deren Verwaltungsweise.anzugeben. — Die¬ 
sen naturgemässen Weg hat denn auch der Verf. 
hier eingeschlagen, und hiernach seine Bearbeitung 
in drey Haupttheile zerlegt: 1) Staatsausgaben, 
ordentliche (Civilliste, Civiletat, Militäretat und 
Pensionsetat) und ausserordentliche (S. 18 — 35); 
2) Staatseinkünfte, und zwar a) unmittelbare, aus 
Domänen und Regalien (S. 09 — i4i), b) mittel¬ 
bare, aus Abgaben der Staatsangehörigen (S. i4e — 
312), c) durch Benutzung des Staatscrechts (S.3i3 — 
4o5), und 5) Verwaltung des Staatsvermögens, 
(S. 4o6 — 432). 

Die Ansichten und Grundsätze, zu welchen 
sich der Verf. bey den in dieser Ordnung behan¬ 
delten einzelnen Materien bekennt, können wir 
im Allgemeinen nicht anders, als für richtig, auch 
den Forderungen der Nationalwirthschaftslehre, 
der dermaligen Bildungsstufe unseres öffentlichen 
Rechtes, so wie den Regeln einer verständigen 
und liberalen Staatsverwaltungsweise angemessen 
anerkennen, und besonders gefällt uns die strenge 
Achtung der Grenzen der Finanzwissenschaft. Nur 
hier und da haben sich uns einige Zweifel aufge¬ 
drungen , deren Vorlegung uns der Verf. erlauben 
wird. — So bringt derselbe bey der von ilim 
(S. 48) mit Recht empfohlenen Umwandelung der 
zum Domänenbesitztliume gehörigen Zehenten in 
eine fixe Grundabgabe (S. 49) unter andern auch, 
um den Staat wegen der'durch Preiserhöhung der 
Zehentstücke zu erwartenden Vortheile sicher zu 
stellen, die Ueberlassung eines Theiles des Grund¬ 
besitzes an den zehentberechtigten Staat, in Vor¬ 
schlag. Indess diese Reluitiousweise können wir 
auf keinen Fall empfehlen. Einmal ist sie gewiss 
die allerschwierigste; denn dabey ist nicht blos 
der reine Ertrag des Zehenten auszumitteln, son¬ 
dern näehstdem auch noch der reine Ertrag der, 
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dem Zelientberechtigten für den abzulösenden Zo¬ 
ll eilten zu überweisenden, Grundstücke. Dann aber 
wird der Reinertrag des Grundbesitzthums, wel¬ 
ches hier der Staat erhalt, bey der für Domänen 
gewöhnlichen, leider überall nicht sonderlich öko¬ 
nomischen, Bewirtliscliaftuiigsweise, in der Regel 
den reinen Ertrag des Zehenten nicht vollkom¬ 
men erreichen. Zuletzt aber wird eine solche 
Grundbesitzveräusserung in den meisten Fällen 
auch in die Wirtschaften der Zehen (pflichtigen 
mehr störend, als fördernd, eiligreifen. Manchen 
wird das Besitztum, das ihm nach dieser Ab¬ 
trennung verbleibt, nicht mehr ausreichend be¬ 
schäftigen. Er verliert also zum Mindesten den 
Arbeitslohn, der ihm aus der Bearbeitung des ab¬ 
getretenen bisher zufloss. Er wird die zurückbe¬ 
haltenen Stücke nicht mehr so bauen können, wie 
früher; und der Hauptzweck der Umwandelung, 
Förderung der Boden- Cultur und des Wohlstan¬ 
des der Pflichtigen, möchte eher verloren gehen, 
als dessen Erreichung zu erwarten seyn. Der 
sicherste und natürlichste Weg für die Zehentab¬ 
lösung ist und bleibt immer 1der der Umwande¬ 
lung des Zehenten in eine festbestiminie Getreide¬ 
lieferung. Sie deckt beyde, die Zelientlierren und 
die Pflichtigen, gegen mögliche Verluste aus dem 
Wechsel der Getreidepreise, und gewährt dem 
letztem den erweiterten Spielraum für seine Be¬ 
triebsamkeit, der ihm dadurch gewährt werden 
soll, gewiss bey weitem sicherer, als irgend eine 
andere Ablösungsweise. — Ueber die Frage: oh 
die Beibehaltung von Domänen staatswirthschaft- 
lich räthlich sey ? hat sich der Verf. (S. 55) et¬ 
was zu unbestimmt ausgesprochen. Dass Domänen 
in der Hand von Privatbesitzern bey weitem mehr 
ertragen, als in der Hand der Regierung, dieses 
ist gewiss ein nicht zu bestreitender Erfahrungs¬ 
satz; und auf die vom Verf. angenommene Wahr¬ 
scheinlichkeit hin, dass die Regierung eine Benuz- 
zungsweise ausfindig machen könne, welche die 
der Privaten an Zweckmässigkeit und Erträglichkeit 
übertriilt, möchten wir die Unveräusserlichkeit 
der Domänen wohl keinesweges zur Regel erho¬ 
ben wissen. TVirthschafdich die Sache betrachtet, 
scheinen uns zur Zeit blos bey Domänenforsten 
die Gründe für die Unveräusserlichkeit die für 
die Veräusserung zu überwiegen; bey den übri¬ 
gen Domänen und insbesondere bey allen landes¬ 
herrlichen Landbaugütern aber würden wir, wenn 
nicht, wie in den meisten kleinen deutschen Län- 
dern, politische Gründe deren Erhaltung gebieten, 
stets für die Veräusserung stimmen. — Dagegen 
sind wir ganz mit dem einverstanden, was der 
Verf. (S. 82) über die Bedingungen der Erlie- 
bung gewisser Gewerbe zu Finanzregalien gesagt 
hat. Denn allerdings kann nur dasjenige Finanz- 
legal seyn oder werden, was wirklich die Eigen¬ 
schaft hat, nicht wohl an sich, oder ohne fort¬ 
dauernde Aufsicht und Mitwirkung des Staates 
Privateigenthum zu seyn, und als solches gehörig 

benutzt werden zu können. Auch sollen weder 
durch die Bildung noch durch die Benutzung von 
solchen Regalien unmittelbar oder mittelbar Ein¬ 
griffe in bereits bestellendes Privateigentum! ge¬ 
macht werden, wo nicht die Existenz und die Si¬ 
cherheit des Staates solches fordert, und sowohl 
bey der Bildung als bey der Nutzung der Rega¬ 
lien soll das allgemeine Beste des Landes der 
Hauptzweck, das durch sie zu ziehende öffentliche 
Einkommen aber der Nebenzweck seyn, oder der 
polizeyliehe Gesichtspuuct stets voran gestellt, der 
finanzielle hingegen diesem nachgesetzt werden. 
D lese Grundgesetze für alle Finanzregalien hat der 
V erf. in Bezug auf die einzelnen Arten derselben, 
IVasserregalien, Strassenregalien, Forst regalien 
und das Bergwerks - und Mänzregal, sehr conse- 
quent durchgeführt. Nur bey der Lehre vom 
Münzwesen scheint er uns nicht ganz auf dem 
rechten Wege zu seyn, wenn er hier (S. 100) die 
Behauptung aufstellt, „es sey gleichviel, welchen 
Münzfuss ein Staat zu dem seinigen mache; es 
komme nur darauf an, dass er sein Publicum mit 
Münzen versehe, die wirklich nach dem von ihm, 
angenommenen Münzfusse ausgeprägt sind; denn 
ob er der von ihm verarbeiteten und in die Hände 
des Publicums gebrachten fernen oder rauhen Mark 
Silbers, unter Modificationen in der Ausprägung, 
den Namen von achtzehen oder zwanzig Gulden, 
oder bey übrigens gleicher Ausprägungsart den 
Namen von zwanzig oder vier und zwanzig Gul¬ 
den beylege, sey an sich einerley, so wie auch, 
ob seine Münze überhaupt mehr oder weniger le- 
girt ist; denn der Käufer derselben, wie der Käu¬ 
fer einer andern Waare, frage nicht sowohl nach 
dem Feingehalte derselben an sich, sondern nur 
nach demjenigen Feingehalte, den der Staat in sei¬ 
nem Münzfusse für jede Sorte von Münzen ihm 
zusichert.“ Die liier angenommene Willkürliohkeit 
des mehr oder weniger Legirens ist offenbar un¬ 
richtig. Bey jeder Münze, welche ins Ausland 
geht, ist möglichste Feinheit des Korns derselben 
eine unerlässliche Bedingung ihrer dortigen ganz 
vollgültigen Geltung. Eine Masse von Münzen, 
welche eine Mark fein Silber, bey möglichst we¬ 
nigem Zusätze minder werthvoller Metalle, enthält,, 
wird im Auslande immer eine höhere Geltung ha¬ 
ben, als eine solche Masse mit stärkerem Zusatze. 
Die Abtreibungs - und Reinigungskosten, welche 
der Ausländer bey der Reduction unserer Mün¬ 
zen auf ihren Feingehalt immer mit in Anschlag 
bringt, sind bey stark legirten Münzen stärker und 
höher, als bey minder stark legirten. Die Diffe¬ 
renz dieser Kosten fallt uns also immer zur Last; 
und diese Differenz macht es jedem Staate, der 
Welthandel treibt, gewiss zur Pflicht, alle seine 
Münzen möglichst fein auszuprägen. Die Richtig¬ 
keit dieser Bemerkung zeigt jeder Courszettel un¬ 
serer grossem Handelsplätze, wo feines Silber im¬ 
mer etwas höher steht, als minder feines. Am 
meisten zeigt dieses jedoch der Stand der Preise 



213 No. 27. Januar* 1828. 214 

und der Geltung unserer deutschen Münzen in 
Frankreich. Je mehr sich unsere deutschen Mün¬ 
zen dem Feingehalte der zu neunzelien Theilen 
fein ausgeprägten französischen Münzen annähern, 
je höher stehen sie dort. Also die stärkere Legi- 
rung unserer Münzen ist offenbar liaclitheilig. Was 
aber die Willkürlichkeit des anzunehmendenMiinz- 
fusses betrifft, so ist diese zwar in der angedeute- 
teu Beziehung weniger uachtheilig. Denn eine 
Mark fein bleibt eine Mark fein, man zerstückele 
solche, wie man wolle, zu achtzehn, zwanzig oder 
vier und. zwanzig Gulden. Doch, was hier nach¬ 
theilig ist, ist die Schwierigkeit, die nach verschie¬ 
dener Zerstückelungsmanier ausgeprägten Münzen 
des einen Landes auf die des andern zu reduci- 
ren. Je grösser diese Schwierigkeit ist, um so 
freyeres Spiel hat stets die Agiotage ; und je freye¬ 
res Spiel diese hat, um so nachtheiliger wirkt die¬ 
ses auf den Verkehr. Die Differenzen fallen im¬ 
mer dem verkehrenden Publicum zur Last, wie 
dieses vorzüglich in Deutschland für jeden be¬ 
merkbar ist, der aus dem Süden in die nord¬ 
deutschen, besonders die unter der Herrschaft des 
preussischen ein und zwanzig Guhlenfusses stehen¬ 
den, Länder reist, oder Zahlungen dahin zu ma¬ 
chen, oder von dorther zu empfangen hat. Bey 
diesen Differenzen mögen zwar die Banquiers der 
verschiedenen Länder gewinnen; allein das ver¬ 
kehrende Publicum, für welches doch eigentlich 
die Münzen geprägt sind, leidet dabey unendlich; 
und dringend notliwendig ist es darum für jeden 
Staat, der einem solchen Uebel entgehen will, 
dass er sich in dem von ihm anzunehmenden Münz¬ 
systeme, in jeder Beziehung, an das Münzsystem 
desjenigen anscliliesse, mit dem seine Angehöri¬ 
gen am meisten verkehren. Was der Verf. ne- 
benbey über die Folgen der Miinzverschlechterun- 
gen (S. i5o — i5:>) gesagt hat, ist uns ganz aus 
der Seele geschrieben, und verdient in jeder Be¬ 
ziehung Beherzigung. — Nicht so können wir da¬ 
gegen die Ansichten des Verf. über zufällige.Ein¬ 
künfte, zu welchen insbesondere die Justiz - und 
Polizeyverwaltung die Veranlassung geben, theilen. 
Schon die Bezeichnung dieser Einkünfte, als zu¬ 
fällig, will uns nicht recht passend erscheinen. 
Für den Staat und die Staatscassen sind sie wirk¬ 
lich nicht zufällig. Sic kommen unausgesetzt, zu 
aller Zeit, vor, und lassen sich daher, wenigstens 
in Durchschnittssummen, in jedes Finanzbudget 
aufnehmen. Bios in Beziehung auf die einzelnen 
Zahler, welche sie zu entrichten haben, mögen 
sie als zufällig angesehen werden. Indess dieses 
ist nur der geringere Punct, welchen wir bey der 
desfallsigen Lehre des Verfs. zu erinnern haben. 
Mehr Stoff zu Erinnerungen gibt die Behauptung 
des Verf. (S. i44 — i45): an der Bestimmung die¬ 
ser Abgaben habe die Finanz Wissenschaft keinen 
Antlieil; sondern liier entscheiden eigentlich nur 
dieZwecke, welche man durch die Forderung sol¬ 
cher Abgaben zu erstreben suche; die Aufsicht des 

Staates auf den Gang der Privatgeschäfte, die Si¬ 
cherstellung derselben durch öffentliche Beglaubi¬ 
gung der darüber aufgenommenen Acteil u. dgl. 
Durch diese Stellung dieser Abgaben verlieren sie 
wirklich alle finanzielle Basis, und die Willkür 
erhalt einen viel zu ausgedehnten Spielraum für 
die Auflegung derselben. Die erste und Haupt¬ 
frage bey der Auflegung solcher Abgaben ist doch 
wohl immer die, ob diejenigen, welche sie zahlen 
sollen, sie nach nationalwir thschaftlichen und 
finanzwissenschaftlichen Principien zu zahlen ver¬ 
mögend sind? Die Entscheidung dieser Frage ge¬ 
hört aber doch gewiss für die Finanzwissenschaft. 
Die Justiz und Polizey mag wohl entscheiden, oh 
nach ihren Gesetzen überhaupt für solche Ge¬ 
schäfte etwas zu zahlen sey? Das JEieviel aber 
ist lediglich Sache der Finanzwissenschaft; und 
entschiede die Finanzwissenschaft, dass das Volk 
wegen des Druckes der übrigen Abgaben nichts 
zahlen könne, so kann von der Auflegung sol¬ 
cher sogenannten zufälligen Abgaben gar nicht die 
Rede seyn, die Justiz und Polizey möchten sie 
auch noch so sehr empfehlen. Die Justiz und Po¬ 
lizey können ihre Dienstleistungen nicht noch be¬ 
sonders belohnt wissen wollen, wenn sie der Staats¬ 
angehörige dafür schon in seinen Abgaben über¬ 
haupt ausreichend belohnt. -— Die allgemeinen 
Grundsätze für alle und jede Besteuerung hat der 
Verf. eben so vollständig als richtig (S. i4g—169) 
angegeben, und jeden dieser Grundsätze aus der 
Natur der Sache sehr gut entwickelt und gerecht¬ 
fertigt. Insbesondere empfehlen wir den (S. 182) 
ausgesprochenen Grundsatz: „die Steuern sollen 
jedem Erwerber die Freyheit lassen, sich im Ver¬ 
kehre seine diessfalls gemachte Auslage, so weit er 
kann, wieder zu verschaffen; oder soll dieses ver¬ 
hindert werden, so muss dieses Hinderniss mehr 
in der Natur der Steuer selbst, oder des Verkehrs, 
liegen, aber nicht erst durch Gesetze in sie gelegt 
werden, und umgekehrt soll bey Anordnung 
einer Steuer nie darauf gerechnet werden, dass 
der Verkehr die Last zwischen dem Consumenten 
und Producenten ausgleiche,“ der Aufmerksamkeit 
aller unserer Financiers. Denn gerade in diesem 
Puncte sind sie oft etwas zu wenig bedenklich. 
Sie trauen gewöhnlich dem Verkehre, und der 
Möglichkeit, durch ihn vorhandene Ueberlastun- 
gen des einen oder des andern Theiles auszuglei¬ 
chen, bey weitem mehr zu, als er seiner Natur 
nach zu leisten vermag. Vorzüglich irrt man sich, 
wenn man meint, die zu sehr belasteten niedern 
Volksclassen werden im Stande seyn, ihre Ueber- 
last etwa durch Steigerung des Arbeitslohnes auf 
die wohlhabende, minder belastete, überzuwälzen. 
Gerade in ihrer Ueberlastung liegt der Grund, 
warum dieses, in der Regel, nie gelingen kann. — 
Auch bey der Lehre von der Grundbesteuerung 
müssen wir uns einige Erinnerungen erlauben. 
Mit Recht will der Verf. die Grundsteuer auf den 
reinen Ertrag der zu besteuernden Grundstücke 
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basirt wissen. Schade nur, dass er diesen Punct 
nicht überall ganz festgehalten hat. Eine Folge 
vom Mangel dieses Festhaltens ist schon die, dass 
er (S. 172) den reinen Ertrag und den wahren 
Capitalwerth der Grundstücke für ihre Besitzer, 
gleichsam als identisch, neben einander stellt. Der 
reine Ertrag ist zwar das Element, das- dem wah¬ 
ren Capitalwerthe — d. h. ihrem mittlern Capi- 
talpreise, zur Grundlage dient, oder, richtiger zu 
sprechen, zur Grundlage dienen soll. Allein in 
der Wirklichkeit ist dieses nicht immer so. Für 
die Wirklichkeit dient der reine Ertrag nur zur 
Bestimmung des angemessenen Werthes (Preises) 
der Grundstücke, nicht aber zu der Bestimmung 
ihres wirklichen Preises, des Preises, den sie im 
Verkehre haben. Dieser wirkliche Preis weicht — 
wie der Verf. (S. i84) selbst zugesteht — sehr 
oft vom Capitalpreise der reinen Rente der Grund¬ 
stücke sehr bedeutend ab. Eine nach diesem Preise 
bestimmte Grundsteuer kann und wird darum nie 
eine ganz treibende reine Rentensteuer seyn. Dar¬ 
um aber kann jede auf Ausmittelung des Capital- 
werthes (Preises) der zu besteuernden Grundstücke, 
mittels Erforschung des Kaufpreises derselben nach 
sangbaren Preisbestimmungen — wovon der Verf, 
O O C.’ t 

(S. 170) spricht — gerichtete Grundsteuerverthei- 
lung, unmöglich zu einer festgeregelten gleiclnnäs- 
sigeu Grundbesteuerung führen. Selbst als ein 
nebenbey zu gebrauchender Anhaitpunct, wozu 
sie der Verf. (S. 185) empfiehlt, ist sie nicht zu 
gebrauchen. — Auch scheint uns der Verf. zu 
viele Anhänglichkeit au unsere gewöhnliche Grund- 
besteuerungsmethoden zu verrathen, wenn er (S. 
xy5) die Elemente für die Belegung der Grund¬ 
stücke 1) in ihrer Grösse, 2) in der natürlichen 
und durch fortdauernde Cultur erhöheten Frucht¬ 
barkeit des Landes, und 5) in dein Wertlie der 
liier gewonnenen Producte sucht, und hiernach 
das ganze Grundbesteuerungswerk regulirt wissen 
will. Unserer Ueberzeugung nach entscheiden liier 
nur die. beyden letzten Elemente; wenig oder gar 
nichts aber das Erste. Ob ein Grundstück einen 
mehr oder minder bedeutenden Flächengehalt hat, 
kann bey der Besteuerung desselben erst dann et¬ 
was entscheiden, wenn man den Grad seiner 
Fruchtbarkeit vorher richtig ausgemittelt und fest¬ 
gestellt hat. Ohne diese Vorausbestimmung ist 
die Ausmittelung des Flächengehaltes ohne allen 
Nutzen. Darum können wir denn auch auf die 
Vermessungen bey weitem nicht den hohen Werth 
legen, den man ihnen bey unseren Catastrirungs- 
geschäften gewöhnlich beylegt. Statt der \ ermes- 
sungen möchte wohl bey Äckerstücken blos die 
Angabe der jlussaat und deren Feststellung ge¬ 
nügen. Am wenigsten können wir uns von den 
grossen zusammenhängenden Messungen verspre¬ 
chen, die man gewöhnlich mit solchen Messungen 
verbindet. So nützlich und notlryyendig solche 
Messungen in mancherley anderer Beziehung seyn 
mögen, für die Grundbesteuerung werden sie nie 

viel leisten. Wenn liier vermessen werden soll, 
so kann nur eine Detailvermessung von Nutzen 
seyn. Doch stets nur unter der oben angedeute¬ 
ten. Voraussetzung. Wiewohl dieses immer der 
langweiligste Weg bleiben wird, auf welchem man 
zur Feststellung der reinen Rente eines Grund¬ 
stückes gelangen kann. Denn diese Rente hängt 
an sich nicht ab von der Grösse des Areals des 
Stückes, sondern von seiner Fruchtbarkeit und dem 
Wertlie seiner Erzeugnisse. In Bezug auf diesen 
letztem Punct — den schwierigsten bey dem gan¬ 
zen Besteuerungsgeschäfte —• aber sollte man doch 
wohl nur blos bey der Masse der gewonnenen Er¬ 
zeugnisse stehen bleiben, nicht aber überschreiten 
auf eine Veranschlagung dieses Werthes nach be¬ 
stimmten Geldsätzen. Dieses Uebers ehr eiten macht 
jede derartige Besteuerung, auch wenn sie ursprüng¬ 
lich die trellendste und richtigste gewesen seyn 
mag, hinsichtlich ihrer Brauchbarkeit auf mehrere 
Zeit hinaus, stets höchst unzuverlässig. Es un¬ 
terwirft den Steuerpflichtigen den Schwankungen 
des Verkehrs und der Preise seiner Erzeugnisse, 
und führt eine Menge Ungleichheiten herbey, de¬ 
ren Folgen und Ende sich nie absehen lassen, und 
die vorzüglichsten Quellen der Klagen über den 
Druck der Abgaben sind, welche wir so oft hö¬ 
ren. Wenn jetzt vorzüglich der Grundbesitzer so 
sehr über diesen Druck schreyt, so liegt wirklich 
nur der Grund dieser Klagen in dieser Besteuerungs¬ 
methode. Stände z. B. die Steuer eines Grund¬ 
stücks auf fünf Scheffeln, und würde deren Geld¬ 
betrag bey einem Preise des Scheffels zu zwey Tha- 
lern zur Zeit der Catastrirung zehen Tlialer gewesen 
seyn; so würde dessen Besitzer bey einem Preise 
von einem Tlialer für den Scheffel, falls er die Steuer 
in Gelde bezahlen soll, zehen Schelfel vom Ertrage 
seines Grundstückes aufwenden müssen, statt dass 
er nach der ursprünglichen Besteuerungsnorm ei¬ 
gentlich nur die Hälfte zu entrichten hätte. Vor¬ 
züglich dieses aus der Reduction der Steuer auf Geld 
entspringende Missverhältnis ist das Moment, wel¬ 
ches die Ueberlastung bildet, über welche der Steuer¬ 
pflichtige klagt. Freylich mag ein auf unsere Ideen 
gebauetes Besteuerungssystem in der Ausführung 
manche Schwierigkeiten haben. Allein ganz unprak¬ 
tisch ist es gewiss auf keinen Fall, und unbezwmifelt 
ist es nur das einzige Mittel, um Gleichheit in die 
Besteuerung zu bringen, und darin zu erhalten; 
während dieses bey jeder andern Besteuerungsweise 
reine Unmöglichkeit ist. Wie denn überhaupt das 
Ilauptgebrechen unseres ganzen Abgabenwesens 
ganz unleugbar darin besteht, dass dieses letztere 
überall zu sehr auf Geld und Geldpreise basirt ist; 
während doch alles Einkommen der Steuerpflich¬ 
tigen, also der Fonds für alle Öffentliche Abgaben, 
zuletzt nur auf Güüerproduction ruht, und Geld 
nur das Bewegungsmittel für den Umlauf und die 
Vertheiluug unserer Gilten nasse ist. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Auf jeden Fall würde eine Umlegung der Grund¬ 
steuer, nach unsern Ideen, von der bisherigen 
Steuerumlegungsweise den in ihren Folgen gar nicht 
zu berechnenden Vortlieil haben, dass die Grund¬ 
steuer sich zunächst an die Grundrente anschlösse, 
statt dass sie nach der gewöhnlichen Umlegungs¬ 
weise sich zunächst an die Capitalrente anscliliesst. 
Sie würde den Preis der Grundstücke vor den 
nachtheiligen Schwankungen bewahren, welche die 
jetzige Besteuerungsmethode mit sich führt. Der 
Preis des Grundeigenthums würde sich zunächst 
nur an die Vom Grundstücke zu gewinnende Pro- 
ductenmasse anschliessen, und da diese sich in kur¬ 
zen Zeiträumen selten so bedeutend vermehrt oder 
vermindert, dass diese Vermehrung auf den Preis 
des Grundes und Bodens stark einwirken kann; so 
würde die Anlegung der Capitale auf Grund und 
Boden bey weitem gesicherter seyn, als jetzt ; und 
die Industrie und Speculatiou beym Landbaue ei¬ 
nen bey weitem ausgedehnteren Spielraum haben, 
als sie dermalen je zu haben vermag. Was der 
Verf. durch die von ihm (S. 194 fg.) empfohlene 
unveränderliche Grundsteuer erlangen zu können 
meint, würde auf einem bey weitem natürlicheren 
Wege sich erzeugen. Denn im Grunde ist mit 
einer unveränderlichen Grundsteuer, bey welcher 
der Grundbesitzer nebenbey noch als Gewerbs- 
mann, gleichsam als Pächter, besteuert werden 
soll, jenem nur wenig realer Gewinn gegeben. 
Eines Theiles hat eine solche Besteuerung, wie 
der Verf. (S. 205 fg.) auf das Ueberreugendste nach¬ 
gewiesen hat, unübersteigliche Schwierigkeiten; 
andern Theiles aber muss der Grundbesitzer im¬ 
mer sich der veränderlichen Steuer unterwerfen, 
gleichviel, man fordere diese von ihm als Grund¬ 
besitzer, oder als Gewerbsmann. Es ist in der 
\\ irklichkeit eigentlich nichts gewonnen, als nur 
ein veränderter Titel für eine sich im Ganzen gleich 
bleibende Belastung. Auf den Preis der Grund¬ 
stücke wird das Eine wirken, wie das Andere. 
Die Grundstücke sind und bleiben für den Land- 
wirth das W erkzeug zur Uebung seiner Betrieb¬ 
samkeit, und je mehr die Uebung dieser Betrieb- 

Erster Band. 

samkeit durch die Abgabe belastet wird, um so 
weniger wird er solche Werkzeuge zu erwerben 
suchen, um so geringere Preise also für ihren Er¬ 
werb zahlen. — Dagegen sind wir ganz mit dem 
Verf. über die Verwerflichkeit einer blossen Ver¬ 
mögenssteuer (S. 209 fg.) einverstanden. Die ein¬ 
fachste Besteuerungsart mag dieses wohl seyn, aber 
gewiss auch die, welche den Grundregeln eines 
richtigen Besteuerungswesens am wenigsten ent¬ 
spricht. Eine ganz eigene Meinung des Verf. aber 
ist es wohl, wenn er bey der Lehre von der Be¬ 
steuerung der Geldcapitalien (S. 215) die Behaup¬ 
tung aufstellt, die sogenannten Passiva seyen hier 
nicht zu berücksichtigen. Wenigstens will uns 
das von ihm hierfür angeführte Argument: „sämmt- 
liclie Capitalzinsen in der Hand des Capitalisten 
seyen eine Rente, und welchen Gebrauch auch 
der Capitalist selbst davon macht, ob er Andern 
wieder Renten davon reichen muss, oder ob er 
sie zu seinem eigenen Verbrauche oder seinem 
Capitale wende, darüber habe ihn der Staat so 
wenig zu verfolgen, als einen jeden anderen Er¬ 
werber reiner Einkünfte, “ auf keinen Fall be¬ 
friedigend erscheinen. Eine Besteuerung der Geld- 
capitale nach der Idee des Verf. würde offenbar 
eine doppelte Besteuerung dieser Objecte seyn, und 
dieses lässt sich gewiss auf keinen Fall rechtferti¬ 
gen. Ueberhaupt scheint uns der vom Verf. (S. 
2i5 u. 219) an sich für zulässig geachteten be- 
sondern Besteuerung der Geldcapitale noch ausser 
den von ihm aufgeführten Bedenklichkeiten (S. 216) 
vorzüglich das entgegen zu stehen, dass alle Capital- 
renten in Bezug auf das gesainmte Volkseinkom¬ 
men — den Fonds, woraus alle öffentliche Abga¬ 
ben geschöpft werden — nie ein selbstständiger 
Erwerbsfonds sind, sondern nur stets aus jenem 
Fonds abgeleitetes Einkommen bilden. Folgeweise 
müssen also, wenn die Capitalisten besteuert wer¬ 
den sollen, ihre Schuldner hinsichtlich ihres Ein¬ 
kommens um so viel frey bleiben, als die Steuer 
ihrer Gläubiger beträgt. Weshalb denn diese 
Steuer nur die Hebungen erschweren kann, sonst 
aber in finanzieller Beziehung ohne allen Werth 
bleibt. Bios nur von auswärtigen Capitalien lässt 
sich eine Steuererhebung vollkommen rechtferti¬ 
gen; von inländischen stets nur in sofern, als man 
den Schuldnern erlässt, was man steuerpflichtigen 
Capitalisten abnimmt. — Die Lehre von den Con- 
sunitionssteuern hat der Verf. sehr ausführlich be- 
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handelt, und die Hauptpuncte, auf welche es liier 
ankommt, ganz richtig und befriedigend angege¬ 
ben. Der Hauptstrebepunct, den er dabey mit 
Recht ins Auge gefasst wissen will, ist der, dass 
sich die ConsumLionsabgabe dem Einkommen der 
Pflichtigen, aus welchem sie gezahlt werden muss, 
möglichst annähere und anschliesse. Je schwieri¬ 
ger es nun aber auf der einen Seite seyn wird, 
hierin das richtige Maass zu treffen, und die Steuer 
so zu gestalten, dass die Abgabe den reinen Ein¬ 
künften, also der Zahlungsfähigkeit der .Abgabe¬ 
pflichtigen, proportionirt wird, und je leichter die 
Voraussetzung, dass der Wohlhabendere stärkern 
Aufwand machen, und also von der Abgabe ver- 
hältnissmässig getroffen werden werde, um des¬ 
willen trügen mag, weil der Preis der Güter von 
der Nachfrage und dem Angebote abhängt; auch 
die vom Willen des Einkommenbesitzers abhängige 
wirkliche Consumtion desselben mit dessen Fähig¬ 
keit dazu und seinem Einkommen sehr oft nicht 
gleichen Schritt hält; ferner je kostbarer, beschwer¬ 
licher und den Verkehr belästigender eine solche 
Abgabe immer seyn wird, wenn sie auf viele Ar¬ 
tikel und Classen erstreckt wird; um so rathsanier 
wird es doch (S. 277) immer bleiben, die Steuer 
nicht auf zu viele Artikel auszudehnen, und sie 
nur als Ergänzungssteuer der directen Auflagen, 
unter der (Jeberzeugung zu betrachten, dass die 
Erwerbsteuern die öffentlichen Kosten um so we¬ 
niger werden aufbringen können, in je grösserer 
Unsicherheit wir uns noch über die Anwendung 
des gerechten Vertheilungsmaassstabes derselben be¬ 
finden, auch wohl noch lange befinden werden, 
und auf je höhere Summen die Forderungen 
des Staates hierin gespannt werden, auch bey 
den immer wachsenden öffentlichen Bedürfnis¬ 
sen leider nothwendiger Weise gespannt wer¬ 

den müssen. Uebrigens bezeichnet der Verf. als 
die so zu belegenden Artikel sehr richtig vorzüg¬ 
lich die Luxusartikel, weil der Luxus am sicher¬ 
sten bedeutende Abgaben ertragen kann, ohne nacli- 
tlieilige Wirkungen auf die Nationalindustrie nach 
sich zu ziehen ; von den unentbehrlichen Artikeln 
aber sollen nur diejenigen belegt werden, wo die 
Gegenstände weniger verborgen werden können, 
und nur nach geringem Maasse, nach Stückzahl, 
Maass oder Gewicht. Schade nur, dass die Letz¬ 
teren, selbst bey dem billigsten Tarif, immer die 
niedere Volksclasse am meisten drücken. Wes¬ 
halb wir sie denn selbst als Ergänzungssteuern 
nicht recht billigen können. Will man sie den- 
noch in dieser Beziehung gebrauchen, so sollte es 
nur im Wege einer von jedem zu erhebenden fixen 
Abgabe {fixen Accise) geschehen, diese fixen Sätze 
nach dem Grade der Wohlhabenheit der Pflichti¬ 
gen, classenweise, gesteigert. Denn sonst kann es 
leicht kommen, dass der arme Tagelöhner eines 
reichen Rittergutsbesitzers eben so viel in diesen 
Artikeln, oder vielleicht noch mehr, zahlen muss, 
als sein reicher Gutsherr. Freyiicli haben solche 

fixe Abgaben das gegen sich, dass sie den Pflich¬ 
tigen oft treffen können, wenn seine Zahlungsfä¬ 
higkeit nicht gerade in den günstigsten Verhält¬ 
nissen ist; während bey den Consumtionsabgaben, 
welche beytn wirklichen Verbrauche gezahlt wer¬ 
den, diese Zahlungsfähigkeit weniger problematisch 
seyn mag, weil man annehmen muss, derjenige, 
der consumiren will, habe die dazu erforderlichen 
Zahlungsmittel in seinen Händen. Ganz unwahr 
ist dieses Argument gegen die fixe Abgabe aller¬ 
dings nicht. Doch, genau betrachtet, ist es wirk¬ 
lich nur scheinbar richtig. Bey der niedern 
Volksclasse, deren unentbehrliche Lebensbedürf¬ 
nisse besteuert werden, wird der wirkliche Genuss 
in der Regel nicht durch eine simple, rein facuL- 
tative, Genusslust hervorgerufen, sondern durch 
den Drang des Bedürfnisses. Aber dieses stellt 
mit der Zahlungsfähigkeit sehr häufig in keinem 
Verhältnisse. Weshalb denn Leute der Art die 
Hebungsweise beym wirklichen Genüsse oft noch 
mehr drückt, als die fixe Abgabe; deren Druck 
sich übrigens noch sehr bedeutend dadurch ver¬ 
mindern lässt, dass man sie in möglichst kleinen 
Raten, vielleicht monatsweise, erhebt. Sollen 
Verbrauchssteuern sich irgendwo vollständig recht- 
fertigen lassen; so ist dieses nur dann möglich, 
wenn sie auf einer solchen Basis ruhen. Anders 
gestaltet, sind sie mit der Grundidee aller finanz¬ 
wissenschaftlich richtigen Besteuerung, mit der 
Idee, dass alle Abgaben nur vom Einkommen des 
Pflichtigen, und nur nach dem Verhältnisse die¬ 
ses Einkommens, erhoben werden können, stets 
im Widerspruche. Sie, führen, abgesehen von al¬ 
lem Fiebrigen, nothwendiger Weise zu den Zollen 
und Mauthen hin, die, wie der Verf. sehr richtig 
(S. 28! fg.) bemerkt, eigentlich aller finanzwis¬ 
senschaftlichen Basis und Rechtfertigung ganz er¬ 
mangeln. Denn wahrer SpotL ist es, wenn man 
diese Auflagen auf die Ein- oder Ausfuhr als eine 
Hebungsweise darzustellen sucht, durch welche 
die Auflagen weniger empfindlich gemacht werden 
sollen. Gerade in ihrer Hebungsweise liegt der 
Hauptgrund ihres Druckes. — Den Staatscredit, 
als Mittel zur Befriedigung öffentlicher Bedürfnisse, 
hat der Verf. im Ganzen sehr richtig gewürdigt. 
Doch scheint es uns eine schiefe Ansicht zu seyn, 
wenn er bey der Lehre vom Papiergelde sich auch 
über Banknoten verbreitet, und deren Emission 
als eine Art, den Staatscredit zu gebrauchen (S. 55o) 
mit ansieht und aufführt. Im Wesen der Banken 
liegt dieses wenigstens ganz und gar nicht. Selbst 
nicht im Wesen der sogenannten Staatsbanken. 
Wiewohl wir gern zugestehen, dass solche Insti¬ 
tute und ihre F onds sehr häufig dazu benutzt wor¬ 
den sind, und auch fernerhin benutzt werden wer¬ 
den , den Regierungen Geld zu schaffen, in Fällen, 
wo sich andere .Capitalisten so leicht nicht dazu 
hergegeben haben würden. Der Haupt Charakter 
und die eigentliche Bestimmung der Banken ist 
immer der, durch sie Förderungsmittel für den 
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grossen Verkehr zu schaffen; und diesen Strebe- 
punct wünschen wir ihnen erhalten und gesichert 
zu sehen. Aber bey der Stellung, unter welche 
sie der Verf. gebracht hat, geht er äusserst leicht 
verloren. Die Banken werden leicht dadurch zu 
Dingen gemissbraucht, wovor sie sich möglichst 
bewahren müssen. Papiergeld und Banknoten 
sind nicht identische Dinge. Jene ruhen blos auf 
dem Credit, ohne eine materielle Grundlage. Diese 
aber ruhen auf dem Bankfonds; also auf einer 
materiellen Basis; und diese Basis ihnen rauben, 
führt zu ihrer Entwürdigung, bringt sie mit sich 
selbst in Widerspruch, und reisst sie los von der 
Ürbedingung ihrer Geltung. Der Staat darf nicht 
nur, wie der Verf. (S. 54i) will, nicht allzu 
viele Dienste für seine Finanzen von den Banken 
fordern, sondern eigentlich gar keine. Auf keinen 
Fall andere und höhere, als jeder Privatmann, der 
Verkehr überhaupt, oder Geldverkehr insbeson¬ 
dere treibt, von solchen Instituten fordern mag. 
Nur in sofern können sie einer Regierung bey 
ihrer Finanz wir thschaft wahrhaft nützlich seyn, 
sonst nie. — Was dagegen der Verf. über die 
zweckmässigste Weise der Ausfertigung öffentli¬ 
cher Schuldscheine (S. 555 fg.) gesagt hat, linden 
wir der Natur der Sache ganz angemessen. So 
nützlich es seyn mag, in Ländern, wo grosser 
Verkehr herrscht, die Staatsschuldscheine auf den 
Inhaber (au porteur') auszustellen, so bedenklich 
ist dieses gewiss in Ländern, wo jenes nicht der 
Fall ist. Die leichte Uebertragbarkeit jener Schuld¬ 
scheine, und der dadurch beförderte leichte Um¬ 
lauf derselben, reizt gar zu sehr zum Papierliau- 
del. Aber für den allgemeinen Wohlstand ist al¬ 
ler Papierhandel eine gar zu gefährliche Sache. 
Er leitet unsere Capitalmassen in der Regel in 
widernatürliche Canäle. Er entzieht sie der Pro¬ 
duction, und führt sie zur Agiotage hin; dem 
verderblichsten unter allen Handelsgewerben. Ist 
es aber dahin gekommen, so leiden dadurch nicht 
blos nur die Finanzen des Staates, welcher ein 
solches System annimmt, durch den unter solchen 
Fällen nie zu vermeidenden, schwankenden Curs 
seiner Papiere, sondern den meisten Nachtheil er¬ 
leidet damit die gesammte Volksbetriebsamkeit. 
Denn die Capitale werden hier Luftschlössern ge¬ 
widmet, nicht wahrhafte Güter hervorbringenden 
Gewerben. Mit einem Worte, die Capitale wer¬ 
den ihrer ursprünglichen Bestimmung, der von 
Förderungsmitteln der Production, und des Um¬ 
laufes ihrer Erzeugnisse, ganz entfremdet. Je 
mehr der Capitalmarkt blüht, um so schlimmer 
stellt es stets mit dem Gütermarkte. Ein Haupt¬ 
grund der dermaligen bedenklichen Lage des Letz¬ 
tem ist wirklich nichts weiter, als die viel zu 
bedeutende Ausdehnung unseres Capitalmarktes. 
Wollen unsere Regierungen jenem mehr Leben 
und Bewegung verschaffen, so ist allerdings nichts 
dringender nothwendig, als Maassregeln zur Er¬ 
schwerung des Umlaufes ihrer Papiere, statt des 

zur Sitte und wahrhaft zur Sucht gewordenen Hin- 
strebens, ihren Schuldverschreibungen durch Künste 
aller Art die möglichst ausgedehnteste Beweglich¬ 
keit zu verschallen. Das Schlimmste bey der hier 
beleuchteten Beweglichkeit der Staatspapiere ist 
übrigens noch das, dass die Regierungen dadurch 
nicht einmal etwas bey ihren Anleb engeschäften 
gewinnen. Der Papierhandel treibt sie bey diesen 
Geschäften in die Hände der Wucherer; diese 
stellen ihre Bedingungen härter, als selbst der ge¬ 
naueste gemeine Capitalist solche je stellen wiirue; 
und die Völker, welche am Ende doch Alles be¬ 
zahlen müssen, verlieren dabey in der Regel dop¬ 
pelt und dreyfach; — und diesen Verlusten sez- 
zen gewöhnlich die Mittel zur Lösung oder Be- 
freyung des Staatscredites die Krone auf. Die 
wahre Lösung oder Befreyung des Staatscredites 
ist — wie der Vf. (S. 591) sehr richtig bemerkt — 
die Wiedererstattung der vom Staate aufgenom¬ 
menen Schuld, sie sey auf genommen, in welcher 
Art sie wolle. V 011 dieser Befreyungsweise aber 
führt der Papierhandel gar zu sehr ab. Statt ihre 
Schulden vertragsmässig zu zahlen, werden die 
Regierungen selbst zuletzt Papierhändler und Spe- 
culanten auf den Cufs ihrer Schuldscheine. Wirk¬ 
lich kann es auch gar nicht anders kommen. Hat 
eine Regierung ihre Papiere einmal zur Handeis- 
waare werden und in den Curs kommen lassen, 
so wäre es sehr thöricht, wenn sie beym gesunke¬ 
nen Curspreise sie nicht um diesen, sondern um 
ihren Nennpreis einlösen wollte. Sind sie aber 
über ihren Nennpreis gestiegen, so handelt sie of¬ 
fenbar ungerecht, wenn sie sie um den Nennpreis 
den Gläubigern abdringen will. In beyden Fällen 
also ist Einkäufen nach dem Kaufpreise das ein¬ 
zige passende Einlösungsmittel, aber auch das, 
welches die Regierungen stets unter die Speculan- 
ten bringt, und sie damit herabwiirdigt. 

Der dritte Theil dieses Handbuches, die Lehre 
von der Verwaltung des Staatsvermögens, scheint 
uns etwas zu kurz und den übrigen Partien nicht 
ganz gleichförmig behandelt zu seyn; wras uns um 
so mehr leid thut, da gerade diese Partie der Fi¬ 
nanzwissenschaft diejenige ist, welche einer sorg¬ 
fältigen Pflege noch am meisten bedarf. Die Haupt¬ 
aufgabe ist hier möglichste Einfachheit, verbunden 
mit möglichster Uebersichtlichkeit. 

Potz* 

Karze Anzeige. 

Lehrbuch der Geographie für Schulen von Eduard. 
Bernstein, Lehrer an mehreren Bildungsanstalton in 

Ilanau. Hanau, in der Edlerschen Buchh. 1820. 
V., II u. 119 S. 8. (6 Gr.) 

Streng genommen, behauptet der Verf., gäbe 
es gar keine Geographie als selbstständige tVissen- 
schaft. Denn was wir Statistik nennten, wäre die 
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neueste Weltgeschichte. Die Hydrographie liebst 
der Gebirg-und Landflächenkunde und selbst die 
Kenntnisse, welche sie sonst mathematische Geo¬ 
graphie nannten, machten einen Tlieil der Natur¬ 
kunde aus, und wären gleich der sogenannten Na¬ 
turgeschichte und Physik von der umfassenden 
Naturkunde losgerissen worden. Folglich wären 
die, welche in Lehrbüchern der Geographie nur 
die politischen Eintheilungen erwähnten, sehr con- 
sequent. Obgleich Rec. dem Urtlieile dieses ge¬ 
übten Vf. nicht unbedingt heyfällig heytreten kann, 
weil es wohl wenige Wissenschaften gehen dürfte, 
welche nicht einander die Hand geben, und wel¬ 
che nicht gewisse Vorkenntnisse in ihren Einlei¬ 
tungen aus andern verwandten Wissenschaften sehr 
zweckmässig entlehnen müssen, ohne ihre Selbst¬ 
ständigkeit dadurch aufzugeben: so ist doch-wenig¬ 
stens so viel wahr, dass Manches in die Geogra¬ 
phie mit aufgenommen worden ist, was nicht zu 
ihr gehörte. Und enthält nicht fast die ganze er¬ 
ste Abtheilung des Verf. die ersten Vorkenntnisse 
aus der Mathematik und Naturkunde, welche Andere 
in den Einleitungen gaben? — Deswegen hat auch 
Meinecke in seinem trefflichen allgemeinen Lehr¬ 
buche der Geographie von Europa, soviel Rec. 
weiss, wohl zuerst die ganze Geographie in die 
reine und in die politische sehr glücklich getheilt, 
und Alles das, was der junge Geograph aus der 
umfassenden Naturkunde — mathematische und 
physische Geographie — schon wissen sollte, in die 
Einleitung verwiesen, welches der erfahrungsreiche 
Geograph Selten in der Grundlage beym Unter¬ 
richte in der Erdbeschreibung auf gleiche Weise 

Neue A 

Taschenbuch für Tischler, Drechsler und Holz¬ 
arbeiter, oder Anweisungen, wie sie ihre gefertig¬ 
ten Arbeiten zu lackiren, zu poliren, zu beizen, 
und ihnen Glanz, Schönheit und Dauer zu geben 
haben. Aus guten Quellen und langjähriger eig¬ 
ner Erfahrung von Fr. Röver. Zweyte, vermehrte 
und verbesserte Ausgabe. Mit 1 lithograph. Ab¬ 
bildung. Braunschweig. 1827. (In Commission b. 
Voller in Halberstadt.) 8. VIII u. 127 S. (12 Gi«) 
S. 3. Rec. L. L. Z. 1821. No. 019. 

Chemische Grundsätze der Kunst, Bier zu 
brauen, oder Anleitung zur theoretisch-praktischen 
Kenntniss und rationellen Beurtheilung der neue¬ 
sten und wichtigsten Entdeckungen und Verbesse¬ 
rungen 111 der Bierbrauerey, nebst Anweisung zui 
praktischen Darstellung der wichtigsten in Deutsch¬ 
land und England gebräuchlichen Bieie und eini¬ 
ge!’ ganz neuen Arten derselben. \ 011 S• Ft, 
Hennbstädt. Dritte, neu bearbeitete und vermehrte 
Auflage. 2 Abtheilungen mit 6 Kupfertafeln. 1826. 
Amelang, in Berlin, gr. 8. iste Abtheil. XVI u. 

vorzüglich erreicht hat durch die sehr zweck¬ 
mässige Eintheilung in: I. allgemeine Erdbeschrei¬ 
bung und II. Länderbeschreibung. 

Von obigen Ansichten ausgehend, stellt der 
Vf. in der ersten Abtheilung dieses Lehrbuches 
das aus der natürlichen Erdkunde zusammen, als: 
is Buch — die Benennung Buch ist wohl vergrif¬ 
fen? — die Erde als Weltkörper, Gestalt der Erde, 
Gegenden, Linien, Bewegungen der Erde, Erd¬ 
striche etc. 2s Buch. Die Ländermassen im All¬ 
gemeinen. 5s Buch, is Cap. Flüssige Formen, alle 
Theile des Oceans. 2s Cap. Gewässer des Fest¬ 
landes, die Flüsse, Binnenströme etc. 4s Buch. 
Die Gebirge, is Cap. Das Festland. 2s Cap. Die 
Inselwelt. 5s Buch. Die Länder nach der Natur- 
eintheilung etc. 

Zweyte Abtheilung. Staatenkunde, is Buch. 
Kunde des Festlandes. 2s Buch. Kunde der In¬ 
selwelt. 

Dritte Abtheilung. Erläuternde Winke und 
Umrisse, is Buch: Feste und flüssige Formen. 1. 
Höhen. 2. Vertiefungen. 2s Buch. Die Natur der 
Erde. — Nebst einem Register über die wichtig¬ 
sten Städte. Dass dieses Lehrbuch mit vieler 
Mühe, grosser Umsicht und mit Fleiss bearbeitet 
sey, kann der Kenner schon aus dieser kurzen 
Anzeige ersehen, und es ist nicht zu leugnen, dass 
dieser sehr zweckmässige Leitfaden, in der Hand 
eines geübten Lehrers, treffliche Dienste leisten 
werde. Der Vf. hat die besten Quellen, beson¬ 
ders die Werke eines Zeune, Karl Ritter und 
Eunibolclt benutzt. 

u f 1 a g e n. 

55o S. 2te Abtli. XIV u. 288 S. (5 Thlr.) S. d. 
Rec. L. L. Z. 1816. No. 107. 

Gemälde der physischen Welt, oder unterhal¬ 
tende Darstellung der Himmels- und Erdkunde. 
Nach den besten Quellen und mit beständiger Rück¬ 
sicht auf die neuesten Entdeckungen bearbeitet, 
ister Band. Das Weltgebäude im Allgemeinen. 
Auch unter dem Titel: Das Weltgebäude. Ein 
nützliches und unterhaltendes Lesebuch. Von L 
G. iS0772mer.2teAufl.Mit 12 Kupf. und Steintaf.182-. 
Calvesche Buclih. in Prag. gr. 8. XII u. 524 S. 
(2 Thlr.) S. d. Rec. L. L. Z. 1819. No. 9 u. i55. 

Anweisung, wie allerley Backwerk, Torten, 
Sülzen, Fritüren, Essig, Pudding etc. verfertigt 
werden können. Zweyte, sehr vermehrte Auflage. 
Blankenburg. (I11 Commission bey G. Vogler zu 
Leer.) 1827. 8. 46 S. (6 Gr.) 

Ansichten von der Nachtseite der Naturwis¬ 
senschaft von G. H. Schubert. Dritte Auflage. 
1827. Arnoldische Buchhandlung in Dresden, gr. 
8. IV u. 318 S. (1 Thlr. 18 Gr.) S. d. Rec. L. 
L. Z. 1819. No. 162. 
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Literatur - Zeitung. 

Am l. des Februar« 29- 1828. 

Griechische Literatur. 
% 

Musaei Grammatici de Herone et Leandro car- 

inen cum coniecturis ineditis Petri Francii ex 

recensione Johannis Schraderi, cjui variantes 

lectiones, notas et animadversionum librum ad- 

iecit. — Editiönem novam auctiorem curavit 

Godofr. Henr. Schaefer. Lipsiae, sumptibus 

Hartmanni, MDCCCXXV, S. LVI und 542. 

gr. 8. (2 Thlr.) 

Coluthi Raptus Helenae. Recensuit ad fidem codi- 

cum MSS. ac variantes lectiones et notas adiecit 

Joannes Daniel a Lennep. Accedunt eius- 

dem Animadversionum libri tres tum in Co- 

luthum, tum in nonnullos alios auctores. — 

Editionen! novam auctiorem curavit Godofr. 

Henr. Schaefer. Lipsiae, sumptibus Hart- 

manni. MDCCCXXV. S. XVIII u. 260. gr. 8. 

(i Thlr. 12 Gr.) 

Fs ist wohl keinem Zweifel unterworfen, dass der 
Wiederdruck mancher älteren Bücher, wenn sie 
auch nur mit wenigen oder auch gar keinen Zusä¬ 
tzen ausgestattet sind, den Freunden der alten Lite¬ 
ratur angenehm seyn muss. Dahin rechnen wir 
den von dem Hrn. Prof. Schäfer besorgten Ab¬ 
druck der beyden vorliegenden Bücher. Wir be¬ 
gnügen uns bey der Anzeige derselben, den Le¬ 
ser auf die Bereicherungen aufmerksam zu ma¬ 
chen, welche sife in dieser neuen Auflage erhal¬ 
ten haben, indem wir nur die Versicherung hin¬ 
zufügen, dass dasjenige, was die Originalausga¬ 
ben enthielten, vom Hrn. Prof. Schäfer, wie sich 
von selbst erwarten lässt, mit der grössten Ge¬ 
nauigkeit in dem Abdrucke wiedergegeben ist. 
So sind auch die Seitenzahlen der alten Ausgaben 
dem Rande des Abdruckes überall beygesetzt 
worden. 

Was den Musaeos anlangt, so hat Hr. S. 
erstlich einige Noten dem unter dem Texte be¬ 
findlichen Schraderschen Comment'a'r einverleibt, 
welche aber weder an Werthe noch an Menge 
denen gleich kommen, die ebenderselbe den von 
Porson herausgegebenen Tragödien des Euripides 
bey gefügt hat. Meistentheils sind es blosse Ver- 

Erster Band. 

Weisungen auf Wernicke zum Tryphiodor, Lo¬ 
beck zum Phrynichus, und Dorville zum Chari- 
ton. Eignes Urtheil hat er blos in folgenden 
fünf Stellen ausgesprochen. Zu V. 5, wo Schrä¬ 
der äxovco in der Bedeutung von sehen nehmen 
will, und diese Erklärung durch andere Beyspiele 
ähnlicher Art zu vertheidigen sucht, wird von 
ihm bemerkt: ,, axovto nihil aliud signijicarepos- 
se, quam quod ubivis significat, audio, omnino- 
que nullam esse verborum sensus denotantium per- 
mutationem, tarn manifestum est, ut monere tae- 
deatZu V. 45 wird die Schreibart vumtusgxov 

verworfen, und nur vcuizccuaxov gebilligt, und 
auf das verwiesen, was Hr. S. bereits im Ind. 
zur Odyss. p. i44 erinnert hat. Bey V. 5o wird 
die unglückliche Umstellung der aus Plutarch an¬ 
gezogenen Worte des Euripides gerügt, und auf 
die Phoenissen, V. 972 Pors., verwiesen, aus wel¬ 
chen, was Schräder nicht wusste, Plutarch die 
Worte anführt. Zu V. n4, wo einige ^gepce piv 
etc., andere jjps'aa «Ji etc. lesen , bemerkt Hr. S. : 
,,d£ verum esse nemo non fateatur.u Endlich hat er 
V. i53 für das gewöhnliche uvaag, im Texte 
■Avaaccg geschrieben, und diess angemerkt. Ausser¬ 
dem hat Hr. S. von S. 519 bis 342 als Zugabe 
Jo. Schraderi Miscellanea in scriptores Graecos 
maxime poetas excerpta e libris Observationum et 
Emendationum gegeben. Die Addetzda und Emen- 
dancla, welche Schräder noch nach den Animad- 
versiones ad Musaeum hinzugefügt hat, sind nicht 
an den gehörigen Orten eingeschaltet, sondern, 
wie in der Original - Ausgabe, vor den Indicibus 
gedruckt worden. Diess ist Alles, wodurch sich 
diese neue Auflage des Schraderschen Musaeos 
von der ältern unterscheidet. 

In dem Coluthos von Lennep finden sich, 
ausser einigen wenigen Verweisungen auf Dor¬ 
ville zum Chariton u. Wernicke zum Tryphiodor, 
nur zwey^Bemerkungen v. Firn. S., zu V. 248 „Cor- 
recgi y.hiidag.“ und zu V. 274 ,,Dedi evddivog. 
Lennepianum enim evcodivog ab accentu laborat.u 
Dagegen sind die Addenda, weiche man in der 
Original-Ausgabe findet, hier an den gehörigen 
Orten eingeschaltet, und noch ein Epimetrum 
von Hrn. S. gegeben worden, das die Seiten 
223-260. füllt. Es besteht in Chr. Fr. Graefe’s Obser- 
vationes Criticae in Tryphiodorum, in Coluthum 
et Musaeum. Erstere, die Observv• in Tryphiodo¬ 
rum y welche zu Petersburg 1817 erschienen sind. 
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nehmen die Seiten 22o—2d8 ein, letztere, wel¬ 
che 1818 ebendaselbst herausgekommen sind, be¬ 
schlossen das Buch. Beyden sieht man es deut¬ 
lich an, dass Hr. Graefe unter Russen lehrt und 

lebt. 

Des Sophokles Oedip auf Kolonos, erklärt von 
Dr. Franz v• Paula Hocheder, Studien-Rector 

und Professor in München. Passau, bey Pustet, 1826. 
S. XII und 280. gr. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

So viel Ausgaben auch in kurzer Zeit von 
dieser unübertrefflichen Tragödie des Sophokles 
erschienen sind, so ist doch nicht zu läugnen, 
dass keine einen für Schulen passenden Commen- 
tar dargeboten hat. Diesen zu geben ist Hr. II. 
bemüht gewesen, welcher sich in der Vorrede 
über den Zweck seiner Bearbeitung also aus¬ 
spricht: „Ich wollte eine Schulausgabe liefern. 
D ass ich die Verdienste meiner Vorarbeiter an¬ 
erkannte, glaube ich dadurch dargelhan zu ha¬ 
ben, dass ich sie benutzte. Bey schwierigem Fäl¬ 
len habe ich häufig die abweichenden Meinungen 
neben einander gestellt, um den Lesern Stoff zum 
Selbstdenken, und zu strenger Prüfung zu bie¬ 
ten. Ich wollte absichtlich die Erklärung nicht 
erleichtern, sondern nur den Geist zu einem 
gründlichem Forschen lenken, weil ich bey dem 
jugendlichen Streben die angewandte Mühe für 
höher achte, als den unmittelbaren Erfolg, der 
sich auf ein schnelles Verständniss beschränkt. 
Wegen Mangels an Kraft-Uebung ist unsere Zeit 
schwach. Schwierigkeiten sind die Tum-Stan¬ 
gen, an denen die Jugend erstarken lernt. Jedoch 
müssen die Schwierigkeiten das gründliche Ver¬ 
stehen des Autors bezielen, und nur gegen die 
Oberflächlichkeit und Bequemlichkeit gelichtet 
seyn, die sich leichten Kaufes mit dem Schwer¬ 
sten und Edelsten abGndet, und mit gemeinem 
Laube wie mit Lorbeeren prahlt. Auf strenges 
Construiren, auf Erforschen der eigentlichen Be¬ 
deutung, auf Hervorhebung des Charakteristi¬ 
schen der antiken Sprache, der modernen gegen¬ 
über u. s. f. drang ich überall, so gut ich konnte. 
Meine Sprach-Ansichten, die ich schon in mei¬ 
ner Ausgabe des horazischen Briefes an die 
Pisonen bezeichnet habe, habe ich auch hier fest 
gehalten, weil sie auf meiner innigsten Ueber- 
zeugung beruhen.“ So viel Wahres auch in die¬ 
ser Erklärung über den Zweck, den Alle vor 
Augen haben müssen, welche Schulausgaben lie¬ 
fern, liegt, so können wir doch nimmermehr die 
Bearbeitung des Hm.//.als für Schüler ganz an¬ 
gemessen halten. Wir fällen dieses Urtheil nicht 
aus dem Grunde, weil wir oft auf unrichtige Er¬ 
klärungen gestossen wären, obschon allerdings 
hier und da sonderbare Ansichten über den Sinn 
oder die Gestaltung des Textes sich vorfinden. 
So erregt gleich auf dem Titel die Form Oedip 
gerechten Anstoss. Hat denn etwa Hr. H• die 

Endung'in Oedipus als gleich mit der in Homerus 
angesehen, und so geglaubt, auf dieselbe Weise 
Oedip sagen zu können, wie man Homer sagt? Was 
würde er sagen, wenn ein deutscher Uebersetzer, 
der jedes griechische Wort in das entsprechende 
deutsche umwandelte , den Titel dieses Trauer¬ 
spiels also machte: der Schwell/ auf dem Hügel, 
für der Schwellfuss auf dem Hügel? Und doch 
wäre diess nicht anstössiger, als Hrn. //. Form 
Oedip für Oedipus. Doch dem Irrthume ist jeder 
unterworfen , und so halten wir nicht desswegen 
diese Ausgabe für den Schulen unnützlich, weil 
der Sinn in allen Stellen nicht richtig getroffen 
sey, sondern fast lediglich webender allzugrossen 
Menge von Bemerkungen, die über Etymologie 
und ursprüngliche Bedeutung vieler Wörter und. 
namentlich über die Syntax eingestreut sind. Durch 
diese Untersuchungen muss das Gemüth des Le¬ 
sers so zerstreut werden, dass es unmöglich die 
bewundernswürdige Schönheit des Stückes fühlen 
und einsehen kann. Wer zur Lectiire dieses mei¬ 
sterhaften Dichterwerkes übergeht, muss noth- 
wendig schon eine solche Kenntniss der griechi¬ 
schen Sprache sich angeeignet haben, dass er nicht 
bey jedem Worte Grammatik und Lexicon zu 
gebrauchen nöthig hat. Mache man doch lie¬ 
ber die Schüler mit dem Eigentümlichen der 
dramatischen Poesie in jeder Hinsicht eher be¬ 
kannt, als man ihnen eine solche Tragödie er¬ 
klärt, und sie~ dann mit einer Masse von Sprach- 
bemerkungen überschütte, die sie für die Schön¬ 
heiten des Gedichtes blind machen müssen. We¬ 
nigstens sind die grammatischen Bemerkungen 
bey der Erklärung eines solchen Stückes so spär¬ 
lich als möglich zu geben. Ausser der zu grossen 
Fülle von Sprachbemerkungen, die nach unserer 
Meinung Hr. H. gegeben, tadeln wir aber noch 
namentlich an ihnen die grosse Dunkelheit, und 
müssen bekennen, dass mancher kenntnissvolle 
Schüler eher die Worte des Sophokles, als die 
Erklärung und Bemerkungen Hrn. //. verste¬ 
hen wird. Wer von den Schülern wird z. B. Hrn. 
H. verstehen, wenn er zu V. 11. bemerkt: 
,, Brunck schreibt nv&föpe&a, um den Satz in daa 
Prokrustes Bett der Grammatik zu strecken. Alle 
Modus beziehen sich auf die psychische Stellung 
des Subjectes, welches spricht, zum Objecte, und 
wenn der Indicativ die Einheit des Bewusstseyns 
mit der Aussenwelt ausdrückt, so drückt der C011- 
junctiv die selbstthätige Richtung des Geistes zur 
Vereinigung, und der Optativ die mehr leidende 
Neigung zu derselben, das Bewusstseyn aus, dass 
die Erzielung einer solchen Vereinigung nicht 
ganz, oder gar nicht von unserer Kraft und Thä- 
tigkeit abhänge. Natürlich gilt dieses nur für 
die directe Rede. Es frägt sich hier also nur, 
ob darin Entschluss oder Bedürfnisse Wunsch 
ausgedrückt werden soll, dass wir erfahren (sol¬ 
len), oder erfahren mögen. Jede Conjunclion ist 
nur der Artikel eines Gedankens zweyten Ranges, 
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welcher die Construction nach einem bestimmten 
Casus - Verhältnisse dem Haupt - Gedanken, dem 
Satze ersten Ranges, an fügt.“ 

Aehnliche Bemerkungen dieser Art finden 
sich nicht selten. Ob sie für Schüler brauchbar 
sind, wollen wir dem Uriheile Anderer überlas¬ 
sen. Das Aeussere des Baches ist gut. 

Theologie. 

Der Theophilus des Johann Valentin Andrea. Aus 
dem Lateinischen übersetzt von Carl Theodor 
Pa bst. Leipzig, bey Fr. Fleischer, 1826. X 
und 122. S. 8. (10 Gr.) 

"Wohl gilt Herders Wort auch noch jetzt: 
V. Andrea gehört so eigentlich für unsere Zeit, 
dass ich in Vielem, Vielem ihr jetzt einen An¬ 
drea wünschte.“ Er klagt, vorredet der Ue- 
bersetzer seines Theophilus, über die Ueberschä.- 
tzung der heidnischen Schriftsteller in Gymna¬ 
sien, und über die Ermangelung eines christli¬ 
chen Princips; er wünscht die Einführung einer 
strengen, kirchlichen Disciplin; er beschwert sich 
bitter, dass man diejenigen verketzere, Enthu¬ 
siasten, Schwenkfeldianer u. s. w. nenne, welche 
mehr durch That, als durch Wort seyn wollen; 
und, ähnliche Klagen und Geständnisse vernehme 
man auch noch aus dem Munde gelehrter, ein¬ 
sichtsvoller, den Geist ihres Zeitalters durch¬ 
schauender Männer. Daher denn der verdienst¬ 
liche Entschluss des Hrn. P., den Theophilus, in 
welchem sich Andrea, der geistvolle Theolog sei¬ 
nes Zeitalters, zunächst über diese drey Puncte 
ausspricht, zu deutschen, und die darin enthalte¬ 
nen Vorschläge aufs Neue unserm Zeitalter zur 
Beachtung und Beherzigung mitzutheilen. Sein 
Theophilus erschien im J. 162.5, und enthält drey 
Gespräche: 1) über christliche Religion, welches 
der Uebersetzer, als das unfruchtbarste für un¬ 
sere Zeit, wegliess, 2) über christliche Disciplin, 
3) über christliche Literatur, welcher eine Er¬ 
mahnungsrede an die Diener der Kirche beyge- 
geben ist. 

Folgen nun hier in wörtlicher Mittheilung 
einige, eben nicht absichtlich gewählte, Stellen 
aus diesen Gesprächen ; einmal, um zu bewähren, 
dass wrohl ihre Uebersetzung zeilgemäss war und 
geeignet zur Heilung der noch vorhandenen der¬ 
artigen Gebrechen aus dem hellen Geiste und dem 
einfachen und klaren Worte eines, eben so bie¬ 
dern als kräftigen Theologen der Vorzeit beyzu- 
wirken, dann, dass unsere Leser daraus ersehen, 
es sey die Uebersetzung selbst, als solche, — denn 
schon Herder erkannte das Schwierige dersel¬ 
ben, — glücklich genug gelungen. Seite 6. ,, So 
lange wir die Zucht unter den Christen vernach¬ 
lässigen, erwarten wir vergebens Heilmittel von 
der Ausleguug oder Vertheidigung der christli¬ 

chen Religion. Denn (,) wie der Zweck der Arz- 
neykunst ein doppelter ist, die Gesundheit des 
Körpers zu erhalten, und die verlorne wieder 
herzustellen: so erkennt die Theologie, was die 
Seelenkrankheiten betrifft, einen doppelten Zweck 
an: denn (.) sie zeigt nicht nur, wie wir uns von 
Sünden frey machen, sondern auch (,) wie wir 
uns in der Gnade erhalten. Wie daher die ver¬ 
nachlässigte Praxis der Medicin uns w'enig heilt: 
so trägt die heut zu Tage verdächtig gemachte 
Praxis der Theologie wenig Sorge für den christ¬ 
lichen Körper, und arbeitet weniger dem Ver¬ 
derben der Zeit entgegen, und unterdessen scheint 
unsere Sache, während wir beständig in Büchern 
streiten, vortrefflich besorgt zu seyn.“ S. 11. Nicht 
geringer ist die Tugend, Erworbenes zu bewahren, 
als, zu suchen. Errungen sind die Hauptstücke 
der Religion, möchten wir doch auch religiös seyn 1 
Errungen sind die Thüren (Eingänge) der (zur) 
Freyheit, möchte sie nur nicht in Zügellosigkeit 
(Zügellosheit) ausarten! Errungen sind die Ge¬ 
burten des Genies, möchten nur nicht die Miss¬ 
geburten des Zeitgenius sich eindrängen! Summa, 
wir sind stolz auf Luthern, — vielleicht würde 
er uns kaum für die Seinigen erkennen; oder(,) 
um verständiger zu reden: wir brüsten uns mit 
Christo: ob er uns schon niemals für die Seini¬ 
gen anerkannt hat. Wo ist Christi Mässigkeit, 
Enthaltsamkeit, Geduld? wo seine Liebe, Güle, 
Freundlichkeit? wo seine Freygebigkeit, Gast¬ 
freundschaft, Demuth? wo sein Glaube, seine 
Hoffnung, sein Gebet? wo seine Erniedrigung, 
Noth, Hintansetzung? Etwa, wo Persische Pracht 
oder vatinianischer Hass, oder Riegel des Eu- 
clion, oder Polster des Endymfcn, oder Keltern 
des Bacchus sind? Da möchte ich nicht, sondern 
vielmehr bey denen seyn, gegen welche Breven, 
Bullen, Exorcismen, Anatheme am meisten wü- 
then. “ S. 5o. „Niemals hat die Kirche durch 
Feinde von aussen grössere Schaden erlitten, als 
durch Verrälher und durch das Verderben im 
Innern. Nachdem sie Feuers- und Wassersnoth 
überstanden hat, brennt sie durch eigene Gluth 
zusammen, und versinkt im eignen Schlamme. 
Aber wir Elende streiten mit den Waffen für 
eine Religion, die kaum noch bey uns zu finden 
ist u. s. w.“ S. 66. ,, Ja, man prüfe die, welche 
von der Akademie zurückkehren: Ob der Erfolg 
und ihre Brauchbarkeit für den Staat der Zeit,, 
den Kosten(,) den Bemühungen entspreche? Ob 
das Gewissen, die Sitten, das Urtheil keinen 
Schaden gelitten, sondern einen augenscheinlichen 
Zuwachs erhalten haben? Ob die Hoffnungen 
und Versuche erfüllt, die Gelegenheiten benutzt 
worden sind und nichts umsonst gewesen ist? OI> 
sie die Wissenschaften, zu denen sie sich beken¬ 
nen, lehren, ihre Titel bewahren (bewähren), 
ihren Ehrenstellen gewachsen se3m können? Ob 
sie das Volk an Einsicht, Tüchtigkeit und Glau¬ 
ben übertreffen? — (Der darauf folgende Aus- 
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druck „Aeltern, über deren Fell es hergeht,11 
hätte dem Uebersetzer nicht entschlüpfen sollen; 
denn, er gehört nur der ganz niedern Volks- 
Sprechart an.) „Was antworten sie denn? — 
Viele verstummen. Für die Talente Goldes (für 
vieles Geld) haben sie nicht ein Krümchen ge¬ 
sunden Verstandes, — ganz und gar keine Kennt¬ 
nisse eingesammelt, von so vielen Dictaten nichts 
bewahrt, endlich, nach dem Kaufe (Erkaufe) der 
Magisterwürde sind sie keiner Amtsbürde gewach¬ 
sen (post emtionem magisterii nullius miriisterii 
redditionem referunt; ministerium bezieht sich 
wohl nur auf ein geistliches Amt, und redditio¬ 
nem referre, ein wahrhaft seltsamer und kaum 
deutschbarer Ausdruck, bezieht sich auf Ertrag, 
auf Interessen oder Wucher). Ich bin nicht un¬ 
billig (hart) gegen Ehrenstufen, und behaupte, 
dass man sie suchen u. begünstigen müsse; aber(,) 
ich bedaure, dass es (sie) mehr ein Deckmantel' 
untüchtiger, als ein Ehrenkleid tüchtiger Männer 
ist (sind); besonders, da sie nicht um den nie¬ 
drigsten Preis zu erhalten sind, und es gewiss 
ist, dass sogar mit Beleidigung Gottes und des 
Nächsten diese Verwandlung geschieht. Sparsa¬ 
mer, sparsamer sollte man diese Geschenke aus- 
thellen, besonders, da man sie, nach beschwor- 
ner Treu’ und durch Diplome, erhält, und, dem 
Staate zur Last zu legen, was mau keinem Künst¬ 
ler oder Mechaniker verzeihen zu dürfen glaubt, 
sollte für Betrug und für höchst schädlich gehal¬ 
ten werden u. s. w.“ Doch genug, um das bild¬ 
liche Altwort: ex ungue leonem! wenigstens für 
diejenigen zu bestätigen, welche einen freysinni- 
(ren V. Andrea weder aus seinen lat. Schriften, 
noch durch einen Moser, Herder, Sonntag und 
Hossbach näher kennen lernten. Rec. mag in— 
dess sein Uriheil nicht hehl haben, dass er lie¬ 
ber in seiner lat. Urschrift gelesen werde, als in 
treuer Ueberzeugung. Zunächst ist die Schwie¬ 
rigkeit der Uebertragung desselben kaum über- 
windlich; dann, dünkt ihm, ist der Verlust der 
Form (sprachlichen Gestaltung), hier wenigstens 
der dialogischen, nicht bedeutend; endlich ist 
doch auch nicht Alles u. Jedes in seinem schrift¬ 
lichen Nachlasse, der übrigens für Kenner und 
Liebhaber wohl einer bewahrenden Wiederauf¬ 
lage würdig wäre, für die Jetztzeit anwendbar. 
An der (Logischen) Satztrennung (Interpunktion), 
die dem leichtern Verständnisse sehr zuträglich 
ist, hat Rec. recht ungern Anstoss nehmen müs¬ 
sen, theils der völligen Unterlassung, theils der 
Felilhaftheit halber, und hat sie daher sehr oft 
geradehin verbessert* 

Gymnasial - Studien. 

Wie muss alte Literatur gelehrt werden >' wenn 

sie einen Platz unter den Gymnasial-Lehrge¬ 

genständen verdienen soll? Von Dr. Joh. Sam. 

Kaulf US S, Prof, der alten Literatur, Direktor (Di- 

rector) des Königl. Gymnasiums zu Neu-Stettin, Mit- 

gliede der Königl. Gesellschatt der Freunde der Wissen¬ 

schaft zu Warschau, und der gelehrten Gesellschaft der 

Universität zu Krakau, Cöslin, gedruckt und ver¬ 

legt bey Hendess, 1826. IV und 5y S. kl. 8. 

(8 Gr.) 

Whder der stolze Titel, noch die klägliche, 
schier 'löschpapierene Aussenseite schrecke von 
der nähern Lesung und Würdigung dieses, in 
doppelter Wortbedeutung, neuen didactischen 
Schriftwerkchens ab! Der Verf. ist ein sachkun¬ 
diger und erfahrner Mann, dessen freyere An¬ 
sichten der höhern, humanistischen Schulstudien 
es klar bestätigen, dass er, selbst einst durch sie 
geweckt und durch sie fortgebildet, sich über 
Herkommen und Schlendrian erhoben, und zu 
freysinnigen Berathungen über diesen Gegenstand 
emporgerufen hat. Zugleich will er,' in demsel¬ 
ben Geiste sich angeeigneter Humanität (laut ei¬ 
ner bestimmten Erklärung in der Vorrede, die 
dem anmassenden Titel'* Hohn spricht), kei¬ 
nen Anspruch auf Autorität machen, und einzig 
nur der Beachtung sachverständiger Männer sich 
hingeben, unter welchen er, ausser gelehrten, 
practischen Schullehrern, auch alle gute Köpfe 
begreift, „welche sich mit fremden (?) Sprachen, 
als Schlüsseln zu den Literaturen (schriftlichen 
Schätzen) der Völker (der Culturvölker), um ei¬ 
gene Ausbildung zu fördern, beschäftigt haben.u 
Für den Zweck uüserer allgemeinen Literatur¬ 
blätter muss dermal diess allgemeine,* aber aus 
Ueberzeugung nicht ungünstige, Urtheil genügen, 
in Hoffnung, es werde sich jeder Betheiligte, je¬ 
der zum höhern Schulfache Berufene, dem es 
nicht an beliufiger Begeisterung zur täglichen Stei¬ 
gerung seiner humanistischen Kenntniss u. Wirk¬ 
samkeit gebricht, bald in den Selbstbesitz dieses 
Schriftchens zu setzen, beflissen seyn; freylich 
nicht, um unbedingt des, Verf. neue, dem zeit- 
her Gewöhnlichen entfremdete, Methode sofort 
anzunehmen, sondern, um sie zu prüfen, u. das, 
mehrere oder mindere, Gute daraus zu behalten 
und in Anwendung zu setzen. Noch einmal: Rec., 
zu dieser Anzeige aus Pflicht berufen, bezüglich 
auf amtlichen Beruf und Erfahrung (der Verf. 
spricht von seiner ein und zwanzigjährigen), dem 
Verf. nicht ungleich, bedauert, nicht näher in 
seine gehaltvollen, zum Theil neuen, und der 
prüfenden Anzeige nicht unwerthen, Mittheilun¬ 
gen eingehen zu können, begibt sich daher auch der 
Anführung irgend einer einzelnen, aus dem Gan¬ 
zen gerissenen, Stelle, theils um sich selbst, theils 
den- aclitungswerthen Verf. vor einseitiger Aus¬ 
stellung zu bewahren. 
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Intelligenz - Blatt. 
Gelehrtes Berliner -Deutsch. 

Das gemeine Berliner-Deutsch steht zwar schon seit 
langer Zeit nicht im besten Rufe; allein das gelehrte 

Berliner-Deutsch scheint seit einiger Zeit jenes noch 
überbieten zu wollen. Man höre folgenden Jargon aus 
einer gelehrten Zeitschrift, die durch eine ganze Ge¬ 
sellschaft von Gelehrten in Berlin, genannt „Societät 

für wissenschaftliche Kritiku, herausgegeben wird: 
,,Dieser Selbstbetrug sezt sich sodann als ein hinter 
dem Glauben an Gott, von welchem Ich und die Welt 
abhängig, und welcher der alleinige Herr sey, die ab¬ 
stracto Selbstständigkeit verborgen fort. In der christ¬ 
lichen Gemeinde beginnt die Verselbstständigung des 
Einzelnen mit seiner Entselbststigung, und ist sein 
Glaube an die Wahrheit, nicht als eine geschehene, 
oder die des geschehenen, sondern an sie im Gesche¬ 
henen, wie das Mittel dazu, oder zur Auflösung der 
Bande, womit es abstracter- und empirischerweise an 
sich geknüpft ist, eben so das zur Erhaltung seiner 
wirklichen Selbstständigkeit.“ Und so geht es noch 
eine lange Weile fort. (S. Jahrbücher für Wissenschaftil. 
Arit. A'r. 2 i5 u. 216. J. 1827). Haben wohl je die 
obscursten Scholastiker des Mittelalters ein unverständ¬ 
licheres und abscheulicheres Latein geschrieben, als 
dieses Deutsch ? Und doch ist es der deutschen ge¬ 
lehrten Welt unter der Firma einer deutschen gelehr¬ 
ten Gesellschaft dargeboten worden, die selbst einen 
(röthe unter ihren Mitgliedern zählt! Daher gilt auch 
die Entschuldigung nicht, dass derjenige, aus dessen 
Feder jenes barbarische Deutsch geflossen, kein Ber¬ 
liner , sondern ein Heidelberger sey. Denn die in Ber¬ 
lin gestiftete und grösstentheils aus Gelehrten in Berlin 
bestehende Gesellschaft hat der Welt ausdrücklich be¬ 
kannt gemacht, dass sie jede Recension vor dem Ab¬ 
drucke durch einen Ausschuss aus ihrer Mitte prüfen 
lasse, um zu entscheiden, ob dieselbe des Abdrucks 
würdig sey. Auch hat mau in den erwähnten Jahr¬ 
büchern schon öfter solches Deutsch gelesen. Es ist 
und bleibt also gelehrtes Berliner-Deutsch so lange, bis 
sich die Mehrzahl der Gelehrten in Berlin öffentlich 
davon lossagt. 

Verzeichniss der Vorlesungen, die wahrend 
der ersten Hälfte des Jahres 1827 in der 
Kaiser!. Akademie der Wissenschaften zu St. 

Petersburg gehalten worden sind. 

Den 10. Jan. vom Akademiker Krug: Stellen aus 
der Griechischen Chronik des Mönchs Georg mit dem 
Beynamen Hamartolus, nebst deren Uebersetzung in 
Nestors Jahrbüchern, mit Anmerkungen. 

Den 17. Jan. vom Akademiker Petrow: Des Prof. 
Reuss Rede über die Selbstentzündbarkeit verschiede¬ 
ner Körper, und die Gesetze und Ursachen dieser Ei¬ 
genschaft, aus dem Lateinischen, zum Theil frey, über¬ 
setzt und mit vielen eigenen Anmerkungen und Zu¬ 
säten vermehrt (russisch). 

Den 3i. Jan. vom Akademiker Frähn: De B:ir- 

tasis Dissertatio, quä hu/us populi chronicis Russicis 

memorati res obscurae ced/noto scriptorum JMuhatnme- 

danorum lumine aliquä ex parte illustrantur. Part. //. 

Den 7. Febr. vom Akademiker Gräfe: Artis quae- 

dam opera lileris notata explicantur. 

Den 21. Febr. vom Akademiker Trinius: De ave- 

naceis, Dissertatio botanica tertia. 

Den 28. Febr. vom Akademiker Pander: Beschrei¬ 
bung der Terrains de Sediment moyen der Krim, oder 
vom Jura-Kalksteine bis zum Kalksteine mit Numrnu- 
liten. 

Den 7. März vom Akademiker Collins: Solution 

cl’un probleme des plus epineux de la theorie des fonctions 

aimlytiques. 

Den 14. März vom Akademiker Parroi: Description 

(Tun nouveau Pantographe. 

Den 21. Marz vom Akademiker Fuss: Nouvelle 

demonsiration facile d’un theoreme imposant d’analyse. 

Den ii. April vom AkademikerHerrmann: Don- 

nees statistiques sur la Siberie orientale. Seconde Par¬ 

tie: Population. 

Den 25. April vom Akademiker Tarchanow: La 

reduction des distances apparentes lunaires en disiances 

vraies. 

Den 1G. May vom Akademikeer Storch: tSur la 

nature des brevets d’ Invention. 

Erster Band. 
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Den 3o. May vom Akademiker Zachorsky: Ab- 
normitas quoad orturn et numerum quarundam arteria- 
rum ab ipso observata. 

Den 6. Jun. vom Akademiker Wisnewsky: Posi¬ 
tion geographique de trois cents lieu.v de VEmpire de 
Pussie determinee astronomiquement. 

Den i3. Jun. vom Akademiker Krug: Ueber die 
Bäder der Russischen Geschäftsträger zu Constantino- 
pel im zehnten Jahrhunderte. 

Den 20. Jun. vom Akademiker Petrow: des Prof. 
Reuss Rede über die Selbstentzündbarkeit etc. aus dem 
Latein, übersetzt. Erste Fortsetzung: Geschichte der 
Poryphoren (russisch). 

Den 27. Jun. vom Akademiker Köhler: Ueber die 
Nachtheile, welche so viele schlechte Aufsätze u.-Schrif¬ 
ten über die Schriften und Denkrhäler des südlichen 
Russlands verursachen. 

Den 4. Jul. vom Akademiker Erahn: Erklärung 
der Inschriften von Derbeud. 

Literarische Notiz. 

In Moskau ist so eben erschienen : Kurs teoretico- 
praktitscheskii jasyka Jranzusskago, von Jo. Krause, Ad- 
junct an der Kais. Universität zu Kasan. 3 Theile. 8. 
Die Handbücher, welche bis jetzt in Russland für die 
öffentlichen Unterrichtsanstalten zum Behufe des Stu¬ 
diums der französischen Sprache erschienen sind, sind 
meistens nur Auszüge aus französischen Lehrbüchern 
oder einfache Uebersetzungen derselben, die um so weni¬ 
ger den Nutzen, welchen man von ihnen erwartet, haben 
können, da man dabey sehr wenig die Russische Spra¬ 
che berücksichtigt hat. Diesem Mangel hat jetzt Herr 
Collegien-Assessor Krause durch seinen „Theoretisch¬ 
praktischen Cours der französischen Sprache“ abzuhel¬ 
fen gesucht, und dadurch die Bahn zur Vervollkomm¬ 
nung dieses Theiles des öffentlichen Unterrichts in 
Russland gebrochen. Sein Werk besteht aus drev Thei- 
len, deren erster die Theorie der Sprache, der zwevte 
aber praktische Uebungen, immer mit Bezug auf jenen, 
enthält. Hierzu hat flr. v. Krause die besten in Frank¬ 
reich und Deutschland erschienenen Lehrbücher be¬ 
nutzt. Der dritte Theil aber, der eine ausführliche 
Anleitung zum Uebersetzen aus dem Russischen in’s , 
Französische gibt, ist ganz seine Arbeit. Um ihn anzie- i 
hender für die Russische Jugend zu machen, hat er aus 
Karamsins Geschichte den Abschnitt über die Bekriegung 
Russlands durch die Mongolen bis zu dem Siege, den 
der Donische Held über diese wilden Horden in den 
Kulikowschen Feldern davon trug, gezogen und bear¬ 
beitet. Weit über zwey hundert syntaktische Anmer- ' 
kungen uud Erklärungen sinnverwandter Wörter be- . 
reichern diese Arbeit, in welcher die bedeutenden Ver¬ 
schiedenheiten beyder Sprachen durch Veränderung des 
Russischen Periodenbaues und nöthige Zusätze ange¬ 
zeigt und erklärt, auch die Fälle angegeben werden, wo 
der Genius der Französischen Sprache sich der Ueber- 
setzung vieler dem Russischen eigenthümlichen Aus¬ 

drücke, Wörter u. s. w. widersetzt, und die foMicIi 
durch Umschreibungen im Französischen ausgedrückt 
werden, oder uniibersetzt bleiben müssen. Dieser ver¬ 
dienstlichen Arbeit, welche dem Lehrer einen Leitfaden, 
dem Lernenden aber ein Mittel darbietet, sich durch 
eigenes Studium in dieser Universal-Sprache zu ver¬ 
vollkommnen, ist eine Tabelle nicht allein aller unregel¬ 
mässigen , sondern auch aller regelmässigen Zeitwörter, 
deren Rechtschreibung in den verschiedenen Zeiten 
Veränderungen erleidet, beygefiigt, und dadurch auch 
einem wesentlichen Mangel abgeholfen worden. Diess 
Werk ist übrigens bereits in den von den Universitä- 
ten zu Kasan uud St. Petersburg abhängigen Scbulan- 

; stalten eingeführt worden. 

Herr von Hammer hat sich, vom 1. Januar d. J. 
an, wieder als Mitarbeiter der Jahrbücher der Litera- 

i t,ir zurückgezogen, weil der Iiedacteur derselben, Herr 
; Hiilsemanp, sich erlauben durfte, die vom Recensenten 

von H. v. H s osmanischer Geschichte (im XLI. Bande 
der Jahrbücher) aus dem zu Wien gedruckten Werke 
aufgenommenen Stellen, „als den Türken ungünstige und 
folglich anstösszg“ zu streichen, und auf diese Weise 
die Wiener-Censur selbst zu uberwachen und zu ver¬ 
schärfen. 

A li k ü ii d i o' u n o- e 11. 
o o 

In Kurzem erscheint in Commission der Unter¬ 
zeichneten Buchhandlung, und von solcher Zeit an, in 
vierteljährigen Heften fortlaufend, eine zunächst der 
Literatur des Bergbaues gewidmete Schrift unter dem 
Titel: 

v Archiv für Bergwerks - Geschichte, Rechte, Statistik 
und Verfassung beyrn Bergbau, herausgegeben von 
dem K. Sachs. Berg- und Gegenschreiber, I'riedrich 
August SchrnidJ' . 

Diese Schrift erfüllt ein längst gefühltes Bediirf- 
niss der Wissenschaft. Sie ist nämlich einerseits dazu 
bestimmt, der Geschichte aller Länder, wo Bergbau, 
diese reiche Quelle des Staats-Reiclithums, blüht oder 
bestanden hat, die Nachrichten zu bewahren, welche 
der I'Jeiss und das Glück unterrichteter Sammler über 
die frühem Betriebs-Perioden ihrer Bergwerke zusam¬ 
mengebracht, geprüft und sodann der Nachwelt erhal¬ 
ten bat — oder welche noch immer aufgefnnden wer¬ 
den — damit hieraus, so weit nur immer möglich, be- 
urtlieilt zu werden vermöge, ob der Betrieb zweckmäs¬ 
sig bestanden , oder was hierin für das betreffende 
Bergwerks-Unternehmen noch etwa zu thun übrig ge¬ 
blieben sey. 

Andern Theils soll aber diese Schrift die wichtig¬ 
sten Lehren des Bergrechtes und Bergprocesses aller 
deutschen Länder dem bergmännischen wie dem juri¬ 
dischen Publico in einem umfassendem Vortrage vor- 
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legen, als solches der beschränkte Plan der Lehrbücher 

gewöhnlich gestattet — und auf welche Weise die 
Verfassung des Bergbaues, hauptsächlich im Königrei¬ 
che Sachsen, als dem Mutterstaate bergmännischer In¬ 
stitute, sich historisch entwickelt, ingleichen dessen Sta¬ 
tistik sich begründet, und von Zeit zu Zeit erweitert 
habe, diess ist einem dritten Zwecke dieser periodi¬ 
schen Schrift zugetheilt. 

Mit Vergnügen wird der Herausgeber, welcher sich 
in dem Besitze der seltensten und trefflichsten Mate¬ 
rialien befindet, alle Beyträge, welche ihm aus den 
Nachbarstaaten zugesendet werden dürften, als dem 
wissenschaftlichen Austausche der gegenseitigen Lan¬ 
desgeschichten gewidmet, in seine Schrift aufnehmen, 
und so weit solches die erweiterten Grenzen seines Un¬ 
ternehmens künftig gestatten werden, nach Befinden 
bonoriren. 

Der Preis jedes einzelnen Heftes ist für die ge¬ 
genwärtigen und künftigen Subscribenten auf das ganze 
Werk, welche demselben von Zeit zu Zeit vorgedruckt 
werden sollen, noch auf den frühem von 18 Gr. ge¬ 
setzt, für solche Interessenten aber, welche nur ein¬ 
zelne Hefte oder Jahrgänge zu haben wünschen, auf 
Einen Thaler für das Heft, folglich Vier Thaler auf 
den Jahrgang. 

Joh. Ambr. Barth. 

TV ohlfeil er Abdruck. 

HIST OIRE 
DE U 

REVOLUTION FR ANCAISE, 
J 

depins 1789 jusqu’en' 1814. 

Pah F. A. MIGNET. 

NOUVELLE EDITION. 2 Vol. 8. 

LEI PSI C, G. BASSE, LIBRAIRE. PRIX : 2 TH LR. 

' Mi gnet’s „Histoire da la Revolution jrangaiselt 

ist anerkannt eines der wichtigsten und anziehendsten 
Geschichtswerke der neuen Zeit; daher auch bereits 
drey deutsche Uebersetzungen davon erschienen sind, 
worunter die vom Dr. F. H. Ungewitter bearbeitete 
die beste ist. Nicht minder willkommen wird aber den 
vielen Freunden der französischen Literatur der ge¬ 
genwärtige wohlfeile (der Preis der zu Paris erschie¬ 
nenen Original-Ausgabe ist 6 Thaler), anständige und 
correcte Abdruck des französischen Original - Werkes 
seyn. 

Aus Petersburg habe ich kürzlich erhalten und 
sind durch alle Buchhandlungen zu beziehen : 

Memoires de l’Acadeinie Imperiale des Sciences de St. 
Petersbourg. Tome Xme. Avec l’histoire de I’A- 
cademie pour les annees 1821 et 1822. 4to maj. 

Rthlr. 5. 20 Gr. 

Renval, G., Lexicon linguae firmicae, cum interpreta- 
tione duplici, copiosiore latina, breviore germanica. 
2 Tomi, -4to. Aboae. Rthlr. 4. 

Frahn, Ch. M., Numi Muhammedanii, qui in Acade- 
miae imperialis scientiarum petropolitanae Museo Asia- 
tico asservantur. Tom. Ius. Etiam sub titulo: Re- 
censio numorum Muhammedanorum academiae imper. 
scient. petropolitanae, inter prima academiae imp. sae- 
cularia edita. 4to maj. Rtblr. i4. i4 Gr. 

Reeueil des actes de la seance solennelle de FAcademie 
Imperiale des Sciences de St. Petersbourg, lenue ä 1 oc- 
casion de la fete seculaire le 29. Decbr. 182G. 4to 

Rthlr. i. 11 Gr. 
Trinius, D. C. B., species graminum, iconibus et de- 

scriptionibus illustr.' 6 fasciculi. Rthlr. 14. 
Eichwaldi, D. E., geognostico - zoologica per Ingriam 

mariscjue Baltici provincias, nec non de trilobitis ob- 
servationes. Cum V tabulis. 4 maj. Casani. Rthlr. 2. 

Volkslieder, serbische, ins Deutsche übertragen von P. 
v. Götze. i2. Rthlr. 1. 

Leipzig, im Januar 1828. 
Carl Cnobloch. 

A n 

Freunde des A11 e r t h u m s. 

Von dem, für das classische Studium als unent¬ 
behrlich anerkannten, und so von den Gelehrten aller 
Nationen aufgenommenen und gewürdigten 

REICHARDI ORBIS TERRARUM ANTIQUUS 

A D. CAMPIO EDITUS 
\ 

sind wieder zwey neue, höchst interessante Blatter, 
Tab. XIV. et XV., erschienen, nämlich: 

XJV. Regiones inter Euphratem, Tigrim et Indurn, 
India int. Gang. Bor., Scythia extra Iraaum, Serica. 

1 Rthlr. 8 Gr. 

XV. India int. Gangem merid., India extra Gangem, 
Sinaruin situs. i Rthlr. 8 Gr. 

Auf Tab. XIV. tritt, zum ersten Male, das lange 
vergebens gesuchte Serien aus dunkler Nacht an das 

helle Tageslicht! 

Nun kommen noch drey Blatter — Arabia, Afnca 

et Orbis notus vet. — und damit ist der grosse Atlas 

Antiquus vollendet; ihm wird ein kleiner, zum Schul¬ 

gebrauche, folgen. 

Eine inhaltschwere Ankündigung von Reichard, 

die sieh über viele wichtige Dinge der alten Geographie 

verbreitetf ist in allen Buchhandlungen gratis zu haben. 
Ich ersuche die Gelehrten und alle Förderer deutscher 
Wissenschaft, deutschen Fleisses und deutscher Natio¬ 
nalehre, sich diese Ankündigung geben zu lassen. 

Nürnberg, im December 1827. 

Dr. Friedrich Campe. 

I 
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In Ernst Kleins Comptoir in Leipzig ist erschienen: 

Manuscript 
vom Jahre 

Tausend Achthundert und Zwölf. 

Darstellung der Begebenheiten dieses Jahres, als Bey- 
trag zur Geschichte des Kaisers Napoleon, vom Ba¬ 
ron Fain, damaligem Cabiuetssecretair und Archivar. 
Rechtmässige deutsche Ausgabe von E. Klein und 
Beimont.' Zwey Bände, gr. 8. geh. 3 Thlr. Dasselbe 
mit Charten und Planen 4 Thlr. 

Das Publicum sah mit lebhaftestem Interesse einem 
Werke entgegen, das von Europas Katastrophe handelt, 
von einem Manne verfasst, welcher der historisch merk¬ 
würdigsten Person unseres Zeitalters so nahe stand 
und dessen Beruf zur Darstellung sich schon bewährt 
hat. — Wichtig sind die Aufschlüsse, welche er gibt, 
ergreifend und fesselnd ist der Eindruck, den seine 
lebhafte, schlagende und erschöpfende Darstellung, ver¬ 
bunden mit blühendem und correctem Style, auf den 
Leser macht. Ihn treu wiederzugeben, war eifriges 
Bestreben, so wie Berichtigung der Namen etc. Die 
Charten sind die Originale der Pariser Ausgabe. Merk¬ 
würdig ist, dass der Hr. Ob. Präs, der preuss. Provinz 
Brandenburg und der Berliner Censor das Buch selbst 
zwar nicht verboten (denn es hat Censur zweyer Bun¬ 
desstaaten und der Verf. belegt Alles), aber doch die 
Insertion in den Berliner Zeitungen verweigert, und die 
Aufnahme in Lesebibliotheken nicht erlaubt haben, wäh¬ 
rend es in andern preuss. Provinzen unbedenklich an- 
gezeist ist. Ersuchende Beschwerden wirkten nur Yer- 
Weisungen von einer Behörde zur andern. 

Im vorigen Jahre zeigte ich an, dass die 

Geschichte der Philosophie des Hm. Prof H. Ritter 

in Berlin, welche von ihm in der Vorrede zu der 
Geschichte der Pythagorischen Philosophie versprochen 
worden war, in meinem Verlage erscheinen würde. 

Der Druck des ersten Bandes beginnt nun, so dass 
derselbe Anfang des Jahres 1829 ausgegeben werden 

kann. , 
Subscription oder Pränumeration auf ein wissen¬ 

schaftliches Werk aus diesem Fache zu eröffnen, scheint 
nicht angemessen — gewissenhaft werde ich aber einen 
so niedrigen Preis gewähren, als die Verhältnisse ge¬ 
statten. 

Friedrich Perthes von Hamburg. 
Januar 1828. 

Garten- und botanische Anzeige. 

Das classische Lexicon der Gärtner ky und, Botanik 

von Br. und Prof. F. G. Dietrich besteht jetzt mit 
allen Nachträgen aus zwey und zwanzig Bänden, und 
ist ein Werk, das Jedermann lobt; jedoch mehreren 
der früheren Subscribenten muss die Ausgabe für die 

immer nachfolgenden Theile zu stark, geworden seyn," 
denn die letzteren sind zu wenig abgefordert worden. 
Wir machen daher bekannt, dass wir jeden einzelnen 
Theil dieses Werkes (nur nicht den dritten des Lexi- 
cons) für den halben Ladenpreis, oder für anderthalb 
Tlialer ablassen wollen, so weit die uns iibeilliissig ge¬ 
wordenen Theile reichen. Wer also sein angefangeues 
Exemplar ergänzen, oder etwas dazu haben will, wird 
ersucht, sich recht bald an jede beliebige Buchhandlung 
zu wenden oder zur ganz gewissen Lieferung mit baarer 
Zahlung an uns selbst. 

Gebrüder Gädiclce in Berlin. 

Uebersctzungs -Anzeige. 

Von Leaks's Topography of Athens, London, 1821, 
einem für jeden Freund des attischen Alterthumes 
höchst wichtigen Werke, wird demnächst in meinem 
Verlage eine deutsche Uebersetzung mit den dazu ge¬ 
hörigen Karten und Kupfern erscheinen, die bey dem 
billigsten Preise (höchstens Thlr. 2. 12 gGr., das Eng¬ 
lische kostet 10 Thlr.) alle Vorzüge des Originals in 
sich vereinigen und dieses noch an Genauigkeit in den 
Citaten und an Correcthcit im Griechischen übertreffen 
wird. Vorläufig diese Anzeige, um eine etwaige Col¬ 
lision zu vermeiden. 

Halle, d. 9. Jan. 1828. C. j4. Kümmel. 

Auctions - Anzeigen. 
Die reichhaltige und berühmte 

Münzsammlung 

des in Helmstedt verstorbenen Professors G. Ch. Bei¬ 

reis soll im Wege dir Submission, im Ganzen, oder 
in Abtheilungen, oder im Einzelnen, an den Meistbie¬ 
tenden verkauft werden. Das Verzeichniss der Samm¬ 
lung ist in allen Buchhandlungen zu bekommen. Die 
Gebote werden in portofreyen Briefen unter der Adresse 
J. Leitzmann, Prediger in Riethehen bey Weissensee in 
Thüringen, erbeten. Am 2. April 1828 wird der Zu¬ 
schlag erfolgen. 

jKeys er sehe Buchhandlung in Erfurt. 

Auction von exotischen Naturalien. 

Am 4. Februar d. J, wird in Hamburg eine an¬ 
sehnliche Partie in Surinam gesammelter Naturalien, 
bestehend in Sängethieren, Vögeln, Amphibien, Fischen 
und Insecten, theils in Weingeist aufbewahrt, öffent¬ 
lich versteigert durch den Mäkler Harzen, nebst wel¬ 
chem die Herren C. FI. Beserte und O. F. Roding nä¬ 
here Auskunft ertheilen und Aufträge übernehmen. 
Der Katalog ist von denselben so wie von Herrn Pro- 
clamator TVeigel in Leipzig und der Brunner sehen Buch¬ 

handlung in Frankfurt a. M. zu beziehen. 



Am 4. des Februar. 1828. 31. 
Römische Scliriftsteller.- 

M. Tullii Ciceroriis Orationes Philippicae in M. 

Aritonium. Textura ad fidem Codicis Yaticani 

castigavit et poliore lection. varietate subnotata 

in usura scholarum edidit Gregorius Gottlieb 

Wernsdorf. Lipsiae, apud Hartmannum, i8:25. 

XVI u. 279 S. 8. (Pr. 1 Thlr.) 

Die Veranstaltung einer Schulausgabe der Reden 
des Cic. gegen M. Antonius war eine natürliche 
Folge der vier Jahre früher von Hrn. Wernsdorf 
bearbeiteten grossem und mit G. Garatoni’s Com- 
mcntar ausgestatteten Ausgabe dieser Reden, deren 
Text durch die Benutzung des Cod. Vaticanus 
schon manche Veränderung in Vergleich mit dem 
Ernestischen und Schiitzisciien erfahren hatte, aber 
noch mehrere nachzutragende erfahren sollte. Ac- 
cedebat autem, sagt der Herausgf im Anfänge sei¬ 
ner Vorrede, quod plures etiam alii loci corri- 
gendi essent, quorum scripturam ad V^aticani 
auctoritatern constitutam in notis prioris editionis 
defendissem, non item in texturn recepissem j de- 
nique alii emendandi erant, cjuos omnino non at- 
tigeram. Jede Abweichung von dem Texte der 
Ern. u. Sch. Ausgaben und selbst die wichtigem 
von jenen Herausgebern schon aufgenommenen 
Lesarten sollte zu zweckmässigem Schulgebrauche 
kurz angedeutet werden. Denique locum etiam 
editionis Schuetzianae notulis concessi, quae sen- 
tentiis ac rebus aliquantum lucis ajferrent. Die 
Vorrede enthalt übrigens eine Antikritik gegen die 
von dem Rec. der erwähnten grossem Ausg. in 
diesen Blättern Num. 55. u. 56. des Jahrgangs 1822 
mitgetheilte Ansicht von drey Stellen dieser Re¬ 
den. Da derselbe Rec. den angenehmen Auftrag 
erhalten hat, auch diese Schulausgabe anzuzeigen; 
so liegt ihm nahe genug, jene strittigen Steilen 
noch einmal und mit Zuziehung der Vertheid i- 
gungspuncte zu beleuchten und das Ergebniss die¬ 
ser wiederholten Untersuchung als seine gegen¬ 
wärtige Ansicht in Folgendem auszuspreclien. Die 
erste dieser drey Stellen ist: Or. Philipp. I, c. 4. 
Hunc igitur ut sequerer, proper civi, quem prae- 
sentes non sunt sequuti: non ut projicerern ali- 
quid, (neque enim sperabam id neque praestare 
poteram) secl ut si quid mihi humanitus accidis- 
set (multa autem impenclere videntur praeter 

Erster Band. 

naturam etiam praeterque fatuni) hujus diei vo- 
cem tarnen testem reip. relinquerem mecie perpe- 
tuae erga se voluntatis. Rec. halte viclebantur in 
Schutz genommen wegen der parallelen Parenthese 
neque enim sperabam, obwohl der Cod. Vatic. 
videntur darbielet. Was Hr. TV. in der Vorr., S. 
VIII, dem sorgsamen Leser dieser Stelle voraus¬ 
sagt: ,, facile intelliget, salva ista sententia: Ci- 
ceronem de illo tempore, seu quae olirn Veliae 
moratus cogitasset, exponere, verbis Ulis: multa 
i mp ende re videntur cet. eum aliquid de sorte 
humana universe pronuntiare voluisse, quod «c- 
curate cohaeret cum proxima sententia: si quid 
mihi humanitus accidissetdamit hat er 
nicht nur den Rec. nicht w'iderlegt, sondern auch 
dem Cicero durch die folgende Erklärung der W. 
multa autem impenclere sc. hominibus nobis 
videntur praeter naturam, i. e. multa pu- 
tant homines (?) inciclere posse praeter naturam 
et fatum, quibus vita priveritur, possunt ab aliis 
occidi-eine sehr überflüssige und triviale Pa¬ 
renthese in den Mund gelegt. Rec. kann nur bey 
folgender, von Hrn. W. unberührt gelassener, Er¬ 
klärung die Lesart videntur für die richtige er¬ 
kennen, wenn in diesem temp. praesens zusam- 
mengefasst gedacht wird videbantur (als icli in 
Velia war und nach Rom zu eilen beschloss) und 
auch jetzt noch videntur (mihi, nicht hominibus) 
multa imp. praeter nat. et fat. Denn die Gefahr, 
den Kopf zu verlieren, als Folge seiner Freymii- 
thigkeit gegen Ant., stand ihm jetzt noch näher 
vor Augen, als in Velia. Daher war es dem ge¬ 
genwärtigen Augenblicke noch angemessener, diese 
Parenthese statt videbantur atque etiamnum vi¬ 
dentur bloss auf videntur zu beschränken. Nur 
aus diesem Grunde tritt Rec. dem Cod. Vatic. 
bey. — Die zweyte Stelle betrifft Orat. II, 16. in 
den W. te is, quem tu viclisli nuncpiam, L. Ru- 
brius Cassinas fecit heredem. Et cjuiclem vide, 
quam te amarit is, qui, albus aterne fueris, 
ignorans, fratris filium praeleriit, Q. Fusii 
honestissimi equilis R.omarii, suicjue amantissimi; 
quem palam heredem semper factitarat, ne nomi- 
nat quidem, te, quem nuncpiam viderat, aut certe 
nunquam salutaverat, jecit heredem. Der er¬ 
neuerte Versuch, die Lesart fueris, ignorans zu 
rechtfertigen, ohnerachtet er fünf Seiten einnimmt, 
konnte unsere Meinung nicht ändern. Vielmehr 
bedauern wir, dass der Herausg. die Leser nicht 
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einmal damit bekannt gemacht hat, dass faerit 
im Cod. Vatio. sieht, und dass Garatoni nicht die¬ 
ses W. geändert hat, wie es S. IX (quum pro 
fueris, fuerit, et pro ignorans, ignoras 
scribendum esse putat) fälschlich heisst, sondern 
dass er nur die durch fuerit nothwendig gewor¬ 
dene und weniger gewagte Verwandlung des igno- 
raus in ignoras vorgenommen hat. Hierauf kommt 
aber viel an, und doch sollte man aus dem Still¬ 
schweigen in den Noten S. 61 vermuthen, dass 
das dort aufgenommene fueris auch im Vatic. ste¬ 
he. Ferner bedauern wir, dass der Herausg. die 
Construction is qui albus aterne fuerit (JLubrius) 
ignoras seltsam findet, da die von ihm in der gros¬ 
sem Ausg. abgedruckten Stellen pro Cluent. 16. 
und pro Flacco 56- hinreichende Rechtfertigung ge¬ 
währen (womit noch nöthigen Falles Ramshorn Lat. 
Gr. p. 572. verglichen werden kann) und dass er 
fueris für esses auf eine Weise vertheidigt, wel¬ 
che allenfalls Statt haben würde, wenn fueris für 
sis gesagt seyn sollte (denn dafür dienen ja die 
Beyspiele, nämlich nicht des Conjunctiv, sondern 
des Indicat. fuerat für erat$ fuit für est S. X u. 
XI) und welche zu dem für Cic. in der That 
nicht ehrenvollen Resultate führt S. XI ,-facile 
accidere potuit, ut, quum ista omissio et ignora¬ 
tio de aliquo, qui dudum mortuus esset, praedi- 
caretur, scriptor in eum errorem incicleret, ut 
perfecto, quo in simili contextu tarn saepe usus 
esset, etiam hic uteretur.<( Dann wird eine an¬ 
dere noch untauglichere Walle versucht und be¬ 
hauptet, weil Rubrius todt sey, so spreche Cic. 
von dem lebenden Antonius auch im praeterito 
fueris. Was aber endlich das letzte Vertheidi- 
gungsrnittel anlangt „quod illa sententia [is qui 
a. a. fueris ignoras) inepta est;“ so geht die 
Behauptung des Herausg. dahin: Es kann Einer 
von einem ihm Unbekannten geliebt werden; aber 
der Liebende muss den kennen, den er liebt. Al¬ 
lein diess ist hier ganz gleichgültig, wo von offen¬ 
barer Testamentverfälschung des Ant. die Rede 
ist. Cicero sagt ausdrücklich: quem tu vidisli 
nunquam und von der andern Seite le, quem nun- 
quam viderat aut certe nunquam salutaverat. 
Demnach kannten sie beyde, der Erblasser und 
der Erbnehmer, einander nicht. Dass nun aber 
Cic. dem Antonius die Grösse der Liebe des Ru¬ 
brius zu ihm, den er nicht einmal von Angesicht 
gekannt habe, im Folgenden mit scharfem Spotte zu 
erkennen gibt, sieht mau unverkennbar aus dem 
folgenden ganz ähnlichen Beyspiele des Erbbetrugs. 
Velim mihi dicas, nisi molestum est, L. Turse- 
lius (welcher den Antonius zum Erben eingesetzt 
hatte) qua facie fuerit, qua statura, quo munici- 
pio, qua tribu. Ist diess nicht mit andern W. 
gerade so viel, als jenes is, qui albus aterne fuerit 
ignoras? Und liegt hierin nicht auch Bitterkeit, 
dass er die Grösse der Liebe des Ruscius wahr¬ 
nehmen lässt, da Antonius ihn nicht einmal von 
Person kannte, folglich keine Gegenliebe möglich 
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war? Da ferner die folg. W. Fratris filiüm prae¬ 
ter iit, weit schicklicher und nachdrucksvoller einen 
neuen Satz eröffnen, und das Auffallende dieser 
Erbentsetzung in den nachfolgenden und zur Er¬ 
klärung des praeteriit nöthigen Worten quem pa~ 

lam heredem semper factitarat sich unmittelbar an 
amantissimi anschliesst, und in dem gegenüber- 
stehenden Satze te — — fecit lieredem das Ver¬ 
bum am Ende steht, wie praeteriit am Anfänge; 
und da Cic. gewiss, falls er quem palam heredem 
semper factitarat, ne nominat quidem (wofür man 
übrigens nominavit, wie fecit, mit Recht erwar¬ 
ten würde) zu einem neuen Satze hätte erheben 
wollen, zur Auszeichnung und dem te gegenüber, 
eum, cquem palam-gesagt haben würde; so 
kann weder die frühere, noch die vorliegende Ver¬ 
teidigung der durch Handschrr. vei'dächtigen 
Worte ne nominat quidem uns zur Ueberzeugung 
von ihrer Aechtheit führen. Was endlich die 
dritte Stelle betrifft, welche Hr. JV. gegen unsere 
Erinnerung von Neuem in Schutz nimmt; so war 
Or. II. 07., nach unserm Dafürhalten, die aus dem 
einzigen Cod. Vatic. eingeschobene Stelle Quid ego 
de commentariis inßnitis, quid de innumerabilibus 
chirographis loquar? durchaus nicht nothwendi o> 
um den Uebergang zu Sunt ea quidem innumera- 
bilia cet. gelinder zu machen. Das W. quidem 
eröffnet sehr oft einen neuen Gedanken, der übri¬ 
gens mit dem vorhergehenden nahe genug ver¬ 
wandt ist. Möchte nur der Herausg. treffende 
Beyspiele der Wiederholung solcher Sätze, wie 
die hier eingeschobenen und im Anfänge des 
nächstfolgenden Cap. an ihrer wahren Stelle vor¬ 
kommenden, beygebracht und daran auch, wie 
wir, Anstoss genommen haben, dass, wenn die¬ 
ses Einschiebsel im Texte steht, dann das Wort 
innumerabilibus und in der nächsten Zeile innu- 
merabilia auf eine bey Cic. auffallende W^eise das 
Ohr beleidigt. Uebrigens dient uns gewissermaas- 
sen zu hinreichender Rechtfertigung, was Hr. FF. 
am Ende der Vorrede hierüber selbst sagt: „Immo 
in antiquissimis exemplaribus in utroque loco de- 
prehensa supra autem postea omissa sunt, quod 
repelitione istorum verborum cjuisque ojfenderetur, 
quum illic (im 67. Cap., wo diese W. eingescho¬ 
ben' worden sind) facile desiderari possent, hic (im 
58. Cap.) autem cum contextu sermonis arctissime 
cohaererent. Diese Aeusserung des Herausg. ist 
doch wahrhaftig nicht geeignet, die Aufnahme je¬ 
ner entbehrlichen und sogar anslössigen Fragsätze 
in den Text zu rechtfertigen. 

Um nun zu der Würdigung dieser Schulaus¬ 
gabe der Philipp. Reden des Cic. zu kommen, so 
wollen wir an der kurzen vierten Rede die Eigen- 
thiimlichkeit der Noten bemerkbar machen, und 
die Leser in Stand setzen, über ihre Brauchbar¬ 
keit zu entscheiden, welche wir in hohem Maasse 
anerkennen. Wir wählen hierzu die kurze vierte 
Philipp. Rede. Die sechs Noten, welche das erste 
Cap. betreffen, sind, wie mit seltener Ausnahme 
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alle, kritischer Art. Die Lesarten vom Anfänge 
Frequentia vestrum und sperrt recuperandae gaben 
gegründeten Anlass, kurz zu bemerken: 1) Ern. et 
Schütz vestra, und 2) Ern. et Schütz retinuerunt 
lib ertatis. Nur versteht der Leser diese Note 
nicht so, wie sie gemeint ist, dass Ern. u. Sch. 
das W. libertatis zu recuperandae setzen; sondern 
der Ausdruck retinuerunt lässt denken, dass sie 
libertatis an die Stelle von recuperandae setzen, 
gerade wie es bey vestra der Fall war. Es sollte 
also heissen ab aliis additum lib er t atis reti¬ 
nuerunt. Die dritte N. ist: face re abest (a) cod. 
Leid. Nec Ernestio repetitio hujus verbi placebat, 
quae tarnen liic ad oppositionis vim augendam non 
est inutilis. Expunxit idem id post quod s i, 
quod est in Eaticcino, (doch hat dieser Cod. siit) 
cumque et (Druckf. für eo, wofern nicht lieber 
cumque zu streichen gewesen) Schütz.“ Die näch¬ 
ste und ausführlicher erläuterte Steile des 1. Cap. 
ist: Laudo, laudo vos , Quirites, quum gratissi- 
mis animis prosequimini nonien clarissimi adole- 
scentis, vel pueri potius. Sunt enim facta ejus, 
(in der grossem Ausg. steht besser kein Komma) 
immortalitatis, nomen aetatis. 1 Hierzu folgende 
Note: „1) Ila Ferrarius ex AlSS. EuIgo in edd. 
pr. et MSS. cornpluribus non aetatis, quod Ern. 
restituit; quia populus acclamabat ad nomen Cae- 
saris, quod non esset aetdtis nomen. Sed tota 
haec senlentia referlur ad verbum laudo. Cicero 
ait: laudo, quod nomen adolescentis vel pueri po¬ 
tius gratissimis animis prosequimini. Nam etsi 
hoc in puerum non cadere poterat videri, tarnen 
facta ejus sunt immortalitatis, nomen aetatis; h. 
e. etsi puer est, tarnen aetatem factis immortali- 
bus superat. Et ante Ferrarius comparavit locum 
Philipp. XIII. 11., uhi de Antonio: puer tun ap- 
pellat (Octavianum) quem — fortissimum 
vir um sensit et sentiet. Est istuc quidem 
nomen aetatis etc.“ Der Aufnahme der Les¬ 
art nomen aetatis ist schon der (hier und in der 
grossem Ausg. übergangene) Cod. Valic. nicht 
günstig, welcher, so wie die von Ern. vergliche¬ 
nen MSS. Leid., Huydec. et Guelf., non aetatis 
haben: am wenigsten aber die doppelte, erst wei¬ 
tere, dann engere, Bedeutung des Wortes nomen. 
Denn wenn facta, nicht nomen (pueri), des Prei¬ 
ses würdig sind; so durfte Cic. nicht sagen grat. 
animis prosequimini nomen clar. adolesc. I11 
dem Worte nomen liegt aber der Thatenruhm ei¬ 
nes Unsterblichen, nicht eines Jünglings. Daher 
die Deutung, welche Cic. beyfügt: Sunt enim facta 
ejus immortalitatis, non aetatis. Die angezogene 
Stelle der XIII. Philipp, c. 11. aber ist ganz ande¬ 
rer Art. Denn Antonius hatte gerufen Et te, o 
puerl Das Volk hingegen nicht des Jünglings, 
sondern Caesars Namen, und hiermit nicht die un¬ 
beständige, der Zeit unterworfene, Jugendfülle, son¬ 
dern die unvergängliche Kraft und Hoheit rühmend 
genannt. Darum behalt Ree. Sunt enim facta ejus 

immortalitatis, non aetatis bey, Worte, welche 
der geschraubten Erklärung, durch welche nomen 
aetatis vergebens verlheidigt wurde, nicht bedür¬ 
fen. Ebendas, können wir die auf dem einzigen 
namhaften Cod. Colotianus gegründete Lesart ex 
omni saeculorum memoria der Aufnahme in den 
Text wertli halten, wie sie der Herausg. jetzt 
wirklich aufgenommen hat, da ihn in der grossem 
Ausg. die Ehrfurcht gegen den Vatic. und die 
übrigen Handschrr. abhielt, die richtige und gewöhn¬ 
liche L. ex omnium saeculorum memoria zu vei’- 
lassen. Unsers Bediinkens ist doch wohl die ganze 
Geschichte der Jahrhunderte statt die Geschichte 
aller Jahrhunderte nur dann anwendbar, wenn, 
wie I. de Orat. 4. (denn II. Philipp. 6. ist in der 
gross. Ausg. irrig angegeben), ex omni memoria 
aetatum, temporum, civitatum die Geschichten 
mehrerer Gegenstände, welche in der Zeit beste¬ 
hen , oder mehrerer Abtheilungen der Zeit in eine 
Gesammtgeschichte zusammen zu fassen ist, oder 
wenn ornnis memoria allein steht. Uebrigens hätte 
in der hierher gehörenden Note Ernesti nicht 
übergangen werden sollen, welcher sich durch die 
erwähnte Stelle (I. Orat. 4.) auch täuschen liess. 
WVnn in der letzten N. des 1. Cap. es heisst: 
„Graev., Ern. et Schütz tum, quae est scriptura 
Eatic. et a Garatonio defensa, omiserunt.“ so 
widei'spi’icht dieser Aeusserung die Note der gr. 
Ausg., wo Garatoni sagt: qua tarnen ipsa parti- 
cula locus potest egregie carere. Denn die da¬ 
selbst folgenden W. bestätigen blos das Daseyn 
der Part, tum im Vatic., da Mui’etus tuum ge¬ 
lesen hatte. Im 2. Cap. wird zu Quid? legio 
Martia bemei’kt „Sic interpungendimt erat, non 
ut vulgo Quid legio M artia? Hier hätte 
Schütz, dem es der Hei'ausg. nachgethan, erwähnt 
werden sollen. In den Worten des 2. Cap. Nam, 
si ille non hostis, eos qui considem reliquerunt, 
hostes necesse est judicemus. ist eos, qui für hos, 
qui wie der Vatic. hat, wohl durch Irrthum in 
den Text gekommen, da die Note diese Abwei¬ 
chung von der grossem Ausg. nicht erwähnt. 
Die folgende N. „Mar tiae Manutio visum est 
supervacaneum.“ findet sich in der gr. Ausg., wo¬ 
hin sie gehörte, nicht und konnte wohl hier weg¬ 
bleiben, zumal wenn die Lesart und Wortstei¬ 
lung im Cod. Vatic. quis non respicit hostem esse 
Antonium judicatum ? quem enim possumus ap- 
pellare eum weder aufgenommen noch erwähnt 
werden sollte. P erspielt steht allerdings mit 
Recht im T.; aber die Wortstellung des Vat. 
verdiente den Vorzug vor der gewöhnlichen und 
hier beybehaltenen Antonium hostem esse judica¬ 
tum? quem enim appellare possumus eum. Der 
Nachdruck des Decrets liegt auf hostem und die 
Unmöglichkeit, einen schicklichem Namen zu fin¬ 
den, gibt dem Wr. possumus billig die nächste 
Stelle nach dem Fragworte und der Partikel. 
Eben so auffallend ist, dass an einer frühem 
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Stelle desselben 2. Cap. das W. Romanorum, 
welches nach den W. cruentus sanguine civium 
im Vat. steht, von Faernus, Mur., Ecunb., Mcinut. 
Graev. und vom Herausg. in der gr. Ausg. im 
Texte aufgenommen worden, in der kleinern 
Ausg. stillschweigend und zum Naehlheile des T. 
weggelassen ist, so wie bald darauf es heisst: si• 
C. Caesaris fortissimorumque sui patris militum 
exerdtus non fuisset, ohne Erwähnung des Weg¬ 
falles der Partikel c/ue im Vat., welchem der T. 
der gross. Ausg. folgt. Diese Wortstellung ist 
überhaupt noch nicht als berichtigt anzusehen 
und weniger Garatoni’s auf die Mehrzahl der 
Handschriften gegründeter Vorschlag si exerdtus 
fortissirnorum militum C. Caesaris suique patris 
non fuisset zu billigen, als des Faernus Conjectur 
si C. Caesar, si fortissirnorum sui patris militum 
exerdtus non fuisset. Dieses Caesar si ist offen¬ 
bar in Caesaris übergegangen und der wahre Ge¬ 
gensatz dadurch entstellt worden. — Cap. 5. 
JLaudantur exquisitissimis verbis legiones, quae 
te reliquerunt, quae a te arcesdtae sunt, quae 
essent, si te consulem quam hostem maluisses (,) 
tuae. Zu maluisses gehört folg. N. h. e. si te 
consulem quam liostem haberi maluisses. Der 
Begriff von haberi lässt sich ohne Weiteres nicht 
hinein denken, weit leichter esse, wie Cie. de 
Offic. IT, 22, 9. Qui pero se populäres esse polunt, 
wo esse in einigen Handschrr. fehlt und von Ern. 
weggelassen worden ist, vergl. ebend. III, 4, 4. 
qui bonos se viros haberi polunt. In der gross. 
Ausg., wie bey Ern. u. Sch., steht im Texte ma- 
luissent und aus der dort beygefiigten N. sieht 
man nicht, ob der Vatic. maluissent hat oder 
maluisses, wofür sich allerdings Garatoni erklärt. 
Nur Ferrarius fand (ausser accilae für arcessitae) 
letzteres in einigen Handschrr. mit der Bemerk.: 
„Ego caeteris assentiorso wie der in der vor¬ 
liegenden kleinern Ausg. hier nicht erwähnte Cod. 
Tegerns. maluisses hat. Doch kann si — ma¬ 
luissent, welches Ern. willkürlich erklärt: si te 
consulem potius quam hostem crediclissent, durch¬ 
aus nicht Statt finden. Auch ist ad libertatem — 
recuperandam, wofür hier der Cod. Vatic. reci- 
piendam (an andern ähnlichen Stellen reciperan- 
dam) hat, abweichend von der gross. Ausg. auf¬ 
genommen, so wie judicavit — excludit — ob- 
sislit nach dem Vat. mit Recht beybehalten wor¬ 
den, da, wie es in der Note heisst: „recepit Schütz, 
(das Komma muss gestrichen werden) judicat 
in texlum, uti ante (doch wohl p osf excludit 
et ob si stit.“ Schütz hat so wenig als Ernesti, 
welcher um des judicavit willen exelusit und ob- 
stitit beybehielt, die offenbare Verschiedenheit 
der Frage Quid igitur D. Brutus de M. Antonio 
judicavit? von der durch das Praesens beleben¬ 
den Antwort wahrgenommen, da doch voraus¬ 
ging: D. Bruti judicium quod — perspicere po- 
tuistis. Im 4. Cap. stellt defenderet. sl quo de- 

fenderet? mit Recht wie in der gross. Ausg. 
nach dem Vat.; bald darauf auch in consulis jure. 
Hierzu folgende Note: „Sic Faern., Graep. Vulgo 
sub consulis jure.“ Hier erfährt der Leser 
nicht, dass der Cod. Vatic. in c. j. hat; und, 
welche Ausg. ist unter dem Vulgo gemeint? Er¬ 
nesti hat in cons. j. und fälschlich hat Hr. JV. in 
der gr. Ausg. zu dieser Stelle angemerkt: „Ern. 
temere putat elegantius dici sub.“ Ernesti sagt 
aber gerade umgekehrt: Nihil refert sub an in 
legas. Sed hoc (d. h. offenbar in) exquisitius. 
Kaum war die Lesart sub hier der Erwähnung 
werth, so wenig als das nächst folgende bonorum 
clamnatio, wofür bon. donatio als das richtige 
angesehen werden kann, wie auch Ern. und Sch. 
es bereits aufgenommen haben. Dasselbe gilt von 
dem Pompeji hasta, da Pompeji seit Gruter, wel¬ 
cher es selbst nicht unbedenklich aufgenommen 
hat, von Niemanden anerkannt worden. Wenn 
nun hier auch der Vulgata die Lesart Pomp. 
beygelegt wird, so muss man an Gruters Text 
denken, dessen Abweichungen vom Cod. Vat. 
wenigstens in einer Schulausgabe grösstentjieils 
übergangen werden konnten. Die aufgenommene 
Lesart dum hic sit (gross. Ausg. dum sit) gab 
der Vatic. und Muret. an die Hand. Wenn ne¬ 
ben der Lesart des Vat. atque liujus amentiae 
Ern. und Schütz mit ihrem hujusque erwähnt 
werden sollten; so bedurfte es der Beyfiigung, 
dass hujusque im Cod. Colot. zu finden ist, und 
dass die übrigen Handschriften, ausgen. den Vatic. 
haben cquo hujus amentiae. Das in der nächsten 
N. zu dem 5. Cap. erwähnte adhortentur wird 
nur als Schütz. Lesart angeführt, da der Cou- 
junctiv im Vatic. und in den meisten Handschrr. 
steht. Ein Irrthum liegt in der die Worte Quam- 
cjuam alia omnia incerta sunt — — betreffenden 
Note. Denn Ernesti hat Quamquam im Texte 
beybehalten und nur Nam oder Namque mit sei¬ 
nem Putern legendum erwähnt, da man nach 
Hrn. Wernsdorfs Anmerkung glauben muss, Er¬ 
nesti habe Nam alia omn. etc. im Texte. Uebri- 
gens hat Ern. übersehen, dass die beyden auch 
dem Inhalte nach einander nahen und mit Quam¬ 
quam anfangenden Sätze absichtlich gleiche Form 
haben. Im 6. Cap. halten wir die Anzeige der 
sogenannten Vulg. ex Cursore, v;elche auch Ernesti 
verworfen und das aus dem Cod. Vatic. von 
Faernus, Manut., Lamb., Graev. entlehnte percus- 
sore aufgenommen hat, für überflüssig. Dagegen 
musste kurz vorher erwähnt werden, dass Er¬ 
nesti das W. Quirites vor populo Rom. wegge¬ 
lassen habe, da in der Vorrede ausgesprochen war, 
„ubi meus textus ab editione Emestiana, aut 
Schiitziana aut Graeviana discreparet, notis in- 
dicandum esse putapi.“ 

(Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss der Recension: M. Tulhi Ciceronis Ora- 

tiones Philippicae in M. Antonium etc. Heraus¬ 

gegeben von Gregorius Gottlieb PVernsdorf. 

Oie folgende Anmerkung zu den Worten scelere 
par est Uli; industria inferior, welche so lautet: 
„Ern. et S hiitz scelere par est ille$ Vatic. 
script. exhibuimus.i4 beruht auf einem offenbaren 
Irrthume. Denn von ille statt illi ist nirgends 
die Rede, sondern von belli statt illi. Ernesti 
liat aber wie der Herausg. illi im Texte und seine 
Note verwirft ausdrücklich belli. Auch hat Hr. 
IV. in der grossem Ausg. erwähnt „Vocem belli 
Ern. et Schutz omiserunt ,u obwohl man aus die¬ 
sen Worten vermuthen sollte, dass Ern. u. Sch. 
weder belli noch illi im T. hätten, da doch das 
eine an die Stelle des andern getreten ist. Zu¬ 
letzt durfte die Lesart des Vat. Ille cum nullum 
exercitum habuisset für das gewöhnliche haberet 
nicht übergangen werden. Denn diesen Gewinn 
erwarteten wir füi' diese Ausg., dass der Text des 
Vatic. entweder auch hier im T. oder in den No¬ 
ten also vollständig angetroffen würde. Möge der 
verdiente Herausg. die erwähnten Ausstellungen, 
welche auch in den übrigen Reden zu machen 
waren, nebst manchen Druckfehlern, bey einer 
Zweyten Aufl. dieser schätzbaren Schulausgabe zu 
verbessern sich geneigt finden lassen, und die 
Aufrichtigkeit, mit welcher wir jeden Anstoss, 
welcher uns in dieser vierten Philipp. Rede be¬ 
gegnete, bemerkt haben, als ein Zeichen der Sorg¬ 
samkeit ansehen, mit welcher wir die Leser in 
Stand zu setzen suchten, die Einrichtung und den 
Werth dieser Ausg. vorläufig zu erkennen. 

Lateinische Dichter des Mittelalters. 

Nach einem bedeutenden Zwischenräume, in 
Welchem der sonst so geehrten lateinischen Dicht¬ 
kunst nur Wenige noch huldigten, und selbst die 
Lehranstalten, in welchen sie besonders geübt wor¬ 
den war, zugleich mit der Begünstigung des zu¬ 
nächst und allgemein Brauchbaren auch Lauigkeit 
gegen eine Fertigkeit annahmen, die, so bildend 
«ie ist, doch niemals Brod, selten eine vorüber- 

Erster Band. 

gehende Gunst einbringt, hat sich die Aufmerk¬ 
samkeit mehrerer Gelehrten, Zöglin ge der alten 
Schule, wieder den Dichtern des Mittelalters zu¬ 
gewendet, aber des Mittelalters, das die alten Wis¬ 
senschaften mit glühendem Enthusiasmus aufnahm,1 
und namentlich in Italien, dem noch einmal ein 
geistiges Aufblühen, doch ohne öffentliches Ueber- 
gewicht und ohne sittliche Hoheit, bestimmt war, 
die ausgezeichnetsten Männer, von einem gemein¬ 
schaftlichen Eifer entzündet, die Muster ihrer Vor- 
welt wenigstens in Sprache und Form aufs Nene 
darzustellen strebten. Es war die Zeit, wo einige 
das Alterthum so bewunderten, dass ihnen alles 
ISeue, selbst die Umgestaltung der Welt und der 
Sitten und Meinungen durch das Christenthum, 
verhasst oder gering zu schätzen schien; wo die 
Meisten die Laster des sinkenden Römerreichs mit 
den Verfeinerungen der üppigen, durch Handel 
und Sieg im Orient bereicherten, Zeitgenossen ver¬ 
einigten; andere, wie es in Italien Sitte geblieben 
ist, Heidnisches und Christliches vermischten, und 
Alles in ihren Kreis zogen, was den Sinnen ein. 
schönes Bild, der Einbildungskraft eine angehme 
Ergötzung gewähren konnte. Wir haben hier 
von drey fast gleichzeitigen Dichtern Italiens zu 
reden, von denen zwey wenigstens-durch einzelne 
Gedichte im verdienten Andenken gehliehen wa¬ 
ren, der dritte auf eine Art fast aus der Verges¬ 
senheit wieder hervorgezogen wird, für welche 
sich sein Name kaum zu bedanken hat. Wir er¬ 
wähnen zuerst die Schacchia des Marcus fliero- 
nymus Vida, deren neue Ausgabe durch Fröbel, 
Rudolst. 1820, wir früher in diesen Blättern ange¬ 
zeigt haben. Ein neuerer Abdruck mit Ueber- 
setzung führt den Titel: 

M. II. Vidci's Lehrgedicht über clas Schachspiel. 
Herausgegeben und metrisch übersetzt von Joh. 
Jos. Ign. Hoff mann, Königlich-Bayerischem Hof- 

rathe, Director des Königl, Lyceums zu Aschaffenburg, 

Professor der Mathematik und Physik etc. Mainz, bey 
Kupferberg. 1826. XVI u. 91 S. 8. 11 Gr. 

Was den wahren Beruf und richtigen Tact 
des Dichters beurkundet, ist die Form und Hal¬ 
tung dieses Gedichtes. Alles ist in Handlung und 
Leben gesetzt; das Schachspiel wird den zum Mahle 
versammelten Göttern erst als eine ihnen unbe¬ 
kannte Sache mitgetheilt; Apollo und Merkur 
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setzen sich zum ersten Versuche an das Bret, be¬ 
ginnen und fuhren das Spiel durch, beyde in ih¬ 
rem Charakter und mit dein Eifer leicht fassender 
Anfänger, durch Ehrgeiz und den bestimmten 
Preis angefeuert, und wärmer und hitziger, je 
verwickelter die Sache wird; die Zuschauer aber, 
die ganze Schaar der Olympischen, nimmt mit 
Wort und That, mit Wink und Bewegung, den 
lebhaftesten Anthcil an dein Fortgänge und der 
Ausführung. Da Vida das Ermüdende und Breite 
des Lehrgedichtes so glücklich vermieden und mit 
der epischen Form auch den Charakter des epi¬ 
schen Gedichtes so geschickt gehalten hat; so mei¬ 
nen wir, dass ihm durch die deutsche Ueber- 
schrift: Lehrgedicht über das Schachspiel Unrecht 
gethan worden ist, eben so durch die Ueber- 
setzung des ersten Verses: Ludimus effigiem belli, 
simulataque veris Proelia etc. mit den Worten: 
Spielend ergötzen wir uns am Bilde des Kriegs 
und an Schlachten, Aehnlich den wahren etc., da 
das Lat. ludere die scherzhafte dichterische Dar¬ 
stellung, die deutsche Uebersetzung das Spiel selbst 

ausdrückt. 

Von dem Originale seihst haben wir hier nicht 
weiter zu sprechen; es ist correct und gefällig ab¬ 
gedruckt. Die Uebersetzung ist fliessend, gewähl¬ 
ten Ausdrucks, und rhythmisch sorglältig. Wir 
heben zum Beweise folgende Stellen aus: 

V. 254 folg. 

Ist auch bedeutend geschwächt an Stärke der Flügel 

des Weissen, 

Steigert der heftige Schmerz doch höher und höher 

die Wuth ihm; 

Gleich wild streitendem Stier, der im Ringen beraubet 

des rechten 

Hornes, entgegen sich stellet dem Feind zum heftigen 

Angriff, 

Lechzend nach Kampf den gewaltigen Hals, die gedrun¬ 

genen Schultern 

Badet im strömenden Blut: Dumpf schallt vom GebrüIIe 

die Waldung. 

Dies, nach des Thurmes Verlust, war das Bild von 

des weissen 

(5 Füsse; wahrscheinlich durch zufälliges Weg¬ 
lassen des Beyworts: gefallenen oder geschlagenen 
vor Thurmes, Orig, caesi post fata elephantis) 

Heers streitlustigem Volk. Drum glüht von stärkerem 

Zorne 

Phöbus, ermunternd zum blutigen KampP die ihn rä¬ 

chenden Schaaren ; 

Gierig nach Schlachtengewühl, mordlustig dem Feinde 

zu schaden. * 

So auch V. 247 folg. 

So nun spielet das wandelnde Glück und es woget das 

Schlachtfeld, 

Wellen vergleichbar des stürmischen Meers, wenn grim¬ 

mige Winde, 

Fesselnder Banda befreyt, sich fodern zum tosenden 

Kampfe, 

Und umkehren den dunkelen Grund in den Ionischen 

(- u u anstatt u - u 0) Wässern, 

Oder in wellenerlönender Fluth des Atlantischen Meeres 

Wälzend ans krumme Gestad’ hochschäumend die wech¬ 

selnde Brandung. 

Metrische Härten, wie V. i4. „Zeus war einst den 
Aelhiopen genaht und des Memnons Gefilden/4 
und V. 548. „Noch hat das schwankende Glück 
nicht entschieden des blutigen Treffens Ausgang; 

1 V 
doch bist du etc/4 sind wirklich Ausnahmen in 
dieser Uebersetzung, und die letztere wird den 
Meisten nicht einmal für eine Härte gelten. 

Auch treues Wiedergeben des Sinnes ist ein 
Vorzug dieser Arbeit. Eine Abweichung ist V. 
264. „Unvorsichtig verliert hierdurch er die bey- 
den Phalangen," unverständlich zugleich, und ge¬ 
gen die Worte des Originals: Incautusque ambas 
per di t sine lege phalangas (Sinn: er bringt Ver¬ 
derben über beyde Heere), die ihre Erklärung in 
dem Zusalze finden: D um que ho st es pariter 
cernat procumbere Actos, Ipse suos morti inde- 
fensos objicit u/tro. — Den Ausdruck wünschten 
wir geändert in: V. 554. „und verhaucht in die 
Winde sein grimmiges Leben61 (In ventos vita in- 
dignata recessit), selbst um der Nachahmung aus 
Virgil willen; V. 4:20. „Thränenvergiessend mit 
weibischem Flehn schien jedes der beyden Treffen 
versunken.44 (Atcjue acies lacrimis et femineo 
ulul atu Ambas incubuisse putes); V. 487. „Reisst 
sich Merkur im Schmerz von der Brust die bema¬ 
let en Kleider (pictos — amictus); auch V. 54g. 
das doppelte Beywort: Wenn der belohnende Sieg 
beyfällig und lächelnd dir zuwinkt (Certa tuuni 
annuerit tibi cum victoria Martern). 

Druckfehler, wie schiist st. schiltst V. 525., 
sind nicht weiter zu finden; die Interpunction ist 
oft sinustörend, z. B. V. 195. „Also, dass dieser 
dem Feinde zuerst von den Seilligen einen, (del.) 
Rückte entgegen etc.ie und V. 255. „und zuletzt 
von der Herrin ereilet, fällt er; o lieblicher Trost! 
für den ruhmvoll sinkenden Krieger,“ wo das schö¬ 
ne: Tandem altius acto Virginia erise cadit, pul- 
chrae solatia mortis unangenehm in Satze zer¬ 
stückelt wird. Doch sind diess seltene und geringe 
Flecken eines wohlgebildeten Ganzen. 

Jacobi, sipe Actii Sinceri Sannazarii, de Partu 
Virginis Carmen tripartitum. Die Geburt der 
Jungfrau. Ein Gedicht in drey Gesängen, von 
Jacobus, oder Actius Sincerus Sannazarius. 
Lateinisch und deutsch von Dr. Friedrich Lie¬ 
begott Becher, Rector des Lyceum zu Chemnitz, meh¬ 

rerer in- und ausländischer Gesellsch. Mitgliede. Mit dem 
Gesichtsbilde und dem Leben des Dichters. Leip¬ 
zig, bey Hartmann. 1826. 8. LIV u. n5 S, 

Jacobus Sannazarius (die Namen Actius Sin- 
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cerus nahm er bey seinem Eintritte in die Acade- 
mie zu Neapel an, welche damals unter Pontanus, 
ebenfalls Jovianus benannt, in vorzüglicher Blüthe 
stand), geb. i458. starb i55o. (vgl. Saxii Onomast. 
P. II. p. 524. ad a. i4g8.) Seine Zeitgenossen 
stellten ihn als Dichter neben Virgil, den er sich 
vorzüglich zum Vorbilde erwählt hatte; und er ge¬ 
hört unstreitig zu den glücklichsten Nachahmern 
desselben, weil er an Talent, Charakter, in vie¬ 
ler Hinsicht auch in der äussern Stellung ihm 
sehr ähnlich war. Der Herausgeber hat von S. 
XXXIV — LIV der Einleitung mit sorgfältiger 
Benutzung der Quellen von den Lebensumständen, 
der Bildung und den äussern Verhältnissen des 
Dichters gehandelt. Die drey Gesänge de partu 
Vivginis sind nicht nur durch poetische Schön¬ 
heiten ausgezeichnet, sondern auch ein merkwür¬ 
diges Denkmahl des Geschmacks jener Zeit. Die 
Vermischung des Antiken und des Christlichen ist 
selten so weit getrieben worden, als in diesem klei¬ 
nen Epos, dem der Dichter zwanzig Jahre lang 
besonderen Fleiss und eine Liebe schenkte, die 
sich durch unablässiges Arbeiten an der Vervoll¬ 
kommnung desselben zeigte. Der Gott des Him¬ 
mels ist der 'Ponans; die Jungfrau, deren unbe¬ 
flecktes Empfängniss und ewige Jungfrauschaft mit 
kirchlicher Aengstlichkeit mehrmals hervorgehoben 
wird, wird zur Regina coeli; und neben den 
Hauptpersonen stehen die Musen des Olymps, Ti- 
siphone und alle Schreckgestalten der griechischen 
Unterwelt eben sowohl, als die himmlischen Heer- 
sehaaren und die Dämonenwelt der orientalischen 
Urkunden. Selbst das Oechslein und das Eselein, 
die das neugeborene Kind mit ihrem Athein er¬ 
wärmen, 

II, Ö79 folg. — Hie illiim mitia anhelo 

Ore fovent Jumenla. O verum occulta potestas ! 

Protinus agnoscens dominum procumbit Ziumi bos 

Cernuus, et, mora nulla, simul procumbit asellus, 

Submittens caput, et trepidanli poplite adorat, 

bekommen eine besondere Weihe; ihr Andenken 
soll nicht durch Erinnerung au den Stier der Eu¬ 
ropa oder an den Esel des Silen befleckt werden, 
sagt der Dichter, worauf er hinzusetzt: 

V. 090. Solis quippe deum pobis, et pignora coeli 

Rosse datum, solis cunabula tarita taeril 

Ergo, dum refugo stabil circumdata flucht 

Terra parens; dum praecipiti periigine coelum 

Eolretur; II om ana pius dum templa s a- 
cer dos 

Rite colet: pestri semper referentur ho- 
nor es; 

Semper pestra fides nostris celebrabi- 
tur aris. 

Der fromme Dichter hat diese guten Thiere so 
lieb, dass selbst Gott der Vater in der Rede an 
die himmlischen Heere das Lob derselben preist, 

III, 73. 

Ree procid in slipula demisso pectore mutum 

Procumbit pecus , et, domini pestigia lambens, 
Perpigilat, longos Jundit dum iibia cantus; 

und dass die begrüssenden Hirten entzückt über 
den Anblick derselben mitten in der Familie ih¬ 
nen einen Theil der Huldigung zukommen lassen, 
III, 155. 

Tandem, inter dumos, flessi, sub rupe capata 

Speluncam adspiciunt, po cemque ru dentis 

aselli 

d. uribus accepere ; pident ip s um q ue, bo- 
pemque, 

Eongaepum que senem, stantemque ad lumina 

matre m 
Insomnem, et pressis refaventem pignus in ulnis. 

Die heiligen Urkunden erzählen zwar nichts von 
diesen Geschöpfen; aber die Kirche hat das Recht, 
was sie nur in ihren Kreis gezogen hat, selbst 
das Unvernünftige, mit einem Heiligenkranze zu 
schmücken. So wenig wir eigentlich hier veran¬ 
lasst sind, von dem Gedichte selbst zu sprechen; 
so war doch eine kurze Bezeichnung desselben 
darum nothwendig, weil der Herausgeber die Be¬ 
wunderung desselben offenbar übertrieben, und so¬ 
gar den Vorschlag gethan hat, es mit der Jugend 
zu lesen. Diess würde entweder verderblich für 
den reinen Geschmack, der an solcher Mengerey 
des Alten und Neuen nimmer Gefallen finden kann, 
oder gefährlich für die' Sitten werden, da es an 
Spöttereyen über die so behandelte heilige Ge¬ 
schichte oder an. Ausbrüchen des beleidigten bes¬ 
sern Gefühls nicht fehlen könnte. Wir sind übri¬ 
gens weit entfernt, den Dank zu versagen, den 
er sich durch die neue Bekanntmachung eines in 
vieler Hinsicht schönen Gedichtes bey den Reife¬ 
ren, die Aeclites von dem Falschen zu unterschei¬ 
den wissen, ohne allen Zweifel verdient hat. 
Wir erwähnen dabey, dass der Text nach der 
Ausgabe Amsterdam 1707, verglichen mit der Pa- 
tavii 1719, gegeben worden ist. Veränderungen 
findet man nur in der Interpunction, die jedoch, 
wie selbst aus einer der angeführten Stellen er¬ 
hellt, zu sehr gehäuft und nicht gleiclimässig ge¬ 
halten ist. Leider entstellen den Text sehr viele 
Druckfehler. Wir bemerken zum Beweise nur 
diese: I, V. 4i. parentum. V. 245. consueto Nu- 
mina plenus. V. 25o. promissimus. V. 318. 
p l an deute f. plaudente. II, 55. Indign aque (f. 
Indignamque) humilejnque. V. 183- circumdonat 
aequor (f. circu/ntonat.) V. 225. moerent em spo- 
liis (f. moerenturri). V. 354. gremino ff. gremio). 
V. 358. i egend (f. legend). V. 571. viscora. III, 
23. Smaraydos. V. 45. aet erumque (f. aeter- 
numque. V. 72. sub caudibus antri. V. 106. 
unaimes. V. 258. discluderit. 

Die Vorrede enthält ausser den oben ange¬ 
führten literarischen und biographischen Nachrich¬ 
ten über den Dichter eine Menge vortrefflicher Be¬ 
merkungen, namentlich über das SLudium der 



255 No. 32. Februar. 1828. 256 

Schriftsteller der Zeit des Mittelalters, die man 
wegen der Wiedergeburt der Wissenschaften mit 
Recht in Ehren hält. Es ist zu bedauern, dass 
der Verf. seine Ideen in einem gesuchten, und 
durch die unnatürlichste Künsteley verrenkten 
Style vorträgt. Eine Probe sey der Anfang der 
Vorrede : 

„Noch heute sind so manche Erzeugnisse in 
der lateinisch - poetischen Literatur der neuern, 
zur Cultur geweckten und erwachten, europäischen 
Völker vorhanden, welche der alllateinischen an 
classischer Geltung in ihrem ganzen Umfange, d. 
i. an gediegenem Inhalte und schöner Gestaltung, 

- nahe kommen, ja, spätere Erzeugnisse, welche die 
frühem erreicht, oder auch wohl übertroflen ha¬ 
ben. Drum dürfte es Wohl, bey der unbeschränk¬ 
ten Ausdehnung unsers heutigen Schriflwesens, 
befremdlich dünken, sie bis heute noch nicht in 
der Gesammtheit und Vollständigkeit unter uns 
neu herausgegebeu, bearbeitet und gedeutseht zu 
wissen, wie es zu erwarten, und wie es der Fall 
mit den altlateinischen war, und schier aus eben 
den Gründen, aus welchen zu allernächst die phi¬ 
lologisch - ästhetisch erklärende Bearbeitung und 
rhythmische Deutschung derselben eben so er- 
WÜnscht, als heilsam ist: Einmal, dass auch hiei', 
wie dort, in fremdem, lat. Idiom ausgeprägte Ge¬ 
danken und Gefühle dadurch das Eigenthum un¬ 
sers Volks werden; dann, dass zugleich auch uns¬ 
re, wenn auch sonst genügsame, und aus ihren 
eignen Urquellen nicht darbende, Sprache, durch 
mühsam und beharrlich versuchte, jede mögliche, 
irn innern Sprachgeist bedingte, Wendungen för¬ 
dernde, Nachbildungen von sprachlichen Gestal¬ 
tungen, fort und fort an Reichthum, Umfang, 
Beugsamkeit und Geschmeidigkeit gewinne; und, 
dass sie noch immer der Nachhilfe, Fortbildung 
und Veredlung eben so empfänglich als bedürftig 
sey, wer will es hehl haben?“ 

Ohne mehr Beyspiele anzuführen, rügt Ree. 
einen starken Felder, wemi der Verf. S. XVIII 
von dem tiefen und heiligen Sinne jenes grossen, 
evangelischen Gedankens: Kindlich gross ist das 
gottselige Geheimniss elc. spricht, und aufs Neue 
S. XXVIil das kindlich grosse und heilige Myste¬ 
rium der Geburt der Jungfrau Maria erwähnt. 
Hätte er doch auf gut protestantisch den Grund¬ 
text nachgeschtagen! 

^Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeige. 

Jahresweihe. Eine Sammlung kindlicher Lieder, 

der Aelternliebe gewidmet, von M. Theodor Sin¬ 

te nis. Neue Sammlung. Liegnitz, b. Kuhl- 

mey. 1826. VIII u. i55 S. 8. 12 Gr. 

. Die, unter gleichem Titel früher erschienene, 
Sammlung ist dem llec. nicht zu Geflehte gekom¬ 
men. Die vor uns liegende enthält nicht nur 28 
Gedichte, welche kindliche Gefühle gegen Eltern 
und elterliche Freunde und Freundinnen beym 
Jahreswechsel aussprechen, sondern auch noch 55 
unter der allgemeinen Ueberschrifl: Freud’ und 
Leid im Familienleben. Hier findet man Ge¬ 
burtstags-, HochzeitJubelhochzeitgedichte und sol¬ 
che, die Entschlafenen gewidmet sind. Durch die 
erstem besonders wollte der Verf. nicht nur süsse 
Erinnerungen in dem Gedächtnisse seiner Schüler 
und Schülerinnen und den Sinn der Kindesliebe 
wecken, sondern auch Lehrern und Erziehern 
ein kleines Hülfsbuch zur Verfertigung solcher 
Gedichtchen geben. Er suchte so viel als möglich 
die fast unvermeidliche Einförmigkeit zu vermei¬ 
den. Hohen Schwung wird man hier nicht su¬ 
chen ; aber manches Enjambement konnte doch 
wohl vermieden werden, wie S. i4. 

Auch Ihnen, Theuerste, erschien 

Der Zeiten Wechsel so. Verliehn 

Ward Ihnen manches Lebensglück 

Von Gott, doch auch manch Missgeschick• 

Dass auch zuweilen der Ausdruck nicht genug 
gewählt sey, kann schon die ausgehobeue Stro¬ 
phe beweisen. Man sagt nicht: ein Missgeschick 
wird Jemandem verliehen. So auch, S. 82, in dem 
Gedichle einer Waise an seine Pflegeeltern; 

— — Ich stehe elternlos. 

Doch ward mir neu geboren 

TVas mich so tief verletzt u. e. w. 

Ingleichen S. 4o: 

Doch des Kindes froher Sinn 

Bleib’ vor allem darauf hin n. s, w. 

Zuweilen waltet der belehrende Ton zu stark vor, 
wie im i4len Gedichte, aus welchem wir aber die 
hieb er gehörigen 5 — 6 Strophen, des beschränk¬ 
ten Raumes wegen, nicht abschreiben können. Hier 
und da doch diess gereicht dieser Sammlung 
zu keinem Tadel — bemerkt man auch aus des 
Yerfs. poetischer Lerture Reminiscenzen, wie S. 
99, wo aus dem Starke’schen Liede: Zu Gott 
schwingt unser Geist sich auf etc. 4 Zeilen Vor¬ 
kommen: 

Wir sehn uns doch 

Im Himmel noch! 

Das Grab mag dich bedecken', 

Es kann uns doch nicht schrecken. 

Einige dieser Gedichte scheinen nicht übeLera- 
then, wie das auf die Feyer einer Silberhochzeit, 
S. 74,. in welchem die Zusammenstellung der, mit 
den Eigenschaftswörtern golden und silbern bildlich 
bezeiclmeten, Gegenstände sich recht angenehm aus¬ 
nimmt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 6. des Februar. 33- 1828. 

Lateinische Dichter des Mittelalters. 
% 

Beschluss der Recension: Jacobi, sive Actii 

Sinceri Sanncizarii cle Partu V irginis Carmen 

tripartitum. Die Geburt der Jungfrau. Ueber- 

setzt von Dr. Friedrich Liebegott Becher etc. 

Von der metrischen Uebersetzung urtheilt der 
Verf. selbst S. XXXI selir bescheiden: „Anlan¬ 
gend die Deutschung in der (heroischen) Messung 
der Urschrift, deren dieser (?) Epos wohl werth 
und würdig war, sollte es nur ein erster \ ersuch 
seyn, ein Versuch zur Erweckung von Männern, 
die solches schweren Beginnens kundiger, und der 
Ausführung in unserer Sprache mehr gewachsen 
sind etc/f Es Hesse sich allerdings vielerley in 
Hinsicht der Wahl des Ausdrucks, der Ausfül¬ 
lung der Verse, und des reinen Rhythmus aus- 
steilen; namentlich beleidigen die vielen ol und 
ach!, siehe! horch! selbst hu!; und man findet 

auch Siebenfüssler, wie S. n. 
,,Sie empfange, beschloss ich, im unbetasteten Leihe 

das heil’ge,“ 

und Fiinffiissler, wie S. 25. „Weinen, das Herz 
durchbort von unendlichem Grame.‘‘ Aber, durch 
die Entschuldigung des Verf. entwaffnet, und weil 
das Gedicht selbst nicht von so ausgezeichneter 
Würdigkeit ist, dass ihm ein längerer Raum hier 
gewidmet werden könnte, begnügen wir uns, ei¬ 
nige Stellen dem Leser zu eigner Beurtheiluug vor- 

z ulegen. 

R go — g(j. Sprach’s, und, die Weste gerufen zur Leere 

der Luft höh’ (5 Fiisse) 

Bricht er die Bahn, und spaltst (I. spaltet) die Wolk’ 

und schwimmt in die Tiefe; 

vor sich geneigt, beweget er kaum den geschwungenen 

Fittig. 

So, wie, wenn von der Höh’, an Mäander’s bekanntem 

Gestade, 

schaut hier Furte der Schwan, dort Sümpfe des sanften 

Cayster, 

u , • .... 
jetzt im Sturze (1. Sturz) .wirft er sich herab mit glan¬ 

zendem Leibe, 

und schon dünkt er sich selbst der Fittige los und ent¬ 

kräftet •, 

bis er, ein Sieger, sich hat der geliebten Gewässer er¬ 

mächtigt 

endlich: so trennte -der Engel die Wolken und Lüfter 

Jedoch, als 

nun er stand, hoch oh dem Bereich des palm’gen 

Idume, 

schaut die Königin er, nicht niedere Sorgen im Herzen 

eben erwägend, und, nach dem Gebrauch, der alten 

Sibyllen 
I 

Sänge in Händen, und was, zur Bewährung im Alter 

der Enkel, 

sonst wohl haben gesungen aus reiner Begeist’rung die 

Seher. 

Ruhiges Geist’s sah man sie selbst, und fröhlich erwarten 

ihren Schöpfer. Sie hatte vernommen, es werde die 

' Zeit seyn, - 

I, 100. Als urstraks ein Jüngling, dem hohen Olympus 

entsendet, 

Öffnet den purpurnen Blick. Ein höheres Wesen be¬ 

kundet 

Schritt und Gestalt anjezt, und, riesige Flügel ent¬ 

hüllend, 

breitet er weit umher im Gemach nicht gewohnte 

Gerüche. — 

V. 109—l54. Furcht entzeuch dem Gemüth! Ein Wesen, 

o Göttin, gebären 

wirst du, theuer dem Himmel, und Freuden dem Erd¬ 

kreis bereiten! 

Ja, du kommst, zu verleihen auf ewige Zeiten den 

Frieden! 

Dies, ein Bote, gesendet, herab von sternbesäeter Hö¬ 

he, (7 Füsse) 

den jetzt schwang durch die raschen Lüfte der hebende 

Fittig, 

künde voraus ich dir. Ni.cht weiss ich, täuschende 

Ränke 

anzuknüpfen, denn , uns entfremdet ist jede Belistung. 

Du vernimm’ es, o Jungfrau, wirst schauen grosse \er- 

mehrung 

einst von deiner Gehurt, von deinem seligen Sprösling ! 

Väter der Urzeit w'ird er besiegen, und Rechte der 

Urzeit 

er verbreiten zu ewiger Herrschaft. Völker, gerufen 

hin zu Thronen, beherrschen umher auch riesige Städte. 

Und des Scepters Ende wird nicht seyn, und nicht der 

Zeiten 

Erster Band. 
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Zielpunct. In der gerechten Brust wird allgemach Gottes 
hehrste Verehrung entsteh’n. Nicht Wundergebilde, nur 

heil’ge 
Wesen werden am Altar versühnet, sonder Ermordung. 

Wir fügen nur noch die Verkündigung hinzu: 
V. 165 — 176. Je, versetzte der Deuter, was du kaum 

selbst wirst erachten, 

durch den Weg der Ohren wird in den fruchtigen Leib 

ein - 

fliessen der Geist, und mit mächt’ger Geburt erfüllen 

dein Inn’res, 

kommend aus flammendem Himmel, von funkelnden Ster¬ 

nen hernieder. 

Du, voll Wunder, dass schwelle ein Leib der züchtigen 

Jungfrau, 

Wirst verlegen erzittern-, doch nach Verschwinden des 

Schauders, 

Freud' ob geretteter Scham wirst unerwartet du fassen. 

Achte für eitel dies nicht; der Schreck nicht lasse dich 

zweifeln 

an der Rede. Stell vor dein Auge Geschenke, schon 

lange 

späterem Alter verlieh’n; denn, aus dem Geschlechte der 

Väter 

ist ein Weib dir verwandt; wie wohl unfruchtbar, und 

schwer von 

Alter gedrückt, trägt es ein unerwartetes Pfand nun 

in dem Leibe, schon seit dem sechsten Monde befruchtet. 

So wahr ist unmöglich kein Ding dem erhabenen Him¬ 

mel ! 

Ohne Bemerkung fragt Rec. zuletzt den Verf. , ob 
folgende Stellen richtig übersetzt sind : 
I, 49. 5o. — leg io uncle, nefandis Acta odiis, trepidas 

ruit exturbata per auras 

(vom Sturze der bösen Engel.) 
—— von wo schon Scliaaren in Unzahl, 

ausgestossen vom Hass, sich stürzten in zitternde Lüfte. 

V. 65. regio nostris sat cognita sacris, 

ein Landstrich, zur Gniige bekannt durch unsre Ver¬ 

ehrung. 

V. 77 folg. Ergo age, nubipagos molire per aera 

gressus ; 

depeniensque locu/n, castas haec jussus ad auras 

(1. aures) 

effare, et pulcris cunctantem hortatibus imple; 

quandocpddem, genas e Stygiis mortale tenebris 

eripere r est animus, saeposque arcere labores. 

Drunij so beginne durch Lüfte die wolkenschweifenden 

Bahnen; 

hast du erreicht nun, durch meine Geheisse ermächtigt, 

die Stätte, 

Dann sprich aus, und verkünde dem züchtigen Ohre der 

Jungfrau 

solches, und durch schöne Ermahnung ermuth’ge 

ihr Zögern (?_). 
Denn, fortan das Geschlecht der Sterblichen stygischen 

Nächten 

will ich entrücken, und ihm den wüthigen Jammer be¬ 

schränken. 

V. 85. Qualis, ubi ex älto notis Maeandria ripis 
prospexit pada, seu placidi stagna ampla Cay- 

stri — (cycnus) 

So, wie, wenn von der Höh’, an Mäander’s bekann- 

- tem Gestade, 

schaut hier Furte der Schwan, dort Sümpje des sanf¬ 

ten Cayster; 

V. 126. seu Mi(y)cone parva, scopulis seu forte Se- 
riphi 

sey’s am Geklipp des Seriph, sey’s auf der kleinen Mi- 

kone ; 

endlich, ob Ausdrücke, wie X, 264. „der den Kna- 
ben verpflanzt an den heiligen Altar“ (scicras pue- 
rum cjui sistit ad aras), I, 451. „und längere 
Sonnen zu schmecken (et longos ducere soles), 
II, 6 folg. 

„Nun ein betagtes Weib, von Leibesgeschenken ent¬ 

fremdet, 

ach, ein wunderbar Ding! in den abgespannteren Jahren, 

fruchtgesegnet, seit sechs entschwundenen Monden ge¬ 

schwängert,“ 

selbst in gewöhnlicher Rede, und gar in der edel¬ 
sten Dichtersprache zu dulden sind. 

Antonii Panormitae Hermaphroclitus. Primas in 
Germania edidit et apophoreta adjecit Frider. 
Carol. Forbergius. Coburgi, sumtibus Meu- 
seliorum. i324. 8. XVI u. 4o6 S. (i Thlr. 

8 Gr.) 

Der Name des Antonius Beccatellus, von sei¬ 
ner Vaterstadt Panormus in Sicilien JPanormita 
genannt, ist gewiss den Meisten ohne grossen 
Schaden unbekannt geblieben, oder so schnell ver¬ 
gessen, als gefunden worden. Der Mann, über 
welchen man Saxii Onomast. P. II. p. 452. ad A. 
i46o vergleiche, lebte von 1090 — 1471. Wichti¬ 
ger als seine Gedichte sind sein historisches Werk 
über den König Alphons, und seine Briefe lind 
Reden. Die Gedichte, von ihm selbst Hermaphro- 
ditus überschrieben, weil sie die Sinnenlust bej"- 
der Geschlechter schildern — ein Name, den die 
Unwissenheit Einiger dem Verfasser selbst gegeben 
hat — wurden schon bey ihrem Erscheinen sehr 
verschieden aufgenommen; es mochte wohl kom¬ 
men, dass mancher sie heimlich las, und laut ta¬ 
delte; der wahrlich nicht keusche Poggius machte, 
wie die mit dem Dichter gewechselten Briefe zei¬ 
gen, ein saures Gesicht dazu; Mönche begnügten 
sich nicht, gegen den Verfasser zu predigen, sie 
verbrannten die Gedichte und ihn in efßgie. Lau¬ 
rentius Valla sagt: Cerle bis in celeberrimis Ita- 
liae locis, primum Ferrariae, cum papa synodo 
adesset, iterum Mediolani, omniurn populorum 
frecjuentia inspectante, per imaginem chartaceam 
crematus est, tertio per se ipsum creman- 
dus, ut spero. Das Letztere geschah aber nicht: 
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der Mann erreichte ein hohes Alter, und Grab- 
scliriften feyerten ihn, eine von ihm selbst ver¬ 
fasst, welche viel Selbstliebe ausspricht. Die Ge¬ 
dichte waren dem grossen Cosmo Medici zugeeig- 
net; kein Wunder, dass sie viel gelesen und ab¬ 
geschrieben wurden, daher noch in Florenz, May- 
land, Neapel, Paris Handschriften zu linden sind. 
Der deutsche Herausgeber, der sie der Form und 
des Inhalts wegen ungemein bewundert (er sagt 
S. 28 in der Anm.: Seel non norunt haec momi- 
menta inori, er fügt der Erwähnung jener berüch¬ 
tigten Schmuzgedichte der Elephantis und der 
Philaenis den Seufzer: heu fuerurit? hinzu, und 
gibt den Namen piae animae allen, die in diesem 
Fache sich hervorgethan haben), liess die Pariser 
Ausgabe von »791 abdrucken, doch nicht ohne 
viele Verbesserungen, verglich die Coburger Hand¬ 
schrift, von ihm S. V folg, beschrieben, die je¬ 
doch erst mit dem letzten Verse des ersten Buchs 
des Hermaphroditus beginnt, weil die vorderen 
Blätter abgerissen sind, und mit dem vorletzten 
Distichon des 5ten Gedichts der Appendix dieser 
Ausgabe schliesst, und ergänzte und berichtigte 
die Sammlung durch Vergleichung der Venediger 
Ausgabe der Werke des Antonius von i555 , der 
Carmina illustrium poetarurn Italorum Florent. 
1719, und des Bandini Catal. cod. Lat. hiblioth. 
Medic. Laut'., welcher einige Epigramme des An¬ 
tonius und die Ueberschriften der sämmtlichen 
gibt. Die verschiedenen Lesarten, so wie Ver¬ 
gleichungen und Erläuterungen der Sachen aus 
älteren Dichtern findet mau unter dem Texte. Als 
Herausgeber hat Herr Forberg Alles gethau, was 
von seiner Sorgfalt und Genauigkeit zu verlangen 
war. Ob die Gedichte solchen Fleiss und so be¬ 
sondere Aufmerksamkeit verdienten, ist eine an¬ 
dere Frage. Wir wollen nicht einmal den Inhalt 
berücksichtigen — die superciliosi morum censo- 
res sind von ihm oft genug als nicht zu hören ab¬ 
gefertigt worden — wir sprechen von dem dich¬ 
terischen Werthe. Und dieser ist sehr mittelmäs- 
sig, sowohl in der Abfassung — das Beste ist den 
römischen Dichtern entnommen — als in der 
Sprache. Einzelne gute Gedichte, wie I, XXI. 
und XXII, und das zweyte in dem Appendix, ste¬ 
llen unter einer Menge matter, mittelmässiger, de¬ 
nen nur die Schlüpfrigkeit einen Reiz gibt. Dazu 
ist Sprache und Metrum vernachlässigt, wie selten 
bey Italienern jener Zeit. So liesst man I, 5, 5. 

At si podicem vocites, quod podice cantet, 
Non incoiweniens nomen habebit adhuc. 

ir, 56,11. sogar : Fix mihi dat noster paleas aliquando 

dominus. 
I, . 20. kommt ein Pentameter: Sic perhibent Helenae 

consuepisse Parim. 
J, 17. steht: Quint ins es Corydon, quem pesanissime 
flctgras, wo aber durch die Interpunction zu hel¬ 
fen ist: Quintius is, Corydon, quem, pesanissime, 
flagras. 

Auch 1,27, 7. ist dem: Carmina , j dm gnosti, Strepitu 
persaepe foroque 

Condita sint medio, qualiacunque legis, 
durch die Verbesserung sunt nachzuhelfen. 

Am meisten stört der falsche Gebrauch des 
sibi und suus, was einen Mann zeigt, der die Mut¬ 
tersprache von der alten lateinischen nicht scharf 
zu trennen wusste. 
Z. B. I, 10. Nescio quis nostram fertur carpsisse Ca- 

menam ; 
Si non decipior, Lupius ille fuit. 

lila sibi solita est nimium lascipa pideri; 
Confiteor, vitae congruit ergo suae. 

I, 17, 5. Aridus in penis extat pro sanguine pulpis, 
Deque suo gracili corpore sudor abest. —— 

V. 12. Tu sibi dumtaxat basia fige semel. 
I, 3o, 16. Mors sua mors nobis omnibus acris erit. 
V. 29. Aut sibi promeritae decimum statuetis Olympum. 
V. 58. Neu cedat pestris mors sua forte malis. 
I, 02, 3. Morte sua lugent cantus lugentque choreae, 
und II, 6, l5. Est sibi pro bello rubicundula tibia 

na so. 
Noch stärkere Fehler sind folgende: 

I, 19, 2. Litte rib us totus deditus ingenuis, 
wo der Herausg. naiv anmerkt: Lit te rib us per 
nimiam fere licentiam poeticam. — V. 8. In panli 
nostro casmate die ejuid agas. Anm. Casmate 
audacter pro casu. — Dergleichen sind das häu¬ 
fig wiederkehrende cum magis für cum maxi me, 
II, 8, 7. ita quod für ita ut, und Append. \ III, 
28. peribit uter für uterque; einer Menge falscher 
Constructionen nicht zu erwähnen. 

So viel von dein Original. Den grössten 
Theil der Ausgabe füllen die Apophoreta. Hören 
wir über diese den Verfasser selbst: Vorr. S. XII. 
„ Postremum elaboraoi in eo, ut insolentiorum li- 
bidinum rationem, pudore omni posito, qui nullus 
est in artibus et disciplinis, nullus in re seria, 
nullus in lingua ab usu communi remota, aperte 
tandem et perspicue explicarem, cum obsceniora 
fere ab interpretibus lexicorumque cönditoribus 
aut plane praetermitti intellexissem, aut ita ex- 
plicari, ut parum satisfieret curiositati lectoris, 
qui penitus pernoscere peilet, quid rei cujusque 
esset, aut ad seritentiam detorqueri a mente au- 
ctorum alien\ssimam. Instituti autem ratio, ut 
fteri solet, mox latius serpere coepit, ut toto loco 
de re obscena peteruni pedeteritim pertractato, re- 
rum copiam majorem in molem sensim crepisse 
animadverterem, quam ut arctis adnotationum ji- 
nibus apte cornprehenderetur. Tale igitur tem- 
peramentum sequendum putavi, ut congeriam 
istam prope omnern ab Hermaphrodito sejunctam 
in Apophoreta, velut in secundam mensam, re- 
serparem. Quicc/uid posui, id locis peteruni aJJa~ 
tim allatis studiose confirmatum iri, ita qui dein, 
ut testimonia illa ubique ad perbum transscribe- 
rem, cum nihil unquam sit molestius, quam ab- 
Legari iclentidem ad libros epolpendos, quos sae- 
pissime ne paratos quidem habeas. A confutandis 
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aliorum interpretationibus fere abstinui. — Quid 
in Venereis voluptatibus horiestum factu passuve 
sit, quid turpe, id longum est disputare. Sit pe~ 
nes fectores judiciurn integrum et incorrupt um! 
modo caveant judices, ne peccent universe damnan- 
do, qucte non riisi certo loco, certo tempore, certo 
modo, certo fine reprehensione cligna videantur. 
Solui in hunc campum descendeve, cjui crebro usu 
compertum habeam, juclicium de honesto et turpi 
vel a cordatioribus vix interporii generaliter /dsi 
ita, ut irisit nescio quid nimii, inepti, peroersi. 
linde fit, ut, cjuo quisque est intelligenlior, eo le~ 
nius, moderatius, clementius Humana quaeque fe- 
rat, eo faciliorem se praebeat ad ignoscenclum, cjuo 
magis unus ex multis, eo pt omtioi sit ad con— 
demnandum, eo mincuior sonet grandibus verbiß, 

eo atrocius rixetdr cum saeculo. 
Es ist anzuerk’ennen.' dass der Vf. seinen Stoff 

de fio'uris Veneris, in alle Classen abgetheilt, mit 
einer° Gründlichkeit und Belesenheit abgehandelt 
hat, die nichts übrig lässt. Eine Menge Stellen 
des Juvenalis, Persius, Martialis, der Priapei’en, 
des Petronius. des Jppu/ejus, der Historiker der 
römischen Kaiserzeit, kurz aller Schriftsteller, die 
das Laster gezüchtigt oder beschrieben oder mit 
Wohlgefallen geschildert haben, sind erläutert, zum 
Theil verbessert worden. Dazu kommen längere 
Darstellungen aus den Gesprächen der Mloisia Si- 
o-aea —• gewöhnlich mit dem Lobe: belle et festi¬ 
ge more "suo depinxit; priorem speciem depinxit 
nequitiarum magistra, Mloisia Sigciea, ita qui— 
dem vioide, lepide, laude, ut nihil posset supi a, 
magistra voluptatium Mloisia etc. , und, damit 
nichts undeutlich bleibe, Hinweisungen auf Kupfer- 
Werke wie die Monumens de la vie privee des 
douze ’cesars etc. Wie der Arzt die ekelhaftesten 
Krankheiten auf das Genaueste kennen lernen 
muss; so kann es für den reifen Mann von Nutzen 
seyn, das Aeusserste der sittlichen Verworfenheit 
naher in's Auge zu fassen. Mit Lust und Vor¬ 
liebe solche Dinge darzustellen, ist nur Wenigen 
gegeben; und diesen bleibt ihr Ruhm, den sie für 
sich haben mögen. Eine besondere Erläuterung 
des Textes durch Bilder, die nicht mit dem Werke 
selbst ausgegeben, sondern, wie wir hören, nur 
auf Verlangen nachgeliefert wird, erwähnen wir 
nur, damit der Arbeit ihr Preis ungeschmälert zu 

Theil werde. 

Kurze Anzeigen. 

Die drey Scheidewege des Jugendlebens. Ein 
Angebinde für Jünglinge und Jungfrauen, von 
Friedrich Gir ard et, Pastor zu Dresden. Dres¬ 

den, Hilschersche Buchh. 1826. VIII u. 5/4 
S. 8. 

Die, hier in Betrachtung gezogenen, drey Schei¬ 

dewege sind die Zeit der Confirmatiou und der er¬ 
sten Abendmahlsfeyer, die Wahl des Berufs und 
die des Galten. In 20 Aufsätzen: der Palmsonn¬ 
tag des Christen!bums, die Narhfeyer, das erste 
Abendmaid, Glaube und Rechtgläubigkeit, Frörn- 
meley, Selbsterkenntniss, Sountagsfeyer, das Wort 
Gottes, bedenke das Ende, die Wahl des Berufs, 
Gemeinnützigkeit, weibl. Beruf und weibl. Wir¬ 
ken, Selbstzufriedenheit, die Jubelfeyer, Klippen 
de, Berufseifers, der Abschied von der Heimath, 
die Wahl des Gatten, häusl. Zwietracht, die Braut¬ 
zeit und Bruchstücke aus Adelheids Tagebuche 
verbreitet sich der Verf. in ansprechenden Beleh¬ 
rungen über diese wichtigen Gegenstände. Die Spra¬ 
che ist fasslich, edel, oft rührend. Sehr richtig 
unterscheidet er dre}^ Classen von Frömmlern. Die 
erste trägt ihren Glauben, wie die Pedanten ihr 
Wissen, bey jeder Gelegenheit zur Schau; die 
zweyte trägt eine Frömmigkeit zur Schau, die sie 
gar nicht hat, wie die Pharisäer unter den Juden ; 
bey der dritten Classe ist die Frömmeley nur eine 
Mode, die sie annehmen und mitmachen, eben weil 
sie gerade Mode ist. (S. 94 f.) Sollte das Gute, wel¬ 
ches sich der übrigens helldenkende Vf., S. 45, von 
der Privätbeichte verspricht, nicht auf einem andern 
Wege, z. B. durch Privatunterredung mit dem Pre¬ 
diger in seiner Wohnung, ungestörter erreicht wer¬ 
den können? Jünglinge und Jungfrauen, welche 
Sinn für eine ernste Lectüre haben, werden in 
dieser Schrift Vieles finden, das ihre Beherzigung 
verdient. 

Geschichte des Menschen. Zum Unterricht in Schu¬ 
len für die erwachsenere Jugend bearbeitet von 
Dr. L eopold Langner. Berlin, bey Burch- 
liardt. 182I. 96 S. 8. 6 Gr. (26 Expl. 5 

• Thlr. 4 Gr.) 

Der Vf., welcher, laut der Vorrede, seit meh- 
rern Jahren Lehrer der Naturgeschichte in einer 
Königl. Schule ist — wahrscheinlich in Fraustadt — 
denn von diesem Orte ist die Vorrede dätirt — 
nennt selbst seine Schrift einen „zusammengedräng¬ 
ten Auszug aus einem grossem Werke.“ Sie 
enthalt im 1. Absehn, unter der Ueberschrift: der 
einzelne Mensch an sich betrachtet, eine kurze 
physische und psychische Anthropologie. Der 2te 
Abschn. betrachtet den Menschen im gesellschaft¬ 
lichen Zustande; und der 5te classificirt die Men¬ 
schen nach ihren Abänderungen. Ellern und 
Lehrer, welche keinen Anstoss daran nehmen, dass 
auch liier, S. 29, von männlichen und weiblichen 
Schamtheilen geredet wird, können dieses Buch 
erwachsenen Kindern in die Hände geben. Besser 
hätte indessen der Verf. doch wohl gethan, wenn 
er über diesen Gegenstand noch schneller hinweg¬ 
gegangen wäre. 
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Literatur - Zeitung. 

Am 7. des Februar. 1828. 

D ogmati k. 

yorlesungen über die Dogmatik der evangelisch- 

lutherischen Kirche, nach dem Compendium des 

Hrn. Dr. TV. M. L. de Wette, von Aug. Detl. 

Chr. Twe St en , Professor der Theologie und Philos. 

nn der Universität zu Kiel, Putter vom Dnnebrogordcn. 

Erster Band, welcher die Einleitung und den 

ersten, kritischen Theil enthält. Hamburg, bey 

Fr. Perthes, 1826. XIV und 496 S. 8. (1 Thlr. 

21 Gr.) 

IVIit diesem Bande beginnt der Verf. seine Vor¬ 
lesungen über die Dogmatik, nach dem kleinen 
bekannten Lehrbuche von de Wette, herauszu¬ 
geben, nachdem er sie, wie nicht zu verkennen 
ist, für das grössere Publicum umgearbeitet hat. 
Wollte man . sie als Vorlesungen für Studirende 
betrachten; so würde diese Schrift nicht zweck¬ 
mässig genannt werden können, weil sie zu weit¬ 
läufig, und für Anfänger zu schwer ist, auch 
sich zu wenig an das Compendium de AVetle’s 
bindet. Wir fassen sie daher hier als ein selbststän¬ 
diges Werk auf, als welches sie wohl auch der 
Verf. selbst angesehen wissen will. 

Die Vorrede bemerkt: Die Dogmatik habe 
sonst kein anderes Geschäft gehabt, als die aus 
der Bibel gezogenen Glaubenssätze logisch zu ord¬ 
nen, zu verknüpfen und zu entwickeln, wobey 
sie die Wahrheit derselben blos auf die göttli¬ 
che Auctorität der Bibel gegründet habe. [Doch 
stellten schon Calov, Quenstedt, Buddeus u. A. 
wichtige Untersuchungen über die Göttlichkeit 
der Bibel und des Christenthums an]. Im vori¬ 
gen Jahrhunderte aber habe man angefangen, auch 
nach der innern Auctorität der Lehre zu fragen, u. 
irgend ein System der natürlichen Theologie oder 
der Religionsphilosophie als den allein haltbaren 
Kern der christlichen Dogmatik betrachtet. Dieses 
Verfahren befriedige aber jetzt nicht mehr. Den¬ 
noch sey eine blosse Rückkehr zu dem frühem 
nicht möglich, die blosse Auctorität habe ihre 
Macht zu sehr verloren; der einfache Glaube, die 
Tilortg, genüge nicht; man bedürfe der yvuoiq, u. 
im Christenthume sey nichts, was uns diess Be- 
diirfniss zu verleugnen gebiete. Er, der Verf., 
habe nun auch einen Versuch machen wollen, 

Erster Band. 

die Ansprüche des christlichen Glaubens und un¬ 
serer wissenschaftlichen Bildung in Einklang zu 
bringen. 

Wie der würdige Verf. diese Aufgabe lösen 
werde, lässt sich aus diesem ersten Theile nicht 
vollständig übersehen, denn er enthält blos 1) die 
allgemeine Einleitung (über Religion und Dog¬ 
matik überhaupt); die historisch - kritische Ein¬ 
leitung (Geschichte der Fortbildung des Christen¬ 
thums, und Geschichte der Dogmatik); und den 
ersten oder kritischen Theil (von der Quelle der 
Religionswahrheil, der heiligen Schrift, und'dem 
Vernunftgebrauche in der Theologie), und es stellt 
daher erst zu erwarten, welche Auffassung der Vf. 
von der eigentlichen Glaubenslehre geben wird. 
Indessen ist doch schon das hier Gegebene aus¬ 
reichend, um das System des Vfs.. im Allgemei¬ 
nen zu bezeichnen. 

Grosse Besonnenheit, gründliche Forschung, 
billige Gerechtigkeit gegen Andere, ein reicher 
Fonds gründlicher, sowohl philosophischer als 
historischer, Gelehrsamkeit haben den Verf. bey 
seinen Untersuchungen geleitet, und man wird 
ihn darin nicht begleiten, ohne nicht belehrt, zu 
interessanten Ansichten geleitet, oder doch we¬ 
nigstens zu tieferer Betrachtung angeregt zu wer¬ 
den. Dieses war wenigstens die Erfahrung, mit 
welcher Rec. die Schrift des Vf., nachdem er sie 
gelesen hatte, aus der Hand legte. Wir glau¬ 
ben, der Achtung gegen den Vf., und dem Zwecke 
unsers Institutes zugleich zu genügen, wenn wir, 
ohne zu weit in Einzelnes einzugehen, die wich¬ 
tigsten Ansichten des Vfs. kürzlich darstellen. 

Religion ist dem Vf. weder ein blosses Er¬ 
kennen, noch ein Wollen, sondern ein Gefühl, 
oder gewisse Bestimmungen des Gefühles. Es 
gebe zwar secundaire Gefühle, die erst durch 
Vorstellungen angeregt würden, aber auch pri¬ 
mitive, oder ursprüngliche, in denen auch die 
Religion ihren eigentlichen Sitz habe. Das Ge- 
fithl sey ,,das unmittelbare Innewerden seiner 
selbst; ein Zustand, in welchem unser Bewusst- 
seyn ganz und gar in dem Selbslbewusstseyn, in 
dem Bewusstseyn desSubjectes aufgehe; man könne 
sagen, es sey das Seyn des Subjectes selbst, in 
wie fern es ein Bewusstes ist/* Im Gefühle sey 
nun mit dem Selbstbewusstseyn auch das Be¬ 
wusstseyn eines Anderen gegeben, von dem wir 
uns irgendwie abhängig fühlen. Dieses Bewusst- 
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seyn der Abhängigkeit sey entweder ein weltli¬ 
ches oder ein religiöses. Jenes beruht auf einem 
Gegensätze des Endlichen gegen Endliches, indem 
die Welt lauter Endliches in sich fasse; dieses 
auf einem Gegensätze des Endlichen und des Un¬ 
endlichen, und sey ein Gefühl der absoluten Ab¬ 
hängigkeit, die alle Gegenwirkung, welche bey 
jenem Statt fand, ausscliliesse. — Das religiöse 
Gefühl könne nicht seyn, ohne sich in unserem 
Vorstellen, wie in unserem Streben auszu¬ 
drücken; die Religion sey daher eine Art der Er¬ 
kenntnis und der Verehrung, aber hervorgegan¬ 
gen aus Gefühl, als seiner ursprünglichen Ein¬ 
heit. Die christliche Offenbarung habe daher eben 
so wenig zunächst Mittheilung neuer Erkenntnisse 
als Mittheilung von Sittenlehren zu ihrem Zwecke, 
sondern die Wiedergeburt von oben, oder die 
im Gefühle zu vernehmende innere Umwandelung 
des Menschen, aus welcher eine höhere Erkennt¬ 
nis und Handlungsweise als ein Abgeleitetes 
hervorgehe. 

Das aus dem Gefühle hervorgellende religiöse 
Erkennen stehe in dreyfachem Verhältnisse zur 
Religion, indem es entweder religiöser Glaube, 
religiöses Wissen, oder Religionswissenschaft 
(Wissen von der Religion) sey. Das religiöse 
Gefühl könne nicht seyn, ohne dass wir un¬ 
mittelbar auch um dasselbe wüssten, und der 
Abhängigkeit der Whlt von Gott könnten wir 
uns nur bewusst werden, indem ein Vorstellen 
oder Erkennen zu demselben hinzutrete, oder 
vielmehr daraus hervorgehe , wodurch es erst zu 
einem klaren menschlichen Gefühle werde. ,,Diese 
Bestimmung unseres Vorstellens und Erkennens, 
die das religiöse Gefühl unmittelbar mit sich 
führt, oder das Für wahr halten [? ist dieses iden¬ 
tisch?], welches fCraft, Richtung und Inhalt vom 
Gefühle empfängt, nennen wir den religiösen 
Glauben. Glaube ist nämlich überhaupt ein auf 
dem Gefühle beruhendes Fiirwalnhalten.“ ßey 
dem religiösen Glauben wirke — fährt der Vf. 
fort — das Gefühl nicht nur die Form (das Fiir- 
wahrhalten), sondern auch die Materie oder den 
Inhalt, der daher mit dem des reliösen Gefühles 
einerley sey, also im Allgemeinen der Gegensatz 
und die Abhängigkeit der Welt von Gott. — 
D urch den Glauben trete die Religion aus dem 
Gebiete des Gefühles in das des Erkennens, da¬ 
her seine Aussprüche nun nach den Gesetzen, die 
man sonst an das Erkennen macht, beurtheilt u. 
behandelt würden, indem man sie auf ähnliche 
Art zu begründen, zu bestätigen, zu entwickeln 
suche. Die Religion erzeuge zugleich ein Be¬ 
streben, das gesammte Wissen mit dem religiö¬ 
sen Gefühle und Glauben in Uebereinstimmung 
zu setzen, oder den Glauben in unser Wissen 
aufzunehmen. So entstehe eine Art der Ueber- 
zeugung von Gegenständen der Religion, die re¬ 
ligiöses Wissen genannt werden könne. 

Das religiöse Wissen erscheine auf der einen 

Seite als eine blosse Entwickelung und Vollen¬ 
dung des Glaubens', der, von allem Wissen ent- 
blösst, ein blinder Glaube seyn und leicht in 
Aberglauben ausarten würde; denn Gefühl, Glaube 
und Wissen bilden eine stetige Reihe, in wel¬ 
cher immer ein Glied das andere nach sich ziehe. 
Auf der andern Seite seyen aber Glaube und 
Wissen auch sehr verschieden nach Zweck, Quelle, 
Gegenstand und Beschaffenheit. Der Glaube will 
nur aussprechen, was im Gefühle liegt, das Wis¬ 
sen will als Bestandtheil unserer wissenschaftlichen 
Einsichten gelten; der Glaube habe keine andere 
Quelle als das Gefühl, und kein anderes Gesetz, 
als: dieses vollkommen auszudeuten, daher er 
weder demonstrire noch folgere; das Wissen neh¬ 
me seinen Inhalt zugleich aus der Erfahrung und 
Speculation, und suche die Erkenntniss zu recht- 
fertigen und zu begründen. Der Glaube gehe 
nur auf das dass [etwas sey], das Wissen auf 
das wie und warum. Der Glaube begnüge sich 
daher .auch mit einem symbolischen Ausdrucke, 
der das Gefühl befriedige, indem er das dass 
ausspreche ; für das Wissen und die Einsicht in 
das Wie würde dadurch nichts gewonnen wer¬ 
den, ja es könnte irreleitend seyn, wenn das 
Symbol nicht als solches erkannt wurde. — In 
einem ähnlichen zweyfachen Verhältnisse stehe 
auch (S. .20) das Handeln zur Religion. — Von 
dem religiösen Wissen sey endlich das Wissen 
von der Religion unterschieden, das entstehe, 
wenn wir mit Willkür und Bewusstseyn über 
die Religion und ihre Erscheinungen reflecliren, 
und nach einem Wissen von der allgemeinen Form 
und Beschaffenheit unserer religiösen Ueberzeu- 
gung streben; dieses sey die Religionswissen¬ 
schaft. Diese könne nur gelingen, wenn sie vom 
Gefühle ausgehe, welches früher die natürliche 
Theologie nicht gethan habe, daher immer, weil 
sich das Gefühl mit eingemischt habe, mehr in 
ihren Resultaten, als in ihren Prämissen ge¬ 
legen habe. Das Gefühl allein habe gegen das 
Fehlerhafte so mancher Beweisführungen verbün¬ 
det, und die auffallenden Mängel derselben er¬ 
zeugt. So auch in der Dogmatik. Viele Ein¬ 
würfe gegen Dogmen hatten darin ihren Grund, 
dass man sie rein als Erkenntnisse betrachte, die 
nur so viel gelten könnten, als sie liermeneutisch, 
historisch, philosophisch zu beweisen sind. Er 
(der Verf.) wähle daher nicht den Standpunct 
des religiösen Wissens, sondern den der Reflexion, 
als den eigentlichen Standpunct der Religions¬ 
wissenschaft, und werde von diesem aus die Dog¬ 
men auf ihre Quellen [auf ein religiöses Gefühl] 
zurückführen, sie in ihre Elemente zerlegen, und 
so ihr Wesen und ihre religiöse Bedeutung wür¬ 
digen. 

Der Verf. zeigt nun, dass auch umgekehrt, 
von einem in uns aufgenommenen Wissen aus, 
das Gefühl und der Glaube erzeugt werden könne, 

wofür freyüch die Erfahrung zu laut spricht, um 
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es abzuleugnen. Er behauptet aber zugleich (S. 
52), dass das durch ein gegebenes Wissen er¬ 
regte religiöse Bewusstseyn nicht eigentlich die 
Wirkung des Wissens, als solchen, sey, und dass 
das Verhältniss des Ursprünglichen und Abgelei¬ 
teten in der Religion sich nicht auf diese Weise 
umkehren lasse, dass man allenfalls auch das 
Wissen als das erste betrachten könne, Gefühl 
und Glaube aber als das zweyte aus dem Wis¬ 
sen zu Begreifende; denn Mancher habe das Wis¬ 
sen, ohne darum fromm zu seyn, und die Voll¬ 
kommenheit einer JErkenntniss stehe nicht im 
Verhältnisse zu ihrer Fähigkeit, das religiöse 
Gefühl in uns anzuregen ; dagegen müsse das Wis¬ 
sen dem Gefühle und Glauben Haltung und Be¬ 
stimmtheit geben. Die Aussagen des religiösen 
Gefühles könnten mancherley Deutungen zulas¬ 
sen ; gäbe' es aber gar keinen wissenschaftlich zu 
rechtfertigenden Sinn derselben, so müssten wir 
sie für Krankheit oder Täuschung erklären, und 
sie zu unterdrücken suchen. Obgleich also die 
Religion weder Erkeuntniss sey, noch von Er¬ 
kenntnis ausgehe; so verhalte sie sich doch nicht 
gleichgültig gegen dieselbe; im wirklichen Leben 
könne Gefühl, Glaube und Wissen nicht getrennt 
weiden; wodurch sich der Verf. gegen die Folge¬ 
rung zu verwahren sucht, als ob der Inhalt der 
Offenbarung nur in so weit gelte, als er gewisse 
Gefühle ausdrücke, und nicht auch in wie fern er 
unsere Erkenntnis fester begründe und erweitere. 

Der Verf. geht nun, S. 54, über zur Entwik- 
kelung des Begriffes der Dogmatil\ Da die Re¬ 
ligion nicht eine gewisse Lehre, nicht ein Sy¬ 
stem von Dogmen sey, wo nur Eines das Rich¬ 
tige seyn könne, sondern eine gewisse Modifi- 
cation des Gefühles, und die christliche Religion 
in einem höhern geistigen Leben des Wiederge- 
bornen bestehe; so folge daraus, 1) dass die Dog¬ 
men eine Seite hätten, gegen die sich das eigent¬ 
liche (?) Christenthum indifferent (?) verhalte, — 
dass es daher verschiedene Dogmensysteme geben 
könne, in denen sich das christliche Gefühl und 
Leben gleiehmässig ausspreche. 2) Dass sich von 
den Modificationen des Gefühles oder des innern 
Lebens nicht sagen lasse, nur die eine,sey wahr, 
die andere falsch. Es gebe zwar eine Grenze, 
über welche die Verschiedenheit des Glaubens u. 
Wissens nicht hinausgehen dürfe, wenn es noch 
als Ausdruck des christlichen Bewusstseyns gelten 
solle, so wie es auch Unterschiede des Vollkomm- 
neren und Unvollkommneren gebe; aber es sey 
doch klar, dass es nicht blos eine christliche Dog¬ 
matik gebe, gegen welche alle anderen unchrist¬ 
lich wären, sondern dass verschiedene dogmati¬ 
sche Systeme auf den Namen der christlichen 
Anspruch machen könnten. — Die biblische Dog¬ 
matik sey nun eine dieser Formen, sie könne 
aber nicht geradezu die unsere seyn, weil unser 
religiöses Leben jene bestimmte Modification des 
christlichen Lebens, von dem im N. T. darge¬ 

stellten verschieden sey, indem es sich in einem 
andern Gegensätze, als das Urchristenthum, ent¬ 
wickelt habe. Die Principien jeder christlichen 
Doginatik müssten zwar mit denen in der Schrift 
einstimmen, aber nicht mit der Darlegung der 
Lehren u. Lehrweisen der biblischen Schriftsteller 
in ihrer ganzen Eigenthümlichkeit. Vielmehr 
sey unsre Dogmatik die der evangelisch-luthe¬ 
rischen Kirche, in wie fern wir Glieder derselben 
seyen. Die Religion nämlich könne nicht geför¬ 
dert werden, ausser in der Form und Gestalt 
[soll wohl nur heissen: ausgehend von der Form], 
in welcher sie geschichtlich da ist. Die Religion 
sey ein Abstractum; die wirkliche Religion sey 
die, welche in irgend, einer positiven Form ge¬ 
geben sey. Der Theolog müsse seine Glaubens¬ 
ansichten nur als eine Modification oder einen 
Ausfluss der kirchlichen betrachten. Wer heil¬ 
sam auf die Kirche wirken wolle, müsse ihr 
Princip begriffen haben, und daraus erkennen, 
wie seiner freyen Entwickelung nachgeholfen 
werden könne. 

Um aber zu begreifen, was kirchliche Dog¬ 
matik sey, müsse man auf den Ursprung der 
evangelischen Kirche und ihr erzeugendes Prin¬ 
cip zurück gehen. Dieses sey das Regulativ für 
die Beurtheilung der kirchlichen Dogmatik, und 
wir hätten dasselbe an den symbolischen Büchern, 
besonders der Augsburgischen Confession. Starre 
Unbeweglichkeit gehöre aber nicht zum Wesen 
der Kirche. Vielmehr 1) würden die Principien 
des Kirchenglaubens weiter ausgebildet und ent¬ 
wickelt; 2) diese Principien pflegten mit neuen 
Gestaltungen der Wissenschaft neue Verbindun¬ 
gen einzugehen, und 5) könne das religiöse Inter¬ 
esse selbst eine andere Richtung nehmen, die aus 
den Principien der Dogmatik nicht ganz zu be¬ 
greifen sey; und endlich 4) könne es Verände¬ 
rungen geben, die nicht nur nicht von dem Grund- 
principe des Kirchenglaubens ausgehen, sondern, 
demselben widerstreiten, wodurch aber freylich 
die Kirche als Kirche entweder untergehen, oder 
dieses Fremdartige ausstossen müsse. Die ersten 
drey Veränderungen gehörten der frühem, die 
letztere der neueren Zeit an. Der Vf. verspricht 
nun (Seite 09.), er wolle den Lehrbegriff der frü¬ 
hem Zeit aus dem, was noch jetzt gültig sey, 
aus dem christlichen Grundbewusstseyn, zu ver¬ 
stehen suchen, dabey auf den jetzigen wissen¬ 
schaftlichen Standpunct Rücksicht nehmen, und 
zugleich, als Glied der Kirche, seine eigene Ue- 
berzeugung entwickeln. 

Was das Verhältniss der Dogmatik zur Schrift 
betrifft, so verwirft der Verf. das Verfahren der 
ältern Theologen, welche jeden Lehrsatz aus der 
Schrift zu beweisen suchten, und erklärt: er 
wolle nicht die einzelnen Lehrsätze seiner Dog¬ 
matik in der Schrift suchen, sondern nur die we¬ 
sentlichen Principien derselben; er werde nicht 
so viel Gewicht auf einzelne Ausdrücke und ih- 
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ren wörtlichen Inhalt legen; denn erst dann; 
wenn man die Verschiedenheiten unter den hei¬ 
ligen Schriftstellern in der Anschauung des Ur- 
christenthums (?) im Ganzen ausgeglichen, und 
alles Einzelne aus diesem Zusammenhänge ver¬ 
standen habe, könne das Verhältnis^ der kirchli¬ 
chen Lehre zu der ersten des Christenthumes 
wissenschaftlich bestimmt, und ihre Einheit in 
der Idee dargelhan werden. Dieses sey ein so 
weitläufiges Geschäft, dass es hier im Lehrhuche 
nicht vorgenommen werden könne, sondern ei¬ 
ner eigenen Bearbeitug überlassen bleiben müsse. 
(Eine, wie uns bediinkt, böse Trennung, wenn 
der Verf. anders nicht blos darauf ausgeht, das 
Kirchensystem nach der Theorie seiner Religions¬ 
philosophie zu deuten, sondern zugleich die christ¬ 
liche Wahrheit desselben darlhun will). 

Das Verhältniss der Dogmatik zur Philo¬ 
sophie betreffend, so sagt der Verf., Dogma¬ 
tik und Philosophie hätten nur über die eine, 
gleichsam nach aussen gekehrte, Seite des Dogma 
zu sprechen; die andere, innere, wesentlichere(?), 
habe ihre Wurzel im Gefühle, und liege ausser 
dem Bereiche der blos wissenschaftlichen Tactik. 
Das Gefühl, als unmittelbares Bewusstseyn des¬ 
sen, was sey, könne nicht trügen; nur die Re¬ 
flexion darüber könne fehl gehen. 

Pliermit glauben wir die philosophische Grund¬ 
legung des Vfs. hinlänglich dargestellt zu haben. 
Ihre vollständige Beurtheilung kann jetzt nicht 
wohl versucht werden, da sich ihre Brauchbar¬ 
keit für die Dogmatik erst aus dem 2. Tlieile 
ergeben wird, wo der Verf. nun das, was ihm 
der Grundcharakter der christlichen Dogmatik 
ist, nämlich das Gefühl der Sünde und der Erlö¬ 
sungsbedürftigkeit, entwickeln, und auf das kirch¬ 
liche System anwenden wird. Man sieht jedoch 
hieraus, dass das Primitive in der Religion, also 
auch die primitive Quelle der religiösen Erkennt- 
niss, dem Verf. das Gefühl ist, und zwar, worin 
er mit Schleiermacher übereinstimmt, das Gefühl 
absoluter Abhängigkeit von einem Unendlichen. Es 
dürfte sich daher alles das auch gegen ihn sagen 
lassen, was man in dieser Hinsicht gegen Schleier- 
maclier erinnert hat, u. was wir hier zu wiederholen 
nicht gemeint sind. Auch der Verf., so scharf¬ 
sinnig er auch diese Grundlage des Ganzen zu 
rechtfertigen bemüht gewesen ist, hat uns nicht 
davon überzeugen können, dass die Religion ur¬ 
sprünglich jenes Gefühl sey. Es scheint uns viel¬ 
mehr, als habe er überall Gefühl mit Bewusst¬ 
seyn verwechselt, so wie ihm auch häufig be¬ 
gegnet ist, den letztem Ausdruck mit dem er¬ 
stem zu vertauschen. Nicht das Gefühl, sondern 
das Bewusstseyn, oder das Wissen von den Be¬ 
stimmungen nnsers Seyns, ist die letzte Quelle 
alles Gewissen, und — wie wir die Sache anse- 
hen — das nothwendige Bewusstseyn der religiö¬ 
sen Ideen das Primitive aller Religion lind reli¬ 
giösen Wahrheit. Nur auf die Ideen, oder das 

Bewusstseyn derselben, wie sich leicht würde zei¬ 
gen lassen, passt das, was der Verf. von dem 
Gefühle sagt. Die Ideen aber sind eine Schöp¬ 
fung der Vernunft, nicht etwa eine willkürli¬ 
che, sondern eine nothwendige, wodurch sie sich 
eben im Gefühle als unabweisbare Wahrheit dar¬ 
stellen. Es ist wohl eine grundlose Einseitigkeit,' 
dass der Verf. mit Schleiermacher das Gefühl ab¬ 
soluter Abhängigkeit zum Grunde aller Religio¬ 
nen macht. Warum nicht mit gleichem und 
wohl weit besserm Rechte das Gefühl für das 
Vollkommene, das, zum absolut Vollkommenen 
gesteigert, auch das Gefühl absoluter Abhängig¬ 
keit einsehliesst? Dieses Gefühl — wenn man 
anders Gefühl sagen darf, wo nur allein das Wort 
Idee passend ist — ist ein vernünftiges, u. führt 
geradezu zu der Vorstellung von Gott und zum 
Glauben an ihn; nimmermehr aber das Gefühl 
der Abhängigkeit. Denn dieses ist ein sinnliches 
Gefühl, und findet sich daher aucli bey den Tliie- 
ren. Wie kann es Grundlage der Religion seyn, 
die blos ein Product der Vernunft ist? Dass uns 
das Gejiihl sage, die Welt fasse lauter Endliches 
in sich, ist ganz unwahr. Dem Gefühle erscheint 
die Sinnenwelt als etwas Unendliches, und vom 
Gefühle aus kommen wir nicht weiter, als zur 
Vorstellung eines unwiderstehlichen Naturlaufes, 
einer uns beherrschenden Naturgewalt. Eben so 
ist es grundlos, wenn-der Verf. mit Schleierma¬ 
cher sagt, das Gefühl gestatte gegen die Welt 
überall eine Gegenwirkung. Welche Gegenwir¬ 
kung ist denn gestattet gegen das Gesetz des Alterns 
und Sterbens, gegen den Lauf der Gestirne ? Eher 
kann der Mensch trotzen gegen Gott, und die 
Sünde überhaupt wird von der Schrift mit Recht 
als eine Feindschaft, ein Gegenstreben gegen Gott 
aufgefasst; wenigstens kann die Verstocktheit in 
der Sünde eben so gut ein Gegenstreben gegen 
Gott genannt werden, als der Widerstand, den 
wir gegen irgend eine Naturkraft versuchen. 

Doch wir wollen hiervon abbrechen, um noch 
einigen Raum zu gewinnen, die Vorstellungen des 
Verfs. von Offenbarung darzustellen. Man müsse, 
sagt er (S. 54o), von der christlichen Erfahrung, 
der Wiedergeburt des Menschen, ausgehen. Diese, 
nebst dem von ihr ausgehenden Lichte, wisse 
der Mensch nur von Gott, oder Jesu, oder dem 
heil. Geiste abzuleiten. So wie wir aber in der 
Natur, von Generation zu Generation aufstei¬ 
gend, zu einem ersten Gliede in der Reihe kom¬ 
men, dessen Entstehung nicht auf gleiche Weise 
(als gezeugt) zu denken sey, und daher unter den 
Begriff der Schöpfung gestellt werde ; so führe uns 
die Reflexion auch hier auf ein Erstes in der Reihe, 
auf eine ursprüngliche, unvermittelte Mittheilung 
des hohem Lebens, eine neue Schöpfung, die wir, 
in wie fern wir dabey auf die Erkenntniss sähen, 
Offenbarung nennten. 

(Der Beschluss folgt). 
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Dogmatik: 

Beschluss der Recension: Vorlesungen über die 

Dogmatih der evangelisch - lutherischen Kirche. 

Von Aug. CA/'. Twesten u. s. w. 

Selbst die Behauptung, dass die wichtigsten Re- 
ligionswahrheiten nicht der Offenbarung, sondern 
der Vernunft angehören, zeuge dem Christen von 
der Kraft, welche die Offenbarung auf die Welt 
geübt habe, indem sie bewirkt habe, dass das, 
was ehemals auch den Weisesten verborgen ge¬ 
wesen, jetzt als Gemeingut aller vernünftigen 
Menschen erscheine. Unter Offenbarung sey zu 
verstehen die Aeusserung der göttlichen Gnade 
zum Heile des gefallenen (?) Menschen in ihrer 
ursprünglichen Wirkung auf die menschliche Er- 
kenntniss. [Wie kommt der Begriff des gefalle¬ 
nen Menschen hier herein? Was begründet diese 
Vorwegnahme in dieser Untersuchung?] Der 
Offenbarung komme zu: Auctoritat und Ueber- 
natürlichkeit. Auctoritat, als dem Ursprüngli¬ 
chen, als Norm des Abgeleiteten; Uebernatür- 
liclikeit, als einem Werke, nicht menschlicher 
Kräfte, sondern Gottes an dem Menschen, wo¬ 
durch die Kräfte des Menschen eine andere Rich¬ 
tung bekommen, welche der natürlichen Rich¬ 
tung unserer Kräfte entgegen gesetzt sey, und 
als einer ursprünglichen Wirkung, welche aus 
dem natürlichen Nexus endlicher Ursachen und 
Wirkungen nicht erklärt werden könne. Die Mo¬ 
mente, in denen ein Neues werde, stünden nicht 
unter den Gesetzen der gewöhnlichen Entwicke¬ 
lung. Die Entstehung des thierischen Individuums 
geschehe nach andern Gesetzen, als seine spätere 
Erhaltung und Ausbildung. Erst nach der Ge¬ 
burt träten die gewöhnlichen Lebensgesetze in 
Ivraft. So sey auch die Entstehung des liöhern 
Geisteslebens durch Christum durch Erscheinun¬ 
gen bezeichnet, die von dem Alltäglichen abwei- 
chen, und auch die Entstehung des christlichen 
Lebens, im Individuum, die "Wiedergeburt, ge¬ 
schehe nicht ohne Wunder. Die prastabilirte 
Harmonie, nach welcher die Natur mit den neuen, 
geistigen Kräften, die zu Christi Zeit wirksam 
wurden, zusammengestimmt habe (zu Wundern), 
zeige, dass die christliche Offenbarung von Gott 
ausgegangen sey. So seyen von der Natur be- 

Erster Band. 

sondere Organe zur Erzeugung und Ernährung 
des Fötus bereitet; sey aber der Zweck erfüllt, 
so höre die Thätigkeit jener Organe gänzlich 
auf. So sey die Harmonie der Natur meit einer 
neu eingeführten Religion, die sich uns in den 
Wundern am schlagendsten aufdränge, ein Be¬ 
weis , . dass diese Religion nach Gottes Willen 
entstanden sey- — Alle äusseren Kriterien einer 
ursprünglichen Offenbarung könnten aber für sich 
keine Ueberzeugung wirken, wenn nicht die in- 
nern hinzu kämen. Die Anerkennung einer liö- 
hern Auctorität der Offenbarung sey der wer¬ 
dende Glaube selbst. Dieser lasse sich nicht etwa 
in zwey auf einander folgende Acte, nämlich Glau¬ 
ben an den göttlichen Ursprung, und Glauben 
an den göttlichen Inhalt der Religion, zerlegen. 
Beydes werde vielmehr mit einander. Was aber 
die Behauptung betreffe, dass Vernunft und Of¬ 
fenbarung, dem Gehalte nach, nicht verschieden 
seyen; so sey das Vernünftige ein Gegenstand 
des Streites; jede Philosophie behaupte, die wahre 
Vernunfterkenntniss darzustellen; die menschliche 
Vernunft sey krank, getrübt [? woher weiss die¬ 
ses der Verf.?]; das Christeuthum wolle sie hei¬ 
len ; es frage sich also, ob ein philosophisches 
System nicht mehr oder weniger eben die Krank¬ 
heit darstelle, welche das Christenthum zu be¬ 
kämpfen habe. Der Hauptgesichtspunct sey, ein 
solches Verhaltniss des Christenthumes zur Ver- 

. nunft nachzuweisen, dass sie als Anlage für das 
Christenthum, das Christenthum aber als Bedin¬ 
gung ihrer vollkommenen harmonischen Entwik- 
kelung erscheine, und zu zeigen, dass sie, wenn 
auch derselben empfänglich, doch ohne eine hö¬ 
here Anregung und Belebung nie dazu gelangen 
würde. [Hatte doch der Verf. sich hieran allein 
gehalten, und dabey an die Entwickelung aller 
religiösen Ideen, nicht aber allein an das Gefühl 
der Sünde und der Erlösungsbedürftigkeit ge¬ 
dacht.] — So sey die Offenbarung eine Kraft, 
die zwar mit allen andern, das Weltganze con- 
stituirenden, Kräften in einer ursprünglichen 
Harmonie stehe, aber nicht aus ihnen begriffen 
werden könne, daher ihr Eintritt in die Erschei¬ 
nung auf göttliche Causalität zurück zu führen, 
als eine neue Schöpfung zu betrachten sey. 

Gern würde Rec. noch Mehreres, dem Verf. 
Eigenthümliches, ausheben, wenn er nicht fürch¬ 
ten müsste, diese Anzeige über die Gebühr aus- 
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zudehnen,' und wenn nicht eigentlich die Beur- 
theilung des folgenden Theiles, der nun die An¬ 
wendung dieser allgemeinen Grundsätze auf das 
Christliche enthalten wird, der Platz zu seyn 
schien, über das System des Verfassers sich wei¬ 
ter zu verbreiten. 

Biographie. 

Lebens - und Todeskunden über Joh. Heinr. Voss. 
Am Begräbnisstage gesammelt für Freunde, v. 
Dr. H. E. G. Paulus. Heidelberg, b. Winter, 
1826. 128 S. gr. 8, (16 Gr.) 

Das Andenken an einen Mann, wie J. H. 
Voss, kann nicht genug erneuert, nicht tief ge¬ 
nug den Herzen deutscher Männer eingeprägt 
werden. Darum fürchten wir auch nicht mit der 
ziemlich vei'späteten Anzeige obiger Schrift zu 
spät zu kommen. Wer, wie Voss, in Religion, 
Wissenschaft und Kunst ein so kräftiges Vor¬ 
bild deutschen Gemiithes gewesen, verdient die 
dankbarste Anerkennung seiner Bestrebungen, 
selbst wenn dieselben durch grössere, bedeuten¬ 
dere Leistungen übertrollen worden sind. Möge 
immerhin die unmittelbare Nachkommenschaft, 
durch Meinungen und Parteyen im Urtheile be¬ 
fangen, ihn zu hoch oder zu niedrig stellen, 
möge seine Einseitigkeit Anlass zu gegründetem 
Tadel geben; dennoch bleibt die Art und Wüise, 
wie Voss die Wissenschaft und Kunst bildete, 
hochverdienstlich und dankenswerth. Ein Bild 
des Mannes hier zu entwerfen, würde unnöthig 
und sogar unmöglich seyn; denn wer kennt ihn 
nicht, und wer würde ihn nicht besser zu ken¬ 
nen glauben, als er geschildert werden könnte. 
Darum folge hier die einfache Anzeige des In-, 
haltes der genannten Schrift. 

Den Anfang derselben macht die Todesanzeige 
der Gattin Vossens (S.5); ihr folgt die Anzeige des 
Herausg. an den fürstlichen Gönner des Verewig¬ 
ten , den Herzog von Oldenburg (S. 5-8). Daran 
schliesst sich der Abriss, welchen Voss selbst auf 
Veranlassung des Buchhändlers Brockhaus von 
seinem Leben im Jahre 1818 gegeben hat (S. 
9—55). Er macht darin Hoffnung zu einer aus¬ 
führlichem Selbstbiographie, die er aber nicht 
erfüllt hat. Auszüge dieser Skizze zu geben, würde 
ohne Nutzen und Verdienst seyn. Deshalb ver¬ 
weisen wir die Leser auf die Schrift selbst. Eben 
so wenig kann aus der begeisterten Würdigung 
der Verdienste Vossens um Wissenschaft, Reli¬ 
gion, Dichtkunst und Sprachdarstellung, so wie 
seiner sittlichen Eigenthümlichkeit, wie sie Pau¬ 
lus (S. 54 — 69) gibt, etwas herausgehoben wer¬ 
den, Man lese sie im Zusammenhänge, und er¬ 
freue sich der Gesinnung, die dem Verewigten 
diess Denkiüal setzte. Noch vorzüglicher sind 

Schlossers „Worte* wie sie an J. H. Voss Grabe 
sollten gesprochen werden“ (S. 70—109). Der 
Verf. schildert die Zeit,' in welche der Vere¬ 
wigte eintrat, und mit welcher er wirkte, mit 
kräftigen Zügen. Besonders klar ist des Dichters 
Kampf für die Freyheit des Gedankens und des 
Wortes im Widerstande gegen die NebulisLen 
unserer Tage dargestellt. An diese Schilderung 
schliessen sich die Worte, welche vom Geh. H. 
R. Tiedemann am Grabe des Dichters gesprochen 
worden sind (S. 110—120), weniger bedeutend 
durch den Inhalt, als durch die Gesinnung, wel¬ 
che darin sich ausspricht. Den Beschluss macht 
die Aufzählung der von Voss verfassten Schrif¬ 
ten (S. 121—128). 

Wenn nun auch die Kritik an eine Schrift 
wie die vorliegende in Rücksicht der Kunst 
keine Anforderungen machen darf; so darf sie 
doch wenigstens verlangen, dass die Sprache, in 
welcher ein Mann, wie Voss, gefeyert werden 
soll, von Manier und Nachahmung seiner Eigen-’ 
thümlichkeit frey bleiben müsse. Diese Beschrän¬ 
kung aber zeigt sich in der obgenannlen Schrift 
an vielen Stellen. Daher stehe hier noch der 
Wünsch, dass dankbare Verehrer jenes grossen 
Meisters der deutschen Muttersprache von jeder 
Nachahmung seiner Eigenthümlichkeit im Aus¬ 
drucke sich frey erhalten, unxl vielmehr in der 
Kraft seiner Gedanken und der Freyheit seines 
Geistes ein würdiges Vorbild ihrer Nacheiferung 
erblicken mögen. 

Literatur. 

ZJeher lieferungen zur Geschichte, Literatur und 
Kunst der Vor- und Mitwelt. Herausgegeben 
Von Fr. Ad. Ebert, Königl. Sachs. Hofrathe und 

Bibliothekar. Dresden, bey Walther, 1 826. ir Bd. 
ls und 2s St. VIII, 208. IV, 212 S. (2 Thlr.) 

Wie viel von einer Zeitschrift für Geschichte, 
Literatur und Kunst der altern und neuern Zeit 
unter der Leitung des Herausgebers mit Recht 
erwartet werden dürfe, ist sowohl überhaupt be¬ 
kannt, als auch durch den Inhalt der vorliegen¬ 
den Hefte bestätigt. Eine kurze Anzeige dessel¬ 
ben wird das Verdienst dieser Zeitschrift besser, 
als eine allgemeine Kritik ins Licht stellen. — In 
dem ersten Hefte finden sich unter 16 Abthei¬ 
lungen folgende Gegenstände: I. Sangweisen der 
Vorzeit, zwey Lieder aus dem Anfänge des ^17. 
Jahrhunderts (S. 1—5). II. Gleichzeitige Origi¬ 
nalnachrichten über die Schweizer Einsiedler Claus 
und TJlrich (S. 4—18). Diese Nachrichten eines 
Hans von Waldheim über die beyden wackern 
Männer, welche er selbst auf seiner Reise ken¬ 
nen lernte, sind aus einer Wolfenbüttler Hand¬ 
schrift mitgetheilt, und auch nach allen übrigen 
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Berichten über dieselben dennoch verdienstlich. 
IIL Auszüge aus Briefen von Heyne an den Bi¬ 
bliothekar Langer in TVolfenbüttel (S. 18—27). 
Reliquien solcher Männer,, wenn sie auch nicht 
die Wissenschaft selbst betreffen, sind immer an¬ 
genehm und für die Literaturgeschichte oft von 
hohem Interesse. IV. Martin Opitz r ungedruck¬ 
tes Epigramm auf die Eroberung von Magde¬ 
burg (S. 27). V. Anekdote von Ernesti (aus ei¬ 
nem Bi'iefe Wolfs an Langer, die Recension des 
Cicero betreffend). VI. Zur Geschichte des Ge¬ 
schmacks im Predigen (S. 29 — 55). Die i\nek- 
dotc von dem Leipziger Pastor Degenkolb, und 
das Bruchstück aus einer seiner Predigten konnte 
dem-Zwecke und Interesse dieser Zeitschrift un¬ 
beschadet wegbleiben, weil der Mann für die Ge¬ 
schichte des Geschmacks im Predigen viel zu un¬ 
bedeutend ist. VII. Verschiedene topographische 
Notizen aus Hans von TValdlxeims Reise im J. 
i4y± (S. 55 — 42). Sie betreffen einige südfran¬ 
zösische und schweizerische Städte. VIII. Reli¬ 
quien von Maria Aurora, Gräfin von Königs- 
mark (S. 43—47). Einige unbedeutende Briefe. 
IX. Typographische Neuigkeiten (S. 47 — 65). Die 
Notizen und Kritiken über die neumodischen 
Drucklettern sind charakteristisch und beherzi- 
gungswerth für unsere gothisirende Zeit. X. Cha¬ 
rakteristik einiger Göttinger Professoren in den 
Jahren 1766 — 69. (Michaelis, Less, Feder u. A. 
betreffend). XI. Alte lateinische Volkslieder der 
Deutschen (S. 72—82). Ein wichtiger Nachtrag 
zu Forkels Geschichte der Musik aus den Schätzen 
der Wolfenb. Bibliothek. XII. Ungedruckte Briefe 
von Voltaire (S. 82 —129). Sie sind an den Hof- 
buchhändler Walther in Dresden gerichtet, und 
betreffen die Veranstaltung und Ausstattung ei¬ 
ner Gesammtausgabe der Werke des Dichters. 
Man muss diese, für die richtige Bourtheilung des 
Charakters Voltaire’s wichtige, Correspondenz 
selbst lesen, um die Uneigennützigkeit des oft ver¬ 
leumdeten Dichters zu bewundern. Sie sind aus den 
Jahren 1747—1756. XIII. Briefe von Fontenelle 
und Reaumur an Gottsched (S. 129—i4o), be¬ 
treffend die deutsche Gesellschaft zu Leipzig und 
einige physiealische und naturhistorische Noti¬ 
zen). XIV. Blicke in die Manuscripten- Cabi- 
nette der herzoglichen Bibliothek zu TVolfenbüt- 
tel. Erster Besuch. Die altfranzösischen Hand¬ 
schriften (Seite i4o—ig5). Der wichtigste und 
dankenswertlieste Beytrag des Herausgebers in 
diesem Hefte. Nur er vermochte diese Nach¬ 
richten auf solche Weise zu geben. XV. Shak- 
speare - Manie (S. 196 — 200) , erzählt von den 
unsinnigen Preisen, welche jetzt für die ersten 
Ausgaben shakspearischer Stücke in England be¬ 
zahlt werden. XVI. Miscellen (S. 200—208). 

Das zweyte Stück dieses Bandes enthält in 
20 Abtheilungen noch reichere und gewichtigere 
Beyträge, als das erste. Es beginnt mit einigen 
Liedern (S. 1 — 5). II. TVitzspiel von Kästner 

S. 4 — 6). Dieser fade, pedantische Spasfe eines 
geistreichen Mannes verdiente wohl nicht, aufbe¬ 
wahrt zu werden, da er weder ihn noch seine 
Zeit charakterisirt', und hundert andere Quisqui- 
lien gleicher Art zur Aufnahme in diese Schrift 
berechtigt. III. Briefe von Heyne an Langer. 
Zweyte Hälfte (S. 6-11). IV. Zur Geschichte des 
Pittschen Diamants (S. 11—27). V. Nachrichten 
aus italienischen Bibliotheken (S. 27 — 55). Sie 
betreffen vorzüglich den Plautus und den An¬ 
dreas Capellanus de amore. VI. Blicke in die 
Manuscripten-Cabinette u. s. w. Zweyter Be¬ 
such. Die altdeutschen poetischen Handschriften 
(S. 55 — 48). Zum Schlüsse dieser Abtheilung 
macht der Herausgeber Hoffnung zur Herausgabe 
eines Verzeichnisses der-poetischen u. prosaischen 
altdeutschen Handschriften der Dresdner Biblio¬ 
thek. VII. Ueber J. D. Michaelis Lehren u. Leben 
in Göttingen, von Böttiger (Seite 49 — 67). Ein 
interessanter Beytrag zur Charakteristik dieses 
Gelehrten , aus den Papieren eines Pastors Bern¬ 
stein, der in Michaelis Hause eine Zeit lang Leh¬ 
rer gewesen war. VIII. Cicalate, von Böttiger 
(S. 57—75). Der ungewöhnliche Titel, welcher 
Grillengeschwirr oder Plauderey bedeutet, ver¬ 
birgt einige höchst anmuthige und belehrende 
Mittheilungen über den Fascinus und die Ver¬ 
wahrung dagegen bey den Alten; eine scherz¬ 
hafte Anekdote über die Unwissenheit eines ita¬ 
lienischen Aufsehers (über die Nachgrabungen in 
Pompeji, und eine kurze, belehrende Zusammen¬ 
stellung dessen, was bisher', und zwar oft unter 
ungünstigem Geschicke, für die Studien des ägyp¬ 
tischen Alterthumes geschehen ist. Die (verheis- 
sene) Fortsetzung dieser Mittheilungen wird ge¬ 
wiss jedem Leser angenehm seyn. IX. Ein Be¬ 
such bey Denon im Jahre 1818 (S. y5 — 84). X. 
Händels Testament, mitgetheilt vom Amtsphy- 
sicus Dr. Hedrich. XI. Erinnerungen an clas 
literarische Berlin im August 1796. Mein Be¬ 
such bey Caillard, nebst Auszügen aus spätem 
Briefen von ihm, von Böttiger (S. 91 — 107). Sehr 
interessant. XII. Grundlagen zu Studien über die 
Romanische Sprache, vom Bibliothek - Secretär 
Falkenstein (S. 107—120). XIII. Zwischenwort 
über die streitige Erfindungsgeschichte der Buch¬ 
druckerkunst (S. 120—i5g). Sehr gut werden von 
dem Herausgeber einige Angriffe und Verun¬ 
glimpfungen seiner Forschung über diesen Ge¬ 
genstand zurück gewiesen. XIV. Johann Balth. 
Schuppnus* Vom Oberbibliothecar Dr. TV achter 
in Breslau. Ein sehr dankenswerter Beytrag 
zur Geschichte der Homiletik, der uns mit ei¬ 
nem freymüthigen und humoristischen Prediger 
des Evangeliums bekannt macht, dessen An¬ 
denken neben Abr. a Sta Clara sehr.wohl be¬ 
stehen kann. Sehuppius war 1610 in Giessen ge¬ 
boren, und starb als Prediger in Hamburg 1661. 
Man muss an ihm eben so sehr den Mutli un d 
den scharfen Verstand bewundern, als man seine 



279 No. 35. Februar. 1828« 

Treuherzigkeit und Offenheit lieben muss. XV. 
Hauslehrergehalte des 17. Jahrhunderts (S. 168- 
170). XVI. Namenluxus. XVII. Ein Barteclict 
(des Herzogs Julius von Braunschweig im Jahre 
i6o5). XVIII. Xylographische Denkmale der her¬ 
zoglichen Bibliothek zu PFolfenbiittel (S. 178— 
394), eilf an der Zahl. XIX. kViesahe es in der 
Garderobe einer deutschen Fürstin des 16. Jahr¬ 
hunderts aus? (S. ig5 — 201). XX. Miscellen. 

So reich und interessant nun auch der In¬ 
halt vorliegender Hefte ist; so darf man doch 
von dem geistreichen Herausgeber hoffen, dass 
er diese Überlieferungen, mit Ausstossung alles 
Unbedeutenden und blos dem Geschmacke cu- 
rioser Leser Schmeichelnden, immer strenger dem 
Ziele zuführen wird, welches er selbst ihnen ge¬ 
steckt hat. Dann werden sie eine Fundgrube 
der reichsten Belehrung für den Forscher der 
Geschichte werden, und ihm die gewünschte Be¬ 
friedigung gewähren. 

Kurze Anzeigen. 

Der Galvanismus, aus dem Dunkel in das Licht 
her vor gezogen von Christian Lehr echt Rö s lin g, 
Dr. Philos. leg., Prof, der Mathematik u. Physik am Königl. 

Wiirtemberg. Gymnasium in Ulm u. s. \V. Mit 6 Ta¬ 
feln. Erster Theil. XVI, 828 S. Zweyter Thl. 
^56 S. Ulm, in der Stettinschen Buchhandlung, 
'1824. (6 Thlr.) 

Im Märzhefte des Jahres 1826 hatten wir das 
Vergnügen, die Darstellung der Electricitäts- 
lehre von demselben Verfasser zwar nur kurz, 
aber mit dem ihr gebührenden Lobe anzuzeigen, 
und jetzt erst kommt uns die nicht minder äus- 
serst mühsam, auf nichts als Versuche gegrün¬ 
dete, aus ihnen abgeleitete Lehre derselben vom 
Galvanismus in die Hände, womit den Freunden 
der Physik ein angenehmes Geschenk gemacht 
worden ist. Der Fleiss-, die Geduld und Beharr¬ 
lichkeit des Verf., so wie seine strenge Methode 
in den Schlüssen verdient recht sehr unsern Bey- 
fall und unser Lob. Wenn wir ein so mühsa¬ 
mes Werk mit so wenig Worten hier abfertigen, 
so geschieht es theils, weil nur mit Aufzählung 
der wichtigsten Experimente die Darstellung der 
daraus gezogenen Schlüsse möglich ist; weil wir 
zu kurze Zeit darauf wenden können, das spät 
erhaltene Werk in den einzelnen Theilen zu 
prüfen, und es lieber in der Kürze anempfehlen, 
als die Anzeige davon noch länger verschieben 
wollen; weil endlich das Ganze in so engem Ver¬ 
bände steht, dass es schwer seyn würde, durch 
einen mässigen Extract einen Begriff davon zu 
geben. Wir hoffen überdiess, dass das Ver¬ 
dienst des Verfassers, wie des Veidegers, der ein 
so kostspieliges Werk übernahm und billig lie- 
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ferte, bereits durch zahlreichen Absatz anerkannt 
seyn werde. 

• 

Jesus Christus der TF eit er loser, in zwey u. dreys- 
sig Gesängen nach der Harmonie der vier Evan¬ 
gelien, bearbeitet von G. TVillmy, verbessert 
u. herausgegeben von Dr. A.ljiton) St ein am 
(Pfarrer zu Eoppenhausen im Grossherz. Baden) und Dr. 
G(eorg) Bie gl er (Dr. u. Prof. d. Th. am Königl. Ly-, 

ceum zu Bamberg). Erstes Bändchen, Gesang I-X. 
Sulzbach, in der CR. von Seidelschen Kunst - 
und Buchhandlung, 1825. XXIV und 828. S. 
Ztveytes Bändchen , .Gesang XI — XXI. 566 S. 
Drittes Bändchen , Ge.sang XXII — XXXII. 544 
Seiten. 12. (1 Thlr. 16 Gr.) 

Der, im Jahre 1798 verstorbene, Pfarrer zu 
Stalldorf, Georg Willmy, arbeitete die Geschichte 
Jesu nach der Harmonie der Evangelien in me¬ 
trischer Form aus. Da Hr. Steinam und Rieg- 
ler glauben, dass eine poetische Fassion der 
Thaten, Schicksale und Lehren Jesu den Liebha¬ 
bern der evangelischen Geschichte eine erwek- 
kende Ansicht und neue Kraft verschaffen könne 
(S. XI), so kauften sie in der Versteigerung der 
Verlassenschaft des sei. W. dieses Manuscript, 
verbesserten aber, ergänzten und füllten aus, wo 
es ihnen nöthig schien. Zu seiner Zeit soll auch ein 
Commentar folgen. Wie diese Arbeit des Urverfas- 
sers u. der Verbesserer ausgefallen ist, mögen ei¬ 
nige Stellen, wie sie sich uns beym Aufschlagen 
ungesucht darbieten, lehren. Thl. I. S. 52 aus dem 
zweyten Gesänge, der nach Luc. 5, 25 anfängl: 

Es hatte Jesus dreyssig Jahr 

bereits gelebt auf Erden u. s. w. 

lauten die 2. und 5- Strophe also: 
Tiberius, der Kaiser, war 

In seines Reiches JVürde 

Damals im zehnten fünften Jahr. — 
Der Mann Pilatus führte 

In dieser ganz besondern Zeit 

Die Pflege der Gerechtigkeit 

Im Lande pon Judaea. — 

Herodes war in Gaiilae’n 

Als Vierfürst an dem Ruder, — 

In gleicher Macht in IInradn 

Philippus, dessen Bruder, 

Lysanias in Abil’en ; 

Das Priesterthum verwalteten 
Der Annas und der Afazphas u. s. \\. 

Nun noch den Anfang des5o. Ges. aus Thl. 5. S. 261. 
Oft sprach der Herr die Tro$tes7’eoT 

Zu den geliebten Seinen : 

,,Ich werd’ zu todt gekreuzi^e^ — 
Doch wiederum erscheinen — 

Ja, nach erstand’ner Kreuzesschmach 

Von Grabe an dem dritten Tag 

Lebendig auferstehen“ u. -s. w. 

Unten auf jeder Seite sind die biblischen Stellen 
nachgewiesen, welche liier in Reime gezwängt sind. 
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eipziger Literatur-Zeitung. 

Am 9. des Februar. 36. 1828. 

Intelligenz - Blatt. 

Mehr oder weniger? 

Ist es nicht eine, aus dem Entwickelungsgange des 
menschlichen Geistes sehr wohl begreifliche, Thatsaehe, 
dass die Menschen in einer unbestimmbaren Menge von 
Abstufungen mehr oder weniger gebildet und unterrich¬ 
tet sind? Ist diess aber nicht auch in moralisch - reli¬ 
giöser Hinsicht der Fall? Wie kann denn also das 
Dresdner Literaturblatt Nr. 1. so grossen Anstoss daran 
nehmen, dass ich in der Schrift: ,, VKas sollten jetzt 

die protestantischen Katholiken in Deutschland thun?u 

gesagt habe, es gebe jetzt eine Menge von Katholiken, 
welche sich „mehr oder weniger“ zum Protestantismus 
hinneigen? Ich habe ja damit nur eine Thatsache aus¬ 
gesprochen, die eben so gewiss ist, als jene, dass selbst 
Luther vor l5 17 sich weniger zum Protestantismus hin¬ 
neigte, als nachher, wo er denselben mündlich und 
schriftlich vor aller Welt bekannte. War denn nun 
dieser Gottesmann darum weil ihm vor 1517 noch 
nicht das volle Licht dei Erkenntniss so aufgegangen 
war, dass er sich gedrungen fühlte, seinen bessern Glau¬ 
ben vor aller Welt zu bekennen , „in einem trostlosen 

Schwanken begriffen?“ Wenn aber auch L. darin be¬ 
griffen gewesen wäre, und wenn sich jetzt noch man¬ 
cher Katholik darin befinden sollte, kann man denje¬ 
nigen, welcher solchem Schwanken und dem etwa 
daraus hervorgehenden Indifferentismus entgegenwirkt, 
,,Laxilät der Grundsätze“ und „Indifferentismus“ vor¬ 
werfen? Dieser Vorwurf ist um so ungerechter, da 
der im Dresd. Litcraturbl. ausgesprochene Grundsatz: 
„Nur der feste und fromme Glaube und eine in sich 

selbst redlich und klar ausgeglichene Ueberzeugung 

kann einen solchen Schritt“ — nämlich den Uebcrtritt 
von einer Kirche zur andern — „heiligen auch der 
meinige und in allen meinen, gegen das Unwesen der 
Proselytenmacherey gerichteten, Schriften deutlich aus¬ 
gesprochen ist. Die Menschen kommen aber nur nicht 
im Sprunge zu solchem Glauben und zu solcher Ueber¬ 
zeugung. Krug. 

Bericht 1 g u n g e n. 

In No. 79. der vorjährigen Leipz. Lit. Z., S. 629, 
.agt der Ree. von Francesons Gramm, der italienischen 

Erster Band. 

Sprache: „Ungern lasst man das von apere construirte 
Particip. Praetcriti sich nach Geschlecht und Zahl ver¬ 
ändern, wenn das Zeitwort ein intransitives oder Neu¬ 
trum ist. Daher würde Itec. niemals schreiben: la 

lettera che abbianw peduta, oder gli uomini che hanno 

tremati, sondern: l. I. che abb. peduto, und gli 

uom. che h. tremato.(< Aber pedere ist ja kein In- 
transitivum und kein Neutrum, und reduta ist hier 
gewiss eben so richtig, als im Französischen: la lettre 

que j’ai pue. Tremati aber kann allerdings in dem 
zweyten Beyspiele nicht stehen, weil tremati nicht Ad- 
jectiv von uomini werden kann, die uomini nicht tre- 

mati sind, sondern das tremato im Ital. als etwas an¬ 
gesehen wird, was sie haben. 

In der L. L. Z. 1826 wird dem Hrn. Rassmann 

die Anfüh rung eines Predigers Brandenburg zu Grönau 
als Fehler vorgeworfen, da kein Br. in dem Verzeich¬ 
nisse der Prediger zu Gr. vorkomme. Aber die ver¬ 
meintliche Berichtigung ist falsch. Ich selbst besitze 
unter andern ein bey der Ankunft des Prinzen (nach¬ 
maligen Herzoges) Friedrich von Mecklenburg mit sei¬ 
ner Gemahlin (nach dem zu Schwedt am 2. März 
174G vollzogenen Vermählungsfeste) verfertigtes „Sing¬ 
gedicht. . . . von Michael Christoph Brandenburg, aus 
Mecklenburg, König], Grossbrit. ConsistoriaL Assessor 
im Herzogthume .Lauenburg, Prediger zu Grünau,“ [so 
verhochdeutsch! kommt Grönau, oder, wie früher ge¬ 
schrieben wurde, Grönow öfter, auch auf Charten, vor] 
„und der Kön. Deutsch. Gesellsch. in Göttingen Ehren- 
mitgliede, und in einer feycrl. Musik aufgeführet von Joh. 
Paul Kuntzen.“ 4. — und eine im J. 1752 in Fol. ge¬ 
druckte (von Adolf Karl Kunlzen in Musik gesetzte) 
Cantate zum Geburtstage des Mecklenb. Herzoges Chri¬ 
stian Ludwig: „Die mit der Gottseligkeit vereinigte 
Liebe und Freude“ ist von ihm, wie, zwar nicht auf 
dem Titel, aber auf der folgenden Seite angegeben wird. 

Ziethen. D ietz. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus Berlin. 

Am qo. Octobcr 1827 ward das Ilectorat der hie¬ 
sigen Universität von dem Ilrn. Professor Lichtenstein 
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an den Ilrn. Prof. Belhmann-Hollweg im Senate über¬ 

geben, wobey der erstere folgende Notizen mittheilte: 

In dem verflossenen Universitäts-Jahre sind zwey aus¬ 

serordentliche Professoren zu ordentlichen befördert, 

und ausserdem vier ausserordentliche Professoren er¬ 

nannt worden. Durch den Tod hat die Universität 

einen ihrer vorzüglichsten Lehrer, den ordentlichen 

Prof, in der medicinischen Facultät, Geheimen Medici- 

nal-Rath Dr. Berends, verloren. Sieben Doctoren und 

ein Licentiat haben sich als Privat-Docenten liabilitirt. 

Promovirt sind: ein Licentiat der Theologie, zwey 

Doctoren der Rechte, 78 Doctoren der Medicin und 

fünf Doctoren der Philosophie. Immatriculirt wurden 

809, von denen bey der theologischen 242, 365 bey 

der juristischen, 149 bey der medicinischen und io3 
bey der philosophischen Facultät eingeschrieben sind. 

Die Gesammtzahl der hier anwesenden Studirenden be¬ 

trug im Winterhalbenjalire 1732 und im Sommerhal¬ 

benjahre i5g4, von welchen letztem 478 zur theolo¬ 

gischen, 577 zur juristischen, 333 zur medicinischen 

und 206 zur philosophischen Facultät gehörten. Alle 

Institute sind durch die Gnade ihres erhabenen Stifters 

in hohem und immer steigendem Flore, so dass sie mit 

allen ähnlichen Anstalten des In- und Auslandes jegli¬ 

che Vergleichung bestehen können. 

Aus Breslau. 

Den 22. October geschah hier die feyerliche Ueber- 

gabe des Rectorates der hiesigen Universität in der 

Aula Leopoldina. Der zeitllerige Rector, Herr C011- 

sistorialrath und Prof. Dr. Schulz, proclamirte seinen 

Nachfolger, den Hrn. Dr. und Prof. Freoiranus, nach¬ 

dem dieser den vorgeschriebenen Eid geleistet hatte, 

nebst den neuen Decanen und Senats - Mitgliedern, und 

übergab dem nunmehrigen Rector die Statuten, die 

Siftungsurkunde, die Scepter, das Album der Univer¬ 

sität und die Decoration des Rectors. 

Aus St. Petersburg. 

Der Kaiser hat einen Befehl ertheilt, dass zum 

Wiederaufblühen der Universität in Äbo dieselbe, vom 

1. May 1827 an gerechnet, auf 3o Jahre hindurch alle 

Einkünfte von erledigten Pfarrstellen im ganzen Gross- 

fiirstenthume Finnland geniessen soll; nach dem Ab¬ 

laufe dieser 3o Jahre aber sollen diese Einkünfte zum 

Nutzen der Prediger-Witwexi und der Pupillen-Casse 

verwendet werden. 

Der Universitäts - Buchhändler und Buchdrucker 

Frankel in Äbo (der seinen Verlust auf 4oo,ooo Rubel 

angegeben hat) hat eine kleine Druckerey auf Credit 

erhalten und in Gang gesetzt. Schon sind bey ihm 

mehrere Nummern der Aboer Zeitung, so wie der Ka¬ 

lender für 1828 erschienen; auch soll er bereits wie¬ 

der eine ziemliche Anzahl Bücher in seinem Buchladen 
vorräthig haben. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Die Fürst!. Jablonowski’sche Gesellschaft der Wis¬ 

senschaften zu Leipzig, welche seit melirern Jahren 

sich ausser Stand befand, durch jährliche Aufgabe dreyer, 

die Geschichte, die Naturlehre und Mathematik, end¬ 

lich die ökonomisch-cameralistischen Wissenschaften an¬ 

gehender Preisfragen den edlen Zweck des Hochsei. 

Stifters zu erfüllen, indem die Zinsen des Stiftungs- 

Capitals, wegen der grossen, durch die traurigen Zeit¬ 

ereignisse dem Danziger Aerarium erwachsenen, Schul¬ 

denlast nicht ausgezahlt werden konnten, belindet sich 

unnmehr, durch die unablässigen Bemühungen des der- 

maligen. Präsidenten der Gesellschaft, des Doctor und 

Prof. Kühn, wieder im Stande, tliatig zu seyn. Denn 

da durch einen mit besagtem Magistrate abgeschlosse¬ 

nen, und höchsten Orts bestätigten, Vergleich die in 

demselben bedungene Vergleiclissumme im Decemb. v. J. 

an die Gesellschaft ausgezahlt, und von derselben so¬ 

gleich hiesigen Ortes sicher angelegt worden ist, so 

werden nächstens die Preisfragen für dieses Jahr, der 

Stiftung gemäss, ölfentlich bekannt gemacht werden. 

Dieselbe Gesellschaft hat den ord. Prof, der Phy¬ 

sik auf hiesiger Universität, Firn. M. Heinr. Wilh. Bran¬ 

des, an die Stelle des verstorbenen Prof. Gilbert unter 

ihre ordentlichen Mitglieder aufgenommen. 

Beförderungen und Ehrenbezeigungen. 

Hr. Ho fr. und Prof. Claras ist wegen Ablehnung 

eines Rufes nach Berlin, mit Beybehaltung seiner Lehr¬ 

stelle und übrigen Aemtcr in Leipzig, auch zum Mit- 

gliede des Medicinal- Collegiums in Dresden und Me- 

dicinalrathe ernannt worden. 

Hr. Flofr. und Prof. Beck hat von der theologi¬ 

schen Facultät in Erlangen das theologische Doctor- 

diplom erhalten, und zwar, wie es in demselben heisst, 

„propter egregias in theologia laudes et frugiferae in- 

stitutionis diiUurnitale et librorum editorum praestanlia 

partas. “ 

Hr. D. Schirlitz, bisher Oberlehrer an der latei¬ 

nischen Hauptschule des Waisenhauses in Halle, rühm¬ 

lich bekannt durch mehre, zum Theil auch philosophi¬ 

sche, Schriften, ist zum Director des Gymnasiums in 

Nordhausen ernannt worden. 

Von Sr. Maj. dem Könige der Niederlande ist der 

Herr Prof. Dr. Münch zu Freyburg zum Professor der 

Kirchengeschichte und des Kirchenrechtes ernannt wor¬ 

den. Nach Vollendung der Geschichte des Hauses 

Fürstenberg wird derselbe eine Geschichte der Nieder¬ 

lande zu bearbeiten unternehmen. 

Nekrolog. 

Am 4. October 1827 starb ruhig und sanft zu Ei¬ 

senberg im Altenburgischen Georg Christian Brendel. 
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Doctor philos. und Rector am dasigen Lyceum, im 
72sten Jahre seines rastlos thätigen Lebens. 

Am 21. Sepitember starb in Venedig der Professor 
der Perspective bey der dortigen Akademie, David 
Rossi, in einem Alter von 86 Jahren. 

Am 10. October entschlief in Danzig nach einem 
langen und harten Todeskampfe an Altersschwäche der 
Professor der Mathematik und Doctor mediciuae Phi¬ 
lipp Adolph Lampe, Mitglied mehrerer gelehrten Gesell¬ 
schaften, in seinem 74sten Lebensjahre. 

In Frankfurt am Main starb im October der als 
Arzt, Geburtshelfer und Mensch gleich geachtete und 
sehr verdiente, auch als Schriftsteller rühmlichst be¬ 
kannte Geheime-Iiath, Doctor Carl TVenzel, Ritter des 
Königl. Preuss. rothen Adler-Ordens dritter Classe, und 
des Goncordien-Ordens, Stadt-Accouclieur und Hebam¬ 
menlehrer, vormals der Wundarzney- und Entbindungs¬ 
kunst öffentlicher und ordentlicher Lehrer und Director 
au der Grossherzoglich medicinisch-chirurgischen Schule 
in Frankfurt, der medicinischen Facultät Beysitzer, und 
mehrerer gelehrten Gesellschaften Mitglied. 

Am i5. Jan. 1828 starb ein ausgezeichneter Kan¬ 
zelredner des protestantischen Deutschlands, D. Johann 
Gottlob JMarezoll, Grossherzogi. Sachs. Consistorialrath 
und Superint. zu Jena, geb. zu Plauen im Voigtlande 1 
am 25. Dec. 1761. Er erhielt, rühmlich bekannt ge¬ 
worden durch seine frühem Predigtsammlungen und 
sein Andachtsbuch für das weibliche Geschlecht, im 
Jahre 1789 den Ruf als Universitätsprediger in Göttin¬ 
gen, ward 1790 ausserordentlicher Prof, der Theologie 
daselbst, schrieb 1793 sein Werk: über die Bestim¬ 
mung des Kanzelredners, ward 1794 Prediger an der 
deutschen Petrikirche zu Copenhagen, von wo er nach 
Jena als Sup. berufen ward. Seine gedruckten Kanzel¬ 
reden, theils in Sammlungen, theils einzeln erschienen, 
zeichneten sich durch logische Eintheilung, Klarheit 
und Bestimmtheit der Begriile, Wärme für die Sache 
der Wahrheit, des Lichtes und der protestantischen 
Freyheit, und durch eine reine Form der Sprachdar- 
stellung aus. — Seit dem Jahre 1819 ward er Mit¬ 
arbeiter au der hiesigen Literatur-Zeitung. 

Am 16. Jan. starb zu Halle der Professor und 
Oberbibliothekar Johann Sam. Ersch, geb. am 23. Jun. 
1766 zu Glogau. In seinen trefflichen literärgeschicht- 
lichen Werken hat er sich ein bleibendes Denkmal ge¬ 
stiftet. — Ein kurzer Nekrolog über ihn steht im 
dritten Plefte von Dölitz Jahrbüchern der Geschichte 

und Staalskunst. 

A nkündigungen. 

A. v. Kotzehud s sämmtliche dramatische TV er he, 
1 r — 4r Theil, sind nun erschienen und an alle Buch¬ 
handlungen versandt worden. Die Pränumeranten be¬ 

lieben also ihre Exemplare da, wo sie pränumerirt ha- 
• ben, in Empfang zu nehmen. Im Februar wird der 

5.-8. Theil erscheinen. Ich verbinde hiermit zugleich 
die Anzeige, dass ich noch bis zur Osterniesse Pränu¬ 
meration darauf annehme, welche für den isten bis 
I2ten Theil Rthlr. 3. 12 Gr. beträgt. Der Preis des 
Ganzen lässt sich noch nicht genau bestimmen, doch 
wird er in jedem Falle Rthlr. i4. nicht übersteigen. 

Ich habe auch eine kleine Anzahl Exemplare auf 
französ. Schreibpapier und Velinpapier abdrucken las¬ 
sen, wofür der Preis des 1.—12. Theils Rthlr. 4. 
lry-Gr. ist. 

, Der spätere Ladenpreis wird um den vierten Theil 
höher, als der Pränurnerationspreis. 

Leipzig, im Jan. 1828. 
Paul Gotthelf Kummer. 

Bey mir ist so eben erschienen und an alle Buch¬ 
handlungen versandt worden: 

Rheinisches Museum für Philologie, Geschichte und 
griechische Philosophie, herausgegeben von B. G. 
Niebuhr und Ch. A. Brandts. Zweyten Jahrganges 
erstes Heft. gr. 8. Preis des Jahrganges von vier 
Heften ' 4 Thlr. 

Rheinisches Museum für Jurisprudenz, herausgegeben 
von F. Blume, J. C. Hasse, G. F. Puchta und E. 
Puggi. Zweyten Jahrganges erstes Pleft. gr. 8* [Preis 
des Jahrganges von vier Heften 3 Thlr. 

Auch von dem ersten Jahrgange sind gegenwärtig 
die Abtheilung für Philologie etc. und die Abtheilung 
für Jurisprudenz getrennt von einander, jede zu 2 Thlrn., 
zu haben. Alle Buchhandlungen vertheilen unentgelt¬ 
lich eine ausführliche Inhaltsanzeige sämmtlicher bisher 
erschienener Plefte. 

Bonn, im December 1827. 

jEduard JVeber, 

So eben ist in Ernst Kleins Comptoir in Leipzig 
erschienen: 

Gott, Natur und Freyheit, 

in Beziehung auf die sittliche Gesetzgebung der Ver¬ 
nunft. Ein Beytrag zur festem Begründung der Sit¬ 
tenlehre als Wissenschaft und der Sittlichkeit als Le¬ 
benskunst. Von A. p. Blumröder. 1 Rthlr. 6 Gr. 

In den Ideen, welche dieses Werk behandelt, wur¬ 
zelt das Leben und die Thätigkeit der Vernunft, sie 
sind für jeden denkenden Menschen von dem höchsten 
Interesse. Die Darstellung und Begründung derselben 
ist besonders für solche Leser 'verständlich gemacht, 
welche mit den Subtilitäfen und der Kunstsprache schul¬ 
gerechter Philosophie nicht vertraut sind. Doch ist 
dabey die nothwendige Gründlichkeit nicht verloren 
gegangen, vielmehr die folgerechte Reihe der Begriffe 
und Ideen an die unerschütterlichen Grundpfeiler allen 
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Denken und Wesen angeknüpft. Der prüfende Leser 
wird daher oft von einer Tiefe der Forschung über¬ 
rascht werden, die er in manchem systematischen phi¬ 
losophischen Werke vielleicht vergeblich sucht. Bey 
neuen überraschenden Ansichten, welche einer unserer 
ersten Philosophen diesem Werke nachrühmt, ist diess 
Buch noch besonders jungen Leuten als Vorschule der 
Kunst zu philosopliiren zu empfehlen. 

Erschienene Fortsetzung naturhistor. Werke. 

Von: 

Germar, Fauna insectorum Europae ist fasciculus i3. er¬ 
schienen. Der Preis jedes Heftes ist Rthlr. 1. 8 gGr. 

Von: 

Naumann und Buhle, die Eyer der Vogel Deutschlands 
und der benachbarten Lander mit naturgetreuen Ab¬ 
bildungen. 4s u. 5s Heft. Jedes Heft Rthlr. 2. 

Beyde Werke sind zu bekannt, als dass mehr als 
deren ununterbrochene Fortsetzung anzuzeigen wäre. 

Halle, d. 12. Jan. 1828. 
C. A. Kümmel. 

An alle Buchhandlungen ist versendet: 

Thiele, C. F., Jesus der Kinderfreund, für Kinder in 
Bürger- und Landschulen zur Vorbereitung auf das 
Bibellesen, mit beygedruekten Bibelsprüchen und Lie- 
derversen zu Wochenaufgaben, gr. 12. Halle, 1828. 

4 gGr. (5 Sgr.) 
C. A. Kümmel. 

Im Verlage des Unterzeichneten ist erschienen und 
durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Fulda, F. Chr., geistliche Oden und Lieder, gr. 8. 

brochirt 12 Gr. 
Stdger, Fr., Aischylos Sieben gegen Thebe. Aus dem 

Griechischen übersetzt und durch Anmerkungen er¬ 

läutert. gr. 8. i4 Gr. 
_ — Euripides Phönizierinnen. Aus dem Griechischen 

übersetzt, mit Anmerkungen, gr. 8. 9 Gr. 

Karl Grunert, in Halle. 

In Commission bey Riegel und JViessner zu Nürn¬ 
berg und in allen soliden Buchhandlungen ist zu haben: 

Grundriss zu analytischen Untersuchungen der drey- 

eckigen Fyramide. Von Dr. Karl Wilhelm Feuer¬ 

bach, Professor der Mathematik, gr. 4. 

Der durch seine als classisch anerkannte Schrift: 
Eigenschaften einiger merkwürdigen Funde des geradli¬ 

nigen Dreyecks. Nürnberg 1822. rühmlich bekannte Hr. 
Vf. macht in obigem Werke das höhere mathematische 
Publicum mit einer, bereits in Okens Isis 1826. Heft VI. 
angekündigten, von ihm entdeckten, neuen analytischen 
Methode bekannt, deren Wichtigkeit, in ihrer Anwen¬ 
dung auf das noch dunkle Gebiet der Pyramiden-Lehre, 
in der Aullösung der schwierigsten Probleme und in 
einer grossen Anzahl, durch ihre Neuheit und Bedeu¬ 
tendheit überraschender,. Lehrsätze nachgewiesen wird. 

Bey Bagel in Wesel erscheint zu Ostern 1828 un¬ 
ter der Leitung des Firn. Dr. Fiedler eine Sammlung 
folgender Scriptores Hisloriae Romanae minores in ei¬ 

nem Bande: 

1) Vellejus Paterculus. 2) Florus. 3) Eutropius. 4) 
Aurelius Victor. 5) Sextus Rufus. 6) Messala Cor- 
vinus, und 7) Ampelius. 

Das Ganze wird etwa 20 Bogen in gr. 8. Auf 
Bestellungen von 6 Exemplaren, welche vor Ostern 
1828 eingehen, wird das ^te frey gegeben. 

In Hendels Verlage in Halle ist so eben erschienen: 

ÜAATSINOE cPAIAttN. Platons Phädon. Mit kri¬ 
tisch. und erklär. Anmerkungen von Dr. Georg Fr. 
W» Grosse, gr. 8. (23| Bogen) 1828. Preis 1^ Thlr, 

Kunst-Auction zu Dresden. 

Montag den i4. April a. c. soll zu Dresden durch 
Unterzeichneten die zum Nachlasse des verstorbenen 
Landschaftsmalers Herrn Prof. Klass gehörige Samm¬ 
lung an Kupferstichen und radirten Blättern der vor¬ 
züglichsten Meister dieser Kunst, so wie viele land¬ 
schaftliche Original-Handzeichnungen und Oeigemälde, 
den Meistbietenden Auctionis lege überlassen werden. 
Die gedruckten Verzeichnisse (so wie auch die von der, 
den 20. Febr. a. c. noch bestimmt angehenden, v. Blü¬ 

cher sehen Kupferstich - Versteigerung — dritte Abthei- 
lulig —) sind sofort auf portofreie Briefe zu haben, 
in Berlin: bey Herrn Bücliercommissarius Suin, Herrn 
Kunsthändler Kuhr und in der Casp. JVeiss et Comp. 

Kunsthandlung; in Breslau: bey dem Herrn Auctions- 
commissair Pfeiffer; in Dresden: in der Arnoldischen, 

so wie auch in der FFaliherschen Buchhandlung und 
in der Morasch und Skerlschen Kunsthandlung; in Leip¬ 
zig : beym Herrn Maler Börner (Haynstrasse No. 2o4) 
und beym Hrn. Kunsthändler Geyser. 

Dresden, am 20. Januar 1828. 

C. JE. Heinrich, 
K. S. Gouvernements- und Ratlis- 

Auctionator jurat. 
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Leipziger Literatur-Zeitun 

Am ll. des Februar. 37. 1828. 

Griechische Stylübung, 

Anleitung zum TJehersetzen aus dem Lateinischen 

in'das Griechische für die oberen Classen der 

Gymnasien, von Wilhelm Hermann Blume, 
Dr., Subrector des Gymnasiums zu Stralsund. Stralsund, 

bey Löffler. 1826. XVI u. 255 S. 8. (18 .Gr;) 

Nach des Verf. Meinung darf der Zweck grie¬ 
chischer Scliulexercitien kein anderer seyn, als Be¬ 
festigung der Schüler in der Grammatik, so dass 
fiir den Decliiiations - und Conjugationsschüler 
kleine ausser Zusammenhang stehende Stücke hin- 

t reichen, um ihm die Formenlehre so geläufig 
als möglich zu machen, für den weitergekomme- 
nen aber und mit der Syntax etwas vertrauter ge¬ 
wordenen zusammenhängende Erzählungen notli- 
wendig sind, wenn seine Lust an dergleichen Ar¬ 
beiten erhalten und sein Fleiss fruchtbar seyn soll. 
Damit ist Ree. ganz einverstanden und bekennt, in 
letzterer Hinsicht mit dem Verf. gleiche Erfah¬ 
rungen gemacht zu haben, meint auch, dass ein¬ 
zelne Sätze bey dem Vorträge der SyntaüSs zur* 
Einübung der einzelnen Regeln mündlich angewen¬ 
det werden müssen, ist jedoch in der Hauptsache 
verschiedener Meinung, insofern er nicht die Ue- 
berzeugung hat, dass das Uebersetzen aus dem La¬ 
teinischen in das Griechische von dem Nutzen sey, 
als aus dem Deutschen in das Griechische. Der 
eine Vortheil, dass bey solchen angestellten Ue- 
bungen auch das Lateinische bedacht würde, w'el- 
ches über dem Griechischen nach oft gehörten 
Klagen in unserer Zeit vernachlässigt werde, ist 
von geringer Bedeutung. Soll aus der Verbindung 
beyder Sprachen die Kenntniss des Schülers ge¬ 
winnen, so ist es viel rathsamer, man lasse diesen 
die in den öffentlichen Lectionen zu behandelnden 
oder schon behandelten Stücke griechischer Auto¬ 
ren mündlich ins Lateinische übersetzen, und da¬ 
mit die deutsche Sprache darüber nicht hintange¬ 
setzt werde, eine genaue deutsche Uebersetzu’ng 
zu Hause ausarbeiten. Bey der Erklärung des 
griechischen Schriftstellers und bey der Uebersez- 
zung desselben ins Lateinische können überall Be¬ 
merkungen von dem Lehrer gegeben werden, wel¬ 
che den Schüler auf die Verwandtschaft und die 
Verschiedenheit beyder Sprachen aufmerksam ma¬ 
chen, und wodurch gewiss das, wras der Verf. mit 

Erster Band. 

diesen Hebungen bezweckt, d. i. ein tieferes Ein¬ 
dringen in beyde Sprachen, leichter erreicht wird. 
Dergleichen Bemerkungen aber müssen immer wie¬ 
derkehren, ehe von dem Schüler eine gehörige 
Einsicht in den Bau derselben erwartet werden 
kann. Ja er kann mehrmals auf das, worauf es 
hier ankommt, aufmerksam gemacht seyn und das 
darüber Bemerkte auch festhalten, aber an einer 
lebendigen Einsicht, welche für eine glückliche 
Anwendung des Erlernten so nöthig ist, wird es 
ihm immer noch fehlen und wird diese auch nicht 
eher erreichen, als bis er viel gelesen hat und da- 
bey mit Hülfe des Gehörten nun von selbst Be¬ 
merkungen anstellt. Man denke sich überdiess, 
dass diese Hebungen grösstentheils für Schüler der 
Secunda bestimmt sind, bey denen die Kenntniss 
beyder Sprachen noch nicht bedeutend ist. Und 
sind sie auch im Lateinischen vorgeschritten, so 
dass sie mit Leichtigkeit die vom Verf. gewählten 
Stücke verstehen und deutsch übersetzen können; 
die Uebertragung ins Griechische wird ihnen bey 
dem eigenthümlichen gedrängten Baue der latein. 
Rede grosse Mühe machen. Die deutsche Sprache 
hat mit der griechischen bey weitem mehr Aehn- 
lichkeit, als die lateinische, und dazu kommt noch, 
dass der Schüler mit mehr Lust an eine Ueber- 
setzung aus dem Deutschen geht, als an eine aus 
einer fremden Sprache in eine fremde. In dieser 
Hinsicht sind die längeren Uebungsstücke an dem 
Thierschen Hülfsbuche recht brauchbar, da in die¬ 
sen überall der deutsche Ausdruck dem Griechi¬ 
schen angepasst ist. 

Unter den von dem Verf. gewählten Stücken 
sind die vermischten Erzählungen aus verschiede¬ 
nen griechischen Schriftstellern und die aus Cice- 
ro’s Cato Major, Paradoxa, Somnium Scipionis 
ausgehobenen Stellen die passendsten, weniger pas¬ 
send die längern Abschnitte aus Cäsars Büchern 
de hello gallico. Die darunter gesetzte Phraseo¬ 
logie, verglichen mit dem, was die dabey benutz¬ 
ten Metaphrasten geben, zeigt genau des Verfas¬ 
sers gediegene Kenntniss der griechischen Sprache, 
da einer in der Gräcität recht sicher seyn muss, 
wenn jene Führer, statt zu leiten, nicht verleiten 
sollen. Nur au dem Zuviel oder Zuwenig kann 
zuweilen eine Ausstellung gemacht werden. Z. B. 
S. i45 ist Seanorivsiv rivog gesetzt zu dominatur in 
suos; ebendaselbst uxovttv nvbg zu audivi; allein 
beyde Ausdrücke und ihre Construction müssen 
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bey dem, der dergleichen Exercitia machen soll, 
als bekannt vorausgesetzt werden. Bey uxovhv, 

welches dreymal hintereinander stehen muss, konnte 
einmal auf dessen Gebrauch hingewiesen werden, 
von dem Matlhiä in s. Gr. §. 5o4, 2, spricht. 
Ferner konnte bemerkt werden, ob die Worte 
qui — dicebant auch im Griechischen einen Re¬ 
lativsatz bilden, oder ob sie in das Participium 
Xiyövxoiv übergehen sollten. Letzteres hält Rec. 
für besser. Und wollte der Verf. den Schüler, 
der gern anwendet, was er gelernt hat, vor einem 
leicht möglichen Fehler warnen, so konnte er bey 
qitod nach mirari anmerken, ob dafür li oder ütl, 
diou>, oder cög, oncog gesetzt werden sollte. We¬ 
nigstens war diess ein Wink, um bey dieser Ge¬ 
legenheit an den Unterschied dieser Partikeln nach 
&avLKx£nv zu erinnern. S. i45 musste zu Quintus, 
wenn auch nicht zu Fabius, der griechische Name 
gesetzt werden, was nötliiger war, als S. i44 bey 
Appius Claudius, und eben so nötliig, als S. i4/, 
bey Qui nt i us, wo Koivuog unten steht. Ebendas, 
wäre eine Bemerkung, wie das Relativum in dem 
Fragsatze qua vigilantia, quo consilio zu geben 
sey, nicht überflüssig gewesen. Der Metaphrast: 
Tdgavjcc di ocrjj filu iyQtjyögatt, ota di ivßovMu X9rl~ 
cd^uvog uveilri<pft, woraus man zugleich sehen kann, 
dass cpvXctxr) dem lat. vigilantia an .dieser Stelle 
besser entspricht, als des Metaphrasten {yptjyopatg. 
S. i44 scheint pco/ucdt'og, wenn man auf die Bedeu¬ 
tung des robustus sieht, mit wQulog vertauscht wer¬ 
den zu müssen, da robusti filii liier solche sind, 
die in voller Kraft des Alters stehen. S. i46 
müsste ivyto&ai statt imvxio&ui stehen. — Wüzu 
ist S. 147 bey focus — ioyciQu angegeben und bald 
darauf bey imperare KQattiv rcvogl Statt dessen 
konnte bey den Worten aurum habere auf die 
Verbindung des Artikels mit dem Infinitiv: ro 
XQvolov i'xetv, ro xqutuv twv l^ovTcav xqvoIov auf¬ 
merksam gemacht werden. Nothwendig musste, 
S. i4g, bey vir summae virtutis eine Bemerkung 
sich finden, da die griechische und lateinische Spra¬ 
che hierin von einander ab weichen, und nur spä¬ 
tere Griechen, vorzüglich solche, die in ihr Grie¬ 
chisch Latinismen aufnehmen, avrjp ptycclqg ccpsrijg 
setzten. 

Uebrigens hat der Verf. überall, wo er Schwie¬ 
rigkeiten in der Construction und Abweichungen 
der beyden Sprachen von einander bemerkte, theils 
auf die Grammatiken von Matthiä, Büttmann, 
Thiersch und Rost verwiesen, theils eigene pas¬ 
sende und durch Feinheit sich auszeiclmende Be¬ 
merkungen gegeben, so dass der Uebersetzende 
darin einige Erleichterung findet und mit Leich¬ 
tigkeit seine Kenntnisse der syntactischen Regeln 
befestigen und erweitern kann. — Druck und Pa¬ 
pier sind vorzüglich. 

Lateinische Literatur. 

Quinti Ennii Annalium libb. X.EII1. Fragmenta 
post Pauli Merulae curas iterum recensita, au- 
ctiora, reconcinnata et illustrata. Accedunt Cn. 
Naevii librorum de bello Punico fragmenta col- 
lecta, composita et illustrata. Opera et studio 
E. S., Leipzig, in der Halinsclien Buclih. 1825. 
VI u. 216 S. (1 Thlr.) 

Es ist eine seltene und erfreuliche Erschei¬ 
nung, wenn ein Geschäftsmann, besonders ein Ju¬ 
rist, in unsern Tagen als Herausgeber mit philo¬ 
logischen Studien sich beschäftigt, und berechtigt 
zu der Annahme, dass ein solcher seine Jugend 
im Umgänge mit den Alten heilsam zugebracht 
habe und an diesen erstarkt auch für die Geschäfte 
des Lebens tüchtig vorbereitet sey. Diess ist der 
Fall bey unserm anonymen Herausgeber. Ersteres 
geht aus vorliegender Arbeit und aus dem Eifer 
hervor, mit dem er seine Jugendbeschäftigung wie¬ 
der aufgenommen hat, und, was das Zweyte be¬ 
trifft, dass nämlich er in seinem Fache ein wacke¬ 
rer Mann seyn muss, dafür spricht die allgemeine 
Erfahrung, welche man an denen gemacht hat, 
die in ihrer Jugend das classisclie Studium lieb¬ 
gewonnen hatten. 

Als Schüler Heyne’s hatte der Verf., jetzt Ju¬ 
rist in Celle, schon auf der Universität, angeregt 
durch seinen Lehrer und die Wünsche anderer 
Gelehrten berücksichtigend, den Entschluss gefasst, 
die selten gewordene, von Paulus Merula besoi'gte, 
Ausgabe der Fragmente der Enninisclien Annalen 
herauszugeben, und Mehreres zu diesem Zwecke 
gesammelt und gearbeitet; wurde aber, im Dienste 
des Staates, durch seine vielen Amtsgeschäfte dar¬ 
an gehindert, und legt jetzt erst nach einem Zwi¬ 
schenräume von 18 Jahren in dieser Verjüngung 
der Ausgabe des Merula zum Theil die Frucht 
von seinen frühem Studien dem Publicum vor. 

Die Ordnung der Fragmente, in der sie bey 
dem alten Herausgeber stehen, ist grösstentheils 
erhalten: umgesetzt sind solche, die offenbar am 
Unrechten Orte standen, oder die aus Gründen 
eine passendere Stellung einnehmen mussten. Aus¬ 
serdem hat er mehrere, die Merula übersah, oder 
die erst später nach ihm aufgefunden worden sind, 
hinzugefügt. Die historischen Angaben, die gleich 
unter den Fragmenten stehen und Licht und Zu¬ 
sammenhang in die sonst ganz dunkeln und ab¬ 
gerissen da stehenden Stücke bringen, gehören eben¬ 
falls dem altern Herausgeber. Unnöthiges hat der 
V-erf. daraus verbannt, so wie er auch aus dessen 
weitschweifigen Noten nur das Hauptsächlichste 
und Brauchbarste ausgehoben und kurz zusammen¬ 
gezogen hat. Zu diesen kommen noch ausgewählte 
Bemerkungen von Hieronymus Columna und an¬ 
dern Gelehrten, und wo diese nicht ausreichen, fügt 
er eigne hinzu, die manches Gute, aber auch man¬ 
ches Gewöhnliche enthalten und zuweilen aus bey- 
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läufig gegebenen Bemerkungen von Gelehrten ver¬ 
bessert werden konnten, wenn er, um zu diesen 
zu gelangen, die gehörige Muse gehabt hätte. So 
konnte ihn, da er lib. 3., bey dem Vs. 16. Tar- 

quinii corpus bona femina lavit et unxit, um den 
Trochäus in Tarquinii zu entfernen, Tarcu'ini 
corpus zu schreiben vorschlägt, Weich er t zu Val. 
Flaccus Argon. lib. VIII. p. 60. A. auf den rech¬ 
ten Weg fuhren, welcher nach Donatus Auclori- 
tät zu Ter ent. Hecyr. 1, 2, 60, den Vers so schreibt: 
Exin Tarquinium bona femina lavit et unxit. — 
Dass er das Leben des Ennius, wie es Merula 
nach Stellen der Alten, die den Dichter betreffen, 
ohne Zusammenbang zusam menge webt hat, unver¬ 
ändert und nur mit einigen darunter gesetzten No¬ 
ten hat abdrucken lassen, kann Rec. nicht billigen. 
Der Herausgeber hätte nach den Materialien, die 
er da vorfand und mit Benutzung anderer Vorar¬ 
beiten, z. B. der vita von Columna und einer an¬ 
dern, die in der Fortsetzung des Baglisclien Le- 
xicons steht, selbst eine Biographie liefern sollen, 
die ein Bild von dem vielseitigen Dichter aufstellte 
und Licht in die einander über ihn sich wider¬ 
sprechenden Urtheile der Alten brachte. Zur Auf¬ 
hellung mancher Stelle des siebenten Buches der 
Annalen sind überdiess die Fragmente von dem 
Gedichte des Naevius de bello Punico angehängt, 
und an diese schliesst sich ein index fragmeritorum 
an, weicher die Menge der neu hinzu gekommenen 
zur leichtern Uebersicht durch Sternchen hervortre¬ 
ten lässt. Eine notitia literaria folgt auf die Vorrede. 

Die Schreibart ist im Ganzen gut: nur zu¬ 
weilen kommen Abnormitäten vor, wie der Ge¬ 
brauch des forte für fortasse, und gleich in der 
Vorrede S. 3, wo es heisst:* adnotationibus suis 
(Merulae) et selectas Hieroriymi Columnae et alio- 
rum, tum meas qualescunque adjeci. — Die Aus¬ 
stattung des Buches gereicht der Verlagsbuchhand¬ 
lung zur Eine. 

Geschichte. 
Notices sur les Vuraghes de la Sardaigne, consi- 

deres dans leurs rapports avec les resultats des 
recherches sur les monumens Cyclopeens ou Pe- 
lasgiques; par M. L. C. F. P etit- Radel, 
tnembre de l’Instltut. Paris, b. Delaforest. 1826. lr 
Bd. i48 S. in 8. nebst 5 Lithographien. 

Nuragken oder Noraghen sind alte Denkmä¬ 
ler, deren man auf Sardinien noch an die 600 fin¬ 
det. Die meisten haben, in ihrem unversehrten 
Zustande, etwa So Fuss Höhe bey einem äussern 
Durchmesser von 90 Fuss an der Grundfläche und 
endigen am Gipfel mit einem eingedrückten Ke¬ 
gel. Sie sind aus verschiedenen Steinarten, die 
man auf der Insel antrifft, am häufigsten auf klei¬ 
nen natürlichen Flügeln in einer Ebene, erbaut; 
bisweilen aber sind sie auch von einem Erdwalle 

mit einer zehn Fuss hohen Mauer umgeben. — 
Der gelehrte Verf. dieser Schrift ist der Meinung, 
dass man den Ursprung dieser so zahlreichen, so 
lange unbekannten und doch so merkwürdigen 
Denkmäler Sardiniens lediglich in der griechischen 
Geschichte der pelasgischen Kolonien und der 
Herakliden suchen müsse. Diese Meinung ist je¬ 
doch keine blosse Hypothese, sondern sie stützt 
sich auf Anführungen von Autoritäten des Alter- 
thumes, wie Diodor von Sicilien, Pausanias, vor¬ 
nehmlich aber Aristoteles. Ausserdem gründet der 
Verf. auch noch seine Ansicht auf die Ueberein- 
stimmung der von diesen Schriftstellern berichte¬ 
ten Tliatsachen mit der ganzen Geschichte der pe¬ 
lasgischen Auswanderungen. Um die desfallige 
Beurtheilung zu erleichtern, hat Hf. P.-R. achtzehn 
auf die Niederlassung der beyden ersten griechi¬ 
schen Kolonien in Sardinien bezügliche Tliatsachen 
in einer chronologischen Tabelle zusammengestellt, 
wqraus Synchronismen nicht nur hinsichtlich der 
Heroen sich ergeben, welche die Führer jener 
Kolonien waren, sondern noch hinsichtlich der 
Umstände und Begebenheiten, die jene Wande¬ 
rungenbegleiteten, oder die darauf folgten. Wird 
z. B. gesagt, dass diese Denkmäler Sardiniens von 
Dädalus erbaut worden, so wird gezeigt, wie Da- 
dalus ein Zeitgenosse des Iphicles, Jolas, Minos II., 
Oedipus und Atreus war. Um die Existenz der 
arkadischen Kolonie des Aristeus zu beweisen, die 
Pausanias bis zu den ersten historischen Zeiten 
Sardiniens zurückführt, stellt Hr. P.-R. den Syn¬ 
chronismus dieses Fleroen mit Cadmus, dessen 
Tochter er Airathete und mit dem Thessalier Na- 
nas her, der in Italien die pelasgischen Niederlas¬ 
sungen gründete, deren cyclopische Mauern man 
noch auf den Sardinien gegenüber liegenden Ufern 
gewahrt. Hieraus zieht der Verf. den Schluss, 
dass die Kolonie des Aristeus, nebst anderen zahl¬ 
reichen Tliatsachen, die sich mit aller nur erfor¬ 
derlichen 'Wahrscheinlichkeit daran knüpfen, den 
Beweis fcststeilt, dass das Abendland seine Civili- 
sation den pelasgischen Kolonien verdanke. — 
Man findet noch in dieser Schrift ein Memoire wie¬ 
der abgedruckt, das der Verf. im Jahre 1807 in 
öffentlicher Sitzung des Instituts vorlas und wel¬ 
ches die allgemeinen Resultate der bis zu jener 
Epoche angestellten Untersuchungen über die cy¬ 
clopischen Denkmäler Italiens und Griechenlands 
enthält. — Der letzte Artikel endlich gibt die 
von den unterschiedlichen Mitgliedern der Akade¬ 
mie über denselben Gegenstand geausserten Mei¬ 
nungen wieder. 

Mes Souvenirs d’Egypte, par Mme. la baronne de 
Minutoli; publies par M. Raoul-Rockette, 
membre de PInstitut. Paris, b. Nepoeu. 1826. 2 Bd. 

zus. 754 S. in 18. (Pr. 8 Fr.) 

Stimmt man auch nicht den etwas bombasti¬ 
schen Lobreden bey, die der Herausgeber der 
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Verfasserin dieser Erinnerungen in seiner Vorrede 
zollt; so empfehlen sich dieselben doch nicht we¬ 
niger durch ihren Inhalt, wie durch ihre Schreib¬ 
art. Frau v. M. behandelt zwar nur Gegenstände 
von ernster "Wichtigkeit, die aber unter der Fe¬ 
der einer Frau in sehr gemildertem Lichte er¬ 
scheinen. Dabey tragen die Personen und Sachen, 
welche sie schildert, ganz die Farbe des Landes, 
dem sie angehören, was ein Hauptverdienst hey 
einem Reiseberichte, wie der vorliegende, ist, weil 
daraus hervorgeht, dass die Verf. das Original 
richtig auffasste. Diese Treue der Darstellung 
findet man vornehmlich in der Schilderung, die 
Fr. v. M. von den Arabern, den Schiffieuten auf 
dem Nile, den ägyptischen Tänzerinnen und von 
Ca'fro entwirft, * wiewohl eben das, was sie über 
diese merkwürdige Stadt, die Bäder, die Belusti¬ 
gungen und Heirathen ihrer Bewohner, die Skla¬ 
ven und die Karavane von Mekka sagt, eben nicht 
viel Neues, mithin aber auch nicht viel Gewagtes 
enthält. —- Gleich der berühmten Lady Montaigne 
besuchte Fr. v. M. zwey türkische Harenfs zu Da- 
miette; allein ihre natürliche Schüchternheit hielt 
sie ab, Pitts Nichte, Lady .Stanhope, naclizüah- 
men, und ihr Besuch beym Vicekönig unterblieb, 
weil sie sich nicht, gleich dieser Dame, entschlies- 
sen konnte, Mameluken-Tracht anzulegen, was 
mau als Bedingung dieses Besuches von ihr for¬ 
derte. — Gibt man auch nicht mit der Verf. zu, 
dass die Pyramiden zur Feyer religiöser Geheim¬ 
nisse erbaut wurden; so ist dennoch ihre Schilde¬ 
rung von diesen ausserordentlichen Denkmälern, 
so wie von den Trümmern des unvergleichlichen 
Theben keinesweges übertrieben. Mit Recht er¬ 
hebt sich dieselbe gegen die an den ägyptischen 
Tempeln verübten Beraubungen, und vornehmlich 
gegen die Wegfiihrung des berühmten Zodiak’s, 
den Aegypten von Frankreich wieder zurückkau¬ 
fen sollte, um ihn an seinen frühem Ort zu stel¬ 
len , und so eine ungeheure Entweihung wieder 
gut zu machen. Mit der Schilderung des alten 
Aegyptens unter Sesostris verknüpft Fr. v. M. 
die des jetzigen ZusLandes dieser interessanten Ge¬ 
gend unter Mehemet- Ali. Zu dem Ende entwirft 
sie Charakter-Gemälde mehrerer ausgezeichneten 
Personen, :die zur Stunde noch einen besondern 
Einfluss auf die Verwaltung und die Angelegen¬ 
heiten dieses Landes üben. Was die Verf. über 
dieselben sagt, scheint der Ausdruck der an Ort 
und Stelle herrschenden öffentlichen Meinung zu 
seyn, und dürfte vielleicht zur Berichtigung man¬ 
cher phantastischen Vorstellungen dienen, die man 
sich in Europa von denselben macht. — 

Kurze Anzeigen. 

Der Tugendspiegel. Züge aus dem Jugendleben 
guter und edler Menschen. Zur Nacheiferung 

für [die. Jugend gesammelt vom Verfasser des 
Werks: Selam, oder: die Sprache der Blumen. 
Berlin, b. Rücker. 1824. VI u. 5i4 S. 8. (18 Gr.) 

Eine Sammlung, welche von vieler Belesen¬ 
heit des Sammlers zeugt. In den aufgenommenen 
Stücken werden allerdings zunächst der Jüngling 
dem Jünglinge, die Jungfrau der Jungfrau als Vor¬ 
bilder aufgestellt; doch wird auch oft das spätere 
Lehen derjenigen Personen, aus deren Jugendleben 
hier ein kleiner Zug angeführt ist, berücksichtigt, 
besonders dann, wenn sie den Erwartungen ent¬ 
sprachen oder die Hoffnung täuschten. Jedem 
einzelnen Stücke ist eine darauf passende Stelle 
aus einem Dichter, als Denkspruch, beygefiigt. 
Geordnet sind die hier mitgetheilten Züge nicht; 
aber zwey Seiten weisen in allgemeinen Äusdrük- 
ken, als : Abscheu gegen Schmeichler, S% io5. i5i. 
1Ü7. Anspruchlosigkeit, 110. r36. 211 u. s. w. ih¬ 
ren Inhalt nach. Eine planmässige Zusammen¬ 
stellung und durchgängige Uebersclirift des Inhal¬ 
tes würde dem Lehrer, welcher hey seinem Un¬ 
terrichte in der Moral von diesem Buche Gebrauch 
machen will, wozu es allerdings melireres Brauch¬ 
bare liefert, den Gebrauch erleichtert haben. Ein¬ 
zelne Stücke, welche hier aufgenommen sind, je¬ 
doch nur wenige, lassen sich nur schwer unter 
die Kategorie eines Tugendspiegels bringen, wie 
S. 84, Swift’s bekannte Antwort auf die Frage ei¬ 
nes jungen Mannes, wie er es anfangeil müsse, 
um einen guten Styl zu schreiben. Das Ganze 
kann als belehrendes Lesebuch yoii der reiferen Ju¬ 
gend benützt werden. 

Griechische Formenlehre für den ersten Unterricht. 
Von D. G. C. TU. Schneider. Jena, Cröker- 
sclie Buchhandlung. 1824. 86 S. kl. 8. (6 Gr.) 

Wenn die herkömmliche, minder gute und 
minder gesunde, dass wir nicht sagen, verkehrte 
Methode immer noch fortdauern soll, für Anfän¬ 
ger eine wahrhaft absträete, den Kräften der schwa¬ 
chen, noch unentwickelten Lehrlinge sehr wenig 
angemessene, Formenlehre in Brauch zu setzen, 
und dadurch den ersten Weg zur Erlernung einer 
alten Sprache zu erschweren, zu verlängen, und 
ihn blos mit trockenem, den Geist nicht anregen¬ 
dem, Gedächtnisskram zu belegen; dann mag wohl 
auch diese sich an so viele andere anreilien, um 
Anwendung zu hoffen und zu erwarten, jedoch 
nicht ohne mündlichen Lehrer. Ausserdem wäre 
sie wohl entbehrlich; auch haben wir ja die mit 
Recht geschätzte von Jlug* Matthiü, welche der 
Buttmannschew Scliulgraminatik, deren Herr Dr- 
Schneider erwähnt, noch füglich er vorangehen 
kann. An Drucksünden fehlt es, auch, ausser den 
vielen angezeigten, nicht, und das Papier ist dem 
sogenannten Löschpapiere nahe verwandt. O der 
armen, vernachlässigten SchuljugendI 
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Romane. 

Der Gil Blas cler Revolution* Geschichte des 

Abentheurers (richtiger: Abenteurers; denn es 

stammt von Avanture ab) Lorenz Gijfard, von 

L. B. Picard. Deutsch bearbeitet von Fried- 

rieh Gleich. Zwey Bände. Magdeburg, bey 

Rubach. 1825. 5o5 und 348 S. 8. (Pr. i Thlr. 

21 Gr.) 

Der Titel ist nicht glücklich gewählt, da er an 
einen Vorgänger erinnert, dem dieser Nachfolger 
in jeder Hinsicht nachstellt. Mag Picard immer¬ 
hin den Namen eines guten Lustspieldichters ver¬ 
dienen , mögen auch seine Romane bey seinen 
Landsleuten, welchen Localitäten und Personali¬ 
täten bekannt sind, mit Vergnügen gelesen wer¬ 
den: unter uns Deutschen kann die Bearbeitung 
dieses Romanes nur für diejenigen einiges Inter¬ 
esse haben, welchen daran liegen sollte, etwa kurz 
vor der Nachmittagsruhe, die abwechselnde Volks¬ 
meinung während der Revolution, und dies Trei¬ 
ben der Windfahnen, die sich nach jener richte¬ 
ten, nach und nach an sich vorübergehen zu las¬ 
sen. Bey dieser Bewandniss der Dinge nun kann 
man zwar die von dem Bearbeiter im Vorworte 
angegebene Abkürzung nicht anders, als billigen; 
nur müssen wir bezweifeln, dass eine Bearbeitung 
für Deutsche überhaupt nützlich und räthlich ge¬ 
wesen sey. Grosse Anstrengung kann übrigens 
die Uebertragung unmöglich gekostet haben, da 
Schwerfälligkeiten und falsche Wortfügungen von 
der grössten Flüchtigkeit zeugen, wie folgende 
Stellen hoffentlich zur Genüge bewähren: i. Th. 
S. 65 — „und Therese, ihn mit günstigen Augen 
betrachtet habend etc.“ S. 108 : „ Man kann den¬ 
ken, wie freudig dieser die Sache vollzog; sogleich 
die Nationalgarde versammelnd', wurden die Schlacht¬ 
opfer der tollen Sansculottes in Triumph aus die¬ 
sem Gefängnisse geholt und diese dafür eingesperrt“ 
und Th. 2. S. g5: „Als sie Herr Dclmar heira- 
tliete, hatte Vilder den Ehecontract entworfen; 
JVitbe geworden, vertlieidigte er ihre und ihrer 
Tochter Rechte.“ 

Schriften von H. E. R. Belani. 4r, 5r u. 6r Bd. 
Die Over stolzen. Erster Theil, 271 S. Zwey- 
Erster Band. 

ter Theil, 219 S. Dritter Theil, 221 S. Braun¬ 
schweig, b. Meyer. 1826. (5 Thlr.) 

Rec. kennt die ersten drey Th eile von Herrn 
Belauf s Schriften nicht, erinnert sich aber, seinem 
Namen sonst schon, und nicht unangenehm, begeg¬ 
net zu seyn. Eine dem ersten Theile der Over¬ 
stolzen beygefügte kritische Anzeige des Hrn. Hofr. 
Winkler in Dresden belehrte ihn, dass es in der 
Abendzeitung gewesen sey. Auch hier hat diese 
Begegnung ihn nicht unfreundlich angesprochen. 
Hr. B. verspricht einen guten Erzähler, um es zu 
werden, muss er sich vor allen Dingen losmachen 
von allem sich Aneignen der Art und Weise eines 
andern; muss streben, sich eine mehr dichterische 
Darstellung anzugewinnen. Jetzt schwebt ihm noch 
Claurens Erzählungsmanier allzusehr vor, die eben 
nicht in Ueb er eins timmung ist mit der Erzählungs¬ 
gattung, die er sich zum Ziele gesetzt hat, denn 
es klingt uns in ihr der Ton der Zeit nicht an, 
in die wir versetzt werden sollen. Er sollte sich 
lieber, wenn er doch einem Vorbilde nacheifern 
will, lieber das von van der Velde wählen, und 
von ihm lernen, wie ein Geschichtsroman dichte¬ 
risch, das ist, uns die Vergangenheit vergegenwär¬ 
tigend, zu behandeln sey. Dieser dichterischen 
Behandlung ermangelt er noch, zu ihr zu gelan¬ 
gen, muss er sich angelegen seyn lassen. 

D ie Zeit des in diesem vierten Theile seiner 
Schriften mitgetheilten Romans ist das vierzehnte 
Jahrhundert, und der Schauplatz die heilige Stadt 
Co ln. Wir werden zu Augenzeugen gemacht des 
widerstreitenden Verhältnisses zwischen den Pa¬ 
triziern und Bürgern, oder, wie man sie damals 
nannte, der Geschlechter und der Gemeinen in 
ihr. Die Overstolzen, die angesehensten und reich¬ 
sten unter den Patriziern, spielen darin die Haupt- 
ankämpfer gegen die Bürgerpartey und ihrer sich 
gewonnenen Rechte. Jene wollen ihre aristokra¬ 
tische Obermacht nicht fahren lassen. Diese -wol¬ 
len nicht weichen von der Begründung ihrer de¬ 
mokratischen Verfassung. Beyden entgegen steht 
nun wieder die Erzbischöfliche Obergewalt, er¬ 
rungen durch Waffen, Trug und List. Man sieht, 
der Stoff ist reichhaltig genug, Interesse einzullös- 
sen und die 'dichtende Kraft eines Darstellers des¬ 
selben in Tliätigkeit zu setzen. Auch lässt sich 
nicht leugnen, dass Hrn. B. einzelne Partien der 
Darstellung nicht misslungen sind. Dahin gehören 
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sein Gemälde der kirchlichen Gräuel der Zeit, 
des Pharisäertums des Klerus, des mönchischen 
Spieles mit dem Heiligsten, des Frevels mit Wort, 
Treu und Glauben; ferner mehrere geglückte Cha- 
rakterzeichnungen, als die des Mathias und Hein¬ 
richs Overstolz, des Fischers Hermann, des Dr. 
Theophrastus., und des Malers, Wilhelm vomCöln. 
Auch in Anna, der Tochter Hermanns,, und Hed¬ 
wigs, der Nichte des Mathias, verrät sieh eine 
geschickte Hand. 

Eine völlig missglückte Charakterzeichnung 
aber ist die Spanierin, Elvire* Es wird viel von 
ihrer südlichen Gluth gesprochen , aber man spürt 
nichts davon. Eluthphrasen stösst sie wohl aus, 
aber keinen Laut des leidenschaftlich entzündeten 
Herzens. Ihrem J'Vahnsinne fehlt vollends alle 
psychologische Wahrheit, denn er geht, durchaus 
nicht aus dem Innern einer zerrütteten Phantasie, 
eines zerrissenen Gemüthes hervor, darum bleibt 
er auch ohne alle tragische Einwirkung. Erst der 
Moment, in dem sie, mit der Leiche ihres Kin¬ 
des auf dem Arme, auf einer Eisscholle des stür¬ 
mischen Rheines, in den sie sich gestürzt hat, 
schwimmend, durch die brausenden Wellen, starr 
und fühl los , sich gleichsam aus dem Leben her- 
uusschijft y hat tragische Energie.. 

Noch gegen alle Wahrheit sind die liebelnden 
Kinderscenen zwischen dem Chorknaben Eber- 
liardus und der kleinen Hedwig, die, auf der 
Stelle sich in einander vergällend, förmlich für 
Zeit und Ewigkeit einander Liebe schwören, und 
die, wo der Knabe Heinrich Overstolz, zehn Jahre 
alt, gegen seinen Vater und die Oberhäupter der 
Geschlechter eine Sprache führt, als zahlt’ er ih¬ 
rer zwanzig, und über Bürger-und Menschenrechte 
Dinge sagt, gänzlich über den Bereich seiner Er¬ 
fahrung und seiner Knabenansichten hinaus. 

Diess Hm. B. gesagt, nicht aus Tadelsucht, 
sondern aus dem reinen Willen, ihn darauf auf¬ 
merksam zu machen, was ihm noch nolh ist, um 
sich zum guten Erzähler auszubilden. Die Anla¬ 
gen dazu hat er, mög’ er sie zum Seyn und zur 
Tliat verwirklichen! 

Bank u n s t. 

Der Dom zu Paderborn, in historischer und ar¬ 
tistischer Hinsicht dargestellt von E. J. Br andy 
Lehrer in Paderborn.. Lemgo, bey Meyer. 1827. 8. 

84 Seiten. 

Rühmlich ist das Streben zu nennen, dass seit 
einem Decennium viele einzelne Beschreibungen 
merkwürdiger Baudenkmäler des Mittelalters, er¬ 
scheinen. Der Freyburger Münster hat 1820 an 
Schreiber einen, Beschreibe? gefunden, welches 
'Werkehen den ersten Rang in diesem Fache ein- 
nimmt, weil der Verf.. mit artistischen auch all¬ 
gemeine Kenntnisse und Vatcrlandskunde innig 

verbindet. Ziska’s Schrift über die Stephanskirche 
zu Wien vom Jahre 1820 ist gleichfalls nach einem 
guten Plane ausgeführt, steht aber doch dein 
Schreiberschen Werke weit nach. Dieser reihen 
sich an mit mehr und weniger Verdienst: Koch 
der Dom zu Magdeburg 1810, Gcirger Geschichte 
des St. Blasiusdoms zu Braunschweig 1820, Hell¬ 
bach Nachricht von der sehr alten Liebenfrauen- 
Kirclie zu Arnstadt 1821, historische Beschreibung 
der hohen Erzdomkirche zu Cölu am Rhein 1821, 
Geschichte der Kirche zum h. Gereon in Cöln 
i8a4, Litzel historische Beschreibung der kaiser¬ 
lichen Begräbnisse im Dom zu Speyer 1820, Lösch 
Geschichte und Beschreibung der Kirche zu St. 
Jacob in Nürnberg 1826, Beschreibung der bi- 
schöfl. Grabdenkmäler in der Domkirche zu Bam¬ 
berg 1827, und das oben genannte Werkchen von 
Brand. 

Die erste Abtheilung umfasst die Geschichte 
des Doms zu Paderborn, in welcher besonders 
auf den Baustyl der einzelnen Theile desselben 
genau Rücksicht genommen wurde, was sehr zu 
loben ist. Diess sollte bey der Geschichte eines 
Gebäudes nie unberücksichtigt bleiben, wie es so 
häulig, vorzüglich in altern Schriften, geschah. 
Der Dom zu Paderborn wurde unter dem ersten 
Bischöfe Hathumar 777 zu bauen angefangen, um 
8i5 vollendet, brannte im Jahre 1000 ab, wurde 
von 100g bis ioi5 wieder hergestellt, aber schon 
io53 durch einen zweyten Brand zerstört. An sei¬ 
ner Wie der er bau uug hatte man bis 1068 gearbei¬ 
tet. n55 vernichtete abermals eine Feuersbrunst 
den grössten Theil des Gebäudes. Bischof Bern¬ 
hard liess diesen Dom mit viel mehr Pracht und 
Kunst aus seinem Schutte entstehen, woran bis 
1145, gearbeitet wurde. 1260t beschädigte ihn das 
Feuer zum vierten Male bedeutend. Beträchtliche 
Umbauungen fanden noch im i4. und i5. Jahr¬ 
hunderte Statt, und im 17., 18. und 19. Jahrhun¬ 
derte wurden verschiedene geschmacklose Sachen 
dem Gebäude beygefügt. Diese verschiedenen Pe¬ 
rioden, in welchen der Dom entstand, Anbauten 
und Veränderungen erlitt, brachten natürlich ein 
Bauwerk hervor, welches nun in sehr gemischtem 
Style dastelit. Sehr deutlich und bestimmt gibt 
Brand jeden Theil der Kirche an, und welchem 
Zeitalter er angehört. — I11 der Beschreibung der 
Kirche mit ihren Denkmälern, welche den zwey- 
ten Theil dieser Schrift ausinaclit, ist Alles be¬ 
merkt, was nur einigermaassen Aufmerksamkeit 
verdient. Die Namen der Künstler bey Gemäl¬ 
den und Bildhauerarbeiten sind, wro es sich aus¬ 
findig machen liess, angezeigt. Doch hätte der 
Verf. hier nach einer bestimmteren Ordnung ver- 

, falnen sollen, um dem Fremden das Aufsuchen 
der Gegenstände zu erleichtern. Das Zweckmäs- 

> sigste wird wohl immer bleiben, die Kunstwerke 
1 nach der Ordnung zu beschreiben, wüe sie in der 
i Kirche auf einander folgen, welches auch der Vf. 

im Willen hatte.. Daher stehen auf S. 62, ganz 
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am Unrechten Platze, die Verhältnisse des ehema¬ 
ligen Domcapitels mit dem jetzigen, S. 79 die Be¬ 
schreibung der Kanzel, welche viel früher halte 
Vorkommen sollen. Den Beschluss dieser Schrift 
inacht die Beschreibung der Gerolds - und Bartho¬ 
lomäus-Capelle, welche leider* zu Niederlagen von 
Baumaterialien dienen. Ein Grundriss und eine 
Ansicht der Dpmkirche liätten nicht mangeln sollen. 

Kurze Anzeigen. 

Grabrede auf den ewig denkwürdigen Patriarchen 
Constantinopels, Gregorius, gesprochen zu Odessa 
in der russischen Kirche der Verklärung, am 
19. Jun. 1821, von dem Presbyter und Oecono- 
mus Konstantinus. Uebers. von Dr. Grimm. 
Das Neugriechische Original gedruckt auf Aller¬ 
höchsten Befehl. St. Petersburg, Veh’sche Buch¬ 
handlung. 1824. 59 S. gr. 8. (16 Gr.) 

Rec. kennt unter den Lehrern der griechi¬ 
schen Kirche in den neuern Zeiten nur ylnibrosius 
und Plato, welche sich als Redner auszeichneten. 
Er nahm daher diese Rede,, in welcher das neu¬ 
griechische Original der Uebersetzung gegenüber 
steht, begierig zur Hand, um zu sehen, ob liier 
auch ein Mann spreche, welcher den genannten 
Rednern an die Seite gestellt werden könne. — 
Spuren von Anlage zur Beredsamkeit verrätli sie 
allerdings. „Kommt — so kündigt der Verf., S. 9, 
sein Thein an — lasst uns betrachten in dieser 
Rede, wie der Allerheiligste Erzbischof Constan¬ 
tinopels ,. des neuen Roms, und Oekumeiiisclier 
Patriarch, Gregorius, verherrlichet worden ist im 
Leben und Sterben durch einen unauslöschlichen 
Ruhm.“ Daran wird nun gekettet, Sir. 47, 7 und 
Offenb. Job. 5, 12. In der letzten Stelle lässt 
der Redner den heil. Geist die sieggekrönten He¬ 
roen der Tugend schildern. „Jeglichen von ihnen 
(heisst es S„ 11) nennt das Lamm Gottes eine 
erhabene, unerschütterte feste Säule seiner Kirche. 
Auf jegliche schreibt er drey Namen, eine kurze 
und erhabene Inschrift: a) den furchtbaren (?) 
Namen Gottes, der offenbar nfachen wird den im 
Herzen wohnenden Gott; b) den Namen des neuen 
Jerusalems, der offenbar machen wird der Gläu¬ 
bigen warme Liebe gegen die Kirche; und c) den 
neuen Namen des Gottmenschen Jesus, der offen¬ 
bar machen wird die Nachfolge der Spuren unsers 
Erlösers Christi, durch Bedrängnisse und Blut bis 
an das Ende unsers Lebens. Diese Namen — seht 
ihr sinnvoll geschrieben auf unsern ruhmvollen 
Patriarchen; die ersten beyden auf die«verherr¬ 
lichte Bahn seines Lebens ; den dritten auf seinen,, 
in alle Ewigkeit glorreichen Tod.u Durch An¬ 
deutung der wichtigsten Umstände im Leben des 
bekanntlich von den Türken strangulirten Patriar¬ 
chen und einzelner Züge aus seinem Charakter, 
in welchem auch, S. 23, seine Fehler nicht ver¬ 

schwiegen werden, sucht der Redner sein Them 
zu erweisen. 

Versuch einer bildenden Sprachbaulehre für Volks¬ 
schulen. Mit ausführlicher Verzeichnung des 
Unterrichtsganges und grossentheils katecheti- 
scher Nachweisung der Methode. Von Joh. Leon¬ 
hard PP inkl er, Schullehrer zu Guttenstellen b. Neu¬ 

stadt a. d. Aisch. Zweiter Lehrgang. Die Satz- 
und Redebaulehre. Erlangen, in der Palmschen 
Verlagsbuchhandlung. 1820. XXXV III u. 222 S. 
8. (20 Gr.) 

Der erste Lehrgang ist in unsrer L. Z. 1820. 
Nr. 9a. angezeigt worden. Dieser zweyte wird 
mit einer Einleitung für Lehrer eröffnet, welche 
von dem Wesen, den Bestandteilen eines Satzes, 
der Materie und Form, der Eintlieilung der Sätze 
nach materiellen Rücksichten und ihrer formellen 
Verschiedenheit, von der Interpunktion, nach ih¬ 
rem Begriffe, ihrer Wichtigkeit, ihrem Umfange, 
ihrer Eintlieilung u. s. w. handelt, und nach all¬ 
gemeinen methodologischen Bemerkungen über die¬ 
sen Lehrgang, die Grenzen des elementarischen 
Sprachunterrichtes bestimmt. Die nun folgende 
Satz- und Redebaulehre fängt mit einer Einleitung 
für Schüler an, welche dieselben mit der Ver¬ 
schiedenheit der Sätze, rücksichtlich ihres Inhaltes 
(1.einfache a) nackte, b)ausgebildete; 2. zusammen¬ 
gesetzte a) durch eingeschobene Sätze, b) durch 
Anhäufung, c)'Verhältnisssätze), und in Rücksicht 
ihrer Form (Erzählungs- und Fragesätze) bekannt 
macht, sie solche bilden und fehlerhafte verbessern 
lehrt. In dein letzten Abschnitte, welcher von 
der Zusammenstellung der Sätze zu Reden han¬ 
delt,. wird auch Etwas über Erzählung, Fabel und 
Briefe gesagt und zuletzt von der Erweiterung der 
Sätze zu Perioden geredet. Unbeschadet der Deut¬ 
lichkeit, hätte sich doch wohl Manches kürzer 
fassen lassen. PVarum der Verf. in diesem B. 
Nahmen statt: Namen zu schreiben für gut befun¬ 
den hat, gibt er nicht an. Er fängt nur seine 
Vorrede mit der Erklärung an, dass er die Schrei¬ 
bung des Namens ohne h im 1. Bande gegen seine 
Ueberzeugung beybelialten, sich aber jetzt davon 
losgesagt habe. Die Ueberzeugung, dass Name, 
dessen Ableitung und richtige Schreibweise ohne 
h sich aus dem Griechischen und Lateinischen 
erweisen lässt, mit einem h geschrieben werden 
müsse, kann wohl kaum auf einem andern Grunde 
beruhen, als weil Stephani dieses Wort so ge- 

, schrieben haben will. — Gotteshaus^ S. XV, be¬ 
weiset und S. 19, Fleiee zeugt offenbar von un¬ 
richtiger Schreibweise. Ueberhaupt wird für die 
Sprachlehre Nichts gewonnen, wenn man unbe¬ 
gründete Eigenheiten, auf welche man entweder 
selbst fiel, oder die man einem Andern nachschrieb, 
zu Sprachgesetzen. machen zu wollen sich Unfäl¬ 

len lässt. 
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Siona; Ein Beytrag zur Apologetik des Christen¬ 
tums, mit vorzüglicher Berücksichtigung der 
christlichen Feste, als Andachtsbuch iür Leser 
aus den hohem und gebildeten Ständen von al¬ 
len Confessioneil. Von Georg Conrad Horst, 
Dr. d. TheoL, Grossherz. - Hessisch, geistl. Geheimrathe. 

Erster Theil. Dritte, gänzlich umgearbeitete, 
um mehr als 4o Bogen vermehrte, Auflage. 
Mit Kupfern. Mainz, bey Kupferberg. 1826. 
KVI und 548 S. Zweytei' Theil. IV u. 6Ö0 S. 

8. (4 Thlr.) 

XJeber Geist, Inhalt und Form dieser Schrift 
ist schon bey Anzeige der , 1819 erschienenen, er- 
steil Auflage in diesen Blattern (1821. Nr. 189.) 
das Notlüge gesagt worden. In der zweiten Aul 
läge welche 1820 erschien, erhielt diese Schrat 
nirht nur einzelne Verbesserungen und kleine Zu¬ 
sätze sondern es kamen auch 5 neue Betrachtun¬ 
gen^ über die Bluraenwelt hinzu. Diese dritte 
Auflage hat der Verf. vor dem Abdrucke von 
Periode zu Periode umgeschrieben, und, ohne die 
Bestimmung dieses Buches, als Erbauungsbuches, ab¬ 
zuändern, die apologetische Seite so bestimmt her¬ 
vortreten lassen, dass solche diessmai auf dem 
Titel ausgedrückt ist. Bd. 2. S. 29 erklärt sich 
der Verf. näher über den Gesichtspunct, welchen 
er in dieser Hinsicht festgehalten hat. Er fasst 
nämlich das Christenthum, im Gegensätze gegen 

den allgemein lierrsclienden Welt-, Zeit- und 
d. h. gegen das Heidenthum, ins 

Dieses sey die sicherste und einfachste 
Religionsgeist, d. h. gegen 

Auge 
Apologie, weil sie sich auf Nichts gründe was 

1 -ö 1-- «t Wunder, VVeissa- von Aussen hergenommen ist, 
o-ui wen, Standhaftigkeit seiner Bekenner, begün¬ 

stigende geschichtliche Umstände und dgl., son¬ 
dern allein auf die historisch-psychologische und 
moralische innere Notliwendigkcit und Göttlich¬ 
keit des Christenthurnes selbst und an sich. Die 
ser Gesichtspunct ist durch das ganze Werk, ja 
bis in unbedeutend scheinende Kleinigkeiten und 
Parallelen zwischen der alten heidnischen und neuen 
christlichen Welt hinein verfolgt, wie insbeson¬ 
dere die Betrachtungen über die verschiedenen 
Ansichten der Natur im Heidenthum, Judenthum 
und Christenthum, Theil 1. S. 282 II., bewei¬ 
sen. Daraus sucht der V erl. das Resultat zu be¬ 
gründen, dass das Christenthum eine neue sittli¬ 
che Welt schuf, und dass es die sittlichste, edel¬ 
ste und menschlichste religiöse Gesellschaft ist. 
Bey verschiedenen Betrachtungen ist Chateaubriand, 
doch nicht hinsichtlich seines Mysticismus 
crassen Dogmatismus, berücksichtigt. In dieser 
neuen Umarbeitung hat allerdings vorliegende 
Schrift gewonnen, und besonders gemüthvolle Le¬ 
ser werden Vieles darin finden, was sie anspre- 
clien wird. 

Erzählungen für die weibliche Jugend, von Caro¬ 
line Stille. Mit einem Vorworte von Therese 

Huber, geh. Heyne. Erster TheiL Mit einem 
Titelkupfer. XVllI u. 212 S. Zweyter TheiL 
206 S. 8. Leipzig, Reinsche Buclihandl. 1825. 
(1 Thlr. 16 Gr.) 

In dem vertraulichen Vorworte an Mütter und 
Erzieherinnen äussert sich die Vorrednerin eben 
nicht günstig für die, der Jugend bestimmten, 
Lesebücher. Gleichwolil ist sie der Meinung, dass 
Töchter bis zum jungfräulichen Alter nicht so vie¬ 
ler wissenschaftlichen Lehrstunden bedürftig wä¬ 
ren, sondern mit ilmen Müttern und Erzieherin¬ 
nen, neben der weiblichen Arbeit, lesen, zum 
"V erstehen des Gelesenen liachschlagcn und verstän¬ 
dige Erwachsene über das dunkel Gebliebene be¬ 
fragen sollten. Nach dieser Lectiire sollen sie 
Auszüge machen, späterhin Bemerkungen hinzu¬ 
fügen. Nun gebe cs aber Stunden, in denen wohl 
Hausmutter und Haustochter der Phantasie ein 
Fest geben möchten, in solchen sey die Lectiire 
einer Erzählung, eines Romans eine Erwärmung 
des Gemüthes. Und zum Gebrauche in solchen 
Stunden empfiehlt sie diese Erzählungen. Die Ver¬ 
fasserin — so urtheilt die Vorrednerin — „geht 
in denselben, ohne es zu ihrem Thema zu machen, 
von der Ueberzeugung aus, dass wir Gott über 
Alles und unsern Nächsten wie uns selbst lieben 
sollen. Der erste Band enthält 2, der zweyte 5 
Erzählungen. Da sich aus den Ueberschriften der 
Inhalt nicht ersehen lässt, eine vollständige Inhalts¬ 
anzeige liier aber nicht gegeben werden kann: so 
müssen wir es bey Bestätigung des Zeugnisses be¬ 
wenden lassen, welches die Vorrednerin diesen 
Erzählungen gibt. Ihre moralische Tendenz ist 
unverkennbar; und Leserinnen, welche keine über¬ 
spannten Forderungen machen, dürften sie auch 
einige Unterhaltung gewähren. 

lieber die Fortbildung der Elementar - Lehrer. 
In einem Schreiben eines District-Schulinspe¬ 
ctors an die Herren Vorsteher der Schullehrer- 
Conferenzen seines Districtes. Wiirzburg, in 
der Etlingerschen Buclih. 1824. 27 S. 8. (5 Gr.) 

Die königl. Regierung •— aus dem Verlagsorte 
muss man blos errathen, welches Landes — wünschte, 
dass der ungenannte A erf. dieses Schreiben an die 
Directoren der Lehrer-Conferenzen drucken Hesse. 
Er sucht in demselben darzuthun, dass der Leh¬ 
rer selbst, abgesehen davon, dass er Lehrer sey, 
vor Allem der Gegenstand der Fortbildung sey; 
denn ihm gelte das heilige Gesetz : bestrebe dich 
fortwährend, sittlicher, religiöser zu werden; an 
ihn ergehe die Forderung: bilde dein Denkvermö¬ 
gen; und die ästhetische Bildung verschönere und 
veredle die menschliche Seele und ihre Werke. 
Ausser dieser (formellen) Bildung sey der zweyte 
Gegenstand der Fortbildung die Fortbildung in 
Kenntnissen und Fertigkeiten. Sehr wahr, wenn 
auch nicht neu. 
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R eisebeschreibimcr. 
O 

Vöyage a Madrid (Aoüt et Septembre 1826) par 

yldolphe Blan qui. Paris, bey Dondey-Du- 

pre pere et fils, 1826. 1. B. 2Üo S. 8. (5 Fr.) 

H rn. B.'s ursprünglicher Reiseplan umfasste ganz 
Spanien, oder doch wenigstens die vorzüglich¬ 
sten Puncte dieses eben so interessanten als un¬ 
glücklichen Landes. Allein eine argwöhnische 
Polizey nöthigte ihn, dieses Vorhaben aufzuge¬ 
ben und das Königreich, nach einem etwa sechs¬ 
wöchentlichen Aufenthalte in der Hauptstadt, 
wieder zu verlassen. Nichts desto weniger ent¬ 
hält dieser Reisebericht schätzbare Bey träge zur 
nähern Kenntniss des gegenwärtigen Zustandes 
Spaniens, und man darf der Schilderung, die der 
Verf. davon entwirft, um so eher Glauben schen¬ 
ken, da derselbe nirgendwo den Charakter eines 
scharfen Beobachters und aufrichtigen Berichter- 
statters von dem, was er sah» und erfuhr, ver¬ 
missen lässt. — Einige wenige Anführungen aus 
dem Buche mögen genügen, um sich einen Be¬ 
griff von der sittlichen Entwürdigung und dem 
materiellen Elende zu machen, worein despotische 
Willkür , hochmüthige Faulheit und Mönch¬ 
thum dieses einst so blühende Reich und die 
grosse Masse seiner Bevölkerung versetzt haben, 
Uebel, denen Spanien vielleicht hätte entrissen 
werden können, hätte sich die jüngste Dazwi- 
schenkunft Frankreichs in dessen innere Angelegen¬ 
heiten , nicht auf die blos mechanische Wiederher¬ 
stellung des absoluten Monarchenthums beschränkt. 
— Was dem Reisenden, so wie er den spani¬ 
schen Boden betrat, zuerst aulfiel, diess war der 
Anblick jener fast in Lumpen gekleideten Beam¬ 
ten, die ihn, bey Abforderung seines Passes und 
Durchsuchung seines Gepäckes, zugleich um ein 
Almosen ansprachen. Einen eben so widerwär¬ 
tigen Eindruck machten auf ihn das traurige und 
verfallene Aussehen der Häuser und die in dem 
In nern herrschende Unreinlichkeit, die mit der 
Dürftigkeit ihrer Bewohner ein nur zu voll¬ 
ständiges Bild des äussersten Elendes darstell¬ 
ten. Priester und Mönche in unterschiedlichen 
Gewändern, bemerkt Hr. B., tragen in den Dör¬ 
fern und blecken ihren Müssiggang zur Schau. 
Sie allein sind wohlgekleidet und wohlgenährt; 

Erster Band. 

sie allein gemessen der Güter dieser Welt und 
ertheilen dagegen Anweisungen auf die Ewig¬ 
keit; aber demungeachtet sieht man sie stets von 
den Merkmalen der innigsten Verehrung umge¬ 
ben. — Der Verf. tlieilt mehrere, die Zeit und 
das Land wahrhaft charakterisirende, Anekdoten 
mit, die bisweilen zwar etwas Romanhaftes an 
sich tragen, deren Glaubwürdigkeit sich jedoch 
um so weniger bezweifeln lässt, da die. Umstän¬ 
de, welche sie erzeugten, eine nur allzubekannte 
TJiatsache sind. Dahin gehört das Elend, worein 
die Purificationen eine Menge Angestellter ver¬ 
setzt hat und das eine Quelle von Verbrechen 
wird. — Der Verf. führt wörtlich die von der 
Purifications - Junta ihren Delegirten ertheilten 
Instructionen an. Hiernach Soll unter Andern 
ein jeder Journalist oder Schriftsteller dem Ge¬ 
richte angezeigt werden, der die öffentliche 
Meinung im constitutionellen Sinne, gegen die 
Grundsätze der Sittenlöhre, geleitet hat, unter 
diesen wird blinder Gehorsam gegen den König 
und die zur Verteidigung des Thrones und AL- 
tars eingesetzten Behörden verstanden. Allein 
nicht blos die Vergangenheit, sondern auch die 
Zukunft liegen innerhalb dem Bereiche der Un¬ 
tersuchungen jener Delegirten. So sollen sie 
Erkundigungen einziehen, ob das Individuum 
auch wohl einstens Schwäche in seinen guten po¬ 
litischen Meinungen öffentlich zu äussern fähig 
seyn dürfte. — Unglücklicherweise befindet sich 
gerade der Mittelstand, welcher den aufgeklär¬ 
testen Theil der Nation bildet und der im Allge¬ 
meinen der Constitution beystimmte, den Ver¬ 
folgungen der Revolutions-Männer am Meisten 
ausgesetzt, welche die unwissende und fanati¬ 
sche Volksclasse aufregen. Diese Gasse, durch 
die Priester in der Dummheit erhalten und von 
Almosen lebend, fordert noch heute die Inqui¬ 
sition und deren Auto-da-fe’s zurück, während 
dieselbe den gewerbfleissigen Kaufmann, Aerzte, 
Rechtskundige, Gelehrte, kurz, alle erleuchte¬ 
ten Freunde des Gemeinwohls mit Angst und 
Schrecken erfüllt. Allmälig entvölkert sich das 
Land von Allem, was sein Glück und seine Ruhe 
herstellen könnte, und der Süden Frankreichs 
ist mit Flüchtlingen überfüllt, die alle mehr oder 
weniger Theilnahme und Bedauern erwecken. — 
Schwerlich, sagt Hr. B., könnte man in Spanien 

i einen ausgezeichneten Mann anführen, der seit 
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der Restauration der mönchischen Gewalt nicht 
in Verbannung und Ungnade lebt; und alle ach¬ 
tungswürdigen Personen unter dem Adel, dem 
Handelsstande, den Gutsbesitzern u. s. w., die 
in Folge ihrer Verhältnisse zu bleiben genöthigt 
sind, gehören der constitutionellen Partey an. 
D ie Vorsichtigsten indessen schweigen, und die 
Uebrigen beschranken den Ausdruck ihrer Mis- 
billigung auf eine Geberde, ein ironisches Lä¬ 
cheln, spricht man in ihrer Gegenwart von der 
apostolischen Regierung. Die Offiziere, die un¬ 
ter den Kortes commandirten, die Veteranen des 
Unabhängigkeitskrieges verschliessen ihr Rachege¬ 
fühl in sich, oder brechen zuweilen in wilde 
Klagen aus, nur für Kapuziner gesiegt zu ha¬ 
ben, indessen sie für das Vaterland gekämpft 
zu haben glaubten. — 

Voyage en Sardaigne de 1819 ä 1825, ou De- 
scription statistique, physique et politique de 
cette ile, avec des recherches sur ses produc- 
tions naturelles et ses antiquites, par le chev. 
Albert de la Marmora. Paris, bey Delaforest. 
1826. 1. B. IX und 5n S. 8. Nebst mehreren 
Tabellen, 7 Lithographien und einem lithogra- 
phirten Atlas. (4o Fr.) 

Neben Hrn. Mimaut's Geschichte von Sardi¬ 
nien, wovon bereits in diesen Blättern Bericht er¬ 
stattet ward, verdient vorliegendes Werk noch 
immer eine ehrenvolle Erwähnung. Der hier be¬ 
fragte erste Band desselben, der indessen an und 
für sich ein vollständiges Ganze bildet, dürfte 
vornehmlich vom Statistiker mit grossem Nutzen 
zu Rathe gezogen werden. In 6 Bücher getheilt, 
enthält derselbe: 1) einen Abriss der Geschichte 
Sardiniens von dessen ersten fabelhaften Zeiten 
bis auf unsere Tage; 2) die physicalische und 
allgemeine Beschreibung der Insel, in Hinsicht 
auf Geographie, Klima, natürliche Product e 
u. s. w.; 5) Schilderung der Einwohner, in Be¬ 
ziehung auf ihren Charakter, Sprache, Tracht, 
Nahrungsmittel, Waffen, Künste, Gebräuche 
u. s. W.; 4) Darstellung der Verwaltung in allen 
ihren Zweigen; 5) des Zustandes des Ackerbaues; 
und 6) endlich des Gewerbfleisses und Handels, 
der Brücken, Strassen, Posten, Maasse, Gewichte 
und Münzen. Das Werk schliesst mit einem 
Verzeichnisse der vornehmsten Autoren, die über 
Sardinien geschrieben haben, oder derjenigen 
Schriftsteller, die diesem Eilande angehören und 
einer Notiz des Doctor Moris, Professors der Kli¬ 
nik an der Universität Cagliari, über die vor¬ 
nehmsten Krankheiten, die dort herrschen. — 
Während der letzten fünfzig Jahre erfuhr die 
Bevölkerung Sardiniens, wie durch Auszüge aus 
amtlichen Äctenstücken nachgewiesen ist, zwey 
Bewegungen im entgegengesetzten Sinne, die der 
Verf. den politischen Verhältnissen zuschreibt. 

Von dem Tode des Königs Karl Emanuel, vom 
J. 1775 an, bis zum J. 1816, war diese Bevölke¬ 
rung im Abnehmen begriffen, so dass man zu 
Anfänge dieser Epoche 426, 570, im J. 1802, 58'-, 
85o, im J. 1816 aber nur 55i, 867 Einwohner auf 
Sardinien zählte. Von dieser letzten Epoche an 
und seitdem neue Verbindungswege nach aussen 
hier eröffnet wurden, hat sich die \ olksmenge 
auf der Insel wieder bedeutend vermehrt, indem 
solche, nach des Verfs. Angabe, im J. 1824 sich 
auf 4i2, 557 Seelen belief, eine Angabe, die in¬ 
dessen bey weitem nicht derjenigen gleichkommt, 
die man in den meisten Statistiken findet und 
wonach die gegenwärtige Einwohnerzahl Sardi¬ 
niens an 46o,ooo bis 470,000 beträgt. — Die häu¬ 
figen Mordlhaten während den 5o letzten Jahren 
des 18. und den 10 ersten Jahren des 19. Jahr¬ 
hunderts scheinen dem Verf. eine der Hauptur¬ 
sachen der während dieses Zeitraumes Statt ge¬ 
habten Verminderung der Bevölkerung zu seyn. 
— Fast durchgehends von mitteler Statur, zeich¬ 
net sich der Sardinier durch die Schönheit seiner 
Formen und seine grosse Muskelkraft aus. Er 
ist mit einer seltenen Geistesthätigkeit ausgestat¬ 
tet und hat viel Geschmack und xAnlage für 
w issenschaft und Dichtkunst. Selten wird der 
Friede in den Familien gestört, deren Einigkeit 
etwas Patriarchalisches an sich hat. Wie in C01- 
sica, so gibt auch in Sardinien Rache die ge¬ 
wöhnliche Veranlassung zu Mordlhaten. Zwey- 
kämpfe sind eben so selten, als Processe häufig 
sind. — Das Lehnsystem herrscht noch jetzt auf 
der Insel und ist, wie zu allen Zeiten und in 
allen Ländern, Ursache des Elendes der Menge 
und ein uniibersteigliches Hinderniss aller Fort¬ 
schritte. — Die directen Auflagen gibt der Vf. 
zu 916, 647 piemontesische Livres oder Franken 
an, und den Ertrag der indirecten auf 1,720,901. 
— Die Einkünfte der Geistlichkeit belaufen sich 
auf 960,000 Franken; hiervon fallen 264,000 den 
Bisthümern zu, welche indessen bis zum Belange 
des dritten Theiles ihres Einkommens mit Pen¬ 
sionen zu beschweren die Regierung berechtigt 
ist. — Ausser den schon länger auf der Insel 
bestehenden Universitäten und anderen Studien- 
Anstalten hat der jetzt regierende König Nor¬ 
mal-Schulen in allen Dörfern derselben errichtet. 
Hier werden die Kinder in ihrem achten Jahre 
aufgenommen, und wohnen einem dreijährigen 
Lehrcursus bey. Auch stiftete dieser Monarch 
bereits im J. x8o4, da er noch Vicekönig von 
Sardinien war, die Gesellschaft für Ackerbau 
und Landwirthschaft. Eine andere Anstalt, der 
Monte di Soccorso, hat die ausschliessliche Be¬ 
stimmung, die Agricultur zu unterstützen und zu 
ermuntern. Die Fonds derselben, so wie ihrer 
Hülfsanstalten, Giunte locali genannt, werden 
dazu verwandt, den bedürftigen Landwirthen zur 
Saatzeit das erforderliche Saatkorn zu verab¬ 
reichen oder auch das benöthigte Geld zum Au- 
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kaufe von Zugvieh, Ackerwerkzeugen u. s. w. 
vorzuschiessen. Das Barancellar oder Corps der 
Barancelli ist gleichfalls zu Gunsten der {Land¬ 
wirt hschaft. errichtet. Es ist dasselbe eine be¬ 
waffnete Versicherungs - Gesellschaft , welche 
nicht blos die Ackerfelder vor Beschädigungen 
und Diebstähle aller Art zu bewahrensondern 
auch den Eigentümern eine Entschädigung in 
allen den Fällen zu versichern bezweckt, wo die 
Schuldigen nicht zur Haft gebracht werden könn¬ 
ten. Deraungeachtet gewähren die dem Werke 
beygefiigten Tabellen über die Resultate des 
Ackerbaues und der Viehzucht Sardiniens ebenso 
wenig Befriedigung, wie die Uebersichten seines 
Gewerbfleisses und Handels. Es existirt auf der 
Insel keine einzige Papiermühle und nur eine 
Baumwollen-Fabrik. Leder, Tücher, Leinwand, 
mit Ausnahme des Hausleinens, werden zum 
bey weitem grössten Theile aus dem Auslande 
bezogen und nur die Oel- Fabi’ication hat einige 
Fortschritte gemacht. — Zum Schlüsse dieser 
Anzeige fügen wir noch das Inhaltsverzeichniss 
der drey folgenden Bande bey, wie solches in 
der Einleitung mitgetheilt wird. Den zweyten 
Band füllen hiernach topographische Beschreibun¬ 
gen, eine Schilderung der unterschiedlichen Lan¬ 
destrachten, Anekdoten, Auskünfte über die ver¬ 
schiedenartige Beschaffenheit des-Bodens, die Cul- 
turarten u. s. w. Es wird derselbe mit einer neuen 
Charte und mit einem kleinen Atlas, Aussich¬ 
ten und Landestrachten enthaltend, ausgeschmückt 
werden. Der dritte Band wird eine vollständige 
Naturgeschichte, nach den Foi-schungen und Beob¬ 
achtungen des Verfs., enthalten. Demselben sol¬ 
len Zeichnungen , eine allgemeine und viele geo¬ 
logische Special-Charten , Risse u. s. w. beyge- 
fiigt werden. In dem vierten Bande endlich wird 
der Verf. die alte Geographie der Insel, nach 
Ptolemäus und Cluviet, mit ihrem gegenwärtigen 
Zustande vergleichen, eine Charte der vornehm¬ 
sten Ueberreste des Alterthums u. s. w. liefern, 
so wie auch eine Abhandlung über die Denkmä¬ 
ler, Noraghen genannt, wovon derselbe bereits 
mehr als 4o Zeichnungen besitzt. 

Staats Wissenschaften. 

Versuch einer Geschichte uncl Literatur der 
Staatswissenschaft. Von Georg Gottfried St re¬ 
it /Z, fürstl. Oettingcn- Wallenstein, geheimen Ratlie und 

Kammervicepräsidenten. Erlangen, bey Palm und 
Luke, 1827. VI und 282 S. 8. (1 Thlr. 6 Gr.) 

,,Die Staatswissenschaft — sagt der Verf. — 
ist gleichsam mit mir aufgewachsen; Beruf und 
Neigung brachten mich mit ihr in nähere Ver¬ 
bindung; ich suchte mit meinem Zeitaller fort¬ 
zuschreiten, und beobachtete ihre Schritte; end¬ 
lich im Greisenalter erhielt ich die nachgesuchte 

Quiescenz, und mit ihr die Muse, meine Col- 
lectaneen zu ordnen; und so entstand dieser 
Versuch, der den Zweck hat, zu zeigen, wie die 
Staatswissenschaft nach und nach das geworden 
ist, was sie jetzt ist.“ Lässt nun auch dieser 
Versuch noch allerley zu wünschen übrig, und 
enthält das hier Gegebene eigentlich weiter nichts 
als nur einzelne ßeyträge zur Geschichte und 
Literatur der Staatswissenschaften, keinesweges 
aber eine wirkliche Geschichte und vollständige 
Literatur derselben, so verdient, der Verf. den¬ 
noch dafür den Dank des Publicums. Ein künf¬ 
tiger ausführlicherer Bearbeiter dieser Geschichte 
wird in seinem Buche manches sehr Brauchbare 
finden. Wenigstens zeigt dessen ganzer Inhalt, 
dass der Vf. während der Zeit seines Geschäfts¬ 
und wissenschaftlichen Lebens den Gang der 
Staatswissenschaften mit vieler Aufmerksamkeit 
beobachtet hat, und insbesondere für die Ge¬ 
schichte und Literatur dieser Wissenschaften in 
den letzivergangenen fünfzig Jahren ist in sei¬ 
nem hier gegebenen Werke allerdings manche 
sehr brauchbare und sehr beachtungswerthe Notiz- 
zu finden, wenn auch diese Notizen nicht überall 
gleich reichhaltig und vollständig sind. 

Die hier vorgetragene Geschichte und Lite¬ 
ratur zerfällt übrigens — nach einem Plane,, den. 
wir wenigstens nicht .ganz billigen können, und 
der weder mit unserm gewöhnlichen Begriffe von 
Staatswissenschaften, noch mit dem frühem von 
sogenannten Carneralwissenschaften, welchen letz¬ 
tem jedoch der Verf. vorzüglich vor dem Auge 
gehabt zu haben scheint, harmonirt und über¬ 
haupt. einer guten logischen Anordnung zu er¬ 
mangeln scheint — in Geschichte und Literatur 
1) der Politik (S. 6 — 34); 2) der empirischen 
Cameralistik (S. 54—45); 5) der systematischen 
CameralWissenschaft (S. 45 — 5g); 4) der erwei¬ 
terten Cameralwissenschaft unter der Benennung 
Finanzwissenschaft (S. 59 — 75); 5) der Staats- 
wirthschaft (S. 75 — 84); 6) der Staatswissen- 
schaft im Milgemeinen (S. 84—x56); und 7) der 
einzelnen Theile der Staatswissenschaft, welche 
gleichzeitig zu besondern Wissenschaften ausge¬ 
bildet wurden, namentlich a) der Nationalokörio- 
mie oder Nationalwirthschaft (S. 1Ö7—180); b) des 
Staatsrechnungswesens (S. 180 — j 84) ; c) der 
Forstwissenschaft (S. 180 — 200); d) der Minera¬ 
logie und Metallurgie (S. 200—211); e) der Po- 
lizeywissenschaft (S. 212— 226); f) der Statistik 
oder Staatenkunde (S. 227 — 258); g) der Lehre 
von ylujiagen (S. 258 — 200); h) der Technologie 
(8. 206 — 265); und i) der Handelspolitik (S. 265 
— 272). In dieser Gebrechlichkeit des Plans liegt 
auch wohl der Grund, warum die einzelnen 
Schriften nicht überall gehörig classificirt sind, 
und warum man manchen Schriftsteller da auf¬ 
geführt findet, wo er nicht hingehört. Den 
Werth der einzelnen Schriften hat der Verf. 
überall so ziemlich richtig angegeben. Doch 
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sind, wie er selbst gesteht (S. VI), nicht alle 
Urtheile über die angezeigten Schriften sein Ei¬ 
genthum, sondern gehören zum Theil kritischen 
Zeitschriften an, und sind von ihm nur kurz zu¬ 
sammengezogen worden. Fiir die Brauchbarkeit 
des Buches ist durch ein vollständiges Sach - und 
Namenregister gesorgt. 

Kurze Anzeige n. 

Christus und die Weltgeschichte, oder Sokrates 
und die Wissenschaft. Bruchstücke einer 
Theodicee der Wirklichkeit, oder Stimmen ei¬ 
nes Predigers in der Wüsten. Heidelberg, bey 
Mohr. 182a. LXXX und 5q5 S. 8. (1 Thlr. 
16 Gr.) 

Wir können von dieser Schrift nichts wei¬ 
ter berichten , als dass sie im Geiste einer Philo¬ 
sophie geschrieben ist, mit welcher sich nicht 
alle von denen befreundet haben, die doch auch 
dafür halten, den Geist Gottes zu haben. Die 
jener Schule Geweihten werden ohne Zweifel 
goldene Worte in silbernen Schalen hier finden, 
wenn dagegen den Ungeweihten Vieles unklar 
und dunkel, oder als Hieroglyphe, zu welcher 
der Schlüssel noch nicht gefunden ist, Vorkom¬ 
men dürfte. Einen so gedrängten Auszug zu ge¬ 
ben, wie ihn die beschränkten Grenzen unsrer 
Blätter erlauben , gestattet der Inhalt dieser 
Schrift des belesenen Verfs. nicht. Wir geben 
daher nur einige Stellen, welche entweder die 
Leser zum eigenen Lesen des Ganzen reizen oder 
— davon abschrecken werden. S. 116. Die Ideen 
der Urmenscliheit stellten sich erst in ihrer wei¬ 
tern Entwickelung als vorherrschend symbolische 
dar. So werden sie real in der griechischen My¬ 
thologie in der Form des Fiirsichseyns als Götter 
angeschaut. Das Endliche, Welches der vorchrist¬ 
lichen Zeit als Darstellung und Symbol des Un¬ 
endlichen galt, fasst die nachchristliche Welt nur 
als Gleichniss und Allegorie desselben auf. Das 
Urchristenthum ist die unmittelbare und an sich 
selbst noch abstracte, für sich synthetische Wie¬ 
dergeburt der abstracten Einheit beyder Seiten. 
Diese Allseitigkeit ist die Gewährleistung seiner 
Einheit. Christus als Gipfel und Ende der alten 
Götterwelt ist Symbol und Allegorie in Einem. 
Daher hielt die höchste Gottesthüralichkeit, die 
sich im Mittelalter im christlichen Mysticismus 
ausdrückte, das Gelieimniss der Natur und das 
der Menschwerdung Gottes für eines und das¬ 
selbe (Schellings Meth. d. acad. Stud. S. 1 y5)u 
u. s. w. —- 

S. 192. ,,Die morgenländische Welt hat sich , 
uns dargestellt als die Welt der Abstraction; | 
die abendländische als die Welt des Urtheils. j 
In der Geschichte aber überhaupt ist der Begriff 
des Geistes wirklich. Er offenbaret sich erschei- I 

nend in seinen Momenten, deren jedes die To¬ 
talität des Begriffs in sich selbst ist. Entlassen 
aus ihrer ideellen Einheit, stellt sich der morgen¬ 
ländischen Allgemeinheit gegen über die (selbst¬ 
bewusste) Besondernheit als Moment des existi- 
renden Begriffs und seines Gegensatzes einmal 
das als griechische (Bewusstseyn) u. s. f. als rö¬ 
mische Welt (Selbstbewusstseyn). Die germani¬ 
sche nun, als gleiches Falles noch abendländische 
seyend, lebt unter der .Macht des abendländi¬ 
schen und in sofern' selbstbewussten Anund- 
fürsichseyns und seiner Gränze und seines Ban¬ 
des im Momente der Einzelheit als ihrer Stufe 
(Vernunft).“ — Auch ohne Rücksicht auf die 
Aeusserungen des Verfs. S. IV. „So wie nach 
Cardanus kein Thier dem Elephanten ähnlicher 
sieht, als ein Floh, so sieht dem Verf. einer wis¬ 
senschaftlichen Schrift in der Regel kein Thier 
unähnlicher als ein Ilec.“, und ebendas.: „wir 
geben hier nur Bruchstücke, keinesweges ein 
strengwissenschaftliches Ganzes,“ bitten wir diese 
Zeilen blos als eine verspätigte Anzeige von 
dem Da'seyn dieser Schrift anzusehen. 

Geschichte der Deutschen. Ein historisches Le¬ 
sebuch für gebildete Leser und Leserinnen. 
Herausgegeben . von Alexander Haindorf. 
Hamm, im Verlage bey Schulz und Wunder¬ 
mann. 1825. XXIV und 224 S. 8. 

Nach dem Vorberichte des Iln. H. hat eine 
Erzieherin diesen Abriss der G. entworfen und 
sich durch eine 10jährige Erfahrung von der 
Nutzbarkeit desselben überzeugt. Der Vortrag 
ist verständlich und im Ganzen anziehend. Mit 
der historischen Kritik darf man es bey einer 
solchen Schrift •nicht zu streng nehmen. Sonst 
müsste man Anstoss nehmen S. 61, wo es heisst: 
„Heinrich 1. empfing den Beynamen der Vogler, 
der ihn hoch berühmt machte.“ Seine Thaien 
machten diesen König der D. iberühmt, aber 
nicht der ßeyname, welchen vielmehr neuere 
Geschichtschreiber seiner unwürdig finden. Dass 
er (S. 62) Städte erbauen Hess, liegt auch noch 
historisch - kritischen Zweifeln unter, obgleich 
es nach der gewöhnlichen Annahme geschehen 
seyn soll. — Huss wird S. 117 Rector der Uni¬ 
versität Prag genannt. DasRectorat war ja aber 
kein bleibendes Amt, : wenn H. dasselbe auch 
bekleidet hat. — 

Nicht i4i4, sondern den 6. Jul. i4i5 ward 
Huss verbrannt, und nicht i4 Tage danach, 
wie S. 119 berichtet wird, starb Hieronymus 
von Prag desselben Todes, sondern 11 Monate 
nachher (1. Jun. i4i6.) — Nicht i448 (S. . 127), 

sondern i455 ward Constantinopel durch die 
Türken erobert. — Nicht i52Ö (S. i.4o), sondern 
iÜ22 den 6. März verliess Luther die Wartburg. 
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Am 14. des Februar. 40. 1828- 

S t a a t s w i s s e n s c h a f t. 

ZJeber den Geist der Staatsverfassungen und des¬ 

sen Einfluss auf die Gesetzgebung, von Friedr. 

Ancillo n. Berlin, bey JDuncker und Humblot, 

1820. XV u. 55o S. gr. 8. (i Thlr. 16 Gr.) 

M an darf einer ' Wissenschaft nicht eben Glück 
wünschen, wenn . ihre Bearbeitung Mode wird. 
Denn einmal ist die Productivität des menschli¬ 
chen Geistes nicht so gross und allgemein, dass 
durch die zahlreichen Beyträge zur vermeintlichen 
Förderung der Wissenschaft entweder wahre Ein¬ 
sicht vermehrt oder deutlichere Erkenntniss des 
Vorhandenen befördert würde. Und dann gilt in 
der unendlichen Anzahl der Stimmen auch die 
Stimme der Wahrheit für den Ausspruch der Par- 
tey. Sie wird also hier geehrt, gepriesen, wah¬ 
rend sie dort im hitzigen Eifer verspottet und ver¬ 
worfen wird. Die Geschichte der Wissenschaften 
lehrt deutlich, wie wenig durch allgemeine Ver¬ 
wässerung der Originalideen geistreicher Denker 
gewonnen wird, wie schwer es ist, mächtige Irr- 
thiimer zu errtblössen, oder gar zu unterdrücken, 
und wie leicht auch der tiefere Forscher, der sich 
ausser dem Zusammentreffen der Parteyen halt, 
übersehen wird. Doch kann auch wieder auf andere 
Weise die Wissenschaft nicht gebildet werden. Kampf 
erfordert sie; und diejenigen, deren friedliche Ge¬ 
sinnung sie zur Vermittlung treibt, haben gewöhn¬ 
lich weder den Kampf noch den Zweck des Sieges 
begriffen. In solchen Zeiten nun einen Mann zu hö¬ 
ren, der mit Liebe und Begeisterung nach Wür¬ 
digem und Grossem strebt, das lange Geprüfte und 
Bewährte in überzeugender Rede ausspricht, ge¬ 
währt jedem Freunde der Wissenschaft einen ho¬ 
hen Genuss. Und einen solchen Kenner der Staats¬ 
wissenschaft hören wir in vorliegendem Werke zu 
seinen Zeitgenossen reden. Er hatte bey Abfas¬ 
sung dieses Buches den Zweck, Irrthümer in der 
Politik, die unter uns für Axiome gelten, und als 
falsche Gedankenmünzen unter der Menge cursi- 
ren, zu bekämpfen, die Einseitigkeit der Theo¬ 
rien und die Falschheit ihrer zum Extreme gestei¬ 
gerten Grundsätze zu zeigen, und dadurch die Re¬ 
lativität der meisten Principien der Politik darzu- 
thun (S. VII, VIII). Man würde aber sehr Unrecht 
thun, wollte man den Zweck dieses Werkes in 

Erster Band. 

die Negativität seiner Richtung allein setzen. Nicht 
Bestreitung allein der Irrthümer, sondern zugleich 
Bewährung der einzig wahren Grundsätze der Staats¬ 
wissenschaft, und Beförderung einer würdigem An¬ 
sicht vom Staatsleben überhaupt, ist die Aufgabe, 
welche der Verf. sich gestellt, und in vielen Stük- 
ken glücklich gelöst hat. Auch darf man keine 
schulgerechte Entwickelung der Hauptbegriffe und 
Grundsätze da erwarten, wo ihre Anwendung so 
lebendig u. klar vor die Augen tritt, dass die Abstra- 
clion derselben jedem Leser leicht werden muss. 

Was der Verf. gegeben hat, lässt sich nur un¬ 
vollkommen aus den 26 Ueberschriften der einzel¬ 
nen Abschnitte errathen. Und darum würde auch 
Rec. etwas sehr Ueberfliissiges thun, wenn er den 
Verf. durch alle Titel begleiten und da excerpiren 
wollte, wo nichts zu excerpiren ist. Auch die 
Vergleichung dessen, was Hr. Ancillon im Ver¬ 
hältnisse zu Montesquieu^ Werke geleistet habe, 
anzustellen, liegt ausser seinem Bereiche. Nur diess 
kann dem Leser nicht verborgen bleiben, dass, 
wenn man in M. den hohen, überblickenden und 
doch auch tief eindringenden Geist bewundert, man 
in A. auch die Tiefe des Gemüthes neben jenen 
Eigenschaften anerkennen muss. Jener ist mehr 
äusserlich, conventioneil: dieser, der Zögling ei¬ 
ner andern Philosophie, mehr auf das innere We¬ 
sen der Menschennatur gerichtet. Während M. 
mit Vorliebe bey den alten Republiken verweilt, 
ist A. bemüht, das Wesen der Monarchie in ein 
helleres und reineres Licht zu stellen , als es vor¬ 
her geschah. Und so wie jener seine bes'ondern 
Absichten in seiner Zeit bey Abfassung seines Wer¬ 
kes verfolgte, so ist auch bey A. nicht minder ein 
gewisses Interesse an manchen Ansichten unserer 
Zeit unverkennbar. Dieses Beschränkende in bev- 
den Werken erregt eben so sehr das Interesse der 
Zeitgenossen, als es der universellen Entwickelung 
des Geistes hinderlich ist. Wollte man jedoch A. 
neben M. stellen, so würde man das Verhältniss 
Beyder gänzlich verrücken. Darum wollen wir, 
um die Ansicht des vorliegenden Werkes nicht zu 
verwirren, einige allgemeinere Grundsätze des¬ 
selben herausheben, und so den Geist desselben zu 
würdigen versuchen. 

Der Verf. will den Geist der Staatsverfassun¬ 
gen und dessen Einfluss auf Gesetzgebung dar¬ 
stellen. Hierbey ist ein doppelter Weg möglich; 
entweder die eigenthümliche Natur jeder Art von 
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Verfassung zu erforschen und die daraus für den 
Zweck dieser Staatsbildung nothwendig entsprin¬ 
genden Gesetze zu entwickeln, oder er kann von 
einem hohem, als dem geschichtlichen Standpuncte 
den Geist jeder Verfassung in seinem Verhältnisse 
zur Realisirung der Idee des Vernunftstaates wür¬ 
digen, und so nicht allein die Bedingung der Ge¬ 
setzgebung durch die gegebene Staatsform, sondern 
auch die Art und Weise des Fortschrittes dersel¬ 
ben zur Vollkommenheit erforschen. Der Verf. 
verfolgt die erstere Absicht, wie Montesquieu, und 
jeder besonnene Politiker, ohne dabey die zweyte 
höhere aus den Augen zu verlieren. Dass es je¬ 
doch bey einer solchen Tendenz des Werkes nicht 
hinreiche, durch die Kenntniss des Geistes der vor¬ 
handenen Gesetze, d. h. ihres Zweckes, ihrer Ver¬ 
anlassung, ihrer Ursache in der Vergangenheit auch 
den Geist zu bestimmen, den die Gesetze haben 
sollen, wie der Verf. meint (Seite 1), ist nicht 
schwer zu zeigen. Denn die Geschichte kann für 
künftige Fälle wohl eine Wahrscheinlichkeit ge¬ 
währen, aber über das einzig Zweckmässige in der 
Gesetzgebung entscheiden kann und darf sie nicht. 
Ja selbst den Geist jeder Gattung von Staatsverfas¬ 
sung kann sie nicht rein darstellen, sondern auch 
diese Kenntniss bedarf einer hohem philosophischen 
Ansicht. Ohne diese Erkenntniss des Wesens der 
Menschennatur, ohne hohe, geläuterte Weltansicht,' 
wird weder die Anwendung gegebener Verhält¬ 
nisse auf vorkommende Fälle, noch, was das Wich¬ 
tigere ist, Erhaltung durch Fortschritt möglich 
seyn. Man mag darum über den Einfluss, den Phi¬ 
losophie auf Staatsverfassung und Gesetzgebung ha¬ 
ben darf, denken, wie man will, er kann und darf 
niemals aufhören. Und selbst der Verf. erkennt 
diess durch die That an, indem er der Erörterung 
einzelner Staatsverhällnisse eine, wie uns dünkt, 
tief und wahr gedachte Ansicht von dem Wesen 
der Humanität vorausschickt (S. 1 —12). Wir 
bemerken darüber nur diess, dass wir seine An¬ 
sicht von dem Urzustände der Menschheit, welche 
dem Irrthume Rousseau’s und der Encyklopädisten 
entgegen gesetzt ist, völlig theilen, indem wir nicht 
einsehen, durch welches Wunder diese lange ge¬ 
träumte Brutalität aus eignen Kräften Humanität 
erzeugen konnte. „Der Naturzustand des Men¬ 
schen, in welchem er geboren ward, und in wei¬ 
chem allein er als Mensch sich erhalten u. entwic¬ 
keln kann, ist der Familienzustand. Der wilde, 
rohe, thierische Zustand, den man öfters als den 
Naturzustand dargestellt und geschildert hat, ver¬ 
dient keinesweges diesen Namen“ (Seite 9). Ge¬ 
schichte und Philosophie zeugen laut gegen einen 
so unvernünftigen Irrthum; und es dürfte wohl als 
ein gutes Zeichen der Zeit angesehen werden, dass 
diese V erirrung unter uns sich immer seltener zeigt. 

Nicht minder stimmen wir dem Verf. in der 
Ansicht vom Ursprünge der Staatsgewalt bey. Dass 
sie nicht in einer freywiiligen Uebertragung der 
Regierten ^n die Regierenden, und eben so we¬ 

nig in einer vernunftlosen Usurpation liege, davon 
zeugt ebenfalls die Geschichte. „Die Ungleich¬ 
heit, sagt der Verf. S. i5, ist die Quelle aller Ge¬ 
walt.41 Die höhere Einsicht, die grössere Starke, 
Klugheit und Kunst, ist allezeit die Mutter der Ge¬ 
walt gewesen, und die Natur hat den Schvvächern, 
minder Verständigen, durch dieses ewige Gesetz 
zum Unterthanen gemacht. Und selbst die entge¬ 
gengesetzte Ansicht der Philosophie, welche von 
der republicanischen Verfassung auf die Staatsge¬ 
walt im Allgemeinen ausgedehnt worden ist, dient 
ihr zur Bestätigung. Denn jene gleiche Berechti¬ 
gung Aller zur Gewalt ist ein Widerspruch, indem 
unter Menschen nur die grössere Macht der Ver¬ 
nunft und Erfahrung darauf Anspruch geben kann. 
Alle sind zum Gehorsam gegen Vernunftgesetz u. 
Macht geschaffen, aber nicht alle zum Regieren. 
Mit dieser Ansicht von dem Ursj>runge der Ge¬ 
walt steht aber die mystisch - fanatische Meinung 
de Maistres, Ronalds und einiger Neubekehrten 
durchaus im -Widerspruche, indem jene auch der 
vernunftlosen Usurpation ein sogenanntes göttliches 
Recht beylegen, und eine der Geschichte und Ver¬ 
nunft widerstreitende Entstehung der Gewalt aus 
blinder Uebermacht und rohem Zwange erdenken. 
Der Staat, welcher aus solchen Elementen besteht, 
kann nur ein despotischer, kein vernünftiger seyn. 
Aber Staaten sind moralische Personen, wie Hr. A. 
S. 16 lehrt, nicht Zwangsanstalten, wie die Rechts¬ 
lehrer wollen. Aus diesem Begriffe der morali¬ 
schen Persönlichkeit entwickeln sich alle Pflichten 
derselben und folglich auch alle Rechte. Deutlich 
geht-hieraus hervor, dass das Verhältniss sowohl 
der Staatselemente zu einander, als auch das Ver¬ 
hältniss gegen andere Staaten kein blosses zu Recht 
beständiges, sondern ein höheres seyn müsse. Wel¬ 
ches weder durch allgemeine höchste Gerichtshöfe 
noch durch Bündnisse oder Protectorate geregelt 
und erhalten werden kann. Moralität allein, und 
deren unsichtbare aber göttliche-Garantie durch all¬ 
gemein angenommene Religion kann hier entschei¬ 
den, und hat durch die Annahme und Voraus¬ 
setzung eines Völkerrechts entschieden. Alle Bünd¬ 
nisse, Gleichgewichtsvei'träge und Völkergerichts- 
höfe sind theils aus Ahnung dieses Verhältnisses 
hervorgegangen, theils an die Stelle dieser einzi¬ 
gen Garantie vergeblich gesetzt worden. Wenn da¬ 
her Hr. Ancillon sagt, dass Staaten keine an¬ 
dere Gewährleistung gegen einander haben, als 
ihre eigne physische Gewalt; denn sie seyen nicht 
in einen wirklichen Rechtszustand getreten, son¬ 
dern befinden sich nur in einem moralischen 
(Seite 16): so kann dieser Widerspruch nicht 
zugegeben werden, weil die Geschichte ihn zum 
Theil bestätigend, zum Theil aufhebend wider¬ 
legt. Weit mehr zu billigen ist der Grundsatz, 
dass alle Gesetze, alle Institutionen eines Volkes 
mit der Natur seiner Regierung in Harmonie ste¬ 
hen müssen (S. 18), Hierin allein liegt die Garan¬ 
tie für die Beständigkeit der Verfassung. Sobald in 
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der Regierung Veränderungen, Welche ihrer Natur 
zuwider sind, sich zeigen, oder in dem Volke selbst 
Erscheinungen, welche der Verfassung entgegen 
streben, hervortreten; so hat entweder jene ihren 
Zweck und ihre Bestimmung verkannt, oder es zei¬ 
gen sich Vorzeichen einer Staatsveränderung, wel¬ 
che weit mehr in der Denkungsart und den Sitten 
der Regierten, als in andern inneren oder äusseren 
Verhältnissen ihre Veranlassung findet. Denn 
alle Staatsveränderungen und Umwälzungen, alle 
Ausartungen der Regierungsformen sind aus ver¬ 
änderten Sitten und Gesinnungen des Volkes und 
der Herrscher hervorgegangen. Und diese selbst 
konnten nur aus Mangel an wahrer Bildung, oder 
aus Rohheit der Leidenschaften und aus Irrthü- 
mern in der Einsicht in das bürgerliche und mo¬ 
ralische Leben entspringen. Wo daher die Ein¬ 
sicht verhindert, die Bildung unterdrückt, die Lei¬ 
denschaften genährt und zur Stütze des Staates ge¬ 
macht wurden, da ist überall Tyranuey gewesen, 
mochte sie nun von dem Volke, vom Adel, vom 
Monarchen ausgehen. Mässigung, Gleichheit und 
Ehre, wie sie Montesquieu als Principien für Ari¬ 
stokratie, Demokratie und Monarchie angibt, fanden 
überall in moralisch und intellectuell verderbter Ge¬ 
sinnung und Gesittung ihren Untergang. Darum 
verbürgen das Bestehen und die vernunftgemässe 
Umbildung der Staaten weder Theilung der Ge¬ 
walten, noch Censuren, noch Ephorate und Tribu¬ 
nale, noch endlich das ohnmächtige Schrecken der 
Feigen, Furcht, sondern allein Grundsätze, wie der 
Vf. anerkennt (S. 25), und wie wir hinzufügen, 
Gesinnungen, welche durch Gewöhnung zur Ver¬ 
nunft in den Gemiithern wurzeln', nicht Gelühle, 
die den sinnlichen Empfindungen die Wage halten 
sollen. Durch Gesinnungen bestanden die Staats¬ 
formen, ihrer Veränderung folgte der Sturz und 
die Revolution überall. Man vergleiche hierüber 
den Abschnitt des vorliegenden Werkes: „Die Aus¬ 
artung der vei’schiedenen Regierungsfoi men<l (S. 
lod—n5), woraus wir nur einen Th eil des Bü- 
des unserer Zeit, wie es S. m gezeichnet ist, ent¬ 
lehnen wollen. „Die Monarchie artet aus, wenn 
die verschiedenen Stände nicht mehr gehörig abge¬ 
sondert, oder zu streng und zu scharf getrennt 
sind; wenn der Adel verarmt, sich mit den Ge¬ 
werben abgibt, oder auf Kosten des Staates und 
der übrigen Bürger lebt, oder wenn er stolz ein¬ 
hertritt, und die andern Classen von sich stossend 
alle Ehrenstellen, alle gesellschaftliche Vorlheile 
an sich zieht; wenn er die untern Stände drückt 
oder ihnen würdelos schmeichelt; wenn der Kauf¬ 
mann, weil er Geld hat, oder Geld zu erwerben 
sucht, die Macht des Geldes über Alles zu erhe¬ 
ben strebt, und nach allen Auszeichnungen trach¬ 
tet, welche die andern Stände besitzen; wenn die¬ 
selbe Eitelkeit oder dieselbe Ehrsucht den Hand¬ 
werker und den Bauer ei'greift; wenn der Gelehrte, 
unbefriedigt durch die Ehre, die Theorie zu pfle¬ 
gen und aufzubauen, die Praxis leiten will. — Dann 

merkt man in allen Standen ein geheimes oder of¬ 
fenes Treiben nach einem höhern Slandpuucte; und 
da Niemand mit seiner Lage sich begnügt, und 
mit derselben zufrieden ist, so wird die ganze ge¬ 
sellige Ordnung aus ihren Fugen gerissen.“ Das 
Uebrige möge man bey dem Verf. selbst lesen. 

Wir wenden uns nun zu dem, was damit na¬ 
türlich zusammen hängt, zu der Umbildung der 
Staatsverfassungen, wodurch die Freyheit der Bür¬ 
ger th'eils erhöht, theils sogar gerettet werden 
sollte. Was der Verf. hierüber in den beyden Ab¬ 
schnitten „Freyheit“ (S. 20 — 54), u. „Verbesse¬ 
rung und Umwandlung -der Staaten“ (S. n4 bis 
126) sagt, ist vortrefflich, jedoch nicht in allen 
einzelnen Grundsätzen zu billigen. Der freyeMensch 
soll auch im Staate kein Sclave werden; der Geist 
darf dem Buchstaben , die Freyheit der Nothwen- 
digkeit nicht unterthan seyn. Frey ist der, der 
dem Gesetze Gottes immer freywillig gehorcht, 
der das thut, was er will, aber stets das will, was 
er soll (S. 20). Aber unfrey der Knecht des Irr- 
thums, der Leidenschaft. Nicht alle Menschen sind 
frey, aber sie haben die Anlage dazu. Diese zu 
entwickeln, zu bilden und zur Kraft der morali¬ 
schen Freyheit zu steigern, ist die Aufgabe, die 
Bestimmung des Staates. Hieraus ergibt sich das 
Bedürfniss und die Beschränkung der Regierung. 
So lange Menschen sind, werden Regierungen noth- 
wendige Schutzwehren der Freyheit bleiben. Denn 
der grosse Haufe, sey er gering oder reich oder 
vornehm, wird nie mündig, nie selbstständig wer¬ 
den, und alle philanthropische Träume von der 
Mündigkeit der Völker werden so lange Träume 
bleiben, bis sich die menschliche Natur umgekehrt 
hat. Der vernünftige, moralisch zur Freyheit aus¬ 
gebildete Mensch ist der mündige. Aber so wie 
im Walde die geraden Bäume, so sind unter Men¬ 
schen die mündigen die seltensten. So war es 
immer, und so wird es immer seyn. Zu dieser 
Mündigkeit, wie man es jelzt nennt, soll die poli¬ 
tische Freyheit führen. Der Verf. nennt sie das 
Bewusstseyn, vernünftig regiert zu werden, und 
setzt sie in die Gesetzmässigkeit, in das Vermögen, 
Alles zu thun, was die Gesetze erlauben, und Alles, 
was sie gebieten (S. 26). Aber, fügen wir hinzu, 
der Staatsbürger muss die Garantie haben, dass er 
das Unvernünftige zu thun nie gezwungen werden 
kann, dass das Gesetz von Vernunft ausgegangen, 
durch sie geprüft und von ihr bestätigt ist (S. 29). 
Diese Gewährleistung zu erhalten, haben die Men¬ 
schen zwey Mittel ersonnen, die Amovibilität der 
Gewalthaber und die Theilung der Gewalt. Die 
Unlauglichkeit beyder, gesondert oder verbunden 
angewendet, lehrt die Geschichte in warnenden Bey- 
spielen. Was der Vei'f. dagegen erinnert (S. 27 
bis 54), scheint uns richtig, ohne die Sache zu er¬ 
schöpfen. Dass auch die weiseste Theilung der 
Gewalt keine Sicherung gegen Missbrauch und Will¬ 
kür sey, ist nicht.nöthig zu erweisen. Und jedes 
darauf abzweckende Institut hat sich ohne die Kraft 
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moralischer Grundsätze in den einzelnen, und ohne 
den Charakter der Theiihaber als höchst gefähr¬ 
lich gezeigt. Das fürchterlichste Schreckniss aber 
ist ohne Zweifel die öffentliche Meinung, wenn sie 
sich zum Bürgen für oder gegen die Vernunftmäs- 
siekeit der Gesetze aufwarf. Sie kann eben sowohl 
eine öffentliche Unvernunft, als eine öffentliche Ver¬ 
nunft sevn. Das Erstere war sie bey allen despo¬ 
tischen, rohen und leidenschaftlich verbildeten Völ¬ 
kern; denn wer sich selbst nach Vernunft u. Sitte 
nicht.' bilden oder beherrschen kann, kann Staats- 
Gesetze weder billigen noch verwerfen. In solchen 
sittlich verdorbenen, mit crultivirter Barbarey über¬ 
füllten Völkern war die öffentliche Meinung die 
tausendstimmige, zwieträchtige blinde und hal- 
fun^slose Wuth gegen Vernunft und Recht, und 
m nichts als in dem Kampfe gegen Sitte, Wahr¬ 
heit und Recht einstimmig. Sie hören, hiess die 
Menschheit verrathen. Und doch welch’ eine mäch¬ 
tige Kraft liegt in eben dieser Meinung bey Völ¬ 
kern, deren Institutionen sie zur Vernunft , zur 
Sitte und zu jeder Familien- u. Bürgertugend ge¬ 
bildet haben. Hier, in dem Charakter des Volkes, 
seiner wohl geleiteten, gebildeten und durch Reli¬ 
gion veredelten Gesinnung liegt die Bürgschaft für 
den Redlichen, das Schrecken für den Verrather. 
Ihre Kraft ist der Vernunft, der Gottheit Kraft. 
Aber diese öffentliche Meinung, wie selten ist sie 

Zeiten und dem Umfange nach. Sie ist und 
iZ überall mehr das Eigenthum der durch Wis¬ 
senschaft, Religion und Kunst gebildeten Burger. 
Ist ihre Anzahl gross, so ist ihre Meinung, wenn 
nicht die öffentliche, doch diejenige, die allein die 
öffentliche, allgemeine zu seyn verdient, und der 
Geschichte nach"endlich wird. Wo nicht, so herrschte 
nicht des Volkes, sondern des Pöbels, der Masse 
sinnlose Meinung. Denn sich unbedingt auf die 
Aeusserung dieser Meinung berufen, heisst nichts 
anderes, als den Schrey der Brutalität für die Stim¬ 
me der Humanität erklären. Gegen diese öffentli¬ 
che Meinung streitet der Verf., und wer nicht mit 
ihm? Nur sollte er nicht so unbedingt und unein¬ 
geschränkt darüber reden, wie es S. 112, 122 ge¬ 
schieht. Die einzige Gewährleistung demnach für 
bürgerliche Freyheit liegt in dem Charakter der 
Regierenden, indem Vertrauen, welches Einsicht 
und Redlichkeit allein zu erwecken und zu unter¬ 
halten vermögen. Alle Begründung und Sicherung 
des Sichtbaren liegt wie bey dem Einzelnen, so 
bey der moralischen Person des Staates im Ueber- 
sinnlichen. Ohne dieses ist keine Sicherheit des 
Bestehenden, und eben so wenig Bürgschaft für 
vernunftmässige Fortbildung vorhanden. Diess an¬ 
erkennend, sagt der Vf. S. 5o: „Man hat noch 
keine Staatsverfassung gefunden, welche die Ein¬ 
sichten und die Gesinnungen der Machthabenden 
verbürgt hätte. Erziehung und Religion thun bey- 
des, und daraus erhellt, so sehr man auch Alles 
aUf’politische Kunst zurück führen will, wie innig 
das Leben des Staates mit dem Leben der Kirche 

zusammen hange. Der Staat beschützt die Kirche, 
und die Kirche heiligt den Staat. (t — Aber, wenn 
er, von den nothwendigen, vernünftigen Umgestal¬ 
tungen des Staates redend, eine Sitten und Maxi¬ 
men erhaltende Macht, um die Persönlichkeit der 
Völker und Staaten zu bewahren, eine Censur der 
Sitten wünscht, und diese auch ganz richtig in der 
Macht der Religion anerkennt; so muss man um 
so schärfer den Missgriff rügen, dessen er sich 
hierin schuldig macht. Hr. A. sagt S. 122: „Al¬ 
lein auch sie (die Kirche) kann dieses schöne Werk 
nicht zu Stande bringen, ohne eine strenge Kir¬ 
chenzucht. Diese Kirchenzucht kann nur von der 
Geistlichkeit gehandhabt werden. Aber in einem 
verderbten Zeitalter sträubt man sich gegen diese 
Gewalt, u. diejenigen, die sie ausiiben sollten, ma¬ 
chen sich leicht dieser heiligen Pflicht unwürdig, 
weil das Sittenverderbniss auch in sie einreisst.“ 
Vergleiche Seite 251. Diese ganze Ansicht wird 
durch die Geschichte widerlegt. Weder der Stif¬ 
ter unserer Religion, noch die erste Kirche, haben 
diese strenge Kirchenzucht geübt noch üben ge¬ 
mocht. Das Wort allein überwand die Welt, und 
strafte sie, nicht die Zucht, welche irrende Men¬ 
schen ohne tiefe, innige Einsicht in den Gemiiths- 
zustand des Sünders ergehen lassen mochten. Soll 
die Zucht strafen, und dadurch moralisch kräfti¬ 
gen, so muss das Strafmittel dem sündigen Zu¬ 
stande vollkommen angemessen seyn. Weder diese 
Einsicht, noch die Zuversicht des Erfolges ist Men¬ 
schen verstauet, und darum ihre Zucht, sie moch¬ 
ten Presbyter, Mönche oder Päpste oder Prediger 
und Seelsorger heissen, stets und überall eine aus- 
serliche, scheinbare und Heucheley erzeugende 
Zucht gewesen. Nicht wer, sondern wie er die 
Zucht übt, darauf kommt es an. Und dass das 
Wort allein, ohne Menschenhülfe und Zusatz, diess 
vermochte und vermag, bezeugen diejenigen Kir¬ 
chen, welche auf das Wort und nü ht auf Men¬ 
schenregiment gegründet sind. Nicht die Verderb- 
niss der Geistlichkeit macht, dass sich das Zeitalter 
gegen ihre Zucht sträubt, sondern die Einsicht, 
dass allein das Wort, welches Herzen und Nieren 
durchdringt, belehren, ermahnen strafen müsse 
und könne, hat die menschliche Kirchenzuclit ah- 
geschafft. Und möge sich jedes Zeitaller dieser un- 
kräftigen Censur entziehen, damit weder fallible 
noch infallible Menschen an die Stelle des göttli¬ 
chen Wortes sich eindrängen, oder seine Anwen¬ 
dung nach ihrer Einsicht und Lust abmessen. Soll 
die Religion, in deren göttlicher Kraft allein die 
Bürgschaft für Freyheit und zweckmässige Umbil¬ 
dung der Staaten liegt, das leisten, was sie kann, so 
bedarf es jenes Mittels nicht, sondern vielmehr der 
besten Einrichtung derjenigen Anstalten im Staate, 
worin gründliche Kenntniss und Ausbildung zur 
Religion und durch sie für alle und jed* erreicht 
werden kann. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Nicht minder auffallend ist die Ansicht des Vf., 
welche er von dem bürgerlichen Gehorsam und 
der Ehrfurcht gegen das Bestehende vorträgt (S. 
325— 125). Auch sie ist der falsch angewendeten 
Lehre unserer Zeit, dass nur die Vernunftmäs- 
sigkeit eines Gesetzes den Gehorsam bestimme, 
falsch entgegen gesetzt. Nicht das Alter und Be¬ 
stehen einer Einrichtung, eines Standes, Ranges, 
Amtes oder sonst einer Gewalt, kann an u. für sich 
einen Grund zum Gehorsam enthalten; denn sonst 
wird jede neue Einrichtung am Veralten gehin¬ 
dert, und das Bestehende selbst wäre nimmer zum 
Bestehen gelangt. Der Grund der Ehrerbietung 
gegen solche Institutionen kann nur theils in der 
offenbaren Vernünftigkeit derselben, theils in dein 
Credite liegen, welchen sie von der Rechtlichkeit 
der Regierenden erhalten. Freylich soll der Bür¬ 
gergehorsam nicht erst räsonniren und dann ge¬ 
horchen ; aber wie ist diess Uebel der anmaassli- 
chen Prüfung anders als durch Vertrauen zu den 
Lenkern der Staatsangelegenheiten zu verhüten. 
Wo diese Grundlage fehlt, ist der Bürger an die 
Selbstberathung gewiesen. Und wie er. sie führe, 
bezeugen die mit Blut geschriebenen Blätter der 
Geschichte. Auf der andern Seite verlangt der 
Gehorchende von dem Befehlenden niclif sowohl 
die höchste Einsicht, als vielmehr Rechtlichkeit u. 
Empfänglichkeit für Einsicht. Nur jene dünkelhafte 
Anmaassung des einzelnen, nach seiner individuel¬ 
len Einsicht gehorchen zu wollen, untergräbt die 
Ruhe u. Ordnung des Staates, weil ersieh für den 
Repräsentanten der allgemeinen Vernunft erklä¬ 
rend über seine Schranken hinaus tritt. Diess 
Uebel findet sich aber nur da, wo die allen ge¬ 
meine für die allgemeine Vernunft gilt, ein Irr¬ 
thum, dessen grässliche Folgen längst gegen ihn 
hätten zeugen sollen. Darum scheint des Verfs. 
Lehre von einer Ehrerbietung gegen den Stand, 
Rang, das Amt u. s. w.' als gegen abstracte Ver¬ 
hältnisse sowohl der Vernunft als auch der Ge¬ 
schichte entgegen zu streben. Nur Persönlichkeit 
gebietet Achtung; und nicht Einsicht oder Wis- 

Erster Band. 

sen, noch andere Zufälligkeiten, einzig Charakter 
und Redlichkeit sind Grundlagen des Gehorsams. 
Haben doch alle Institute nur so lange Achtung 
genossen, als der Charakter der Theiihaber ihnen 
Würde verlieh, weil diess Einzige in der Ge¬ 
walt jedes Menschen steht und stehen soll. Wir 
möchten darum diese Lehre von den Verände¬ 
rungen des Staatswesens weder auf die alten Ge¬ 
setze, die alten Sitten, Gebräuche und Maximen 
(S. ii,i), noch auf die Kirchengewalt, im Zeitli¬ 
chen, noch auf die Achtung gegen Hergebrachtes 
gründen, sondern sie vielmehr auf die alte gute 
Sitte, auf die alten religiösen Maximen, auf die 
Kraft der göttlichen Wahrheit und auf die Ach¬ 
tung gegen rechtmässigen Besitz und rechtschaf¬ 
fene Verwaltung von Prärogativen stützen. Wo 
diese Elemente der Bürgertugend und Staatsklug¬ 
heit durch Wahrheit in Schulen und allgemeinen 
Bildungsanstalten stets verjüngt und erneuert wer¬ 
den, wo die sorgsam gepflegte Bildung Aller zur 
Rechtlichkeit in Familien upd Schulen das Alte, 
Unbrauchbare unmerklich umbildet, und weder 
das Licht der Erkenntniss verschlossen, noch der 
Strom der Begeisterung für Gutes und Edles ge¬ 
hemmt wird; da wird aus Leben sich Leben, aus 
alter, vertragener Ordnung sich neue, kräftige 
und sittliche Ordnung ewig jung erheben, und 
dasFVort Revolution kaum gekannt werden. Diess 
füjirt uns natürlich zu den Qedanken des Verfs. 
über den Adel (S. 86—y4), und über die Er¬ 
ziehung der Einzelnen und jefes YyJfkes. (S.,. 200 
_bis 2,19), und was damit zusammen hängt, Fa- 
jniljeuverliältnlsse (S. 182— 189), Frauen (190 
bis 199) u. s. w. Unter allen diesen. Abschnitten 
scheint uns derjenige über den Adel am wenig¬ 
sten genügend ; denn das Princip, dass es ohne Adel 
keine Monarchie, sondern nur morgenländischen 
Despotismus oder eine königliche Demokratie gebe 
(S. 86), ist weder aus der Geschichte noch aus 
dein \Vesen dps Adels erweislich. Man könnte 
eben so gut sagen, es gebe keine Demokratie u. 
keine Republik ohne Adel; und so käme es am 
Ende auf den Sinn an, der mit dem Worte ver¬ 
bunden wird. Und eben so wenig als das Prin¬ 
cip sind die andern Behauptungen des Verfs. 
deutlich und .gegen Zweifel gesichert. Der Adel 
dpr neuern Staaten, aus den Kriegsdiensten freyer 
Männer, die sie dem Regenten leisteten, ent¬ 
sprungen, und durch Landbesitz für diese Dienste 
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belohnt, kann nur so lange sein Wesen und seine 
Würde in der Stellung der Stände gegen den 
Regenten behaupten, als die Verpflichtung zum 
Dienste und die darauf gegründete Belohnung in 
gleichem Verhältnisse stehen. Sobald aber die 
Verpflichtung gegen das Vaterland auf alle Staats¬ 
bürger ausgedehnt, und von Allen ohne gleiche 
Vergeltung gefordert wurde, verlor der Adel: 
seine ursprüngliche Bedeutung, und mit ihr seine 
Stellung zum Throne, und nur das einzige Ver- 
hältniss der fortdauernden Feudalität knüpfte sein 
Interesse an das des Thrones. Er wurde den Für¬ 
sten dienstbar, und flüchtete sich, um sich theils 
gegqn die neuern und kräftigem Ansprüche des 
dritten Standes in den mächtigen Städten Und 
den begüterten Landsassen zu retten, theils um 
die Gunst und die längst erworbenen Vorrechte 
durch die Fürsten nicht zu verlieren, in den Glanz 
der Höfe. Und so ist es nicht einzusehen , wie 
dieser Adel, in dieser Stellung entweder eine 
Schranke der Monarchie oder eine Stütze des 
Thrones, fester als die Städte seyn könne, wie 
er überhaupt jene Unabhängigkeit nach oben und 
unten zugleich behaupten könne. WÜ11 man da¬ 
gegen den Adel auf Grundbesitz basiren, und den 
Landeigenthümer für adelig erklären ; so ist für’s 
Erste zwischen Adel und Nichtadel keine Grenze 
gezogen, und sodann kein aus adeliger Familie ent¬ 
sprossenes Glied ohne Grundbesitz für adelig zu 
halten. Auf diese Weise wird das Bestehen des 
Adels als Standes aufgehoben, was der Vf. durch¬ 
aus nicht will; dehn der Adel soll erblich seyn 
(S. 87). In beyden Fällen aber scheint die Haupt¬ 
sache weder darin zu liegen, dass der Adel der 
Träger der Kronlehen, noch dass er im Besitze 
der grossem Landgüter sey, sondern in der edlen, 
gesicherten Unabhängigkeit der Gesinnung freyer 
Männer, welche weder dem Regenten um Lohn 
und Ehre zu schmeicheln, noch das ungewisse 
Glück und die niedern, betrügliehen Künste des 
Erwerbes durch Gewerke und Künste zu versu¬ 
chen brauchen. Dass diese Gesinnung der Frey- 
lieit und des übör das gemeine Bedürfnis erha¬ 
benen Edelmuthes am sichersten durch den dauerlü¬ 
den Besitz von Landeigenthum gepflegt und er¬ 
halten werden könne, und dass das Geld allein 
dazu nicht hinreiche, muss man dem Verf. zu¬ 
geben. Allein daraus folgt nicht, was der Verf. 
als eine Eigenthümlichkeit des Adels ansieht, 
nämlicli jener alte ritterliche Sjihn und jenes Ge¬ 
fühl für wahre Ehre. So larige der Adel seiner 
ursprünglichen Bestimmung leben musste, und 
sich als den Schirm des Schwachen und die 
Stütze des Thrones betrachten durfte, konnte 
jener mannhafte Sinn und jener furchtlose Frey- 
muth nicht verschwinden, woraus das Gefühl für 
Ehre entspringt. Sobald aber diese Bestimmung 
durch den Gang der Zeit verändert worden, ist 
auch das Bewusstseyn derselben und mithin ein 
grosser Tiieil der Geshmung gewichen; nur das 

verderbliche Element des Standes ist geblieben, 
und als abgestorbener Stamm ein Hinderniss für 
die andern Staatselemente geworden. Der Adel, 
und nicht die andern Stande, war es, von wel¬ 
chem in den letzteren Jahrhunderten so viele Be¬ 
einträchtigungen der Monarchen ausgingen. Die 
Geschichte zeugt gegen die phantasiereiche Dar¬ 
stellung des Verfass., der mehr das ritterliche 
Wesen des frühem französischen, und die kühne 
Freymütliigkeit des englischen Adels, als die je¬ 
tzige Beschaffenheit desselben in Deutschland vor 
Augen gehabt zu haben scheint. Doch wir bre¬ 
chen hier ab, um uns zu der Erziehung zu wen¬ 
den, 'worin eine Hauptstütze des Staates für Ge¬ 
genwart und Zukunft liegt. Die Erziehung soll 
den Charakter .bilden,, sagt der Verf. mit Recht 
(S. 201); sie muss darum die grösstmögliche In¬ 
dividualität haben , und sich auf die Individuali¬ 
tät beziehen. Charakter aber besitzt nur der 
fr eye, einsichtige Mansch. Darum soll der Mensch 
zum Menschen, zu Grundsätzen und unwandelba¬ 
ren 'Gesinnungen erzogen werden. Zum Staats¬ 
bürger oder gar zum nützlichen Staatsbürger ihn 
erziehen, dl h. abrichten wollen, heisst die Be¬ 
stimmung des Menschen an die herrschenden Flin- 
sichten oder Irrthümer binden. Diese Abrichtung 
kann nur Sclaven,’ Heuchler und Eigennützige, 
nie Menschen erzielen. Sehr tief und belehrend 
sind darüber des Vfs. Bemerkungen in Beziehung 
auf Volkserziehung (Seite 211—219). Nur diess 
möchte man hinzu fügen, dass die üble Meinung 
des Vfs. von der Wirksamkeit der Erziehung 
durch Bücher und über den Einfluss der Presse 
(S. 207) dahin beschränkt werden müsse, dass 
ohne das zufällige Uebel die unermesslichen Vor¬ 
theile der Erfindung der Buchdruckerkunst nicht 
erreicht werden könnten. Die Wahrheit und For¬ 
schung können ohne Freyheit nicht gedeihen; 
und die Censur des Irrthumes übt nur die un- 
gefesselte Wahrheit. Jede Bevormundung der 
Ideenmittheilung ist im Allgemeinen fruchtlos. 
Leistete die Erziehung, was sie sollte; erzöge sie 
zu religiösen Gesinnungen find bildete sie den 
Charakter zur Redlichkeit; so müsste diese Cen¬ 
sur kräPtliger, als alle noch so künstliche Mittel 
wirken. Der Verf. war dieser Ansicht sehr nahe, 
aber seine etwas gereizte Stimmung (Seite 207) 
hat sie ihn verkennen lassen, Ueberhaupt hat 
sich die Erziehung unserer Zeit durch Begünsti¬ 
gung des Unterrichtes vor der Erziehung sehr 
weit verirrt, Weil sie den Träger des Wissens, 
den Charakter, ’ der nur durch Gewöhnung ge¬ 
bildet werden kann, fast gänzlich vernachlässigt. 
Daraus entspringen fast alle beunruhigenden Er¬ 
scheinungen unserer Zeit, der Hang zum Neuen, 
Auffallenden, die unzufriedene Unruhe, der Dün¬ 
kel, die Zügellosigkeit, und was sonst noch zur 
Umbild uüg oder gar zur Umstürzung der Staa¬ 
ten mitgewirkt haben mag. Ern Staat, der die 
Erziehung des Volkes auf die einzig sichere Ba- 



325 No. 41. Februar. 1828 326 

sis der Familientagend und Religiosität gegrün¬ 
det hat, der alle Elemente der Bildung frey gibt, 
und allen Staatselementen die natürliche und ver¬ 
nünftige Bewegung und Fortbildung gestattet, 
muss ohne innere Unruhe und Gewalt sich zur 
Vernunft und Vollkommenheit allmälig hinauf 
bilden. In ihm kann weder das stabile Element 
des Adels, noch das bewegliche, strebende des 
Bürgerthumes schädlich werden. 

Rec. hat bisher den Geist einiger allgemeinen 
Grundsätze des Vf. darzustellen und zu beleuch¬ 
ten versucht. Die Grenzen dieser Zeitschrift ver¬ 
hindern ihn, aus den Capiteln über Monarchie, 
Aristokratie, Repräsentation, die englische Ver¬ 
fassung, Oeffentlielikeit, Verbrechen und Strafen, 
Steuersysteme, politische Unabhängigkeit der Staa¬ 
ten u. a., die einen Reichthum wahrhaft vernünf¬ 
tiger., tiefeingehender Ansichten enthalten, Meh- 
reres auszuheben. In allen spricht sich die ge¬ 
mässigte, der Monarchie befreundete, Ansicht des 
Vfs. wahr und kräftig gegen die Irrthümer der 
Ultra’s unsrer Zeit aus. Alle zeugen gleichmäs- 
sig von der besonnenen Liebe zur Erhaltung des 
Bestehenden, so weit es dem wahren Zwecke des 
Staates angemessen ist, so wie von der Einsicht 
in die richtigen Massregeln für die Fortbildung 
der Staaten, wie sie nur eine so tiefe Kenntuiss 
der Geschichte und Politik gewähren kann, als 
der Verf. beurkundet hat. Und darum wird sein 
Werk für den Kenner des Staatswesens eine Be¬ 
stätigung seiner Ansichten, für den Jüngling ein 
Handbuch seyn, dessen Reichthum seine Bestre¬ 
bungen und Studien leiten, seine Irrthümer be¬ 
richtigen , und seine Liebe für wohlgeordnete 
Staatsverhältnisse läutern und stärken kann. 

Ueber den Styl des Vfs. und über die äussere, 
höchst elegante Ausstattung des Werkes noch et¬ 
was hinzuzufügen, würde völlig überflüssig seyn. 

M e d i c i n. 

Die Behandlung der Lustseuche ohne Quecksilber 
oder die nicht mercuriellen Mittel und Metho¬ 
den zur Heilung der Lustseuche,. nebst einem 
kurzen Berichte über die Anwendung der an¬ 
tiphlogistischen Methode gegen diese Krankheit, 
im allgemeinen Krankenhause zu Hamburg , v. 
Dr. Friedrich TVilhelm Oppenheim, prakt. 

Arzte und Wundarzte in Hamburg. Semper eadem 
scena agitur, sed aliterl Hamburg, bey Hof¬ 
mann und Campe. 1827. 289 S. (r Thlr. 12 Gr.) 

Es scheint ein sehr glücklicher Gedanke ge¬ 
wesen zu seyn, die mannichfaltigen Mittel u. Me¬ 
thoden zur Heilung der Syphilis, mit Ausnahme 
des Mercurs, zusammen zu stellen, da gerade 
jetzt die Hunger- und Entziehungscur, die anti¬ 

phlogistische Methode, bey alten und neuen Ue- 
beln der Art, verbunden mit einigen einfachen, 
äussern Mitteln oder verdünnenden Getränken, 
sich in so vielen Fällen praktisch bewährt hat, 
und es also zu ermitteln gilt: kann die Syphilis 
ohne Quecksilber geheilt werden? Sie kann es, 
würden mir antworten, wenn wir der langen 
Reihe von Beobachtungen über andere Mittel, 
welche gegen dieselbe seit ihrem Erscheinen ge¬ 
braucht worden sind, nicht allen Glauben ab¬ 
sprechen wollen. — Und also sind diese andern 
Mittel dem Quecksilber wohl gleich zu setzen? 
Unter gewissen Umständen nicht blos gleich zu 
setzen, sondern ihnen vorzuziehen •, ist unsere Ant¬ 
wort, so wie es im Gegentheile wieder Fälle gibt, 
in denen dieses nicht durch sie ersetzt werden 
kann. Und welche Umstände sind es, wo jene 
Mittel oder die Quecksilberpräparate den Vorzug 
verdienen? Hic Rhodus — hic salta! Diess ist 
Sache der individuellen Erfahrung, der Medicina 
exploratoria, der Indicatio ex juvantibus et no- 
centibus. Wür meinen, dass die Syphilis von 
der Natur, gleich fast jedem andern Uebel, ge¬ 
heilt werden kann. Diese wird in dem Bestre¬ 
ben hierbey durch eine grosse Menge Mittel un¬ 
terstützt werden können, wie bey den meisten 
andern Krankheiten. Das rechte Mittel für den 
einzelnen vorkommenden Fall zu wählen, um auf 
dem kürzesten Wege die Heilung sicher zu be¬ 
wirken, ist die Sache des guten Arztes, und die¬ 
ser wird daher von sehr verschiedenen Gebrauch 
machen, je nachdem die Krankheit neu oder ver¬ 
altet ist, diese oder jene Form angenommen hat, 
weil die Natur in ihremStreben nacliHeilung nicht 
unterstützt oder gar durchkreuzt worden war. 
Dass die Krankheit ohne alle Arzneyen geheilt 
werden kann, wenn wir etwa eine Tisane u. äus¬ 
sere Reinigungsmittel, wie laues Wasser, oder 
einige den Symptomen begegnende Mittel, z. B. 
einen Breyumschlag auf Leistenbeulen abrech¬ 
nen, beweist die Entziehungscur, welche jetzt 
in so manchem Spitale sich erprobt hat; beweist 
sogar Hahnemanns Methode, die mit einem Mil- 
liontheile versiissten Quecksilbers, d. h. mit Nichts, 
bey strenger Diät ihre Kranken, öfters heilt; es 
geht aus den Berichten der Reisenden aus Frank¬ 
reichs Süden, aus Afrika u. s. w. hervor, wo fast 
gar nichts gegen die I^ues venerea gebraucht wird, 
als äussere Reinigung. Kurz, dass die Natur auch 
hier der beste Arzt sey, und vom Arzte nur Un¬ 
terstützung heische, dass dessen Kunst nur im 
Erraihen des sie unterstützenden (Mittels bestehe, 
und mancher Fall vorkommt, wo die Natur so¬ 
gar die Krankheit mit seinem verkehrt gewählten 
Mittel zugleich überwinden muss, geht aus der 
von uns anzuzeigenden Schrift hervor, die ein gan¬ 
zes Heer von Mitteln , und eine ganze Reihe von 
Methoden mustert, und für jedes, für jede be¬ 
rühmte Gewährsmänner aufstellt. Nach der Ein¬ 
leitung, worin der Verf. die Art beschreibt, wie 
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er seine Musterung anzustellen fiir gut befunden 
bat, macht er uns (I. Abschn.)mit i4i einfachen 
Pflanzenmitteln bekannt, welche durch Haut oder 
Harmkanal, oder Nieren eine Ausleerung be¬ 
wirkten. Ihnen folgen (II. Abschn.) die zusammen¬ 
gesetzten Pflanzenmittel und zwar a) 25 Decocte 
und Tisanen-s b) 9 Syrupe; der blosse Zucker 
heilte eine veraltete Lues. •>— Heilte? Nimmei'- 
mehr. Die Natur heilte sie, vielleicht unterstützt 
von der digestiven Kraft des Zuckers, und den 
gelinden dadurch hervorgerufenen Ausleerungen 
des Darmkanals; c) 4 Schweisstreibende kV eine, 
d) Schweisstreibende Latwergen (mm eine von 
TVerlhof), e f g) Schweisstreibende Biere, TVas- 
ser und Pulver. Im III. Abschnitte kommt die 
Aufzählung der (io) Metalle, (4) Salze und (5) 
brennbaren Stoffe, und der IV. Abschnitt han¬ 
delt von den in unserer Zeit so gerühmten Säu¬ 
ren, an welche sich unter dem V. Abschnitte die 
Alkalien, also der gerade Gegensatz! anschlies- 
sen. Einen schlagenderen Beweis, dass die Na¬ 
tur die Krankheit aus eigener Kraft heilen könne, 
kann man wohl nicht finden, denn dass viele 
Kranken bey dem (aber nicht an sich durch den) 
Gebrauche der Säuren geheilt worden sind, ist 
nicht zu bezweifeln; dass aber auch viele bey 
Besnards Tinctur genasen, müssen wir ebenfalls 
zugeben, oder die Münchner Aerzte für Idioten 
erklären. Mittel von ganz entgegengesetzter Art 
können aber doch nicht auf irgend einen gegebe¬ 
nen Stoff eine gleichförmige Wirkung äussern. 
Es wäre gerade, als wenn Feuer und Wasser 
gleiche Wirkung auf ein Stück Holz äussern soll¬ 
ten. Mithin muss wohl der die Syphilis fern be¬ 
dingende Stoff davon gar nicht berührt, sondern 
durch die Natur ausgeschieden, mit dem Orga¬ 
nismus amalgamirt worden seyn, wie wir es uns 
nun denken wollen, in so fern er nicht mehr 
sinnlich wahrnehmbar blieb. — Die Mittel aus 
dem Thierreiche (5, unter denen auch Schlangen, 
Eidechsen, Vipern); die Bäder und Räucherungen 
werden im VI. und VII. Abschnitte erörtert. Im 
VIII. schliesst sich die Entziehungs- und Hunger- 
cur an, von Fr. Hofmann zuerst (der Form nach) 
ins Leben gerufen; denn in den Spitälern ist die 
Nahrung meist ohnediess, zumal in Bezug auf 
die darin aufgenommene, niedere Volksclasse, 
welche viel zu essen pflegt, so knapp zugemes¬ 
sen , dass sie der Sache nach gewiss oft Statt fin- 
det, und die Heilung begünstigte, welche den 
Mitteln und der Methode zugeschrieben wurde. 
Den Beschluss macht die damit so nahe ver¬ 
wandte antiphlogistische Heilmethode im IX. Ab¬ 
schnitte. Sie wird im Hamburger Spitale mit 
vielem Glücke angewendet, und erforderte im 
Durchschnitte bey 4oo Kranken 5o Tage Zeit zur 
Heilung alter und neuer Lues. Die kürzeste Zeit 
betrug 1 bis 10 Tage, die längste 6 Moqate u. 
darüber. — So viel über den Inhalt. W as die 

Verarbeitung des Stoffes betrifft; so hat der Vf. 
sich natürlich nur als Referenten zeigen müssen. 
Allein seine klare, nicht weitschweifige und doch 
ausreichende historische Darstellung, und die ge¬ 
wählte lichtvolle Ordnung werden seiner Schrift 
anhaltenden Beyfall sichern und wir empfehlen sie 
allen Aerzten, die in derselben den -ganzen Ap¬ 
parat der gegen die Lues venerea gebrauchten, 
und noch im Gebrauche befindlichen, Mittel, mit 
Ausnahme des Quecksilbers, kennen lernen, mit 
ihren Erfahrungen vergleichen, und daraus vor¬ 
kommenden Falles schöpfen wollen. 

Kurze Anzeige. 

Eusebios. Für Freunde der Religion. * Von Jo¬ 

hann G-enersich, Professor der Kirchengeschichte 

und des Kirchenrechts an d. protest.-theolog. Studium zu 

Wien. Erster Band. Brünn, bey Trassier, 1824. 

VI und 276 S. Zweyter Band. 322 S. 8. 

Als Sonntagsbuch zur Belebung eines reli¬ 
giösen Sinnes bestimmte der Verf. diese Schrift, 
welche im ersten Bande neunzehn, im zweyten 
einundzwanzig Betrachtungen enthält, als: der 
Jahreswechsel; die Nacht, als Schauplatz der 
Majestät Gottes; Rückblick auf die Kindheit; die 
Sonne; Jesus als Knabe; Frauenwürde; Jesus, 
ein Freund der Natur u. s. w. — der Tod, ein 
Bruder des Schlafes; das Gastmahl; der Abend; 
Gefahren der Armuth; Gott im Gewitter; die 
drey Sterne des Christenthumes u. s. w. Ueber 
jeder Betrachtung ist eipe biblische Stelle an¬ 
geführt, welche in der Betrachtung selbst mehr 
oder weniger berücksichtigt wird. Der Verfas¬ 
ser liebt eine bildliche Sprache, wie schon der 
zuletzt erwähnte Hauptsatz vermuthen lässt; denn 
die drey Steine des Christenthumes sind nichts 
anderes, als Glaube, Liebe, Hoffnung. Zuwei¬ 
len ist ihm sein Streben nach einem blühenden 
Vortrage gelungen; zuweilen aber auch nicht. 
Z. B. Theil I. Vorrede S. IV. „Ihr (der losen 
Speise) fehlt das Gewürze, das ihr allein — gros¬ 
sem Adel verleihen kann.“ — „Der Zuspruch 
der Religion senkt sich balsamisch in unsere Her¬ 
zen.“ — Der ,, Janusblick “ kommt wiederholt 
vor. Seite 55 wird die Sonne zu dem im Kerker 
Aufbewahrten (der aber wohl schwerlich dieses Buch 
lesen wird) redend eingeführt: „ Auch zu dir bin 
ich gedrungen — ach, ich vernahm dein Gebet 
und deine Klage — ich bringe sie vor Gott.“ 
LJebrigens ist der Geist, der in diesem Buche 
herrscht, ein vernünftig-christlicher Geist. 
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Am 16. des Februar. 42. 
1828. 

In t e lligenz -Blatt. 

Vqrzeichniss der Handschriften des Römischen 
Rechts in England, l) 

1 Cambridge. 

Pemb rohe TIall. 

20. Volumen c. gl. accurs. XIV. s., membr., fol. 

I. 21. Codex (l—9) c. gl.'accurs. und 6 Fragmente 
eines Polinnen c. gl. accurs. XIV. s., membr., fol. 

I. 22. Edictum Justiniani de Eide Catholica. XI. sv 

membr., 4. 
D. 26. Digestum vetas c. gl. accurs., nebst einem Blatte 

desselben Volum. unter I. 21. XIII. s., membr., fol. 

Dur kam. 

Bibliotheh der Kathedral- Kirche. 2) 

C. j. 1. Digestum vetus c. gl. accurs. XIV. ß-, membr., 

. fol. 

1) Diese Angabe begreift blos diejenigen Hand¬ 
schriften, welche Herr Dr. Hach nicht beschreibt. 
Mittelst dieser und Hrn. Dr. Huchs Angabe möchten 
wir nun wohl Alles bestimmt wissen, was von Hand¬ 
schriften des R. R. in England, wenigstens in dessen 
öffentlichen Bibliotheken, vorhanden ist. Die Catalogi 

jilss. ylngliae et Hiberniae von Bernard, Oxon. 1697 
fol., aus welchen Montfaucon in der Bibi. ßibl. einen 
unvollständigen Auszug gibt, sind nicht genau genug; 
dasselbe ist zu sagen von einigen, gehörigen Orts an- 
zufiihrenden, neuern Katalogen einzelner Bibliotheken. 
Für die Kenntniss der Handschriften der Colleges in 
Oxford und Cambridge bleibt Bernard beynahe noch 
unentbehrlich , eben so für die der Handschriiten 
der Kirchenbibliotheken. Bey meiner Angabe jvon 
beyden Bibliotheken ist, der Vergleichung wegen, im¬ 
mer Bernard nachzusehen; und man wird bemerken, 
wie falsch nach diesem .citirt worden sey. — In Ir¬ 
land habe ich keine einzige Handschrift vorgefunden, 
da die Handschriften der Digesten des Bischofs Nar- 

cissus Marsh seit Bernard gestohlen worden sind. — 
Die Handschriften des Jsaac Vossius sind bekanntlich 
jetzt in Leyden. 

2) S., ausser Bernard, den Calalogum Codicum 

Mss. Ecclesiae Cathedralis Dunelmensis, auct. Thomas 

Erster Band. 

C. 7. 2. Digestum infortiatum c. gl. accurs. XIII.—- 
XIV. s., membr., fol. 

C- j. 3. Digestum novurn c. gl. accurs. XIV. s., 
membr., fol. 

C. j. 4. Volumen c. gl. accurs. XIV. s., membr., fol. 

C. j. 5. Volumen c. gl. accurs. XIV. s., membr., fol. 

C. j. 6. Codex (x—9) c. gl. accurs. XIV. s., membr. 
fol. 

JB d i n b u rg. 

H dv oc aten - Bibliotheh. 

Instilutiones c. gl. accurs. XIV. s., membr., 4. 

Glasgow. 

Museum des Dr. Hunter. 

Press S. Shelf 3. N. 3y. Les Instituts mis en francais. 

XV. s., chart., 4. 

Hereford» 

Bibliothek der Kath edralhirche. 

Litt. 0. dass. 7. Part. 8. No. 7. Volumen c. gl. accurs. 

XIV. s., membr. fol. 
Litt. Ü. CI. 7. P. g. No. 8. Digestum infortiatum c. 

gl. accurs. XIV. s., membr., fol.; 
nebst einigen in den Band geklebten Fragmenten ei¬ 
nes Codex c. gl. accurs. XIV. s., membr., fol. 

Litt. P. CI. 8. P. 2. No. 3. Institutiones s. gl. (ver¬ 
stümmelt.) XIV. s., membr., fol. 

Litt. P. CI. S. P. 7. No. 2. Codex (i—9) c. gl. accurs. 

XIV. s., membr., fol. 
Litt. P. CI. 8. P. 7. No. 5. Digestum vetus c. gl. 

accurs. XIV. s., membr., fol. 
Litt. P. CI. 8. P. 8. No. 1. Codex (1—9) c. gl. accurs. 

XIV. s., membr., fol. 
Litt. P. CI. 8. P. 8. No. 8. Volumen c. gl. accurs. 

XIV. s., membr., fol. 

Rudy Dunelmiae iS25, 4. Fast die sammtlichen darin 
beschriebenen Hli. des R. R. enthielten prachtvolle 
Vignetten, welche aber eine frevelhafte Hand grössten- 
theils herausschnitt. Diese Verstümmelung ist durchgän¬ 
gig in den altern Bibliotheken Englands. 

3) Diese Handschrift kommt kürzlich aus Paris. 
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Litt. P. Cl. 8» P. 8. No. nf Digestum nopum c. gl. 

accurs. XIV. s., membr., fol. j 
nebst dem Fragmente eines Bigesti infort. XIV. s., 

membr., fol» 
Litt. P. Cl. 8. P. 9. N. 1. Digestum infortiatum c. 

gl. accurs. XIV. s., membr., fol. 

L~i n c o l n» 

Bibliothek der Kathedral - Kirche. 4) 

Digestum nopum c. gl. XIV. s., membr., fol. 

London. 

ai) Brittisches M u s e u m. 

Handschriften des Dr. Burney. 

No. 278. Corpus iuris civilis, 2 pol. Diese Hand¬ 
schrift, geschrieben in demselben kleinen Charakter, 
in welchem es so viele kleine Bibeln in einem Octav- 
bande gibt, enthält die Institutionen, die Pandekten, 
den Codex (diese vollständig und hintereinander ge¬ 
schrieben vom ersten bis zum i2ten Buche), ferner 
die Novellen und einige Titel der Feudalbücher; Al¬ 
les ohne Glosse. XV. s., membr., 8. 

No. 279. enthält unter vielen fremdartigen Stücken 
6 Blätter eines Volumen c. gl. accurs. und 3 Blätter 
eines Digest, infort. c. gl. accurs. XIV. s., membr., fol. 

b) Bibliothek des Erzbischofs im Lambeth. 

Palace. 5) 

i4. Digestum vetus c. gl. accurs. XIV. s., membr., 

fol. 
27. Codex (1—9) c. gl. accurs. XIV. s., membr., fol. 
37. Digestum infortiatum c. gl. accurs. XIV. s., 
membr., fol. 

i3q. Die Titel der ff. de reg. iur. u. de perb. signif. 

XIV. s., membr., fol. 

Middlehill (Worcestershire). 

Bibliothek des Sir l'homas Phillipps Bar. 6) 

576. Institutiones c. gl. abbrev. (sonst Cod. Leander 

van Ess JYo. 192.) i468. chart., fol. 

4) Die Handschriften dieser Bibliothek stehen nicht 
im Bernard, der handschriftliche Katalog von 1697 
führt 3 Digesta an, von welchen jedoch nur das Di¬ 

gestum nopum zu finden war. 

5) S. the Catalogue of the Archiepiscopal Manu- 

scripts in the Library at Lambeth-Palace. London, 
1812. fol. — Der von Bernard P. IV. No. 1218 er¬ 
wähnte Codex in JVestminster war nicht ausfindig zu 
machen, möchte aber wohl noch existiren, da ich den 
grossem Theil der Handschriften nach der Angabe von 
Bernard vorfand, und nichts veruntreut worden ist. 

6) Diese Bibliothek ist an Handschriften die reich¬ 
ste Privatbibliothek Englands, und enthält zwey Drit¬ 
tel wenigstens der, zur Schande Hollands, verkauften 
Bibliothek Meermari!'s. Ich ergreife hier die erste Ge¬ 
legenheit, die sich darbielet, dem Hrn. Baron Phillipps 

meinen öffentlichen Dank darzubringen für die grosse 

Stücke eines Digest, infort. c. gl. accurs. mit Fragmen¬ 
ten de Leg. I. XIV. s., membr., fol. 

986. Theophili Institutiones, gr. et lat. (sonst Codex 

Celotti No. 38.) XV. s., chart., 4. 
1478. Nopellae Leonis (sonst Meerman No. i43). 

XV. s., chart., fol. 
1761. Brepiarium Alaricianum (sonst Meerman No. 

599) 7)* VII. s., membr., 4. 
X735. Summa Breviarii Alariciani. Constitutiones Ju- 

stiniani de ordine ecclesiastico (sonst Meerman 565). 8.) 
IX. s., membr., 8. 

1741. Collectio Canonum mit einer Partie Stellen aus 
den ächten Quellen des vorjustinianeischen Rechtes 
und aus dem Breviar des Alarich (sonst Meerman 

571) 9). X. s., membr., 4. 
1745. Collectio Canonum Galliae nebst den extrava¬ 

ganten Constitutionen des Codex Theodosianus (sonst 
Meerman No. 578) 10). VIII. s., membr., 4. 

? Codex (1—9) o. gl- accurs. 11). XIV. s., membr., fol. 

O x f o r d. 

a) Bibliothek Bodlei. 

3362. Brepiarium Alaricianum (sonst Codex Seldeni 

No. 32) 12). XIII. s., membr., fol. 

Gefälligkeit, mit welcher er mir seine Bibliothek zu 
benutzen erlaubte; nichts kann über die Humanität ge¬ 
hen , durch welche er mich in meinen Arbeiten unter¬ 
stützte. Der Herr Baron besucht in diesem Augen¬ 
blicke die Bibliotheken des Continents. 

7) Diese Handschrift ist in demselben Charakter 
geschrieben,. als der berühmte Vaticanisehe Codex Theo¬ 

dosianus (No. 886). Die Harmonie in den Varianten 
dieser Handschrift und der Würzburger ist auffallend. 

8) Diess ist dieselbe Summe, welche in der Pari¬ 
ser Handschrift 44o3 b. und 4419 sich vorfindet und 
von mir copirt worden ist. 

9) Diese Handschrift ist desselben Inhalts als der 
Cod. S. Germain des Pres No. 366; nur stehen hier 
Stellen, welche in jenem fehlen, und umgekehrt hat 
jene Handschrift Stellen, welche sich in der Phillipps- 
schen nicht vorfinden. Beyde Handschriften sind de- 
fect, und eine ergänzt die andere. 

10) Diess ist die vollständigste Handschrift dieser 
Constitutionen, welche ich kenne. 

11) Diess ist derselbe Codex, welcher bey dem 
Verkaufe der Bibliothek des Hrn. Drury in London 

unter No. 2435 vorkam. 

12) Ist, nächst der Ottobonischen Handschrift, die 
wichtigste Handschrift für die Pheodosischen, Valen- 
tinianischen etc. Novellen. Fälschlich gab man diese 
Handschrift bisher für einen, von Guglielmus Malmes- 

burißnsis gefertigten, Auszug des Breviars aus; sie hat 
dem G. M. nur gehört. Diese H: sowohl, als auch die 
sämmtlichen bisher genannten, mit Stücken des vorju¬ 
stinianeischen Rechts, sind genau von mir verglichen 

worden. 
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Digestum nouum c. gl. accurs. (sonst Cod. Canonici 

No. 4go, jetzt Auct. Bodl. Canonici Miscell. No. 66g). 
XIV. s., membr., fol. 

Digestum vetus c. gl. accurs. (sonst Cod. Canonici No. 
4g4, jetzt Auct. Bodl. Canon. Mise. No. 671). XIV. s., 
membr., fol. 

Codex (1—g) c. gl. accurs. (sonst Cod. Canonici N. 4g5, 
jetzt Auct. Bodl. Canon. Mise. No. 672. XIV. s., 
membr., fol. 

Codex (1—g) c. gl. accurs. (sonst Cod. Canonici No. 
1115, jetzt Auct. Bodl. Canon. Miscell. N. 673) 13). 
XIV. s., membr., fol. 

b~) B r äsen- N ose-College. 

In den Bänden mehrerer Bücher befinden sich Frag¬ 
mente eines Digest, infort. c. gl. accurs. XIV. s., 
membr., fol. 

c) Un iversity College, 

F. 84. 3. Codex (1—7) c. gl. accurs. i4) (defect). 
XIV. s., membr., fol. 

d) St. John’s College. 

Fragmente eines Digestum vetus c. gl. accurs. in dem 
Bande mehrerer Bücher. XIV. s., membr., fol. 

e) B alliol - Co Ile g e. 

? Digestum vetus c. gl. accurs. i5). XIV. s., membr., 
fol. 

/) Oriel-Co liege. 16) 

B. 4. 5. Collectio canonum. Diese enthalt einige 
Theodosische Novellen und Constitutionen. J£II. 3., 
membr. ,8. 

A. 2. 7. Institutiones et Novellae c. gl. accurs. XIII. s., 
membr., fol. 

Juliani epitome novell. Codex (1—g) c. gl. accurs. 

(Der Julian, und die Novellen sind aus dem i3ten 
Jahrh.: die Glosse in den Novellen ist später ge¬ 
schrieben). XIV. s., membr., fol. 

A. 2. 8. Digestum novum c. gl. accurs. XIV. s., 
membr., fol. 

S a l i s b u r y. 

Bibliothek der Kathedralkirche. 

Shell 3. Closet 2. No. 10. Volumen c* gl. accurs. 

13) Unter den Handschriften von d’Orville, No. 
X, 2, 2, i3, ist ein Exemplar der Ausgabe der Colla- 

tio LL. Mos. et Rom. v. 1573 mit handschriftlichen 
Randnoten (ob des P. Pithou?) und Varianten aus 
Handschriften. Ich habe selbige copirt. 

14) Die Handschrift in Theca ad sinistram /. 
105. 12. Institutiones, ist nur ein neues Institutionenheft. 

15) Dieses Digestum ist im Bernard für Institu¬ 

tiones ausgegeben; eben so ist das von Bernard ange¬ 
gebene Corpus iuris civilis im Jesus - College weiter 
nichts, als ein Decretum Graiiani. 

16 ) Das Fragment des Codex Justinian. unter 
No. 53 im Bernard ist vielmehr ein Stück von Azo’s 
Commenta zum Codex. 

und einige Fragmente eines Digest, vet. c, gl. accurs. 

XIV. s., membr., fol. 

Shelf 2. Closet 2. No. 2. Digestum vetus c. gl. ac¬ 

curs. 1 7). XIV. s., membr., fol. 

PV orcester. 

Bibliothek der Kathedralkirche. 

Fol. Plut. 17. No. l4. Institutiones c. gl. accurs. (nebst 
Ulpianus de edendo und den Titeln der ff. de reg. 

iur. und de verb. signif. XIV. s., membr., fol. 
Fol. Plut. ig. No. 78. Codex (1 — g) s. gl. XIV. s., 

membr., fol. 
7 P 

Fol. Plut. 21. No. i35. Digestum infortiatum c. gl. 

accurs. XIV. s., membr., fol. 
Fol. Plut. 21. No. i36. Digestum novum c. gl. ac¬ 

curs. 18). XIV. s., membr., fol. 

17) Dieses Digestum ist im handschriftlichen Ka¬ 
taloge unter Ulpiani Liber Regularum aufgeführt. — 
Die sämmtlichen übrigen, ausser den beyden genannten, 
im Bernard sich vorfindenden justinianeischen Hand¬ 
schriften dieser Bibliothek sind verloren gegangen 
durch Verwahrlosung der Bibliothek, in welcher noch 
vor weniger Zeit die Krähen nisteten. 

18) Die Institutiones (4. Plut. 22. No. 38-) sind 
verloren gegangen. Der Codex (Fol. Plut. 17. No. 24.) 
ist vielmehr ein schöner Vacarius; leider sind die er- 
sten und auch letzten Blätter, wahrscheinlich der Vi¬ 
gnetten wegen, herausgeschnitten. Vom Vacarius sind 
ebenfalls 2 Blätter in einer justinianeischen Handschrift 
der Bibliothek von All-Souls College in Oxford. Fer¬ 
ner befinden sich 3 Blätter eines Vacarius mit dem 
Titel de Legatis im Merton-College zu Oxford: es sind 
dieselben, welche im Bernard P. II. als Anon. de Lega¬ 

tis unter No. 762, 2g5 angezeigt sind. 

(Der Beschluss folgt im nächsten Intelligenz-Blatte.) 

A 11 k ü 11 d i g u n ge n. 

In W. Heinriclishoferls Buchhandlung zu Magde¬ 
burg ist erschienen: 

F. F. Weich s eP s Zusätze und Erläuterungen, mit 

practischen Beyspielen zu seinen theoret. pract. Grunds. 

üb. gern. Eigenthum, Gemeinheiten und Servituten 
u. s. w., desgl. zu s. Comm. d. K. Pr. Gern. Theil. 
Ordnung u. s. w. und zu seiner Schrift üb. d. er- 

werb. Verjährung; nebst Beleuchtung der in 
den Anmerkungen vollständig abgedruckten Recen- 
sionen obgedachter Schriften. Bey lagen: Fort¬ 

setzung des Cominentars zu §. 4i. 11. d. G. Th. O. 
und eine schematisirende Anleitung zu Verhandlun¬ 
gen in Gemeinheits-Sonderungs-Sachen, so wie in 
processualischen Streitigkeiten über gemeinschaftliches 

Eigenthum, Servituten u. s. w. gr. 8. S. XIV, 5i5. 
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(Ladenpreis Thlr. pr. Cour, nämlich die Zus. z. 
d. tkeor. pract. Grunds. 22^ Sgr., die Zus. z. Comra. 
i5, Sgr. und die Zus. z. d. erw. Yerj. 7^ Sgr.) 

Eine ausführlichere Anzeige dieses Werkes findet 
sich in der Hall. A. L. Z. 1827. Nr. 3n. Hier mögen 
nur die Schlussworte des Yerfs. wiederholt werden: 
JVer darüber öffentlich urtheilen will, der scheue auch 
nicht die Oeffentlichkeit, sondern nenne sich! — Er 
■wärme dann aber nicht blos alte Vorurtheile in alther¬ 
kömmlichen Redensarten wieder auf, sondern prüfe die¬ 
selben an den vom Verf. vielfach dagegen vor getrage¬ 
nen Gründen! Er widerlege, wenn er kann, aber er 
schimpfe, spotte, verdrehe und verläumde nicht! — 

So eben verliess die Presse und ist in allen Buch¬ 
handlungen des In- und Auslandes zu haben: 

Fasslicher Unterricht 
in der 

französisc li e n Sprach e, 
bestehend in einer 

praktischen Grammatik, 
nach den einfachsten Regeln, und mit zweckmässigen 

Aufgaben zum Uebersetzen aus dem Deutschen ins 
Französische versehen, 

nebst einem 

neuen französischen Lesebuche, 
mit Hinweisungen auf die Regeln der Grammatik. 

Für den Schul- und Privatgebrauch 
verfasst 

von 

August If e, 
Lehrer der französischen und italienischen Sprache. 

29 compresse Bogen im grössten Oetav. Preis 18 gGr. 

(Berlin.. 1828. Verlag der Buchhandlung von 
Carl Friedrich Amelang.) 

Zu den ersten Erfordernissen einer guten Gram¬ 
matik gehört unstreitig, dass die Regeln, nach de¬ 
nen die betreffende Sprache zu erlernen ist, bestimmt, 
lichtvoll und fasslich vbrgetragen , durch zweckmässige 
Beyspiele erläutert und von passenden Uebungs-Aufga¬ 
ben begleitet sind, auch dabey das Ganze so geordnet 
und bezeichnet ist, dass der Lernende in allen Puncten 
sich leicht zurecht finde: Anforderungen, welche die 
hier angezeigte französische Grammatik vollkommen in 
sich vereinigt. Eben so entspricht das derselben bey- 
gefügte Lesebuch ganz seinem Zwecke; die darin ent¬ 
haltenen Aufsätze sind sämmtlich aus den vorzüglich¬ 
sten Schriftstellern Frankreichs gewählt. Auch enthält 
es manches Neue; vorzüglich verdienen die Bruchstücke 
aus Seguds so berühmtem Werke: Histoire de Napo¬ 
leon et de la grande armee etc. Erwähnung, indem ge¬ 
rade die Haupt-Momente daraus genommen sind, näm¬ 
lich die Schlacht an der Moskwa, der Brand von Mos¬ 
kau und der Uebergang über die Berezina. — In allen 

Aufsätzen des Lesebuches ist auf die Regeln der Gram¬ 
matik hingewiesen, und so dem Schüler Gelegenheit ge¬ 
geben , mit denselben immer bekannter zu werden, ge¬ 
wiss ein wesentlicher Vorzug, den der Verfasser da¬ 
durch seiner Arbeit gegeben. Da nun das vorliegende 
Lehrbuch sich auch ganz besonders durch gutes Papier, 
so wie durch sehr reinen und correcten Druck aus¬ 
zeichnet, und. dabey der Preis verhältnissmassig äusserst 
billig gestellt ist; so darf man wohl erwarten, dass es 
sich bald in den Händen Vieler, die der Erlernung, der 
französischen Sprache sich widmen, befinden, und der 
Lehrer wie der Schüler es nicht unbefriedigt bey Seite 
legen wird. R — r. 

In unserem Verlage ist nun das schon im Hespe- 
rus im Mscpt. günstig angekündigte Werk des Herrn 
Grafen Julius v. Soden 

Ueher die Annonarische Gesetzgebung, oder Versuch 
eines Systems über den Getreidehandel und die Ge¬ 
setze, nach welchen die Staats - Verwaltung in Ab¬ 
sicht des Getreides zu handeln hat 

erschienen. Der Hr. Verfasser ist als einer der ersten 
staatswirthschaftiichen Schriftsteller zu bekannt, als dass 
wir zu Empfehlung dieses Werkes über einen der wich¬ 
tigsten Zweige der administrativen Gesetzgebung etwas 
liinzuzTisetzen nöthig hatten, als dass es wohl jedem 
administrativen Staats - Verwaltungs-Organe unentbehr¬ 
lich, für jeden Gebildeten aber wichtig genannt seyn 
dürfte. Zumal jetzt, wo das Uebel einer Getreide- 
theuerung droht. Das erste Buch enthält eine Skizze 
der Geschichte der annonarischen Gesetzgebung, das 
zweyte eine kritische Prüfung der bedeutendsten dar¬ 
über erschienenen Schriften aller Nationen; das dritte 
das System des Verfassers, und das vierte eine annona¬ 
rische Bibliothek, die jedem Literator willkommen seyn 
wird. Das Werk ist der Königl. Akademie der Wis¬ 
senschaften mit deren Erlaubnis gewidmet, deren Eh- 
ren-Mitglied der Verf. ist. 

Der Preis ist 1 Rthlr. 8 Gr. od. 2 Fl. 

Riegel und TViessner 
in Nürnberg. 

Bey mir ist erschienen und durch alle Buchhand¬ 

lungen zu beziehen: 
> - 

Aus den Memoiren des Venetianers Jakob Casanova 
de Seingalt, oder sein Leben, wie er es zu Dux 
in Böhmen niederschrieb. Nach dem Originalmanu- 
seript bearbeitet. Zehnter und elfter Band. 8* Geh. 

5 Thlr. 8 Gr. 

Der erste bis neunte Band, 1822 — 26, kosten 
23 Thlr. 4 Gr.; der zwölfte Band, der wahrscheinlich 
das Werk beschliesst, erscheint Ostermesse 1828. 

Leipzig, den i5. Dec. 1827. 

F. A. Brochhaus. 



Am 18- des Februar. 43. 1828. 

r«. 

Naturkunde. 

Lehrbuch der Naturlehre zum Gebrauch bey aca- 

demischen Vorlesungen, bearbeitet von Jacob 

Friedrich Fries, Hofrathe und Professor der Phy¬ 

sik zu Jena. Erster Theil: Experimentalphysik. 

Jena, in der Crökersclien Buchhandlung. 1826. 

542 S. 8. 7 Kupfertafeln. (2 Thlr. 12. Gr.) 

Unter den vielen Lehrbüchern der Physik be¬ 
hauptet das vorliegende einen ausgezeichneten 
Platz, und ohne die trefflichen neueren Arbei¬ 

ten von Fischer, Parrot, Hube, Munke, Neu¬ 
mann, Scholz u. A. im Mindesten herabsetzen zu 
wollen, darf dennoch Rec. wohl die Aeusserung 
wagen, dass er keines von gleichem Umfange 
kennt, welches ihm den Anforderungen besser 
zu genügen scheint, die man bey dem jetzigen 
Zustande der Wissenschaft an ein solches Buch 
machen kann. Grosse Reichhaltigkeit bey zweck¬ 
mässiger Kürze; Deutlichkeit des Vortrags; Be¬ 
nutzung der neuern und neuesten Entdeckungen; 
literarische und geschichtliche Notizen ; systemati¬ 
sche Anordnung im Ganzen und in Theilen , die 
einen philosophischen Geist beurkundet, der all¬ 
gemeine Standpuncte mit Umsicht auszuwählen 
strebt, aus welchen das Gebiet des Ganzen und 
der einzelnen Phänomene am besten zu übersehen 
ist; gehörige Würdigung und Anwendung der 
Mathematik; klare Darstellung der Theorieen 
ohne Vorliebe für Hypothesen: — diess sind die 
Vorzüge, welche uns, und gewiss auch allen un¬ 
befangenen Lesern, diess Buch in hohem Grade 
schätzbar machen. ,,Der grosse Reichthum der 
in vorliegendem Buche abgehandelten Wissen¬ 
schaft — sagt der Verf. in der Vorrede — die 
vielseitige Berührung und Verbindung derselben 
mit den Gewerbwissenschaften, mit der ange¬ 
wandten Mathematik, endlich mit den philoso¬ 
phischen Speculationen, nöthigen jeden Lehrer 
dieser Wissenschaft, eine beschränkende Aus¬ 
wahl der Gegenstände, welche er behandeln will, 
und der Ausführlichkeit in der Behandlung der 
einzelnen zu treffen, so wie des Lehrers eigene 
wissenschaftliche Ausbildung und der besondere 
Zweck seines Unterrichts es ihm als das zweck- 
mässigste erscheinen lassen. Diess mag mich ent¬ 
schuldigen, indem ich hier mit der ausführlichen 

Erster Band. 

Bearbeitung meines früher bekannt gemachten 
Entwurfs des Systems der theoretischen Physik 
die Zahl der vorhandenen Lehrbücher der Phy¬ 
sik um eines vermehre.“ — Wie verschieden 
diese Sprache von dem amnaassenden Tone in so 
manchen andern Vorreden! Nicht ihn entschul¬ 
digen, sondern danken wird man dem Verf., 
dass er das freylich grosse Heer von Lehrbü¬ 
chern der Physik mit einem solchen vermehrt hat. 
Wären dagegen ein Dutzend anderer lieber in den 
Pulten ihrer Verf. geblieben! Der Inhalt physi- 
calischer Lehrbücher ist bekannt: Jeder weiss, 
dass in der Einleitung Gegenstand, Eintheilung, 
Methode, Geschichte und Literatur angegeben 
werden, dass sodann, welche Eintheilungsgründe 
man auch wählt, die einzelnen Materien gewöhn¬ 
lich in folgender Ordnung erscheinen: allgemeine 
Bewegungslehre, Gesetze der in Entfernung und 
der in Berührung wirkenden Anziehung, Schall, 
Licht, Wärme, Electricität und Magnetismus. 

Wir sagten, welche Eintheilungsgründe man 
auch wählt — die Anordnung wird immer ziem¬ 
lich dieselbe bleiben. Der Verf. begründet die 
seinige so : ,,Theile der Naturwissenschaft haben 
wir theils nach Verschiedenheit der Gegenstände, 
theils nach Verschiedenheit der Methoden, wel¬ 
che die UntersuchuHg leiten, zu bestimmen. 
Nach Verschiedenheit der Gegenstände unter¬ 
scheidet man zunächst Naturbeschreibung, Na¬ 
turkunde und Naturlehre. Die Beschreibung 
lehrt die Beschaffenheit einzelner Gegenstände 
und ihre Veränderungen kennen, die Naturlehre 
will die Naturgesetze der Körperwelt zur Ein¬ 
sicht bringen. Tn den meisten Fällen aber 
vereinigen sich Beschreibung und Lehre .... da¬ 
her lässt sich nach diesem Unterschiede von Kunde 
und Lehre keine bequeme Eintheilung machen. 
Folgende Eintheilung scheint die bequemste Ue- 
bersicht zu gewähren. Das Ganze der Naturwis¬ 
senschaft zerfällt im Allgemeinen in die drey 
Theile: Dynamik, oder allgemeine Naturlehre; 
Physik in engerer Bedeutung, Stoichiologie, Staats¬ 
lehre und Morphologie, Gestaltungskunde. Das 
Princip dieser Eintheilung liegt darin: In der 
Dynamik suchen wir die Einsicht in die allge¬ 
meinen Gesetze der Natur selbsT, in den ande¬ 
ren Lehren beabsichtigen wir die Anwendung 

derselben auf die einzelnen Gegenstände der Er¬ 

fahrung. 
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D ie allgemeine Naturlehre, Physik in engerer 
Bedeutung, hat folgende Hauptaufgaben. Die 
Grundlage des Ganzen ist die reine Bewegungs¬ 
lehre, eine grösstentheils mathematische Wissen¬ 
schaft : 

Die Lehre von der Schwere oder von der 
in die Ferne wirkenden anziehenden Kraft. 

Die Lehre von den Gesetzen der nur in der 
Berührung wirkenden Kräfte. 

Die Lehre vom Schall und Licht, von der LFär- 
me, von der Electricität und dem Magnetismus.“ 

Die drey erstem Lehren machen den Inhalt 
des ersten Theiles dieses Lehrbuches aus unter 
der Ueberschrift: Naturerscheinungen, bey denen 
wir die Beobachtung unmittelbar auf die wir¬ 
kende Masse beziehen können. 

Die letzteren sind im zweyten Theile zusam¬ 
mengefasst unter der Ueberschrift. Naturerschei¬ 
nungen, bey denen die Beobachtung nicht unmit¬ 
telbar auf die Masse des, den Process bestim¬ 
menden, Beweglichen bezogen werden kann. 

Bey der Theilbarkeit wird der atomistischen 
Hyp othese erwähnt, mit dem Urtheile: sie lasse 
sich mathematisch gar nicht einmal streng auf¬ 
fassen: denn wie klein auch die Atomen seyn 
sollen, wenn wir einmal zur Beobachtung eines 
derselben durchgedrungen wären, so würde es 
doch wieder einen bestimmten Raum einnehmen 
und für diesen müssten wir wieder, nur nach 
kleinerem Maassstabe, fragen, wie denn in ihm 
das Atom aus Atom-Atomen zusammengesetzt 
sey, wenn wir nicht in ihm die Ausbreitung der 
Materie als stetig annehmen wollen, womit wir 
aber dem Begriffe von Atom widersprächen, in¬ 
dem wir wenigstens im Atom eine Zusammenge¬ 
setztheit der Materie aus kleineren Theilen ins 
Unendliche zuliessen. 

Wir würden die Grenzen dieser Anzeige 
überschreiten, wenn wir Vieles, was uns vorzüg¬ 
lich der Auszeichnung werth schien, hier auszie- 
hen wollten; wir begnügen uns daher, nur unter 
Andern auf die lichtvolle Darstellung von der 
Farbenzerstreuung, Doppelbrechung , Interferenz 
und Polarisation des Lichtes, desgleichen der 
durch Oersted bekannt gewordenen Erscheinun¬ 
gen aufmerksam zu machen. Die langen Druck¬ 
fehlerverzeichnisse hinter so vielen mathemati¬ 
schen und physicalischen Schriften sind ein Be¬ 
weis, dass unsere Setzer und Correctoren zum 
Theil entweder ziemlich unwissend oder ziemlich 
nachlässig sind. Auch bey diesem schätzbaren 
Buche ist ein solches Register fremder Sünden 
auf zwey Octavblättern befindlich, und doch ha¬ 
ben wir beym Durchgehen noch mehrere Druck¬ 
fehler bemerkt, wovon das Register nichts er¬ 
wähnt. Sie hier anzuzeigen, scheint uns zu klein¬ 
lich. Wir sind" nur zur Anzeige von Büchern, 
nicht von Druckfehlern verpflichtet — ausser 
in dem Falle, wenn das ganze Buch ein ein¬ 
ziger grosser Druckfehler ist, wovon es frey- 

lich auch Beyspiele gibt. — Unsere Leser wer¬ 
den doch diess nicht als Uebergang zum folgen¬ 
den nehmen ? 

Ueber die nächsten Ursachen der materiellen Er¬ 
scheinungen des Universums, von Sir Richard 
Philipps. Nach dem Englischen bearbeitet 
vom General v. Th e ob al d und Prof. Dr. 
Lehret. Mit Steintafeln. Stuttgart, bey 
Steinkopf. 1826. 429 S. 8. (2 Thlr. 12 Gr.) 

,,Indem der Verf. ein neues physicalisches 
System der Beurtheilung seiner Zeitgenossen über¬ 
gibt, erwartet er keinesweges, dass diess glimpf¬ 
lich ausfallen werde. Der Verf. kennt indes¬ 
sen die unreinen Beweggründe, aus welchen jede 
neue Wahrheit angefochten wird, so ganz, dass 
er nicht nur das Geschrey gedungener Kritiker, 
sondern auch die Anmaassungen des Pedantismus 
und den Dünkel der Eorurtheile verachtet. “ 

Wegen dieser Stelle in der geharnischten 
Vorrede und wegen angeborner Furchtsamkeit 
des Rec. müssen sich die Leser mit einigen Aus¬ 
zügen begnügen. 

Seite 15. Die Gravitationskraft, die Projectiv- 
kraft und das Vacuum des Raumes sind die New- 
tonische Dreyeinigkeit, die man auf allen Univer¬ 
sitäten in Europa oder America allgemein als 
Glaubensartikel und als Bedingung des Vorrü- 
ckeus bey der Erziehung aufdringt. Sie macht 
gleichsam ein Glaubensbekenntniss von philo¬ 
sophischer Ohnfehlbarkeit aus, das zu bezwei¬ 
feln oder zu leugnen die höchste Vermessenheit 
oder Wahnsinn 'wäre. Wir wollen indess un¬ 
tersuchen, wie alle diese Annahmen entstanden 
sind. JSewton lebte in einem • abergläubischen 
Zeitalter und Landstriche; er hatte seine Erzie¬ 
hung unter ungebildeten Bauern erhalten, die an 
das Schauspiel von Verbrennung der W^eiber, 
die der Hexerey beschuldigt wurden, gewöhnt 
waren; er las astrologische Schriften und die 
Werke von Böhm und wurde bey dem Anblicke 
eines von einem Baume fallenden Apfels schon 
in früher Jugend veranlasst, über die Kraft nach¬ 
zudenken, durch welche diese Wirkung erfolgte. 
Unglücklicher Weise hatte er keine Ahnung von 
den grossen Principien, deren Entwickelung wir 
uns Vorbehalten (nos poma natamus! Rec.). 

Seite 57. Der Fall der Körper ist eine blosse 
mechanische Wirkung von zwey specifischen Be¬ 
wegungen, nämlich der Rotation der Erde und 
ihrer kreisförmigen Bewegung um die Sonne; und 
er entspringt weder, noch braucht er zu ent¬ 
springen von irgend einer inhärirenden oder ge- 
heimnissvollen Kraft der Attraction oder Gravi¬ 
tation. Da demnach die glanze Theorie der Gra¬ 
vitation oder das Princip der allgemeinen Schwere 
auf die einzelne Thatsache des Falles eines Kör¬ 

pers auf die Erde gegründet ist; so hat sie we- 



341 No. 43. Februar. 1828. 342 

der in der Vernunft noch in der Natur die ge¬ 
hörige Stütze. 

Seite 128. Die Bewegungen des Sonnensystems 
lassen sich ganz genau mit der eines Pentagra- 
phen (soll wohl heissen : Pantographen, Rec.) oder 
Polygraphen vergleichen. Die Planeten ahmen 
die Bewegungen der Centralmasse gerade sonach 
wie die zeichnenden Spitzen diejenigen des Ori¬ 
ginals nachahmen.. 

Seite i48. Es dürfte hier zum Schlüsse zweck¬ 
mässig seyn, zu einer Uehersicht für den auf¬ 
merksamen Leser die Hauptverschiedenheiten der 
beyden physischen Systeme noch einmal vor¬ 
zutragen. 

I. BÖhm, Keppler, Newton (welche Zusam¬ 
menstellung!) und ihre Nachfolger behaupten, 
dass in der Sonne eine Kraft, oder ein anziehen¬ 
des Central - Princip in Beziehung auf die Plane¬ 
ten und Trabanten und in den Planeten in Be¬ 
ziehung auf ihre Atome, Massen und Trabanten 
und eben so auch gegen einander, Statt finde; 
so dass jedes Atom und jede Anhäufung von 
Atomen durch eine Eigenschaft per se alle an¬ 
deren Atome und Ansammlungen von Atomen 
allgemein, im Verhältnisse ihrer respectiven Quan¬ 
titäten , anzieht. 

II. Diese Attractiv- oder Anziehungs-Kraft 
vermindert sich, sagen dieselben, in dem Ver¬ 
hältnisse des Quadrats der Entfernung und steht 
in geradem Verhältnisse der Quantitäten der be¬ 
treffenden Materie. 

ITT. Damit nun aber nicht alle Materie in 
dem Sonnensystem und in dem Weltall in eine 
einzige Masse Zusammenfalle, so sagt Newton, 
dass jedes Planeten Körper bey seiner Erschaf¬ 
fung, als er das erstemal in den Raum geworfen 
wurde, mit einer Projectivkraft in gerader Rich¬ 
tung versehen worden sey, von welcher er durch 
die Attractiv- oder Anziehungs - Kraft der Sonne 
in eine kreisförmige Bahn abgelenkt werde. 

IV. Da d er Widerstand mit der Zeit diese 
Projectiv-Kraft zerstören und verursachen wür¬ 
de, dass alle Planeten u. s. w. sich in einer Spi¬ 
rallinie senken, so behauptet er alsdann, dass der 
Raum ein Vacuum sey. 

Die beyden letztem Hypothesen sind noth- 
wendige Folgen der ersten und die letzte ist eine 
Folge der dritten Hypothese. 

Der Verf. des neuen Systems stellt dagegen 
folgende Sätze auf: 

I. Dass alle materielle Erscheinungen Resul¬ 
tate verschiedener Grade von Bewegung sind, 
die auf die verschiedenen Materien oder Körper 
angewandt oder übergetragen wird und dass sich 
ohne Bewegung keine Erscheinungen an der Ma¬ 
terie darbieten können. 

H. D ass in dem Sonnen - System die Sonne 
das ursprünglich Bewegende und zunächst die 
Ursache der Umwälzung der Planeten in ihren 
Bahnen, durch ihre eigene Umwälzung um den 

Mittelpunct der Massen des Systems ist; indem 
ihr Moment durch das gasartige Medium des 
Raums auf jeden Planeten fortgepflanzt oder 
übergetragen wird. 

III. Dass diese Fortpflanzung von Kraft, da 
sie durch eine Flüssigkeit oder ein gasartiges 
Medium erfolgt, sich nothwendig ausbreitet, und 
demnach in ihrer Energie constant wie das Qua¬ 
drat der Entfernung abnimmt, während die Action 
und Reaction sich wie die Quantitäten der betref¬ 
fenden Materien verhalten. 

IV. Dass auf gleiche Art das Moment eines 
jeden Planeten seinen Trabanten und den andern 
Planeten mitgetheilt. wird, so dass ein System 
allgemeiner Action und Reaction ein Gleichge¬ 
wicht der Momente durch das ganze System un¬ 
terhält. 

V. Dass, da das Medium des Raums auf 
diese Art ein Hebel für die Kraft und das Mit¬ 
tel zur Verbindung der Bewegungen in jedem 

. Theile des Weltalls ist, es demnach auch den 
Körpern, welche es bewegt, keinen Widerstand 
entgegensetzt. 

VI. D ass, da Action und Reaction gleich sind 
und jedes Increment (Differential) von Bewegung 
durch entsprechende Incremente hervorgebracht 
wird, somit auch weder die Planeten noch die 
Sonne irgend ein Bestreben haben, nach Art ge¬ 
worfener Körper fortzugehen. 

VII. Dass die Bewegung eines fallenden Kör¬ 
pers gegen den Mittelpunct der Erde oder irgend 
eines Planeten eine P'olge des Gesetzes der Ag¬ 
gregation ist, das die Theile in einer verbunde¬ 
nen Masse zusammenhält; dieses Gesetz der Cen- 
tripetation aber eine nothwendige Folge der Or- 
bicular-Bewegung ist, welche alle Körper gegen 
die Richtung dieser Bewegnng hinlenkt und von 
der gleichzeitigen Rotationsbewegung, welche, als 
jedem Theile der Masse gemeinschaftlich, jeden 
Theil in Entfernungen um den Mittelpunct um¬ 
wälzt oder umzuwälzen strebt, die sich umge¬ 
kehrt wie ihre Dichtigkeiten verhalten. 

D as fünfte Capitel, aus welchem wir Obiges 
glaubten mittheilen zu müssen, weil es in der 
Kürze die Hauptideen enthält, schliesst sich so: 

Ich nehme daher ganz allgemein an, dass Be¬ 
wegung die ursprüngliche und nächste Ursache 
aller Erscheinungen ist; dass sie in einer abneh¬ 
menden Reihe von der Rotation der Sonne um 
den Stützpunct des Sonnensystems an bis zu dem 
Falle eines Apfels zur Erde thätig ist; dass die 
Bewegung als durch die ganze Natur von ihrer 
Quelle aus verbreitet und übergetragen, als wir¬ 
kende Ursache einer jeden Art von Vitalität, ei¬ 
ner jeden organischen Anordnung und aller der¬ 
jenigen Eigenschaften der Körper dient, die man 
bisher der Gravitation zugeschrieben hat; und 
ich wage es sogar als eine theologische Folge¬ 
rung (die wenigstens eben so wahrscheinlich, als 
die Lehre der Newtonianer ist, welche ihre 
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Schwer- oder Projectivkraft dem unmittelbaren 
Einwirken der Gottheit zuschreiben) beyzufügen, 
dass Bewegung als eine grosse secundäre Ursa¬ 
che in ihrer gleichförmigen Thätigkeit vom Gros¬ 
sen zum Kleinen, als die Hand der Allmacht be¬ 
trachtet werden kann, während sie als Princip 
der Caussation nothwendigerweise das Attribut 
der AUgegenwart mit sich bringt. 

Wir enthalten uns, mehr aus dieser Schrift 
auszuziehen; die Leser wissen jetzt, was sie darin 

zu suchen haben. 
Die Uebersetzer sagen am Ende ihres Vor¬ 

wortes: sie könnten jedem denkenden Leser die 
reinste 'Erhebung der Seele, den edelsten Genuss, 
die würdigste Bewegung versprechen. Wir ge¬ 
stehen, dass diess Versprechen an uns nicht in Er¬ 
füllung gegangen ist; vielleicht aber sind Unter 
den geneigten Lesern auch solche, die für Erhe¬ 
bung, Genuss und Bewegung, wie sie aus diesem 
Buche zu schöpfen sind, mehr Empfänglichkeit 
haben. Wir wollen ihnen das nicht verküm- ( 
mern, sondern empfehlen das Buch zu Vorle¬ 
sungen um so lieber, da wir nicht zuzuhören 
brauchen. Dem Vorleser aber empfehlen wir, 
unter andern besonders beym dritten Capitel, 
sich nach Art guter Prediger etwas anzugreifen, 
damit die Zuhörer, wenn nicht durch die Kraft 
der Gründe, doch durch die Kraft der Stimme 
und durch öftere Wiederholung zum Glauben ge¬ 
langen, dass Umlauf und Umdrehung der Erde 
den senkrechten Fall der Körper bewirken. 

Kurze Anzeigen. 

Einfache Anleitung zu dem Feldmessen und Auf-. 
nehmen. Nach dem Französischen des S. F. 
Lacroix bearbeitet von Dr. Ephraim Salomon- 
Unger. Erfurt und Gotha, Henningssche Buch¬ 
handlung. 1827. 8. Mit 4 Kupfertafeln. 

Es scheint noch nicht, als wenn die Fluth 
der Anweisungen zum Feldmessen und Aufneh¬ 
men nachlassen wolle, noch drängt immer eine 
die andere und verschlingt ein Buch der Art das 
andere. Rec. hat sich in Betreff dieses Ueber- 
flusses, wo das Gute mit dem Mittelmässigen in 
Vergessenheit kommt, an mehreren Orten ausge¬ 
sprochen. 

Das Original zu vorliegender Uebersetzung 
kann wohl dem französischen Geometer genü¬ 
gen, für den deutschen ist sie sehr einseitig, und 
enthält zum Theil auch Manches, was ausserhalb 
der Sphäre des Feldmessens und Aufnehmens 
liegt. Um dieses zu belegen, erwähnen wir nur, 
dass beym Ausrechnen der Figuren von der, die 
grösste Einfachheit, Sicherheit und Leichtigkeit 
im Behandeln so bekannten, Trapezialformel und 
der Bedienung derselben keine Erwähnung ge¬ 
schieht. 

Der Messtisch, unstreitig da3 wichtigste In¬ 
strument für den Geodäten, ist Seite 45 und 46 
so erklärt, wie man ihn vor 5o Jahren in schlech¬ 
ten Werkstätten nur kannte. Wie er beschaf¬ 
fen seyn muss, wie viel man und bis zu wel¬ 
chem Grade der Genauigkeit man mit demselben 
arbeiten kann, welche Fehler dabey zu vermei¬ 
den und wie diese von dem Geodäten selbst zu 
verbessern sind, hiervon findet man kein Wort 
im Buche. Das Zuviel in demselben bezieht 
sich auf die Anleitung zur Berechnung der Kör¬ 
per. Ist wohl das Bestimmen des Kubik-Inhalts 
der Fässer ein Gegenstand der Feldmesskunst, de¬ 
ren Name schon ihren Wirkungskreis bestimmt? 
So gehört auch Getreidemaass und Gewichtsein- 
theilung nicht für ein Lehrbuch des Feldmes¬ 
sens. Noch müssen wir bemerken, dass die Dar¬ 
stellung aufgenommener Gegenstände im Grund¬ 
risse, oder die sogenannte Theorie der Situa¬ 
tionzeichnung, ein sehr wichtiges Capitel, gänz¬ 
lich vermisst wird. 

Da aus diesem angeführten zu Wenig und 
zu Viel sich bezweifeln lässt, dass diese einfache 
Anleitung zu dem Feldmessen und Aufnehmen 
sich eines starken Absatzes wird zu erfreuen ha¬ 
ben; so dürfte es für diese Blätter überflüssig 
seyn, noch tiefer und gründlicher in den Ge¬ 
genstand hier einzudringen. 

Literaturzeitung für Deutschlands Volks Schulleh¬ 
rer , oder kritischer Quartalbericht von den 
neuesten literärischen Erscheinungen im Ge¬ 
biete des Schul- und Erziehungswesens. Jahr¬ 
gang 1824. Erstes bis viertes Quartalheft. Il¬ 
menau, b. Voigt. Jedes Heft 11 Bog. 4. (2 Thlr.) 

Der vor uns liegende Jahrgang ist bereits 
der 6. dieser, von Hrn. Joh. Fiiedr. Weingart, 
Pfarrer in Grossfahnern bey Gotha, herausge¬ 
gebenen, Zeitschrift, welche Abhandlungen, Be¬ 
merkungen, Fragen, Nachrichten, das Schulwesen 
in Deutschland betreffend, so wie Beurteilun¬ 
gen der neuesten pädag. Schriften liefert. Alle 
Aufsätze sind freylich nicht von gleichem Gehalte. 
Manche — doch sind deren nur wenige, — prun¬ 
ken mit so vieler gelehrt klingender Terminolo¬ 
gie, dass die wenigsten Landschullehrer von dem 
Lesen derselben vielen Gewinn haben dürften, wiu 
Christodidaktik von Kimmei (H. 3); andere trifft 
dieser Vorwurf nicht, wie: Katechisiren oder 
nicht katechisiren (I. H.); über den so viel und 
oft besprochenen Titel Schulmeister (H. 4.) u. m. a. 
Unter der Ueberschrift: pädagogische Gedanken 
wird ein merkwürdiger kurzer Aufsatz: Auffallen¬ 
de Verschiedenheit der Urtheile zweyer berühm¬ 
ter Gottesgelehrten (von Ammon und de Wette) 
über die vorgeschrittene Bildung und Veredlung 
der Menschheit, mitgetheilt. 
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Römische Literätur. 

C. Comelii Taciti de vita et moribus Cn. Julii 

Agricolae libellus. Textum recensuit et ad 

ßdem Cod. Vatic. emendavit notasque adsper- 

sit U. j• H. Becker, Pliil. Dr. et Artt. Libb. Mag. 

Scholae. Raceburg. Cour. Hamburgi, sumt. Per¬ 

thes, 1826. XXTI und io5 S. gr. 8. (18 Gr.) 

Zunächst zieht die wirklich schöne und ge¬ 
schmackreiche, typographische Aussenseite dieser 
Wiederausgabe eines geschätzten altclassischen 
Werkchens an, was gleich anfangs um so weni¬ 
ger unbemerkt und ungerühmt bleiben darf, je 
seltener den ßeurtheilern ähnlicher neuer Scfrift- , 
werke zu solchem Bemerken und Rühmen Ver¬ 
anlassung geboten wird. Aber, auch der innere 
Gehalt ist meist dem eleganten Aeusseren ent¬ 
sprechend, was nun in gemessener Kürze und Be¬ 
schränkung dargelegt werden soll. Auf dem Ti¬ 
tel konnte wohl das unhaltige, obsclion bey Her¬ 
ausgebern herkömmliche, Wort ,,textum“ erspart 
werden. Es lässt sich hier geradezu und ohne 
Verlust streichen, so wie das Corama nach einen- 
davit, weil notasque darauf folgt; dafür musste 
wohl ebendaselbst* das an sich unverständliche 
,,vat.u in Naticani oder vatic. verlängert werden. 
Es ist gebührlich, und der Herausg. wird es 
selbst nicht uneingestanden lassen, dass zunächst j 

dem Titel nach ailclassischer Weise sein volles j 

Recht geschehe. Das voraus, nicht ohne über¬ 
botene Begeisterung, ausgesprochene Lob dieses 
biographischen Werkchens wollen wir gern dem 
Herausg. nachsehen, da eben sie ihm den näch¬ 
sten Anlass zur neuen kritischen exegetischen 
Bearbeitung desselben gab, und er damit keinen 
besonnenen Kenner und nüchternen Schätzer mit 
sich bis zur wirklichen Ueberschätzung desselben 
hinreissen wird. Audi bahnt er sicli dadurch 
den Weg zu der Bemerkung, dass es um so mehr 
zu beklagen sey, dass der Text selbst noch so 
willkürlich geändert, folglich verstümmelt vor¬ 
handen sey, weil, nach Brotier, der in der Mitte 
des 18. Jahrh. die meisten noch vorhandenen Hand¬ 
schriften des Tacitus einsah, die nachherigen 
Editoren, meist nur im Vertrauen auf sich'selbst 
und sehr willkürlich und unstatthaft, gestaltet 
hätten. Drum, sagt Hr. B., sey ihm, in Folge 

Erster Band. 

seiner frühen Vorliebe für diess Werkchen und 
bey seinem ununterbrochenen Studium desselben, 
die neue, kritisch - exegetische Ausg. desselben 
von Droncke (Coblenz, 1824), welchen er 1drum 
spectatissimum, uriicum, qui temporum injuriae 
superesty nennt, und zunächst wegen der Be¬ 
nutzung eines Vatican. Codex, und der beyge- 
gebenen varietas lectionis im Anfänge so theuer 
und werth geworden. Trotz dem habe ihn hin¬ 
terher Dr. nicht genug befriedigt, daraus*, und 
aus dem Drange, von der. herkömmlichen Lese¬ 
art abzuweichen, sey allgemach diese neue Aus¬ 
gabe entstanden. Bergen kann übrigens Rec. es 
nicht, dass Hr. B. sicli in den Angaben der Ent¬ 
stehungsgeschichte dieser Ausgabe und in den 
Geständnissen über Werth und Unwerth der frü¬ 
hem Ausgaben, und selbst der Dr., die ihn an¬ 
fangs so hingerissen hatte, sich widerspricht, oder 
sich gar nicht treu bleibt, — sibi non constans, 
was er oben von Dr. selbst gerade heraus ge¬ 
stand. So heisst es, Belegs halber, S. 12 der, 
Von*. — icl prospicientes, ut nostra editio addi- 
tamentum et supplementum, esset superiorum edi¬ 
tionuni, non (,) ut priores editiones, quae sunt 
utilissiniae (prae ceteris ed. Dronckiana), obrue- 
ret. Uebrigens War es seine nächste Absicht, 
dem Vatic. Codex, dessen Alter jedem Abdrucke 
des Agricola vorangeht, in den allermeisten Fäl¬ 
len zu folgen, die, von Dr. sorglich verglichenen, 
ältesten Ausgaben nur da zu befolgen,’ wo jener 
Codex kein Heil zugestand, und, nur an sehr 
wenigen Stellen der Emendation eines neuern 
Herausgebers Vertrauen zu schenken, mit Aus¬ 
nahme eines Beat. Rhenanus, dessen acunten er 
felicissiinum nennt. Von einigen seiner eignen 
Emendationen , und von ähnlichen Emendations- 
versuchen überhaupt urtheilt er übrigens eben so 
bescheiden, als richtig und sachgemäss, obsclion 
in einem etwas pretiösen und gesuchtem Aus¬ 
drucke, also: ,,Sed et ipsi aliquot locis,' quos 
corruptissi/nos et prope conclamatos esse judica- 
verunt viri docti, leni aliqua emendatione sanan- 
dis operarn dedimus; qua in re id semper maxi- 
me curavimus, ut cautissimi essemus summamque 
religionem servaremus in tractandis veterum scri- 
ptorum monumentis, quae casta non nisi manu 
adtrectanda sunt. quaeque pro arbitrio et libidine 
sua distrallere et lacerare, hominis rustici est et 
a vera. humanitate alieni.u In das Nähere davon 

I 
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selbst hier, mit begründetem Beyfalle oder Tadel, 
einzugeilen, verwehrt uns Plan und Raum unse¬ 
rer Blätter; auch ist diess schon, irren wir nicht, 
anderwärts erfolgt; wir meinen, in Zeitblättern, 
die recht eigentlich und fast ausschliesslich für 
solche neue, kritisch-hermeneutische Ausgaben 
geeignet sind. In einer Note, S. 4, heisst es: 
„ Locum Jiunc impeditiorem optime explicat Dron- 
ckius, quem adeas. Diese und jede ähnliche 
Nachweisung und blosse Berufung auf andere, 
bessere Erklärer schwieriger Stellen, statt, ihre 
bessern und besten Erläuterungen kurz und bün¬ 
dig ohne Frage zu gewähren, sind gleich selbst 
keiner Belobung werth. Dafür erwähnen wir 
noch, und nicht ohne Anerkennung, einer dreyr 
fachen Beygabe: l) der Annales Agricolani von 
S. XV—XXII, welche fleissig und sorglich in 
tabellarischer Gestalt, nach Jahren der Stadt 
Rom, nach Jahren vor Christus und — des Le¬ 
bens des A. gearbeitet sind, und worin zugleich 
die ZfUmptschen Annalen eine einzelne gute Be¬ 
richtigung finden; 2) eines vollständigen index 
(verborum) in Tcic. Agric., als einer brauchbaren 
Vorarbeit zu einem ähnlichen über dessen säramt- 
liche Schriftwerke im Geist und Geschmack ei¬ 
ner Clavis von Ernesti und Schütz zum Cicero, 
und eines glossarium von Ernesti und Schäfer 
zum Livius, endlich 5) einer kurzen alphabeti¬ 
schen Nachweisung elegcintiarum quarundam, 
oder idiodismorum serm. Taciti in Agricola ob- 
viorum, 

Uebersetzimgen in das Englische. 

Reynard the Fox. A burlesque Poem of the 
i5th Century, translated from the Low' - Ger¬ 
man Original by L). fF. Sol tau. Hamburg, 
printed by Meissner. 1826. XI und 170 S. 8. 

Der Verf. dieser schön gedruckten metri¬ 
schen englischen Uebersetzung der allegorischen 
satyrischen Epepöe: Reinecke der Fuchs, spricht 
in der Vorrede vom Urheber, den Ausgaben und 
den Übersetzungen derselben. Er bemerkt, dass 
der Verf. der plattdeutschen Urschrift, nach der 
Vorrede zur ersten Ausgabe dieses Werkes, 
Heinrich von Alkmaar, angeblicher Erzieher und 
Lehrer des Herzogs von Lothringen, sey; dass 
man sich es aber kaum erklären könne, dass ein 
in Lothringen lebender Schriftsteller ein Werk 
verfasst habe, welches zuerst in Lübeck, und 
nachher zu Rostock herauskam; oder dass von 
einem Bewohner jenes Landes in einer Mundart, 
welche Niederdeutschland und besonders Oslfries- 
land eigenthümlich ist, ein Gedicht geschrieben 
worden sey. Der Name Heinrich von Alkmaar 
sey daher ein erdichteter Name, und der eigent¬ 
liche Verf., worüber auch schon längst kein 
Zweifel mehr obwalte, &ey Nicolaus Raumann, 

der sich jenen Namen blos um politischer Ur¬ 
sachen willen beygelegt, und das Gedicht aus 
wälscher und französischer Sprache in das Platt¬ 
deutsche übergetragen habe. Er sey nämlich An¬ 
fangs Geheiraschreiber des Herzogs von Jülich 
gewesen, sey aber in 'dessen Ungnade gefallen, 
und dann als Geheimschreiber in die Dienste des 
Herzogs Magnus von Meklenburg getreten, des¬ 
sen Günstling er wurde, und in dessen Diensten 
er bis an seinen Tod blieb, welcher zu Rostock 
im Jahre 1626 erfolgte. Alle diese Umstände 
hätten auch Baumdnns Nachkommen bestätigt. 

Noch theilt Rec. aus des Uebersetzers \ or- 
rede folgende Notizen mit. Die erste Ausgabe 
von Reinecke der Fuchs, in plattdeutscher Spra¬ 
che, erschien zu Lübeck im Jahre i4g8. Bios 
ein einziges Exemplar dieser Ausgabe ist vor¬ 
handen, welches sich in der Bibliothek des Her¬ 
zogs von Braünschweig befindet. Eine zweyte 
Ausgabe kam zu Rostock i5i5, und eine dritte 
1517 an dem nämlichen Orte heraus. Die erstere 
hat sich verloren, aber von der letzteren soll 
sich ein Exemplar in der Dresdner Bibliothek 
befinden. Die vierte Ausgabe, von Nicolaus 
Raumann herausgegeben, und bey Ludwig Dietz 
zu Rostock 1022 erschienen, scheint sich eben¬ 
falls verloren zu haben. Aber eine fünfte Aus¬ 
gabe erschien löoq bey dem nämlichen Buch¬ 
händler zu Rostock. Hi-. Soltau lieferte aus ei¬ 
nem Exemplare dieser Uebersetzung, welches er 
einst selbst besass, aber wegen seiner grossen 
Seltenheit der Hamburger Bibliothek schenkte, 
vor 25 Jahren eine hochdeutsche Uebersetzung. 
Vom i5. Jahrhunderte an bis zum Ende des 18. 
erschienen nicht weniger als 22 Ausgaben vom 
Originaltexte Reinecke der Fuchs, und zugleich 
wurde es in fast alle europäische Sprachen, ja 
sogar 1Ü67 in lateinische Verse von Herrmann 
Schopper, und lob? in das Hebräische von Rabbi 
Barachias Ben Natronai übersetzt. Gothe über¬ 
setzte es in deutsche Hexameter, und Hr. Sol¬ 
tau gab vor Kurzem seine hochdeutsche, ‘in der 
Reimweise der Urschrift abgefasste, Uebersetzung 
zum zweyten Male heraus. Diese vielen Ausga¬ 
ben und Uebersetzungen sind der Beweis, dass 
Reinecke der Fuchs ein vielgelesenes Volksbuch 
war, und eben so sehr als die Werke von 
Erasmus, Rabelais und Boccaccio bahnte es der 
Reformation den Weg, da es mit starken Far¬ 
ben die Ausschweifungen der Geistlichkeit zeich¬ 
net. Was nun die vorliegende englische Ueber¬ 
setzung, die seiner Königlichen Hoheit dem Her¬ 
zoge von Cambridge zugeeignet ist, betrifft: so 
gebührt ihr im Allgemeinen ein grosses Lob, 
und beweist des Verfs» Meisterschaft im Gebrau¬ 
che der englischen Sprache, Der Verf. entschul¬ 
digt sich darüber, dass er die Farbe des Origi¬ 
nals hier und da durchschimmern lasse. Möchte 
dieses doch überall geschehen seyn! Ein altes 
Gedicht darf nie anders als in der Farbe und 
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der Gestalt seines eigenen Zeitalters in einer 
Uebertragung in eine andere Sprache erscheinen. 
Und wer diese Farbe nicht vertragen kann, für 
den ist auch ein solches Dichtwerk und über¬ 
haupt die Vorzeit nicht da. Hr. Soltau hat den 
Schauplatz der Handlung nach England verlegt, 
um das Gedicht für den Engländer schmackhaf¬ 
ter zu machen. Anstatt der in der Urschrift be¬ 
findlichen Eintheilung hat er das Ganze in vier 
Theile, und jeden Theil in drey Gesänge abge- 
theilt. Mehrere Stellen sind abgekürzt worden, 
um die Pleonasmen und Tautologieen zu vermei¬ 
den, welche in der Urschrift und den meisten 
Werken des Mittelalters Vorkommen. Die eng¬ 
lische Uebertragung ist also keinesweges ein 
treuer Abdruck des Originals. Aber Rec. fürch¬ 
tet, dass es auch in dieser Gestalt den Englän¬ 
dern nicht sonderlich behagen werde. 

Paul and Virginia; translated from the French 
of Bernhardin Saint- Pierre, by Helen Maria 
PVilliams. Dresden and Leipzig, published 
by Arnold. 1826. 172 S. klein 8. (12 Gr.) 

Diese wohlgelungene und zu empfehlende 
englische Uebersetzung eines vor langer Zeit ge¬ 
schriebenen und allgemein bekannten französi¬ 
schen Romanes erschien im Jahre 1795, und 
wurde unter Robespierre’s Schreckensregierung 
in Paris verfertigt. Die Uebersetzerin hat meh¬ 
rere allgemeine Betrachtungen, welche Saint- 
Pierre in das Ganze verwebt hat, unübersetzt 
gelassen, weil dadurch der rasche Gang der Er¬ 
zählung unterbrochen werde. Dieses war kein 
hinlänglicher Grund, sie wegzulassen. Wie man¬ 
che den Leser langweilende und den Gang der 
Erzählung aufhaltende Stelle musste von hVal¬ 
ter Scott’süebersetzern Weggelassen werden, wenn 
jener Grund gültig wäre! 

Englische Sprache. 

Der kleine Engländer; oder Sammlung der im - 
gemeinen Leben am häufigsten vorkommenden 
Wörter und Redensarten zum Auswendigler¬ 
nen. Englisch und Deutsch. Herausgegeben 
von G. F. B Ul' ck har dt y Lehrer der englischen 

Sprache. Berlin, Verlag der Buchhandlung von 
Amelang. 1826. 180 S. 8. (8 Gr.) 

Von gewissen grösseren oder kleineren Bü¬ 
chern kann man fast weiter Nichts sagen, als. 
dass sie vorhanden sind, und ihren Zweck errei¬ 
chen. Dieses ist auch der Fall mit dem vorlie¬ 
genden kleinen Engländer, welcher für Anfänger 
bestimmt ist, und eine nach den Wörterclassen 
geordnete Sammlung der nothwendigsten Wör¬ 
ter und Redensarten enthält, auf welche einige I 

Sprichwörter und Anglioismen, ein Gespräch, 
einige kurze Erzählungen, und ein Morgen - und 
Abendgesang folgen. Der Verf. hätte wohl, da 
das Büchlein für Anfänger bestimmt ist, die eng¬ 
lischen Wörter mit Tonzeichen versehen sollen. 

Geometrie. 

Archimedes von Syrakus vorhandene IVerbe; aus 
dem Griechischen übersetzt und mit erläu¬ 
ternden und kritischen Anmerkungen beglei¬ 
tet von Ernst Nizze. Stralsund, bey Löffler. 
i8a4. 2u2 S. 4. 10 Tafeln Steindruck. (5 Thlr. 
8 Gr.) 

Theodosius von Tripolis drey Bücher Kugel¬ 
schnitte; aus dem Griechischen mit Erläute¬ 
rungen und Zusätzen herausgegeben von Ernst 
Nizze. Ebendaselbst. 1826. 17t S. 8. 4 Tafeln 
Steindruck. (1 Thlr.) 

Es ist Schade, dass nicht beyde Werke in 
einerley Format gedruckt sind, etwa in Octav, 
wie das von Theodosius, weil sich die langen 
Zeilen des Quartformats etwas unbequem lesen. 
Das ist freylich eine Nebensache, indessen wäre 
es doch angenehm; besonders wenn etwa der 
Verf. es unternehmen wollte, auch andere alte 
Mathematiker, als Apollonius u. s. w., auf ähnli¬ 
che Art herauszugeben. Man würde dadurch eine 
Sammlung dieser alten so schätzbaren Werke in 
bequemer Form erhalten, wie Rec. sie vor vie¬ 
len Jahren schon einem Buchhändler in Leipzig 
vorschlug, der das Unternehmen aber weit von 
sich wies. Recht sehr wünschen wir, dass der 
Absatz der vorliegenden beyden Bücher die Sorg¬ 
falt und Mühe des Herausgebers und den Ko¬ 
stenaufwand des Verlegers belohne. Uns wenig¬ 
stens ist seit langer Zeit selten eine angenehmere 
Erscheinung in der mathematischen Literatur 
vorgekommen, als diese, und es freut uns jetzt 
eben so sehr, dass diese Arbeit in solche Hände 
gerathen ist, als es uns damals verdross, mit un- 
serm Anträge abgewiesen zu werden Wie rich¬ 
tig die Ansicht des Herausgebers von den Oblie¬ 
genheiten eines Uebersetzers alter Mathematiker 
sey, erhellt aus folgender Stelle der in histo- 
rich- literarischer Hinsicht lehrreichen Vorrede 
zum Archimedes. „Die neuere Zeit hat die For¬ 
derungen an den Uebersetzer classischer Werke 
des Alterthumes höher gesteigert, seitdem uns 
wenigstens eben so sehr die formelle Vollendung 
der Urschrift anzieht, als die Gediegenheit des 
Inhaltes, Der Uebersetzer mathematischer Schrif¬ 
ten indessen wird sein Hauptaugenmerk immer 
auf die deutliche Darlegung des Inhaltes zu rich¬ 
ten haben, und man wird in dieser Rücksicht 
vielleicht einer gedrängten Bearbeitung des Origi¬ 
nals einen eben so grossen Werth bey legen miis- 
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sen, als einer treuen Uebersetzung. Um indes¬ 
sen ein anschauliches Bild des Gedankenganges 
der Alten zu geben, wird man sich mit einer 
Bearbeitung nicht begnügen dürfen, und sollte 
bey mathematischen Schriften dieser Gedanken¬ 
gang uns auch nicht selten als ein schwerfälliger 
erscheinen, so werden wir doch eben so oft. Ge¬ 
legenheit finden, den Scharfsinn zu bewundern, 
der mit geringen Mitteln so Grosses zu leisten 
vermochte. Wenn aber bey den elementaren 
Schriften anderer griechischer Mathematiker die 
Ausführlichkeit der Darstellung selten oder gar 
nicht eine Undeutlichkeit lasst; so finden wir 
bey unserem Verfasser .'(Archimedes) Stellen in 
Menge, in denen eine rasch übersehene Schluss¬ 
reihe mit übersprungenen Mittelgliedern darge¬ 
legt ist, und den minder Geübten in Verlegen¬ 
heit lässt, wenn kein begleitender Commentar zur 
rechten Zeit einen Wink gibt. Dieses Bedürf- 
niss erzeugte schon im Alterthume die Bemerkun¬ 
gen des Eutocius, denen sich andere von ver¬ 
schiedenem Werthe aus der neuern Zeit ange¬ 
reiht haben. Auch ich bin d^r Meinung gewe¬ 
sen, meine Uebersetzung nicht ohne erklärende 
Anmerkungen hervortreten lassen zu dürfen, 
und bin bey ihrer Abfassung von der Absicht 
ausgegangen, nur so viel geben zu wrollen, als 
zum Verständnisse erforderlich schien, mit Zu¬ 
rückweisung fast aller solchen Bemerkungen, wel¬ 
che sich auf den Gegensatz der alten und der 
jetzigen Weise in Behandlung der Mathematik 
beziehen. Dass dabey die Arbeiten meiner Vor¬ 
gänger sorgfältig benutzt worden sind, wird sich 
aus der Vergleichung ergeben.“ — Was nun 
folgt, war uns weniger erfreulich. ,,Es sind liier- 
bey namentlich die Untersuchungen übergangen, 
die sich mehrmals aufdrängen wollten, auf wel¬ 
chem Wege denn Archimedes zu der Entdeckung 
mancher auf eine höchst verwickelte Weise durch¬ 
geführter Satze gekommen sey.“ Warum sind 
denn diese sich aufdrängenden Untersuchungen 
übergangen? Gewiss würden Allen, die diese 
Schriften lesen können und mögen, gerade diese 
analytischen Untersuchungen von einem Manne, 
der sich mit seinem Originale so vertraut gemacht, 
nicht anders als höchst willkommen gewesen 
seyn, wenn wir anders von uns selbst auf Andere 
scliliessen dürfen. 

Den Inhalt anzuzeigen, ist bey Werken die¬ 
ser Art sehr überflüssig. Die Behandlung ist 
musterhaft und in typographischer Hinsicht nichts 
auszusetzen, als die anfangs, erwähnte Verschie¬ 
denheit des Formats. 

Kurze Anzeigen. 

Interessante Züge aus dem Jugendleben berühm¬ 
ter Künstler, Gelehrten, Kraftgenies und an¬ 
derer merkwürdiger Personen. Zur Nacheife¬ 

rung für die heranreifende Jugend, und zu ei¬ 
ner angenehmen Lectüre für Jedermann. Von 
Johann Friedrich Franz, evangel. Pfarrer in Mo- 

gelsberg, K. St. Gallen. Aarau, bey Sauerländer. 
1827. II u. 548 S. (16 Gr.) 

Der Verf. theilt hier i56 Züge und kleine 
Biographieen von den grössten Köpfen und be¬ 
sten Genies mit, und glaubt damit der Jugend 
Beyspiele an die Hand zu geben, welche Nach¬ 
ahmung erwecken sollen. Wir sind ganz seiner 
Meinung und von dem Nutzen überzeugt; doch 
soll letzt eine solche • Sammlung allgemein noch 
gekauft werden; so muss sie neue Züge aufstel¬ 
len und in einer fliessenden Sprache geschrieben 
seyn. Beydes ist hier nun nicht ganz zu finden. 
Denn ausser einigen, wie z. ß. Ulrich Ammann 
(sehr interessant), befinden sie sich schon fast 
sämmllich in Bauers und vielen andern Schrif¬ 
ten, andere eignen sicli zu wenig für ihren 
Zweck; auch der Styl ist immer sehr trocken. 
Um ein Beyspiel vom letztem anzuführen, möge 
folgender Zug von Joachim Watt (Vadian), eine 
Steile finden. S. 5o5. ,,Fadian legte den Grund 
zu den Wissenschaften in seiner Vaterstadt, und 
zwar mit so grossem Fleisse, dass er, um sich 
den Schlaf abzubrechen, die gebundenen Werke 
des Virgils zum Schlafkissen machte. Bey die¬ 
sem Anlasse bemerken wir, dass die Gedichte 
Virgils zur Zeit der Reformation unter mehre¬ 
ren Schweizer Gelehrten grosse Freunde und 
Verehrer fanden. Zwingli und Collin (Calvin?) 
schätzten den Virgil ungemein hoch; Heinrich 
Bullinger liebte ihn so sehr, dass er ihn von 
Wort zu Wort auswendig lernte.“ 

Wie kann diese blosse Notiz, denn weiter 
ist es nichts, der Jugend ein Sporn der Nachei¬ 
ferung seyn? — Der Druck und das Papier ist 
nicht ausgezeichnet. 

Friedrich Heinrich Scheifßers Nachrichten von 
den evangelisch-reförmirten Gemeinden in 
Hamburg und Altona. Ein Nachtrag zu J. A. 
Boltens historischen Kirchennachrichten. Al¬ 
tona, bey Hammerich. 1825. X und 02 Seiten. 
8. Nebst B. Verzeichniss der Pred. in Fol. 
(6 Gr.) 

Joh. Adrian Bolte, einst Compastor an der 
Hauptkirche zu Altona,' gab im Jahre 1790 und 
1791 Historische Kirchennachrichten von der 
Stadt Altona und deren verschiedenen Religions¬ 
parteyen, von der Herrschaft Pinneberg und von 
der Grafsch. Ranzau, 2 B. (Altona, bey Hamme¬ 
rich) heraus. Diese Nachrichten werden hier von 
Hn. Sch., der die Acten einzusehen Gelegenheit 
hatte, bestätigt und kurz ins Andenken gebracht. 
Mit Vergnügen ersieht man daraus, dass von 
den genannten Gemeinden aus ihren eigenen Mit¬ 
teln viel für ihr Kirchenwesen gethan worden ist. 



3Ö4 

ziger Literatur »Zeitung. 

Am 20- des Februar. 1828. 

'Wörterbücher der Griechischen und 

der Lateinischen Sprache. 

Elementar-Wörterbuch der Griechischen Spra¬ 

che hauptsächlich zum Behuf des Auswendigler¬ 

nens und zu Beförderung eines leichtfasslichen 

Ueberblicks der griechischen Wortfamilien in ety¬ 

mologischer Folge ausgearbeitet von Dr. Valent. 

Christ. Frieclr. Rost. Gotha, in der Hennings- 

schen Buchhandlung. 1825. X u. 564 S. 8. 

(Pr. 1 Tlilr. 8 Gr.) 

Der Nutzen etymologischer Wörterbücher von 
jeder Sprache, besonders von der griechischen, der 
reichsten und bildsamsten unter allen, ist so ent¬ 
schieden, dass man die Erscheinung einer solchen 
Arbeit in einer Zeit, wo man sonst der Jugend 
mit zu grosser Gefälligkeit darzubieten pflegt, was 
sie ehemals mit Fleiss und Anstrengung suchen 
musste, und von einem Manne, der sich um gründ¬ 
lichen Unterricht, namentlich in diesem Fache, 
schon vielfältig verdient gemacht hat, selbst in pä¬ 
dagogischer Hinsicht dankbar begrüssen muss, lie¬ 
ber die Einrichtung und den Gebrauch dieses Wör- 
terbuchs erklärt sich der Verfass., Vorrede S. JX, 
also: „Es soll dem Lehrer als ein Hülfsbuch die¬ 
nen, um den Schüler zu einer reichen und gründ¬ 
lichen Wortkennlniss auf eine verständige Weise 
hinzuleiten. Dieser Zweck wird erreicht werden, 
wenn der Schüler, nachdem er mit den gewöhnli¬ 
chen Ableitungsendungen aus der Grammatik be¬ 
kannt gemacht worden ist, geübt wird, zuerst die 
unter irgend einem Stamme verzeichneten Ablei¬ 
tungen sowohl rücksichtlich der Form, als des Be¬ 
griffes genau zu zergliedern, daun aber, sobald er 
in diesem Geschäfte eine hinlängliche Fertigkeit 
erlangt hat, von einem aufgegebenen Stamme die 
vorhandenen Ableitungen selbst zu bilden, die Be¬ 
deutung derselben zu bestimmen, und von der 
Richtigkeit oder Unrichtigkeit des Gefundenen sich 
aus dem Buche zu überzeugen. Am zweckmässig- 
sten wird es seyn, diese Uebung an leichten und 
wenig ausgedehnten Wortfamilien zu beginnen und, 
so wie die Fertigkeit des Lernenden sich stufen¬ 
weise entwickelt, zu schwerem und reichhaltigem 
Wortstämmen fortzugehen. "Was der Schüler auf 
diese Weise begriffen hat, muss er dann für sich 

Erster Band. 

mit Hülfe des Gedächtnisses so einüben, dass so¬ 
wohl das Einzelne, als auch der Zusammenhang 
des Ganzen ihm so anschaulich und geläufig wird, 
dass er im Stande ist, die vollständigste Rechen¬ 
schaft davon zu geben. So wird das Auswendig¬ 
lernen nicht blos eine mechanische Thätigkeit des 
Gedächtnisses, sondern zugleich eine nützliche Ue¬ 
bung des Verstandes seyn und das einmal Begrif¬ 
fene wird festgehalten werden und eine sichere und 
bleibende Grundlage der Sprachkenntniss bilden, 
so dass dadurch der Zweck des Auswendiglernens 
vollständig erreicht wird. Die Wahl des Auswen¬ 
digzulernenden wird der Lehrer mit Berücksichti¬ 
gung der grossem oder geringem Fähigkeit seiner 
Zöglinge leicht treffen können; hauptsächlich aber 
wird dabey darauf zu sehen seyn, dass nicht blos 
einzelne Wörter, sondern zusammenhängende 'Wort¬ 
familien auswendig gelernt werden und dass also bey 
einem ausgedehnten Wortstamme immer zuerst die 
ganze Reihe der Hauptableitungen in einer Uebersiclit 
aufgefasst werde, ehe die Ableitungen von Ableitun¬ 
gen und die ganze Masse der Zusammensetzungen ein¬ 
geprägt wird.“ Diese Erklärung, dass das Buch zu¬ 
nächst dem Lehrer zu Leitung des gründlichen Unter¬ 
richts in der Sprache bestimmt ist, entwaffnet zum 
grossen Tlieile den Tadel, der sich auf einige 
Schwiei’igkeiten begründen konnte, die auch dem 
fleissigsten Anfänger bey dem Selbstgebrauche zu 
gross seyn möchten. Da wir darauf zurückkom¬ 
men werden, so zeichnen wir zuerst die Grund¬ 
sätze aus, die der Verf. in Anordnung des Buchs 
befolgte. Um die doppelte Klippe zu vermeiden, 
an welcher der Etymolog scheitern kann, indem 
er entweder der äusseru Aehnliehkeit zu sehr ver¬ 
trauend zusammenstellt, was dem Sinne und Geiste 
nach getrennt ist, die Quelle so vieler gesuchten 
und lächerlichen Ableitungen auch bey den grie¬ 
chischen Grammatikern und ihren ersten Nach¬ 
folgern, oder der leichtern Darstellung wegen son¬ 
dert, was nicht unmittelbar durch gewöhnliche 
Beugung und Zusammensetzung auf den Stamm 
hinweist, mit einem Worte, um die rechten Gren¬ 
zen der Etjmiologie zu halten, war der Verf. be¬ 
müht, „die Abbildungen von einem gemeinsamen 
Stamme vollständig und in einer solchen Ordnung 
zusammenzuslellen, dass eben sowohl die genaue¬ 
ste Abstufung in der Erweiterung und Umbildung 
der Form, als in der Beschränkung und beson- 
dern Anwendung des Begriffes beobachtet würde.“ 
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Denn „das Studium der Etymologie soll von dem 
Bau und Wesen der Sprache eine so deutliche 
Anschauung geben, dass der mit derselben Ver¬ 
traute in den Stand gesetzt wird, sich gleichsam 
selbst die Sprache zu bilden (S. IV)/‘ Da aber 
zugleich die Uebersicht erleichtert werden sollte, 
so war die Ungleichheit unvermeidlich, dass nicht 
nur Wörter zweifelhafter Ableitung, sondern auch 
solche, die der Form und Bedeutung nach sich 
unter einen Grundstamm bringen lassen, mehr¬ 
mals wie selbstständige in der alphabetischen Ord¬ 
nung erscheinen. So finden wir "Axpijvog nüchtern 
in der Reihe, Attfitjvog stark, aber unter Axi], was 
niemand tadeln wird, dagegen aber auch in der 
Reihe der Hauptwörter A/n(fugßjjxi(o mit der Ein¬ 
schaltung (ßalvw). Wir meinen, diess hätte der 
Verf. unterlassen sollen, da er durch ein starkes 
Wortregister den Anfängern das Auffinden der 
abgeleiteten Wörter unter ihren Stämmen erleich¬ 
tert hat; noch besser aber hätte er das Wortre¬ 
gister weggelassen, die 'Wörter, deren Ableitung 
nicht leicht' in die Augen tritt, in die alphabeti¬ 
sche Reihe gesetzt, jedoch mit Verweisung auf 
den Stamm. Diess war ein kürzerer Weg, und 
machte den Gebrauch des Buchs für den Anfän¬ 
ger nicht nur bequemer, sondern auch förderli¬ 
cher. Jetzt muss er Brjlög, Bißrßog, Bcdßlg, Bco- 
pog, Bißaiog erst im Register suchen, um sich auf 
Balve» verweisen zu lassen; Aäco und Aäaxog wer¬ 
den erst unter ’Aixj (durch einen Druckfehler steht 
Avrß) erwähnt; eben so A£co unter Ae» mit den 
Worten: „ave» und avalvea, auch u£e», ex£exlvco,u und 
a£e» unter "Ayog. Der Lernende will das Wort, 
das ihm fehlt, im Buche selbst haben, und geht 
dann gern zu dem Stamme über, der ihm an der 
Stelle gezeigt wird, während das Register, wie ein 
zweytes Wörterbuch, etwas Abschreckendes hat. 
— Was die Zahl der aufgenommenen Wörter be¬ 
trifft, so wäre es wohl rathsam gewesen, vor al¬ 
lem auf Homer, mit dem doch das Lesen zeitig 
beginnen muss, besondere Rücksicht zu nehmen, 
auch weil in ihm ein Schatz für die Etymologie 
niedergelegt ist. Für manches Wort, das wir ver¬ 
missen, z. B. ’Aßaxie» unter Böc£e», hätte man selt¬ 
nere, Schriftstellern, welche diese Jugend noch 
nicht liest, eigenthümliche, und die Menge bota¬ 
nischer etc. leicht aufgegeben. Dergleichen sind 
alxexlXe», alxaXog, neQitj^sxxie» unter ATfxa, aiavi]g, 
aieTvyxrjp, äxiaxQU, axxl£ofiai und uxxiofiog, cc/.iÜqcc/.oi1, 
avdtjQov, üvtj&ov , uQxev&og, yQvxrj und ähnliche. 
Aus leicht begreiflichen Gründen sollten dagegen 
Movoayeztjg neben anderen Zusammensetzungen der 
Art, nuvqyvQutog unter nc*vi)yvQtg, und ex/uö&sv unter 
afiög nicht felilen. — Was die Angabe der Be¬ 
deutungen anbetrifft, so sagt der Verf. S. VIII der 
Xorrede, „er habe so viel Sparsamkeit angewen¬ 
det, als Deutlichkeit und Genauigkeit gestattete, 
den allgemeinen Grundbegriff bey allen Wörtern 
von mehrfacher Bedeutung deutlich hervorgehoben, 
von Nebenbedeutungen so viel angegeben, als die 

Anwendung Für die abgeleiteten Wörter und die 
Häufigkeit des Gebrauchs zu erfordern schien.“ 
So sehr wir Kürze und scharfe Begrenzung vor¬ 
züglich in einem Buche dieser Bestimmung ehren; 
so sehr scheint uns hier die Sparsamkeit übertrie¬ 
ben zu seyn, und eben so liesse sich über die 
Aufstellung und natürliche Ableitung der Bedeu¬ 
tungen manches rechten. Z. B. „’AQxie», ich wehre 
ab, helfe, poet. 2., ich reiche hin, genüge. Pass. 
ich habe zur Genüge.“ Wenn gleich diese Ord¬ 
nung der Bedeutungen in den WÖrterbüchern vor¬ 
herrscht; so ist doch der Natur nach die zweyte 
voraus zu stellen, wie schon aus den Compositen 
erhellt. Auch möchten wir, die Bedeutung mehr 
berücksichtigend, als die Formen, für Passipum 
das Medium nennen. Unter anapp ist die Be¬ 
deutung des Med. mit: ich bringe die Erstlinge 
dar zu mangelhaft angegeben. Der Lernende wird 
weder bey Homer, noch bey Xenophon damit 
ausreichen. So war auch unter A/qc» die Bedeu¬ 
tung von uQvvfitn vorzüglibh mit Hinsicht auf Odyss. 
a, 5. II. «, lög. £, 446. %, i5g. schärfer darzustel* 
len, als durch: ich erstrebe. 2) ich erlange, be¬ 
komme. Bey einigen Wörtern, wie bey vAq&qov, 

wäre es nützlich gewesen, auch den technischen 
Gebrauch der Grammatiker beyzufügen. Am man¬ 
gelhaftesten dargestellt erscheinen die Präpositio¬ 
nen und Partikeln. Wenn man bey jenen die 
Bezeichnung des Raums und der Zeit, und dann 
die Anwendung auf das Unkörperliche nach jener 
sinnlichen Denkweise neben einander stellt; so lässt 
sich mit vieler Kürze das Meiste deutlich machen. 
Mit Artikeln aber, wie ‘Anö, mit Genit. pon. 2) 
durch, vermittelst, ’TsV mit Dat. in, unter, bey. 
Big mit Accus. 1) in, zu, nach, auf, 2) bis zu, 
bis an. 5) zu, für. 4) in Ansehung, in Betreff, 
ist auch dem Anfänger zu wenig geholfen. Das¬ 
selbe gilt von TV, wenigstens; gerade, ganz, gar, 
von Ai aber, und anderen. Scharfe Bestimmung 
des eigenthümliehen Gebrauchs und der Erweite¬ 
rung desselben ist hier vorzüglich gleich im ersten 
Anfänge nothwendig, damit der Lernende weder 
durch zu grosse Kürze hülflos gelassen, noch durch 
Menge der Wörter verwirrt oder abgeschreckt werde. 
Beydes finden wir in den angeführten Artikeln. 

„Die Quantität zweifelhafter Sylben, sagt der 
Verf., Vorrede S. VIII, ist überall, wo es nöthig 
war, bezeichnet, und zwar nach dem Grundsätze, 
dass die ancipites nur im Falle der Länge mit ei¬ 
nem Zeichen versehen sind, während das Kürze¬ 
zeichen nur dann denselben beygegeben ist, wenn 
nach der Herleitung die anceps für lang angese¬ 
hen werden könnte.“ Wir finden diess genau 
beobachtet, auch in den Fällen, wo die alten und 
die spätem Dichter abweichen, beyde Zeichen 
übergesetzt, oder, wie bey taog und 7<rog, xalög, 
episch und attisch, in einer Einschaltung die Be¬ 
merkung. Selten vermisst man eine solche Nach¬ 
weisung, wie bey x6 ’Aqiotov, das nur bey Homer 
die erste Sylbe kurz hat, der Ableitung gemäss, 
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bey den Attikern des Unterschiedes wegen lang ge¬ 
braucht wird. Es ist hier ohne prosodisches Zei¬ 
chen geblieben, als wenn es durchaus kurz wäre. 

Mögen diese kurzen Bemerkungen dem Verf. 
den Wunsch des Rec. ausdrücken, ein sehr nütz¬ 
liches Buch für die, welchen es bestimmt ist, noch 
brauchbarer gemacht zu sehen. 

Lateinisch - deutsches und deutsch - lateinisches 
Schul-TVörterbuch. Erster, oder lateinisch-deut¬ 
scher Theil, bearbeitet von E. Käreher, Pro¬ 

fessor am Lyceum zu Cnrlsruhe. Leipzig, in der 
Hahn'schen Verlags-Buchhandlung. 1826. gr. 8. 
XI und 548 S. Auch mit dem besondern Titel: 
Lateinisch-deutsches Schulwörterbuch, bearbeitet 
von E. Kär eher etc. (Pr. 1 Thlr.) » 

Dieses Wörterbuch des für lateinische Lexico- 
graphie unermüdet fleissigen Verfassers ist der 
Vorläufer eines grossem Werkes der Art, von 
welchem er in den Jahrbüchern für Philologie und 
Pädagogik isten Bandes isten Hefts S. 200 folg, 
einige Proben mitgetheilt hat, die etwas sehr Ge¬ 
lungenes erwarten lassen. Der Rec., welcher frü¬ 
her das Ruhkopf-Kärcliersche Wörterbuch in die¬ 
ser Lit. Z. 1825. No. 47. angezeigt hat, freut sich, 
schon in dem vorliegenden Werke bedeutende .Fort¬ 
schritte zu dem Vollkommnern zu bemerken, und 
findet wieder in der angeführten Probe Vieles ver¬ 
bessert, was er hier zu tadeln veranlasst ist. Ein 
Mann, dem es mit einer möglichst vollendeten 
Ausführung einer lange durchdachten und be¬ 
arbeiteten Sache so Ernst ist, kann mit einigen 
Ausstellungen nicht unzufrieden seyn, die auf Män¬ 
gel, deren Beseitigung er selbst so eifrig wünscht, 
aufmerksam machen sollen, und er wird die Em¬ 
pfindlichkeit nicht nähren, welche eine Stelle in 
der Vorrede, S. X, über jene sehr ruhig gehaltene 
Beurtheilung ausspricht, um so weniger, da er 
selbst mit Anderen, z. B. mit fV’ästemann, viel 
strenger verfahren ist. Was zuerst die Grenzen 
der Latinität,. in welchen das Wörterbuch sich 
hält, anbetrifft; so sollte es die classischen Schrift¬ 
steller von Plautus an bis in die Zeiten der bey- 
den Plinius, den Curtius und Justinus eingerech¬ 
net, berücksichtigen. Mit grosser Sparsamkeit ist 
auch Alles weggelassen worden, was man zu dem 
technischen Ausdrucke rechnen kann. Wenn man 
diess in Hinsicht auf Baukunst, Botanik, Minera¬ 
logie etc. nicht anders als billigen kann; so vermisst 
man doch ungern, was auf Mythologie, Geschichte 
und Geographie Bezug hat, und worüber der mit 
wenigen Hülfsmilteln versehene junge Leser der 
Dichter und Historiker in seinem Wörterbuche 
Nachweisung erwartet. Dass dabey Parteylichkei- 
ten für manchen Artikel, folglich Inconsequenzen, 
eintreten, ist natürlich.- Was wir bey dem einen 
Worte Archilochius mit der Erklärung: „schmä¬ 
hend (eine Schrift),“ ohne dass vorher Archilo- 

chus erwähnt worden ist, Mangelhaftes und Ver¬ 
führendes bemerken, das ist in ähnlichen Fällen 
mehrmals wiedergekehrt. 

Was der Vf. vorzüglich zu erreichen bestrebt 
ist, unstreitig der erste Vorzug jedes Wörter¬ 
buchs, logische Aufstellung der Bedeutungen, das 
hat *Rec. auch besonders zu berücksichtigen. Es 
sollte ja nach Vorrede S. VII „dem Schüler ein 
Buch in die Hände gegeben werden, das, die la¬ 
teinische Sprache in ihren Grundzügen auffassend, 
durch Erklärungen und Beyspiele den so häufigen 
Irrungen in der Wahl des Ausdrucks Vorbeugen 
und das Beraerkenswertheste des lateinischen Sprach¬ 
schatzes geben sollte.“ Dass in dieser Hinsicht 
auch das vortreffliche Werk Forcellini’s viel zu 
wünschen übrig lässt, dass Scheller mehr zu sam- 
melu, als zu beurtheilen und zu ordnen verstand, 
dass Ruhnhen in seiner Uebersetzung nicht mehr 
umarbeitete, wie er vor Allen es zu tliun ver¬ 
mocht hätte, und dass zuletzt Liinemann ungeach¬ 
tet grosser Verbesserungen das fremde ihm über¬ 
tragene Werk in eine ganz neue Form zu brin¬ 
gen Bedenken trug; das sind wahre Bemerkungen, 
und zugleich Aufforderungen, hierin am meisten 
Fleiss und Sorgsamkeit anzuwenden, da eben darin 
die Nolhwendigkeit und Nützlichkeit einer neuen 
Bearbeitung des lateinischen Sprachschatzes er¬ 
scheinen muss. Aber gerade in dieser Sache zeigt, 
sich in dem vorliegenden Wörterbuclie eine Un¬ 
gleichheit und Unsicherheit, die zu vielfältiger Rüge 
Gelegenheit geben könnte. In den Proben des gros¬ 
sem Werkes findet dagegen Rec. schon viel stren¬ 
gere und befestigtere Grundsätze. In der Ueber- 
zeugung, dass die Ausführung des Ganzen in sol¬ 
cher Gesetzmässigkeit vollendet werden wird, äus- 
sert er hier seine Meinung über die natürlichste 
und folgerechteste Aufstellung der Begriffe, und 
wendet sie auf einige Artikel des ersten Buchstaben 
an. Da jeder Begriff von der äussern Anschauung 
ausgeht, und diese durch die Formen des Raums 
und der Zeit bedingt sind, alle geistigen Vorstel¬ 
lungen aber Uebertragungen des äussern Bildes auf 
den Gedanken, Verkörperungen des Unsichtbaren 
sind; so ist die Folge der Bedeutungen von der 
Natur selbst gegeben. Namentlich lassen sich die 
Präpositionen, diese zu feinerer Bezeichnung des 
Raums und der Zeit und folglich aller Verhält¬ 
nisse und Beziehungen vorzüglich bestimmten W Ör¬ 
ter, und neben ihnen alle die Wörter, die das 
Neben- oder das Nacheinanderseyn in verschiede¬ 
nen Verhältnissen darstellen, nur auf diese Weise 
kurz und klar darstellen und entwickeln. Der VI. 
gibt der Präposition A acht Nummern. 1) von 
Einem, von Etwas (als Wirkung); 2) von (als 
Veranlassung); 3) von (von Jemandes Eigenlhum); 
4) (wo? oder von wo?) von, z. B. von vorn, von 
hinten; 5) von wo weg; 6) von, seit (als Aufangs- 
punct in der Zeit); 7) nach (im Range); 8) in An¬ 
sehung, was betrillt. Hier reichten folgende Ab¬ 
theilungen hin: 1) von der Zeit, von einem An- 
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fangspuncte aus; 2) von.dem Orte, von einem Or¬ 
te, einem Gegenstände aus. Hierzu gehören die 
Bedeutungen des Ursprungs, der Veranlassung 
oder Ursache (daher auch die Intransitiva mit ci, 
wie cadere, mori ab aliqiio), des Ranges, von je¬ 
mand an gerechnet, der Rücksicht (wenn der 
Blick, die Bewegung, der Gedanke von jemand 
oder von etwas ausgeht). Die Ausdrücke ab epi- 
stolis, a rationibus u. s. w. gehören eben dazu, 
da sie elliptisch bezeichnen, von welcher Be¬ 
schäftigung, von welchem Dienste jemand benannt 
wird. — Viel zweckmässiger, doch auch zu weit¬ 
schichtig, finden wir schon Ad behandelt. Nach 
dem Verf. zeigt es an: 1) eine Richtung wohin, 
von Ort und Personen: zu. 2) ein sich Befin¬ 
den, ein Seyri bey etwas: bey. 3) eine Zeitdauer 
bis wohin: bis. 4) einen Zeitpunct, wann. 5) ei¬ 
nen Zweck wozu: zu. 6) ein Verhältniss der 
Theile zum Ganzen. 7) eine Veranlassung. 8) 
eine lieber einstimmung, Gemässheit. 9) eine Ver- 
gleichung: in Vergleich mit. 10) eine Zugabe: 
noch zu, ausser. 11) e^ne Begleitung von Et¬ 
was: zu. Hier gehören zu der örtlichen Bedeu¬ 
tung die Nummern 1, 2, 10, 11 (nur dass das 
Sevn, das Befinden, bey, eher zu stellen ist, als 
die Bewegung, zu), und durch Uebertragung des 
örtlich Naheseyns oder der örtlichen Annäherung 
auf das Geistige auch 5, 6, 7, 8, 9, und zu der 
von der Zeit 5 und 4. Auf dieselbe Weise lassen 
sich auch die übrigen Präpositionen und Partikeln 
behandeln. Rec., der hier nicht im Geringsten 
den Versteckten spielen will, hat einen Versuch 
einer solchen Aufstellung in der Clavis Suetoniana 
gemacht, und nach der Ausführung einiger Arti¬ 
kel in der oben erwähnten Probe des zu erwar¬ 
tenden grossem Werkes zu scliliessen, namentlich 
Admodum und des Verbutn Agere, scheint der 
Verf. mit dieser Vorarbeit nicht unzufrieden ge¬ 
wesen zu seyn. 

Diese Bemerkungen gelten dann auch natür¬ 
lich für die Nomina und Verba. Der Verf. kann 
selbst mit seinen eilf Nummern bey Animus, und 
wiederum mit eilf bey Auctorilas nicht zufrieden 
seyn. Dort lesen wir 1) Seele, Leben. 2) der 
Geist (des Menschen). 3) Sinn = Gedanken. _4) 
Gesinnung, Denkungsart. 5) Gesinnung, Geist, 
Denkungsart (als Charakter). 6) Gemüth. 7) Wille, 
Neigung. 8) Vergnügen. 9) Muth. 10) Unruhe, 
Bekümmerniss. 11) Natur, natürliche Beschaffen¬ 
heit (der Bäume etc.). Animus, das der Verf. rich¬ 
tig von avtpog herleitet, ist erst später von Anima, 
dem physischen Lehen, als männliches Princip des 
Denkens, Fühlens, Wollens, geschieden worden, 
wie vovg von xpv^r;. Zuerst steht es im Gegensätze 
des Geistigen zu dem Körperlichen: dann bezeich¬ 
net es als Inbegriff aller geistigen Thätigkeit bald 
das Vorstellungsvermögen, also Verstand, Denken, . 
den Gedanken, bald das Empfindungsvermögen, 
also Gemüth, Gefühl, Empfindung, angenehme 
oder unangenehme, bald das Willensvermögen, 

also Wille, Sinn, Gesinnung. Die Bedeutungen 
von Lust, Stimmung, Charakter und dergl. liegen 
in dieser dreyfaclien Beziehung, wie die Vorstel¬ 
lungen, Empfindungen und Aeusserungen beyder 
in den Kräften der menschlichen Seele. Nur die 
Uebersetzung kann um des deutlichen Ausdrucks 
willen Vergnügen, Muth, Unruhe, ßekümmerniss 
u. s. w. an die Stelle des Princips, dem alle in¬ 
wohnen, setzen; der Lexicograph darf sie nicht zu 
eigentlichen Bedeutungen machen. Ueber Auctor 
und Auctoritas will Rec., der auch diese Wör¬ 
ter an der angeführten Stelle sorgfältig behandelt 
zu haben glaubt, sich nicht aufs Neue w'eiter ver¬ 
breiten. — Das unnöthige Zerreissen der Grund¬ 
bedeutung, und das Aufzählen verschiedener An¬ 
wendungen derselben in einer Reihe von Nummern 
finden wir besonders bey den Zeitwörtern. Man 
vergleiche z. B. Abeo (wo dieEiniheilung bey Schel- 
ler-Liinemann 1) von belebten Geschöpfen, 2) von 
leblosen Dingen, viel zweckmässiger ist, sich aber 
Alles auf Ort, Zeit, Gestalt oder Zustand im Aeus- 
sern und im Innern zurückführen lässt), Abluo, 
Abnuo, Accipio. Ein grosser Vortheil für den Ler¬ 
nenden ist hier, auch die Umbeugungen und Zu¬ 
sammensetzungen des deutschen Zeitworts in sei¬ 
nen verschiedenen Richtungen und Beziehungen zu 
benutzen, z. B. bringen, überbringen, hinterbrin¬ 
gen , einbringen, es bringt etwas etc. bey Afferre. 
So konnte bey Adeo anstatt „2) besehen, untersu¬ 
chen (visiliren), oppida, hibernaif das Wort be¬ 
suchen, das unsere Sprache in demselben Sinne 
gebraucht, hinreichen, da der Zweck des Besuchs 
aus dem Zusammenhänge einleuchtet. Wir erwäh¬ 
nen hier einen Uebelstand, dass der Verf., der in 
diesem kleinern Werke keine Stellen beyfügt, oft 
mit einer einzelnen Nummer auf eine bestimmte 
Stelle eines Schriftstellers hindeutet, was vorzüglich 
bey solchen aus Plautus oder aus epischen Dichtern 
immer eine Kenntniss, wo und in welchem Zu¬ 
sammenhänge das Wort so gebraucht ist, voraus¬ 
setzt, den Anfänger aber in Verwunderung und 
Verwirrung bringen muss. So steht unter AcLeo 
nach labores, inimicitias, ad rempublicam auch: 
alicui manuni, Eine:, (in seiner Erwartung) täu¬ 
schen ; so unter Ablego besonders: ablegatus in 
Persas, nach Persien verbannt, viel zu stark von 
einer äusserlich ehrenvollen Entfernung vornehmer 
Personen, der die Badereisen und Landbesuche zu 
Wiederherstellung der Gesundheit, oft auch Ge¬ 
sandtschaften in der Gunst gesunkener Feldherren 
und Staatsmänner in unserer Zeit völlig entspre¬ 
chen. So liest man unter Accido neben einander 
crines, res hostium, res accisae, und dapes ac- 
cisae mit der Erklärung: auf gezehrtes Essen. 
Der Gelehrtere weiss, dass Virgil. Aen. VH, 125. 
gemeint ist, wo übrigens accisis dapibus Ablativi 
Consequ. sind, und der Ausdruck selbst ein dich¬ 
terisch gesuchter ist. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Bearbeitet von E. Kar eher etc. 

Ein anderer Tadel trilFt eine falsche Kürze in 
Angabe der Constructionen. Bald ist der lateini¬ 
sche Casus gar nicht hinzugesetzt, wie bey Adu- 
lor, Aequo, wo der deutsche Dativ so leicht ver¬ 
führt; bald stehen Redensarten fehlerhaft ausge¬ 
drückt, z. B. lateinisch: Abjudico — sibi ipsum 
libertatem, und deutsch: Absorbeo — l) hinreissen 
(wie z. B. der Ruhm, die Gewohnheit); 2) beynahe 
ganz verschlingen, einnehmen (z. B. ein gewisser 
Stoff Jemandes Rede); endlich stehen oft Activ- 
und Passivbedeutungen irrend unter einander; wie 
unter Aboleo: „alicui magistratum, Einem sein 
Amt.auf immer nehmen; aboleri, sterben. 2) sich 
verlieren, verschwinden (das Andenken an Etw.); 
5) poet. viscera unda (rein waschen);“ und unter 
Abrumpo: „trennen (wie ein Meer zwey Lander); 
abrumpi, getrennt werden, wie z. B. die Glieder 
der Soldaten; 2) vor der Zeit oder unvermulhet 
schnell endigen, vitam, medium sermonem, otium; 
spem (benehmen); voluptates, sich losreissen etc. 
5) verletzen, fidem, fas;“ Beyspiele, welche zu¬ 
gleich die Weise und Form der gewählten Dar¬ 
stellung zeigen mögen. 

Wir fügen noch einige Bemerkungen über die 
Wörter des ersten Buchstaben hinzu. „Ab s cido, 
abschneiden (den Hals etc.) s. auch Abscindo. 
Abs ein da — abschneiden (Hals, Zunge) ti'op. ab¬ 
schneiden :== benehmen (Hoffnung, Rückkehr etc.); 
2) abreissen (Kleid, Pflanzen); 5) zerschneiden 
(sich die Adern).“ Die Verwechselung von Absci- 
do und Abscindo in der zuerst angegebenen Bedeu¬ 
tung findet man auch bey Forcellini, der fälsch¬ 
lich sagt: Abscido idem cjuod Abscindo. Besser 
findet man die Wörter bey Scheller geschieden. 
Nach dem, was Drakenborch zu Liv. 5i , 54 und 
das Glossarium Livianum zu beyden Wörtern, 
was Oudendorp zu Sueton. Caes. 68. und Cal. 27 
und 52 gesagt haben, und nach den Dichterstellen, 
die in der Clav. Suet. beygebracht sind, kann an 
dem Unterschiede kein Zweifel seyn. Wir würden 
den Wundarzt hart anklagen, der sich anstatt des 

Erster Band. 

Absciclere des Abscindere schuldig machte; denn 
immedicabile vulnus ense recidendum est, nicht 
rescindendum, was man auch dem Henker nicht 
gestattet. Die Nothwendigkeit, auch durch den 
Druck die Buchstaben s und f besonders in Schul¬ 
büchern zu unterscheiden, tritt bey den Perfecten 
Abscidi und Abfcidi dringend hervor. — Accieo. 
Hier fehlt das Particip. Accitus, das nach dieser 
Ableitung gewöhnlich kurz ausgesprochen wird, 
wie Concitus, Excitus, und nach der Analogie der 
Frequentativa mit Recht, wenn gleich bey den 
Dichtern die verlängerte Form von Cio die ge¬ 
wöhnlichere ist. — Aliquantus ,,l) ein wenig, 
einiger, etwas (z. B. Weg, Hoffnung); 2) ziem¬ 
lich viel, z. B. Beute.“ Die erste Bedeutung ist 
durchaus zu streichen. Vorherrschend ist die des 
Bedeutenden, des ziemlich Grossen, mit dem Ge¬ 
danken der Unbestimmtheit und des Relativen. 
Verwirrend ist auch der Artikel Alius. ,,1) ein 
anderer; alii — alii, die Einen, die Andern; alia 
atque alia loca, eine Gegend nach der andern; 
alius alia via, der Eine auf diesem, der Andere 
auf einem andern Wege; alium facere, anders 
machen (in den Gesinnungen); 2) der andere = 
übrige.“ Der Anfänger, der hier am ersten irrt, 
bisweilen auch durch Nachlässigkeit der Schrift¬ 
steller verführt wird, ist hier voi'züglich zu war¬ 
nen, durch Vergleichung des ükkoi, «AAa, und ol 
«AXoi, ru aAAa = oi loinoi, tu kotna, und durch 
scharfe Bezeichnung auch in der deutschen Spra¬ 
che. — Amittere. Hier war patrem, matrem, 
filiam u. s. w* beyzufiigen, damit der Lernende 
diese Ausdrücke als acht römisch kennen lernt. — 
Amphibrachys. Die römische Form Amphibrachus. 
die in der Declination der Grammatiker vorherrscht, 
war nicht wegzulassen. — Arctus. Hier war 
Artus in die Hauptstelle zu setzen, weil diese 
Schi'eibart in den besten Handschriften, und nun 
auch in den besseren Ausgaben steht; denn das 
Wort kommt von Vp, ugrög, nicht von Arceo 
her. — Wie willkürlich oft die Bedeutungen 
aufgestellt sind, bemerken wir namentlich bey 
Actus, dem die erste Bedeutung gegeben ist: 
das Recht, über Anderer Aecker zu fahren (also 
eine juristische). 2) ein gewisses Stück Feldes. 5) 
Handlung. 4) ein Geschäft etc. und so fort bis 
No. 9. Vor dergleichen Artikeln, hoffen wir, 
wird uns das grössere Werk vorzüglich behüten. 

Der Verf. hat den frühem Rath des K*ec., die 
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Participia und deren Adverbia unter das Ver¬ 
bum selbst aufzunehmen, mit ausdrücklichen Wor¬ 
ten verschmäht. Wir haben daher unter den Wör¬ 
tern Objecte, Abjectus, Abjicio — Abrumpo, Ab¬ 
rupte, Abruptus — Absolute, Ab solutus, Absolvo 
u. s. f. eine Menge unnötliiger Wiederholungen. 
Da nun in den späteren Buchstaben manche Wör¬ 
ter, wie Fusus, Pressus u. s. w., unter das Ver¬ 
bum gebracht sind, so hat sich der Eigenwille durch 
eine grosse Inconsequenz gerächt. 

Sehr erfreulich ist es, anstatt der abgeschmack¬ 
ten Schreibart nach der Etymologie die nach der 
Assimilation, die der Aussprache gemäss in vie¬ 
len guten Handschriften sich findet, als Regel an¬ 
genommen zu sehen. Abweichungen, wie Ad- 
scisco neben Asto und dergl. sollten nicht Statt 
finden. Die Angabe der Quantität endlich haben 
wir genau und richtig gefunden. Zu verbessern 
ist: Admigro. Das i ist eigentlich kurz; die Po¬ 
sition gilt nur in Versen, und auch bey Dichtern 
findet man das Wort häufig kurz gebraucht, na¬ 
mentlich bey Plautus im Ausgange des Senar, was 
für die tägliche Aussprache enischeidet. 

Der Druck ist rein und angenehm (Ausnah¬ 
men, wie aßa statt itßccl; unter abacus, sind sel¬ 
ten), und auch das Papier gut; Vorzüge, die man 
jetzt bey Schulbüchern besonders mit gebührendem 

Lobe erwähnen muss. 

Neues deutsch-lateinisches Handwörterbuch nach 
F. K. Kraft's grösserem Werke besonders für 
Gymnasien bearbeitet von Friedrich Karl Kraft, 
Director des Gymnasiums zu Nordhausen und der Gross- 

herzogl. S. Weim, Latein. Gesellschaft zu Jena Ehrenmit- 

gliede, und M. Albert Forb iger, ordentlichem Leh¬ 

rer an der Nicolaischule, Frivatdocenten au der Universität 

und Ehrenmitgliede der K. S. philologischen Gesellschaft zu 

Leipzig. Leipzig, in Ernst Klein’s literarischem, 
geographischem Kunst- und Commissions-Comp¬ 
toir. 1826. Gr. 8. XII u. i4io S. (Fränura. 
Pr. 1 Tlilr, 20 Gr. Ladenpr, 2 Thlr. 18 Gr. 
(5 Fl. Rh.) Schreibpap. 5 Thlr. 16 Gr. (6 FL 

56 Kr. Rh.) 

Die Vorzüge des Kraftfschen grossem Wör¬ 
terbuchs vor allen früheren Werken dieser Art — 
die manniehfachen Mängel und Uebereilungen ha¬ 
ben Andere so scharf und bitter hervorgehoben, 
dass es billig scheint, das relativ Gute laut anzu¬ 
erkennen — haben ihm eine solche Aufnahme ver¬ 
schafft, dass die genauere Bekanntschaft mit dem¬ 
selben vorausgesetzt werden kann, und hier allein 
von der Einrichtung der neuen Bearbeitung zu 
sprechen ist. In einer Zeit, wo es des Streites, der 
Reclitliaberey, des Eigenwillens so viel gibt, ge¬ 
währt es ein angenehmes Gefühl, zwey ehren wer- 
the Männer, der Bedürfnisse der Jugend gleich 
kundig, und von gleichem Eifer für die Vervoll¬ 
kommnung eines so schwierigen Werkes beseelt, za 

gemeinschaftlicher Förderung desselben vereinigt zu 
sehen. „Weil es, sagt Hr. Kr. in der Vorrede, 
theils eine öfter gemachte und gewiss sehr wahre 
Bemerkung ist, dass eine so umfangreiche und 
schwierige Unternehmung, wie die Bearbeitung ei¬ 
nes Wörterbuches ist, nur durch die vereinigten 
Bemühungen mehrer sachkundiger Männer, durch 
Austausch der Ideen und Abwägen verschiedener 
Meinungen zu dem gewünschten Resultate geführt 
werden kann, theils aber aucli der lebhafte Wunsch 
des Publicums und andere eingetretene Umstände 
eine beschleunigte Vollendung dieses längst vor¬ 
bereiteten Werkes sehr wünschenswertli machten; 
so entschloss sich der Verfasser, diese Arbeit mit 
dem Unterzeichneten Mitarbeiter so zu theilen, 
dass jeder nach einem vorher fest gezeichneten. 
Plane eine gewisse Anzahl von Buchstaben bear¬ 
beiten, damit aber die nötln'ge Gleichförmigkeit 
herbeygeführt werde, auch jeder die Arbeit des 
Andern vor dem Abdrucke nochmals revidiren 
sollte. Auf diese Art hat denn der neu hinzuge¬ 
tretene Mitarbeiter, der ausserdem z\nfangs auch 
die letzte Revision der Druckbogen besorgte, die 
Buchstaben A, G, K, N, T, U, W und den 
geographischen Anhang, der Verfasser des grös¬ 
seren Werkes selbst aber alles Uebrige bearbeitet.“” 

Zu beklagen ist, dass das mercantilische In¬ 
teresse eine Eile geboten hat, die von dem Verf. 
selbst mehrmals erwähnt und in dem Werke sicht¬ 
bar ist. „Ein völlig neues, nach gänzlich verän¬ 
dertem Plane verfertigtes, blos aus den Quellen 
selbst geschöpftes Werk zu liefern, erlaubte theils 
die Kürze der Zeit nicht, die uns zu dieser Ar¬ 
beit vergönnt war, theils hielten wir diess nicht 
einmal für nöthig, da ein zweckmässig umgearbei¬ 
teter Auszug aus einem Werke, das sich in ei¬ 
nem sehr weiten Kreise Anerkennung und Be\rfall 
zu erwerben das Glück gehabt hat, dem Bedürf¬ 
nisse vollkommen zu entsprechen schien.“ Vorr. 
S. V. 

Auch die Druckfeliler, deren ungeachtet des 
starken Verzeichnisses am Ende noch eine bedeu¬ 
tende Zahl übrig geblieben ist, werden S. VII als 
ein nun einmal unvermeidlicher Vebelstancl ent¬ 
schuldigt, der bey dem beschleunigten Drucke die¬ 
ses Werkes um so weniger befremden darf. Wir 
finden solche Klagen und Entschuldigungen auch 
in Krafts Vorrede zu dem grösseren Werke wie¬ 
derholt, und das Drangen — das doch nur von 
dem in der geleimten Welt nicht stimmfähigen 
Verleger ausgehen konnte — auch als Hinderniss 
einer umfassendem Leclüre der Schriftsteller an¬ 
geführt, die den besten Stoff allein hergeben konn¬ 
ten. Denn wurde dem Verf. nicht einmal die Zeit, 
die römischen Classiker, nicht einmal die, den 
ganzen Cicero, viel weniger Quinctilian und Pli- 
nius, die drey Quellen des achten gelehrten La¬ 
tein ? genau durchzulesen und für seinen Zweck 
zu exeerpiren; wie konnte es an die guten Styli¬ 

sten seit Wiederherstellung der Wissenschaften, 
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wie an eine Vergleichung und prüfende Benutzung 
der besten deutschen Üebersetzungen römischer 
Classiker aus allen Fächern kommen? Und durch 
so ausgedehnte und zu einem Zwecke durchge¬ 
führte Vorstudien allein konnte ein Werk aus ei¬ 
nem Geiste und Gusse entstehen, das nicht nur 
ein sehr brauchbares Hülfsmittel zum Uebersetzen, 
wie dieses Wörterbuch unstreitig ist, sondern eine 
durchgängige Vergleichung römischer und deut¬ 
scher Denkweise, eigentümlichen und entlehnten 
Ausdrucks zweyer grosser Völker wurde. An ei¬ 
nem solchen Werke fehlt es, und es wird, wenn 
Verleger Gesetze geben, bey dem rühmlichsten 
Fleisse deutscher Gelehrten noch lange daran feh¬ 
len. Indessen diejenigen, welche wirklich den 
Geist einer Sprache aus den Schriften und der Ge¬ 
schichte des Volks aufzufassen und in dem ächten 
Charakter wiederzugeben verstellen, werden es am 
wenigsten vermissen ; man schrieb am schönsten 
lateinisch, als fast gar keine Hülfsmittel dieser Art 
vorhanden waren. Hier gilt es nur, den Anfän¬ 
gern, deren Studien noch in beschränktem Kreise 
blieben, die noch nicht Reife genug haben, die 
ernste und männliche Sprache des gemessensten 
aller Völker aus sich wieder reden zu lassen, und 
denen, die um der öffentlichen Einrichtung willen 
wissenschaftliche Gegenstände lateinisch vorzutra¬ 
gen haben, ein Buch in die Hände zu geben, das 
sie vor groben Irrthümeru in der Wahl des Aus¬ 
druckes, und, so weit diess durch ein Lexicon ge¬ 
schehen kann, vor unrömischen Wendungen und 
Fügungen der Rede sicher stelle. Und darin ist 
im Ganzen viel geleistet; das Werk, wie es ist, 
wird von einer Menge junger Leute mit vielfälti¬ 
gem Nutzen gebraucht. Der Lehrer bat zwar Ge¬ 
legenheit genug, bey der Durchsicht der Aufgaben 
Irrthümer und halbe oder falsche Wendungen zu 
bemerken, zu denen das Buch, das nur zu leicht 
dem Lernenden der wichtigste Schatz und die si¬ 
cherste Stütze zu seyn scheint, hin und wieder 
selbst verführte; und es war auch Anfangs der 
Wille des Recensenteu, einige Artikel weitläufiger 
durchzugehen und zu zeigen, wie sie gestellt wer¬ 
den konnten, um dergleichen Folgen zu verhüten. 
Allein durch so fragmentarische Bemerkungen wird 
vielleicht etwas im Einzelnen, im Ganzen nur Un¬ 
bedeutendes, geholfen; und andere Kritiker haben 
bereits in milderem oder schärferem Tone so viel 
in der Sache gethan, dass eine neue Wörterjagd, 
überdiess durch den vergönnten Raum auf einen 
sehr kleinen Kreis beschränkt, dem Verf. ärger¬ 
lich, den Lesern widrig seyn würde. Es sey da¬ 
her genug, mitzutheilen, was diesen Auszug von 
dem grösseren Werke unterscheidet. 

Er ist Anfängern im Lateinischschreiben, Schü¬ 
lern der unteren und mittleren Classen der Ge¬ 
lehrtenschulen bestimmt. Die richtige Mitte zwi¬ 
schen dem verwirrenden Zuviel und dürftiger Aus¬ 
wahl zu halten, und den Kreis, in welchem sich 
die gewöhnlichen Stylübungen für dieses Alter be¬ 

wegen, also daJ allgemein, rtiöhf das Speciell Wis¬ 
senschaftliche zu behandeln, war die vorzüglichste 
Aufgabe der Bearbeiter. Jedoch — und das wurde 
eine Quelle grosser Unsicherheit und Inconse- 
quenz — die Rücksicht auf Unbemittelte, die auch 
in späterem Alter noch ein solches Hülfsmittel 
brauchen, veraulasste die Erweiterung über die 
vorgezeichnete Grenze hinaus durch Aufnahme 
vieler Ausdrücke, die den Künsten und Sitten des 
täglichen Lebens oder den praktischen Wissen¬ 
schaften angehören. Dadurch ist nun allerdings 
mehreren gedient; aber bey der Durchsicht und 
Vergleichung bey der Wörterbücher ist man auf 
jeder Seite zu der Frage veranlasst, warum gerade 
dieses Wort stellen geblieben, jenes verbannt wer¬ 
den ist, und man kann sicli oft die Parteyliclikeit 
für oder wider nicht erklären. Die Sache könnte 
hier durchgeführt werden; aber es wäre unwürdig, 
mit der Verlegenheit, in welche die Verfasser sich 
selbst gebracht haben, unzeitigen Scherz zu trei¬ 
ben. Damit die Kürze des Auszugs nicht dui'ch 
blosses Zusammenziehen längerer Artikel gewon¬ 
nen, sondern durch Umarbeitung und zwreckmäs- 

'sigere Einrichtung ihm eine grössere Brauchbar¬ 
keit gegeben würde; Hessen sie weg blos provin¬ 
zielle oder gemeine Wörter, unnöthige oder selt¬ 
nere Ausdrücke aus fremden Sprachen (so finden 
wir z. B. Bagage etc., Bagatelle etc., Balance 
gestrichen, wobey Balanciren, Balancirer, Balan- 
cirstange stehen geblieben ist), eine Menge Com- 
posita, die auch der Anfänger leicht bilden kann, 
die im Deutschen durch den Infinitiv mit dem Ar¬ 
tikel oder durch Substantiva auf ung gebildeten 
Abstracta, deren Uebersetzen durch Verba der 
Lehrer zu zeigen hat, und gleichbedeutende Wör¬ 
ter, deren Erklärung durch Verweisen auf die ver¬ 
wandten Ausdrücke gegeben werden konnte. Die 
Verkürzug und Umarbeitung der beybehalteuen 
Artikel bestand in Beschränkung der Phraseologie 
und der aufgeführten Prädicate (wo jedoch man¬ 
ches Unnöthige und Fehlerhafte noch wegbleiben 
konnte z. B. gross. W. unter Bad: ins Bad gehen, 
reisen, abire, clisceclere aquis medicatis (?), salu- 
bribus usum — ein Bad gebrauchen zur Wieder¬ 
herstellung der Gesundheit, aquis medicatis (et¬ 
wa Struvische Wässer (?) uti ad valetudinem af- 
fectam restituendam, reparandam. Auszug, ein 
Bad zur Heilung einer Krankheit, aquae medica- 
tae, salubres; und wieder: ein Bad zur Wieder¬ 
herstellung der Gesundheit gebrauchen, aquis me¬ 
dicatis uti ad valetudinem affectam restituendam. 
Welcher Lehrer wird diese Uebersetzung und diese 
Wortstellung dulden?), im Weglassen längerer 
(oft hier noch zu langen und zum Theil unnöthi- 
gen) Definitionen deutscher Artikel, in Zurückfüh¬ 
rung mehrerer Bedeutungen desselben Wortes auf 
eine Hauptbedeutung (hier wäre am meisten um¬ 
zuarbeiten gewesen, hätte es nicht an Zeit gefehlt, 
kurz zu machen, was zu breit war), in Ausschei¬ 
dung nicht wesentlich nöthiger Unterabtheilungen 
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(gehört zu dem vorigen), in Zusamrüenziehung aeif 
Artikel durch Unterordnung der adjectiv gebrauch¬ 
ten Participien unter die Verba, in Entfernung der 
neuern und nicht eigentlich classischen lateinischen 
Ausdrücke (die jedoch bey der Erweiterung des 
Plans unvermeidlich wurden). „Durch alle vorhin 
genannten Abkürzungen und Weglassungen (sagt 
die Vorr. S. VI), so wie durch äusserst compendiö- 
sen Druck, ist es uns möglich geworden, nicht nur 
das Wichtigere und Unentbehrliche, was das grös¬ 
sere, doppelt so starke, Werk enthält, in den 
Raum von 89 Bogen zusammenzudrängen, sondern 
auch dieses Handwörterbuch mit sehr vielen Zu¬ 
sätzen, selbst mit mehren dort noch fehlenden 
Wörtern zu bereichern.“ Wir meinen, dass die 
Kürze, welche durch streng logische Darstellung 
gewonnen werden konnte, mehr werth gewesen 
wäre, als eine Anzahl Wörter, die selten Vorkom¬ 
men, und deren Uebersetzung der Schüler, der an 
Nachdenken gewöhnt wordfen ist, durch Verglei¬ 
chung und Nachahmung leicht linden kann. — 
Dass übrigens die Schriftsteller, zwar nur dem 
Namen nach, nicht mit Ortsangabe, aber doch ci- 
tirt sind, findet Ree. so wenig einer Entschuldi¬ 
gung bedürfend, dass ihm diess vielmehr ein we¬ 
sentlicher Vorzug des Kraft’sehen Wörterbuchs zu 
seyn scheint. Weniger nöthig scheinen ihm die 
Verweisungen auf Br öder's lateinische Grammatik, 
nicht weil gerade diese immer noch am meisten 
gebrauchte vor den neueren bessern erwähnt wur¬ 
de, sondern weil das eigentlich Grammatische theils 
flem Vorunterrichte, theils der Erläuterung des 
mündlichen Vortrags angehört. Wir schliessen mit 
Wiederholung des Wunsches, dass zwar ein Re¬ 
pertorium, das beyder Sprachen würdig wäre, ein¬ 
mal gelingen möge, dass aber auch das Lesen der 
Alten im öffentlichen Unterrichte und bey häusli¬ 
chem Fleisse so gefördert werde, dass dem Latein¬ 
schreibenden nur ganz kleine Hiilfsmittel des Ge¬ 
dächtnisses nöthig bleiben. 

Kurze Anzeigen. 

Kurze Beschreibung der Merkwürdigkeiten, die 
sich in Eisleben, und in Luthers Hause daselbst 
besonders, auf die Reformation und auf D. 
Martin Luther beziehen; nebst einem Anhänge, 
als Be}'trag zur Chronik von Eisleben. Aufge¬ 
setzt von M. Chr. G- Be rger, Oberprediger und 
Superintendent in Eisleben. Zweyte, verbesserte und 
stark vermehrte Auflage. Zum Besten der Ar¬ 
men -Freyschüle in D. Luthers Hause daselbst. 
XII u. 261 S. 8 Gr. 

Nicht blos des guten Zweckes wegen, für wel- 
chen der Erlös dieser Schrift bestimmt ist, sondern 
auch wegen des 'Werthes, den sie selbst hat, wün¬ 
schen wir recht starken Absatz derselben. Sie gibt 
eine Menge Nachrichten über Luther, insofern er 

in Eisleben geboren war und starb und bey 3einem 
Leben, wie noch jetzt immer, in Ehren daselbst 
gehalten wurde. Was sich von manchen Gegen¬ 
ständen der Kunst, womit man seine Wohnstätte 
schmückte, oder von merkwürdigen Alterthiimern 
aus seiner Zeit darin vorfindet, verdient für Ken¬ 
ner und Liebhaber um so viel mehr Aufmerksam¬ 
keit, da sie wohl nirgends vollständigere Nachricht 
finden dürften. Ein Anhang gibt einen Beytrag 
zur Chronik von Eisleben, besonders in artistischer 
und literarischer Rücksicht. Den Ausfall auf Na¬ 
poleon, S. 5, hätten wir weggewünscht. Was da¬ 
gegen, S. 212, den Pfarrern anempfohlen wird, in 
ihren Kirchbüchern anzuführen, was sich in ihrem 
Orte Merkwürdiges ereignet, hat unsern völligen 
Beyfall. 

Gedächtnisspredigt und Standrede am Grabe des 
verew. Past. zu AVerdau, Elies. Fortunatus Ro- 
loff, geh. am 25. Trinit. 1827 von M. Ernst 
Klotz, Diacon. Das. b. d. Verf. 

Wie der Verf. schon früher, als Universitäts- 
rediger in Leipzig, und in seinen homiletischen Ar- 
eiten als einen Mann der Welt sich zu erkennen 

gegeben, welcher Schärfe des Blickes mit Tiefe der 
Empfindung vereinige, und seine Gedanken und 
Gefühle in ergreifender AVeise darzustellen verste¬ 
he; so hat er es auch hier gethan, indem er in 
der Gedächtnisspredigt mit grosser Gewandheit aus 
der Epistel Phil. 5, 17 — 21. den Zuruf eines voll¬ 
endeten Dieners des Herrn an seine trauernde Ge¬ 
meinde homilienarlig zu entwickeln gewusst, zuvor 
aber in der Grabrede eine sehr schmerzliche Be¬ 
wegung des Herzens dennoch in klarer und wür¬ 
diger Rede ausgesprochen hat. 

Leitfaden zu einem bildenden Unterrichte in der 
Matur- und Erdkunde; zugleich als ^Materialien 
zu kalligraphischen Vorschriften zu gebrauchen. 
Für Volksschulen bearbeitet von F. G. L. Gress- 
/er, Schullehrer zu Altbeichlingen bey Kölleda in Thü- 

v ringen. Nordhausen, bey Landgraf. 1826. Nil 
u. i46 S. 8. (8 Gr.) 

Zu einem Leitfaden soll dieses Büchelchen 
dienen. Der Verf. hat aus der Naturkunde und 
der Erdbeschreibung die ersten und nothwendig- 
sten Elementarkenntnisse für den Bedarf der Tri¬ 
vialschulen nicht ungeschickt ausgehoben. Inzwi¬ 
schen wird er sich bescheiden, dass dieses Buchei— 
chen für die Landschulen — denn der Begriff 
Volksschulen möchte doch wohl zu anraaassend 
seyn — mit Nutzen könne von einer gewissen 
Classe von Lehrern gebraucht werden. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 22. des Februar. 47. 1828. 

R o m a n e. 

Don Alonso oder Spanien. Eine Geschichte aus 

der gegenwärtigen Zeit. Von LA) A. von Sa l- 

vandy. Aus dem Französischen übersetzt, lr 

Bd. 299 S. 2E BcL 5o6 S. 5r Bd. 017 S. 4r 

Bd. 272 S. 5r Bd. 5o6 S. Breslau, bey Max 

und Comp. 1820. 

"Wenn W. Scott in. seinen Romanen die Geschichte 
zu. einem bedeutungsvollen Hintergründe benutzt, 
wodurch seine Personen einen den Verstand und 
die Einbildungskraft um so anziehendem Gehalt 
bekommen, je mehr er oft Geschichte und Dich¬ 
tung so mit einander verschmilzt, dass sich die 
Grenzen beyder gar nicht trennen lassen: so ver¬ 
legt er die Periode, in welcher sein Roman spielt, 
in eine frühe Zeit, wo, durch die Zeit selbst, die 
Begebenheiten klar, die in ihnen auftretenden Hel¬ 
den und Heldinnen insofern- sie der Geschichte 
anheim fallen, durch die letztere bereits portrai- 
tirt sind und die Leidenschaft am wenigsten Ver¬ 
anlassung finden wird, es zu rügen, wo der Vf. 
zu sehr ins Schöne malte, oder ins Grelle zog. 
Der Verf. des D011 Alonso gibt uns auch einen hi¬ 
storischen Roman, aber noch in grandioserem Style, 
als der Schotte und aus der neuesten Zeit. Er 
hat sich das Ziel gesteckt, das Schicksal eines Lan¬ 
des zu schildern, welches seit 1788 von einem 
Abgrunde dem andern zueilte, um noch immer 
die Frage walten zu lassen: IVer wird es vor dem 
bewahren, an welchem es jetzt steht und wie wird 
er es davor schützen? Und dieses Schicksal eines 
so grossen Landes musste, seiner Absicht nach, 
sollte sein W erk die Phantasie beschäftigen, mit 
dem Schicksale der einzelnen Personen aufs Innig¬ 
ste verknüpft werden, welche bald eingreifend, 
bald leidend auftreten. Er durfte endlich auch, 
wollte er das Einseitige, die Parteylichkeit ver¬ 
meiden, in der Geschichte neuerer Zeit besonders 
zu fürchten, das Schicksal jenes grossen Reiches 
nicht von einer Seite beurtheilt erscheinen lassen. 

*) das L, richtig ist, muss Rec., der barbarischen, 

er wollte sagen: gothischen, Schrift sey es gedankt, 

dahin gestellt seyn lassen. Der von ihm mit L. ausge- 

driickte Buchstabe gleicht mindestens auch fünf, sechs 
andern. 

Erster Band. 

Es musste sich in mehrern Gestalten abspiegeln 
und dem .Leser selbst überlassen bleiben, sielt die 
ihm am meisten zusagende auszuwählen. In die¬ 
sen Beziehungen ist Don Alonso einer der merk¬ 
würdigsten, jetzt vielleicht der merkwürdigste hi¬ 
storische Roman, in welchem eigentlich, um der 
zuletzt angedeuteten Forderung zu entsprechen, 
drey Romane in einander verwebt, oder auf ein¬ 
ander, wie sich Göthe ausdrückt, geschoben sind. 
Die absolute Gewalt, der Liberalismus und der 
Fanatismus — so könnte man sie nennen. Wahr¬ 
scheinlich hätte auch ein Mann wie Klinger, der 
einmal in seinem Faust, dem Barmaciden, Faust 
dem Morgenländer und noch fünf andern Roma¬ 
nen eine grosse Idee von allen Seiten ins Gebiet 
der Phantasie zu ziehen wusste, so, dass alle acht 
verschiedenen ein geschlossenes Ganze bildeten, ei¬ 
ner solchen Trennung und schlüssliclien. Wieder¬ 
vereinigung den Vorzug gegeben, statt dass hier ein 
ritterlicher Soldat, ein Einsiedler und der Bewah¬ 
rer eines Manuscripts mit einander wechselnd als 
eben so viele Haupthelden auftreten, denen nun 
ihre Pleldinnen zur Seite stehen oder Nebenhelden 
nachfolgen. — Der erste Tlieil versetzt uns an 
den Hof des schwachen Karls IV., -wir werden 
mit der Lage seines Sohnes Ferdinand, oder bes¬ 
ser, mit der Gefangenschaft desselben und seiner 
Gemahlin bekannt gemacht, eines Sohnes, der von 
seiner eignen Mutter am meisten gehasst wird. 
Die Helden und Heldinnen alle, welche nun in 
dem Geschicke des alternden Königshauses, sei¬ 
nes Sturzes, der Revolution und Restauration eine 
Rolle spielen sollen, treten auf. Im zweyten 
Tlieile wird uns der Friedensfürst vorgeführt, wie 
er den Titel:. Königliche Hoheit annimmt, um 
gleichsam erst die widerrechtliche Besitznahme des 
Thrones vorzubereiten, während der Volkshass 
dadurch gegen ihn aufs Höchste steigt. Die In¬ 
quisition wird uns mit allen ihren Schrecknissen, 
welche sie auch in den neuesten Zeiten begleiteten, 
in lebendiger Schilderung vorgeführt. Ihre Opfer 
konnten ,, die Hoffnung nicht einmal auf die Ruhe- 
des Grabes setzen, denn auch da ward ihnen der 
gegen sie aufgehobene Stein, das blutige Phan¬ 
tom einer Fivigkeit, vorgespiegelt, die zu strafen 
nicht aufhört. Der alte König wird gestürzt, und 
von allgemeinem Rausche der Freude begrüsst, steigt 
sein Sohn auf den erschütterten Thron. Doch 
bald sehen wir nach diesem Jubel den allgemeinen, 
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in der Halbinsel mit Napoleon begonnenen, Kampf 
(3r Th.) auflodern, und die Guerillas bilden sich, 
„König, Glauben, Vaterland zu rächen. “ Mei¬ 
sterhaft ist die Schilderung von Saragossa’s Bela¬ 
gerung, die Napoleons in der ersten Schlacht auf 
Spaniens Boden, die seines Heeres, wo selbst ein 
kleiner, verstümmelter Tambour seine Trommel 
nur mit dem Leben fahren lässt und mit: es lebe 
der Kaiser I aushaucht, so wie der gefangenen Spa¬ 
nier. Sie gehören zu den schönsten Scenen. Spa¬ 
nien sehen wir (im 4ten Th.), bis auf das alte 
Gades, dem neuen Könige unterworfen, als Na¬ 
poleon aus Missgunst oder Misstrauen der Feind 
des eignen Bruders wird, Spanien als erobertes 
Land seinen Generalen unterwirft und so den 
noch glimmenden Brand aufs Neue in helle Flam¬ 
men setzt. Cudz'yist der Felsen, wo der Spanier — 
Spanier bleibt, wo die Cortes entscheiden, dass 
Spanien nicht Erbtheil einer Familie und die Sou¬ 
veränität im Volke seinen Sitz habe (S. lös); wo 
sie, gross wie Roms Senatoren, beschliesseu, nie 
mit Napoleon zu unterhandeln, so lange er nicht 
über die Gebirge zurückgeworfen sey. Der hart¬ 
näckigste Kampf wiitliete, bis 1812 Napoleon seine 
Kräfte, nach Russland auf bieten , und er zu einer 
Zeit, wo der Einzelne zwey Regimenter nöthig 
hatte, sich zu schützen, wenn er reiste, eine 
Menge Truppen ab rufen musste. Und so wohnen 
wir (5r Th.) dem letzten Kampfe der französischen 
Krieger, 21. Juny i8i3, und der beyspiellosen Ver¬ 
wirrung desselben bey, aus dessen Schilderung 
(S. 68 und ff.) wir ganze Seiten abzuschreiben 
Lust hätten. Ferdinand • kehrt zurück, als ein 
Jahr lang kein absoluter König, sondern das Ge¬ 
setz allein geherrscht hatte. Mit ihm kam die 
Meuterey unter den Truppen (S. 119), der Egois¬ 
mus und die Angeberey erwachte unter den Gros¬ 
sen (S. i6'4). Die langsame Reise des Königs, 
sein Schweigen hatten etwas Abschreckendes (S. 
169). Man sprach nur von blutigen Hinrichtun¬ 
gen und politischen Autodafe’s (S. 182). Doch 
w ozu denn das Gemälde noch weiter skelettiren? 
Alle Tage geben uns ja die Zeitblätter Stoff dazu, 
das Land zu bedauern, das durch alle Stufen des 
bürgerlichen Elends bereits ging, ohne die gering¬ 
ste Aussicht auf baldige bessere Tage gewonnen 
zu haben. Die Uebersetzung ist gut. S. 221 im 
4ten Theile ist ein kleines Quid pro quo vielleicht 
Druckfehler. 

1. Pique-Dame. Berichte aus dem Irrenhause in 

Briefen. Nach dem Schwedischen von ]j. M. 

Fouque. Berlin, bey Rücker. 1826. 200 S. 8. 

(1 Thlr.) 

2. Graf la Touraille. Ein Roman aus den Zeiten 

Heinrichs des \ ierten. Frey nach dem Fran¬ 

zösischen von AT. p. A7. Erstes Bändchen, 229 S. 

Zw^eytes Bändchen, 179 S. Canstanz, b. Wallis. 

1825. (1 Thlr. 2ö Gr.) 

1. Die Pique-Dame ist in Hinsicht der Er¬ 
findung und Charakteristik ein gewöhnlicher Ro¬ 
man und bis zum Ueberflusse mit Nöth und Jam¬ 
mer ausgestattet. Der Duldende aber erzählt seine 
vielen und grossen Leiden, wrelche ihn zuletzt um 
den Verstand bringen, auf eine so geistreiche und 
ergreifende Weise und zugleich mit so viel Hu¬ 
mor, dass man ihm gern bis ans Ende zuhört; 
doch lässt sich nicht leugnen, dass der Eindruck 
des Ganzen nicht ohne Peinlichkeit ist. Man fühlt 
sich, hat man ihn ganz durchgelesen, wie'von ei¬ 
ner beängstigenden Last befreyt. Eine Stelle wird 
hinreichend seyn, den melancholischen Charakter, 
des humoristischen W erkes zur Genüge anzudeuten, 
welchem hin und wieder etwras mehr Klarheit zu 
wünschen wäre. — „Ich sitze und grüble und 
grüble, und lege Gedanken auf Hoffnungen, und 
die werden von den Gedanken verzehrt. Unter 
der langen Nacht frieren meine Almungen todt; — 
sie können kein Obdach mehr finden in einer 
warmen Brust. Inzwischen weiss ich doch nun, 
was Humor ist. Eben nichts anderes als Thau- 
tropfen in ein offenes Grab geweint; ein Versuch 
des Schmerzes, zum Spasse sich selbst zu beissen; 
des göttlichen Funkens Wrehklage über Lebens¬ 
glück; — kurz, etwas Blut, aus dem Herzen ge¬ 
presst, und aufbewahrt, um das Schuhdrücken 
beym Tanze mit der babylonischen Mamsell zu 
lindern. Daraus entsteht denn manchmal eine 
Rose, und die senkt sich in der Thränen uner¬ 
messliches Meer; — dort wächst sie und bildet 
sich in tausend Blättern aus, und trägt Blutbecher, 
um einen ganzen National - Convent damit zu trän¬ 
ken. Und der Convent sagt, die Miilrvvaltung 
beym Zubereiten eines Bosen-Breyes erwerbe den 
Mitbürgern grosse Verdienste um das Gemein¬ 
wohl; und die Menge auf der Gallerie klatscht 
Beyfall, verhoffend, etwas Reelles dadurch zu ge¬ 
winnen: einen Haferschleim für das Recht ihrer 
Erstgeburt. — Thränen! O Thränen! — und das 
wäre Eure Bestimmung ? — Aber ihr schwellt an! 
Ihr stürzt zusammen über ihre Häupter! Ihr er¬ 
tränket des Lebens Macht sammt dessen Rossen und 
Reisigen; — doch eine kleine Blume für das Ge¬ 
fühl — die tränket, die erquicket Ihr!“ 

2. Der Roman aus den Zeiten Heinrichs des 
Vierten hat ein etwas altfränkisches, cerenionielies, 
feverliches und breites Ansehen, wie es jenen 
Zeiten eigenthümlich war — und den Zweck, die 
Eigenschaften und Pflichten einzuprägen, welche 
einem vollkommnen Ritter geziemen und unerläss¬ 
lich sjnd. Ein alter vielerfahrner Ritter erzählt 
zu dem Ende, wras er am Hofe, in den Feldla¬ 
gern und auf Reisen während seines langen Le¬ 
bens erlebt, erfahren und bemerkt hat. Die Liebe 
spielt dabey natürlich eine Hauptrolle und zwar 
ganz in der ritterlichen, schwärmerischen Weise 
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zu einem hohen Gegenstände, der in der ehr¬ 
furchtsvollen Scheu verehrt wird, bey heiliger Be¬ 
wahrung des Geheimnisses, der dieser Liehe ei¬ 
nen noch hohem Schwung gibt. Die politischen 
Begebenheiten in. dem Lehen Heinrichs des Vier¬ 
ten sind diesem Romane eingeweht, was schon 
durch seinen Titel hinlänglich angedeutet ist. Ob 
nun hey der heutigen Lesewelt dieses Buch Glück 
machen werde, stellt dahin. An Unterhaltung ist 
es gerade nicht arm, nur ist zu besorgen, dass 
der altmodische Ton und die breite Redseligkeit 
dem jetzigen Geschmacke nicht besonders Zusagen 
werden. 

Erzählung. 

Romantisch - historische Erzählungen aus dem Klo¬ 
ster leben der Vorzeit. Von Julie Baronin von 
Rieht hofen• is Bdch. 186 S. 2s Bdch. 212 S. 
5s Bdch. 207 S. 4s Bdch. 176 S. Danzig, bey 
Anhuth. 1826. 

Hübscher Druck — hübsches Papier, auch 
nicht gerade im Ganzen übel geschrieben, aber — 
was soll man sonst zu diesen halb ascetischen, halb 
gewöhnlichen Romanengeist athmenden Erzählun¬ 
gen sagen? Sie stellen uns unglückliche oder sich 
selbst kasteyende Liebende dar, denen das Kloster¬ 
leben lieber ist, als der Himmel auf Erden. Das 
erste Bändchen gibt die Gründung der Trinitarier. 
Johannes von Matt ha, der Stifter dieses Ordens, 
fastete schon als Säugling (S. 7), und konnte 
natürlich sein Mädchen als junger Ritter, statt ihr 
treu zu bleiben, um so leichter seinem Ilort, dem 
heiligen Johannes, anbefehlen. Francisco von Ro- 
niero, Stifterin der unbeschuhten Trinitarierinnen, 
füllt das zweyte Bändchen. Der Vater muss sie 
gleich nolens volens dem Kloster weihen, ehe sie 
die Welt erblickt. Denn „das Seelenheil sichert 
die Aufnahme in die Unsrigen!“ sagt ihm ein al¬ 
ter, bey der schweren Entbindung zu Ratlie gezo¬ 
gener, Mönch höchst undeutsch und undeutlich. 
Im dritten Bändchen erscheint die heilige Syncla- 
tica. Stifterin der ersten Jungfrauenklöster und 
Maron, Stifter der Maroniten. Auch die erster« 
fastet schon als Kind und wirft das liebste Spiel¬ 
zeug in den Bach, im Gebete nicht gestört, zu 
werden. Einen „andern Verlobten als Jesum 
Christum mag sie nicht“ (S. 17.) Die Geliebte 
des Maron macht es noch toller. Die hat das 
Antlitz ,, in einer runzlichten Hülle “ und steckt 
„in einer erborgten Haut.,“ recht hässlich zu seyn. 
Im 4ten Bdch. tritt der heilige Alexander, Stifter 
der aeömetisehen Mönche, auf. — Die Frau von 
Richthofen hatte die vier Bändchen in französi¬ 
scher Sprache herausgeben sollen, dann passten 
sie lür die 21,000 Nonnen, welche Frankreich jetzt 
wieder seit der Restauration zählt. Indessen an 
geistlichen Närrinnen fehlt es unter uns auch nicht 1 

Naturkunde. 

Untersuchungen über die Expansivkraft der Däm¬ 
pfe nach den bisherigen Beobachtungen von 
Ludwig Friedrich Kaemtz. Halle, bey Hem¬ 
merde und Schwetschke. 1826. (1 Thlr.) 

In dieser mit ungemeinem Fleisse geschriebe¬ 
nen und von grosser Saclikenntniss und Belesen¬ 
heit zeugenden Schrift werden die Ergebnisse aus 
den älteren und neueren Versuchen aufgeführt. 
„Schon seit langer Zeit, sagt der Verf. in der 
Vorrede, war es meine Absicht, eigne Versuche 
über die Expansivkraft der Dämpfe anzustellen; 
Mangel an Apparaten und Hiilfsmitteln zur An¬ 
fertigung derselben haben indessen diese Arbeit 
bis jetzt verhindert. Sollte icli einst in den Stand 
gesetzt werden, diesen Gegenstand genauer zu er¬ 
forschen, so werde ich die Versuche weiter aus¬ 
dehnen, 'als bisher geschehen ist.“ Wir wünschen 
dieses dem Verf., überzeugt, dass wir eine Ar¬ 
beit von ihm zu erwarten haben, die der Wissen¬ 
schaft nicht anders als förderlich seyn kann. Die 
vorliegende zerfällt in zwey ungleiche Abtheilun¬ 
gen, wovon die erste und grösste von der Expan¬ 
sivkraft der Wasserdämpfe handelt, S. 1 — 10a; 
die zweyte von der UxPansivkraft der Dämpfe 
anderer Flüssigkeiten, und besonders des Alkohols 
und des Aethers. In jener ersten werden zuerst 
die Versuche von Heinrich Ziegler angeführt, des¬ 
sen Specimen physico - chemicum de Digestore Pa- 
pini 1769 zu Basel erschien. Er verwandelte den 
Papinsclien Digestor in ein Amontonsches Ther¬ 
mometer und konnte so die Kraft der Dämpfe 
durch die Höhe einer Quecksilbersäule bestimmen, 
weiche nebst dem Drucke der Atmosphäre jener 
Kraft das Gleichgewicht hielt. Zugleich brachte 
er ein Fahrenheitisches Quecksilber-Thermome¬ 
ter dabey an, um den Grad der Hitze zu bestimmen. 

Auf diese unvollkommenen Versuche folgen 
(S. 4) die von PFatt, dem Verbesserer der Dampf¬ 
maschinen in den Jahren 177a —74. Dieser bediente 
sich einer, wie gewöhnlich, mit Quecksilber ge¬ 
füllten, Barometerröhre, die sich oben in eine kleine 
Kugel endigte, worein einige Tropfen Wasser ge¬ 
bracht waren. Wenn dieses durch Hitze sich in 
Dämpfg verwandelte, trieb es die Quecksilbersäule 
hinab. Dann (S. 7) die von Betancourt, die von 
Prony bey seinen trefflichen Arbeiten zum Grunde 
gelegt, aber von dem Verf. mit Recht nicht für 
die besten gehalten werden. Der Apparat war dem, 
welchen Ziegler brauchte, ähnlich. Dann (S. 10) 
die von Robison, ebenfalls mit ähnlichem Appa¬ 
rate. Hierauf werden (S. i5) die Expansivkräfte 
von 5 zu 5 Graden nach Prony s Formel hergeleitet. 
Ein kleiner Auszug aus der, S. i4, beygebrachten 
Tafel ist folgender: 

bey 20 4o 60 80 100 Grad Reaumur 

ist die Elasticität 8 55 110 556 802 Linien (Paris.J. 
Sodann (S. i4) die Versuche von Schmidt in Gies- 
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seru Wofaus sich die Elasticität für die obigen 
Grade der Temperatur so ergab — — — — 
8 4i 128 556 8o4. Paris. Linien. Hierauf die von 
Biher und Rouppe, welche für 8o° ebenfalls 556"' 
für ioo° aber 799'" geben. Diese bisher erwähn¬ 
ten Versuche machen die ältere Periode in diesen 
Untersuchungen aus. Jetzt folgen, S. 22, die von 
Dalton, weiche nicht sowohl in Beziehung auf 
Maschinenwesen, als vielmehr aus rein pliysicali- 
schem Gesichtspuncte angestellt wurden. Sie ga¬ 
ben für die obigen Grade der Temperatur .... 
10 59 126 556 * Par. Lin. Hierauf (S. 27) die 
Versuche von Southern und Creighton, die Resul¬ 
tate sind 9 4o 126 556 * Par. Lin. Dann (S. 28) 
die von Vre, mit einem dem Daltonsclien ähnli¬ 
chen Apparate, wobey er jedoch einige Verbesse¬ 
rungen anbrachte. Xus ihnen ergibt sich für die 
obigen Grade der Reaumurschen Scale 
10 08 126 556 776 Par. Lin. 

Endlich (S. 55) Arzberger’s Versuche, woraus 
sich ergibt .... 9,8 4o 129 556 * Par. Lin. 

Die sämmtiichen Resultate, wovon wir so eben 
nur einen Auszug für fünf Temperaturen und mit 
Weglassung der Decimalbrüche gegeben haben, 
werden nun (S. 56. 07) zusammengestellt, und 
dabey bemerkt, dass Betancourt, Robison und 
Schmidt bey o° Reaumur auch die Elasticität — o 
setzen, welches aber nach DaLton’s V ersuchen 
nicht richtig sey. Die Mittelzahlen sind (S. 4i) 
in eine bequeme Uebersicht gebracht. — 

Es hat dem Verf. nicht gefallen, seine schätz¬ 
bare Schrift in Abschnitte zu theilen; hier hätte 
füglich ein neuer Abschnitt anfangen können. Denn 
jetzt Wendet sich der Verfasser zu dem eigentli¬ 
chen Gegenstände seiner Untersuchung, nämlich 
zur Aufsuchung eines Gesetzes für die Expansiv¬ 
er aft der Wasser dämpfe. Diese Untersuchung ist 
so trefflich, dass wir bedauern, sie unsern Lesern 
nicht im Umrisse darlegen zu können; aber sie ver¬ 
stauet nicht wohl einen Auszug, wenigstens, wenn 
wir einen solchen liefern wollten, würden wir die 
Grenzen dieser Anzeige zu sehr überschreiten müs¬ 
sen. Wir begnügen uns daher mit dem obigen 
allgemeinen Uftlieile und fügen nur noch die Bitte 
au°den Verf. bey, dass er bey einer, wie wir hof¬ 
fen, nicht ausbleibenden zweyten Auflage'unsere 
obige Aeusserung berücksichtigen und seine Ab¬ 
handlung in Abschnitte theilen möge, wodurch die 
Lesung derselben gewiss erleichtert wird. In ei¬ 
ner solchen zweyten Auflage dürften wir dann 
auch hoffen, die neuesten Untersuchungen berück¬ 

sichtigt zu sehen. 

Kurze Anzeigen. 

Gebete und religiöse Betrachtungen von Elisa von 
der Recke, geb. Reiehsgräfin von Medern. Ber¬ 

lin,' in der Nicolaischen Buclih. 1826. XII und 
n4 S. 8. (12 Gr.) 

Schon früher hat sich die würdige Vfn. durch 
religiöse Lieder, von welchen mehrere, weil sie 
einen rein christlich-religiösen Sinn athmen und 
des dichterischen Geistes nicht ermangeln, in un¬ 
sern neuern Gesangbüchern eine verdiente Auf- 
nalmie gefunden haben, so wie später durch Bey- 
träge zu dem von dem sei. Dr. Vater herausgege¬ 
benen Jahrbuche der liäusl. Andacht, als achtbare 
Schriftstellerin im asketischen Fache bekannt ge¬ 
macht. Sie spricht auch hier in Morgen-, Abend- 
und andern Gebeten, und in Betrachtungen, wel¬ 
che zur Dankbarkeit, zum Vertrauen auf Gott 
u. s. w. ermuntern und die Hoffnung auf Unsterb¬ 
lichkeit beleben sollen; ein christlich-frommes Ge- 
müth aus. Gleichgestimmte Gemüther werden 
diese Gebete und Betrachtungen, welche in einer 
sturmbewegten Zeit ihren Ideen nach meist in 
schlaflosen Nächten unter drückenden körperlichen 
Leiden entstanden und dann am Tage niederge¬ 
schrieben wurden, nicht ohne fromme Regungen 
lesen. 

Paulus und Luther. Ein Gruss an seine evange¬ 
lischen Brüder zum Gedenkfeste an das Refor¬ 
mationswerk durch Luthern. Von einem Freyen. 
Darmstadt, b. Heyer. 1824. XV und 100 S. 8. 
(10 Gr.) 

Von den früher erschienenen Schriften, wel¬ 
che sich die Lösung derselben Aufgabe zum Zwecke 
machten, welche der Verf. hier zu lösen sucht, 
kam ihm keine zu Gesicht. Er folgt daher sei¬ 
nen eignen Ansichten, auf welche, wie er selbst 
dankbar gesteht, die philosophischen Ansichten 
eines Fr. H.Jacobi, Fries und de Wette nicht ohne 
allen Einfluss blieben. Die Parallele zwischen Pau¬ 
lus lind Luther führt der Verf. oft mehr audeu- 
tend als ausgeführt in neun Abschnitten durch: 
Paulus und Luther, durch eine höhere Stimme zu 
ihrem Berufe erweckt; — durch die Verderbtheit 
ihrer Zeitgenossen zum Wirken ermuthigt; — 
in ihrer Demuth vor Gott; in ihrem Kampfe mit 
dem Eigennutze und der Habsucht; — auf ihrem 
Heldengauge (Paulus auf dem Wege nach Jerusa¬ 
lem; Luther nach Worms); in ihrer Gefangen¬ 
schaft; im Verhältnisse zu ihrem Mitgenossen; als 
Lehrer der Menschen; nach ihrem Geiste und ih¬ 
rer Sprache, oder der Protestantismus in der Er¬ 
scheinung. Der VT. behandelt seinen Gegenstand 
mit Wärme, wenn man auch hier und da wünschen 
möchte, dass der Ausdruck etwas weniger'gekünstelt 
wäre. Z. B. S. 56. Die ewige Polemik sclireyender, 
weil verwundeter, Gegner hob stets nur das Schroffe 
und Harte geflissentlich hervor. — S. 67. Für un¬ 
ser Inneres und durch es (statt dasselbe), klingt 
ganz hart und ungewöhnlich. 
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ziger Literatur- Zeitung. 

Am 23. des Februar. 1828. 

Intelligenz - Blatt. 

Nachtrag und Berichtigungen des Aufsatzes in 

der Themis (Tom. VIII,, 7. livraison): Notice 

de M. Haenel, indiquant les Manuscrits du 

Droit romain, qui se trouvent däns les bi- 

bliotheques des departemens de la France- l) 

(Beschluss des im vorigen Inteil. Bl. abgebrochenen Aufsatzes.) 

Amiens. 

.Bibliotheque de la FiIle, 

36. igestum petus c. gl. accurs. (Ist defect und geht 
nur bis Lib. i i., tit. 5. — Sonst Cod. Corbeiens. 

No. 38.) XIV. s., menibr., fol. 

3?. Digestum petus c. gl. accurs. (Sonst Cod. Corbeiens. 

No. 4o.) XIV. s., membr., fol. 

38. Digestum infortialum c. gl. accurs. (sonst Cod. Cor¬ 

beiens. No. 241.) XIV. s., membr., fol. 

i) Die genannte Notice wurde während meiner 
Reise durch England gedruckt, und so haben sich ohne 
meine Schuld viele Druckfehler daselbst eingeschlichen. 
Ich beeile mich, die wichtigsten anzuzeigen: die übri¬ 
gen ergeben sich von selbst. Pag. 2io. Z. 8. v. u. No. 
477. 1. 447. — Pag. 212. Z. 4. NIX. 1. XIF. — 
Pag. 214. Z. 12. Trerensis. 1. Trecensis. — Z. 19. 
Pithoci 1. Pithoei. — Z. 20. Frerensis 1. Trecensis. — 
Z. 3i. Fanholz 1. Kuhnholz. ■— Pag. 215. Z. 4. 
Lesonnii. 1. Lescurii, — Pag. 218. Z. i5. XIX. 1. 
NIF. — Pag- 219. not. 2. Z. 3. Pithou composa 

la Collatio 1. Pitliou publia la Collatio und so stand 
es auch in meinem Hefte. — Pag. 220. Z. i3. Treren¬ 

sis 1. Trecensis (zu Troyes in Champagne). — 

Der Artikel von Propins fallt weg; denn die Bi¬ 
bliothek ist vor einigen Jahren gänzlich abgebrannt. 
Den Artikel Strasburg werde ich auf meiner Rückreise 
berichtigen. Die Digestorum libri 49 in St. Genepiepe in 
Paris (der Katalog sollte eigentlich sagen Uhr. 5o.) ent¬ 
halten nur ein ziemlich neues Heft auf Tapier über 
Pandekten-Vorlesungen in 8 B., eben so ist die No. 
8- F. 6. Institution ® et reguiae i. c. nur ein neues 
Institutionenheft auf Papier. 

Erster Band. 

4o. Institutiones c. gl. accurs. (sonst Cod. Corbeiens. 

No. ?_) XIV. s., membr., 4. 

Bo ulogne sur Mer. 

Bibliotheque de la oiIle. 

87. Codex c. gl. Die Glosse von verschiedenen Hän¬ 
den und zu verschiedenen Zeiten geschrieben, ist 
tbeils accursisch, theils voraccursisch. Die Inscriptio¬ 
nen sind vorhanden. (Sonst St. Faast, in Arras, 
E. 25.) XIII. s., membr., fol. 

68. Digestum infortialum c. gl. accurs. (sonst St. Faast 

No. 4i6.) XIV. s., membr., fol. 

Montpellier. 
Bibliotheque de lecole de Medecine. 

H. 73. Nopellae Leonis, (gr.) 3) XVI. s., chart., fol. 

St. Omer. 

Bibliotheque Publique'. 

No. 477. Case 6. Rayon 8. Codex (1—9) e. gl. ac¬ 

curs. (sonst St. Bertin No. 427.) XIV. s., membr., 
fol. 

No. 465. Case 6. R.a}ron g. Codex (1—g) c. gl. ac¬ 

curs. (sonst St. Berlin No. 4og.) XIV. s., membr., 
fol. 

No. 466. Case 6. Rayon g. Digestum petus c. gl. ac¬ 

curs. (sonst St. Berlin No. 58g.) XHI. s., niembi’., 
fol. 

No. 468. Case 6. Rayon. 9. Codex (1 — 9) c. gl. ac¬ 

curs. Diese Handschrift hat die Inscriptionen, (sonst 
St. Bertin No. 585.) XIV. s., membr., fol. 

No. 439. Case 7. Rayon 7. Les Instituts en Jrancais, 

ecrites par Gilles de Eengres. XIV. s., membr., fol. 
No. 444. Case 7. Rayon 7. Folumen c. gl. accurs. 

(sonst St. Omer No. ?). XIV. s., membr., fol. 
No. 445. Case 7. Rayon 7. Digestum nopum c. gl, ac¬ 

curs. XIV. s., membr., fol. 

2) Der Artikel Boulogne in der Themis ist jetzt 
zu streichen, nachdem ich diese Bibliothek selbst ge¬ 
sehen habe; das daselbst aufgeführte Jus cipile glossa- 

tum ist nichts weiter, als ein Decretum Gratiani. 

3) Diese Nummer ist in der Themis übersprungen 

worden. 
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No. 457. Casc 6. Rayon io. Digeslum petua c. gl. ac- 

curs. (sonst St. Berlin No. 4i4.) XIV. s., membr., 

fol. 
No. 451. Casc 6. Rayon 10. Digestum peius c. gl. cic- 

curs. (sonst St. Berlin No. 4(0.) XIV. s., membr., 

fol. 
No. 448. Casc 6. Rayon jo. Digeslum nopum c. gl. 

accnrs. (sonst St. Berlin N. 4i5.) XIV. s., membr., 

fol. 
No. 44g. Casc 6. Rayon io. Digeslum peius c. gl. ac~ 

curs. (sonst St. Omer No. in.) XIV. s., membr., 

fol. 
No. 470. Case G. Rayon g. fnsliluliones s. gl. IAbri 

Feudorurn. (sonst St. Berlin 5g3.) XV. s., chart., 4. 

No. 464. Casc G. Rayon g. Volumen c. gl. accurs. 

(sonst St. Berlin No. 4o8) XIV. s., membr., fol. 

No. 478. Case G. Rayon 7. Digeslum inforliatum c. 

gl. accurs. (sonst St. Berlin No. 583.) XIV. s., 
membr., fol. 

No. 4g4. Casc G. Rayon. 8. Institutionen s, gl, (sonst 
St. Berlin No. 454.) XIV. s., membr., fol. 

Var i s. 

Bibliotheque M a z a r i n. 

No. 70. Digeslum nopum c. gl. accurs. (sonst librar. 

Campaniae, alias Navarrae, ex dono Jac. Merlin, 

Dr. Parisiensis.) XIII. s., niombr., fol. 

No. g58. Digestum peius c. gl. accurs. (Ist verstüm¬ 
melt und unvollendet, indem noch Platze für die 
Vignetton leer golassen sind. Sonst biblioth. majo- 

ris conpentus Carmelitorum Parisiensium. XIV. s., 
membr., fol. 

Zur Konnlniss des Publicums habe ich 184 Hand¬ 
schriften mit den Quellen des II. R. aus den Depar- 

te mental - Bibliotheken Frankreichs gebracht, und ich 
glaube, fast Alles aufgotriebon zu haben, was vorhan¬ 
den ist. Die sämmtlichen Angaben aus früheren Wer¬ 
ken vor der Revolution sind jetzt unnütz geworden, 
und Allos, was gegenwärtig daraus citirt wird, ist. falsch. 

Für meinen besondern Zweck, der sich auf das 
vorjustiniancische u, westgothisch-römische Recht bezieht, 
ist in Italien, der Halbinsel, Frankreich, Holland und in 
der Schweiz jedo Handschrift von mir benutzt worden, 
welche nur immer aufzufinden war. Rom möchte frey- 
licli bey Mai*s Ungefälligkeit eine Lücke lassen. — In 
Deutschland habe ich noch, ausser der Münchener, 
Bonst Würzburger II., die Handschriften des Fürsten 

IValler stein und des G. R. lfm. r. Sarigny, die Ful- 
daische, Gothaischo und Wolfenbülleler H. zu benutzen. 
Die Wiener mit der Collalio hat llr. Professor Klenze 

schon benutzt. Ausser diesen angegebenen J laudsclirif- 
ten kenne ich keine; da aber eine oder die andere, 
meinem Zwecke dienliche, Handschrift mir entgangen 
seyn könnte; so wage ich hiermit Jedermann, der eine 
Handschrift, ausser den obengenannten kennt, zu bit¬ 
ten, eine kurze Beschreibung derselben mir nach Leip¬ 

zig zu senden, wo möglich von einer I’robcschrift be¬ 
gleitet. Die Kosten würde ich mit Dank erstatten. 

Paris, d. 24. Dec. 1827. 

Dr. Gustav Härtel. 

Ergegn an g. 

Die Diffamationen, welche der Buchdrucker und 
Buchhändler Vieweg wegen meiner, contractmassig auf 
ihn ausgestellten, Tratten in den Hamburger, Leipzi¬ 
ger, Braunschweiger und anderen Zeitungen und Volks¬ 
blättern gegen mich verbreitet hat, kann ich natürlich 
nicht überall beantworten. Dass aber sein ganzes Ver¬ 
fahren gegen mich darauf hinausläuft, die schuldigen 
Zahlungen zu umgehen oder zu verzögern, und dadurch 
den Schriftsteller zum blinden Anerkenntnis einer ein¬ 
seiligen und willkürlichen A/Zurechnung zu nöthigen, 
das wird jeder Unbefangene leicht daraus abnehmen, 
dass der llr. Vicweg deponirt haben will, was er mir zu 
bezahlen gehabt, hätte, dass er sich weigert, die von mir 

1 ausgestellten Anweisungen, statt baaren Geldes, an mich 
auszuantworten (und also mich dieselben selten zu las¬ 
sen), und dass er öffentlich von einem mir gemachten 
Vorschnsse geläbelt hat, während ich ihm in der Leipz. 
O. M. 1827, auf sein Bitten, bis resp. i83o hinaus, 
3ooo Gulden auf Wechsel creditirt habe, die in mei¬ 
nen Bänden sind. 

Weissenfels, am 3i. Jan. 1828. 

Der K. Fr. Ilufrath Dr. Müllner. 

Anhündigunge n. 

So eben vcrliess die Presse und ist wieder in allen 
Buchhandlungen des In- und Auslandes zu haben: 

Gern einnützliches W örterbuch 
zur richtigen Vordeutsclnuig und verständlichen Lrklä- 

rung der in unserer Sprache vorkommenden 

fremden Ausdrücke. 
F ii r 

deutsche Geschäftsmänner, gebildete Frauenzimmer und 
J ünglinge; 

bearbeitet 
von 

Joh. Christ. V o llb e ding. 

gr. 8vo. 586 Seiten in gespaltenen Columnen aufweis- 
sem Druckpapiere. Dritte, durchaus perbesserte und ver¬ 

mehrte Auflage. Sauber geheftet. Preis 1 Thlr. 20 Sgr. 

Berlin, 1828. Verlag der Buchhandlung von C. Fr. 
Am elang. 

Die Absicht des schon durch andere Schrillen 

rühmlich bekannten Verfassers ist auch in diesem ganz 
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vorzüglich brauchbaren Werke unverkennbar diese: die 

Reinigung unsrer wortreichen Umgangs- und Geschäfts- 

Sprache zu befördern. Sehr viele Fremdwörter, für 
welche wir im Deutschen kurze, angemessene und 
wohlklingende Ausdrücke haben , können so nach und 
nach entbehrlich gemacht werden. Nicht so leicht aber 
ist es mit Verdrängung der guten Kunstwörter und an¬ 
derer Ausdrücke, die schon das Bürgerrecht erlangt 
haben. — Die Erklärung vieler llednisse und Aus¬ 
drücke ist genau angegeben; erlesene kernige altdeut¬ 
sche Wörter und auch dem Spraebgciste gemäss neu- 
gebildete sind nicht ausgelassen. Bey dem Gebrauche 
der sichersten -Hülfsmiltel berichtigte der Verfasser die 
zweyte Auflage seines Buches nach Grundsätzen. Ton 
und richtige Aussprache findet man hier genau bezeich¬ 
net; die eigentliche und verblümte, wie auch die ent¬ 
ferntere Wortbedeutung gut unterschieden, fremdartige j 
Wörter nach richtiger Schreibart dargestellt und dafür 
rein deutsche angeführt, so wie jene auch hinlänglich 
erklärt. Alles ist mit einer Kürze abgefasst, die den 
Erklärungen nichts von der nölhigen Klarheit und Voll¬ 
ständigkeit benimmt. Mögen nun Alle, welche dieses 
reichhaltige Buch gebrauchen, ihre Erwartungen befrie¬ 
digt finden ! Bücher dieser Art bewähren sieh am be- 
sten durch längeren Gebrauch und durch wiederholte 
berichtigte Ausgaben. 

Die Verlagshandlung hat für gutes Papier und 
schönen Druck Sorge getragen, und durch einen äus- 

serst billigen Preis das Anschaffen dieses empfehlungs¬ 
würdigen Buches sehr leicht gemacht. 

Ankündigung 
einer 

Geschichte 

d e r 

europäischen Staaten. 

Vor melirern Jahren schon machte Herr Friedrich 
Perthes die Unterzeichneten aufmerksam, wie zeitge- 
mäss und nothwendig eine neue Bearbeitung der 

Geschichte der europäischen Staaten 

sey; sie stimmten ihm bey, und beschäftigten sich seit 
der Zeit mit Vorbereitungen dazu. Alle Historiker 
und Freunde der Geschichte, welchen sie den entwor¬ 
fenen Plan mittheilten, gaben ihm Beyfall; und da die 
Ausführung eines solchen Unternehmens, wenn es ge¬ 
lingen soll, die Kräfte Mehrerer in Anspruch nimmt, 
so bildeten sie einen Verein von Männern, von denen 
jeder die Geschichte eines Staates aus den Quellen, 
den anfgestellten Grundsätzen gemäss, auszuarbeiten 
übernahm. 

Wenn man auch keinen bedeutenden Staat in Eu¬ 
ropa nennen kann, von dem wir nicht eine oder meh¬ 
rere Geschichten besassen; so ist bey den meisten doch 
die Aufgabe, welche die Verfasser zu lösen übernah¬ 
men, eine andere als die, welche unsere Zeit gelöst zu 

sehen wünscht. Als man einsah, dass die Geschichte 
nicht mehr blos Regenten- und Kriegsgeschichte seyn 
soll, machte man, und mit Recht, die Entwickelung 
der Verfassung zum Hauptgegenstaude, und Spittler 

bemühte sich vorzüglich, die Entstehung des dritten 
Standes darzulegen. Die neuere Zeit hat den Blick auf 
die Verwaltung und das Finanzwesen gerichtet; man 
wünscht zu sehen, was für Volkswirtschaft, Landbau, 
Kunstileiss, Handel und Wissenschaften geschah, welche 
Fortschritte oder Rückschritte gemacht wurden. Wer 
auch die Geschichte der Sitten, im engem Sinne, nicht 
hierher zählen will, verlangt doch eine Ansicht des öf¬ 
fentlichen Volkslebens im Allgemeinen. Bis jetzt sind 
die hier berührten Gegenstände fast immer einzeln und 
abgerissen für sich behandelt, man hat das öllentliche 
Leben in seine einzelnen Theile zerlegt: den Versuch 
zu machen, aus den zerstreuten Gliedern ein organi¬ 
sches Ganzes zu gestalten, das ist es, was die jetzt 
erscheinende Geschichte der Staaten Europa’s unter¬ 
nimmt, uni so zu zeigen, wie der Staat im Laufe der 
Zeit das geworden, was er jetzt ist. 

Jeder der Hauptstaaten Europa’s wird seine eigene 
Geschichte erhalten; in wie fern auch die kleinern be¬ 
rücksichtigt werden, muss die Zeit und der Wunsch 
des Publicums entscheiden. 

Aus dem Gesagten wird sich ergeben, wie, auch 
bey einem gemeinschaftlich befolgten Plane, die Gei- 
stesfreyheit der einzelnen Historiker keinesweges be¬ 
schränkt werden wird. Eine allgemeine Uebereinstim- 
mung in allen Ansichten ist nicht zu erwarten, und 
wäre selbst nicht wünschenswertb, da sie nur zur Ein¬ 
seitigkeit führen dürfte. Darin kommen Alle überein, 
dass nur die ruhige Untersuchung ihre Stimme hören 
lassen, leidenschaftliche Parteylichkeit entfernt blei¬ 
ben soll. 

Der Umfang der einzelnen Werke lässt sich zwar 
nicht genau bestimmen, es sollen aber weder bänderei¬ 
che Werke, noch blosse Handbücher werden. So viel 
möglich, wird man dahin sehen, dass die Geschichte 
auch der grossem Staaten nicht über drey Bände stark 

werde. 
Da das Unternehmen so weit vorgerückt ist, dass 

der Druck beginnen kann, zeigen wir den Freunden 
der Geschichte an, dass folgende Werke erscheinen 
werden: l) allgemeine Geschichte von Deutschland; 

2) Geschichte des österreichischen Staates; 3) des 
preussisehen Staates; 4) Geschichte von Spanien und 
Portugal; 5) von Grossbritannien; 6) von Frankreich; 
7) von Italien; 8) Geschichte der Schweiz; 9) des os- 
manischen Reichs ; io) des byzantinischen Reichs 
und der Griechen; 11) Geschichte von Polen; 12) von 
Russland; i3) von Schweden, Dänemark und Norwe¬ 
gen; i4) Geschichte der Niederlande; i5) allgemeine 

Einleitung. 
Zur Empfehlung dieses Unternehmens wird es ge¬ 

nügen, einige der Männer zu nennen, welche mit der 
Ausarbeitung der Geschichte einzelner Staaten beschäf¬ 
tigt sind. Herr Prof. Dahlmann in Kiel, Herr Staats¬ 
rath Ewers in Dorpat, Herr Prof. Leo in Berlin, H r. 
Dr. Löbell in Berlin, Iir. Dr. Pfister in Untertürkheitn, 
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Hr. Prof. Ranke in Berlin , Hr. Prof. Rehm in Mar¬ 
burg, Hr. Llofratli v. Rolteck in Freyburg, Hr. Prof. 
Stentzel in Breslau. 

A. II. L. Heeren. 

F. A. Uhert. 

Als Verleger der Geschichte der europäischen Staa¬ 
ten, deren Herausgeber die Herren Hofratli Heeren in 
Göttingen und Prof. Uhert in Gotha sind, und zu de- 
ren Bearbeitung sich ausgezeichnete Historiker vereint 
haben, halte ich es für meine Pflicht, durch gefälligen 
Druck, gutes Papier, durch Correctheit und durch Bil¬ 
ligkeit im Preise das Publicum zufrieden zu stellen. 

Der Fortgang des Werkes ist gesichert: die Her¬ 
ren Verfasser haben sich die Ablieferungstermine der 
Mauuscripte selbst bestimmt, und keines derselben wird 
zum Drucke gegeben, bevor nicht die darin behan- | 
delte Geschichte vollendet in den Händen der Heraus¬ 

geber ist. 

Vier bis sechs Bände sollen jedes Jahr geliefert 
werden, wodurch weder der Käufer überfüllt, noch 
die Vollendung des Ganzen zu weit hinausgeschoben 

wird. 
Das Werk erscheint in gross Octav. Der Pränu- 

merationspreis für 24 Bogen wird auf einen Thaler 
zwölf Groschen bestimmt. Die Namen der Pranume- 
ranten werden vorgedruckt. 

Die erste Lieferung kann in der leipziger Oster¬ 
messe 1828 erscheinen und wird die Geschichte der 

Deutschen, von J. C. Pfister (Verfasser der Geschichte 
von Schwaben) enthalten. In Beziehung darauf tlieile 
ich dem Publicum folgende Bemerkungen aus der Ein¬ 
leitung des Herrn Verfassers mit: 

„Zu einer europäischen Staatengeschichte, wie sie 
die Lage der Dinge im dritten Jahrzehnde des neun¬ 
zehnten Jahrhunderts fordert, ist eine Geschichte der 
Deutschen integrirender Bestandteil, einmal an und 
für sich selbst, und dann nach ihrem Verhältnisse so¬ 
wohl zu den anderen Hauptstaaten, als zu den in ihr 
begriffenen Bundesstaaten; in dieser Beziehung soll sie 
das Mittel- und Verbindungsglied des europäischen 
Staatensystems seyn. — Mit der fortschreitenden all— 
gemeinen Cnltur wird das Ideal der deutschen Ge- 
schichte immer höher gestellt. Aber auch das Zeitbe- 

diirfniss steht in Wahrheit viel höher, als bisher, und 
es fehlt nicht an Männern, die es durchschauen. Sehr 
ernste Fragen hat unser Jahrhundert zur Sprache ge¬ 
bracht. Zu ihrer Lösung soll die Geschichte als Ein¬ 
leitung dienen, und sie wird es, dafür bürgt der Eifer 
und die ausgebreitete Thätigkeit, wozu sich eben jetzt 
so Viele vereinigen. Auch die anerkannten, zahlreichen 
Schwierigkeiten in der Sache, in den Ilülfsmitteln, in 
den verschiedenen Zeitansichten etc. müssen nur zu 
desto stärkerer Aufforderung dienen, die vielen Gegen¬ 
sätze aufzulösen. — In keiner Periode fehlt es an Be¬ 
weisen, dass der Deutsche des wahren Enthusiasmus 
für Vaterland und für seine Geschichte empfänglich 
sey. Wenn auch solche Perioden vorübergehen, so 

bleibt ihm doch seine eigenthümliche Besonnenheit, 
welche immer die sichersten, wissenschaftlichen Fort¬ 
schritte erwarten lässt. Der Standpunct unserer Ge¬ 
schichte ist endlich freyer geworden. Er ist nicht mehr 
durch das sogenannte altgotliische Gebäude beschränkt. 
Die unbehülflichc Reichsverfassung ist verschwunden; 
aber Fürsten und Völker sind noch da. Ursprüngliche 
Bande der Vereinigung sind wieder ins Leben gerufen ; 
und die Geschichte darf nun überall und ohne Vorur- 
theil zu den ersten Quellen zurückgehen. Auch die 
Hülfsmittel wachsen an Umfang und Gehalt. Träumc- 
reyen aller Art müssen ausgeschlossen werden durch 
eine acht wissenschaftliche Kritik, welche jetzt erst 
über das ganze Feld sich verbreitet. Alles braucht Zeit. 
In unseren gegenwärtigen Vorhaben hoifen wir wenig¬ 
stens einige Schritte näher zum Ziele zu thun.“ 

Diese Anzeige der europäischen Staatengescbichte 
gilt als vorläufige Bekanntmachung und als Einladung 
zur Subscription; eine genauere, für Eröffnung der 
Pränumeration, erfolgt mit Beginn des nächsten Jahres. 

Friedrich Perthes von Hamburg. 

Gotha, im August 1827. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Provinzialrecht aller zum preussischen Staate gehörenden 
Länder und Landestheile i in so weit in denselben 
das Allgemeine Landrecht Gesetzeskraft hat, verfasst 
und nach demselben Plane ausgearbeitet von mehren 
Rechtsgelehrten. Herausgegeben von Friedrich Hein¬ 

rich von Strombeck. Erster Theil, welcher das Pro¬ 
vinzialrecht der Provinz Sachsen enthält. Erster Bd., 
enthaltend das Provinzialrecht des Fürstenthums Ilal- 
berstadt und der Grafschaft Hohenstein. 

Auch unter dein Titel: 

Provinzialrecht des Fürstenthums Halberstadt und der 
zu demselben gehörigen Graf- und Herrschaften Ho¬ 
henstein, Regenstein und Derenburg, von Leopold 

August Wilhelm Lentze. gr. 8. 3 t Bogen auf Druck¬ 
papier. 1 Thlr. 12 Gr. 

Leipzig, den i5. Dec. 1827. 

F. A. Brockhaus. 

Zur Vermeidung von Missverständnissen zeige ich 
hierdurch an, dass ich nicht der Professor Dr. Nau¬ 

mann bin, welcher in der Anzeige des Arcbives für 
die gesammte Medicin (Leipzig, bey Hartmann. 1828.) 
als Mitarbeiter namhaft gemacht worden ist. 

Berlin, den 28. Januar 1828. 

Professor Dr. Moritz Uaumann. 



Am 25. des Februar. 49 1828. 

Dogmatik. 

Lehrbuch der evangelischen Dogmatik Von Dr. 

Karl Hase. Stuttgart, bey Metzler. *826. VIII 

und 556 S. 8. 

Der Vorrede zufolge hielt der Verf. akademische 
Vorlesungen und Examinatorien über die Dogma¬ 
tik, und arbeitete für diese sein Compendium aus. 
Die ersten Bogen waren schon jo24 gedruckt, als 
der Verf. von seinem akademischen Lehramte ab¬ 
berufen wurde. Der Druck wurde in Dresden 
fortgesetzt und vollendet, und die Censur daselbst 
hat Veranlassung gefunden, der theologischen 
Kühnheit des Verfs. öfters Schranken zu setzen, 
wie die, besonders im Artikel von Christo, häu¬ 
figen Censurliicken beweisen. Der Verf. privati- 
sirt jetzt, indem Rec. dieses schreibt, in Leipzig, 
und es ist ihm zu wünschen, dass er bald einen 
seiner Kraft und seinem Talent angemessenen Wir¬ 
kungskreis in der theologischen Welt finden möge. 
Denn dass in dem Verf. ein nicht gemeiner Fonds 
von theologischer Gelehrsamkeit und Talent für 
die Darstellung ist, spricht diese Schrift unver¬ 
kennbar aus, und auch derjenige, welcher sich 
mit des Verfs. Ansichten nicht befreunden, und 
ihn noch nicht für reif halten kann, um die 
erste der theologischen Wissenschaften, die Dog¬ 
matik, genügend darzustellen, wird doch seinem 
Fleisse, Scharfsinne und seiner Kenntniss Gerech¬ 
tigkeit widerfahren lassen müssen. 

Im Allgemeinen muss Rec. urtlieilen, dass zu 
wünschen gewesen wäre, der Verf. hätte sein Sy¬ 
stem jetzt noch nicht geschrieben, sondern es noch 
länger geprüft und durch gearbeitet. Denn für ganz 
durchgearbeitet, völlig ins Klare gesetzt und wis¬ 
senschaftlich begründet kann Rec. die theologische, 
oder vielmehr die philosophische Ansicht des Vfs. 
von Religion und dessen Erscheinung im Christen- 
thume nicht halten. Nicht Alles ist deutlich und 
klar, wenigstens hat Rec. kenie ganz klare Vor¬ 
stellung von den Theologumenen des Verfs. auf¬ 
fassen können. Auch ist der Styl bisweilen dun¬ 
kel und nachlässig. — Das System des Verfs. ge¬ 
hört zu denen, die, wie Schleiermacher (dem der 
Verf. oft folgt), Daub, Marheinecke, ein philoso¬ 
phisches System zu Grunde legen, und nun das¬ 
selbe im Christenthume, als in der Geschichte nach- 

Erster Band. 

zuweisen, oder das Christenthum nach jener Re¬ 
ligionsphilosophie zu deuten suchen. Hieraus er¬ 
klärt sich auch die vom Verf. gewählte Ordnung 
der Materien, die öfters an das Schleiermacheri¬ 
sche Lehrbuch erinnert. Da das System des Vf. 
Idealismus ist, so ist es wohl angemessen, dass er 
mit der Anthropologie beginnt, dieser die Theolo¬ 
gie folgen lässt, und mit der Christologie be- 
schliesst. Die beyden ersten philosophischen Theile 
haben jedes Mal eine doppelte Art der Darstellung 
erfahren, zuerst eine philosophische, dann eine 
geschichtliche. Beym dritten Theile, der ganz der 
Geschichte angehört, ist die philosophische Be¬ 
handlung weggefallen, dagegen bey jedem locus 
eine „Kritik“ folgt, welche eine Rückweisung auf 
die philosophischen Grundsätze enthält, und die 
nach des Verfs. System festzuhaltende Ansicht zu 
fixiren sucht. Den ersten Theil oder die Anthro¬ 
pologie'hat der V erf. wieder in drey Unterabthei¬ 
lungen zerlegt, nämlich 1) das religiöse Leben 
nach dem Ideale; 2) das religiöse Leben nach der 
Realität; und 5) das religiöse Leben nach der 
Synthesis des Realen und Idealen. Es kommen 
darin die loci von der Schöpfung des Menschen, 
dem göttlichen Ebenbilde, dem Sündenfalle, dem 
dämonischen Reiche, der Erbsünde, und in der 
dritten Abtheilung der locus de novissimis vor. 
Der zweyte Theil, die Theologie, enthält die 
Lehrstücke: Idee Gottes; Weltschöj)fung; Vorse¬ 
hung; Engel. — Der dritte Theil, oder die Chri¬ 
stologie, hat drey Unterabtheilungen erhalten: 1) 
Christus in der Geschichte (de. persona C., de duplici 
statu, de opere salutari Chr.); 2) Christus in der 
Kirche; und zwar a) die Kirche als Gemeinschaft 
der Gläubigen, wo de verbo div., de sacramentis, 
de potestate clavium gehandelt wird; b) die Kirche 
in der Gemeinschaft mit der Weit {de ecclesiae 
regirnirie; de libris symbolicis, de ministerio verbi 
div.); c) die Zukunft der Kirche. —■ 5) Christus im 
Gemiithe {cle praedest. et gratia; de fide et ju~ 
stißcat., de spiritu sancto, de orcline salutis). End¬ 
lich als Anhang: Locus de S. Trinitate. 

Es würde uns hier zu weit führen, diese Ein- 
tlieilung des Ganzen beurtheilen zu wollen, die 
ohnehin nicht für wesentlich zu achten ist; aber 
das sieht man auf den ersten Blick, dass dadurch 
manches Verwandte, was beysannnen seyn sollte, 
getrennt wird. So ist die Schöpfung des Menschen 
im ersten, die Schöpfung der Welt im zweyten 
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Tlieile abgehandelt, der locus de novissimis im 
ersten Tlieile vor der Christologie gegeben, und 
die Lehre vom heil. Geiste abgesondert von der 
Trinität behandelt. 

Was das philosophische System des Vfs. be¬ 
trifft, so sind die Hauptgedanken desselben in sei¬ 
ner Anthropologie und Theologie folgende: 

„Das Wesen der Menschheit, besteht in der 
aus dem Endlichen zu erschaffenden Unendlichkeit 
(welche der Verf. mit der Gottheit identificirt), 
d. h. das Leben des Menschen, welches ausgeht 
von einer blossen Kraft zu seyn, trägt das Gesetz 
einer unendlichen Entwickelung seiner selbst in 
sich. Diese Kraft, welche zugleich Gesetz ist, 
nennen wir Freiheit, d. li. eine durch sich selbst 
in bestimmter Art seyende. — Aber menschliche 
Freyheit ist beschränkt durch eine fremde Macht, 
denn sie geht aus von Bewusstlosigkeit und Niclit- 
seyn, und kann nur unter bestimmten, nicht von 
ihr selbst gegebenen Gesetzen der Zeit und Ent¬ 
wickelung ihrem Streben genügen. Die Freyheit 
ist daher eine relative; sie ist fühlen, wollen, er¬ 
kennen, und also das Streben des Geistes, unend¬ 
lich er selbst zu seyn, oder die höchste Potenz 
seines Lebens. — Aus dem Werden kann nie das 
Seyn, aus dem Endlichen nie das Unendliche wer¬ 
den. Des Menschen Streben ist sonach im Wi¬ 
derspruche mit ihm selbst in Ansehung seines Zieles, 
weil es im Widerspruche ist auch nach seinem 
Anfangspuncte. Diese Widersprüche, ausgehend 
von dem gemeinsamen Grunde des nicht durch 
sich selbst Seyns, würden unser Leben (?) zerstö¬ 
ren, wenn nicht eine Kraft in uns wäre, die sich 
bey Bewahrung der Selbstständigkeit (?) etwas 
Fremdes so aneignete, ohne es jedoch in sich auf¬ 
zunehmen (?), dass sie dasselbe wie Eigenes (?) 
betrachtet. Durch eine solche Kraft würde der 
Mensel 1 die ihm unerreichbare und in einem an¬ 
dern Objecte realisirte Unendlichkeit zu seiner 
eignen machen, und zugleich jene fremde Macht, 
welche den Grund seiner Freyheit enthält, arise- 
hen als eigne Macht. Diese Kraft würde zwar 
aus dem Bedürfnisse hervorgehen, sich selbst vor 
der Vernichtung jener Widersprüche zu retten, 
dennoch wäre sie einzig durch Freyheit möglich, 
weil die Freyheit, welche durch sie gerettet wer¬ 
den soll, nicht durch irgend eine Nothwendigkeit, 
sondern nur durch sich selbst erhalten werden 
kann. “ 

„Eine solche Kraft, welche ausgeht vom Be¬ 
dürfnisse, dennoch sich bewusst bleibt, dass sie 
ohne Freyheit gar nicht möglich wäre, welche 
sich Fremdes aneignet', ohne dasselbe in sich auf¬ 
zunehmen, noch die eigene Selbstständigkeit an 
dasselbe zu verlieren, diese Kraft ist in dem Men¬ 
schen seine Liebe zu irgend einem Objecte. Da 
nun der Widerspruch bestand in der Unmöglich¬ 
keit, das Unendliche durch sich selbst zu verwirk¬ 
lichen, und dieser wieder ausging vom unfreven 

Anfangspuncte unsers Strebens: so wird er gelöst 
werden, wenn der Mensch sich durch seine Liebe 
das Unendliche zu eigen macht, so dass er TJieil 
nimmt (?) an seiner Vollkommenheit, sonach auch 
jenen Äufangspunct nicht als einen von fremder 
und unbekannter Macht gegebenen betrachtet, son¬ 
dern als eine Liebesgabe (yatjiüi.ia) des Unendlichen. 
Das zu suchende Verhältniss des Menschen zum 
Unendlichen, oder die Religiosität, ist daher die 
Liebe des Menschen zu Gott. — "Wir lieben in 
dem Unendlichen nur die unerreichbare Vollen¬ 
dung unsrer selbst. — Flennen wir nun jenes Un¬ 
endliche, als absolute Follkommenheit, Gott: so 
ist die Realisirung des Unendlichen in uns ein 
Streben nach gleicher Vollkommenheit, ein gött¬ 
liches Leben, sonach ist jeder Mensch ein werden¬ 
der Gott, und nur sofern er dieses ist/ hat er Re¬ 
ligion; weil er es aber wird, kann er es nicht 
seyn, und die nie zu füllende Kluft des Endlichen 
und Unendlichen tritt zwischen den werdenden 
und seyenden Gott, welche allein die Gottesliebe 
überschreitet, und bey de mit einander vereinigt 
in einer Einheit, welche die Verschiedenheit der 
Subjecte nicht aufbebt. — Alles Glück besteht 
im Bewusstseyn des freyen und fortschreitenden 
Lebens, denn das Leben ist das einzige Glück selbst. 
Daher ist jeder Grad des unendlichen Lebens gleich 
seiner Seligkeit. Das einzig wahrhaft unendliche 
Leben im Menschen ist aber seine Liebe zum ab¬ 
solut Unendlichen. Die Liebe Gottes ist daher 
die einzige Seligkeit, welche sonach Resultat ist 
der im Menschen selbst erschaffenen Göttlichkeit. 
Seligkeit und Religion verhalten sich daher nicht 
wie Grund und Folge, sondern sie sind eins.“ 

Was in dieser Ideenreihe — abgesehen von 
dem ungewöhnlichen Sinne, in welchem hier das 
Wort Freyheit für das steht, was wir sonst Kraft 
zum Idealen in der V er nun ft zu nennen pflegen — 
dunkel und unbestimmt ist, das ist die Liebe, 
welche die Kluft zwischen dem Idealen und Rea¬ 
len, oder wie der Verf. sagt, zwischen dem End¬ 
lichen und Unendlichen aus füllt. Sie wird nich t 
erklärt diese Liebe; es bleibt unklar, wie sie sich 
Fremdes so aneignen könne, dass es ihr eigen 
werde, und was nun die Selbstständigkeit seyn 
solle, welche das Endliche (das sich doch ganz 
für eine Liebesgabe des Unendlichen erkennt) noch 
dabey behaupten solle. Audi ist nicht ersichtlich, 
was es heisse: die Liebe fülle jene Kluft aus. 
Dieser Tropus sagt wohl: die Kluft ist nun nicht 
mehr vorhanden. Aber sie bleibt doch, und muss 
bleiben, wie aucli der Verf. ausspricht, wenn er 
sagt, der werdende Gott sey nie ein seyender. 
Das Werden aber füllt jene Kluft auch nicht, 
wenn mau nicht annehmen will, der Mensch werde 
endlich Gott selbst, oder Gott werde im Menschen, 
Entweder also war der Verf. hier in der Darstel¬ 
lung nicht deutlich genug, oder, und dieses scheint 
der Fall zu seyn, er ist selbst darin nicht ganz 
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im Klaren. Uebrigens aber pflegte man das, was 
der Verf. liier Liebe nennt, bisher den Glauben 
an das Ideale, oder an das Realisirtseyn alles Idea¬ 
len in dem Wesen der Gottheit zu nennen, wel¬ 
cher der Liebe wohl vorhergehen muss und das 
Ohject derselben bestimmt. 

In der Anwendung dieser Theorie auf die bi¬ 
blische Anthropologie sagt nun der Vf. S. g4, dass 
die Geschichte der Schöpfung des Menschen auf 
keine Weise ins Gebiet der Religion gehöre, da 
dieser nur die Ableitung unserer Freyheit aus 
Gott wesentlich, die Art aber, wie dieses gesche¬ 
hen sey, zufällig sey; und dass (S. 102) die Lehre 
vom göttlichen Ebenbilde nicht sowohl von einer 
verlornen V ergangenheit als vielmehr von einer 
designirten Zukunft handle. 

Indem nun der Verf. das religiöse Leben nach 
der Wirklichkeit (S. io4) darzustellen beginnt, 
kommt er auf die Lehre von der Sünde, wodurch 
sodann für ihn die ganze Ansicht vom Christen- 
thume, „als Hülfe und Erlösung von der Sünde,“ 
iiire Bestimmung bekommt. 

Hierüber sagt der Verf.: „Freyheit ist die 
Kraft, durch welche das Leben den Grund seiner 
selbst in ihm trägt. Da nun die relative Freyheit 
nach ihrem Ursprünge nicht den Grund ihrer selbst 
in ihr enthält, so wird sie nur dadurch möglich, 
dass in einer Person das Gesetz zweyer verschie¬ 
dener Bestrebungen liegt, um durch die Wald 
zwischen denselben den Grund derjenigen in ihr 
zu enthalten, welche sie erwählt, d. li. die rela¬ 
tive Freyheit kann nur durch Willkür realisirt 
werden. Durch die Willkür ist die relative Frey¬ 
heit bedingt, aber sie ist nicht gleich der PVill- 
kiir. Diese besitzt auch das Thier (?) als Nacli- 
siuuen über den Beweggrund, welches aufhört, 
sobald dieser entschieden hervortritt. Dagegen ab¬ 
solute Freyheit ohne Willkür ist, indem die für 
uns nothwendigen Gegensätze von Willkür und 
Nothwendigkeit. im Absoluten aufhören. Wie aber 
in der relativen Freyheit Willkür durch den Ge¬ 
gensatz möglich sey, ist ein Problem der Specu- 
lalion, und die Thatsache wird hier blos von der 
Philosophie postulirt und in der Erfahrung aner¬ 
kannt. I11 dem Menschen besteht die Willkür 
darin, dass er seine Liebe entweder zum Unend¬ 
lichen wenden, oder von demselben losreissend 
in sich selbst zurückziehen kann, Gottesliebe und 
Selbstsucht. Die letztere wird vermittelt durch 
die Sinnlichkeit, welche, weil sie eine von der 
Gottesliebe verschiedene Richtung enthält, und 
hierdurch die Willkür bedingt, die Möglichkeit 
enthält, in einen Gegensatz mit der Gottesliebe 
zu treten. — Das Beuürfniss der Sinnlichkeit be¬ 
steht darin, Alles auf sich selbst zu beziehen, und 
in diesem Selbstgefühle den höchsten Genuss zu 
suchen; das Gesetz des Geistes, überall göttliches 
Leben zu achten, zu fördern, und, unbefriedigt 

mit sich selbst, Alles auf die Gottheit zu beziehen.— 
In dem Menschen findet sich ein Zustand, in wel¬ 
chem die Gegensätze noch unentwickelt enthalten 
waren, Alles noch göttlich-(im unentwickelten Ge¬ 
gensätze?), aber ohne Bewusstseyn und Freyheit; 
das ist die Kindheit eines jeden. Diese endet, so¬ 
bald die Gegensätze zum Bewusstseyn kommen, 
und in diesem Momente muss sich die Willkür 
entscheiden entweder für die Gottesliebe oder 
Selbstsucht. Hiermit tritt die Unterscheidung zwi¬ 
schen gut und bös hervor. — Nachdem die Plii- 
losojdiie die Möglichkeit einer Abweichung von 
der Gottesliebe erwiesen hat, kann sie die "Wirk¬ 
lichkeit derselben nur geschichtlich im Geiste vor¬ 
finden, und hat sich also aller Deductionen vom 
Ursprünge des Bösen zu enthalten. — Die Stö¬ 
rung der Gottesliebe ist allgemein; denn die Sinn¬ 
lichkeit bildet sich aus mit relativer Nothwendig- 
keit aller Naturbildung, der Geist mit relativer 
Freyheit. Daher findet er jene schon erstarkt und 
herrschend, wenn er zum Bewusstseyn erwacht.— 
Die Selbstsucht, als Störung der Gottesliebe, ist 
als eine durch Freyheit herbeygeführte Störung 
genau zu unterscheiden von derjenigen Beschränkt¬ 
heit, in welcher sich das religiöse Leben mit Noth- 
wendigkeit nur bedingt und allmälig entwickelt. 
(Ist aber darin nicht eben der Grund der Möglich¬ 
keit und Wirklichkeit aller Sünde gegeben? Kann 
also dieses Werden der Tugend davon als ver¬ 
schieden gedacht werden?) — Es ist aber nicht 
blos eine einzelne Tliat der Vergangenheit, in 
welcher wir die Sünde finden, vielmehr die ganze 
Folgenreihe unsers Lebens, seit die Freyheit zuin 
Bewusstseyn kam; eben so ist kein Moment der 
Gegenwart ohne Sünde, und wir erwarten keine 
von der Sünde völlig befreyte Zukunft. — Die¬ 
ses gesammte Seyn ist daher ein Zustand der Sünd¬ 
haftigkeit. — Alle Seligkeit ging hervor aus der 
Liebe Gottes, die Störuug derselben wird daher 
auch eine fortwährende Unseligkcit hervorbringen. 
Diese wird nicht dadurch aufgehoben werden, dass 
der Mensch sein göttliches Leben zu erneuern 
strebt; vielmehr, je klarer ihm das auf immer (?) 
verlorne Ideal seines Lebens vorschwebt und je 
klarer hierdurch die absolute Vollkommenheit Got¬ 
tes zu seinem Bewusstseyn kommt, desto mehr 
wird er seiner Entfernung von Gott bewusst, und 
sein Missfallen über sich selbst erscheint (scheint 
es nur?) ihm nothwendig als Missfallen der Gott¬ 
heit. Da jedoch die sich stets erneuende Freyheit 
das Unendliche lieben möchte, und die Ueberzeu- 
gung sich aufdringt, dass in der wiederhergestell¬ 
ten Einheit mit Gott das einzige Heil sey; so 
wird sich alle natürliche Religion im Reiche der 
Sünde vereinigen in der Selmsucht nach der Ver¬ 
söhnung mit Gott. “ 

Wir haben hier den Verf. ganz ausreden las¬ 
sen, um zu zeigen, wie er eine allgemeine Sünd¬ 
haftigkeit constituirt und darauf das Bedürfniss ei- 
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nei' Versöhnung gründet, wodurch er sich die 
Brücke baut zum Uebergauge auf die Soteriologie. 
Rec. gesteht aber, dass ihm diese ganze Beweis¬ 
führung am wenigsten genügt hat. Ganz unbe¬ 
wiesen erscheint ihm der Satz, dass die relative 
Freyheit, oder die menschliche Freyheit, nur durch 
'Willkür realisirt werden könne. Hat der Verf. 
vielleicht nur sagen wollen: relative Freyheit ist 
nicht denkbar ohne Voraussetzung eines sie ein¬ 
schränkenden Gegensatzes, so ist der Ausdruck 
unpassend. Denn diese Einschränkung ist nicht 
Willkür des Menschen, sondern eine ihm mit dem 
Anfangspuncte seines Seyns ,,als Liebesgabe des 
Unendlichen “ mitgegebene Beschränkung. Sie 
kommt daher auf Gott zurück, wie denn noch 
keine Theorie des Bösen gefunden worden ist, 
-welche von dem Ursprünge desselben hätte ab kom¬ 
men können. Wer einmal die Freyheit als Lie¬ 
besgabe des Unendlichen betrachtet, der muss auch 
die Freyheit als eine nur relative, folglich auch 
die angebliche Willkür, durch welche sie realisirt 
werden soll, in jene Liebesgabe mit einscliliessen. 
W as aber die Willkür sey, durch welche der Vf. 
die Freyheit realisiren will, das hat er nicht er¬ 
klärt. Man wird also das Wort in gewöhnlichem 
Sinne nehmen müssen, wo es ein Wollen ohne 
bestimmende Gründe, aus reinem Wollen hervor¬ 
gehend bezeichnet. Rec. getraut sich aber zu be¬ 
weisen, dass auch nicht eine Handlung des Men¬ 
schen aus Willkür hervorgeht. Doch davon ab¬ 
gesehen, so setzt der Verf. mit seiner Willkür 
etwas, was seinen Begriff der Freyheit aufhebt. 
Denn nun ist nicht die Freyheit das Höchste in 
dem Menschen, oder die Kraft seines Lebens; 
sondern die Willkür, die der Verf. über die Frey¬ 
heit stellt, und durch sie die Freyheit erst real 
werden lässt. Nicht also von der Freyheit, son¬ 
dern von der Willkür hätte der Verf. ausgehen, 
ihre Realität darthun, und ihren Einfluss auf die 
ideale Natur des Menschen entwickeln sollen. 

Eben so wenig kann Rec. den Gegensatz zwi¬ 
schen Gottesliebe und Selbstsucht für begründet 
erkennen. Die Liebe zum Unendlichen, welche, 
nach dem Verf., den Menschen rettet von der 
Vernichtung, und welcher sich der Mensch er¬ 
gibt, um Widersprüche, die ihn vernichten wür¬ 
den, aufzulösen, ist doch gewiss Selbstliebe in 
höchster Potenz; wie denn auch der Verf. Frey¬ 
heit vorhin erklärte: das Streben des Geistes, un¬ 
endlich er selbst zu seyn. Auch die Freyheit also 
„bezieht Alles auf sich selbst, und sucht in diesem 
Selbstgefühle den höchsten Genuss. “ Der Verf 
sucht zwar dadurch, dass er das "Wort Selbstsnc/if 
statt Selbst/ze&e gebraucht, die Selbstliebe als et¬ 
was Ungehöriges darzustellen; er hat aber nicht 
gesagt, worin dieses nun bestehe, und was denn 
an der Selbstliebe das Fehlerhafte sey. Eben so 
wenig kann man ihm zugeben, dass die Sinnlich¬ 
keit die Selbstsucht vermittele. Auch die Sinn¬ 

lichkeit ist eine „Liebesgabe des Unendlichen,“ 
und darf also geliebt, und ihr Bedürfuiss befrie¬ 
digt werden. Sie zu lieben kann also keine „Ab¬ 
weichung von der Gottesliebe“ seyn, sondern nur 
sie mehr zu lieben, als unsre ideale oder geistige 
Natur. Hiermit fällt nun auch der Grund zusam¬ 
men, auf welchen der Verf. das Bedürfuiss einer 
Versöhnung (Erlösung) baut. So vrenig der Zu¬ 
stand des noch unentwickelten Kindes „ein gött¬ 
licher“ ist, indem es von der Liebe zu dem "Un¬ 
endlichen nichts empfindet, so wenig ist er daher 
auch ein sündiger. Wenn nun der Verf. sagt, 
dass sich das Kind, sobald seine vernünftige Na¬ 
tur sich entwickele, durch Willkür entweder für 
die Gottesliebe oder die Selbstsucht entscheiden 
müsse; so müssen wir fragen: Woher kommt ihm 
denn auf einmal diese Kraft der Willkür? Eine 
Kraft, die über dem Vermögen der Gottes - und 
Selbstliebe stehen soll? Sie ist ein Deus ex ma- 
china bey dem Verf., den er herbeyruft, um ihm 
bey Construirung einer allgemeinen Sündhaftig¬ 
keit zu helfen, dessen Daseyn und plötzlicher Ein¬ 
tritt aber nirgends psychologisch gerechtfertigt 
wird. Geben wir sie aber zu, so ist nun die An- 
muthung des Verfs. an das zur Vernunft erwa¬ 
chende Kind keine andre, als: auf diese Willkür 
sofort Verzicht zu leisten. Denn dieses liegt un- 
widersprechlich in der Forderung, sich der Got¬ 
tesliebe unbedingt zu ergeben, und darauf, dass 
dieses weder in der Vergangenheit, noch in der 
Gegenwart, noch in der Zukunft jemals vollkom¬ 
men geschehe, gründet nun der Verf. sein Bedürf- 
niss einer Versöhnung. Die Forderung aber, der 
Willkür zu entsagen, wenn sie da wäre, würde 
heissen, der Mensch solle sich der höchsten Kraft, 
welche über der Gottesliebe stehe, begeben; eine 
unmögliche und in sich widersprechende Forde¬ 
rung, wegen deren Nichterfüllung der Mensch sich 
nie für strafbar halten könnte, besonders wenn, 
wie der Verf. dieses selbst ausspricht, die Erfül¬ 
lung dieser Forderung in keiner Zeit für den Men¬ 
schen möglich wäre. Daraus würde also nicht das 
Bedürfuiss einer Versöhnung, sondern die notli- 
wendige Fortdauer der Sünde, also deren Recht¬ 
fertigung aus der „Liebesgabe Gottes“ hervorge¬ 
hen, wodurch alle Moral zerstört würde. 

Dieses Einschieben einer TVillkdr unter die 
geistigen Kräfte des Menschen hält daher Rec. für 
den schwächsten Theil von des Verfs. System. 
Man sieht nirgends, woher sie dem Menschen so 
plötzlich kommt, wohl aber sieht man, dass sie 
Alles zerstört, was der Verfasser aufgebaut hat. 
Nicht imbegründet wird also unser anfängliches 
Urtheil seyn, dass der Verf. sein System noch 
nicht gehörig durchgearbeitet und wissenschaftlich 
begründet habe, folglich etwas zu früh damit lier- 
vorggtreten sey. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 26. des Februar# 50. 1828. 

Dogmatik. 

Beschluss der Rec.: Lehrbuch der evangelischen 

Dogmatik von Dr. Carl Hase. 

2\us diesem Grunde, und um diese Anzeige nicht 
zu weit auszudehnen, wollen wir uns enthalten, 
die Theologie und Christologie des Verfs. genauer 
darzustellen, und nur bemerken, dass der Verf. 
in Hinsicht der Theologie einem idealen Pantheis- 
mus nach Schelling huldigt. Denn ob er gleich, 
S. 209, Gott die Persönlichkeit vindicirt, so er¬ 
klärt er dieses doch, S. 24a , näher dahin: ,, Gott 
sey eine werdende Persönlichkeit, zum Bcwusst- 
seyn kommend durch die "Weltgeschichte, so dass 
durch die verschiedenen Geschlechter der weltli¬ 
chen Dinge nur die Reflexionspuncte, und zwar 
in der Freylieit des Menschen die höhern, bezeich¬ 
net werden, in welchen die Gottheit sich selbst 
erkennt und begrüsst.“’ Ohne darüber eine Un¬ 
tersuchung anzustellen, oh diese Vorstellung von 
Gott das religiöse Bedürfniss des Menschen befrie¬ 
digen könne, bey welcher „der gute Mann hinter 
den Wolken, welcher zusieht, dass es in der 
'Welt nicht zu bunt hergehe, und welchen 'die 
Dogmatiker bey ihren Demonstrationen meist im 
Auge haben, nicht gefunden wird* (S. 24o), und 
welche (S. 290) „nicht berechtigt zur Hoffnung 
irgend eines Schutzes in Noth und Gefahr;“ — ab¬ 
gesehen also hiervon will Rec. nur bemerken, was 
denn nun, da „die Welt ein in Gott lebendes 
Abbild göttlichen Lebens“ ist, und die Natur 
gleichfalls mit zum Leben Gottes gehört, die Selbst¬ 
sucht in dem Menschen wohl seyn möge, oder die 
Sinnlichkeit, welche jene Selbstsucht vermittele? 
Wrird nicht dadurch die Sünde, wie sie der Verf. 
aufgefasst hat, ein Theil oder eine Art des gött¬ 
lichen Lebens seyn müssen? Denn wenn der Vf. 
das göttliche Bewusstseyn, S. 245, so beschreibt: 
„die absolute Indifferenz in dunkler Sehnsucht nach 
sich selbst trennt sich in die zwey Sphären der 
Natur und des Geistes, und schaut sich an in den¬ 
selben, jede Blume ist nur ein Blick, jeder Mensch 
ein Gedanke Gottes, die "Weltgeschichte ein Nach- 
sinnen Gottes über sich selbst, und ihr Ziel wird 
seyn die vollendete Identität, vollkommene Er- 
kenntniss Gottes seiner selbst, d. li. die absolute 
Persönlichkeit Gottes;“ so ist ja wohl klar, dass 

Erster Bcind. 

Natur, Sinnlichkeit und menschliche Selbstsucht 
nicht ausser dem Absoluten, sondern im Absolu¬ 
ten , mithin auch Modificationen der werdenden 
Persönlichkeit Gottes seyn müssen, wobey der 
Begriff der Sünde und der Versöhnung entweder 
allen Inhalt verliert, oder nur einen Scheinkörper 
bekommen kann. Und mehr als einen Scheinkör¬ 
per vermag die Schellingische Philosophie den 
christlichen Begriffen von Sünde, Versöhnung, Er¬ 
lösung etc. auch nicht zu geben, und man hätte 
daher nicht unrecht, wenn man sie modernen oder 
philosophischen Dokelismus nennte. 

Je weniger das, was in des Verfs. Schrift der 
Religionsphilosophie angehört, uns befriedigt hat, 
mit desto willigerem Beyfalle sind wir ihm in den 
§§. gefolgt, wo er es nur mit Exegese, Dogma¬ 
tik und Dogmengeschiohte zu thun hat. "Wenn 
man dabey auch nicht neue Ergebnisse eigener 
Studien, vielmfehr ■wohl Manches zu berichtigen 
finden dürfte: so wird man doch überall eine licht¬ 
volle Darstellung des Bekannten, eine scharfe 
(bisweilen nur etwas schneidende) Beurtheilung, 
und viele einzelne treffende, oft eigentliümliclie 
Urtheile und Bemerkungen anerkennen müssen, 
welche der Schrift des Verfs. auch für den Theo¬ 
logen vom Fache einen Werth geben. Hätte es 
nicht den Schein einer Amnaassung, so würde sich 
Rec. erlauben, dem Verf, zu rathen, sein Talent 
nicht einer wandelbaren Zeitphilosophie dienstbar 
zu machen und seinem Genius nicht die Schwin¬ 
gen zu lähmen durch die Zauberformeln einer 
Philosophie, welche die Grenze aller Philosophie, 
die Aussagen des Selbstbewusstseyns, überfliegen 
will, und dadurchäu einer leeren Dunkelheit wird, 
welche sie für das wirkliche Leben unbrauchbar 
und nutzlos macht. 

Redeku ns t. 

Die Theorie der Beredsamkeit, mit besonderer 
Anwendung auf die geistliche Beredsamkeit in 
ihrem ganzen Umfange dargestellt von D. Heinr. 
Aug. Schott, Prof, der Theologie zu Jena. Erster 
Tlieil. Zweyte, verbesserte Ausgabe. Leipzig, 
bey Barth. 1828. XXIII u. 448 S. gr. 8. Zwey- 
ter Theil. 1824. XII u. 554 S. Dritten Tli. er¬ 
ste Abtheil. 1827. VI u. 254 S. Der erste Th. 
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auch unter dem Titel: Philosophische und reli¬ 
giöse Begründung der Rhetorik und Homiletik 
etc.; der zweyte Tlieil unter dem Titel: Die 
Theorie der rednerischen Erfindung, mit beson¬ 
derer Hinsicht auf geistliche Reden, dargestellt 
von etc.; und des dritten Tlieiles erste Abtli.: 
Die Theorie der rednerischen Anordnung, mit 
besonderer Rücksicht auf geisth Reden u. s. w. 

Der bereits anerkannte hohe Werth der vor 
uns liegenden Schrift, als eines Werkes, welches 
nicht nur das gediegenste und vollständigste in sei¬ 
ner Art, sondern auch den Zeitbedürfnissen durch¬ 
aus entsprechend ist, macht es uns zur Pflicht, 
dasselbe vor seiner völligen Beendigung in unserer 
L; Z. noch ehrenvoll zu erwähnen. Der erste Bd. 
ward bald nach seiner ersten Erscheinung 1810 in 
der L. L. Z. von einem andern Rec. angezeigt, 
und auch in andern kritischen Blättern ward der¬ 
selbe mit verdientem Beyfalle aufgenommen; denn 
überall leuchtet ruhige und gründliche Forschung, 
Besonnenheit und Milde im Ürtheile und eine un- 
gemein grosse Belesenheit in den Schriften der 
Alten und Neuen hervor, Eigenschaften, welche 
diesem Werke seinen verdienten ehrenvollen Platz 
in der Literatur der geistl. Beredsamkeit bewah¬ 
ren werden. Der erste Tlieil enthält das, was der 
besondere Titel angibt. Obgleich die Ansichten 
und Grundsätze des würdigen Verfs. über das 
W resen der Beredsamkeit überhaupt und der geist¬ 
lichen insbesondere noch dieselben sind, welche 
er in der ersten Ausgabe des ersten Bandes aus¬ 
sprach; so erscheint doch diese neue Ausgabe an 
melirern Orten vermehrt und verbessert, selbst 
mit Rücksichtnahme auf erschienene Recensionen, 
wie S. 69 ff. — Amtsarbeiten und andere litera¬ 
rische Beschäftigungen des Hrn. g. Kr. Soll, ver¬ 
zögerten die Erscheinung des 2ten Bandes, wel¬ 
cher das doppelte Geschäft des Redners, die Er¬ 
findung und Anordnung, umfassen sollte; aber die 
gesammelten Materialien hatten sich so gehäuft, 
dass dieser Theil blos auf die Erfindung beschränkt 
W'erden musste. Er enthält daher Erläuterungen, 
Vermehrungen und Verbesserungen der §§. 29 — 
67 in des Vfs. Entwürfe einer Theorie der Bered¬ 
samkeit, zweyte Ausgabe 18i5, und neben manchen 
Ideen, welche sich auch in andern guten homile¬ 
tischen Werken finden, viel Eigenthümliclies. 
Sollte man auch hier und da anderer Meinung seyn, 
als der würdige Verf. ist; so wird man doch in 
den Ansichten desselben nie den fleissigen Forscher 
und scharfen Denker verkennen. Die Reichhal¬ 
tigkeit des zweyten Bandes gestattet uns nur einige 
Andeutungen. Nach den einleitenden Bemerkun- 

en, welche sich über den Begriff der Erfindung, 
es Thema und des Materiellen einer Rede ver¬ 

breiten, handelt das I. C. von der Wahl und Auf¬ 
findung des Thema. Hier finden sich scharfsinnige 
Erörterungen der Gegenstände, welche sich ins-' 
besondere für die geisth Beredsamkeit eignen; über 

das Verhältniss des Thema zum Textei Auswahl 
der letztem; Verhältniss des Thema zu der be- 
sondern Bestimmung der Festpredigten, casueller 
Vorträge, Rücksichtnahme auf die Bildungsstufen 
und Bedürfnisse der Zuhörer, auf den Zeitgeist; 
Manniclifaltigkeit und Abwechslung in der ‘Wahl 
der Gegenstände; notliwendige Beobachtung des 
Umfanges, den ein mündlicher Vortrag haben kann, 
des Verhältnisses, in welchem der Redner zu den 
Zuhörern steht u. s. w. Das zweyte Capitel ver¬ 
breitet sich über die Materialien, welche die zweck¬ 
mässige Ausführung des Hauptsatzes einer Rede 
erfordert. Hier ertheilt der Verf» nicht nur gründ¬ 
liche Belehrungen über Erklären und Beweisen, 
über die Wahl der Beweise und über Methode 
und Form der rednerischen Argumentation, son¬ 
dern auch die wichtige Frage: wie behandelt der 
Redner solche Meinungen, Zweifel und Neigun¬ 
gen in den Gemüthern der Zuhörer, welche dem 
Zwecke des Redners widerstreben? ist mit vieler 
Ein - und Umsicht beantwortet, und die Topik ge¬ 
hörig gewürdigt. — Der dritte Theil sollte, nach 
dem ersten Plane des Verfs., das Ganze schlossen, 
und sowohl die Lehre von der Disposition, als 
auch die Theorie des rednerischen Styls und des 
äussern Vortrags umfassen; aber, auch durch die 
nöthige Beyspielsammlung ward der Stoff' so er¬ 
weitert, dass es ratlisamer schien, zwey Abthei¬ 
lungen zu machen. Die vor uns liegende erste 
Abtheilung enthält also Entwickelung und Ver¬ 
besserung der §§. 68 — 85 in des Verf. Entwürfe. 
In 5 Ca pp. gibt der würdige Verf. treffliche Be¬ 
lehrungen über die Notliwendigkeit einer gewissen 
Anordnung und die obersten Principien derselben, 
abgeleitet aus dem Principe der Rhetorik, welches, 
Th. II. S. 4o6 (nicht S. 445) aufgestellt, so lau¬ 
tet : würke (wirke) durch zusammenhängenden 
Ausdruck deines innern Lebens so auf menschli¬ 
che Gemiitlier, dass sie als sittliche freye Wesen 
ihre Bestrebungen mit den deinigen zu einer und 
derselben Richtung vereinigen; über den Eingang, 
das Gebet, den Gang, den die Ausführung selbst 
zu nehmen und festzuhalten hat (besonders gründ¬ 
lich und ausführlich), über den Schluss der Rede. 
Dem ersten Bande ist ein literarischer Anhang 
beygefügt, welcher die Schriften anführt, welche 
sich auf die Geschichte der Beredsamkeit beziehen. 
Zum Schlüsse dieser Anzeige erlaubt sich Rec. eine 
Bitte. Möchte cs dem Hrn. g. Kr. gefallen, als 
Anhang zur 2ten Abtb. des 5. Bd., der wir mit 
Verlangen entgegensehen, neben der ausführlichen 
Bearbeitung eines Theins in dem Geiste und in 
der Form, in welcher er selbst oder ein anderer 
berühmter Kanzelredner, Reinhard, Ammon, 
Tzscliirner u. s. w., dasselbe bearbeitet hat, auch 
die Bearbeitung desselben Hauptgedankens in der 
Art zu geben, dass dieser Vortrag mit Nutzen vor 
einer Landgemeinde gehalten werden könnte. Dem 
Scharfsinne des Verfs. würde die, durch die Bil¬ 
dungsstufe und das- Bcdürfniss der Landgemeinde 
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herbevgefiihrte, Nothwendigkeit eines vielleicht 
ganz andern Ausdruckes des Thems selbst, einer 
ganz andern Disposition und andern Ausführung 
ui den meisten Partien, gewiss reichhaltige Ver¬ 
anlassung zu fruchtbaren praktischen Bemerkungen 
und Nachweisungen auf die in seiner schätzbaren 
Schrift aufgestellten Grundsätze darbieten. 

Kurze Anzeigen. 

Gedichte, religiösen und vermischten Inhaltes, von 
Gottgetreu Theodor August D eckert, drittem 
College» am Hennebergschen Gymnasium zu Schleusingen. 

Hildburghausen, in Commission der Kesselring- 
sclien Ilofbuclih. 1827. XIV u. 5o4 S. 8. 

Es erweckt schon ein günstiges Vorurtheil für 
des Verfs. dichterisches Talent, dass mehrere die¬ 
ser Gedichte bereits seit 1824 in d. Jalirb. d. häusl. 
Andacht allgedruckt sind, und dass der Verf. nicht 
nur im Aufträge des acad. Senats zu Halle das, 
S. 276-, abgedruckte Gedicht zur Begriissung der 
Kronprinzessin von Preussen verfertigte, sondern 
auch zur Abfassung eines andern Gedichtes, S. 279, 
bey der Begrüssung des Freyli. v. Klewitz in Hen¬ 
neberg von den Ständen der Provinz beauftragt 
wurde. Ueberhaupt erfüllen, nach der Versiche¬ 
rung des Verfs., alle hier abgedruckte Gedichte 
den Wunsch Götlie’s, dass sie Gelegenheitsgedichte 
im weiten Sinne des Wortes und grösstentheils 
Ergiessungen der Empfindungen des Verfs. über 
Gott, Vaterland, Natur, Freundschaft, Leben, 
Liebe und Freylieit sind. Und darum hofft er 
auch Entschuldigung für ihre Erscheinung, wenn 
auch nicht alle vor dem Richterstuhle einer stren¬ 
gen Kritik bestehen dürften. Die ganze Samm¬ 
lung bestellt aus 108 längern und kürzern Ge¬ 
dichten, von welchen das erste Buch, 5i an der 
Zahl, religiösen, die übrigen aber vermischten 
Inhaltes sind. Nach des Rec. Gefühle finden sich 
hier manche wolilgelungene, unter andern: Mein 
Vaterland, S. i44 lf.; der Liebe Feyer, S. 108 ff. 
u. m. ln manchen läuft etwas gereimte Prosa mit 
unter, wie S. i54 ff. Meine Rückkehr von der 
Leipziger Messe, wo die 4.te u. f. Strophe so 
lautet: 

Kunst will die Natur verbannen, 

Schwätzerey das schlichte Wort, 

Weil ge ziehn so gut von dannen, 

ohne Lüge Wen’ge fort. 

Von des Goldes eitlem Schimmer 

wird die Wahrheit oft verführt, 

Mancher denkt nicht, dass auf immer 

seinen Frieden er verliert (matt!). 

Darum floh’ ich Leipzigs Mauern 

ungetäuscht und unverführt, 

floh des Juden hämisch Lauern, 

der dort haus’t und lauscht und spürt. 

Stahl mich glücklich aus dem nie dem, 

dumpfen Schacherkreis heraus, 

kehrte heim zu meinen Liedern, 

heim in mein gesegnet Haus. 

Auf Härten in den Reimen, wie Geläute und 
Feyerkleide, Gebiete und Gliede, Zierde und 
führte, Thaten und Myriaden u. m. a. slösst man 
auch zuweilen. Der Raum verbietet uns, einige 
der gelungenen Gedichte liier zur Probe mit- 
zutheilen. 

Christlicher Haus- und Schul - Ca len der auf alle 
Jahre (,) nebst Morgen-, Abend-, Tisch- und 
Fest - Liedern (,) von Dr. Michael Weber. 
Halle, in der Gebauerschen Buchh. 1827. 5 Bo¬ 
gen kl. 8. (4 Gr.) 

Bey jedem Tage des Jahres steht eine, nicht 
mit Rücksicht auf Jahres - und Festzeiten, sondern 
nach der Reihenfolge der biblischen Bücher, doch 
mit Ausschluss der Apokalypse, ausgehobene bi¬ 
blische Stelle. Dass nicht alle diese Stellen Sprü¬ 
che oder Denksprüche sind, beweist die bey dem 
8. Jan. stehende Stelle: 1. Mos. 5, 5. Adam zeu- 
gete einen ihm ähnlichen Sohn nach seinem Bilde. 
Aus dieser Angabe ersieht man auch, dass Hr. 
D. W. nicht die luther’sche Uebers. beybehalten, 
sondern Veränderungen vorgenommen hat. So 
übersetzt er die Schlussworte aus Ps. 127. 12,' wel¬ 
che Luther übersetzt hat: denn seinen F’reunderi 
gibt er’s schlafend, richtiger: denn seinen Lieben 
gibt er Schlaf. Ob aber nicht Luthers Uebersez- 
zuug Matth. 6. 5: „Führe uns nicht in Versu¬ 
chung“ der des Hrn. W., welcher also übersetzt: 
Führe uns nicht in die Versuchung des Teufels f 
vorzuziehen sey, dürfte nicht schwer zu entschei¬ 
den seyn. Zu der folgenden Bitte: Bewahre uns 
vor dem Bösen, wird hinzugefügt: „vor diesem 
bösen Geiste;“ und zu Luc. 1, 07.: Bey Gott ist 
kein Ding unmöglich: wohl aber ein Unding. Von 
den angellängten Liedern sagt Hr. W. selbst, dass 
sie sich nicht durch dichterische Schönheit aus- 
zeiclmen; er hofft aber, sie werden sich durch 
ihren schriftmässigen Inhalt empfehlen. Sie schei¬ 
nen von Hrn. W. verfasst zu seyn. Nur das 
christliche Glaubensbekenntniss ist die etwas ver¬ 
änderte Reo. des, von Neander verfassten, soge¬ 
nannten Glaubens, wie er sicli in mehrern neuen 
Gesangbüchern findet. 

Magazin von Fest-, Gelegenheits- und andern 
Predigten und kleinen Amtsreden. Neue Folge. 
Herausgegeben von Lohr, S chl ei er m a eher 
und Schuderoff. Erster Band. Magdeburg, 
b. Heinrichshofen. 1820. VIII u. 565 S. Zwey- 
ter Bd. 1824. 570 S. Dritter Bd. 1828. 58o S. 
Vierter Bd. 1826. 58o S. 8. (jed.Bd. 1 Thlr. 12 Gr.) 
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Nach dem Wunsche des Verlegers vereinig¬ 
ten sich die, auf dem Titel genannten, würdigen 
Religionsgelehrten zur Fortsetzung des, vom Ilrn. 
Bischof Dr. Eylert, Dr. Draseke und dem sei. 
Hanstein herausgegebeucn, Magazins. Da die Her¬ 
ausgeber dieses neuen Magazins nicht nur selbst 
als Kanzelredner rühmlich bekannt sind,' auch die 
cigenthümliche Art und Weise, in welcher jeder 
dieser geschätzten Homileten im Geiste des gros¬ 
sen Meisters das Evangelium desselben Geist und 
Herz ansprechend verkündigt, theils schon in 
kritischen Blättern dargelegt, theils den Lesern 
ihrer religiösen Vorträge aus eigner Ansicht kund 
o-eworden ist: so bedarf es bey dieser Anzeige kei¬ 
ner wiederholten Andeutung der Predigtweisen 
dieser Männer. Auch einzelne Themen auszuhe¬ 
ben werden uns die Leser gern erlassen ; denn alle 
drey Kanzelredner besitzen die Gabe, auch einem 
Hauptsätze, welcher eine bekannte oder bekannt 
scheinende Wahrheit ausspricht, neue Ansichten 
abzugewinnen, und über denselben so manches 
Belehrende und dem religiösen Gemüthe Interes¬ 
sante zu sagen , was Prediger vom gewöhnlichen 
Schlage darüber zu sagen mellt im Stande sind. — 
Aus Versehen ist. eine Predigt von Sein: die Fa¬ 
stenzeit, eine heilige Zeit, zwey Mal (Bd. I. S. i ff. 
und Bd. IV. S. 18 ff.) abgedruckt. Aber mit 
Vergnügen wird man zwey der genannten Kan- 
zciredner über ein mul dasselbe Thema: der Tod 
ui seiner freundlichen Gestall, im 1. Bd. S. 77 
SchucLeroj] und im 3. B. S. 177 ■Röhr sprechen 
hören. Jeder nimmt eine andere Ansicht; aber 
jeden hört man gewiss gern. Für angehende Ho¬ 
mileten kann eine Vergleichung dieser beyden 
Vorträge besonders lehrreich werden, indem sie 
daraus lernen können, welche verschiedene lehr¬ 
reiche Ansichten ein und derselbe Gegenstand zu¬ 
lasse, und welchen reichhaltigen Stoff er denken¬ 
den Geistern darbiele. Die "kleinern Am Ls Veden 
sind: Einführungs-, Grab-, 'Frau-, Tauf-, Beicht-, 
Confirmations-, Weiliereden u. a. 

F. A. Wol ters Vorstudien zur Weltgeschichte. 
Erster Band. Basel, in der Schweighauser’schen 
Buchh. 1820. VI u. 554 S. 8. (2 Thlr. 12 Gr.) 

Warum der Verf. diesen ersten Versuch, mit 
welchem er vor das Publicum tritt, Vorstudien 
zur Weltgeschichte nennt, würde man schwerlich 
errathen können, wenn er es (S. II) nicht seihst 
andeutete: „Ich bemerke, dass ich dieses Buch für 
nichts anderes, als für die Vorarbeit zu einem hi¬ 
storischen Werke, die (welches) icli einst in rei¬ 
fem Jahren, und nach Erwerbung umfassenderer 
Kenntnisse beginnen werde, will gehalten haben.“ 
Was er liier gibt, ist ein, für historische Vorstu¬ 
dien zu ausführlich behandelter, Theii der altern 
Geschichte. Nach der Einleitung, Welche sicli 
über den Begriff, die Hülfswissenschaften, den 

Gegenstand, Zweck der Geschichte, Gesellschaft, 
Staat, Regierungsform u. s. w. verbreitet, wird 
im 1. Abschnitte von Assyrien, Babylonien und 
Medien; im 2. von Persien, am Schlüsse auch von 
Sina und.den Arabern; im 5. von Aegypten, im 
4. von den Juden und im 5* von den Phönicieru 
und Karthagern gehandelt. Zuerst wird die Lago 
und Beschaffenheit des Landes angegeben, dann 
das Volk charakterlsirt und zuletzt werden die 
wichtigsten Ereignisse, an die Reihenfolge der Re¬ 
genten gekettet, erzählt. Weil der Verf. sich vor¬ 
nahm (S. 85), „die Geschichte der Völker nach 
ihrer Cultur und ihrer chronologischen Thatenge- 
sclüeilte abzuhandeln; so liess er Persiens Ge¬ 
schichte der ägyptischen, jüdischen und pliöniki- 
sclien voraidsgehen. S. 1 recensirt er sich selbst: 
Ich halte diesen V ersuch zwar für kein Meister¬ 
stück, aber doch für gut. — Dass er Fehler habe, 
bin ich überzeugt“ ü. s. w. Fleissige Zusammen¬ 
stellung, hier und da auch eigene Forschung ist 
nicht zu verkennen, wenn aus der letztem auch 
nur zuweilen hypothetische .Resultate hervorge¬ 
gangen seyn sollten, wie das über die sogenannte 
Sündlluth. Schade, dass diese Schrift, welche den¬ 
jenigen Lesern, die nicht im Besitze grösserer hi¬ 
storischer Werke sind, nützlich werden kann, 
durch sehr viele Druckfehler entstellt ist. 

Kurze Erklärung der biblischen Beweissprüche des 
Hannoverschen C(K)atechismus(,) besonders für 
Landschullehrer bearbeitet von A. IV. T. G O ll- 
mart, Fast, zu ßarterode, Güntersen, Eberhausen und 
Ossenfeldc, Insp. Göttinger ersten Theils. Hannover, 
im Verlage der Hahnschen Buchhandlung. 1824. 
VIII u. 265 S. 8. (12 Gr.) 

Bey jeder Stelle wird der Inhalt des Capitels, 
der Zusammenhang, Sinn und die Beweiskraft des 
Verses angegeben. ln der vierten Rubrik: Be¬ 
weiskraft, ist oft nicht viel mehr gesagt, als dass 
der vorher angegebene Sinn in dieser Stelle liege. 
Z. B. S. 99, 1. Job. 2, 12. „Sinn: Wir haben an 
Christo einen Fürsprecher bey Gott, der für un¬ 
sre Sünden gestorben ist, und dadurch uns, bey 
wahrer Reue und Besserung, die Gnade Gottes 
zugesichert hat. Beweiskraft. I11 diesem Ausspru- 
clie des Evangelisten werden wir bey unsrer auf¬ 
richtigen Sündenbereuung und bey unserin Verlan¬ 
gen nach Gottes Gnade, auf das Verdienst des 
Herrn vertrauend, daraufhingewiesen.“ Wo die 
Stelle an und für sich klar ist, wie Hehr. 5, 4, da 
bedarf es der Nachweisung des Inhaltes des Cap. 
und des Zusammenhanges des Verses im Unter¬ 
richte nicht, wenn derselbe nicht über die Gebühr 
ausgedehnt werden soll. Doch diess scheint der 
Vf. aucli nicht zu verlangen, sondern er Avollte nur 
Landlehrern zum richtigen Verstehen der im liann. 
Katechism. vorkommenden Stellen behülflich seyn. 
Und dazu kann seine Schrift allerdings bey tragen. 
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ziger Literatur-Zeitung. 

Am 27« des Februar. 1828. 

Arithmetik. 

1. Die Meine Rechenschule. Eine Sammlung 

stufenweise geordneter Uebungsaufgaben aus 

den im bürgerlichen Leben am häufigsten vor¬ 

kommenden Rechnungsarten. Von Friedrich 

Jdärderer. Elementarlehrer zu Bamberg. Drittes 

Bändchen. Die vier Grundrechnungen in Theil- 

zahlen, die Schlussrechnung (Regula de tri), 

die Gesellschaftsrechnung und eine Menge ge¬ 

mischter Aufgaben enthaltend. Frankfurt am 

Mayn, b. Wesche. i325. 92. S. 8. (6 Gr.) 

2. Die Arithmetik oder das gemeine Rechnen. 

Zum Selbstunterricht für Kinder und Erwach¬ 

sene, auch zum Gebjauch in Volksschulen, von 

Friedrich B r euk e r, Conrector in Elze. Hannovei", 

Helwingsche Hofbuchhand liing. 1825. Erster 

'l'heil 192 S. 8. (12 Gr.) Zweyter Theil i4G S. 

(12 Gr.) 

5. Arithmetisches Exempelhuch für Volksschulen. 

'Voll Friedrich Krauche, Lehrer am Schullehrcr- 

Semiuario und an der Stadt - Töchterschule in Hannover. 

Erstes Heft. Exempel zu den vier Grundrech¬ 

nungen. Dritte, verbesserte und vermehrte 

Auflage. 162 Seiten. 8. (6 Gr.) Zweytes Tieft. 

Exerapel zu den zusammengesetzteren Rechnungs¬ 

arten. Zweyte, verbesserte und vermehrte Auf¬ 

lage. Hannovei-, in der Iiahnschen Hofbuch- 

handlung. 1826 und 1827. i5i S. 8. (6 Gr.) 

4. Arithmetisches Exempelhuch. Oder practische 

Uebungs-Aufgaben für Volksschulen zum schrift¬ 

lichen Rechnen in gleich- und ungleich-be¬ 

nannten, ganzen und Theil-Zahlen, und in den 

gewöhnlichsten Rechnungsarten, samint den 

nölhigsten Vorbegriffen und Regeln, und den 

beygefügten Auflösungen der Aufgaben. Von 

Augustin Engelbrecht, K. Lehrer in Passau. 

Mit einer Vorrede von Dr. J. Bundschue 

u. s. W. München, Lindauersclie Buchhandlung. 

1827. 247 S. 8. 67 S. Auflösungen. (22 Gr.) 
Erster Rand. 

5. Rechenbuch fiir Burger- und Landschulen, 

auch für andere Lehranstalten beym ersten Un¬ 

terrichte im Rechnen, von Friedrich Kries, 

Professor am Gymnasium zu Gotha u. s. w* Dritte, 

sorgfältig durchgesehene und verbesserte Auf¬ 

lage. Gotha, in der Beckerschen Buchhand¬ 

lung. 1827. 116 S. 8. (6 Gr.) 

6. Arithmetische Aufgaben zum practischen Un¬ 

terrichte für Schulen und zu häuslichen Uebun- 

gen. V on Alb recht Hartung, Lehrer an der Kö- 

nigl. Domschule u. s. w. Erstes Bändchen. Die 

vier Species und die einfache gerade Regel de 

tri, i85 S. 8. (12 Gr.) Zweytes Bändchen. 

Die einfache und zusammengesetzte Regel de tri, 

in geraden und ungeraden Verhältnissen, und 

die einfache Gesellschaftsrechnung. Zweyte, um¬ 

gearbeitete Ausgabe, worin das preuss. Münz- 

Edict vom 21. September 1821 berücksichtigt 

worden ist. Berlin, bey Amelang. 1827. i84 S. 

(12 Gr.) 

1. Die beyden ersten Bändchen sind in No. 82, 
Jahrgang 1826, dieser Literaturzeitung angezeigt. 
Die Auflösungen, welche nachzuliefern verspro¬ 
chen waren, sind dem vierten Bande Vorbehal¬ 
ten. Der Gebrauch mancher anderer Benennun¬ 
gen anstatt der allgemein üblichen, wie Theil- 
zalilen anstatt Brüche, Schlussrechnung anstatt 
Regeldetri, ist nicht zu billigen. Die Aufgaben 
sind zwar gehöi'ig geordnet und brauchbar, aber 
nicht absichtlich so gewählt, dass sie Gelegenheit 
zur Anwendung von Abkürzungen beym Rech¬ 
nen darbieten, welches so viel als möglich im¬ 
mer geschehen sollte. 

2. Rec. ist mit dem Verf. darin einverstan¬ 
den, dass ein streng systematischer Rechenun- 
terriclit als Anfangsunterricht für Kinder nicht 
tauglich ist; kann es jedoch auf der andern Seite 
nicht billigen, wenn die Aufgaben in weitläu¬ 
fige Erzählungen eingekleidet werden, wie die¬ 
ses hier grossenlheils geschehen ist, weil hiermit 
viel Zeit veischwendet wird, die offenbar besser 
mit zweckmässiger Einübung der Rechenregeln 
und besonders mit Uebungen im Kopfrechnen 
ausgefüllt werden kann. Der erste Abschnitt 
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handelt vom Numeriren und Ponderiren, wo 
Rec. die Erklärung dessen, was unter Ponderiren 
verstanden wird, nicht hat auffinden können, 
wahrscheinlich aber ist damit die Werthbestim- 
mung der Ziffern nach dem Platze, welchen sie 
einnehmen, gemeint. Das Einmaleins ist zweck¬ 
widrig auf die Producte der Einer durch 10 aus¬ 
gedehnt. Ebenfalls zwecklos wird der Quotient 
Tlieilantwort genannt. Der erste Tlieil umfasst 
die vier Species in unbenannten, der zweyte in 
benannten Zahlen, wobey auf Abkürzungen im 
Rechnen nicht gehörige Rücksicht genommen ist. 
Den Beschluss eines jeden Tlieiles machen die 
Auflösungen der Aufgaben. 

5. Es schliessen sich diese Aufgaben an das 
von dem Verf. in zwey Theilen herausgegebene 
Lehrbuch des gemeinen Rechnens an, dessen er¬ 
ster Theil im März 1821 No. 60, der zweyte im 
April 1823 No. 100 dieser Literaturzeitung mit 
dem gebührenden Lobe angezeigt ist. In dem 
zweyten Hefte findet man zweckmässige Beleh¬ 
rung über den Gehalt verschiedener Münzen; 
auch sind der neuen Auflage noch Wiederho¬ 
lungsexempel beygefiigt. 

4. Es umfassen diese Aufgaben die gewöhn¬ 
liche bürgerliche Rechenkunst; auch ist densel¬ 
ben eine kurze Anleitung zum Rechnen voraus¬ 
geschickt, die manches nicht zu Billigende ent¬ 
hält. So wird S. ‘1 behauptet, die Einheit sey 
noch keine Zahl, sondern nur der Anfang zu ei¬ 
ner Zahl. S. 2 findet man in einer Anmer¬ 
kung, Hunderttausend nannte man früher auch 
eine Tonne ; anstatt hunderttausend Thaler 
nennt man eine Tonne Goldes. S. 7. Der 
Schall verbreitet sich in einer Secunde durch 
1111 Fuss (was für Fuss?). Die Brüche sind 
überall Theilzahlen genannt. Für das Auflieben 
derselben durch 4 wird als Kennzeichen, S. 120, 
angegeben, wenn die Summe des letzten Ziffers 
(sic) und des folgenden doppelten Ziffers sowpiil 
im Zähler als Nenner durch 4 ohne Rest theil— 
bar ist. Warum ist hier nicht die gewöhnliche 
Regel: wenn die beyden letzten Ziffern von Zäh¬ 
ler und Nenner durch 4 theilbar sind; so lässt 
der Bruch sich dadurch aufheben, beybehallen? 
Auch für die Erkennung der Theilbarkeit durch 
8 ist analog eine weitläufigere Regel gegeben, 
als die gewöhnliche. Die Kennzeichen der Theil¬ 
barkeit durch 11, 101, 1001 (7, 11, i5) u. s. w. 
fehlen. In Folge der Ueberschrift des zehnten 
Abschnittes wird die Regel multiplex als iden¬ 
tisch mit der, S. 205, nicht gehörig definirten 
Kettenregel betrachtet, während die letztere 
doch nur ein specieller Fall der erstem ist. Aus 
den aufgestellten Bemerkungen lässt sich schon 
folgern, dass die Uebungsaufgaben das Haupter- 
forderniss, so viel als möglich zum Rechnen mit 
zweckmässigeu Abkürzungen hinzuleiten, nicht 
haben. 

5. Es scliliesst sich an dieses für Elementar¬ 

schulen und Classen das Erforderliche in kur¬ 
zem und deutlichem Vortrage enthaltende Re¬ 
chenbuch die gründliche Anweisung zur Rechen¬ 
kunst für Geübtere von demselben Verf. an, 
wTelche ebenfalls bereits zum dritten Male aufge¬ 
legt ist. Sehr richtig erklärt sich der Verf. in 
der Vorrede gegen die Aufnahme der Producte 
von 10 in dem Einmaleins, deren Weglassung 
man demselben früher zumVorwurfe gemacht hat. 
Ein kürzeres Verfahren, den Generalnenner auf¬ 
zufinden, als das S. 78 und 79 angegebene, fin¬ 
det sich in No. 175, Jahrg. 1818, dieser Literatur¬ 
zeitung. Rec. hält die hier gebrauchte Art des 
Regeldetri - Ansatzes, wro die bej'den gleichbe¬ 
nannten Glieder vorangestellt werden , für weni¬ 
ger zweckmässig, als die altere, wo sie das erste 
und dritte Glied bilden, weil letztere dem Sprach- 
gebrauclie angemessen und ebenfalls arithmetisch 
richtig ist *). 

6. Nicht zu billigen ist bey den Divisions¬ 
aufgaben die Stellung des Divisors vor dem Di- 
videndus, weil sie gegen das allgemein angenom¬ 
mene Verfahren verstösst. Uebrigens bezieht 
sich Rec. auf die im Jahrg. 1821 No. 72 dieser 
Literaturzeitung befindliche Anzeige der ersten 
Auflage dieses Buches, wo dessen mit dem ge¬ 
bührenden Lobe gedacht ist. Die Auflösungen 
der Aufgaben sind nachzuliefern versprochen. 

1. Anleitung zum Unterrichte im Kopfrechnen, 
zum Gebrauch in Elementarschulen. Von J. J. 
Kr ing, Schulvicar. Wiesbaden, bey Schellen¬ 
berg. 1826. 248 S. 8. (20 Gr.) 

2. Neu erfundene Multiplications- und Quadrat- 
Tafeln, vermittelst welcher man die Producte 
aller vierzifferigen und die Wurzeln aller fünf- 
zifferigen Zahlen sehr leicht finden kann, wie 
auch zur Erleichterung anderer mathematischen 
Rechnungen, von J. J. Centn e rschwer. Mit 
einer Vorrede vom Königl. Geh. Rath J. P. 
Grüson und L. Ideler u. s. u>. Berlin, in 
der Maurerschen Buchhandlung. 1825. 36 S. 
8. Einleitung und 45 S. Tabellen. (18 Gr.) 

5. Versuch einer fasslichen Anleitung zur theo¬ 
retischen Arithmetik, von L. Thoms e n, Pri- 
vatlelirer in Lütjenburg. Erstes Heft, welches die 
Lehre von den ganzen Zahlen und von den 
Brüchen enthält. Lübeck, von Rohden. 1825. 
89 S. 8. (6 Gr.) 

4. Practisches Rechnenbuch der Numeration, der 
vier Species unbenannter und mehrfach be¬ 
nannter Zahlen, einfachen Zeitrechnung, Brü¬ 
che, einfachen Regeldetri und Regeldetri mit 

*) Dagegen hat doch jeue Stellung den Vorzug, die in Ein 

Verhältnis« zu »etzenden Zahlen zusammen zu stellen. 

Anm. d. Red. 
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Brüchen; mit Regeln, Erklärungen und an 3ooo 
Aufgaben versehen. Mit Berücksichtigung auf 
die in den K. Preussischen Staaten eingeführ¬ 
ten Silbergroschen. Zum Schul- und Selbst¬ 
unterricht bearbeitet und herausgegeben von 
J. F. Koh lll eirn, Lehrer am Königl. Franz. Gym¬ 

nasium, und Vorsteher einer Fensions- und Erziehungs¬ 

anstalt für Knaben. Erster Theil. Die Auflösun¬ 
gen der Aufgaben können die Lehrer gedruckt 
erhalten. Berlin, bey L. Oehmigke u. bey dem 
Verfasser. 1826. 192 S. 8. (8 Gr.) 

5. Das kleine practische Rechenbuchlein. Ein 
nothwendiger Hausbedarf für. den Bürger- und 
Land mann oder zum Gebrauch in kleinen 
Schulen. Nebst einem gemeinnützigen Anhänge 
über Geldsorten, Maasse, Gewichte und Zähl- 
arten, so wie auch Muster zu Schulden-. Ein¬ 
nahme- und Ausgabe-Büchern für kleine Hand¬ 
lungen und Wirthschaften. Berlin, bey den 
Gebrüdern Gädicke. 1826. 77 S. 8. (4 Gr.) 

6. Allgemeiner Zahlenunter rieht, als Weckungs¬ 
mittel des gesunden Menschenverstandes be¬ 
handelt von A. !!• Riess. Ein methodischer 
Leitfaden für Volksschullehrer, welche Gründ¬ 
lichkeit mit practischer Nutzbarkeit verbinden, 
und den hohem Zweck dieses Unterrichts un¬ 
ter den Beschränkungen der Zeit und der Um¬ 
stände nicht verfehlen wollen. Erster Cursus. 
Elementarkenntnisse und Grundübungen mit 
practischen Anwendungen für Schüler der bey- 
den untern Haupt - Classen. 127 S. 8. Zweyter 
Cursus. Die schriftliche Behandlung der Zah¬ 
len und ihrer Verhältnisse. Für Schüler, wel¬ 
che sich weiter ausbilden wollen. Magdeburg, 
Creutzsche Buchhandlung. 1826. 120 S. 8. (Zu¬ 
sammen 16 Gr.) 

x. Das in der Vorrede ausgediüickte Bestre¬ 
ben des Verfs., ebensowohl den allen Geist töd- 
tenden Mechanismus zu verbannen, als auch von 
jener Wissenschaftlichkeit genugsam entfernt zu 
bleiben, die in niedern Schulen nicht nur zu 
keinem Ziele führt, sondern vielmehr den Ele¬ 
mentarschüler von seiner blos staatsbürgerlichen 
Berufsbildung zurückhält, ist sehr zu billigen. 
Es enthält dieses wohlabgefasste und zu empfeh¬ 
lende Büchlein in zwey Tlieilen Vorübungen zum 
Kopfrechnen (die Species in unbenannten ganzen 
Zahlen und Brüchen) und angewandtes Kopfrech¬ 
nen (dasselbe in benannten Zahlen, nebst der 
Regeldetri). Die Schreibart Schu anstatt Schuh 
fällt unangenehm auf. 

2. Da ab = so lässt 

sich das Product zweyer Zahlen sogleich aus den 
Quadraten ihrer halben Summe und Differenz 
herleiten, so dass eine gehörig eingeiichlete Qua¬ 
drattafel zugleich als Multiplicationstafel dienen 
kann. Der Verl, hat dieses auf eine sehr sinn¬ 

reiche und raumersparende Weise gethan. Die 
Tafeln enthalten sub A. die Quadrate der Zah¬ 
len von 1 bis 10,000 unmittelbar, woraus sich, 
weil (10 t ip e)2 = 100 L2 Ip 20 t e -f e2 wo t 
eine Anzahl von Tausenden und e einen Einer 
oder dessen decadische Ergänzung bedeutet, durch 
Hinzulügen oder Abziehen des 20 t e und durch 
Hinzufügung des e2 zu dem 100 t2, die Quadrate 
in Zahlen bis zu 100,000 herleiten lassen. Die 
Tabelle sub B. erleichtert durch eine zweckmäs¬ 
sige Einrichtung diese Arbeit noch bedeutend. 
Die Einleitung erläutert in zwey Abschnitten 
die Theorie und Einrichtung und die Anwen¬ 
dung der Täfeln. Sie ist sehr ausführlich und 
deutlich abgefasst, und zeigt auch den Gebrauch 
der Tafeln zum Ausziehen der Quadratwurzeln, 
zur Flächenberechnung und zur Auflösung qua¬ 
dratischer Gleichungen. Dass die Anwendung 
dieser Tafeln für solche, die viel innerhalb der 
angegebenen Gränzen zu multipliciren haben, 
z. ß. für Geometer, bey gehöriger Einübung, 
die freylich manchem gewöhnlichen Rechner zu 
schwer fallen möchte, vortheilhaft ist, leidet wohl 
keinen Zweifel, auf jeden Fall aber verdient de¬ 
ren sinnreiche Einrichtung alles Lob. 

5. Der Inhalt des Büehelchens ist auf dem 
Titel angegeben. Der Verf. will, falls dasselbe 
Beyfall findet, noch mehrere Hefte nachfolgen 
lassen, von deren Erscheinen Rec. noch nichts 
bekannt geworden ist. S. 8 sagt der Verfasser, 
dass nach seiner Meinung die bequemste und fass¬ 
lichste Art des Ansatzes einer Division 5: 21 = 7 
sey; da indess die Bezeichnungsweise 21 : 5 = 7 
allgemein eingeführt ist, so ist es unpasseixd, ohne 
Noth davon abzuweichen. Der Vortrag des Vfs. 
ist übrigens klar und deutlich, und es gehört 
diese Rechenanleitung zu den bessern. 

4. Obschon der Verf. hin und wieder in 
den gegebenen Regeln zu weitläufig und in an¬ 
dern Fällen nicht vollständig genug ist; so ge¬ 
hört doch dieses Rechenbuch besonders um des¬ 
willen zu den bessern, weil in der Regel gehö¬ 
rige Anweisung zu Abkürzungen im Rechnen 
gegeben ist. Beym Addiren und Subtrahiren von 
Zeiträumen wäre über die bey uns gewöhnliche 
Zeitrechnung einige Erläuterung zu geben gewe¬ 
sen. Die Kennzeichen der Theilbarkeit sind S. 
44 zu unvollständig aufgeführt, dagegen sind bey 
der Division der Brüche zu viele Regeln für spe- 
cielle Fälle gegeben, die denn doch alle von ei¬ 
ner Hauptregel umfasst werden. Dass bey den 
Regeldeti’iansätzen die Verhältnisszeichen zwi¬ 
schen den drey Gliedern weggelassen sind, ist ta- 
delnswerth, weil dadurch die Uebersicht der 
Aufgaben erschwert wird. Die Regeldetri wird 
zweckwidrig in Multiplications-, Divisions- und 
Multiplications- und Divisions-Regeldetri einge- 
theilt, indem die beyden ersten Abtheilungen 
besser als Multiplication und Division mit be¬ 
nannten Zahlen abgehandelt werden. Die hier 
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rorkommende Classification der Aufgaben der 
letzten Abtheilung ist nicht zu billigen, weil der 
Grund derselben nicht auf den mit dem mehre- 
sten Vortheile anzuwendenden wesentlich ver¬ 
schiedenen Berechnungsweisen beruht. Rec. hält 
deshalb bis jetzt die in v. Busse Anleitung zum 
zweckmässigen Rechnen, Leipzig 1821, angegebene 
Classification der Regeldetriaufgaben für die pas¬ 
sendste. 

5. Der ungenannte Verf. dieses ganz unbe¬ 
deutenden Büchleins scheint einer solchen Arbeit 
mellt ganz gewachsen zu seyn. Man findet darin 
veraltete und unzweckmässige Methoden, z» B. 
die Division mit Ausstreichen der Zwischenziffern, 
und grosse Unvollständigkeit in Aufstellung der 
Rechnungsregeln. 

6. Der erste Cursus dieses Rechenbuches 
geht bis zur Regeldetri und der zweyte enthält 
die übrigen unter der bürgerlichen Rechenkunst 
begriffenen Rechnungsregeln - kurz und deutlich 
vorgetragen. Ueberall ist anstatt des Multiplica¬ 
tionszeichens (x) ein -j- gesetzt, welches zugleich 
auch zur Bezeichnung einer unbekannten Grösse 
gebraucht wird. Rec. kann nicht beurtheilen, ob 1 
dieser Mangel der Faberschen Officin zu Magde¬ 
burg, wo das Buch gedruckt ist, oder dem Verf. 
zur Last fällt. Um für mehrere Ziffern den Divi- 
dendus zu finden, ist die gewählte Zerlegung der¬ 
selben in ihre einfachen Factoren nicht das kür¬ 
zeste Verfahren. Dass die Glieder der Regelde¬ 
tri-Aufgaben durch horizontale Striche (—) an¬ 
statt durch die Verhältnisszeichen unterschieden 
werden, ist nicht zu billigen. Die, S. 74, vor¬ 
kommende Charakteristik der zur Kettenregel ge¬ 
hörigen Aufgaben ist so weitschweifig und man¬ 
gelhaft, dass es nicht wohl möglich ist, daraus zu 
entnehmen, wozu die Kettenregel eigentlich dient. 
Sehr zweckmässig sind den Aufgaben die Re¬ 
sultate beygefügt. 

Kurze Anzeigen. 

Spaziergang im Labyrinth der Geschichte. In 
Briefen an Demoustiers Familie. Herausgege¬ 
ben von Chr. Kn ffher. Dritter Band. Wien, 
bey Tendier und v. Mansiein. 1826. 244 S. 
(20 Gr.) 

Gerade die Hälfte des Bändchens gellt in der 
Geschichte der Hebräer auf, die indessen nicht 
streng chronologisch geschrieben ist, sondern oft 
das Frühere viel später erzählt und den Sagen 
dieses Volkes, z. B. von der .Esther; den Jüng¬ 
lingen im feurigen Ofen, Jonas im JFall fische 
u. s. w., zu viel Raum vergönnt. In der andern 
Hälfte wird uns Altasien mit seinen Reichen: 
Assyrien, Medien, Phönicien u. s. f. geschildert 
(S. 125—210). Eine Abhandlung über die Art, wie 
das menschliche Geschlecht die verschiedenen 

Grade der Cullur durchwanderte, macht den 
Beschluss. Im Ganzen ist die Erzählung unter¬ 
haltend, der Styl blühend, die Darstellung rich¬ 
tig. Im Einzelnen vermisst man aber die Feile. 
Die 900 eisernen Wagen des Sissera (S. 2) hät¬ 
ten z. B. eine Berichtigung verdient, und die 
Witwe Jael wäre eher eine Meuchelmörderin, 
als eine Heroin zu nennen. Auch sind Aus¬ 
drücke, wie z. B. S. 01: David erschien, wie ein 
Kaninchen, oder vielmehr als eine winzige Sa¬ 
tyr e-, und S. 207: „Jetzt war der Teufel /os,“ 
mehr als unedel. Druck und Papier ist anzie¬ 
hend. Aber der sinnlosen Druckfehler gibt’* 
zu viel. Bey manchen lässt sich gar nichts den¬ 
ken , z. B. S. 4: greiste. Die Delila ist zu ei¬ 
ner Dalila, die Michal zu einer Michol, die 
Miniature zu einer Miginatur geworden. Eine 
ganz unnütze Digression über die Art, wie man 
Geschichte schreiben soll, findet sich S. 42—46 
vielleicht zum Beweise, dass Hr. K. keine Ge¬ 
schichte zu schreiben versteht. 

Taschenbuch zur Selbstbelehrung im Situatiöns- 
zeichnen, jn von Müffiling’scher und Lelimann- 
sclier Manier für Krieger und Agronomen, 
bearbeitet von Dr. Fr. Aug. Willi. Netto. 
Mit 8 Kupfertafeln von C. F. Wolff. Berlin, 
b. Herbig. 1827. 210 S. kl. 8. 

Hr. Netto, dessen Theorie der Messkunde schon 
unter mancherley Formen dem an der Geometrie 
Geschmack und Beruf findenden Publicum mitge- 
theilt worden ist, trägt in der hier genannten Schrift 
das Nöthigsteder Situation-, oder vielmehr der Berg¬ 
zeichnung — denn hierauf bezieht sich vorzüglich 
seine Arbeit — vor. Ein Autor, der seines Faches 
so mächtig ist als der Vf., kann nur etwas Gutes 
und etwas Gelungenes liefern. 

Was im isten Abschnitte über Aufnehmen der 
Berge, so wie über Zeichnen nach Modellen, gesagt 
worden ist, mag jeder beachten, der als tüchtiger 
und gewandter Geodät auftreten will. Nun finden 
wir im Buche die Zusammenstellung u. Vergleichung 
der von Müffling-sehen und Lehmann'schen Zeich¬ 
nungsmanier; für Unbefangene geht aber hieraus 
aufs Neue hervor, dass die Lehmann’sche Darstel¬ 
lungsweise immer noch den Vorzug behaupten und 
verdienen wird. Es würde zu weit führen, in die 
einzelnen, dieses erläuternden und beweisenden Be¬ 
stimmungen hier einzugehen, man muss den, der 
hierüber umständlich belehrt zu seyn wünscht, auf 
das Nettosche Taschenbuch selbst verweisen. Noch 
theilen wir hier mit, dass der Verf. in der Vor¬ 
rede Hoffnung zur Bearbeitung eines Handbuches 
der gesammten Erdkunde mit genauen Karten der 
Gebirgszüge und Flussverbindungen von Europa 
macht. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 28. des Februar, 52- 1828. 

Staats wis sensch aft. 

Das Brittische Zollsystem. Nach den neuesten 

gesetzlichen Bestimmungen in der Kürze wieder¬ 

gegeben durch D. E. D. Friedländer, Privat- 

docenten an der Universität Königsberg. Königsberg, 

bey Unzer. 1827. 58 u. 76 S. 8. (16 Gr.) 

Oer Verf. will weiter nichts leisten, als in ge¬ 
drängter Kürze und mit möglichster Klarheit die 
Bestimmungen der nicht immer vorzüglich gut re- 
digirten neuesten brittischen Zollgesetze wiederge¬ 
ben , und es liegen bey seiner Arbeit die officielle 
Sammlung dieser Gesetze von J. D. Hu me Con¬ 
troller of the customs, London, 1820. 5oo S. 8., 
von Charles B oy cl the british tariff and commer- 
cial guide, London, 1825. 8. und von James 
Smith the practice of the customs, London, 1821. 
452 S. 8. zum Grunde. Die Haupttendenz des 
Verf. ist, theils auf manches Nachahmungswürdige 
der brittischen Zolleinrichtungen aufmerksam zu ma¬ 
chen. theils aber auch, zu zeigen, dass trotz des libera¬ 
len Handelssystems, dessen England sich jetzt rühmt, 
seine Zollgesetzgebung dennoch noch viel zu sehr 
dem Monopoliensysteme huldigt, und dass die Bestim¬ 
mungen unserer deutschen Zollgesetzgebung in ei¬ 
nem weit liberaleren Geiste abgefasst sind, als die 
dort zur Sicherung der Zollabgaben fii? nothwen- 
dig erachteten Maassregeln. — Allerdings dringt 
sicJi auch die Richtigkeit .dieses Urtheils wohl je¬ 
dem auf, der diesem Auszuge aus der brittischen 
Zollgeselzgebuhg nur einiger Aufmerksamkeit wür¬ 
digt. Das Zollwesen ist mit einer Menge der 
lästigsten Förmlichkeiten überladen, und das Straf¬ 
verfahren gegen den Gesetz Übertreter äusserst streng. 
Das Fahrzeug mit der ganzen Ausrüstung wird 
confiscirt: a) wenn ein Schiff, das Britten gehört, 
oder dessen halbe Mannschaft aus Britten besteht, 
in einer Entfernung von Wer»Seemeilen nach je¬ 
der Richtung von der Küste, innerhalb der Küste 
von dem Vorgebirge North Forel'and in'Ken t-, und 
Beachyheath in Sussex, und in einer Entfernung 
von acht Seemeilen von jeder andern Küste Gross¬ 
britanniens, mit verbotenen Gütern am Bord an¬ 
getroffen wird, ohne seine Reise fortzusetzen, ob¬ 
wohl Wind und AVetter es erlauben; 5) wenn ein 
fremdes Schiff, welches brittische Uutertlianen am 
Bord hat, ohne schiffsmässig getakelt zu seyn, in 

Erster Band. 

den gleichen See-Gegenden angetroffen wird, das 
geistige Getränke, Thee oder Tabak nicht vorschrift- 
mässig verpackt führt, c) wenn ein einem britti¬ 
schen Unterthanen ganz oder zum Theil gehöriges 
Schiff, ohne schiffsmassig getakelt zu seyn, in den 
brittischen oder irländischen Canälen, oder sonst 
hundert Seemeilen von der Küste, angetroffen wird, 
das geistige Getränke oder Tabak nicht vorschrift- 
massig verpackt mit sich führt, und mit Materia¬ 
lien zum Umpacken der AVaaren, oder mit den 
bevin Schleichhandel gewöhnlichen Gefässen ver¬ 
sehen ist; d) wenn ein fremdes Schiff, das verbo¬ 
tene Waaren mit sich führt, innerhalb einer See¬ 
meile von den Küsten Englands entfernt ist, ohne 
seine Reise fortzusetzen, obwohl Wind und Wet¬ 
ter es gestattet; e) wenn ein Schiff britischer Un¬ 
terthanen in einer Entfernung von Ein hundert 
Seemeilen auf das Anrufen des ausgeflaggten Kriegs¬ 
und Zollschiffes die Waaren ohne dringende Noth 
über Bord wirft oder zerstört; f) wenn ein Schiff, 
das weder schiffsmässig getakelt noch eine Galeotte 
unter fünfzig Lasten ist, und von den Küsten zwi¬ 
schen Brest und Finisterre und zwischen Brest 
und dem Helder in Holland kommt, nicht nach 
der Zollordnung verpackte Quantitäten von geisti¬ 
gen Getränken, Tabak oder Thee am Bord führt, 
und in einem Hafen, oder vor demselben kreuzt, 
oder vor Anker liegt ; g) Schiffe, welche in einer 
Entfernung von Einer Seemeile von Guernsey, Jer¬ 
sey etc. Güter führen, deren Einfuhr verboten 
ist, oder mehr Personen am Bord habend, als ge¬ 
setzlich gestattet ist, von dort absegeln, oder ohne 
Ausgangsabfertigung (clearance) diese Insel ver¬ 
lassen, oder ein Theil der Ladung gelöscht, oder 
irgend eine Veränderung während der Ueberfahrt 
hinsichtlich der Verpackung der Güter gemacht 
worden ist; h) Schiffe, welche innerhalb der Gren¬ 
ze eines Hafens geladen waren, und späterhin ge¬ 
leichtert , oder mit Ballast gefunden werden. — 
Auf Schiffe, welche sich der von einem mit der 
königlichen Flagge ausgeflaggten Schiffe vorzuneh¬ 
menden Untersuchung entziehen wollen, kann ge¬ 
feuert werden. Alle Schiffe brittischer Untertha¬ 
nen müssen schiffsmässig getakelt seyn, und dür¬ 
fen ohne Licenz der Zollcommissarien weder über 
drey Fuss Lange gegen Einen in der Breite haben, 
noch bewaffnet seyn; doch wird bey Schiften über 
zwey hundert Tonnen Gehalt das Führen zweyer 
Vierpfünder, und zwey Flinten auf je zehn Manu 
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der Mannschaft, nicht für Bewaffnung angesehen. 
Die Bemannung der Schiffe hat ihre gesetzlichen 
Bestimmungen und richtet sich nach der Zahl der 
Tonnen des Schiffsgehaltes. Die Licenzen zu Ab¬ 
weichungen von diesen Bestimmungen werden für 
Schiffe und Boote erst ertheilt, wenn der Eigner 
und mit ihm zwey oder mehrere hinreichend si¬ 
chere Hauseigenthümer sich durch Obligation über 
den dreyfachen Werth des Gefässes verbürgt ha¬ 
ben, dass es nur nach deren Inhalt .werde ver¬ 
braucht werden. Sie können von den Zollcom- 
missairen widerrufen, und müssen dann bey einer 
Strafe von Einhundert Pfunden Sterl. zurückgelie¬ 
fert werden. Vor dem Auslaufen muss von dem 
Zolleinnehmer des Hafens, wo-die Licenz ertheilt 
worden, dieselbe registrirt werden. Sie muss jeder 
Zeit dem visitirenden Kriegs - oder Zollschiffe vor¬ 
gezeigt werden, bey Verlust des Schiffes. Auf 
ihre Verfälschung steht eine Strafe von fünfhun¬ 
dert Pfunden. Ist ein Fahrzeug auf irgend eine 
Weise ausser Stand gekommen, sein Gewerbe 
fortzusetzen, so muss die Licenz zurückgegeben, 
wenn sie aber vei'loren gegangen seyn sollte, die¬ 
ses binnen sechs Monaten nachgewiesen werden.— 
Alle zum Transport verbotener Güter gebrauchte 
Gerätlisehaften, Pferde, Wagen etc. sind verfal¬ 
len, eben so auch die nicht verbotenen Waaren, 
welche mit den verbotenen zusammen verpackt 
wai'en. Alle Accise-, Zoll-, Armen- und Ma¬ 
rine-Beamten sind zum Anhalten verbotener Gü¬ 
ter befugt, so bald sie dazu beauftragt sind. Jedes 
Eingehen eines Beamten auf eine Bestechung, um 
solche Güter durchzulassen, zieht für ihn die 
Cassation nach sich, macht ihn damit zu allen 
Aemteni unfähig, und setzt ihn noch einer Strafe 
von fünfhundert Pfunden aus. Gleiche Summe 
hat derjenige zu zahlen, der die Bestechung mit 
oder ohne Erfolg versucht hat. Die Beamten kön¬ 
nen nach Befinden an Bord gehen, um die Schiffe 
und die Personen zu untersuchen. Auf den Wi¬ 
derstand gegt?n sie steht eine Strafe von hundert 
Pfunden; doch können Personen, welche an ihrem 
Körper untersucht werden sollen, sich auf einen 
Friedensrichter oder auf höhere Zollbeamten be¬ 
rufen, welche dann über die Zulässigkeit der Un¬ 
tersuchung entscheiden. Frauenzimmer dürfen nur 
von Frauenzimmern untersucht werden. Die mit 
Hülfsmandaten (yvrits of assistance) versehenen Be¬ 
amten sind berechtigt, mit Zuziehung eines Con¬ 
stables, Häuser, Läden und Räume zu untersu¬ 
chen und, wo nöthig, die Thüren zu erbrechen. 
Diese Mandate bleiben gültig für die ganze Regie¬ 
rungszeit des Monarchen, und noch sechs Monate 
später. Auch sind die Constables befugt, ausser¬ 
halb ihres Bezirks zu handeln. Güter, welche von 
Polizeyofficianten in Beschlag genommen werden, 
sind sogleich an das Zollamt abzuliefern, es sey 
denn, dass Verdacht vorhanden sey, dass sie ge¬ 
stohlen sind, wo sie wahrend der Dauer des Pro- 
cesses im Polizeyhause verbleiben. Auf dio Ver¬ 

nachlässigung dieser Pflicht steht eine Strafe von 
zwanzig Pfunden. Die Zoiicommissarien sind be¬ 
fugt, die zuerkannten Geldstrafen zu ermässigen 
oder ganz zu erlassen. Alle Personen, welche an 
der Verschiffung oder Aufbewahrung verbotener 
Güter Theil nehmen, trifft eine Strafe von hun¬ 
dert Pfunden, oder des dreyfachen Werthes der 
Güter; eben so diejenigen, welche die Ausfuhrprä¬ 
mien erhalten haben, und die zur Ausfuhr decla- 
rirte Güter wieder zu landen versuchen, so wie 
aueh diejenigen, welche verbotene oder unverzollte 
Güter zum Kaufe anbieten. Diejenigen, welche 
verbotene Güter verführen, haben fünf hundert 
Pfunde Strafe zu zahlen. Alle, welche auf Schif¬ 
fen waren, welche der Confiscadon unterliegen, ver¬ 
fallen in eine Geldstrafe von hundert Pfunden, 
wenn sie nicht nachweisen, dass sie nur Reisende 
oder sonst uninteressirt bey der Sache sind. In 
eine gleiche Strafe verfallen diejenigen, welche bey 
der Einbringung verbotenen Tabaks oder geistiger 
Getränke geholfen haben. Personen, welche sich 
der verschuldeten Haft zu entziehen suchen, kön¬ 
nen von jedem Beamten angehalten werden. Auf 
den Widerstand gegen die Handlungen der Zoll¬ 
beamten steht eine Strafe von zweyhundert Pfun¬ 
den; auf Vereinigung dreyer oder mehrerer Per¬ 
sonen zur Contrebaudirung mit bewaffneter Hand 
der Tod; desgleichen wenn in einer Entfernung 
von hundert Seemeilen von der Küste auf ein 
königl. Schiff gefeuert wird, oder ein Beamter ge- 
tödtet oder verstümmelt wurde. Wird jemand 
verkleidet, oder mit vier andern Personen zusam¬ 
men angetroffen, welche verbotene Waaren führ¬ 
ten, oder wird er nur mit Einer Person in einer 
Entfernung von fünf englischen Meilen von einem 
schiffbaren Strome gefunden, verkleidet und offen¬ 
sive "Waffen führend, so hat er ein Capilalverbre- 
chen begangen, und wird auf sieben Jahre trans- 
portirt. Gleiche Strafe, oder dreyjähiüge Einsper¬ 
rung, steht auf jeden gewaltsamen Widerstand 
gegen die Zollbeamten und deren Gehülfen. Die 
fiscalischen Strafen werden auf Antrag des Ge¬ 
neralanwalts oder einiger Zollbedienten, von den 
gewöhnlichen Gerichten, oder zwey Fi'iedensrich- 
tern erkannt. — Die Zollsätze sind, wie der hier 
mitgetlieilte Tarif zeigt, in der Regel ziemlich 
hoch, und grösstentheils im Geiste des mercanti- 
lischen Systems bestimmt; z. B. auf Glaswaaren 
25 Procent, auf Messingwaaren 5o, auf Knöpfe 
•io, auf verarbeitetes Eisen 20, auf Linnen 4o, u. 
s. w. — Uebrigens ruht die neueste englische 
Zollgesetzgebung auf der Acte 6. Georg IV. Cap. 
io5 folg. v. 5ten u. 25sten Julius i8i5. Jene Acte 
hob nicht weniger als 443 frühere Acten auf, und 
ersetzte sie durch eilf neue. 

Ueber Verlängerung der Finanzperioden und Ge¬ 
setzgebung s - Landtage, von H. M. JJ. Frey¬ 
herrn von Gag er nt Grossherzog]. Hessischem Regie». 
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rungsasseasor. Darmstadt, bey Leske. 1827. 56 S. 

8. (4 Gr.) 

Eine Prüfung und Widerlegung des von Sei¬ 
ten des Abgeordneten bey der zweyten Kammer 
der Grossiierzogl. Hessischen Landstände Herrn 
von Kuder bey dem vorjährigen Landtage gemach¬ 
ten Antrags: zur Ersparung der mit den Land¬ 
tagen und der längern Dauer derselben verbun¬ 
denen bedeutenden Kosten der Finanzperioden von 
drey auf sechs Jahre zu verlängern, auf den im¬ 
mittelst alle drey Jahre zu haltenden Landtagen aber 
abwechselnd auf dem Einen blos über Rechen¬ 
schaftsablage über die verflossene Finanzperiode 
und das auf die nächsten sechs Jahre zu erlassende 
Finanzgesetz, auf dem andern aber über die das 
Finanzwesen nicht betreffenden Gesetzvorscldäge 
und Anträge zu verhandeln, zu berathen, und zu 
beschliessen , auch dabey die Einrichtung zu tref¬ 
fen, dass nach jedesmal eröffneter Ständeversamm¬ 
lung, bestallten Präsidenten und Secretairen, so 
wie gewählten Ausschüssen, alle Anträge und Ge¬ 
setzesvorschläge unverzüglich auf einmal vorge¬ 
legt, sodann aber die zu Ausschüssen nicht ge¬ 
wählten auf sechs Wochen beurlaubt werden, da¬ 
mit während dieser Zeit die Ausschüsse ihre ihnen 
zugetheilten Arbeiten ohne Störung und Unterbre¬ 
chung vollbringen und in der Art liefern, dass 
hiernächst die Ständeversammlung stets ununter¬ 
brochen beschäftigt erscheinen möge. 

Ueber diesen Anti'ag spricht der Verf. ziem¬ 
lich vornehm thuend, und quasi ex cathedra das 
u4.BC des ständischen Wesens lehrend (S. 12), 
hier ab, und zwar gegen denselben, weil 1) in dem 
Bewilligungsrechte die eigentliche Bedeutung des 
ständischen Wesens liege, und je öfter diese Be¬ 
willigung nothwendig sey, um so wirksamer die 
Staatsverwaltung controlirt werden könne (S. i4); 
2) weil bey einer Bewilligung auf sechs Jahre die 
Möglichkeit einer ausreichenden Prüfung des Fi¬ 
nanzwesens und des Budgets sich nicht voraussehen 
lasse (S. 15); 3) weil dadurch die Stände zu we- 
nig Gelegenheit erhalten würden, mit ihren Bewil¬ 
ligungen die Abhülfe ihrer Beschwerden und De- 
siderien zu erlangen, also dadurch der Werth der 
ganzen ständischen Verfassung heruntergeselzt 
werde; „denn (S. 25) die Verwilligung ist die Be¬ 
dingung für die Fortdauer des herrschenden Ver- 
„waltungsgeistes, und die fortdauernde Verweige¬ 
rung der Verwilligung, im Falle eines Bfuclies 
„zwischen Ständen und Ministern, der Weg, auf 
„dem die Stände auf die Gestaltung eines Ministe¬ 
riums, das dem Geiste der Majorität entspricht, 
„einwirken können.“ Auch werde 4) der Stoff zu 
Gesetzgebungslandtagen bey m Fortschreiten der Le¬ 
gislation bald ganz fehlen, also damit diese Land¬ 
es6 ganz überflüssig werden, und wenn man sol¬ 
che dann blos auf die Rechenschaftsablage hinsicht¬ 
lich der Finanz Verwaltung beschränken wolle, so 
würden 5) sie ihren Zweck um deswillen verfeh¬ 

len, weil die Prüfung def abgeläufeüefi Pefiode 
mit der Verwilligung für die künftige in der eng¬ 
sten Verbindung stehe (S. 3o), und wenn die 
Stände während ihrer Berufung das Verwilligungs- 
recht nicht auszuüben haben, sie kein integriren- 
der Theil der Staatsgewalt seyen (S. 82). — Ob 
diese Argumente ausreichend seyn mögen, um den 
Vorschlag des von Kuder zu verwerfen, lassen wir 
an seinen Ort gestellt seyn. Uns scheint dieses um 
so weniger der Fall zu seyn, da die ausgedehnte 
Geltung, welche der Verf. dem ständischen Ver- 
wilügungsrechte attribuirt, der in der Hessen- 
Darmstädt. Constitution Art. 68. ausgesprochenen 
Bestimmung, dass die Stände ihre Verwilligungen 
nicht an Bedingungen knüpfen sollen, geradezu 
widerstrebt, die Deutung aber, welche der Verf. 
dieser Bestimmung (S. iS folg.) zu geben sucht, 
sich auf keinen Fall gruudgesetzlich rechtfertigen 
lassen wird. 

Unterhaltungs - Schriften. 

Schriften von C. F. van der Velde. 

Wir beziehen uns auf unsere Rec., wo in No. 
160. v. Jahrganges wir den Geist und PVerth von 
v. d. V. Schriften im Allgemeinen bey Anzeige 
der ersten 20 Theile zu bestimmen suchten. Jetzt 
liegen wieder vier Theile vor uns. 21—24ster. 
Der 2iste und 22ste Theil (211 u. 229 S.) enthält 
dramatische Versuche. Zuerst die Heilung der 
Eroberungssucht, ein Capriccio, ein Mährchen in 
fünf Acten, von einem j ungen georgischen Fiirsten, 
der von nichts als Eroberung träumt. Die weise 
Mutter, die blühende Braut bittet ihn, abzulassen. 
Aber umsonst bleibt Alles, bis ein Zauberer ihn 
dreymal die Folgen des Krieges, selbst als Gatten 
und Vater, als Recruten und Krieger, als Erobe¬ 
rer und Feldherr fühlen lässt. Das Ganze ist 
leichthin erfunden, locker verknüpft, aber hübsch 

-geschrieben und leicht versificirt. 
Der Zaubermantel (im 22sten Th.) ist eine 

Oper im Zuschnitte ä la Cendrillon. Mit einer gu¬ 
ten Musik könnte sie Glück machen. An Spekta¬ 
kel fehlt es nicht. Statt des Schuhes in der Aschen¬ 
brödel führt hier ein Prachtmantel die Katastro¬ 
phe herbey. — Hie böhmischen Amazonen, ro¬ 
mantisches Gemälde in zwey Acten, machen den 
Schluss und wir beziehen uns in Betreff ihrer auf 
unsere in der gedachten Nummer aufgestellte An¬ 
sicht, da sie sich auf die dort beurtheilte gleich¬ 
namige Erzählung gründen. 

Der 25ste und 24ste Th., 188 u. i44 S., ent¬ 
halt die Gesandtschaftsreise nach China. Ein im 
Einzelnen hier und da verfehltes, im Ganzen treff¬ 
liches Gemälde, das die schärfste Kritik von Joh. 
Chr. Hüttner, dem besten Kenner von England 
und China, erfahren hat, was aber gerade darum 
um so mehr für das Talent des Verf. zeugte. Ma- 
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cartney’s Gesandtschaftsreise ist der grosse Rahmen. 
Der Lieutenant Parish, der fälschlich einigemal (z. 
ß. S. 16 u. 19) als O&e/'s/lieutenant vorkommt, und 
eine junge angesehene Chineserin aus den Fluthen 
rettet, sie liebt und mit ihrem Vater nach England 
nimmt, spielt die Hauptrolle. Uebrigens sind frey- 
lich die Charaktere, die v. d. V'. einführt, nicht 
streng nach der Wirklichkeit entworfen. Der 
Hauptfehler, der hierbey vorwaltet, wäre vielleicht, 
eine Reihe von noch zum Theil lebenden Perso¬ 
nen, z. B. Hüttner und Stounton, in einen Roman 
eingeführt zu haben. 

Schotte Künste. 

Teutschlands National - Trachten, Volksfeste und 
charakteristische Beschäftigungen. 1. Band, das 
Grossherzogthum Baden, in 12 malerischen Dar¬ 
stellungen in Querlolio und mit historischen No¬ 
tizen begleitet von Aloys Schreiber. Frey¬ 
burg, in der Herderschen Kunst - und Buch¬ 
handlung. 1827. 

England, Frankreich und Italien haben einen 
Ueberfluss an Werken wie das hier angezeigte. 
Deutschland aber steht in dieser Hinsicht noch 
weit nach. Daher das Herders che Unternehmen 
iedem Gebildeten sehr willkommen seyn muss, in¬ 
dem es nicht nur bildlich volksthümliche Sitten, 
wovon mehrere nach einem halben Jahrhunderte 
verschwunden seyn werden, darstellt, sondern die¬ 
selben auch mit" einem höchst lehrreichen, schön 
geschriebenen Texte begleitet. Die Abbildungen, 
gezeichnet von Volz, H. Vollmar, in ac/uatinta 
geätzt von C. Meichelt, Vollmar und Nilson, ge¬ 
ben genau das Eigenthiimliche der Schwarzwälder. 
Die Hauptgegenstände sind immer schön gruppirt 
und beleuchtet, die Trachten genau beobachtet, 
und auf die verschiedenen Hausgerällischaften und 
andere Kleinigkeiten Rücksicht genommen. Nur 
wäre bey einigen Blättern noch zu wünschen, dass 
sie richtiger gezeichnet und die Perspective besser 
beobachtet worden wäre. Der Text erklärt nicht 
nur sehr deutlich die Abbildungen, sondern ent¬ 
hält noch viele treffliche historische, topographi-. 
sehe und technologische Notizen, und stellt den 
Schwarzwälder sowohl in seinem häuslichen, arbeit¬ 
samen Leben, als auch auf seinen Vergnügungs¬ 
plätzen dar. Für den späteren Forscher, vorzüg¬ 
lich für die Culturgeschichte, wird eine solche 
Sammlung immer eine reiche Fundgrube bleiben. 

Dieser erste Band enthält 1) eine liauensleiner 
Familie; der Text hierzu ist mehr rein historisch 
und zeigt, dass die Hauensteiner von je her sehr 
freysinnige und rechtliche Leute waren. 2) Eine 
Glashütte im Schwarzwalde. Der Text gibt so¬ 
wohl historische als technische Notizen; man er¬ 
fährt durch denselben, dass die ersten Glashütten 
im Schwayzwalde um i685 entstanden, dass das 

Glas durch eine Handlungs - Gesellschaft schlichter 
Bauersleute in das Ausland und öfter sehr weit 
verführt wird. 5) Die Uhrenfabrication in der 
Neustadt im Schwarzwalde. Der Text ist wie 
beym vorhergehenden Blatte; die ersten hölzernen 
Uhren brachten Glashändler im letzten Viertel des 
i7ten (nicht löten) Jahrhunderts nach dem Schwarz¬ 
walde. Sie fanden bald Nachahmung, und die ei¬ 
gentlichen Gründer dieses- sehr einträglichen Ge¬ 
werbes waren Simon Tilger aus Schildach und 
Franz Netterer aus Schönwald. Die ersten Uhren 
mit einem Gukguk erschienen 1700, mit Perpen¬ 
dikel 1740, mit Drahtgetriebe 1750. M. Hummel 
fertigte um diese Zeit Taschenuhren aus Buxbaum- 
holz, und Joh. Wehrle machte 1768 die ersten 
Spieluhren mit Glasglocken. So vervollkonnnueteri 
sie sich immer mehr. 4) Der festliche Zug eines 
Brautpaars im Kirchzarter Tliale. Hier wird ein 
Bruchstück eines Volksliedes, welches die Jugend 
bey dieser Feyerlichkeil singt, mitgetheiit, welches 
sehr nationeil ist. Schade, dass kein vollständiger 
Abdruck gegeben ist, indem die Hälfte der Blatt¬ 
seite unbedruckt blieb. 5) Das Holzllössen bey 
Wolfach. 6) Das Strohflechten im Schwarzwalde; 
dieser Erwerbszweig wird daselbst schon sehr lange 
betrieben; das feine Strohflechten fand aber erst 
um i8o4 Eingang, besonders in der Herrschaft 
Tryberg. 7) Der Hammeltanz in Hornberg, 8) 
der Hahnentanz, beyde nur im Schwarzwalde übli¬ 
che Vergnügungen. 9) Das Hanfschieissen zu Lahr. 
10) Die Weinlese bey Mühlheim. 11) Das Gold¬ 
wäschen bey Karlsruhe; hier erfährt man, dass sich 
damit gegen 156 Personen beschäftigen, welche jähr¬ 
lich bey 1626 Kronen reines Gold gewinnen, und 
dadurch einen Arbeitslohn von 8151 F. erwerben. 
Für die Krone Gold erhalten sie den vollen Werth 
von 5 F. — 12) Der Holzapfeltanz bey Heidelberg. 

Von der Betriebsamkeit der Herderschen Hand¬ 
lung ist zu hohen, dass bald die Fortsetzung dieses 
Werkes 'erscheint. Doch wäre zu wünschen, dass 
man nur solche Sitten und Gebräuche abbilden 
möchte, wodurch sich die Bewohner der einen Ge¬ 
gend von der andern unterscheiden. 

Kurze Anzeige. 
Der Schijfbruch, oder Peter Viauds merkwürdige 

Schicksale und Reisen. Eine wahre Erzählung. 
Nach dem Franz, von O. v. S. Grimma, bey 
Göschen-Beyer. 1827. VI u. 195. S. 

Eine alte Geschichte, die Rec. schon vor vielen 
Jahren in einer deutschen Uebersetzung gelesen hat. 
Indessen merkwürdig ist sie genug. Sie zeigt, was der 
Mensch dulden kann und unternimmt, das elende 
Leben zu retten. Dieneue Bearbeitung von den Schick¬ 
salen desfranz.Kaufmanns Viaud, der 1766 ohnfern der 
Apalachen u. bey Louisiana Schiffbruch litt, ist übri¬ 
gens gut geschrieben u. wird dem mit der Sache nicht 
Bekannten immer eine nützliche Lectüre gewähren. 
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In telligenz -Blatt. 

Nekrolog. 

D. Ferdinand Gott he If F lech, 
•weiland königl. sächs. Appellationrath zu Dresden und Ritter 

des königl. sächs. Civilverdicnstordens. 

ÜjS ist die schöne Pflicht der Gelehrtengeschichte und 
der besondere Beruf dieser Blätter, das Andenken von 
Männern zu bewahren, deren Leben nach mehr als ei¬ 
ner Richtung für die Wissenschaft wie für das hö¬ 
here Berufsleben wohlthätig und segensreich war. Die¬ 
ser Anzahl gehört der Mann an, dessen ausgezeichnete 
und umfassende Wirksamkeit als Gelehrter, als akade¬ 
mischer Lehrer und Schriftsteller, wie als Geschäfts¬ 
mann in einem der wichtigsten Berufe sich durch eine 
lange Reihe von Jahren dem sächsischen Vaterlande, 
wie dem Auslande, bewährte. Sein frühzeitiger Tod wird 
ein schmerzhafter Verlust nicht blos für diejenigen blei¬ 
ben, die, seinem Wirkungskreise näher stehend, durch 
denselben wohlthätig ergriffen wurden, sondern für alle, 
denen die Sache des Rechtes , der Wahrheit und der 
Humanität, frey von eigennützigen Nebenrücksichten am 
Herzen liegt. Der folgende kurze, aber getreue Abriss 
seines Lebens bedai’f hiernach keines entschuldigenden 
Vorwortes. 

Dr Ferdinand Gotthelf Flech ward am 12. April 
1765 zu Finsterwalde in der Niederlausitz geboren, wo 
sein Vater, Carl Friedrich, welcher später als Amtmann 
nach Spremberg, und von da als kurfiirstl. Commis¬ 
sionsrath und Amtmann nach Sorau versetzt ward, da¬ 
mals Actuarius und Accisinspector war. Den ersten 
Unterricht erhielt er durch Privatlehrer im ältcrlichen 
Hause, und nachdem er die ersten Jahre der Kindheit 
überschritten hatte, ward er der wissenschaftlichen 
Pflege seines Oheims, des nachmaligen Pastors zu El¬ 
stra bey Camenz, M. Adolph Gottfried Fleck, anver¬ 
traut, dessen vielfache Verdienste um seine frühere Bil¬ 
dung er später oft und dankbar anerkannte. Durch die 
vorbereitenden Lehrbemühungen dieses Mannes ward er 
in den Stand gesetzt, auf der Fürstenschule zu Meissen 
die begonnenen Studien mit Erfolg ‘fortzusetzen. In 
dieser berühmten Bildungsanstalt veilebte er fünf Jahre, 
und dieser Periode verdankte er vorzüglich jene be¬ 
gründete Vorliebe für die Studien des classisehen Al- 
terthumes, die ihn durch sein übriges Leben nicht wie- 

Erster Band. 

der verlassen hat, so wie die gediegene Richtung sei¬ 
nes Geistes, die sich bald in ihm kund gab. Unter 
den damaligen Lehrern war es besonders der würdige 
Gottleber, der ihm sein Vertrauen und sein Wohlwol¬ 
len schenkte, und selbst über die Schuljahre durch ei¬ 
nen lebhaft unterhaltenen wissenschaftlichen Briefwechsel 
bethäligte. Im J. 1784 bezog er die Universität Leip¬ 
zig, wo er unter FFencks Rectorate in die Zahl der 
akademischen Bürger aufgenommen ward. Hier, wo er 
Anfangs dem theol. Studium sich zu widmen gesonnen 
war, gewann er bald das persönliche Wohlwollen des 
unvergesslichen Morus, und wohnte bey Reiz Vorlesun¬ 
gen über alte Literatur bey. In der Philosophie hörte 
er Seydlitz und Platner, in den mathematischen Wis¬ 
senschaften , die er schon auf der Schule mit Vor¬ 
liebe betrieben hatte. Gehler, über verschiedene Theile 
der Geschichte und Philosophie Wieland, über Natur- 
ulid Völkerrecht Biener, Wieland, Platner und Sam¬ 

met, in allen Theilen der positiven und geschichtlichen 
Rechtswissenschaften aber, so wie in der Anleitung zu 
ihrer Anwendung wurden Biener, Sammet, Schott, Kind 

und Einert seine Lehrer, vor Allen die beyden Erstge¬ 
nannten, deren Andenken und Bild er stets im treue¬ 
sten und dankbarsten Herzen bewahrte, und von denen 
er nie anders, als mit den Gefühlen warmer Anhäng¬ 
lichkeit sprach. Ueberdiess war er in der Theilnahme 
an Disputir- und Examiniriibungen sehr fleissig, so wie 
er auch über gerichtliche Arzneykunde und die Diäte¬ 
tik der Gelehrten bey Franz, und selbst über Oeko- 
nomie bey Leske hörte. Nach Vollendung seiner aka¬ 
demischen Studien trat er im J. 1788 mit einer gelehr¬ 
ten Probeschrift unter dem Titel auf: de jurisdictione 

feudali in praedia Saxonica et Lusatica Seniori extra 

territorium Saxoniae Lusatiaeque nexu clientelari obstricta 

non competente, die er unter Bieners Vorsitze auf dem 
juristischen Katheder öffentlich vertheidigte. Bald nach¬ 
her unterwarf er sich bey der Juristen - Facultät dem 
Examen pro candidatura und erhielt den Grad eines 
Baccalaurei der Rechte, so wie er auch um dieselbe 
Zeit von dem Stadtrathe zu Leipzig zum Notar creirt, 
und von der Landesregierung immatriculirt ward. Hier¬ 
auf bestand er das Examen rigorosum, in welcher Be¬ 
ziehung der damalige Ord. Bauer im Namen der Fa¬ 
cultät das Zeugniss von ihm ablegte: virum esse in- 

ventum non in utroque solum, sed publico etiam et be- 
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neßciario Jure eleganter et solide doctum, quem prope- 

diem respublica literaria conßdere possit, civem sibi uti- 

lissimum fore, vel docere Jura studiosos Juvenes, vel 

causas in foro perorare libuerit,l< Im J. 1790 erlangte 

er die juristische Doctorvvürde , nachdem er seine 

Disputation: de discrimine inler mutationem et einen- 

dalionetn libelli jure romano et saxonico (5o S. 4.) öf¬ 

fentlich vertheidigt, und einen Tag früher (8. Dec.) 

die cursorische Vorlesung über l. 1. C. de precar. et 

Salp. interdict. gehalten hatte. Von dieser Zeit an, und 

schon etwas früher, hielt er, gleichzeitig mit dem ver¬ 

ewigten Haubold, sehr zahlreiche und stark besuchte 

Vorlesungen fast über alle Theile der theoretischen und 

praktischen Rechtswissenschaft, die ihn den grössten 

Tlieil des Tages beschäftigten und ihm zur Betreibung 

der juristischen Praxis (da er inzwischen auch unter 

die Zahl der Advocaten aufgenommen und immatricu- 

lirt worden war) wenig Zeit übrig Hessen. Gründlich-' 

keit und eine ungemeine Gabe lichtvoller Darstellung 

zeichneten seine Vorträge aus, und erwarben ihm fort¬ 

dauernd den vollen Beyfall seiner Zuhörer, denen er, 

so wie vielen Andern, auch durch rastlos unterhaltene, 

durch die classische Eleganz lateinischer Rede ausge¬ 

zeichnete, Repetitorien und Examinatorien.vielfach nütz¬ 

lich wurde. In diese Periode seiner akademischen 

Lehrthatigkeit fallen die meisten seiner theils unter 

eigenem, theils unter fremdem Namen abgefassten Schrif¬ 

ten und Dissertationen, die wir hier nach der Zeitfolge 

aufführen, so weit die der letzteren Art bekannt ge¬ 

worden. Es sind folgende: D. de Jure regio salina- 

rum earumque infeudatione. Lips., 1791. 4. (Resp. 

F. G. S. lioedenbeck.') 1). de lollenda Jurium et obli- 

gationum confusione per hereditatis aditionem exorta. 

2,., 1792. 4. (Resp. C. M. Licht wer.) D. de origine 

et indole hominum propriorum inprimis in utraque Ln-* 

satia. A.,- 1792. 4. D. de anno gratiae et deservito 

ex legibus eccles. Sax. aestimando. A„ 1793.4. (Resp. 

C. C. Koehlau.) (Chr. IVuickler). I). de interruptione 

usucapionis ac praescriptionis. A. 1790. 4. (F. G. 

Engter). D. de muneribus publicis Jusiitiae sacerdoti- 

bus absque Justa causa non auferendis. A. I7g4. 4. 

(Kiepe). D. de natura et indole possessionis ad in- 

terdictum uti possidetis et utrubi necessaria. L., 1 794. 4. 

(M. B auer). D. de legato ususfructus. A.> 1795* 4. 

Ueber Lehrvorträge und Schriften wider den Inhalt 

der symb. BB. d. Protestanten in Deutschland. Ein 

Bcytrag zur richtigen Erklärung der neuesten kaiserl. 

Walilcapitulation. Art. 2. 98. Leipz. 1795. 8. Im 

Jahre 1795 erhielt er eine ausserordenth. Professur der 

Rechte, die er am 22. Oct. mit einer öffentlichen Rede 

de dignitate Jurisperitorum antrat, zu welcher er durch 

das Programm: spec. 1. hermeneutices tituli I). de ad- 

quirenda vel amittenda possessione, de principiis posses¬ 

sionis, quae a Juris ßctionibus proßciscuntur. A., 1795. 

4. eingeladen hatte. Später erschien dieselbe Schrift 

zwar unverändert, jedoch mit einer Fortsetzung als 

zweytem Theile unter dem Titel: Herrn, tit. D. de 

acquirenda v. amittenda possessione spec. I. II- Lips*, 

1796. 4. 039 S.) Ihr folgten Comm. binae de inler- 

dictis unde vi et remedio spolii. L. 1797. 8. (t36 4.) 

Wegen seiner Entfernung von Leipzig blieben unvoll¬ 

endet: Primae lineae Juris feudalis et in specie Electo- 

ralis Sax. L. 1795. 4. — Seine rastlosen Anstren¬ 

gungen und Verdienste als akad. Lehrer blieben nicht 

olme Anerkennung; er erhielt mehreie vortheilhafte 

Anträge im Vaterlande, besonders aus der von ihm so 

geliebten Niederlausitz, so wie auch einen Ruf als Pro¬ 

fessor der Rechte nach Kiel, die er jedoch aus An¬ 

hänglichkeit an Leipzig, an seine gegenwärtige Stellung 

und an ihm werth gewordene Verhältnisse ablehnte. 

Als er indess gegen das Ende des J. 1796 den ehren¬ 

vollen Ruf als Appellationrath nach Dresden erhielt, 

folgte er demselben um so unbedenklicher, da er be¬ 

fürchten musste, dass seine Gesundheit den fortdauern¬ 

den ausserordentlichen Anstrengungen im akademischen 

Lehrfache nicht gewachsen seyn möchte. Er ward also 

durch höchstes Rescript vom ig. Jan. 1797 zum Mit- 

gliede des Appellationgerichtes ernannt, seine Verpflich¬ 

tung und Einführung nach abgelegten Probeschriften 

erfolgte am 3i. Jan. In diesem wichtigen Berufe, als 

Beysitzer des höchsten Justiz- und Spruchcollegii im 

sächsischen Vaterlande, hat er durch eine Reihe von 

dreyssig Jahren in Schrift und Rede mit einem sich 

stets gleich bleibenden, eben so reinen als einsichtsvollen 

Eifer für die Sache des Rechtes, der Wahrheit und 

der Billigkeit, mit unerschrockenem Freymuthe und 

mit seltener Humanität für Viele gewiss höchs't segens¬ 

reich gewirkt, und das Reich des Guten an seinem 

Theile gefördert. Wie überhaujR Ernst mit Milde in 

seinem Charakter schön vereinigt war, so führte er 

nicht blos auf dem Wege des Rechtes, sondern eben 

so oft auf dem der Güte, in dessen Ausmittelung durch 

Vergleich er Meister war, grosse Streitsachen zum 

glücklichen Ende. Schon seit 1797 beschäftigte er sich 

mit der Sammlung der beym Appellationgerichte vor¬ 

handenen Materialien zum Cod. iAug., und gab sodann 

in Verbindung mit dem jetzigen gell. Cabinetsrathe D. 

Kohlschiitter heraus : Zweyte Fortsetzung des Cod. -Äug. 

oder anderweit vermehrtes Corp. jur. Sax., worinnen 

die in dem Kurfürstenthume Sachsen und dazu gehö¬ 

rigen Landen, auch denen Markgraftliiimern Ober - u. 

Niederlausitz ergangenen Mandate, Generalien und an¬ 

dere gesetzliche Vorschriften bis z. J. 1800 enthalten; 

nebst einem. Inhaltsverzeichnisse, Marginalien und Re¬ 

gistern,- 1. Abtb. Leipz., i8o5. 2. Abtb. 1806. fol. 

Im J. 1814 ward ihm die Stelle eines deputirten 11a- 

thes beym damaligen Militärgerichts-Departement, dem 

jetzigen General-Kriegsgerichts-Collegio, durch Verfü¬ 

gung vom 29. Nov. übertragen, wodurch sich ihm ein 

neuer Kreis von Berufsarbeiten eröffnete. In den ver¬ 

hängnisvollen Jahren 1814 und i8i5, wo das Schick¬ 

sal Sachsens, das für Alle geblutet hatte, der Ent¬ 

scheidung verwickelter Conjuncturen und mehrerer sich 

durchkreuzender Interessen überlassen zu seyn schien, 
trat er mit einem noch lebenden verehrten Biedermanne 

und höheren Beamten an die Spitze der sächsischen Pa¬ 

trioten und sprach als Organ der Dresdner Bürgerschaft 

in mehreren eben so dringenden als ehrfurchtsvoll- 

freymiithigen Gesuchen, die an den hohen Congress zu 

Wien gerichtet waren, den innigen Wunsch der säcli- 
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sisclien Nation aus, dass der allgeliebte Landesvater, 
der unvergessliche König Friedrich August, ihr wieder¬ 
gegeben, und die früher verheissene Integrität des säch¬ 
sischen Landes erhalten werde. Diese Schritte konn¬ 
ten von seiner Seite nicht ohne mannichfaltige Unan¬ 
nehmlichkeiten und Aufopferungen getlian werden; ei¬ 
nes der genannten Schreiben zog ihm sogar Hausarrest 
und Suspension vom Amte durch die Verordnung des 
damaligen General-Gouvernements zu. Der König er¬ 
kannte bey seiner Rückkehr im J. i8i5 den Werth 
dieser völlig uneigennützigen Dienstleistungen durch Ver¬ 
leihung des Ritterkreuzes des neugestifteten Civilver- 
dienstordens. Aus Anhänglichkeit an seinen angestamm¬ 
ten Landesfürsten und an sein Vaterland geschah es auch, 
dass er im J. i8i4 eine ihm durch den verstorbenen 
Minister Grafen von Reck angebotene Stelle in einem 
der höchsten königl. preuss. Justizcollegien nicht an¬ 
nahm. In diese Zeit fällt die Abfassung seiner Schrift, 
deren Gegenstand er schon seit längerer Zeit vielseitig 
durchdacht, und aus mannichfaeher Erfahrung kennen 
Gelernt hatte: Rechtliche Bemerkungen über die Ver- 
theilung der Eincjuartierungslast und der damit verbun¬ 
denen Verpflegung fremder Truppen. Dresden, i8i5. 8. 

Im J. 1824 nahm er an dem Doctorjubilaum sei¬ 
nes Collegen, des sei. D. Kind, mehrfachen thätigen An- 
tlieil. Seine sonst kräftige Constitution hatte durch 
Anfälle von Gicht etwas gelitten; da er indess mit un- 
geschwäcliter geistiger Energie, ohne den Schein von 
Kränklichkeit an sich tragen zu wollen, in seinem Be¬ 
rufskreise fort wirkte; so versprach er sich selbst und 
den Seinigen ein höheres Alter. Härtere gichtische 
Uebel am Fusse warfen ihn im Sommer d. J. 1825 und 
Winter d. J. 1826 auf ein langes schmerzhaftes Kran¬ 
kenlager, ohne dass jedoch auch dieses seine pflicht- 
mässige Thätigkeit störte. Im April d. J. 1827 brachte 
er seinem hochverehrten Lehrer und Freunde, dem ehr¬ 
würdigen Biener, zur Feyer des 5ojährigen Doctorjubiläi 
die Glückwünsche der Dresdner Schüler dar, und über¬ 
reichte in ihrem Namen eine silberne Votivtafel, wozu 
er die Inschrift verfasst hatte. Seine rückkehrende Ge¬ 
sundheit ward indess gar bald wieder durch den im 
May erfolgten Tod seiner, mit ihm fast 3o Jahre ver¬ 
bundenen, innig geliebten Gattin tief erschüttert, so wie 
überhaupt in der letzten Zeit mehrere unangenehme 
Verhältnisse in seinem Berufskreise sein Gemüth heftig 
bewegt hatten, unter welchen nur das Bevvusstseyn red¬ 
lichster Pllichterfiillung ihn tröstete. Den lyten Dec. 
erkrankte er an einem leichten katarrhalischen Fieber, 
das jedoch nach wenig Tagen eine rosenartige Entzün¬ 
dung, und bald darauf den Brand am linken Fusse nach 
sich zog. Die Unruhe und das Fieber nahmen sicht¬ 
bar zu, und die Kräfte schwanden, ohne dass sich je¬ 
doch eine Abnahme des Bewusstseyns zeigte, bis er am 
26. Dec. Mittag in den Armen der Seinigen zu einem 
hohem Daseyn verschied. 

Viel zu früh ward er dem Vaterlande, seinem 
hochwichtigen Berufe, seinen Collegen, die ihn auf¬ 
richtig achteten und liebten, seinen zahlreichen Gönnern 
und Freunden, und dem engeren Kreise seiner~traueru- 
den Familie entrissen. Doch das Andenken dieses an¬ 

spruchlosen Edeln wird nicht untergehen, wenn anders 
gründliche Gelehrsamkeit im Gebiete der Rechtswissen¬ 
schaft, wie klarer Scharfsinn und ausgezeichnete Ge¬ 
schäftskunde in deren praktischer Anwendung, verbun¬ 
den mi^ ungetrübter Humanität, seltener Herzensgüte 
und einem wahrhaft frommen Sinne einen geachteten 
Namen in den Jahrbüchern des Vaterlandes und der 
Menschheit sichern. 

A n k ü n d i £ ungen. 

Bey Boicke in Berlin ist erschienen: 

Encyclopädisches Wörterbuch 
der medicinischen Wissenschaften. 

Hei’ausgegeben von den Professoren der medicinischen 
Facultät zu Berlin : 

C. F. V' Gräfe, C- TV. Hufeland, 11. F. Linie, 
K. A* Rudolphi, JE. v. Siebold. 

Erster Band. Aachen — Agyrta. 

Preis 3 Rthlr. 8 Gr. 

Das Nützliche guter encyclopadischer Wörterbücher 
ist von je her gefühlt worden; aber nirgends ist ihr Be- 
dürfniss so gross, als in der Medicin; denn keine Wis¬ 
senschaft greift so sehr in alle andere ein, und macht 
ihre Kenntniss so nothwendig, als diese. Wie wün- 
schenswerth daher ein Werk ist, welches das Wesent¬ 
lichste der Medicin enthält, und dadurch dem Arzte Zeit 
und Mühe erspart, das Wissenswerthe aus den Quellen 
und aus den nirgends für die verschiedenen Hülfswis- 
senschaften geschriebenen Werken herauszusuchen, lei¬ 
det wohl keinen Zweifel; ja unentbehrlich ist ein sol¬ 
ches Werk für Aerzte, denen ihre beschränkte Lage 
oder Entfernung nicht erlaubt, sich grosse Biichervor- 
räthe anzuschalfen. Diesem Bedürfnisse abzuhelfen, soll 
cliess Werk eine wissenschaftliche Uebersicht gewähren, 
aber auch ein Wörterbuch darstellen, folglich: 

1) alle dem Arzte nothwendige, wissenschaftliche Ge¬ 
genstände darin erörtert werden, 

2) doch nicht in weitläufigen Abhandlungen, sondern 
in möglichst gedrängter Kürze, um das Werk nicht 
zu kostbar zu machen, 

3) auch eine kurze Geschichte, den jetzigen Stand- 
punct der Erkenntniss und die literarischen lliilfs- 
quellen enthalten, und soll diess Werk 

4) zugleich als Wörterbuch dienen, und die Erklä¬ 
rung technischer, auch veralteter, aber noch vor¬ 
kommender und zum Verständnisse älterer Schrift¬ 

steller dienender Worte geben. 

Der Beytriif. vieler ausgezeichneter Gelehrten, z. B. 
Vogel, Kreyssig, Sachse, lässt mit Gewissheit erwar¬ 
ten , dass diess Werk, das etwa aus 25 Banden be¬ 
stehen soll, rasch wird beendet werden. 
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Bey mir ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen de.g In- und Auslandes zu erhalten: 

Allgemeines Handwörterbuch 

der 

philosophischen Wissenschaften 
nebst ihrer 

Literatur und Geschichte. 

Nach dem heutigen Standpuncte der Wissenschaft bear¬ 
beitet und herausgegeben 

von 

Wilh elm Tr augott Krug. 

In vier Bänden. 
Erster und zweyter Band. 

A — AZ. 
Gr. 8. 48 u. ö>2\ Bogen auf gutem Druckpapier. Sub¬ 

scriptionspreis des Bandes 2 Thlr. 

Einstweilen dauert der Subscriptionspreis fort, spa¬ 
ter tritt aber ein bedeutend erhöhter Ladenpreis ein. 
Der dritte und vierte Band dieses Werkes werden im 
Laufe des nächsten Jahres erscheinen. 

Leipzig, den i5. Dec. 1827. 

F> A. Bro clhaus. 

So eben ist erschienen: 

D. Martin Luther und seine Zeitgenossen, 
als Kirchenliederdichter. 

Nebst Luthers Gedanken über die Musik und einigen 
poetischen Reliquien. Herausgegeben von A. Gebauer. 

Diese kräftigen, erbauenden Stimmen werden in die¬ 
ser mit Sorgfalt veranstalteten Auswahl gewiss den Pro¬ 
testanten aller Confessionen willkommen seyn. Die 
Sache bedarf keiner anpreisenden Empfehlung und bey 
einein gefälligen Aeussern ist der Preis (16 Bogen) geh. 

20 Gr. 
Ernst Kleins Comptoir in Leipzig. 

So eben hat die Presse verlassen: 

JV. D. Fuhrmanns Handwörterbuch der christlichen 
Religions- und Kirchengeschiehte, zugleich als Hülfs- 
mittel bey den Seiler-, Rosenmüller- und Vaterschen 
Tabellen. 2r Band. (2 Alphabete engen Drucks.) 

2| Thlr. 

Der erste Band (zu eben dem Preise), dem eine 
Abhandlung des Hrn. Canzlers Niemeyer über die hohe 
Wichtigkeit und die zweckmässigste Methode des fort¬ 
gesetzten Studiums der Kirchengeschichte für praktische 
Religionslehrer vorangeschickt ist, umfasst die Artikel 
von A bis E. Die Artikel von F bis L hat der Herr 
Verf. in diesem zweyten Bande sich aufs Neue bestrebt, 
mit der möglichsten Vollständigkeit zu bearbeiten, und 

dabey die Bestimmung besonders für Geistliche imAnge 
zu behalten, welchen das Ganze die Stelle einer kirchen¬ 
historischen Bibliothek vertreten kann. Vorzüglich 
reich ist die Literatur. Ein besonderes Interesse dürf¬ 
ten die Artikel über die Gnostiker, Gregor VII., Her- 
renhuter, Hierarchie, Hussiten, Jesuiten, Inquisition und 
Luther haben. Der dritte und letzte Band wird mög- 
liehst bald dem zwe}den nachfolgen. 

Die Buchhandlung des Waisenhauses 
in Halle. 

In der Universitäls - Buchhandlung zu Königsberg 

in Preussen ist erschienen: 

Sendschreiben an Herrn Professor Z)r. Hahn in Leipzig, 
in Beziehung auf dessen Schrift: An die Evangeli¬ 
sche Kirche etc. Ein Beytrag zur rechten Würdi¬ 

gung des Rationalismus von Ludwig August Kaehler. 

8. geheftet 6 Gr. 

Diese Schrift widerlegt die Behauptung des Herrn 
Dr. Hahn, dass der Rationalismus mit der christlichen 
Kirche unverträglich sey, und zeigt, dass derselbe, als 
ein Bestreben, die geoffenbarte Wahrheit vernunjige- 

mäss aufzufassen, für die christliche Kirche vielmehr 
höchst unentbehrlich Und wohlthätig, nur den Anmaas¬ 
sungen eines ungepnü^ten Offenbarungsglaubens entgegen¬ 
gesetzt und in seinen Verirrungen nicht strafbarer und 
gefährlicher, als der schwärmerische und herrschsüch¬ 
tige Glaube in der seinigen sey. 

Ostermesse 1828 erscheint: 

Lehrgebäude der Geographie, 
in Uebereinstimmung mit einem dazu gehörigen 

Chartenatlasse, 

für den öffentlichen und häuslichen Unterricht 
in dieser Wissenschaft. 

1 

Zusammen gestellt 
von 

W* E> A. v. Sch lieben, 
K. S. Kammerrath etc. 

In drey Theilen. 

Erster Theil. 

Die westliche Hälfte von Europa, nebst einer Höhen¬ 

charte , einer Generalcharte von Europa und 18 
Specialcharten. 

Eine ausführliche Anzeige ist in allen Buchhand¬ 

lungen gratis zu erhalten. 

Leipzig, den 1. Februar 1828. 

Georg Joachim Göschen. 



Am 1. des März. 54. 1828 

Lite rar-Gescli ich t e. 

Bibliographische und biographische Analecten zu 

der. Literatur der alten griechischen und latei¬ 

nischen Schriftsteller, von M. Georg Veesen¬ 

meyer y Prof, am K. Gymnasium in Ulm. Ulm, ill 

der Stettinsehen Buchhandlung. 1826. VI und 

122 S. 8. (i4 Gr.) 

Fleiss und Genauigkeit ahgefasste Beyträge 
zu der Literatur der griechischen und lateinischen 
Schriftsteller können, da in diesem weitläufigen 
Felde noch manche Nachlese nothig ist, nicht an¬ 
ders als willkommen seyn. Herr Veesenmeyer 
verdient daher gewiss auch von allen Literatoren 
Dank, dass er uns aus seiner Sammlung alter 
Schriftsteller, aus eignen Ansichten, Nachrichten 
gibt, die mit sichtbarem Fleisse gesammelt und 
auf eine zugleich belehrende Art mitgetheilt wor¬ 
den sind. Alle Schriften, von welchen hier eine 
nähere Nachricht gegeben wird, sagt er in der 
V orrede, S. 1, hatte ich selbst vor Augen, und 
ich glaube, dass ich es nicht an Genauigkeit habe 
fehlen lassen, um so mehr, als vor der Abgabe 
der Handschrift die Notizen noch einmal mit den 
Büchern selbst sorgfältig verglichen wurden. Dass 
dieses keine leere Versicherung sey, wird im Buche 
selbst, durchgängig bestätigt. Zwar findet man 
keine eigentlichen Biographien darin, wozu auch 
Analecten sich gar nicht eigneten, aber desto mehr 
schätzbare biographische Notizen, die gewiss man¬ 
chem Leser eben so willkommen seyn werden, 
als die bibliographischen. Da die Wörterbücher 
und Grammatiken die ersten und nöthigsten Hülfs- 
mittel zu der Kenntniss der Sprachen sind, in 
welchen die Werke ‘ der alten Classiker abgefasst 
wurden; scr. werden auch, wie es schon von Fa- 
bricius und Harles geschah, zuerst Notizen von 
griechischen Lexicis und Grammatiken mitgetheilt. 
Von den ersten werden deren drey namhaft ge¬ 
macht : 1) ein Auszug aus Joh. Crastons oder 
Crestons griechisch-lateinischem Lexico, in kl. 4., 
ohne Anzeige des Ortes und Jahres des Druckes. 
AVas Götze in den Merkwürdigkeiten der königl. 
Bibliothek zu Dresden, Bd. II. S. il ff., von Cra¬ 
stons Wörterbüchern sagt, scheint dem Herrn 
Veesenmeyer nicht bekannt zu seyn. Nämlich, 
dass das Lexicon graeco - latinum mit Accursii Vor- 

Erster Band. 

rede zu Vicenza i483 Fol. und vielleicht ein an¬ 
deres unter dem Titel: Vocabulista latino-grae- 
cus mit einer Vorrede Bonacursii zu Regio 1497 
4., gedruckt sey. — Das zweyte griechische Le¬ 
xicon ist von Petrus Dasypodius verfasst und 
i539 zu Strasburg von W endelin Rihel in läng¬ 
lich 4., klein aber nett gedruckt, gewiss aber von 
dem angezeigten Ausznge noch verschieden, und 
hat den Titel: AEaIKON Graeco-latinum in usum 
juventutis graecarum literarum studiosae, dili- 
genter congesturn. ■ Opera Petri Dasypodii. Im¬ 
pressum Argentorati in Oßicina Vuendelini Bihe- 
lii, Mense Martio. Anno MDXXXIX. Ree. ündet 
in seinen Annotatis frühere Ausgaben. Eine von 
i532 ist wahrscheinlich die erste Ausgabe,- diess 
erhellt aus der Vorrede der dritten, welche ein 
Jahr nach der zweyten, vom Jahre i536, im Jahre 
i55y erschien. Da die erste Ausgabe in Eile aus¬ 
gefertigt wurde, so hat vielleicht Dasypodius selbst 
dafür gesorgt, dass sie vertilgt wurde. Daher 
kann es denn kommen, dass sie verschwand und 
nicht zu Panzers Kenntniss kam, welcher blos die 
zweyte anführt, denVerf. aber durch, einen Schreib¬ 
oder Druckfehler Conrad Dasypodius nennt. Das 
dritte ist von Simon Grynaeus, mit dem Titel: 
Dexicon Graecum, darunter steht der Name des 
Druckers Joan. IValder und Basileae MDXXXIX• 
Es hat mehr Wörter, Sacherklärungen und For¬ 
meln mit Angabe der Auctoritäten und ist 6 Alph. 
und 6 Bog. in länglich Quart stark, mit guten 
lesbaren griechischen und lateinischen Lettern ge¬ 
druckt. — Dass gar nichts von altern lateinischen 
Wörterbüchern und Grammatiken gesagt wird, 
hat nach der Vorrede, S. 1, seinen Grund darin, 
dass ihnen ein ausführlicher Artikel soll gewidmet 
werden, wenn eine Fortsetzung dieser Analecten 
gegeben werden kann. 

Von Grammatiken, deren der Herr Prof, viele 
besitzt, gibt er nur von folgenden ausführliche 
Nachricht: 1) Alphabeturn graecum, Oratio domi- 
nica, Angelica salutatio , Symbolum apostolicum, 
Christi servatoris apud Matth. Fvangeliographwn 
Decreta. Gr. et lat. Basil. ap. Jo. Frobenium 
MDXVIII. ein Bogen klein Quart. Frobenius 
druckte diesen Bogen für seinen Sohn Johann; es 
ist aber keine eigentliche Grammatik, denn es steht 
nichts von den Spiritus und den Accenten, nichts 
von Declinationen und Conjugationen darin. — 2) 
Eine reichhaltigere Anweisung zum griechischen 
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Lesen ist das, was Aldus Manutius als Zugabe zu 
des Constantinus Laskaris griechischer und grie¬ 
chisch abgefasster Grammatik gegeben hat, ohne 
Jahrsanzeige (zwischen 1498—i5o5) in 4., wobey 
Aldus zugleich ein Lesebuch mittheilte. Die an¬ 
dern Ausgaben muss man im Buche selbst nacli- 
lesen. — 5) Von der Grammatik des Theodor. 
Gaza besitzt Herr Veesenmeyer das erste Buch 
lateinisch und griechisch, Basel, bey Jolu Frobe- 
nius i5i6 4. gedruckt. Als Anhang vom Bogen 
Q — S. 4. erscheint xu&ijpe^ivijg opdlag ßtßXlov, 
Cottidiani colloquii libellus, griechisch mit gegen¬ 
überstehender lateinischer Uebersetzung. Beatus 
Rhenanus hat eine Dedication an Lucas Edenbetg, 
von dem einige Lebensumstände angeführt wer¬ 
den, vorangesetzt. Das.zweyte und dritte Buch 
druckte Frohen i5i8. Es werden nützliche Noti¬ 
zen darüber mitgetlieilt. 

Auf die Grammatiken folgen Bemerkungen 
über Ausgaben und Herausgeber classischer grie¬ 
chischer Schriftsteller: 1) Von der Probe der Scho¬ 
lien über den Homer, welche Conrad Hornejus 
über das neunte Buch der Iliade, zu Helmstädt. 
1620, 8. aus einer Handschrift des Pet. Victorius 
von Casellus herausgegeben hat, wird eine frü¬ 
her erschienene kleine Probe, Heimst. 1600, ange¬ 
zeigt OMHPOT IAl Ad 02 Paxpwdicöv xQtig I. K. A. 
AITJIy dOASlNEIA, ATAMEMNON02 APT- 
NE1A. Tov avrov ßuxQuyopuopaylu, pro Schola Hal- 
berstadiensi, in 8. Es sind allein i3 Scholien. — 
2) Ueber eine Ausgabe des Demosthenes, Lutet. 
1670 Fol. — 5) Von einer unbekannten Ausgabe 
des Platonischen Gesprächs: Axiochus, gr. s. I. et 
an. {VVittenb.) 5i S. 8., wahrscheinlich von Melan- 
clithon herausgegeben. 4) Von Veit Amerpachs 
Ausgabe der Gedichte des Phocylides und Pytha¬ 
goras. Poemata Pythagorae et Phocylidis graeca 
cum duplici interpretatione. Strasburg 1639 8. 
von den Theologen zu Loewen i546 in das Re¬ 
gister verbotener Bücher gesetzt, auch vorher schon 
verdammt. Er hatte aber doch den Muth, sie un¬ 
verändert nachher wieder abdrucken zu lassen. — 
5) Melanchthons Erklärung der Sentenzen des 
Theognis, von Joh• Major herausgegeben. Wit- 
tenb. i56o 8. loy paginirte Blätter. Das Werk 
enthält nachgeschriebene Anmerkungen aus den 
Vorlesungen Melanchthons über Theognis, dessen 
Text ist aber nicht abgedruckt. Von S. i43 b. 
folgen Erläuterungen aus den Vorlesungen Veit 
Oertels. — 6) Zwey Ausgaben des Antoninus, 
eigentlich nur eine, und so auch der Fabelsamm¬ 
lung des Neveletus. Antonias des Kaisers treffli¬ 
che Schrift elq iavxdv kam mit dem Antoninus Li¬ 
ber alis, Phlegon Trallianus, Apollonius und An- 
tigonus, zu Basel, durch Thomas Guarinus 1068 
8. heraus. Nach Herrn Veesenmeyer ist bey der 
Strasburger Ausgabe i5yo 8. nur der erste Bogen 
neu gedruckt. Eine gleiche Entdeckung hat er 
mit der Fabelsammlung des Neveletus gemacht. 
Es gibt davon zwey Ausgaben, Frankf. am Mayn 

1610 und ebench 1660 8., bey der ersten steht auf 
dem Titel unter einem Stöcklein, Francofurti, 
typis Nicolai Hoffmanni. Impensa Jonae Rosae 
MDCX. bey der andern Francof. ap. Christ. Ger- 
lach et Sim. Beckenstein. Es ist aber auch nur 
der erste Bogen umgedruckt. — 7) Wer ist der 
erste Herausgeber der: oratio Synesii de dono? 
Der Verf. stimmt für Esrom Rüdinger, sie er¬ 
schien zu Basel bey Oporin 1667. — 8) Claudius 
Theraeus oder Feraeus? Im Jahre i54o kam bey 
IVendelin Rihel in 8. auf 7 Bogen 7 Blättern her¬ 
aus: Primae Sophoclis Tragoediae duae, Ajax et 
Electra. Praefatio Claudii Theraei ad Jo. Sturw 
miuni. Theraeus ist auch in der Dedication an 
Sturm als der Herausgeber angegeben. Viele an¬ 
dere nennen ihn Feraeus, der Herr Prof, entschei¬ 
det nicht, welches der rechte Name, so jene beyde 
eine Person seyen. — 9) Ueber die lateinische 
Ausgabe des Ptolemaeus, Strasburg, i525. Fol. 
Raidel versichert in seiner Commentatio critico-li- 
teraria de Claudii Ptolemaei Geographia, sie sey 
die schönste von denen, die er gesehen habe, aber 
seine Nachricht von derselben ist sehr unrichtig 
und mangelhaft. Schon der Titel lautet anders, 
nämlich: Claudii Ptolemaei geographicae enarra- 
tionis libri VII• Bilibaldo Pyrckheimero interprete 
Annotationes Joannis de regio Monte in errores 
commissos a Jac• Angelo in translatione sua. Das 
Uebrige, wks Raidel angibt, steht nicht auf dem Ti¬ 
tel, sondern auf der ersten Seite des letzten Blat¬ 
tes der Lage Q stellt Argentorati, Jo. Grieninge- 
rus, communibus Jo. Koberger impensis excude- 
bat — MDXXV, Tertio Kal. Aprilis. Es ist also 
keine Basler Ausgabe. — 10) Zwey Ausgaben des 
Aphthonius, welche in der Harles Fabriciusschen 
Bibi. gr. Vol. VI. pag. 95 fehlen. 1) AJjOONIOT 
20 JA 2 TO T IIP OP TMNA2p axa. Aphtonii SO¬ 
PHIST AE PRAEludia. Cum interpretatione Ru- 
dolphi Agricolae Phrysii. MDXLI1I. Am Ende 
Augustae Vindelicorum Philippus Vlhardus ex- 
cudebat Mense Majo, Anno MDXLII1. 8. 2) 
APOOJSIOT 20(J)I2T0T xiQoyvpvüopuxu y.ul Mu&oi. 
AP HT HONII SOPHIST AE Progymnasmata. 
Francisco SCOBARIO Interprete, cum Notis et 
Commentariis Hadamarji. Ejusd. APHTHONII 
FABVLAE nunc primum in lucem prolatae. Edi- 
tio nova a P. S. J. aucta et recognita, et ad 
usum studiosae juventutis accommodata. Parisiis, 
ap. Sebast. CRAMOISY — MDCXLVIII. 12. — 
11) Eines Ungenannten alphabetischer Hymnus auf 
den Apollo, von Jo. Alex. Brassicanus (Koehl— 
oder Kohlburger) erläutert. — 12) Von der Edi- 
tio princeps der Progymnasmen des Tlieon. Rom, 
1020. 4. 28 Blätter impressum per Angelum Rar- 
batum dedmo octavo cal. Augusti. Sie hat kein 
Titelblatt, sondern die erste Seite fängt an mit 
OE Ti NO2 20(J)/2T0r IlPOrTMNA2MATA, und 
auf der folgenden Seite der Text. Die Seitenzah¬ 
len haben das Sonderbare, dass sie immer auf der 
Vorderseite des Blattes stehen, und so, dass die 
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Rückseite gleichsam stillschweigend gezählt ist, 
denn sie gehen so auf einander, i, 5, 5 und so fort 
bis auf 19, dann springt die Zahl auf einmal auf 
53 und geht fort bis 5g, dann kommt 29, 3i, 55 
tu s. w. bis auf 56. Die Signatur ist mit grossen 
griechischen Buchstaben und jedesmal zwey Bogen 
mit einem Buchstaben bezeichnet und am Ende 
des letzten Blattes jedes Signaturbogens ist ein 
Custos. Es befinden sich IIciQudeiypttrct. dabey, wel¬ 
che Camerarius seiner Ausgabe beygefiigt hat. — 
i5) Einige Bemerkungen über die Ausgaben des 
Josephus zu der Biblioth. gr. Fcibricii nach der 
Harlesischen Ausgabe, Vol. V. 1. f. Der S. 45 
angeführte Melch. Embach war auch in Steinach 
geboren: wurde i54o Prediger in Frankfurt, und 
weil er sich zu laut für den Lehrbegrilf der Re- 
fo rmirten erklärte seines Dienstes entlassen, das 
Jahr, wenn es geschah, ist unbekannt. — Arnold 
Arlenius Peraxylus. Er besorgte die erste Aus¬ 
gabe des griechischen Textes des Josephus, Basil. 
i544. Fol. Es werden einige Zusätze zu Bayle's 
Artikel vom Peraxylus mitgetheilt, die sehr lehr¬ 
reich sind. 

S. 4g fangen die Notizen zu der Literatur der 
lateinischen Schriftsteller an. 1) Von einer Hand¬ 
schrift des Cicero de ojjiciis, auf Pergament, ver- 
mutlilich im i4. Jahrhunderte geschrieben, 56 Blät¬ 
ter in 8- — 2) Fragmente einer Handschrift des 
Terentius, die gewiss aus dem i4. Jahrhunderte ist. 
Sie stimmen vorzüglich in den besondern Lesar¬ 
ten mit der Venetianischen Ausgabe von 1479 zu¬ 
sammen. — 3) Eine bisher, wie es scheint, unbe¬ 
kannte Ausgabe des Valerius Maximus, sie hat 
den Titel: Vctlerii Maximi Factorum dictorwnque 
memorabilium exempla, libi'is quidem JSfopem jam 
olim digesta, nuper autem a mendis plaeriscjue 
(so) restituta, labore atque opera Jac. Micylli. 
XJna cum cluplici indice etc. Francof. ex offcina 
typogr• Pet. Brubachii, in 8., 55g S. Sie scheint 
zwischen i54o — i558 gedruckt zu seyn. Sie ist 
für die Geschichte der kritischen Bearbeitung des 
Textes des Valerius Max. nicht unbedeutend. — 
4) V ier ältere Ausgaben des Sallustius. Argentor. 
i5i2 ebend.^ 1517 beyde in 4. Haganoae 1629, 
Lugduni i556 beyde in 8. — 5) Bemerkung, die 
erste Ausgabe des Vellejus Paterculus Basil. i520. 
die Ausgabe Bas. i545 beyde in Fol. und die 
Millersche Berlin 1766 8. betreifend. — 6) An¬ 
zeige einiger ältern Ausgaben von Schriften des 
Virgilius. — 7) Anzeige einiger ältern Ausgaben 
von Schriften des Ovidius. — 8) Des Calpurnius 
und Nemcsianus Eklogen von Jo. Alex. Brassica- 
nus herausgegeben. — 9) Berichtigungen und Zu¬ 
sätze zu dem Verzeichnisse der Ausgaben bey der 
Zweybrücker Ausgabe der Scriptorum minorum 
historiae Romanae. — 10) Noch einmal etwas 
über die Ausgabe de§ Com. Nepos, Strasburg 
(angeblich) i5o6. 4. — 11) Nachlese zu den Nach¬ 
richten von TV°lffgang Angst (in der Encyclo- 
pädie von Ersch und Gruber). — 12) Etwas über 

drey Ausgaben des Pseudo Macer. Die erste er¬ 
schien unter dem Titel: Aemilius Macer de her- 
barum virtutibus jam primum emaculatior tersior- 
que in lucem aeditus. (So). Praeterea Strabi Gallif 
Poetae et Theologi clarissimi, Hortulus vernätis- 
siniusy Vterque scholiis Jo. Atrociani illustratus. 
pag. 5y. b. steht, Basil. ap. Jo. Fabrum Etnmeum 
Juliacensem. MD XXVII. 8., pag. 59., folgen die 
Scholien des Atrocianus. — Die zweyte hat den 
Titel: Aemilius Macer de herharum virtutibus, 
cum Jo. Atrociani commentariis longe utilissimia 
et nüquam antea impressis. Ad haec Strabi etc. 
Friburgi ap. Jo. Fabrum Emmeum Juliacensem. 
MDXXX. 8. Die dritte: Macri de materia Me- 
dica Libri V. versibus conscripti, per JariumCor- 
narium — emendati ac annotati et nunquam an¬ 
tea ex toto editi. — Am Ende Franc. Chr. Egen. 
(Egenolph). Dann folgen Notizen über die Aus¬ 
gaben des Atrocianus, und Nachrichten von sei¬ 
nem Leben. Rec. bemerkt, dass ihn Jöcher auch 
schon unter Acronius, Jo. anführt, in Herzogs 
Athen. Rauric., S. 554, wird er auch Acronius ge¬ 
nannt. — i5) Zusätze zu Degens Literatur der 
deutschen Uebersetzungen der alten griechischen 
und lateinischen Schriftsteller. — Jacob Bedrotus. 
Ein Nachtrag zu dem Artikel Bedrotus, Jac. in 
der Ersch- Gruberschen Encyclopädie. Den Be¬ 
schluss, von S. 112—122, macht ein sehr genaues 
Register. Gern hätte der Verf. auch seine Col- 
lectaneen zu der Literatur der Erklärung der la¬ 
teinischen und griechischen Sprichwörter von Eras¬ 
mus geordnet gegeben (Vorrede S. IV.); allein er 
hofft sie durch Erwerbung einiger ihm jetzt zwar 
bekannter, aber noch nicht gesehener dahin gehö¬ 
riger Schriften vervollständigen und bis zum 
Schlüsse des 16. Jalirhundertes fortführen zu kön¬ 
nen. Wir wünschen, dass diese Analecten recht 
viele Käufer finden, damit wir eine Fortsetzung 
davon erhalten. 

Erzählung. 

Des jungen Feldjägers Kriegskamerad, gefangen 
und strandend, immer getrost und thätig ... — 

Des jungen Feldjägers Landsmann unter ähn¬ 
lichen Schicksalen. Fortsetzung des jungen Feld¬ 
jägers, eingeführt von/. TV. von Göthe. Drit¬ 
tes Bändchen. 286 S. Leipzig, 1826. Viertes 
Bändchen 279 S. Leipzig, 1827, bey Friedrich 
Fleischer. (2 Thlr.) 

Nicht minder der Gotheschen Einführung wür¬ 
dig, als die beyden ersten Bändchen, gewähren 
auch diese eine interessante und unterhaltende 
Lectüre. Der Held des dritten Bändchens, ein 
junger Franzose, erzählt seine Abenteuer und 
Schicksale mit grosser Lebhaftigkeit und regem 
Beobachtungsgeiste, immer getrosten Muthes und 
besonnener Tliätigkeit. Abwechselnd in französi- 
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schein und englischem Kriegsdienste, findet er 
reiche Gelegenheit zur Veranschaulichung des blu¬ 
tigen Verheerungskampfes in Spanien. Schauder¬ 
hafte Scenen eines barbarischen Fanatismus bieten 
die Spanier dar; und furchtbar und grässlich rä¬ 
chen die Krieger der grossen Nation die an ihnen 
verübten Greuel. Doch fehlt es, zur Ehre der 
Menschheit, auch nicht an Zügen von Edelmutlr 
und Grossherzigkeit mitten unter diesen Ausar¬ 
tungen der menschlichen Natur. Grosse Theil- 
ualime erregt des Erzählers Beschreibung seines Auf¬ 
enthaltes in Cabrera, einer der balearischen Inseln. 
Seine militärischen JV ander ungen durch Spanien 
beleben seinen Beobachtungssinn zu manchen anzie¬ 
henden Bemerkungen über den Charakter, die Re¬ 
ligion und Sitten der bekriegten Völker. Kurz, in 
dem ganzen Büchlein spricht uns ein guter, sin¬ 
niger, fester Charakter an, dem wir von ganzem 
Herzen die glückliche Wiederkehr in sein Vater¬ 
land gönnen. 

Des jungen Feldjägers Landsmanns militäri¬ 
sches Leben und Treiben hat beynahe etwas Ro¬ 
manhaftes, so bunt und vielfältig durchkreuzen 
sich in ihm die Ergebnisse. Er beginnt seine Lauf¬ 
bahn mit den unglücklichen Schlachten bey Auer- 
städt und Jena, als preussischer Feldbote, macht, 
als Diener eines französischen Obersten, doch ohne 
Soldat zu seyn, die Schlachten bey Friedland und 
Eylau mit, trägt später die französischen Waffen 
und tummelt sich von da an all und überall auf 
dem weiten Kriegsschauplätze herum; kämpft 
wechselnd, wie Noth und Zufall ihn treiben, für 
und gegen die Spanier, bald den Brigauds und 
Guerillas, bald der german legion bey den Engr 
ländern eingereiht; sogar den Seeräuberdienst lässt 
er .nicht unversucht; durchzieht ganz Spanien, haust 
auf Sicilien, lernt England kennen, landet auf der 
Insel Barbados , besteht überall wunderliche Aben¬ 
teuer, Glücks-und Unglücksfälle, erbeutet und 
verliert, immer der Ball-eines sich neu gestalteten 
Schicksales. Auch er lässt die Sitten und das Le¬ 
ben der Länder und Völker, die sich ihm darbie¬ 
ten, nicht unbeachtet und spricht darüber seine 
Ansichten aus. So gewährt er denn, wie seine 
Vorgänger, Unterhaltung, und lässt uns die Zeit 
nicht bereuen, die wir auf die Lectüre seines Büch¬ 
leins verwandt haben. Er erzählt leicht und kunst¬ 
los und mit einer Offenheit, die uns gern über 
seine Verirrungen die Augen zudrücken lässt, und 
ihn selbst in diesen uns lieb und werth macht. 
Seinem Vaterlande zurückgegeben, mit einem klei¬ 
neu Staatsdienste bekleidet, erfreut er sich jetzt 
eines zufriedenen Lebens, wozu wir ihm denn 
von Herzen Glück wünschen. 

Kurze Anzeigen. 

Auswahl launiger und ernster Gedichte für De- 
clamation, von Curt Bernhardt von JV an gen- 
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heim. Leipzig-, bey Cnobloch. i324. i53 S. 8. 
(9 Gr.) 

Welchen Beruf Hr, v. W. zur Herausgabe 
dieser sogenannten Auswahl von Gedichten hatte, 
ergibt sich aus der Vorrede S. 1.: „Da die De- 
clamation in den jetzigen Bildungsschulen beyder 
Geschlechter eine so bedeutende Stelle einnimmt, 
so glaube ich, dass die .Vermehrung solcher sich 
hierzu eignenden Sammlungen gar nicht ohne Nuz- 
zen seyn wird. (Aber nur, wenn sie plamnässig 
geordnet und mit Rücksicht auf die Subjecte, de¬ 
nen sie zugedacht, gewählt sind). „Aus diesem 
'Gründe, fährt der Herausgeber fort, entschloss 
ich mich zur Herausgabe dieser kleinen Auswahl, 
und ich liefre sie in der ganz einfachen Form: 
nämlich in alphabetischer Ordnung der Verf.; des¬ 
gleichen auch die Gedichte, wo es der Fall ist, 
dass mehrere von einem Verf. sind.“ Das soll 
heissen: wenn mehrere Gedichte von einem Verf. 
aufgenommen sind, so hat sic der Herausgeber 
nach der alphabetischen Ordnung ihrer Ueber- 
schriften gestellt. Z. B. die von Tiedge aufge¬ 
nommenen 6 folgen so: die Blume der Lauen¬ 
burg; Jenny; Robert und Klärchen; das Schlacht¬ 
feld bey Kunnersdorf; Vergissmeinnicht an Ar¬ 
minia; Wanderung der Freude. Die ganze Samm¬ 
lung, aus 46 Stücken bestehend, fängt mit dem 
Körbenmacher von Bod/ner an und schfiesst mit 
Tharands heiligen Hallen von N. N. 

Theodora. Moralische Erzählungen für die weib¬ 
liche Jugend. Von F. P. JViImsen. Berlin, 
bey Amelang. 1824. VII u. 422 S. 8. (1 Thlr. 
4 Gr.) 

Bey Ausarbeitung dieser 6 Erzählungen be¬ 
rücksichtigte der, auch schon durch ähnliche Ar¬ 
beiten nicht unvortheilhaft bekannte, Verf. nicht 
nur die sittlichen und religiösen Bedürfnisse jun¬ 
ger Mädchen, sondern auch die Fehler dieses Ge¬ 
schlechtes, welche eine besonnene Erziehung be¬ 
kämpfen soll. Die letzte Erzählung: Leichtsinn 
und leichter Sinn, ist dem Verf. von Charlotte 
Haselich, welche sich als Schriftstellerin schon 
bekannt gemacht hat, mitgelheilt worden. Den 
Inhalt dieser Erzählungen, welcher durch die Ue- 
berscliriften: die Schule der Leiden; Treue, Edel- 
muth und Liebe; VVeltsinn und Eitelkeit u. s. w. 
nur im Allgemeinen angedeutet werden konnte, 
können wir auch hier im Einzelnen nicht darle¬ 
gen. Wir müssen es daher bey dem allgemeinen 
Ürtheile bewenden lassen, dass junge Frauenzim¬ 
mer, welche auch durch Belebung eines christlich- 
religiösen Sinnes sich immer mehr zu verschönern 
wünschen, diese Erzählungen, in welchen auch 
liier und da rührende Scenen Vorkommen, nicht 
ohne Belehrung lesen werden. 
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Am 3. des März. 1828. 
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Katholische Theologie. 

Athanasia. (,) ezTze theologische Zeitschrift(;) be- 

sonders für die. gesammte Pastoral, für Kir¬ 

chengeschichte, auch für Pädagogik(,) von Dr. 

J5 enkert. Erster Band. Erstes Heft. Würz¬ 

burg, im Verlage der Stahelschen Buchh. 1827. 

IV und 176 S. 8. (Preis eines Bandes in drey 

Heften 2 Fl. 42 Kr. oder 1 Tlilr. 12 Gr.) 

L.s ist ordentlich wohlthuend, neben den ans 
Burleske gränzenden katholischen Zeitschriften 
eines Kerz, Besnard, Mainzer-Katholiken und 
Consorten einmal wieder etwas Besseres erschei¬ 
nen zu sehen. Der Herausgeber der oben ange¬ 
zeigten Zeitschrift, Hr, Dr. Benkert, Subregens 
am bischöflichen Seminar zu Wurzburg, der theils 
durch die Wahl, theils durch die Behandlungs¬ 
art des Stoffes sich als einen Mann ganz anderer 
Art beurkundet, und der diese Zeitschrift in jähr¬ 
lich erscheinenden 5 Bänden oder 9 Heften fort¬ 
zusetzen gedenkt, gibt in gegenwärtigem ersten 
Hefte a) Abhandlungen von S. 1 —176; b) im Er- 
gänzungsblatle kürzere Nachrichten im Gebiete 
der Kirchengeschichte, Pädagogik oder Pastoral; 
c) im literarischen Anzeiger Buchhändler-Notizen 
über neue Schriften u. s. w. Unter den Abhand¬ 
lungen ist offenbar die interessanteste die erste. 
Sie enthält Misshandlung und Vertreibung des 
ehemaligen Professors und geistlichen Rathes Dr. 
Thaddäus Anton Dereser, als katholischen Stadt- 
Pfarrers von Carlsruhe, wegen einer am ersten 
Juli 1811 auf den verstorbenen Grossherzog Carl 
Friedrich gehaltenen Trauerrede. — Ein Beytrag 
zur Geschichte der Justizpflege, der Toleranz u. 
ß. W. Belegt mit Actenstücken, die ans Unglaub¬ 
liche grunzen. Allen Freunden der Wahrheit ge¬ 
widmet, und besonders den katholischen Pfarrern 
zur Belehrung und Erbauung geschrieben. (Im 
Jahre i8i4.) 

Schon durch sein vielfach bewegtes Leben 
in Strasburg, Heidelberg, Freyburg, Carls¬ 
ruhe, Constanz, Lucern, Breslau, wo er bald 
als ausgezeichneter Redner, bald als umsichti¬ 
ger Seelsorger, bald im Kreise der hohem aka¬ 
demischen Thätigkeit wirkte, verdient Dereser 
das Interesse eines grossem Publicums; noch mehr 

Erster Band. 

aber durch seinen Kampf des Lichtes gegen die 
Nachteulen der Kirche in seinen biblisch - philo¬ 
logischen Arbeiten, u. besonders durch das selbst 
auf die ungebildete Volksmenge den wohlthätig- 
sten Einfluss äussernde deutsche Brevier. Der 
geschätzte Orientalist, der auch in Schlesien Licht 
verbreitete, u. die deutsch-katholisch - kirchen¬ 
rechtlichen Grundsätze ex cathedra, verfocht, starb 
nicht ohne schmerzliche Erinnerung an die Carls- 
ruher Verfolgungsgeschichte zu Breslau als Leh¬ 
rer der Theologie und Domcapitular am 16. Juni 
1827. Seine letzte, nur im Freundeskreise ge- 
äusserte und leider durch den Tod vereitelte 
Hoffnung war eine seinen hohen Geisteskräften 
angemessene Stelle an dem neuorganisirten erz- 
bischöflichen Domcapitel in Freyburg. Der un¬ 
genannte Verfasser dieser Verfolgungsgeschichte 
(S. 1 — 70) beginnt sie mit einem Vorworte über 
den Zweck und einer historischen Deduction über 
die katholischen Pfarramts-Verhältnisse in Carls¬ 
ruhe vor Deresers öffentlichem Auftreten. Auf 
die Schreckenszeit der bonapartischen Regierung 
(vor i3i4) anspielend, bemerkt der Verf. im Vor¬ 
worte: „So lange die Pressfreyheit allenthalben 
in Deutschland zernichtet war, und damals ge¬ 
wisse Minister mit eiserner Ruthe über die unter¬ 
jochten Völker herrschten ; blieb den Opfern ihres 
Despotismus nichts übrig, als zu dulden und zu 
schweigen. Allein der Ausspruch des römischen 
Geschichtschreibers hat sich aufs Neue bewährt, dass 
keine irdische Macht stark genug sey, das Andenken 
ihrer im Finstern verübten Frevelthaten zu vertil¬ 
gen. Hat gleichwohl das befreyte Deutschland noch 
keinen höchsten Gerichtshof, vor dem der Un¬ 
terdrückte einen despotischen Minister belangen, 
und zum Schadenersätze anhalten kann (damals 
i8i4; jetzt, wenn auch nicht überall, doch in 
mancher Beziehung anders); so ist es doch schon 
für ihn eine Gattung von Erleichterung, wenn 
die Ungerechtigkeit seiner Verfolgung, und die 
Gründe seiner guten Sache dem Publicum be¬ 
kannt werden. Diese Erleichterung einem ver¬ 
dienstvollen Gelehrten zu verschaffen, soll der 
Zweck dieser Schrift seyn, deren Verfasser mit 
unparteyischer Wahrheitsliebe die Geschichte so er¬ 
zählen wird, wie er sie von glaubwürdigen Män¬ 
nern gehört, urd aus den beygefügten Acten- 
Stücke.n geschöpft hat (geschrieben im August 
i8i4). “ Bey der historischen Deduction ent- 
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wickelt der Verf. die Geschichte der katholischen 
pfarramtlichen Verhältnisse in Garlsruhe vor 
D eresers Auftreten. Bis zum Jahre i8o4 nämlich 
wurde der katholische Gottesdienst zu Carlsruhe 
von drey Priestern des Capuzinerordens als Mis¬ 
sionären in einem Privathause besorgt; Taufen* 
Einsegnen der Ehen und Begraben war auch 
für Katholische den lutherischen Predigern Vor¬ 
behalten. Im genannten Jahre ward zu Carls¬ 
ruhe eine katholische Pfarrey gestiftet; der erste 
katholische Stadtpfarrer, Huber, zerfiel mit. dem 
geheimen Rathe Oehl, dem katholischen Kirchen- 
vorstaude, und führte mit ihm einen jahrelangen 
Process, ohne einen Spruc-h erhalten zu können. 
Huber wurde durch Polizey aus der Stadt gewie¬ 
sen; die Gemeinde zerfiel in zwey Parteyen; 
für den Pfarrer (die Mehrzahl): gegen diesen 
(eine geringere; doch mächtigere Partey). Unter 
diesen Umständen erhielt Dereser, auf den selbst 
der unsterbliche Carl Friedrich, der in mancher 
Beziehung so sehr dem Preussen - Friedrich äh¬ 
nelt, seiner Freymiithigkeit, Gelehrtheit und Vei’- 
träglichkeit mit den Protestanten wegen ein be¬ 
sonderes Augenmerk fiel, einen Ruf zur katho¬ 
lischen Stadtpfarrey nach Carlsruhe. Freylich 
fiel Deresern Abberufung von einem zahlreichen 
Auditorium in Freyburg schwer, und den Grund¬ 
sätzen des katholischen Kirchenrechtes zufolge 
übernahm dieser endlich die ihm auf ausdrückli¬ 
chen Wunsch des Grossherzogs übertragene Stelle 
erst nach Resignation seines Vorgängers an (J. 
i8lo). Mehr, als eine neue, löbliche Einrich¬ 
tung im Kirchen- und Schulwesen in der erst 
kürzlich organisirten Pfarrgemeinde war hier des 
rastlosen Deresers Werk. Einen Antrag auf zwey 
verschiedene Schulzimmer, für Kinder der Ho¬ 
noratioren, und der Soldaten und Tagelöhner, 
verwarf er als eine empörende und die Men¬ 
schenwürde verletzende Ansicht. Nach halbjähri¬ 
gem Kampfe mit allerley Hindernissen ward da¬ 
für in Kleincarlsruhe durch Hülfe des Ministe¬ 
riums eine Dorfschule errichtet. Oefterer Schul¬ 
besuch des ausgezeichneten Pfarrers, die persön¬ 
liche Leitung des Gesangunterrichtes, eigene lite¬ 
rarische Arbeiten im Felde der niedersten Päda¬ 
gogik und viele, von ihm selbst vorgetragene, 
Katechisationen erhöhten seine Verdienste um die 
Carlsruher katholische Stadtgemeinde (S. 9.). Eine 
eben so löbliche Freymüthigkeit in Bekämpfung 
der Intoleranz zeigte der Edle durch seine kräf¬ 
tige Verordnung bey der Landesregierung in Be¬ 
zug auf die kirchenrechtlichen Verhältnisse der 
katholischen Filialorte Durlach, Gottesau und 
Mühlburg (S. 9—i4). Seit dem Jahre 1746 hatte 
der grosse, jetzt (1811) durch Alter und dumpfe 
Bewusstlosigkeit, gebeugte, Carl Friedrich regiert. 
Der traurige Zustand dauerte fort bis zu seinem 
im Junius 1811 erfolgten Tode. Zu einem feyer- 
lichen Leichenbegängnisse wurden alle badischen 
Vasallen und Oberbeamten nach Carlsruhe beru¬ 

fen. Die protestantischen Redner hatten bereits 
(5o. Juni) Carl Friedrichs Verdienste in allen 
Pfarrkirchen gerühmt. Dereser wünschte, schon 
Gesagtes zu vermeiden, und hauptsächlich nur 
des verlebten Grossherzogs Verdienste um die 
katholische Carlsruher Pfarrgemeinde herauszu¬ 
heben. Seine Rede, die er kurz fassen musste, 
Weil ihm wegen Anwesenheit des grossherzogli¬ 
chen Hofes durch das Hofmarschallamt hierüber 
ein Wink gegeben worden war, entschuldigte vor¬ 
erst den celebrirenden Fürstbischof von Basel, 
dass er für einen Protestanten eine Seelenmesse 
lese. Wahr; aber, so sehr der unbekannte Verf. 
diese ganze Rede in Schutz nimmt, nach des Rec. 
unmaassgeblicher Meinung an einem Orte, wo man 
so leicht missdeuten konnte und wollte, unnö- 
thig, und darum unklug. Noch mehr wurde sie 
es durch den Beysatz : ,, Unser verewigter Gross¬ 
herzog war ein zu warmer Verehrer des Chri¬ 
stenthums, als dass er nicht hätte wünschen sol¬ 
len, in der wahren Kirche Christi zu leben und 
zu sterben. Dem Willen nach gehörte er also, 
wie alle aufrichtige Christen, zu der katholischen 
oder allgemeinen Kirche.“ Konnten nicht Un¬ 
wissende oder Boshafte, wie es wirklich auch 
später geschah, Carl Friedrich als von Dereser 
des Kryptokatholicismus beschuldigt betrachten? 
Konnte man sich nicht dabey, besonders da De¬ 
reser, der vom Hofe aus vorgeschriebenen Kürze 
wegen, keine nähere Erklärung geben konnte, 
beynahe unwillkürlich an die furchtbare Theorie 
der allein selig machenden Kirche erinnern? Die 
ihn kannten, waren freylich fern davon; aber 
kannten ihn Alle? Hatte Dereser nicht an A. 
und Andern Feinde? Und sind nicht Unbefangene 
und Edeldenkende an einem Hofe rari nantes 
in gurgite vcisto ? Um so mehr können wir in 
diesem Verstände, fahrt Dereser in der angeführ¬ 
ten Rede fort, ihm solches Seelenopfer zu Theil 
werden lassen, da ja dieser so viele Wohlthaten, 
insbesondere der „CarlsruherKatholikengemeinde, 
seit seiner Regierung (1746) gespendet; die Für¬ 
sten sind ja Stellvertreter Gottes auf Erden! 
Wie wenige Fürsten kennen, wie wenige Für¬ 
sten erreichen ihre erhabene Bestimmung!“ 
(Wahre, von Heuchlern und Hofspeichelleckern 
später gemissdeutete Worte!) Einige harte Ver¬ 
ordnungen Carl Friedrichs gegen die katholische 
Stadt- Pfarrgemeinde in Carlsruhe entschuldigte 
der Redner mit Schlingen, die man dem jungen 
Regenten gelegt, und am Schlüsse liess Dereser 
den Schatten Carl Friedrichs 'den neuen jungen 
Regenten (Carl) anreden, dass auch er sich hüte 
vor Schlingen, und für Alle ohne Rücksicht auf 
Glaubensformel ein wohlwollender Vater sey. (Un¬ 
vorsichtig genug vor einem gemischten,katholisch¬ 
lutherischen Publicum! Ein altes Sprichwort: 
Fama cresc.it eundo. Dereser, so hiess es unter 
dem Volke (denn dieses musste sich mit Hören¬ 
sagen vertrösten, da die Militärwachen nur Perso- 
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nen im hohem Trauercostüme in die Kirche Hes¬ 
sen, und 19 Zwanzigstel der katholischen Ein¬ 
wohner die Rede nicht hörten), Dereser habe den 
verstorbenen Grossherzog einen Katholiken ge¬ 
scholten, und ihn des öffentlich verleugneten Ka- 
tholicismus wegen ad inferos condemnirt, er habe 
ein Majestätsverbrechen begangen, und des le¬ 
benden Grossherzogs (Carl) königliche Hoheit mit 
Du angeredet; (so nämlich hatte dieser des ver¬ 
storbenen Grossherzogs Schatten den neuen Re¬ 
genten anreden lassen) u. s. w. Ein hoher Staats¬ 
beamte, den der Verfasser des Aufsatzes einen 
Emigranten, Halbfranzosen und Hyperkatholiken 
nennt, und von dem er, S. 5o, behauptet, dass sein 
Stolz zu seinen Kenntnissen im umgekehrten Ver¬ 
hältnisse stehe, nahm gleich nach Deresers Pre¬ 
digt ein wortkarges Verhör mit diesem vor, und 
verabschiedete ihn mit einem vornehmen „Ge¬ 
hen Sie. “ Auf hohem Befehl ward von den 
Regierüngsräthen Diihmig und Dreyer ein Ver¬ 
hör veranstaltet. Meisterhaft und lesenswerth 
sind Deresers Antworten auf die an ihn von 4 
Uhr Nachmittags bis zur 10. Nachtstunde (2 Jul. 
1811) gestellten i5 Fragen (S. 25 — 5g).j Auf 
das Anstössige, was man an seiner Rede gefun¬ 
den, erwiederte er nach einer klaren, ruhigen u. 
freymiithigen Widerlegung aller gegen ihn vor¬ 
gebrachten Anschuldigungen die merkwürdigen 
Worte (S. 35): „ Pharisäer, Sadducäer und He- 
rodianer fanden selbst in den Reden Jesu anstös¬ 
sige Stellen; auf solche Leute nimmt der recht¬ 
schaffene Lehrer so wenig Rücksicht, als Jesus 
Rücksicht darauf nahm.“ Als später der badische 
Minister- A.... dieses las, gerieth er nach des 
Verfs. Zeugniss in solche Wflth, dass er beschloss, 
Deresern durch Soldaten aus der Stadt führen 
zu lassen. Zum Glücke war damals Dereser auf 
dem Lande. Merkwürdig ist, was Dereser S. 56 
zu Protocoll gab: „Der Erschienene wünscht 
nichts Anderes, als dass seine Trauerrede von 
unparteyischen Richtern geprüft werde, und er 
darf von der Gerechtigkeit unseres neuen Re¬ 
genten erwarten, dass er seine Sache im gewöhn¬ 
lichen Wege des Rechtes werde untersuchen, und 
nicht den Process ab executione anfangen lassen. 
Der Erschienene hat einmal 10 Monate unter 
dem Mordmesser der Jacobiner im Kerker ge¬ 
schmachtet, und hat doch selbst dort eine kirch¬ 
liche Untersuchung erlangt, aus welcher er im 

Triumphe zu seiner friedlichen Wohnung zurück- 
gekehrt ist.“ Die Jacobiner waren also, bemerkt 
der Verfasser, gegen die Verdienste des (.in Stras¬ 
burg während der Revolution zur Guillotine be¬ 
stimmten und nur durch seinen Freymuth und 
standhafte Religionsüberzeugung geretteten) De¬ 
reser gerechter, als der Emigrant A.... und sein 
Anhang. Nach Demüthigungen aller Art (S. 3g 
bis 42) ward Dereser, der geistliche Rath, katho¬ 
lische Stadtpfarrer und frü here Prof, der Theol. 
in Freyburg, der einen doppelten auswärtigen 

Ruf (S. 68) als kathol. Prof, der Theol. nach 
Königsberg und nach Giessen (mit der ersten Stelle 
war die Wurde eines episcopus in partibus ver¬ 
bunden), in der Folge Einladungen an die Uni¬ 
versitäten zu Landshut und Würzburg erhielt, 
und im Vertrauen auf die Regierung nicht nützte, 
durch Einfluss des oben gedachten hohen Staats¬ 
beamten zu seiner wohlverdienten Strafe (S. 48) 
auf die erledigte Lehrstelle des Prof. Kaiser in 
Constanz als Lehrer der alten Sprachen mit ei¬ 
nem Jahrgehalte von 45o Fl. versetzt (S. Acten- 
stück S. 4g). Dereser ging nach Constanz, um, 
wie er sagte, seiner Gemeinde in Gehorsam vor¬ 
zuleuchten; trat jedoch die Professur nicht an; 
sondern engagirte sich als Regens des Cleri- 
calseminars in Luzern , welche Stelle er bey ei¬ 
ner spätem neuen Schweizer-Organisation ver¬ 
lor. Mit Begierde erwarten wir die von dem 
Herausgeber versprochenen ferneren Züge aus 
dem Leben des merkwürdigen, vielverkannten 
Mannes. Mögen auch diese aus der. freymüthigen 
Feder desselben Verfassers fliessen. Wir schliessen 
unsere Mittheilung über D. mit der, S. 21, mitge- 
theilten Anekdote : „ Die Kur Fürstin von der Pfalz, 
Elisabeth, ging einst eine Wette ein, es dahin zu 
bringen, dass alle ihre Hofleute einen prächtigen 
westphälischen Schinken, der auf die Tafel ge¬ 
bracht werden sollte, bitter fänden. Der Schin¬ 
ken kam, ward zerschnitten und vorgelegt. Die 
Kurfürstin rief laut dem Bedienten zu: Fragt 
den Koch, was er gemacht, dass dieser Schinken 
ganz bitter ist. Wahrhaftig, erscholl es plötzlich 
von einem Ende der Hoftafel zur andern —- der 
Schinken ist ganz bitter, und die Wette war ge¬ 
wonnen. So leicht kann man durch eine einzige 
Stimme zum Tadel der besten Sache gestimmt 
werden.“ 

Von nicht geringerem Interesse sind die Nr. 
4. (S. 117 —154) eingerückten, angeblich aus au¬ 
thentischer Quelle geflossenen, Nachrichten über 
das Leben des heiligen Vaters, Leo XIT. Die 
Angabe dieser authentischen Quellen wäre hier 
sehr wünschenswerth. Hannibal della Genga (diess 
ist des jetzigen Papstes Familienname) ward den 
2. August 1760 auf dem herrschaftlichen Schlosse 
Genga, bey Spoleto, geboren. Als der Nicht¬ 
erstgeborne zum geistlichen Stande bestimmt, ver- 
rieth Genga schon früh zwar aufgeweckten Geist, 
ein glückliches Gedächtniss, und eine mehr, als 
gemeine Beredtsamkeit, aber, was von nicht un¬ 
bedeutendem Einflüsse auf die Beurtheilung der 
spätem LebensereignisseLeo XII. ist, wenig Liebe 
zu seinem Stande. Durch eine zierlich geord¬ 
nete, vor Pius VI. vorgetragene, und von die¬ 
sem gerühmte Rede ward er für den geistlichen 
Stand gestimmt, Ritter des Maltheserordens, Prie¬ 
ster, Erzbischof von Tyrus, Nuntius am Curcöl- 
nischen Hofe; während des französischen Revo¬ 
lutionskrieges und der spätem Bonaparte’schen 

Kriege bekleidete er Nuntiaturen in Augsburg-, 
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München, Wien und Paris. Nach Pius VII. 
Wiedereinsetzung (1816) wurde er Cardinal. Die 
Gesandtschaft, di« Genga zum Monarchencon- 
gress nach Wien erhielt, konnte er, da die Aerzte 
ihn einer tödtlichen Krankheit (der Wassersucht) 
wegen aufgaben, nicht übernehmen, und reiste 
nach Rom zurück. Nach seiner Erwählung zum 
Papste war seine erste Aeusserung: Per che far 
Papa d’un scheletto? Wir wünschen von Her¬ 
zen die Erfüllung dessen, was der Verf., S. 128, 
mit Gewissheit ausspricht: Leo XII. Name wird 
einst in den Annalen so sehr glänzen, als Leo 
der Grosse dieses Namens. Höchst unbedeutend 
und nur für die betheiligten Personen von Wich¬ 
tigkeit ist die Erwähnung der von Sr. Heiligkeit 
in Augsburg gehaltenen Hochämter und der von 
dem Papste an ehemalige Aerzte, Hausdiener 
(Hausmeister) und Restaurateurs urkundlich mit- 
getheilten Schreiben. Dass der Referent in dem 
Benkertschen Journal, S. 182, derley Mittheilungen 
zu den wichtigen Anekdoten zu zählen scheint, 
dünkt uns befremdend. Ein höchst mittelmässiger 
Aufsatz ist Nr. 5. S. 102-117 eingerückt. Wird’s- 
mit der religiösen Bildung der Jugend und des 
Volkes vorwärts gehen? Der Verfasser fühlt den 
Verfall der Sittlichkeit; macht einen Seitenhieb 
auf die Reformation, beklagt die Unmacht der 
Klerisey; will deshalb allen Unterricht von geist¬ 
licher Quelle ausfliessen lassen, und betrachtet 
die Lehrer als Geliülfen der Geistlichen; zum gu¬ 
ten Schlüsse eifert er gegen die Uoqvucz , und will 
Fräulein Astarte aus dem Lande gepeitscht wis¬ 
sen. Nr. V. und VI., Seite i55—176, enthalten 
Predigten. Nr. II, S. 70 —101, Untersuchung über 
die Zeitrechnung de*r heil. Schrift vom Auszuge 
aus Aegypten bis zu Salomo’s Tempelbau. In 
dem, den Abhandlungen beygefügten, Ergänzungs¬ 
blatte Nr. I., S. 8, ist ein erfreuliches Seitenstück 
zur Bartholomäusnacht u. den Schrecknissen der 
heil. Inquisition; das Begraben der Protestanten 
in katholischen Gemeinden 'betreffend. Unterm 
1. April 1825 erschien eine Ordinariatsverord¬ 
nung des Augsburger Bischofs, Ignaz Albert von 
Riegg. „Wir haben, heisst es, uns bewogen ge¬ 
funden, bey dem Begräbnisse der Protestanten die 
möglichste Nachsicht (!) eintreten, und folgendes 
Regulativ ertheilen zu lassen.“ Es dürfen nach 
diesem Regulativ die verstorbenen Protestanten 
mit Crucifix, Glockengeläute, Begleitung der or- 
dinirten Geistlichen u. s. w. nach dem Ritus der 
katholischen Kirche begraben werden; verstor¬ 
bene, nicht confirmirte, Kinder der Protestanten 
werden nach dem Ritual in ordine sepeliendi par- 
vulos in Christo baptizatos beerdigt. Schlüsslich 
sind einen eben so rühmlichen Geist des Fort- 
schreitens in der deutsch-katholischen Kirche be¬ 
urkundende Aufgaben des verstorbenen Wiener 
Fürst-Erzbischofs, Grafen von Hohenwarth, auf¬ 
genommen. Es fühlte dieser verdienstvolle Ober¬ 

hirt die Zweckmässigkeit jährlicher Aufgaben von 
theologischen und Pastoralfragen zur Beantwor¬ 
tung durch die jüngsten Säcular- und Regular¬ 
priester. Wir sehen mit vieler Theilnahrae der 
Fortsetzung dieser Zeitschrift, und insbeson¬ 
dere der für das zweyte Heft versprochenen aus¬ 
führlichen Biographie des politisch und kirchlich 
merkwürdig gewordenen Staatsmannes, Consalvi, 
entgegen. Der Druck ist gut und correct. Das 
Papier dürfte nach Maassgabe des Ladenpreises 
besser seyn. » 

Kurze Anzeige. 

Das Theater der Reformation, oder der Papst 

und die Reformation. Herausgegeben von 

Christian Ludwig P aalzow» Zweyter Band. 

Berlin, in Commission der Maurerschen Buch¬ 

handlung, 1825. VHI und 582 Seiten. (1 Thlr. 

8 Gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Die Polemik des siebenzehnten Jahrhunderts $ her¬ 
ausgegeben u. s. w. 

Keiner von beyden Titeln passt vollkom¬ 
men zum Buche. Das Theater der Religions¬ 
zänker eyen , der > religiösen Tliorheiten und Pos¬ 
sen — so ungefähr wäre er richtig. Der Ver¬ 
fasser führt nämlich die Päpste chronologisch auf, 
welche im siebenzehnten Jahrhunderte herrsch- 
ten, und zwar ohne alle den Firlefanz, womit 
man wohl in einer gewissen Kirche diese Her¬ 
ren zu etwas Höherem, als Menschen, zu ma¬ 
chen gewohnt ist. Jedoch er hat ihnen nicht al¬ 
lein den Krieg erklärt; auch allen den Secten 
und Parteyen, die sich einer Offenbarung rüh¬ 
men , deckt er mehr derb, als witzig, mehr grob, 
als gründlich ihre Schwachheiten auf, so, dass 
auch liier allemal die Regierung eines Papstes 
den Zeitpunct bildet, in welchen eine solche 
Streitigkeit und Erbärmlichkeit fällt. So schil¬ 
dert er denn bald erzählend, bald in Gesprächen, 
welche die Häupter der verschiedenen Parteyen 
halten, in diesem Theile den Kampf zwischen 
Gomarus und Arminius, die schändlichen In- 
triguen der Jesuiten in Japan, die Verfolgun¬ 
gen, welche die Jansenisten erduldeten, den Streit 
des Calixtus mit den Wittenberger Theologen, 
besonders mit Dr. Scharf, und alle jene im sie¬ 
benzehnten Jahrhunderte vorkommenden Aus¬ 
wüchse der Polemik zwischen Allen gegen — 
Alle. Im Ganzen ist zu bewundern, wie die 
Censur so Vieles konnte gehen lassen, was zwar 
vollkommen wahr — aber eben darum anstossigist. 
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Literatur - Zeitung. 

Am 4. fies März. 56. 1828. 

P o 1 e m i k. 

Unter dieser drohenden Rubrik sehen wir 
uns genöthigt, den vertraulichen Briefwechsel ei¬ 
nes sehr friedlichen Ehepaares aufzuführen, des¬ 
sen Anzeige uns aufgetragen worden ist: 

Rudolph's und Idcis Briefe über die Unterschei¬ 

dungslehren der protestantischen und katholi¬ 

schen Kirche. Für gebildete Leser herausgege¬ 

ben v. Dr. Friedr. JFilh. Philipp von Ammon, 

Prof, und Decan zu Erlangen. Dresden-und Leipzig, 

bey Arnold. 1827. 8. 

Das kurze Vorwort deutet an, dass diese Briefe 
früher geschrieben, und nur später gedruckt 
seyen, als einige andere wohl aufgenomraene 
Schriften ähnlicher Art, womit wahrscheinlich 
auf die Schriften von Sackreuter (evangelischer 
Glaubensschild) und Bretschneider (Heinrich und 
Antonio) hingedeutet wird. Der Erste hat die¬ 
selbe Aufgabe dialogisch, der Zweyte dramatisch 
zu lösen versucht; es fehlte also noch an einem 
epistolarischen Versuche, und diesen enthält die 
anzuzeigende Schrift. Die Situation der Corre- 
spöndenten ist allerdings interessant, der Gatte 
ist Katholik, die Gattin lutherische Protestantin, 
beyde zusammen die Herrschaft eines ansehnli¬ 
chen Rittergutes, dessen Angehörige gleicher¬ 
weise in diese heyden Confessionen gelheilt sind, 
daher zwey Geistliche, aber nur eine Kirche, und 
in dieser das Simultaneum haben. Die Einleitung 
gibt eine blühend geschriebene Auskunft über 
den eigentlichen Hergang der Ileirath zwischen 
den beyden getrennten Kirchgenossen und über 
die anderweitigen Localitäten und -Personalitäten, 
von welchen letztem hier nür die zu bemerken 
ist, dass Ida in ihren Jungfrauenjahren für ihren 
Vater, einen Staatsbeamten, der während seiner 
Ferien auf dem Lande täglich zwey volle Stun¬ 
den Luthers Werke las, einen ganzen Band Ex- 
cerple schreiben müssen, und bey dieser Gele¬ 
genheit des Reformators ganze Werke ‘recht ei¬ 
gentlich durchforscht hatte. Zwanzig Jahre hat¬ 
ten beyde Gatten glücklich, und durch gutgeartete 
Kinder erfreut, mit einander gelebt, als ein sehr 
bedeutender Rechtshandel den Galten auf mehrere 
Monate in die Residenz rufte. — Hier kömmt er, 

Erster Band. 

I durch eine harte Aeusserung Jean Pauls über ge¬ 
mischte Ehen veranlasst, auf den Gedanken, über 
die Untei scheidungslehren ihrer beyderseitigen 
Kirchen mit seiner Gattin einen Briefwechsel zu 
eröffnen, damit beyde wechselseitig von einander 
erführen, worin und warum sie eigentlich von 
einander abweichen. Die Gattin nimmt den Vor¬ 
schlag an, und so beginnt denn vom dritten Briefe 
an die schriftliche Disputation bis zum Ende der 
Schrift im 3o. Briefe. Es scheint, die Scene müsste 
weit reicher und mannichfaltiger, auch anziehen¬ 
der geworden seyn, wenn der Briefwechsel in die 
Zeit vor der Verheirathung gelegt, und zu dem 
Resultate geführt worden wäre, dass dennoch 
jeder Theil bey seinem angebornen Bekenntnisse 
ausgeharrt, und es mit der Ehe auf das Herz hin 
gewagt hätte. Wie er aber in seiner gegenwär¬ 
tigen Gestalt vorliegt, gibt es gar keine Katastro¬ 
phe, die Geschichte hat eigentlich gar keinen 
Schluss, und man endigt, rücksichtlich der hi¬ 
storischen Unterlage, die Lecliire mit dem Ge¬ 
fühle der Unbefriedigung. Und das um so mehr, 
da in den Briefen selbst nur einzelne, nicht eben 
anregende Beziehungen auf die persönliche Lage 
der Correspondenten Vorkommen, ausgenommen 
die Erwähnung der herannahenden Firmelung des 
Sohnes und die in einigen Jahren zu erwartende 
Confirmalion der Tochter; denn die Kinder wa¬ 
ren dem geschlechtsgleichen Aelterntheile in der 
Confession gefolgt. 

Desto vollständiger, genugthuender u. gründ¬ 
licher ist die Abhandlung der unterscheidenden 
Lehren selbst. Jeder Gorrespondent spricht für 
seine Kirche mit; den stärksten Gründen, die für 
jede von ihren bewährtesten Wortführern aufge¬ 
stellt worden sind, und ruft Geschichte und Exe¬ 
gese zu Hülfe, wo es nölhig ist. Die dazu nÖ- 
tliigen Nach Weisungen sind vom Fierausgeber in 
beygefiiglen Noten geliefert. Beyde schöpfen aus 
den öffentlichen ßekenntnissschriften ihrer Kir¬ 

chen, beziehen sich aber auch zugleich auf aner¬ 
kannte Gewährsmänner unter den übrigen Schrift¬ 
stellern aus deren Schoosse; u. in dieser Beziehung 
hat Ida diese Schrift an treffenden und schlagen¬ 
den Citaten reicher gemacht, als die übrigen die¬ 
ser Gattung sind. Das ist auch ganz natürlich, 
da sie einen Mitherausgeber von Luthers Werken 
zum literarischen Vater hat, der seinen Luther 
gewiss nicht nur in den Ferien sludirt haben 
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mag. Dafür aber ist sie auch durchaus Lutheranerin, 
und sucht in der Entwickelung der lutherischen 
Abendmalslehre (S. 149) den Verdacht störriger 
Eigensiunigkeit und Harte von L. abzuwenden, so 
wie sie, u. diess vielleicht mit mehr Recht, ihn 
zwey Mal, S. i5 und 56, von dem Gedanken frey¬ 
spricht, dass er gewollt habe, die Prediger soll¬ 
ten einmal auf seine Katechismen und Artikel 
schwören quia, und nicht blos quatenus, sie der 
heil. Schrift gemäss lehrten. Von den biblischen 
Büchern übrigens spricht sie mit einer Gelehr¬ 
samkeit und von dem Verhältnisse zwischen Staat 
und Kirche mit einem Scharfsinne, bey dem 
man es fast vergessen muss, dass man Briefe aus 
einer weiblichen Feder liest: nur bey dem Wi¬ 
derspruche gegen den Cölibat entbindet sie, mit 
Berufung auf ihr Geschlecht, sich der grossem 
Vollständigkeit, und nur einmal scheint sie auf 
ihres Mannes Gefälligkeit gegen Frauenlogik 
bey dem Schlüsse, S. 45, zu rechnen: ,, Da Gott, 
vermittelst der Bibel eine ewige Offenbarung an 
die l'Veit veranstalten wollte; so musste diese 
vollkommen seyn, weil von Gott, dem vollkom¬ 
mensten Wesen, nichts Unvollkommenes ausgehen 
könnet — Dem katholischen Einwande des Ge¬ 
mahls, dass der allgemein zugestandene, freye 
Gebrauch der Schrift zu Ketzereyen führe, hätte 
die Protestantin aber doch wohl noch sicherer 
mit der Bemerkung, S. 59, entgegen treten sol¬ 
len, dass der Name Ketzer eine petitio principii 
sey, und nur dort einen Sinn habe, wo eine Hier- * 
archie Statt findet, die schon vor dem Gebrau¬ 
che der Bibel festgesetzt hat, was man in ihr fin¬ 
den dürfe und solle. Wenn Rudolph von der 
fides implicita seiner Kirche sagt: der Mensch 
könne ihn sogar haben, ohne es zu wissen, was 
er glaubt, so hat ihm vielleicht nur der Setzer 
eine Sprachdunkelheit aufgebürdeti 

Auf jeden Fall gebührt diesem Briefwechsel 
das Zeugniss, er sey von der Art, dass er ge¬ 
wiss die Absicht des Herausg. befördern ‘werde, 
„zur Verbreitung nützlicher Kenntnisse beyzu- 
tragen, zu denen in unsern Tagen ohne Zweifel 
auch eine leidenschaftlose Auffassung der auf dem 
Titel bezeichneten Unterscheidungslehren zu rech¬ 

nen ist.“ 

Reformationsgeschichte. 

Denkwürdigkeiten aus der Reformationsgeschichte 
der Residenzstadt Dresden, kirchengeschichtlich 
fortgesetzt bis ciuf die neuesten Zeiten, nebst 
einem Anhänge. Zweyte, ganz umgearbeitete 
und viel vermehrte Auflage. Meissen, bey 
Gödsche, 1827. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Das Vorwort zur ersten Auflage ist im Ja¬ 
nuar 1826, das zur zweyten im May 1827 unter¬ 
zeichnet, woraus mau deutlich sehen kann, welche 

Theilnahrae diese Schrift gefunden haben müsse. 
Unsere Lit. Zeit. (1826, Nr. 191.) glaubte ihr 
dieselbe Voraussagen zu können. Freylicli ko¬ 
stete sie in ihrer damaligen Gestalt auch nur acht 
Groschen, und isL jetzt mehr als dreymal so theuer. 
Indessen auch bey diesem Preise glauben wir ihr 
abermals eine willige Aufnahme versprechen zu 
dürfen; denn durch ihre nunmehrige Ausstattung 
ist sie nicht nur für die Bewohner von Dresden 
noch anziehender, als früher, sie ist für jeden 
Freund der Geschichte seines Vaterlandes, und 
namentlich des kirchlichen Lebens in demselben 
merkwürdig geworden. Der Vf., der in der ersten 
Auflage mit A. E. B. seinen Namen bezeiehnete, 
nennt sich in der zweyten Alethophilus Evange- 
licus Benno — und will mithin noch immer nicht 
erkannt seyn. Wer er auch sey, er hat aus 
sehr reichlich und lauter fliessenden Quellen ge¬ 
schöpft, und eine Menge Notizen zusammen ge¬ 
stellt, die er unmöglich erst in den wenigen Mo¬ 
naten, die seit der ersten Auflage verflossen sind, 
eilfertig zusammen getragen haben kann. Zwar 
hat Rec. die erste Auflage nicht mehr zur Hand; 
allein es kommt ihm vor, als seyen auch die klei¬ 
nen Wünsche, welche er bey der Anzeige der¬ 
selben zu erkennen gab, bey der zweyten nicht 
unbenutzt geblieben; sie bezogen sich auf den 
Oberhofprediger, Hoe von Hoenegg, und das 
ehemalige Dresdner Gesangbuch. 

Der Verf. isL ein eifriger, freymüthiger, un¬ 
erschrockener Freund der evangelischen Kirche, 
und eben deshalb wird seine Schrift ganz beson¬ 
ders anziehend und wichtig seit der Zeit, wo 
durch den Kirchentausch des Regentenhauses in 
der Residenz eine katholische Gemeinde sich zu 
bilden anfing. Seine Capitel zerfallen von da an 
in zwey Abtheilungen, ‘ deren erste die evange¬ 
lischen, die zweyte die katholischen Kirchenange¬ 
legenheiten behandelt. Er wird dabey nicht sel¬ 
ten auf Parallelen und Reflexionen geführt, die 
durch ihre Wahrheit wie durch ihren treuher¬ 
zigen, unumwundenen Ausdruck jedes Lesers 
Aufmerksamkeit, Theilnahme und Beyfall in 
Anspruch nehmen müssen; wie z. B. die Frage 
S. 118, ob wohl ein katholisches Land, wenn sein 
Fürst der protestantischen Kirche sich zuwendete, 
bey diesem Ereignisse sich eben so ruhig verhal¬ 
ten würde, wie diess das evangelische Sachsen¬ 
land bey dem Gegentheile that? S. iby wird die 
Einweihung der katholischen Kirche erzählt, und 
hinzugefügt: „Bald wird die Stadt Gothen eine ähn¬ 
liche Feyerliehkeit erleben, wozu, laut Zeitungs¬ 
nachricht, getreue Unterlhanen schon das Mate¬ 
riale anzufahren unterthänigst gebeten haben. 
Sollten das Protestanten seyn, so verstumme doch 
ja jede Klage über die evangelische Intoleranz. 
Als der edle Fürst von Salm-Salm zur evange¬ 
lischen Kirche übergetreten war,- bot man ihm 
ganz andere Fuhren und Transportationen in dem 
katholischen Frankreich an.“ Doch macht sein 
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Evangelicismus ihn nicht ungerecht, und mit ge¬ 
bührender Anerkennung erzählt er auch, wie der 
Administrator Xaver zur Erbauung der Kreüz- 
kirche mit wahrhaft fürstlicher Freygebigkeit ein 
Geschenk von i4o,ooo Thalern gemacht, und wie 
sehr unser jüngst verklärter Friedrich August III. 
dafür gesorgt habe, dass die römische Curie ihren 
Einfluss nicht so weit, als sie es ihrem Geiste 
nach wünschen muss, verbreiten konnte. 

Nieht wenige Nachrichten gehören allerdings 
zu den sogenannten Curiositäten; allein in einer 
so specielien Geschichte sind diese gewiss nichts 
weniger als verwerflich; z. 13. die Communicanten- 
zalil in den Reformationsjubeljahren ; deren wa¬ 

ren nämlich: 1617: 21,007; J» 1717: 78019; 
im Jahre 1817: 35,o35. — Die Dresdner katholi¬ 
sche Kirche kostet mit Orgel, Altarschmuck, Ge- 
fässen und Gemälden zwey Millionen Thaler; von 
den an und auf dem Gebäude stehenden 64 Hei¬ 
ligen kostet jeder grössere 900, jeder kleinere 5oo 
Thlr. Im Jahre 1762 kamen dazu ein silbernes Cru- 
eifix und 6 dergleichen Leuchter fast 4 Ellen hoch, 
Welche für 84,ooo Thaler in Augsburg verfertigt 
wurden. Des Crucifixes Postament wiegt an Silber 
2q4 Pfund. — Eben soj wenig fehlt es an Specialitä- 
ten aus der Geschichte der evangelischen Kirchen 
in Dresden und ihrer Prediger. Von einer Pre¬ 
digt des Superint. Löscher: über die Hofschwel- 
gerey, heisst es, sie sey zwar als ein Beweis da¬ 
maliger Wahrheitsachtung, aber auch als ein 

Meisterstück der Kanzelgrobheit zu bewundern 
gewesen. — Die ganze sächsische Geistlichkeit 
zählt dermalen 53i Prediger im Bezirke desOber- 
consistoriums in Dresden ; 586 unter dem Consist. 
in Leipzig; 4o unter dem Consist. in Glaucha für 
die fünf fürstlich Schönburgischen Recessherr- 
schaften. Rec. hat nach einer Durchschnitts- 
bereclinung der Ordinirten in der Zeit von zehn 
Jahren gefunden, dass das Königreich Sachsen 
jährlich nicht über 55 neue Prediger bedarf; ein 
Bedarf, der mit dem Anwachse der Candidatenzahl 
ganz ausser Verhältniss ist. 

Es ist gar nicht unwahrscheinlich, dass diese 
Schrift eine nochmalige Ausgabe erleben wird. 
Fiir diese glaubt Rec. zweyerley wünschen zu 
müssen. Sie muss nämlich mit einer weit voll¬ 
ständigeren Inhaltsanzeige, als die gegenwärtige 
ist, versehen werden ; am zweckmässigslen dürfte 
ein alphabetisches Register seyn, weil die Menge 
der einzelnen Notizen gar zu gross ist, für de¬ 
ren Auffindung es jetzt nicht die mindeste Nach¬ 
weisung gibt. Eben so nöthig möchte aber auch 
eine nochmalige Durchsicht in Betracht des Styles 
seyn, der bisweilen so eigenthümlich ist, dass 
man beynahe zweifeln möchte, ob die deutsche 
Sprache wirklich die Muttersprache des Vfs. sey; 
S. 119. „bedenkt man den neuerdings auch in 
Dresden erschienenen, noch immer gewöhnlichen 
Styl der Verfechter der römischen Finsterniss;“ 
S. 76. „nach Ferdinands Restitutiousedicle, wo¬ 

nach seit 1529 alle im Passauer Vertrage einge- 
zogenen Güter von den Protestanten wieder zu¬ 
rück gegeben werden sollten;“ S. io4. „Fried¬ 
rich August trat nach einer sehr sorgfältigen Er¬ 
ziehung 1694 die Regierung seines Bruders an, 
wonach ihm am 11. Jul. zu Dresden gehuldigt 
wurde.“ S. 175. „ ausser Spass war aber eine 
Contribution, die unserm evangelischen Sachsen¬ 
lande beygesonnen wurde: eine Contribution zu 
einer Canonisation. Es unterstand sich nämlich 
der Papst bey der Heiligsprechung des elenden 
Abenteurers Lahre unter den dafür beysteuernden 
Orten und Ländern auch ein katholisches Sach¬ 
sen aufzuführen, welches 1092 Scudi dazu einge¬ 
schickt haben sollte.“ S. 101. „Mit dem frühen 
Tode dieses Fürsten verlosch der letzte protestan¬ 
tische Fürst Sachsens. Sein Leichenbegängniss 
aus dem Schlosse in die Kreuzkirche war über¬ 
aus prachtvoll und über zwey Stunden lang.'“ 
Diese Blumenlese Hesse sich ohne Mühe gar an¬ 
sehnlich vermehren, was bey dem übrigen un- 
läugbaren Werthe des Buches /wirklich zu be¬ 
dauern ist. 

H ul di g u n g s d e n km a 1. 

Beschreibung der bey persönlicher Lluldigungsan- 
nahme Sr. Maj. Anton des Ersten, Königs von 
Sachsen, im Voigtlande stattgefundenen Feyer- 
lichkeiten am i5. Octcber 1827. Herausgegeb. 
von M. Moritz Erdmcmn Engel, Stadt-Diacon 

und Senior des geistl. Minist, zu Plauen, Daselbst, bey 

Wieprecht. 4. 

Was Ergebenheit, Ehrerbietung und Liebe 
nur immer vermochten, bot das Voigtland auf, 
um des Königs Huldigung zu verherrlichen. Von 
dem allen gibt die vorliegende Schrift gehörige 
Nachricht, mit Beyfügung sämmtlicher Belege, 
ausgenommen die schon früher einzeln gedruckte 
Huldigung.spredigt des Hin. Superint. Dr. Fied¬ 
ler. Eines Auszuges ist sie natürlich nicht fähig. — 
Der Herausg. allein hat für verschiedene Corpo- 
rationen und Zwecke acht Gedichte geliefert, wel¬ 
che wirklich etwas mehr, als gereimte Prosa sind. 
Wir theilen blos die Ueberschrift des an jenem 
Festtage erschienenen Stückes vom Voigtländi¬ 
schen Anzeiger mit, der in Plauen ausgegeben 
wird, welche aus einem iVkrostichon bestand: 

Aue! Numine Tuo Orant Mansci; 
und aus einem Chronostichon : 

aEspielIs, prlnceps, Intras haeC moeiila 
Laetls 

et popVLI pletas ConClnlt eCCe tKI. 
Noch vor dem Abdrucke dieser'Freudendenk¬ 

mäler erfolgte am 7. Novbr. der vielbeklagte Tod 
der vortrefflichen Fürstin, welche auch in jener 
Provinz an der Seite Ihres Geniales erschienen, 
und der Gegenstand der allgemeinen Verehrung 
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und Liebe geworden war. Der Herausg. widmete 
dem Andenken der Verklärten am 25. Trinit. eine 
Predigt, u. diese beschliesst die angezeigte Saram- 
lut) g. Er fordert darin zu dem gemeinschaftli¬ 
che n Entschlüsse auf: auch clem trauernden Landes¬ 
vater wollen wir unsere Liebe durch herzliche 
TheAlnähme beweisen, wir wollen kindlichen Her¬ 
zens mit ihm weinen, frommen Herzens für ihn 
beten, und willigen Herzens wirken gleich ihm. 
Alles in der ungeschminkten, einfachen Sprache 
der ungeheucheltsten Treuherzigkeit, und eben 
deshalb ohne Aufwand von Kunst dennoch zum 

Herzen sprechend. 

Kurze Anzeigen. 

Ericyklopädisches Taschenbuch der bürgerlichen 
Baukunst in alphabetischer Ordnung. Von Gu¬ 
stav Adolph Garbe, Königl. Sächs. Conducteur u. 

s. w. Leipzig, in der Baumgärtnerschen Buchh. 

1828. 8. 224 S. 8. (12 Gr.) 

Nach der Vorrede ist diesem Buche die En- 
cyklopädie der Baukunst von Stieglitz zum 
Grunde gelegt, hierüber nur die bürgerliche Bau¬ 
kunst berücksichtigt, da diese für angehende Ar¬ 
chitekten und Bauhandwerker, denen das Buch 
bestimmt ist, hauptsächliches Interesse hat, da¬ 
her die andern Zweige der Baukunst übergan¬ 
gen sind. Man findet hier keine ausführliche Be¬ 
schreibung der Gegenstände, sondern nur kurze 
Erklärungen derselben und der technischen Aus¬ 
drücke. Das Buch wird daher nur geringen Nutzen 

gewähren. 

Handbuch der Land- und Wasserbaukunst für 
angehende und ausübende Forstmänner, Ka¬ 
meralisten und Ockonomen, von Dr. Joh. Chri¬ 
stian Carl R omni er dt, Fürstl. Hohenlöli. Kam- 

jner-Assessor ix. s. w. Erster Band, die Landbau— 
kunst. Mit 24 Kupfertafeln. Erfurt und Go¬ 
tha, Hennings’sehe Buchh. 1827. 4oo Seiten, o. 
Auch XIII. -Theil der Forst- und Jagdwissen¬ 
schaft nach allen ihren Theden u. s. w. von 
Bech'stein und Laurop. (5 fhlr. 12 Gr.) 

Man findet hier die bekannten Regeln und 
Grundsätze der Baukunst aus andern Büchern 
gut zusammen getragen. Der Zweck des Buches 
soll seyn, dem Cameralisten und Forstmanne, 
dem oft Bauaufsichten und selbst Leitungen von 
Baulichkeiten übertragen werden, zur Lehre zu 
dienen. Allein es kommt hier nichts vor, was 
diese beyden Fächer insbesondere anginge, und 
das Buch kann eben so gut für jeden Andern be¬ 
stimmt seyn, der über Baukunst sich belehren 

will. 

Der Verf. gibt seine Quellen nicht an, die 
aber in mehrern Anweisungen zur Baukunst lie¬ 
gen. Die der Einleitung beygefiigte Geschichte 
der Baukunst ist, wie es sich nicht verkennen 
lässt, aus der Geschichte der Baukunst von Stieg¬ 
litz entlehnt, jedoch mit verschiedenen Einschal¬ 
tungen, von denen aber mehrere zu falschen An¬ 
sichten verleiten können. Unter andern: dass 
die Aegypter wahrscheinlich eine Colonie der 
Kolchier gewesen: dass die Aegypter die pyra- 
midalische Form als Sinnbild des menschlichen 
Lebens betrachtet hätten; dass vom Babyloni¬ 
schen Thurme der Grund entdeckt worden; dass 
die Perser den Holzbau kannten, was die Säu¬ 
len von Cedern in der Burg von Eckbatana be¬ 
zeugen sollen, Eckbatana aber war eine Stadt der 
Meder; dass die Propyläen zu Athen die Vor¬ 
hallen des Parthenon gewesen, die jedoch den 
Eingang zur xVkropolis bildeten; dass in Spanien 
die neugothische Baukunst ihren Ursprung ge¬ 
funden, von da nach Frankreich, England, Deutsch¬ 
land sich verbreitet, und in dem letztem Lande 
sich zur deutschen Baukunst ausgebildet ha¬ 
ben soll. 

Homilien, von Dr. Heinrich Theodor Stiller, 
Königl. Bayer. Oberconsist. R.athe, Decane u. erstem Pro¬ 

testant. Stadtpfarrer der Haupt- und Residenzstadt Mün¬ 

chen. II Hefte. Die Gleichnissrede vom verlor¬ 
nen Sohne. Ansbach, in der Gassert’schen Buch¬ 
handlung, 1826. VIII und i5o S. gr. 8. (6 Gr.) 

Auch diese vier Homilien, welche ein schö¬ 
nes Ganzes bilden, unter die vier Hauptsätze ge¬ 
bracht: das Vaterhaus, der Ausgang aus dem Va¬ 
terhause, Rückkehr in dasselbe und Aufnahme, 
verdienen dieselbe freundliche Aufnahme , wel¬ 
che des geistreichen Verfassers frühere Arbei¬ 
ten dieser Art gefunden haben, wegen der un¬ 
gezwungenen Ableitung des Hauptsatzes aus dem 
Texte, der natürlichen Verkettung der einzelnen 
Theile desselben zu einem harmonischen Ganzen, 
der, von tiefen Blicken in das menschliche Herz 
und in das häusliche Leben zeugenden, praktischen 
Anwendung, so wie wegen der geläuterten An¬ 
sichten und des klaren , würdevollen und herz¬ 

lichen Vortrages. 

In dem II. Hefte: der Brief Pauli an den Phi- 
lemon (mit fortlaufenden Seitenz. bis i5o. 6 Gr.) 
findet man ebenfalls vier Homilien auf die vier 
Adventssonntage. Die, an die Textesworte an¬ 
geketteten, praktischen Bemerkungen sind auch in 
eine natürliche und gefällige Verbindung ge¬ 
bracht, wiewohl dieser Text nicht gestattete, 
diese vier trefflichen Homilien auf die Art zu 
einem Ganzen zu verbinden, wie die im I. Hefte. 
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Philosophie. 
Encyclopädie der philosophischen TT'issenschaften 

im Grundrisse. Zum Gebrauch seiner Vorlesun¬ 

gen von Di'. G. IV. F. Hegel, [ordentl. Profess, 

d. Pliilos. an d. Univers. zu Berlin. Zweyte Ausgabe. 

Heidelberg, bey Osswald. 1827. 8. 

Wenn die philosophirende Vernunft sich in un¬ 
ser m Zeitalter auf eiue sehr unphilosophische 
Weise erwiesen hat, sicli in allerhand Gebilden 
der Phantasie auszubreiten, und Wohl gar auch 
eiue unphilosopliirende Vernunft, die sich einem 
fremden Geschick oder blinden Glauben ergebe, 
da ja doch, wie es heisst, aus aller Philosophie 
nichts herauskomme, lobzupreisen: so hat diejenige 
Philosophie, welche auf klare Begriffe und Ver¬ 
nunftwissen dringt, unstreitig ein höheres Ver¬ 
dienst. Und von dieser Seite müsste also obiger 
Encyclopädie, aus deren zweyter Auflage ein gu¬ 
tes Prognostikon für die immer noch gellende Herr¬ 
schaft der Vernunft zu ziehen seyn möchte, ein 
unbestreitbares Verdienst nicht abzusprechen seyn. 
Es ist nur aber hierbev wieder zu bedenken, ob 
es nicht, wenn es ein unphilosophisches Glau¬ 
bensleben gibt, es auch ein eben so vermessenes un- 
philosophisches Vernunftwissen geben könne, wro 
auf beyden Seiten für die VVahrlieit nichts gewon¬ 
nen, sondern nur ein bodenloser Abgrund und eine 
schwindelnde Höhe ist. 

Der Verf. obiger Encyclopädie, in deren Be¬ 
strebungen wir auf keine Weise die Redlichkeit 
des Forschern, verbunden mit einer nicht gemei¬ 
nen Gabe des Scharf - und Tiefsinns verkennen, 
wird aber nun schon gegen die Einleitung dieser 
Anzeige Manches oder wohl gar viel einzuwenden 
haben, indem wir uns eines Ausdrucks bedient 
haben, dem der Verf. nicht ganz hold zu seyn 
scheint, dass nämlich die Philosophie ein Ver¬ 
nunftwissen in klaren und bestimmten Begriffen 
sey. Und eben liier scheidet sicli Rec. in seinen 
Ansichten von denen des Verf., da dieser die Be¬ 
griffe über ihre Mensur zu dem Iiicommensurabein 
hinausführt und daher ein Spiel vonTdeen bereitet., 
welches nach unserm Dafürhalten nicht sehr weit 
von einer Phantasterey der Vernunft entfernt ist. 
Denn das Phantasienmachen, dass wir uns dieses 
Wortes bedienen, ist gar mancherley Art undUr- 

Erster Band. 

sprungs. Es gibt ein Springen an dem Tanzseile 
hinauf, ein Springen unter und über dem Seile 
hinweg. Welches Phantasienspiel ist nun wohl ge¬ 
wagter und eitler? — Wir haben ungern dieses 
Gleicbniss gewählt, Bestrebungen und die grössten 
Anstrengungen des Geistes, die an sich gewiss der 
höchsten Ehre werth sind, in Hinsicht auf ein 
gewisses Uebermaass der anzuwendenden Kräfte 
und eines schwerlich zu erreichenden Zieles zu 
bezeichnen — ungern ein solches Gleichniss ge¬ 
wählt in Absicht auf die Resultate, welche durch 
eine Philosophie gewonnen werden, die Alles er¬ 
gründen , Alles ersteigen und auch alle früheren 
Forschungen, die in der Geschichte des menschli¬ 
chen Nachdenkens den ehrenvollsten Platz ein¬ 
nehmen, überbieten will. Ehre zwar einem sol¬ 
chen, nach dem Absoluten und dasselbe auf die 
reinste und unmittelbarste Art zu erkennen rin¬ 
genden, Vernünftbestreben! Aber hat denn die 
Geschichte der Philosophie und des menschlichen 
Geistes nicht auch eine Stimme, um jene An¬ 
maassungen, die zu viel fordern und zu Grosses 
erheischen, auf eine gewisse Schranke der Be¬ 
scheidenheit und einer philosophischen Mässigung 
zurückzuweisen? Dieses Urtlieil des Rec., wel¬ 
ches sich für ihn von den frühesten Systemen bis 
zu dem Systeme, das sich in dieser Encyclopädie 
entwickelt, bewährt hat, mag hier voranstehen, 
damit die ferneren Aeusserungen wider die prak¬ 
tischen Resultate, die sich auf eine nicht ganz 
wohlwollende "Weise aus der Philosophie Hegels 
ergeben, und- die so auffallend sichtbar selbst von 
dem Verf. hervorgehoben sind, um gleichsam seine 
Rechlgläubigkeit in manchen Dingen der morali¬ 
schen , politischen und religiösen Ordnung zu er¬ 
weisen, kein selbst unwohl wollendes oder un¬ 
freundliches Ansehen erhalten. Rec. ist nämlich 
nicht geneigt, sich in dieser Anzeige auf eine län¬ 
gere Erörterung des eigenthümlichen wissenschaft¬ 
lichen Theils dieser Encyclopädie einzulassen, da 
dieselbe wohl wenig helfen und retten würde. Diese 
Hülfe, dieser Rettungsversuch kommt am besten 
aus einer Beleuchtung des praktischen Theils des 
Hegelschen Philosophems, denn auch aus den 
Früchten kann man die Bliithe, aus den Resulta¬ 
ten für das Leben die Prämissen der Ideen oder 
der Schule erkennen. 

Die hauptsächlichen Bestrebungen, in welchen 
sicli der Scharfsinn und die mühevolle Kunst Pie- 
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gels festgebannt zu haben scheint, sind, eine Aus¬ 
gleichung zwischen den beyden so disparaten Grös¬ 
sen, dem Endlichen und Unendlichen, dem Rea¬ 
len und Idealen zu finden. Die beste Art einer 
solchen Ausgleichung möchte der vollendete Ma¬ 
terialismus seyn, wo das gegenüberstehende Mo¬ 
ment des Geistigen versiegt und verschwindet; oder 
eine zweyte eben so gute Art und Weise, der 
vollendete Idealismus, wo die Materie zu einem 
Nichts eintrocknet oder zu Schaumbildern der Phan¬ 
tasie wird. Beydes ist aber nicht von rechter Art 
und Weise, bey beyden geht es nicht, möchte 
mau sagen, mit guten Dingen zu. Da muss also 
statt dieser Hexenbannerey ein besseres Mittel von 
Gottes und Rechtswegen versucht werden, und so 
geht es denn nun frisch an die Arbeit mit dem 
Messen und Abwägen des Geistes und der Ma¬ 
terie. Aber auch hier, wo nun zwey ungeheuere 
und fast unbändige Mächte gegen überstellen, kom¬ 
men neue koboldartige Verhältnisse, die in das 
Ausgleichen und Messen Verdruss und Störung 
bringen. Denn bald will, dass wir einen mathe¬ 
matischen Ausdruck brauchen, die Materie nicht 
den Geist, bald das Geistige nicht die Materie 
decken. Es ist ein wahrer Spuk, wo das eine und 
das andere, wie man es nur berührt, bald zu ei¬ 
nem Riesen sich ausdehnt, bald zu einem Zwerge 
sich zusammenzieht. Es ist das beste Zauber¬ 
wort also, dass man den Spuk banne, hinter dem 
Mantel, wo die Zauberey der ungleichen, einan¬ 
der spottenden Wesen ihr Spiel treibt, greife und 
beydes gleich und beydes ungleich seyn lasse. 
Und mit einem solchen Zauberworte fesselt denn 
nun Herr Hegel, freylich auf eine mystische Wei¬ 
se, jene ungleichen Riesen und Zwerge. Ob es 
mit rechten Dingen zugehe, darüber müssen wir 
dem Herrn Hegel einen unbedingten Glauben zol¬ 
len , so bald die Wissenschaft nicht zu dem kla¬ 
ren Satze des Wissens kommen kann, dass gerade 
ungerade und dass ungerade gerade ist. Ein we¬ 
nig mehr oder minder, das schadet bey einem so 
sonderbaren Handwrerke nicht, wo es doch nur 
darauf ankommt, dass wir in Gedanken das Un¬ 
gleiche gleich setzen, wenn auch in der Wirklich¬ 
keit zwischen dem Endlichen und Unendlichen 
immer noch ein incommensurables Maass seyn 
und bleiben sollte. Aber so indifferent nun auch 
ein solcher Versuch, das Unmögliche möglich zu 
machen, für das theoretische Wissen seyn möchte, 
da es ja um ein wenig mehr oder minder in der 
Theorien- und Ausgleichungssucht nicht ankommt: 
von um so grösserer Bedeutung und nicht ohne 
den grössten Nachtheil ist es — wenigstens kann 
es seyn — für die praktische Weisheit, für die 
Aufklärung in den höchst wichtigen Angelegen¬ 
heiten des religiösen, moralischen, politischen Le¬ 
bens. Der so gefährliche und missliche Versuch 
der Ausgleichung, dass Ideales und Reales einan¬ 
der decken, beydes sich zu einander verhalte wie 
Offenbarung und Geoffenbartes, bringt, wie wir 

hier schon durch diese Bezeichnungen anzudeuten 
suchen, die Gefahr lierbey, dass wir nun will¬ 
kürliche Macht und Rechtfertigung haben, eins 
in das andere zu verschmelzen, und die Vernunft, 
so mochten wir sagen, in dem rohen, äussern 
Dinge untergeben zu lassen, so dass nun die ganze 
Natur- und die ganze Geisterwelt ein gegenseitiger 
Dienst des sich offenbarenden Fetisch wird. 

Es ist bekannt, wie Hegel eine reine und 
aufgeklärte Religionslehre auf die uralten düsteren 
Begriffe einer orthodoxen Theologie zurückzu brin¬ 
gen sucht; wio er nicht etwa blos einen Glau¬ 
bens-, sondern einen Wissens-Mysticismus durch 
jene Zusammensclnnelzung der heterogensten Dinge 
begründet: bekannt, wie er bey seiner Ansicht der 
gegenseitigen Vergeistigung und Verkörperung 
natürlich und übernatürlich, also auch alles in der 
Religion und den sogenannten Religionsgeheim¬ 
nissen vermaterialisirt, wenigstens in den gröb¬ 
sten Aberglauben versinnbildet. Seite 007 dieser 
Encyclopädie lesen wir unter den Momenten, wo¬ 
durch sich die katholische und lutherische Kirche 
von einander scheiden, auch folgenden Charakter: 
„In der katholischen Religion wird Gott zunächst 
„in der Hostie als äusserliches Ding der religiösen 
„Anbetung präseutirt, wogegen in der lutherischen 
„Kirche die Hostie als solche erst und nur allein 
„im Genüsse, d. i. in der Vernichtung der Aeus- 
„serlichkeit derselben, und im Glauben consecrirt 
„und zum gegenwärtigen Gotte erhoben wird.“ — 
Hätte Luther so etwas gelehrt, er würde der Ver¬ 
nunft einen schlechten Dienst gethan und für das 
eine Unvernünftige nur ein anderes eben so und 
fast noch mehr Unvernünftiges gesetzt haben. 
Was denkt sich Hr. Hegel, so fragen wir liier 
ganz kurz, bey der Vernichtung oder Zerflei- 
scliung der äussern Hostie, dass dieselbe dadurch 
zum wahren Gotte erhoben werde? Wir wissen 
nicht, was der Aberglaube Abergläubigeres aufstel- 
len könnte, als einen solchen baaren Unsinn eines 
absoluten Mysticismus. Dieser eine Satz, den wir 
leicht mit mehreren anderen bereichern könnten 
ist ja wohl Probe genug, was wir uns nun auch 
in dem Hauptsatze, den Herr Hegel als das of¬ 
fenbarste Mysterion und die offenkundigste Offen¬ 
barung seiner absoluten Philosophie beybringt, zu 
denken oder vielmehr nicht zu denken haben; 
„Gott habe die Natur frey aus sich entlassen“" 
oder wo er die Trinität in Vater, Sohn und Geist 
demonslrirt. Was ist mit allen solchen Sätzen 
gewonnen und geholfen? Herr Hegel gestehe es 
nur, er will recht abergläubig scheinen, um nicht 
ungläubig zu scheinen, und seine Philosophie spielt 
ihm den schlimmsten Dienst, dass sie eben den 
Aberglauben in Unglauben verkehrt. — Doch wir 
wenden uns von dieser ethisch schlimmen Seite ei¬ 
ner vergöttersinnbildenden Theologie zu einer nicht 
weniger schlimmen Seile des Hegelschen Vernunft¬ 
oder Staatsrechts, und was lesen wir hier S. 485 
der Encyclopädie! 
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„In der vollkommene Form des Staates, in 
„der alle Momente des Begriffs ihre freye Existenz 
„erlangt haben, ist diese Subjectivität nicht eine 
„sogenannte moralische Person, oder ein aus einer 
„Majorität hervorgehendes Beschliessen — Formen, 
„in welchem die Einheit des bescliliessenden Wil- 
„lens nicht eine wirkliche Existenz hat, — son¬ 
dern als wirkliche Individualität Wille Eines be- 
„schliessendeu Individuums; — Monarchie: die 
„monarchische Verfassung ist daher die Ver¬ 
fassung der entwickelten Vernunft; alle andere 
„Verfassungen gehören niedrigen! Stufen der Ent- 
„wickelung und Realisirung der Vernunft an.“ — 

Ilec. kennt sehr gut die Vorzüge einer Monar¬ 
chie , er weiss sehr wohl die Licht - und Schatten¬ 
seiten einer jeden anderen so wie auch der erste- 
ren zu schätzen: aber so weit würde er sicli nicht 
in irgend einem Philosophem verstiegen haben, 
um die königliche oder monarchische Würde als 
ein Diadem anzusehen, was gleichsam die Natur 
um die Stirne eines Individuums gewunden hätte. 
AVas? Stimmt das mit der Wrürde der Vernunft,- 
mit der Würde des Königthums überein, das, was 
die Natur nur in ihren tiefem Stufen, bey einem 
Bienenschwärme um die Individualität der Königin 
thut, diess auch zu einem Praerogativ des Men¬ 
schenthums und des königlichen menschlichen An¬ 
sehens machen zu wollen 1 Ist diess nicht die klar¬ 
ste Verirrung einer Philosophie, die sich nur in 
Paradoxien gefällt, um das Ideale und Reale in 
einem und demselben Knoten zu binden? Wir 
würden auch von diesen kosmopolitischen An¬ 
sichten des Verf., der so gern alle allgemeine Be¬ 
griffe von moralischer Person verschwinden lässt, 
um Alles zu einer Individualität oder Wirklich¬ 
keit von Ideeobject zusammen zu backen, fernere 
und weitere Proben aus seiner encyclopädischen 
Staatsrechtslehre, wo es die Unterthanen recht gut 
haben, wenn sie nur recht durch den leidenden 
Gehorsam zur Freyheit des Willens gewöhnt wer¬ 
den, anführen, wenn nicht dieses einzige Beyspiel 
genügte, nach welchem wir kaum die Individuali¬ 
tät eines sudanischen Despoten von der morali¬ 
schen Person eines erleuchteten europäischen Re¬ 
genten würden unterscheiden können. 

S. 391 erfahren wir folgenden ganz neuen 
wichtigen Lehrsatz zur Psychologie, durch wel¬ 
chen sich, wie oben, die theosopliischen, real- 
idealistischen Visionen unsersVerf. erklären: „Es ist 
, der böse Genius des Menschen, der in der Ver¬ 
zücktheit herrschend wird, zugleich im Gegen¬ 
sätze und im Widerspruche gegen das Bessere 
„und Verständige, das im Menschen zugleich ist, 
„so, dass dieser Zustand Zerrüttung und Unglück 
„des Geistes in ihm selbst ist. AVeswegen auch die 
„wahrhafte psychische Behandlung den Gesichts- 
,jpunct festhält, dass die Verrücktheit nicht abstra¬ 
kter Verlust der ATernunft, sowohl nach der Seite 
„der Intelligenz als des Willens und seiner Zurech¬ 
nungsfähigkeit, sondern nur Verrücktheit ist, die 

„Behandlung daher den Kranken als Vernünfti¬ 
ges voraussetzt und hieran den festen Halt hat, 
„an dem sie ihn nach dieser Seite erfassen kann, 
„wie nach der Leiblichkeit an der Lebendigkeit, 
„welche als solche noch Gesundheit in sich ent¬ 
halt.“ 

Wenn eine Academie der Wissenschaften ir¬ 
gend einen solchen Lehrsatz als Preisfrage oder 
Preisbeantwortung bekannt machte; man würde 
nicht wissen, was man mit dieser Bekanntmachung 
anfangen sollte. Denn dieser Lehrsatz, zurückge¬ 
führt auf einfache klare Worte, heisst nicht viel 
mehr, als: todt ist todt und lebendig ist lebendig. 
Aber wir wollen diesen Lehrsatz als eine kleine 
Prahlerey der Psychologie dahin gehen lassen, wenn 
er nur nicht wieder zur Versuchung und Sünde 
verführte, — den armen Teufel von Verrückten 
auch für einen bösen Teufel zu halten. Wir möch¬ 
ten diesem bösen Teufel gern Alles, da wir es 
nicht in seine Schuhe können, auf seine Schultern 
schieben, wenn nur nicht die böse Hegelsche Zu¬ 
rechnungsfähigkeit wäre, für welche der arme Teu¬ 
fel von Verrückten nun zu büssen hätte. — Arme, 
von der Philosophie gekränkte Menschheit, möchte 
ich hier ausrufen, was hast du verbrochen, dass 
du nicht allein an Seele und Leib — sondern 
selbst in deiner, so oft nicht verschuldeten, Ab¬ 
wesenheit des Geistes an Sünde und Teufel leiden 
sollst! — — 

Doch wir begnügen uns mit diesen wenigen 
Angaben oder Auszügen der Encyclopädie, um 
den praktischen, ethischen Geist ihrer Religion, 
ihrer Humanität, ihrer Pietät zu bezeichnen. Wir 
können zum Schlüsse um der Humanität willen, die 
wir dem Nestor und dem ewigen Meister der 
neueren und besseren Philosophie schuldig zu sevn 
glauben, uns aber doch nicht der letzten Pflicht 
entziehen, dem Andenken Kants noch folgende 
Stelle, in welcher sein Verdienst gefgyert wird — 
oder vielmehr zum Beweise, wie leicht und ver¬ 
kehrt man doch auf den Schultern selbst eines 
Apollo Musagetes stehen kann, aus dieser neuen 
Auflage der Encyclopädie zur Belustigung des un- 
parteyischen Publicums zu widmen. 

Seite i5 der Einleitung:- — „Ein Hauptge- 
„sichtspunct der kritischen Philosophie ist, dass, 
„ehe daran gegangen werde, Gott, das Wesen 
„der Dinge u. s. f. zu erkennen, das Erkenntniss- 
„vermögen selbst vorher zu untersuchen sey, ob 
„es solches zu leisten fällig sey; man müsse das 
„Instrument vorher kennen lernen, ehe man die 
„Arbeit unternehme, die vermittelst desselben zu 
„Stande kommen soll; wenn es unzureichend sey. 
„würde sonst alle Mühe vergebens verschwendet 
„seyn. — Dieser Gedanke hat so plausibel ge¬ 
schienen, dass er die grösste Bewunderung und 
„Zustimmung erweckt, und das Erkennen aus sei- 
„nem Interesse für die Gegenstände, und dem 
„Geschäfte mit denselben, auf sich selbst zurück- 
„geführt hat. AVill man sich jedoch nicht mit 
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„Worten täuschen — (wenn doch dieses der Verf. 
„zu seiner Belehrung öfter anwendete) — so ist 
„leicht zu sehen, dass wohl andere Instrumente 
„sich auf sonstige Weise etwa untersuchen und 
„heurtheilen lassen, als durch das Vornehmen der 
„eigenthümlichen Arbeit, der sie bestimmt sind. 
„Aber das Erkennen kann nicht anders als erken¬ 
nend untersucht werden; bey diesem sogenannten 
,/Werkzeuge heisst, dasselbe untersuchen, nichts 
„anderes als Erkennen. Erkennen wollen aber, ehe 
„mau erkenne, ist eben so ungereimt, als der weise 
„Vorsatz jenes Scholastieus, schwimmen zu lernen, 
„ehe er sich ins W asser wage.4' 

AVenn nun aber dieser Scholastieus so nase¬ 
weis wäre, dem, der ihm diesen weisen Vorsatz 
vorrückt, zu sagen: „nun, so werfe dich kopfüber 
in den Strudel, ehe du schwimmen kannst, du 
wirst gewiss die Perle in dem goldnen Kelche lier- 
aufholenP4 — AVenn nach Hegel das Verfahren 
Kants mit der Dummheit dieses Scholastieus ver¬ 
glichen werden kann: so ist es ja ein Gleiches — 
das Erkennbare durch das Erkennen erkennen zu 
wollen, denn vor- oder rückwärts siehest du im¬ 
mer dein werthes Ich in dem Erkennen des Er- 
kenntnissvermögens und in dem Erkennen der zu 
erkennenden VVelt. — Doch wir wollten Herrn 
Hegel nur auch von dieser Seite eine gewisse phi¬ 
losophische AVeisheit, die nicht in einer Indivi¬ 
dualität des Egoismus zu Grunde gehe, zu Ge- 
mÜthe führen. Rec. ist dieser Arbeit einer An¬ 
zeige herzlich müde, die er hier von einer ande¬ 
ren Seite wiederholt hat, um durch die ethischen 
Sätze dieser Encyclopädie zu bewähren, was er 
an einem anderen Orte mehr allgemein und theo¬ 
retisch über und wider das Hegelsclie absolute Phi¬ 
losophein erinnert hat. 

Kurze Anzeigen. 
O 

Schottischer Robinson oder des Schottländers, Ja¬ 
cob Flintorts, Abenteuer und Reisen zu fVasser 
und zu Lande durch alle Weittheile. Ein Buch 
für die Jugend zur Unterhaltung sowohl, als zur 
Belehrung in der Länder- und Völkerkunde von 
H. Oswald. Zwey Theile, mit 20 illuminir- 
ten und schwarzen Kupfern. Meissen , b. Göd- 
sclie. 272 — 589 S. Preis 2 Tlilr. 10 Gr. Ohne 
Jahreszahl. 

In der Erwartung, einen neuen Robinson zu 
finden, da für Manche der Campesche zu alt wird, 
obsclion er Tausenden noch immer lieb ist, nahm 
Rec. die Bändchen zur Hand, und fand nichts 
weiter, als den guten Crusoe, der unter dem Na¬ 
men Jacob Flinton mit mancherley Schicksalen 
kämpft, stets aus Lebensgefahr, 12 Mal wird nicht 
reichen, siegreich geht, und in allen traurigen 
Fällen so viel Glück hat, dass man sich wundern 

möchte, wie es möglich seyn kann. Doch wird 
unser Held nicht auf eine Insel gesetzt, und seiner 
Hände Arbeit überlassen, wie es in dem alten R. 
ist, sondern sein Unglück wie sein Glück ist auf 
der ganzen Erde vertheilt. Nur manchmal, viel¬ 
leicht als Erholung für die lieben Kleinen, wenn 
sie genug an der Erdbeschreibung haben, muss 
flugs sein SchifF scheitern und er allein an eine 
menschenleere Insel geworfen werden, um wieder, 
ä la Crusoe, Ziegen einzufangen, Hütten zu bauen, 
zu kochen, krank zu werden, seine Schwester, ein 
Kind und auch — eine Frau zu finden. Dass es 
auf diese AVeise nicht an Stoff fehlen konnte, lässt 
.sich leicht denken, und Einiges daraus wird auch 
der Erwachsene gern lesen, z. B. über den Scla- 
venhandel, über das alte Peru u. dgl. Manchmal 
kommt auch etwas Neues, aber nicht Richtiges, vor, 
z. B. S. 227: Die jungen Klapperschlangen krie¬ 
chen, wenn sie erschreckt werden, in den Rachen 
ihrer Mutter und kommen dann auf ein Zeichen 
von ihr wieder heraus. Wer die Geschichte des 
Alfen Jocko in der Abendzeitung v. Th. Hell noch 
nicht gelesen oder auf dem Theater noch nicht 
gesehen haben sollte, der kaufe nur recht bald das 
Buch, imd lese wie „Pongo“ mit Herrn Flinton 
Arm in Arm spazieren gellt, eine Hütte baut, mit 
seinem Freunde zu speisen, und dann eines schreck- 
lichenTodes erblasst, nachdem er zuvor die präch¬ 
tigsten Edelsteine gefunden hat. Uebrigens war 
auch Jacob einige 4o Jahre unterweges und darum 
muss man sich nur wundern, dass seine Abenteuer 
nicht mehr als zwey Bändchen füllen. Die Kupfer, 
die der Verleger dazu gegeben, sind nicht übel, 
wenn auch manche Farbe etwas stark aufgetragon, 
und der Druck ist recht gut, einige Buchstaben¬ 
fehler abgerechnet. 

Taschenbuch zur Belehrung und Unterhaltung für 
Deutschlands edle Mütter und deren erwachsene 
Töchter. Zweytes Bändchen, Schmalkalden, bey 
Varnhagen. 1826. Vorr. u. Inhaltsanzeige II, 
18 l S. 8. (21 Gr.) 

DerArf. gab im Jahre 1825 das erste Bändchen 
heraus, welches auch von einem unserer Mitarbeiter 
in diesen Blättern sehr günstig beurtheilt und 
mit vielem Beyfalle aufgenommen worden ist. Den 
nämlichen Zweck, den der Verf. in seinem ersten 
Bändchen festhielt, nämlich Belehrung und Un¬ 
terhaltung, hat er sicli auch in diesem vorgesetzt, 
und, Rec. muss es gestehen, sehr gut erreicht. 
Die Sammlung enthält lehrreiche Erzählungen, 
Schilderungen, kleine weibliche interessante Bio¬ 
graphien und Abhandlungen. Kein deutsches Mäd¬ 
chen wird dieses Büchelchen, welches sich noch 
überdiess durch eleganten Einband, gutes Papier 
und reinen Druck empfiehlt, ohne Gewinn für 
Geist und Herz aus der Hand legen. 
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Am G. des März. 1828. 

Medici n. 

Praktische Beobachtungen und Erfahrungen aus 

der. Medicin, Chirurgie, Geburtshülfe und ge¬ 

richtlichen Arzneykunde Von 6V//7 Friedrich 

Schwarze, Dr. der Med. und Chirurgie, königl. sächs. 

Hofralhe, praktischem Arzte und Geburtshelfer zu Dres¬ 

den , und Mitgliede der OberLausitzischen Gesellschaft der 

Wissenschaften. Mit einem Vorworte von Dr. F. 

E. Kl'eysig, königl. sächs. Leibarzte, Hof- und Me- 

dicinalrathe, Ritter des königl. sächs. Civilordens für Ver¬ 

dienst und Treue u. s. w. u. s. w. Dresden und 

Leipzig, in der Arnoldsclien Buchhandlung. 1827. 

55o S. in 8. (1 Tlilr. 16 Gr.) 

(3)bgleicli der beriilimte Vorredner des eben an¬ 
gezeigten Buches, wie er selbst bemerkt, der Lob- 
redner desselben weder seyn darf, noch seyn mag; 
so sagt er docli wohl zu viel, wenn er dahin sein 
Unheil über den Gesammt-lnhalt desselben abgibt, 
,,dass das Studium der vorliegenden praktischen 
Beobachtungen und Erfahrungen nicht blos jungen 
Aerztcn sehr nützlich seyn werde, sondern dass auch 
erfahrene Aerzte eine nicht unbedeutende Belehrung 
daraus ziehen würden.“ Derselbe gibt eben dadurch, 
dass er auf den ersten Seiten seines Vorwortes 
des unsterblichen Sydenham’s mit verdientem Lobe 
als desjenigen gedenkt, der die schwere Kunst der 
Beobachtung, wie keiner wieder, verstanden habe, 
den Massslab an, nach welchem praktische Beob¬ 
achtungen beurtheilt werden müssen. Der Raum 
dieser Blätter erlaubt es nicht, eine weitläufige 
Kritik zu liefern; allein schon eine kurze Anzeige 
wird hinreichen, das Uriheil zu unterstützen, dass 
die vorliegenden Beobachtungen nicht zu denjeni¬ 
gen geboren, welche die Sydenham’sche Probe 
aushalten. 

Der Verf. erzählt zuerst eine Verknorpelung 
des rechten Herzventrikels mit th eil weis er Verwach¬ 
sung des Herzbeutels; einen interessanten Fall, in 
dessen Behandlung er grossen Nutzen von der An¬ 
wendung grosser Dosen Caiomel gesehen haben 
will. Hr. Dr. Sei 1 warze erzählt ferner, dass er 
nach erfolgtem Tode an der angegebenen Ver¬ 
knorpelungsstelle auf dem septo vcntriculi cordis 
eüie beginnende Rückbildung der Knorpelmasse 

Erster Band. 

in Muskelsubstanz walirgenominen habe, dass dem¬ 
nach die Natur selbst in dem Herzen Rückbil¬ 
dungen kranker Masse in gesunde organische Masse 
bewerkstelligen könne. Diese Behauptung beruht 
höchst wahrscheinlich auf einer Täuschung; denn 
hätte Herr Dr. Schwarze ein Stück des in seiner 
Muskelsubstanz verknorpelten Herzens vergleichs¬ 
weise mit dem Stücke eines gesunden Herzens wo¬ 
chenlang maceriren lassen, welche ganz andere 
Ansicht würde er dann von dem von ihm soge¬ 
nannten \ erknoj’peluugsprocesse in der Herzsub¬ 
stanz gefasst haben 1 Das, was Hr. Dr. Schwarze 
Verknorpelung nennt, ist das Ende eines eigenen, 
noch immer nicht erforschten, kranken Vorgangs 
in der Muskelsubstanz, welcher höchst wahrschein¬ 
lich mit der Hypertrophie beginnt, dann in eine 
schwammige, alle Muskelfasern verlöschende, Me¬ 
tamorphose übergeht, und in diesem Zeiträume, 
unter dem Mikroskope untersucht, ein Conglome- 
rat kleiner lymphatischer Kugeln bildet, ist die¬ 
ser Krankheitsprocess einmal im Gauge, so ver¬ 
mag ihn kein Heilmittel zu hemmen, am wenig¬ 
sten im Centralpuncte der Circulation. I11 diesem 
Falle müssen vielmehr Mittel, wie das Caiomel, 
welche den ganzen Organismus so sehr in Anspruch 
nehmen, mehr, schaden, als nützen, da sie die 
Zersetzung befördern. Demnach dürfte die Be¬ 
handlungsart des Hrn. D. Schwarze nicht zu billigen 
seyn: denn gar zu häufig beschleunigt der Ge¬ 
brauch des Calomeis bey organischen Herzkrank¬ 
heiten, die schon längere Zeit angehalten haben, 
das Ende des Kranken. Diese Ansicht tlieilt auch 
der berühmte Vorredner des in Rede stehenden Ru¬ 
ches, der nur erst in der neuesten Zeit vor der zu 
weit ausgedehnten resolvirenden, alterirenden, den 
Stoffwechsel befördernden, Heilmethode bey der 
Behandlung organischer Krankheiten nachdrücklich 
warnte, und ausdrücklich bemerkte, dass sich das 
Genie des praktischen Arztes gerade dadurch am 
meisten mauifestire, wenn dieser den Zeitpunct 
und die Krankheit zu treffen verstehe, vor und 
bey welcher man von jener alterirenden Methode 
Nutzen und Hülfe erwarten dürfe. (Ueber den 
Gebrauch der Mineralwasser. Leipzig, 182b. S. 85. 
84. u. a. a. O.) Wer ohne Vorurtheil die Wir¬ 
kungen des Calomels in grossen Gaben bey orga¬ 
nischen Herzkrankheiten, hauptsächlich bey der 
Hypertrophie dieses Organs, beobachtet, der wird 
bald wahrnehmen, dass dieses Mittel die hvdropi- 
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sehen Zufälle, wenn sie vorhanden sind, leicht 
vermehrt, und wenn sie noch fehlen, schnell her- 
bey führt} der wird aber auch durch fortgesetzte 
genaue Beobachtung sich überzeugen, dass die na¬ 
tura medicatrix bey organischen Herzkrankheiten 
ohnmächtig ist, und dass die Kunst nur die soge¬ 
nannten symptomatischen Herzkrankheiten zu hei¬ 
len vermag. Wer könnte da an Rückbildungsmög¬ 
lichkeit der Knorpelmasse in gesunde Muskelsub¬ 
stanz im centro des Kreislaufes glauben! — Die 
Fälle von Hydrophobia, Vomitus cruentus, Phys- 
conia verdienten schon deshalb keine Stelle in die¬ 
sen Beobachtungen, weil sie sich weder durch 
Darstellung, noch durch irgend eine andere Ei¬ 
genschaft auszeichnen; auch muss Rec. die Unbe¬ 
stimmtheit der Indicationen der Medicamente ta¬ 
deln, welche sich hauptsächlich bey der Behand¬ 
lung der zuletzt genannten Krankheit kund thut. 
Wozu endlich die weitläufige Aufführung auch 
der unbedeutendsten Recepte? — Interessanter ist 
die Geschichte eines tumor lymphaticus auf der 
äussern Fläche des Gebärmuttergrundes; auch sind 
die Beobachtungen des Verf. über die Schutzkraft 
der Belladonna gegen das Scharlachfieber lesens- 
werth; er bestätigt dieselbe durch Erfahrungen, 
welche er im Jahre 1821 in Löbau bey Gelegen¬ 
heit einer Scharlachepidemie gemacht hat. Was soll 
Prosopalgia dysarthritica ? So viel als prosopal¬ 
gia ex causa arthritica? Sein* lesenswerth ist ein 
Fall von Convulsionen durch bittere Mandeln er¬ 
regt. Durch Zufall fand der Verf., dass das Opium 
(Tinct. Thebaica) ein Gegengift der Blausäure ist. 
Ein interessanter Beytrag zur Giftlehre, der, wenn 
er sich bestätigen sollte, die Aufmerksamkeit der 
Aerzte verdient. Nur Bekanntes sagt dagegen der 
Verf. bey der Geschichte des Blasensteines eines 
Knaben. Mit einer gewissen Erwartung ging Rec. 
an das Capitel von den Würmern; allein er fand 
durchaus nichts Neues in diesem Abschnitte; und 
das Bekannte, was hier vorgetragen wird, findet 
sich in vielen andern Schriften bey weitem gründ¬ 
licher und vollständiger zusammengestellt. Der 
Verf. bestätigt dagegen die Wirksamkeit der Gra¬ 
natwurzelrinde gegen den Bandwurm, während 
andere deutsche Aerzte nicht viel Wirksamkeit 
von diesem Mittel in dem angegebenen Falle gese¬ 
hen haben wollen. Die Beobachtungen über As¬ 
cites und hydrops saccatus lesen sich gut, erheben 
sich aber nicht über das Gewöhnliche. Die Auf¬ 
stellung einer eigenen Krankheitsform ,, Spasmus 
intest.’ neonatorum“ von dem Verf. genannt, ist 
zu wenig durch Gründe gesichert, und zu wenig 
durch pathognomonisclie Zeichen bestimmt, als 
dass sie ohne Zögern in das nosologische System 
aufgenommen werden könnte; es ist vielmehr dar¬ 
auf zu achten, ob sich die Meinung des Verf. in 
der Erfahrung bestätigt. — Nicht Louis, sondern 
Cruveilhier beschrieb in der neuesten Zeit zuerst 
auf eine unübertreffliche Weise die Gastromalacia 
(Mtdecine pratique, eclairee pur l'anatomie. cah. x. 

Paris 1821. 8. p. i4o.). Der Fall, welchen der 
Verf. als eine Gastromalacia aufführt, war aber 
gewiss diese Krankheit nicht, indem das pathogno- 
monische Zeichen derselben, der nicht zu stillende 
Durst, gänzlich fehlte, wenigstens führt ihn der 
Verf. nicht auf. Der Beschreibung nach war die 
Krankheit wahrscheinlich eine Gastro - duodenitis 
der innern Häute der genannten Organe. — Ge¬ 
gen die Behandlungsweise des eingeklemmten In¬ 
guinalbruches, dessen Geschichte, S. 197, erzählt 
wird, lässt sich sehr Vieles einwenden. Was sol¬ 
len am 11. Tage der Incarceratiou noch Schmucker¬ 
sehe Fomeutationen, was Abführmittel helfen? 
Der Bruchsclmitt war angezeigt, auf diesen musste 
der Verf. dringen, und da periculum in mora 
war, den Ausgang der Krankheit nicht dem Zu¬ 
falle überlassen! Dass die Kranke dieses Mal mit 
dem Leben davon kam, ist der Naturhülfe (der 
Exulceration der eingeklemmten Darmpartie) zu¬ 
zuschreiben, denn d ie Kunst versäumte Anfangs — 
Alles — und konnte dann freylicli — nichts — 
leisten. — Mit Interesse las Rec. die Geschichte 
einer Zerstörung der halben Glandula thyreoidea 
durch die Eiterung, fand dagegen die Ueberschrift: 
,,comrnotio cerebri und mehrfache Verletzung ei¬ 
nes Landmannes“ ganz wunderlich, da das c.ere- 
brum mit dem rusticus in einen eigenen Zusam¬ 
menhang gebracht worden ist; übrigens scheinen 
Rec. die Fälle von Gehirnerschütterungen, die hier 
erzählt werden, als der gelungenste Tlieil der vor¬ 
liegenden Sammlung. In der Erzählung einer Ab- 
reissung des Scrotum’s durch ein Mardereisen hat 
der Verf. fast einen Beytrag zu Palaephatus afol 
dntGTiov iorogixuv geliefert! Die geburtshiilflichen 
Bey träge sind höchst unbedeutend, und die fo¬ 
rensische Abtheilung sagt nicht viel mehr. Rec. 
schliesst seine Anzeige mit. der Bemerkung, dass 
diese Beobachtungen vielleicht mehr in medicini- 
schen Journalen an ihrem Orte gewesen wären. 

V i e h z u c h t. 

Katechismus der Pferdezucht, oder vollständige!', 
leichtfasslicher Unterricht über die Zucht, Be- 
liandlüng und Veredlung der Pferde. Eine Schrift, 
welcher von dem General-Committe des iand- 
wirthschaftlichen Vereins in Bayern der erste 
Preis zuerkannt worden ist. Bearbeitet von J. 
F. C. Dieterichs, Ober-Thierarzte in Berlin, Leh¬ 

rer der Thierheilkunde, correspondirendem Mitgliede der 

königl. franz. Central-Landwirthschafisgesellschaft zu Paris. 

Berlin, bey Amelang. 18.26. XII u. i42 S. in 8. 
(Pr. 20 gGr.) 

Dass dieses Büchlein den Preis verdient ha¬ 
ben müsse, scheint ein bald nach seiner Erschei¬ 
nung in Reutlingen bey Mäcken herausgekomme¬ 
ner, höchst gesudelter Nachdruck, also ein schnel¬ 
ler Abgang desselben, zu beweisen. Der Verf. 
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entwarf es, durch eine Aufforderung bewogen, 
welche das General-Committe des landwirtschaft¬ 
lichen Vereins zu München durch den allgemeinen 
Anzeiger der Deutschen und mehrere landwirt¬ 
schaftliche Zeitungen hatte bekannt werden lassen, 
worin ein Preis von 100 Ducaten auf die beste 
Bearbeitung eines Katechismus der Pferdezucht 
ausgesetzt wurde. Der Verf. trat unter den C011- 
currenten mit auf, erhielt aber nach langer Zeit 
von dem Generalcommitte die Nachricht, dass seine 
Schrift unter vieren den ersten Preis erhalten habe, 
und da keine derselben den Forderungen vollstän¬ 
dig entsprochen habe, den VerfT. der ersten zwey 
Schriften 20 Ducaten, denen der zwey andern je¬ 
dem 10 Ducaten zugetlieilt, die übrigen So Duca¬ 
ten aber für die weitere Redaction (wahrschein¬ 
lich um aus allen vieren einen Pferdekatechismus 
zusamuienstoppeln zu können, wie aus einer Aeus- 
serung des Generalcommitte deutlich hervorgeht) 
verwendet werden sollen, welche, wie dasselbe 
Schreiben besagt, eine bestimmte Commission zu 
leiten habe. Auch sollen in dem zu redigirenden 
Katechismus die Namen der Verlf. obiger Preis¬ 
schriften ehrenvoll genannt werden. Man habe, 
heisst es weiter, die verschlossenen Namenzettel 
nur darum noch nicht eröffnet, weil es jedem 
Verf. (der vier Schriften) freygestellt bliebe, sich 
zu erklären, ob er auf gedachten Preis Verzicht 
leisten (?) und seine Schrift ohne (zu) gestattenden 
Gebrauch zurückfordern wolle, wozu ein Termin 
bis zum 20. Jun. 1820 festgesetzt sey, nach wel¬ 
chem Zeitpuncte die verschlossenen Namen (5 Zet¬ 
tel) eröffnet, und die oben bemerkten Preise Über¬ 
macht werden sollten. Da von einer Tlieilung 
des Preises im Programme des Münchner General- 
Commilte nicht die Rede und noch weniger davon 
war, dass, wenn mehreren Schriften Preise zuer¬ 
kannt würden, nur ein Theil des ausgesetzten 
Preises dazu verwendet werden, und dass das 
Üebrige (und zwar ein grösserer, als für eine Preis¬ 
schrift) für die blosse Zusammenstellung (Reda¬ 
ction genannt) bestimmt werden sollte, zumal da 
die kateclietische Form, und der zwey Le Artikel 
jenes Programms, nach welchem die Preisschrift 
mit sorgfältiger Berücksichtigung der (k. bayeri¬ 
schen) Landgestüts-Organisation vom 18. Jun. 1818 
bearbeitet werden sollte, sehr störend in den Weg 
traten; so fand sich der Verf. bewogen, mit Ver- 
zichtung auf den ihm zugesprochenen Preis, seine 
Schrift zurückzufordern, und dem General - Com- 
mitte jeden Gebrauch derselben zu untersagen. 
Er gab sie nun ganz unverändert, nur mit einigen 
eingestreuten Anmerkungen versehen, selbst in 
Verlag, und so liegt sie jetzt vor uns. Rec. muss 
sich aber billig wundern, dass der Verf., dem 
nach seinem Geständnisse die verlangte katecheti- 
sche Form anstössig und störend war, diese den¬ 
noch, da er nun selbst sein Werkchen herausgab, 
beybehalten hat. Das ganze Büchlein zerfällt in 
zehn Capitel. Das erste Capitel handelt von dem 

Zwecke der Pferdezucht und Voh deh Mitteln, sie 
zu heben, das zweyte von der Auswahl der Zucht¬ 
stuten und Zuchthengste. Die Zeichen der Schön¬ 
heit, Vollkommenheit und Brauchbarkeit, so wie 
die im Gegensätze stehenden Gebrechen sind aus¬ 
führlich und genau angegeben. Drittes Capitel. 
Von den Fehlern und Erbfehlern der Pferde, wel¬ 
che, wenn sie bey ihnen gegenwärtig sind, die¬ 
selben zur Zucht untauglich machen. Der Verf. 
zählt dahin tlieils Fehler in dem Baue, theils 
Krankheiten einzelner Tlieile. Unter letztere rech¬ 
net der Verf. vorzüglich Uebcrbeine, Spath, Ha- 
senhake, Schaale, Mondblindheit, schwarzen und 
grauen Staar, und den Dummkoller. Viertes Ca¬ 
pitel. Von den Grundsätzen der Pferdezucht für 
den Landmann. Dieses Capitel enthält sehr be- 
herzigens.wertlie, aber von den Landleuten selten 
befolgte und beachtete Vorschriften. Fünftes Ca¬ 
pitel. Von dem Beschälen. Rec. findet die drey 
Perioden der Brunst nicht angegeben, worauf es 
doch sehr ankommt, weil die Stuten weder in der 
ersten (dem entzündlichen Zustande der Zeuguugs- 
theile), noch in der letzten (dem allmäligen Erlö¬ 
schen des Geschlechts trieb es) wenigstens wunder¬ 
selten, aufnehmen, d. h. empfangen. Sechstes Ca¬ 
pitel. Von der Behandlung der Stuten während 
der Tragezeit. Bey weitem die meisten in diesem 
Capitel enthaltenen Vorschriften gehören, leider, 
bey den meisten Landleuten noch unter die from¬ 
men Wünsche. Siebentes Capitel. Von der Ge¬ 
burt und von den Hülfsleistungen, welche zuwei¬ 
len dabey nöthig sind. Für den Landmann gut 
genug, um die Fälle zu wissen, in denen er die 
Hülfe eines Thierarztes suchen muss. Die Vor¬ 
schriften zur Beendigung regelwidrigen Geburten, 
so unvollständig sie gegeben sind, nützen dem 
Laye.11 in der Kunst nichts, und wären daher bes¬ 
ser weggelassen worden. Achtes Capitel. Von 
der Behandlung der Mutterstuten nach der Geburt 
und* der Füllen bis sie abgesetzt (entwöhnt) wer¬ 
den. Die Vorschriften sind für den Landmann 
gut und zweckmässig. Neuntes Capitel. Von der 
Behandlung des Füllens im ersten, zwey teil, drit¬ 
ten und vierten Jahre. Wieder eine Menge gu¬ 
ter Vorschriften, die aber auch noch grossentheils 
bey den Bauern unter die frommen Wunsche ge¬ 
hören. Zehntes Capitel. Von der Natur und Be¬ 
handlung der gewöhnlichsten Krankheiten der Fül¬ 
len. Der \ erf. zählt darunter: Den Durchfall, 
Eingeweidewürmer, Druse oder Kropf, Wurm 
und Rotz (dürften doch wenigstens nicht zu den 
gewöhnlichsten gehören), Räude oder Grind und 
Läuse. Der Verf. gibt hier nur die Mittel, die 
der Landmann in leichteren Fällen und im An¬ 
fänge anwenden kann, räth aber doch wohlweis¬ 
lich, bey einigermaassen ernsthafteren Fällen in 
Zeiten die Hülfe eines Thierarztes zu suchen. 
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Kurze Anzeigen. 

Kurze Reden für Landschullehrer zur Benutzung 
nach Hochzeit-, Tauf- und Trauermahlzeiten. 
Neustadt a. d. O., Druck und Verlag von Wag¬ 
ner* 1827. VIII u. 112 S. 8. (8 Gr.) 

Nach der Versicherung des Verls, soll es auf 
dem Lande allgemeiner Gebrauch seyn, dass nach 
Hochzeit-, Tauf- und Trauernialilzeilen von dem 
Schullehrer kurze Reden gehalten werden. So 
viel dein Rec. bekannt ist, findet dieser Gebrauch 
nur in einzelnen Gegenden, wie im Neustädtischen, 
Statt. Zur Aushülfe in vorkommenden Fällen und 
als Anweisung, wie solche Reden abzufassen seyen, 
sollen die hier gelieferten 25 Hochzeit-, 24 Tauf¬ 
und 10 Reden nach Trauermahlzeiten dienen. Fs 
ist dabey mancher besondere Fall berücksichtigt, 
als: die Verheiratlmug eines bejahrten Wittbers 
(Witwers) mit einer jungen Person, einer bejahr¬ 
ten Witwe mit einem jungen Manne; Verzöge¬ 
rung der Verbindung, veil der Bräutigam Soldat 
werden musste u. s. w.; Taufe von Zwillingen, 
Drillingen und noch mehr besondere Fälle sind 
bey den Hochzeitreden angedeutet. Gleichwohl 
beschränken sich die hier gelieferten Modelle, die 
Erwähnung des besondern Falles abgerechnet, auf 
ziemlich allgemeine, meist an eine biblische Stelle 
gekettete, Gedanken. Solche Reden sollten aber 
durchaus Casualreden im strengsten Sinne des Wor¬ 
tes seyn, ganz auf die besondern Verhältnisse der 
Personen, welche sie betreffen, berechnet, so, 
dass unter 00 solcher Reden kaum von einer für 
einen zweyten Fall Gebrauch gemacht werden 
könnte. Doch die Lösung dieser Aufgabe fordert 
mehr, als gewöhnliches Prediger - und Schullehrer¬ 
talent. Daher mag Rec. auch über die vorliegen¬ 
den Reden nicht den Stab brechen. 

TVorterklärungen. Ein Hiilfsbuch zunächst für 
Schullehrer, daun auch für alle, welche religiös¬ 
moralischen Unterricht zu er (heilen haben. Von 
Ignaz D emeter, Pfarrer zu Sasbach b. Achern, Do- 

cau, der in Paris errichteten Unterrichts-Gesellsch., auch 

des landwirlhsehaftl. Vereins zu Ettlingen correspondirendein 

Mitgliede. Mainz, b. Kupferberg. 1820. A und 
454 S. 8. (1 Th Ir. 4 Gr.) 

Auch unter dem Titel: 

TV orterklärungen. Als zweyte Beylage zu dem 
Buche: Vollständiges Handbuch zur Bildung an¬ 
gehender Schullehrer. Von u. s. w. 

Ueber 1000 Wörter von: Abdanken bis Zwist 
findet man hier erklärt. Auf die moralischen Be¬ 
grübe ist vorzüglich Rücksicht genommen. „ Ver¬ 
gebens, sagt der Verf., Vorrede S. VI , sucht man 
hier die aus einer fremden Sprache entlehnten 
Wörter, sollten sie auch das Bürgerrecht in 
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Deutschland erschlichen haben.“ Gleichwohl sind 
die unter dem Buchstaben C stehenden Wörter 
grössteutheils Fremdwörter, wie Classisch, Collecte, 
Colonie, Commission, Commissionär, Complott, 
Credit u. a, Abgeleitete Begrübe stehen zuweilen 
unter dem Stamm Worte; daher muss, bey dem 
Gebrauche dieses Buches, das angehängte Register 
zu Käthe gezogen werden. Manche Begriffe sind 
recht gut erklärt, wie S. 565, Ursache und Grund 
u. m. a. Die bey Erklärung des Begriffs Liige, 
S. 225, eingestreute Aeusserung: „Der böse Grund¬ 
satz: Zweck heiligt die Mittel, darf nie, auch 
nicht bey der kleinsten Lüge angewendet werden,“ 
gereicht dem Verf., als Katholiken, besonders zur 
Ehre; mau wird es ihm aber auch verzeihen, wenn 
er, S. 206, die Erklärung von „Oberhaupt“ so 
beginnt: „wird recht eigentlich der Papst ge¬ 
nannt,“ u. s. w. Bey Anfuhren (S. 16) fehlt 
die Bedeutung: befehligen, commandiren; bey Be¬ 
dürfnisse S. 27, hätte die objective und subjective 
Bedeutung (seine Bedürfnisse haben, ihnen abhel¬ 
fen u. s. w.) unterschieden und S. 6, bey Ahnden 
bemerkt werden sollen, dass \ iele auch zwischen 
ahnen und ahnden unterscheiden. „Ausbund“ 
(S. 22) mag allerdings „das Vorzüglichste in sei¬ 
ner Art“ bezeichnen. Aber „ein Ausbund von 
Tugend“ ist doch nicht mehr gewöhnlich. — 
Anekdote (S. 8 steht Aueclode) dürfte durch „ein 
geheimer unbekannter Umstand und ein kleiner 
Zug aus dem Privatleben“ schwerlich ganz erklärt 
seyn. Einzelne Provinzialismen kommen auch vor, 
z. B. S. 16, anstossen, statt zustossen; — S. 47, 
büssen statt strafen, z. B. „Anton ist heute in der 
Schule gebüsst worden. “ 

Ueber den jetzigen Standpunct des Volksschulwe¬ 
sens , besonders der Seminare im preussischen 
Staate. Leipzig, Verlag v. Barth. io24. (7 Gr.) 

Anfangs war der Verf. gesonnen, die Schrift: 
Landschuliehrerseminare ohne directe Vorberei¬ 
tungsanstalten auf sie sind nichts als Treibhäuser, 
Görlitz, 1822, zu beurtlieüen und bey dieser Ge¬ 
legenheit. den jetzigen Standpunct der preuss. Se- 
mmarien zu zeigen: er besann, sich aber anders, 
und hielt es für angemessen, blos das Letztere zu 
tliun. Wie stellt jetzt das Volksschulwesen im 
Preussischen; wie ist cs von 1809 bis hierher so 
geworden? und was bleibt zu'wünschen übrig? 
Da , wo der Verf. blos historisch zu Werke gellt, 
wird man ihm gern folgen; wo er aber seine Ur- 
tlieile ausspricht, wird man die apostolische Er¬ 
mahnung: Prüfet Alles und das Beste behaltet, oft 
anzuwenden Veranlassung finden. Auch seine neue 
Wortschöpfung, ein Jahrfünf S. 29 und 48, dürfte 
schwerlich als Bereicherung unserer Sprache an¬ 
gesehen und äufgenominen werden. Ein Volks¬ 
schulamt begleiten statt bekleiden (S. 52) ist wohl 
Druckfehler. 



Am 7. des März. 1828. 

Griechische Literatur, 

’Iooxq äxov g usqi siQi'iviig Xoyog. Isocratis 

oratio de pace. Edidit, comrnentationibus et 

animadversionibus instruxit P. J. Leloup, 

Gymnasii Trevirensis collega. Moguntiae, b. Kupfer— 

berg. i32ö'. i84 S. 8. 20 Gr. 

Der Verf. bestimmte diese Ausgabe der Rede 
vom Frieden Jünglingen, die das Studium der 
Redner anfangen, wozu sie ihnen nach seinem 
Willen gleichsam als Einleitung dienen soll. Er 
polemisirt dabey sowohl in der Vorrede als 
in der darauf folgenden Abhandlung auf eine 
Weise gegen den Gymnasialunterricht, die be¬ 
weist, dass er mit demselben nur wenig bekannt 
ist, und was er vielleicht auf der Anstalt, wo 
er selbst gebildet ivurde oder arbeitet, vorfand, 
auf die Mehrzahl der Gymnasien übertragen zu 
können glaubt. Wie viele gelehrte Schulen mag 
es wohl geben, wo die gerügte Verkehrtheit 
herrscht, die Lectüre der Redner mit des De¬ 
mosthenes Rede „über den Kranz“ zu beginnen? 
Und wie viele Schulmänner brauchen erst von 
dem Verf. zu lernen, dass, wenn man die Alten 
mit Nutzen erklären wolle, man es deutlich und 
genau thun und der Lectüre eine Einleitung 

* voraussenden müsse? Denn darauf läuft die zu 
Anfänge der Vorrede gegebene Ankündigung hin¬ 
aus: „Modum, quo scriptum antiquum in scholis 
doctores et pueri terant, in ea-, quae subsequitur, 
conimentatio/ie attigimusDaselbst wird (S. 5) 
angegeben, was den Wissenschaften und der Un¬ 
terweisung der Jünglinge höchst verderblich sey; 
nämlich: ,,Scriptum interpretantur pueri, cjuod 
nunquam ’manibus iriverunt, subitoque ne ulla 
quidem voce de Homero et XJlysse praemissa, con- 
Jidenter crepant, ''sivÖQa /uoi svvsns.“ Wie konnte 
doch der Verf. glauben. Gelehrte* von denen der 
grösste Tlieil länger, als er, im Schulfache arbei¬ 
tet, auf so etwas erst aufmerksam machen zu 
müssen! Wenn er aber selbst seinen Schülern 
die nöthigen Einleitungen in die Schriftsteller 
ganz auf die Art gibt, wie es hier geschehen ist; 
so werden sich verständige Schulmänner mit Recht 
hüten, ihm zu folgen. Denn so wahr und zweck¬ 
mässig in den beyden Abhandlungen de Isocratis 
agendi norma, vivendi ratione, dicendi geuere et 

Erster Band. 

ofjicina, S. l — 5o, und über die vorliegende Rede 
selbst, S. 51 — 70, fast alle vorgebrachte Sachen 
sind (abgerechnet, dass es, S. 28, nicht als zwei¬ 
felhaft hätte vorgetragen seyn sollen, ob der an«- 
gebliche Friede des Cimon ein Friede oder ein 
NValfenstillstand sey, worüber nach den Unter¬ 
suchungen von Dahlmann, der nicht genannt 
ist, keine Frage mehr seyn kann; und dass, S. 54, 
falsch erzählt ist, Iphicrates und Timotheus hät¬ 
ten Samos belagern wollen, aber wegen eines 
Sturmes die Sache aufgegeben, während doch 
Samos mit den Athenern verbündet und eben 
von den Chiern und deren Bundesgenossen be¬ 
lagert worden war, die hier gemeinte Begeben¬ 
heit aber im Hellespont vorfiel, s. Diod. Sic. 
XVI, 21): so sehr erschwert ist die klare Ueber- 
sicht, so tadelnswerth die Sprache. Zu jener 
wären Abschnitte sehr behülflich gewesen, deren 
sich nach der Natur der Sache 4 ergaben: 1) vom 
Leben des Isocrates; 2) von seiner Denk- und 
Handlungsweise; 5) von seinen Schriften; 4) von 
seinem Style. Sie sind nicht nur nicht gemacht, 
sondern es sind auch die Materien nicht immer 
in der zweckmässigsten Folge aufgeführt. Was 
in den. Abschnitt 5) gehörte, fehlt grösstentheils, 
indem nirgends die Titel der noch vorhandenen 
Reden des Isocrates, ihr Hauptinhalt, und in 
welche Classen der Reden sie gehören, angeführt, 
noch die wichtigsten Ausgaben genannt sind, ob¬ 
gleich alle diese Dinge in eine Einleitung zum 
Isocrates wesentlich gehören. Wo aber der 
schriftstellerische Charakter dieses Redners ge¬ 
schildert ist, tsind blos die guten Eigenschaften 
desselben aufgeführt, die Schattenseiten ganz über¬ 
gangen. Also liest man keine Sylbe über die 
Einförmigkeit desselben, die zuweilen bis zu Ge- 
dankenarmuth verrathenden Wiederholungen geht, 
über die grosse Eitelkeit, die sich überall aus¬ 
spricht, über die lästigen langen Abschweifungen, 
die sich in der Lobrede auf die Helena und an¬ 
derwärts, selbst in dem viel gepriesenen Pana- 
thenaikus finden. Der Styl unserers Herausgebers 
ist in einem hohen Grade unrömisch. Zuweilen 
finden sich die allerärgsten Grammaticalen, ohne 
durch Druckfehler entschuldigt werden zu kön¬ 
nen, z. B. auf einer Seite (54) in tales angustias 
compulsus est, ut sciscitatus est und in oppugna- 
iione Chius (/), woneben in hoc bello, cjuod tri- 
bus annis duravit kaum eine Erwähnung ver- 
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dient, wohl aber decem millibus denariis S. 55. 
(.Pueros ephebis ad scriptum esse wird, S. 162, 
auf Rechnung des Hrn. Osann gesetzt.) Noch öf¬ 
ter sind einzelne Wörter falsch gebraucht. Vor 
allen muss hier das auf eine höchst unangenehme 
"Weise unzählige Male wiederkehrende erklärende 
scilicet (opera viri inter philologos nobilissimi, 
Ruhnkenii scilicet), wofür zuweilen auch nempe 
gesagt ist, gerügt werden. Dazu kommen, S. 19, 
dici potuit, quod hactenus (statt hucusque) in- 
audilum erat (u. so wieder S. 25), S. 21 qui iu- 
ventutis clocendae munere defuncti (statt functi, 
fungenles) discipulos — aptos se redclere posse 
c.onfidebant, S. 26, si nonnulli etiamnum (statt 
etiam tune) — dignitatem prae se ferebant, um 
spurius und ähnliche gewöhnliche Fehler desNo- 
tenlatcins zu übergehen; Germanismen wie vitae 
satur, des Thebens satt! S. 3g5 Constructionen 
wie cur illud genus amplexus fuerit, orationes 
habendae effecerunt, S. 44; de numerose cadente 
verborum comprehensione, si quis Isocratem et De¬ 
mosthenem comparet, tantum absit, ut Nostrum 
(auch dem Notenlatein in diesem Gebrauche an¬ 
gehörend) inferiorem iudicet, S. 4y. Besonders 
widrig aber ist das Einmischen von griechischen 
Wörtern, worin der Verf. eine Eleganz zu su¬ 
chen scheint, wodurch aber seine Sprache ein 
sehr buntes Ansehen erhält. So S. 4o. „Eerum 
non eo, quod par est studio, de Rersis Ulis oXe- 
&Q01Q et quasi sicariis dicit. — Id quiclem agit 
tnagis, ut invidiam et ftoQvßov (ein falscher Ac¬ 
cent) civiuni vitet, quam quod animus eius in eos 
movetur. Demosthenem autem corrumpi potuisse 
Harpali xvXexog narratiuncula manifestum facit. 
Ex his (quibus) facile percipitur Demosthenem 
tov pridl^ovza et Isocratem doxovvza, puxtdovl&iv 
nulla familiaritate coniungi potuisse. Auf ähnli¬ 
che "Weise sehr oft. 

Auf die Abhandlungen folgt der Text der 
Rede, worin der Herausg. mehrmals von Bekker, 
dessen Ausgabe mit Recht im Ganzen zu Grunde 
gelegt ist, abweicht. Leider haben sich eine An¬ 
zahl Druckfehler eingeschlichen, die überhaupt 
wegen der Entfernung des Herausg. vom Druck¬ 
orte ziemlich zahlreich sind , wie schon das bey- 
nahe i-| Seite füllende und doch bey weitem 
nicht vollständige Verzeichniss lehren kann. Von 
Druckfehlern im Texte sind z.B. nicht angegeben 
S. 84 zovg neiout üxovovzug statt zovg üxovovzug ize7- 
rrao, S. 87 'HXXqvcov statt 'RXX., S. 88. Z. 8. Iv statt 
ev, S. io4. Z. 3. v. unt. zivug statt zivug, S. io5. 
aarjßrtg statt üasßfg, S. 110 piGtjGuGUG&ut statt pi- 
prjGuoituc, S. 111 nuvzodumov statt nuvzoduncov. 

Die Anmerkungen sind tlieils kritisch, theils 
erklärend. Die erstem sind am zahlreichsten, ent¬ 
halten aber grösstentheils nur eine kurze Angabe 
der Vulgate, der Lesarten des cocl. Urbinas, Ko~ 
rays und Beklers, sehr selten mit Hinzufügung 
der Gründe, warum der Text so und nicht an¬ 
ders gestaltet ist. Diese Gründe sollten wenig¬ 

stens,- wo von Bekker abgewichen ist, nie fehlen; 
dieses erforderte das Ansehen jener Recension 
und das Bedürfniss der Jugend, für welche die 
Ausgabe bestimmt ist, und die der Herausgeber 
an Gründlichkeit gewöhnen will. Aus einer 
trockenen Angabe der Lesarten zieht dieselbe 
wenig Nutzen, und es wäre besser gewesen, die 
Aufzählung der Varianten zu beschränken, und 
die erklärenden Noten zu vermehren. Letztere 
geben zuweilen den Sinn an, wobey einige Male 
die Wolfsche Uebersetzung berichtigt wird; ander¬ 
wärts sind sie grammatisch, historisch, antiqua¬ 
risch. Die grammatischen sind nicht eben zahlreich, 
und obgleich Grammatik die Grundlage alles 
gründlichen Sprachstudiums, das unser Herausg. 
empfiehlt, ist, so werden doch sehr gute Gele¬ 
genheiten, grammatisches Studium zu fördern, 
mehrmals entweder übergangen, wie bey nölrj, 
was Urb. statt nöXee Cap. 5i. hat, oder schlecht 
benutzt, wie wenn Cap. 5o. über die Variante 
ixeivoi und xelvoi blos bemerkt ist: ,,Bekkerus hia- 
tum, ut videtur, vitans xeivoi, statt dass zu zeigen 
war, wie weit der Gebrauch von xtivog statt exei- 
vog bey Isocrates vorkommt (nämlich nach rj, 
wo es als Krasis erscheint), und wie weit ihn 
andere attische Prosaiker zulassen. So wird auch 
Cap. 5. in 0, zt <xv zvp] de und 0 zt d’ uv zvyrj das 
letztere als von Dionys ,,hiatum vitando“ {ad 
hiat. vitandum) gesetzt betrachtet, statt dass vor 
allen Dingen zu fragen war, ob die Stellung von 
de nach der gewöhnlichen Lesart zulässig ist. 
Man vergleiche Voigtländer zu Lucian’s Todten- 
gesprächen S. i5. Dagegen hätte eine Anmer¬ 
kung, wie die Cap. 3q. zu psxuGyeiv ist, wo Bey- 
spiele des Genitivs bey pezeyetv, Gzoyü&G&ut , ecyie- 
(j’d’uc, oQeyea&ai, xvytlv u. s. w. aus Isocrates gege¬ 
ben sind, füglich ungedruckt bleiben können, da 
diese Verba bey allen Schriftstellern diese Con- 
struction haben, und, warum sie sie haben, aus 
der Grammatik bekannt ist. Dasselbe gilt von 
dem Gebrauche von cog oTov ze für tag dvvuzov Cap. 
10. Die Auswahl der historischen Anmerkungen 
ist zweckmässig; doch dürften Jünglinge Cap. 21. 
zu ovvuyuyovzeg e£ unuaiig zrjg 'EXXüdog zovg üpyozüzovg 
etc., und selbst Gelehrte Cap. 25. zu Xlcov zovg 
TiQwxovg pev zäiv noXtzojv icpvyüdevouv eine Erläuterung 
oder wenigstens Nachweisung vermissen. 

So viel über die Auswahl der Anmerkungen. 
Jetzt will Rec. noch zur Berichtigung einiger der¬ 
selben eine kleine Beysteuer geben. Cap. 2. wird 
Hier. Wolf getadelt, der elriQzfjpe&u (denn so 
musste statt i’&Qzripivot gedruckt werden) zcov iX- 
nldcov übersetzt hat a spe pendemus, und dafür 
verlangt: quod spem attinet, adeo elati sumus. 
Diese Bedeutung hat aber das Wort nicht, und 
Wolf hat Recht; denn uqzugBui, uvuqzug&ui ex 
zivog, e^uQzuGdul ztvog bedeuten suspensum esse ex 
cd., an etwas geknüpft seyn, an etwas hängen. 
Also wir hängen an Ho ffnungen. Cap. 2. zu Ende 
Aloiv yuQ xtveg pot ooxovatv toppiiG&at ngog zov noXe- 
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fxov, wgnfQ ov zwv xityovxcov ovpßeßovXevxozwv, «U« 
tcjv ßeäw uxfjxoozeg will der Herausg. ovfißeßovX. 
als Substantiv gefasst wissen, und denkt es also 
abhängig von uxzjxoöieg. Aber dieser substantivi¬ 
sche Gebrauch würde wegen des hinzugefiigten 
tvydvxcuv sehr hart seyn. Warum wollen wir die 
\Vorte nicht als absolute Genitive fassen: als 
hätten ihnen nicht die ersten besten Rath ertheilt, 
sondern als hätten sie die Götter gehört. Cap. 
11. ’Eyut fxtv ■ yuQ ne'neiGfiat xovzovg fxovovg a>v du 
nXeovexzeiv, xovg d dXXovg wv ov ßeXziov Ion will 
der Herausg. nXeovexzeiv übersetzt wissen: iis re- 
bus stadere. Eine Bedeutung, die nXeovexzeiv nie 
hat, und wenn es sie hätte, wenigstens hier nicht 
haben könnte, wo die Worte vorausgehen: &av- 
[za£<u d el' ng oiezaz xovg zrjv evoeßeiav xal xi\v dt- 
xuzoovvriv aoxovvxag xal xapxepeiv xal fieveiv enl xov- 
zoig, eßeXovxag eXaxxov e£etv xchv novtjpiüv, «AP 
ovy Ijyovpe’vovg xal naga {teoig xal naf avOyconoig 
nXeov o'ioeoß ai xmv äXXzov. Sollte übrigens in 
dieser Stelle e&eXovxag, wofür Bekker iXni£ovxag 
geschrieben hat, beybehalten werden, so war 
wenigstens durch ein Citat von Schäfer, Lobeck 
oder einem andern Gelehrten nachzuweisen, dass 
eßeXeiv zuweilen mit dem Infinitiv des Futurums 
verbunden wird. Cap. i5. wird äXytjdcöv für ein 
selteneres und ausgesuchteres Wort als dXy^/na, 
odüvr), erklärt. Es musste gesagt werden als aA- 
yog. Denn äXyrfiüv kommt, wie hier bey Isocra¬ 
tes, so einmal bey Xenophon und sonst einzeln in 
Prosa, bey Dichtern aber häufiger vor; uXyqpu 
hingegen ist in der Prosa wohl nirgends und auch 
bey Dichtern nur selten zu finden. ’Odvvrj aber 
ist bey guten Prosaikern eben so selten als dXy?]- 
dcov. Cap. 17* in den Worten Ov pi}v äXX' ineidi}- 
nSQ dnoxexaXvppeviog dlp/nzjfiaz Xeyeiv, ovx unoxvrjzeov 
dnoqfvao&at xal nepl xovxoiv will Hr. L. 'aaro- 
qnjvao&az in der Bedeutung des Mediums aufge¬ 
fasst wissen. Er hätte aber erst zeigen müssen, 
dass für ich zeige mich iq7]väiu?]v gesagt werden 
darf, oder vielmehr aus Ruttmann sich erinnern 
sollen, dass dieses unmöglich, und folglich hier 
xi]v yvwpqv zu verstehen ist. Cap. 25. Aaxedaipo- 
vltav ifAßeßXqxozcov eig ztjv yojpav, xal zov xeiyovg rjdt] 
xov AexeXeiäoiv eoxqxözog, (’Aßijvaioi) eig ZixeXiav 
tqitjpeig inXi'iQovv will der Herausg. den Anachro¬ 
nismus, welchen Isocrates begeht, indem er die 
Athener erst nach der Befestigung von Decelea 
durch die Lacedämonier nach Sicilien schüfen 
lässt, damit beseitigen, dass er nicht an die erste 
von Alcibiades, JVicias und Lamachus geführte 
Flotte, sondern an die unter Demosthenes gesandte 
Verstärkerung denkt. Aber dann sind die folgen¬ 
den Worte unpassend: enl rovg ovdev nvjnoz’ eig 
tj/näg e£,apaQxovxag ozpanäv exne'fenovxeg — eig xom 
uqQOGvvqg tjX&ov, cogxe — ’lzaXiag xal EixeXiag xal 
Eapyijdövog äpyeiv npogedöxrjoav, welche klar auf den 
Anfang des ivrieges und die durch Alcibiades er¬ 
regten Hoffnungen hindeuten. Zu dem Zuge der 
Athener nach Aegypten ist Thucydides B. 6. statt 

B. 1. citirt, und die Seitenzahlen dieses Schrift¬ 
stellers sind hier und sonst seltsam nach der heut 
zu Tage ganz aus dem Gebrauche gekommenen 
Ausgabe des Aemilius Portus angegeben. Gleich 
darauf ist nichts gesagt über die historische Schwie¬ 
rigkeit, die darin liegt, dass Isocrates bey Cypern 
i5o Dreyruderer der Athener zu Grunde gehen 
(diaqßapijvaz) lässt. Zwar erzählt unser Herausg., 
nach Cimon’s Tode seyen, wie bekannt, die 
Athener unverrichteterSache und ziemlich eilig (?) 
nach Hause gegangen. Aber folgt hieraus, dass 
sie ihre Flotte verloren haben? oder welcher 
Schriftsteller hat dieses irgendwo erzählt? Hat¬ 
ten die Athener nicht in der vorhergegangenen 
Seeschlacht gesiegt, und also von der feindlichen 
Flotte nichts zu befürchten? zogen sie nicht blos 
aus Mangel an Lebensmitteln und wegen des To¬ 
des ihres Feldherrn (El/.icovog uno&avövxog xal Xi- 
fzov yevopevov) ab? Geringere Schwierigkeit findet 
llec. in den nächst folgenden "Worten, wo Iso¬ 
crates 10000 Hopliten im Pontus (er rw Ilövzio) 
umkommen lässt, was sich auch Hr. Prof. Boeckli 
und, wie es scheint, schon Aelian nicht zu deu¬ 
ten weiss. Rec. zweifelt nicht im Mindesten, dass 
an die 10000 Athener, welche als Colonisten 
nach ’Ewea odoi (später Amphipolis) gesandt bey 
Drabescus fielen, zu denken ist. Zwar liegen 
diese Orte nicht im Pontus, sondern ev xoig enl 
O^äxqg', aber da sich Thracien- bis an den Pontus 
erstreckt, so ■ ist es noch nicht eine der ärgsten 
historischen Nachlässigkeiten der Redner, wenn 
Isocrates die Begebenheit im oder am Pontus Eu- 
xinus Vorgehen lässt. Ueber die Phratrien (in 
dems. Cap.) erwartete man heut zu Tage, wenn 
etwas gesagt werden sollte, nicht blos ein dürf¬ 
tiges Citat von Suidas, mit dem sich freylich 
Hier. IVolf begnügen musste. Cap. 24. in den 
W orten rovg aglovg [xev övzag xfjg peylozrjg xifirjg, 
ozeQyovxag d enl xaig vno zov nXq&ovg didopevaig doj- 
pealg lässt Bekker dcvpeuig weg. Unser Herausg., 
diess widerlegen wollend, schreibt: ,,At didopevaig 
et peylozt] xiptj parwn cohaerent/* Wass soll die¬ 
ses heissen? Wer sieht nicht, dass in der Bek- 
kerschen Lesart xipaig zu dtdopevaig zu ergänzen 
ist, und nach den Gesetzen jeder Sprache mit 
Recht ergänzt werden kann? Wreiter unten er¬ 
warteten wir nicht, dass Hr. L. mit Korays schrei¬ 
ben würde: Avzl de xov naidag duvpovg Xußeiv, dno- 
oncovxag ano naxepcov xai /uzjze^eov, noXXoi xtov no- 
Xizcov rjvayxaoßjjoav zovg avzcöv iv xi/ noXioQxia yet- 
qov naideveiv. Anoondjvxag könnte nur zu naidag 
gehören, da es sich doch auf noXXoi xoßv noXircuv 
beziehen soll, und desshalb, wenn es gleich mit 
dem Infinitiv avzl xov Xaßeiv zusammenhängt, nach 
dem allbekannten griechischen Sprachgebrauche 
bey gleichem Subjecte den Nominativ zu dem In¬ 
finitiv zu setzen unoonuvzeg, wie Bekker mit der 
Vulgata hat, heissen muss. Cap. 25. in den Wor¬ 
ten xavz7]v (zi]v noXixelav) ev oXiyoi ygovco oaXev&i~i>az 
xal Xvßrjvat war der „lepidus verbi oaXevecv sensus, 
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quem ila Schneiderus in Lex. declarat: Mit zier¬ 
licher Bewegung des Körpers im Putze einher- 
gehen“ als gar nicht hierher gehörig mit Still¬ 
schweigen zu übergehen, hingegen die Bekker- 
sche Lesart auXeveiv statt Gcdiv&rjvac nicht ohne 
Gründe zu verwerfen, da es gar nicht wahrschein¬ 
lich ist, dass, wenn Isocrates Gcdev&rjvcu geschrie¬ 
ben hätte, dieses bey folgendem Xv&rjvut in Hand¬ 
schriften in aaXeveiv übergegangen wäre, und ca- 
Keveiv bekanntlich auch intransitive Bedeutung hat. 
Den Herausgeber bestimmte zur Beybehaltung 
der Vulgate wahrscheinlich die Concinnität, auf 
die er auch anderwärts so viel gegeben hat, dass 
er z. B. Cap. 5* e^exa^oiev wegen nuQcuxyouv ohne 
handschriftliche Auctorität in egexüoeiuv verwan¬ 
delt hat, obgleich bekannt ist, wie sehr der Ge¬ 
brauch des Präsens und des Aorists in den Ne- 
benmodis schwankt, so dass ohne die alten Ur¬ 
kunden über die Lesart hierin fast nie etwas mit 
einiger Sicherheit zu bestimmen ist. Cap. 26. 
wird behauptet, aQueiv in der Bedeutung von 
i£a()xe7p, hinreichend komme selten hey den atti¬ 
schen Schriftstellern, kaum bey den Rednern 
vor. Und doch ist dieses bey den meisten atti¬ 
schen Prosaikern die einzige Bedeutung, in der 
es sich findet, und, zumal in dem auch hier 
Statt findenden impersonellen Gebrauche, unend¬ 
lich häufig bey Xenophon und allen bewährten 
Schriftstellern. Cap. 27. hätte die ungewöhnli¬ 
chere von Bekker aufgenommene Lesart wg npog- 

xovg -— diecp&uQpevovg statt xoig — dtecfd'uQpevoig 
nicht ohne Weiteres verworfen seyn sollen. Man 
vergleiche gegenwärtig Bremi zu Lysias S. 175. 
Cap. 28., wo ri '&uvpuaxdv , ei negl ifjg d^yijg xrjg 
xcctcc •d’üXuvtav uyvoovcH y.ul juayovxcu ngog aXXi^Xovg 
gelesen wird, sind die letzten Worte nal — aXX. 
ganz ohne allen Grund verdächtig gemacht, und 
in Klammern geschlossen. Davon konnte den 
Herausgeber schon der Anfang des Capitels ab¬ 
bringen: Oez agiov de ■dtxvf.ux&iv, ei xcv ciXXov %QO- 
vov' iXövdavev (dem uyvoeiv entsprechend) ctnavxctg 
xooovxwv ovacc yMxöjv aixlcc xo7g eyovcuv avxtjv, ovd ei 
ne Qin cty t]T og r\v v<p v/.uov y.ctl slaxedoufiovlcop. Eben 
so ohne allen Grund ist Cap. 29. zu Ende egycov 
in Ti dei davfidt£eiv xovg uXXovg, ei xoiovxov tQywv 
enx&v^iovoiv eingeklammert. Der cod. Urb. hat 
ixtQtw dafür, welche ungewöhnlichere Wen¬ 
dung Bekker mit Recht vorgezogen hat. Man 
sehe Heindorf und Stallbaum zu Plat, Phaedon. 
Cap. 2. Ueber aal xmg eiguyyeXioug ycd ypucpuig (es 
ist ygcupcug gedruckt) hätte man nach den grossen 
Fortschritten, die in den neuesten Zeiten die 
Kunde des attischen Gerichtswesens gemacht hat, 
mehr und Besseres erwarten sollen, als die magere 
lateinische Uebersetzung delationibus (scilicet xjj 
ßovXij xeuv nevxuKOGiow) et accusationibus mit dem 
Zusatze: „Apud Latinos primo postulatio, dein 
delatio, denique accusatio fiebat.u Cap. 56- zu 
neft nXeiovog ■fiyriGÖs wird bemerkt: „Apud Nostrum 
reperies primo, quod in ore omnium Graecorum 

erat, noXXov, deinde ntgl noXXov, denique tcqo noX¬ 
Xov noielo&cu.“ Als ob nicht auch negl noXXov noiei- 
G&ui allen Griechen gebräuchlich, ja viel häufiger 
wäre, als das blosse noXXov noieioxtcu, was Passow 
im Lexicon unter noietv, Buttmann und Andere 
in der Grammatik, nicht einmal erwähnen, und 
manchen mehr Lateinisch als Griechisch scheint. 
Dagegen ist nyo noXXov noieio&cu auch sonst nicht 
ungewöhnlich. S. Vig. S. 657. 

Durch diese Bemerkungen hoffen wir den 
Herausg., dessen Liebe zur Philologie und dessen 
erfolgreiches Studium der griechischen Sprache 
unverkennbar sind, der aber noch nicht Müsse 
zu einer ausgebreiteten Lectüre der Attiker und 
der sie erläuternden Werke gehabt zu haben 
scheint, auf einige noch vorhandene Mängel sei¬ 
nes übrigens mit lobenswerthem Fleisse und be¬ 
scheidener Anerkennung der Verdienste anderer 
Gelehrten gearbeiteten Buches aufmerksam ge¬ 
macht zu haben. 

Kurze Anzeigen, 

1. Umriss einer Gesammt-Tonwissenschaft über¬ 
haupt; wie auch einer Sprach- und Tonsatz¬ 
lehre, und einer Gesang-, Ton-, und Rede- 
Vortraglehre insonders. Von /. Ch. Markwort. 
Darmstadt, 1826. IV, 64 S. gr. 8. und 

2. Gesang-, Ton- und Rede-Uortraglehre. Er¬ 
ster Haupttheil: über Stimm- und Gehör-Aus¬ 
bildung nebst dazu geeigneten Uebungsbevspielen. 
Ein Lehrbuch zur systematisch-praktischen Ent¬ 
wickelung sämmtlicher Anlagen und Fähigkeiten 
für Ton- und Redevortrag; sowohl für den Selbst¬ 
unterricht, als auch für besondern u. gemeinsamen 
Schulunterricht von J. Ch. Markwort. Darm¬ 
stadt, 1827. Gedruckt mit dazu eingeführten 
Sprechton-Accentlettern; und in Commission b. 
Leske in Darmstadt u. b. Schott Söhne in Mainz. 
XXVIII, 284 S. gr. 8. und 

0. U ebungsbey spiele zum ersten Haupt iheile einer 
Gesang-, Ton-u. Redevortraglehre. Erst. Heft, 
über Stimm-Ausbildung von J. Ch. Markwort. 
4o S. in 4. 

Wenn viele Künstler jetzt noch auf einer niedem 
Stufe ihrer Kunstbildung stehen bleiben, so dürfen 
sie wenigstens nicht die Schuld demMan'gel anAnwei- 
sungen dazu beymessen. Gegenwärtiges Werk ent¬ 
hält Ansichten, die in einer langen Reihe von Jahren 
mehrmals geläutert und hinsichtlich ihrer systemati¬ 
schen Einordnung vielmal umgestaltet worden sind. 
Lehrer u. Lernende finden darin einen Leitfaden, je¬ 
des Einzelne in all seinen Umwandlungen nach allen 
Richtungen zu verfolgen, um zur wahrenKunstein- 
sicht u. Fertigkeit zu gelangen. Viele neu gewählte 
deutsche Kunslausdriicke werden Kunstjünger nicht 
abscln ecken, sondern sie werden vielmehr die Sache 
ins Auge fassen. 
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Lefpziger Literatur-Zeitung. 

Am 8. des März. 60. 1828. 

Intelligenz - Blatt. 

Von den Anwesenden erhielten Ehrendiplome der 
zeitige Reetor Magnificus Hr. Domherr u. OlIGR. Dr. 
IVeisse, so wie der Oberliofrichter Hr. p. Ende. Vor 
Ueberreichung derselben hielt der Vorsteher Hr. Dom¬ 
herr Dr. Tittmann eine Rede, in welcher er zeigte, 
wie die Gesellschaft ihre Bestimmung zu erreichen und 
die Sprache, das einzige Band der deutschen Volk- 
stämme, zu würdigen und zu pflegen gesucht, und wie 
angenehm ein solches Streben dem ganzen Volke und 
seinen Vertretern, den Fürsten, seyn müsste, und wie 
sich die Gesellschaft namentlich den Sächsischen Re¬ 
genten für den in den verschiedenen Epochen genosse¬ 
nen Schutz verpflichtet fühle. Bald darauf wurde den 
Anwesenden ein, vom Hrn. Hofr. TVendt für dieses 
Fest gedichteter, Hymnus überreicht, der die feyerliche 
Stimmung der Versammelten noch mehr erhöhete. Un¬ 
ter den Beweisen der Theilnahme, welche noch meh¬ 
rere Mitglieder öffentlich ablegten, verdient endlich vor¬ 
züglich noch erwähnt zu werden, dass Hr.‘ Professor 
Dr. TVendler den silbernen Tischlöflel von Dr. Martin 
Luther, diesem um die deutsche Sprache so hochver¬ 
dienten Manne, der Gesellschaftals Weihgeschenk dar¬ 
brachte. So möge denn der Verein fernerhin zum 
Nutzen der Wissenschaft und zur Ehre seiner Nation 
thatig zu seyn fortfahren, und die besten Ergebnisse 
seiner Thatigkeit in den künftigen Jahrhunderten auf¬ 
zuweisen vermögen! 

Gelehrte Gesellschaften. 

/\.m 20. Dccember 1827 fe}rerte die Deutsche Gesell- 

sch'ufl zu Leipzig ihr hundertjähriges Jubiläum. Zu 
der Feyer lud ihr Geschichtschreiber Herr Propst und 
Proconsul Dr. Stieglitz durch eine Schrift: ,,Erinne¬ 

rung an die Stiftung der Deutschen Gesellschaft durch 

die Feyer ihres hundertjährigen Jubelfestes etc. 8 S. 
in 8.“ die Mitglieder ein. In dieser gibt derselbe eine 
Uebersicht der Veränderungen, welche die Gesellschaft 
in dem zurückgelegten Zeiträume erfahren hat, unter 
Verweisung auf seinen im August erschienenen Bericht 

an die Mitglieder der Deutschen Gesellschaft zu Erfor¬ 

schung vaterländischer Sprache u. Alterthum in Leip¬ 

zig. Leipzig, 1827. 94 S. u. 7. lithogr. Beylagen. 
Zu den merkwürdigsten Veränderungen gehört die am 
5ten April 1827 erfolgte Verbindung der alten für 
Deutsche Sprache gestifteten Gesellschaft mit dem erst 
im Jahre i824 gegründeten hiesigen alterthumforschen¬ 
den Vereine. Durch diese Vereinigung gewann die 
Gesellschaft an Umfang ihres Wirkungskreises und 
an Zahl theilnehmender Mitglieder. Vor dem Stif¬ 
tungsfeste zahlte sie, wie man aus dem Festprogramm 
sieht, 64 hiesige und 70 auswärtige, theils ordentliche, 
theils correspondirende oder Ehrenmitglieder, und un¬ 
ter diesen Männer von literarischem Rufe. An dem Tage 
der Feyer wurden zu Ehrenmitgliedern 26 durch ihre 
Verdienste um die deutsche Literatur ausgezeichnete 
Männer ernannt: zu Berlin, Hr. Alex. r. Humboldt, 

Fix’. Reg. R. v. Raumer, Hr. Hofr. Raupach, die Firn. 
Professoren v. d. Hagen, Jleinsius, Lachmann und 
Zeune; zu Bonn, Hr. Prof. A. W. v. Schlegel; zu 
Cassel, Hr. Bibi. Grimm; zu Copen hagen, Ilr. 
Bisch. Di’. Munter und Hr. Etatsrath Thorlacius; zu 
Darmslaclt, Hr. OBR. Moller\ zu Dresden, Hr. 
Hofr. Tiech; zu Güttingen, Hr. Hofr. Heeren; zu 
Hannover, Hr. Avehivrath Fertz; zu Heidelberg, 
Hr. Prof. Mone; zu Hildes heim, Hr. Superint. Dr. 
Cludius, welcher an diesem Tage sein fünfzigjähriges 
Predigtamts-Jubiläum beging; zu Liibben, Hr. Baron 
p.Houwald; zu Marburg, Ilr. Gen. Sup. Dr. JustJ; 

zu München, Hr. Dr. Sulpice Boisseree; zu Stutt¬ 

gart., Hr. LR. v. Maithison u. Hr. Prof. Dr. Schorn; 

zu TVeimar, Ilr. Staatsminister p. Göthe; zu JVeis- 

senf eis, Hr. Hofr. Müllner. 

Erster Band. 

Fragen, um eieren Beantwortung gebeten wird. 

47. Spittler erwähnt (Geschichte der europäischen 
Staaten. Berlin, 1823. II., 516) einer neuen Regie- 
rungsfonn, welche Polen ei’Iialten, und deren Gewähi’- 
leistung Russland im Jahre 1775 übernommen habe. 
Dieselbe sey, setzt er hinzu, trefflich darauf berechnet 
gewesen, dass die polnische Nation nie habe gedeihen, 
das Reich nie sich erheben können. In welchem Jahre 
und an welchem Tage erschien dieselbe? Ist sie ge¬ 

druckt und wo? 

48. Bologna unterwarf sich i5i3, und Ancona mit 
seinem Gebiete i532 dem Papste. An welchem Tage 

geschah diess? 
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4g. Die Jesuiten erhielten im Jahre 1657 die Er¬ 
laubnisse nach Venedig zuriickzukehren. Von welchem 
Tage ist das deshalb erlassene Decret? Bey Daru, der 
hinsichtlich der Chronologie Vieles zu wünschen übrig 
lässt, ist derselbe nicht angegeben. 

50. In Venedig wurde das sogenannte goldene Buch 
1769 wieder geöffnet, weil, wie Spittler bemerkt, die 
alten Familien so schnell hinwegstarben, dass man zu¬ 
letzt eine wahre Oligokratie furchten musste. Von 
welchem Tage ist das desshalb ergangene Decret? 

51. Im Jahre i547 wurden dem alten Adel zu Ge¬ 
nua durch ein Regulativ mehrere Vorrechte ertheilt. 
Wo findet man nähere Auskunft über dasselbe? Ist 
es gedruckt und wo? 

52. Wo findet man etwas Näheres über die im 
Jahre 1672 entdeckte Verschwörung des Grafen de la 
Torre gegen die Republik Genua ? 

53. Nach Spittler (II., 257) wurde im Jahre 1724 
eine grosse Reduction der Domänen im Königreiche 
Sardinien vorgenommen, welche dem Adel zum gröss¬ 
ten Nachtheile gereichte. An welchem Tage wurde die 
dessfallsige Verordnung erlassen, und wo findet man 
etwas Näheres darüber? 

54. In dem allgemeinen Anzeiger der Deutschen 
wurde vor einiger Zeit die Frage aufgeworfen: in wel¬ 
chem Jahre die Universität zu Corfu gestiftet worden 
sey? aber, so viel Einsender weiss, nicht beantwortet, 
wesshalb er sie wiederholt. 

55. Der polnische Adel schloss im Jahre 1607 eine 
General-Conföderation gegen den König Siegismund. Wo 
und an welchem Tage wurde sie geschlossen? 

56. Die Jesuiten wurden im Jahre i586 aus Schwe¬ 
den verwiesen. Von welchem Tage ist die deshalb er¬ 
gangene Verordnung? Bey Rühs ist nichts Näheres 
darüber zu finden. 

57. Im Jahre 1680 erschien ein neues Regulativ 
über die Reduction der schwedischen Krondomänen. 
An welchem Tage wurde dasselbe gegeben? 

58. Spittler, der dem Leser den Gebrauch seines 
vortrefflichen Werkes über die Geschichte der europäi¬ 
schen Staaten oft absichtlich erschweren zu wollen oder 
wenigstens vorauszusetzen scheint, dass das ihm Be¬ 
kannte auch Andern bekannt sey, sagt (II., 745) Fol¬ 
gendes: „der demüthigere neue Canzleystyl wirkte noch 
mit dazu, und es müsste unbegreiflich scheinen, wie 
selbst die Stände so jämmerlich vergessen konnten, was 
erst noch eilf, zwölf Jahre vorher geschehen, wenn 
man nicht die Macht einer einmal einreissenden Hof- 
krieclierey wüsste.“ Am Rande steht: 20. Nov. i6g3. 
Was geschah an diesem Tage ? 

5g. Meusel erwähnt in seiner Anleitung zur Kennt- 
niss der europäischen Staatengeschichte eines viertel¬ 
jährigen Waffenstillstandes, der 1742 zwischen Schwe¬ 
den und Russland abgeschlossen worden. Wo und an 
welchem Tage wurde er geschlossen ? Spittler erwähnt 
desselben nicht. 

60. Der Papst Benedict XIV. bestätigte im Jahre 
174g den Orden vom heiligsten Erlöser, sonst auch 
Liguerianer oder Redemtoristen genannt. Von welchem 
Tage ist die desshalb gegebene Bulle? 

Da unsere unterm 23. August 1825 erfolgte Be¬ 
kanntmachung über die, bey hiesiger Königl. Bergaka¬ 
demie bestehenden Einrichtungen von denjenigen In- 
und Ausländern, welche auf selbiger aufgenommen zu 
seyn wünschten, nicht immer genüglich berücksichtigt 
worden ist; so finden wir uns veranlasst, allen denen, 
die künftig Vorhabens sind, gedachte Anstalt zu besu¬ 
chen, nochmals zu eröffnen, 

1) dass die Lehrcurse nicht halbjährlich sind, son¬ 
dern dass sämmtliche Vorlesungen jedesmal mit Michae¬ 
lis ihren Anfang nehmen; und mit Ende July des fol¬ 
genden Jahres geschlossen werden, auch 

2) dass Keinem die Aufnahme zu Theil wird, der 
nicht urschriftliche, oder sonst glaubwürdige gerichtli¬ 
che Zeugnisse über seinen vorherigen Aufenthalt und 
sittliche Aufführung, die bis zur Zeit seiner Anmeldung 
ausreichen, beybringt. 

Wer sich übrigens über die bergakademischen Vor¬ 
lesungen und die sonst bey dieser Anstalt bestehenden 
Einrichtungen im Voraus unterrichten will, findet dar¬ 
über in dem seit 1827 herauskommenden Kalender für 
den sächsischen Berg- u. Hüttenmann nähere Auskunft. 

Freyberg, den 3o. Januar 1828. 

Königl. Sachs, verordntes Ob erb erg amt. 

Ankündigungen. 

Bey Fr. Laue in Berlin ist erschienen und an alle 
Buchhandlungen zur Einsicht gesendet: 

Dr. C. J. B. Karsten 

Handbuch 
der 

Eisenhütte nkun.de. 
2te, ganz umgearbeitete Auflage. 4 Bde. mit 16 Kupfern. 

gr. 8. 1827. 

ister Band: physikalische und chemische Eigenschaf¬ 
ten des Eisens (27^ Bogen) 2^ Thlr. oder 3 Fl. 
22f Kr. Conv. M. oder 4 Fl. 3 Kr. Rhein. 

2ter Band: von den Eisenerzen, von den Brennmate¬ 
rialien und von den Gebläsen. (33^ Bog. 3 Kupfr.) 
3 Thlr. od. 4 Fl. 3o Kr. Conv. M. od. 5 Fl. 24 Kr. 
Rhein. 

5ter Band: von der Roheisenerzeugung und vom Gies- 
sereybetriebe (3l^ Bog. 5 Kupfr.) 3 Thlr. od. 4 Fl. 
3o Kr. Conv. M. od. 5 Fl. 24 Kr. Rhein. 

4ter Band: von der Stabeisenbereitung und von der 
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Stahlfabrication (36 Bogen und 8 Kupfer). 3£ Tblr. 
od. 5 Fl. i5 Kr. C. M. od. 6 Fl. 18 Kr. Rhein. 

Schon in der ersten Auflage von 1816 hat sich 
diess Werk als das beste und ausführlichste über diese 
Materien bewahrt, so dass es sich auch einer Ueber- 
setzung in das Französische von Hm. Culmann, Inspecteur 
des fours sur la Moselle, zu erfreuen gehabt. Noch 
mehr aber wird sich diese neue Auflage den Beyfall 
der Kenner erwerben, indem der Herr Verfasser nicht 
sowohl das alte Werk verbessert, als vielmehr ein ganz 
neues und bey Weitem reichhaltigeres, nach jetzigem 
Stande der Wissenschaften, geliefert hat. (zste Auflage 
war 85 Bogen und 2 Kupfr., gegenwärtige i3o Bogen 
und 16 Kupfer.) 

Bey J. A. Mayer, Buchhändler in Aachen, ist so 
eben erschienen und an alle Buchhandlungen Deutsch¬ 

lands versandt. 

Beyträge 
zu der 

Geschichte Spaniens; 
enthaltend: 

Ideen und Notizen 
über 

Künste und spanische Maler; 

unbekannte Documente, 

betreffend Karl V., Filip II., Don Sebastian von Portugal, 
den Infanten Don Kariös, Don Juan von Oesterreich, 
den Herzog Alba, die unüberwindliche Flotte etc. etc. 

Von dem 

K. P. Obersten von Schepeler, 

Verfasser der Geschichte der Revolution Spaniens 
und Portugals 

gr. 8. broschirt. 2 Tlialer. 

Diese anziehenden Mittheilungen werden allen Kunst¬ 
liebhabern und Literaten um so willkommener seyn, 
als wichtige, bisher unbekannte, Documente und ge¬ 
schichtliche Aufschlüsse damit verbunden sind, welche 
auch den Besitzern von des Herrn Verfassers grossem 
geschichtlichen Werke über Spaniens Revolution be¬ 
sonders werthvoll erscheinen dürften. 

So eben ist bey uns erschienen und durch alle so¬ 
lide Buchhandlungen zu erhalten: 

Ein Jesuit für jeden Tag; 

aus dem Französischen, geheftet. Preis io Gr. 

Diese Schrift, welche ein jesuitisches Calendarium 

bildet, worin man auf jeden Tag im Jahre eine ge¬ 
nügende Auskunft über die Werke und den Geist des 
Jesuitismus, welcher sich in neuern Zeiten besonders 
wieder Zu erheben suchte, erhält, hat in Frankreich 
viel Aufsehen erregt, und ohne Zweifel wird auch 

Deutschland unbedingtes Interesse daran nehmen. Die¬ 
ser Schrift ist noch angehängt ein interessantes chro¬ 
nologisches Verzeichniss der Jahre, in welchen die Je¬ 
suiten aus verschiedenen Ländern und Städten vertrie¬ 
ben worden sind. 

Leipzig, Januar 1828. 

Reinsche Buchhandlung. 

Neue wichtige Schrift über das Armenwesen. 

Im Verlage der Buchhandlung Josef Max u. Comp. 

in Breslau ist erschienen und in allen Buchhandlungen 
Deutschlands zu haben: 

Das Armen wesen der Stadt Breslau, 
nach seiner früheren und gegenwärtigen Verfassung 

dargestellt, nebst einem Versuche 

über den Zustand der Sittlichkeit der Stadt 
in alter und neuer Zeit. 

Von 

Dr. /. J. H. Ebers. 

gr. 8. 1828. Preis 2 Rthlr. 12 Gr. 

Auf diese neue wichtige Schrift über das Arnien- 
wesen glauben wir besonders aufmei’ksam machen zu 
müssen, weil noch keine grössere Stadt Deutschlands 
über diesen wichtigen und zeitgemässen Gegenstand ein 
so inhaltreiches und umfassendes Werk aufzuweisen hat, 
als das gegenwärtige ist. 

An alle Buchhandlungen wurde so eben versandt: 

Systematisches 

Repertorium 
der gesammten medicinischen Literatur Deutschlands. 

In Verbindung mit mehreren Gelehrten 
herausgegeben 

von 

Dr. D. TV. H. Busch, 
ord. Prof. d. Medicin und Geburtshülfo in Marburg u. s. vr. 

Bey dem bedeutenden Aufschwünge, welchen in der 
neuesten Zeit die Bearbeitung der medicinischen Doctri- 
nen erhalten hat, ist es dem Gelehrten, wie dem prakti¬ 
schen Arzte, kaum möglich, in seinem Studium glei¬ 
chen Schritt mit der Erscheinung der neuesten Er¬ 
zeugnisse der Literatur zu halten , und er wird man¬ 
ches Interessante übersehen, weil es entweder zu einer 
Zeit anderweitiger Beschäftigung, oder zu spät, ihm zu 
Gesicht kommt. Auf diese Weise kann es geschehen, 
dass manche wichtige, in einer der zahlreichen Zeit¬ 
schriften niedergelegte, Abhandlung, wie auch manche 
Monographie übersehen, und nicht so, wie sie es ver¬ 
dient, für die Literatur und für die praktische Anwen¬ 
dung benutzt wird. 

Diesem Bedürfnisse soll die vorliegende Zeitschrift 
abhelfen, indem sie in fortlaufenden Heften, nach den 
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einzelnen Fachern systematisch geordnet, eine Anzeige 
der neuesten Werke, der Zeitschriften und der aka¬ 
demischen und andern Gelegenheitsschriften aus der 
gesammten Heilkunde gibt, welche das YVesentliche des 
Inhaltes jeder einzelnen Abhandlung enthält; auch wird 
sie anzeigen, wo die Recensionen der neuesten Schrif¬ 
ten zu finden sind, und die neuen Aullagen älterer 
Werke angeben. Sie soll auf diese Weise schnell 
eine systematische Uebersicht der neuesten medicinischen 
Literatur geben, und zugleich für spätere Zeiten als 
Repertorium dienen. Der rühmlich bekannte Name 
des Herrn Redacteurs bürgt für die Solidität des Un¬ 
ternehmens, und als Verleger werde ich es an nichts 
fehlen lassen, was zur anständigen Ausstattung des Re¬ 
pertoriums gehört, und hoffe, dass das eben versandte 
erste Heft Zeugniss dafür ablegen wird. 

Da die Masse des zu bearbeitenden Stoffes sich 
vorläufig nicht wohl bestimmen lasst, so kann ich nur 
versprechen, 72 bis 80 Bogen um den Preis von Rthlr. 6. 
16 Gr. od. Fl. 12. zu liefern und dass regelmässig je¬ 
den Monat ein Heft erscheinen soll. 

Marburg, d. 16. Jan. 1828. 
Chr. Garthe. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben : 

Hoftheater von Barataria 
oder 

Sprichwortspiele 
von 

dem Verfasser des goldenen Kalbs, 

Graf Christ. Ernst von Benzei Sternau. 

Vier Bände. 

Leipzig, bey Gerhard Fleischer, 1828. Preis 6 Thlr. 
Sachs., od. n Fl. rhein. 

Inhalt. 

I. Ulrich von Hutten zu Fulda, oder was eine 
Nessel werden will, brennt bey Zeiten. II. Der Mar¬ 
schallsstab und die Trommelschlägel, oder Biedermanns 
Erbe liegt in allen Landen. III. Der Bürger und der 
Sultan, oder offene Hand macht ollene Hand. IV. Des 
Dichters Dachstübchen, oder Gott gibt nicht mehr Frost 
als Kleider. V. Der Pantoffel Gregors des Siebenten, oder 
das Messer macht nicht den Koch. VI. Die Hofkrank¬ 
heit, oder jung gewohnt, alt gethan. VII. Scherz und 
Herz, oder Zeit bringt Rosen. VIII. Der Sündenbock, 
oder mit grossen Herren ist nicht gut Kirschen essen. 
IX. Das deutsche Wachfeuer in Italien, oder was Rech¬ 
tes leidet nichts Schlechtes. X. Das salische Gesetz, 
oder wo kein Salz im Hause ist, da mangelt das beste 

-Gewürz. XI. Die Unglückscolonie, , oder Narrenschiff 
fährt aller Ecken an. XII. Das Pfeilbund des Scythen, 
oder es ist keiner so stark, er findet einen Stärkern. 
XIII. Der Pascha ohne Rossschweif, oder wenn der 

Bauer aufs Pferd kommt, so reitet er schärfer, als der 
Edelmann. XIV. Die Harmonie auf dem Lande, oder 
selig sind die Einfältigen. XV. Bruder Zirill, oder die 
Schwiele an der Hand hat mehr Ehr’ als der goldene 
Ring am Finger. XVI. Herz und Mund, oder lang 
Mundwerk, schlechter Gottesdienst. XVII. Des Ahn¬ 
herrn Bogen, oder das Werk lobt den Meister. XVIII. 
Die Glückskinder, oder den Seinen gibt’s der Himmel 
im Schlafe. XIX. Der Kampf mit dem Rosse, oder 
frisch gewagt ist halb gewonnen. XX. Die freyen 
Leute, oder besser spät, als gar nicht. XXI. Dämmer¬ 
spiel , oder gescheidte Hündlein trägt der Wolf inht 
Holz. XXII. Ungleiche Waffen, oder gleiche Brüder 
gleiche Kappen. XXIII. Die reiche Stunde, oder Viele 
sind berufen, Wenige auserwählt. XXIV. Die gute 
Sache, oder die Wurst ist mein König. XXV. Die 
Fürstenbraut, oder hinter dem Kreuze steckt der Teufel. 

Von Maltens Bibliothek der neuesten TVelf künde ist 
Anfangs Januar 1828 der erste Theil im Buchhandel 
erschienen, der zweyle ist bereits versandt worden, 
und der drille Theil wird nun der Presse übereeben. _ O 
Es erscheinen jährlich 12 Theile, ä 12 Fl. od. 8 Tlilr., 
in raschen monatlichen Fortsetzungen, welche eine ge¬ 
schichtliche Uebersicht der denkwürdigsten Erscheinun¬ 
gen bey allen Völkern der Erde, so wie ihres litera¬ 
rischen, politischen und sittlichen Lebens darbieten. 
Eine ausführliche Inhaltsanzeige der drey ersten Theile 
wird ehestens in allen Buchhandlungen gratis ausgege¬ 
ben werden. Mit Recht darf diese neue interessante 
Erscheinung dem gebildeten Publicum als eine vorzüg¬ 
liche nach ihrem ganzen VVerthe und Inhalte empfoh¬ 
len werden. 

H. R• Sauerländer in Aarau. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

G eschichte 
der 

Staats Veränderung 

i n 
Frankreich 

unter König Ludwig XVL, 

oder 
Entstellung Fortschritte und Wirkungen 

der 
sogenannten neuen Philosophie in diesem 

Lande. 

Zweyter Theil. 

Gr. 8- 22^ Bogen auf feinem Schreibpapiere. 2 Thlr. 

Leipzig, den i5. Dec. 1827. 

F. A. Brockhaus. 
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Am 10. des März. 1828. 

Philosophie, 

Fundamentalphi losophie. Von Jos. Thur m er. 

Wien, gedruckt bey A. Edlen v. Schmid. 1827. 

192 S. gr. 8. (16 gGr.) 

Ohne Vorrede oder andere Einleitung folgt auf i 
den vorstehenden Haupttitel der Nebentitel: Kos- 
mik; und von S. 5 an beginnt das Buch also: 
Grundlage. 1. Es ist etwas ausser uns — dasNicht- 
wir; somit sind auch wir selbst; und dasNicht- 
wir und wir sind die Haupttheile eines Ganzen, 
des Weltalls. — A.r Es ist ein Reales, es ist ein 
Ideales, und das Reale und das Ideale sind ver¬ 
knüpft in den Haupttlieilen des Weltalls, so dass 
jeder derselben real-ideal ist, eine Verknüpfung 
von beyden darstellt. — B. Das Reale ist im 
Nicht-wir, das Ideale hingegen in uns vorherr-' 
sehend5 so dass nach diesem hervorstechenden 
Charakter das Nicht-wir der reale, wir aber der 
ideale Haupttheil des Weltalls genannt werden 
können. Das Reale und Ideale endlich sind im 
Weltalle, in dem Ganzen, gleichherrschend. — 
AB. Das Nicht-wir ist also verschieden von uns, 
durch das wechselseitige Vorherrschen, und zu¬ 
gleich mit uns übereinstimmend, durch die bey- 
derseitige Verknüpfung des Realen und Idealen.“ 

In solchen Sätzen, welche von ausführlichen 
Erörterungen begleitet sind, schreitet der Verf. 
weiter fort, um zu lehren, dass das Wir und das 
Nicht-wir seine Gesetze, und das Weltall Bey¬ 
den gemeinschaftliche Urgesetze habe, welche 
wiederum real, ideal und real-ideal seyen, vor¬ 
herrschend und gleichherrschend wie oben, Ver¬ 
schiedenheit und Uebereinstimmung begründend 
wie oben. So ergibt sich eine Tafel der kosmi¬ 
schen Urgesetze, welche als reale, ideale und 
real-ideale, durch mannichfache Verzweigungen, 
nach alten und neuen Kategorien geordnet, und 
mit vorherrschender Trias durchgeführt werden, 
und dahin führen, dass Physik, Anthropik und 
Kosmognosie die Hauptwissenschaften seyen, wel¬ 
che gemeinschaftliche oberste Grundsätze haben, 
nämlich die der Kosmik. Alles aber, was der 
\ erf. über diese Gesetze und Grundsätze weiter 
bey bringt, hält sich innerhalb dessen, was Kant 
Reflexionsbegriffe nannte, und kann daher nur 
zur logisch-systematischen Zusammenstellung die- 

Ersier Band. 

nen, nicht zur Begründung philosophischer Er- 
kenntniss. Der Verf. bemüht sich jedoch, da¬ 
nach die Zulässigkeit der verschiedenen metaphy¬ 
sischen Systeme, ‘des Realismus und Idealismus, 
und beyder wieder als blos formaler, oder blos 
materieller, oder aus beyden zusammengesetzter 
Ansichten, zu beurtheilen, und bekennt sich zu¬ 
letzt zu einem „material-formalen Real-Idealis¬ 
mus,^ als dem Alles vermittelnden und ausglei¬ 
chenden Systeme. Er gibt eine Uebersicht der 
bekanntesten Philosopheme alter und neuer Zeit, 
nach welcher a) ein realistisches Zeitalter mit 
Thaies beginnt und mit Spinoza endet; b) ein 
idealistisches Zeitalter mit Leibnitz anliebt und 
mit Schelling schiiesst; endlich aber ab) das real- 
idealistische Zeitalter seine Periode der Aufstel¬ 
lung in Krugs Synthetismus und des Verfassers 
Real-Idealismus gefunden hat, so dass die Perio¬ 
den der Entwickelung und der Vollendung des¬ 
selben nur von der Zukunft erwartet und durch 
punctirte Zeilen in der Tabelle angedeutet wer¬ 
den konnten. 

Rec. überlässt dem Hrn. Prof. Krug, selbst 
zu entscheiden, ob er seinen transscend&ntalen Syn¬ 
thetismus für übereinstimmend mit dem Real- 
Idealismus des Verfs. halten, und die Darstellung 
des Erstem für vervollkommnet durch die vor¬ 
liegende Schrift erkennen wolle.*) Dem Rec. will 
es nicht so scheinen. Denn wenn, nach Krug, 
(Fundamentalpliilosophie, S. 76 der 2ten Ausgabe) 
das höchste Princip der Philosophie so ausge¬ 
drückt wird: ,,Ich bin thätig, und suche absolute 
Harmonie in aller meiner Thätigkeit;li nach dem 
Verf. aber (S. 171) der absolut oberste elemen¬ 
tare Grundsatz der Kosmik also lautet: „Etwas 
ist nach Gesetzen, und wirkt durch einen Grunds“ — 
so erscheint der letztere Grundsatz, realistisch be- 

*) Das kann ich schon darum nicht entscheiden, weil ich 

diese neue Fundamentalphilosophie noch nicht gelesen 

habe. Warum sollt’ ich aber nicht zugeben, dass je¬ 

mand mit meinem Sj'steme in der Grundansicht überein- 

stitnmen und es doch vervollkommnen könne? Ich habe 

nie den lächerlichen Dünkel gehabt, etwas Vollkommnes 

leisten zu können. Nur bemerk’ ich noch, dass der 

Verf. dieser Fundamentalphilosophie mir seiner Persön¬ 

lichkeit nach völlig unbekannt ist. 

Krug. 
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trachtet, zil leer, idealistisch betrachtet, zu voll, 
und ist iiberdiess zu sehr ohne Kritik (dogmatisch 
im Sinne des Wortes bey Kant) aufgestellt, um 
mit dem Principe des transscendentalen Synthetis- 
mus in eine Reihe und in unmittelbare Berüh¬ 
rung gestellt zu werden. Nach des Rec. Dafür¬ 
halten hat der Verf. der angezeigten Schrift einen 
neuen logischen Formalismus geliefert, welcher 
nur deswegen mehr als Formalismus zu seyn 
scheint, weil in seine Formen, ohne kritische 
Sichtung, Alles aufgenommen worden ist.,' was 
nach Reflexionsbegrilfen über die erscheinende 
Natur der Dinge gedacht wird. 

D er Verf. erkennt, nach S. g5, drey Instan¬ 
zen an, vor welche der Kosiniker jede seiner Aus¬ 
sagen zu bringen, und deren Entscheidung dar¬ 
über er zu erwarten habe: den natürlich gesun¬ 
den Menschenverstand mit Inbegriff der täglichen 
Erfahrung, die philosophirende Vernunft, und 
das praktische Interesse des Menschen. Wie der 
Verf. vor diese Richterstühle seine Lehrsätze ge¬ 
bracht habe, mögen, nächst dem oben mifgetheil- 
ten ersten Paragraphen dieser Fundamentalphilo¬ 
sophie, noch folgende ßeyspiele zeigen. S. m fg. 
heisst es: „Wollte Jemand fragen, warum es ge¬ 
rade drey oberste Grundsätze der Kosmik gebe,'“ 
(sie sind nämlich in dem oben angeführten abso¬ 
lut obersten Grundsätze zusammengefasst); ,, so 
würde unsre Antwort seyn : weil es drey Urver- 
hältnisse des Weltalls gibt, wovon jene Sätze der 
wöilliche Ausdruck sind.“ (Nämlich Seyn, Ge¬ 
setz, Urgrund). „Und wollte man weiter den 
Grund wissen, warum es gerade drey Urverhält- 
nisse des Weltalls gebe; so würden wir erwie- 
dern : weil Alles und Jedes in der "Welt nach den 
obersten Gesetzen der'Fliese, Antithese und Syn¬ 
these geordnet, und unter den Anordnungen die¬ 
ser Gesetze die Trias die vollkommenste ist.“ 
Hier hat der Verf. dem, was er philosophirende 
Vernunft, nennt, eine Entscheidung gestattet, zu 
welcher sie nach S. 95 nicht befugt seyn kann. — 
Auf ähnliche Art S. 8, wo der Grund angegeben 
wird, warum der Verf. statt Ich und Nicht-Ich, 
IVir und Nicht-Wir setzt. Er meint nämlich 
hierdurch den speculativen Egoismus zu vermei¬ 
den, welcher bey den Fichte'sehen Ausdiücken zu 
leicht entstehe, weil unter dem Nicht-Ich Alles 
ausser dem philosophirenden Subjecte (?) zu ver¬ 
stehen sey, und man daher bey dem Ich.in Ge¬ 
fahr gerathe, immer nur an sein eignes liebes ich 
zu denken. Dagegen versteht der Verf. unter 
dem Wir die vernünftigen Wesen in allen Tliei- 
len der Welt, und äussert dabey die Meinung als 
höchst wahrscheinlich, dass alle vernünftigen We- 
sen in den zahllosen Weltkörpern Menschen (sic) 
seyen. Er setzt hinzu: „Der Philosoph muss 
sich kraft seines Amtes bemühen, dasjenige auf¬ 
zufinden und aufzustellen, was nicht nur für die¬ 
ses irdische Leben, sondern was für alle Zeiten 
und alle Welten gültig ist; dieser Forderung kann 

er aber nur unter der einzigen Bedingung Genüge 
leisten, wenn es in der Hauptsache überall so 
aussieht, wie auf unsrer Erde. Es ist also unsre 
Voraussetzung ein Postulat der philosophirenden 
Vernunft; u. s. w.“ So ist's freylich leicht, zu 
einem Ziele zu gelangen. Hat aber hier die phi¬ 
losophirende Vernunft mit dem gesunden Ver¬ 
stände, oder dieser mit jener einen Scherz getrie¬ 
ben, welchen der Verf. für Ernst nahm? — 

1. Grundlinien der allgemeinen Philosophie. Nach 
der zweyten Auflage seiner Darstellung dersel¬ 
ben. Seinen ehemaligen Zuhörern in München 
und Landshut gewidmet von D. J. Salat, kö- 
nigl. bayr. Geistl. Rathe und Prof. München, b. Fill- 
sterlin. 1827. VI u. 79 S. gr. 8. (9 gGr.) 

2. Grundlinien der psychischen Anthropologie. Nach 
der zweyten Auflage seines Lehrbuches dersel¬ 
ben. Mit Zugaben. Seinen ehemaligen Zuhö¬ 
rern u. s. w. Ebd. VI und 88 S. gr. 8. (9 gGr.) 

5. Grundlinien der Moralphilosophie. Nach der 
dritten Auflage seiner Darstellung derselben. 
Mit Beylagen, betreffend die Philosophie nach 
einem Bedürfnisse der Zeit. Seinen ehemali¬ 
gen u. s. w. Ebd. VI und 120 S. gr. 8. (9 gGr.) 

• 
Schon im Jahre 1819 hatte der Vf. „Grund¬ 

linien der Religionsphilosophie“ als Vorarbeit zur 
zweyten, neu ausgearbeiteten Auflage seines grös¬ 
seren Werkes über den genannten Gegenstand 
herausgegeben. Die freundliche Aufnahme dieser 
Schrift, und die Erfahrung, dass dergleichen kür¬ 
zere Darstellungen philosophischer Wissenschaf¬ 
ten denjenigen Lesern, welchen die Muse zur 
Fortsetzung des eigentlichen Studiums der Philo¬ 
sophie fehlt, eben so nützlich sind zur Recapitu- 
lation des darüber früher Gedachten, als sie an¬ 
dern Lesern, welchen jene Muse nicht mangelt, 
einen bequemen Leitfaden gewähren beym Ein¬ 
dringen in den Geist grösserer Werke gleichen 
Inhalts, hat den Verf. bestimmt, auch seine an¬ 
dern, auf vorstehenden Titeln benannten, grös¬ 
seren Lehrbücher mit einer Bearbeitung in der 
Gestalt compendiarischer Darstellungen zu beglei¬ 
ten. Die hier vorliegenden drey folgen ihrem 
Inhalte nach so auf einander, wie sie genannt 
worden sind; die allgemeine Philosophie ist vor¬ 
bereitend für die höhere Psychologie, an diese 
schliesst die Moralphilosophie sich an, und mit 
dieser hängt wieder die Religiousphilosophie zu¬ 
nächst zusammen. — Rec. glaubt, dass der Vf. 
seine Absicht bey Ausarbeitung dieser Grundli¬ 
nien vollkommen erreicht habe, und er kann sie 
allen denen, welche Hin. Salats philosophische 
Ansichten näher kennen zu lernen oder sich in 
der Bekanntschaft damit zu erhalten wünschen, 
eben wegen der gefälligem Kürze und dadurch 
beförderten Klarheit des Zusammenhanges und 
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Vortrages, zuversichtlich empfehlen; Zu Leitfä¬ 
den für Vorlesungen sind sie nicht ausdrücklich 
bestimmt, würden sich jedoch dazu wohl auch 
eignen, zumal für freyere Vorträge, bey welchen 
der Lehrer den in jedem Paragraphen entwickel¬ 
ten Hauptgedanken hervorzuheben, und durch 
anschauliche Darstellung desselben den Zuhörern 
die kleinen Digressionen und Seitenblicke, von 
welchen der Verf. sich nicht trennen mag, un¬ 
schädlich zu machen weiss. Die Reihenfolge der 
behandelten Gegenstände ist, so weit Rec. die 
Vergleichung hat anstellen können, wesentlich 
dieselbe, wie in den grösseren Werken des Vfs.; 
auf keine Weise sind die „Grundlinien“ blos 
magere oder mechanisch verfertigte Auszüge aus 
jenen. Die auf dem Titel von Nr. II. und III. 
genannten Zugaben und Beylagen betreffen den 
gegenwärtigen Zustand der Philosophie und der 
Psychologie, insbesondere auch der Identitätsphi¬ 
losophie (in Nr. III.), und die Frage, „ob die Na¬ 
turphilosophie einer neuen Hochschule Glanz ver¬ 
leihen könne, zumal als Moralphilosophie?“ da¬ 
neben auch ein Paar Behauptungen, die Moral¬ 
philosophie und das System der Philosophie des 
Verfs. anlangend, im 27. Bande des Hermes, und 
in den Jahrgängen 1822 und 1827 gegenwärtiger 
Literatur-Zeitung. 

Auf eine erneuerte Prüfung der Grundsätze 
und Lehren der hier vorliegenden Philosophie kann 
bey Anzeige der „Grundlinien“ nicht eingegan¬ 
gen werden. Denn theils sind sie dieselben, wel¬ 
che die Leser aus des Verfassers ausführliche¬ 
ren Werken kennen, und welche ihre Beurthei- 
lung früher gefunden haben; theils sagt auch der 
Verf. selbst (Vorr. zu den Grundl. d. allg. Phil.), 
„wem etwas darin auffalle oder nicht genüge, 
es betreffe nun die Methode oder den Inhalt, den 
müsse er auf das grössere Lehrbuch, welchem 
die gegenwärtige Arbeit entsprechen solle, ver¬ 
weisen.“ Doch kann Rec. nicht umhin, hier 
noch einmal zu bemerken, dass der Verf., indem 
er bey seiner systematischen Darstellung der Phi¬ 
losophie, wie billig (wir bedienen uns seines eig¬ 
nen Ausdruckes), philosophisch herabsteigt, er 
doch wenigstens da, wo er des pädagogischen 
Aufsteigens Erwähnung tliun muss, dessen ein¬ 
zelne Fusstritte und Schritte genauer nachgewie¬ 
sen haben möchte. Dem Verf. ist mehrmals ein¬ 
gewendet w'orden, dass er hin und wieder von 
StandpuncLen herabsteige, zu welchen er pädago¬ 
gisch nicht mit Recht aufgestiegen seyn könne; 
und doch ist das Erstere ohne das Letztere nicht 
wohl zulässig. Aus diesem Grunde ist die „erste 
Ankündigung des Göttlichen“ als auf einem Irr- 
thume beruhend angegriffen worden, in so fern, 
als sie der „ Anerkennung“ desselben und mithin 
jeder Thätigkeit des Subjectes in der genannten 
Beziehung vorausgehen, und dennoch Grundsatz 
der Philosophie seyn( solle; so dass also die Phi¬ 
losophie, mit dieser „ersten, objectiven Stufe 

der Vernunftentwickelung“ ein Princip erhalten 
würde, von welchem systematisch hinabgestiegen 
werden soll, zu welchem aber pädagogisch hin¬ 
aufzusteigen unmöglich ist. Hier entsteht aller¬ 
dings die Frage nach dem Woher, mit welcher 
die Kritik sich eben so wenig abweisen lässt, als 
der Verf. sie beantwortet. In den vorliegenden 
Grundlinien hat Rec. hin und wieder (z. B. allg. 
Phil. S. 5o, 52) für dasjenige, was vor jeder 
Thätigkeit des Subjectes h*rgeht, oder für den 
göttlichen, metajüiysisch-objectiven Grund der¬ 
selben, den Ausdruck, Gnade, gefunden, dessen 
er sich aus frühem Schriften des Verfs., wo der¬ 
selbe von ursprünglicher Offenbarung an den Men¬ 
schen, von der Religion als Gabe und Wirkung 
der Gottheit und Aehnlichem sprach, in gleicher 
Art nicht erinnert. Dem Rec. ist nicht deutlich 
geworden, wie der Verf. jenes christliche Princip 
(oder, wenn man will, jenen Glaubenssatz) in der 
Metaphysik verstanden wissen wolle. Derselbe 
sagt zwar auch (Moralphil. S. 19) von dem Wil¬ 
len: „wenn er vor seiner Thätigkeit aufgefasst 
werde, so erscheine er als eine dem Subjecte ge¬ 
gebene Kraft; und rücksichtlich der Anschliessung 
des Wüllens an das Gewissen, bey der Frage nach 
der Stärke oder Kräftigkeit des Willens, falle 
der Blick zurück auf die Gabe oder Gnade.fi 
Indessen gegen eine, dem Systeme ungünstige, 
theologisirende Deutung dieser Stelle spricht eine 
andre (ebendas. S. 5), wo der Verf. den Willen, 
als subjectives, dynamisches Princip, für die Mo¬ 
ralphilosophie nicht allein, sondern auch für die 
Philosophie überhaupt, ausdrücklich hervorhebt, 
und darauf hinweist. Rec. überlässt theilneh- 
menden Lesern, näher zu untersuchen, ob diese, 
einerseits theologischen und dem metaphysischen — 
andrerseits psychologischen und dem pädagogischen 
Standpuncte angehörigen Ansichten in dem Geiste 
des Systemes vereinbar seyen, oder ob der Verf. 
sich, anders oder mehr als sonst, zu der einen 
von beyden hingeneigt habe. 

Anthropologie. 

Grundzüge der Anthropologie von }[. C. W. Sig- 
Wart, ordentt. öffentl. Lehrer der Philosophie an der 
Universität zu Tübingen. Tübingen, b. Laupp. 1827. 
XVI und 195 S. in 8. (18 gGr.) 

Ein sehr brauchbares Lehrbuch der Anthro¬ 
pologie zu Vorlesungen darüber für solche Zu¬ 
hörer, welche den philosophischen Cursus nach 
der bisher gewöhnlichen Eintheilung des aeade- 
mischen Triennium machen, und für diejenigen 
Lehrer, welche, an dem Dualismus in der Lehre 
vom Menschen festhaltend, zunächst bemüht sind, 
ihre Zuhörer in der reinen und vollständigen, 
mit Reflexion und Abstractiou verbundenen Er¬ 
fahrung nach wissenschaftlichen Gesetzen und 
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Ideön £Q orientiren. M.an undöt uciniiacli Iiisr 
nicht eine Einleitung in ein besonderes System 
der Philosophie, oder Grundsätze über die spe- 
culative Einheit der Somatologie und Psychologie ; 
wohl aber mannichfaltige Anleitung zu richtiger 
Würdigung und Ausbildung der geistigen Anla¬ 
gen des Menschen, und überhaupt eine klare, 
wohlgeordnete Darstellung und Beurtlieilung der 
zur Anthropologie gehörigen Thatsachen. Litera¬ 
tur ist sparsam beygeljracht, fast zu sparsam; doch 
ist Dürftigkeit in dieser Beziehung, bey einem 
Leitfaden zu Vorlesungen, dem Rec. immer an¬ 
genehmer gewesen, als Ueberfluss. Den physio¬ 
logischen Theil des Buches anlangend, bekennt 
der Verf. selbst, nur dasjenige einfach wiederge¬ 
geben zu haben, was durch die Untersuchungen 
und Forschungen Anderer bekannt und entschie¬ 
den war. Auch nimmt dieser Theil bey weitem 
nur den kleineren Raum im Ganzen ein. Die 
Abtheilungen sind, mit unwesentlichen Eigen¬ 
tümlichkeiten in der Stellung der Capitel, die 
gewöhnlichen. Nach einer kurzen Einleitung folgt 
1. der allgemeine Theil der Anthropologie, wel¬ 
cher die Hauptlehrstücke a) von dem menschli¬ 
chen Leibe, b) von der menschlichen Seele, c) 
von dem Gegensätze und der Einheit, von der 
Beziehung und Wechselwirkung zwischen Leib 
und Seele enthalt, mit verschiedenen Unterabthei¬ 
lungen; II. der besondere Theil, enthaltend A) 
die physiologische Anthropologie, worin von den 
Thätigkeiten und Zuständen des menschlichen Le¬ 
bens, den Vermögen und Thätigkeiten der Seele — 
der Verf. unterscheidet Erkenntniss, Gefühl, Wol¬ 
len und Gemüth — ferner von den natürlichen 
Verschiedenheiten der Menschen, der natürlichen 
Geschichte des Lebens, und dem Verhältnisse des 
Menschen zur Natur und zur Welt überhaupt ge¬ 
handelt wird ; — B) die pathologische Anthropo¬ 
logie, oder die Lehre von den Seelenkrankhei¬ 
ten, nebst Einigem über den thierischen Magne¬ 
tismus. — Unter Gemüth versteht der Vf. (§. 272) 
die Stimmungen und Bewegungen in der Seele, 
welche aus der Wechselwirkung der Willensthä- 
tigkeit und des Gefühles entstehen. Das Gefühl 
ist ihm (§. 202) die rein immanente Thätigkeit 
aus der Beziehung der Seele zu sich selbst, das 
Sich - selbst -Alliciren derselben. Die Vernunft 
stellt der Verf. ganz richtig als das Vermögen 
der höchsten Beziehung und Richtung dar, wel¬ 
che jeder Seelentliätigkeit bestimmt ist, und die 
Entwickelung derselben vollendet. Es wird daher 
von der Vernunft bey der Lehre vom Erkennen 
sowohl, als bey der vom Fühlen und Wollen 
gehandelt. Wenn.in dieser Hinsicht, §. i55, die 
höchste Richtung der Erkenntnissthätigkeit in dem 
religiösen Bewusstwerden erwogen, und dabey auf 
§. 100 hingewiesen wird, wo gesagt war: ,,Das 
TVirhlichey dessen Eindrücke unsre ganze mensch¬ 
liche Erkenntnissthätigkeit ursprünglich anregen, 
ist theils das endliche Daseyn, theils das Unend¬ 

liche so möchte diess Manchem Anstoss geben. 
Allein der Verf. erklärt nicht nur diesen Satz 
selbst für eine blosse Hypothese, ohne darauf 
weiter zu bauen, als um anzudeuten, dass die 
ideale Thätigkeit der Vernunft sich aus der logi¬ 
schen und sensuellen Erkenntnissthätigkeit nicht 
entwickeln oder ableiten lässt; sondern es kann 
auch das Wahre in jenem Satze, ohne zu einer 
ersten Ankündigung des Göttlichen nach Herrn 
Prof. Salats Philosophie seine Zuflucht zu neh¬ 
men, mittels dessen, was der Verf. über das Ge¬ 
fühl gesagt hat, erkannt werden. Es käme dann 
nur darauf an, psychologisch nachzuweisen, wie 
die höchste (—Vernunft-) Richtung der Seelen- 
thätigkeiten ursprünglich nur im Gefühle als ein 
Streben ohne sinnliches Object wahrgenommen, 
nächstdem aber bald von der Einbildungskraft, bald 
vom Verstände ergriffen, in Bilder und Formen 
gefasst, und zuletzt, auf den Grund des im rei¬ 
nen Willen sich bewährenden (Vernunft-) Cha¬ 
rakters, als Anbetung im Glauben an die Realität 
des Unerforschlichen, selbst für die Philosophie 
geltend gemacht werde. 

Kurze Anzeige. 

Leitfaden zu C(K)atechisationen über die Refor¬ 
mationsgeschichte , von Carl Friedr. Die tusch, 
Stadtpfarrer in Oehringen. Heilbronn, b» Drechsler. 
1825. 56 S. 8. (2! Gr.) 

Nach einer Verordnung der Württembergi- 
sclien Synode vom 17. Dec. 1822 sollen die Geist¬ 
lichen jährlich um die Zeit des Reformationsfestes 
auch in den kirchlichen Katechisationen ihre Zu¬ 
hörer mit dem Wichtigsten aus der Reformations¬ 
geschichte bekannt machen. Diese Verordnung 
veranlasste den Vf., zunächst für seinen Gebrauch 
einen Leitfaden zu entwerfen, von welchem er 
wünscht, dass denselben auch seine Amtsbrüder 
brauchbar finden mögen. Die Angabe der Bedeu¬ 
tung des Reformationsfestes leitet auf den Verfall 
des Christenthumes; von diesem wird zu den Zeu¬ 
gen der Wahrheit vor Luther übergegangen. Nun 
folgen Luthers Leben und die wichtigsten Ereig¬ 
nisse aus der Geschichte der Reformation, deren 
Einführung in Württemberg. Nachdem der Schmai- 
kaldische Krieg und der Religionsfriede zu Augs¬ 
burg erwähnt sind, wird mit dem 5ojähr. Kriege 
und demWestphäl. Frieden der Beschluss gemacht. 
Die Hauptpuncte sind kurz und richtig augedeutet. 
Bey Angabe der Bedeutung des Wortes Reformation würde Rec. 

nicht blos, wie hier geschieht, S. x. bemerkt haben, ,, Refor¬ 

mation heisst so viel als Verbesserung,“ sondern er würde auf 

den, in dem Ausdrucke: reformiren liegenden, BegtifF des Zu¬ 
rückführens einer Sache auf ihre Urgestalt aufmerksam gemacht 

haben; denn nicht immer setzt, wie es S. G heisst, die Ver¬ 

besserung einer Sache ein Verderbniss derselben voraus. Auch 

das Unvollkommene kann vollkommener oder verbessert werden. 
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Am 11. des Marz. 62. 1828. 

D ramatische Dichtkunst. 

Kritik und Antikritik. Lustspiel in vier Akten 

von Dr. Ernst R aupach. Hamburg, bey Hoff- 

raann und Campe. 1827. 169 S. 8. (1 Thlr.) 

Der Stoff dieses Lustspiels ist höchst einfach. 
Die Baronin, eine junge, schöne, reiche Witwe, 
welche Schriftstellerey übt, und, „um sich nicht 
der Kunst zu entfremden“ (S. 32), keine zweyte 
Ehe eingehen will, soll einem Manne, gegen den 
sie übrigens nicht ganz gleichgültig ist, gewonnen 
werden, und es gelingt. Dieses nicht schwierige 
Ziel würde sich, so wie die Baronin gezeichnet 
ist, wohl mit wenig Personen, durch einfache 
Mittel, haben erreichen lassen: der Verf. hat es 
vorgezogen, viele und künstliche anzuwenden. Er 
bietet eine Menge Personen gegen die schriftstel¬ 
lerische Dame auf: den Liebhaber (Friedberg), 
dessen Stiefbruder, den Oheim, einen Landedel¬ 
mann, einen Buchhändler, einen Polizeydirector, 
zwey Studenten und die Kammerjungfer. Der 
Oheim entwirft den Plan, dass der Liebhaber ein 
schlechtes Trauerspiel schreiben (oder schreiben 
lassen), die Baronin dasselbe, nach Verdienst, 
scharf recensiren, jener, unter erdichtetem Namen, 
ihr dafür Rache drohen, und die Dame dagegen 
bey dem Liebhaber Schutz suchen, und zugleich 
ihm ihre Hand reichen solle. Und so geschieht 
es. Man sollte glauben, dieser Plan müsse vom 
Ziele entfernen; die mystificirte Dame werde die 
unzarte Behandlung, die Angst, in welche ihr 
Liebhaber sie versetzen hilft, nach Gebühr ver¬ 
gelten. Nichts weniger. Sie belohnt ihn mit ih¬ 
rer Hand, unter der Aeusserung (S. 102): „Trotz 
Ihrer Theilnahme an der Verschwörung haben 
Sie mir doch einen grossen Beweis Ihrer Freund¬ 
schaft gegeben, denn Sie wollten mein Vertrauen 
eizwingen, um mir das Aeusserste zu ersparen.“ 
Einem Dichter, wie Herr Raupach ist, konnte 
dieser Mangel an innerer Verbindung nicht ent¬ 
gehen; er hat folglich den entgegengesetzten Weg 
absichtlich eingeschlagen, vielleicht nach seiner 
.Theorie vom Lustspiele, in welchem er den Zu¬ 
fall zum höchsten Princip zu erheben scheint. 
Vielleicht ist es Zufall, dass die Baronin gerade 
so gelaunt ist, diese seltene Grossmuth zu üben. 
Es ist Zufall, dass so viel kleine Zwischenfälle 

Erster Band. 

([incidents) sich ereignen, die theils überflüssig 
sind, theils sich selbst wieder aufheben. So ist 
auch das Zufall, dass Friedberg sich, als Verfasser 
des Trauerspiels, den Namen Löwenklau beylegt, 
und dann nun ein wirklicher Löwenklau erscheint, 
aus welchem der Dichter nicht blos den Vortheil 
zog, die Baronin einzuschüchtern, sondern auch, 
den enthusiastischen Verehrern Shakspeare’s eins 
anzuhängen. Dieser Löwenklau nämlich ist ein 
verrückter Student, dessen Verrücktheit sich in 
der Anbetung des brittischen Dichters zeigt. Er 
spricht nur in Jamben, und bezieht Alles auf sein 
Idol. Er lässt denn Reden vernehmen, die be¬ 
lustigend genug sind; z. B. S. 67. 

Was ist im Sbakspeare schlecht? Kann Schlechtes seyn, 

Wo Schlechtes nicht kann seyn? O Madensack! — 

Ha! nur in Shakspeare’s Welt sind wahre Menschen; 

Wir sind nur Schatten ; Fratzen an die Mauer 

Mit schwarzer Kohl’ auf schmutz’gen Grund gemalt» 

O, dass ich war’ ein Mensch aus Williams Kopf, 

Ein Eseltreiber nur — ich war’ doch was 1 

S. 72. 

O Stumpfsinn! Trauerspiel ist Er, und Er 

Ist Trauerspiel, und Trauerspiel und Er 

Sind also Eins, dass Trauerspiel sein Leib, 

Er Trauerspieles Geist ist. 

Die wahre Zielscheibe seines Witzes enthüllt der 
Verf. in folgender Stelle, S. 71. 

Und wenn aus Lieb’ zu seiner bösen Frau 

Den frommen König Duncau Macbeth schlug, 

So schlag’ ich sie, die böse Goneril 

Aus Liebe zu dem frommen Dichter William. 

Keiner der Charaktere erweckt Interesse. Die 
Baronin spricht mitunter nicht übel: aber die 
Phantasie, mit welcher sie prahlt, wird in den 
Proben, die sie von ihrem Talente vorlegt, we¬ 
nig sichtbar. Sie kann nicht mit sich einig wer¬ 
den, ob es heissen müsse: „der Decembersturm 
brausete über ihr Grab,“ oder „über ihrem Grabe“ 
(S. 25), und nachdem sie folgenden Satz: „der 
Decembersturm brausete durch das öde Gefild, 
und warf den eisigen Schnee gegen die hohen 
Fenster des Schlosses, wo die Frau von D. mit 
ihren beyden erwachsenen Töchtern im friedli¬ 
chen Gespräche am Theetische sass “ (S. 26), zu 
Stande gebracht hat: fordert eie ihre Kammer- 
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jungfer auf, in dem wilden Decemberwetter draus- 
sen, und dem behaglichen friedlichen Beysam- 
mensitzen drinnen am Theetische, den trefflichen 
Gegensatz zu bewundern. 

Mit der Verbindung der Scenen hat der Dich¬ 
ter es sich leicht gemacht. Der Dialog ist leb¬ 
haft, und nicht selten geistreich. 

Erzählung. 

.Phantasiegemälde von Dr. Georg Döring. Für 
1828. Frankfurt am Mayn, b. Reinherz. 1827. 
54o S. gr. 8. Mit einem Titelkupfer. (1 Thlr. 
12 Gr.) 

Die Hauptfigur in diesem Gemälde ist ein in 
düstern Religionsfanatismus — wovon unsere Zeit 
so manches furchtbare Beyspiel aufgestellt hat — 
versunkener Jüngling. Die Schilderung ist lehr¬ 
reich, wahr und lebendig ; auch die Composition 
des Ganzen, Darstellung und Sprache sind lobens- 
werth. Nur was die factische Basis der Erzäh¬ 
lung betrifft, so dürfte ein juristischer Leser sich 
wundern, wie Balder, der, als rechtmässiger Sohn 
des Edelmannes, nach den Gesetzen, anerkannt 
werden musste, seiner gerechten Ansprüche habe 
verlustig werden können (was durch das, S. 66. 
Beygebrachte nicht gerechtfertigt wird); man dürfte 
es ferner unwahrscheinlich finden, dass der Vater, 
als er sein Unrecht gegen den Sohn erkannt und 
es zu verbessern beschlossen hatte (S. 4o ff. 68), 
diess nicht an Ort und Stelle sofort durch eine 
gerichtliche Verfügung 'bewirkt, sondern, noch 
dazu im Vorgefühle seines Todes, eine Reise un¬ 
ternimmt, auswärts eine Urkunde vollzieht, und 
sie einem Freunde zustellt — dem sie entwendet 
wird (was freylich der Plan erforderte), und dass 
der Hofmeister diess geraubte Document, dessen 
Auffindung ihn um die Früchte seiner Biiberey 
bringen musste — wie auch erfolgt — nicht ver¬ 
nichtet hat. Man müsste denn diese Unwahr¬ 
scheinlichkeiten, weil sie in der Vorfabel enthal¬ 
ten sind, mit dem Aristotelischen igo) z?/g rgayorftug 
entschuldigen können. Auch dieser Jahrgang ist 
mit einem sehr wohl gerathenen Kupfer von 
Fleischmann geziert. 

Kaufmännische Literatur. 

1. Anleitung zur doppelten italienischen BuchhaD 
tung. Von Carl Friedrich Grimm. Cassel, b, 
Bohne. 1828. 126 S. kl. 8. (16 Gr.) 

2. Das Ganze'■ der kaufmännischen Rechenkunst. 
Dargestellt^ in einer unerschöpflichen Menge 
zweckmässig geordneter, nach ganz neuen Me* 
thoden und den jüngsten Gursen und Waaren- I 
preise entworfener Aufgaben* Von M. Johann I 
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Wilhelm Quarch. Leipzig, b» LaufFer. 180 S. 
8. (21 Gr.) 

No. 1. ist ein recht gut geschriebenes Werk- 
chen, welches den ganzen Process der doppelten 
Buchhaltung deutlich, einfach und richtig vor¬ 
trägt. Um so weniger können wir aber auch etwa 
eine neue Ansicht oder besondere Eigenthümlich- 
keit anzeigen. Es ^scheint sich hier um einen er¬ 
sten liter. Versuch zu handeln, und da darf es 
wohl mit Kleinigkeiten nicht so genau genommen 
werden; z. B. dass derVerf. häufig bey unbedeu¬ 
tenden Dingen verweilt, und es hin und wieder 
merken lasst, dass ihm die französische Sprache 
geläufig seyn mag. An manchen Stellen ist auch 
nicht die gehörige Sorgfalt auf den Vortrag ver¬ 
wendet. So heisst es z. B. S. y5: „Das Haupt¬ 
buch ist der Grund der doppelten Buchhaltung 
und leidet vermöge seiner Einrichtung durchaus 
keinen Fehler.“ Wahrscheinlich soll diess heis¬ 
sen : das Hauptbuch ist das wesentlichste Stück 
der doppelten Buchhaltung, und seine Einrich¬ 
tung ist von der Art, dass vorgefallene Fehler 
leicht entdeckt werden. Einige geschichtliche Be¬ 
merkungen über die doppelte Buchhaltung machen 
eine recht zweckmässige Einleitung aus. Bey dem 
Durchlesen dieses Werkchens sind wir recht leb¬ 
haft an eine Abhandlung erinnert worden: die 
Kunst des Buchhaltens etc. 2te Auflage, von M. 
J. W. Quarch. Leipzig, b. Sommer. Es soll da¬ 
mit aber keinesweges angedeutet werden, als 
hätte der Verf. diese allerdings gründliche, aber 
auch nur für schon geübte Leser geschriebene, 
Abhandlung benutzt, ohne derselben zu geden¬ 
ken, da in einer so positiven Wissenschaft selbst 
sehr schlagende Aehnlichkeiten und Begriflfseiu- 
heiten nicht auffallen dürfen. 

No. 2. nennt sich das Ganze der kaufrn. Re¬ 
chenkunst, worunter man billigermaassen nicht 
mehr und nicht weniger, als einen vollständigen 
Lehrgang über diesen Gegenstand verstehen soll. 

Fon multa, sed multum wird immer für ein 
Lehrbuch ein günstiges Urtheil seyn, und ein sol¬ 
ches kann über dieses Buch, hinsichtlich seiner 
Reichhaltigkeit und Mannichfaltigkeit, unbedenk¬ 
lich gefällt werden. 

Unerschöpflich heisst die Menge dieser Auf¬ 
gaben in so fern mit Recht, als sich aus ihnen 
andere, ähnliche, leicht und ohne Ende, herlei¬ 
ten lassen; nach neuen Methoden, gebildet zu seyn, 
muss ihnen ebenfalls zugestanden werden. \Vir 
können uns hier auf die, wenn auch nicht scharf¬ 
sinnige, doch gewiss sinnreiche Art der Entwer- 
fung nicht einlassen; sie wird aber von jedem 
Kenner der Arithmetik bald erforscht und von 
ihm bemerkt werden, dass die eigenthümliclien 
Beschaffenheiten der verschiedenen Münz-, Maass¬ 
und Gewichtssysteme liierbey zuerst auf eine sehr 
brauchbare Weise benutzt worden sind. Wenn 
nun aber dieses Buch enthält und leistet, was 
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sein Titel ankündigt und verspricht; wenn es 
über seinen Gegenstand neues Licht verbreitet 
und eigenthiiralicJie Methoden darbietet; so dürfte 
sein Erscheinen auch von dem strengsten Richter 
gebilligt werden. 

Unterhaltungsliteratur. 

Alles für seine Königiny oder der Priester und der 
Garde du Corps. Vom Verf. der Heer- und 
Querstrassen. Aus dem Englischer^ übersetzt 
von Theodor HelL Berlin, bey Duncker und 
Humb-lot. 1827. 3o4 S. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Heer- und Querstrassen, oder Erzählungen, ge¬ 
sammelt auf einer Wanderung durch Frankreich 
von einem fussreisenden Gentleman. Vierter 
Theil; aus dem Engl. etc. 

Der reisende Gentleman kommt in diesem 
Bändchen nach einer an Frankreichs Grenze lie¬ 
genden Festung und trifft hier mit einem Lands¬ 
manne, mit einem alten, aus Irland stammenden 
Priester, O’collogansy zusammen, der für ein Ur¬ 
bild der Zufriedenheit, Frömmigkeit und heitern 
Laune gelten kann. Die Landsmannschaft wird 
die Quelle innigster Vertraulichkeit, und der Prie¬ 
ster theilt ihm die niedergeschriebene Geschichte 
eines von ihm beschützten, berathenen Jugend¬ 
freundes, Cornelius, eines Irländers mit, der 
nach Frankreich ging, in der Garde du Corps 
Dienste zu nehmen. Antoinette, die reizende Kö¬ 
nigin zu sehen, und sich sterblich in sie zu ver¬ 
lieben, ohne aber diese Liebe je anders als durch 
die höchste Ehrfurcht, durch die grösste Auf¬ 
opferung und Hingebung seiner selbst zu zeigen, 
war eins, und zu der letztem hatte er tausend¬ 
fache Gelegenheit, denn er kam gerade in den 
Tagen nach Paris, wo die alte Monarchie von 
wüthenden Republicanern gestürzt und die einst 
vergötterte Königin vom niedrigsten Pöbel ver¬ 
schmäht, gemisshandelt wurde; bis sie unter dem 
Mordbeile mach tausend herzzerreissenden Leiden 
starb. Die meisten Scenen jener Zeit von 1789 
bis 1792 sind meisterhaft gezeichnet. Wir ma¬ 
chen nur auf eine aufmerksam, S. 178, wo der 
Pöbel vor Versailles die Nacht hindurch bivoua- 
kirt,. um am Morgen einzubrechen und die Köni¬ 
gin zu morden. Cornelius rettet sie, sich selbst 
dem Tode preisgebend. Die Hinrichtung Antoi¬ 
nettens endet bald auch sein Leben. Er kehrt 
mit irrem Sinne ins Vaterland heim und tödtet 
sich da selbst. Das ganze Gemälde gehört zu den 
vorzüglichsten, welche die historische Romanen¬ 
literatur aufzuweisen hat, man mag nun auf Fa¬ 
bel, oder Charaktere oder Situationen Rücksicht 
nehmen. Ein einziger Charakter ist uns nicht 
ganz klar geworden: Armand, ein WalFengefährte 

des Cornelius, aber feig, Verliebt in Antoinetten, 
gleich dem Cornelius, jedoch seine Verworfenheit 
fühlend und ihr darum nie nahend; Alles für sie 
zu thun bereit, doch nicht auf geradem Wege, 
sondern die Maske des Sanscülotten vornehmend. 
Als Contrast zu Cornelius, um diesen zu heben, 
ist er gut erfunden, nur fehlt es, dünkt es uns, 
an gehörig entwickeltem Motive, warum er ge¬ 
rade so handelt. Eine herrliche Nebenrolle spielt 
der Diener des Cornelius, Bryan, der treueste, 
ehrlichste, naivste Bursche, der je aus Irland 
nach Frankreich kam. Uebersetzung, Druck, Par 
pier und Preis lassen nichts zu wünschen übrig. 

Kurze Anzeige 11. 

Columbus. Amerikanische Miscellen. Heraus¬ 
gegeben von C. N. Rödingy Phil. Dr. Januar, 
Februar, März, April. 1827. Hamburg, beym 
Herausgeber.' Jedes Heft ohng. 80 S. 

Bey einer Zeitschrift alle einzelnen Aufsätze 
benrtlieilen zu wollen, wäre eben so Räum weg¬ 
nehmend , als unnöthig. Sie können nicht alle 
gleichen Werth haben. Viele sind nur in dem 
Augenblicke von Interesse, wo sie erscheinen. 
Im Ganzen wird man dem Fierausgeber des Co- 
lumbus das Lob zollen müssen, dass er, nicht wie 
Rivinus in Amerika selbst die Atlantis leitend, 
doch fast noch mehr Mannichfaltigkeit, mehr Be¬ 
lehrung und schnellere Mittheilung darbietet. 
In jedem der vier vorliegenden Hefte finden sicii 
davon Proben vor. So gibt das Januarheft, aus¬ 
ser einem Gedichte Göthe’s an Bernhard von 
Weimar, bey der Rückkehr aus Amerika, einen 
Blick über Amerika im Anfänge dieses Jahres, 
der uns über die dortigen Verhältnisse des C011- 
tinents, der dortigen Inseln theils angenehme, theils 
traurige Aufklärung schafft. Im Februar stück fin¬ 
det sich eine höchst befriedigende Darstellung der 
Ursachen von Portugals Unzufriedenheit mit der 
Constitution, begründet durch das Verhältniss 
Portugals zu Brasilien; durch die Unmöglichkeit, 
auf der hispanischen Halbinsel überhaupt, mit¬ 
hin auch in Portugal, ohne die Unterstützung der 
Colonien den Staatshaushalt führen zu können. 
Einen andern Aufsatz, über bisher von Deut¬ 
schen wenig besuchte amerikanische Häfen, em¬ 
pfehlen wir jedem speculirenden deutschen Kauf¬ 
manne. Das Märzstück theilt eine Warnungsge¬ 
schichte mit: Die Auswanderung nach Cohunbia, 
und gibt Nachrichten über die Colonie New- 
Harmony (i65 M. südwestlich von Philadelphia), 
von einem Augenzeugen mitgetlieilt. Sie ist eine 
der merkwürdigsten Anstalten des Philanthropis¬ 
mus, begründet durch den Schottländer Owen, 
an der Stelle, wo Rapp aus Wiirtemberg eine 
Colonie von Separatisten angelegt hatte. Es fin¬ 
det in dieser Colonie keine Ehe Statt, insofern 
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sich die Mitglieder nicht in benachbarten Kirch¬ 
spielen wollen trauen lassen; auch Geistliche sind 
nicht ajigestellt; und in einer positiven Religion 
wird kein Unterricht gegeben, so sorgfältig auch 
dieser über andere Gegenstände ertheilt wird und 
so viele Kinder wegen des trefflichen Unterrichtes 
aus der Umgegend dahin gesendet werden. Ein 
merkwürdiges Actenstück, die Beförderung des 
Ackerbaues zu Hayti anordnend, verdient nicht 
minder Aufmerksamkeit. Im 4ten Hefte würden 
wir die Skizzen zu Schilderung der Columbier etc. 
als vorzüglich bezeichnen. Sie sind für den Aus¬ 
länder eben nicht einladend. Auch die Schilde¬ 
rung der Ankunft Bolivars in Venezuela und Ca- 
raccas von Augenzeugen, die Biographie der Kai¬ 
serin Leopoldine, wird Aufmerksamkeit erregen. 
Von den vielen Auszügen aus amerikanischen 
Broschüren, Zeitschriften, statistischen Angaben, 
ofliciellen Berichten u. s. f. können wir hier nicht 
wieder einen Auszug geben. Der Umschlag 
zum Apr. H. beschuldigt übrigens den Vf. der At¬ 
lantis auf eine sehr arge Art des Plagiats, eine 
Sache, die Hrn. R. nicht zur Last gelegt werden 
kann, da er die wenigen etwa benutzten Quellen 
getreulich angeführt hat. 

XJeber den Gegenstand und den Umfang der Lo¬ 
gik. Eine Untersuchung von Heinrich Rich- 
t er, viertem Lehrer an der Thomasschuie und ausserord. 

Prof, der Philosophie an der Universität zu Leipzig. Leip¬ 
zig , bey Hartmann. 1825. X und 122 S. kl. 8. 
(12 Gr.) 

DerVerf. liess diese kleine Schrift erscheinen, 
um die Ergebnisse der erneuerten Prüfung, wel¬ 
cher er die Hauptaufgaben der Logik, als der 
Wissenschaft von den Gesetzen des Denkens, un¬ 
terworfen hatte, den Bearbeitern derselben vor¬ 
zulegen, und dadurch weitere Forschungen zu 
veranlassen. Rec. glaubt, dass .sie in dieser Be¬ 
ziehung besonders jüngeren Freunden der Wis¬ 
senschaft, welche die Logik aus Vorlesungen oder 
Privatstudien kennen zu lernen angefangen haben, 
nützlich werden könne. Voran geht eine Rede 
über die Wichtigkeit der Logik, bey Eröffnung 
academischer Vorlesungen gehalten. Hierauf fol¬ 
gen in zwey Hauptabschnitten kurze Untersuchun¬ 
gen über den Gegenstand, den Umfang und die 
Theile der Logik, deren man sich leicht, nach 
des Rec. Dafürhalten, als Leitfaden bey Vorträ¬ 
gen bedienen könnte, ob sie gleich die Form und 
das Detail gewöhnlicher Compendien nicht haben. 
Der Vortrag ist sehr klar, die Ordnung der Ge¬ 
danken leicht und natürlich. Auf die neueren 
Ansichten von der Logik nach Hegel u. A. ist zu 
wenig Rücksicht genommen; sie werden mit den 
gewöhnlichen Gegengründen zu kurz abgefertigt, 
und genügen daher weder zur Widerlegung de¬ 
rer, welche damit vertraut sind, noch zur Befe¬ 

stigung einer nüchternen Denkart in jenen /wel¬ 
che sich, zumal während der academischen Lehr¬ 
jahre, dem Studium der neuesten philosophischen 
Systeme hingeben. Rec. enthält sich einzelner 
Ausstellungen, zu welchen wohl StofF vorhanden 
wäre, geflissentlich. Denn eben dadurch wird 
das Büchlein in den Händen derer, für welche 
es geschrieben ist, seinen Zweck erreichen, dass 
es sie veranlässt, zu thun, was der Verf. von ih¬ 
nen erwartet: selbst zu prüfen und selbst zu be¬ 
richtigen. 

Her wahre evangelische Glaubens - TPeg, nebst 
einigen, ihm zur Seite gehenden Irrwegen (,) 
zum Besten wahrheitsuchender Christen dar¬ 
gestellt von M. Joh- Christian Friedrich Burk, 
Diac. in Liebenzell. Stuttgart, b. Steinkopf. l825. 
VIII u. i36 S. kl. 8. (6 Gr.) 

44 kurze Abschnitte, über deren jedem eine 
Ueberschrift stellt, als: wohin gehen wir? — 
Der rechte Weg ist ein Weg des Glaubens; — 
der evangelische Glaubensweg; die Heilsordnung 
unter dem Bilde des Baumes — der Wiederge¬ 
burt — in eigentlichen Worten dargestellt — 
u. s. w. Was sagt Gott zu unsern Sünden! — 
Ach! ich bin ein armer Sünder u. s. w., nebst 
einem Anhänge, Stellen aus Kirchenlehrern und 
einige neue Lieder, ohne Werth, enthaltend, fül¬ 
len diese Blätter, durch welche, so gut es mit 
denselben auch gemeint seyn mag, keinem Be¬ 
dürfnisse abgeholfen wird, welches nicht eben so 
gut, wo nicht noch besser, in dem ersten besten 
bereits vorhandenen Erbauungsbuche, Befriedi¬ 
gung fände. 

Ueber Bedürfnisse Zweck und Lehr gegenstände 
der hiesigen Gewerbschule. Programm zur Prü¬ 
fung ihrer Zöglinge, Ostern 1825. Von K. F. 
Kl öden, Director der Gewerbschule. Berlin, ge¬ 
druckt bey Dieterici. 72 S. 8. 

Nachdem der Verf. die Frage: in "wiefern die 
Schule die Berufsbildung zu berücksichtigen habe, 
beantwortet hat, deutet er die gewerbtreibenden 
Stände, als: den Oeconomen, Gärtner, Forstmann, 
Bergmann, Handwerker, Künstler, Kaufmann, 
Seefahrer u. s. w., für welche die sogenannte Ge¬ 
werbschule bestimmt ist, näher an, und schliesst 
mit einer Angabe der Lehrgegenstände, welche 
nächst der unentbehrlichen Religions-, Sitten- 
und Rechtslehre, unter vier Hauptfächer gebracht 
werden: I.Naturwissenschaft, als: Naturgeschichte, 
Physik, Chemie, Technologie, Geographie mit 
Geschichte; II. Mathematik, als: Rechnen, Alge¬ 
bra, Geometrie; III. Sprachen, als: die deutsche, 
französische und englische; IV. Zeichnen und 
Schreiben. — Der denkende und erfahrne Schul¬ 
mann spricht aus dieser Schrift. 
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Religiöse Kunst. 

Die christlichen Bilder, ein Beförderungsmittel des 

christlichen Sinnes. Von Ign. Heinr. von Wes¬ 

se nberg. Erster Band. Constanz, bey Wal¬ 

lis. 1827. 424 Seiten. 8. (Preis bey der Bde. 

7 Thlr. 12 Gr.) 

Religion und Kunst sind aufs Innigste vereint, 
und diese ist aus jener hervorgegangen. Diess ist 
längst anerkannt, aber auch dieW^erke der Kunst, 
vornehmlich die der bildenden, führen darauf. 
Tempel und Götterbilder des Heidenthums wür¬ 
den ohne die Religion ihre Entstehung nicht er¬ 
halten haben. Und wie treffend spricht nicht die 
Construction der Kirchen des Mittelalters, vor al¬ 
len die des deutschen Styls, das Heilige aus, das 
durch Gemälde, Standbilder, erhabenes Sclinitz- 
werk noch erhöht vor das Auge gebracht wird, 
noch mächtiger das Gemiilh anregt. Sehr treffend 
ist daher IKesseribergs Ausspruch, dass Kunst¬ 
werke die göttliche Offenbarung verherrlichen, die 
durch grosse, rührende Erinnerungen, durch er¬ 
habene Vorbilder des Lebens, eine Menge mäch¬ 
tiger Anklänge der reinsten und schönsten Be¬ 
geisterung in den herrlichsten Meisterwerken ver¬ 
leiht. 

Solche Betrachtungen sind zu wichtig für die 
Menschheit, als dass nicht jedem Gefühlvollen die¬ 
ses Buch willkommen seyn sollte, so wie es auch 
Keinem, dev der Kunst huldigt, anders als anzie¬ 
hend und zugleich belehrend seyn kann. Mögen 
vielleicht bey manchen Gegenständen, oder bey 
der Beurtheilung der Bilder, hin und- wieder an¬ 
dere Ansichten entstehen; so wird doch immer 
das Ganze wohllhuend ansprechen, das mit Grün¬ 
den und Thatsachen einleuchtend darlegt, „wie 
viel Herrliches die christliche Kunst vermöge, so 
bald sie ohne Selbstdünkel mit gotterfülltem, lieb¬ 
reichem Herzen durch kindlich gläubigen Gebrauch 
des Genies, und des wahren Talents das Christen¬ 
thum in seinem Geiste erfasst und durchdringt, 
und in der ihm entsprechenden Gestalt darzustel¬ 
len strebt; doch hat man sich zu hüten, dass nicht, 
wie bey den Griechen, die Kunst die Meisterschaft 
über die Religion sich' anmaasse, so dass statt der 
Religion die Kunst, statt des Heiligen das schöne 
der Aussenwrelt, das Leben beherrsche. Uns sol- 

Erster Band. 

len die schönen Künste nur zur sinnlich - geistigeti 
Vermittelung dienen, um die Harmonie des in- 
nern Lebens, die Vereinigung mit dem Göttlichen 
zu befördern,“ 

Die erste Abtheilung gibt die geschichtliche 
und religiöse Beleuchtung des Gebrauches der 
Bilder in der christlichen Kirche. Wie schon in 
den mehresten Religionen des Alterthums die Bil¬ 
der als ein vorzügliches Mittel betrachtet wurden, 
die Menschen zur Erkenntniss und Verehrung der 
Gottheit anzuziehen, so geschah diess auch in der 
christlichen Religion; mit der Zeit aber so sehr, 
dass Männer auftraten, welche hier einen neuen 
Götzendienst erblicken wollten, und daher den 
Gebrauch der Bilder in den Kirchen ganz ver¬ 
warfen. Es entstand hierüber ein heftiger Streit. 
Die Byzantiner, und selbst die griechischen Kai¬ 
ser, von Mönchen aufgeregt, waren Bilderfeinde, 
da sie den Bilderdienst als Erneuerung des Hei- 
denlhums ansahen, wogegen der Papst Gregor der 
Erste und die Synoden zu Rom als Freunde der 
Bilder auftraten, und diesem Vorwurfe widerspra¬ 
chen. Im Abendlande wurden die Bilder in den 
Kirchen zugelassen, als passende Verzierung zur 
Erinnerung an das Unsichtbare, als Unterrichts¬ 
mittel in der Religion, im Oriente aber gewann, 
alles Eiferns ungeachtet, der Bilderdienst immer 
mehr Herrschaft. Neue gewaltige Gegner gegen 
den Gebrauch der Bilder in den Kirchen erhoben 
sich im Reformationsgeiste des löten Jahrhunderts, 
und mit ungezähmtem Feuereifer wurden viele 
schätzbare Erzeugnisse der wiedererwachten Kunst 
zerstört, so Manche auch dawider aufstanden. 
Nach Umfluss von Jahrhunderten erneuerte die 
französische Revolution die Bilderstürmerey; doch 
war dieser Wahn nur ein hitziges Fieber, das 
bald wich. Jetzt aber erkennt eine durch Erfah¬ 
rung geläuterte Philosophie, welche Kraft der 
Kunst inwohne, um des Erdbürgers Herz zum 
Himmelreiche zu erheben, um durch schöne Werke 
zur Erbauung und zum Unterrichte zu dienen. 

Auf solche Weise verfolgt der Verfasser das 
Geschichtliche des Gebrauchs der Bilder in den 
Kirchen, über das Religiöse desselben spricht er 
noch ausführlicher. Er behandelt in mehreren Ab¬ 
schnitten folgende Gegenstände: Die Erfordernisse 
der christlichen Bilder nach den Forderungen des 
Evangeliums und des reinen Geschmacks; den 
Unterschied und das Verhältniss zwischen heidni- 
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scher und christlicher Kunst; die Gefahr des Ue- 
bergleitens vom Gebrauche religiöser Bilder in die 
Abgötterey; die Schulen und Studien des christli¬ 
chen Künstlers; die Nachbildung vorzüglicher Mei¬ 
sterwerke und die Anwendbarkeit verschiedener 
Arten der Malerey zur Verzierung christlicher 
Kirchen; die Erörterung der Bedenken gegen die 
Zulässigkeit der bildenden Kunst in den christli¬ 
chen Kirchen; das Kunstideal des Christenthums; 
die Bewahrung der christlichen Kunst vor jeder 
Entweihung; die vollständige Entfaltung des höch¬ 
sten der Kunst im ölFentlichen Leben, besonders 
im religiösen, kirchlichen. 

Diese kurze Anzeige mag genug seyn zur An¬ 
deutung, wie der Verf. die Betrachtung über die¬ 
sen ansprechenden Gegenstand durchgeführt. Kein 
Auszug würde darlegen können, was dem Buche 
Werth gibt, die verständige Ausführung und die 
anziehende Darstellung. Lehrreich und unterhal¬ 
tend für diejenigen, die überhaupt Interesse daran 
nehmen, wird das Buch auch den Freund der 
Kunst auf den rechten Weg führen, und dem 
Künstler von mannichfaltigem Nutzen seyn. Es 
verdient eine sorgsame Beachtung wegen dessen, was 
über das Studium der Natur und der Antiken ge¬ 
sagt ist, über die Kunst der altdeutschen, altilo- 
rentinischen Schule, über Raphael und die Maler 
der folgenden Zeiten, über die Studien des christ¬ 
lichen Künstlers, über die Nachbildung vorzügli¬ 
cher Werke, über das Ideal und den Unterschied 
der antiken und modernen Kunstideale. Vorzüg¬ 
lich aufmerksam machen wir junge Künstler auf 
das freundliche Wort an sie, wenn sie der bil¬ 
denden Kunst im Dienste der Religion sich wid¬ 
men wollen, treffende Erinnerungen an sie, um 
nicht vom richtigen Wege abzuweichen. Hierbey 
spricht der Verf. über die Bestimmung und den 
Werth der Kunst, Worte, die grosse Wahrheiten 
enthalten und alle Beachtung verdienen, da die 
Würde der Kunst nicht immer so, wie es seyn 
sollte, anerkannt wird. „Die wahre Kunst ist eilie 
Dienerin des Glaubens, nur in ihrer Entartung 
sagt sie sich davon los. So wie ihre Anfänge 
mehrentlieils von der Religion veranlasst wurden, 
so hat sie auch ihre schönsten Blüthen im Heilig- 
thume, in den Tempeln entfaltet. Man hat die 
Religion daher mit Recht die Mutter der Kunst 
genannt. Ueberall war es die Volksreligion, wel¬ 
che das Bedürfniss der Kunst erweckt, und von 
dieser die Hervorbringung grosser Werke gefor¬ 
dert hat. Das eben ist die edle, grosse Bestim¬ 
mung der Kunst, den bessern Th eil des Men¬ 
schen, das Göttliche in ihm, aus dem dumpfen 
und trüben Gewirre des gemeinen irdischen Trei¬ 
bens und seiner alltäglichen Trauer - und Lust- 
Spiele zu retten; durch sinnliche Darstellung des 
Idealen das Gefühl seiner Würde in ihm zu be¬ 
leben, durch den Anblick der ewigen Schönheit, 
der Tugend, des Gemeinsinns, des Heldenmuths 
die Reize der Selbstsucht abzustumpfen; das Nie¬ 

drige und Thierische, das Kleine und Schwache 
im Menschen mit den hohem Forderungen seiner 
geistig-sittlichen Natur in Einklang zu bringen.“ 

Dient die erste Abtheilung, auf die Theorie 
aufmerksam zu machen, so führt die zweyte zu 
dem Praktischen, von, unsern vorzüglichen Mu¬ 
sterbildern für den Kirchengebrauch sprechend. 
Die Menge von berühmten malerischen Darstellun¬ 
gen aus der christlichen Religions-Geschichte er¬ 
schwert die Auswalil des Schönsten, Besten, Z.weck- 
mässigsten. Die Ansprüche, die man an solche 
Bilder macht, sind: Wahrheit und Schönheit in 
den Formen und im Ausdrucke, Einheit und Har¬ 
monie des Ganzen; eine religiöse Darstellung soll 
nicht so sehr auf die Sinne wirken, als auf das 
Gemütli; von jedem Ereignisse ist der Moment zu 
wählen, der am besten zur Belehrung, Erbauung 
und Rührung dient; es ist historische Wahrheit, 
Orts Verhältnisse, Beobachtung des Costums zu be¬ 
rücksichtigen ; von jedem Ereignisse ist der wichtigste 
Moment-zu wählen; jede Vorstellung soll in Geist 
und Wahrheit den heiligen Urkunden entsprechen. 
Verschönerungen sind nur dann zu erlauben, wenn 
sie den geistig-sittlichen Eindruck verstärken. 

Dem Verzeichnisse der Hauptwerke über ehr ist 
liehe Bilder, die der Verf. bey seiner Arbeit be¬ 
nutzt, folgen nun die Bemerkungen über Darstel¬ 
lungen der Bilder von Gott dem Vater, von Jesus 
Christus, vom Reiche des Himmels oder dem Auf¬ 
enthalte der Sefigen im Vereine mit Gott, von 
der Madonna mit dem Kinde, von der heiligen 
FamiLie, von Engelsfiguren. Auch hier würde es 
diese Anzeige sehr erweitern, wenn wir nur das 
Vorzüglichste hervorheben wollten. Ueberall fin¬ 
den sich die trefflichsten Bemerkungen, tlieils zur 
Beurtheilung solcher Bilder, tlieils zur Lehre für 
den Künstler. Es werden nicht nur alle vorzüg¬ 
liche Darstellungen dieser Gegenstände, hauptsäch¬ 
lich Werke der altern Maler, angeführt und be- 
urtlieilt, sondern auch die besten Kupferstiche nach 
denselben, und dabey diejenigen hervorgehoben, 
welche dem Verf. als Muster erscheinen. Hierin 
wird er wohl grösstentheils BeyfalL erhalten, und 
auch wir stimmen mit ihm überein; nur erlauben 
wir uns einige Bedenken über seine Ansicht von 
dem Bilde Christi von Dannecker, das er als eins 
der vorzüglichsten rühmt, als ein Ideal göttlicher 
Milde und Würde des liebevollsten göttlichen Leh¬ 
rers. Die geringe Grösse der davon gegebenen 
Nachbildung mag wohl die Schuld tragen, dieses 
Ideal hier nicht in dem Grade zu linden, wie es 
der Verf. darslellt, auch fällt die zu schmale Form 
des Kopfes und der sehr lange Hals auf. In dem 
trefflichen Christuskopfe von Hemmeling, in der 
Boisseree’schen Sammlung, vermisst der Verfasser 
den Ausdruck göttlicher Liebe, und hält das Lob, 
das ihm gespendet wird, für zu enthusiastisch. 
Aber ohne in solches Lob einzustimmen , müssen 
wir bekennen, dass uns dieser Kopf von sehr ho¬ 
hem Werlhe zu seyn scheint,, der nicht nui; das 
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Gefühl anspricht, sondern auch hohe Achtung ein- 
floss t. 

Auch das Aeussere des Buches ist sehr empfeh¬ 
lend, das durch schöne Kupfer noch gehoben wird, 
die dem Buche zur Zierde dienen und dem Vor¬ 
trage zur Erläuterung. Das Titelkupfer, die Köpfe 
der Madonna und des göttlichen Kindes von der 
Madonna di Slsto, hat Lips gestochen. Die übri¬ 
gen sind von Esslinger, alle sehr brav gearbeitet; 
nur möchte der Wunsch entstehen, die meisten 
von ihnen im grossem Formale zu sehen, um den 
Ausdruck in den Köpfen bestimmter geben zu 
können. Den Titel ziert das Bild Raphaels. 

Fünf Beylagen, zum Belege einiger Stellen des 
Buches, scliliessen das Ganze und diesen Theil. 
A. Zusammenstellung einiger Auszüge aus merk¬ 
würdigen Urkunden der Kirchengeschichte, in Be¬ 
treff des kirchlichen Gebrauchs und der Vereh¬ 
rung der Bildei\ /?. Auszüge aus F. C. Schlos¬ 
sers Geschichte der bilderstürmenden Kaiser des 
oströmischen Reiches. C. Bildersturm auf Veran¬ 
lassung der kirchlichen Reformation im sechszehn- 
ten Jahrhunderte. D. Der Aufschwung der reli¬ 
giösen Kunst im Gegensätze mit der Reformation, 
von Roscoe. E. Leibnitzens Ansicht von christ¬ 
lichen Bildern, ein Auszug aus dem Systeme der 
Theologie. 

Geschieh t e. 

Hellenische Alterthumshuncle aus dem Gesichts- 
puncte des Staates von TVilh. TFachsmuth, 
ord. Prof, der Geschichte an d. Univ, zu Leipzig. Er¬ 
ster Theil: Die Verfassungen und das äussere 
politische Verhältniss der hellenischen Staaten. 
Zweyte Abtheilung’. V011 den Perserkriegen bis 
zum Untergange der hellenischen Selbstständig¬ 
keit. Halle, bey Hemmerde und Schwetschke. 
1828. XII u. 556 S. 8. 2 Thlr. 18 Gr. 

Mit dieser Abtheilung ist der erste Haupttlieil 
des gesammten Werkes und etwa die Hälfte des 
Ganzen vollendet. In der ersten Abtheilung konnte 
der Zusammenhang in der Folge der Erscheinun¬ 
gen nach der Zeit selten ohne Unterbrechung ver¬ 
folgt werden; die fragmentarischen Nachrichten 
über das hellenische Alterthum vom Anfänge der 
Perserkriege lassen sich nicht so gut nach der Zeit¬ 
folge, als nach der Gleichartigkeit der Gegenstän¬ 
de, anordnen, jedoch so, dass bey der Aufstellung 
der Gruppen das Gesetz des Früher und Spater 
geltend gemacht werde-; in der Zeit nach dem Be¬ 
ginnen der Perserkriege aber tritt das Gesetz des 
Chronologischen mit höherer Gültigkeit ein, und 
eine Darstellung des Verfassungswesens ordnet sich 
wie von selbst nach der Reihenfolge politischer 
Abwandlungen; das Aeussere und Innere bedingt 
einander gegenseitig, die Entwickelung der Ver¬ 
fassungen findet nicht sowohl neben, "als in den 

äussern Verhältnisse*! und dufch sie Statt. Da¬ 
her denn in dieser zweyten Abtheilung der helle¬ 
nischen Alterlhumskunde folgende Hauptabschnit¬ 
te: Höhestand der Demokratie, Kampf der De¬ 
mokratie und Oligarchie gegen einander im helle¬ 
nischen Staatensysleme (von Vertreibung des Gross¬ 
königs bis zu Ende des peloponnesischen Krieges), 
Siegessland und Verfall der Oligarchie mit der 
Hegemonie Sparta's; die jüngere Demokratie und 
Tyrannis (vom Ende des peloponnesischen Krieges 
bis auf die Zeit Philipps von Makedonien), Voll¬ 
endung des inneru Verderbnisses und Umsturz der 
äussern Freyheit (das Zeitalter Philipps von Ma¬ 
kedonien), Dienstbarkeit, Lösung, Rückfall, Un¬ 
tergang (die makedonisch-römische Zeit). Voran 
in jedem Abschnitte steht der Staat, weicher das 
Zeitalter bestimmt, dann folgen die von seiner He¬ 
gemonie oder doch seinem Einflüsse abhängigen; 
allerdings aber bleiben in jeglichem Abschnitte 
manche Staaten ausserhalb des gemeinsamen poli¬ 
tischen Kreises und müssen einzeln nachgeführt 
werden. Von dem völkerrechtlichen Brauche in 
einem besondern Abschnitte zu reden, schien nicht 
rathsam; die allgemeinen Grundsätze sind in dem 
Gange der Begebenheiten erkennbar, und wandeln 
sich mit diesen ab; Einzelnes lässt sich im Fol¬ 
genden bey dem Kriegs - und Rechtswesen, Ver¬ 
kehr und Handel, ja selbst bey der Religion be¬ 
quem erwähnen. Dieser Abtheilung ist eine Zeit¬ 
tafel beygegeben worden; von zwey Doppel-Co- 
lumnen enthält die erstere: Verfassungen und äus¬ 
sere politische Verhältnisse der Staaten des Mut¬ 
terlandes, die zweyte gibt dasselbe von den Colo- 
riien; wo die Begebenheiten sich drängen, in der 
Zeit vom Perserkriege bis zur Schlacht bey Man- 
tineia, ist besonderes Augenmerk gewesen, nicht 
blos das Olympiadenjahr, sondern auch dessen Ver¬ 
hältniss zu den darauf sich brechenden Jahren vor 
Chr. Geb. genau und augenfällig zu bezeichnen 
und den historischen Begebenheiten der ersten oder 
zweyten Hälfte eines Olympiadenjahres richtig und 
geschickt ihren Platz anzuweisen. — Als die reich¬ 
haltigsten Abschnitte des Buches möchten zu be¬ 
zeichnen seyn: der grosse Perserki’ieg, S. 1—18, 
die Demokratie überhaupt und die athenische De¬ 
mokratie, S. 18 — 85, (Perikies mit seinen Genossen 
und Gegnern, S. 58—'69), die Oligarchie, S. 99 — 
109, Charakter des peloponnesischen Krieges und 
Einfluss desselben auf den inuern Zustand der hel¬ 
lenischen Staaten im Allgemeinen, S. i4i — i47, 
das Innere Athens während des Krieges, S. i47 — 
208 (die athenische Demokratie überhaupt, die 
Volksversammlung und die Demagogie, die Gerichte 
und die Sykophanlie, die alte Komödie, Kleon und 
Nikias, Alkibiades mit seinen Frpunden und Fein¬ 
den, Umtriebe der Oligarchen etc.), Athens neue 
Demokratie von ihrer Herstellung bis auf Philipps 
Zeit, S. 265 — 280, das hellenische Volksthum über¬ 
haupt seit Ende des peloponnesischen Krieges, S. 
007—3i6, die jüngere Tyrannis, S. 5o7 —555. 
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Athen in der Zeit Philipps, S. 55 l— 56g. Von 
den Beylagen sind die ausführlicheren: 1) Ueber 
den Gebrauch des Ausdrucks ngoaiüztjs rov drpov 
und einiger andern politischen Bezeichnungen, 5) 
die Bezeichnungen der Oligarchen in der Zeit der 
entwickelten Demokratie, 4) von der Beschränkung 
der komischen Freyheit durch Volksbescliliisse und 
Umstände. — 

Was der zweyte Theil enthalten wird, ist in 
der Vorrede zur ersten Abtheilung des ersten be¬ 
zeichnet worden, Verwaltung überhaupt, Staats- 
wirlhscliaft, Rechts - und Kriegswesen nebst Po- 
lizey, Humanitätspflege — Erziehung, Regelung 
des physischen und sittlichen Lebens, Anstalten 
für Wissenschaft, Kunst und Religion — eine eben 
so reiche, als belohnende Aufgabe, bey der aus 
dem Gesichtspuncte des Staates zwar mindere Fülle 
des Einzelnen, aber um so bündigerer Zusammen¬ 
hang des Gesammten sich darsteilen wird. Dem 
guten Willen des Verfassers, das Werk in mög¬ 
lichst kurzer Zeit zu vollenden, werden hoffentlich 
die äussern Umstände die Hand bieten. 

Nicht angezeigte Druckfehler: S. i45 Z. 4 v. 
unten 1. onovtgoig; S. i55 Z. i5 1. die Verfluchung. 

W. Wachsmuth. 

Mythologie. . 
1. Nordische Mythologie. Aus der Edda und Oeh- 

ienschlägers mythischen Dichtungen dargestellt 
von Joh. Ludw. Heiherg. Mit Kupf. Schles¬ 
wig im Verlage d. Taubstummeninstituts. 1827. 
XX, 552 S. 2 Thlr. 

2. Nordische Götterlehre, aus den Quellen geschöpft 
und zusammengetragen von Dr. H AMBe.r ger. 
Nebst vollständigem Namen (-) und Sachregister. 
Mit einem Kupfer, Thor vorstellend. Leipzig, 
b. Glück. 1826. VIII, 166 S. 

Cum duo faciunt idem, non est idem! Wir 
haben hier zwey verschiedene nordische Götter¬ 
lehren, eine gute, No. 1. und eine schlechte, No. 2. 
Hr. Heiberg hielt zu Kiel, an der dortigen Univer¬ 
sität dazu berufen, Vorlesungen über die Götter¬ 
lehre des alten Nordens und theilt uns diese mit, 
ohne etwa sich streng an die Form der Vorlesun¬ 
gen gehalten zu haben. Erst deutet er 'den Ge- 
sichtspunct an, aus dem man diese Dichtungen zu 
betrachten hat; ihren Werth; insofern sie noch 
unter dem Volke des Nordens selbst leben und 
wirken; die in sich selbst vollendet sind; ihre Pe¬ 
rioden ; des rohen Symbolismus und der Mytholo¬ 
gie selbst, die dann wieder in einen zweyten ver¬ 
feinerten Symbolismus übergeht. Weit entfernt, 
darin etwas Vollendetes und unübertreffbar Schönes 
zu suchen, gesteht er, dass „sie (diese Mythologie) 
(S. 17) kein attisches Zeitalter erlebt hat, sondern 
gleich einem Ungeheuern Marmorfelsen dasteht, wel¬ 
cher noch den Meissei erwartet, der ihn vermensch¬ 

lichen soll.“ Dann verbreitet er sich über ihre 
Quellen, die ältere und die spätere Edda (Edda — 
Veda?'), worauf eine gedrängte Ueber sicht des Gan¬ 
zen folgt, das dann in seinen einzelnen Perioden 
und Sagen erläutert wird, welchen Oehlensclilägers 
Dichtungen gleichsam als Text untergelegt sind. 
Alle Sagen fasst er unter zwey Hauptcyklen auf: 
des Thors und Balders. Das Ganze ist klar, bün¬ 
dig und gedrängt zusammengefasst. 

No. 2. steht desto mehr zurück. Es gibt a) 
eine Einleitung von i4 S.; b) ein alphabetisches 
Verzeichniss der in die Mythologie des Nordens 
einschlagenden Gegenstände und c) einen Anhang, 
4 Bruchstücke aus der ältern Edda nach Herder 
und F. Mctjer enthaltend. Den Geist der Einlei¬ 
tung bezeichne gleich der Anfang: „Die nordische 
Mythologie ist ein Werk der Skalden,“ — eben so 
gut könnte man sagen: die griechische ist ein Werk 
des Hesiods und Homers — „folglich stellt sie 
mit der Poesie in genauer Berührung.“ In solchem 
Galimathias geht das Ganze fort, das dem Herzoge 
von Meiningen gewidmet ist. Ey, welche Lange¬ 
weile muss dieser beym Durchblättern gehabt ha¬ 
ben. Schade um die gute Abbildung des Thors. 
Das Meiste ist fast wörtlich aus Nyrups Wörter- 
buche der skandinavischen Mythologie, Kopenhagen, 
1816, mit unbegreiflicher Unverschämtheit abge¬ 
schrieben. Zum Beweise könnten wir wohl gleich 
ein Dutzend Artikel beyfügen, wenn der Raum es 
gestattete. Hier nur einen: Nyrup, S. 55. „Haie. 
der Name des Wolfs, der unaufhörlich den Mond 
verfolgt etc.“ Berger: Hate, der Name des Wolfs, 
der unaufhörlich den Mond verfolgt etc.“ Und 
so gellt es immer fort. 

Kurze Anzeige. 

Reden bey der zweyten öffentlichen Prüfung der 
Appenzell - Ausserrhodischen Kantonsschule in 
Trogen. St. Gallen, bey Huber u. Comp. x824. 
49 S. gr. 8. 6 Gr. 

In der 1 steil Eröffnungsrede legt Hr. Zellweger, 
Präsid. des Instituts-Raths, die sehr vernünftigen An¬ 
sichten dar, welche den Instituts-Vorstand bey der 
Schuleinrichtung leiten. In der 2ten spricht Hr. 
Vorsteher Krüsi von der Bildung der Kinder zum 
Gehorsam und zur Gewissenhaftigkeit; und in der 
Schlussrede begegnet Hr. Pfarrer Frei einigen Ein¬ 
würfen, welche dem Institute gemacht wurden, z. B. 
dass das Rechnen, die französische Sprache zu we¬ 
nig berücksichtigt würde, und rechtfertigt das In¬ 
stitut hinsichtlich der Gegenstände, welche vorzüg¬ 
lich in demselben berücksichtigt werden. Alle diese 
Reden sind ganz einfach und schmucklos abge¬ 
fasst, was Rec. nicht tadelt; nur „dem milzsüchti- 
gen Maulwurf, Erzbischoff genannt“ (S. 89) hätte 
er in einer andern Form die verdiente Zurecht¬ 
weisung gewünscht. 
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Staats Wissenschaft. 

Le visiteur du pauwre, par M. D eg er ando, 

membre de 1’Institut. Dritte, verbesserte und ver¬ 

mehrte Ausgabe. Paris, bey Renouard. 1826. 

1. B. in 8. von XI u. 546 S. (Pr. 7 Fr.) 

Die ausgezeichnetesten Staatswirtlischafts - Lehrer 
unserer Epoche sind, wie über mehrere andere der 
wichtigsten Gegenstände dieser Disciplin, so auch 
über die Ursachen, denen die Dürftigkeit eines 
leider nur zu beträchtlichen Theils der Mitglieder 
der meisten Staatsgesellscliaflen zuzuschreiben wä¬ 
ren, in ihren Meinungen sehr getheilt. Malthus 
und die Anhänger seines Systems glauben jene 
Ursachen in den Ermunterungen zu finden, die 
man den Heirathen ertheilt und in dem hieraus 
sich ergebenden Uebermaasse der Bevölkerung. 
Nach Andern liegt der Grund des Uebels in der 
schlechten Arbeitsvertheilung, wodurch das Gleich¬ 
gewicht unter den verschiedenen Classen der Pro- 
ducenten und Consumenten sich gestört befindet, 
oder aber in den Mängeln der bürgerlichen und 
politischen Gesetzgebung einer gesellschaftlichen 
Ordnung, worin jedes Individuum nicht gleichheit- 
lich zu den Lasten und Vortheilen des gemeinsa¬ 
men Vereins beygezogen wird. Endlich betrachten 
auch noch Viele jenes Ungemach als eine nothwendige 
Folge der zu starken Anhäufung von Menschen¬ 
massen an gewissen Puncten eines Landes; eine 
Meinung der auch Hr. Degerando beyzupflichten 
scheint, indem er sagt: „Die Armuth (pauvreie) 
entspringt aus einem Mittelpuncte stets fortdauern¬ 
der und gewöhnlicher Ursachen, deren Wirkung 
selbst in solchen Gesellschaften unvermeidlich ist, 
wo die Arbeit am Meisten gefragt wird, wo die 
Subsistenz-Mittel im grössten Ueberflusse vorhan¬ 
den sind.“ Zur Unterstützung dieser Behauptung 
führt derselbe den Umstand an, dass in Frankreich 
die dürftige Bevölkerung auf dem platten Lande nur 
etwa den dreyssigsten oder vierzigsten Theil der 
Volksmasse bildet, während sie sich auf ein Fünf¬ 
tel in den grossen Städten beläuft. — Ohne mit 
dem Verf. wegen der Richtigkeit dieser statisti¬ 
schen Angabe, gegen die sich allerdings manche 
Zweifel erheben Hessen, rechten zu wollen, er¬ 
kennen wir in ihm, nach Durchlesung vorliegen¬ 
den Werkes, einen jener praktischen Philanthropen, 

Erster Band. 

der selber die Wohnstätten des Unglücks besuch¬ 
te, oft an dem Lager hülfsbedürftiger Kranken 
verweilte und die moralische Ursache ihrer Lei¬ 
den zu erforschen bemüht war, der die Hand des 
Armen theilnehmend drückte, die Motive und 
Folgen seines Elendes ergründend, und der end¬ 
lich verlassener Waisen sich annahm und, sie sel¬ 
ber zur Schule geleitend, mit seinen eigenen Au¬ 
gen ihre Fortschritte beobachtete. — Hr. J)., mit 
dem Talente, seine Ideen in ein System zu brin¬ 
gen, in ganz vorzüglichem Grade ausgestattet, ge¬ 
wahrt drey Hauptbeziehungen unter den Men¬ 
schen : geben, empfangen und austauschen. Glei¬ 
cherweise theilt er die Leiter der gesellschaftlichen 
Ordnung in drey Abstufungen, zwar nicht mit 
strenger Genauigkeit, sondern gegentheils indem 
er vielfältig modificirte Uebergänge zugesteht. Die 
beyden äussersten Endpuncte dieser Stufenleiter 
bilden diejenigen, die eines mehr oder minder be¬ 
deutenden Ueberflusses gemessen, und diejenigen, 
die ihren nolhwendigsten Bedürfnissen nicht voll¬ 
ständig zu genügen vermögen. Die Mittelclasse, 
bey welcher die Hülfsmittel ungefähr die Bedürf¬ 
nisse aufwiegen, verfolgt ihre eigne Laufbahn: ihr 
Lebens- und Freyheilsprincip ist die Arbeit, das 
freylich Gleichheit oder gegenseitige Unabhängig¬ 
keit unter denjenigen, die mit einander verkehren, 
voraussetzt, das aber, existirte es allein in der 
menschlichen Gesellschaft, aus der Weltordnung 
vielleicht nur einen industriellen Egoismus ma¬ 
chen würde; und iiberdiess, glückt es damit, al¬ 
lerdings zum "Wohlstände führt, wenn aber nichts 
doch keinesweges stets vor dem Elende sicher stellt. 
Die beyden äussersten Classen sind diejenigen, 
welche geben und empfangen; Grossmuth regiert 
ihre Verhältnisse; Mitleid, sie untereinander durch 
ein erhabenes Band verknüpfend, bemüht sich, die 
gesellschaftliche Harmonie wiederherzustellen; das 
unter ihnen bestehende Bündniss gehört der höch¬ 
sten Moralität an, und wird durch jene heilige 
Humanität hervorgebracht, die sich auf Liebe 
stützt und unaufhörlich allen Menschen zuruft, 
dass sie Brüder *find. — Die Vorsehung hat das 
Unglück unter das Patronat des Glücks gestellt; 
sie wollte, dass in der Gesellschaft, wie in der 
Familie, der Schwache dem Starken durch Adop¬ 
tion an gehöre, mit dem Unterschiede, dass die 
Vaterschaft ungezwungen und freywillig wäre. 
Das Missgeschick ist im Zustande der Minderjäh- 
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rigkeit; die Barmherzigkeit muss dessen Vormund 
ernennen. Die Ausübung dieser frey willigen, in¬ 
dividuellen und unmittelbaren Vormundschaft ist 
die wii’ksamste Triebfeder bey Ertheilung von Pii- 
vat-Unterstiitzungen, die Kunst, sie ins Leben zu 
rufen und zu organisiren, ist das Wesentliche ei¬ 
ner guten Verwaltung öffentlicher Unterstützun¬ 
gen. — Hr. D. zeichnet hiernächst die Modali¬ 
täten der Wolilthätigkeits - Uebung, dass diese 
wahrhaft zweckmässig werde, zu welchem Ende 
sie vor Allem die wahre Dürftigkeit von der fal¬ 
schen zu unterscheiden wissen müsse. Zu diesem 
Behufe sind Hausbesuche unumgänglich. Der 
Verf. entwickelt die Regeln, die man sich machen 
müsse, um die Absichten dieser Besuche zu errei¬ 
chen. Unter denselben ist die Erforschung der 
moralischen Krankheiten, woran der Arme leidet, 
eine der wesentlichsten, so wie die Heilung dieser 
Krankheiten nur in so fern bewirkt werden kann, 
als man sich das Vertrauen des Unglücklichen er¬ 
worben hat. Und diess ist eine schwierige Auf¬ 
gabe, zu deren Lösung man nur mittels grosser 
Vorsicht und nach vielen Erfahrungen gelangt. — 
Die Wahl und das Maass der zu vertheilenden 
Unterstützungen veranlassen den Verf. zu unter¬ 
schiedlichen Bemerkungen, die für Theorie und 
Praxis wichtig sind. Er bekämpft wiederholt Mal- 
thus Ideen über die Verteuerung der Subsistenz¬ 
mittel in Folge ihrer unentgeltlichen Austeilung, 
über die Ursachen der Arbeitsstockung und über 
die Ermunterungen, welche die milden Anstalten, 
wie dieser Staats wir th es ihnen vor wirft, der zu¬ 
nehmenden Volksmenge unter den armen Ciassen 
gewähren. Allein beyde Schriftsteller stimmen mit 
einander darin überein, dass sie die Uebel anerken¬ 
nen, die eine unbesonnene und unüberlegte Wohl¬ 
tätigkeit herbeyführt; und sie erheben sich in 
gleicher Weise gegen die Armentaxen, welche 
blos moralische Pflichten in Rechtszuständigkeiten 
und Auflagen verwandeln und somit der Faullen- 
zerey nur stets neue Nahrung geben. Beyde äus- 
sern ihren Unwillen über jenen verderblichen Lu¬ 
xus der Armenhäuser, der eben so viel Unheil, 
als die Dürftigkeit selber, stiftet. — So sehr der 
Verf. Sparcassen und Lebensversicherungen billigt, 
eben so bittern Tadel verhängt er über die Pfand¬ 
häuser und den Vorschub, den sie der Verschwen¬ 
dung der untern Volksclassen leisten, über die 
trügerischen Schlingen, welche ihnen durch die 
Tontinen gelegt werden und über das Lottospiel. 

Vergebens, weist Hr. D. nach, wird man die 
Betteley zu unterdrücken sich bestreben, sorgt man 
nicht durch zweckgemässe Einrichtungen dafür, 
dass der Arme, welcher arbeiten kann, Beschäf¬ 
tigung findet, und der, so es nicht kann, Unter¬ 
stützung. Meistentheils hat man den verkehrten 
Weg eingeschlagen, indem man damit anfangen 
wollte, womit man nur hätte atffhören sollen; sel¬ 
ten traf man eine zweckmässige Anordnung zur 
Unterstützung der Hausarmen, bevor man Ver¬ 

fügungen gegen das Bettelwesen erliess. — Hr. D. 
entwickelt und beleuchtet die entgegengesetzten 
Systeme, die man in England und Italien bev Un¬ 
terstützung der Armen befolgt, und welche Teyde 
die Anzahl derselben nur zu vervielfältigen und 
die Privat - Wohlthätigkeit zu lähmen streben. 
Dagegen ertlieilt er grosse Lobsprüche der gegen¬ 
wärtig zu Paris zur Unterstützung der Hausarmen 
getroffenen Anstalten. In jedem der zwölf Be¬ 
zirke dieser Hauptstadt nämlich [bestellt ein Ar¬ 
men -Büreau, wobey sich eine unbestimmte An¬ 
zahl von Frauen und Commissarien befinden, die 
sich, nebst den zwölf Administratoren dieses Bü- 
reaus, dem Armenbesuchen unterziehen. Somit 
befinden sich die Beaufsichtigung und Unterstüt¬ 
zung der Hülfsbediirftigen unter eine grosse An¬ 
zahl von Personen vertheilt, die sich gegenseitig 
diese Fürsorge erleichtern und die Resulsate ihrer 
Beobachtungen mittheilen. Der Gesellschaftsgeist, 
auf Liebeswerke angewandt, vervielfältigt die Wirk¬ 
samkeit der individuellen Bemühungen, und der 
Verf. bedauert nur, dass in den französischen De¬ 
partements das Vorbild der Hauptstadt in dieser 
Beziehung zeither so wenig Nachahmung gefunden 
hat. — Schliesslich dieser Analyse, bey welcher 
wir uns auf die Angabe der Hauptgedanken des 
Verfs. beschränken mussten, bemerken wir noch, 
dass die erste Auflage dieses Buches bereits im 
J. 1820 erschien. Dasselbe ward zu jener Epoche 
als Preisschrift über die von der Academie zu 
Lyon aufgestellte Frage gekrönt: „Die Mittel an¬ 
zugeben, um die wahre Dürftigkeit zu erkennen 
und Almosen denen, welche sie erhalten, wie 
denen, welche sie spenden, nützlich zu machen.“ 
Eben diesem Buche erkannte im folgenden Jahre 
die französische Academie den von Hrn. von 
Montyou für das den Sitten nützlichste Werk aus¬ 
gesetzten Preis zu. Seitdem hat der Verf. sein 
Buch nocli mit einer grossen Menge von Ideen 
ausgestattet, so dass man diese dritte Ausgabe, un¬ 
ter vielen Beziehungen, als ein ganz neues Werk 
betrachten kann. 

PädasfOffiL 
o» O 

Education domestique, ou Lettres de Familie sur 
l’education; par Mme. Guizot. Paris, bey 
Leroux u. Chantpie. 1826. 2 B. in 8. zus. von 
796 S. (Pr. 12 Fr.) 

Nachdem neuerlich in Frankreich, wie schon 
ungleich früher in Deutschland, die Unzulänglich¬ 
keit der sensualistischen Philosophie anerkannt 
worden, hat dieselbe, nach einer langjährigen, so 
zu sagen unumschränkten Herrschaft, auch dort 
ihr ganzes Ansehen verloren. Man hat zugegeben, 
dass die Fundamente der Erkennluiss in unsemi 
Innern sich befinden, und anerkannt, dass es un¬ 
ter den Erscheinungen, deren Schauplatz das Be- 
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wusstseyn ist, viele gibt, wovon äussere Gegen¬ 
stände weder Ursache, noch Veranlassung sind. 
Das Daseyn des Sittengesetzes, als ein der mensch¬ 
lichen Seele inliärirendes, ist nicht etwa als Hy¬ 
pothese, sondern als eine beobachtete Thatsaclie 
angenommen worden, die zu bestreiten eine wahre 
Frivolität seyn- würde. — Mme. Guizot hat sich 
der Aufgabe unterzogen, die Grundsätze dieser 
Philosophie auf die Erziehung und den zur stu¬ 
fenweisen Seelen - Entwickelung führenden Gang 
derselben anzuwenden, und in diesem Werke ihre 
darauf sich stützenden Doctrinen niedergelegt. — 
D as Princip einer solchen Erziehung kann nicht 
der blos leidende Gehorsam seyn, wreil ihre Be¬ 
stimmung dahin geht, Menschen zu bilden, die ih¬ 
ren Glauben und ihre Meinungen nach Vernunft¬ 
gründen bemessen. „Denn unsere Tugenden, sagt 
die Verf., müssen uns selber angehören; sie müs¬ 
sen die Frucht unserer eigenen Willensbestimmun¬ 
gen, nicht der Unterordnung derselben unter den 
Willen Anderer seyn.“ Allein Mme. G. will auch 
keinesweges dem Erzieher die Verpflichtung auf¬ 
erlegen, die Nützlichkeit der ihm ertheilten Vor¬ 
schriften nachzuweisen ; denn oft wäre eine solche 
Nachweisung unmöglich; fast immer müsste man 
sie durch künstlich herbeygefiihrte Umstande zu 
erlangen suchen, und am Ende würde sie zur Mo¬ 
ral das Interesse führen. Diesen Gang darf man 
demnach nicht wählen. Allein eben jenes Sitten¬ 
gesetz, jene unveränderlichen Vernunftregeln, je¬ 
ne ewigen Beschlüsse der Gerechtigkeit, jene un¬ 
eigennützigen Neigungen zum Guten und jenes 
unumgängliche Pflichtgefühl, das sich in der Seele 
des erwachsenen Menschen findet, liegen in ihrem 
Keime bereits in der Seele des Kindes. Diese 
köstlichen Keime müssen aufgesucht, unterhalten, 
gepflegt werden; an diese muss man sich wenden, 
indem man Alles, was ihnen verderblich wer¬ 
den könnte, entfernt, ihr Gedeihen fürs Leben zu 
befördern sucht, indem man sie zu Rathgebern des 
freyen Willens macht, und, wenn der Eine sich 
nicht regt, den Andern hervorruft, so wie, indem 
man bald der Vernunft in den Neigungen, bald 
dem Gehorsam in dem Vertrauen Stützen gibt. 
Endlich müssen alle Triebfedern der Erziehung im 
Innern gefunden werden, weil man keinen blossen 
Schein auskramen, sondern etwas Wirkliches er¬ 
schaffen will, weil man keine blossen Fertigkeiten 
(pratiques), sondern wahre Tugenden zu lehren 
wünscht. — Mtne. G. lässt, wie wohl zu erachten, 
die Frage: „ob der Mensch nicht von Natur zum 
Bösen geneigt ist und danach die Erziehung vor 
allen Dingen auf dessen Bezähmung Bedacht neh¬ 
men müsse?“ um so weniger unerörtert, da sol¬ 
che eine Grundfrage in einem Buche, wie das ih¬ 
rige , ist. Zu dem Ende wirft sie sich selbst die 
Frage auf, ob das Böse eine positive Existenz 
habe, und worin es eigentlich bestelle. Im mora¬ 
lischen Sinne sind es nicht dessen Wirkungen, die 
es charakterisiren und auch nicht dessen äusserer 

Schein; man kann das Böse, ohne es zu wissen, 
in voller Unschuld thun; es ist nur Böses für den, 
der darunter leidet, der cs sieht, aber nicht für 
den, der es begeht. Demnach bleibt zu ergrün¬ 
den, welche Seelen-Anlage uns Böses zu thun 
veranlasst. Gäbe es etwa ein moralisches Gesetz 
des Bösen, wie es ein moralisches Gesetz des Gu¬ 
ten gibt? Und hätten wir das Eine zu erfüllen, 
so wie das Andere zu umgehen? Gott kann nicht, 
antwortet uns hierauf die Religion, Urheber des 
Bösen seyn; er lässt es zu, allein es kommt nicht 

> von ihm. Demnach gibt es kein unserer Seele 
inliärirendes Gesetz des Bösen. Philosophisch die 
Frage genommen, ist die Absurdität noch schlagen¬ 
der. Gäbe es zwey contradictorische Gesetze, so 
würden sie nicht- diesen Namen verdienen. Notli- 
wendiger Weise müsste man alsdann entweder die 
moralische Verantwortlichkeit des Menschen aui- 
heben, oder aber über diese beyden angeblichen 
Gesetze die Verpflichtung, das Gesetz des Guten 
zu wählen, setzen; alsdann wäre diese Verpflich¬ 
tung das absolute Gesetz, die übrigen Gesetze aber 
wären nur unvorhergesehene und zufällige. — 
Gibt es nun kein Gesetz des Bösen, woher kommt 
denn der Impuls, der uns dazu antreibt? Einer 
Seits — diess ist die Antwort — ist der Mensch 
keine reine Intelligenz; seine Organe gehören der 
Materie an; und in Folge davon hat er Bedürf¬ 
nisse, Neigungen, die ihn, ausserhalb der Sphäre 
des Sittengesetzes, zu Ueberlegungen, zu Berech¬ 
nungen veranlassen. Daher rührt nun dieser stete 
Kampf zwischen der Fleischeslust und jenem an¬ 
dern Triebe zum Guten, zum Gerechten, zum 
Ewigen, der zwar der Seele eigen ist, der aber 
dunkel, verwirrt und gleichsam erstickt in dersel¬ 
ben schlummern kann. Der Wille weiss oftmals 
nicht auf diesen Trieb zu hören, ihn aufzusu- 
chen und ihm zu gehorchen; und hieraus ent¬ 
springt der verantwortliche Gebrauch der Frev- 
iieit. Die Neigungen und Bedürfnisse der physi¬ 
schen Natur haben an und für sich nichts Straf¬ 
bares; sie werden es nur, in sofern sie das mora¬ 
lische Gesetz übertreten. Und damit diess nicht 
geschehe, muss man jene in uns selbst hinterleg¬ 
ten Gebote aus blos instinctartigen zu ausdrück¬ 
lichen und bestimmten erheben, sie in Gewohn¬ 
heiten umwandeln, Empfänglichkeit für die Ge¬ 
nüsse erwecken, die sie gewähren, und sie aufru- 
fen, die menschliche Tliätigkeit zu beschäftigen 
und zu befriedigen. — Allein nicht von der Ma¬ 
terie allein kommt uns das Böse; es entspringt 
auch oftmals aus einer falschen Auslegung des 
Sittengesetzes, das verdreht wird, um die Acte 
des materiellen Instincts zu rechtfertigen. Immer¬ 
hin kann man deshalb noch nicht- mit Recht sa¬ 
gen, dass das Böse im Menschen existire und 
dass mau au dessen Ausrottung arbeiten müsse. 
Man muss vielmehr mit der Verf. Übereinkom¬ 
men, „dass das Böse nichts, als die Abwesenheit 
des Guten ist.“ — Gott, allmächtig und ganz 
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vollkommen, gebietet uns Vollkommenheit: wir 
gehorchen ihm nicht oder weisen seine Gebote 
zurück, weil sie uns zu schwer oder zu hart 
scheinen. Demselben gehorchen, wäre das Gute, 
dagegen fehlen, ist das Böse; nur im Ungehorsam 
liegt dieses, und es ist nur deshalb das Böse, weil 
es nicht das Gute ist, wozu wir die Verpflichtung 
haben. Allein demungeachtet will Mme. G. nicht, 
dass mittels der Erziehung, der Charakter gebeugt, 
die Natur bezähmt und so dem Kinde, anstatt der¬ 
jenigen, die ihnen Gott gegeben, eine andere Natur, 
nach seines Lehrers Weise, eingeimpft werde. Sie 
zieht vielmehr die Ermunterung, die zum Guten 
führt, der Strenge, die das Böse bekämpft, vor. 
Jn den Herzen der Jugend soll das Gefühl erweckt 
werden, welches die bösen Neigungen unterdrückt. 
— Man würde indessen die Verf. misverstehen, 
wollte man ihr, in Folge dieser Analyse, ein Sy¬ 
stem unstörbarer Nachsicht, eine stete Berufung 
an eine noch nicht entwickelte Vernunft unter¬ 
stellen. Ihr System ist vielmehr um so prakti¬ 
scher, je w eniger ausscliliessend es ist. Auch wird, 
bev Angabe der Erziehungsmittel,kein einziges sy¬ 
stematisch verbannt; alle sind gut, je nach den 
Umständen und den Erfordernissen des Augenblicks. 
Nur muss man, bey ihrer Anwendung, den mo¬ 
ralischen Effect derselben im Voraus zu berech¬ 
nen wissen. Unter diesem Gesichtspuncle erör¬ 
tert Mme. G. die unterschiedlichen Triebfedern, 
die man bey dem Kinde in Wirksamkeit setzt; 
Strafen, Machtgebote, Nacheiferung, Gewöhnung, 
Beyspiel. So muss man sich bey Anwendung der 
Strafen wohl hüten, damit die nämliche Absicht 
zu verknüpfen, wie mit den peinlichen Gesetzen 
in der Gesellschaft. „Der Zweck der gesellschaft¬ 
lichen Gerechtigkeit ist, heisst es in dieser Be¬ 
ziehung, das äussere Verhalten zu ordnen; die 
Erziehung beabsichtigt vornehmlich, die Vernunft 
zu ordnen. Der Gesellschaft genügt es, dass der 
Mensch, mit der Strenge der Gerechtigkeit be¬ 
droht, die Handlung kennt, die er vermeiden soll; 
das Kind soll wissen , warum es dieselbe zu 
vermeiden hat.“ — Die Achtung vor den Macht¬ 
geboten soll weder in der Furcht noch in der rai- 
somiirlen Ueberzeugung ihre Quelle haben. Sie 
soll vielmehr aus der allgemeinen Ueberzeugung 
des Kindes entspringen, das niemals bezweifelt, 
seine Eltern oder Erzieher hätten mehr Verstan¬ 
des-Einsichten und wären weniger dem Irrthume 
ausgesetzt. — Wir haben uns darauf beschrän¬ 
ken müssen, nur den Ideen-Gang der Verf. und 
vornehmlich den moralischen Charakter ihres Wer¬ 
kes hier in flüchtigen Zügen anzudeuten, weil eine 
ausführlichere Analyse zu lang geworden wäre. 
Nur über den Geist, von welchem der Vortrag 
überall belebt ist, sey es noch erlaubt, schliesslich 
einige Worte hinzuzufügen. Man gewahrt auf 
allen Seiten, dass Mme. G. das Buch mit Liebe 
geschrieben, und dass es ihr ein besonderes Ver¬ 
gnügen gewährt hat, in demselben ihre Meinungen, 
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ihre Neigungen, das, was ihren Geist beschäftigt 
und womit ihr Herz erfüllt ist, ihre Freude an 
der Gegenwart, ihre Hoffnung für die Zukunft 
niederzulegen. Einem Buche, worin die Subjecti- 
vität des Verfassers überall so stark hervortritt, 
wäre es unmöglich gewesen, eine streng dogmati¬ 
sche Form zu geben. Indessen, verliert dasselbe 
auch hinsichts der Methode durch die gewählte 
Form eines Briefwechsels zwischen einem Gatten 
und einer Gattin, welche sich durch die Umstände 
getrennt befinden; so gewinnt es dadurch hinsichts 
der Lebendigkeit und der Klarheit, so wie denn 
auch diese Art dramatischer Darstellung ganz dazu 
geeignet erscheint, um die zarten Schattirungen 
des kindlichen Lebens mit desto mehr Fasslichkeit 
zu schildern. 

Kurze Anzeige. 

L. Annaei Senecae, Philosoph!, epistola LXXXVIIL 
E recognitione Ruhkop fiana in usum scho- 

larura latinarum seperatim edita. Chemnicii, tvpis 
Kretschmariis. 1827. 16 S. gr. 8. (2 Gr.) 

Es war ein guter Gedanke des Herrn Rector 
Becher am Lyceum zu Chemnitz, einem hoffnungs¬ 
reichen Schüler der ersten CI., der sich in der 
Vorrede G. Th. fV.(eigner) unterzeichnet hat, mit 
der, nicht ganz mechanischen, Herausgabe dieses 
lehrreichen Briefes unter seiner Aufsicht zu be¬ 
auftragen. Ausser dem, dass die Interpunctiou, 
die in der Ruhkopfischen Ausgabe hin und wieder 
vernachlässigt erscheint, hier verbessert wurde, 
ist das Ganze auch, durch luculente Absätze des 
Drucks, in seine meisten Haupttheile vertheilt, 
und dadurch sein Verständniss jungen Latinisten 
erleichtert, so wie auch zugleich einige Erläute¬ 
rungen von Ruhkopf unter dem Texte beygegeben 
sind. Es lässt sich hoffen und erwarten, dass nun 
auch andere lat. Lehranstalten von diesem Abdrucke, 
wenn er anders in den Buchhandel kommt, Ge¬ 
brauch machen werden, da, wie bekannt, die Aus¬ 
gaben sämmtlicher Briefe oder Werke des Seneca 
selten sich in den Händen der Schüler befinden, 
gleichwohl die Lesung dieser anziehenden Epistel de 
pretio liheralium studiorum und ihre öffentliche Er¬ 
klärung aufStudienschulen erwünschlich dünkt. Dem 
jungen, bescheidenen Herausg. wünschen wir zu dem 
kleinen, ersten Beginn seiner philologisch-editorischen 
Bahn alles Gute. Seine Vorrede schliesst mit den 
Worten: „Ceterum, commilitones, i. e.meorum stu¬ 
diorum optimorum socii, quorum tantummodo causa 
hanc opellam extare volui, eam aequi bonique con- 
sulant; et, si quid ea utilitatis effecerit, atque ego 
hujusce consilii qualiscunque non plane expers eca- 
sero, majori, quam merui, me affectum praemio 
meque olim, si Deo visum et it, ad quaedam hoc 
in genere forsan meliora et majora excitatum 
sentiam.<( 
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Literatur-Zeitung. 

Am 14. des März. 1828. 

Pädagogik. 

Der Volks schullehr er; eine Zeitschrift für alb die, 

welche in Deutschland leitend und lehrend im 

christlichen Volksschulvvesen arbeiten etc. her- 

ausgegeben von Dr. FVilh. Harnisch, Seminar- 

Director zu Weissenfels. Halle, bey Anton. 3. Bd. 

is Hft. 1826. 216 S. 2s Hft. 188 S. nebst zwey 

Bl. Zeichnungen. 4. Bd. is Hft. 216 S. 1827. 

(jedes Heft 18 Gr.) 

IVIit wahrem Vergnügen zeigt Rec. die Fortse¬ 
tzung dieser in ihrem Fache musterhaften Zeitschrift 
an. Der Geist, in welchem sie geschrieben, ist 
ein wahrhaft erleuchteter, christlicher Geist der 
vernünftigen Frömmigkeit, und die Auswahl der 
Aufsätze ist noch reicher au Inhalt und noch 
zweckmässiger, als früher. Das erste Heft des 3. 
Bandes enthält Folgendes. I. Darstellung und Be- 
urtheilung des Graserschen Lehr Verfahrens heym 
Lesen und Schreiben (S. 1 — 5i). Eine unpar- 
teyisclie Würdigung der Verdienste und Mängel 
der Methode des k. bayr. Schulrathes Graser in 
Bayreuth. II. Gespräch eines Predigers mit sei¬ 
nem Schulmeister über die Dintersche Schullehrer- 
bibel (S. 52 — 67). In diesem Gespräche legt ein 
erfahrner Schulmeister dem Prediger seine Zwei¬ 
fel und Bedenken über den Geist vor, worin die 
von Dinter herausgegebene Bibel erklärt worden 
ist. Er ist mit der Oberflächlichkeit der Ansicht 
Dinters vom Wesen des Christenthums unzufrie¬ 
den, und zeigt in mehrern Proben das Ungenü¬ 
gende und Schiefe derselben, ohne dabey die ho¬ 
hen Verdienste des Mannes zu verkennen. Dieser 
Aufsatz, mit Ruhe, Umsicht und Einsicht geschrie¬ 
ben, ist allen denkenden Schulmännern zu empfeh¬ 
len, selbst wenn sie der darin vorgelegten Ansicht 
nicht beypflichten könnten. III. Die Schule als 
Erziehungsanstalt (S. 68 — g3), vom Herausge¬ 
ber; vorzüglich. Auch Lehrer in liöhern Bildungs¬ 
anstalten werden ihn mit Vergnügen lesen. IV. 
Von Schulprüfungen (S. g4—115), aus des Kir- 
chenrathes Schwarz freymüthigen Jahrbb. entlehnt. 
Der ganze Aufsatz ist lesenswerth. V. lieber An- 
schauungs- und P er Standesübungen in den Volks¬ 
schulen (S. 116 —- 129). VI. Geber die R aum- 
lehre als Gnterrichtsgegenstand in Volksschulen, 

Erster Band. 

nebst Anzeige eines Leitfadens dazu vom Verf. 
selbst (S. i5o — i5o). Die Art, wie hier die 
Geometrie als Bildungsmittel bearbeitet worden 
ist, verdient die erhöhte Aufmerksamkeit der Schul¬ 
männer. Der V erf. hat seine Ansicht und Me¬ 
thode hier noch klärer, als früher schon entwickelt. 
Von dem mancherley Belehrenden, was in den 
Schulspänen, Bücherblicken, Fragen - und Ant¬ 
worten und Nachrichten (S. i5o — 218) enthalten 
ist, kann hier nichts ausgehoben werden. 

I11 dem 2. Hefte finden die Leser I. einen 
Leitfaden zum Zeichenunterricht für Volksschu¬ 
len, von Lüben (S. 1 —52), der dem Rec., so 
weit er ihn beurtheilen kann, sehr zweckmässig 
scheint. II. Morgengebete für Schulen, von Funk 
(S. 33 — 64). Das Andenken des hochverdienten 
Rectors der Domschule zu Magdeburg, Gottfr. 
Bened. Funk, gewinnt durch diese Gebete, welche 
aus seinen Schriften entlehnt sind, gewiss bey al¬ 
len, die diesen geistreichen und gelehrten Schul¬ 
mann bisher nur von Seiten seiner Kenntnisse ge¬ 
schätzt haben. III. Die freywillige Armenschul¬ 
lehreranstalt in Beuggen i?n Badischen (S.65— 81). 
Rec. empfiehlt diese Nachricht vorzüglich zur Be¬ 
richtigung mancher Urtheile, welche bisher darü¬ 
ber laut geworden sind. Auch er missbilligt das 
Uebermaass des Gesanges und Gebetes in jener 
trefflichen, in wahrhaft christlichem Geiste gegrün¬ 
deten Anstalt. Wir haben darüber auch nähere 
Nachricht in der Reisebeschreibung des Seminar- 
Directors zu Bunzlau zu erwarten, deren Druck 
man lebhaft wünschen muss. IV. Die verschie¬ 
denen Lehrformen (S. 82—115), vom Herausge¬ 
ber; wahr, tiefeingreifend und praktisch behan¬ 
delt. V. Einige Bemerkungen zu dem Gespräche 
über die Dintersche Schullehrerbibel im 1. Hefte 
des 5. Bandes dieser Zeitschrift (S. n4—144), vom 
Reg. R. Weiss in Merseburg. Der Verf. sucht 
darin der Einseitigkeit im Urtheile der Leser je¬ 
nes Aufsatzes zu begegnen. VI. Schlussworte über 
die Dintersche Schullehrerbibel vom Herausgeber 
(S. i45 — i5i). Der Verf. billigt die im erstem 
Aufsatze ausgesprochene Ansicht darüber, ohne 
dabey die richtigen Entgegnungen des R. R. Weiss 
zu verkennen. VII. Geber die englischen Klein¬ 
kinderschulen (S. i5'2—168). Man sieht aus die¬ 
sem Aufsatze über einen wichtigen Punct in der 
Erziehung und im Schulwesen, dass wir den Eng¬ 
ländern Manches weit besser zeigen, als von ihnen 
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entlehnen können. Angehängt zum Schlüsse sind 
Fragen und Nachrichten (S. 169 —188.) 

Das erste Heft des vierten Bandes enthält eine 
geschichtliche Darstellung des Uolksschulwesens 
in Städten, besonders in Weissenf eis, vom Her¬ 
ausgeber (S. 1 — 29), ein schönes Denkmal zu¬ 
gleich der rühmlichen Wirksamkeit des nun ver¬ 
storbenen Superintendenten Schmidt und der wahr¬ 
haft lobenswerthen bürgerlichen Gesinnung in Be¬ 
förderung des gemeinsamen Wohles. II. Uerzeich- 
niss von solchen Büchern, die sich am besten zu 
einer Kreisbibliothek für Schullehrer eignen (S. 
5o — 55). durchaus zweckmässig. III. Ueber das 
Verhältniss des Schullehrers zum Geistlichen (S. 
56 — 76). Dieser Aufsatz entwickelt auf Veran¬ 
lassung mehrerer über diesen Gegenstand inWür- 
temberg und Bayern erschienener Schriften das 
gedeihliche Verhältniss beyder Classen von Volks¬ 
erziehern. IV. Was thut den Scliulpräparanden 
in Hinsicht ihrer musikalischen Ausbildung Noth 
(S. 77 — 129). V. Bücherblicke (S. i5o — i54). 
Diessmal sehr reichhaltig. VI. Nachrichten (S. 
i55—i84). VII. Antworten (S. i85 — 210). 

Zu bemerken ist noch, dass von dem Debit 
dieser Zeitschrift (3 Jahrgänge) den preussischen 
"Witwencassen ein reiner Ertrag von i562 Rthlr. 
zugeflossen ist. Möge diese Zeitschrift aucli ferner 
gedeihen, und reichen Segen wie bisher in vieler 
Rücksicht bewirken. 

Geschi chte. 

Milnsterische Urkunden - Sammlung von Joseph 
Niesert. lr Band. Urkunden zur Geschichte 
der Münsterischen Wiedertäufer. XLIII u. 457 
S. 2r Band. XVII und 5o4 S. ohne d. Reg. 
1826 — 27. 8. Coesfeld, gedr. b. Wittneven. 

Ob der Geschichte durch Urkundensammlun¬ 
gen wie die vorliegende ein wahrer Gewinn er¬ 
wachse, dürfte in mancher Rücksicht zweifelhaft 
seyn. Denn würden auch die isolirt herausgege¬ 
benen Documente in solchen Werken stets in ih¬ 
rer ächten Gestalt, unverfälscht, dargeboten, so 
wäre damit freylich die Gelegenheit gegeben, sie 
für die Geschichte zu benutzen; aber abgerissen 
wie sie dastehen, von dem verschiedenartigsten In¬ 
halte, meist ohne Register, bleibt ihr Gebrauch 
gerade hierdurch immer noch sehr beschwerlich. 
Und einen Grund muss es doch haben, dass man 
die meisten Urkunden, gleich Schätzen, die nur ver¬ 
geblich aus ihrer Verborgenheit an’s Licht geför¬ 
dert sind, wie ein todtes Capital ruhen sieht. Wie 
wenig aber die bereits gedruckten Urkunden ge¬ 
nutzt sind, haben Kenner: Eichhorn u. A., einge¬ 
standen, und durch dieses gewiss nicht erfreuliche 
Bekenntniss den Beweis für die Richtigkeit obiger 
Behauptung geführt. Von höherem Werthe wür¬ 
den jedocli unbestreitbar die herausgegebenen Ur¬ 

kunden seyn, wenn sie nur als Beweise und Be¬ 
lege für historische Forschungen daständen, nie 
aber als ein selbstständiges Werk aufträten, es sey 
denn, dass man sie nach ihrem Inhalte streng ab¬ 
gesondert und in grosse gleichartige Massen ge¬ 
sammelt hätte. Ist jedoch nun jener Uebelstand 
bey dem Herausgeben der blossen Urkunden un¬ 
vermeidlich, so vermehrt ihn die Sorglosigkeit der 
Herausgeber noch in, nicht seilen, hohem Grade. 
Prüft man nämlich die gemeinhin auf das Ediren 
von Urkunden verwendete Arbeit, so überzeugt 
man sich bald, dass sie in einem Anfertigen mehr 
oder minder incorrecter Abschriften besteht, wel¬ 
che, meist von Copien, selten von Originalen ge¬ 
nommen, wenn es hoch kommt, mit einigen hi¬ 
storisch - antiquarischen Bemerkungen und einem 
Register versehen, der Presse getrost übergeben 
und mit Druckfehlern bereichert den Geschichts¬ 
forschern dargeboten werden. Nichts desto weni¬ 
ger sieht man diese Sammlungen mit dem kühnen 
Ansprüche auftreten, als ächte Geschichtsquellen 
und als voller Beweis für die Gelehrsamkeit ihrer 
Herausgeber zu gelten. Aber wenn auch letztere 
bey solchen feyerlichen Gelegenheiten sich oft recht 
breit macht, so muss dennoch jener Anspruch 
durchaus abgewiesen werden. Ohne hier jedoch 
unter den Urkundensammlungen selbst eine Aus¬ 
wahl zu treffen, mögen auch diese Bemerkungen 
nur in gewisser Ausdehnung mit Bezug auf vor¬ 
liegendes Werk gesagt seyn, indem llec. keines- 
weges dem Fleisse und Bemühen des Herrn Niesert 
alles Verdienst absprechen will. Aber der gerügte 
Mangel der Incorrectheit trifft auch diese münste- 
rische Urkundensammlung, -in welcher die, von 
Copien gelieferten, Abdrücke, deren Zahl nicht ge¬ 
ring ist, so viele deren Rec. mit ihren Originalen 
verglich, sehr fehlerhaft sind. Zum Beweise hier 
nur Folgendes. In der Urk. No. 92., S. 36o, lese 
man Quum actus; fr. roborari; cum omnibus dua- 
bus; Kr. statt m. reliquo michi reliqui, statt 
scilicet sedy statt confirmavi, confirmari etc. 
Das Siegel der Urk. endlich ist nicht von weissem, 
sondern rothem Wachse, und hängt an rothseidnen 
Fäden, aus welchen der flüchtige Copist Perga¬ 
mentstreifen gemacht hat. In. der Urk. No. 96., 
S. 368, lese man presentis statt praesentibus; 
cruthem in parochia st. cruten parocliie, fr. 
michi pertinentem st. in perpetuum (/) fr. re- 
signante. S. 669 muss resignatum nicht re- 
signantium gelesen werden; S. 370, Klar dus 
statt Gerardus, Meinricus statt Meinwercus. 
In der Urk. No. 99., S. 378, lese man renenlo 
statt Renenloe, mea statt nostra fr. Richarde co- 
metissa! Die in einer Anmerkung, S. 379, nur 
auszugsweise mitgetheilte Urkunde, welche es wohl 
verdient hätte, vollständig aber zugleich correct mit- 
getheilt zu werden, ist vorzüglich fehlerhaft aus¬ 
gefallen. Hier muss gelesen werden: ad horrea, 
fr. Fridericus miles de sconenbeke; die Paren¬ 
these bey generi steht ganz miissig da; nach cum 
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omni fehlt ea, nach memoratum fehlt videlicet, 
statt in praefato lese mau et p. Unter den Zeu¬ 
gen findet man sogar das Wort v erneuere, wel¬ 
ches gewiss nur dem Herrn Niesert verständlich 
ist; ohne Erläuterung schlüpft er über die, seinen 
Lesern bestimmt unauflöslich gebliebene, Schwierig¬ 
keit hin, und begnügt sich, das Wort durch ge¬ 
sperrte Schrift ausgezeichnet zu haben. Die Ur¬ 
kunde enthält aber in sehr bestimmten und deut¬ 
lichen Zügen nimenoti, worunter wie bekannt Fem- 
Genossen, d. h. Gerichts-Genossen verstanden wer¬ 
den. In einer ältern Urkunde als dieser, welche 
vom Jahre 1229 ist, hat Rec. bis jetzt dieses Wort 
nicht angetroffen. Die Namen der, ebenfalls nur 
im Auszuge mitgetheilten, Zeugen sind auch nicht 
ohne Fehler geblieben. Die Urk. liest: Euerwi- 
nus nicht Laurentius de V^rekenhorst, fr. hesce- 
lus de kremiere fr. marclo, fr. d als che st. dal- 
ferche etc. Die häufig vorkommenden Verwechs¬ 
lungen des v und u, so wie der grossen und klei¬ 
nen Buchstaben sind absichtlich übergangen, um 
nicht die Geduld der Leser zu ermüden. Wie 
nun Herr Niesert, welcher versichert, dass ihm 
der Zutritt zu den Archiven gestattet sey, sich 
mit so schlechten Copien, als die von ihm ge¬ 
brauchten leider sind, begnügen konnte, da ihre 
Mängel ihm nicht verborgen bleiben konnten, ist 
nicht leicht einzusehen. Seinem Werke hat er 
aber dadurch ungemein geschadet, da die Brauch¬ 
barkeit desselben durch sein sorgloses Verfahren 
verringert ist und wenigstens bey der Benutzung 
der aus Copien mitgetheilten Urkunden grosse Be¬ 
hutsamkeit anzuwenden seyn wird. Die im ersten 
Bande enthaltenen Urkunden und Actenstücke, die 
Geschichte der wiedertäuferischen Unruhen in Mün¬ 
ster betreffend, schliessen sich der, früher von H. 
AT. herausgegebenen, Sammlung ähnlicher Docu- 
mente an, welche vereint ein so reichhaltiges wie 
vortreffliches Material zur Geschichte der Wieder¬ 
täufer darbieten. Die Urkunden dieses Bandes be¬ 
greifen den Zeitraum v. i5Ö2—1626; die meisten 
derselben beziehen sich jedoch auf die Wiederläu¬ 
fer; während man die übrigen, einer jiingern Zeit 
angehörenden, mit dem Herausg. als Beyträge zur 
Geschichte des Religionswesens im Stifte Münster 
für jene Zeit füglich betrachten kann. Ueber 
die Geschichte dieser Jahre verbreitet sich H. N. 
mit vieler Sachkenntnis in der, dem isteii Bande 
vorangehenden, Einleitung, welcher zugleich ein 
nachträgliches Verzeichniss gedruckter Quellen für 
die Geschichte der Wiedertäufer angehängt ist. 
Der zweyte Band enthält Urkunden aus den Jah¬ 
ren 800—1280 und ist, wie der erste/ mit einem 
sehr sorgfältig gearbeiteten vollständigen Register 
versehen. 

Linguistik. 
Beyträge zur allgemeinen vergleichenden Sprach- 

kunde. Von Cr. C. F. Lisch, Candidaten der Theol. 

u. Phil., jetzt Lehrer am Gymnasium in Schwerin. Er¬ 
stes Heft. Die Präpositionen. Berlin, b. Nauck. 
1826. IV u. 76 S. 8. 

Je mehr die Wichtigkeit des vergleichenden 
Sprachstudiums allgemeiner anerkannt wird, und 
je überzeugender die, durch dasselbe bereits ge¬ 
wonnenen, Resultate es beweisen, wie nur auf die¬ 
sem Wege die eigene Sprache in ihrem innersten 
Wesen erfasst, und der Anfang unserer histori¬ 
schen Kunde kritisch beleuchtet werden könne, um 
so dankbarer ist jeder Versuch zur Begründung 
einer wahrhaften Sprachwissenschaft aufzunehmen, 
für welche bisher immer noch zu wenig geschah. 
Dass dieses Studium aber erst dann recht frucht¬ 
bar seyn werde, wenn es aufgehört habe, Gemein¬ 
gut einer kleinen Zahl von Gelehrten zu seyn, und 
daher in einen grösseren Kreis herübergeführt, das 
Ergebniss dieser wissenschaftlichen Forschungen 
auch den Schulen zugänglich gemacht werden müsse, 
spricht der Verf. vorliegender Schrift bestimmt 
aus, welche, ausgezeichnet durch scharfsinnige und 
dabey glückliche Untersuchungen, manches durch¬ 
aus neue Resultat der Sprachkunde gewonnen hat. 
Schade ist es daher, dass der so gelehrte wie be¬ 
scheidene Verf. nicht selten blos andeutet, was, wie 
er selbst fühlte, einer weitern Ausführung werth 
gewesen, weshalb er uns seine ferneren Untersu¬ 
chungen nicht zu lange vorenthalten möge. Für 
die Beurtheilung der Schrift selbst nun ist die 
Kenntniss des Standpunktes, von welchem aus der 
Verf. das vergleichende Sprachstudium betrachtet, 
nothwendig, welche zugleich, da sie dasselbe nicht 
als isolirt, sondern im lebendigen Zusammenhänge 
mit unserm ganzen Wissen zeigt, für die richtige 
Auffassung der Bedeutsamkeit solcher philologischen 
Arbeiten unentbehrlich ist, wenn sie gleich auch 
sonst wenig Neues geben sollte. Um jedoch für 
einige ins Einzelne gehende Bemerkungen Raum 
zu gewinnen, kann hier nur mit wenigen Worten 
jener Standpunct bezeichnet werden, zu welchem 
der Verf. sich durch eine allgemeine ethnographi¬ 
sche Einleitung erst den Weg gebahnt hat, deren 
Resultat zugleich kurz zusammenzufassen ist. Asien 
ist dem Verf. die Ur-Heimath der Völker, und 
zwar von den Gebirgsthälern des Ganges und In¬ 
dus aus lässt er, in drey grosse Zweige getheilt, 
sich die Völkermassen über die Erde verbreiten. 
Den mongolischen und semitischen Zweig auf der 
Seite lassend, behandelt der Verf. ausschliesslich 
den Indo-Germanischen Volksstamm, in welchem 
er wiederum drey grosse Abtheilungen: die ger¬ 
manischen, lateinischen und indisch-hellenischen 
Sprachen, unterscheidet. Entstanden durch Ab¬ 
sonderung und Trennung jenes Volksstammes in 
einzelnen Massen, die sich nach verschiedenen 
Richtungen ausbreiteten, gaben diese drey Sprach - 
zweige dem Verf. „die Hauptstoffe der Sprachver¬ 
gleichung“ und sind, da sie sich einander ergänzen 
müssen, in inniger Verbindung unter sich. Dass 
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von diesem Standpunkte aus die Etymologie zu 
ganz anderen Resultaten führt, als bisher von ihr 
so oft erlangt wurden, zeigt der Verf. an dem 
gewählten Beyspiele von cerriere und creare, de¬ 
ren richtige Ableitung hier wohl zuerst gegeben 
seyn dürfte. Jeder Etymologie will der Verf., falls 
„eine Sprache durch sich selbst nicht genügtu ^S. 
6) das Sanskrit zum Grunde gelegt wissen, „weil 
es die Elemente aller Sprachbildung in sich trägt 
und sowohl in Wurzeln als in Bildungen fast un¬ 
erschöpflich ist.“ Zur Bestimmung des Alters je¬ 
ner Sprachen, welches durch ihre absichtlich ge¬ 
wählte Reihenfolge schon vorhin sollte angedeutet 
werden, dient dem Verf. die Conjugation als Kri¬ 
terium, auf welches er auch seine Vermuthung 
stützt, dass sich das Hellenische vom Sanskrit in 
einer Periode losgerissen habe, wo letzteres schon 
die Vollendung gehabt hätte, in der es vor uns 
liege (S. 6). Uie Conjugation ist es endlich auch, 
aus welcher der Verf. folgert, dass sich das La¬ 
teinische viel früher getrennt habe, „als die Grund¬ 
sätze der Conjugationsbildung zwar schon vorhan¬ 
den, aber noch nicht zur Reife gediehen waren“ 
(S. 6). Der grössere Keichthum des Sanskrits an 
Wurzeln und grammatischen Formen wird daraus 
erklärt, dass diese Sprache nicht eine so weite 
Wanderung machte wie die anderen Sprachen die¬ 
ser Classe, „sondern von den ersten Sitzen der 
Menschheit sogleich in das grosse Thal des Indus 
und Ganges“ hinabgestiegen sey, und hier, ent¬ 
fernt von grosser Berührung, seinen Reichthum 
ruhig entfallet habe, während die europäisch ge¬ 
wordenen Völker verschiedene Epochen ihrer Aus¬ 
bildung erlebt hätten. Aus den grammatischen 
Formen des Germanischen und namentlich wie¬ 
derum aus dem Verbum, so wie aus dem frühen 
Verschwinden der Präpositionen, schliesst der Verf. 
auf ein sehr hohes Alter dieser Sprache, deren 
charakteristische Eigenthümlichkeit er aus einer, 
gewiss Manchem zu kühn scheinenden, Hypothese 
kerleitet. Er vermuthet nämlich, dass die Ger¬ 
manen, bevor sie auf ihren Wanderungen von 
der Urheimath aus ihre heutigen Sitze erreichten, 
sich in dem weiten Hoehthale zwischen dem gros¬ 
sen und kleinen Altai und auf den Vorstufen des 
letzteren bis Tobolsk und Tomsk hinab niederge¬ 
lassen, und dort, ausser aller Berührung mit den 
übrigen Völkern, vor der Blüthe der indisch¬ 
griechischen Sprache, die ihrige nach eignem tie¬ 
fen Princip ausgebildet hätten: eine Hypothese, 
die wenigstens von dem Scharfsinne ihres Urhe¬ 
bers zeugt. Weniger Widerspruch dürfte viel¬ 
leicht die Annahme des Verf. treffen, nach wel¬ 
cher das Litthauische der Abtrennung eines Zwei¬ 
ges des hellenischen Volksstammes, der sich auf dem 
waldigen Landrücken Litthauens niedergelassen ha¬ 
be, und später durch den germanischen Stamm 
von seinen Verwandten getrennt worden sey, sei¬ 
nen Ursprung verdankt. Was Einzelnes in dieser 

März. 182 b- 

Schrift betrifft, so mag zuerst bemerkt werden, dass, 
wenn Rec. auch die vom Verf. über die Guna 
aufgeslellten Ansichten als richtig anerkennt, er 
jedoch die Darstellung nicht vollständig findet, in¬ 
dem nicht erwähnt ist, dass auch die langen Vo- 
cale i, ü und ri in dem Falle Guna haben, wenn 
sie in einer Wurzel auslauten. (Bopp, Lehrgeb. 
B.. 008). Bey den Wurzeln tri und hri findet 
diess namentlich Statt. Bey intra scheint der Verf. 
sich geirrt zu haben, wenn er das t in antara für 
wurzelhaft erklärt; antara scheint ebenfalls seiner 
Form und Bedeutung nach schon ein Comparativ 
zu seyn, nur ist die Bildung nicht mehr sichtbar. 
Schon die Einsylbigkeit der Sanskrit-Wurzel spricht 
dagegen, jedoch hat der Verf. wieder für sich, dass 
die ursprünglichen Präpositionen fast alle zweysyl- 
big sind. ixäxtQos hat Bopp (Malus Anm. 4o) schon 

j für den Superlativ von ekas abgeleitet. S. 24 
(Anm.) ist numen zwar sehr erfinderisch abgelei¬ 
tet, aber die Ableitung von nuo aus dem Lateini¬ 
schen wäre keinesweges zu verwerfen, da es noch 
ein in-nuo gibt. Zu S. 52. Eine'andere Ableitung 
von gagen als die dort ausgeführte gibt Grimm 
(G ram. II. 754). Correcter und bestimmter Aus¬ 
druck zeichnen endlich noch diese Schrift aus, von 
der sich mit Recht behaupten lässt, dass durch sie 
ein wesentlicher Schritt zur weiteren Begründung 
der Sprachwissenschaft geschehen sey. 

Kurze Anzeige. 

Die Kunst des Gesanges, theoretisch - praktisch 

von Adolph Bernhard Marx. Berlin, in Schle¬ 

singers Buch - und Musik - Handlung. ' 1826. 

X u. 357 S. 4. 4 Thlr. 

Durch diese Gesanglehre soll der deutsche Stu- 
dirende seiner vaterländischen und auch zugleich 
der ausländischen Gesangmusik mächtig werden. 
Es ist Alles vermieden worden, was dem Sänger, 
als solchem, entbehrlich ist. Das erste Buch ent¬ 
hält daher eine Unterweisung, die Tonart jedes 
Satzes, jeden Accord und sonstige Combination 
darin zu erkennen. Im zweyten Buche, über die 
Stimmbildung, wozu wenig Vorarbeiten da sind, 
hofft der Verf. durch eine systematische Behand¬ 
lung einer fruchtbaren Cultur des Gesangfaches 
in Deutschland den Weg bezeichnet zu haben. 
In der höhern Elementarlehre des dritten Buches 
mussten, um nur den Sänger zu berücksichtigen, 
noch Lücken bleiben. Das Mitgetlieilte aber soll 
als Vorarbeit zu einer vollständigen Abhandlung 
in einem grossem Werke angesehen werden. Die 
weitere Beurtheilung bleibt Musik - und Kunst¬ 
blättern überlassen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 15. des März# 66. 1828. 

In t e lligenz - Blatt. 

Officielle Erklärung' des Grundsatzes: 

Extra ecclesiam nulla salus. 
I 

ILs Morning-CIironicle sagte vor einiger Zeit, es sey 

ein Glück für die Griechen, dass sie Christen seyen; 

denn dadurch hatten sie doch wenigstens im künftigen 

Lehen Anspruch auf Rettung. Hiezu machte die Hof¬ 

zeitung in Madrid folgende Anmerkung: „Man darf 

nicht vergessen, dass das in England gesagt wurde. 

Denn würd’ es unter uns gesagt, so war’ es eine 

Ketzerey, da wir vermöge der Barmherzigkeit Gottes 

fest glauben, dass es, um selig zu werden, nicht hin¬ 

reichend ist, ein Christ zu seyn, dass vielmehr das 

Heil einzig und allein den katholischen Christen Vorbe¬ 

halten ist_, die mit der römischen Kirche verbunden 

sind, als welche das wahre Schilf ist, ausser welchem 

niemand gerettet werden kann.“ — Oder ist das viel¬ 

leicht gar eine feine Ironie, versteckt in den Worten 

„vermöge der Barmherzigkeit Gottes“? Fast sollte man’s 

glauben. Sonst war’ es ja offenbare Blasphemie. 

Correspondenz — Nachrichten. 

Aus Riga . 

Das früher von dem verstorbnen Generalsup. Sonn¬ 

tag , dessen Wittwe von Sr. M. dem Kaiser Nicolaus 

eine lebenslängliche Pension von 86o Silberrubeln er¬ 

halten hat, herausgegebene Provincialblatt nebst seinem 

literarischen Begleiter ist nicht eingegangen, indem 

Hr. D. Merkel, sowohl von der Familie des Verstorbnen 

als von andern Beförderern dieser interessanten Zeit¬ 

schrift aufgefordert, die Redaction derselben übernommen 

hat. Zugleich hat Derselbe jener Familie zwey Fünftel 

des Ertrags freywillig überlassen. In N<?. l. des litera¬ 

rischen Begleiters jener Zeitschrift vom J. 1828 findet 

sich folgender Bericht von dem ersten (fünf und zwan¬ 

zigjährigen) Jubelfeste der Universität Dorpat: 

Am Deeember des vor. J. feyerte die Univer¬ 

sität zu Dorpat den Gedächtnisstag ihrer fünf und zwan¬ 

zigjährigen Gründung. Nachdem am Morgen das Läu¬ 

ten der Festglocke den Gottesdienst angekündigt, begab 

sich zu selbigem das gesammte Universitäts - und Leh- 

Erster Band. 

rerpersonal paarweise, Se. Magnificenz der Hr. Rector, 

Staatsrath und Ritter Ewers, als Haupt der Universi¬ 

tät, und das älteste Glied derselben, Herr Staatsrath 

Professor Jasche, an der Spitze, aus dem Gymnasien¬ 

gebäude um 9 Uhr in die Stadtkirche, allwo sämältli¬ 

che Auctöritäten der Stadt und des Landes versammelt, 

und von Einem Wohledlen Rathe gefälligst die erfor¬ 

derlichen Anordnungen zur kirchlichen Feyer getroffen 

waren. Diese begann mit V. 9. No, des Rig. Ge¬ 

sangbuches, einem Gebete, das Herr Oberpastor Biene¬ 

mann unter Vortritt der drey Ortsgeistlichen vor dem 

Altäre hielt, und einem ,,IIerr Gott, dich loben wir,“' 

von Pauken und Trompeten begleitet. Hierauf bezeich- 

nete der geistliche Fej'erredner, Herr Professor der 

Theologie, Lenz, Zögling Dorpat’s, und Sohn des Ober¬ 

pastors Lenz, der vor fünf und zwanzig fahren den 

neugegründeten Tempel der Wissenschaften priesterlich 

weihte, in einer Gedächtnisspredigt über Ps. 118, 24., 

offen und wahr, würdig und begeisternd, die heilige 

Stimmung, mit welcher das Jubelfest, in Beziehung auf 

Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, zu begehen 

sey, und schloss mit einem Gebete für das Allerdurch¬ 

lauchtigste Kaiserhaus, und die durch Dasselbe be¬ 

schirmte, vielfach beglückte Lehranstalt. Dann folgte 

der erste Vers aus dem Kirchenliede: „Nun danket Alle 

Gott!“; und zum Schlüsse der Segen, ertheilt von Firn. 

Pastor Boubrig. Die Anwesenden verfügten sich nun, 

und zwar die Professoren in einem Zuge, nach Facul- 

täten geordnet, unter Vortritt der Pedelle mit ihren 

Stäben, in den akademischen, mit i4oo Personen bey- 

derley Geschlechts gefüllten , glänzend erleuchteten und 

geschmückten Hör.saal. In fiesem umgaben hohe, aus¬ 

erlesene Stauden die Rednerbühne; vor ihr stand ein 

Altar, mit einer weissen, mit goldenen Fransen ver¬ 

zierten Decke; auf diesem lag die Stiftungsurkunde vom 

12. Decbr. 1S02, in blauem Sammet, mit dem Reichs¬ 

siegel in vergoldeter Kapsel, auf einem rothen Sammet¬ 

kissen ; neben ihr, a’s öffentliche Rechenschaft, die Ge¬ 

schichte und Darstellung der Universität, in einem rei¬ 

chen Bande von blauem Saffian. Freunde und Freun¬ 

dinnen der Tonkunst hatten sich zu Festgesängen ver¬ 

bunden. Es begann die Feyerlichkeit mit einem Te 

Deum von Mozart. Se. Magnificenz, der Hr. Rector etc. 

Ewers, verlas darauf eine lichte, gedrängte Uebersicht 

der Schicksale und der zeitigen Verhältnisse der Uni- 
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versitat, welche zur freudigen Ueherzeugnng führte, 
dass dre Schöpfung eines Gustav Adolpb’s, untergegan¬ 
gen durch die Stürme der Zeit, von Alexander dem 
Gesegneten zu einem hohem Leben wieder hervorge¬ 
rufen , in dem Geist und Gemiith Nikolai’s die sicher¬ 
ste Bürgschaft für ihren gedeihlichen Fortbestand ge¬ 
wonnen. Vierstimmiger Gesang von Haydn, Hrn. Pro¬ 
fessor Parrot d. J., Zögling der hiesigen Hochschule, 
und Sohn des um sie vielfach verdienten Staatsraths 
Parrot, der ihr vor fünf und zwanzig Jahren jene Fun- 
dationsacte ihres Glücks aus der Hauptstadt überbrachte, 
— war vom Conseil wohl absichtlich die Ehre gewor¬ 
den, an diesem Erinnerungs - und Dankfeste als Red¬ 
ner auftreten zu dürfen; er hielt, veranlasst durch die 
so eben vorausgegangene Geschichte der hohen Bildungs¬ 
anstalt, einen wissenschaftlichen Vortrag über den im 
Menschen liegenden subjectiven Grund des Gedeihens 
und Nichtgedeihens seiner Unternehmungen, betrachtet 
vom Standpuncte der reinen Naturforschung. Hierauf 
Hymne für vier Singstimmen von Mozart. Se. Magni- 
ficenz der Herr Rector betrat abermals die Redner¬ 
bühne, und rief, wie solches nach uralter akademischer 
Weise bey dergleichen Freudentagen gebräuchlich ist, 
die, zur Verherrlichung des Jubiläums, unter Aller¬ 
höchster Genehmigung vom Conseil gewählten Eliren- 
Doctoren aus, als nämlich: 

abseiten der theologischen Facultät: 

Se. Magnilicenz, den Livländischen Herrn General¬ 
superintendenten Berg; 

den Herrn Pastor primarius an der Michaeliskirche 
zu Bremen, Gottfried Menken; 

der juristischen: 

Se. Excellenz den wirklichen Herrn Geheimerath u. 
Ritter Speransky; 

Se. Excellenz den Herrn Generallieutenant und Rit¬ 
ter Friedrich Maximilian Klinger; 

den Prälaten und Bibliothekar des Vaticans zu Rom, 
Angelo Mai; 

der medicinischen : 

den Königlich-Preussischen Herrn Kammerherrn und 
Ritter Alexander v. Humboldt; 

den Herrn Akademiker, Staatsrath und Ritter Parrot; 

der ersten und dritten Classe der philosophischen Fa¬ 
cultät: 

Se. Eminenz, den Herrn Metropoliten und Ritter 
Eugenius in Kiew; 

Se. Eminenz, den Herrn Metrojmliten und Ritter 
Philaret in Moskwa; 

und von der zweyten und vierten Classe: 

Se. Hoheit, den Prinzen Bernhard von Sachsen- 
Weimar; 

den Hrn. Professor der Chemie, Berzelius, zu Stock¬ 
holm ; und 

den Herrn Professor der Astronomie, Bessel, zu Kö¬ 
nigsberg. 

Diesen im Gebiete der Wissenschaften so hoch gestellten 
Namen schlossen sich bedeutungsvoll die der jungen ! 

Sieger an, welche die im vorigen Jahre ausgesetzten 
Preise davon getragen. Es erhielten, bey der theolo¬ 

gischen Facultät, unter sechs Preisbewerbe] n, zwey 
die silberne Denkmünze, der Studiosus tkeol. Robert 
Lenz aus Dorpat, und Richard Timm aus Riga; —• 
bey der ersten Und dritten Classe der philosophischen: 

die goldene, Wassily Fedorow, Zögling des Kaiserl. Er¬ 
ziehungshauses zu St. Petersburg, die silberne, Karl 
Julius SenlF, aus Dorpat; wonächst beyde Abhandlun¬ 
gen der Auszeichnung gewürdigt wurden, auf Kosten 
der Universität gedruckt zu werden; — und bey der 
zweyten und vierten Classe, unter drey Mitbewerbern, 
die silberne Medaille: Woldeinar Dahl, verabschiedeter 
Flottelieutenannt aus Nikolajew; und obgenannter Karl 
Julius Sonlf, Sind, philos. aus Dorpat. Unter so auf¬ 
munternden und erfreulichen Auspicien wurden zugleich 
die Preisaufgaben für das nächste Jahr bekannt se- 
macht. Kaum hatte der verehrte Chef der Universität 
den Rednerstuhl verlassen, so überraschte Herr Profes¬ 
sor Lenz die Versammlung durch die Verlesung eines 
kurz vorher von Sr. Durchlaucht dem Herrn Cura- 
tor etc. Fürsten Lieven, durch dessen Secretair über¬ 
brachten Belobungsschreibens, mittelst dessen Se. Durch¬ 
laucht dem Conseil eröffneten, wie die Huld des Mon¬ 
archen den Herrn Etatsrath und Ritter Dr. Ewers, 
„welcher länger als ein Drittllieil der Zeit des Beste¬ 
hens der Universität das mühselige und verantwortli¬ 
che Amt eines Rectors mit grösster Umsicht und un¬ 
ermüdlichem Eifer, selbst mit Aufopferung der Ge¬ 
sundheit, verwaltet, und zur Herbeyführung der ge¬ 
genwärtigen, in allen Tlieilen der Universität herrschen¬ 
den, Ordnung sehr thätig mitgewirkt,“ zum wirklichen 
Staatsratbe ernannt; so wie die Hrn. Professoren Lede- 
bour, v. Engelhardt und W. Struve sen., zu Rittern de3 
St. Annenordens zweyter Classe, den Firn. Prof. Staats¬ 
rath Jäsche, und den vormaligen Universitäts-Syndicus 
Herrn Staatsrath B. Ungern-Slernberg, zu Rittern vom 
Orden des heiligen Wladimir vierter Classe; und wo- 
bey Se. Durchlaucht zugleich, im Namen des Herrn 
Ministers der Volksaufklärung Excellenz, wie in höchst¬ 
eigenem, dem gesammten Vereine und allen Beamteten 
der Universität den ehrenvollsten Dank abstatteteu. 
Die Fej'erlichkeit endete mit einem Danke, den, Na¬ 
mens des Conseils, Flerr Professor Erdmann dem Publi¬ 
cum für die vielfach und wohlwollend bewiesene Theil- 
nahme bezeigte; worauf ein Schlusschor mit Handels 
Ilallelujah einfiel. 

Um 4 Uhr fand das von der'Universität in der 
akademischen Müsse angeordnete Festmahl von i So Ge¬ 
decken Statt, zu welchem namentlich auch zwölf Stu- 
dirende, und alle diejenigen, die jetzt und früher Preise 
gewonnen, eingeladen waren. Von Abwesenden hatten 
nur der Herr Staatsrath und Ritter Parrot, und der 
zuerst bey ihrer Eröfiimng verzeichnete Student, der 
jetzige Livländische Herr Gouvernementsprocureur Hof¬ 
rath und Ritter Petersen, schriftliche Einladungen zu 
allen Festlichkeiten von dem Conseil erhalten. Bey 
der Tafel brachte Se. Magnilicenz, der Herr Rector, 
den Toast auf das Wohl Sr. Majestät des Kaisers und 
Herrn, des Kaiserlichen Hauses, des öffentlichen Un- 
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terrichtes im ganzen Reiche und im Dorpatischen Lehr¬ 

bezirke insbesondere, aus. 

Abends hielten die Studirenden einen glänzenden 

Fackelzug, bey dem sie der Universität vor dem Haupt¬ 

gebäude, und Sr. Exc. dem Herrn Rector-etc. Ewers 

vor dessen Wohnung ein freudiges Lebehoch zurie¬ 

fen. Die Stadt war von den Einwohnern freywillig 

erleuchtet. Das grosse Universitätsgebäude hatte die Vor¬ 

derseite eines Musentempels , dessen Giebel auf Feuer¬ 

säulen ruhte, und in diesem die Inschrift: 

Condila Alexandro felix academia crescet, credila ut 

ante Ipsi, nunc ita Nicoleo. 

Leuchtende Pyramiden an beyden Seiten trugen die 

theuern Namenszüge, A. mit der Jahreszahl 1802, und 

N. mit 1827. 

Am i3. December gab ein Theil der Studirenden 

in der akademischen Müsse einen Ball, bey dem die 

Aufnahme und Urbanität der Wirthe der zahlreichen 

Gesellschaft nichts zu wünschen übrig liess. Hatte die 

Jubelfeyer mit Preis gegen Gott, mit Dank gegen das 

Kaiserhaus, und mit wissenschaftlichem Ernste begon¬ 

nen, so sollte sie mit herzlicher Fröhlichkeit schliessen, 

und den Veteranen wenigstens auf Augenblicke die Ju¬ 

gendzeit mit ihren Freuden zurückrufen. Zu diesem 

Zwecke veranstalteten Alle, die in Dorpat ihre Studien 

vollendet, 135 an der Zahl, ein akademisches Brnder- 

mahi, zu welchem Se. Exc. der Herr Rector etc. Ewers, 

der Herr Staatsrath , Professor und Ritter Jäsche, und 

der Herr Polizeymeister, Obristlieutenant und Ritter 

v. Gessinzky, als Ehrengäste eingeladen, auch fremde 

und Studirende zu^ezogen waren. Mit lautem Jubel 

wurden die Trinkspriiche auf Se. Kaiserl. Majestät und 

das Kaiserhaus, Se. Durchlaucht den Herrn Curator, 

Se. Excellenz den Herrn Rector, und die gesammte 

Universität, die Auctoritaten von Stadt und Land, und 

auf Alle, die in Dorpat ihre wissenschaftliche Bildung 

erhalten, aufgenommen. Ein vom Herrn Schullehrer 

IM. Assmuss gedichteter Festgesang, und eine vom Hirn. 

Staatsrathe Segelbach eingesandte Hymne erhöhten die 

Freude, die sich noch nachmals in akademischen Ge¬ 

sängen eben so innig als sittlich aussprach. So endete 

das Jubelfest. Wissenschaft und Kunst haben ihm viel¬ 

fache Huldigungen dargebracht; sie können jedoch hier 

nur kurz angedeutet werden. Erschienen war nämlich 

bey dieser Gelegenheit: 

1) die vorerwähnte Denkschrift, betitelt: Die Kai¬ 

serliche Universität zu Dorpat, fünf und zwanzig 

Jahre nach ihrer Gründung. Ein Prachtwerk im 

grössten Folio, mit 20 Kupfertafeln. Inhalt: Eine 

geschichtliche Einleitung, nebst Beylagen sub A—O. 

Darstellung der Universität Dorpat, in folgenden Ab¬ 

schnitten: 1) örtliche Lage; 2) das Hauptgebäude, 

nebst darin befindlichen Sammlungen; 3) Gebäude 

des Domberges; 4) das Interimsgebäude und die ver¬ 

einzelten Anstalten ; 5) Anordnung des Unterrichtes 

der Universität; 6) Verwaltung derselben und ihres 

Lehrbezirks. Die bezüglichen Risse und Ansichten 

sind, mit bewährter Kunst, meistens vom Hin. Prof. 

Krause gezeichnet, und vom Herrn Professor SenfT ge¬ 
stochen. 

2) Die Einladungsschrift im Namen des Rectors und 
Conseils, lateinisch: inest J. V. Franchii de vita 

D. Junii Juvenalis quciestio altera. 

3) Von der theologischen Facultät: Lateinisches Pro¬ 

gramm des Herrn Prof. Sartorius: inest Leonlii Pres- 

byteri Constantinopolitani hornilia in Jobum adhuc 

inedita. 

4) Von der /wz's£e«-Facultät: Lateinisches Programm 

des Herrn Prof. Clossius : de velustis nonnullis mem- 

branis in Bibliothecis Rossicis aliisque vicinis exian- 

tibus promulsis. 

5) Von der medicinischen: Historischer Bericht über 

die Leistungen des medicinischen Clinicums etc., vom 

Herrn Professor L. A. Struve, Zögling hiesiger Uni¬ 

versität. 

6) Von der philosophischen : Vorläufiger Bericht von 

der Russischen Gradmessung, mit Allerhöchster Ge¬ 

nehmigung, auf Veranstaltung der Kaiserlichen Uni¬ 

versität zu Dorpat, während der Jahre 1821 bis 1827, 

in den Ostseeprovinzen des Reichs ausgeführt, vom 

Firn. Professor W. Struve, Zögling der Dorpatischen 

Lehranstalt. 

7) Eine Griechische Ode im Dorischen Dialect, vom 

Herrn Prof. Francke. 

8) Practicum juridicum, oder JVünsche, Hoff'nungen, 

Vorschläge für die wissenscha ftlich - praktische Aus¬ 

bildung der Juristen in Russland, vom Herrn Prof, 

extr. v. BrÖcker, Zögling hiesiger Hochschule. 

9) Ein Glückwunsch des Mitauischen Gymnasii, in la¬ 

teinischen Versen. 

10) Tabula voliva, Namens de3 Rig. Gymnasii, vom 

Herrn Oberlehrer Laurenty verfasst. 

11) Eine lateinische Denkschrift des Vereins prakti¬ 

scher Aerzte zu Riga: insunt binae observationes de 

virtutibus acidi hydrocyanici in tetano et eclampsia 

parlurientium, 

12) Eine Sammlung lithographirter Portraite Dorpati- 

scher Professoren, von Herrn Julius Klünder, einem 

Zöglinge Dorpat's, 

13) Ansichten von den Universitätsgebäuden, in aqua 

tinta, vom Herrn Zeichnenlehrer Haagen, gleichfalls 

Zögling Dorpat’s. 

14) Hymne, gedichtet vom Herrn Rathe Tilemann, in 

Musik gesetzt vom Hrn. Musikdirector Eisrick. 

Noch anderweitige Beweise geneigter Theilnahme 

empfing die Universität; namentlich ein schmeichelhaf¬ 

tes Glüekwiinschungsschreiben von Einem Wohledlen 

Rathe zu Riga und zu Dorpat; und vom Herrn Land- 

rathe und Ritter B. Ungern-Sternberg, nebst dem un- 

gedruckten Original des zwevten Thciles von Kelch’s 

Livlandischer Chronik als Geschenk. Auch in der Ferne 

war ihr Ehrentag den ehemaligen akademischen Bürgern 

ein Fest: in Petersburg, Reval, Riga; und ist das An¬ 

denken an dieses dort durch wohlthätige Stiftungen 

bleibend gemacht worden. 

So ist denn Dorpat in voller Jugendkraft, unter 

mannichfachen und ehremvertken Zeichen des Wohl¬ 

wollens, nach fünf und zwanzig Jahren hinübergegan¬ 

gen in sein reiferes Mannesalter, von Wünschen und 
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Hoffnungen begleitet, von grossen und heiligen Ver¬ 

pflichtungen empfangen. Verleihe noch fernerhin Gott 

seinem Wirken Gedeihen! 

V i c \v e g i s c h e s Bulletin! 

In einer neuen Viewegischen Diffamation, die u. a. 

in der Abendzeitung steht, behauptet der Herr Vieweg, 

ich sey in Leipzig mit einer Klage gegen ihn abgewie¬ 

sen worden. Das ist eine Unwahrheit, welche höch¬ 

stens durch seine Unwissenheit in den Rechten ent¬ 

schuldigt werden kann. Er hat diesen Process in der 

ersten Instanz formaliter zwar gewonnen, aber virtua- 

liter den Streitgegenstand verloren. Das geht so zu. 

Ich verklagte ihn in der O. M. 1827 auf eine Schuld 

von 49 Thlr., die Anfangs April gefällig gewesen war. 

Diese leugnete er ab, suchte aber eventualiter die Aus¬ 

flucht der Bezahlung durch drey meiner Anweisungen 

darzutkun, die ich erst Anfangs May auf ihn ausgestellt, 

er so eben erst eingelöst, und nach dein Vertrage erst 

bey dem nächsten Zahltermine (Auf. July) in Abrech¬ 

nung zu bringen hatte. Die Urthelsvei’fasscr erkannten 

meine Forderung von 4p Tlijr. an sich für richtig an, 

hielten aber, weil Ihnen der gedachte Umstand des Vertra¬ 

ges nicht klar geworden war, dieselbe für bezahlt durch 

die Einlösung jener Anweisungen, und erkannten auf 

Loszählung von der Klage. Bleibt es bey diesem Urthel, 

gegen welches mein Herr Sachwalter geläutert hat; so 

kann Beklagter die gedachten Anweisungen gegen meine 

Forderung des July•*Termines nicht mehr brauchen, 

worauf ich in Braunschweig geklagt habe, und woge¬ 

gen er gleichwohl die nämlichen Anweisungen in Com- 

pensations-Rechnung gestellt hat. Folglich hat er vir- 

tualiter den Streitgegenstand (die 49 Thlr.) schon ver¬ 

loren. Hält er das für einen Gewinn, nun das ist mir 

recht lieb. Hofft er vor den Gerichten mit doppelter 

Compensation jmer Anweisungen durch zu kommen; 

so ist er ein Thor. Und fahrt er fort, mit mir, sei¬ 

nem Gläubiger, von Instanz zu Instanz in Zeitungs- 

Avertissements zu plädiren, so ist er ein gedoppelter: 

denn er zeigt dadurch demjenigen Publicum, bey wel¬ 

chem er den merkantilisehen Credit ungleich nötliiger 

braucht, als ich, nur um so deutlicher, was er für 

ein Schuldner ist. 

VVeissenfels, am 10. Februar 1828. 

Der K- Pr. Hofrath Dr. Müllner, 

A n k ii n cl i g u n g e n , 

Der Kalender für den Sächsischen Berg- und Hüt¬ 

tenmann auf 1827 und 1828, alle beym Sächsischen 

Bergbau und Hüttenwesen vorkommenden festen Ter¬ 

mine, die dabey angestelllen Beamten und Oflicianten, 

so wio Angaben über Ausbringen, Ausbeute und Zu- 
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busse, Vorschüsse, Knappschaftscasscn, Materialien- und 

Productenpreise, neue Versuche, Vorkommnisse und 

Erfahrungen, Verunglückungen u. dergl. m. in den ver¬ 

schiedenen Revieren, ferner allgemeine Anordnungen, 

geschichtliche Notizen und mehrere andere für den Berg¬ 

mann interessante Gegenstände enthaltend, ist zu ha¬ 

ben: bey der hiesigen Bergakademie, in den hiesigen 

Buchhandlungen, hier und in den vorzüglichsten ande¬ 

ren Bergstädlen bey den Herren Knappschaftsschreibern, 

so wie einigen Buchbindern, endlich zu Dresden in der 

Ililscherschen Buchhandlung. 

Preis: auf weissem Schreibpapiere 16 Gr. 

auf geleimtem Druckpapiere 12 Gr. 

Freyberg, im Februar 1828. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 

handlungen zu erhalten: 

Erzählungen aus der Geschichte der europäischen Völ¬ 

ker, von Karl dem Grossen bis auf unsere Zeiten, 

von Georg Ludwig Jerrer. Drey Theile. Gr. 8. 

56 Bogen auf gutem Druckpapiere. Geh. 3 Thlr. 

8 Gr. 

Leipzig, den i5. Dec. 1827. 

F. A. Broclchaus. 

Bey 71. Trautwein in Berlin ist so eben erschienen: 

Pelcr Storchschnabel, der lange Berliner. 

Eine Geschichte a la Münchhausen von E. G. A. Die ck. 

Preis broch. 16 Gr. 

Freunde einer witzigen humoristischen Lectiire 

werden von dieser Schrift, welche den Leser unter an¬ 

dern auch mit einem Theile der kleinen Liebhabereien 

einer grossen Stadt bekannt macht, gewiss und um so 

mehr angenehm unterhalten werden, als so manches 

satyrische Bild sich auch in ihren Umgehungen wieder- 

fmden wird. 

Bey Goedsche in Meissen ist erschienen und in 

allen Buchhandlungen zu haben : 

Llbri symholici Ecciesiae Evangelicae 

ad fldem optirn. exempl. rec. D. I. Tittmann. Edit. II. 

8. maj. 1827. 2 Rllilr. 8 gGr. od. 4 IT. 12 Kr. od. 

2 Rthlr. 10 Sgr. 

Diess ist der vollständige, vom Herrn Domherrn 

Professor Dr. Tittmann revidirte, Abdruck nach den 

frühem Original- und Rechenbergschen Ausgaben, mit 

Angabe der Seitenzahlen der letztem. Seit 10 Jahren 

werden nach dieser wohlfeilen, correcten Ausgabe \ or- 

lesungen auf Universitäten gehalten, und in den Kon¬ 

sistorien danach examinirt. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 17« des März. 67. 1828« 

Mathematik. 

Lehrbuch der Arithmetik und Geometrie. Ver¬ 

fasst von Daniel Friedrich Hecht, Prof, der rei¬ 

nen und angewandten Mathematik, und erster (m) Lehrer 

au der akadem. Bergschule zu Freyberg, wie auch Ehrenmit- 

gliede der naturforschenden Gesellschaft zu Görlitz. Zwey- 

ter Cursus, enthaltend die allgemeine Arithme¬ 

tik, die gemeine Geometrie, die ebene und sphä¬ 

rische Trigonometrie. Zweyte Auflage, mit 3 
Kupfertafeln. Freyberg, bey Craz und Gerlach. 

1826. 584 S. in 8. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Der Verf. setzt die niedere Arithmetik als be¬ 
kannt voraus, und gellt daher, nach den gehörigen 
Vorbegriflfen, sogleich zu der Buchstabenrechnung 
über. Der Lehrvortrag ist im Durchschnitte mit 
Klarheit und Bestimmtheit allgefasst, und wird in 
den Händen eines einsichtvollen Lehrers gewiss 
gute Früchte tragen; an manchen Stellen hätten 
wir jedoch eine grössere Ausführlichkeit gewünscht. 
Sehr missbilligen müssen wir, dass der Verf. die 
Sätze, welche für ganze positive Exponenten gel¬ 
tend bewiesen worden sind, ohne weitern Beweis 
auch auf gebrochene und negative Exponenten 
ausgedehnt hat. Diese Annahme würde selbst 
dann nicht gestattet werden können, wenn sicli 
auch die Analogie in allen Fällen bewährte; allein 
es wird dem "V erf. nicht unbekannt seyn, dass die¬ 
ses nicht einmal Statt findet;’ so, z. B., würde 
man zu irrigen Resultaten gelangen, wenn man 
das Entwickelungsgesetz der ganzen Potenzen des 
Sinus und Cosinus auch auf die gebrochenen Po¬ 
tenzen desselben geradezu ausdehnen wollte. Die 
Lehre von der Entwickelung der Logarithmen in 
Reihen und von der Umkehrung der Reihen hätte 
füglich in einem Lehrbuche der Arithmetik weg¬ 
bleiben können; dagegen billigen wir ganz, dass 
der Verf. die wegen ihrer Anwendungen so wicli-i 
tige Lehre von den höhern arithmetischen Reihen 
aufgenommen hat. S. 127 beweist der Verf., 
dass die Summe zweyer inneren Winkel eines 
Dreyeckes kleiner, als zwey rechte sey, und nimmt 
darauf ohne weitern Beweis den umgekehrten Satz 
als wahr an, dass, wenn zwey gerade Linien mit 
einer dritten Winkel bilden, deren Summe klei¬ 
ner, als zwey Rechte, durch diese drey Linien ein 

Erster Band. 

Dreyeck gebildet wird, also, dass jene beyden Li¬ 
nien, genugsam verlängert, einander schneiden. Mir 
scheint es zweckmässiger, mit Euklid diesen letz¬ 
teren Satz unter die Grundsätze aufzunehmen, als 
durch einen fehlerhaften Schluss den Anfänger irre 
zu machen. Recht brauchbar fanden wir den Ab¬ 
schnitt von den geometrischen Messungen. Die 
ebene und sphärische Trigonometrie sind zwar 
kurz, aber gut vorgetragen; wir hätten es aber 
zweckmässig gefunden, wenn der Verf. mehr An¬ 
wendungen derselben gegeben hätte. 

Handbuch für die Anwendung der reinen Mathe¬ 
matik. Eine systematische Sammlung der For¬ 
meln, Ausdrücke und Hülfszahlen aus der ebe¬ 
nen und körperlichen Geometrie, ebenen, sphä¬ 
rischen und analytischen Trigonometrie, Arith¬ 
metik, Algebra, niedern und höhern Analysis 
und der Geometrie der Curven. Erster Band. 
Die Formeln der Geometrie und Trigonometrie. 
Berlin, b. F. Dümmler. 1827. SoqS. in 4. (5 Thlr.) 

Der Verf., als welcher sich unter der Vorrede 
Hr. v. Radowitz, Hauptmann in dem königl. Gen. 
Staabe zeichnet, hat sich bey der Zusammenstel¬ 
lung des vorliegenden W'erkes einer mühsamen, 
aber auch verdienstvollen Arbeit unterzogen. In 
diesem ersten Bande betrachtet %r die wesentlich¬ 
sten Stücke sämmtliclier Gegenstände der Geome¬ 
trie und Trigonometrie, nimmt nach und nach 
alle diejenigen Stücke, welche einen Gegenstand 
bestimmen, als bekannt an, und gibt dann die 
Werthe der nicht gegebenen Stücke. Um die Ta¬ 
feln zur praktischen Rechnung geeigneter zu ma¬ 
chen, verwandelt er da, wo Zahlen als Factoren, 
Divisoren, unter Wurzelzeichen u. s. w. Vorkom¬ 
men , dieselben durch die Ausführung der ange¬ 
deuteten Rechnungen in einfache Coefficienten, 
und gibt zugleich, wenn der Ausdruck am ein¬ 
fachsten logarithmisch zu berechnen ist, die Lo¬ 
garithmen dieser Wertlxe. Von denjenigen For¬ 
meln, welche am häufigsten angewandt werden, 
gibt er Tafeln; so z. B. Tafeln der Kreisfläche für 
die Durchmesser 1 bis 1000; Segmententafeln, wel¬ 
che im Verhältnisse zu dem Inhalte des Kreises 
die Werth e der Segmente für die Pfeile von 1 
bis 1000 geben, wenn man den Durchmesser = 
1000 setzt. Der Rec. muss bedauern, dass durch 
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keine zweckmässige TJebefSchriften der Seiten das 
Aufsuchen der Formeln erleichtert worden ist. 
Druck und Papier sind zu loben; auch ist die Zahl 
der, bey einem solchen Werke selbst der sorgfäl¬ 
tigsten Correctur entschlüpfenden, Druckfehler nicht 
übermässig gross. Wir sehen mit ATrlangen dem 
baldigen Erscheinen des zweyten Bandes dieses 
Werkes entgegen. 

Vollständigcr Unterricht im Rechnen mit Zahlen 
und Buchstaben und mit besonderer Rücksicht 
auf die Theorie (;) zum Gebrauch für Schulleh¬ 
rer und Selbstbelehrung (,) von Dr. J. H. Suhr. 
Bremen, im Verlage bey dem Verfasser. 1824. 
Auch unter dem Titel: Vorbereitung zur Ana¬ 
lysis und Algebra. 496 S. in 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

In dem ganzen Werke ist das Streben nach 
Gründlichkeit unverkennbar, allein daraus ging 
zuweilen eine übertriebene Weitläufigkeit hervor. 
Die Einführung der Rangexponenten zur Bezeich¬ 
nung der Ordnung nach den Einern, in welcher 
eine Ziffer einer Zahl steht, können wir nicht bil¬ 
ligen, indem sie in dem Vortrage keine solche 
Vortlieile bringen kann, welche den Anfänger für 
die Mühe der Auffassung des Begriffes derselben 
und die Beschwerlichkeit ihres Anschreibens eini- 
germaassen entschädigte. Ueber die Erkenntnis 
der Tlieilbarkeit einer Zahl durch die ersten klei¬ 
neren Zahlen von 1 an findet man mehr, als in 
den gewöhnlichen Lehrbüchern der Arithmetik. 
"Wir missbilligen“ nicht, dass in Folge der Lehre 
von den gewöhnlichen Brüchen die Hauptsätze der 
Lehre von den Kettenbrüchen vorgetragen sind; 
allein warum folgt sogleich deren Anwendung auf 
die Ausziehung von Quadratwurzeln, ehe noch 
der Begriff von Potenzen und Wurzeln aufgestellt 
worden ist? Klar und gi'iindlich fanden wir den 
in den meisten Lehrbüchern zu sehr vernachläs¬ 
sigten Vortrag über die negativen Grössen. Voll¬ 
kommen unverständlich fanden wir die Erklärung 
der gebrochenen Potenzen; nachdem nämlich der 
Verl. Potenziiren so erklärt hat: Die Basis so oft 
mit sich selbst multipliciren als der Exponent Ein¬ 
sen enthält (sollte heissen, einmal weniger mit 
sich selbst multipliciren, denn die zweyte Potenz, 
z. B., bildet sich, indem man die Basis 2 —1 = 1 mal 
durch die Basis miiltiplicirt), geht er so zu den 
gebrochenen Potenzen über: Mau zerlege die ganze 
Eins in q gleiche Theile, und setze davon einen 
Theil pmal als Addende, so hat man den Expo¬ 

nenten — . Gleiclifalls zerlege man auch die Ba- 
q ö 

sis in q gleiche Theile, und setze davon einen 
Theil pmal als Factor, so erhalt man die ge¬ 

brochene Potenz — Jedermann wird eingeste- 

hen müssen, dass der erste Theil der Erklärung 
gar keinen, und der zweyte Theil keinen andern 

Begriff gibt, als deft der pten Potenz des Bruches 

—. Nachdem die Gültigkeit des binomischen Lehr¬ 

satzes für den positiven und negativen Exponen¬ 
ten (für letztem zu weitläufig) bewiesen worden 
ist, wird die Gültigkeit desselben für den gebro¬ 
chenen Exponenten ohne weitern Beweis angenom¬ 
men. Die Lehre von der Bildung der Formel, 
durch welche n allgemeine Gleichungen von dem 
ersten Grade zwischen n Unbekannten aufgelöst 
werden, hätte füglich wegbleiben können, indem 
dieselbe bey ihrem geringen praktischen Nutzen in 
dem AVerke einen grossem Raum einnimmt, als 
der ganze übrige Theil der Lehre von der Auflö¬ 
sung der Gleichungen von dem ersten Grade. Der 
Lehre von der^arithmetischen Reihe ist die Leime 
von den hohem arithmetischen und den Differenz- 
Reihen angehängt; es hätte bey dieser Gelegenheit 
etwas von der Interpolationslehre gesagt werden 
können. Bey der Lehre von den Logarithmen 
wurde Eulers Erklärung derselben zu Grunde ge¬ 
legt; au dem Ende des Werkes werden noch die 
Reihen entwickelt, welche log (i-f-x) und ax aus¬ 
drück en. 

Lehrbuch der Geometrie, besonders als Hülfsmit- 
tel zum Unterrichte an hohem Bildungsanstalten, 
abgefasst von Wilhelm .August FÖr stemann, 
Dr. der Philosophie, und Prof, am Gymnasium zu Danzig. 

Erster Theil, welcher die ebene Elementar-Geo- 
rnetrie enthält. Mit sieben Kupfertafeln. Dan¬ 
zig, im Verlage bey Anliuth. 1827. 25$ S. in 8. 
(1 Thlr. 12 Gr.) 

\ 

Das vorliegende AVerk umfasst mehr Gegen¬ 
stände, als die gewöhnlichen Lehrbücher der Geo¬ 
metrie, desswegen ist auch der Vortrag sehr zu- 
sammengedi’ängt. Die Beweise der meisten Sätze, 
die schon in den nach dein Euklidischen Systeme 
abgefassten Elementen Vorkommen, sind entweder 
ganz übergangen, oder nur kurz angedeutet. 

Die Ebene erklärt der Verf. als eine Fläche, 
welche den Raum in zwey entgegengesetzt liegende 
Hälften theilt, die sich sonst in nichts unterschei- 
den; die gerade Linie erklärt er eben so, als eine 
Linie, wTelche die Ebene in zwey Theile theilt, 
die sich sonst glicht unterscheiden; diese beyden 
Erklärungen bestimmen ihre Gegenstände schärfer, 
als die Euklidischen, und sind wohl denselben 
vorzuziehen, wenn man den Begi’iff des Unendli¬ 
chen in die Elementar-Geometrie aufnehmen will. 
Den Winkel erklärt er nach Bertrand als den 
Theil einer unbegränzten Ebene, der durch zwey 
halbbegränzte Gerade, deren Grenzpuncte- zusam- 
meiifalLen, unvollständig begrenzt wird. In die 
erste Abtheilung nimmt der Verf, die nothwen- 
digen Vorbegriffe, die Lelire von dem A Vinkel 
und den Winkeln an melu'eren Geraden, von dem 
Dreyecke, dem ATerecke und den Vielecken im 
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Allgemeinen auf; darauf folgen einige auf das Vor¬ 
hergehende sich beziehende Aufgaben, deren Auf¬ 
lösung beynahe immer nur mit einigen Worten, 
grösstentheils durch Hinweisung auf die Sätze, 
welche dazu leiten, angedeutet ist. In dem zwey¬ 
ten Abschnitte betrachtet er die Lehre von dem 
Flächeninhalte und der Aehnlichkeit der Figuren; 
sodann folgen einige vermisch te, sich auf das Dreyeck 
und den Kreis beziehende, Sätze (besonders aus¬ 
führlich ist die Lehre von den Transversalen vor¬ 
getragen); von der harmonischen Tlieilung der 
Linien, nach den Sectiones conicae von de la Hire 
vorgetrageu; Untersuchung über die Vierecke in 
dem Kreise; Betrachtungen über die MitteIpuncte 
des eingeschriebenen Kreises und der aussereinge- 
schriebenen Kreise in einem Dreyecke; Eigen¬ 
schaften und Construction der geometrisch ein- 
schreibbaren regelmässigen Vielecke ; verschiedene 
mit der Theorie der harmonischen Theilung zu¬ 
sammenhängende Sätze über Constructionen am 
Kreise; von den Aehnlichkeitspuncten ; verschie¬ 
dene Sätze über die Verbindung mehrerer Kreise 
(hier hatte Steiners vortreffliche Abhandlung in 
Crelle’s Journal besser benutzt werden sollen); hier¬ 
auf folgen einige vermischte Aufgaben, und end¬ 
lich noch die zehn Berührungsaufgaben eines Krei¬ 
ses zu drey Elementen, welche entweder Punete, 
gerade Linien oder Kreise sind. In dem Anhänge 
behandelt der Verf. noch das Messen der geraden 
Linie und des Winkels, die Fälle, wo die Ab¬ 
hängigkeit zweyer Grössen durch Proportionen 
ausgedrückt werden kann, von dem Begriffe des 
Winkels, von der Parallelen - Theorie, die er nach 
Bertrand beweist, von den indireeten Beweisen, 
von dem Gegensätze- der geraden Linie und des 
Winkels, wobey besonders die Geometrie de Po¬ 
sition von Carnot benutzt worden ist. 

Diese Zusammenstellung sollte einen Begriff 
von der Reichhaltigkeit des vorliegenden Weihes 
geben. Zum Behufe eines Elementar-Lehrbuches 
ist es nun wohl nicht geeignet; allein demjenigen, 
der sich schon in den Elementen umgesehen hat, 
und der sich auch nicht mit dem begnügen will, 
dessen Kenntniss nothwendig seine Brodwissen- 
scliaft erheischt, wird das lleissige Studium des 
gegenwärtigen Wrerkes viele Belehrung gewähren, 
indem er dadurch sich an Selbsttliätigkeit gewöh¬ 
nen, und dc-n Sinn, mathematische Wahrheiten 
aufzufassen, schärfen wird. Wir sehen mit vie¬ 
lem Verlangen dem baldigen Erscheinen der fol¬ 
genden Bände dieses Werkes entgegen. 

Geometrische ConstructionsLehre, oder zeichnende 
Geometrie, nach einem neuen Plane bearbeitet 
von Dr. jinton Müll er, Privatdocenten an der Uni¬ 

versität zu Heidelberg. Mit 5g Steinabdrücken. Hei¬ 
delberg, Universitatsbuchh. von W inter. 1827. 
67 S. in 4. (1 Thlr. 13 Gr.) 

Der Verf. nennt als die Begründer def dar¬ 
stellenden Geometrie Monge und Weinbreimer. 
Diese Zusammenstellung wird wohl kaum ernstlich 
gemeint seyn. Monge, der diesen in den Anwen¬ 
dungen so- wichtigen Theil der Geometrie zuerst 
systematisch bearbeitete,. hatte schon in den sieb¬ 
ziger Jahren des vorigen Jahrhundertes in der Ge¬ 
nie-Schule von Meziere Vorträge darüber gehal¬ 
ten; deren Zusammenstellung erschien vorerst ge¬ 
druckt in dem Journal des ecoles normales, 1795, 
und später noch besonders abgedruckt in mehre¬ 
ren Auflagen; ein ehemaliger Schüler von Monge 
gab noch vor Kurzem nach dessen Heften die Er¬ 
gänzung dieses Werkes, nämlich die Lehre von 
den Schatten und der Perspective heraus. Dieses 
Werk wird in allen Zeiten ein Muster von Klar¬ 
heit und geometrischer Schärfe in der Darstellung 
bleiben; dagegen Alles , was W einbrenner hierin 
leistete, war eine Zusammenstellung von empiri¬ 
schen Regeln zu vorzunehmenden’ Constructionen. 

In dem Vortrage des Verf. herrscht Klarheit 
und Gründlichkeit vor; er ist ausführlicher, als 
Monge, indem er auch von der Darstellung be¬ 
grenzter ebener Flächen und Polyedern handelt, 
welches wir auch recht sehr billigen. Das Werk 
zerfällt in sechs Abschnitte; in dem ersten* Ab¬ 
schnitte betrachtet der Verf. die Linien einzeln; 
in dem zweyten die Flächen (eigentlich 11m' die 
ebenen Flächen) einzeln; in dem dritten die Flä¬ 
chen und Linien iu Verbindung; in dem vierten 
die Körper einzeln; in dem fünften die Körper in 
Verbindung mit Flächen, bey welcher Gelegenheit 
er auch zeigt, wie bey einzelnen elementaren 
krummen Flächen berührende Ebenen zu führen 
sind; in dem sechsten endlich die Körper in V er- 
bindung mit Körpern, in welchem Abschnitte er 
auch die Durchschnitte einiger elementaren krum¬ 
men Flächen verzeichnet. 

Der Druck, die Zeichnungen und das Papier 
sind gut. Weitere Anwendungen hat der Verf. 
vorerst nicht folgen lassen, indem er in einem 
zweyten Theile die Lehre von der Perspective und 
den Schatten auf eine ähnliche Art bearbeiten will. 
Wir können den Vf. nur ermuntern, bald diesen 
Vorsatz in Vollzug zu setzen. 

J ourn a l is t ik. 

Jahrbücher der Geschichte und Staatskunst. Eine 
Monatsschrift, in Verbindung mit mehrern ge¬ 
lehrten Männern herausgegeben von Karl Heinr- 
Ludw. Pölitz. Jahrgang 1828. Zweytes und 
drittes Heft. Leipzig, bey Hinrichs. 

Der Anfang dieser neuen, der Geschichte und 
Staatskunst zunächst bestimmten, Zeitschrift ist in 
dieser L. Z. 1827. No. 35o angezeigt worden. Das 
zioeyte Heft ist am 2, Jan., das dritte am 4. Feffr. 
erschienen. — Nach dem Verhältnisse des Reda- 
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cleurs zur L. Z. kann liier nur der Inhalt der 
beyden oben genannten Hefte angegeben werden. 

Im zweyteri Hefte sind folgende Abhandlun¬ 
gen: i) die drey Systeme der Staats wir thschaft, 
in Beziehung auf die Staatsverwaltung im König¬ 
reiche Sachsen, von Pölitz. 2) Andeutungen über 
die Bestrebungen der politischen Journalistik unse¬ 
rer Zeit, von v. Meseritz. 5) Ueber das gesell¬ 
schaftliche Leben der Papous - Insulaner, von Ti- 
lesius. 4) Papstthum, von Schneller. — Darauf 
werden folgende Werke recensirt: a) über die 
Ansprüche der Krone Bayern an Landestheile des 
Grossherzogthumes Baden. b) Essais Nachrich¬ 
ten über die frühem Einwohner von Nordame¬ 
rika und iljre Denkmäler; herausgegeben von 
Mone. c) Lebensbeschreibung Posselts, von Geh- 
res. d) Ranke, Fürsten und Völker von Süd- 
Europa. e) Stenzeis Geschichte Deutschlands un¬ 
ter den fränkischen Kaisern. f) Schulze, Geschichte 
der neuern Zeiten. 

Im dritten Hefte sind folgende Abhandlungen : 
x) Ueber das Steigen und Sinken der europäischen 
Völker und Staaten seit dem Ende des 15. Jahr¬ 
hunderts bis zum Ausbruche der französischen 
Revolution. Portugal. Spanien, Frankreich, von 
jPölitz.' 2) Die Resultate der in den Jahren 1820 — 
25 gepflogenen Congressverhandlungen für die Her¬ 
stellung eines gemeinschaftlichen Zoll- und Han¬ 
delssystems unter mehrern deutschen Bundesstaa¬ 
ten; von von Meseritz. 5) Die geschichtliche 
Unterlage des imiern Staatslebens; von Pölitz. 
4) Johann Sam. Frsch, von Pölitz. 5) Wie ge¬ 
schah es, dass Frankreich katholisch blieb, von 
Tzschirner. — Beurtheilt wurden folgende \Verke: 
a) Rohrers Statistik des östreicliischen Kaiser¬ 
thums; b) v. kV eh er s Politik; c) de Martens, cau- 
ses celebres du droit des gens; d) Görres, Swe¬ 
denborg; e) Marcet de la Roche Arnauld, die 
neuern Jesuiten; f) Müllers Ansichten wider das 
deutsche Repräsentativsystem; g) Tappe’s Gesell. 
Russlands nach Karamsin. Pölitz. 

Hurze Anzeigen. 

Die Bedeutung des Studiums der griechischen Li¬ 
teratur für unsere Zeit. Eine akademische Rede, 
gehalten von Dr. Psaias Tegner. Nebst ei¬ 
ner Schulrede desselben. Aus dem Schwedi¬ 
schen von Dr. Gottl. Christ. Friedr. Mohn ike. 
Stralsund, b. Trinius. 1827. 62 S. 8. (9 Gr.) 
Auch unter dem Titel: Zwey Reden von u. s. w. 

Mit der ersten dieser Reden schloss der, zum 
Bischof erwählte, würdige Verf., dessen treffliche, 
bey Gelegenheit der Vermählung des Kronprinzen 
in Schweden gehaltene, Rede in diesen Blättern, 
1826. Nr. 175., mit verdientem Lobe angezeigt wor¬ 
den ist, seine Vorlesungen über den Thucydides 
und zugleich das, von ihm 12 Jahre lang verwal¬ 

tete, acad. Lehramt zu Lund, am 9. Apr. 1824. 
Mit Recht setzt er die Bedeutsamkeit des Studiums 
der griech. Lit. für unsere Zeit auch darein, dass 
hinsichtlich der Form der Schönheit die Griechen 
die ewigen Vorbilder bleiben, und dass diese Schön¬ 
heit der Form für einen jeden, der sie fassen will, 
Kenntniss der griechischen Sprache unentbehrlich 
mache. „Schon einmal zuvor,iC fahrt der wür¬ 
dige Redner, S. 25, fort, „hat die classisclie Li¬ 
teratur Europa aus der Barbarey gerettet; der 
Rückgang dahin ist noch nicht unmöglich. Die 
gegenwärtige Zeit versucht wenigstens allerhand 
kV ege zu diesem Ziele. “ UVle ganz übereinstim¬ 
mend mit dem, eben so wahr, als trefflich aus¬ 
gesprochenen und der grössten Beachtung werthen. 
Worte eines andern gründlichen Philologen und 
aufmerksamen Beobachters der Zeichen der Zeit, 
unsers Hin. Hofr. D. Becke, in seinem schätzbaren 
Programm: Accession. acl Fabricii biblioth. graec. 
Spec. 1. (Lpz. 1827.) S. i6: ,,Fst vero nostro sae- 
culo proprium et placet, retro cedere!u Kräftig 
und herzlich ist besonders auch der Schluss die¬ 
ser Rede. Die zweyte ward am Schlüsse der Prü¬ 
fung auf dem Gymnasium zu Lund, 2. Jun. 1820, 
an Lehrer, Schüler und Vorstand der Schule ge¬ 
halten. Da hier der Verf. kraft seines bischöfi. 
Amtes sprach, so trägt der Schluss den Charakter 
des Kirchlichen, Auch sie ist ihrem Zwecke an¬ 
gemessen. 

Neue historische Basreliefs. Schilderungen merk¬ 
würdiger Personen und wichtiger Begebenheitfcn 
vergangener Zeiten. Für gebildete Leser aus 
allen Ständen dargestellt von *r. Leipzig, Wey- 
gand’sche Buchhandl. 1827. VIII und 22! S. 8. 
(1 Thlr. 6 Gr.) 

Durch die günstige Aufnahme, welche des 
rühmlich bekannten Verfs., vor 5 Jahren in einem 
andern Verlage erschienene, 2. Bde histor. Basre¬ 
liefs sowohl bey dem Publicum ,• als vor dem Rich¬ 
terstuhle der Kritik fanden, fühlte er sich zu ei¬ 
ner Fortsetzung ermuntert. Eine treue Schilde¬ 
rung Alha’s, Herzogs von Toledo, eröffnet den 
Reihen; an diese schliesst sich KaiTs V. Zug nach 
Afrika an. Dann folgt eine, mit schönen Stellen 
aus Ossian verwebte, Schilderung der Sitten und 
der Cultur der alten Schotten. Der tapfere Mar¬ 
schall von Villars, an Ehre, Glück Üiild Talenten 
einem Marlborough und Eugen gleich, verdiente 
hier eine Erneuerung seines Andenkens. Den Be¬ 
schluss macht eine Erzählung von den Voxbereitungen zu ei¬ 
nem Duell zwischen Franz I. und Karl V., welches aber uu- 
terblieh. Mit Ausnahme des Aufsatzes über die Schotten, wel¬ 
cher hier zum ersten Male erscheint, haben diese Aufsätze be¬ 
reits den Lesern des Freymütliigcn, des Gesellschafters, der Er¬ 
holungen u. 8. w. einen belehrenden und unterhaltenden Genuss 
dargeboten. Um so weniger werden sie in der verbesserten Ge¬ 
stalt, in welcher sie hier vortreten, diesen Zweck verfehlen, da der 
Vf. in der Kunst einer gefälligen Darstellung nicht Fremdling ist. 
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Astronomie. 

LJeher die Doppelsterne, nach einer mit dem gros¬ 

sen Refractor von Fraunhofer auf der Stern¬ 

warte der Kaiserl. Universität zu Dorpat ange- 

stellten Musterung des Fixsternhimmels. — Be¬ 

richt an Se. Durchlaucht, den Fürsten Lieveu, 

Curator des Wehrbezirks der Universität zu Dor¬ 

pat, von F. G- TV- S t r U V e , Director der Stern¬ 

warte. Dorpat, gedruckt b. Schiinmann, 1827. 

28 S. 4. (22 Gr.) 

Es ist höchst erfreulich, wenn so vortreffliche 
und seltene Hiilfsmittel, wie der grosse Refractor 
der Sternwarte zu Dorpat (von 9 Zoll Oeffuung 
und 160 Zoll Brennweite), solchen Männern über¬ 
geben werden, die durch Talent und Fleiss geeig¬ 
net sind, durch den Gebrauch derselben der 
Wissenschaft ganz den Gewinn zu verschaffen, 
den sie durch jene Hiilfsmittel erlangen kann. 
Dass Hr. Struve zu diesen Männern gehört, die 
des Besitzes eines solchen Schatzes würdig sind, 
ist denjenigen unsrer Leser, die sich nur irgend 
um die Fortschritte der Astronomie bekümmern, 
gewiss nicht unbekannt, und wir halten es daher 
nicht für nöthig, hier viel zum Lobe eines Man¬ 
nes, der ohnehin höher steht, als unser Lob ihn 
heben würde, zu sagen; sondern wollen nur bey 
dem Neuen, das er uns mittheilt, verweilen. 

Der Verf., der sicli schon früher mit genauen 
Beobachtungen der Doppelsterne beschäftigt hatte, 
machte sogleich, als der grosse Refractor mit seinen 
mikrometrischen Messungsapparaten ihn dazu in 
Stand setzte, den Plan, die ^Stellungen der Dop¬ 
pelsterne genau, so wie es erst mit diesen Hülfs- 
mitteln möglich war, zu bestimmen, und von die¬ 
sen in den zwey Jahren 1825, 1826 ausgeführten 
Bestimmungen gibt er liier Nachricht. 

Dass die'als nahe bey einander stehend er¬ 
scheinenden Sterne, die wir Doppelsterne nennen, 
zwar tlieils vielleicht nur scheinbar Doppelsterne 
sind, und keinesweges einander nahe, sondern sehr 
weit von einander entfernt in derselben Richtungs¬ 
linie stehen mögen, ist bekannt, dass aber meh¬ 
rere von ihnen durch gemeinschaftliches Fortrük- 
ken unter den übrigen Sternen und durch Umlauf 
des einen um den andern sich als wahre Doppel- 

Erster Band. 

sterne kenntlich machen, ist aus Herschels und 
aus Struve’s frühem Beobachtungen bewiesen. Der 
Verf. bemerkt hier (S. i4), dass schon 20 Dop¬ 
pelsterne bekannt sind, wo beyde Sterne eine ge¬ 
meinschaftliche eigene Bewegung haben, und dass 
sich unter diesen gerade die heilsten Doppelsterne 
und mehrere, aus zwey fast gleichen Sternen zu¬ 
sammengesetzte, befinden. Die Art, wie Herschel 
den Ort der Doppelsterne bestimmte, war nicht 
so genau, oder die Nachweisung wenigstens ist 
nicht immer genau genug, dass man sie wüeder 
auffinden kann; Hr. Dr. Struve hat indess von 
den Herschelschen Doppelsternen der vier ersten 
Classen (die nämlich nicht über 82 Sec. Abstand 
von einander haben) 54o wieder aufgefunden und 
beobachtet; auch hat er bey einer allgemeinen 
Durchmusterung des Himmels noch viele neue ent¬ 
deckt. Diese Musterung wurde, um nicht mit 
Gegenständen, die im Nebel am Horizonte doch 
keine genaue Beobachtung gestatten, Zeit zu ver¬ 
lieren, nur bis auf i5 Grade südlich vom Aequa- 
tor ausgedehnt. Alle Sterne bis zur achten Grösse 
und die ansehnlicheren der neunten Grösse wurden 
mit dem Refractor betrachtet, und die sich zei¬ 
genden Doppelsterne ihrer Lage nach bestimmt. 
Unter den auf diese "Weise beobachteten, etwa 
120,000, Sternen fanden sich, die schon bekannten 
Doppelsterne mit gerechnet, 5o65 Doppelsterne, 
die nicht über 82 Sec. von einander entfernt er¬ 
scheinen, und statt dass selbst Struve’s früherer 
Katalog nur 96 der ersten, 112 der zwreyten, 111 
der dritten, 122 der vierten Classe enthielt, gibt 
der neue Katalog 987 der ersten, 675 der zwey- 
ten, 609 der dritten, 786 der vierten Classe an, 
und diese Classen umfassen die, deren Abstände 
o bis 4"; 4" bis 8”; 8" bis 16"; 16" bis 82" sind. 

Aus dem Kataloge dieser Doppelsterne, der, 
vollständig gedruckt und mit einer Charte beglei¬ 
tet, erscheinen soll, theilt der Verf. liier nur ei¬ 
nige Bemerkungen mit. Einige Gegenden sind 
reich, andere sind verliältnissmässig arm an Dop¬ 
pelsternen, und selbst die Milchstraße ist nicht 
überall besonders reich mit Doppelsternen ausge¬ 
stattet. Der Orion ist vorzüglich reich, das Ein¬ 
horn, selbst in der Milchstrasse, arm an Doppel¬ 
sternen. Manche Sterne, die selbst Herschel als 
einfache Sterne aufgezeichnet hat, zeigen sich bey 
der Beobachtung im Refractor als Doppelsterne, 
und einige wenige, von denen Herschel glaubte, 
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sie zeigten sich jetzt nicht mehr doppelt, obgleich 
sie sich früher als Doppelsterne gezeigt hatten, 
sieht man durch den Refractor noch als Doppel¬ 
sterne. 

D er Raum erlaubt uns nicht, mehr einzelne 
Bemerkungen auszuheben; aber diess Wenige reicht 
auch hin, um auf das, was der Doppelstern-Ka¬ 
talog enthalten wird, die Aufmerksamkeit liinzu- 
lenken. 

Optik. 
Amondieu’s Versuch eines elementarischen Lehr¬ 

begriffes der Optik. Enthaltend die beyden Theo¬ 
rien des Lichtes, nach dem Wellen - Systeme 
und dem Emissions-Systeme. Aus dem Fran¬ 
zösischen übersetzt und mit Anmerkungen und 
Zusätzen begleitet von E. M. Hahn, Dr. <L Phil., 

Lehrer d. Math, an der Königl. Bau - und Kunstschule u. 

d. Magd. Gymn. in Breslau u. s. w. Mit 5 Kupfert. 
Leipzig, b. Kummer. 1827. 197 S. 8. (1 Tlilr. 
8 Gr.) 

Da dem Rec. kein Lehrbuch der Optik be¬ 
kannt ist, welches, ohne viele mathematische Kennt¬ 
nisse vorauszusetzen, docli die Phänomene deut¬ 
lich darstellte, und sie so gründlich als es für die¬ 
sen Zweck nöthig ist, erklärte; so ist ihm die Ue- 
bersetzung dieses Lehrbuches von Amondieu eine 
recht erfreuliche Erscheinung gewesen. Allerdings 
ist dem Bedürfnisse, welches gewiss mehrere 
Freunde der Physik mit dem Rec. gleich lebhaft 
fühlen, ein den jetzigen Zustand der Optik, ganz 
tief eingehend, darstellendes Lehrbuch zu besitzen, 
hiermit nicht abgeholfen; aber wenigstens ist doch 
denen, die sich, ohne so grosse Ansprüche zu 
machen, belehren wollen, ein höchst nützliches 
Buch in die Hand gegeben. 

Der Verf. setzt voraus, dass seinen Lesern 
nicht alle mathematische Vorkenntnisse fehlen; 
aber er setzt in der Tliat nur sehr wenig voraus, 
und obgleich er sein Buch noch mehreren Lesern 
hätte nützlich machen können, wenn er die Keunt- 
niss dessen, was die Trigonometrie Sinus nennt, 
und dergl. nicht als gegeben annähme; so ist doch 
die Classe von Lesern, die ihn leicht verstehen 
können, zahlreich. 

Das Buch ist in vier Abtheilungen getheilt. 
In der ersten werden die Phänomene angegeben 
und die Versuche beschrieben, die zur Kenntniss 
derselben führen; die zweyte gibt an, wie die 
Vertheidiger des Undulatidnssysteins alle einzelnen 
Erscheinungen erklären; die dritte stellt ebenso 
die Erklärung nach dem Emissionssysteme dar; 
die vierte handelt von der Einrichtung der merk¬ 
würdigsten optischen Instrumente und von den 
optischen Lüftersclieinun gen. 

Die Darstellung der Phänomene ist einfach ab- 
gefasst und der Verf. hat sich bemüht, die Phä¬ 

nomene so zu beschreiben, dass gar keipe Hypo¬ 
these über die Natur des Lichtes dabey berücksich¬ 
tigt zu werden brauche. Er geht die Erscheinun¬ 
gen, welche der gerade Fortgang de^s Lichtes, die 
Reflexion und Refraction darbietet, durch; erzählt 
die Erscheinungen der Farbenzerstreuung bey der 
Brechung, der farbigen Ringe bey dem Durch¬ 
gänge durch dünne Körper; die Erscheinungen 
der doppelten Brechung und Polarisirung. Die 
Kürze, die der Verf. sich vorgesetzt hatte, er¬ 
laubt ihm zwar nicht, alle zusammengesetzten Phä¬ 
nomene zu erzählen; aber er lässt wenigstens keine 
der Erscheinungen unberührt, welche dienen kön¬ 
nen, um die Vorzüge oder Mängel der beyden 
Erkiärungshypothesen zu beurtheilen. So z. B. 
sind die Erscheinungen angegeben, die sich dar¬ 
bieten, wenn der Lichtstrahl nach verschiedenen 
Richtungen gegen die Axe des Doppelspathes durch 
diesen geht, und die Erscheinungen, welche man 
beym Durchgänge durch einen zweyten Doppel- 
spath bemerkt: aber andere Phänomene, z. B., 
beym Durchgänge des Lichtes durch Crystalle mit 
zwey Axen, bey der Reflexion im Innern des 
Doppelspathes u. s. w. sind übergangen. Ebenso 
sind die Phänomene der Polarisirung, die als Haupt- 
Erscheinungen anzusehen sind, angegeben, und 
gezeigt, wie sie mit der doppelten Brechung in 
Verbindung stehen; aber manches Andere, z. B. 
die Farben, welche dünne Blättchen im polarisir- 
ten Strahle zeigen, ist nur kurz angegeben oder 
ganz übergangen. 

Bey der Erklärung der Phänomene nach bey¬ 
den Hypothesen tlieilt der Verf. unparteyisch die 
Einwürfe mit, die man gegen die eine und die 
andere gemacht hat, und gibt an, was man zu 
Beantwortung dieser Einwürfe sagt; er gesteht es 
offen, wo die eine und wo die andere noch keine 
völlige Befriedigung darbietet, und schliesst mit 
der sehr richtigen Bemerkung, dass es noch zu 
früh sey, einer der beyden Hypothesen entschei¬ 
dend den V orzug einzuräumen. Seine Darstellung 
dessen, was sich zur Erklärung der Phänomene 
in beyden Ansichten darbietet, ist deutlich und 
zweckmässig. Dass die Undulationstheorie sich 
öfter auf einen tiefen Calcul beruft, dessen letzte 
Resultate sich hier nur mittheilen lassen, ist zwar 
unangenehm; aber es ist kein Vorwurf für den 
Verf., da in der That diese Theorien bis jetzt 
nur noch so entwickelt sind, dass Wern ge ihrer 
Darstellung ganz zu folgen vermögen. — Ob¬ 
gleich übrigens es einigen Anschein hat, als ob 
der Verf. sich mehr zur Undulationstheorie hin¬ 
neigen möchte; so verhehlt er es doch nicht, dass 
sie über die ungleiche Brechbarkeit der Lichtstrah¬ 
len Aemn genügende Erklärung gibt, und also, 
wenn sie gleich einigen Erscheinungen besser, als 
die Emissionstheorie zu entsprechen scheint, doch 
keineswegs als ganz genügend kann angesehen 
werden. 
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Die Uebersetzung ist im Ganzen lobenswertst 
und die — eher zu wenigen, als zu zahlreichen — 
Anmerkungen zeugen von den gründlichen Kennt¬ 
nissen des Ueberselzers. Nur zu einigen wenigen 
Bemerkungen linden wir Veranlassung, die theils 
Mangel des Originals, theils Mangel, theils Vor¬ 
züge der Uebersetzung betreffen. 

Der Versuch §. 16 hätte wohl noch einiger 
Erläuterungen bedurft, §. 19 hätte wohl droit 
durch aufrecht übersetzt werden sollen, §. 22. 
astre> Gestirn, statt Stern. §.21 hat der Ueber- 
sei.zer eine im Originale vorkommende Undeutlich¬ 
keit berichtigt. §. 52. 5. hätten wir eine Erklä¬ 
rung der vielfachen Bilder im Kaleidoskop ge¬ 
wünscht. §.43. ist durch ein Versehen eine Zeile 
des Originals weggeblieben und dadurch der Sinn 
des folgenden Satzes gestört, die ausgelassenen 
W orte sind : „ ebenso verhält es sich mit dem Dia¬ 
mant und dem Wasser, “ und gerade auf diese 
Körper bezieht sich die nun folgende Bemerkung, 
dass schon Newton in ihnen etwas Brennbares ver- 
muthete.-- — §. i45. ist das, was der Verf. 
von der MorgenrÖthe sagt, gar zu dürftig und 
hätte wohl einen Zusatz des Uebersetzers veran¬ 
lassen mögen. §. i5o. ist die nicht genaue Bestim¬ 
mung, dass die Sonne über dem Horizonte (es soll 
heissen, nur wenig über dem Horizonte) stehen 
soll, auch in der Uebersetzung stehen geblieben.— 
Mehrmals ist das Wort: Brechbarkeit da ge¬ 
braucht, wo die brechende Kraft zu verstehen ist; 
nicht die Brechbarkeit, sondern die Brechung ist 
in den dichtem Schichten der Atmosphäre stärker. 

Doch diese Kleinigkeiten verdienen nicht, dass 
wir länger dabey verweilen. 

■ Druck und Papier sind gut, und die Figuren 
sehr gut ausgeführt. 

Staatskunst. 
• m fc 

De l’aristocratie consideree dans ses rapports avec 
Les progres de la civilisation, par M. H. Passy. 
Paris, bey Bossange. 1826. 1 Bd. 272 S. in 8. 
(Pr. 5 Fr.) 

Gemeinhin beschränken sich die politischen 
Schriftsteller darauf, eine Institution unter dem 
Gesiohtspuncte irgend eines abstracten Gerechfig- 
keits - Principes, oder einer gesellschaftlichen Or¬ 
ganisations-Theorie zu betrachten; die staatswirth- 
schaftlichen Rücksichten lassen sie gänzlich bey 
Seite liegen, wrogegen die staatswirthschaftlichen 
Schriftsteller ihrerseits die politischen Rücksichten 
in keinerley Erwägung ziehen. Sind daher Er¬ 
steige Anhänger der aristokratischen Privilegien, 
so begnügen sie sich, zu behaupten, dass, bey ei¬ 
ner wohlgeordneten Regierung, jene Privilegien 
nothwendig sind, dass sie aus dem monarchischen 
Principe* selber entspringen; vertheidigen sie ge- 
gentheils die Gleichheit, so begnügen sie sich, ge¬ 

gen die Privilegien zu Felde zu ziehen, weil sie 
mit den unveränderlichen Maximen des Natur- 
rechtes im Widerspruche stehen, oder aber weil 
die Lehre von der Volks-Souveränität sie verwirft. 
Die staatswirthschaftlichen Schriftsteller, die sich 
wenig um republicanische und monarchische Do- 
ctrinen bekümmern, haben es bey ihren Erörte¬ 
rungen nur mit der Circulation der Verbrauchs¬ 
gegenstände, mit der grossen Cultur oder mit der 
Bevölkerungszahl zu tliun. Auf diese Weise man¬ 
gelt es dem beiderseitigen Urtheile bey weitem an 
Vollständigkeit, und es bleibt eine sehr merkliche 
Lücke übrig, welche Hr. P. ' in gegenwärtiger 
Schrift zu ergänzen sich bemüht hat. Zu dem 
Ende betrachtet derselbe die aristokratischen In¬ 
stitutionen an und für sich selber und in ihren 
Wirkungen mit Bezug auf die unterschiedlichen 
Abstufungen der Civilisation. Allein um zu er¬ 
mitteln , welche grundgesetzlichen Pestimmungen 
in jener Beziehung etwa den Vorzug verdienen 
möchten, geht derselbe nicht etwa auf die Analyse 
der desfaliigen Gesetze in den verschiedenen Staa¬ 
ten ein, was das Feld seiner Untersuchungen über 
die sich selbst gesetzten Grenzen hinaus erweitert 
haben würde; sondern er lässt es sich lediglich 
angelegen seyn, die Grundsätze festzustellen, wo¬ 
nach man jene Gesetze beurtheilen und deren 
Wirkungen im Voraus ermessen kann, ln so fern 
indessen diese Theorie der Versinnlichung bedarf 
und der Beyspiele, um sie zu bewähren, so wählt 
der Verf. solche vornehmlich in Frankreich, Eng¬ 
land und andern Staaten des neuern Europa’s. Mit 
den alten oder entfernten Völkern befasst er sich 
wenig, wiewohl man leicht sieht, dass er sie bey 
seinen Untersuchungen nicht vergessen Hat, son¬ 
dern dass er sie hier fast übergeht, weil er weni¬ 
ger beabsichtigte, eine gelehrte Abhandlung zu 
schreiben, als vielmehr Beobachtungen von un¬ 
mittelbarem Nutzen zu vereinigen und zusammen¬ 
zustellen. Ueberdiess hat, wie Hr. P. ganz richtig 
bemerkt, die gewissermaassen demokratische oder 
mehr oligarchische Weise, in welcher die ganze 
privilegirte Classe die Güter und Rechte unter 
ihre Glieder vertheilt, keinen wesentlichen Ein¬ 
fluss in denjenigen Gegenden, wo eine völlige 
Dienstbarkeit das Erbtlieil der grössten Menschen¬ 
zahl ist. — Inzwischen verfolgt, innerhalb der 
angegebenen Sphäre, Hr. P. die Wirkungen der 
aristokratischen Institutionen in allen ihren Zwei¬ 
gen: Gewerbfleiss, Handel, Bevölkerung, mate¬ 
rieller und moralischer Zustand, die Beziehungen 
der verschiedenen Classen unter einander, Auf-- 
rechthaltuug der Ordnung, Vertheidigung der 
Freyheit, Alles wird in seinem Buche der Muste¬ 
rung untergeben. Die Conclusionen aber, die er 
darauf stützt, scheinen ihm nicht zweifelhaft zu 
seyn; denn er entscheidet sich kategorisch für das 
Princip der Gleichheit der Rechte. Keine Erst¬ 
geburtsrechte, noch Substitutionen; freyer Umlauf 
der Güter und Gapitalien, freye Entwickelung der 
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Thätiüceit und der Intelligenz jedweden Bürgers; 
ein Gesetz, das über Alle gleichmässig seinen 
Schutz erstreckt, Niemand fesselt noch ausscliliesst; 
diess ist in wenigen Worten das gesellschaftliche 
System, das Hrn. P. aus dem gegenwärtigen Zu¬ 
stande unserer Civilisation hervorzugehen scheint.— 
Allein man glaube nur nicht, Hr. P. fordere für 
Jedweden gleiche politische Rechte, um nur dem 
Privileg zu entgehen. Gewiss nicht; und eben so 
wenig, als er Jedweden für gleich berufen erach¬ 
tet, ein berühmter Dichter, oder Chef einer gros¬ 
sen Manufactur zu seyn. Ohne von der damit 
verknüpften Gefahr zu reden, so liiesse es gewis- 
sermaassen seinen Spott mit dem Gesetze treiben, 
wollte man Rechte denjenigen ertheilen, die sie 
auszuüben nicht im Stande sind. Hr. P. nimmt 
daher für Jeden nur einen Theil politischer Ge¬ 
walt, nach seiner Fähigkeit, in Anspruch. „Nach 
diesem Grundsätze, sagt er, die Vertlieilung-der 
Macht vom Gemeinderatlie an, bis zu den gesetz- 
o-ebenden Versammlungen anzuordnen; Niemanden 
auszuschliessen von dem Augenblicke an, wo er 
fahm ist; keine anderen Auszeichnungen, als die, 
so aus der Natur der Dinge hervorgehen, zu ge¬ 
statten; diess ist die Regel, worauf die Vernunft 
Jiinweist, und die, die politische Ordnung nach 
dem Vorbilde der natürlichen Ordnung gestaltend, 
zugleich sowohl das Gleichheits-Bedürfniss, das 
eiii Gerechtigkeits-Bedürfnis ist, wie jene von 
Gott ausgehende Ungleichheit achtet, welche Tu- 
oend und Einsichten über Laster und Unwissen¬ 
heit setzt.“ — Der Verf. endlich, um, nach ih¬ 
ren Wirkungen, das System der Gleichheit der 
Rechte und das System des Privilegs zu würdi¬ 
gen vergleicht Frankreich mit England. Als 
Punct in der Zeit wählt er das J. i8iü. England 
triumpliirte; es erhielt den Preis des Sieges. Frank¬ 
reich dagegen befand sich gedemütliigt, durch bür¬ 
gerliche Zwistigkeiten zerrissen; es hatte einen 
Theil seines Gebietes verloren, und musste unge¬ 
heure Geldsummen an Europa bezahlen. Und 
dennoch hat seitdem das siegreiche England härter 
danieder gelegen, als hätte es ein fremder Einfall 
verheert; sein Handel ward aus seinen gewöhn¬ 
lichen Wegen herausgeworfen; fast die Hälfte sei¬ 
ner Bevölkerung salie sich genölliigt, uni Almosen 
zu bitten; man hörte nur von Bankbrüchen, von 
agrarischen Gesetzen reden; zahlreiche Insurre- 
ctionen brachten den Staat in Gefahr; man musste 
die nationalen Freyheiten suspendiren und das 
Schwert des Soldaten gegen Bürger richten, die 
vor Hunger starben. In Frankreich dagegen ward 
die Ordnung niemals gestört; eine ganze Armee 
wurde entlassen, ohne dass die öffentliche Sicher¬ 
heit darunter litt; keinen Augenblick stockte die 
Entrichtung der Abgaben; der Staatscredit wurde 
gegründet, alle Schulden, selbst die zweifelhafte¬ 
sten, wurden anerkannt und liquidirt; und gleich¬ 
wohl erhoben sich zalüreiche Manufacturen, der 
Ackerbau nahm einen neuen Aufschwung, und 

nach so vielen Unfällen und Missgeschick befindet 
sich jetzt das Land in einer glänzenderen Lage, 
als zu irgend einer anderen Epoche seiner Ge¬ 
schichte. Und diese zeither unbekannte Kraft, 
welche die grössten Drangsale wieder gut zu ma¬ 
chen vermochte, sie liegt in jener gleichlieitlichen 
Vertlieilung des Reiclitlnunes, in Folge deren fast 
alle Familien ein Stück Grund eigen tlium besitzen, 
eine Zulluclitstätte, wohin sie ihr Haupt legen 
können und ein Ackerfeld, wo sie Brod finden. — 
Alle diese Vortheile aber, so scliliesst Hr. P„ ver¬ 
dankt Frankreich der Abschaffung der Privilegien. 

Kurze Anzeige. 

Religiöse Ansichten und Wünsche eines Laien. 
Alien Freunden der Vernunft und Wahrheit 
zur ernstlichen Prüfung und zur Stiftung des 
innigsten Vereins vorgelegt von C. G. P hi la - 
leth es. Grimma, bey Göschen-Beyer, i'd‘25. 
Xll u. 5o6 S. 8. (i4 Gr.) 

In gereimter Prosa liefert der Vf. kurze Be¬ 
trachtungen über die Wahrheiten der natürlichen 
Religion, über Gott, Zukunft, Bestimmung des 
Menschen; dann, unter der Ueberschrift: geoffen- 
barte Religion, gereimte Erzählungen des alten 
Testamentes; endlich auch die Hauptpuncte aus 
der Lebensgeschichte Jesu. Den Beschluss machen 
einige Gebete eines „Philochristen.“ Den Geist 
und Vortrag mögen einige Beyspiele näher kennen 
lehren. S. 68. „Ist das Gute, dessen Grund Wahr¬ 
heit (Unveränderlichkeit) ist, so wie das Böse, 
dessen Grund Lüge (Täuschung, Veränderlichkeit) 
ist, der freyen Wahl des Menschen überlassen? 

Freyheit bey dem Menschen ist der Zustand, 

wo er ungehindert seine Kraft 

für das Gute nützt und ungebunden 

Alles, was sein Heil befördert, schafft. 

Diese Freyheit geht mit der Veredlung 

Hand in Hand durchs ganze Leben hin, 

und entwickelt segnend jede Tugend, 

als des Guten reinste Pflegerin, u. s. w. 

S. 288 u. f. Jesus wird vor Pilatus gebracht und 
von ihm verhört u. s. w. 

Au dem nächsten Morgen ward gefesselt, 

tief verschmäht, verspottet und verlacht, 

Jesus, der verirrten Menschheit Retter, 

vor Pilatus Richterstuhl gebracht u. s. w. — 

Nun begrüsste man ihn, spöttisch lächelnd, 

man verneigte sicli vor ihm sehr tief, 

und diess that derselbe schwache Pöbel, 

der ihm jubelnd einst Hosanna rief. 

Er war es, der höhnend mit dem Stabe, ' 

den der Heiland in den Händen trug, 

(Klingt diess nicht, als ob der Heiland einen Stock getragen 

hätte?) 

den so lieben, tiefgekränkten Dulder 

in das angespuckte Antlitz schlug u. s. w. 
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Meteorologie. 

M. A. Moreau de Jonnes, Oberofficier im Königl. Qe- 

neralstabe etc. Untersuchungen über die Verän- 

derungen, die durch die Ausrottung der "Wälder 

in dem physischen Zustande der Länder entste¬ 

hen. Eine von der königl. Acad. d. Wiss. zu 

Brüssel gekrönte Preisschrift. Aus d. Franzos, 

iibers. von FF. FFidenmann, Prof. d. Forst¬ 

wissenschaften in Tübingen. Tübingen, bey Osian- 

der. 1828. X u. 212 S. 8. (20 Gr.) 

Der Verf. fängt mit einer Statistik der 'Wälder 
an, aus der wir, obgleich der Verf. selbst über 
manche Unsicherheit der ihm vorliegenden Anga¬ 
ben klagt, doch ein ziemlich begründet scheinen¬ 
des Datum ausheben. Nach den hier benutzten 
Angaben nämlich ^betrugen 1750 die Waldungen 
in Frankreich noch mehr, als ein Viertel des gan¬ 
zen Flächeninhaltes, 1788 noch ein Siebentel und 
i8i4 nicht völlig ein Zwölftel; so dass in 64 Jah¬ 
ren 5ooo Quadratmeilen Wälder ausgerottet seyn 
müssen. — I11 England betragen die Waldungen 
nur’ 2T äes Flächenraumes. . . . 

1. Cap. Einfluss der Waldungen auf die Tem¬ 
peratur der Länder. Die Wälder erniedrigen die 
Temperatur theils (nach des Verf. Meinung), in¬ 
dem sie bey ihrer dunklen Farbe nicht viel Licht 
und Wärme zurückstrahlend der Atmosphäre wie¬ 
dergeben, theils indem sie den Boden feucht er¬ 
halten und also mehr Warme zur Beförderung 
der Ausdünstung verbrauchen. Ob indess der 
Unterschied der mittlern Temperatur zwischen 
Rom und Massachusets, welche bey gleicher geo¬ 
graphischer Breite 6j Centes. Gr. beträgt, fast 
allein auf die Waldungen zu rechnen sey, scheint 
dem Rec. nicht so leicht erweislich. — Dass die 
Wälder auf Bergen einen bedeutenden Einfluss 
auf den Niederschlag der Dünste haben, ist wohl 
glaublich; aber ob der Verf. Recht hat, dass die 
vermehrte Verdichtung der Dünste eine grössere 
Einsaugung der Vüärme zur Folge habe, ist wohl 
keinesweges erwiesen. Doch gegründet ist es, dass 
die Wälder die Temperatur herabsetzen und die¬ 
ses beweist der Verf. nun auch durch Erfahrungen, 
die indess so einzeln stehend, wie der Verf. sie 
anführt, mancher Einwendung Raum geben. Wien 

Erster Band. 

und Troyes haben nicht blos darum eine Tempe¬ 
ratur-Verschiedenheit, wreil die österreichischen 
Länder mehr Wäilder enthalten, sondern auch 
weil Wien 2Üo Fuss höher und hohen Bergen nä¬ 
her liegt, als Troyes; Berlin ist kälter, als Leiden 
in Holland, nicht blos weil Brandenburg viel 
Wrald hat, sondern auch, weil es den kalten Ost¬ 
winden offen liegt u. s. w. Der Uebersetzer deu¬ 
tet selbst auf die hier unbeachtet gelassene Ver¬ 
schiedenheit der Höhe hin.- 

Der Verf. zeigt ferner aus historischen Ver¬ 
gleichungen, dass die Entwaldung die Länder wär¬ 
mer macht. Ob die Beweise, die er dafür angibt, 
alle ganz überzeugend sind, möchten wir nicht ge¬ 
rade behaupten, obgleich die Sache an sich wohl 
richtig ist; denn Frankreich ist nicht mehr als 
England seiner Waldungen beraubt, wenn also 
jetzt in London und Paris ziemlich dieselbe Mit¬ 
telwärme Statt findet, statt dass zu Tacitus Zeiten 
Gallien kälter gewesen seyn soll, so ist nicht recht 
klar, woher dieser iingleiche Einfluss der gleichen 
Ursache komme. Aber es bleibt auch zweifelhaft, 
ob nicht Tacitus noch jetzt, wenn er nämlich keine 
Thermometer - Beobachtungen zu Hülfe nähme, 
London milder, als Paris nennen würde, weil Lon¬ 
don seltener, als Paris harte Winter hat. Aber 
wenn auch das Einzelne dieser Vergleichungen liier 
und da unsicher ist, und besonders die Frage, ob 
denn die Wälder allein eine ehemals andere Tem¬ 
peratur bewirkteil; so ist dennoch die Zusammen¬ 
stellung der Nachrichten von einer ehemals grös- 
sern Winterkälte in Europa recht interessant, und 
es wird jedem Leser angenehm seyn, zu sehen, 
wie sehr die Winter kälte vorzüglich des südlichen 
Europa abgenommen hat. — 

2. Cap. Einfluss auf die Menge des Regens. 
Der Verf. stellt hier zuerst Erfahrungen zusam¬ 
men, um zu beweisen, dass an den Meeresufern 
mehr Regen fällt, als mitten im Lande, dass be¬ 
sonders, wenn Gebirgsketten sich parallel mit dem 
Meeresufer hin erstrecken, ihre dem Meere zuge¬ 
wandten Seiten mehr Regen empfangen, als die 
entgegengesetzten. I11 Beziehung auf die Waldun¬ 
gen aber glaubt der Verf. aus Beobachtungen den 
Schluss ziehen zu dürfen, dass die im flachen 
Lande liegenden Waldungen die Regenmenge nicht 
merklich vermehren; dass aber in Gebirgen die 
Waldungen einen viel merklichem Einfluss haben. 
Darauf gründet er den Schluss, man könne durch 
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Bepflanzung der Berge mit Bäumen die Regenmenge 
der Umgegend vermehren, und die im südlichen 
Europa zunehmende Verminderung des Regens 
müsse man der Ausrottung der Wälder auf den 
Bergen zuschreiben. Aber der Verf. scheint uns 
nicht genau genug untersucht zu haben, welche 
Gegenden es denn sind, in denen der Regen sich 
soll vermindert haben; alle Gegenden des südli¬ 
chem Europa sind es nicht, denn Flaugergues fin¬ 
det, dass in Yiviers im südlichen Frankreich die 
Regenmenge seit 1778 bedeutend zugenommen hat 
(Thomsons Arinals of Philos. 1819. Aug.). Eben 
das gehen die Mayländer Ephemeriden für May- 
laud an, und jene Behauptung bedarf also gar sehr 
der Prüfung. 

5. Cap. Von dem Einflüsse der "Wälder auf 
die Feuchtigkeit der Atmosphäre. Hier führt der 
Verf. unter andern einen interessanten Versuch 
mit dem Hygrometer an, wonach in Westindien 
die Feuchtigkeit der Luft durch die Zahlen 5, 
4, iS, ausgedrückt gefunden wird, je nachdem 
man sie an den Küsten in der Mitte der angepflanz¬ 
ten Ländereyen beobachtet, oder am Rande der 
Gebirgswälder, oder mitten in den GebirgsWählern 
selbst. Dabey klingt es freylich etwas räthseihaft, 
wenn der Verf., S. n4, sagt, dass die Feuchtigkeit 
der Wälder in der heissen Zone weit über das 
Ende der Scale hinausreichte; — da das Hygro¬ 
meter immer bis zum Puncte vollkommener Feucht- 
heit der Luft graduirt zu seyn pflegt, so kann das 
wohl nur heissen, die Dünste schlagen sich in 
reicherem Maasse nieder, als nöth’ig wäre, um das 
Hygrometer auf seinen höchsten Grad zu bringen. — 

Wir dürfen uns hier nicht darauf einlassen, 
weder aus den hier zusammengestellten Beobach¬ 
tungen Mehreres auszuheben, noch die Zweifel zu 
entwickeln, zu denen des Verfs. auf sie gebaute 
Schlüsse uns Veranlassung geben; aber ungeachtet 
dieser Zweifel bekennen wir mit Vergnügen, dass 
sich auch hier viel Belehrendes findet. Es ist sehr 
zu bedauern, dass der Uebersetzer nicht seiner 
Arbeit den grossen Vorzug vor dem Originale ge¬ 
geben hat, den sie erhalten hätte, wenn er die 
Schlüsse des Vf., z. B. über die comparalive Feuch¬ 
tigkeit der Mark Brandenburg und Hollands, S. 120, 
und alle die hier weiter folgenden, mit einer gründ¬ 
lichen Kritik begleitet hätte. 

4. Cap. Einfluss der W^älder auf die Quellen 
und fliessenden Gewässer. — Dass die wald¬ 
reichen Länder, besonders die waldreichen Ge¬ 
birge auch wasserreicher sind, als andere, kann 
man wohl als ein sicheres Resultat angeben. 

5. Cap. Vom Einflüsse der Wälder auf die 
Winde und die der Gesundheit zuträgliche Be¬ 
schaffenheit der Luft. 

So richtig viele hier vorkommende Bemerkun¬ 
gen sind, so hat doch auch manche Behauptung 
den Rec. sehr überrascht, und er glaubt nicht zu 
irren, wenn er sie für unbegründet hält. Dahin 
gehört die, dass das Ungestüm der Winde, de¬ 

ren Heftigkeit zu mildern kein Wald Vorhanden 
ist, einen so grossen Theil Grossbritanniens un¬ 
fruchtbar gemacht habe. "Wenn es auch richtig ist, 
dass || der ganzen Fläche Grossbritanniens unan- 
gebaut ist, so ist damit immer noch nicht bewie¬ 
sen, dass es unfruchtbar geworden sey, seit es an 
Bäumen fehlt, und die Heidegegenden des nörd¬ 
lichen Deutschlands, die nicht gerade alle in ganz 
entwaldeten Gegenden liegen, zeigen deutlich ge¬ 
nug, dass begleitende Umstände nicht immer ver¬ 
anlassende Umstände sind. 

Eben so unpassend scheint uns die Verglei¬ 
chung zwischen der von den Kalmücken bewohn¬ 
ten Tatarey und der Lombardey. "Wer hier, 
wenn gleich die geographische Breite einerley ist, 
ein übereinstimmendes Klima erwartet, und die 
Ungleichheit des Klima’s dem Mangel an Bäumen 
in der Tatarey zuschreibt, hat gewiss viele Um¬ 
stände gänzlich aus den Augen gelassen« 

6. Cap, Einfluss der Wälder auf die Frucht¬ 
barkeit des Bodens. — — Auch hier viele merk¬ 
würdige Beobachtungen und interessante Folge¬ 
rungen. — — 

L11 Ganzen ’• glauben wir das Buch als eine 
nicht mit genug Muse durchdachte Arbeit anse- 
hen zu dürfen, die aber einen Reiclithum gesam¬ 
melter, zum Theil noch unbenutzter Beobachtun¬ 
gen enthält, deren Zuverlässigkeit der Verf. hof¬ 
fentlich an einem andern Orte durch vollständi¬ 
gere Darlegung dessen, worauf er sich hier nur 
andeutend beziehen konnte, bestätigen wird. Und 
so dürfen wir dieses Buch, so viel es auch zu 
wünschen übrig lässt, doch wohl immer als einen 
schönen Beytrag zur Aufklärung des behandelten 
Gegenstandes ansehen. 

Unter den Dunkelheiten, die ihren Ursprung 
in einer unrichtigen Darstellung oder unrichtigen 
Angabe des Verf. zu haben scheinen, und über 
welche der Uebersetzer ; Belehrung hätte geben 
sollen, wollen wir nur eine anführen, S. 108* 
,,Also verliert das Weltmeer in unsern Climaten 
kaum 56oo Millimeter während der ganzen Dauer 
eines Jahres, und jeder Quadratfuss seiner Ober- 
jlciche scheint der Atmosphäre eine Dunstmasse von 
700 Quadratmetern geben zu- müssen.“.• Hier ist 
die letzte Hälfte des Satzes uns völlig unvei'- 
s ländlich. 

N aturk, unde. 

Unterhaltungen für Freunde der Physih und Astro¬ 
nomie voll H. TV. Brandes, Prof, in Breslau. 

Erstes Heft» Leipzig, b. Barth. 1820. (2 Hefte 
22 Gr.) 

Auch unter dem Titel: 

Beobachtungen über die Sternschnuppen, angestellt 
von riiehreren Naturforschern und mit Unter¬ 
suchungen über die Resultate derselben begleitet, 
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In der Vorrede bemerkt derVerf., dag Wort 
Unterhaltungen solle hier nicht in einem gar zu leich¬ 
ten Sinne genommen werden; indem die Absicht 
zwar sey, auch solchen Lesern etwas Verständli¬ 
ches und Belehrendes zu liefern, die der Natur¬ 
wissenschaft nur einige Erholungsstunden widmen 
können, dass aber neue und nützliche Beyträge 
zur Wissenschaft, mit Beobachtungen und Berech¬ 
nungen belegt, doch auch nicht ausgeschlossen seyn 
sollen* Zu diesen, für Leser, welche blos Unter¬ 
haltung suchen, minder anziehenden Gegenständen 
gehörten dann auch die Beobachtungen über die 
Sternsohnupp en. 

Den Lesern dieser Blatter wird es ohne Zwei¬ 
fel bekannt seyn, dass der Verf. schon vor dreys- 
sig Jahren mit Benzenberg correspondirende Beob¬ 
achtungen über Sternschnuppen anstellte, und dass 
er aufs Neue diese interessanten Beobachtungen 
wieder 1825 in Anregung brachte und mehrere 
Physiker zur Theilnahme aufforderte. Unter den 
hier aufgeführten Namen fehlt Chladni, was zu 
verwundern ist, da gerade er sich für diese Gat¬ 
tung von Phänomenen so sehr interessirte und 
durch ihn jene Aufforderung auch an Ree. gelangte, 
der leider durch örtliche Hindernisse und Geschäfte 
genötliigt war, auf das Vergnügen der Theilnahme 
zu verzichten. Wir heben aus den Resultaten Fol¬ 
gendes aus: unter den in der Uebersicht aufgeführ¬ 
ten Sternschnuppen hatten nur 3 eine Höhe von 
i bis 3 Meilen; 9 von 5 bis 6 Meilen; i4 von 6 
bis 10 Meilen; 24 von 10 bis iS Meilen; 10 von 
i5 bis 20 Meilen; 3 von 20 bis 3o Meilen; 1 von 
60; 1 von 100 Meilen. Die Geschwindigkeit in 
ihrer Bahn kömmt der Geschwindigkeit der Erde 
gleich und übertrifft sie zum Tlieil, nämlich von 
4 bis 8 Meilen in der Secunde. Ein besonders 
merkwürdiges Ergebniss ist noch, dass im Allge¬ 
meinen eine Richtung nach Südwest vorherrschend 
war, worin sich die relative Bewegung gegen die 
bewegte Erde merklich machte. 

Das zweyte Heft dieser interessanten Mitthei¬ 
lungen, mehr für solche Leser, die keine so streng 
rechnende Untersuchungen lieben, bestimmt, enthält 
erstens einen lesenswerthen Aufsatz über die Ge¬ 
stalt der Kometenschweife (von S. 67 bis S. i38). 
Dann Herschels letzte Untersuchungen über die 
Grösse des Weltgebäudes (S. i3g — S. 147), fer¬ 
ner Bemerkungen über die Zeitpuncte grösserer 
Kälte nach der Mitte des Winters, S. i48 — i5g. 
Endlich eine Notiz über die Frage, wer zuerst die 
Kometenbahnen als parabolisch angesehen hat. 

Wir wünschen sehr, dass diese zwanglosen 
Hefte guten Fortgang haben mögen, um so mehr, 
da unsere physicalischen Zeitschriften sich jetzt so 
sehr in das Gebiet der Chemie vertiefen, dass oft 
für einen Naturforscher oder Liebhaber, der nicht 
gerade Chemiker ist, ein grosser Tlieil des Inhal¬ 
tes wenig Anziehendes hat. 

Biographie. 

Memoiren Robert Guillemard’s, verabschiedeten 

Sergenten, begleitet mit historischen, meisten 

Theils ungedruckten, Belegen von i8o5 — 1823. 

Aus dem Französischen. Eingeführt und einge¬ 

leitet von Gothe. 2 Theile, XVI, 5g6 und 

398 S. Leipzig, in der Weygandsclien Buchh. 

1827. (4 Tlilr.) 

Ein alter Krieger, der in der Schlacht bey 
Trafalgar, in Preussen, Oesterreich, Spanien und 
Russland focht, der bey Trafalgar vielleicht Nel¬ 
son erschoss, es aber doch nie weiter, als bis zum 
Sergenten brachte, weil ihn Gefangenschaft nach 
einer Verwundung in der Schlacht bey Mosaisk 
hinderte, das Lieutenants-Diplom zu erbalten, er¬ 
zählt hier ohne Ruhmredigkeit, was er tliat, und 
schildert, was er sah, von dem Standpuncte aus, 
den ihm die Kriegsgöttin angewiesen hatte. Sind 
die Memoiren auch ciclit ? könnte man fragen. Gö- 
tlie, ist unsere Antwort, würde sie wohl nicht ein¬ 
geleitet, d. h. in einer Vorrede näher gewürdigt 
und ihnen eine Vorrede selbst mit auf den Wreg 
gegeben haben, wenn er daran gezweifelt hätte. 
Allein der ganze Ton darin spricht auch, um auf 
Göthe’s Whrt nicht zu bauen, dafür, dass sie 
höchstens von einem Andern im Style nachgebes¬ 
sert worden sind. Der Krieger hat zu viele seiner 
Landsleute genannt, und selbst eine deutsche Fa¬ 
milie zu treu aufgeführt, als dass eine Mystifica- 
tion ungeahnt geblieben wäre. Er lag 1807 als 
D orfcommandant lange beym Baron Hartmann 
von Wischendorf bey Wismar im Quartiere und 
schildert uns so viel Umstände von dessen Hause, 
dass wir ihn für den unverschämtesten Lügner 
halten oder seinen Erzählungen Glauben beylegen 
müssen. Und so wollen wir — donec probetur 
contrarium — das Letztere, und. empfehlen sie Al¬ 
len , die das vielbewegte Leben eines braven Krie¬ 
gers auf Schiffen, in Schlachten, in der Kriegsge¬ 
fangenschaft bey Spaniern, Engländern und Rus¬ 
sen kennen lernen wollen. Was irgend ein Ro¬ 
man gewähren kann, findet sich in dieser Schilde¬ 
rung des Kriegslebens. Als Hauptscenen zeichnen 
wir die Schlacht von Trafalgar und Wagram, 
den Jammer auf der Insel Cabrera, wo 6000 Fran¬ 
zosen dem Hunger und den Seuchen geweiht wa¬ 
ren, die Flucht von derselben, die Gefangenschaft 
in Ekaterinburgs Eisenwerken, die Recrutirungs- 
weise in Russland (mit einer ergreifenden Episode 
verflochten), die Landung mit Mürat bey Pizzo 
aus. Aber hundert kleinere werden nicht minder 
Aufmerksamkeit finden und Theilnahme erregen. 
Bios die historischen Belege sind unbedeutend 
oder schon Bekanntes enthaltend. Das Aeussere 
ist schön. 



551 No. 69« März, 182$. 

li u.r z e Anzei ge n. 
Versuch einer historisch - kritischen Einleitung in 

die bey den Tfdupt - Katechismen der Evangeli¬ 
schen Kirche. von Dr. Joh. Christian Willi. 
Augusti. Elberfeld, Biischlersche Verlagsli. 
u. Baphdr. 1824. X u. 212 S. gr. 8, (1 Tldr. 
4 Gr.) 

Um den Beweis zu führen, dass die beyden 
Katechismen, der Luther’sche und Heidelberger, 
nach Grundsätzen, Geist und Methode der alten 
Kirche abgefasst sind, verbreitet sich der Verf. im 
i. Absclui. über die Beschaffenheit des katecli. Un¬ 
terrichts in der alten Kirche bis auf die Zeit der 
Reformation. Diesem Absclm. liegt der 3. Haupt- 
theil des 6. Bandes von des Verfs. Denkwürdig¬ 
keiten aus der christl. Archäologie zum Grunde, 
der aber liier tlieils abgekürzt, theils erweitert, 
oder umgearbeitet, wie es der Zweck erforderte, 
erscheint. Der 2. Absclm. handelt von der Ent¬ 
stellung, Einrichtung und Einführung des Luther’*, 
sehen Kat.; der 5te liefert die Geschichte des Hei¬ 
delberger Kat., und der 4te vergleicht beyde, in 
Rücksicht ihrer Uebereinstimmung und Verschie¬ 
denheit. Die Schlusserinnerungen stellen einige, 
aus dieser Geschichte der Katechismen gezogene, 
Resultate dar. Der Verf. hat mit vieler Sorgfalt 
das, was ältere und neuere Schriften über diesen 
Gegenstand darboten, benutzt, in eine zweckmäs¬ 
sige Uebersiclit gebracht, hier und da aber auch 
Berichtigungen und von Andern übersehene No¬ 
tizen mitgetheilt. Seine Hauptabsicht war auf die 
innere Geschichte und auf die Erörterungen der 
besonders dogmatischen und polemischen Verhält¬ 
nisse, welche bey diesen Katechismen in Betracht 
kommen, gerichtet. Sollte man auch, besonders 
in dem letzten Resultate, S. 208,.,,beyde Confes- 
siouslehrbüchcr zu einem Ganzen so zu verarbei¬ 
ten, dass jede Confession mit ihren Rechten, An¬ 
sprüchen und Gewohnheiten möglichst zufrieden 
gestellt und nur in einigen Puncten zu wechselsei¬ 
tigen Concessionen verpflichtet würde,“ nicht mit 
dem Verf. übereinstimmen, oder die Lösung die¬ 
ser Aufgabe für schwieriger halten, als der Verf. 
zu glauben sclieint j so wird man ilnn doch für 
manche liier mitgetheiite, weniger bekannte histo¬ 
rische Notiz Dank wissen. 

Geschichte der Hauptbegebenheiten der christlichen 
Kirche für gebildete Schullehrer. Von Christian 
Friedrich Carl Schirlitz, Pfarrer in Wildenhain 

und Mockrehna im Herzogthmn Sachsen. Leipzig, bey 
Steinacker und Wagner. 1820. XIV u. 424 S. 
8. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Zunächst für den, von dem Verf. übernom¬ 
menen, Unterricht einiger Jünglinge, welche sich 
für das^ Schulfach bestimmt hatten, arbeitete er 
diese Kirchengeschichte aus, da keins der ihm 
bekannten Lehrbücher für seinen Zweck brauch¬ 

te !\C) 

bar gefunden ward: Als Leitfaden benutzte er 
die Uebersiclit der Schicksale der christl. Kirche 
in Niemeyer’s Lehrbuche, aber, ausser den dort 
angeführten Schriften, auch noch andere Werke. 
Er theilt die Kirchengeschichte in 7 Perioden, de¬ 
ren iste bis z. Jahre 100; die 2te bis 525; die 5te 
bis 800; 4te bis i5iy', 5te bis i555; 6te bis 1618; 
die 7te bis 1823 geht und mit dem Missionswesen 
und den Bibelanstalten scliliesst. Im Ganzen ent¬ 
spricht die Auswahl der Gegenstände und der 
Vortrag dem Zwecke. Wrenn in der Darstellung 
einzelner Partien zuweilen weniger, als der Verl, 
gibt, hinreichend gewesen wäre; so dürfte man an 
andern Orten kleine Zusätze wünschen. So hätte, 
S. 69, mit einigen Worten angedeutet werden kön¬ 
nen, warum Constantin die Taufe bis gegen Ende 
seines Lebens verschob. Nach Münscher, IV. S. 
564, lag der Hauptgrund der Zögerung darin, dass 
man zwar der Taufe die Kraft, vollkommene Sün¬ 
denvergebung zu ertheilen, zuschrieb, allein den 
Gedanken damit verband, dass sie für die, nach 
der Taufe begangenen, Sünden weit schwerer und 
mühsamer erworben würde. Bey Erwähnung der 
Styliten fehlt die Angabe der Zeit: die Mitte des 
5ten Jahrh. — S. 97, wo der Ursprung der Ca- 
pitel und Domstifter erzählt wird, hätte man un¬ 
streitig eine Beantwortung der Frage gewünscht: 
wie es komme, dass auch Adelige Domherrnstellen 
bekleiden. Wenn es, S. 72, heisst: Julian habe den 
Christen die Erziehung der Jugend untersagt; so 
ist diess nicht bestimmt genug ausgedrückt. Er 
verbot ihnen wohl nur, die Schriften der Grie¬ 
chen und Römer zu erklären. 

Encyclopcidie der Gesellschaftspiele. Ein Hand¬ 
büchlein für lebensfrohe Gesellschaften, welche 
Munterkeit und Scherz mit Anstand und Sitte 
zu verbinden suchen. Eine Fortsetzung des un¬ 
erschöpflichen Maitre des Plaisirs und von dem 
Verf- desselben. Ilmenau, b. Voigt. 1827. XX 
u. 5i2 S. in 12. (18 Gr.) 

Je nun, wenn das Büchlein hübsch manierlich 
gedruckt wäre, liess es sich in allen Prä dicam enteil 
empfehlen, denn es ist für alle Arten von Spielen 
gesorgt. Es gibt 61 Spiele mit Bewegung verknüpft; 
bey 69 wird Aufmerksamkeit, Witz, Verstand, Be- 
urtheilung oder Gedächtniss beschäftigt. Dann kom¬ 
men Spruchwörter und Charaden dramatisch und 
pantomimisch ausgeführt, an sie schliesst sich eine 
Sammlung von 100 SprüchWörtern, die leicht panto¬ 
mimisch auszuführen sind, oder liier ausgeführt wur¬ 
den u. zuletzt kommen noch 80 Pfänderauslosungen. 
Rechnet man das doch Etwas leicht ins Anzügliche und Zwcy- 

deutige Verkaufen des Esels und der Stute, No. 60., S. 109» 

und das viel zu lang gedehnte: Wie gewonnen, so zerronnen, 

S. i48, ab, welches letztere auf der Leipz. I3ühne langweilte, um 

wie viel mehr in einem Zimmer ermüden muss; so kann gewiss jede 

lustige Gesellschaft hierin Stoff zur Unterhaltung zu finden hollen, 

ohne dass eines aus ihren! Kreise roth zu werden fürchten darf. 
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Dogmatik. 

Dl*. Georg Christian Knapps, KÖnigl. Consistorialrathes, 

Seniors der theolog. Facultät auf der vereinten Universität 

Halle-Wittenberg u. s. w., Vorlesungen über die 

christliche Glaubenslehre nach J(dera Lehrbe¬ 

griffe der evangelischen Kirche. Aus der hin- 

terlassenen Handschrift unverändert herausge¬ 

geben und mit einer Vorrede begleitet von Carl 

Thilo, ordentl. Prof, der Theologie auf der vereinten 

Universität Halle-Wittenberg. Zwey Tlieile. Halle, 

in der Buclih. des Waisenhauses, 1827. XLVIII 

und 448. XII und 600 S. gr. 8. (4 Thlr.) 

pjerr Prof. Thilo hat in der Herausgabe der dog¬ 
matischen Vorlesungen des verewigten Knapp 
den so zahlreichen Schülern und Verehrern des 
Letztem ein gewiss sehr willkommenes Geschenk 
gemacht; auch nicht gegen den Willen des Ver¬ 
storbenen, der bey einem, vor seinem Tode über 
seine academischen Hefte gefällten, Urtheile diese 
Vorlesungen und die über biblische Theologie 
als diejenigen bezeichnet hat, in welchen sich 
„noch jetzt einiges Brauchbare finde.“ Die Vor¬ 
rede des Herausgebers gibt eine genaue Nach¬ 
richt über die Bildung Knapps als Dogmatikers, 
und stellt die Beschaffenheit u. den Werth dieser 
Vorlesungen so richtig fest, dass Rec. durchaus 
damit übereinstimmen muss. — Die Ausarbeitung 
seines Manuscriptes begann 1785, und wurde, 
wegen mehrerer Hindernisse, erst 1789 vollendet. 
Knapp hat diese Vorlesungen eilf Mal gehalten; 
zuletzt 1810. Seit diesem Jahre hat er den Vor¬ 
lesungen über die Dogmatik entsagt. Die erste 
Ausarbeitung ist, mit wenigen unbedeutenden 
Ausnahmen, unverändert geblieben in den Grund¬ 
sätzen. Knapp, sagt der Herausgeber, war haupt¬ 
sächlich Exeget und biblischer Theolog, und liess 
die Philosophie keinen Einfluss auf sich gewin¬ 
nen. Manches Freyere, was er früher von Se?n- 
ler und Grüner angenommen hatte, that er spä¬ 
terhin wieder ab. Er gehörte zwar nicht zu den 
Mitgliedern, aber doch zu den Freunden der 
Brüdergemeinde, und er hatte sich auch von 1790 
Fis 1819 die „Nachrichten aus der Brüderge¬ 
meinde sorgfältig excerpirt. „Als Hauptauf- 

Erster Band. 

gäbe der christlichen Dogmatik galt ihm, die 
christlichen Lehren aus der heiligen Schrift, so 
wie er sie nach den Gesetzen der historisch-gram¬ 
matischen Interpretation verstehen zu müssen 
glaubte, abzuleiten, sie danach wissenschaftlich 
darzustellen, und zugleich ihre praktische An¬ 
eignung zu vermitteln.“ Er folgte der Richtung 
seiner gleichgesinnten Zeitgenossen, Ernesti, Mi¬ 
chaelis, Heilraann, Döderlein, Morus [dessen Epi¬ 
tome den Vorlesungen zu Grunde liegt] Storr — 
deren Schriften er vorzugsweise beachtete und 
brauchte. Er war immer ein olfenbarungsgläu- 
biger biblischer Theolog; nur in einigen Punclen 
nicht nach strenger Consequenz, aber er war 
entfernt davon, die in der Schrift nicht begrün¬ 
deten Lehrformen der ältern Dogmatik aus blin¬ 
dem Eifer für eine vermeintliche Orthodoxie an¬ 
zunehmen. Man findet bey ihm nicht sowohl eine 

hilosophisch-wissenschaftliche, als vielmehr eine 
iblisch-praktische Dogmatik, deren Aufgabe war, 

die Glaubenslehren aus der heiligen Schrift nach 
ihrem wahren Sinne abzuleiten, ihren wesentli¬ 
chen Gehalt und ihr praktisches Moment in dem 
frommen Bewusstseyn nachzuweisen, und sie nach 
ihrer geschichtlichen Entwickelung, besonders in 
unserer evangelischen Kirche, in wissenschaftli¬ 
chem Zusammenhänge zu erläutern. Das Ganze 
ist von einem lebendigen, besonnenen christlichen 
Geiste durchdrungen, und nirgends ist der höchste 
Zweck der Religion und religiösen Belehrung, die 
Heiligung und Beseligung des Menschen, aus den 
Augen gelassen, vielmehr sind alle einzelnen 
Lehren in dieser Beziehung gedacht. Man findet 
eben so wenig steife Anhänglichkeit an überlie¬ 
ferte Formeln-, als ein TVohlgef allen an dunkeln 
Gefühlen und Hang zu falschem Mysticismus. Die 
dogmengeschichtlichen Uebersichten sind für den 
Anfänger sehr zweckmässig, und dürften selbst 
für den Kenner wegen mancher eingestreuten ei- 
genthiimlichen Bemerkungen und Urtheile von 
Interesse seyn. In Hinsicht ihres praktischen Ge¬ 
haltes hat diese Glaubenslehre einen vorzüglichen 
Würth für den praktischen Religionslehrer. Der 
praktische Gesichtspunct herrscht darin sowohl in 
Rücksicht auf einzelne Lehren, als die Tendenz 
des Ganzen. Die Bemerkungen über den populären 
Vortrag der Glaubenslehren sind lehrreich. 

Diese Urtheile des Herausgebers unterschreibt 
Recens. ganz, und hat dieses Werk nicht besser 
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bezeichnen zu können geglaubt, als mit Hrn. T. 
Worten. Man sieht also, was man hier findet, 
und was man nicht erwarten darf. Es ist keine 
Dogmatik für den jetzigen Standpunct der Wis¬ 
senschaft, u. es werden daher eineMenge in neuerer 
Zeit in Anregung gekommene dogmatische Unter¬ 
suchungen mit Stillschweigen übergangen. Diese 
Vorlesungen stehen ungefähr eben da, wo die 
Reinhard'sehen Vorlesungen über die Dogmatik 
stehen, sind aber viel genauer, als diese in der 
biblischen Theologie, dagegen sie viel weniger 

hilosophiren. Zu tadeln ist, dass auf die sym- 
olisehen Bücher der Kirche und die Entwicke¬ 

lung des kirchlichen Lehrbegriffes zu wenige Rück¬ 
sicht genommen ist; dagegen besonders das Stre¬ 
ben Knapps, die Dogmatik praktisch zu machen, 
überall sichtbar und sehr ehrenwerth ist. Harte 
gegen Andersdenkende oder gegen Neologie ist 
nirgends sichtbar, auch wo Knapp sich über freye 
Ansichten missfällig erklärt. 

Eine specielle Angabe des Inhaltes dürfte hier 
nicht nöthig seyn. Lieber will Rec. einige Urtheile 
ausheben, welche für den Leser besonderes In¬ 
teresse haben, und die Eigenthiimlichkeit von 
Knapps Arbeit bezeichnen können. 

Das Bediirfniss einer Offenbarung, das sich 
(Seite 12) durch den Beyfall, den die Religions¬ 
stifter aller Zeiten gefunden, deutlich ausgespro¬ 
chen habe, gründet der Verf. hauptsächlich auf 
das Moralische. ,, Bey den meisten Menschen — 
sagt er — macht eigentlich nur positives Ge¬ 
bot und Verbot wirksamen und bleibenden Ein¬ 
druck. Die Stimme des Naturgebotes wirkt 
bey der zahlreichsten Menschenclasse für sich al¬ 
lein nicht stark genug. Die meisten denken auch, 
sich selbst überlassen, zu wenig darüber nach; 
und wenn sie es auch thun, so mangelt es ihnen 
doch in so vielen "Fällen an voller Ueberzeugung 
und beruhigender Gewissheit, dass ihnen eine po¬ 
sitive Vorschrift, die diese Gewissheit gibt, wo¬ 
nach sie verlangen, höchst willkommen ist. Die 
Ueberzeugung, Gottes Auctorität und seinen un¬ 
mittelbaren Befehl vor sich zu haben, wirkt 
hier weit mehr, als die bündigsten Vernunftde- 
monstrationen des grössten Weisen über Pflicht 
und Bestimmung des Menschen. Denn die we¬ 
nigsten sind fähig, die Gründe eines solchen Un¬ 
terrichtes einzusehen, und oft kommt der Ge¬ 
danke hinzu: es könnte aber doch wohl anders 
seyn! oder man erfindet wohl gar eigentliche Ge¬ 
gengründe/* 

S. 16. Wer zur beruhigenden Gewissheit 
über die „Göttlichkeit des Christenthums gelangen 
will, der hat allerdings seine Prüfung mit der 
Sittenlehre Jesu anzufangen. Da wird es ihm bald 
einleuchten, dass keine erhabener sey; — aber 
wenn es nun zur Ausübung derselben kommen 
soll, so wird er finden, dass ihm diese Anerken¬ 
nung der Wahrheit und Vortrefflichkeit dersel¬ 
ben eben so wenig Kraft dazu gebe, als zur Aus¬ 

übung der Vorschriften der philosophischen Mo¬ 
ral. — Diese Kraft erlangen wir nicht anders, als 
wenn wir an Jesum Christum, oder an seine Per¬ 
son und ganze Lehre glauben (d. li. ihn für den 
Weltheiland halten). Wer davon überzeugt ist, 
der wird auch a) glauben, dast Christus und seine 
Lehre das von Gott verordnete Mittel zur Bes¬ 
serung und Seligkeit der Menschen sey; und b) 
wird dieselbe dazu auf die von Christo vorge¬ 
schriebene Art gebrauchen. Thut er diess, so 
wird es ihm an Kraft nicht fehlen, die Sitten¬ 
lehre Jesu auszuüben.“ Daraus folgert nun der 
Verf., dass Glaubens - und Sittenlehre immer ver¬ 
bunden seyn müssten.“ Wer daher christliche 
Moral ohne christliche Glaubenslehre predigt, der 
predigt nicht Christi Evangelium, und predigt 
Christum vergeblich.“ 

S. 27. Geheimnisse sind kein nothwendiges 
Erforderniss und Kennzeichen einer Offenbarung. 
Eben so wenig aber kann a priori dargelhan wer¬ 
den, dass in einer geoffenbarten Religion keine 
Geheimnisse seyn könnten. Denn es kommt hier 
auf eine Thatsache an, wobey dergleichen De¬ 
monstrationen a priori nicht Statt finden. Weil 
indessen der höchste Zweck einer nähern göttli¬ 
chen Offenbarung die Beförderung der sittlichen 
Vervollkommnung der Menschen ist; so lässt sich 
so viel allerdings bestimmen, dass solche dunkle 
und unerklärliche Lehren, deren Bekanntmachung 
diesem Zwecke entgegen wirken würde, oder 
die mit andern praktischen Wahrheiten in gar 
keiner Verbindung ständen, nicht zu den geof¬ 
fenbarten Religionslehren gehören könnten. — 
Religionsgeheimnisse können zwar nie deutlich 
eingesehen und begriffen werden, müssen aber 
geglaubt werden, sofern sie Mittel zur Heiligung 
oder sittlichen Vervollkommnung des Menschen 
sind, und sich als solche in der Erfahrung be¬ 
weisen. “ 

Ueber das Verhältnis zwischen Vernunft u. 
Offenbarung ist der Verf. nur kurz gewesen. Er 
erkennt, dass jeder Glaube vernünftig, d. h. den 
Gesetzen der denkenden menschlichen Vernunft 
gemäss seyn müsse, damit sie ihn vor sich und 
vor Andern rechtfertigen könne. Aber zur Ver- 
nunftmässigkeit des Glaubens rechnet er (S. 78) 
eigentlich nur dieses, dass der Glaube keinen 
Widerspruch gegen die Vernunft und Sittenlehre 
in sich fasse, indem es hierbey auf Begreiflich¬ 
keit der Lehren nicht ankomme. — Dass die je¬ 
des Mal herrschende Philosophie, von der Plato¬ 
nischen bis herab zur Scliellingschen, einen ent¬ 
scheidenden Einfluss auf die Theologie gehabt 
habe, wird anerkannt, aber (S. 42) dabey be¬ 
merkt: „die Grundsätze aller dieser Schulen 
wurden von den Theologen der verschiedensten 
Parteyen bald zur Bestätigung ihrer Sätze, bald 
zur Widerlegung der entgegenstehenden gebraucht. 
So wurde die christliche Religion, und auch die 
Systeme einzelner Kirchen, mit den Waffen der 
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Platonischen, Aristotelischen, Leibnitzisclien, Kan- 
tischen Philosophie bald vertheidigt, bald be¬ 
stritten. Die Schul - und Sectenphilosophie [von 
der Vernunft spricht der Verf. nicht] kann also 
den theologischen Systemen keine Haltbarkeit ge¬ 
ben. Sobald als an die Stelle der Schule, wel¬ 
cher man bisher folgte, eine neue kommt, so gel¬ 
ten die bisher als wahr angenommenen Satze nicht 
mehr. Zugleich wird, S. 45, mit Recht bemerkt, 
dass es sehr schädlich sey, wenn manche gelehrte 
Theologen die Glaubenslehren als blosse Specu- 
latiou, nur für die Schule behandelten, nicht für 
das Leben. Dieses mache sie nur anmaassend und 
absprechend; ,,clenn es gibt keinen grossem Stolz 
als den Vernunftstolz eines eitlen Gelehrten. lie¬ 
ber ihrer Schulphilosophie legten sie häufig die 
heilige Schrift ganz beyseite, oder erklärten sie 
willkürlich, um sie nur ihrer Philosophie anpas¬ 
sen zu könnenWenn Knapp dieses schon 1785 
niedejgeschrieben hat, so müssen wir es als eine 
eingetroffene Prophezeihung auf manches theolo¬ 
gische System unserer Tage ansehen, das mit dem 
Ansprüche: „allein Wissenschaft zu seyn, breit 
umher schreitet, der beschwerlichen Exegese ganz 
zu entbehren weiss, und alle Sätze des Lutheri¬ 
schen Augustinianismus, freylich in einem ganz 
andern Sinne, a priori aus den tiefsten Tiefen, 
oder aus dem Bodenlosen der Vernunft so her¬ 
auszupressen weiss, dass jeder als ein Idiot u„ ganz 
unwissenschaftlicher Mensch erscheint, der das 
Kunststück nicht nachmachen will. 

Die allgemeine Analogie der menschlichen Er- 
kenntniss und Meinungen in Sachen der Religion, 
die sich in den noch so verschiedenen Vorstel¬ 
lungen der Völker und Zeitalter ausspricht, er¬ 
kennt der Verf., S. 46, an, und sucht ihren letzten 
Grund in der ursprünglich von Gott selbst her¬ 
rührenden Einrichtung und Anlage der mensch¬ 
lichen Natur. Er meint, die Offenbarung habe 
sich, gleich einer weisen Erzieherin, an diese 
Grundideen angeschlossen, und er macht es sich 
zum belehrenden Geschäft, bey den einzelnen 
christlichen Dogmen auf diese Analogie hinzu¬ 
weisen, die ihm zur Bestätigung des gramma¬ 
tisch-historischen Sinnes der heil. Schrift dient, 
während manche andere Theologen diese Analo¬ 
gie häufig zum Beweise einer Statt gehabten Ac- 
commodation gebrauchen wollen. 

Die bedeutendste Abweichung vom kirchli¬ 
chen Systeme hat sich der Verf. im 2. Thle., S. 
56, in der Lehre von dem Sündenfalle erlaubt, 
indem er von diesem nichts ableitet, als die Sterb¬ 
lichkeit des Menschen, entstanden durch den 
schädlichen Einfluss des Baumes der Erkenntniss 
auf den menschlichen Körper, und S. 58 die 
Erbsünde in „das aufgehobene Gleichgewicht der 
Kräfte und Neigungen des Menschen, oder in 
das Uebergewicht der sinnlichen Begierden über 
die V ernunft “ setzt, oder darein, dass die sinnli¬ 
che Natur des Menschen, die nach dem Zwecke 

Gottes stets die gehorchende seyii sollte, der Ver¬ 
nünftigen Natur, als der gesetzgebenden u. gebie¬ 
tenden, nicht gehorcht. Diese ganze Partie des 
Werkes — auch von dem Standpuncte aus be- 
urtheilt, auf welchem Knapp stand — hat den 
Rec. am wenigsten befriedigt, und in derselben 
hat sich auch Knapps Exegese nicht frey von 
Parteylichkeit erhalten. 

Ein Register der abgehandelten Materien wäre 
dem Werke wohl beyzufügen gewesen. 

Geschieh t e.-. 

Beyträge zu der Geschichte Spaniens; enthaltend: 
Ideen und Notizen über Künste und spanische 
Maler ; unbekannte Documente, betreffend Carl 
V., Philipp II., Don Sebastian von Portugal, 
den Infanten Don Carlos, Don Juan von Oest- 
reich, den Herzog Alba, die unüberwindliche 
Flotte u. s. w. Von dem K. P. Obersten von 
Schepeler, Verfasser der Geschichte der Re¬ 
volution Spaniens und Portugals. Aachen und 
Leipzig, bey Mayer. 1828. X und 352 Seiten. 
(2 Thlr.) 

Schon dieser Titel zeigt, dass hier zwey ver¬ 
schiedene Gegenstände behandelt werden : Kunst~ 
geschichte und Wiks ge schichte, ßeyde hat der 
Verf. von einander in der Bearbeitung getrennt 
erhalten. Was er über die erstere sagt, geht nur 
bis S. 125. Die von ihm mitgetheilten Notizen 
sind auch gewiss dem Freunde und Forscher der 
einen wie der andern willkommen. Sie geben 
über Manches ein besseres Licht. Dass er das 
Ganze aber in zwey ganz verschiedenen Schriften 
hätte herausgeben sollen, wird wenigstens sein 
Verleger zu wünschen Ursache haben. Leute, 
welche die Geschichte der Kunst und Völker zu¬ 
gleich und gleich gern sLudiren, sind nicht häu¬ 
fig zu finden. Aus eben dem Grunde wünschten wir 
eine Menge poetischer Ergüsse in der ersten Hälfte 
des Buches weg. Sie sind nicht gerade schlecht, 
zum Theil sogar recht hübsch, aber stören den 
Genuss, welchen die einfache Erzählung und Kri¬ 
tik geben wrürde. Hier und da sind sie auch gar 
zu arge Allotria. —• Damit sey aber dem Tadel 
Schweigen geboten und nun das Gute gesagt. 
Spaniens Kunstgeschichte wird durch diese Schrift 
um manchen Beytrag bereichert. An Ort und 
Stelle lernte er die besten Bilder der ersten spa¬ 
nischen Maler kennen. Als charakteristische Merk¬ 
male der spanischen Malerschule gibt er ein min¬ 
der scharf, als das alte deutsche, glanzendes 
Colorit an; es herrscht etwas Sanftes in ihm, als 
sey ein Schleyer daiüber geworfen; auch die Ge¬ 
wänder sind eigen gehalten; selten von reinem 
Faltenwürfe und gleichartiger Ausführung. Ihre 
Figuren sind edler, als die niederländischen und 
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nie so erhaben, als die italianischen. — Den Do- 
cumenten zur spanischen Geschichte, welche der 
Vei'f. vom Bischof von Cordova erhielt und die 
er deutsch, so wie im Original, mittheilt, geht 
eine Einleitung vorher, welche uns mit der Zeit 
bekannt macht, aus der sie stammen (16. Jahrh.), 
und diese Zeit selbst so, wie die in den Do- 
cumeuten vorkommenden Hauptpersonen kurz 
aber kräftig darstellt. Es sind 55 solcher Aeten- 
stücke, mehr oder weniger wichtig. Der Infant 
Don Carlos, das Duell zwischen Carl V. und 
Franz I., Alba’s Tod, die Armada, Don Juan 
von Oesterreich etc. erscheinen (hierdurch in frap¬ 
pantem Lichte. Nach dem Documente Nr. 4, an 
die Municipalität der Stadt Madrid von Philipp 
JT. selbst gerichtet,, um die Gefangennehmung 
des Prinzen zu rechtfertigen, scheint doch sein 
Tod vom Vater beschlossen gewesen zu seyn, und 
eine Grabschrift, von Luis de Leon (i* 1591), 
schildert den unglücklichen Fürstensohn kurz, 
aber rühmlichst, ganz gegen Llorente. Vornäm¬ 
lich wichtig ist das Do cum ent Nr. i5. Es ent¬ 
hält einen bis in die kleinsten Einzelnheiten ge¬ 
henden Entwurf zu einer Flotte, mit welcher 
Alba England erobern wollte, und zwar von die¬ 
sem Feldherrn selbst gefertigt. Sogar jetzt würde 
es höchstens England möglich seyn, den Plan aus¬ 
zuführen. Die Flotte sollte aus i5o Linienschiffen 
und zusammen 596 Schiffen bestehen, nur allein 
an Landungstruppen 55,000 Mann einnehmen, 
und alles zusammen gerechnet gegen g4,ooo Men¬ 
schen an Bord haben. Die sogenannte unüber¬ 
windliche Flotte, welche nach Alba’s Tode unter 
Medina Sidonia auslief, ist nur eine sehr gewöhn¬ 
liche Expedition mit Alba’s Riesenentwurfe ver¬ 
glichen, dem England wohl schwerlich hätte Wi¬ 
derstand leisten können. Bios dieses Document 
müsste es Manchem räthlich machen, Schepelers 
Nachrichten aufzuschlagen. Aber nicht weniger 
wird der summarische Bericht (Nr. XV. der Do¬ 
cumente) der Schiffe, die in der glücklichsten 
Flotte gehn,“ u. s. w. Aufmerksamkeit erregen, 
worin wir den ganzen Etat der berühmten Ar¬ 
mada bis auf die kleinste Patrone finden. Die 
ganze Bemannung dieser ,,felicissima armada,<( 
wies sie im Original heisst, war auf 3o,656 
Köpfe veranschlagt, unter welchen 180 Geistliche 
und 116 „Abenteurer, aventureros“ auffallen. Mit 
den erstem wollte Philipp II. wohl nicht blos 
dem Schiffsvolke, sondern auch den ungläubigen 
Engländern den Glaubeneinimpfen, und die letz¬ 
tem müssen wir als Freywillige ansehen, die in 
England ihr Glück zu machen hofften. Auf jeder 
Flotte fanden sich damals viel solcher Wage¬ 
hälse ein. Drohe nahm, als er die Welt zu um¬ 
segeln auslief, eine ganze Menge mit. 

Kurze Anzeige n. 

Hegeln zur Bildung eines guten mündlichen Vor¬ 
trages. Aus dem Englischen übersetzt von Fer- 
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dinand B leibimhaus, Prof, am Grossherzogi. Ba¬ 
dischen Lyceum zu Constauz. Constanz, bey Seemül¬ 
ler. 1825. VIII und 5o S. 8. (5 Gr.) 

Wälliam Enfield, Lector der schönen Wis¬ 
senschaften an der Akademie zu Warrington, ist 
Verf. dieser Schrift, von welcher der Uebersetzer 
glaubt, dass sie in den obern Classen der Gym¬ 
nasien und Lyceen benutzt werden könnte, weil 
der Verf. nicht nur zum mündlichen Vortrage 
überhaupt zweckmässige Anleitung gebe, sondern 
auch auf die Fehler, welche bey dem öffentlichen 
Vortrage am häufigsten Vorkommen, aufmerk¬ 
sam mache, und zur Verhütung derselben die 
dienlichsten Mittel angebe. Das Ganze ist unter 
7 Regeln gebracht: Der Vortrag sey deutlich u. 
langsam; — männlich und kraftvoll; man suche 
seiner Stimme Umfang und Biegsamkeit zu ver¬ 
schaffen; die Aussprache sey den besten Sprach- 
gebrauche gemäss; man lege auf die bedeutend¬ 
sten Wörter einen natürlichen, kräftigen und 
angemessenen Nachdruck; man beobachte eine 
passende Abwechslung in den Ruhepuncten und 
im Tonfalle; man begleite diejenigen Wörter,Wel¬ 
che Empfindungen u. Leidenschaften ausdrücken, 
mit dem entsprechenden Tone der Stimme, und 
mit schicklichen Mienen und Geberden. So richtig 
diese Regeln sind, eben so bekannt sind sie de¬ 
nen, welche sich mit der Theorie der Beredtsam- 
keit nur einigermaassen vertraut gemacht haben. 
Was der Verf. zur Erläuterung einer jeden Re¬ 
gel hinzufügt, dürfte schwerlich hinreichen, bey 
jungen Leuten den mündlichen Vortrag bis zur 
Beredtsamkeit zu steigern, wenn nicht der Leh¬ 
rer selbst praktischer Redner ist, oder wenigstens 
einen sehr guten Vortrag hat. 

Keine Blutigel(egel) mehr! von Audin- R öu- 
viere, Verf. des Werkes: die Arzneykunde 
ohne Arzt. Aus dem Französischen übersetzt 
von Dr. Richter. (Man lasse doch lieber den 
Namen weg, wenn man nicht den wahren dar¬ 
auf'setzen will!) Leipzig, Ponthieu et Michel- 
sen. 1828. X und 58 S. 8. (8 Gr.) 

Durch Broussais u. s. w- ist der Gebrauch 
der Blutegel in Frankreich auf eine unglaubliche 
Weise gesteigert worden. Man setzt sie zu Hun¬ 

derten an. Das Hotel de Dieu verbrauchte iu25 
600,000 Stück. Ganz Europa langt nicht hin, die 
Nachfrage zu befriedigen. Dass dadurch mancher 
Kranke übermässig geschwächt wird, durch Ver¬ 
blutung leidet, bösartige Geschwüre bekommt, 
ist nicht zu verwundern, und in recht greller Ma¬ 
nier deckt alle solche Folgen diese kleine Schrift 
auf, welche für deutsche Aerzte mein’ historischen 

als andern Werth hat. Denn diese haben sich zwar 
erlaubt, Blutegel jetzt mehr, als sonst zu ge¬ 
brauchen, ohne aber die Sache so weit zu trei¬ 
ben, als die Pariser. Die Uebersetzung liest sich 
gut und das Aeussere ist sehr ne;t. 



Am 21. des März. 71. 1828. 

Biblische Exegese. 

Paulus Sendschreiben an die Galaterf) und Jo¬ 

hannes erster Brief, übersetzt. Voran eine Ab¬ 

handlung über die Ausdrücke -rcviv^cc, aufg, oco- 

fita, xoo/lioq , u/uciqticc, meng. Non quis, sed quid. 

Neustadt an der Orla, Druck und Verlag von 

Wagner. 1827. XII und 189 S. 8. (12 Gr.) 

W^as doch alles geschrieben wird! Kaum fas¬ 
set mancher einen guten Gedanken halb klar 
auf, so fragt er nicht, ob es nicht etwa schon 
etwas Altes sey, was er entdeckt zu haben glaubt, 
so arbeitet er nicht erst seine Gedanken zur völ¬ 
ligen Klarheit aus, sondern im Drange, eine ver¬ 
meintliche neue Entdeckung der Welt mitzuthei- 
len, eilt er auch gleich, ein Buch zu schreiben, 
und drucken zu lassen. Dieses ist auch dem Vf. 
dieser Schrift begegnet. Er glaubt, eine neue 
Inlerpretationsmethode erfunden zu haben, und 
zwar die einzig rechte, 'die er die geniale nennt, 
weil sie sich damit beschäftige, den Sprachgenius 
der biblischen Schriftsteller aufzufassen. Man habe 
diese Methode zeither nicht gekannt, oder nicht 
anerkennen w'ollen, und daher das N. T. nicht 
recht verstanden. ,,Alle gewöhnlichen Interpre¬ 
tationsniethoden (heisst es S. 1) reichen nicht hin, 
den wahren Sinn der Schrift zu enthüllen, wenn 
wir unsere Geistesaugen noch länger verschiies- 
sen, und den Sprachgenius nicht erkennen wol¬ 
len, der darin herrscht.“ — Wenn nun aber der 
Leser neugierig fragt, was denn dieser ,, Spräch- 
genius “ sey; so kann Recensent darauf keine ge¬ 
nügende Antwort geben, weil der Verf. selbst 
sich nicht deutlich gemacht, wras er gewollt hat. 
Wir wollen den Verfasser selbst reden lassen. 
Der Sprachgenius ist, heisst es Seite 1, ,, der 
Geist, der in den Worten der Sprache wehet, 
die Seele, welche den Körper der Sprache be¬ 
lebt. Sprachgebrauch, Grammatik und dergleichen 
lehren nur den Körper der Sprache kennen.“ 
„Jedes Wort (Seite 4), in welchem ein Sinn liegt, 
der durch das Wort nicht unmittelbar bezeich¬ 
net und ausgedrückt wird, sondern erst entwickelt 
werden muss, gehört in das Gebiet des Sprach¬ 
genius.“ Deutlicher könne er es nicht sagen, und 
er bringt nun Beyspiele bey, aus denen erhellt, 
dass er die historischen oder bildlichen Neben- 

Erster Band. 

bedeuturigen der Wörter und Redensarten zu 
meinen scheint, wie z. B. ausmärzen, von dem 
Schäfer, der die untauglichen Schafe im März 
aussondert; Zankapfel, wobey die bekannte Ge¬ 
schichte, welche in ihrem Verfolge den trojani- 
nisclien Krieg herbeyführte, zu Grunde liege. 
Das ist nun freylich etwas Altes und längst Be¬ 
kanntes. Andere Beyspiele, die der Vf. bringt, 
sind blosse Tropen, oder aus den Sitten und Ge¬ 
wohnheiten der Juden zu erklären; und auch die¬ 
ses, dass man die alte Welt und ihre Sitten und 
Arorstellungen kennen müsse, um die Bibel rich¬ 
tig zu verstehen, ist etwas Bekanntes. Der Vf. 
bringt aber auch Beyspiele von allegorischer In¬ 
terpretation, aus denen man sieht, er verstehe 
das unter Sprachgenius, was etwa als ein Neben¬ 
sinn oder als eine geistige Anwendung bey den 
Worten der Bibel gedacht werden könne. Und 
dieses ist dem Verf. die Hauptsache, diess ist 
eigentlich seine „geniale“ Interpretation. Proben 
werden dieses deutlich machen. Weil die alten 
Israeliten unter den Thoren der Städte Gericht 
hielten, so nimmt er Thor, Pforte für Gerichts¬ 
barkeit. Die Pforten der Hölle sind ihm daher, 
S. i4, eine dichterische Beschreibung des Sanbe- 
drins. „Die Pforten der Hölle bedeuteten im 
Genius des N. T., der aus dem alten Testamente 
stammt, das Sanhedrin, den obersten Gerichts¬ 
hof der Juden,“ wobey eine Bemerkung gemacht 
wird , aus welcher die Politiker und Diplomaten 
etwas ganz Neues, worauf, ausser unserm Verf., 
noch niemand gefallen ist, lernen können, indem 
es weiter heisst: ,,in dem 720dl heute [war er 
etwa schon zu Jesu Zeit üblich?] üblichen Aus¬ 
drucke „die hohe ottomannische Pforte “ hat sich 
diese (sic!) Bedeutung erhalten, denn dieser 
Ausdruck bedeutet den Divan, den höchsten Ge¬ 
richtshof (!) im türkischen Reiche.“ — Nach die¬ 
sem Sprachgenius ist ihm, S. 18, die Taufe — 
eine Vermählungsfeyerlichheit; der Engel, Seite 
25 ft> der Jesu nach Luc. 22, 45 f. in Gethsemane 
erschien, der Gedanke, wie viele Millionen Men¬ 
schen er, Jesus, noch durch seine Lehre einst 
erleuchten werde. „Die Gräber ihciten sich (bey 
dem Tode Jesu) auf,“ heisst: „die Bewusstlo¬ 
sigkeit, Unbesinnlichkeit, Unbesonnenheit ver¬ 
schwand, und machte dem Nachdenken Raum; 
die Heiligen gingen aus den Gräbern, heisst: 
„ o-ute Menschen, die vorher durch die Feinde 
" D 7 
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Jesu eingescliiichtert Waren > kehrten zu ihrer 
vormaligen günstigen Gesinnung gegen Jesum zu¬ 
rück. Nach der genialen Interpretation des Vfs. 
heisst nvevgu üyiov überall die christliche Lehre, 
und Hebr. 9, i4 rcvsv^ia aidvbov die ewig dauernde 
Lehre ; S. 42, ist das Judenthum, das Ce- 
remonieengesetz; also Job. 1, i4 (Seite 43) „das 
FUort ward Fleisch, heisst: ,,der Logos ward 
ein Jude“ (I!); üpuQTta ngog tfavarov, ist Werk¬ 
heiligkeit, Germonieenkram, der zum Bösen 
abzielt, S. i5i; die Auferstehung Jesu, S. iS, 
ist nach dem Sprachgenius des N. T. nichts als 
„die Wiederherstellung der Lehre Jesu, die mit 
seiner Ermordung unlergegangen zu seyn schien, 
und durch das Bild der Auferstehung des Kör¬ 
pers oder der Gebeine Jesu geschildert wird.“ 
niaxig ist, Seite 61, dem Verfasser bey Paulus 
eine durch Jesu Belehrungen gebildete, moralisch¬ 
gute Gemüthsfassung und Handlungsweise. Dass 
aber acofia die Kirche Jesu (als gegliedertes Ganze) 
und v.oopog die jüdische oder heidnische Welt be¬ 
zeichnen, ist so bekannt, dass darüber kein Wort 

zu verlieren war. 
Von dieser Art ist die geniale Interpreta¬ 

tion des Vfs., gegen welche man leider das Gei¬ 
stesauge so lange verschlossen hat. Darin aber 
wird man ihm gern Recht geben, dass zu sol¬ 
cher Auslegungskunst eben keine grosse Gelehr¬ 
samkeit gehört. „Unter Grundsprache des N.T. 
— heisst es S. 7 — verstehe ich nicht die grie¬ 
chische Sprache an sich selbst, — sondern das, 
was von Angelegenheiten des Christenthumes mit 
griechischen Worten gesagt ist.“ Kann man hand¬ 
greiflicher Worte und Sachen verwechseln? — 
„Der Uebersetzer des N. T. (versteht sich nach 
dem Sprachgenius) braucht, S. 9, kein grosser 
Gelehrter, sondern einzig und allein ein durch 
Wissenschaften [welchen neuen Unterschied macht 
denn der Verf. zwischen Wissenschaft und Ge¬ 
lehrsamkeit?], besonders durch theologische, ge¬ 
bildeter j selb st denkender Mann zu seyn. Lin 
Mann, der Alles weiss, der alle Patres, alle 
Ptabbinen gelesen, alle Codices und alle ßiblio- 
thekenschätze aller Länder gesehen und unter¬ 
sucht hat, der die hebräische, arabische und 
syrische Sprache wie seine Muttersprache Ver¬ 
steht, ist in der That zum Uebersetzer des N> 
T. vercl orben; denn eben darum, weil er den 
Kopf voll hat von Dingen, Gegenständen und 
Ideen, die Andere gedacht und geschrieben, wird 
er verhindert, selbst zu denken, u. ein eigenes Ur- 
theil zu fällen, sein Geisteshorizont ist begränzt 
— er sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht. 
Wahre Gelehrsamkeit ist mit eigenem Urtheile 
[der genialen Interpretation] verbunden, und da¬ 
zu setzt die wissenschaftliche und theologische 
Bildung hinlänglich in den Stand. Um das N, 
'T. zu übersetzen, braucht man blos so viel Grie¬ 
chisch zu verstehen, dass man das Original lesen 
kann. “ — Es ist nicht Schuld des Recensenteu, 

Wenn der Lese? hieraus einen Schluss .auf die 
Anmaasslichkeit und die Unwissenheit des Vfs. 
macht über das, was zur Interpretation des N. 
T. gehört. Welche Freude mag es aber, dem 
würdigen Niemeyer (dem dieses Buch dedicirt 
ist) gemacht haben, solche unbesonnene Herab¬ 
setzung der philologischen und historischen Wis¬ 
senschaft lesen zu müssen? — freylich ein Gries¬ 
bach, Morus, Ernesti, Storr, Bengel, TBettstein, 
dass wir der Lebenden nicht gedenken, die alle 
voll von jener nutzlosen philologischen und hi¬ 
storischen Gelehrsamkeit waren, wurden nicht so 
leicht geniale Interpreten, und hatten den über¬ 
flüssigen Glauben, dass es nicht genug sey zur 
Erklärung des N. T., wenn man, wie jeder Stu¬ 
diosus soll, nur so viel Griechisch verstehe, um 
das N. T. lesen zu können. Der Himmel be¬ 
hüte unsere studirende Jugend vor solcher Ge¬ 
nialität. 

Der Vf. indessen hofft auf Sieg über die zeit- 
herige Exegese. Er weiss es wohl (S. 20), dass 
man eine solche Interpretationsmethode, wie die 
seinige.ist, als Verfälschung des N. T. verschreyeu 
werde; aber er weiss auch warum? „Wir wol¬ 
len auch einmal etwas Anzügliches (!) sagen: 
Weil man, wenn es mit jenem Sprachgenius [der 
die oltomannische Pforte aus der Bibel ableitet] 
seine Richtigkeit hat, sein erlerntes und einstu- 
dirtes System umändern, und sich zum Selbst¬ 
denken bequemen müsste. Denn nach und nach 
kommt man wenigstens von der dictatorischen 
Redensart zurück: man muss dem Sprachgebrau- 
che oder gar der Sprache nicht Gewalt anthun!“ 

Wem nun gelüstet, mehr zu wissen, und die 
Paraphrasen, die der Verf. von dem Briefe an 
die Galater und dem ersten Briefe Johannis gibt, 
näher kennen zu lernen, oder wer den Verf. als 
Kritiker bey Vertheidigung der Aechtheit der 
Stelle, 1 Joh. 5, 7 (Seite i55) aus Gründen des 
Sprachgenius hören will, den müssen wir auf das 
Buch selbst verweisen. 

Geschichte einer milden Stiftung. 

Begründungsgeschichte des Barmherzigkeit-Stifts^,) 
Lessings Denkmal(s,) einer Armen - Kranken - 
Anstalt zu Camenz(;) von Dr. Johann Gottfr. 
Bönisch, ausüb. Arzte, Wundarzte und Geburtshelfer,' 

auch Stadt-Physico und Stiftsmedico zu Camenz, Mitgl. d. 

Oberl. G. d. Wiss. zu Görlitz, des sachs. Vereines für 

vaterl. Alt. zu'Leipa. u. d. K. S. Civ. V. Ord. R. Her¬ 
ausgegeben zum Besten der Kranken dieses 
Hüilinstitutes. Dresden, gedruckt bey Mein¬ 
hold (zu haben bey dem Verf. und in Dresden 
beym Hoftrompeter Büttner). 1827. 54 u. CXII 

Seiten. 8. 

Begründungsgeschichteu wohlthätiger Anstalten 
haben für denkende und theilnehmende Lgser 
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schon darum ein Interesse, weil sie immer wie¬ 
der aufs Nene die alten Erfahrungen bestätigen, 
dass solchen Anstalten bey ihrer Entstehung und 
Bildung zwar viele, zum Theil in der Verschie¬ 
denheit der Ansichten, zum Theil in äusseren 
Verhältnissen und Umständen gegründete, Hin¬ 
dernisse in den Weg treten, dass sie aber des¬ 
senungeachtet in der Nähe und Ferne oft uner¬ 
wartete Theilnahme und Unterstützung finden* 
Diese Erfahrungen finden auch ihre Bestätigung 
in der hier erzählten Begründungsgeschichte • des 
Armen-Krankenhauses zu Camenz, welcher wir 
auch darum recht viele Käufer wünschen, weil 
der Ertrag für die Stiftscasse bestimmt ist. Der 
Verf., welcher i8i5 als praktischer Avzt von Bi¬ 
schofswerda nach Camenz kam, fühlte, bey der 
damaligen grossen Anzahl von Kranken nicht nur 
aus dem Militär-, sondern auch aus dem Civii- 
stande das, schon früher von seinem Vorgänger 
im Physicatej doch ohne Erfolg, in Anregung 
gebrachte, Bedürfuiss einer zweckmässig eingerich¬ 
teten Krankenstube; er konnte aber diesen Ge¬ 
genstand bey damaligen drückenden Zeitverhält- 
nissen noch nicht, sondern erst 1821 wieder zur 
Sprache bringen. Da seine dessfalls gethanen 
Vorschläge nicht durchgingen und seine Hoffnun¬ 
gen scheiterten; so beschloss er, eine Topogra¬ 
phie und Geschichte der Stadt Camenz zu schrei¬ 
ben, um den Ertrag für jenen Zweck zu verwen¬ 
den. Da aber dieser Ertrag nicht zureichend seyn 
dürfte; so liolfte er für seine an das Publicum 
zu richtende Bitte zum Besten der armen Stadt¬ 
kranken eine Unterstützung in dem Namen des 
berühmten Lessing, eines gehör neu Camenzer, 
zu finden. Er forderte daher am 5. Aug. 182a 
zu Beyträgen für ein mit einer Krankenanstalt zu 
verbindendes Denkmal Lessings auf. Aber, indem 
die Feuersbrunst in Hof dieMildthätigkeit für diese 
Stadt in Anspruch nahm , blieb das beabsichtigte 
Lessingsstift unberücksichtigt; nur einige milde 
Gaben, unter andern 4 Spec. Thlr. von einem 
der Kranken des Vfs., gingen ein. Auch nahmen 
einige Staatsbeamte an dem, mit der bezweckten 
Krankenanstalt in Verbindung gebrachten, Namen 
Lessings Anstoss, und man äusserte unter andern 
dem Verf.: „für den Christen sey der Wolfen¬ 
büttelche Fragmentist, weil er den Grund un¬ 
serer Hoffnung, die Auferstehung von den Tod- 
ten, zu zerstören sucht, kein Beweggrund, zu sei¬ 
nem Denkmale etwas beyzutragen“ (S. 17). Ein 
Aufsatz in dem Allg. Anz. der Deutschen des 
Inhaltes, dass Lessing keines Lessingsstiftes be¬ 
dürfe, veranlasste den Verf. zur Namensänderung 
der bezweckten Stiftung. 'Wenn nun auch von 
Mehrern die erbetene Beysteuer abgelehnt wur¬ 
de ; so gingen doch von Andern Beyträge ein. 
Andere Schwierigkeiten erhoben sich wegen des 
Begründungsplatzes und des Administrationsper¬ 
sonales, und des von mehrern Seiten geäusser- 
ten Wunsches, auch fremde Kranke aufzuneh¬ 

men. Nun erliesS der Verf. Aufforderungen zu 
Beyträgen für ein allgemeines kosmopolitisches 
Kranken-Institut. Ehe noch auf sein, bey den 
Behörden eingereichtes, Gesuch um Erlaubnis» zur 
Begründung solcher Anstalt auf Camenzer Stadtge¬ 
biete eine Entscheidung einging, ward am 25. Dec. 
182a, an des Königs Geburtstage, als ein Granit¬ 
block zum Grundsteine geweiht. Ausgebrochene 
Feuersbrünste, besonders die in Schwarzenberg, 
legten dem glücklichen Fortgange des begonnenen 
Unternehmens abermals Hindernisse in den Weg. 
Eine, den Plan des Vfs. billigende, Resolution d. 
d. Budissin 1. Febr. 1824 enthielt jedoch die Er¬ 
klärung, dass auf keinen Fall eine Exemtion der 
zu errichtenden Anstalt von des Stadtrathes Ober¬ 
aufsicht und Direction gestattet werden könne. 
Nach wiederholter Bitte des Vfs., eine allgemeine 
Krankenanstalt gründen zu dürfen, erhielt er von 
dem damals in Camenz anwesenden Hrn. geh. 
Cab. Minister Graf von Einsiedel die Zusiche¬ 
rung der Verwendung desselben bey dem Könige. 
Neue Beyträge, auch von der königlichen Familie, 
gingen ein, und es erfolgte die allerhöchste Ge¬ 
nehmigung zur Errichtung eines Armen-Kran¬ 
kenhauses. Am 10. Sept. 1824 ward also in dem, 
für 2000 Thlr. erkauften, etwa 600 Schritte von 
Lessings Geburtsstätte entfernten, Stiftungsgrund¬ 
stücke der Grundslein zu einem Hause für Kranke, 
ohne Unterschied des Glaubensbekenntnisses und 
Geburtsortes mit Feyerlichkeit gelegt, welches 
den 5. Jan. 1826 mit Aufnahme von 8 Kranken 
eröffnet wurde. Friedrich August, König von 
Sachsen, hatte die beyden eisten Freystellen für 
Kranke, ohne Rücksicht auf ihr Glaubensbekennt¬ 
nis, gestiftet, und seinem Beyspiele folgten die 
königl. Prinzen u. A. Dieser ßegründungsge- 
achichte ist ein Verzeichniss der Geber, deren 
Gesammtzahl über 90,000 betragt, der erste Jah¬ 
resbericht, das Regulativ, so wie eine Beschrei¬ 
bung und Abbildung des Krankenhauses, welches 
jetzt für 15 Krankenstellen bestätigt ist, beyge- 
fügt. Von der Gesammteinnahme, 16693 Thlr. 
4 Gr. 1 Pf., sind 10679 Thlr. 21 Gr. 4 Pf. ausge¬ 
geben, u. vom Jan. bis letzten Dec. 1826 sind 170 
Kranke verpflegt worden. In einer Nachschrift 
bezeugen zwey Geistliche, sowohl der protestan¬ 
tischen als der katholischen Kirche, dass in dem 
Barmherzigkeitsstife zu Camenz arme Kranke 
beyder Confessionen mit Sorgfalt gepflegt wor¬ 
den sind; und in einer Schlussbemerkung äus- 
sert Herr B. auf die Frage: wo nun aber ei¬ 
gentlich Lessings Denkmal stehe? dass der 22. Jan. 
1829, als Lessings Säculargeburtstag, nicht mehr 
fern sey. Bis dahin würden desshalb an die Ver- 
waltuiigsdeputation einzusendende Vorschläge, so 
wie milde Beyträge angenommen werden. Ein 
Menschenfreund habe bereits vorgeschlagen,, im 
schönsten Theiie der Anstalt ein schöneres Kran¬ 
kenbette für Kranke höherer Geistesbildung mit 
der Uebersclirift: Lessings Denkmal zu Camenz. 
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aufifusteilen. Hr. B. bittet um Prüfung dieses 
Vorschlages, die ausser den Gränzen unserer Be- 
urtheilung liegt. _ 

Kurze Anzeigen. 

Allgemeinfassliche Betrachtungen über die grossen 
Wunderwerke des Weltalls und die neuesten 
von Herschel, Schröter, Gruithusen und ande¬ 
ren Astronomen gemachten Entdeckungen. Von 
Dr. Aug. Heinr, Chr. Ge Ipk e, Prof. d. Astron. 

und Mathematik am Herzog!. Gymn. Carolinum, und Leh¬ 

rer der Mathematik und Naturgeschichte an beyden Gym¬ 

nasien , Martineum und Catharineum in Braunschweig. — 

Dritte, verbesserte, mit vielen Zusätzen u. Er¬ 
läuterungen vermehrte Auflage. Mit 4 Kupfer¬ 
tafeln. Hannover, in der Hahnschen Hofbuch¬ 
handlung, to25. nebst XIV u. 290 S. in gr. 8. 

(Pr. 1 Thlr.) 

In dieser, den Directoren der auf dem Titel zu¬ 
letzt genannten Gymnasien, Petri und Friedemann, 

ewidmeten, Schrift wird Alles auf das Eine hin 
ezogen: Erde u. Himmel zeugen von des Schöp¬ 

fers Allmacht, Weisheit und Güte! Gegen diese 
teleologisch-religiöse Weltansicht ist an und für 
sich nichts einzuwenden ; nur muss nicht nur sie 
selbst innerhalb gewisser Grenzen bleiben, wenn 
sie nicht gezwungen, oder gar als leere Empfin- 
deley erscheinen soll; sondern auch die Sprache 
muss dem mehr erhabenen, als schönen Gegen¬ 
stände durchaus angemessen und würdig seyn. 
Gegen beyde Bedingungen finden sich in der vor¬ 
liegenden Schrift mancherley Verstösse. So ge¬ 
nügt es z. B. demVerf. nicht, jedem Weltkörper 
die Fähigkeit zu vindiciren, Wohnsitz zu seyn 
für Geschöpfe überhaupt, sondern er lasst ihn 
auch von vernünftigen, wohl auch von noch ed¬ 
leren Whsen, als der Mensch ist, bewohnt seyn, 
wobey denn der Phantasie nicht selten freyer Spiel¬ 
raum gestattet wird. Da überdiess eine populäre 
Schrift dieser Art, um in viele Hände zu kom¬ 
men, möglichst wohlfeil seyn sollte; so wäre zu 
wünschen gewesen, der Verf. hätte den Inhalt 
seines Buches wenigstens auf die Hälfte des Rau¬ 
mes, den es jetzt einnimmt, gebracht. Es war 
ihm dieses, ohne etwas Wesentliches wegzulas¬ 
sen, leicht möglich, wenn er bey Vermeidung 
so mancher Wiederholungen seine religiöse An¬ 
sicht nicht bey jedem einzelnen Gegenstände, son¬ 
dern nur dann kurz und kräftig ausgesprochen 
hätte, nachdem er seinen Lesern mehrere, sehr 
verwandte Gegenstände vorgeführt hatte. 

Uebrigens muss Rec., wegsehend von kleinen 
Unrichtigkeiten, die sich hier und da zeigen, dem 
Verf. das gebührende Lob ertlieilen, dass er red¬ 
lich bemüht war, die Quellen, aus welchen er 
schöpfte, auf die verständlichste und zweckdien¬ 
lichste Weise zu benützen, dass folglich diese 
Schrift es verdiene, in die Hände solcher Leser 

zu kommen, die sich über astronomische Gegen¬ 
stände etwas näher orientiren wollen, um ihren 
Gefühlen der Anbetung, Dankbarkeit und Liebe 
gegen das höchste Wesen, welches das Uner¬ 
messliche werden hiess, einen bestimmteren Halt- 
und Stützpunct zu geben. 

Grundzüge einer Geschichte der Universität zu 
Marburg, von Dr. Karl Willi. Justi. Mar¬ 
burg, bey Krieger u. Comp. J827. IV und iÖ2 
Seiten. (12 Gr.) 

Zwar nur Abdruck eines Journalaufsatzes (in 
der Vorzeit 1820), aber immer von Werthe, da Hr. 
J. uns mit der Geschichte einer Stadt und Uni¬ 
versität bekannt macht, welche zu den ältesten 
Deutschlands, wie zu den merkwürdigsten gehört. 
(Zeit der Erbauung der Stadt: 1060. Die Univer¬ 
sität gegründet: 1Ö27.) Die Ordnung, welche J. 
gewählt hat, ist zwar streng chronologisch, aber 
er hat die damit gewöhnlich verbundene Trok- 
kenheit durch eine Menge kleiner merkwürdiger 
Züge zu beleben gew'usst, die er in den Papieren 
des Universitätsarchivs u. s. w. fand. Jetzt 
zählt Marburg gegen 4oo Studirende, und er¬ 
freut sich von Seiten des churfürstlichen Ho¬ 
fes in Cassel besonderer Begünstigung. 

Die edelsten Frauen der Vorzeit, nach den vor¬ 
handenen Quellen und Urkunden dai’gestellt 
von A. W .Hechel, Pfarrer zu Wirbenz bey Kemnath. 

Erster Band. XVT u. 55i Seiten. Zweyter Bd. 
IV und 556 S. Nürnberg, bey Haubenstricker, 
1820 bis 26. (1 Thlr. 10 Gr.) 

Zwar hat der Verf. Recht, dass unsere en- 
cyclopädischen Werke nicht eben viel von Frauen 
raittheilen, und wo sie etwas geben, es nur un¬ 
ter andern Artikeln nebenbey zu erzählen pflegen. 
(S, V. VI. im 1. Th.) Zw^r ist es wahr, dass 
keines Volkes Geschichte reicher ist an edlen 
Frauen, als die unsrige. Aber ob diese gerade 
in der Vorzeit zu suchen sind, ob, wenn man sie ge¬ 
funden zu haben glaubt, die Biographien von ihnen 
für die Bildung der Frauen unserer Tage Nutzen 
schaffen , möchte Rec. bezweifeln. Die Andeutun¬ 
gen, welche die Schriftsteller jener Zeit geben, sind 
dürftig, und die ganz kläglichen Begriffe von dem, 
was ihnen Tugend und Religion hiess, machen alle 
diese wenigen Andeutungen sogar wieder höchst 
verdächtig. Der Verleger wird am Besten wissen, 
ob die jetzigen Frauen häufig nach den acht königl. 
Frauen fragen, die der erste, und von den zehn 
Frauen lernen, die der zweyte u. letzte Theil be¬ 
schreibt. Ob noch ein oder mehrere Thle. kommen 
— denn es fehlen noch manche Namen, welche die 
Geschichte aufbewahrt hat — gibt die Vorrede zum 
zweyten Theile nicht an. An Sammlerfleisse hat 
es der Vf. übrigens nicht fehlen lassen. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 22. des Marz. 1828. 

Intelligenz - Blatt. 

Das allergebil detsle Volk und das 

allerehristlichste Reich. 

Nach einem Bericht in der Allg. Zeit. Nr. 4o. d. J. 
können in Frankreich 15,000,000 Menschen, d. h. bey- 
nahe die Hälfte der ganzen Bevölkerung, weder lesen 
noch schreiben. Von 4o,ooo Gemeinden haben 16.000 
keine Knaben- und 25,000 keine Mädchenschule. Des¬ 
sen ungeachtet haben, nach demselben Berichte, die 
Regierung, die Prafecten und die Municipalitäten der 
Einführung von Schulen des wechselseitigen Unterrichts, 
die hier dringend nothwendig wären, ßo entgegenge- 
wiikt, dass nur noch 45o solcher Schulen bestehen. 
Ur d doch war der bisherige Grossmeister der Univer¬ 
sität, d. h. Minister des öffentlichen Unterrichts, ein 
Bischof, dessen Pflicht es vor allen Dingen gewesen 
wäre, für diesen Unterricht zu sorgen. Aber freylich 
hätten die Jesuiten mit ihren Schulen nicht aufkommen 
können, wenn man jene Schulen hätte gedeihen lassen! 
Man wird nun bald sehen, ob der neue Grossmeister 
es besser beherzigen wird, dass seine Nation das aller- 

gcbildetste Volk und sein "S aterland das allerchrisllichste ö 
Reich seyn wäll. 

Corrcspondenz - Nachrichten. 

Aus Bonn. 

Das reichhaltige, von dem königlichen Ministerium 
der Geistlichen-, Unterrichts - und Medicinal - Angele¬ 
genheiten genehmigte, Verzeichniss der Vorlesungen bey 
der hiesigen Königlichen Rhein-Universität für das 
Winter-Semester 1827—28 ist so eben gedruckt er¬ 
schienen. 174 verschiedene Vorlesungen sind darin an¬ 

gekündigt, nämlich 12 in der katholisch - theologischen 
Facultät von 4 Docenten, 10 in der evangelisch-theo¬ 
logischen von 4 Docenten, 3y in der juristischen von 
9 Docenten, 35 in der medicinischen von 11 Docen¬ 
ten und 80 in der philosophischen Facultät von 28 
Docenten, die Ankündigungen der Kunstlehrer nicht 
mit gerechnet. Das Verzeichniss enthält zugleich eine 
Uebersicht der akademischen Anstalten und Sammlun¬ 
gen und die für das nächste Jahr gestellten Preis¬ 
fragen. 

Erster Band. 

In Mailand ist eine italienische Uebersetzung des 
Schillerschen Trauerspiels „die Braut von Messinau vom 
Ritter Andora Majfei erschienen. Derselbe hat auch 
die Idyllen von Gessner übersetzt, und arbeitet schon 
seit sieben Jahren an einer Uebersetzung der Messiade 
von Klopslock. 

Aus Berlin. 

Der ehemalige Professor an der Königlichen Aka¬ 
demie des Eandbaues zu Mögelin, Dr. StÖrig, ist zum 
ausserordentlichen Professor in der philosophischen Fa- 
cultät der hiesigen Königlichen Universität ernannt 
worden. 

Der Regiments-Arzt Dr. Belschler in Breslau ist 
zum ausserordentlichen Professor in der medicinischen 
Facultät der dortigen Universität ernannt. 

Se. Majestät der König hat dem berühmten Hof- 
ratli Dr. Faust zu Bückeburg, Leibarzt des Fürsten 
von Lippe-Schaumburg, den rothen Adlerorden dritter 
Classe, als eine Belohnungseiner vielfachen Verdienste, 
ertheilt. 

Der bisherige Prozessor am Gymnasium in Stral¬ 
sund, Dr. Blume, ist zum Dir.ector des Gjunnasii in 
Potsdam ernannt worden. 

Aus St. P et er sbu rg. 

Ausserhalb der Stadt Cherson wird jetzt dem bri¬ 
tischen Menschenfreunde Howard (welcher daselbst bey 
einem Krankenbesuche von einer epidemischen Krank¬ 
heit angesteckt wurde, an der er im Jahre 179G starb) 
ein Denkmal errichtet, das jetzt beendigt ist. Es be¬ 
steht aus einer viereckigen steinernen Säule, auf deren 
4 Seiten sich die Inschriften befinden : „Howard starb 
den 20. Januar 1796“ — »65 Jahre alt“ — ,,Alios 

salvos fecitlc — „Vixit propter alios.iC — In der Mitte 
dieser Säule ist eine Sonnen-Uhr. — Man hat hier- 
bey den letzten Willen Howards befolgt, der auch 
nach seinem Tode seinen Nebenmenschen nützlich seyn 
wollte. 

Ein sehr schmerzlicher Verlust für die Wissen¬ 
schaft hat sich bey dem Brande von Äbo dadurch er- 
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eignet, dass bey demselben auch die berühmte juristi¬ 
sche Bibliothek de» Rechtsgelehrten* Haubold in Leip¬ 
zig, die dieser mit unendlicher Mühe selbst zusam¬ 
mengebracht hatte, abgebrannt ist. Der Kaiser Alexan¬ 
der hatte sie angekauft und der* Universität zum Ge¬ 
schenk gemacht; sie enthielt die seltensten Bücher und 
Manuscripte und bildete eine unerschöpfliche Fundgrube 
für das Studium des Römischen Rechtes. Auch das 
Museum, das Miinzcabinet, die physicalische und chi¬ 
rurgische Instrumentsammlung, die Buchdruckerey^ Apo¬ 
theke und Orangerie nebst den Gebäuden im botani- 
sehen Garten der Akademie sind ein Raub der Flam¬ 
men geworden. 

Nekrolog. 

Die kaiserliche Universität zu Moskau hat eines 
seiner Ehrenmitglieder, Zoe Zossima, verloren, welcher 
sich durch reiche Geschenke sowohl an die Universität 
als an verschiedene Wohlthätigkeits - Anstalten ausge¬ 
zeichnet hatte; er starb am xo. September 1827. 

Den 27. September verschied der königliche Pro¬ 
fessor bey der Akademie der KünsteCarl Schumann, 

im 6isten Jahre seines Alters, nach langen unsäglichen 
Leiden, an einem organischen Fehler im Magen und 
hinzu getretener Wassersucht. Seit dem Wiederaufle¬ 
ben der vaterländischen Kunst hat derselbe durch Un¬ 
terricht und Beyspiel zu Ausbildung manches trefflichen 
Talentes beygetragen; auch hat er Secretariats-Geschäfte 
mit Einsicht geführt. Sein Betragen erwarb ihm die 
Liebe der Eleven und die Achtung seiner Collegen und 
sein Andenken wird immer ehrenvoll bey der königli¬ 
chen Akademie der Künste bewahrt bleiben. 

Der als Dichter und Künstler gleich ausgezeichnete 
Hofschauspieler, Friedrich TVilhelm Ziegler in Wien, 
ist am 21. September in seinem 68sten Jahre mit Tode 
abgegangen. Ziegler war zu Braunschweig geboren, 
und seit fast fünfzig Jahren Mitglied der Hofbühne 
zu Wien. 

Zu Dessau starb den 1. October der als Schrift¬ 
steller in der Griechischen und Neugriechischen Lite- 
ratur ruhmliehst bekannte Hofrath und Bibliothekar 
TVilhelm Müller plötzlich in seinem 32steri Lebensjahre. 

Am 20. November v. J. starb zu Sulzbach im noch 
nicht vollendeten /osten Jahre der k. Baiersche Com¬ 
merz! eni’ath J. E. v. Seidel, Buchhändler und Besitzer 
einer ansehnlichen Druckerey, bekannt als Verleger von 
Reinhard s, seines Schwagers, Predigten und seiner Be- 
ti’iebsamkeit und gemeinnützigen Unternehmungen we¬ 
gen von den auf einander folgenden Baierschen Regen- 
ten vielfach ausgezeichnet. Er war geboren zu Orten- 
burg im. jetzigen Unterdonaukreise des K. ß., wo sein 
Vater als Pfarrer frühzeitig starb, tind eine Witwe 
mit mehreren noch unerzogenen Kindern hinterliess. 

o 

Beförderungen, Amtsveränderungen und 
Ehrenbezeigungen. 

Hr. D. Stiedenroth, bisher ausserord. Prof, der 
Philos. in Greifswalde ist ebendaselbst zum ord. Prof, 
der Philos. enxanut worden. 

Hr. D. Riegler, früher Direct, des kathol. Gym¬ 
nasiums in Aachen, ist, nachdem er zur Protestant. 
Kirche übergetreten, als Direct, des Protestant. Gymi- 
nasiums in Cleve an gestellt worden. 

Herr Cons. R. Superint. und Professer, Ritter Dr. 
Justi zu Marburg ist von der IVetterauischen natur- 

forschenden Gesellschaft zum Ehrenmitgliede, von der 
FrankJürtischen Gesellschaft zur Beförderung der nütz¬ 

lichen Künste und ihrer HülfsWissenschaften zum cor- 
respondirenden Mitgliede, von der -Leipziger Deutschen 

Gesellschaft zu Erforschung vaterländischer Sprache und 

Alterthümer, und von dem Vereine für Geschichte und 

AUerthumskunde TVestphalens zum Ehrenmitgliede er¬ 
nannt worden. 

Der Königlich Sachs. Major S. von Tennecker ist 
von der philosophisch - medicinischen Gesellschaft in 
Würzburg als correspondirendes Mitglied aufgenommen 
worden. 

Des Königs von Preussen Majestät hat geruht, dem 
Professor der Medicin Herrn Dr. Ernst Bischof zu 
Bonn den Charakter eines Geheimen Ifofrathes zu er- 
theilen, und das desfallsige Patent Allerhöchst eigenhän¬ 
dig zu vollziehen. Die gleiche Ehren - Bezeugung ist 
von des Herrn Herzogs zu Sachsen-Coburg und Gotha 
Durchlaucht demselben Herrn Professor, zur Aner¬ 
kennung seiner Leistungen im Lazaretli- Dienste des 
5ten deutschen Armee-Corps im Jahre 1814, und sei¬ 
ner wissenschaftlichen Verdienste, bereits im Jahre 1826 
erwiesen worden. — 

Se. Majestät der König von Sachsen hat die Wid¬ 
mung des Festspiels bey der feyerlichen Huldigung zu 
Budissin, gedichtet von Firn. Seidel, Hofgei’ichts-Asses¬ 
sor zu Muscau und Verf. des kürzlich erschienenen 
Trauerspiels: Abdollah, König von Persien, in Gna¬ 
den anzunehmen geruht und dem Verf. dafür eine sehr 
kostbare goldene Dose verehrt. 

Es hat der verwitw. Königin von Sachsen Maje¬ 
stät dem Herrn Superint. M. Meissner in Waldenburg, 
für die dem Ehrengedächtnisse des höchstseligen Kö¬ 
nigs Friedrich August, Majestät, im Erbauungs-Tasclien- 
buche Theodulia für 1828 gewidmete Betrachtung, nach 
Uebersendung des Taschenbuches, zwey Exemplare ei¬ 
ner grossen, trefflich gearbeiteten Medaille (in Silber 
und Bronze) mit dem wohlgetroffenen Bildnisse des un¬ 
vergesslichen Monarchen und der Inschrift Princeps 

Gptimus MDCCCXXVFI. huldreichst einhändigen zu 
lassen geruhet. 

Berichtigungen. 

In der „Geschichte des Lützowschen FFeycorps 
von Äd. S.“ (Berlin, Posen und Bromberg, 1826) wird 
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S. i4i erzählt, dass am 18. October i8i3 der Gene¬ 
ral Romee, der einen Angriff in der Gegend des Schall- 
sees leiten sollte, mit seinem Adjutanten in dem See 
umgekommen sey. Diess ist unrichtig. Der General 
Home (nicht Romee) war an jenem Tage in seinem 
Quartiere, in dem Dorfe Ziethen bey Ratzeburg, und 
sein Adjutant entkam durch Schwimmen. Es konnte 
also auch nicht, wie es S. i42 heisst, „der Tod des 
feindlichen Anführers das ganze Unternehmen ins Stocken' 
bringen.“ Mehrmals wird, wrie z. B. S. 160, die Fe¬ 
stung Friedrichsort hier Friedrichsstadt genannt. 

In No. 248 des „Anzeigers der Deutschen“ 1827 
soll aus 2 Briefen Melanclithon’s an Camerarius wahr¬ 
scheinlich gemacht werden, dass jener am 24. Tun. 1 535 
nicht in Cöln gewesen sey. „Der erste“ heisst es, 
„ist geschrieben X. Cal. Junii (22. Jun.) und der an¬ 
dere XI. Cal. Junii (21. Jun.).“ Aber X. Cal. Jun. ist 
der 20. May, und XI. Cal. Jun. der 22. May. Nur 
wenn Junii ein Druckfehler statt Julii ist, hat der Vf. 
des Aufsatzes, Hr. Förstemann, Recht. 

Z. J. C. F. D. 

A n k ii n d igungen. 

Literarische Anzeige. 

Cornelii Nepotis vitae excellentiwn imperatoruni. Mit 
grammatischen und erklärenden Anmerkungen von 
M. Christian Heinrich Paußer, Rector an der Kreuz- 
soliule zu Dresden. Zweyte, verbesserte und vermehrte 
Auflage. Leipzig, 1817, Rein’sche Buchhandlung. 
XXXII, 532 S. gr. 8. (Preis: sonst 2% Thlr.; jetzt 

Thlr.) 

Der berühmte Herausgeber, Rector an einer der 
angesehensten Lehranstalten Deutschlands, wollte durch 
diese Bearbeitung insbesondere dein Lehrer, welcher 
den Nepos zu erklären hat, und doch nicht im Be¬ 
sitze aller unentbehrlichen Hiilfsmittel ist, und dem 
reifem Leser der Alten, der auch in Stunden der 
Müsse einen Schriftsteller gern wieder liest, der ihn 
in den Jahren der Jugendbildung so sehr anzog, ein 
Werk in die Hand liefern, in welchem er alles zum 
volikommnen Verständnisse desselben Notlüge auf die 
beste und zweckmässigste Art verarbeitet fände; aber, 
auch der ileissige Schüler, der zu einer sorgfältigen 
Vorbereitung und gewissenhaften Wiederholung ein pas¬ 
sendes Hülfsinittel wünscht, sollte nicht aus der Acht 
gelassen werden. Es liegt dieser Ausgabe, welche in 
dem Zeitx'aume von zehn Jahren wegen ihrer ausser¬ 
ordentlichen Brauchbarkeit das Glück halte, zum zwey- 
ten Male aufgelegt zu werden, und welche auch der 
grosse, nun verewigte Philologe, Friedrich August 

Wolf, seinen Zuhörern und besonders dem engeren 
Kreise der Mitglieder seines Seminariums für gelehrte 
Schulen nicht genug empfehlen zu können glaubte, ein 
nach einer sehr richtigen und bewährten Kritik an¬ 

geordneter Text zum Grunde, und geben die kritischen 
Anmerkungen befriedigende Auskunft über die Abwei¬ 
chungen von andern Fierausgebern. Hauptsächlich aber 
ist es der Inhalt der erklärenden Anmerkungen, .wel¬ 
cher dieser Ausgabe vor allen übrigen ohne Ausnahme 
den Vorzug gibt. In grammatischer Hinsicht kann 
schwerlich gründlicher erklärt werden, als es hier ge¬ 
schehen ist. Dabey sind als Belege für die Richtigkeit 
der Erklärung die besten ältern und neuern gramma¬ 
tischen, synonymischen und lexicographischen Werke 
angeführt, aus denen das .Ergebniss der gründlichsten 
Forschungen auf diesem Felde des menschlichen Wis¬ 
sens mifgetheilt ist. Auch sind, um die Richtigkeit 
der grammatischen Erklärungen jedem denkenden Leser 
einleuchtend zu machen, wo es nöthig war, die schwie¬ 
rigsten Stellen in einer reinen, den Geist des Hörners 
nicht verwischenden, aber auch die Gesetze der deut- 

I sehen Sprache nicht verletzenden, wahrhaft musterhaf¬ 
ten F ebersetzung wiedergegeben worden. Die Sacher¬ 
läuterungen halten einen jeden Gegenstand aus der 

i Staatshaushaltung des griechischen und römischen und 
anderweitigen Alterthumes auf, und zeigen oft auf eine 
überraschende Art die Aehnliclikeit oder Verschieden- 

I heit der Sitten, Gebräuche und Einrichtungen der Staa¬ 
ten der Vergangenheit und Gegenwart. In den Bemer- 

I kungen zur'alten Geographie * ist alles berücksichtigt, 
was die besten Werke aus diesem Tlieile der Alter- 
tliumskunde darbieten, mit nicht selten hinzugefiigten 
Berichtigungen und Aufklärungen. Die Erläuterungen 
aus der alten Geschichte zeigen ausführlich den Zusam¬ 
menhang, in welchem die einzelnen Lebensbeschreibun¬ 
gen unter einander stehen, und erhalten die Beziehun- 

{ gen, in welchen die geschilderten Personen zu ihren 
Landsleuten und dem Auslande auftreten, wobey eine 
genaue Chronologie hinzugefügt ist, die Erzählung des 
Nepos erweitert und nöthigen Falls berichtigt wird, 
und die Quellen, aus welchen er geschöpft, und die 
Art und Weise, wie er sie benutzt hat, gründlich nach¬ 
gewiesen werden. Dabey ist der Herausgeber mit 
Glück bemüht gewesen, den Schriftsteller an vielen 
Orten von dem ihm bisweilen ohne Grund gemachten 
Vorwurfe, als mangele ihm Einsicht und Besonnenheit 
in seiner Darstellung, zu befreyen, und vollends die 
Unhaltbarkeit der Meinung in daä Licht zu setzen, 
als sey unser Geschichtswerk kein achtes des Nepos, 
sondern ein Erzeugniss der Feder des Aemiiius Probus. 

Diess sind die innern Vorzüge dieser so empfeh- 
lenswertlien und auch in allen kritischen Blättern ge¬ 
rühmten Ausgabe. In äusserer Plinsicht empfiehlt sie 
sich durch einen sehr schönen Druck des Textes mit 
einer recht in die Augen fallenden grossem Schrift, und 
der Anmerkungen, mit scharfen, kleinern, aber doch 

|» selir deutlichen I^ettern, auf weissem Papiere, zu de¬ 
nen sich eine in unsern Tagen immer seltener werdende 
Correctheit gesellt. 

Da das Buch immer einer bedeutenden Anzahl Ab¬ 
nehmer sich zu erfreuen gehabt bat, so haben wir 
unsern Dank dafür gegen das Publicum, und unsern 
Wunsch, demselben zu nützen, um auch weniger Wohl¬ 
habende in den Stand zu setzen, diese treffliche Aus- 
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gäbe sich leichter zu verschaffen, nicht besser beweisen 
zu können geglaubt, als dass wir von heute an den 
Preis derselben, der sich auch zu einem Prämienbuche 
für fleissige studirende Jünglinge, so wie zu einem 
Weihnachts - oder Neujahrsgeschenke wohl eignet, un¬ 
geachtet des Umfanges von x Alphabete und i4 Bogen 
in grossem Octave fast um die Hälfte erniedrigen, und 
den Kauflustigen, denen durch diese von einem erfah¬ 
renen Schulmanne verfasste Anzeige das Buch ei'st ge¬ 
nauer bekannt werden möchte, das Exemplar für l Thlr. 
12 gGr. ablassen wollen, für welchen äusserst billigen 
Preis nun auch der unbemittelte Käufer ein wahres 
Repertorium des besten über Sprache und Sachen des 
Nepos Vorhandenen erhält. 

Leipzig, im Januar 1828. 

Rein’sche Buchhandlung- 

So eben ist bey mir erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu erhalten: 

Geschichte 
der 

Kriege in Europa 
seit dem Jahre 1792, 

als 
Folgen der Staatsveränderung 

in Frankreich 
. unter König Ludwig XVI. 

Erster Theil. Mit vier Plänen. 

Gr. 8. Auf feinem Schreibpapiere. 3 Thlr. 

Leipzig, den 15. Dec. 1827. 

F. A* Broclhaus. 

Jean Paul’s Biographie. 

Von dieser ist so eben im Verlage der Buchhand¬ 
lung Josef Max und Comp, in Breslau das dritte Ileft- 
lein erschienen, nämlich: 

Wahrheit aus Jean Paul’s Leben. 
3 t e s Heftlei n. 

8. 1828. 438 Seiten. Preis 2 Rthlr. 8 Gr. 

Inhalt. 

Einleitung. I. Jodiz. Schwarzenbach von 1776 bis 
1779. Selblehrer. II. Höfer Primaner. Primaner- 
Ilussiten. Excurrens-Streitigkeiten. Höfer Gymnasium. 
III. Disputirübung. Erfolg. IV. Jugendfreunde. Schul¬ 
periode von 1779, 1780 u. 1781* V. Contrast. Denk¬ 
übungen in den. Jahren 1779 bis 17^1‘ VL Häusliche 
Verhältnisse. VII. T^eipzig. Student vom 19.'May 1781 
an. Studien-Rechenschaft. VIII. Tagebuch vom Au¬ 
gust und September 1781. IX. Beginn der Räthsellö- 
aung. Erste Station des Schriftstellerlebens im März 
1782. X. Fortsetzung. Räthsellösung. Zweyte Station 

des Schriftstellerlebens. XI. Episode von Paul’s Costüm. 
Misshelligkeiten. XII. Fortsetzung. Magister Gräfen- 
hain. Grenzstreitigkeiten mit ihm. XIII. Fortsetzung. 
Zweyte Costüms-Leidenstation. XIV. Streit-Briefe über 
das Costüm. XV. Rühmliches Ende des Kleider-Mar- 
tyrthums. XVI. Nachtrag zur Costüms-Episode. Selb- 
bekenutnisse. XVII. Witzspiele. Freundschaftsproben. 
XVIII. Zweyter Liebes-Blitz. Vorübung in der Lie¬ 
bes - Briefstcllerey. XIX. Kurzes Schriftstellerglück. 
Hoffnung auf grösseres. Schriftstellerfleiss. Plage. 
Mühseligkeit. Noth. Schwarze Seite des Glücks. XX. 
Andachtsbüchlein vom Jahre 1784. XXI. Familien- 
Nothstand. Kindliche Leiden. Kindlicher Rath und 
Trost. XXII. Rückkehr nach Hof. Aufenthalt daselbst. 
Zunehmendes Missgeschick. XXIII. Anhang. Enthält 
unter andern eine der frühsten Jean Paul’schen Saty- 
ren: die mörderische Menschenfreundlichkeit. 

Die Reichhaltigkeit des hier angezeigten biogra¬ 
phischen Werkes ergibt sich schon aus der blossen In¬ 
halts-Anzeige, und wir dürfen wohl behaupten, dass 
ausser 1 Goethes Biographie keine so interessante von 
einem deutschen Dichter erschienen ist. 

Geschichte Russlands, nach Karamsin, 
'vom Professor Dr. Tappe, 

mit vielen Erläuterungen und Zusätzen. Dresden und 
Leipzig, bey Arnold, 1828. Erster Theil. 2 Thlr. 
(Erster und zweyter Theil bis jetzt noch praenume- 

rando 3 Thlr. 12 Gr. Der Ladenpreis wird bedeu¬ 
tend höher werden.) 

Alles Wesentliche aus dem grossem Karamsin’schen 
russischen Werke findet man hier, theils wörtlich, 
theils dem Geiste nach, in deutscher Sprache, nebst 
vielen wichtigen Erläuterungen und Zusätzen des Her¬ 
ausgebers, als Resultate zwey und zwanzigjähriger For¬ 
schungen mitgetheilt. Es gab bisher noch keine so 
reiche, wohlgeprüfte, aus vielen bis dabin ganz unzu¬ 
gänglichen Quellen geschöpfte und zugleich allgemein 
lesbare Geschichte dieses welthistorisch längst so wich¬ 
tigen Reichs. Für alle Freunde der Geschichte, so wie 
der Lander- und Völkerkunde überhaupt, dürfte daher 
dieses Werk wohl eben so nützlich als interessant 

werden. 

Von folgendem, rühmlichst bekannten Werke: 

Histoire de la revolution frangaise, depuis 1789—1814 
par F. A. Mignet 

. ist in Stuttgart bey Carl Hoffmann so eben zu dem 
äusserst geringen Preise von F). 1. 48 Kr. od. 1 Thlr. 
6 Gr. ein correcter, getreuer und eleganter Abdruck in 
zwey Bänden erschienen, wrelcher durch alle solide 
Handlungen zu beziehen ist. 
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Concurs - P r o c e s s. 

Ueber Vertheilungsbescheide in Concursen, nach 

gern, und sachs. Rech len bearbeitet von Carl 

PVilh. Zeisig, Riithsmitgliede und Adv. zu Chemnitz. 

Chemnitz, bey Starke. 1826. 21 Gr. 

Ree. muss voraussetzen, dass das vorerwähnte 
Buch in den Händen aller derer sich befindet, 
welche davon Gebrauch machen können. Er ach¬ 
tet. es daher für überflüssig, in der gegenwärti¬ 
gen, durch zufällige Umstände verspätigten, An¬ 
zeige etwas über Anordnung und Behandlung der 
Materie _ zu sagen. Auch über den Werth des 
Buches ist gewiss bereits und zwar vortheilhaft 
für dasselbe entschieden und Rec. stimmt dem 
vollkommen bey. Das vorliegende Buch in Ver¬ 
bindung mit dem fast gleichzeitig erschienenen 
von Reinhardt, Ordnung der Gläubiger im Con¬ 
curs (Dresden, 1826), gibt namentlich den sächs. 
Juristen die ausführlichsten und gründlichsten Be¬ 
lehrungen über Vertheilung einer Concursmasse. 
Beyde Werke unterscheiden sich dadurch, dass 
in dem erstem das Technische, in dem letztem 
das Rechtliche als vorzüglicher Gegenstand der 
Bearbeitung hervorgelioben worden ist; so dass 
das eine durch das andere recht zweckmässig er¬ 
gänzt wird. 

Der Erinnerungen, welche Rec. gegen das 
vorliegende Buch zu machen hat, sind nur we¬ 
nige, und er fügt siebey, mehr um zu zeigen, 
dass er das Buch mit Aufmerksamkeit gelesen 
hat, als dass er auf dieselben ein besonderes Ge¬ 
wicht legte. Das, was derVerf. im 4ten Absclin. 
über Concursacten sagt, hätte, wenn es überall 
nöthig war, davon in einem Buche, wie das vor¬ 
liegende, zu handeln, wohl früher, jedenfalls vor 
dem Abschnitte, in welchem von den Concurs- 
kosten die Rede ist, gesagt werden sollen. Diess 
scheint wenigstens einer logischen Anordnung ge- 
»nässer; obgleich durch die Darstellung des Verf. 

der Deutlichkeit kein Eintrag geschieht. Bey der 
§. 1. aufgestellten Definition des Distributionsbe¬ 
scheides hätte das, was eigentlich zu der Ent¬ 
scheidung, hier die Bestimmung und Anweisung 
des Perceptionsquanti, gehört, von dem, was die 
Basis dieser Entscheidung bildet, die Berechnung 
der Masse, geschieden werden sollen. Es ist 

Erster Band. 

zwar nicht ungewöhnlich, namentlich bey Con- 
cursmassen von geringem Umfange, Beydes in eins 
verbunden zu sehen: allein verschieden bleibt 
doch Beydes. Die Hauptberechnung verhält sich 
zu dem eigentlichen Distributionsbescheide, wie 
die relatio ad sententiam zu dem Urthel selbst. 
Ueber Rechtsmittel gegen den Distributionsbe¬ 
scheid, namentlich das Rechtsmittel der Läute¬ 
rung, ist zu den bey §. 5. angezogenen Schrift¬ 
stellern noch nachzutragen Gottschalk disc. jor. 
II. 15. Dass ein Vertlieilungsbescheid wegen eines 
Rechnungsfehlers nichtig werde, ist wohl schwer¬ 
lich in der Allgemeinheit gegründet, in welcher 
der Verf. diesen Satz aufstellt; denn es lässt sich 
gar wohl denken, dass ein solcher Fehler nur auf 
einzelne Theile des Distr. B. Einfluss habe. Wie 
lange kann aber ein solcher Fehler angefochten 
werden? Gegen wen ist der Anspruch zu rich¬ 
ten; gegen den Richter, der den Fehler began¬ 
gen hat, oder gegen den oder die Gläubiger, die 
durch einen solchen Fehler gewonnen haben? 
Diess sind Fragen, auf welche der Verf. nicht 
eingeht, obsclion sie mit dem Gegenstände, den 
er behandelt, in ziemlich naher Verbindung ste¬ 
hen. Der von dem Verf. §. 7. sub b. angege¬ 

bene aus /. 5. §. 15. D. de trib. act. vertheidigte 
Separationsfall ist, wie Reinhardt in dem vorer¬ 
wähnten Buche §. 227. bemerkt, sehr problema¬ 
tisch. Den Fall der Separation, wenn zu dem Vermö¬ 
gen des Gemeinschuldners Lehn u. Allode gehört, 
hat der Verf. nicht erwähnt, vgl. darüber Rein- 
har dt a. a. O. §. 216. fF. — Es ist wohl blos Feh¬ 
ler im Ausdrucke, wenn der Vf. §. 10. S. 16 u. 
18 den Werth des Papiergeldes und der Staatspa¬ 
piere nach ihrem Curse, d. h. (wie derselbe sagt) 
nach dem Werthe, den. sie nach dem gesetzlichen 
gültigen Münzfusse haben, bestimmt wissen will. 
Bey Papiergeld und Staatspapieren ; kann von 
Münzfuss gar nicht die Rede seyn; wohl aber 
von dem Unterschiede zwischen dem Nominal- 
werthe u. dem in dem Verkehre bald höher bald 
niedriger angenommenen Werthe. Ueberhaupt kann 
eine Berechnung des Werthes, wie sie der Verf. 
in Ansehung der in §. 10. unter A, B u. C, fer¬ 
ner unter b. c. d. bemerkten Gegenständen er¬ 
wähnt, da, wo von Vertheilung einer Masse die 
Rede ist, nur in den seltenen Fälleh Vorkommen, 
in welchen eine datio in solutum Statt findet, 
wozu natürlich Genehmigung der Interessenten, 
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d. h. nlpht blos der Gläubiger, sondern auch des 
Gemeinschuldners, oder derer, welche ihn. ver¬ 
treten, gehört. In allen andern Fällen wird vor¬ 
ausgesetzt, dass dergleichen Gegenstände auf dem 
gesetzl. Wege bereits in Geld verwandelt seyen. 
Unverständlich ist, wenn der Verf. §. 12. a. E. 
sagt, ,,dass Zinsen, welche durch Ausleihung 
„der (?) mittelst Veräusserung (?) einer zur Con- 
,,cursmasse gehörigen Sache (?) gewonnen wer¬ 
den, an die Stelle der unmittelbaren Nutzungen 
„treten.“ Auch möchte liier nicht sowohl der 
Satz: pretium succedit in locum rei, als ein an¬ 
derer: accessorium sequitur principale entschei¬ 
den. Die zu §. i4. Not. 2. angeführte 1. 18. §. 1. 
D. de p. net. beweist nichts für den Satz, für 
Welchen sie der Verf. anzieht; wohl aber für 
den von ihm nicht angeführten: dass das Pfand¬ 
recht eine spatere Accession, welche in Bezie¬ 
hung auf den verpfändeten Gegenstand Statt fin¬ 
det, alficire. In derselben Note ist Thibaut Pand. 
liecht unrichtig allegirt, und statt §. 865. §. 646. 
zu lesen. Sehr richtig ist die Bemerkung des Vf. 
Not. 7. zu demselben §., womit zu vergleichen 
§. 58. S. 124. Nur war dabey zu bemerken, dass 
die Fristzahlungen, welche dem Käufer in An¬ 
sehung der Kaufgelder für das Grundstück ver¬ 
stauet werden, auf das Kaufgeld für das Inven- 
tarium nicht bezogen werden können. Auch ge¬ 
gen die §. 17. aufgestellte Definition des Concur- 
ses, insofern der Verf. eine Rechtsanstalt als ge- 
nus proximum nennt, liesse sich Manches erin¬ 
nern; doch ist die Definition nicht gerade un¬ 
richtig, und für den Zweck des Buches ausreichend. 
D ie Bestimmung-des sächs. Rechtes, nach welcher 
die allgem. Concurskosten den zur Perception 
kommenden Gläubigen! pro rata gekürzt werden, 
aus einer Fiction herleiten zu wollen, wie der 
Verf. §. 21. 27. 28. thut, ist eben so unnöthig, 
als unstatthaft. Auch stimmt damit nicht die 
Not. 4. §. 27. erwähnte Annahme einer freywil¬ 
ligen Vereinigung. Offenbar liegt dieser Dispo¬ 
sition das Princip der persio in rem zu Grunde, 
nach welcher jeder zu den Kosten des Concui'ses 

.in der Maasse beyträgt, als er durch diese An¬ 
stalt gewonnen hat (versteht sich, diess Wort 
in einem weitern Sinne genommen). Das Princip 
ist, wie der Verf. §. 22. Not. 5. anerkennt, durch 
die Natur der Sache gegeben; da, wo alle Gläu¬ 
biger mit völlig gleichen Rechten vorhanden sind, 
z. B. bey einem Concurs, in welchem blos chi¬ 
rographarische Gläubiger sich gemeldet haben. 
In andern Fällen sollte freylieh jene allgemeine 
Billigkeits'maxime dem speciellern Rechte der be¬ 
vorzugten Gläubiger nachstehen. Auch das, was 
der Verf. in Beziehung auf die mit Gerichtsbar¬ 
keit versehenen Grundstücke, welche zu einer 
Concursmasse gehören, über das Salar der Ge¬ 
richtsverwalter sagt, scheint nur mit Einschrän¬ 
kung wahr. Rec. gibt zu, dass die S. g4. sub d. 
angezogene Disposition des Generals v. 1748 auf I 

die Salarien der Gerichtsverwalter nicht bezogen 
werden könne: allein für unerweislich unrichtig 
hält er den Satz, dass der Gerichtsverwalter gesetz¬ 
lich auf die Sportuln verwiesen sey, folglich keiner 
Besoldung bedürfe, und daher ihm eine solche, 
dafern sie ihm von dem Gemeinschuldner ver¬ 
sprochen seyn sollte, von den Gläubigern nicht 
gewährt zu werden brauche. Vielmehr scheint 
festzustehen, dass der Qerichtsverwalter, so wie 
jede andere, für eine bestimmte Branche der Ver¬ 
waltung des Grundstücks angestellt gewesene,Per¬ 
son, welche die Gläubiger beybehalten, ihre Zah¬ 
lung aus der Masse zu fordern berechtigt sey. 
Nur auf indirectem Wege, indem*die Gläubiger 
das ihnen zustehende Befugniss, dergleichen Per¬ 
sonen zu entlassen, geltend machen, kann diesen 
ihr Befugniss entzogen werden. Vergl. darüber 
Reinhardt a. a. O. §; 192.— Was die von einem 
zur Masse gehörigen Grundstücke geforderten aus¬ 
serordentlichen Kriegsprästationen, insofern sie 
als eine die Masse mindernde Ausgabe betrach¬ 
tet werden, betrifft; so scheinen eigentlich zwey 
Fragen unterschieden werden zu müssen, einmal: 
ob dieselben als allgemeine, die ganze Masse, oder 
nur als besondere, das fragliche Grundstück affi- 
cirencle, Ausgabe zu betrachten seyen; und dann: 
ob dergleichen Ausgabe zu den im Voraus zu kür- 
zenden oder zu den pro rata auzurechnenden 
Kosten gerechnet werden müsse? Die letztere 
Frage scheint wenigstens nach sächs. Rechte ver¬ 
neint werden zu müssen. Was die erstere be¬ 
trifft, welche der Verf. §. 5o. bejaht; so be¬ 
kennt Rec., dass die von demselben angeführten 
Gründe ihn nicht überzeugt haben. Es scheint 
vielmehr liier immer eine quaestio facti vorzu¬ 
liegen; und sind diese Prästationen als wirkliche 
Vermögenssteuer anzusehen, der Betrag dersel¬ 
ben das Grundstück nur in dem Verhältnisse zu 
treffen, in welchem dasselbe einen Theil der gan¬ 
zen Ma'sse bildet. Bey §. 00. S. 128. war die 
Abrechnung mit dem Secpiester und die Haupt¬ 
berechnung, welche zum Beliufe der Vertheilung 
angestellt werden muss, zu unterscheiden. Nur 
bey jener, nicht bey dieser, kommen die dem 
Sequester geleisteten Vorschüsse in Ansatz. Jene 
muss allemal dieser vorhergehen; und gibt es 
mehrere, oder sehr verwickelte solcher Berech¬ 
nungen, so bieten die Regeln der doppelten Buch¬ 
haltung ein treffliches Hülfsmittel dar, um Licht 
zu verbreiten. Dass die Propr. - Kosten, von de-» 
ren Entrichtung die §. 01. genannten Gläubiger 
freygesprochen sind, von den übrigen Gläubigern 
zu übertragen seyen, scheint Rec. ebenfalls eine 
unbegründete Behauptung. 

Uebrigens sagt der Vf. nichts davon, wie für 
eine bey mehrern Concursen liquidirte Forderung 
die Dividende bey diesem oder jenem Concurse 
bestimmt werden müsse; ein Fall, der besonders 
eintritt, wenn neben einem Hauptconcurse ein 
oder mehrere Particularconcurse anhängig sind. 
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Audi über Abschlagszahlungen, die während dem 
Concurse einem oder dem andern Gläubiger ge¬ 
leistet werden und nach dem Mand. v. 7. Jan. 
1826. Ges. Saraml. No. 2g. bey prioritatischen 
Forderungen zunächst auf die Zinsen zu rechnen 
sind; so wie über Berechnung der dem Geinein- 
schuldner ausgesetztenCompetenzgelder istManches 
aus Reinhardt a. a. O. §. 80. 200. zu ergänzen. 

Matliemati h. 
Theoriae analyseos geomelricae prolusio; auctore 

M. G. Drob isch. Leipzig, b. Reclam. 1824. 
64 S. 8. 

Der Verfasser, ein Schüler unsers zu früh 
verstorbenen Mollweide, wurde durch diesen 
seinen Lehrer oft veranlasst., geometrische Auf¬ 
gaben durch eigenes Nachdenken aufzulösen 
und die Regeln der geometrischen Analysis sich 
bekannt zu machen und anzuwenden. Weil ihm 
nun diese Regeln, wie er sie vorfand, nicht ge¬ 
nügten, so suchte er selbst sich dieselben besser 
zu bestimmen und zu ordnen. ,,Itaque interdum 
„nieditatus, possitne huic doctrincte, cum, regulis 
,,strictioribus proponendis, tum, tota disciplina I 
„ad formam systematis magis magisque redigenda, 
„aliqua lux accendi, quae tantum in usum 
„privatum notaveram, nunc publico judicio subji- 
f)cere conatus sum. 

Am Ende der Vorrede eine Entschuldigung we¬ 
gen etwa vernachlässigter Zierlichkeit der Schreib¬ 
art, die Gehler auch seiner historiae logarithmo- 
rurn naturaliumprimotdiis, Lips. 1776, voransetzte, 
„ne ojj'endantur lectores neglecta nonnunquam ser- 
,,moriis elegantia, cujus venia mathematicis in- 
„primis concedenda est, qui et carent exemplis, 
„quae imitari possent, et utuntur vocabulis et di~ 
„cemli formulis, arti quam pi ofitctilut pi opi 11s , a 
„quibus recedere sine perspicuitatis detrimento non 
„licet.“ 

Wir glauben, dass weder Gehler noch der 
Verfasser der vorliegenden Schrift dieser Ent¬ 
schuldigung überhaupt bedürfen; die einfache, un- 
geschmiickte Schreibart scheint uns für mathema¬ 
tische Abhandlungen gerade am besten zu passen, 
und einer unserer berühmtesten Mathematiker, 
der längst verstorben ist, hätte, unseres Bedün- 
kens, seine lateinischen Abhandlungen über eine 
von ihm mit vorzüglichem Fleisse ausgebildete 
Lehre besser geschrieben, wenn er sie weniger 
der lieh zu schreiben gesucht hätte. IJebrigens, 
was den Entschuldigungsgrund betrilft, dass Ma¬ 
thematiker keine Muster hätten, die sie nachah¬ 
men könnten: so möchten wir den auch für Geh¬ 
ler kaum gelten lassen. Eulers Abhandlungen z. 
ß. sind, dünkt uns, so geschrieben, dass man sie 
auch in Hinsicht der Sprache wohl als Muster 
aufstellen darf; plan, deutlich, ohne gesuchte 

Verdrehungen und Wendungen. Und Ernesli in 
seinem allbekannten Buche: initia doctrinae soli- 
dioris, was schon Gehler ohne Zweifel kannte, 
hat die Arithmetik und Geometrie sowohl als die 
Philosophie in sehr gutem Latein vorgetragen, 
welches man ohne Bedenken nacliahmen kann. 
Er nahm vorzüglich auf Reinheit der Sprache 
Rücksicht: „Prima autem cura, sagt er, nobis 
„haec fuit, ut puritas in dicendo servaretur; quae 
„res fecit , ut ante quam ad scribendum accede- 
„remus, studiose continenterque non solum quid- 
„quid veteres latinitatis auctores: Cicero, Seneca, 
,,Plinius, Gellias, Censorinus, Macrobius aliique 
„de numeris et de rebus geometricis sparsim dixe- 
„runtf cognosceremus, sed etiam, qui data opera 
„de mathematicis rebus scripserunt, legeremus, Vi- 
„truvium, Frontinum et ceteros. 

Die Abhandlung zerfällt in vier Capitel: Ina 
ersten wird von Synthesis und Analysis überhaupt 
gehandelt und zwar im ersten Abschnitte von der 
Synthesis, im zweyten. von der Analysis, wozu 
noch im dritten einige allgemeine Bemerkungen 
kommen. Im zweyten Capitel von der geome¬ 
trischen Analysis insbesondere und deren Theorie. 
Es wird hier gleich anfangs bemerkt, dass geo¬ 
metrische Analysis und analytische Geometrie 
nicht einerley sey; dass die geometrische Analy¬ 
sis durch die arithmetische in neueren Zeiten mit 
Unrecht verdrängt sey. Wenn auch Einige, zu 
sehr für den Calcul eingenommen, sagen möch¬ 
ten, die geometrische gebe mit mehr Mühe und 
Umschweife nur das, was die arithmetische leich- 
ter und kürzer gebe; so sey dagegen doch jene 
zur Uebung des Scharfsinns besser wie diese, und 
auch letztere könne der Construction nicht ent¬ 
behren, die dann oft von berühmten Mathema¬ 
tikern ziemlich ungeschickt gemacht würde. Das 
ist alles sehr wahr, aber auch sehr bekannt; und 
welcher ächte Mathematiker hat wohl je der al¬ 
ten geometrischen Analysis ihren Werth abge¬ 
sprochen, wenn er auch übrigens sich lieber der 
Buchstabenanalysis bedient. Nach diesen vor¬ 
läufigen Betrachtungen heisst es (§. 17.): Quum 
igitur, ut vidimus, veteres doctrinam nostram tanta 
diligentia coluerint, quid superest adjiciendum?—• 
und die Antwort auf diese Frage lautet so: Mul- 
ta quidem, inquam, quoad singula amplificanda: 
plura vero, quod ceriseo, quoad totam materiam 
cum o r din and am et forman dam, tum tiro- 
nes meliori, quam ad hoc usque tempus factum 
est, modo docendam.— Man sehe wohl, heisst 
es ferner, aus einer Menge von Beyspielen, dass 
die Erfinder allgemeine Regeln angewendet, diess 
aber nur durch Uebung gelernt und so auch 
wieder gelehrt, ohne ein logisches System der¬ 
selben zu kennen. Diess sey unsern Zeiten Vor¬ 
behalten, und daher seyen denn auch mehrere 
Schriften der Neueren über die alte Analysis ent¬ 
standen, aber sie seyen meistens nur geschicht¬ 
lich.— Als wir bis hierher gelesen hatten, hofften 
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wir nun jene allgemeine Regeln erörtert, oder doch 
wenigstens einen Entwurf des erwähnten logi¬ 
schen Systems zu finden; aber da fanden wir uns 
denn sehr getauscht. Der Verfasser bleibt blos 
bey allgemeinen Bemerkungen stehen: .man müs¬ 
se, wenn man über die Theorie meditiren wolle, 
zuerst zeigen, was sie eigentlich leisten solle und 
dann, durch welche Mittel diess geschehen müsse. 
(§. i8.)* Was das erstere anlange, so sey der ge¬ 
doppelte Zweck der, zu zeigen: erstens, wie ein 
Theorem zu beweisen, und zweytens, wie ein 
Problem aufzulösen sey. Was aber die Mittel 
anlange, so müsse man zuvörderst die Principien 
der arithmetischen Analysis feststellen und mit 
diesen die geometrische vergleichen. Der Verfass, 
hat selbst gefühlt, dass er damit eben nicht viel 
gesagt und die Erwartung, welche Titel und Vor¬ 
rede erregen, nicht ganz befriedigt habe. Er fügt 
nämlich hinzu (§. 19:), es lasse sich voraussehen, 
dass man über die Schwierigkeit einer Theorie 
der geometrischen Analysis dispuLiren werde, und 
er gestehe, dass seine Dissertation eben nicht das 
Gegentheil beweise. Sed suspicor, fährt er fort, 
vivere hic illic viros jnatheseos gnaros, qui si 
animum et Studium ad rem nostram advertere vo- 
luerint, eam optime juvare possint, sed jcim ra- 
tionis propositac taedio captos rem. silentio prae- 
terituros. — Im 5ten Capitel wird von der Theo¬ 
rie der arithmetischen Analysis gehandelt, und 
das 4te endlich hat die Ueberschrift: Theoriae 
futurae de analysi geometrica delineatio. Aber 
auch hier müssen wir gestehen, dass wir wenig 
befriedigt worden sind. Manche zwar richtige, 
aber schon bekannte Bemerkung kommt hier vor; 
aber, was wir erwarteten, eine recht klare An¬ 
leitung zur Anordnung analytisch-geometrischer 
Auflösungen, erhalten wir hier nicht; wir schlies- 
sen daher mit der Bitte, dass der Verf. uns bald 
eine tiefer eingehende Behandlung dieses Gegen¬ 
standes liefern möge. 

Kurze Anzeigen. 

Praktische Anleitung zum graphischen und geo¬ 
metrischen Trianguliren mit dem Messtische von 
G. TVi nhler, Prof. d. Math. zu Mariabrunn bey Wien. 

Zweyte, vermehrte Auflage mit 9 lithogr.Taf. 
Wien, bey Heubner. 1826. 2 Thlr. 

Da dieses Buch — (eins der trefflichsten, die 
über das Aufnehmen mit dem Messtische erschie¬ 
nen sind) — vermuthlicli den meisten Lesern aus 
der ersten Auflage schon bekannt ist; so bemer¬ 
ken wir blos, dass es in dieser zweyten Auflage 
noch manche Verbesserungen und Vermehrungen 
erhalten hat', worüber sich der Verfasser mit 
rühmlicher Bescheidenheit so äussert: es sey ihm 
Mehreres von den Herrn v. Fallon und v. JVak- 

kerfeld mitgetheilt worden; es komme also ihm, 
ausser der Redaction dieser Daten, an der ei¬ 
gentlichen Verbesserung dieser Auflage nur ein 
geringer Theil des Verdienstes zu. — Je weni¬ 
ger der Verfasser sich selbst zueignet, desto mehr 
wird man geneigt seyn, ihm die wohlgeordnete 
Miltheilung der interessanten Verbesserungen zu 
verdanken. 

Denkschrift des homiletischen und katecheiischen 
Seminarium der Universität zu Jena vom Jahre 
1824, unter Auctorität der theol. Faeultät. her¬ 
ausgegeben von Dr. Heinr. Aug. Schott, Prof, 

d. Theol., Dir. d. hom, Sem. u. d« akad, Gottesdienstes. 

Jena, im Verlage d. Crökersch. Buchh. 1824. 
72 S. 8. 8 Gr. 

Ausser den Nachrichten von beyden Semina- 
rien liefert diese Denkschrift die, am 2. Trin. S. 
bey der Rectorats - Jubelfeyer des Grossherzogs 
vom Hrn. g. C. R. Schott gehaltene, geistvolle 
Predigt: wie wichtig eine achte und richtig an¬ 
gewandte Gelehrsamkeit für die Sache des christl. 
Glaubens sey. Am Schlüsse wird das auch für 
die Wissenschaften wohlthälige Wirken des hoch- 
gefeyerten Fürsten kraftvoll geschildert. Zwev 
vom Hrn. geh. C. R. Gabler und eine vom Her¬ 
ausgeber, bey der Preisvertheilung und Aufnah¬ 
me neuer Mitglieder gesprochene, treffliche Reden 
schhessen sich an die Nachrichten an. Den Be¬ 
schluss macht eine Preispred. des Hrn. Buhler 
welche vielleicht etwas kürzer hatte ausfallen 
können, wenn mancher, auf den Hauptsatz we¬ 
niger bezügliche, Gedanke weggeblieben wäre. 

Abendmahls - und Conßrmationsreden, nebst ei¬ 
nigen Predigten verwandten Inhalts von M. 
Karl Ernst Gottlob Rudel, Diac. an d. Nicohik. 
in Leipzig. Fünftes Bändchen. Leipzig, b. Köh¬ 
ler. 1826. IV u. 223 S. 8. 18 Gr. 

Auch aus der hier mitgetheilten öffentlichen 
Confirraationsrede, aus den Worten an des Vfs. 
Söhne am Tage ihrer Conf., aus den 8 Vorbe¬ 
reitungsreden zur Abendmahlsfeyer, so wie aus 
den zwey hier abgedruckten Predigten: die Ver¬ 
herrlichung des ewig lebendigen Gottes, eine 
sehr würdige Feyer des Todes Jesu, und: das 
Abendmahl stellt uns das Leben von der ernste* 
sten. Seite dar, spricht sich derselbe Geist reiner 
Christlichkeit, dieselbe Klarheit, Herzlichkeit, 
Wärme und die geschickte Berücksichtigung der 
Zeit und besonderer Lebensverhältnisse wieder 
aus, durch welche wir uns zu dem empfehlen¬ 
den Urtheile, mit welchem wir die vorhergehen¬ 
den Bändchen in dieser L. Z. 1826 No. 210. an¬ 
zeigten, verpflichtet fühlten. 
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* 

Geschichte. 

Denkwürdigkeiten und Anekdoten aus dem Innern 

des kaiserlichen Palastes und einige Begeben¬ 

heiten während der Kaiserregierung vom Jahre 

i8o5 bis zum isten Mai i8i4. — Ein Beytrag 

zur Geschichte Napoleons von L. F• /• v. 

B Cl US S et, £liemaligem Präfecten des kaiserlichen Pala¬ 

stes. — Aus dem Französischen. Darmstadt 

und Leipzig, (ohne Jahreszahl) bey Leske. 2 

B. in 8. i. B. VIII u. 424 S. 2.B. 544 S. (Pr. 

2 Thlr. 16 Gr.) 

INapoleon ist, ohne Widerrede, derjenige Mann 
unserer Epoche, dessen thatenreiches Leben am 
meisten studirt worden und der noch jetzt die 
allgemeinste Aufmerksamkeit auf sich zieht. Sei¬ 
ne Verstandeskräfte und Seelenvermögen über¬ 
schritten das gewöhnliche Maass; man hat ihn 
daher als ein Phänomen behandelt, und sorgfäl¬ 
tig die kleinsten Umstände seines öffentlichen 
und Privatlebens gesammelt, um hiernach die In¬ 
dividualität desjenigen beurtheilen zu können, der 
niemand Anderem ähnlich war. Unter dieser Be¬ 
ziehung wird man nicht ohne ein lebhaftes In¬ 
teresse Hrn. p. B.’s Denkwürdigkeiten lesen, weil 
dieser Schriftsteller durch seine Amtsverrichtun¬ 
gen, als Palast-Präfect von i8o5 bis i8i4 in die 
Nähe von Napoleons Person gestellt, das grosse 
kaiserliche Drama hinter den Coulissen sähe, in ' 
fast alle Geheimnisse eindrang und bey nahe jed¬ 
wede Ursachen der grossen Ereignisse kennt, die 
diesen Zwischenraum des Ueberganges von der 
Revolution bis zur Wiederherstellung der legi¬ 
timen Monarchie zu einem der merkwürdigsten 
Abschnitte in der Geschichte machen. H. p. B. 
gehörte durch seine Erinnerungen und seine Fa¬ 
milie der Emigration an; er war einer derjeni¬ 
gen, die Napoleon in so grosser Zahl bey sich 
anstellte; allein er blieb treu dem Manne, der 
ihn mit Gunstbezeigungen überhäuft hatte; und 
ira J* folgte er der Kaiserin Marie Louise 
nach YVien, wo er zwey Jahre bey dieser Für¬ 
stin blieb. —• Nach dieser Vorausschickung darf 
man wohl nicht erwarten, in diesen Memoiren 
eine unparteiische Würdigung der kaiserlichen 
Regierung, ihrer politischen Principien und Be- 

Erster Band. 

Strebungen zu finden. Der Verf. selber benach¬ 
richtigt in seinem Vorworte den Leser, dass er 
von dieser schwierigen Materie eben nicht viel 
verstehe. Indessen enthält das Buch sehr merk¬ 
würdige Angaben über Vorgänge im Innern des 
Palastes, über die Unterhandlungen zu Bayonne 
vor dem spanischen Kriege, über die Zusam¬ 
menkunft der Souveraine zu Erfurt, den Krieg 
von 1809, den russischen und sächsischen Feld¬ 
zug und endlich über die Thronentsagung von 
i8i4. Alle Begebenheiten, deren Augenzeuge der 
Verf. war, werden von ihm ganz schmucklos er¬ 
zählt, dabey aber wird mit einer klugen Zurück¬ 
haltung, die der Darstellung einen gewissen 
Charakter der Glaubwürdigkeit ertheilt, alles das¬ 
jenige von ihm übergangen, was derselbe weder 
zu hören, noch zu sehen vermochte. — Um 
von dem Werthe dieses Buches, als etwaige 
Geschichtsquelle, einen Begriff zu geben, erschei¬ 
nen einige Anführungen nolhwendig, wobey wir 
uns auf solche Anekdoten und Charakterzüge be¬ 
schränken werden, die zeither unseres Wissens 
von andern Schriftstellern noch gar nicht oder 
doch ganz verschieden erzählt worden sind. — 
Die kaiserliche Tafel, welche H. p. B• vielleicht 
gar zu umständlich beschreibt, war äusserst mäs- 
sig. An den Wochentagen speiste Bonaparte al¬ 
lein mit der Kaiserin; an den Sonntagen aber 
hatte er die jedes Mal zu Paris anwesenden Mit¬ 
glieder seiner Familie bey sich. Die Mahlzeit 
bestand aus einem einzigen Gange. Napoleon zog 
die einfachsten Gerüchte vor. Er trank nur 
Chambertin und diesen selten ungemischt. Die 
Mittagstafel dauerte gewöhnlich 15 bis 20 Minu¬ 
ten. Nie trank Napoleon süsse Weine oder Li- 
queure. Gewöhnlich nahm er zwey Tassen schwar¬ 
zen Kaffee: die eine Morgens nach dem Früh¬ 
stücke, die andere nach der Mittagstafel; „und 
wenn — fügt H. p. B., hinzu — behauptet wird, 
dass er denselben im Ueberflusse genossen habe, 
so ist diess so falsch, als lächerlich.“ — Bey der 
Armee lebte Napoleon nocli einfacher. Jeder¬ 
mann zugänglich, war es jedwedem gestaltet, mit 
ihm über seine Angelegenheiten zu sprechen. 
Der Soldat mochte, wenn sein Regiment vor dem 
Kaiser Vorbey marschirte, sein Glied verlassen 
und, unter Präsentirung des Gewehrs, ihm seine 
Bittschrift überreichen; er konnte gewiss seyn, 
der Kaiser nahm sie an, las sie durch und be- 
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willigte seine Bitten, wenn sie gerecht waren.— 
Auf Märschen besonders war Napoleons Lebens¬ 
weise äusserst einfach. Er war fast immer heiter 
und leutselig. Er liess bisweilen Halt machen 
und setzte sich unter einen Baum mit dem Für¬ 
sten v. Neufchatel. Alsdann wurden die Mund- 
vorrälhe ausgepackt, und vom Pagen bis zum 
höchsten Officier nahm jeder, was er bedurfte. 
Oft wiederholte er mit dem Venetianer Cornaro, 
„so wenig man auch essen möchte, so wäre es 
doch immer zu viel. — Hr. p. B. sucht den 
Vorwurf zu beseitigen, die französischen Armeen 
hätten nur zu oft im Auslande die Gesetze der 
Mannszucht und der Menschlichkeit verletzt und 
ihr Chef habe die Erpressungen seiner Truppen 
begünstigt. Der Verf. erzählt eine Anekdote, 
um zu beweisen, dass der Kaiser Uebertretun- 
gen jener Gesetze streng ahndete. Während 

des Feldzugs von 1809 war ej^n Gesundheitsbeam¬ 
ter von der Garde bey einer bejahrten Stifts¬ 
dame, einer Prinzessin v. Lichtenstein, einquar- 
tirt. Seine Forderungen gingen weiter, als der 
Gebrauch gestattete, und in einem Augenblicke, 
wo der ungarische Wein seinen Kopf ein wenig 
in Unordnung gebracht, schrieb er der Dame ei¬ 
nen eben so albernen, als groben Brief, in Folge 
dessen dieselbe sich genöthigt glaubte, die Hülfe 
des Generals Andreossy, Gouverneurs von Wien, 
in Anspruch zu nehmen. Die Sache kam vor 
Napoleon. „Sind Sie es, sagte er zu dem Brief¬ 
steller auf der Parade, der diesen Brief geschrie¬ 
ben und unterzeichnet hat?“ — „Gnade, Sire, 
es geschähe in einem Augenblicke der Trunken¬ 
heit.“ „Elender! — erwiederte der Kaiser — 
ich glaube Ihre Entschuldigung nicht, ich nehme 
sie nicht an. Ich stosse sie aus dem Orden der 
Ehrenlegion... Eine alte Frau verhöhnen! Ich! 
ich achte jede alte Frau, als sey sie meine Mut¬ 
ter../4 Der Gesundheitsbeamte, der ein recht¬ 
schaffener, geschickter Mann war, erhielt erst 
späterhin, auf Bitten aller Generale der Garde, 
seine Begnadigung. — Die Denkwürdigkeiten des 
Hrn. v. B- enthalten auch sehr interessante De¬ 
tails über Napoleons Scheidung von Josephinen. 
Der Verf. erzählt einen rührenden Auftritt, wel¬ 
cher offen die tiefe Wunde zeigt, die Josephinens 
Herzen dadurch geschlagen ward. Derselbe fand, 
am 5o. November 1810, einige Tage vor der 
Verkündigung der Ehescheidung Statt, worauf 
Napoleon seine Gemahlin vorbereiten sollte. Es 
war nach aufgehobener Mittagstafel, wo Hr. v. 
B., der sich neben dem Salon des Kaisers befand, 
plötzlich die Kaiserin laut schreyen hörte. Na¬ 
poleon öffnete die Thür, und den Palast-Prä- 
fecten gewahrend, sagte er ihm lebhaft; „Treten 
Sie ein, Bausset, und schliessen Sie die Thür/4 — 
Die Kaiserin lag auf dem Teppich hingestreckt 
und stiess laute Klagen aus. „Nein, ich werde 
es nicht überleben,“ sprach die Unglückliche. 
„Sind Sie stark genug, sagte der Kaiser zu Hrn. 

p. B-i Josephine wegzubringen und sie auf der 
innern Treppe, die zu ihrem Zimmer führt, dort¬ 
hin tragen zu können, um ihr allen Beystand und 
alle Hülfe zu leisten, die ihr Zustand fordert?“ 
— „Ich gehorchte, fährt Hr. p. B. fort, und hob 
die Fürstin auf, die ich von einem Nervenzu- 
falle angegriffen glaubte. Mit Napoleons Hülfe 
fasste ich sie in meine Arme und er selbst nahm 
ein Licht vom Tische, und leuchtete mir und 
öffnete die Salonlhür, aus der man durch einen 
dunkeln Gang an die kleine Treppe kam, wo¬ 
von er gesprochen hatte. — An die erste Stufe 
dieser kleinen Treppe gekommen, bemerkte ich 
Napoleon, sie sey zu enge, als dass ich, ohne 
Gefahr zu fallen, herabsteigen könne . . . So¬ 
gleich rief er dem Gardien du Portefeuille, gab 
ihm das Licht, und zu meinem ßeystande fasste 
er selber Josephinen bey den Beinen an, um sie 
mit möglichster Schonung herunter zu bringen... 
Als sie meine Anstrengungen bemerkte, um nicht 
zu fallen, sagte sie mir ganz leise: Sie halten 
mich zu fest. Jetzt sah ich, dass für ihre Ge¬ 
sundheit nichts zu fürchten war und dass sie 
keinen Augenblick das Bewusstseyn verloren hatte 
u.. s. w.“ Napoleon war äusserst bewegt und 
bekümmert. „Das Interesse Frankreichs und mei¬ 
ner Dynastie, sagte er zu Hrn. p. B., hat meinem 
Herzen Gewalt angethan . . . Die Scheidung ist 
eine harte Pflicht für mich geworden . . . um so 
mehr bekümmert mich dieser Auftritt mit Jo- 
sephinen, als (da) sie seit (drey) Tagen durch 
Hortensia die unseligeNothWendigkeit hatte (hät¬ 
te) erfahren sollen, die mich zur Trennung von 
ihr verdammt. Icli beklage sie von ganzem Her¬ 
zen, ich traute ihr mehr Stärke zu und ich war 
nicht vorbereitet auf diese Ausbrüche ihres 
Schmerzes.“ — »»Die tiefe Bewegung, bemerkt 
Hr. p. B.j in welcher sich der Kaiser befand, 
zwang ihn wirklich, zwischen jedem Satze ein¬ 
zuhalten und Athem zu schöpfen. Er sprach nur 
mit Mühe und ohne Zusammenhang, mit beweg¬ 
ter, unterdrückter Stimme, und Thränen netzten 
seine Augen.“ — Hr. p. B. führt mehrere Züge 
an, die den Umfang und die Mannichfaltigkeit 
von Napoleons Kenntnissen in vielen Fächern 
des Wissens auf unzweifelhafte Weise darthun, 
und die das, was die Herausgeber des Memorial 
de Sainte-Helene in dieser Beziehung berichten, 
vollkommen bestätigen. So findet man in diesen 
Denkwürdigkeiten Kritiken Napoleons über ei¬ 
nige der vorzüglichem Werke der neuern fran¬ 
zösischen Bühne, die jedem Kunstrichter von Be¬ 
ruf zur Ehre gereicht haben 'würden. Bemer¬ 
kenswerth erscheint es, dass gegen das Ende sei¬ 
nes Lebens der Kaiser aufgehört hatte, die Tra¬ 
gödie dem Lustspiele vorzuziehen. Demungeach- 
tet bewunderte derselbe stets Talraa’s Genie, der 
mit Recht stolz auf den Beyfall dieses Kenners 
ward. — Wenn schon nach den eignen Geständ¬ 
nissen Hrn. p. jB.’a nicht wohl zu erwarten steht, 
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dass derselbe unbefangenen Blicks in die Motive 
der Handlungen seines ehemaligen Gebieters ein¬ 
gedrungen ist; so findet man in seinem Buche 
doch über manche Vorgänge ein auf Urkunden 
gestütztes Zeugniss, das man in andern Geschichts- 
quellen vergeblich suchen würde. So z. B. über 
die Verhandlungen zu Bayonne, wohin der A^erf. 
den Kaiser begleitete und von diesem mit der 
Ueberselzung der den grossen spanischen Pro- 
cess betreffenden Actenstiicke beauftragt wurde. 
— Hrn. p. B.'s Werk enthalt aber nicht blos 
Beyträge zur Geschichte Napoleons, noch be¬ 
schäftigt sich . dasselbe ausschliesslich mit dessen 
Person, sondern man findet darin auch noch die 
Schilderungen vieler Männer, die den kaiserli¬ 
chen Thron umgaben. Allein ob über diese Lob 
oder Tadel überall mit unparteyischer Gerech¬ 
tigkeit verhängt worden, möchte bezweifelt wer¬ 
den. So wird Hr. Denori, Director des Museums, 
als niedriger Schmeichler dargestellt, wiewohl 
man sich kaum denken kann, d;iss ein Mann 
von so grossen Verdiensten und Geistesgaben 
sich jemals so tief herabgewürdigt haben sollte. 
Auch erlaubt sich der Verf. bisweilen etwas 
zweydeutige Scherze über Personen, die, aus den 
Reihen des Volkes hervorgegangen, bey Hofe, 
wohin sie ihre Berufsverrichtungen riefen, eben 
nicht jene feinen Sitten und leichten Manieren 
milbrachten, welche die grosse und schöne Welt 
auszeichnen, denen man aber diese Mängel aus 
Rücksicht auf ihre soliden Kenntnisse, grossen 
Talente und Bürgertugenden wohl hätte verzei¬ 
hen können. — Die letzten Capitel der Denk¬ 
würdigkeiten sind in gewisser Beziehung viel¬ 
leicht die merkwürdigsten von allen. Was uns 
der Verf. über die letzten Momente der Kaiser¬ 
regierung berichtet, enthält einen reichen Stoff 
zu ernsten Befrachtungen. Die Kaiserin nebst 
den Gross-Oilicieren und Würdenträgern des 
Reichs, genöthigt, Paris zu verlassen, haben ih¬ 
ren Wohnsitz zu Blois aufgeschlagen. Hierher 
kommt, als Commissair der verbündeten Mächte, 
der Graf Schwvalojf. Alsbald beeilt sich jedwe¬ 
der, den Hof zu verlassen und einen Pass zu 
erhalten, um nach' Paris zurückzukehren. Hr. 
p. B., den Graf Schuwalojf kannte, wird eine 
sehr wichtige Person. Ein jeder nimmt seine 
Fürsprache in Anspruch, und im Vorzimmer des 
Palastpräfecten ist das Gedränge grösser, als in 
dem des Fürsten Erzkanzler des Reichs. Hr. v. 

wird mit Aufträgen der Kaiserin zum Kaiser 
geschickt. Er begibt sich auf die Reise, und zu 
seinem grossen Erstaunen (!) begegnet er unter- 
weges einer Menge Menschen, die von Fontai¬ 
nebleau nach Paris eilen, um liier ihre Angele¬ 
genheiten zu ordnen, da es mit denen des Kai¬ 
sers sehr schlecht steht. Was aber den Hrn. Pa¬ 
lastpräfecten mehr, als alles Andere, in Erstau¬ 
nen versetzt, ist, ,,dass gerade diejenigen Perso¬ 
nen, deren Hingebung und Enthusiasmus für die 

kaiserliche Regierung ef zeithef am Meisten be¬ 
wundert hatte, an ihren Hüten die grössten weis- 
sen Kokarden aufgesteckt haben/4 So plötzliche 
Verwandlungen erschienen dem guten Hofmanne 
unerklärlich; und doch dürfte nichts leichter 
seyn, als die Motive derselben aufzufinden. — 
Nach dem, was im vorstehenden Berichte über das 
geschichtliche Interesse der in Frage stehenden 
Denkwürdigkeiten gesagt worden ist, wird der 
Leser dieser Blätter leicht erachten, dass Rec. 
deren Uebertragung in deutsche Sprache für kein 
des Dankes unwerthes Unternehmen hält, wäre 
es auch nur, weil sicli dadurch der Kostenpreis 
der Anschaffung dieses AA7erkes fast um die 
Hälfte vermindert befindet. Allein noch grossem 
Dank verdiente dieses Unternehmen, könnte man 
der Ausführung selber nur überall Beyfall er- 
theilen. Man merkt es der Uebersetzung, vor¬ 
nehmlich der des ersten Bandes, nur gar zu sehr 
an, dass der Verfertiger derselben grosse Eile 
hatte, und dass er der möglichst vortheilhaften 
Benutzung seiner Zeit jedwede andere Rücksicht 
hintansetzte. Der zweyte Theil ist mit mehr 
Sorgfalt ausgearbeitet und wenigstens von jenen 
Sprachfehlern frey, die im ersten bisweilen so¬ 
gar den Sinn verdunkeln. Da in unsern Tagen 
Üebertragungen ausländischer Werke in die deut¬ 
sche Sprache einen besondern, eben nicht un¬ 
bedeutenden, Zweig der literarischen Industrie 
bilden; so kann man in ihrem selbsteigenen In¬ 
teresse nur wünschen, dass sich, bey deren Be¬ 
treibung, Verleger und Uebersetzer von jenen 
Principien möchten leiten lassen, an deren Fest¬ 
haltung sich die möglichst vollkommene Herstel¬ 
lung geistiger nicht weniger wie materieller Er¬ 
zeugnisse als unerlässliche Bedingung knüpft, de¬ 
ren nähere Angabe indessen Rec. hier sehr un- 
nothwendig erscheint. 

Kurze Anzeigen. 

Der Volksunterricht in seiner Nolhwendigkeit, 
* so wie in seiner Einwirkung auf die Gesamint- 

bildung des Menschen. Für Volkslehrer. \ on 
Servatius Muhl, Lehrer am Königl. Preuss. Schul- 

lehrersemiuar zu Trier. Mit einer Steintafel. Mainz, 
bey Kupferberg. 1024. XIII u. 258 S. gr. 8. 
i Tlilr. 

Die Mangelhaftigkeit der Unterrichtsmittel 
in ihrer Zahl wie in ihren Grenzen, in Bezug 
auf Arolkserziehung, veranlasste den Verf., hier 
ein Unterrichts-System aufzustellen, welches in 
dem letzten Zwecke aller Erziehung beruht und 
alles Zufällige ausschliesst. Daraus ergaben sich 
folgende Hauptabschnitte. I.) Ueber Erziehung und 
Unterricht im Allgemeinen. II.) Ueber A7olks¬ 
schule insbesondere. IIT.) Ueber die Natur der 
Unterrichtsgegenstände in der ersten Ablheilung 
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einer Volksschule. IV.) — in der zweiten Ab- 
theilung. Ueber Behandlung der Unterrichtsmit¬ 
tel: Beylage I.) Behandlung der Aussenwelt nach 
dem Gesichtspuncte der Form. II.) Uebersicht der 
Zeichnungsübungen in der 1. Abthl. einer Volks¬ 
schule. III.) Auffassung der Aussenwelt unter dem 
Gesichtspuncte der Zahl. IV.) Betrachtung der 
Aussenwelt, besonders der heimathlichen Gegend 
in naturhistorischer Hinsicht. V.) — in physi- 
scher Hinsicht. VI.) — in geographischer Hin¬ 
sicht. VII.) Gewerbkunde. VIII.) Der erste Sprach¬ 
unterricht, und IX.) Elementargescliichte. Zu 
einer ausführlichen Beuriheilung dieser Schrift 
würde ein grösserer Raum erforderlich seyn, als 
ihn diese Blätter für ein einzelnes Buch hergeben 
können. Rec. muss es daher bey der allgemei¬ 
nen Bemerkung bewenden lassen, dass der Verf. 
ein denkender Pädagog ist, welcher manchen der 
Beachtung werthen Wink gibt, aber auch, um 
eine gewisse Symmetrie in seinen Darstellungen zu 
erlangen, manche Behauptung aufstellt, welche der 
Wahrheit oder doch der Klarheit ermangelt. So 
unterscheidet er z. ß. S. 8 u. 9 zwischen Sittlich¬ 
keit, Moralität und Religiosität. Was du nicht 
willst, dass es dir geschehe, das sollst du Andern 
auch nicht thun, das ist ihm Sittlichkeit; was du 
willst, dass dir geschehe etc., das ist ihm Morali¬ 
tät u. s. w. S. 10 stellt er die Behauptung auf: 
In Sittlichkeit ist Personendienst, in Moralität 
Menschheitsdienst, in Religiosität Gottesdienst. 
Doch denkende Erzieher wird es nicht gereuen, 
sich mit dieser Schrift bekannt gemacht zu haben. 

Drey stimmig es Choralnielodienhuch in Noten. Für 
Schulen. Zunächst zum Gebrauch der Schulen 
in Frankens Stiftungen herausgegeben von Jo¬ 
hann Carl Wilhelm Niemeyer, Collegen der 

Hallischen Hauptschule. Zweyte, gänzlich umgear¬ 
beitete Auflage des Choralbuchs in Ziffern. 
Halle, in der Buchhandlung des Waisenhauses. 
1825. IV u. 62 S. 4. 10 Gr. 

Verschiedene Umstande machten mit der 
Rückkehr von den Ziffern zu den Noten (die aber 
doch wohl nicht in allen Schulanstalten, wenig¬ 
stens nicht in den niedern, so unbedingt, wie 
hier, vorgenommen werden möchte!) mancherley 
Aenderungen nothwendig. Es kann nun der 
dreyslimmige Satz für Kinderstimmen auch zu¬ 
gleich mit einer tiefem Stimme ausgeführt wer¬ 
den, wobey allerdings der Wohlklang hin und 
wieder leiden musste. Freyheiten in der Har¬ 
monie gesteht der Vf. selbst ein; jedoch konnte 
er nach seiner Ueberzeugung nicht anders schrei¬ 
ben., als es hier gegeben worden ist. 

Zweyhundert einstimmige Choral-Melodien nach 
Kühnau; zum Gebrauch in Volksschulen, um 

den Kindern das Notenschreiben entbehrlich 
zu machen. Herausgegeben von dem Cantor 
Friedrich Wilhelm K rause, zweytem Oberlehrer 

an der Elementarschule in Köslin. Köslin, bey Hen- 
dess. 1825. VII u. 128 S. quer 8. 6 Gr. 

Diese kleineSammlung entspricht ihrem Zwecke 
durch deutlichen und correcten Druck, selbst 
auch durch einen mässigen Preis, und wird in 
den Volksschulen Pommerns und der angren¬ 
zenden Länder, wo das kiihnau’sche Choralbuch 
eingeführt ist, einem wesentlichen Bedürfnisse 
abhelfen. 

• • 

Anleitung zu einem ausführlichen und gründli¬ 
chen Unterricht in der christlichen Religion. 
Nach den sechs Hauptstücken des Lutherschen 
C(K)atechisrnus (,) für Jugendlehrer und Reli¬ 
gionsfreunde bearbeitet von Ernst Christian 
Pfitzner, Pfarrer zu Neurode und Trassdorf im 

Herzogth. Gotha. Gotha und Erfurt, in der Hen- 
nings’schen ßuchh. 1824. XXII u. 254 S. 8. 
12 Gr. 

Drey Zwecke sucht der Verf. durch diese 
Schrift zu erreichen. Sie soll nicht nur Jugend¬ 
lehrern eine Anleitung zu einem ausführlichen 
Unterrichte in der christlichen Religionslehre ge¬ 
ben, bey welchem Bibel, Katechismus und Ver¬ 
nunft stets mit einander verbunden werden, sie 
soll dazu beytragen, dass der Bibel die verdiente 
Achtung beym Volke wieder verschafft werde, 
sondern sie soll auch den Freunden der Religion 
als Mittel zur Selbstbelehrung und eigenen Er¬ 
bauung dienen. In der ersten Ablheilung wird 
von der Religion überhaupt, dem Begriffe, der 
Wichtigkeit, Nothwendigkeit und Quellen der¬ 
selben, von der christlichen insbesondere, ihrer 
Entstehung, Verbreitung, den bedeutendsten Schick¬ 
salen der christlichen Religion und Kirche, von 
der Bibel und den symbolischen Büchern gehan¬ 
delt. Die zweyte Abtheilung trägt die Lehren 
des Christenlhums nach den Hauptstücken des 
L. Katechismus vor. Die sogenannten Selbst¬ 
pflichten sind liier und da eingeschaltet; als An¬ 
hang zum 5ten Gebote wird auch Einiges von 
dem Verhalten in Ansehung der vernunftlosen 
Geschöpfe gesagt. Von dem Verhalten gegen 
die leblose Schöpfung und gegen Kunstwerke 
hätte sich wohl auch irgendwo ein §. einschalten 
lassen. Der Verf. zeigt sich in seinen theologi¬ 
schen Ansichten derjenigen Meinung zugethan, 
welche zwischen sogenannter Paläologie und Neo- 
logie in der Mitte liegt. Wenn es der Raum 
verstattete, würde Rec. die, von dem Verf., S. 
i65, versuchte, Erklärung des Ausdrucks Dreyei- 
nigkeit mitgetheilt haben, um sein Urtheil zu 
belegen. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 26. des Marz. 1828. 

Reisebe scli reib ung. 

Travels in Chile and La Plata by John Miers. 

London, bey Baldwin, Cradock and Joy. 1826. 

2 B. in 8. mit Karten und Kupfersticlien 3 zus. 

826 S. (Pr. 2 Pf. St. 10 Sch.) 

Von den 24 Capiteln, in die das Werk einge- 
tlieilt ist, enthalten die 5 ersten Hrn. M.’s Bericht 
über seine Reise von Buenos-Ayres nach Mendoza 
durch die Pampas, nebst einer Beschreibung der 
Sitten des Landes und seiner Bewohner. In dem 
6., 7. und 8. Cap. erzählt der Reisende, wie er 
von Mendoza nach Valparaiso über die Anden 
durch den Pass Uspallata gelangt und was ihm 
während seines Aufenthaltes zu San-Yago, der 
Hauptstadt Chili’s, wo er einige Zeit verweilte, be¬ 
gegnete. Die vier folgenden Capitel sind einer 
Schilderung dieser Republik gewidmet, und das 
iS. der Beschreibung des Landes, die deren Ge¬ 
biet in Süden begrenzt und das von eingebornen 
Indianern bewohnt wird. — Der zweyte Band 
beginnt mit einer historischen Skizze der in den 
Jahren 1810 bis 1825 in Chili und Peru Statt ge¬ 
fundenen Ereignisse; diese Skizze füllt die 5 er¬ 
sten Cap. desselben. Die Capp. 17 bis 20 handeln 
von der Regierungsform, den Finanzen, dem Han¬ 
del, dem Ackerbaue, den Bergwerken des Frey¬ 
staates Chili und von der Religion und den Sitten 
Seiner Einwohner und das 24. und letzte schildert 
die gegenwärtige Lage der eingebornen Indianer. 
In dem Anhänge des Werkes befinden sich unter¬ 
schiedliche amtliche Actenstiicke von mehr oder 
minderer Wichtigkeit zusammengestellt. -— Hrn. 
M.’s Reise in jene Gegenden ward durch eine Spe- 
culation veranlasst, deren Gegenstand die Kupfer¬ 
bergwerke Chili’s waren. Zu dem Ende schiffte er 
sich mit seiner Gattin nach Buenos-Ayres ein, 
von wo er seine Reise nach Valparalso und San- 
Yago, quer durch Südamerika, zu Pferde antrat. 
'Wir glauben indessen fiiglich in diesem Berichte 
alles dasjenige übergehen zu dürfen, was unsere 
Reisenden persönlich betrifft und beschränken uns 
darauf, einige Hauptzüge der Schilderung hier 
mitzutheilen, die Hr. M. von dem Zustande Chi- 
li’s entwirft, den genauer, wie viele andere Rei¬ 
ßende, die das Land nur auf kurze Zeit besuch¬ 
ten, kennen zu lernen, ein mehrjähriger Aufent- 

Jürster Band. 

halt in demselben ihn in den Stand gesetzt hat. —- 
Erwägt man den kläglichen Zustand Siid-Ameri- 
ka’s unter der spanischen Herrschaft, und die An¬ 
strengungen, die es, um sich dieser zu entziehen, 
machen musste; so kann man sich eben nicht ver¬ 
anlasst finden, sich eine glänzende Vorstellung von 
der jetzigen Lage der neuen Freystaaten zu ma¬ 
chen. Inzwischen weichen doch die Beschreibun¬ 
gen, welche wir darüber besitzen, sehr von ein¬ 
ander ab, je nachdem der Gesichtspunct war, von 
welchem aus diejenigen, denen wir sie verdanken, 
ausgegangen sind. Die Einen, wie z. B. Capitain 
Hall, machen, mit sichtbarlichem Wohlgefallen, 
die kleinen Veränderungen bemerklich, die bereits 

in dem Charakter und den Sitten der Einwohner, 
seit der Epoche ihrer Emancipation, vorgegangen 
sind, und suchen daraus vortheilliafte Schlüsse hin- 
sichts der Zukunft jener V ölker herzuleiten. Die 
Andern dagegen, und zu ihnen gehört Hr. M., 
zeigen nur die Schattenseite des Gemäldes. Nicht 
nur sucht er seine Landsleute von den Illusionen 
zu heilen, die sie sich über die Leichtigkeit, sich 
in Amerika zu bereichern, machen, ihren zu über¬ 
eilten Eifer zu mässigen und ihnen zu zeigen, dass 
sich die englischen Capitalien leicht dorthin ver¬ 
lieren könnten, ohne einen sonderlichen Gewinn 
abzuwerfen, und dass das geträumte Eldorado 
nicht ohne grosse Anstrengungen und Opfer werde 
erworben werden; sondern er macht sich auch 
über die Sympathie, welche andere Nationen, vor¬ 
nehmlich die Franzosen, für die Amerikaner he¬ 
gen, lustig und schildert mit ausserordentlicher 
Strenge die Laster und die Unwissenheit jener 
Menschen, an deren plötzliche Wiedergeburt, durch 
die Freyheit, die Philanthropen so gern glauben 
möchten. — "Werden die Cliilesen, sagt Hr. M., 
für völlig tugendlos gehalten, so gelten sie auch 
für minder lasterhaft, als die übrigen Creolen Sud- 
Amerika’s. Es liegt in ihnen eine gewisse Apathie, 
eine Sorglosigkeit, die nahe an die des Chinesen 
grenzt, dem sie überdiess in mehr als einer Bezie¬ 
hung gleichen. Wie er, haben auch sie eine bicite, 
nicht sehr hohe Stirn; wie er, sind auch sie be¬ 
trügerisch, selbstsüchtig und zum Diebstähle ge¬ 
neigt. Auch sind sie merkwürdig wegen der gi os- 
sen Geduld, womit sie Entbehrungen ertragen; 
selten kann man sie zur Leidenschaftlichkeit lei— 
zen und ihre Gefühllosigkeit ist zum \ erzweifein. 
Ein Fremder kann einen Chilesen mit den schmäh- 
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liclisten Schimpfworten überhäufen, er kann ihn 
der Lüge und des Betrugs überweisen, er mag ge¬ 
gen ihn noch so heftig werden; dieser bleibt kalt¬ 
blütig, und wird er geschlagen, so grinset er den 
Fremden an: seine Geduld ist die des Schafes oder 
Kameeles. — Im ehelichen Leben erweist zwar 
die Gattin ihrem Manne Achtung, und dieser ver¬ 
greift sich nie an ihr; diess würde ihm zur ewigen 
Schande gereichen; allein beyde, gleich sorglos, 
hegen gegen einander nicht jene innige Vertrau¬ 
lichkeit, die sonstwo den häuslichen Banden ihren 
Reiz verleiht. Sie halten ^ich beyde zu keiner ge¬ 
wissenhaften Treue verpflichtet. Die Gesetze ge¬ 
statten ihnen in dieser Beziehung eine so vollkom¬ 
mene Unabhängigkeit, dass sie sich nach Willkür 
trennen können. Ein Jedes zieht sich alsdann in 
sein Besitzthum zurück; auch kann die Frau, wenn 
sie will, ihren Mann verlassen und ihn nöthigcii, 
ihr die Hälfte des während des Ehestandes erwor¬ 
benen Vermögens abzutreten. Die Erziehung ist 
ein Analogon des ehelichen Lebens. Die Eltern 
aussern eben nicht viel Liebe zu ihren Kindern; 
die Mütter bewachen zwar stets die Aufführung 
ihrer Töchter, damit sie nicht zu frühzeitig strau¬ 
cheln; allein sonst suchen sie eben nicht, ihnen 
tugendhafte Grundsätze beyzubringen. Bey dem 
Allen gibt Hr. M. zu, dass, bey den ärmern Gas¬ 
sen, die Kinder ihren in Jahren vorgerückten El¬ 
tern grosse Achtung beweisen, und dass sie für 
deren Unterhalt sorgen, wenn sie selbst sich nicht 
mehr zu ernähren vermöchten. Es besteht sogar 
ein Gesetz, das einem jungen Manne befiehlt, bis 
zu seiner Verheirathung, die Hälfte seines Erwer¬ 
bes mit seinen Eltern zu theilen. Auch stösst man 
selten auf Bettler im Lande, denn die Bauern üben 
gegen einander eine wahrhaft bewunderungswürdige 
Gastfreundschaft. Diess aber, fügt der Vf. hinzu, 
sind die einzigen grossmüthigen Gefühle, wodurch 
sich die niedern Volksclassen in Chili auszeicli- 
nen. — In Handelsgeschäften sind die Chilesen 
nur aus Nothwendigkeit ehrlich, nicht aber aus 
moralischer Ueberzeugung. — Der Hang zum 
Diebstahle macht sich selbst bey den höchsten Stän¬ 
den bcmerklich. Hr. M. führt mehrere Beyspiele 
davon an, die wahrhaft Erstaunen erregen. — 
Der moralischen Verderbniss der Chilesen kommt 
nur ihre Unwissenheit gleich. Sie haben nicht 
den mindesten Begriff von Länder - und Völker¬ 
kunde und kennen nicht einmal die Topographie 
ihres eignen Landes. Hr. M. versichert, dass er 
von mehreren Chilesen, die zu den Unterrichtete¬ 
sten gehörten, oftmals gefragt worden sey, ob 
London in England oder England in London liege, 
ob Indien an diess Land grenze und andere ähn¬ 
liche Dinge. Sogar Schriftsteller und Rechtsge¬ 
lehrte verrathen den höchsten Grad von Unwis¬ 
senheit und scheinen kaum einige Erziehung ge¬ 
habt zu haben. Indessen, weit entfernt, sich ihrer 
Unwissenheit zu schämen, bilden sich die Chilesen 
darauf etwas ein. So rühmte sich der Präsident 
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des Senats, der für ein Orakel galt, seit 3o Jah¬ 
ren kein Buch in die Hand genommen zu haben; 
und ein anderes höheres Regierungs-Mitglied, voll 
Dünkels auf sein Wissen, gab zu verstehen, er 
bedürfe keiner Bücher-Kenntniss. Auch sind Bü¬ 
cher sehr selten und wenig gefragt. General O’Hig- 
gins vermochte nur mit Mühe die ihrer Einführung 
vom Senate in den Weg gelegten Hindernisse zu 
gewältigen; indessen erwirkte er einen Beschluss, 
der dieselbe ausnahmelos autorisirte. Als indessen 
mit der Erhebung des Generals Freyre zur ober¬ 
sten Regierungsgewalt auch der Bischof wieder in 
seine Amtsverrichtungen eingesetzt ward, kehrte 
die Herrschaft der Bigotterie in aller ihrer Stärke 
zurück und das Verbot gegen die Bücher-Einfuhr 
ward erneuert. Zu San - Yayo befindet sich zwar 
eine sogenannte National - Bibliothek; allein sie 
besteht aus den Ueberresten der ehemaligen Jesui¬ 
ten-Bibliothek und ist nur reich an polemischen 
Werken und an Schriften der Kirchenväter. — 
Als Mistress Maria Graham zu Anfänge d. J. 1823 
Chili verliess, machte sie, von dem Wunsche er¬ 
füllt, dem Lande Gutes zu erweisen, der National- 
Bibliothek ein Geschenk mit einer Anzahl nützli¬ 
cher und kostbarer Bücher über Geschichte und 
schöne Künste. Herr M. wurde beauftragt, diess 
Geschenk dem Institute zuzustellen, allein der Di- 
rector desselben erstattete dafür niemals der gross¬ 
müthigen Geberin auch nur den mindesten Dank.— 
Eben so wenig, wie von der sittlichen und intel- 
leetuellen Bildung der Einwohner, weiss Hr.‘ M. 
von der Justiz-und Ördnungspflege und von der 
ganzen Regierungsart Chili’s etwas Gutes zu be¬ 
richten. — Der Gouverneur übt mittels der Mi¬ 
liz eine allgemeine Gewalt über die ganze Provinz 
aus. Diese ist in eben so viele partidos getheilt, 
als es grosse hciciendos oder Landgüter gibt, wo¬ 
von ein jedes wiederum unter eine gewisse Anzahl 
bäuerlicher Besitzer getheilt ist, aus welchen die 
Miliz gebildet wird. Jeder partido steht unter der 
Aufsicht eines vom Gouverneur ernannten Beam¬ 
ten, der zugleich Lieutenant der Miliz und Rich¬ 
ter (juez) in seinem Bezirke ist. Diese Beamten 
haben eine sehr ausgedehnte Gewalt, die in ihren 
Händen um so gefährlicher wird, da sie von dem 
leben, was sie'den Bauern nehmen; denn sie er¬ 
halten weder Sold noch Lohn und müssen daher, 
um zu subsistiren, zu Räubereyen und Erpressun¬ 
gen ihre Zuflucht nehmen. Um ihre Gunst zu ge¬ 
winnen, bewilligen ihnen die grossen Gutsbesitzer 
gemeinhin das Vorrecht, auf ihren Gütern Schenk- 
wirthschaft zu halten, was denn für sie eine um 
so ergiebigere Erwerbsquelle wird, da ihnen vor¬ 
zugsweise die Bauern an den Fest-und Heiligen- 
Tagen zulaufen, um sie bey guter Laune zu er¬ 
halten und sich einigermaassen ihren Bedrückungen 
zu entziehen. Eines der gefährlichsten Vorrechte 
dieser Beamten ist die Gewalt, Jedermann will¬ 
kürlich zur Haft bringen lassen zu können; und 
wer in ihre Klauen zu fallen das Unglück hat, der 
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entkommt denselben nickt ohne Entrichtung einer 
Geldbusse. — Die Rekrutirungen der Armee sind 
eine andere Quelle von Erpressungen für die juez. 
Die Aushebung der neuen Mannschaft nämlich 
wird nach keinen bestimmten Regeln bewirkt, son¬ 
dern der Gouverneur, welcher sie ausschreibt, 
überlässt es den Beamten, die für einen jeden Be¬ 
zirk bestimmte Anzahl von Rekruten aufzubringen. 
Dieser verfahrt nun dabey eben so tumultuarisch, 
als willkürlich: die bäuerlichen Wohnungen wer¬ 
den bey nächtlicher Weile überfallen, und was sich 
nicht durch die schleunigste Flucht in die Wälder 
und Berge zu retten vermag, wird zusammenge¬ 
trieben. Aus der Masse wählt alsdann der juez 
die Conscribirten; und man kann leicht erachten, 
dass diess Loos gemeinhin diejenigen trifft, die 
ihn beleidigt oder die seine Schenke nicht regel¬ 
mässig besucht haben, oder endlich solche Indivi¬ 
duen, die kein Lösegeld aufbringen können. — 
Dieser barbarische Rekrutirungs-Modus, bemerkt 
Hr. M., ist in einem Lande üblich, das frey zu 
seyn behauptet, und dessen Verfassung die Unver¬ 
letzlichkeit der Personen stipulirt. — Allein, könn¬ 
ten wir ihm erwiedern, wird in Grossbritannien, 
diesem so gepriesenen Wohnsitze aller politischen 
und bürgerlichen Freyheiten, die Bemannung der 
königlichen Flotten nicht auf ähnlichem Wege 
bewirkt? — Hr. M. selber hat, wie aus seiner 
Erzählung erhellt, eben nicht die besten Geschäfte 
in Chili gemacht und der Verdruss über eine miss¬ 
lungene Speculation mag auch wohl bisweilen seine 
Feder geleitet haben. Demungeachtet ist sein Werk 
so reich an tliatsächlichen Angaben und interes¬ 
santen Schilderungen, dass wir es unbedenklich 
für einen der schätzbarsten Beyträge zur nähern 
Kenntniss Cliili’s erklären, weshalb wir denn auch 
für dessen Anzeige einen grossem Raum in diesen 
Blättern in Anspruch nahmen, als sonst wohl Rei¬ 
seberichten darin gestattet ist. 

L i t e r ä r g e s c h i c h t e. 

Historisch-kritische Prüfung der Ansprüche, wel¬ 
che die Stadt Hartem auf den Ruhm der Er¬ 
findung der Buchdruckerkumt macht, durch Be¬ 
leuchtung der Ansichten ihrer Vertheidiger: des 
Herrn Dr. Ebert, HofLnbliothekars zu Dresden, Ulld 

des Herrn Koning, Obergerichtsschreibers zu Amster¬ 

dam. Voll Dr. Friedrich Lehnet Grossherzoglich 

Hessischem Professor der Universität und Bibliothekar der 

Stadt Mainz. Mainz, bey Kupferberg. 1827. VIII 
u. 96 S. (10 Gr.) 

Die Holländer maassten sich bekanntlich an, 
der Stadt Haarlem die Erfindung der Buchdrucker¬ 
kunst zuzuschreiben, und 1820 veranstalteten sie 
eine Säcularfeyer derselben. Ein Lorenz, Küster 
in Haarlem, gestorben i44o, soll schon sieben Werke 
mit viererley Typen, in Holz geschnitten, und 

zwölf mit gegossenen Lettern hinterlassen haben. 
Herr Bibi. Ebert nahm die Partey der Holländer 
und trat gegen Hrn. L. auf, der mit Recht diese 
auf nichts als Sagen beruhende Anmaassung etwas 
derb abgewiesen hatte. Er liess im Hermes na¬ 
mentlich eine Abhandlung einrücken, die aller¬ 
dings das Scharfsinnigste ist, was zu Ehren der 
holländischen Ansprüche gesagt werden kann. Hr. 
L. gibt nun aber diese Ebertsche Prüfung der hol¬ 
ländischen Ansprüche auf die Erfindung der Buch¬ 
druckerkunst in einem (mit lateinischen Lettern 
gemachten) Abdrucke wieder und fügt jedem Satze 
den (deutschgedruckten) Commentar bey, der hof¬ 
fentlich den Streit wieder beendigen wird, da Hr. 
E. nicht den geringsten erwiesenen Anspruch der 
Holländer auf diese Erfindung darthun kann, in 
so fern ein solcher Erweis durch gleichzeitige Zeug¬ 
nisse, durch der Periode, worin die Erfindung 
Statt gefunden haben soll, unbestreitbar anheim 
fallende typographische Arbeiten bewirkt werden 
soll. Es kann ein Küster Lorenz sich mit Holz- 
schnittarbeiten befasst haben; da aber diess noch 
nicht eigentliche Typographie ist und er erst lange 
nach seinem Tode (128 Jahre nachher) von einem 
Schriftsteller Junius als Erfinder genannt wurde, 
in so fern ihm (Junius) einfiel, dass ihm in der Ju¬ 
gend sein Lehrer sagte, zu Haarlem habe ein Kü¬ 
ster Lorenz Joannes gelebt und die Buchdrucker¬ 
kunst erfunden; ein alter Buchbinder aber, Cor- 
nelis, welcher bey demselben in Arbeit gewesen 
war, es erst wieder dem Lehrer des Junius er¬ 
zählt hatte: so dürfte, so lange nicht Stimmen der 
Zeitgenossen und unbezweifelte Producte seiner 
Thätigkeit anders entscheiden, nicht einmal die 
Existenz jenes Küsters, geschweige seine Erfin¬ 
dung dargethan seyn. Hrn. L.’s Schrift scheint 
uns etwas zu bitter geschrieben. 

Kurze Anze igen. 

Rede bey der feyerlichen Einführung des Con- 
rectors am Bciuzner Gymnasium, den 26. Apr. 
i8e4 auf dem grossen Saale des Rathhauses ge¬ 
halten, womit zur Feyer des Andenkens an — 
Dr. Gregor. Mättig, am 6. März, so wie zur 
Schulprüfung 7., 8., 9. März 182^ — einladet 
M. Carl Gottfried Siebelis, Rector. Angehängt 
sind Schuluachrichten. Budissin, gedr. b. Monse. 
IV, 35 u. 8 S. 8. 

Manches, der Beherzigung werthe, Wort ent¬ 
hält diese Rede, mit welcher PIr. llect. S., im 
Aufträge des Magistrats, den Hrn. M. Fr. Gotth. 
Fritsche, vorherigen Katecheten an der Peterskir¬ 
che in Leipzig, als Conrector einführte. Der Red¬ 
ner machte zum Inhalte seines Vortrages die Er¬ 
fahrung, ,, dass die freudige Wirksamkeit in un- 
senil Lehrerberufe oft gehemmt wird.“ Als Ur¬ 
sachen, durch welche diess geschieht, führt er an 
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den zu sehr gehäuften Nebenunterricht (im Zeich¬ 
nen, Malen, Tanzen, Musik, Kunstgesang, neuern 
Sprachen, Astronomie, Technologie, Physik, prak¬ 
tischem Feldmessen) j mannichfache Zerstreuungen 
(Besuchen der Schauspiele, Opern und Ballets, 
Concerte und Bälle, so wie Jagd - und Lustpartien); 
die jetzt hülflosere Armuth mancher Schüler (der 
man durch Chorsingen und Abschreiben abzuhel- 
fen sucht), Folgen davon sind: nicht nur Zurück¬ 
bleiben und langsameres Fortschreiten bey denen, 
bey welchen eine oder die andere jener Störun¬ 
gen des Schulfleisses Statt findet, sondern auch 
selbst Hemmung des Forts ehr eitens der übrigen 
Schüler; entferntere Folgen sind: verminderte 
Liehe zum Studiren, Mangel an Zucht, Ordnung, 
an Sinn für Anstand und Schicklichkeit, an sitt¬ 
licher und religiöser Haltung, halbe Universitäts¬ 
bildung, welche auf die anderweitigen naclitheili- 
gen Folgen, welche daraus für Vaterland, Mensch¬ 
heit und Wissenschaft hervorgehen müssen, schlies- 
sen lassen. Zuletzt wendet sich der Redner bit¬ 
tend an alle diejenigen, welche mitwirken können, 
jene Hemmungen der fröhlichen Lehrerwirksam¬ 
keit möglichst zu entfernen. Er wünscht, dass 
die Eltern sich mit den Lehrern über den Neben¬ 
unterricht, welchen sie ihren Söhnen ertheilen 
lassen wollen, berathen, dass sie dieselben vor 
Zerstreuungen bewahren und sie nicht durch häus¬ 
liche Angelegenheiten in ihren Schulstunden stö¬ 
ren, und dass bemittelte Menschenfreunde liülfs- 
bedürftige Jünglinge unterstützen mögen. 

TVeiligeschenh. Erweckungen zur Andacht in den 
heiligen Tagen der Einsegnung und der ersten 
Abendmahlsfeyer gebildeter junger Christen. Von 
J. P. Hun cleich er. Eigenes und Fremdes. 
Düsseldorf und Elberfeld, b. Schaub. rtLS. XH 
u. 548 S. 8. (i Thlr. 12 Gr.) 

Kein Gebet- und Andachtsbuch im engem 
Sinne des "Wortes soll diese Schrift seyn, sondern 
nur, wie der Titel sagt, zur Andacht, zum Gebete 
lind eignen Nachdenken über die hohe "Wichtig¬ 
keit des Eintrittes in den Bund der Christen junge 
Christen wecken. Nicht Alles ist von dem Verf. 
selbst; unter andern werden auch einige Aufsätze 
von einer jungen thätigen Landwirthin mitgetheilt. 
Das Ganze besteht aus 5 Abtheilungen und eben 
so vielen Nachträgen. In der 1. Abtheilung, Er¬ 
weckungen nach vollendetem Religionsunterrichte, 
kommen 5 Aufsätze, aus Betrachtungen, einem 
Schreiben und einer Anrede bestehend, vor; in 
der 2ten: Erweckungen am Confirmationstage, 15, 
und im 5ten: Erweckungen vor und nach der er¬ 
sten Abendmahlsfeyer, i4 Aufsätze. Die Nachträge 
liefern Gebete, Lieder, unter welchen einige recht 
gemüthvolle sind, und Aufsätze für die Tage der 
Trennung von dom väterlichen Hause. Im Gan¬ 
zen herrschen hier würdige Vorstellungen, in ei¬ 

ner herzlichen Sprache vorgetragen. An dem An¬ 
fänge des 12. Aufsatzes in der 5ten Abth., über¬ 
schrieben: an Maria nach ilirer ersten Abend¬ 
mahlsfeyer : 

Scy mir gegTÜsst in deinem Brautgewande — 

denn heute bist du Christi Braut. 
Wie morsche Faden rissen alle Erdenbande (wfta 

heisst das?); 

du wurdest Jesu angetrant) 

nahm Rec. einigen Anstoss; denn das hier ge¬ 
brauchte Bild .von Braut und Bräutigam ist und 
bleibt doch — eine Spielerey. 

Handbuch von Denkspriiclien und Liederversen; 
gesammelt und herausgegeben von einem öffent¬ 
lichen Lehrer. Erstes Tausend. München, b. 
Finsterlin. 1826. VIII u. i84 S. 8. (9 Gr.) 

Bekannte Liederverse und andere sentenzartige 
Reime sind hier ohne Plan zusammengestellt. Ein, 
nicht wohl geordnetes und nicht ganz von Spracli- 
fehlern (wie von dem Glauben an Gott und Jesta 
(rn, oder us)) gereinigtes Verzeichniss weist zwar 
nach, in welches Fach jeder hier aufgenommene 
Vers gehöre. Diese planlose Zusammenstellung 
macht das Buch für Schulen weniger brauchbar; 
doch kann der Lehrer, welcher nicht schon an¬ 
dere Denkspruchsammlungen besitzt, Gebrauch da¬ 
von machen. Zuweilen ist ein Liedervers nickt 
gut abgeändert worden, wie Nr. 5o: 

Einst nutzbar fiir mein Vaterland, 

so sehr ich’s kann, zu leben. 

Das Original von Sturm hat, statt der cursiv ge¬ 
druckten Worte; in meinem Stand. In Nr. 549: 

Du hassest alles Fleisch, o Gott! 
drum will ich es nie wagen, 

je eine Lüge iu der Noth, 

je nur aus Scherz zu sagen. 

ist das Fleisch ein gewaltiger Druckfehler. Alles 
Falsch, wie es vermuthlich heissen soll, ist aber 
nicht sprachrichtig. 

Der Schatten im Theater, oder: das Theater im 
Schatten. Ein lustiges Trauerspielchen für die 
Mitwelt, von JVilhelm John> Berlin, b. Cos- 
mar u. Krause.- 1826. 55 S. (8 Gr.) 

Eine Satyre auf den Zeittheatergeschmack, der 
aber wohl eine schärfere Lauge verdient hätte, als 
hier über ihn ausgegossen wird. Trotz manchem 
nicht unebenen und lustigen Einfalle belustigt das 
Büchlein nur wenig. Es fehlt dem darin walten¬ 
den Spotte an Kraft und dem sich kund gebenden 
Witze an attischem Salze. 
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Am 27. des März. 4828. 

Chirurgie» 

Die Steinbeschwerden der Harnblase, ihre ver¬ 

wandten Uebel und der Blasenschnitt bey Ley¬ 

den Geschlechtern, v. Vincenz Ritter von Kern, 
Sr. k. k. apostol. Maj. Ratli und wirklicher Leibchirurg, 

Ritter des kaiserl. österreichischen St. Leopoldordens, der 

Med, und Chirurgie Doctor, ehedem öffentlicher, ordent¬ 

licher Lehrer der praktischen Chirurgie und Klinik, Di- 

rector des k. k. chirurgischen Operationsinstitutes, ordent¬ 

liches Mitglied der med. Facultät zu Wien, und mehrerer 

gelehrten Gesellschaften Mitglied und Correspondent. Wien, 

im Verlage des Verfassers ; 1828. Mit 9 Kup¬ 

fertafeln und einem (sehr ähnlichen) Kupfer¬ 

stiche des Verfassers. i64 S. gr. 4. 

In einer Zeit, wo die Augen der Kunstverstän¬ 
digen und der gebildeten Layen auf Civiale’s 
steinzermalmende Methode gerichtet sind, die 
dem seit 2000 Jahren geübten Blasenschnitte keck 
und zum Theil siegreich engegen tritt, in einer 
Zeit, wo Kranke viele hundert Meilen Weges 
nicht scheuen, um sich durch den genannten Pa¬ 
riser Wundarzt von einer der schmerzhaftesten 
Krankheiten befreyen zu lassen; in einer Zeit, 
wo sich überhaupt so leicht die öffentliche Mei¬ 
nung allem Neuen zuwendet, macht Einer der 
erfahrensten Lithotomen Deutschlands, der den 
Blasenschnitt drey hundert vier und dreyssig Mal 
verrichtet hat, und von dieser grossen Anzahl 
nur ein und dreyssig Operirte durch den Tod 
verlor, seine Operationsmethode bekannt. Sie ist 
in dem eben angezeigten Buche ausführlich be¬ 
schrieben, und verdient, da ihr eine lange Er¬ 
fahrung das Siegel der grössten Brauchbarkeit 
aufgedrückt hat, die Aufmerksamkeit aller Aerzte 
und Chirurgen. Allein dahin kann es durch die 
Bekanntmachung seiner Methode Hr. Ritter von 
Kern nicht bringen, dass alle Chirurgen seine 
Meinung theilen werden, dass ,, es bey dem ho¬ 
hen Standpuncte der Vollendung, auf welchem 
die Alles verbessernde Zeit den Blasenschnitt ge¬ 
bracht hat, Hochverrath gegen die Kunst und die 
Menschheit wäre, die schwierige, schmerzhafte 
und nie sicher zum Ziele führende neue (Civia- 
lesche) Methode anwenden zu wollen.“ Auch für 

Erster Band. 

I sie hat eine zwar nicht alte, aber viel bestätigende 
Erfahrung laut gezeugt, sie hat bis jetzt den bil¬ 
ligen Erwartungen entsprochen; das, was die En¬ 
thusiasten von ihr rühmen, wird der richtige und 
umsichtige Wundarzt nicht glauben. Unserm 
Jahrhunderte verdankt die Chirurgie viel — sie 
hat theilweise eine Höhe erreicht, die sie nicht 
überschreiten 'wird, weil sie es nicht kann — 
Deutschlands Lehrer haben zur Höhe der Wissen¬ 
schaft nicht wenig beygetragen — ihnen verdankt 
hauptsächlich auch die Lithotomie grosse Ver¬ 
vollkommnungen — und unter diesen steht ohne 
Zweifel v. Kern oben an. Ihm ist es daher wohl 
zu verzeihen, wenn er in seiner Voxdiebe für den 
Steinschnitt — zu rasch den Stab über die stein¬ 
zermalmende Methode des Civiale bricht; allein 
dazu werden von Kerns Zweifel wesentlich bey- 
trageu, die Erwartungen von der Pariser Me¬ 
thode nicht zu hoch zu spannen, ihr ihren Wir¬ 
kungskreis anzuweisen, und so mit verständiger 
und kluger Umsicht jedes der beyden Mittel, die 
zermalmende Methode, wie den Schnitt, nach 
Verdienst u. nach der Wirksamkeit zu würdigen. 

Das voidiegende Werk behandelt in einer 
sehr angenehmen Sprache zuerst die Genesis der 
Steinbeschwerden, dann die Erscheinungen, wel¬ 
che das Daseyn eines Steines in der Blase beur¬ 
kunden, ferner die Untersuchung der Harnblase 
mit dem Katheter oder der Steinsonde, die Krank¬ 
heiten der Blase und ihrer Umgebungen, welche 
leicht mit dem Blasensteine Vorkommen, und mit 
demselben verwechselt werden können; die Ver- 
engei’ung der Harnröhre, die Krankheiten der 
prostata, die Entartung der Harnblase, und end¬ 
lich die Operation des Harnblasenschnittes beym 
männlichen und beym weiblichen Geschlechte. Die 
Gränzen unserer Anzeige verbieten eine gründ¬ 
liche Würdigung des ganzen Wei'kes, daher wir 
uns nur auf das beschränken, was uns als neu 
und dem Verfasser eigenthümlich erschien. 

An mehrern Steilen seiner Schrift zweifelt 
der Verf. an dem blos in manchen Gegenden ei- 
genthümlichen Vorkommen des Steiixes, u. glaubt, 
dass keine Gegend eine Ausnahme mache. Allein 
hierin iri t er gewiss. So ist in Sachsen, um n ur 
bey dem Vaterlande des Ilec. stehen zu bleiben, 
der Blasenstein ein höchst seltenes Uebel. Pro¬ 
fessor Kühl, dieser vielerfahrene, gründliche 
Wundarzt, fand sich veranlasst, über einen an ihm 
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in einer Reihe von Jahren verrichteten Blasen¬ 
schnitt mehrere Programme zu schreiben! Be¬ 
weis genug, wie selten diese Operation in Leip¬ 
zig vorkommt. *-* Der Verfasser beobachtete oft 
als . consecutives Leiden des Blasensteines den pro- 
lapsus ani; dagegen erwähnt er die Kälte in der 
glans penis, die so öfters ein Zeichen des Blasenstei¬ 
nes wie eine Verdickung oder Vereiterung der 
Blasenwände ist, gar nicht. Die muthmaassli- 
chen Zeichen des Blasensteines sind sonst trefflich 
geschildert: als das einzige gewisse Zeichen des 
Blasensteines sieht der Verfasser das physische (?) 
Gefühl d es Steines, mittels der Steinsonde oder 
des Katheters, an. Dieses Gefühl kann nur durch 
viele unausgesetzte Uebung erlangt werden; er 
vergleicht es damit, als klopfe man mit dem Na¬ 
gel eines Fingers auf den Nagel des andern; sehr 
selten hörte der Verfasser einen m.ehr oder min¬ 
der deutlichen Schall oder Klang. Der Verfasser 
war oft erst bey der dritten und vierten Unter¬ 
suchung im Stande, sich von dem Daseyn des 
Steines zu überzeugen. Dieser Schwierigkeit gibt 
der Verfasser Schuld, dass so oft ein wirklich 
vorhandener Blasenstein nicht gleich bey der er¬ 
sten Untersuchung mit dem Katheter gefunden 
werde; geschieht das, so stimmen oft Aerzte und 
Freunde des Kranken, ja der Kranke selbst da¬ 
für, dass kein Stein vorhanden ist; jede weitere 
Untersuchung wird dann verbeten, und oft erst 
zu spät der verborgene aber vorhandene Feind 
erkannt. Nur diesem Nichtauffinden des Steines 
kann es zugeschrieben werden, dass in frühem 
Zeiten in Wien der Blasenschnitt so selten, an 
Kindern fast gar nicht verrichtet ward, und in 
dieser beschwerlichen Auffindung des Steines 
mochte es gelegen haben, dass Professor Leber, 
der zu seiner Zeit der einzige operirende Wund¬ 
arzt in Oesterreich war, und dem damals alle 
Hospitäler Wiens zu Gebote standen, in seinem 
fiojährigen praktischen5 Leben diese Operation 
nur 74 Male ausübte, während von Kern in ei¬ 
ner 19jährigen Anstellung als Professor der prak¬ 
tischen Chirurgie die Lithotomie über 5oo Male 
zu verrichten Gelegenheit fand. 

Der Verfasser fand einst bey einem Kran¬ 
ken eine doppelte Harnröhre, deren eine bis 
zum Bulbus, die andere hingegen bis in die Höhle 
der Blase führte; bey Gelegenheit des durch 
Verengerung der Vorhaut (Phimosis) verhinder¬ 
ten Catheterismus erfahren wir von Kerirs Me¬ 
thode, die Phimosis zu operiren. Er bringt das 
stumpfe Blatt einer gut schneidenden, schmalen 
Scheere durch die verengte Vorhautniündung zwi¬ 
schen dieselbe und die Eichel, und zwar, wenn 
es möglich ist, bis zur corona glanclis; hierauf 
richtet er die Schneide der eingebrachten Scheere 
aufwärts, und zerschneidet die Vorhaut bis an 
die corona glandis. Hierauf ergreift er mit dem 
Daumen und Zeigefinger der linken Hand den 
einen Wundrand der enjtzwey geschnittenen Vor¬ 

haut 4 und schneidet sie mit derselben Scheere 
rings um die Krone der Eichel, jenen Theil aus¬ 
genommen, der nach unten mit dem fraenulo 
zusammen hängt, mit einzelnen Zügen ab. Die Blu¬ 
tung wird durch kaltes Wasser gestillt, und die 
Wunde mit einem in kaltes Wasser gedauchteu 
Leinwandiäppchen so lange bedeckt, bis die Hei¬ 
lung erfolgt ist. —- Aus reicher Erfahrung spricht 
der Verfasser der Anwendung der Bougies bey 
Behandlung der Stricturen der Urethra das Wort, 
und will die Anwendung der Arzneymittel aus 
der Behandlung dieser Krankheit verbannt wissen. 
Als Krankheiten, welche den Verdacht eines vor¬ 
handenen Blasensteines erregen können, führt der 
Verfasser folgende an: 1) die Verengerungen in 
der Harnröhre; 2) Auflockerung, Verdickung, 
Verhärtung der Häute der Harnblase, Blasen¬ 
hämorrhoiden, Blasengicht, Blasenkatarrh, Blasen¬ 
krampf u. s. w. 3) Entzündung der Harnleiter, 
steinichte Concremente in derselben; 4) Entzün¬ 
dung, Vereiterung der Nieren, Auflockerung, 
Entmischung u. Verhärtung ihrer Substanz, Nie¬ 
rensteine; 5) Auflockerung, Verhärtung der Ge¬ 
bilde des Mittelfleisches, fistulöse Geschwüre, stei- 
niclile Bruchstücke; 6) Entzündung, Eiterung, 
Auflockerung, Verhärtung der Prostata, Verei¬ 
terung, Geschwüre und Fisteln derselben; 7) Ent¬ 
zündung, Auflockerung, Verhärtung, Krebs, Po¬ 
lypen, Vorfall des Uterus; 8) Entzündung und 
Anschwellung der Hämorrhoidalgefasse, Auflok- 
kerung, Verdickung und Verhärtung der Häute 
des Mastdarmes, Verengerung seiner Höhle, Po¬ 
lypen und Vorfall desselben. Alle diese Krank¬ 
heiten werden mit der Umsicht abgehandelt, die 
man von einem so erfahrenen Wundärzte, als Hr. 
von Kern ist, erwarten kann, und dabey ist stet3 
die Aehnlichkeit und Unähnlichkeit ihrer Sym- 

tome mit denen des Blasensteines im Auge be- 
alten. Der Verfasser hält die punctio vesicae 

über der Vereinigung der Schambeine für die 
gefahrloseste und beste Einstichstelle; gibt aber 
eine genaue, sehr deutliche Beschreibung der Me¬ 
thoden des Blasenstichs über den Schambeinen, 
am Perinaeo per rectum und per vaginain an; 
bey der Verhärtung der prostata lesen wir 
folgende Stelle: ,, So unendlich verschieden das 
Formenspiel aller Afterorganisationen und der in 
denselben enthaltenen Materie auch immer seyn 
mag, so sind die Entsteliungs -'und Ausbildungs- 
processe doch überall dieselben. Nach denselben 
Gesetzen bildet sich das Muttermahl, die Warze, 
die Maulwurfsgeschwulst(?), die Fett-, Speck-, 
Fleisch- und Knochenspeckgeschwulst. Alle Ar¬ 
ten von Polypen, der Scirrhus, das Carcinom und 
Sarcom, und der fürchterliche Fungus haemato- 
des und Fungus medullaris haben ursprünglich 
mit den erstgenannten dieselbe Entstehungsweise. 
Die ganze Verschiedenheit aller dieser genannten 
Aftergebilde liegt blos in der Verschiedenheit 
der Urmischung und Form der Materie der Or- 
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gane^ aus welchen diese Gebilde ihren Ursprung 
nahmen.“ Der Yerf. beweist später (S. 77), dass 
da3 sogenannte Heilen der Afterorganisationen, 
sey es durch innere oder äussere Mittel, mehr 
schade als nütze. Er spricht aus einer langen Er¬ 
fahrung I Daher rathet er auch bey induratio pro- 
statae keine Heilversuche, wohl aber eine 
strenge Diät in jeder Beziehung! Opium metho¬ 
disch gebraucht — und Bougies vorsichtig ange¬ 
wendet — sind die einzigen hier helfenden Mit¬ 
tel. Bey Blasenhämorrhoiden u. Blutharnen lobt 
der Verf. das beliebte Leinsamendecoct und die 
bekannte Oelemulsion nicht, da diese den Ekel 
des Kranken, ja selbst das Brechen desselben ver¬ 
mehren. Dagegen empfiehlt er die Herb. Digit, 
purpur. in jeder Form in dieser Krankheit als 
specifik. Er lässt sie den Kranken in sehr klei¬ 
ner Dosis nehmen ; verabsäumt dabey aber cata- 
plasmata e?7iollientia et anodyna nicht. 

Ohne sich weiter bey der Beurtheilung der 
übrigen Tlieile der von Kern’sclien Schrift auf- 
zuliaiten, geht Rec. zur ICern’schen Methode des 
Blasenschnittes über, bey welcher der Verfasser, 
ohne seinen übrigen Kunstgenossen zu nahe tre¬ 
ten zu wollen, nur die Natur und seine eigene 
Erfahrung anerkennt. 

Er erwägt die Anzeigen und Gegenanzeigen 
sehr gründlich, beschreibt dann die zur Operation 
nölhigen Instrumente und Vorrichtungen, ferner 
die schickliche Lage des zu Operirenden, und 
macht dann also den Blasenschnitt. Er spritzt 
laues Oel in die Blase (ob durch den Catheter 
oder durch die Urethra allein, ist nicht angege¬ 
ben), leitet ein, der Grösse des Kranken und der 
Weite der Urethra angemessenes, Itinerarium in 
die Blase, und übergibt es dem gegenüber {ste¬ 
henden, zur Haltung des Itinerariums bestimm¬ 
ten, Gehülfen. Der Operateur setzt sich auf ei¬ 
nen niedern Stuhl, oder lässt sich vor dem Kran¬ 
ken mit seinem rechten Knie nieder; ergreift die 
Leitungssonde au ihrer Handhabe mit der linken 
Hand, neigt dieselbe gegen das rechte Darmbein 
hin, während er sie mit dem Daumen der rech¬ 
ten Hand fest an die Schambeinvereinigung an¬ 
drückt, und dadurch alle zu durchschneidenden 
Gebilde von innen nach aussen anspannt. In dieser 
Stellung wird sie von dem Gehülfen gehalten, 
der das Scrotum ebenfalls nach oben zieht. Mit 
der linken Hand, dessen Daumen der Operateur 
über dem After an den Damm legt, bezeichnet er 
sich die Stelle, wo er den Schnitt beginnen muss, 
dann legt er den Zeige- u. Mittelfinger der lin¬ 
ken Hand über der angegebenen Stelle an das 
Mittelfleiseh, den Daumen hingegen nach ober- 
wärts, unter die Oelfnung des Rectums, um die 
allgemeinen Decken der hier gelagerten Gebilde 
zu spannen , und führt nun den Schnitt, beynahe 
einen Zoll über dem After, gerade an der Raphe 
anfangend, in etwas schiefer Richtung nach ab- 
und auswärts bis auf 5 Zoll Länge, und trennt 

dadurch die allgemeinen Bedeckungen; ein zWey- 
ter, mit dem erstem gleichlaufender, Schnitt trennt 
den queren Dammmuskel, den erector penis, den 
levcitor ani und den accelerator urinae; biswei¬ 
len sind hierzu mehrere Schnitte nöthig ; etwa ein¬ 
tretende Blutungen werden durch kaltes Wasser 
gestillt; jetzt sucht er mit dem Nagel des Dau¬ 
mens der linken Hand das Itinerarium auf, und 
durchsticht dann mit der Spitze des Scalpells den 
häutigen Theil der Urethra; den gemachten Ein¬ 
stich zu erweitern, schiebt er die Schneide des 
Scalpells stets in der Furche der Leitungssonde 
vor, rückt jedoch dabey mit dem Nagel des lin¬ 
ken Daumens immer nach. Ist er mit dem Scai- 
pell bis über die höchste Wölbung des Itinera¬ 
riums herab gekommen, so senkt er seine rechte 
Hand, und mit ihr die Handhabe des Scalpells, 
wodurch die Spitze desselben in def Furche der 
Leitungssonde die Richtung nach aufwärts erhält. 
In dieser Richtung wird nun das Scalpell neuer¬ 
dings bis an das geschlossene Ende der Leitsonue 
nach vorwärts geschoben, gleichzeitig mit dein 
Daumen der linken Hand nachgerückt,- und dafür 
Sorge getragen, dass sich der Rücken des Scai- 
pells nie aus der Furche des .Itinerariums ent¬ 
ferne; so wird die prostata von oben und seit¬ 
wärts durchschnitten, und der ßlasenhals geöff¬ 
net. Mit den gehörigen Cautelen (die S. 117 be¬ 
schrieben werden) wird die Leitungssonde aus 
der Blase entfernt, der Zeigefinger der rechten 
Hand aber in die geöffnete Blase gebracht. Ist 
der Schnitt zu klein gerathen, so wird derselbe 
durch ein geeignetes kleines oder grosses Dilata- 
torium erweitert. Der in der Blase befindliche 
Zeigefinger beurtheilt die Grösse des Steines zur 
Grösse des gemachten Schnittes, der nach der 
Einsicht des Operateurs im nöthigen Falle er¬ 
weitert werden muss. Mit der Eröffnung der 
Blase ist ein grosser Theil der Operation vollen¬ 
det; allein ein weit schwierigerer beginnt jetzt—die 
Ausziehung des Steines. Während der Verfasser 
sehr häufig zur Vollendung des eben beschriebe¬ 
nen Blasenschnittes oft nicht den vierten Theil 
einer Minute brauchte, brachte er nach eignem 
Geständnisse (S. 120) öfters halbe Stunden hin, 
die Ausziehung des Steines zu vollenden. Die 
Methode, die er zur Ausziehung anwendet, weicht 
von der, welche alle operirenden Wundärzte 
Vorschlägen, nicht ab, daher wir sie übergehen. 
Dieser schwierige Act der Operation ist übrigens 
liier durch eine grosse Casuistik erläutert und 
sehr erschöpfend dargestellt. Auch ist die Stil¬ 
lung der Blutung, wenn die arteria ischio-eaver- 
nosa, oder die pudenda communis verletzt sind, 
hier berücksichtigt; ebenso die Verwundung der 
Samenbläschen, und die Verletzung des Blasen¬ 
körpers und des Mastdarmes. Entzündlichen Zu¬ 
fällen der Blase und der benachbarten Tlieile 
nach der Operation begegnet der Verf. durch 
kalte Ueberschläge mittels in Eiswasser getauch- 



607 No. 76- März. 1828. 608 

ter Compressen oder Schwamme über die Scham¬ 
gegend und die Geschlechtstheile, und gibt die 
durch den kranken Zustand indicirten innern 
Mittel. Das gewöhnliche Mittel, das er vor¬ 
schreibt, ist eine Mixtur aus einem Gran in ara¬ 
bischem Gummischleim aufgelösten Opium, zwey 
Quentchen Zucker, und fünf Unzen Wasser. Im 
günstigen Falle ist die Wunde zwischen dem 20 
bis 5o Tage geheilt. 

Der ßlasenschnitt an Weibern hat der er¬ 
fahrene Verfasser vierzehn Male verrichtet, und 
zwar ohne nach der Operation ein ungünstiges 
Ereigniss zu erfahren. Er verrichtet ihn durch 
Einschneiden der angespannten Harnröhre und 
des Blasenhalses. 

Auf den sehr schön gestochenen Kupferta¬ 
feln sind die Lage des Kranken auf dem Ope¬ 
rationstische,' die Instrumente zur Aufsuchung 
des Steines, und zur Verrichtung und Ausdeh¬ 
nung des Blasenschnittes die Stellung des Ge- 
hülfen, die anatomische Lage der T,heile, die 
verwundet werden müssen, die verschiedenen 
Lagen des Steines zwischen den Löffeln der Zan¬ 
gen, der Blasenschnitt am Weibe (zu klein) und 
verschiedene Durphschnittsfläehen von Blasen¬ 
steinen zur Erläuterung ihrer verschiedenartigen 
Structur dargestellt. Eine sehr deutliche Erklä¬ 
rung derselben macht den Beschluss des Werkes, 
das' o-ewiss zu den wichtigem Bereicherungen 
der deutschen chirurgischen Literatur zu zahlen ist. 
Ree. fürchtet jedoch, dass die Pracht des Druckes 
und der ganzen Ausstattung eine sehr grosse Ver¬ 
breitung des Werkes unter den Kunstgenossen des 
verdienten Verf. von selbst verhindern dürfte. Es 
ist dem Kaiser von Oesterreich zugeeignet. 

Kurze Anzeige n. 

Historische geographisch - statistische Topographie 
oder geschichtliche Beschreibung der Stadt Ca¬ 
menz und der benachbarten Ortschaften, her— 
ausgegeben zum Besten der kranken Armen 
des Barmherzigkeits - Stiftes zu Camenz, von 
Dr. Joh. Gottfr. Bö nisch, ausüb. Arzte, Wund¬ 

ärzte und Geburtshelfer, auch Stadtpbysico und Stiftsmed. 

zu Camenz; Mitgl, der Oberlaus. G. d. Wiss. u. a. Er¬ 
stes Heft, die älteste Geschichte enthaltend. 
Mit einem Titelkupfer. Camenz, bey dem Ver¬ 
fasser, und in Dresden in Commission der Ar- 
nold’schen Buchhandlung, 3824. XXXII u. 112 
Seiten. 8. (10 Gr.) Zweytes Heft, mit einem 
Titelkupfer. 270 S. (10 Gr.) Drittes lieft, mit 
einem Titelkupfer. i82Ö. 565 S. (12 Gr.) 

Nicht nur einen Bey trag zur vaterländischen 
Geschichte wollte der Verf. dieser Schrift liefern, 
und die hierher gehörigen, in Archiven und an¬ 
derwärts zerstreuten, Nachrichten vor dem Un¬ 
tergänge bewahren, sondern auch der, auf dem 

Titel genannten, wohlthätigen Anstalt durch den 
Ertrag dieser Schrift eine Unterstützung verschaf¬ 
fen. Ausser urkundlichen Nachrichten und den 
Annalen der Stadt benutzte der Verf. auch va¬ 
terländische Geschichtswerke, welche am Schlüsse 
des 3. Bandes-genannt werden, so wie auch münd¬ 
liche Sagen. Das Ganze ist in 10 Zeiträume ge- 
theilt, deren erster ziemlich weit ausholt: von der 
universellen Schöpfung in 6 Tagen. Das Ent¬ 
stehen des Camenzer Gebietes wird in die frü¬ 
here Schöpfungsperiode gesetzt. Der flohenstein 
soll zuerst sein Haupt über die Wasserwelt em¬ 
por gestreckt haben (S. 9). Zu Christus Zeiten 
soll der Camenzer Gau nicht mehr von Menschen 
unbewohnt gewesen seyn. Der Name Camenz 
wird vom sorbischen Caraenjycz (Steinfurt), oder 
Camen (Stein) und Wicz (Ding, Sache) abgelei¬ 

tet; denn nach den Hermunduren, Alzstiern und 
Vandalen nahmen die Sorben diese Gegend in 
Besitz und bauten sie an. Das Wichtigste, was 
jeder Zeitraum für die Orts- und Gegen dge- 
schichte darbietet, ist unter gewisse allgemeine 
Gesichtspuncte gebracht, wie: Landesherren, 
Stadtrath, Justiz, Kirchen-, Schul-, Medicinal- 
wesen, Polizeyverwaltung, Kriegswesen u. Kriegs¬ 
drangsale u. a., je nachdem der dargebotene Stoff 
die Rubricirung gestattete. Den Beschluss macht 
eine Beschreibung der Stadt Camenz im J. 1820. 
Bey Erzählung der früheren Geschichte konnte 
die historische Kritik ihr Amt nicht immer ganz 
streng verwalten. Uebrigens ist diese Schrift mit 
grossem Fleisse gearbeitet, und der Verf. hat 
sich durch diese Arbeit den Dank aller Freunde 
der vaterländischen Geschichte erworben. 

Ueber Waschen und Baden, vorzüglich mit und 

in haltern Wasser, als die souverainsteu 

(warum nicht deutsch: vornehmsten?) Mittel, 

sich reine Haut, frische Farbe, rothe Bachen, 

dauerhafte Gesundheit — und ein kräftiges, 

vergnügtes Alter zu schaffen. In Briefen au 

einen Freund, von Friedrich Bö wer, Pre¬ 

diger zu Calvörde, Verfasser des Hausfreundes u. 

s. w. Magdeburg, bey Heinrichshofen. 1827. 

84 Seiten. (8 Gi\) 

Ein recht nützliches Büchlein; besonders für 
nicht zu alte Leute, für solche, die sich noch 
nicht verwöhnt haben, und darum von^Jjlrn. R.s 
Ratlischlä°en Nutzen ziehen können. Auch lecht 
lebendigohne allen Zwang ist es geschrieben. 
Die fast jovialische Einleitung, die allerliebste 
Darstellung, wie das Leben, eine Festung, ihrem 
Feinde, dem Tode, trotzt, wird der kleinen 
Schrift manchen Abnehmer schaffen. 



Am 28. des Marz. 77 1828. 

R o m a n e. 

Lichtenstein, romantische Sage aus der wirtem- 

her gischen Geschichte, von Wilhelm Hauff. 

Erster Theil, i>4o Seiten. Zweyter Theil, 2Ü2 

Seiten. Dritter Tlieil, 25o Seiten. Stuttgart, 

bey Franckh. 1826. 8. 

Da der Verf. vorliegenden Romanes bekanntlich 
am Schlüsse des vorigen Jahres- der von ihm mit 
vielem Glücke betretenen literarischen Laufbahn 
durch einen schnellen Tod in der Bliithe des Le¬ 
bens entrückt wurde, so kann er zwar von dem 
über seine Werke ausgesprochenen Lobe oder 
Tadel keinen Vortheil mehr ziehen, allein die 
Pflicht, das Andenken eines Mannes zu ehren, 
der schon so viel Treffliches geleistet halte, und 
noch schönere Früchte für die Zukunft hoffen 
liess, schliesst auch die ein, seinen hinterlassenen 
Werken eine unparteyistelle Würdigung ange¬ 
deihen zu lassen, und zwar um so mehr, je öf¬ 
ter der Deutsche nur zu geneigt ist, über dem 
raittelmassigen Neuen das bessere Alte zu ver¬ 
gessen, oder gering zu achten, und ein Buch, 
das schon zwey Jahre erlebt hat, kann in einer 
Zeit schon alt genannt werden, wo die Bücher 
wie die Pilze aufschiessen. Die vorliegende Dar¬ 
stellung gehört, wie auch schon der Titel an¬ 
gibt, zu der Classe der sogenannten historischen 
Romane oder Novellen, welche jetzt so beliebt 
geworden sind, dass die Werke freyer Erfindung 
in dieser Art fast zu den Seltenheiten gehören, 
einer Classe, der jedoch Rec. deshalb nicht hold 
seyn kann, weil er sie für eine Zwittergattung 
erkennen muss , deren nachtheiliger Einfluss auf 
die Geschmacksbildung der Zeit gewiss nicht aus- 
bleiben wird. Indessen verkennt er das Gute kei- 
nesweges, was selbst in dieser Gattung gelei¬ 
stet worden ist, zumal, wenn die Verfasser mit 
Achtung gegen geschiehtlicli beurkundete That- 
sachen und geschichtlich bestimmte Charaktere 
nur grosse Welt- oder Staatsbegebenheiten zum 
Hintergründe ihrer Dichtungen wählen, und die¬ 
sen dadurch nur eine entschiedenere Farbe und 
Haltung zu geben beabsichtigen. Das Letztere 
scheint bey dem anzuzeigenden Werke der Fall 
zu seyn; denn in einer kurzen Einleitung gibt 

Erster Band. 

der Verf. an, dass er sich mit den Quellen, aus 
denen die Geschichte der Zeit, wohin die behan¬ 
delte Sage gehört, zu schöpfen sey, genau be¬ 
kannt gemacht habe, woraus das günstige Vorur- 
theil für ihn hervor gellt, dass er der Geschichte 
selbst nicht absichtlich werde Gewalt angethan 
haben. Also zur Beurtheilung des Vorliegenden! 

Auf den ersten Seiten seines Werkes führt 
uns der Verf. nach der Reichsstadt Ulm, wo 
am 12. März des Jahres 1^19 sich Alles in leb¬ 
hafter Bewegung befindet, weil die Kriegsober¬ 
sten des schwäbischen Bundes, der sich mit dem 
Herzoge Ulrich von Wirtemberg im Kriege befin¬ 
det, ihren feyerlichen Einzug halten. Unter diesen 
Kriegsobersten erblickt man Männer, deren Na¬ 
men auch ausser Wirtembergs Gränzen berühmt 
geworden sind, z. B. Franz von Sickingen, Ul¬ 
rich von Hutten und den hier als ersten Bildner 
eines ordentlichen Fussvolkes auftretenden Georg 
von Frondsberg. Ihnen hatten sich eine Menge 
Edle und Ritter angeschlossen, unter andern auch 
ein’junger Georg von Sturmfeder, der durch sein 
vortheilhaftes Aeussere auf zwey junge Mäd¬ 
chen, die ihn aus einem Fenster beobachtet hat¬ 
ten, Eindruck macht. Von diesen Mädchen ist 
das eine die Tochter des Herrn von Lichtenstein, 
eines eifrigen Anhängers des Herzogs von Wir- 
Jemberg. Sie heisst Marie, und wird später eine 
der Hauptpersonen des Romanes, und die Ge¬ 
liebte des jungen von Sturmfeder, der als Held 
der Dichtung anzusehen ist. Dieser junge Mann 
wird nun zwar in Hinsicht seines ganzen We¬ 
sens mit gewinnenden Farben geschildert, allein 
der Dichter kann doch deshalb, wenigstens im 
Anfänge der Geschichte, nur geringe Theilnahme 
für ihn erregen, indem er gar nicht handelnd auf- 
tritt, ja schwach erscheint, da er, der auf der 
Seite des Bundes steht, sich zu schnell durch 
seine Neigung für Marien von der Beredtsamkeit 
der Letztem gewonnen, auf die Seite des Her¬ 
zoges ziehen lässt. Die Auftritte, welche in Ulm 
geschildert werden, sind nicht von grosser Be¬ 
deutung, denn sie bestehen in Beratliungen, Ge¬ 
sprächen, Festlichkeiten u. s. W. Nur das muss 
dem Leser bedeutend erscheinen, dass die Liebe 
zwischen Sturmfeder und Marien entschieden 
hervor tritt, und erster die Zeit von zwölf Ta¬ 
gen, wo er dem Bunde, von dem er sich trennt, 
Urphede geschworen hat, zu einem Besuche auf 
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Lichtenstein, wohin der Vater mit der Tochter 
zuriickgekehrt, zu benutzen verspricht. Allein 
der Unbedeutendheit der erzählten Vorfälle un¬ 
geachtet , zeigt sich doch in der Erzählung und 
Schilderung selbst so viel Leben und Anziehungs¬ 
kraft , dass man die bunten Bilder gern an sich 
vorüber ziehen lässt, und gerade keine Lange¬ 
weile dabey empfindet. Den Herzog Ulrich selbst 
finden wir erst als Geächteten, aus seinem Reiche 
von dem Bunde Vertriebenen, in einer Höhle 
bey Lichtenstein, wo er sich den Späheraugen 
der Bündischen verborgen halt. Er erscheint eben¬ 
falls nicht als handelnd, wird jedoch so geschil¬ 
dert, dass seine Persönlichkeit Theilnahme er¬ 
weckt, indem sich in ihm mit vieler Leidenschaft¬ 
lichkeit und Rauheit auch die ediern Eigenschaf¬ 
ten des Mannes und Ritters vereinigen. Sein 
Schicksal wird um so interessanter, je weniger es 
ihn ganz schuldlos trifft. Eine der anziehendsten 
Gestalten aber, wo nicht die anziehendste von 
Allen, weil sie die eigenthiimlichste ist, möchte 
wohl der Pfeifer von Hart seyn, ein Mann aus 
niederm Stande, aber voll Seelengrösse, Muth, 
Schlauheit und der treuesten Ergebenheit gegen 
den unglücklichen Herzog, so wie gegen Sturm¬ 
feder, dessen leitender und schützender Genius er 
wird. Ueberall, wo dieser Mann auftritt, belebt 
sich auch die Darstellung, wie von selbst, und 
man folgt ihm stets theilnehmend auf seinen meist 
geheimen Unternehmungen zum Besten des ver¬ 
triebenen Herzoges. Nicht zu verkennen ist es, 
dass die Erzählung oft an einer drückenden Breite 
leidet, verursacht durch die vielen inhaltleeren 
Zwiegespräche, die die auftretenden Personen 
zusammen führen, und welche fast aller Eigenthüm- 
lichkeit ermangeln; auch kann man keineswe- 
ges sagen, dass das Liebesverhaltniss zwischen 
Sturmfeder und Marien etwas Originelles darbiete, 
ja es ereignet sich nicht einmal ein Vorfall, 
der es auf eine bedeutende Probe stellte. Wie 
denn überhaupt der Verfasser zu wenig dar¬ 
auf bedacht gewesen ist, das menschliche Ge- 
müth durch den Kampf zwischen Neigung und 
Pflicht in seinen innersten Tiefen zu enthüllen, 
und doch hätte er in den Parteykämpfen der 
Zeit hinreichenden Stoff dazu auffinden können. 
Man erkennt, dass sich eine noch jugendliche Kraft 
versucht, die mehr an dem Aeussern hängt, als 
in das Innere des Gemüthes hinabsteigt. Der in¬ 
teressanteste Theil des Werkes scheint Rec. die 
zweyte Hälfte des letzten Theiles zu seyn, wo 
der Herzog Ulrich, nachdem er wieder in sein 
Reich triumphirend zurück gekehrt ist, sich nicht 
nach dem alten Rechte der Wirtemberger, son¬ 
dern nach seiner Willkür huldigen lassen will 
und lässt, und dadurch die Heizen des Volkes 
von sich abwendet, so, dass, als es nun von Neuem 
zum Kampfe mit dem schwäbischen Bunde kommt, 
er abermals unterliegt, und seinem Reiche den 
Rücken kehren muss. Hier tritt die Nemesis her¬ 

vor, und weist den Geist auf die höhere Welt¬ 
ordnung hin. Auch erscheint der Herzog, so 
wie Georg von Sturmfeder, kräftig handelnd, und 
die Katastrophe versöhnt einigermaassen mit der 
Verwickelung. Manche der hier eintretenden 
Situationen sind mit Frische und Lebendigkeit 
ausgemalt, vorzüglich scheinen dem Verfasser 
komische Züge zu gelingen, wie z. B. die Er¬ 
scheinung des ungestalteten Kanzlers auf dem 
ungeheuren Schlachtrosse in dem letzten Tref¬ 
fen, das des Herzoges abermaliges Unglück ent¬ 
scheidet. Dass dem Verf. Walter Scott als Mu¬ 
ster vorgeschwebt habe, lässt sich nicht verken¬ 
nen. Auch er sucht, wie dieser, das Volksle¬ 
ben der Zeit zu charakterisiren, aber freylich 
mit sehr ungleicher Kraft. Nach reiflicher Ue- 
berlegung muss daher Rec. diesen Roman für 
eine ziemlich unterhaltende Lectüre erklären, 
worin sich jedoch schon Spuren eines hohem 
Kunstsinnes entwickeln, und den Verf. als ei¬ 
nen ausgezeichneten Darsteller beurkunden. 

D enkf ich bey mir selbst, eine ernst - scherz¬ 
hafte , tragikomische Geschichte, geschrieben 
von Denk* ich bey mir selbst: — kV ein? 
Aus dem Englischen übersetzt nach der zehn¬ 
ten Londoner Ausgabe von 1826. Berlin, in 
der Vossischen Buchhandlung, 1827. 4o4 Seiten. 
(2 Thlr.) 

Man sehe ja die Ueberschrift dieses Romanes, 
oder NichtromaneSy so sehr sie auch, ihrer Wun¬ 
derlich- und Sonderbarkeit wegen, den Anschein 
dazu hat, für kein Marktschreyerschild an, Le¬ 
ser gewöhnlichen Schlages anzulocken. Für diese 
ist er ganz und gar keine Leserey. Geschichte 
finden sie in ihm nur wenig, und Abenteuerli¬ 
ches gar nicht, desto mehr aber Charakterzeich¬ 
nungen aus und nach dem Leben, und in diesen 
die Falschheit und Zweydeutigkeit des gesellschaft¬ 
lichen Umganges mit schneidender Wahrheit ver¬ 
anschaulicht. Das „denk’ ich bey mir selbst 
ist gleichsam das Merkzeichen dieser leider! nur 
zu wahren Doppelsinnigkeit des gesellschaftlichen 
Treibens. Der Erzähler denkt sich die Menschen 
um sich her immer ganz anders, als sie sich 
ihm zeigen. Nicht, wie sie seyn sollten, wie sie 
sind, führt er uns die Menschen seiner Beob¬ 
achtung vor, und gibt uns so ein lebendiges Sit¬ 
ten- und Lebensgemälde. Grosse Ereignisse und 
modischer, romantischer Spuk bieten der Phan¬ 
tasie des Lesers nur wenig Spielraum, Alles gebt 
schlicht und recht vor, wie es in der Wirklich¬ 
keit da liegt. Aber dieses Schlichte und Rechte 
spricht sich in dem Geiste reger Beobachtung aus, 
in einem sinnigen Auf fassen der sich um ihn be¬ 
wegenden Welt. Das ist nun freylich keine Speise 
für das grosse Publicum, das sich nur die Zeit 
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vertreiben, nicht belehren will. Für dieses ist 
das Buch ein wahres „nöli me tangere! 

D as „denk’ ich bey mir selbstu ist zugleich 
der Charakterstempel des Erzählers selbsL ; es 
drückt seine ganze Eigentümlichkeit aus, die, 
überall zu reflectiren, über Alles mit sich selbst 
zu besprechen. Diese Eigentümlichkeit gewinnt 
durch den Humor, mit dem er es thut, ein An¬ 
ziehendes , das den dafür empfänglichen Leser 
festhält, trotz der Breite des Ganzen, der ge¬ 
wöhnlichen Schoosssünde der englischen Roman¬ 
schreiber. Es wäre freylich für sein Bucli und 
seine Leser besser , er hätte uns diese Breite er¬ 
spart. Aber der übrige Gehalt seines Erzeugnis¬ 
ses erhält unsere Geduld aufrecht und non omnia 
possumus omnes. 

Die JPrairie. Ein Roman von Cooper, Verfas¬ 
ser des Spions, des Letzten der Mohicans u. 
s. w. Aus dem Englischen übersetzt. Erster 
Band, 245 Seiten. Zweyter Band, 288 Seiten. 
Dritter Band, 2y5 Seiten. Berlin, verlegt bey 
Duncker und Humblot, 1827. (5 Thlr. 16 Gr.) 

Es bedarf schwerlich erst der Empfehlung 
eines Buches, auf dessen Titelblatte der Name 
Cooper steht. Aber unter allen bisher erschiene¬ 
nen romantischen Erzeugnissen dieses geistreichen 
Amerikaners behauptet das obengenannte wohl 
einen vorzüglichen Rang. Die Welt, in die er 
uns einführt, liegt reicher und vielgestalteter vor 
uns da, als in irgend einer seiner frühem Dich¬ 
tungen; die Begebenheiten, von denen er uns zu 
geistigen Augen - und Ohrenzeugen macht, schrei¬ 
ten rascher, gedrängte]-, geflügelter vorwärts; 
die sich in ihnen bewegenden Charaktere enthül¬ 
len sich bestimmter, kräftiger, psychologischer 
gezeichnet, als jemals. Man begegnet hier keiner 
Ueberfülle von Personen, keinen' blossen Statisten, 
die die Bühne beschreiten, ohne in das Ganze 
mitwirkend einzugreifen, und dann verschwin¬ 
den, man weiss nicht, wie? und wohin? Jede 
hat ihre Bedeutung und Zulässigkeit. Reiner von 
geschwätziger Redseligkeit und kleinlichen Ne¬ 
benumständen in der Erzählung, wird die Auf¬ 
merksamkeit und das Interesse des Lesers uner- 
miidet fest gehalten, und befriedigt entlassen. 
Selbst eine grössere Eigentümlichkeit der Dar¬ 
stellung thut sich kund; und so bewährt sich die 
„ Prairie“ als das vollendetste Dichterwerk sei¬ 
nes Urhebers. Der Uebersetzung gebührt das Loh 
der Gelungenheit und gewandter Kunstfertigkeit. 

Englische Sprache. 

Englisches - Lesebuch, enthaltend: zweckmässige 
Auszüge aus den besten englischen Prosaikern, 

sowohl für Anfänger, als auch für diejenigen, 
welche schon einige Fortschritte in der engli¬ 
schen Sprache gemacht haben. Zum öffentli¬ 
chen und Privatunterrichte mit erklärenden 
deutschen Anmerkungen herausgegeben von Dr. 
Johann Franz Arnold. Heilbronn, b. Drechs¬ 
ler, 1826. XII und 54o S. 8. (1 Thlr.) 

Das vorliegende englische Lesebuch enthält 
eine Menge von Aufsätzen, von welchen viele 
ihre Aufnahme verdienen, manche aber mit an¬ 
dern hätten vertauscht werden sollen. Sie sind 
alle, mit Ausnahme der Abtheilung, welche 
Characters überschrieben ist, unter einander ge¬ 
worfen, und also nicht nach ihrem Inhalte ge¬ 
ordnet. Alexander der Grosse, Hannibal, Julius 
Caesar, Marius, Catilina und Cato sollten die 
Characters anfangen, aber nicht beschliessen; 
denn die genannten Männer haben doch wohl 
eher gelebt, als Heinrich der Fünfte u. s. W. 

Und warum hat nicht der Verf. kurze biogra¬ 
phische Nachrichten von den Schriftstellern, aus 
welchen die Lesestücke entlehnt sind, vorange¬ 
schickt, und immer die Schrift angegeben, aus 
welcher er sie genommen hat? Die auf dem Ti¬ 
tel erwähnten erklärenden deutschen Anmerkun¬ 
gen bestehen grösstentheils in einigen englischen 
Wörtern; die unter jedem englischen Lesestücke 
mit beygefügter deutscher Uebersetzung stehen. 
Wozu kann dieses nutzen? Der Lernende konnte, 
da er die meisten Wörter im Wörterbuche auf¬ 
suchen muss, auch noch die wenigen übersetzten 
Wörter aufsuchen. Bios einige Saehanmerkun- 
gen findet man. In einer dieser Sachanmerkun- 
gen, die auf der neunten Seite steht, wird ge¬ 
sagt, dass die Aedilen von Julius Casar einge¬ 
führt worden wären. Wie konnte Hr. Arnold 
dieses niederschreiben ? Julius Cäsar fügte den 
Aedilen blos eine dritte Gattung bey, denen die 
öffentlichen Magazine anvertraut waren. S. 255 
heisst es in einem englischen Lesestücke, dass 
Rom, als es von den Gothen im Jahre 410 nach 
Christi Geburt zerstört wurde, 12,000 Einwohner 
gehabt habe. Hier ist ein arger Druckfehler. Es 
hatte 1,200,000 Einwohner. Die englischen Wör¬ 
ter sind oft unrichtig am Ende getheilt- Wohl 
konnte die Herausgabe dieses auf nicht sehr weis- 
ses Papier gedruckten und sich nicht auszeich¬ 
nenden neuen englischen Lesebuches, welchem 
ein zweyter poetische Stücke enthaltender Theil 
nachfolgen soll, ungedruckt bleiben, da kein 
Mangel an guten englischen Lesebüchern ist. 

Taschenwörterbuch des schottischen Dialectes mit 
den Erklärungen der Wörter in Englischer und 
Deutscher Sprache, zum bessern Verständnisse 
der Werke von Sir IValter Scott, Robert 
Bums, Allan Ramsay u. a. Nebst einem An¬ 
hänge von Noten zur Erklärung Schottischer 
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Sitten; Gebrauche, Sagen s. w. von (Von) 
Robert Mot her by. Königsberg, im V erläge 
der Gebrüder Bornträger. 1826. (Auch mit 
einem englischen Titel.) XII und 202 Seiten. 8. 
(1 Thlr. 8 Gr.) 

Herr Motherby hat zur Abfassung dieses klei¬ 
nen Wörterbuches, welches zwar nicht höhere 
Forderungen erfüllt, aber dessen ungeachtet ein 
schätzbares Werkchen ist, eine ähnliche Schrift 
in. Duodez, welche, ohne den Namen ihres Ver¬ 
fassers, zu Edinburg im Jahre 1818 herausgekoin- 
men ist, benutzt. Ueberdiess hat er, ausser den 
mündlichen Mittheilungen, welche in seinem Be¬ 
reiche waren, von den Wörterverzeichnissen, die 
den Werken der Dichter Bums und Ramsay, und 
einigen Romanen von Scott beygefügt sind, Ge¬ 
brauch gemacht. Er hat die schottischen Wör¬ 
ter, wie dieses auch auf dem Titel bemerkt wird, 
in englischer u. deutscher Sprache erklärt. Audi 
die Vorrede und der auf dem Titel genannte 
Anhang sind Englisch und Deutsch abgefasst wor¬ 
den. Allein dieses war unnötliig, und hatte auch 
schon deswegen nicht geschehen sollen, weil das 
Buch dadurch theurer gemacht worden ist. Ent¬ 
weder hätten die Wörter blos Deutsch, oder blos 
Englisch erklärt werden sollen. Das Deutsche 
war vorzuziehen, weil das Buch doch wohl für 
Deutsche bestimmt worden ist. Ist aber vielleicht 
zugleich auf Engländer Rücksicht genommen wor¬ 
den: so mussten die Erklärungen dann blos Eng¬ 
lisch abgefasst werden, weil jeder Deutsche, der 
sich dieses Buches bedient, keiner deutschen Ue- 
bersetzung bedarf. Auch von den schottischen 
Dichtungen Bums und Ramsay wird im Buch¬ 
staben B und R. eine ganz kurze biographische 
Notiz mitgetheilt, die aber ganz ungenügend 
ist, und gar nicht hierher gehört. Das Buch ist 
nicht frey von Druckfehlern, von denen jedoch 
die wichtigsten am Ende angezeigt und berichtigt 
worden sind. Uebrigens sind viele hier vor- 
kommemle schottische Ausdrücke weiter nichts 
als verderbte oder veränderte Formen englischer 
Wörter. 

Kurze Anzeigen. 

Zeitgenossen. Neue Reihe. No. XVJII. No. XIX. 
(Der gesammten Folge XLII u. XLIII.) Leip¬ 
zig , bey Brockhaus. 2o4, 219 S. (Jedes Heft 
1 Thlr.) 

Beyde Hefte erscheinen diessmal vorzüglich 
reichhaltig. In Nr. XVIII. tritt das grosse Or¬ 
gan der Revolution, Mir ab e du, auf, der aber 
noch nach dem Tode als Ferräther der Revolu¬ 
tion aus dem Pantheon verbannt wurde. Zum 
Grunde gelegt ist hauptsächlich das 1824 erschie¬ 
nene Werk: Memoires sur Mirabeau et son epo- 

que u. s. w. 4 Bde. Dann kommt uns ein wak- 
kerer Landsmann, Gottlob Nathusius, entgegen, 
und hält uns für viele sogenannte grosse Staats¬ 
männer schadlos, die ihrem Herrn schmeicheln 
und das Volk bedrücken. Nathusius gehört zu 
den merkwürdigsten Männern in Deutschlands 
Bürgerstande; denn er ist Alles durch sich selbst 
geworden. Arm, wie wenige, von Haus, ist er 
einer der reichsten Grundbesitzer, und nur in 
Folge einer Thätigkeit, welche den Wohlstand 
vieler Hunderte gegründet hat. In Neu Hal¬ 
densleben lebten, als er es kaufte, 200 Bettler, 
und jetzt 1000 zufriedene, thätige, arbeitsame, 
wohlhabende Menschen, unter denen jährlich gegen 
5o.ooo Thaler Arbeitslohn circulirt. Er ist für 
Deutschland ein anderer Owen. — Im 19. Hefte 
werden wir mit dem genialen E. Th. Amad. 
Hofmann, dem Philososphen Karl Leonhard Rein¬ 
hold, dem thäfigen Friede. Justin Bertuch, dem 
Vater aller Literaturzeitungen, und endlich mit 
unserm Abraham Gottlob TV einer, der Frey- 
bergs bester Schüler in der Jugend und grösster 
Lehrer für viele Jahre war, bekannt gemacht. — 
Möge diese reichhaltige Zeitschrift immer grös- 
sern Beyfall finden. 

J. F. M. Richters Reisen zu TVasser u. zu Lande 
in den Jahren 1806—1817. Für die reifere Ju¬ 
gend zur Belehrung und zur Unterhaltung für 
Jedermann. Sechstes Bändchen. Dresden und 
Leipzig, in der Arnoldschen Buchh. 1826. VIII 
und 190 Seiten. (1 Thlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Reisen in dem Mittelmeere und in einigen der 
daran gränzenden Länder, mit besonderer Hin¬ 
sicht auf den Charakter und die Lebensart der 
Seeleute. Erster Tjieil u. s. w. 

Diese Reihe von Reisebeschreibungen war 
ursprünglich auf .5 Bändchen berechnet. Der Stoff 
aber liess sich nicht darin zusammen fassen, und 
so erhalten wir noch einige, welche indessen eine 
neue kleine Suite für sich bilden. Wer die frü¬ 
hem Bändchen gelesen hat, wird begierig auch zu 
diesem greifen. Er findet bis S. 108 eine recht 
anschauliche, aus dem Leben gegriffene, kurze 
Schilderung von England und seinen Bewohnern, 
und macht dann auf dem Transportschiffe Mel- 
pomene die Fahrt durch den Kanal, von Frank¬ 
reich, Spanien, Portugal durchs mittelländische 
Meer nach Sicilien, wo er in Palermo und Mes¬ 
sina mit dem Verfasser ans Land geht. Im fol¬ 
genden Theile wird er dann schon erfahren, was 
dieser da machte und erlebte. Vor ähnlichen 
Sammlungen hat diese den Vorzug, dass sie selbst 
gesehene Dinge erzählt. 
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Intelligenz - Blatt 

In o bit u m 

T zschirneri 
egregii sacrorum, quibus lux colitur, antistitis. 

A. D. XVII. Febr. MDCCCXXVIII. 

Quis planctus, Philyre, nopus? 

Puds per patriam signifer occidit ! 

Lucp.m exusa ulula epolat, 

Exuitatque rnetu liberci. Sed phalanx, 

Cui lux sacra placet, frequens 

Adcurrat, c/ypeos conserat, et super 

Funus consociet manus, 

Captans augurium. Lux micat ciethere 

Tzschirneri tumulum ambiens. 

Xd am cui firma fides, veri amor, entheus 

Ferpor peciora roborant, 

Non omnis moritur, signat ad aethera 

Adscensum ignea semita. 

Sursurn cor da / Focat tessera milites. *) 

Schlechte Adspecten für die Jesuiten. 

Die Allg. Zeit.. Nr. 47. berichtet, dass in der Je- 
suitenscliule zu Billom in Frankreich der grösste Theil 
der Schüler ein Complot gemacht habe, um die je¬ 
suitischen Lehrer zum Hause hinaus zu werfen. Eben 
dieselbe Zeitung berichtet in der ßevlage Nr. 46., dass 
der französische Geistliche, Amand Sainles, ein ehe¬ 
maliger Jesuitenfreund, der sogar gegen Hm. v. Mont- 

losier für die Jesuiten in die Schranken getreten war, 
nicht nur deren Partey verlassen habe, sondern sogar 
zur protestantischen Kirche übergetreten sev. — Auch 
der jetzige Grossmeister der Universität oder Minister 
des öffentlichen Unterrichts, ITr. von Falismenil, der 
früher eine grosse Zuneigung zu den Jesuiten zu haben 
schien, muss andres Sinnes geworden se}rn. Denn sein 

*) Eingesandt von einem Ungenannten. 

A. d. R. 

Antrittsschrciben an die Universität spricht stark von 
Handhabung der Gesetze in Ansehung des öffentlichen 
Unterrichts. Die Gesetze aber haben die Jesuiten längst 
aus Frankreich verwiesen. Das sind schlechte Adspecten 

für die Jesuiten ! 

Chronik: des Gymnasiums zu Rinteln vom 
Jahre 1827. 

Im Laufe des verflossenen Jahres sind folgende Ge¬ 
legenheits-Schriften von Seiten des Gymnasiums lier- 
ausgegeben worden: 

1) Neunzehnte Nachricht über den Fortgang des¬ 
selben als Einladung zur Oster-Priifung von dem Di- 
rector, Consistorial-Rathe und Professor Dr. Wiss, wel¬ 
che zugleich eine systematische Uebersicht des ganzen 

Gymnasial-Unterrichtes enthält (R. 1827. S. 32) ; 2^ 
Zwanzigste Nachricht von demselben, welche zugleich 
neue Disciplinar-Gesetze enthält, R. w. o. S. 3a, als 
Einladung zur Michaelis-Prüfung; 3) ccirmen sae- 

culare academiae Philippinae, canente D. Wiss, ob- 

tulil gymnasium (/?. u. s. p. 8); 4) dasselbe cum no- 

tis histo ricis, von demselben, als Einladung zur 
Feyer des Kurfürstlichen Geburtstages (R. u. s. p. 12); 

5) These s ad solemnia ecclesiae Christianae per Lu- 

therum emendatae et gymnasii inaugurati annipersaria — 
proposuit I). Schiele, (II. u. s. p. 4). Reden haben, 
ausser den gewöhnlichen, gehalten: Der Director bey 
einer Entlassung der Abgehenden : de magno studiorinn 

academicorum momento in tolius vilae salutem; Dr. 
Fulduer bey einer Versetzung der Schüler: von dem 
Einflüsse, welchen die Bildung des Sj) rach Vermögens 
auf. die Entwickelung der Vernunft hat; Dr. Schiek bey 
der Feyer des Kurfürstlichen Geburtstages über den 
Satz, dass die Beförderung der Wissenschaften die er¬ 
ste Quelle der öffentlichen Wohlfahrt ist. Von Schü¬ 
lern sind zehn öffentliche Rede-Versuche in deutscher, 
lateinischer und englischer Sprache , und ein Disputa¬ 
tions-Versuch gemacht werden. Die Zahl der Schüler, 
welche von neun Lehrern in vier Classen unterrichtet 
werden, ist 120, von denen etwa der dritte Theil aus 
der Stadt selbst, ein Drittel aus dem Inlande ausser¬ 
dem, und ein Drittel aus dem Auslande ist. 

Erster Band. 
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Correspondenz ~ Nachrichten. 

Aus Dorpat. 

Unsere Universität ist fortwährend im Steigen be¬ 
griffen und es sind nunmehr bejmahe alle Lehrstellen 
mit tüchtigen Männern besetzt. Die Zahl der Profes¬ 
soren , Doctoren, Magister und Sprachlehrer ist ge¬ 
genwärtig 42, der Studirenden über Zoo, der im Ka¬ 
talog angekündigten Vorlesungen in allen Facultäten, 
so wie der Lectionen in Sprachen und Künsten, 112. 

Um die nacbtheili<?en Lücken in manchen Fachern D ... 
der Universitäts-Bibliothek schneller auszufüllen, als die 
jährlich dazu bestimmte Summe erlaubt, hat der Kai¬ 
ser den Befehl ertheilt, zum Ankäufe wichtiger uud sel¬ 
tener Werke aus den Ersparnissen der Universität 
25,ooo Rubel Bank-Assign. und 4ooo Rubel Silber¬ 
münze zu verwenden. Kurz vorher hatte die Univer¬ 
sität einige wichtige Erwerbungen gemacht an dem 
handschriftlichen Nachlasse des verstorbenen Professors 
Haubold in Leipzig, nach Einäscherung der Stadt und 
Universität Abo (die dessen Bibliothek für 17,000 Ru¬ 
bel. S. M. gekauft hatte) wohl die einzige literarische 
Reliquie dieses berühmten Rechtsgelehrten, und an 3 
für die Provincialgeschichte wichtigen Manuscripten, 
Die Bibliothek selbst halt gegenwärtig au 45,ooo ßde. 
ohne die FTandschriften, Dissertationen u. Flugschriften. 

Weil das zeitlierige Gebäude des hiesigen Gymna¬ 
siums zum Tlieil verfallen war, und seinem Zwecke 
nicht mehr ganz entsprach, so hat auf gethane Vorstel¬ 
lung und eingereichte Bittschrift der Minister der Auf¬ 
klärung, mit Bewilligung und auf Befehl Sr. Majestät 
des Kaisers, zum Bau eines neuen Gymnasiums 200,000 
Rubel anweisen lassen. Der Bau selbst wird noch in 
diesem Jahre vorgenommen werden. 

Der berühmte Anatom und Botaniker, kaiserl. 
Staatsrath und Leibarzt Loder in Moskau, früher in 
Jena und Halle, hat von Sr. Majestät dem Könige von 
Preussen den rothen Adlerorden zweyter Classe vor Kur¬ 
zem erhalten. 

Bemerkungen. 

Zu Berlin bey Flitlner erschien i823: AbalUno, 

der grosse Bandit. Der Beurtheiler dieses Buches in 
der Jen. Lit. Zeit. Ergänz. Bl. 1825. No. 38 sagt, der 
Verf. habe versucht, eine ziemlich verschollene drama¬ 
tische Missgeburt umzuformen, und von Neuem ins Pu¬ 
blicum einzuführen, und erinnert ihn, dass es weit 
misslicher sey, einen Roman nach einem Drama zu 
schreiben, als umgekehrt. Der Unterzeichnete weiss 
nicht, ob der Verf. sich als Umarbeiter des Schauspie¬ 
les angibt. Aber es sey ihm erlaubt, zu bemerken, 
dass das Schauspiel Abällino selbst nach einem Romane 
seines Verfassers (Zschokke) gearbeitet und später, als 
derselbe, gedruckt ist. Er erschien 1793 zu Frankfurt 
a. d. O. in der akademischen Buchhandlung; und das 
Schauspiel 1796. Ist vielleicht der neu erschienene Ab. 
nur Zschokke’s Roman mit einer Einleitung versehen? 
Denn eine histor. Einleitung wird von dem Rec. ge¬ 
rühmt. ' n. 

IVIärz. 1828* goQ 

Dem Recensenten von yde TVette's Lehrbuche der 
hist. krit. Einl. in die kan. Bücher des N. T.“ _ in 

Röhr’s kritisch. Prediger-Biblioth. B. 8. II. 1. ist (S. 5) 

der Ausdruck: ,,Judenzende Lehrer" so „auffallend," 
dass er ihn „zu den Setzerfehlern rechnen“ würde, 
„wenn er nicht“ mehrmals „wiederkehrte,“ und es ist 
ihm nur „wahrscheinlich,“ dass er mit judaisirenden L. 
gleichbedeutend seyn solle. Der Ausdruck kommt aber 
öfter in Semler’s Schriften vor, z. B. in seinen Anmer¬ 
kungen zu der von ihm herausgegebenen „Christlichen 
freyen Untersuchung über die sogenannte Offenbar. 
Johannis (von Qeder') S. 25l. „judenzende Anhänger 
seiner Partey.“ Abhandl. v. freyer Untersuchung des 
Kanon, 3. Th. S. 16: „die judenzenden Christen.“ 
Versuch einer freyen theol. Lehrart, S. i55: „juden¬ 
zende Denkungsart/'' *) 

Z. Z>. 

Ank ü ndigungen, 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben: 

Die Vorzeit, 
7 ✓ 

herausgegeben 

von Dr. K. TV. - Jus ti, für das Jahr 1828. 
Mit Kupfern, Steindrücken und einer Charte, kl. 8. 

gebunden Rthlr j. 16 Gr. od. Fl. 3. 

Dieser neue und gte Jahrgang einer den Denk¬ 
würdigkeiten der Vorzeit geweihten Schrift empfiehlt 
sich den ihr freundlich Gewogenen eben so sehr äus- 
serlich durch schönen Druck uud würdige Ausstattung 
als durch den innern Gehalt der werthvollen Aufsätze, 
womit der Herausgeber und mehrere längst geachtete 
Mitarbeiter sie auch diessmal bereicherten. 

Der Verleger erlaubt es sich, den Inhalt dieses 
neuen Jahrganges mitzutheilen und ihn der schätzbaren 
Theilnalnne naher und ferner Freunde ergebenst zu 
empfehlen. 

Marburg, im Jan. 1828. 

Chr. Garthe. 
Inhalt. 

Wilhelm V., der Beständige, Landgraf von Hessen- 
Cassel, — kleine Streifereyen in das Gebiet der preus- 
sischen Geschichte, — das Schloss und Amt Lichten- 
fels im Fürstenthume Waldeck. — Kurze Uebersicht 
einer Geschichte der Univ. Giessen, — das Kloster 
Schönau in Bayern, •— Landgräfin Hedwig Sophie, bey 
der Einweihung der Kirche zu Ziegenhain, im 171011 
Jahrhundert. Wittekind’s Grabmal zu Engern, — Hein¬ 
rich II., der Fromme, Herzog in Niederschlesien, Gross- 
Polen und Krakau. — Einiges Unbekannte von dem 
Reformator Erhard Schnepf, — der Abt Wiudrum 

*) Mau sagt auch griechenzen für gräcisiren. 

A. d. R. 
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und das Kloster Riddagshausen, — die Schnee-Riesen- 
kuppc, oder der Berggeist Rübezahl; Beleuchtung die¬ 
ser Volkssage — der tapfere Landmeister des deutschen 
Ordens, Herrmann Balk, — das Schloss Boyneburg. — 

Miscellen, die unter andern enthalten: 

Die Römer-Schanze bey Dreyhausen in Oberhes¬ 
sen. — Scherzhafter Originalbrief eines hessischen Prin¬ 
zen an seinen geheimen Secretair vom Jahre 1712. 

In allen Buchhandlungen ist nun wieder zu haben : 

Snells, Dr. Ch. W. und Dr. F. W. D., Handbuch der 
Philosophie fiir Liebhaber. Neue, umgearbeitete Auf¬ 
lage. 8 Bde. complett. 181g. 9 Rthlr. —* 16 Fl. 

12 Kr. 
Das ganze Werk auf einmal genommen 7 Rthlr. — 

12 Fl. 36 Kr. 

jSnells, F. W. D., empirische Psychologie oder Er- 
falirungsseelenlehre. (Des Handbuches ir Band). 2te 
Aufl. 8* i8tg. 16 Gr. — 1 Fl. 12 Kr. 

— — Ch. W., Aesthetik oder Geschmackslehre (des 
Handbuches 2r Band). 2te Auflage. 8. 1823. 20 Gr. 
— 1 Fl. 3o Kr. Schreibp. 1 Rthlr. — 1 Fl. 48 Kr. 

— — Fr. W. D., Logik oder Verstandeslehre. (Des 
Handbuches III. 1.) 2te Aufl. 18 Gr. — 1 Fl. 21 Kr. 

(NB. wird neu gedruckt.) 

— — Ch. W., Metaphysik. Eine Darstellung des 
Wichtigsten aus der Ontologie, rationalen Kosmo- 
logie, Physiologie und Theologie. (Des Handbuches 
III. 2.) 2te Aufl. 8. 1819. 18 Gr. — 1 Fl. 21 Kr. 

—- — Ch. W., Moralphilosophie, oder die Metaphy¬ 
sik der Sitten, die Ethik und Ascetik. (Des fland- 
buches 4r.) 2te Auflage. 8. 1819. 1 Rthlr. — 1 Fl. 

, 48 Kr. 
— —- philosophische Religionslehre. Eine Darstellung 

des Wichtigsten über Gott, Unsterblichkeit und zu¬ 
künftiges Leben, nebst Untersuchungen über die Na¬ 
tur der Religion und ihr Verhältniss zur sittlichen 
Bestimmung des Menschen. (Des Handbuches V.) 
2te Auflage. 8. 1819. 1 Rthlr. —- 1 Fl. 48 Kr. 

■— — philosophische Rechtslehre, oder Darstellung des 
Vernunftrechtes und seiner Anwendung im Staate, 
des Völker- und Weltbürgerrechtes. Ein Handbuch 
für gebildete Leser. (Des Handbuches VI.). 8. 1807 
und 1808. Beyde Abtheilungen 1 Rthlr. 16 Gr. 

— 3 Fl. 
— — Ch. W., Einleitung in’s Studium der Philoso¬ 

phie, oder encyclopadische Uebersicht. (Des Hand¬ 
buches VII.) 8. 180g. l Rthlr. — 1 FI. 48 Kr. 

— — P. L. und J. Fr., Geschichte und Literatur der 
Philosophie. 2 Theile. (Des Handbuches VIII.) 8. 
1813 und 1819. 1 Rthlr. 8 Gr. — 2 Fl. 24 Kr. 
(P. L. Geschichte der alten Philosophie. 16 Gr. — 

1 Fl. 12 Kr. VIII. 1.) 

(J. Fr. Geschichte der Philosophie des Mittelalters 
und der neueren Zeiten. iG Gr. — 1 Fl. jaKr. 
VIII. 2.) 8. 1819. 

Wenn die Philosophie für deii denkenden Men¬ 
schen unstreitig diejenige Wissenschaft'ist, deren Stu¬ 
dium als das anziehendste erscheint, in so fern licht¬ 

volle und fassliche Darstellung zu Grunde liegt; so ha¬ 
ben die Verfasser in dem oben angezeigten Werke in 
jeder Beziehung volles Genüge geleistet. Die überaus 
günstige Aufnahme, welche dasselbe bereits fand, ver¬ 
anlasst mich um so mehr und neuerdings, das Publicum 
und For Steher von Bildungsanstalten darauf aufmerk¬ 
sam zu machen, als ich, um eine noch grössere Ver¬ 
breitung herbeyzufiihren, den bisherigen schon billigen 
Preis von Rthlr. 12. — Fl. 21. 36 Kr. abermals be¬ 
deutend verminderte. Die Einführung in vielen Schu¬ 
len ist bereits erfolgt, doch werde ich Vorstehern, wel- 

che sich mit grösseren Bestellungen direct an mich wen¬ 

den , ungeachtet der billigen Preise, zur Erleichterung 
der Einführung, dennoch genügende Vortheile gewähren. 

Giessen, im Januar 1828. 
! B. C. Ferber. 

Anzeige; 

Ernst W ag n er’ s 

s ä m m t 1 i c h e Werke, 
in jo Bänden. 

Ausgabe letzter Hand, 
besorgt von 

Friedrich Mosengeil. 

Des Herausgebers „Briefe über den Dichter E. 
Wagner“ fanden eine freundliche Aufnahme im Publi¬ 
cum, und die vorläufig verbi’eitete Subscriptions-Anzeige 
von Wagner’s Werken in wohlfeiler Taschenausgabe 
hat ebenfalls bis jetzt kein ungünstiges Resultat gelie¬ 
fert. An der baldigen Erscheinung lässt sich nunmehr 
um so weniger zweifeln, da Herr Gerhard Fleischer 

in Leipzig das ausschliessliche Verlagsrecht von den 
Wagner’schen Erben erworben, Herr Varnhagen aber 
das Subscriptionsgeschäft vertragsmässig an den Herrn 
Verleger abgegeben hat. 

Sich hier über den classischen Werth jener Werke 
zu verbreiten, möchte um so überflüssiger seyn, da 
dieses bereits in den erwähnten „Briefen“- umständlich 
geschehen und unter anderm auch mit dem Urtheile 
eines grossen Schriftstellers, Jean Paul Fr. Richters, 
belegt worden ist. 

Der Zusatz des Titels: „Ausgabe letzter Handf 

hat seine Geltung im eigentlichsten Verstände. Der 
Herausgeber fand nämlich im handschriftlichen Nach¬ 
lasse des Dichters sehr viele Vorarbeiten für künftige 
Auflagen, und hat die eingetragenen Verbesserungen 
uud Zusätze auf das Gewissenhafteste zu benutzen 
gesucht. 

Fr. Mosengeil. 

Mit Vergnügen habe ich den Verlag der sämmtli- 

chen Werke von Ernst TVagner übernommen, welche 
in 10 Bänden bey mir erscheinen- werden. 
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Der Subscriptions-Preis für alle 10 Bande ist Vier 

Thaler Sächsisch, oder Sieben Gulden Zwölf Kreuzer 

Rheinisch, und dauert bis das Werk die Fresse völlig 
verlassen bat. Nach diesem Termine findet eine be¬ 
trächtliche Erhöhung des Preises Statt. 

Zwey Lieferungen in 7 Bänden haben bereits die 
Presse verlassen, und die dritte, mit welcher 2 Supple¬ 
mentbände,, deren Preis bey dem Ausgeben derselben 
bestimmt werden wird, ausgegeben werden, erscheint 
zur Jub. Messe 1828. 

Gerhard Fleischer 
in Leipzig. 

Jede Buchhandlung nimmt Bestellungen hierauf an. 

Bey uns ist erschienen: 

J)e prisca Aegyptiorum lilteratura commentatio prima, 

quam scripsit Joannes Godof'redus Ludovicus Kose¬ 

garten , s. s. theol. doctor ejusdemque et litter. 
oriental, in aeademia Gryphisvaldensi prof. p. o. etc. 
XV und 71 S. in gr. 4. mit neunzehn lithographir- 
ten Tafeln u. mehreren Hunderten von Holzschnitten. 

Diese erste Abhandlung enthalt eine Darstellung 
der enchorisclien Schrift, welche ganz auf die bisher 
bekannt gewordenen griechischen Uebersetzungen ägypti¬ 
scher Texte gegründet ist. Das erste Capitel handelt von 
den enchorisclien Buchstaben; das zweyte von den enelio- 
rischen Siglen oder symbolischen Schriftzeichen, worunter 
sich auch die enchorisclien, hieratischen und hierogly- 
phischen Zeichen der Monate befinden; das dritte, von 
den enchorisclien Zahlzeichen, sowohl von den gewöhn¬ 
lichen, wie von den Zahlzeichen der Mouatstage; auch 
sind die hieratischen und liieroglyphischen Zahlzeichen 
mit angeführt; das vierte enthält die wichtigsten grie¬ 
chischen Texte, deren ägyptische Originale bekannt sind; 
diese Texte sind möglichst berichtigt nach den neuesten 
Untersuchungen von Boeckh, Buttmann, Peyron, Le- 

trönne , St. Marlin, Young, Schoemann. Die Tafeln 
enthalten den enchorisclien Theil der Rosettischen In¬ 
schrift, den Berliner Papyrus No. 36 vollständig, und 
die Eingänge der sämmtlichen übrigen enchorisclien Pa¬ 
pyrus der Berliner Bibliothek, nebst der Erklärung. 
Im Texte der Schrift sind die enchorisclien Worte über¬ 
all da abgebildet, wo von ihnen gesprochen wird, so 
dass der Leser nicht genöthigt ist, sie erst auf Tafeln 
nachzusuchen. 

Diese Schrift ist auf weisses Schreibpapier sehr 
sauber gedruckt und durch alle Buchhandlungen zu be¬ 
ziehen. Preis 3 Rthlr. S. oder 5 Fl. 24 Kr. 

Weimar, im Januar 1828. 

Gr. H. S. pr. Landes-Industrie-Comptoir. 

Geschichte Alfred des Grossen, übertragen aus Tur¬ 
ners Geschichte der Angelsachsen, nebst der Lod- 
brokar-Quida in dem Urtext und einer metrischen 

Uebersetzung von Dr. Friedrich Lorentz. gr. 8. Ham¬ 
burg, bey Fr. Perthes. Pr. 1 Thlr. 8 Gr. 

Einen der am besten bearbeiteten Theile von Tur¬ 
ners Geschichte der Angelsachsen bildet unstreitig der 
Alfred den Grossen betreffende Band. Die kritische 
Benutzung nicht allein aller gedruckten Quellen, son¬ 
dern auch vieler handschriftlichen Werke in den Bi¬ 
bliotheken Englands zeichnet dieses Werk eben so aus, 
als die Unparteylichkeit, mit welcher der Vf. gestrebt 
hat, eine Geschichte und nicht eine Lobrede Alfreds 
zu schreiben. Genauere Untersuchungen zeigen man¬ 
che dunkle Stellen in dem Nimbus, mit dem die Ober¬ 
flächlichkeit früherer Geschichtschreiber Alfred den 
Grossen umgeben hat, ohne dass jedoch dadurch einer 

1 so seltenen Tugend ihre verdiente Anerkennung ent- 
zogen würde. Vielmehr wird Niemand nach Durchle- 

| sung der mit der Geschichte verbundenen genauem Ent¬ 
wickelung von Alfreds* Persönlichkeit das Buch ohne 
Achtung für den grossen König aus der Hand legen, 

| der durch standhafte Besserung früherer Fehler sich nur 
um so gerechteren Anspruch auf unsere Bewunderung 

j erwirbt. Der Uebersetzer hat diesem Werke den darin 
oft erwähnten Todesgesang Rognar Lodbrogs angehängt, 
und durch den seiner metrischen Uebertragung gegen¬ 
über gestellten Urtext bewiesen, dass er die dadurch 
erleichterte Vergleichung nicht zu scheuen braucht. 

An sammtliche Buchhandlungen ist versendet: 

Journal für Prediger, gr. 8. Halle, etc. Der neuen 
Reihe 2r Bd. 3s Stck. od. 1827. Novembr. u. Deebr. 
Herausg. von Dr. Br et schneider, Dr. Neander, Dr. 
Goldhorn u. Dr. Fritsch, womit der erste Jahrgang 
dieser neuen Reihe vollendet ist. 1828, is Stck. ist 
d. 1. März dieses Jahres erschienen. 

Es war vorauszusehen, dass diess Journal unter der 
Leitung dieser Männer und der Auswahl vorzüglicher 

; Mitarbeiter sehr gewinnen würde. Eine kurze Anzeige 
des Inhaltes der zwey Bande dieses ersten Jahrganges 
der-neuen Reihe wird diess hinlänglich beweisen. 

Abhandlungen lieferten Herr Dr. Jaspis in Dres¬ 
den und Hr. Prof. Schirlitz zu Mokrehna bey Torgau. 
Der erstere über Luthers Katechismus, der zweyte 
über den Widerstreit der verschiedenen Glaubensmei- 
nungen in der evangel. Kirche und über den Charakter 
und die moralische Verbesserung der sogenannten Holz¬ 
bauern. Hr. Dr. Goldhorn theilte einen ungedruckten 
Brief JMelanchthons an Bullinger, Hr. Dr. Dohlhoff zu 

I Halle 2 dergleichen von König Friedrich Wilhelm I. 
von Preusseu au den Ilofprediger Pauli mit. Die Rubrik 
Miscellen war vorzüglich reichhaltig und interessant. 
An Rccensionen fanden darin Platz i45 Stück; nament¬ 
lichwurden recensirt: Twestens, Knapps, Hase’s, Jlar- 

heineke’s Dogmatik; JSeander’s, Banz, Ritter’s, Gieselers 

und Schmidts Kirchengesckichte, IJolt’s N. T., Am¬ 

mons Kanzelberedsamkeit, Nearulers Predigten und 
i viele andere grössere und kleinere wichtige Schriften. 

Carl August Kümmel. 
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L e1pziger Literatur-Zeitung. 

Am 31« cles März. 1828. 

Praktische Medicin. 

Die Kinderkrankheiten, nach den neuesten Ansich¬ 

ten und Erfahrungen, zum Unterrichte für prakti¬ 

sche Aerzte und zum Gebrauche für akademi¬ 

sche Vorlesungen bearbeitet von Fr. Ludw. 

Meissner, Doctor der Medicin etc. etc. zu Leipzig. 

Leipzig, bey Fest. 1828. ister Theil. XVI u. 

447 S. (2 Thlr.) 

Mit Vergnügen zeigen wir diese Schrift an, die 
jungem und altern praktischen Aerzten gleich 
sehr empfohlen zu werden verdient. Den jun¬ 
gem; denn sie erspart ihnen eine kleine Biblio¬ 
thek. Den altern; denn sie macht sie mit den 
Fortschritten ihres Faches bis zum gegenwärtigen 
Augenblicke bekannt. Der Verf. ist Herr seines 
Stoffes in formeller wie in materieller Hinsicht. 
Er ist vertraut mit der in- und ausländischen 
Literatur seines Faches. Was darin geleistet, 
vorgeschlagen, erprobt worden ist, führt er auf, 
beurtheilt es mit Besonnenheit und huldigt, 
aber nie absprechend, nie sich beugend, keiner 
andern Autorität , als der Vernunft und der 
Erfahrung. Die letztere selbst aber steht ihm 
in hohem Grade zu Gebote, da er einer der be¬ 
liebtesten Geburtshelfer Leipzigs ist. So viel im 
Allgemeinen, und zwar nicht viel, doch wohl hin¬ 
reichend, um seine Schrift zu würdigen, wenn 
wir nun noch anführen, wie er seinen Stoff verar¬ 
beitete. Er beginnt mit einer Einleitung über die 
Kinderkrankheiten im Allgemeinen; die Schwie¬ 
rigkeit, sie zu erkennen; die physische Erziehung 
der Kinder in den ersten Lebensjahren; die Or¬ 
ganisation des kindlichen Körpers u. s. w^ und 
lässt nun die Krankheiten derselben in drey Ab¬ 
theilungen folgen. Die iste gibt die des Fötus 
an, und zwar meist nach Hufeland, dem er aber 
das Versehen der Mutter, mittels der Einwirkung 
der Psyche auf das Kind, durchaus nicht zuge¬ 
steht. Er halt es mit Jorg, der ebenfalls gar keine 
solche gestattet. Die Convulsionen des Fötus nach 
heftiger Gemüthsbewegung der Mutter scheinen 
indessen diese letztere Ansicht doch so lange zwei¬ 
felhaft zu machen, als sie nicht aus einer andern 
Ursache, als dem Nerven-Einflüsse abgeleitet 
werden können. Sehr wahr sagt aber Heir M. 

Erster Band. 

I S. 89: „dass wir (durch die Mutter) zwar auf 
mehrfache Weise auf den Fötus-Oi’ganismus wii'- 
ken können, doch ist dieses Wirken keinesweges 
so bestimmt, als es (von Hufeland) angenommen 
wird.“ — In der II. Abtheilung kommen die 
Krankheiten und Verletzungen, welchen der Fötus 
während der Geburt ausgesetzt ist, vor; ein Gegen¬ 
stand, wo sich der Vf. als bewährter Geburtshelfer 
zeigt. Die III. Abtheilung enthält natürlich nun 
alle die nach der Geburt eintretenden Ki'ankhei- 
ten des Kindes, zerfällt aber eben dadurch in meh¬ 
rere Unterabschnitte, von welchen wir in diesem 
Bande nur den ersten haben. Er begreift die Pe¬ 
riode von der Geburt bis zum Durchbruche der 
Zähne. Ein Heer von 5o Krankheiten droht in 
ihr dem jungen Erdenbüger. Wir erwähnen hier¬ 
von vornämlich nur, was dem Verf. eigenthüm- 
lich ist. Dazu gehört, S. 188, seine Metlxode, die 
durch eine Schwimmhaut vereinten Finger zu hei¬ 
len. Er macht eist einen Einstich in die Haut; 
lässt ihn durch einen bleyernen Ring vernarben, 
und schneidet von da aus den Rest durch, um 
eine neue Verwachsung zu verhüten. Die mög¬ 
liche Heilung des gespaltenen Rückgrats (S. 194) 
leugnet er. Wo sie Statt gefunden zu haben 
scheint, mögen Wasseranhäufungen im Zellgewebe 
gewesen seyn. Beym Hirnbruche empfiehlt er die 
Bleyglätte unter grosser Vorsicht. Die Anwen¬ 
dung von Bruchbändern bey Leistenbrüchen findet 
er, während dieser Periode, wenigstens im Keich- 
liusten und Kolik, vonnöthen. WÜr widei’spre- 
chen aber dem Gebrauche derselben unbedingt, 
wenn die Mutter oder Wärterin mit dem Anle¬ 
gen nicht ungemein vertraut ist und die Reposi¬ 
tion des Bruches versteht, denn Quetschung des 
Hodens und daraus entstehender Wasserbruch, 
Verwachsung des Bruches, folgen sonst nur gar zu 
leicht aus dem zu frühen Tragen des Bruchbandes. 
Beym 1/Fasserbruche lässt er blos trockene aroma¬ 
tische Kräuter auflegen. Eine Syphilis der Neu- 
gebornen kann nach ihm nur durch den Geburts¬ 
act zum Vorschein kommen, in so fern die Haut 
vei’letzt wird. Mutter oder Amme soll nur dann 
einer Behandlung untexdiegen, wenn sie vom Kinde 
angesteckt waren oder von ihnen die Ansteckung 
ausging. Die Forbau'ungscur ist ihm bey dieser 
Syphilis der Neugebornen die Hauptsache und er 
lässt zu dem Zwecke Oel in die Scheide wäh- 

1 rend der Entbindung spritzen. Beym chronischen 
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Durchfalle halten wir gern die Tinctura Rhei 
Darelii gerühmt gefunden, auf die Rec. grosse 
Stücke hält. Ueber das Zahnen theill der Verf. 
sehr hübsche eigene Beobachtungen und manche 
scharfsinnige Bemerkungen mit; allein wir heben 
nichts von ihnen aus, überzeugt, Beweise genug 
gegeben zu haben, dass wir dem Buche nicht zu 
viel Gutes nachsagten. Nur zu Vorlesungen möch¬ 
ten wir es nicht tauglich finden, da die Zeit für 
einen Cursus über Kinderkrankheiten meist karg 
zugemessen ist. Besser ist es also, wenn die jun¬ 
gen Aerzte es zum stäten Nachlesen benutzen. 
Dazu sey es ihnen bestens empfohlen. 

S c h u 1 s c h r i ft e 11. 

Erklärung des Katechismus der evangelischen Kir¬ 
che in England, für die Jugend, von M. F. 
Clo Wes, Oberpfarrer der Set. Johannes-Kirche zu Man¬ 

chester. Aus dem Englischen, nach der zu Man¬ 
chester 1818 gedruckten vierten Auflage. Tü¬ 
bingen, bey Osiander. 1825. 110 S. (6 Gr.) 

Wer sollte nicht begierig seyn , zu erfahren, 
auf welcher Stufe der Religions - Unterricht in 
England sich befinde? Mit gespannter Erwartung 
nahm daher Rec. diese Schrift zur Hand, und in 
dem Vertrauen, dass viele Andere sein Verlairgen 
theilen, eilt er, Kunde von dem zu geben, was 
er hier gefunden hat. Das Ganze ist in Frage und 
Antwort eingekleidet, und besteht aus fünf Ab¬ 
schnitten. Erster Abschnitt. Von dem Taufge¬ 
lübde. Zweyter Abschnitt. Von den Artikeln 
des christlichen Glaubens. Dritter Abschnitt. Von 
den zehn Geboten. Vierter Abschnitt. Vom Ge¬ 
bet des Herrn. Fünfter Abschnitt. Von den zwey 
Saeramenten der Taufe und dem (des) heiligen 
Abendmahle. Da nun in dem 5. Abschnitte von 
der Taufe gehandelt wird, so wird Niemand be¬ 
greifen, warum noch ein besonderer Abschnitt 
von dem Taufgelübde an die Spitze gestellt wird. 
Noch ehe ein Kind von Religion, Gott und Jesu 
gehört hat, soll es über sein Taufgelübde Re¬ 
chenschaft geben. Ueberhaupt ist die Ordnung, 
die hier beobachtet wird, nicht immer die beste. 
Da wird im ersten Abschnitte, S. 16, vom Ge¬ 
bete gesprochen, was doch in den dritten Ab¬ 
schnitt, und S. iS und i5 von der Unterstützung 
des Geistes Gottes, was zu dem dritten Artikel im 
zweyten Abschnitte gehört hatte. 

Doch lassen wir die Ordnung und sehen lie¬ 
ber, was in der gewählten Ordnung gegeben wird. 
Da beginnt denn der Unterricht so. Frage. Wie 
heisst du? Antwort. A. oder ß. Fr. Warum 
beginnt die Kirche mit der Frage nach deinem 
Namen? A. Weil sie mich daran erinnern will, 
dass ich ein Christ bin. Fr. Wüe erinnert dich 
dein Name, dass du ein Christ bist? A. Weil 
der Name, nach dem man mich fragt, inein christ¬ 

licher Name ist. — Fr. Hast du denn noch einen 
andern Namen ausser dem christlichen? A. Ja; 
meinen Zunamen. Fr. Was verstehst du unter 
deinem Zunamen? A. Den, welchen ich von inei¬ 
nen irdischen Aeltern empfangen habe. Fr. Wie 
kommt es, dass du diese zwey Namen hast? A. 
Mein Zuname soll mich an meine irdische Her¬ 
kunft und Natur erinnern, so fern ich ein Men¬ 
schenkind bin; und mein christlicher Name sollte 
mich an meine himmlische Herkunft und Natur 
erinnern, so fern ich ein Kind Gottes bin. Denn 
der Zweck aller Namen war, die Natur und Be¬ 
schaffenheit der benamten Dinge zu bezeichnen 
und auszudrücken u. s. w. Beyläufig. Wir ha¬ 
ben immer gedacht, der Name sey zur Unter¬ 
scheidung der Dinge und Personen. Hier aber 
erfahren wir, dass die Namen die Beschaffenheit 
der Dinge bezeichnen. Weiter heisst es: Was 
haben nun deine Taufpathen für dich gethan? Sie 
haben dreyerley in meinem Namen versprochen. 
Erstens, dass ich entsagen wolle dem Teufel und 
allen seinen Werken ; — zweytens, dass ich alle 
Artikel des christlichen Glaubens glauben wolle; 
und drittens, dass ich die Gebote Gottes halten 
wolle. Ist denn nicht das erste und dritte Ver¬ 
sprechen im Grunde eins und dasselbe? S. 26. 
Fr. Was glaubst du in Ansehung Jesu Absteigens 
zur Hölle? A. Ich glaube, dass er im Kampfe 
war gegen alle Mächte der Hölle und der Fin- 
slerniss, uni so sie unterjochte und vom Menschen 
entfernte, nach seiner eigenen Erklärung, wenn er 
sagt: Nun ist das Gericht dieser Welt; nun wird 
der Fürst dieser Welt ausgestossen. S. 5o. Fr. 
Von wem geht dieser heilige Geist aus? A. Von 
der verherrlichten Menschheit Christi. S. 53. 
Ich glaube, dass es eine geheime Gemeinschaft 
und Verbindung zwischen den Heiligen auf Erden 
und den Engeln im Himmel gibt, so dass die letz¬ 
tem den ersten immer dienen, und ihnen alle 
Segnungen ihres himmlischen Reiches mittheilen. 
S. 55. Warum ist der Glaube an Jesum Christum 
nothwendig zur Erlassung oder Entfernung der 
Sünde? Weil die Sünden nur durch göttliche 
Macht erlassen oder entfernt werden können, und 
alle göttliche Macht nur allein durch Jesum Chri¬ 
stum ausgeübt wird , welcher bezeugt, dass er alle 
Macht habe im Himmel und auf Erden. S. 5y. 
Was glaubst du ferner in Betreff des geistigen Lei¬ 
bes bey der Auferstehung? Ich glaube, dass die, 
welche gut und heilig gelebt haben, einen schö¬ 
nen und verklärten Leib; die aber, welche in 
Sünde und Unbussfertigkeit gelebt haben, einen 
ungestalten und hässlichen Leib erhalten werden. 
— Ich soll daher bedenken, dass alle herrschen¬ 
den Neigungen und Gewöhnungen meines Geistes 
ihre Form und ihr Bild meinem geistigen Leibe 
einst eindrücken, so dass es nachher an meinem 
Leibe erscheinen wird, welche Lebensart ich hier 
in der Welt geliebt habe, und so furchtbar in 
Erfüllung gehen werden die Worte Jesu: es ist 
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nichts verborgen', das nicht soll offenbar werden. 
(Also künftig bey der Auferstehung erst wird doch 
noch Galls System sich bestätigen!!) S. 42. Von 
was (wovon? Beyläufig sey es bemerkt, dass der 
Uebersetzer manches Fehlerhafte sich erlaubt hat) 
sollte die Befreyung der Kinder Israels ans der 
ägyptischen Knechtschaft ein Biid seyn? Von der 
Befreyung aus der Dienstbarkeit der Sünde, wel¬ 
che durch den grossen Heiland Jesus aufgeführt 
(bewirkt, sollte es heissen) worden ist, und von 
dem unendlich glücklicheren Lande, jenem himm¬ 
lischen Kanaan, zu welchem alle Menschen beru¬ 
fen sind durch den Mensch gewordenen Gott. 
S. 45. Sind denn die zehn Gebote nach einem zwey- 
fachen, einem buchstäblichen und einem geistigen 
Sinne zu verstehen? Ja; denn Jesus sagt: meine 
Worte sind Geist und Leben. Und diese Bemer¬ 
kung muss so wohl von den zehn Geboten als von 
allen andern Worten Jesu gelten. Erkläre mir 
das erste Gebot nach seinem doppelten Sinne. 
Das erste Gebot lehrt dem Buchstaben nach, dass 
man keinen Götzen verehren u. s. w. Und was 
lehrt es in seinem geistigen Sinne? Es lehrt, dass 
kein anderer Gott verehrt werden solle, als der 
Herr Jesus Christus, so fern er Jehova ist, wel¬ 
cher in die Welt kam, und das Werk der Erlö¬ 
sung vollbrachte, ohne welches weder Menschen 
noch Engel hätten verehrt werden können. Es 
lehrt auch, dass Jesus unendlich, unermesslich, 
allmächtig, allwissend ist u. s. w. S. 45. Erkläre 
das zweyte Gebot nach seinem zweyfachen Sinne. 
Den Namen Gottes vergeblich führen, damit ist 
im natürlichen buchstäblichen Sinne der Name 
selbst und sein Missbrauch im gemeinen Leben 
gemeint. — Und im geistigen Sinne bedeutet es, 
Lästerungen gegen sein heiliges Wort und gegen 
die Gottheit Jesu ausstossen. S. 47. Das dritte 
Gebot lehrt in seinem natürlichen Sinne, dass 
sechs Tage für den Menschen und seine Arbeiten, 
und dass der siebente Tag für den Herrn — da 
ist. Und in seinem geistigen Sinne lehrt es die 
Besserung und Wiedergeburt des Menschen durch 
den Herrn, nach welchem Sinne unter den sechs 
Arbeitstagen des Menschen Streit mit dem Flei- 
che und seinen Lüsten, die ihn von der Hölle 
eingegeben werden, zu verstehen ist, und der sie¬ 
bente Tag bedeutet des Menschen Verbindung mit 
dem Herrn und den sie begleitenden Frieden. 
S. 4g. Das vierte Gebot lehrt in seinem geistigen 
Sinne, dass alle Menschen Gott und die Kirche 
verehren sollen, und weil Jesus Christus der wahre 
Gott ist, so sind alle Menschen durch diess Gebot 
verpflichtet, Jesum und die Gemeinschaft der Hei¬ 
ligen zu verehren. S. 5o. In seinem geistigen 
Sinne verbietet das fünfte Gebot alle Arten, die 
Seelen der Menschen zu morden und zu verder¬ 
ben, und sie von Gott und Religion abzuziehen, 
oder den Herrn wieder zu kreuzigen, Hehr. 6. 6. 
S. 52. Das sechste Gebot lehrt in seinem gei¬ 
stigen Sinne, dass man, was im Worte Gottes 

Gutes und Wahres liegt, nicht verfälschen, noch 
seine Heiligkeit leugnen und entweihen soll. Denn 
es gibt eine geistliche * Ehe sowohl als eine na¬ 
türliche. Erstere besteht darin, dass man mit dem 
Herrn verbunden ist in und durch sein heiliges 
Wort. Das Gute und Wahre in Gottes Wort 
verfälschen oder leugnen heisst daher geistlichen 
Ehebruch treiben. S. 55. Und im geistigen Sinne 
lehrt das siebente Gebot, dass man den Andern 
seines geistlichen Eigenthumes, z. B. der Wahr¬ 
heiten , die er im Glauben umfasst, nicht durch 
ketzerische Meinungen berauben, und besonders 
dem Herrn seine göttliche Macht nicht nehmen 
soli, indem man sein Verdienst und seine Gerech¬ 
tigkeit sich zueignet. Ich beweise das aus dem, 
was Jesus für geistlichen Diebstahl erklärt: AVer 
nicht zur Thüre eingeht in den Schafstall, sondern 
steigt anderswo hinein, der ist ein Dieb. S. 55. 
Im geistigen Sinne verbietet das achte Gebot 
das Streben, Wahrheit und Irrthum, Gutes und 
Böses zu vermengen und dann auch alle Lästerung 
gegen den Herrn und sein heiliges 'Wort. 

Doch das sind Proben genug! Aber auch Ver¬ 
anlassung genug, um unserm Deutschlande Glück 
zu wünschen, welches wenigstens im Religions¬ 
unterrichte der Jugend das gerühmte Inselland 
doch weit übertrifft! 

Kurze Anzeigen. 

Ueber das Aller der Menschenpocken und ande¬ 
rer ex anthematischen Krankheiten; historisch- 
kritische Untersuchung von Carl Fr. Krause, 
M, Dr. Hannover, in der Hahnschen Buchhand¬ 
lung. 1825. 188 S. (16 Gr.) 

Die Frage über das Alter der Pocken ist ur¬ 
alt; seit 10 Jahrhunderten bereits anhängig, aber 
immer noch nicht entschieden, und wird es auch 
schwerlich so werden, dass nicht immer neue 
Gründe dafür und dagegen sollten auf zu finden 
seyn, so bald man aus den Schriftstellern der vor¬ 
christlichen Welt den Beweis hernehmen will; und 
einen andern gibt es schwerlich. Unser Verfasser 
stellt alle dafür und dagegen sprechende Stellen 
mit grosser Belesenheit und Unparteylichkeit zu¬ 
sammen, zeigt, dass in Indien u. China das Alter 
der Blattern bis auf 1200 J. v. Chr. (S. 54) zu¬ 
rückgeführt werden könne, geht dann alle Stellen 
des Hippokrates, Thucydides, Livius, Diodor, 
Herodot etc. durch, welche von Einigen als Be¬ 
weise für, und von Andern als Beweise dagegen 
aufgeführt worden sind, und neigt sich mehr auf 
die Seite der erstem, indem er zu Ergänzung die¬ 
ser, als nicht genügend von den Gegnern ange- 
zogenen, Stellen annimmt, es sey die genaue 
Beobachtung solcher Exantheme bey den Alten 
minder üblich, noch möglich gewesen; die Blattern¬ 

epidemien seyen seltener gewesen, weil di& ganze 
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Bevölkerung eines Landes durchgeseucht wurde 
(sic, S. 11Ö); kleine, gutartige Epidemien seyen 
unbeachtet vorüber gegangen, und so hätten (S. 119) 
die Blattern nicht einmal einen besondern Namen 
bekommen. Auf gleiche Weise würdigt er die 
Notizen der Chronikenschreiber des Mittelalters, 
aus welchen er sehr (S. 161, i6i, 181, besonders) 
anziehende Bemerkungen und Vergleichungen mit- 
theilt. Dass man auf den Statuen der Alten keine 
Spur von Blatternarben findet und daraus das 
Nicht-Daseyn der Blattern selbst hat schliessen 
wollen, hält er für ganz irrelevant, da derglei¬ 
chen mit dem Ideale der Kunst unverträglich seyn 
würden. Aber so sehr ihm Rec. da beypflichtet, 
wie erklärt es Hr. K., dass die Komiker, beson¬ 
ders aber die Satiriker, wie Juvenal, Martial, 
nicht eine Spur von Coquetterie der blatternar¬ 
bigen Schönen haben, in deren Gesichte der Teu¬ 
fel, wie sich jener Witzbold ausdrückte, Erbsen 
gedroschen hatte? Da sie sich so viel über an¬ 
dere Coquetten lustig machen, so dürfte doch 
wohl auch dieses Schweigen als Nebenbeweis gel¬ 
ten, dass Blattern den Alten unbekannt waren. 
Warum soll denn nicht diese Krankheit, gleich so 
mancher andern, unter unbekannten Verhältnis¬ 
sen in einer spätem Periode sich entwickelt, oder, 
angenommen, dass sie in China und Indien wa¬ 
ren, verbreitet haben? so gut, wie z. B. das 
syphilitische Gift, das Sch weissfieber, der schwarze 
Tod? — Hrn. K/sSchrift wird aber immer allen 
Aerzten ein angenehmes Geschenk seyn, welche 
mit dem Historischen ihrer Kunst genauer ver¬ 
traut seyn wollen. Arrasi (S. 1.) ist wohl ein 
Druckfehler, statt Rhases. 

Denkschrift des homiletischen und katechetischen 

Seminarium der Universität zu Jena vom Jahre 

1826 unter Autorität der theolog. Facultät 

lierausgegeben von Dr. Heinr. Aug. Schott, 

Prof. d. Theol., Dir. d. homil. Sem. und des akad. Gottesd. 

.Jena, im Verlage der Crökerschen Buchh. 1826. 

G8 S. 8. (8 Gr.) 

Mit Freuden berichtet der würdige Herausge¬ 
ber, S. 25, dass sich seit Jahresfrist eine weit 
grössere Concurrenz zur Theilnahme an dem ho¬ 
miletischen und katechetischen Studium gezeigt 
habe, und bemerkt sehr wahr, S. 28, dass dieser 
sichtbar gestiegene Eifer für die Beschäftigung 
mit praktischen Uebungen allerdings sehr gute 
Hoffnungen erwecken müsse, wenn ihm zumal ein 
eben so lebendiger Eifer für das Studium der ge¬ 
lehrten Theologie und für ächt philosophische 
Bildung, deren Mangel wohl nirgends fühlbarer 
werden könne, als in Seminarien, immer zur Seite 
gehen werde. Die Predigt des Herausgebers, mit 

welchem diese Denkschrift eröffnet wird, am 22. 
T, S. gehalten, behandelt einen in des Vfs. treff¬ 
lichen Briefen über Religion und Offenbarung 
besprochenen Gegenstand : wie sich die Offenba¬ 
rung Gottes in der Schrift zu einer freyen An¬ 
wendung der menschlichen Vernunft verhalte, so 
planmässig, so unbefangen und so klar und wür¬ 
devoll, wie es sich von dem so gründlichen Leh¬ 
rer der Theorie der geistlichen Beredsamkeit er¬ 
warten liess. Auch seine Altarreden, so wie die bey 
der Preisvertheilung gehaltene Rede vom Hrn. D. 
Baumgarten - Crusius , enthalten der Beherzigung 
werthe Worte. Die letztere macht auf die Kraft 
des Wortes und insbesondere des Gotteswortes 
aufmerksam. In der Predigt des Hrn. Stud. Tode, 
welcher der Mitpreis zuerkannt wurde, erkennt 
man einen würdigen Zögling eines so zweckmäs¬ 
sig geleiteten Seminars. Die Denkschriften von 
1827 werden wir nächstens anzeigen. 

Der kleine Schulfreund, ein Lesebuch für Anfän¬ 

ger im Lesen und Denken, zur Vorbereitung 

auf den Volksschulenfreund und ähnliche Bü¬ 

cher, von Carl Friedrich Hempel, Pastor ia 

Stünzhayn bey Altenburg. Leipzig, bey Dürr. 1825. 

180 S. 8. (5 Gr.) 

Für Anfänger im Lesen und Denken zweck¬ 
mässig, d. h. ihrer Fassungskraft angemessen, be¬ 
lehrend und die Aufmerksamkeit unterhaltend, 
zu schreiben, ist keine ganz leichte Aufgabe. 
Wenn auch dieser kleine Schulfreund eben so gut, • 
in einzelnen Theilen vielleicht besser ist, als viele 
der Elementarbücher, welche in jeder Messe zu 
Dutzenden zu Tage gefördert werden; so steht er 
doch dem Volksschulenfreunde des Verfassers weit 
nach. Gegen Plan und Inhalt lassen sich viele 
gegründete Ausstellungen machen. Die 5 ersten 
Abtheilungen enthalten Wörter und grössere Le¬ 
sestücke ; die 4te , lehrreiche Erzählungen. (Hier 
ist der rechte Ton nicht immer getroffen. S. 4i: 
O was hatten sie für glänzende Schnurrbärte von 
dem fetten Kirschkuchen! u. s. w.); 5 — 7 ge¬ 
ben Etwas über den Menschen, die drey Natur¬ 
reiche, von* den Vorzügen des Menschen, von 

-Gott, von Jesu Christo (für den ersten Unterricht 
zu viel; eine fassliche Schilderung Jesu als Kin¬ 
derfreundes und seiner Belehrungen über Gott, als 

Vater u. s. w. genügte für diesen Zweck hinläng¬ 
lich); 8. Etwas über die Erde und die auf ihr 
lebenden Menschen; 9 — 11* Etwas über deutsche 
Sprache, Schrift, wie sie geschrieben wird, Schrift 
mit lateinischen Buchstaben; 12— i5 biblische 
und andere Denksprüche und Gebete. (Im Gan¬ 
gen gut; nur die Festgebete konnten besser seyn.) 

\4. Das Einmal Eins. 
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Orientalische Literatur. 

&a&\ä3T. 

Randglossen zum Motawwel. 

Zwey Werke dieses Titels siiid, J das eine im 
liedscheb i24o, d. i. März 1825, und das andere 
Anfangs des Mondes Scliaaban 124i, d. i. März 
1826 zu Constantinopel gedruckt worden. Beyde 
sind Randglossen zu dem berühmten Comraentare 
Motawwel, d. i. der Verlängerte, welchen der 
grosse Gelehrte Seadeddin Mesud Ben Omer Et- 
teftasani, gest. i. J. 792 (1089) über das Teichiss 
verfertigte. Das Teichiss, d. i. Erläuterung, ver¬ 
fasst vom Scheich Imam Dschelaleddin Mohammed 
Ben Abdurrahman Al-Kaswini, berühmt unter 
dem Namen des Redners von Damascus, gest. i. 
.1. d. H. 709 (1558), hat zum Gegenstände die Er¬ 
läuterung des dritten Theiles des Mijtahol- ulum, 
d. i. des Schlüssels der Wissenschaften, eines 
Grundwerkes arabischer Philologie, verfasst von 
Seradsclieddin Ehi Jahuh Jusuf Ben Ehi Moham¬ 
med Ben Ali Es-sohahi, gest. i. J. d. H. 679 
(1280). Dieser Schlüssel philosophischer Wissen¬ 
schaften behandelt in drey Theilen die Gramma¬ 
tik, Syntax und Rhetorik, das Teichiss des Red¬ 
ners von Damascus beschäftigt sich blos mit dem 
dritten, d. i. mit der Rhetorik; über dieses rheto¬ 
rische Werk verfasste Teftasani einen Commen- 
tar; die be}rden liier angezeigten Werke sind 
Randglossen zu diesem Commenlare, und stehen 
also im Verhältnisse der Urenkelschaft oder im 
vierten Grade herabsteigender Verwandtschaft zu 
dem vor sechstehalb Jahrhunderten erschienenen 
Grandwerke arabischer Philologie, dem Miftah 
Sokaki’s. Der Verfasser des i. J. 1825 gedruckten 
ist der Mola Abdul llelcim Siel hu ti oder Selkuti, 
ein rüstiger Verfasser von Glossen und Anhäng¬ 
seln von Glossen, von welchem zu Constantinopel 
i. J. 1820 Anhängsel zu den Glossen ChialVs über 
den Commentar Te ftasani’s, des dogmatischen Wer¬ 
kes ISesefi’s, ein Quartband von 092 Seiten ge¬ 
druckt erschienen ist. Der vorliegende ist noch 
einmal so stark, nämlich 691 Seiten. Das zweyte 
der eben angezeigten Werke, nämlich die im J. 
1826 gedruckten Randglossen zum Motawwel Tef- 
tasanVs, haben den grossen Gelehrten Seid Ali 
Ben Mohammed El - dschordschani, gest. i. J. d. 

Erster Band. 

H. 816 (i4i3), zum Verfasser, ein kleiner Quart¬ 
oder vielmehr breiter Gross - Octav - Band von 
5o5 Seiten, beyde gedruckt unter der Oberaufsicht 
Ibrahim Ssaib's, des dermaligen Directors der 
sultanischen Druckerey Shutari's, der asiatischen 
Vorstadt Constantinopels. Der Druck dieser bey- 
den Werke ist ein redender Beweis für die Nich¬ 
tigkeit der Kenntnisse, auf welche in den türki¬ 
schen Schulen heute vorzüglicher Werth gesetzt, 
und von der Verkehrtheit der Ansichten, nach 
welchen die Druckerey geleitet wird; denn wie¬ 
wohl dieselbe in den letzlen Jahren einige vorzüg¬ 
liche Werke in den Fächern arabischer Philolo¬ 
gie, Philosophie und Gesetzkunde (den Ktimus, 
das Mewahif, das Multeka und das grosse Seir 
oder richtiger Sijer) zum Drucke befördert hat, 
so ist die Mehrzahl der dort im Drucke erscheinen¬ 
den Werke doch meistentheils nur philologische 
Spreu von schon hundertmal ausgedroschenen Aeh- 
ren, statt welcher der Druck historischer und geo¬ 
graphischer Werke, mit welchen die Druckerey 
zu Constantinopel bey ihrer ersten Einrichtung 
vor einem Jahrhunderte weit zweckmässiger be¬ 
gann , dermalen ganz und gar unterbleibt. Zur 
Benutzung, ja sogar blos zur Verständlichkeit der 
beyden hier angezeigten Randglossen müsste man 
den Motawwel, das Teichiss und das Miftah zur 
Hand haben, ohne deren Besitz der dieser Druck¬ 
werke völlig unnütz ist, indem in denselben nicht 
einmal (wie dieses sonst bey vielen orientalischen 
Commentaren der Fall) der Text des glossirten 
Werkes vollständig, sondern nur immer der An¬ 
fang des glossirten Satzes mit einem etc, angege¬ 
ben ist. Der Gebrauch derselben ist augenschein¬ 
lich nur für die Schulen berechnet, in welchen 
das Miftah, Teichiss und der Motawwel die vor¬ 
geschriebenen Lehrbücher sind, nach welchen die 
Rhetorik gelehrt wird. Um angehenden Orienta¬ 
listen, welche aus diesen "Werken arabischer Rhe¬ 
torik zu studiren Lust haben, durch diese An¬ 
zeige doch einigen Dienst zu erweisen, setzt der 
Rec. hier die darin vorkommenden Abkürzungen 
an, welche bisher in europäischen Werken über 
orientalische Literatur noch nicht zur Sprache ge¬ 

heisst so viel als zA' 

d. i. Commentar, Üüf steht für , d. i. 

der Zweck, lüJf für d. i. was klar, öf 

kommen sind; als: ^ 
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oder statt d. i. et cetera, b-Jf für 

d. i. was begehrt wird, petitum. Die 

Rhetorik selbst zerfällt in drey Theile, welche in 
den orientalischen Encyclopädien als eben so viele 
Wissenschaften aufgefuhrt werden, nämlich: 1) 

wörtlich die Wissenschaft der Be¬ 

deutungen, d. i. die Lehre von der Anordnung 

der Rede. 2) wörtlich die Wissenschaft 

der Erklärung, d. i. die Lehre von der Einklei¬ 

dung der Rede. 5) j^Xc wörtlich die Wis¬ 

senschaft des Seltsamen, d. i. die Lehre von den 
Wortfiguren, denn die drey vorzüglichsten Rede¬ 
figuren, das Gleichniss, die Metapher und Alle¬ 
gorie werden im II. Theile. abgehandelt. 

Von nicht viel grösserem Nutzen als diese bey- 
den rhetorischen Glossen ist die i. J. 1242 (Ende 
des Jahres 1826) zu Constantinopel im Drucke er¬ 
schienene folgende Glosse eines berühmten logi¬ 
schen Wrerkes 

d. i. Randglosse zum 

Fenari und nicht etwa Randglosse Ali El Fenari’s 
(ein schmaler Klein-Folioband von 271 Seiten). 
Nach dem obigen Titel könnte man leicht glauben, 
Ali Fenari sey der Verfasser des Werkes, dieses 
ist aber keinesweges der Fall, indem der Verfasser 
desselben der Scheich Abdullah, der Sohn des 
Scheichs Hasan von Kangri nur Randglossen 
schrieb zum Commentare Fenari’s, dessen Namen 
nicht Ali, sondern Mohammed Ren Hamsa ist 
und der i. J. 854 (i45o) gestorben. Fenari com- 
mentirte das Schemsijet, d. i. das logische Werk 
Nedschmeddin Omer Ben Alis aus Kaswiri, be¬ 
rühmt unter dem Namen Katibi, gest. i. J. 89a 
(1487), eines Schülers Nassireddin's von Tus. Den 
Titel Schemsijetun oder Sonnenthum (der arabi¬ 
sche Ausgang tun ist das deutsche thum) tragen 
drey berühmte W^erke, das eine ein arithmetisches 
arabisches von Hasan Ben Mohammed aus Mi¬ 
sch abur, berühmt unter dem Namen Nisatn, das 
zweyte das obgedachte logische, das dritte ein tür¬ 
kisches Gedicht über den Kalender, minder be¬ 
rühmt ist ein viertes, welches unter demselben 
Titel über die Lesung des Korans handelt. Aus¬ 
ser den logischen Commentaren Tarsusis und 
Kara Chaliis beruft sich der Verfasser häufig auf 
die Grundwerke arabischer Metaphysik, das Ta- 

tvalä von Beidhawi, gest. i. J. 684 (i285) 

nicht 69g, wie es in der fehlerhaften Abschrift 
Hadschi Clialfa’s der Pariser-Bibliothek heisst {Not. 

et extr.IV.p. 674), das Tedschrid Nassired- 

din’s von Tus, gest. i. J. 672 (1275), das Mewakif 

Adhadeddin Ben Ahmed El - Idschis, 

gest. 756 (i555), und das Makassid Aao Ute Tef- 

tasanis, verfasst i. J. 784 (i5u2), welche eben so 
viele Lehrbücher sind, über welche an den Colle- 
gien zu Constantinopel gelesen wird. 

Viel nützlicher, als die logische Glosse und die 
beyden rhetorischen sind der im verflossenen Jahre 
1826 zum ersten Male zu Constantinopel in zwey 
Ausgaben gedruckte Kalender und ein kleines ge¬ 
reimtes arabisch-persisch-türkisches Glossar. Die 
kleine Ausgabe des Kalenders ist in der gewöhn¬ 
lichen Rollenform gedruckt, die grössere ist ein 
Quartheft von 8 Blättern. Der Kalender beginnt 
nicht, wie man vermuthen sollte, mit dem ersten 
Moharrem, d. i. mit dem Anfänge des mohamme¬ 
danischen Jahres, sondern mit der Frühlingstag- 
und Nachtgleiche, d. i. mit dem 12. Schaaban des 
Jahres d. H. i24i, und endet mit dem 20. Schaa¬ 
ban, d. i. mit dem 9. März des vorigen Jahres 
1827, jede Seite hat sechs Spalten, vier schmale 
in der Mitte und rechts und links eine breite. Die 
vier schmalen enthalten die Namen der Wochen¬ 
tage, das Datum der arabischen Monatstage, das 
der griechischen, die Zeichen des Thierkreises. 
Die Spalte rechts die Stunden des Aufgangs und 
Untergangs der Sonne und merkwürdiger Stern¬ 
bilder, die Feste und Veränderungen der Jahres¬ 
zeiten; die linke astrologische Regeln, was für je¬ 
den Tag gut zu thun und zu unterlassen. Diese 
Regeln scheint weit mehr die Convenienz des 
Reims als irgend ein.anderer astrologischer Grund 
bestimmt zu haben; z. B. Duchuli hamam, tathiri 
endarn, d. h. sich baden und den Leib des 
Schmutzes entladen; mutalaai Kitab, siareti Kut- 
tob, lesen im Buch, und bey den Schreibern Be¬ 
such; schikari clerja, tertibi asa, d. i. im Meere 
fischen und die Glieder erfrischen; seiri bagh 
ussahra, hadschet es nisa, d. i. Garten und Fel¬ 
der beschauen, und die Nothdurft suchen von 
Frauen u. s. w. 

Das Glossar, gedruckt in der Mitte des Mon¬ 
des Schewal i24j , d. i. im May des Jahres 1826, 
hat 112 Seiten Quart und den Titel: Nasmul- 

Dschewaliir d. i. Juwelenschnur, 

der Verfasser der Seid Hasan Aini, geboren zu 
Aintab i. J. d. H. 1180 (1766) und also jetzt 60 
Jahre alt, erzählt, wie er sich schon in seiner Ju¬ 
gend zum Dichter begeistert fühlte (wovon aber 
dieses gereimte Glossar wahrhaftig kein Beweis), 
wie er i. J. d. H. 1205 (1790) nach Constantinopel 
gekommen und dort den Preis der Rede errungen 
und den Haufen der Dichter schachmatt gemacht, 
wie er sich dort dem beschaulichen Leben als 
Derwisch Nakschbendi geweiht und dieses Glos¬ 
sar zum Behufe der Erlernung der drey Sprachen 
(arabisch, persisch, türkisch) gereimt, und i. J. 
1206 (1820) vollendet dem regierenden Sultan 
Mahmud dargebracht habe. Diese Arbeit ist eine 
Nachahmung der bekannten zu Constantinopel ge¬ 
druckten gereimten Glossarien Schahidis, TVehbis 
und des Sibhei Ssibijan, d, i. des Rosenkranzes 
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fiir Knaben, aber der Verfasser wollte sowohl 
hinsichtlich des Inhaltes als der Form einen neuen 
und originellen Weg einschlagen und dabey meh¬ 
rere seiner mystischen Reimereyen unterbringen, 
so, dass daraus ein sonderbarer Potpourri von 
encyclopädischer Gelehrsamkeit und schlechter ara¬ 
bischer, j^ersischer und türkischer Reimerey ent* 
standen ist; im Ganzen zwar nicht für den An¬ 
fänger, weder den türkischen Studenten noch eu¬ 
ropäischen Orientalisten zu gebrauchen, aber wenn 
beyde über die ersten Schwierigkeiten des Persi¬ 
schen und Arabischen hinaus sich mit encyclopä- 
discher und literarischer Terminologie bekannt zu 
machen wünschen, Beyden sogar sehr empfehlens- 
werlh. Die äussere sonderbare Form ist die fol¬ 
gende: Jede Seite enthält eilf Distichen, welche 
das eigentliche Glossar, und von zwey anderen 
unter denselben stellenden durch einen Strich ge¬ 
trennt sind; diese beyden letzten haben bald auf 
den in den eilf Distichen abgehandelten Stoff Be¬ 
zug, bald auch niclit. Nach einer auf der eilften 
Seite gegebenen Inhaltsanzeige sollte man glauben, 
dass im Ganzen die schönste Ordnung herrsche, 
dass das ganze Glossar der hundert Seiten (i5ooo 
Distichen) nach vierzig Rubriken untergetheilt sey 
und so auch die zu Ende jeder Seite stehenden 
zwey Distichen (in Allem 200), welche der Ver¬ 
fasser kaiserliche Verse nennt. Jene Eintlieilung 
der oberen Vierziger endet aber schon auf der 75. 
Seite und im Reste des Glossars herrscht gar keine 
Anordnung mehr; in den unteren oder Kaiser- 
Versen sind von den vierzig seyn sollenden Rubri¬ 
ken höchstens 02 heraus zu bringen; die auf der 
Seite 11 angegebenen Zahlen sind meistens gefehlt, 
und diese Fehler in den vorausgesandten drey 
Seiten von Druckfehlern nicht berichtigt. Die 
vierzig Rubriken, nach welchen, die ersten 800 
Distichen eingetheilt worden, sind die folgenden: 
1. Das Bismilla, d. i. die Formel imlSamen Got¬ 
tes ; 2. die wesentlichen Eigenschaften Gottes; 5. 
die Formel Hamdile, d. i. Lob Gott; 4. die Fa¬ 
milie des Propheten; 5. Bedingungen des Islams; 
6) des Gebetes; 7. und 8. die nothwendigen und 
zufälligen Attribute Gottes; 9. Eigenschaften der 
Propheten; 10. die vier orthodoxen Secten; 11. 
die Bedingungen des Glaubens; 12. die Ahnen des 
Propheten; io. das Lob des Sultans; 14. Termi¬ 
nologie der Schule; 15. die Buchstaben des Alpha¬ 
betes; 16. die Namen der Suren des Korans; 17 
bis 4o. die Terminologie von 24 Wissenschaften, 
nämlich: 1. Lesekunst des Korans, 2. Grammatik, 
5. Syntax, 4. die Lehre von der Anordnung der 
Rede, 5. von der Einkleidung der Rede, 6. von 
den Figuren, 7. Metrik, 8. Reimlehre, 9. Logik, 
10. Philologie, 11. Philosophie, 12. Astronomie, 
10. Exegetik, i4. Geometrie, i5. Arithmetik, 16. 
die Lehre von den Speisen, 17. Arzneykunde, 18. 
Vogelkunde, 19. Rechtsgelehrsamkeit, 20. Lehre 
von den Erbtheilungen, 21. von den Verwandt¬ 
schaftsgraden, 22. Grundlehre der Rechtsgelehr- 

samkeit, 23. Ueberlieferungslehre, 24. Ascetik. In 
den unteren Abschnitten der Kaiserverse werden 
abgehandelt: 1. Die Erfordernisse des Freytags¬ 
gebetes, 2. die Namen der grossen Propheten, 5. 
die der Kinder Mohammeds, 4. die Bedingnisse 
des Kaiserthums, 5. die Zahl der Verse, 6. die 
der Worte des Korans, 7. die der Buchstaben, 8. 
die Sammler des Korans, 9. die zu Mekka und 
Medina gegebenen Suren, 10. die Aufhebenden 
und Aufgehobenen, 11. die Ausleger des Korans, 
12. die zwölf Imame, i5. die Verse der Nieder¬ 
werfung, i4. die Leser des Korans, 15. die lei¬ 
tenden Buchstaben, 16. die Gemahlinnen des Pro¬ 
pheten, 17. die koptischen Monate, 10. die unab¬ 
änderlichen Namen der Propheten, 19. die arabi¬ 
schen Monate, 20. die Namen der Rennpferde, 
21. die griechischen Monate, 22. Namen der Wör¬ 
terbücher, aus denen der Verfasser das seinige 
schöpfte, 20. die acht Buchstaben, welche ins per¬ 
sische Alphabet eingewaridert, und 24. die vier, 
welche demselben eigenthiimlich sind, 25. die 
persischen Vergleichungspartikeln, 26. die Namen 
des türkischen Jahrs-Cyklus, 27. Metamorphosen, 
28. sieben Planeten, 29. die Bedingungen des Pro¬ 
phetenthums, 00. Bedeutungen des Buchstabens 
fPaw, 5i. die persischen Monate, 52. die zwölf 
Alphabete und Schriften. Als Beyspiel und zum 
Beweise, dass aus diesem Büchlein Manches zu 
lernen, mögen die letzten hier stehen. Die zwölf 
Alphabete: 1. das griechische, 2. koptische, 5. in¬ 
dische, 4. berberische, 5. himiaritische, 6. arabi¬ 
sche, 7. jonische, 8. persische, 9. sinesische, 10. 
andalusische, 11. hebräische, 12. syrische. Die 
zwölf Schriftarten: 1. Siakat (das engl, running7* 
hand), 2. Neschi (die arabische Bücherschrift), 5. 
Taalik (die persische), 4. Museles (die dreyfach 
übereinandergeschriebene), 5. Solus (die Titelschrift), 
6. Diwani (die amtliche), 7. Muhakkak (die von 
Bestätigungen), 8. Rikaa (der Bittschriften), 9. 
Tewkü (die verschlungene des Namenszuges), 10. 
Muselsei (die verkettete), 11. die kubische, 12. Ri- 
liani (die geschmückte kulisclie). 

d. i. Uebersetzuhg des Commentars des grossen 

Werkes über den Kriegsgebrauch des Islams 

von Seid Muhammed Munib Efendi aus Aintab, 

gedruckt zu Constantinopel im J. d. H. i24i 

(1820) in 2 Foliobänden, der iste 557, der 2te 

075 Seit., jede Seite zu 4i ohne Unterbrechung 

gedruckten Zeilen. 

Unter vielen nichtigen Werken, welche die 
Buchdruckerey von Skutari in den letzten Jahren 
ans Licht gefördert hat, ragt dieses wie das me¬ 
taphysische grosse Werk Mewakif und der Rechts- 

.Aaa. 

J" 
ip» 
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codex Multeka, nicht nur an Umfang, sondern 
auch an Wichtigkeit vor. Es ist das eigentliche 
Kriegs - und Völkerrecht des Islams, der Hugo 
Grotius de jure belli et pacis unter den Moslimen. 
Das arabische Wort, zu Constantinopel gewöhn¬ 
lich Seit' ausgesprochen, laulet eigentlich Sijer, 
der Plural von Siret, welches überhaupt Gebrauch 
und Sitte bedeutet, insbesondere aber von dem 
Kriegsbrauche verstanden wird, welchen der Pro¬ 
phet auf seinen Feldzügen beobachtete. Der 
Keim des Titels der Weltgeschichte Chonclemir's 

Cs* t-***2* Habibos-Sijer fi 

achbaril bescher, d. i. der Freund der Legenden 
in den Kunden der Menschen gab Hrn. v. Ham¬ 
mer zuerst Gelegenheit, Frhrn. Silvestre de Sacy 
darauf aufmerksam zu machen, dass der Titel 
dieses Werkes in dem IX. Bande der notices et 
extraits des manuscrits de la bibliotheque Impe¬ 
riale V. 125 u. a. m. O. von Jourdain falsch 
durch h' ami des voyageurs übersetzt worden sey, 
und noch jüngst hat Frhr. Situ, de Sacy die wahre 
Bedeutung und Aussprache des Wortes Sijer, wel¬ 
ches selbst Mouradjea D’ Ohsson nach der zu 
Constantinopel üblichen fehlerhaften Aussprache 
(im V. Theile der Octavausgabe S. 4g> als Seir 
ausspricht und mit code militaire übersetzt, im 
Journal des Savans umständlich erörtert. In dem 
Multeka (dem eigentlichen bürgerlichen Gesetz¬ 
buche des osmanischen Reiches) wird das Kriegs¬ 
recht und die mit demselben verwandte Materie 
der Rebellion und des durch Eroberung erworbe¬ 
nen Besitzrechtes zwar unter besonderen Titeln 
abgebandelt, aber nur kurz, theils weil der Ge¬ 
genstand selbst nicht ins bürgerliche Recht, son¬ 
dern ins Völkerrecht gehört, theils weil darüber 
andere grosse ausführliche "Werke vorhanden. Die 
Kenntniss der gesammten Kriegsgebräuche und 
des islamitischen Kriegsrechtes macht in der ara¬ 
bischen Encyclopädie Taschköprisade's und Had¬ 
schi Chalfa's eine besondere Wissenschaft unter 
dem Titei: Ilmol - Sijer - wel maghasi, d. i. die 
Wissenschaft der Streif- und Feldzüge, in der zu 
Leipzig erschienenen encyclopädischen Uebersicht 
der Wissenschaften des Orientes als die 2g6ste un¬ 
ter dem Titel: Geschichte der Religionskriege, 
nicht ganz richtig aufgeführt, weil diese Wissen¬ 
schaft nicht nur die Geschichte der heiligen Käm¬ 
pfe, sondern auch die Grundsätze und das Recht 
derselben umfasst. In dem heutigen gewöhnlichen 
Sprachgebrauche heisst Sir et soviel als Roman, und 
wer in Aegypten gewesen und die Mährcliener- 
zäliler in den Calfee-Häusern gehört, weiss, dass 
Sir et eben sowohl als Kussat oder Kisset von den 
Ritterromanen Alexanders, Antar's, Hakim's und 
Dhul - Himmet’s gebraucht wird. In dieser Be¬ 
deutung kömmt das Wort bey Herbelot unter den 
Titeln Sair und Sairat vor. Dieser Missbrauch 

der ursprünglichen Bedeutung rührt von den Fa¬ 
beln her, womit die Geschichtschreiber der Feld¬ 
züge des Propheten, seiner Gefährten und anderer 
Frohnkämpen ihre "Werke überfüllt, und nach 
deren Beyspiele die Verfasser arabischer Ritterge¬ 
schichten die Tliaten ihrer Helden wie Ariosto 
die der seinigen bis ins Fabelhafte gesteigert ha¬ 
ben. Schon im ersten Jahrhunderte der Hidsehret 
schrieb Ihn Hescham der Erste die Geschichte 
der heiligen Kämpfe des Propheten, nach ihm 
lbn Ishak und andere, bis endlich der Imam Mo¬ 
hammed Ren Hasan Escheibani, welcher unter 
der Regierung Harun Raschids lebte und im J. 
lug (8o4) acht und fünfzig Jahre alt starb, zuerst 
das kleine und dann das grosse Kriegsrecht des 
Islams verfasste, welches hierauf der Imam Ebu- 
bekr Mohammed Ren Ahmed Ebi Sehl, gebürtig 
aus Sarchas in Chorasan (das östliche Saragossa), 
gest. i. J. 485 (iogo) oder nach Andern erst i. J. 
5oo (1106) commentirte. Diesen Commentar über¬ 
setzte unter der Regierung S. Selims des III. der 
erst vor ein Paar Jahren zu Constantinopel ver¬ 
storbene gelehrte Seid Mohammed Munib Efendi 
ins Türkische; er begann die Uebersetzung am 
l. Moharrem 1211 (‘25. Junius 1796) und vollen¬ 
dete sie am 18. Silkide i2i5 (12. April 1799); 
auf Befehl des regierenden Sultans Mahmud wur¬ 
den diese zwey Foliobände unter der Leitung 
Eihadsch Ibrahim Saib's, welcher (wie es in dem 
auf dem ersten Blatte gedruckten Vorberichte ge¬ 
sagt wird) die dreyfache Intend^antenschaft der 
Waarenmauth, der kaiserlichen Küche und der 
Druckerey versieht, zu tausend Exemplaren ge¬ 
druckt. Doppelt merkwürdig ist die Erscheinung 
dieses Grundwerks des islamitischen Völkerrechtes 
zur Zeit der grossen Erschütterung, welche das 
osmanische Reich durch den Aufstand der Grie¬ 
chen und die Aufhebung der Janitscharen er¬ 
litten, in einem Augenblicke, wo die Rechte, 
welche das Kriegsrecht des Islams moslimischen 
Herrschern über ihre christlichen Unterthanen 
einräumt, von staatsrechtlichen Schriftstellern so 
vielfältiger Beleuchtung unterzogen werden. In 
diesem Werke werden die Rechte des Kriegs, der 
Sclaverey, der Beute, der Unterthanschaft u. s. 
W., in 200 Hauptstücken, auf das Allerumständ¬ 
lichste beliandelt. Voraus gehen die beyden sehr 
interessanten Biographien, sowohl des \ erfassers 
(Mohammed Escheibani''s) und des Conmientators 
(Mohammed Es - sarchasi’s). Die Veranlassung 
der Verfassung dieser Werke wird erzählt, und 
(S. i5) wie Harun Raschid das Erscheinen des 
Werkes Scheibani's zur Zeit seiner Regierung mit 
Recht als eine Quelle des grössten Ruhmes und 
Glanzes derselben ansah. (Der WÜederschein die¬ 
ses Glanzes mittels der Uebersetzung auf die Re¬ 
gierung S. Mahmud’s leuchtet von selbst in die 
Augen.) 

(Die Fortsetzung folgt.) 
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Fortsetzung der Recension: 

v/ 

d. i. Ueher Setzung des Commentars des grossen 

TJ erTces über den Kriegsgebrauch des Islams 

von Seid Muhammed Munib Efendi etc. 

Der Commentator Sarchasi schickt seinem Com- 
inentar fünfzig den heiligen Kampf für den Glau¬ 
ben betreffende oder auf denselben bezogene Ue- 
berlieferungen des Propheten voraus. Zugleich 
gibt er die Erklärung des Wortes Murabatha oder 
llubath (Roboth), welches die Pflichten des Frolm- 
kämpen umfasst und dessen ursprüngliche Bedeu¬ 
tung keine andere -als die der Besorgung des 
Schlachtgauls ist. Von dieser erfüllten Pflicht 
heisst der Frohnkämpe Morabith, d. i. der Robo- 
ther, ein Wort, das an der afrikanischen Küste 
gewöhnlich Marabuth ausgesprochen wird, und als 
Marabout mit der umgeänderten Bedeutung Prelre 
mahometan attache au Service d’une mosquee so¬ 
gar in den JJictionnaire de P academie francoise 
übergegangen ist. Ausser den fünfzig Ueberliefe- 
rungen, welche dem ersten Hauptstücke voraus¬ 
gesandt sind, enthält das ganze Werk noch deren 
dreyhundert, welche als der eigentliche Kern zu 
betrachten sind, um den sich die saftige Plülle der 
Frucht entwickelt hat, und deren meiste rhit den 
theils in den Fundgruben des Orients bekannt ge¬ 
machten siebenhundert Ueherlieferungsstellen, theils 
mit den in der durch Johann von Müller heraus¬ 
gegebenen Posaune des heiligen Krieges (Leipzig, 
1806) enthaltenen Zusammentreffen, viele aber 
auch bisher noch ganz unbekannt sind. Wir ver¬ 
folgen nun den Inhalt der einzelnen Hauptstücke. 
1. Ermahnungen zum Kampfe, enthält ein und 
zwanzig "Worte des Propheten. 2. Von der Herr¬ 
schaft oder Oberleitung im Kriege. 3. Von der 
Aussendung der Streifcorps. 4. Von den Fahnen, 
welche nur weiss oder schwarz seyn sollen, Na¬ 
men der Fahnen des Propheten. 5- Schlachtgebet. 
6. Segen der Schlachtpferde und was an ihnen gut 
oder böse nach den Uebeflieferungen des Prophe¬ 
ten, 7. \ erbot, den Lasttliieren Glocken anzubin¬ 
den und des Treibergeschreyes. 8. Verbot, die 
Stimme zu erheben beym Leichengebete. 9. Ueber 

Erster Band. 

die KopFbiinde in Feindes Lande (die schwarzen, 
die ziemendsten) und dass es erlaubt, nach des 
Propheten Beyspiele das Ende derselben flattern zu 
lassen. 10. Verbot, in den heiligen Monaten (Red- 
scheb, Silkide und Silhidsche) Krieg zu führen. 
11. Ueber die Auswanderung oder Trennung der 
Araber von ihrem Vaterlande Hülschret. Dieses 
Wort ist bisher allgemein eben so irrig Hedschira 
ausgesprochen als falsch mit Flucht übersetzt wor¬ 
den; keinem Araber und Moslim könnte es in 
den Sinn kommen, dass der Prophet geflohen sey. 
Audi unterscheidet die Sprache genau die Flucht 
(.Firar) von der Auswanderung (Hidschret) und 
die Auswanderer heissen Mohadschirin. 12. Ueber 
das Befugniss, den Götzendienern Geschenke zu 
geben oder von ihnen anzunehmen. 10. Ueber 

das Ausziehen zum Zweykainpfe öyyta-O und dass 

es dem Kämpen erlaubt, wenn er allein, zu seiner 
Ermunterung zu singen. i4. Casuistik der Selbsl- 
verwundungen. i5. Befugniss, die nächsten Ver¬ 
wandten (den Vater ausgenommen), wenn sie un¬ 
ter den Feinden, zu tödten. 16. Erlaubniss, über 
die Erschlagenen zu weinen nach dem Beyspiele 
des Propheten. 17. Befugniss, die abgeschnittenen 
Köpfe dem Kriegsobersten zu bringen. 18. Von 
den Waffen und Befugniss, sich Nägel und Bart 
wachsen zu lassen, auch rothe Kleider zu tragen 
(die sonst verboten) zum Schrecken der Feinde. 
]g. Von den Kriegslisten und Schlachtlügen. 20. 
Die Flucht, wann sie erlaubt sey. 21. Von de¬ 
nen, die in Feindes Lande sich zum Islam bekeh¬ 
ren ohne auszuwandern. 22. Von der Behand¬ 
lung der Verwundeten (dieses Hauptstück ist zwar 
im Verzeichnisse, aber im Werke selbst, I. S. 65, 
nicht unter besonderem Titel ausgeworfen). 20. 
Dass es erlaubt, sich Nasen aus Gold und Silber 
zu machen (als Ausnahme des Verbotes, Gold und 
Silber zu tragen). 24. Dass es nicht erlaubt, Un¬ 
gläubige, mit -welchen Vertrag eingegangen wor¬ 
den, ihrer Güter zu berauben. Den Ungläubigen 
mag die Befugniss, Moscheen zu betreten, ertheilt 
werden. Ob den Weibern erlaubt sey, die Bader 
zu besuchen und auf Sätteln zu reiten. 25. Vom 

Solde und der Löhnung 26. Von dem 

Gebrauche der Geschirre der Ungläubigen (nach¬ 
dem sie vorher ausgespislt worden), dass es er¬ 
laubt, Weiber von Magiern und Sabäern zu hei- 

j#“ zP i)u>P 
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rathen und von ihnen Speisen zu essen. 27. 
Vom Islam. Die Bekenutniss desselben bestellt in 
dem Aussprechen. der bekannten Formel: Es ist 
kein Gott als Gott und Mohammed sein Prophet, 
und es ist daher nicht genug, wenn ein Christ 
oder Jude: Ich bin Moslim, sagt, um ihn als sol¬ 
chen anzusehen. 28. Von der Unterwürfigkeit ge¬ 
gen die Kriegsobersten (Subordination und Disci- 
plin). 29. Wem das Fünftel der Beute gebühre. 
5o. In welchen Dingen man den Vorgesetzten ge¬ 
horchen und nicht gehorchen müsse, nämlich in 
nichts, was wider die Gebote Gottes, worin wie¬ 
der vom Zweykampfe, dem Verbote des Essens, 
den Streifereyen auf Fütterung u. s. w. gehandelt 
wird. 5i. Streitfragen, ob es Weibern erlaubt, 
an Schlachten Theii zu nehmen oder blos zuzu¬ 
schauen. 02. In wie weit die Schlacht verschoben 
und nicht verschoben werden darf. 55. Von den 
Nachzüglern. 54. Von dem Dankgebete für er¬ 
rungene Vortheile. 55. Von dem Gebete der 
Furcht und des Marsches. 56. Von dem Martyr, 
d. i. dem in der Schlacht gebliebenen Frolinkäm- 
pen. 87. Von dem Gebete derjenigen, welche mit 
dem Heere wider den Feind auszielien. 58. In wie 
weit es dem Freyen, dem Moslim, dem Knaben, 
dem "Weibe, dem Sclaven, dem ungläubigen U11- 
terthan erlaubt sey, mit den Feinden Vertrag ein¬ 
zugehen. 5g. V on dem Friedensbruche der Un¬ 

gläubigen nach gewährter Sicherheit. 4o. Was 

nicht als gewährte Sicherheit betrachtet werden 
könne. 4i. Von der unter Bedingniss gewährten 
Sicherheit. 42. Gewährung der Sicherheit durch 
den Zuruf: Furchte nichtl Sobald nämlich der 
Kämpe diess Wort gegen den Feind ausgespro¬ 
chen, ist es ihm nicht weiter erlaubt, denselben 
zu tödten. Diesem Gebote des islamitischen Kriegs¬ 
rechtes widerstreitet also schnurstracks die aus den 
russischen Türkenkriegen bekannte Kriegsmanier 
der Türken, welche den russischen Gefangenen 
jSieboise zuschreyen, und ihnen hernach die Köpfe 
abschneiden. 45. Unterschied über die den Un¬ 
gläubigen, weichen Sicherheit gewährt worden, 

bestätigte und nicht bestätigte Zu¬ 

sicherung. 44. Wenn ein Weib aus feindlichem 
Lande‘nait einem Moslim auswandert, wie zu ent¬ 
scheiden, ob sie als Gefangene oder als Gefreyte 

i’U.AXV*-« zu betrachten sey. 45. Was gewährte 
% 

Sicherheit sey und was sie nicht sey. 46. Der 
Feind, der auch ohne zugestandene Sicherheit ins 
Harem (das Heiligthum von Mekka) flüchtet, ist 
als Gefreyter zu betrachten. 47. Von den Fällen, 
wo es zweifelhaft, ob alleu Feinden insgesammt 
oder nur einigen derselben, die in Sicht kamen, 
Sicherheit gewährt werden solle. 48. Von der mit 
Auswahl zugestandenen Sicherheit. 4g. Von dem, 
was in der gewährten Sicherheit begriffen und 
nicht begriffen ist. 5o. Von dem Feinde, welcher 

in der Hoffnung gewährter Sicherheit zum Heere 
der Moslimen übergeht. 5i. Wie der Gefreyte zu 
behandeln, wenn er wieder in den Händen der 
Feinde gefunden wird. 52. Von der nur unter 
gewissem Lohne bedingten und gewährten Sicher¬ 
heit. 55. Von der Sicherheit des Gesandten (das 
moslimisclie Gesandtschaftsrecht). 54. Wie es zu 
halten, wenn nach der von Einem Streifcorps 
den Bewohnern eines Schlosses gewährten Sicher¬ 
heit ein anderes Streifcorps nachkömmt. 55. Wel¬ 
che Worte für zugestandene Sicherheits - Formel 
gelten und welche nicht. 56. In wie weit Mosli¬ 
men, welche sich in Feindes Land wagen, als 
Gefangene oder Gefreyte zu betrachten. 57. In 
wie weit es Pflicht, die Gesandten oder Gefreyten 
zugestandene Sicherheit zu halten, Wenn zu fürch¬ 
ten , dass sie schwache Seiten der Moslimen ver- 
rathen. 58. Sicherheit, die ein gefangener Mos¬ 
lim verspricht, sey es mit oder ohne Lohn, ist 
ungültig. 5g. Gewährte Sicherheit, welche durch 
die Art, wie sie gewährt, ungültig, wie z. B. die 
Freylassuug gegen bestimmten Lohn. 60. Von 
denen, die sicher sind, ohne gewährte Sicherheit, 
wie z. B. die Christin, Gemahlin eines Moslims, 
weiche er aus dem feindlichen Lande herausführt. 
61. V011 der ohne Erlaubniss des Imams oder 
selbst wider sein Verbot gewährten Sicherheit. 
62. Von den Feinden, die sich dem Ausspruche 
eines Moslims unterworfen haben, wie diess der 
Fall in dem Feldzuge wider die Beni Koraisa 
war. Zu Ende dieses Hauptstückes (S. 5o2) gibt 
der Uebersetzer das Datum an, an welchem er 
seine Uebersetzung bis hierher vollendete. I11 der 
Nacht Berat, d. i. in der vierzehnten des Monats 
Schaaban des Jahrs 1211, welches Jahr durch eine 
grosse Nachlässigkeit des Druckers als Tausend 
Einhundert und Eilf um ein Jahrhundert zu spät 
angegeben ist. 65. Von der Beute, und ihrer Ge¬ 
setzmässigkeit. 64. Von der Ausscheidung des 
Fünftels der Beute für den Propheten. 65. Von 
der Verheissung der Beute zur Ermunterung der 
Kämpen vor dem Einfalle ins feindliche Land. .66. 
Von der durch den Feldherrn dem Heere ver- 
lieissenen Beute. 67. Wann diese Verheissnng 
gültig, und wann ungültig. 68. Von der Beute- 
Verheissung, welche der Feldherr widerrufen, und 
von der, die er nicht widerrufen kann. 6g. V 011 
dem Beuteantlieile des Feldherrn, den er sich nicht 
selbst zusprechen kann. 70. Von der Beute - V er- 
theilung, die nicht widerrufen werden kann. 71. 
Von der Ausplünderung des getödteten Leich¬ 
nams, und in wie weit dieselbe erlaubt. 72. Von 
der Beute, in so weit christliche Unterthanen, 
Sclaven, Weiber und andere daran Theii nehmen 
können. 73. Von der Gesellschaft in der Beute- 
Theilung und dem Rechnungsantheile. 74. Von 
der unbestimmten Beuteverheissung. y5. Von der 
Beute, welche nur demjenigen, der den Erschla¬ 
genen getödtet, zukömmt, und nicht den Anderen. 
76. Die Ausplünderung des Erschlagenen, welchen 
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zu tödten nicht erlaubt war, ist ebenfalls nicht 
erlaubt. 77. Von der Beute, welcher derjenige, 
dem sie verheisseu, ‘ nicht theilhaftig geworden. 
78. Von dem, was von der Beute ausgenommen 
wird, wie z. B. Gold und Silber. 79. Von der 
Beute, welche moslimische Rebellen Feinden, die 
in ihren Reihen streiten, verheissen, was eine 
Verlieissung, die als gültig angesehen wird, weil 
die Rebellen doch immer Moslime. 80. Von der 
Beutevertheilung der Pferde, der edlen und un¬ 
edlen. 81. Von denen, die an der Beute Theii 
genommen und von denen, die daran nicht Theii 
genommeu haben. 82. Von dem Beuteantheile, 
welcher denjenigen zufällt, welche den moslimi- 
sclien Heeren auf ihren Streifziigen den Weg wei¬ 
sen. 85. Von dem für HerbeySchaffung von Waf¬ 
fen versprochenen Beuteantheile. 84. Von dem 
Beuteantheile, nachdem die Beute selbst Preis ge¬ 
geben worden, wie wenn z. B. der Feldherr die¬ 
selbe aus Mangel an Mitteln zur Fortschalfung 
und gehörigen Vertheiluug Preis gibt. 85. Von 
dem speciell verheissenen Beuteantheile, z. B. wer 
zehn Kleider bringt, dem gehört Eines und Eines 
von drey Schafen. 86. Von der Beutevertheilung 
zwischen zwey in dem Augenblicke der Schlacht 
zusammenstossenden moslimischeii Heeren. 8’’. 
"Wem die Beute gebührt, wenn der Imam die¬ 
selbe nicht specilicirt, sondern sie allgemein aus¬ 
gerufen hat. 88. Von der für den Eintritt in un¬ 
terirdische Keller verheissenen Beute, wenn zu¬ 
gleich Truppen von einer anderen Seite, als wo 
die Verlieissung geschah, einbrechen. 89. Von 
der nach Abstufungen verheissenen Beute, näm¬ 
lich, wer zuerst eindringt, erhält so viel, der 
Zweyte so viel, der Dritte so viel. 90. Von dem 
für geleisteten Miethdienst verheissenen Beutean¬ 
theile, 91. Von der gegen Erlegung eines gewissen 
Preises verheissenen Beute, wo nämlich der Feld¬ 
herr im Voraus das Aequivalent der eingebrach- 
ten bestimmt. Zu Ende dieses Hauptstückes (S. 
279) wünscht sich der Uebersetzer abermals Glück, 
die neun und dreyssig Hauptstücke, welche von 
der Beute und ihrer Vertheilung handeln, Mitt¬ 
wochs den 24. Moharrem des Jahres 1212 (durch 
eine grosse Nachlässigkeit der Druckerey steht 
abermals 1111) vollendet zu haben. 92. Von dem 
Verhältnisse der Beutevertheilung zwischen Rei¬ 
tern und Fussgängern. 95. Von den Anthei- 
len der Lastthiere und dem Unterschiede zwi¬ 

schen edlen Pferden und Lastpferden 

g4. Von dem Antheile desjenigen, des¬ 

sen Pferd erschlagen, oder vom Feinde genom¬ 
men worden ist. 96. Von den Antheilen der Rei- 
terey im islamitischen Lande und von der Gesell¬ 
schalt. am Beuteantheile. 96. Wenn die Moslimen 
in Feindes Land mit geraubten, geliehenen oder 
frommen Stiftungen gehörigen Pferden eirnücken, 
in wie weit sie auf die Beule Anspruch zu ma¬ 

1 

chen, befugt sind. 97. Was in Feindes Lande den 
Antheil des Reiters vernichtet, und was nicht. 
96. Wie der Streit, wenn er sich zwischen dem 
Eigenthümer des Pferdes und dem Reiter über 
den Antheil der Beute erhebt, entschieden wird. 
99. Von der Ausleihung des Pferdes gegen Voraus¬ 
bedingung des Beuteatilheils. 100. Welche Weg¬ 
weiser für ihre Mühe ein Geschenk erhalten, und 
welche nicht. 101. Von der Vertheilung der 
Beute selbst. Die Beute* oder der Raub Ghanimet 

(deren Namen an Ganymed, welcher der 

Raub und die Beute Jupiters ward, erinnert) ist 

dadurch von Nefel welches auch Beute be¬ 

deutet, unterschieden, dass Nefel die verheissene 
und Ghanimet die schon gemachte bedeutet. 102. 
Von dem, was in Feindes Lande von der Beute 
zu essen und zu trinken erlaubt ist, oder nicht. 
io5. Von der Tödtung der Gefangenen. io4. Von 
der Behandlung der Pferde und Lastthiere, wel¬ 
che die Beute tragen. io5. Von der Beutever- 
theilung, bey welcher Fehler vorgegangen. 106. 
Von dem Preise der Beute, wovon der Imam die 
Seinigen freyspricht. 107. Von der Ausscheidung 
des Fünftels. 108. Von Fehlern und Gebrechen 
der Beute, welche vor oder nach ihrer Verthei- 
iftng entdeckt werden. 109. Was der Beuteaus- 
theiler für sich nehmen und nicht nehmen darf. 
110. In wie weit die Angaben eines Moslims, wel¬ 
cher aus Feindes Lande Gut mitbringt, einer Be¬ 
stätigung bedürfen oder nicht. 111, Von dem 
nach Vertheilung der Beute bleibenden Ueber- 
schusse derselben. 112. Von den Gefangenen, den 
Frefyen, den Sclaven und den Freygelassenen. 
Mit" diesem Hauptstücke endet der erste Foiioband 
auf der 567. Seite, und der Uebersetzer gibt das 
Datum der Vollendung seiner Arbeit an: Mitt¬ 
wochs am 20. Rebiulachir des Jahres d. H. 1212. 
Diese Unterabtheilung ist aber eine blos zufälli¬ 
ge, denn derselbe Stoff, nämlich der der Ver¬ 
theilung der Beute, läuft noch in dem folgenden 
110. Hauptstücke fort, womit der zweyte Folio¬ 
band beginnt. 

n5. Von der Gesellschaft in der Beuteverthei¬ 
lung. n4. Von dem, worin Andere mit dem Beu¬ 
temacher theilen können, und von dem, worin sie 
nicht theilen können. 110. Von dem, was Kauf¬ 
leute von der Beute mit Recht erwerben können 
und von dem, was sie nicht erwerben können. 116. 
Von der Strafe des Betrugs, wenn sich nämlich 
einer unrechtmässig einen Theii der Beute aneig¬ 
net. 117. V on der Versteigerung der Beute im 
Ganzen und der einzelnen Antheile. 118. Von 
den Gefangenen, ihrer Ernährung und ihrem An¬ 
käufe. 119. Von der Zeugenschaft der Beule. 120. 
Von dem, was die Moslimen an Speise und Futter 
von der Beule verkaufen können. 121. Von den 
Geschenken, welche von den Feinden anzuneh¬ 
men, es erlaubt und nicht erlaubt ist. 122. In wie 
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weit Feinde moslimisches Gut erwerben können 
und in wie weit nicht. 125. Von dem Holze und 
Salze, das in Feindes Lande gehauen wird, und 
von dem Unterschiede zwischen Feindes Lande und 
moslimischem; jenes heisst Darolharb, d. i. das 
Haus der Schlacht, und dieses Darol Islam, d. i. 
das Haus des Islams. 124. Von dem Antheile der 
Beute, welche den Gefangenen und den Feinden, 
die sich zum Islam bekehrt haben, zukömmt. 125. 
Von den Gütern der Feinde, welche die in Fein¬ 
des Lande mit zu gesagter Sicherheit wohnenden 
Moslime ausführen. 126. Von moslimischen Gü¬ 
tern, welche die Feinde erworben, die aber her¬ 
nach von Moslimen überfallen werden. 127. Von 
dem, was der Feind (von der Beute) erwerben 
kann, wenn er die Sache nach ihrem Werthe oder 
über ihr Gewicht bezahlt. 128. Von dem gefan¬ 
genen Sclaven, welchen einer kauft und an einen 
anderen als an seinen Herrn zubringt. 129. Von 
dem, was zur Auslösung der Gefangenen taugt und 
nicht taugt. 100. Von dem Lösegute, welches, 
wenn von Moslimen weggenommen, zu seinem 
Besitzer zurückkehrt und von dem, was zu selbem 
nicht zurückkehrt. i5i. Von der Auslösung des 
geraubten oder geliehenen Sclaven. 1Ö2. Von dem 
Kaufe des gefangenen Sclaven, welchen sein alter 
Besitzer von dem neuen nicht blos um den Kauf- 

•« ** 

preis (^*.>, sondern um den erhöhten zurück¬ 

kaufen kann. 153. Von dem, was, wiewohl in Feindes 
Lande erworben, nicht für Beute erklärt werden 
kann. i34. Von der Bevollmächtigung zum Kaufe 
eines geraubten Sclaven. i55. Von dem, was in 
Feindes Land einzuführen erlaubt uud nicht er¬ 

laubt ^ {Kerahet ist die Ver¬ 

abscheuung (Missbilligung) des Gesetzes, also ei¬ 
gentlich : was das Gesetz verabscheut und nicht 
verabscheut). i56. Von dem Abscheu des Ge¬ 
setzes wider den Todtschlag an Weibern, Kin¬ 
dern und anderen Unbewaffneten. 157. Von der 
Hülfe, welche Götzendiener den Moslimen lei¬ 
sten. (Diese Hülfe ist nach dem Ausspruche des 
Propheten nicht erlaubt und folglich jedes Biind- 
niss mit Christen vom Gesetze der Moslimen ver¬ 
abscheut). i58. Verabscheut vom Gesetze sind 
reiche und seidene Stoffe in Feindes Land. 339. 
Abscheulich ist’s desgleichen, Wein zu trinken und 
Schweinfleisch zu essen. i4o. Weiche Feinde zu 
tödten das Gesetz zu tödten verabscheut (die Un- 
bewaffneten) und welche nicht. i4i. Wem in 
das Feld zu ziehen nicht erlaubt ist (vom Gesetze 
verabscheut) und wem es erlaubt ist. i42. Was 
in Feindes Lande vom Gesetze verabscheut ist 
und was nicht (verabscheut ist der Gebrauch von 
Glocken, von Seide, Gold, hingegen nicht ver¬ 
abscheut sind Trommeln, Pferdeschrauck u. s. w.) 
i45- Es ist erlaubt, die Feinde durch Abschneiden 
des Wassers zu ängstigen, ihre Schlösser zu ver¬ 
brennen und sie mit Belagerung.smaschinen in die 

Enge zu treiben. i44. Von Dingen, welche in 
Feindes Lande, nicht aber im Lande des Islams 
erlaubt sind. i45. Von dem, was dem gefange¬ 
nen Moslim erlaubt ist, wenn er in Feindes Lande 
dazu gezwungen ist. i46. Von dem, was der ge¬ 
fangene Moslim, wenn gezwungen, zu thun Frey- 
heit hat, und von dem, was er, auch gezwungen, 
nicht thun darf. 147. Von den Fällen, wo dem 
gefangenen Moslim die Wahl, eines von Beyden 
zu thun oder zu unterlassen, gegeben wird. i48. 
Dass es Moslimen nicht erlaubt, in denselben Rei¬ 
hen mit Ungläubigen zu kämpfen. 1^9. Dass es 
den Ungläubigen in Feindes Lande nicht erlaubt, 
Kirchen zu bauen und Wein zu verkaufen. 100. 
Welchen Schaden Moslimen den Feinden gesetz- 
mässig zufiigen dürfen und welchen nicht. i5i. 
Was die Moslimen in Feindes Lande von Waa- 
ren einführen dürfen. i52. Von der Auslösung 
der Gefangenen. i55. Von der Auslösung der 
Freycn und Mamelucken. i54. Von der Aus¬ 
wechslung der Gefangenen. i55. Von der Aus¬ 
wechslung der Kleinen mit Grossen. i56. Vom 

Waffenstillstände c‘~\cU+5f. i5/. Ob nach geschlos¬ 

senem Waffenstillstände es den Moslimen frey steht 
oder nicht frey steht, sich mit den Ungläubigen 
zu schlagen. i58. Von der Auswechslung wäh¬ 
rend des Waffenstillstandes, und von dem, was 
während desselben durch Raub an dem Gute der 
Ungläubigen rechtmässig erworben wird oder nicht. 
159. Von den Geisseln, welche Moslimen und 
Ungläubige geben und nehmen. 160. Von den 
Bedingnissen des Waffenstillslandes, und der zu 
Hodaiba vom Propheten gewährten Friedensur¬ 
kunde. 161. Von den Heirathen, welche wohl in 
Feindes Lande, aber nicht im Lande des Islams 
erlaubt sind. 162. Von der Vermählung der Ge¬ 
fangenen und Gefreyten in Feindes Lande. i65. 
Ueber die Herleitung der Stammi’egister von den 
in Feindes Lande gemachten Gefangenen. i64. 
Von den Strafen im Feindes Lande. i65. Von der 
den Gefreyten und Unterthanen zu gewährenden 
Hülfe. 166. Von der Zeit, welche ein Gefrevter 
in Feindes Lande zubringt, wenn Rückkehr zu sei¬ 
ner Familie möglich, und von seinem Aufenthalte 
in Feindes Lande, wenn diese Rückkehr unmög¬ 
lich. 167. Von den Verhandlungen des gefisten 
Moslims mit den Feinden in Feindes Lande. 168. 
Von dem Gute derjenigen, welche in Feindes 
Lande die Moslimen lieben und ihnen helfen, und 
welches folglich nicht als Beute angesehen werdeu 
kann; sey es, dass es in Feindes Lande oder im 
Lande des Islams genommen wird. 169. Von der 
Erbschaft der Erschlagenen, wo es ungewiss, wel¬ 
cher von beyden früher erschlagen worden. 170. 
Von den Gütern der Gefangenen und derer, die 
verloren gegangen. 171. Von der Erbschaft des 
Tödtenden, die ihm sowohl von Feinden als von 
Moslimen zufällt. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Orientalische Literatur. 

Beschluss der Recension: 

d. i. Uebersetzung des Commentcirs des grossen 

Werkes über den Kriegsgebrauch des Islams 

von Seid Muhammed Munib Efendi etc. 

172. ~\j on der Erbschaft des Abtrünnigen, der 
sich mit seinen Kindern in Feindes Lande befindet. 
175. Von dem, was nach der Anweisung des Ab¬ 
trünnigen als fromme Stiftung betrachtet werden 
kann, und von dem, was nicht so angesehen wer¬ 
den kann. 174. Von den Abtrünnigen und den 
über sie verhängten Gerichtssprüchen. 176. Von 
den Abtrünnigen und Friedensbrüchigen (welche 
den Waffenstillstand verletzen). 176. Von der 
Rückkehr gefangener Sclaven zu ihren Herren. 
177. Von der Gefangenschaft des abtrünnigen Scla¬ 
ven, ehe er abtrünnig geworden. 178. Von dem 
Vorkaufsrechte der Abtrünnigen (jus protimiseos'). 
179. Von den Abtrünnigen und arabischen Götzen¬ 
dienern in Feindes Lande, in wie weit dieselben 
als Gefangene betrachtet werden können oder nicht, 
und in wie weit sie der Islam befreyt oder nicht. 
180. Von den Fallen, w'o die Zeugenschaft trotz 
der Abtrünnigkeit gültig und von denen, wo sie 
nicht gültig. 18-1. Von den Verbrechen des Ab¬ 
trünnigen, welche er als Moslim begangen und in 
wie weit er dafür bestraft wird oder nicht. 182. 
V011 den Fällen, in welchen das Weih des Ab¬ 
trünnigen von ihm getrennt wird. ig5. Von der 
Pflicht des Moslims die Bürgschaft, welche er als 
Gefangener oder Gefreyter in Feindes Lande ge¬ 
geben, zu halten. i84- Von den Verbindlichkeiten, 
welche dem gefangenen Moslim in Feindes Lande 
obliegen, wenn er sich dazu wirklich verbindlich 
gemacht. i85. Von den Strafen für die Kundschaf¬ 
ter der Ungläubigen. 186. Von dem Unterschiede 
zwischen christlichen Feinden und christlichen U11- 
tertlianen in Bezug auf Zeugenschaft und Ver¬ 
mächtnisse. 187. Von der Bestätigung der Aus¬ 
sage des Gefangenen, ob er moslimischer Unter- 
tlian oder nicht. 188. In wie weit die Aussage 
eines Mannes bestätigt werden müsse, welcher 
(um sich der Strafe zu entziehen) aussagt, dass er 
feindliches Gut verderbt oder an den Feinden Ver- 

Erster Band. 

rätherey begangen habe. 189. Von dem Besitze 
einer Sache, welche der Ungläubige erwirbt, wenn 
er mit derselben zum Islam Übertritt. 190. Der 
Ungläubige, welcher mit gewährter Sicherheit in 
das Land des Islams Übertritt, ist deshalben nicht 
von der Zahlung des Charadsch befreyt. 191. Von 
den in Feindes Lande in Besitz genommenen un¬ 
fruchtbaren Gründen. 192. Von dem1, was dem 
Könige (der Ungläubigen) in Betreff der Untertha- 
nen seines Reiches zu tliun erlaubt ist. 198. V011 
der Trennung der Gefangenen und dass es nicht 
erlaubt, den Sohn vom Vater zu trennen. ig4. 
Von der Trennung beym Verkaufe, welchen das 
Gesetz verabscheut (missbilligt). ig5. Von dem 
Vermächtnisse auf den Wegen Gottes, d. i. zum 
Besten der Religion und des heiligen Kampfes. 
196. Von den frommen Stiftungen, welche auf 
den Wegen Gottes (Gottes wegen) gemacht wer¬ 
den. 197. Von dem Vermächtnisse der Güter auf 
Gottes Wegen und den bey guter Gesundheit ge¬ 
machten frommen Stiftungen. 198. Von dem Ze¬ 
hent (der VVaaren), welchen die Feinde zu ent¬ 
richten schuldig sind. 199. Von der Kopfsteuer. 
200. Von den Zehenten, welche die Feinde, die 
Moslimen und Unterthanen bezahlen. 201. Von 
dem Fünftel des Minenerträgnisses in Feindes Laude 
und in den durch Waffenstillstand befriedigten, 
und was davon dem Unterthanen, dem Sclaven 
und dem Gefreyten zukömmt. 202. Welchem Be¬ 
fehlshaber es zustehe. Gefangene zu tödten, Beule 
auszuth eilen und Gründe zu besteuern. 205. In 
wie weit die Aussage eines Moslims von dem Is¬ 
lam eines Ungläubigen Bestätigung bedürfe oder 
nicht. 2o4. Von dem Unterschiede zwischen dem, 
was von einem Moslim in Feindes Lande bestä¬ 
tigt und nicht bestätigt wird. 205. Von der Ein¬ 
ladung zum Islam, und dem Unterschiede des 
Blutgeldes für einen erschlagenen Moslim, Chri¬ 
sten oder Maghen. 206. Von der den Moslimen 
zu gewährenden Hülfe und womit dieselbe zu be¬ 
ginnen habe. 207. Wie der feindliche Untertlian 
zum moslimischen wird. 208. Wie der zum Islam 
Bekehrte von Todtschlag und Gefangenschaft frey. 
209. Von dem Islam gefangener Knaben und Mäd¬ 
chen. 210. Von dem Verzicht auf gekaufte Scla- 
vin, so lange dieselbe in ihrer Reinigungszeit, 
sey es nach der Geburt, sey es in der gewöhnli¬ 
chen. 211. Von den Gefangenen, welche an christ¬ 
liche Unterthanen verkauft werden können. 212. 

.Am 
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Von dem Sclaven, der nach gewährter Sicher¬ 
heit aus Feindes Lande als Moslim oder christli¬ 
cher Unterthan auszieht. 2i3. Von den Fällen, in 
welchen der Sclave durch den Islam frey wird 
oder nicht. 

Den ganzen Inhalt dieser 210 Hauptstiicke hat 
Mouradjea D’ Ohsson in dem letzten Tlieile sei¬ 
nes preiswerthen Werkes als Code militaire in 
sechs Hauptstücken: 1) vom Kriege, 2) von der 
Beute, 3) von den Gefangenen, 4) von den er¬ 
oberten Ländern, 5) von den Rebellen, 6) von 
den steuerbaren Unterthanen im Auszuge abgehan¬ 
delt. Dass auch dem Uebersetzer eine Eintheilung 
von Büchern vorgeschwebt habe, die aber nicht 
deutlich ausgefülirt ist, wird daraus klar, dass im 
zweyten Bande, S. y5, wirklich vor dem i55sten 
Hauptstiicke der Titel Kitaboi Kerahijet, d. i. das 
Buch von dem Abscheu oder der Missbilligung 
des Gesetzes, voraussteht, und dass an zwey an¬ 
deren oben angezeigten Stellen der Uebersetzer 
durch Angabe der Zeit, in welcher er bis dorthin 
seine Arbeit vollendet hatte, einen grösseren Ab¬ 
schnitt bezeichnet. Demnach und nach dem In¬ 
halte selbst zerfällt also das Werk in die folgen¬ 
den sechs Bücher: I. Vom Kriege, 1. Hauptstück 
bis 37. II. Von der im Kriege gewährten Sicher¬ 
heit, 38. Hptst. bis 62. III. Von der Beute, 63 
bis 90. IV. Von der Beutetheiluug, 91 bis 112. 
V. Von den Gefangenen, n5 bis i34. VI. Von 
den Missbüligungen des Gesetzes, i53 bis zu Ende. 

Als Probe vom Ganzen folge die Uebersetzung 
eines der kürzesten Hauptstiicke, nämlich des 199. 
über die Kopfsteuer, II. Band S. 321. Der Imam 
Ibrahim Nachami sagt: Wenn aus Feinden, wel¬ 
che sich Moslimen durch Waffenstillstand als Un¬ 
terthanen unterworfen haben, einer Moslim wird, 
und in seinem Lande bleibt, zahlt er die alte 
Steuer, wenn er aber in islamitisches Land aus¬ 
wandert, hört diese alte Steuer auf. Es ist zu 
wissen, dass der Imam hierunter blos die Kopf¬ 
steuer verstehe, wir stimmen aber dieser Meinung 
des Imams nicht bey, sondern nach der Lehre un¬ 
serer Secte hört die Kopfsteuer eines Ungläubi¬ 
gen, welcher Moslim geworden, in jedem Falle 
auf, sey es, dass er in seinem Lande bleibe oder 
in unseres einwandere QHidschret'). Einige Ge¬ 
setzgelehrte sagen, dass, wenn der Besagte nicht 
in moslimisclies Land auswandere, seiu Tribut 
nicht aufhöre; wenn sie darunter Kopfsteuer ver¬ 
stehen, so ist auch diess wider die Lehre unserer 
Secte, verstehen sie aber die Grundsteuer darun¬ 
ter, so ists auch unsere Meinung, dass der besagte 
Moslim im Besitze seiner alten Gründe von den¬ 
selben Charadsch und nicht Aaschr (Zehent) gebe, 
denn der letzte wird nur von den Gründen des 
Landes, dessen Einwohner sich freywillig unter¬ 
worfen haben, erhoben. Nach der Meinung An¬ 
derer zahlt besagter Moslim, so lange er in seinem 

Lande bleibt, fiir seine Gründe nicht Charadsch, 
sondern Aaschr; wenn er aber in moslimisclies 
Land auswandert, weder Grundsteuer (Charadschi 
ers), noch Kopfsteuer (Charadschi rees), noch Ze¬ 
hent. Omar Ben Abdul asis erzählt: Amru Ben 
Elaassi habe gesagt: in ganz Moglirib hätten sich 
nur drey Oerter gutwillig ergeben, nämlich: Ale¬ 
xandria, Kefrtabs und Saltis, und nur den Be¬ 
wohnern derselben sey Freyzügigkeit mit ihren 
Gütern gewährt worden. Wir aber sagen, dass 
Unterthanen, die sich zum Islam bekehren, ihre 
Güter nicht abgenommen werden können, und dass 
sie, wenn sie in ihrem Lande bleiben, die vorige 
Grundsteuer entrichten, sey es, dass sie sich gut¬ 
willig oder gewaltsam ergeben haben ; denn als zur 
Zeit des Chalifats Ornats die Bauern von Nehr- 
melek den Islam annalnnen, und diess von Saad 
Ben Ebi BVakass und von Amar Ben Jesr einbe- 
riclitet ward, antwortete Omar: Gebt ihnen ihre 
Ländereyen zurück, von denen sie die Grund¬ 
steuer bezahlen sollen. Der zum Districte von 
Kufa gehörige Ort Nehrmelek war aber gewaltsam 
erobert worden. 

Literargeschichte der Theologie. 

Jahrbuchlein der deutschen theologischen Litera¬ 

tur. Verfasst und herausgegeben von J. M. D. 

L. D ee gen, Pastor der evangelischen Gemeinde zu 

Kettwig. Sechstes Bändchen. Essen, b. Bädeker. 

1827. 8r- 8» 25o S. 1 Thlr. 

Der Verfasser dieses nützlichen und höchst 
mühsamen Werkes versprach jährlich ein Bänd¬ 
chen zu liefern, und in dem ersten gelang es ihm 
auch so ziemlich, Wort zu halten; die Herausgabe 
des fünften verzögerte sich durch unüberwindliche 
Hindernisse fast um zwey Jahre, und auch dieses 
angezeigte erscheint erst nach eben so vieler Zeit. 
Darüber bleibt nun Hr. Deegen mit seinen jUeber- 
sichten noch immer weiter hinter der Zeit zurück. 
Er selbst gesteht es in der Zueignungsschrift au 
den Consistorialrath Dr. Möller, es sey ihm nicht 
mehr möglich, jährlich ein Bändchen zu liefern. 
Kommt es, sagt er, dass man, wenu mau älter 
wird, gewöhnlich langsamer arbeitet, wie man 
langsamer geht und auch der Körper mehr Rück¬ 
sicht fordert, oder macht der immer breiter sich 
ergiessende Strom unserer Literatur und die ver¬ 
mehrte Zahl kritischer Zeitschriften es mir jetzt 
schwerer, jenen zu überblicken und diese alle 
prüfend zu vergleichen? Ich weiss es nicht; aber 
das weiss ich, dass mir die Zeit, ungeachtet ihrer 
sorgfältigen Benutzung, zu kurz wird und dass ich 
eine Arbeit aufgeben muss, der ich mich nicht 
mehr gewachsen fühle.“ Ungern hat Rec. diesen 
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Entschluss gelesen und leid thut es ihm, dass diese 
nützliche literarische Chronik aufhören soll. _ Noch 
zwey Bändchen werden versprochen, das siebente 
soll nach dem Vorworte die Uebersicht der Litera¬ 
tur in den Jahren 1822 und 25 enthalten, das 
achte und letzte die Jahre 1824 und 20 umfas¬ 
sen, und mit dem letzten im ersten Viertel unsers 
Jahrhunderts abbrechen. Wenn die Abkäufer für 
den 8ten Th eil, wie für den zweyten,, einige Gro¬ 
schen mehr bezahlen wollen, so soll mit Blicken 
auf die allerneueste theologische Literatur seit 1826 
in der Art geschlossen werden, wie das Buch mit 
einer Uebersicht des dem Jahre 1816 vorhergehen¬ 
den Quinquenniums eröffnet worden ist. Recens. 
glaubt versichern zu dürfen, dass alle Besitzer die¬ 
ses Jahrbüchleins gern einige Groschen mehr be¬ 
zahlen werden, um etwas Ganzes und Rundes zu 
erhalten, und bittet Hrn. Deegen> dieses Vorha¬ 
ben ja nicht aufzugeben. 

Dieses Bändchen umfasst die deutsche theolo¬ 
gische Literatur des Jahres 1821 und die Kritik 
derselben bis Ende 1825 nach derselben Einthei- 
lung und mit denselben, nicht ganz logischen, Sub¬ 
divisionen, wie die vorigen. Zuerst werden die 
Schriften angeführt, welche das Ganze, oder doch 
mehrere Theile der Theologie umfassen oder be¬ 
rühren. A. Historisch-literärische Schriften, a) 
Biographien und Schilderungen gelehrter Theolo¬ 
gen und theologischer Schriftsteller. Der heilige 
Chrysostomus und die Kirche besonders des Orients, 
in dessen Zeitalter. 2 Bände. Von A. Neander. 
— J. B. Bossuets Lebensgeschichte von F'. L. 
Bausset, Bd. II. III. IV. — Denkmal der Liebe, 
geweiht dem verewigten Propst Dr. Gottfried Au¬ 
gust Ludwig Haustein von Freunden und Vereh¬ 
rern, auch noch einige andere über Hansteiu er¬ 
schienene Schriften. — Einige Blätter zur Erin¬ 
nerung an Karl Maximilian Fritz► — Lebens¬ 
umriss des Grafen Friedrich Leopold von Stol- 
berg. — Lebensabriss des Gallus Dennerlein, Abt 
des Stiftes Banz, von J. G. Schatt. Die Recen- 
sionen über diese Schriften sind mit Genauigkeit 
angegeben, b) Bücherkunde. G. B.Winer, Hand¬ 
buch der theologischen Literatur, hauptsächlich 
des protestantischen Deutschlandes u„ s. w- — IV. 
L. Fuhrmann, Handbuch der theologischen Lite¬ 
ratur, Bd. II. 2te Hälfte. — Index librorum ad 
celebranda sacra saecularia reformationis eccle- 
siasticae tertiae annis 1817 et 1819, cum in Ger¬ 
mania tum extra Germaniam vulgatorum, quos 
Biblioiheca regia Berolinensis ad hunc usque diem 
comparavit. Von TViVken. — Kritische Zeitschrif¬ 
ten, z. E. theologische Annalen, Roehrs kritische 
Predigerbibliothek. — Bertholds kritisches Journal 
der neuesten theolog. Literatur u. a. m. B. Ab¬ 
handelnde Schriften: A. Encyclopädische und me¬ 
thodologische Schriften. B. Vermischte Schriften 
1. Ausgaben und Uebersetzugen älterer, 2. neue 
Schritten, a) Mehrerer Verfasser. Zeitschriften, 

und zwar a. von Protestanten, ß. von Katholi¬ 
ken. b) Schriften einzelner Verfasser. — U. Ein¬ 
zelne Theile der Theologie. I. Theologie an sich 
(reine Theologie). A. iExegetische Theologie. 1. 
Exegetische Vor - und Hülfskenntnisse. a. Sprach- 
kenntnisse des Exegeten, b. Sachkenntnisse des¬ 
selben. 2. Theorie der Exegese. Hermeneutik. 5. 
Exegese selbst in Verbindung mit der Kritik. A. 
Schriften über die ganze Bibel, a. Einleitungs¬ 
schriften. a. Allgemeine Schriften, ß. Ueber be¬ 
sondere Materien, b. Neue Ausgaben und Ueber - 
setzungen. a. Neue Ausgaben des Originaltextes 
und der Vulgata, ß. Neue Ausgabe^, der lutheri¬ 
schen Uebersetzung. y. Neue Uebersetzungen mit 
Commentar. B. Schriften über einzelne biblische 
Bücher und Classen derselben, a. Altes Testa¬ 
ment. a. Historische Bücher, ß. Poetische Bücher. 
y. Propheten, b. Neues Testament, a. Historische 
Bücher, ß. Apostolische Briefe, y. Apokalypse. 
C. Schriften und Abhandlungen über einzelne Ab¬ 
schnitte und Stellen der Bibel, u. Ueber Stellen 
des A. T. ß. Ueber Stellen des N. T. — B. Sy¬ 
stematische Theologie. A. Allgem. Schriften 1. 
Ueber das Wesen und den Werth der Religion 
überhaupt und des Christenthums insbesondere. 
(Apologetische Schriften.) 2. Ueber Geist und 
"Werth des Katholicismus und Protestantismus. — 
B. Schriften über die Glaubenslehre. 1. Quellen 
der Glaubenslehre; «. urspi'üngliche, ß. abgelei¬ 
tete Quellen. Bekenntnissschriften (Symbolik). 2. 
Glaubenslehre selbst, a. Nach den Beleimungen 
der Vernunft. Religionsphilosophie, natürliche Theo¬ 
logie. ß. Specielle Schriften über einzelne Lehr¬ 
sätze. — B. Nach den Belehrungen der heiligen 
Schrift. Biblische Theologie. «. Systeme und Lehr¬ 
bücher. ß. Specielle Schriften. C. Aus mehrern 
Quellen geschöpft. Kirchliche Dogmatik und Kri¬ 
tik derselben, a. Dogmatik der katholischen und 
griechischen Kirche, b. der protestantischen, a. Ein¬ 
leitungsschriften. ß. Systeme und Lehrbücher, y. 
Schriften und Abhandlungen über einzelne Dog¬ 
men. — 5. Streitigkeiten über Glaubenslehren und 
Vereinigungsversuche. Polemik und Irenik. A. 
Polemik. a. Streitigkeiten zwischen Katholiken 
und Protestanten, b. Streitigkeiten in der prote¬ 
stantischen Kirche. B. Irenik. C. Schriften über 
die-Sittenlehre. 1. Systeme und Lehrbücher, a. 
Der philosophischen Moral, b. Der christl. Moral. 
2. Vermischte Werke. C. Historische Theologie. 
A. Allgemeine Religionsgeschichte. Specielle Ge¬ 
schichte der Religionen nicht christlicher Völker. 
B. Christliche Religions - und Khcliengeschichte. 
1. Allgemeine und vermischte Schriften, a. Lehr- 
und Handbücher, b. Vermischte Werke. Kirchen¬ 
historische Zeitschriften, q. Einzelne Parti een und 
Zeiträume, a. Urgeschichte des Christenthums, b. 
Ausbreitung desselben, c*. im Mittelalter durch 
Kreuzzüge, ß. in unserer Zeit durch Missionen.— 
c. Geschichte der religiösen Meinungen. Dogmen- 
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geschichte. d. Geschichte des Cultus. e. Geschichte 
der Hierarchie, der Papste und der geistlichen Or¬ 
den. f. Geschichte der Reformation und der Re¬ 
formatoren. g. Geschichte der Thaumaturgen, 
Schwärmer, Separatisten u. s. w. — 5. Specielle 
Kirchengescliichte einzelner Länder, Provinzen, 
Bisthiimer u. s. w. — C. Kirchliche Statistik. D. 
Kirclienrecht und Kirchenverfassung. 1. Mit Rück¬ 
sicht auf die Staatsgewalt, a. Verhältnis des Staats 
und der Kirche, b. Kirclienrecht einzelner Län¬ 
der. 2. Mit Rücksicht auf die Verschiedenheit der 
Confessionen. a. Kirchenrechtliche Verhältnisse 
zwischen Katholiken und Protestanten, b. Kirchen¬ 
verfassung der Katholiken, c. Kirchen Verfassung 
der Protestanten. Besondere Gegenstände, a. Re¬ 
präsentation der Kirche, ß. Kirchliche Disciplin. 
TL Anwendung der Theologie auf populären Un¬ 
terricht und Erbauung. Praktische Theologie. A. 
Schriften für den Lehrer und Asceten. Prediger¬ 
wissenschaften. A- Schriften, welche die ganze 
Amtsführung des Predigers, oder doch mehrere 
Theile derselben betreffen. 1. Allgem. Schriften. 
a. Ueber Wesen und Werth des Predigtamts. b. 
Leber Bildung zum Prediglamte und Foribildung 
im Amte. c. Ueber Verwaltung des Predigtamts. 
2. Vermischte Schriften. Diessmal lauter Zeit¬ 
schriften. a. Von Protestanten. «. Fortsetzungen. 
ß. Neue Zeitschriften, b. Von Katholiken. B. Ein¬ 
zelne Theile. 1. Homiletik. «.Geschichte und Li¬ 
teratur. b. Theorie, c. Praxis, aa. Materialien, 
Vorarbeiten und Entwürfe zu Predigten. «. Ver¬ 
mischte Sammlungen, ß. Ueber besondere Texte. 
y. Auf besondere Feste und Fälle, bb. Ausgearbei¬ 
tete Predigten. Diese werden unter den Erbauungs- 
scliriften angeführt. — 2. Katechetik, fl. Geschichte 
und Literatur, b. Theorie, c. Praxis. 5. Litur¬ 
gik. a. Geschichte und Literatur, b. Theorie, c. 
Praxis. Agenden, Formulare, Choralbücher u. s. 
w. 4. Der Prediger nach seiner Stellung in der 
Zeit und nach seinen besondern Verhältnissen. a. 
Nach seiner Stellung in der Zeit. b. Nach seinen 
besondern Verhältnissen. — B. Schriften für die, 
welche Unterricht und Erbauung suchen. A. Po¬ 
pulärer Unterricht. I. Schriften über die Bibel. 
a. Ueber den Werth und Gebrauch der Bibel, b. 
Einleitungsschriften, c. Populäre Commentare über 
die Bibel und andere Erläuterungsschriften, d. Bi¬ 
blische Geschichten. 2. Schriften über den Lehr¬ 
begriff'. A. Glaubens - und Sittenlehre in Verbin¬ 
dung. fl. Biblische Katechismen, b. Lehrbücher, 
welche sich an Luthers kleinen Katechismus oder 
an den Heideibergischen Katechismus anschliessen. 
c. Anderweitige Lehrbücher. B. Sittenlehre für 
sich. n. Für die reifere, besonders für die studi- 
rende Jugend, b. Für das kindliche Alter (Exem¬ 
pelbücher). — 3. Religions- u. Kirchengeschichte. 
— B. Erbauungsschriften. 1. Predigten. 1. Von 
israelitischen Predigern. 2. \ on christlichen Kan¬ 

zelrednern (vermischte Sammlungen), a. Fortse¬ 
tzungen und neue Auflagen, a. Von Protestanten. 
ß. Von Katholiken, b. Neue Sammlungen. — B. 
Mit Rücksicht auf Stoff, Bestimmung und Ver¬ 
anlassung. a. Ueber besondere Texte (Perikopen 
und grössere Abschnitte der Bibel), b. Ueber be¬ 
sondere Materien, a. Von Protestanten, ß. Von 
Katholiken, c. Mit besonderer Bestimmung. (Für be¬ 
sondere Zwecke, oder besondere Menschenclassen.) 
— d. Bey besonderer Veranlassung. (Fest - und 
Gelegenheitsreden und Pi’edigten.) aa. Vermischte 
Sammlungen, bb. Speciellere Sammlungen und ein¬ 
zelne Predigten. «. Durch den Geist und die Er¬ 
eignisse der Zeit veranlasst, ß. Predigten und Re¬ 
den durch christliche Feste und andere Vorfälle 
veranlasst. — 2. Geistliche Lieder. A. Antholo- 
gieen und Gesangbücher. B. Hymnen und Lieder 
einzelner Verfasser. — 5. Andachtsbücher in man- 
nichfacher Form. Gebete, Betrachtungen, Erzäh¬ 
lungen u. s. w. Poesie und Prosa. A. Aeltere 
Andachtsbücher in neuen Ausgaben und Ueber- 
setzungen. B. Neue Andachtsbücher. I. Ohne 
Rücksicht auf Stoff und Bestimmung, a. Religiöse 
Zeitschriften, b. Andere allgemeine und vermischte 
Erbauungsschriften, a. V"on Protestanten, ß. Von 
Katholiken. 2. Mit Rücksicht auf Stoff und Be¬ 
stimmung. «. Mit Rücksicht auf den zur Erbauung 
benutzten Stoff, a. Bibel, ß. Glaubens - und Sit¬ 
tenlehre. y. Kirchlicher Verein, b. Mit Rücksicht 
auf die Bestimmung, aa. Für besondere Zeiten. 
a. Morgen - und Abendandachten, ß. Für Sonn- 
und Festtage, für die Fasten - und Communion- 
zeit.. bb. Für besondere Lagen und Gemüthsstim- 
mungen. cc. Für besondere Menschenclassen. a- 
Nach Alter und Geschlecht, ß. Nach Stand und 
Beruf. 

Wir 'haben diessmal absichtlich das ganze 
systematische Verzeichniss mitgetheilt, um es un- 
seru Lesern recht fühlbar zu machen, welch ein 
Verlust das Aufhören dieses Werkes für die 
Freunde der theologischen LiLeratur ist. Möchte 
doch Herr Deegen seinen Vorsatz aufgeben, sich 
mit einigen Freunden verbinden, unter diese die 
Bearbeitung der verschiedenen Fächer theilen, und 
dieses Jahrbüchlein fortsetzen. Auf eine bessere 
und zugleich woldfeilere Art können die Herren 
Prediger wohl schwerlich einen Totalüberblick von 
der theologischen Literatur erhallen, als bisher 
geschehen ist. Wir haben keine wichtige Schrift 
des Jahres 1821 vermisst, und diejenigen Bücher, 
welche zu ihrer Zeit die öffentliche Aufmerksam¬ 
keit besonders erregt haben, sind mit der gebüh¬ 
renden Bedeutung angemerkt. Auch die Register 
sind mit vielem Fleisse ausgearbeitet, und der 
Nekrolog, der das Ganze beschliesst, führt die vor¬ 
züglichsten im Jahre 1821 verstorbenen Gelehrten 
an, an welche man sich zum Theil mit Wehrauth 
erinnern wird. 



r Literatur- 
638 

Zeitung. 

Am 4. des April. 1828. 

Staats Wissenschaften. 

TJeher Veränclerung des Münzfusses, mit besonde¬ 

rer Rücksicht auf das Königreich Sachsen. Von 

Dr. August Ludwig Mothes, Oberhofgerichts - u. 

Consistorial - Advocat und Syndicus der ökon. S’ocietät zu 

Leipzig. Leipzig, bey Kayser. 1828-. 74 S. 8. 

I3ie vorliegende Schrift bringt einen Gegenstand 
zur Sprache, welcher der umsichtigsten Prüfung 
bedarf; denn nichts greift tiefer in den Privat¬ 
haushalt, in die Wirthschaft des einzelnen Staa¬ 
tes, und in die Stellung desselben gegen das Aus¬ 
land ein, als eine plötzlich vorgenommene Ver¬ 
änderung des Münzfusses. Wenn Rec. es offen 
ausspricht, dass er dem, seines wichtigen Stoffes 
mächtigen, Verf. fast durchgehends beytritt; so 
ist darin zugleich sein Wunsch begründet, dass 
dieses Buch von Allen gelesen, durchdacht und 
beherzigt werden möge, welche für eine Ver¬ 
änderung des Münzfusses sich geneigt fühlen. 
Denn hier tritt ein Gegner der Veränderung des 
Münzfusses auf, ausgestattet mit geschichtlichen, 
cameralistischen und staatswirthschaftlichen Grün¬ 
den , von welchen Rec. kaum einsieht, wie sie 
widerlegt werden dürften. Doch fordert Rec., 
der in einer so wichtigen Angelegenheit des innern 
Staatslebens und des äussern Verkehrs die Ab¬ 
hörung der Stimmberechtigten in utramque für 
nöthig hält, die Männer der entgegengesetzten 
Ansichten auf, öffentlich diese Schrift, nach allen 
ihren Gründen, zu prüfen. Rec. erlaubt sich da- 
bey, zur Fixirung des Standpunctes, folgende 
Prämissen aufzustellen: 1) Die von dem Verf. 
widerlegte Veränderung des Münzfusses ist, wie 
Keiner in Abrede stellt, eine Verschlechterung 
desselben. Ist eine solche Verschlechterung aber, 
schon an sich betrachtet, rechtlich; und ist sie 
staatswirthschaftlich, d. h. zweckmässig, wohl- 
thatig für ein Land, und in ihren Folgen im Vor¬ 
aus zu berechnen? (Sehen wir nicht eben in die¬ 
sem Augenblicke dieselbe Manipulation in der 
TürTcey, und dürfte wohl die Nachahmung dieses 
türkischen Beyspieles von den Lehrern der Staats- 
wirthschaft und von den praktischen Geschäfts¬ 
männern gut geheissen ^verden?) 2) Nach den 
unleugbaren Zeugnissen der Geschichte, geschah 
die Verschlechterung des Münzfusses (so wie die 

Erster Band. 

nnmässige Creirung von Papiergeld) jedesmal nur 
in den Zeiten der Noth (in Kriegszeiten, bey 
drückender Schuldenlast u. s. w.). Soll, ohne 
einen anerkannten Nothstand in der Staatsverwal¬ 
tung, etwas nachgeahmt werden, was jedesmal 
als ein Desperationsmittel galt? — Und ward 
nicht, — um bey einem neuern Beyspiele stehen 
zu bleiben, — was im Laufe des siebenjährigen 
Krieges geschah, von den hocherleuchteten säch¬ 
sischen Staatsmännern durch die Einschmelzung 
von mehr als 4ooo Centnern schlechter Münzen zu 
Freyberg, nach dem Hubertsburger Frieden, wie¬ 
der ausgeglichen, um den erprobten sächsischen 
Credit herzustellen? 5) Für die Zweckdienlich¬ 
keit der Ausführung einer solchen Maassregel kann 
nie die (allerdings zuzugestehende) leichte Berech¬ 
nung des Agio den Ausschlag geben, weil diess 
ein höchst untergeordneter Gesichtspunct bleibt. 
4) Sind die Folgen einer Münzverschlechterung 
auf die Circulation der verschiedenen in- und aus¬ 
ländischen Münzen im Lande, auf die ausstehen¬ 
den Capitalien, auf die Hypotheken, und auf den 
innern und auswärtigen Credit eines Staates im 
Voraus mit Sicherheit zu berechnen? 5) Ist nicht 
ein mächtiger Unterschied darin, wenn der eine Staat 
schon seit halben Jahrhunderten einen geringem 
Münzfuss hat, und der andere plötzlich seinen 
bisherigen bessern Münzfuss verschlechtern will? 
6) Haben nicht die Regierungen Oestreichs, Han¬ 
novers, Braunschweigs, Grossbritanniens, Nieder¬ 
lands und Frankreichs, in ihrer Weisheit, die Bey- 
behaltung ihres anerkannten guten Münzfusses als 
das wirksamste Mittel ihres Credits betrachtet? 
Wäre die Verschlechterung des Münzfusses eine 
empfehlungswürdige und wohlthätige Maassregel; 
warum sollten Pitt, Canning, Huskisson, Napo¬ 
leon und andere sich nicht dazu entschlossen ha¬ 
ben? 7) Bey Staaten, die zunächst Ackerbau trei¬ 
ben, lässt sich der Münzfuss leichter verändern, 
als bey gewerbtreibenden und handelnden Staaten. 
Der jetzige Handel ist /Velthanclel, besonders seit 
Amerika sich geöffnet hat, und das Geld ist TPelt- 
geld geworden. Im Verhältnisse zu defi grossem 
handeltreibenden Mächten im europäischen und 
amerikanischen Staatensysteme muss jedesmal der 
kleinere handeltreibende Staat auf die Dauer ver¬ 
lieren , wenn er seinen Münzfuss verschlechtert. 
Nur durch verbessernde, nicht durch verschlech¬ 
ternde, politische Maassregeln kann man die Con- 
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currenz im Welthandel bestehen. 8) Nach dem 
politischen Missgriffe einer Verschlechterung des 
Münzfusses kann, wenn sie einmal durchgeführt 
worden ist, selbst wenn man den Missgriff aus 
den Folgen erkennt, die Wiederherstellung des 
vorigen bessern Münzfusses bey weitem nicht so 
leicht geschehen, als die Ausgleichung anderer 
augenblicklicher Missgriffe in einzelnen Zweigen 
der innern Staatsverwaltung (z. 13. in polizeyli- 
chen, militärischen etc. Gegenständen) möglich ist, 
weil der Credit im Innern, und die Stellung ge¬ 
gen das Ausland die zarteste Behandlung erfor¬ 
dern. 9) Von der Beybehaltung eines praktisch 
bewährten Münzfusses wird aber keinesweges die- 
jenige Maassregel ausgeschlossen, nach welcher die 
kleinern Silbermünzen (z. B. die Groschen), wei¬ 
che zunächst dem innern Verkehre dienen, und 
nie dem Welthandel angehören, eine Werthver¬ 
minderung erleiden, sobald andere überwiegende 
staatswirthschaftliche Gründe für diese Maassregel 
in Betreff der eigentlichen Scheidemünze sprechen. 

Rec. wünscht, dass unparteiische Kenner, 
nicht blos des Münzwesens und des Banquier- 
und Geldgeschäfts (wo nicht selten blosse Zahlen¬ 
argumente andern Zahlenargumenten gegen über 
gestellt werden), sondern der Staatswirthschaft 
überhaupt (und zwar nicht ira Geiste des Mer¬ 
kantil-, sondern des Smithischen Systems), diese 
von dem Rec. aufgestellten Gründe, zugleich mit 
denen des sachkundigen Vfs., prüfen und wider¬ 
legen mögen 5 die Wahrheit und das höhere Staats¬ 
interesse (das über alle wechselnde Courszette] der 
cultivirlen Staaten hinausliegt) können nur dabey 
gewinnen. Pölitz. 

Theologische Schriften. 

Vierteljährige Mitteilungen aus den Arbeiten 
mehrerer evangelischer Prediger-Vereine her¬ 
ausgegeben von Dr. Johann Heinrich Friedrich 
Schwabe. Zweiter Band, erste Mittheilung, 
zweyte, dritte. Neustadt a. d. Orla, bey Wag¬ 
ner. 1825. 

Der Herausgeber hat seinen Kreis erweitert 
und will auch die Arbeiten anderer Prediger- 
Vereine in seine Zeitschrift aufnehmen. Daher 
der etwas veränderte Titel! Dadurch glaubt Hr. 
Dr. Schwabe sich in den Stand gesetzt zu sehen, 
durch strengere Auswahl der mitzutheilenden Ai’- 
beiten dem Vertrauen des Publicums immer mehr 
zu entsprechen. Wir wollen den Inhalt dieser 
Mittheilungen wieder kurz angeben. Die erste 
Mittheilung beginnt mit einer Abhandlung über 
Dr. de Valentins Feyerabendbiichlein von einem 
Schweizer. Herr Dr. de Valenti, ehedem in Stadt 
Sulza im Weimarschen, jetzt in Diisselthal am 
Rheine, schrieb ein Feyerabendbiichlein für alle, 
die nach der wahren Ruhe sich sehnen, und Hess 

es in der Schweiz verbreiten. Ueber dieses Büch¬ 
lein äussert nun ein Schweizer Theolog seinen 
gerechten Unwillen. Grösserer Unsinn lasst sich 
kaum denken, als in diesem Schriftchen vorkommt. 
Man höre! In der fünften Feyerabendstunde heisst 
es: „So wie der Hirt den Hund braucht bey 
seiner Heerde, so muss der Satan dem Seelenhir¬ 
ten Christo bey seiner Heerde dienen. So bald 
sich ein Schaf von der wahren Weide verirrt auf 
gefährliche Nebenwege, so lässt der treue Hirt 
seinen Hund los, der es wieder auf den rechten 
Weg des Heils zurücktreibt.“ Die Manichäer 
dachten sich sonst den Teufel als Gegengott, der 
alles Böses bewirke. Aber was ist nun das für 
eine Secte, die Hr. Dr. de Valenti stiftet und den 
Teufel zum Untergott machen will? Kann man 
es nun 'nach solchen Proben der ehrwürdigen 
Weimarschen Regierung verargen, wenn sie ge¬ 
gen ein solches Unwesen ernsthafte Maassregeln 
ergriff ? Unter den praktischen Arbeiten folgt ein 
Aufsatz: Ueber historische und Lehrtexte zu den 
Hauptpredigten an den hohen Festen nebst An¬ 
gabe von Ideen zu einer am zweyten Weihnachts- 
feyertage über 2. Cor. 8, 7—9. zu haltenden Col- 
lectenpredigt von M. Anger.. Der Verf. wünscht 
lieber Lehrteste als die gewöhnlichen historischen 
Perikopen für die hohen Feste, worin ihm wohl 
nicht jeder beyslimmen wird. Welchen reichen 
Stoff' bietet das Factum der hohen Feste dar, an 
das sich die Lehren von selbst anschliessen ? Öder 
sollen die theoretischen und praktischen Beleh¬ 
rungen, die der erfindungsreiche* Kopf aus histo¬ 
rischen Texten zu schöpfen weiss, wirklich nur, 
wie der Verf. meint, ein Kind der Noth seyn? 
Der Verf. frage nur den gemeinen Mann, ob ihm 
die historischen oder die Lehrtexte Heber sind. 
Er wird sich gewiss für jene erklären. Die dritte 
Abtheilung geschichtlichen und vermischten Inhalts 
wird grösstenlheils mit einer kirchlich historischen 
Beschreibung des Neustädter Kreises ausgefüllt, 
die nur örtliches Interesse haben kann. 

Die zweyte Mittheilung beginnt mit der Fort¬ 
setzung des Schreibens eines Schweizer Theolo¬ 
gen über das Feyerabendbüchlein mit einer Zu¬ 
gabe des Herausgebers, worin er sich über die 
nothwendige Abwehr jeder unberufenen Einmi¬ 
schung in die Seelsorge mit Nachdruck erklärt. 
Hier heisst es mit vollem Rechte: Wir lieben 
die deutschen Advocaten und die medicinischen 
Pfuscher nicht; aberdulden könnte man sie wahr¬ 
haftig noch eher, als die Theologikasfers, die sich 
aus andern Ständen ohne äussern und innern Be¬ 
ruf zu Volkslehrern aufwerfen. Können manche 
Rechtsformen ohne tiefere Kenntniss aufgegrilfeu, 
kann eine spärliche Empirie in der Heilkunde, 
ohne die Gründe erforscht zu haben, immer nur 
zweifelhafte und nachtheilige Erfolge hervorbrin¬ 
gen; so gilt es im ersten Falle doch nur das Mein 
und Dein der streitsüchtigen Individuen, im zwey¬ 
ten die Gesundheit und das Leben der Thoren, 
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die sich den Quacksalbern anvertrauen, aber der 
Nachtheil der theologischen Quacksalbereyen ist 
so wohl in Ansehung des Objects, das sie berüh¬ 
ren , als des Umfangs, den sie gar leicht einneh- 
men, bey weitem grösser. Es gilt ja die Ruhe und 
den Seelenfrieden, es gilt das zeitliche und ewige 
Glück nicht nur eines Menschen, sondern ganzer 
Geschlechter und Länder. Wer weiss es nicht, 
dass das Gift der Thorheit, der falschen Religio¬ 
sität und Schwärmerey eine Kraft hat, sich immer 
weiter zu verbreiten und dass jene Krankheiten, 
die es erzeugt, nur gar zu leicht epidemisch und 
endemisch werden. Daher halten wir es nicht nur 
für räthliche Vorsicht u. s. w. Herrliche Worte, 
die Laien und Nichtlaien beherzigen sollten! Un¬ 
ter der Rubrik praktische Arbeiten findet sich eine 
Predigt am Michaelisfeste über das Evangelium, 
die das Thema behandelt: Kinder ein wichtiger 
Schatz der Zeit, welcher sie angehören, nicht bios 
für ihre Aeitern, sondern für alle Erwachsene. 
Warum denn ein Schatz der Zeit? Warum nicht 
kürzer: nicht blos die Aeitern, sondern alle Er¬ 
wachsene haben Pflichten gegen die Jugend. Im 
zweyten Theile wird gezeigt, dass diess beson¬ 
ders in unsern Zeiten zu beachten sey, weil in 
unsern sinnlichen, selbstsüchtigen, weltlichen Zei¬ 
ten das Kinderherz von der Scheu vor Gott mehr 
als jemals abgelenkt werde, und weil über unser 
Zeitalter der Geist der Vielwisserey und der Auf¬ 
klärung gekommen sey. Ist das aber immer viel 
anders gewesen? Vorzügliches hat die Predigt 
gar nichts. Das Beste in der dritten Rubrik der 
vermischten Aufsätze ist eine treffliche Abferti¬ 
gung der Stephanischen Zusätze zur Dinterschen 
Schullehrerbibel, die schon in dem Titel eine 
schändliche Lüge und Täuschung enthielten. Sie 
nennen sich nämlich Zusätze zu der Dinterschen 
Bibel, dass man glauben sollte, es sey ein Sup¬ 
plementband, statt dessen sie eine giftige Kritik 
derselben enthielten. Diess könne natürlich in 
keiner andern Absicht geschehen, als nur unter 
diesem Deckmantel Leser zu gewinnen, die sie 
ausserdem nicht gefunden haben würden. 

An der Spitze der dritten Abtheilung steht 
eine Rede: de praeclictonibus res post mortem Jesu 
Christi spectantibus, ab ipso editis. Da es näm¬ 
lich sonderbar erscheine, dass, wenn Jesus seine 
Auferstehung und alle übrige Erfolge nach seinem 
Tode seinen Jüngern so bestimmt vorausgesagt 
hat; doch diese letztem so furchtsam und rauth- 
los erscheinen und die Auferstehung desselben 
gar nicht erwarten, so vermulhet der V erl’., evan- 
gelistas illa praesagia Christi subobscuriora ex 
eventu supplevisse. ln der Rede selbst ist die La- 
tinität nicht immer acht, z. B. S. 210 heisst es: 
discipulos Christum e mortuis redeundum esse ne- 
scivisse statt Christo. Auf derselben Seite: mi¬ 
nime nobis arrogantes, nos rem in omnibus (statt 
omriem rem) ad liquidum perducere posse u. s. w. 
Worauf geht hier das Participium: arrogantes? 

April. 1828. 

Weiter unten kommt ein Verbum : permittatur. 
Dann müsste es aber oben heissen: arrogantibus. 
Es folgen einige Bemerkungen über die Kranken¬ 
besuche des Geistlichen, die recht viel Wahres 
und Beherzigungswerthes enthalten. Unter den 
praktischen Arbeiten findet sich eine Predigt am 
Feste Mariä Reinigung : Ueber die höchst nöthige 
Vorsicht, mit welcher die Fragen zu unterschei¬ 
den sind: daVf sich der Mensch den Tod wün¬ 
schen? Darf er sich in den Tod stürzen? Das 
Dürfen hätte offenbar bestimmter angegeben wer¬ 
den müssen, um den Hörer nicht in Ungewiss¬ 
heit zu lassen , in welchen Fällen es erlaubt sey. 
Auch würde Rec. nicht auf einer christlichen Kan¬ 
zel solche Beyspiele angeführt haben, wie S. 257. 
,,Dort geht der König eines griechischen Völker¬ 
stammes in den Tod, um seinem Vaterlande den 
Sieg zu erringen. Eine allgemein verbreitete 
wahrsagende Stimme, welcher man als einer Stim¬ 
me der Gottheit unbedingten Glauben schenkte, 
hatte den Sieg und die Erhöhung seines Vater- 

I landes an seinen Tod geknüpft.“ Wie gehört das 
in einen christlichen Religionsvortrag? Dann folgt 
eine Uebersetzung einer Predigt des Jesuiten Bour- 
daloue, eine ßeerdigungsrede des Prof. Dr. Marks, 
und einige Predigtentwürfe. 

Billig, könnte man fragen, wie kommt diess 
und jenes der genannten Dinge in eine Zeitschrift, 
die nur Mittheilungen aus den Arbeiten von Pre¬ 
digervereinen liefern will? Bey weitem den mei¬ 
sten Platz füllen andere ikufsätze aus. 

Kurze Anzeigen. 

Epistolae virorum doctorum ineditae (nunc pri- 
mum editae), quas e codice autographo Biblio- 
thecae Academiae (equestris Lignitiensis) trans- 
scripsit Dr. Fridericus Schultze, Acad. equestris 

Prof, et Bibliothecae Praefectus. Nebst Jahresbericht 
über das Lehr- und Erzieliungs-Institut der 
königl. Ritterak. zu Liegnitz u. s. w. von Dr. 
Chr. Fürchtegott Becher, Studien- Director und 

Professor. Liegnitz , in der königl. Hofbuch- 
druckerey. 42 S. in 4. 

Schon im J. 1824 machte Hr. Prof. Schnitze 
die Literaturwelt mit einem, in der benannten 
Bibliothek findlichen, codex autographus epp•, der 
dem einst gelehrten schlesischen Ritter Bibran 
gehörte, und auf dessen Daseyn zuerst der Herr 
Dr* und Prof. JVachler zu Breslau hingewiesen 
hatte, in einer ähnlichen Schulschrift bekannt, 
liess auch darauf eilf daraus erwählte Briefe im 
Seebodischen Archiv für Philologie (Jahrgang 2. 
Heft 5) abdruckeu, mit dem Versprechenseine 
Anmerkungen dazu nachfolgen zu lassen. V oraus 
geht hier eine kurze Biographie des benannten 
Ritters Bibrany der, mit ansehnlichen Gelehrten 
seines Zeitalters vom J. i588 bekannt, auch mit 



663 664 No. 83. April. 1828. 

IsaaC Casaubonus im brieflichen Verkehre über 
mancherley gelehrte Gegenstände [stand. Mitge- 
theilt sind hier 17 Briefe, deren erster von Joseph 
Scaliger (Joseph della Scala), in französischer 
Sprache, d. d. d. 12. Jan. i6o3, aus Leyden an 
Pet. Rogoseus Bagarrius zu Aix, die andern aber 
von I. Casaubonus an Bibran erlassen wurden, 
und die in mehr, als einer Hinsicht, des Ab¬ 
druckes werth waren. 

Die vom Director Becher, von S. 17 beyge- 
gebenen, jährlichen Nachrichten von dem Lehr- 
und Erziehungsinstitute selbst sind eben so dan- 
kenswerth, als die frühem, und zeugen von der 
schon gerühmten Dauer reger Thätigkeit der Leh¬ 
rer und Lehrlinge, und von ihren günstigen Er¬ 
folgen, so, dass wir bedauern, hier nicht näher, 
za Gunsten unsrer pädagogisch-didaktischen Le¬ 
ser, darauf eingehen zu können. Mehr dazu ge¬ 
eignete kritische Blätter werden, es zu tliun, nicht 
verfehlen. 

Allgemeines Handbuch der Heizung von Dr. C. 
32. H eigelin, Lehrer d. Baukunst. Mit 18 Kupfert. 
Stuttgart, bey Gebr. Franckh. 1827. 8. 200 S. 

Der Verfasser hat die Absicht, durch seine 
Schrift dem Regierungs- und Finanz-Beamten An¬ 
sichten an die Hand zu geben, wodurch es ihm 
leichter wird, für einen allgemeinen guten Staats¬ 
und National -Haushalt zu sorgen, einem jeden 
Privatmanne Mittel zur Ersparniss und Bequem¬ 
lichkeit vorzulegen, und vornehmlich auf die Stu¬ 
dien der jungen deutschen Baukünstler einzuwir¬ 
ken. Der Leser soll auf einen Standpunct gesetzt 
werden, von wo er das ganze Gebiet des Hei¬ 
zungswesens überschaut, er soll mit der Natur der 
künstlichen Erwärmung vertraut werden, um nach 
vorkommendem Bedürfnisse verschiedene Heizap¬ 
parate auf eine umsichtige und zweckmässige Art 
selbst anzuordnen. Wir glauben, dass der Verf. 
seine Absicht vollkommen erreichen werde, da 
er seinen Gegenstand mit Gründlichkeit, Um¬ 
sicht und klarem Vortrage behandelt und, nach 
Aufstellung der allgemeinen Grundsätze der Hei¬ 
zung, der Regeln für den Bau der wesentlichen 
Theile aller Feuerungen, die verschiedenen Arten 
der Heizung sorgfältig darlegt, und,, bey gründli¬ 
cher Beurtheilung des bereits Gegebenen, auch 
die eigenen Erfahrungen mittheilt. Wir führen 
nur Einiges an: Verbesserungen der russischen 
Ofen durch zweckmässige Einrichtuug der Züge; 
wohlfeilere Einrichtung der Buschischen Ofen, den 
Korn des Ofens nicht aus Eisen zu giessen, son¬ 
dern, wie die Scheidewände, aus Backsteinen 
aufzumauren (Versuche, töpferne Buschische Ofen 
zu machen, haben sich bewährt), auch die Züge 
nicht zu erweitern, sondern ihnen eine gleiche 
Weite zu geben, und der Feuerstätte nicht die 
ganze untere Ausdehnung des Ofens einzuräumen; 
die Dampfheizung weniger kostspielig und siche¬ 

rer anzulegen, als nach der englischen Art; sehr 
giäindliche Bemerkungen über die Luftheizung 
und manche Verbesserung dabey.' 

Manuel de Gastronomie. Contenant particuliere- 
ment la maniere de dresser et de servir une 
table, et d’observer la Symmetrie des mets, la 
nomenclature alphabctique de 54 potages, 27 
releves de potage, 4o hors d’oeuvres, 600 plats 
d'entremets, 100 plats de rot, 55o plats d’en- 
tremets et 700 articles de dessert, avec la ma¬ 
niere de les preparer et de les servir. Ouvrage 
mis ä la portee de toutes les classes de la So- 
ciete, etc. Paris, chez LevraulL 1826. 34p pag. 
(r Thlr.) 

Allen Hausfrauen und Köchen, die des Fran¬ 
zösischen kundig sind, kann Rec. dieses Kochbuch 
als das wohlfeilste und gehaltreichste empfehlen. 
Es enthalt 1703 Artikel in alphabetischer Ord¬ 
nung, die alles leicht finden lässt, und wodurch 
viel Raum gewonnen wurde. Ein sauberes Kupfer 
gibt eine Tafel von drey Gängen für 8, 16 u. 24 
Personen mit allen Haupt- und Nebenspeisen an. 
Tafeldecker mögen hier studiren. 

Receptbuch für das häusliche und bürgerliche Le¬ 
ben, (;) das Nöthige über Land- und Garten¬ 
bau, Viehzucht und Haushaltung (Kinderzucht 
hätte noch besser gepasst!), Fisch-, Vogelfang 
und Bienenzucht, Mittel gegen Insecten und 
schädliche Thiere, über Wein, Bier und Brannt¬ 
wein, Obstbäume, Baukunst, Malerey, Zeich¬ 
nen- und Schreibekunst, über Firniss und Kitte, 
über Feuer, Wasser und Metalle, über Ge¬ 
sundheitskunde und Schönheitsmittel, über Ko¬ 
chen, Braten und Einmachen enthaltend. Zwey- 
ter Theil. Ein unentbehrlicher Hausrath für 
jeden Menschen. Köln, bey Dietz (ohne Jah¬ 
reszahl) 246 S. 12. (12 Gr.) 

An Fleins und Mühe hat es nicht gefehlt; 
schliesst das kurze Vorwort. Aber das Ziel hat 
der, welcher sie aufwandte, verfehlt. Den Be¬ 
weis, welch einen Galimathias man hier zu su¬ 
chen habe, gibt der eine Titel, der andere, den 
das Büchlein noch hat, und welchen wir nicht 
abschreiben, ist mit ihm gleich, nur fehlt der 
dort angegebene Inhalt und der Zusatz: Zweyter 
Theil. Unter den 236 hier milgelheilten Rath¬ 
schlägen empfehlen viele blos Mittel aus der 
»Dreckapotheke,“ die unsere Vorfahren gar hoch 
hielten, daher auch Recensent für diess Wort, 
ein dem Literator nicht unbekanntes Buch aus 
dem Anfänge des vorigen Jahrhunderts bezeich¬ 
nend, hier keinen Tadel fürchtet, denn in unse¬ 
ren Tagen wird ja Alles geschätzt, was eine alte 
Narrheit ist. 
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Am 5. des April. 84. 
1828. 

Intelligenz - Blatt. 

Verzeichniss der Vorlesungen, welche von den 

ordentlichen und ausserordentlichen Profes¬ 

soren, so wie von Privat-Docenten der Königl. 
Bayerischen Ludwigs-Maximilians-Universität 

zu München, im Winter-Semester 1827'—28, 

gehalten werden. 

Theologische Facul tat. 

(io Gegenstände, vier ordentliche, ein ausserordent¬ 

licher Professor.) 

Theologische Encyclopädie mit Methodologie, and all¬ 
gemeine Dogmatik lehrt Prof. Dr. Amann;' Einleitung 
in die heiligen Schriften des alten Bundes und bi¬ 
blische Geographie Prof. Dr. Allioli, derselbe erklärt 
auch das Buch Hiob. Von Kirchengeschichte trägt vor 
den erstell Theil der ausserordentliche Prof. JJöllinger, 

den zweyten Theil der geistliche Itath u. Prof. Hortig. 

Ersterer aus beyden lehrt zugleich auch: Kirchenrecht; 
der zweyte: Christliche Moral nach Sailer. Einleitung 
in die gesammte Pastoraltheologie, dann Hopailetik und 
Katechetik gibt der geistl. Rath und Director des Kle- 
rical-Seminars, Prof. Dr. TViedernann, und leitet zu¬ 
gleich die homiletischen und katechetischen Uebungen. 

Juridische Facultät. 

(2 5 Gegenstände, 6 ordentliche, ein ausserordentlicher 

Professor, 10 Privatdocenten) 

Von den ordentlichen Professoren lehrt die Insti¬ 
tutionen und die Theorie des gemeinen ordentlichen 
Civil-Processes Prof. Dr. Bayer; Pandecten, Bayerisches 
Landrechf, das Criminalrecht mit dem Criminal-Process 
Hofr. und Prof. Dr. v. JFening - Ingenheim; Bayeri¬ 
sches Staats-Recht Hofr. und Prof. Dr. v. Presch; 

Französisches Civilrecht, dann deutsches und französi¬ 
sches Handels-, Wechsel- und Gewerbsrecht Prof. Dr. 
Maurer. Den bayerischen Civilprocess gibt den hiesige 
Ober-Appellations-Gerichtsrath Dr. *■. Stürzer. Einen 
staatswissenschaftlichen Cursus wird eröffnen, und in 
diesem Semester vortragen: a) den allgemeinen Theil, 
nämlich, die Elementar]ehre des Staats, die Staatsver- 
fassnng und Staatsverwaltungslehre, b) von den beson- 
dern Th eilen: die Rechtslehre (Naturrecht) Ilofrath 
und Prof. Dr. Oberndorfer. Der ausserordentliche Prof. 
Dr. Schmidtlein wird vortragen Encyclopädie und Me- 

Prster Band. 

thodologie der Staatswissenschaft, dann Pandecten nach 
Heise’s Grundrisse eines Systemes des gemeinen Civil— 
rechtes, derselbe hält auch ein Criminal-Practicum. 
Es folgen die Privatdocenten dieser Facultät. Darunter 
erläutert Dr. Mayer: Enc}rclopädie und Methodologie 
der Rechtswissenschaft . nach v. Wening-Ingenheim, 
und nach eigenem Grundrisse; gemeines und bayerisches 
Lehnrecht nach Eichhorn und Pätz mit Rücksicht auf 
die bayerischen Lehengesetze; das Wechselrecht und 
den Wechselprocess. — Dr. Völker: römische Rechls- 
gesehichte und Institutionen ; den französischen Civil¬ 
process in Verbindung mit Frankreichs Gerichts-Ver¬ 
fassung; das französische Criminal-Recht und den Cri- 
minalprocess. — Dr. Stahl: die Geschichte des römi¬ 
schen Rechtes. — Dr. Zenger: Pandecten nach der 
Titelfolge der Digesten; die Geschichte des römischen 
Rechtes. — Dr. Bernhard: Geschichte des germani- 
scheu Rechtes, deutsches Privatrecht, mit Einschluss 
des Handels- und Wechselrechtes; deutsches und baye¬ 
risches Staatsrecht. — Dr. TVolf gemeines und baye¬ 
risches Handels- und Wechselrecht, und Process; den 
bayerischen Concursprocess in Verbindung mit dem Hy¬ 
pothekenrechte, und bayerisches Gewerbsrecht, nach 
den neuesten Verordnungen. — Dr. Peuerbach gibt 
eine Darstellung des ältesten lleehtszustandes in Deutsch¬ 
land, und zwar in lateinischer Sprache; derselbe er¬ 
klärt auch noch, wie obiger Dr. Bernhard, das deut¬ 
sche Privat-Recht mit Einschluss des Handels- und 
Wechsclrecbtes. Dr. Buchinger, Archivs - Adjuncf, 
trägt vor: gemeines und bayerisches Lehenrecht, nach 
eigenen Pleften; Praktische Uebungen im Referiren 
leitet der Privatdocent Dr. '/Jauner. 

% 

St aat s wirtlisch cif tli che Facul tat. 

(n Gegenstände, drey ordentliche, zivey ausser¬ 

ordentliche Professoren, drey Privatdocenten.) 

Encyclopädie und Methodologie der Camoralwis- 
senschaftcn wird vortragen Hofr. und Prof. Dr. Obern¬ 

dorfer; einleitende Encyclopädie, Methodologie und Li- 
tcrärgesehichte der benannten Wissenschaften der Pri¬ 
vatdocent Dr. Steinlein. Derselbe Hofrath und Prof, 
liest auch National-Oekonomie; Vaterländische Finanz- 

Gesefzgebung und Verwaltung, verbunden mit prakti¬ 
schen Ausarbeitungen nebst dem Casscn - und. Rech¬ 
nungsrechte nach den einschlägigen Verordnungen. Fi- 
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uanzvvissenschaft, mit Beziehung auf die bayerische Fi¬ 
nanz - Gesetzgebung, lehrt der Königl. Rath Dr. Niet¬ 

hammer. Forst-Botanik, Forstwissenschaft und Forst- 
direction, sodann bürgerliche Baukunde trägt vor Hof¬ 
rath und Prof. Dr. Medicus, letztem Gegenstand er¬ 
läutert auch der Privatdocent Dr. Dernpp. Von den 
ausserordentlichen Professoren wird Dr. Zierl vortra¬ 
gen: Agriculturcbemie, als Einleitung zum Studium 
der rationellen Landwirtschaft; Dr. Zuccarini liest über 
Forst - Botanik. Ferner lehren die Privatdocenten Dr. 
Steinlein und Dr. TVolf: Handels Wissenschaft und Han¬ 
delsrecht; erstcrer noch insbesondere: Staatswirthschaft, 
mit Rücksicht auf die einschlägigen Gesetze des baye¬ 
rischen Staates; Polizeywissenschaft und Polizeyrecht 
mit besonderer Berücksichtigung der im Königreiche 
Bayern geltenden Polizeygesetze; endlich reilectirende 
Encyclopädie. über die Staatswissenschaften. 

Me cli ci ni sehe F ac. ult ä t. 

(36 Gegenstände, eilf ordentliche, drey ausserordent¬ 

liche Professoren, drey Privatdocenten, ein Proseetor.) 

Hofrath und Prof. Roeschlaub lehrt: Encyclopadie 
und Methodologie der Medicin; Geschichte der Medi- 
cin; Einleitung in die gesammte Medicin; allgemeine 
Pathologie: allgemeine und aetiologische. —- Prof. Dr. 
Gmeiner: allgemeine Anatomie, Anatomie des Seh- und 
Gehörorganes; Pathologische Anatomie. — Hofrath 
und Prof. Döllinger: Beschreibende Anatomie, Biologie, 
er gibt auch Anleitung zum Zergliedern , gemeinschaft¬ 
lich mit dem Prosector Schneider. — Prof. Dr. Büch¬ 

ner: Mediciniscbe Chemie; Pharmacie, die Einleitung 
und Lehre von den rohen Arzneykörpern, womit er 
noch verbindet ein Repertorium über Chemie und Phar¬ 
macie. — Hofrath Dr. Oben: Physiologie des Men¬ 
schen. — Prof. Dr. Martins: medicinisch -pharma- 
ceutische Botanik, oder Naturgeschichte der in der 
Medicin wichtigen Pflanzen und der Stoffe aus den¬ 
selben. — Obermedicinalrath und Prof. Dr. Grösst: 

Semiotik, allgemeine Klinik; erklärt auch am Kran¬ 
kenbette die allgemeine Nosologie und Semiotik. — 
Obermedicinalrath und Professor Dr. Ringers: Spe- 
cielle Pathologie und Therapie, mediciniscbe Klinik. — 
— Prof. Dr. Berger: über die Krankheiten des mensch¬ 
lichen Weibes; pi-aktische Geburtshülfe. — Oberme- 
dicinalr. u. Prof. Dr. Poe: über Kinderkrankheiten. — 
Kreis-Medicinalrath und Prof. Dr. PVeisbrod: theore¬ 
tische Geburtshülfe; die geburtshülfliche Klinik, die 
Staatsarzneykunde. — Der ausserordentliche Prof. Dr. 
Breslau : Encyclopadie und Methodologie der Medicin; 
Diätetik; allgemeine Therapie. —- Der ausserordentli¬ 
che Prof. Dr. TVilhelm gibt die Lehre von den Krank¬ 
heiten des menschlichen Gehöres; Nosologie und The¬ 
rapie der chirurgischen Krankheiten^ chirurgische Ope¬ 
rationslehre, die chirurgische Klinik in Verbindung mit 
der augenärztlichen; Augenheilkunde mit Selbstübung 
in Ausführung der einzelnen Augenoperationen am 
Cadaver; auch noch den chirurgischen Operalions- 
cursus, privatissime. — Der ausserordentliche Prof. 
Zierl: mediciniscbe Chemie. — Der Privatdocent Dr. 
TVallenberg: Encyclopadie und Methodologie der Me- j 

dicin; Geschichte der medicinischen Literatur, Diätetik; 
liest über die Krankheiten des psychischen Lebens. — 
Privatdocent Dr. Reubel lehrt Nosologie und Patholo¬ 
gie nach eignem Lehrplane; Pathologie und Therapie 
aller syphilitischen Krankheitsformen. — Privatdocent 
Dr. Hensler: Physiologie des Menschen, auf Erfahrung 
gegründet; Staatsarzneykunde. — Der Prosector Dr. 
Schneider erbietet sich zu einem Rep'etitorium und Exa- 

minatorium über die Anatomie, hält auch Vorträge 
über pathologische und gesetzmässige Leichenöffnungen 
mit Uebungen an Cadavern, beydes privatissime. 

Philosophische F acultcit. 

(zerfällt in f ünf Unterabtheilungen mit 73 Gegenstän¬ 

den, worüber von Mitgliedern der hiesigen Akademie 

der Wissenschaften, andern berühmten Gelehrten, or¬ 

dentlichen und ausserordentlichen Professoren, und meh¬ 

reren Privatdocenten Vorlesungen gehalten werden, in 

nachstehender Ordnung und Benennung, 

ci) Philosophie. 1) Allgemeine Methodologie des 
akademischen Studiums, zugleich als Einleitung in das 
Studium der Philosophie trägt vor der geheime Hof¬ 
rath Dr. v. Schelling, Vorstand der neugebildeten Aka¬ 
demie der Wissenschaften, 2) Encyclopadie und Me¬ 
thodologie aller Wissenschaften Privatdocent Dr. Kit¬ 

tel, 3) Enc3rclopädie der philosophischen Wissenschaf¬ 
ten : Logik, Metaphysik und Philosophie der Natur, 
Prof. Dr. Frank, womit er auch ein Conversatorium 
verbindet, 4) Logik und Metaphysik Prof. Dr. Mei- 

linger, und Privatdocent Dr. Kittel, 5) Grundzüge der 
Psychologie Bergrath u. Prof. Dr. Schubert; 6) Empiri¬ 
sche Psychologie und Logik der ausserordentliche Prof. 
Dr. Büchner; 7) Anthropologie und Psy-chologie die 
Privatdocenten Dr. Kittel und Dr. Reubel; 8) Philo¬ 
sophische Rechtslehre der ausserord. Prof. Büchner; 

9) Naturrecht Reichs-Archivs-Adjunct Dr. Buchinger; 

denselben Gegenstand, betrachtet als Philosophie des po¬ 
sitiven Rechtes, auch Privatdocent Dr. Stahl; 10) re¬ 
ligiöse Natur- und Societats-Philosophie der hiesige 
Oberstbergrath Franz v. Baader; li) Pädagogik, Pri¬ 
vatdocent Dr. Kittel; 12) das System der Weltalter, 
in Verbindung mit einem philosophischen Disputatorium 
und Conversatorium Geh. Hofr. v. Schelling, privatim; 

l3) Geschichte d. Philosophie Privatdocent Dr. Reubel. 

b) Mathematik und Physik. 1) Elementar-Mathe- 
matik Privatdocent Dr. Dempp ; 2) reine Mathematik 
Prof. Dr. Siber; 3) Arithmetik und Algebra Hofr. 
und Prof. Späth, und Hofr. u. Prof. Dr. Stahl, nach 
seinen Anfangsgründen der Arithmetik; 4) Algebra 
Prof. Dr. Desberger; 5) Combinatorisclie Analysis Hofr. 
und Prof. Stahl; 6) Integralcalcul Hofr. und Prof. 
Späth (derselbe erbietet sich auch zu folgenden Pri- 
vatissimis: Mathesis forensis — Theoretische Per¬ 
spective und Aufriss der Landcharten - Netze — Prin- 
cipien der Aufnahme und Abtheilung grosser Gemeinde- 
Districte, in Grundlegung der für sie bestehenden Ge¬ 
meinderechte) ; 7) praktisch« Rechenkunst Privatdo¬ 
cent Dr. Dempp; 8) Maschinenlehre und Maschinen¬ 
kunde der hiesige Oberstbergrath Joseph v. Baader; 

9) Physik Hofr. und Prof. Stahl in Verbindung mit 
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angewandter Mathematik, und Prof. Dr. Siber nach 
eigenem Lehrbuche; 10) mathematische Geographie u. 
Kosmophysiologie mit astronomischer Einleitung der 
ausserord. Prof. Dr. Gruithuisen • 11) Astrognosie Berg¬ 
rath und Prof. Dr. Schubert, gratis; 12) populäre 
Astronomie, nebst Anleitung zur Kenntniss des gestirn¬ 
ten Himmels, Privatd. Dr. Dempp; i3) Geschichte der 
merkwürdigsten Reisen, in Beziehung auf Naturkunde, 
Bergrath und Prof. Dr. Schubert; i4) Ueber das , was 
man auf Reisen zu beobachten hat, liest Prof. Dr. p. 

Martius, womit er die Erzählung seiner Reise nach 
Brasilien verbinden wird, und zwar gratis. 

c) KaturWissenschaften. 1) Allgemeine Naturge¬ 
schichte trägt vor Bergrath u. Prof. Dr. Schubert, nach 
seinem Lehrbuche der allgemeinen Geschichte; 2) Na¬ 
turgeschichte Hofr. Dr. Oben, nach seiner Naturge¬ 
schichte für Schulen, privatim • 3) Entwickelungsge¬ 
schichte der Natur Dr. Oken; 4) theoretische und Ex¬ 
perimental-Chemie, erste Abtheilung, von den Elemen¬ 
ten, Gasarten, Säuren etc. Prof. Dr. Kogel, akademi¬ 
sches Mitglied; 5) Mineralogie in Verbindung mit che¬ 
mischen Untersuchungen der Mineralkörper Hofr. u. 
Prof. Fuchs, — Mineralogie noch insbesondere der aus¬ 
serordentliche Prof. Dr. v. Kob eil; 6) Naturgeschichte 
des Pflanzenreiches, erste Abtheilung; Kryptogamen, 
Prof. Dr. Martius; 7) Pflanzengeographie der ausser¬ 
ordentliche Prof. Dr. Zuccarini; 8) Allgemeine Zoolo¬ 
gie der ausserord. Prof. Dr. TVagier. — 

d) Geschichte und Statistik. 1) Allgemeine Ge¬ 
schichte Hofrath und Prof. Dr. Ast nach seinem Ent¬ 
würfe der Universalgeschichte — dann Prof. Görres, 

und der ausserord. Prof. Büchner, nach eigenem Lehr¬ 
buche ; q) deutsche Geschichte, Gymnasialprofessor Dr. 
Sceltl, denselben Gegenstand bis auf Rudolf von Habs¬ 
burg Prof. Görres, 3) baj^erische Geschichte der aus¬ 
serordentliche Prof. Büchner, nach eigenem Werke —• 
zugleich der Gj'innasialprof. Soelll; 4) Geschichte von 
Bayern unter den Herzogen aus dem Hause Wittelsbach 
der Königl. Appellationsgerichtsrath p. Delling; 5) Ge¬ 
schichte der bayerischen Landslände der Königl. Mi- 
nisterialrath Freyherr v. Freyberg; 6) Statistik der eu¬ 
ropäischen Staaten Idofrath Dr. Klebe; 7) besondere 
Staatskunde der Königl. Legationsrath, Ritter p. Koch- 

Sternfelcl; derselbe erbietet sich auch 8) zu Vorlesun¬ 
gen über die allgemeine theoretische und praktische 
Staatskuude; 9) Statistik des Königreichs Bayern Hofr. 
und Prof. Männert, pripatissime — und Hofr. Klebe; 

10) Archivs- und Registratur-Wissenschaft der K. 
Rath Dr. Kiefhaber. — 

e) Philologie. — A) orientalische Philologie. 1) 
Sanskritlehre und Literatur der Hindu Professor Dr. 
Frank; 2) persische Sprache und Literatur Derselbe; 3) 
hebräische Sprache der geistl. Rath u. Prof. Dr. Mall; 

Derselbe leitet auch 4) die hebräischen Sprach - Uebun- 
gen; 5) Arabische,- und 6) Arimäische Sprachlehre 
Prof. Dr. Allioli; 7) Arabische und Arimäische Ueber- 
sctzungs-Uebungen für Geübtere derselbe Prof. Allioli. 

— .B) Classische Philologie. —- 8) Einleitung in das 
Studium der classischen Philologie Hofr. u. Prof. Ast; 1 
9) Geschichte der griechischen Literatur Professor Dr. I 

Thiersch, Mitglied der Akademie; 10) Platon’s Sympo¬ 
sium erklärt Hofr. und Prof. Ast; 11) des Demosthenes 
Staatsreden Prof. Thiersch; 12) des Demosthenes Rede 
von der Krone, mit besonderer Rücksicht auf die Staats¬ 
verfassung der Athener, Privatdocent Spengel; i3) die 
Erklärung von Cicero’s Schrift: de natura deorum setzt 
fort Prof. Ast; i4) des Plautus Trinummus erklärt 
der Privatdocent Spengel; Virgils Georgica, Prof. 
Thiersch, welcher auch die Uebungen des philologi¬ 
schen Seminars leitet. —• C) deutsche Philologie. — 
16) Historische Grammatik der deutschen Sprache nach 
schriftlichen Denkmälern ihrer ältesten Hauptdialecte, 
Oberlieutenant Dr. Sclimeller, Mitglied der Akademie; 
17) Geschichte der ältern deutschen Literatur, mit Pro¬ 
ben aller Jahrhunderte, Dr. Massmann; 18) Fortsetzung 
und Erneuung der Volesungen über das Nibelungen- 
Lied und verwandte alte deutsche Geschichte Dr. 
Massmann; 19) Handschriftenkunde und Uebung im 
Lesen der Handschriften Di'. Massmann; 20) Deutsche 
Stylübungen leiten der ausserordentliche Prof. Sendtner 

und benannter Dr. Massmann. — D) Keuere Spra¬ 

chen und Literatur. — 21) italienische Literatur, ab¬ 
wechselnd mit Erklärung der vorzüglichsten italienischen 
Classiker, königl. Rath und Prof. Ritter p. Maßei, 

publice und gratis, 22) Geschichte der französischen 
Literatur, abwechselnd mit Erklärung franz. Classiker, 
Prof. Dr. Claude; 23) über die dramatische Literatur 
der Franzosen wird der Privatdocent Dr. de Tailler 

Vorträge halten in franz. Sprache, nach Art des Athe¬ 
näums in Paris; 24) Einen Curs der englischen Gram¬ 
matik mit Anleitung zum Lesen der englischen Classi¬ 
ker gibt Dr. Fink, nach seinen Lehrbüchern; 25) Lieb¬ 
habern der spanischen Literatur erbietet sich des Cer- 

pantes Nopela de la Gitamlla zu erklären Oberlieut. 
Dr. Schmeller. — E) Aesthetik, sie lehrt Prof. Dr. 
Schorn, Geschichte der schönen Literatur Prof. Sendt¬ 

ner; Geschichte der bildenden Kunst, I. Abtlieilung: 
Ai’chäologie oder Geschichte der Kunst des Alterthums: 
Prof. Schorn, mit Benutzung der hiesigen Sammlungen. 

Als ich vor ungefähr zwey Jahren eine vollständige 
Erörterung des S. Gothaischen Successionsfalles dem li¬ 
terarischen Publicum übergab, hielt ich mich zu der 
Erwartung berechtigt, dass diese Schrift als rein wis- 

senschajtliches Werk werde aufgenommen werden, in 
welcher Eigenschaft sie von mir unter Umständen, die 
der vollen Unbefangenheit meines Urtheiles keinerley 
Schranken anlegten, ausgegangen war. Statt dessen ist 
dieselbe von ihrem Erscheinen an nur zum Spiele des 
Parleygeistes geworden , der ihr fortwährend auf po¬ 
sitive und negative Weise entgegen zu wirken bemüht 
gewesen ist. Die unzweydeutigsten Belege hierüber be¬ 
finden sich in meinen Händen; hier theile ich porläußg 

nur ein Ereigniss mit, welches nothwendig Jeden be¬ 
fremden muss. Kaum war jene meine Schrift in den 
Buchhandel gekommen, als in der Jen. A. Lit. Zeitung 
(No. 77 ff. v. J. 1826) eine auf den ersten Theil dersel¬ 
ben sich beschrankende Recension erschien, deren zwri- 
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fellose Parteylichkeit ich sofort durch Nennung ihres, 
persönlich betheiligten, Verfassers (im Int. Bl. No. 33.) 
nackwies, so dass nun die angekündigte Fortsetzung 
in dieser nämlichen Zeitschrift nicht aufgenommen wer¬ 
den konnte. Gegenwärtig aber liest man in der Hall. 

A. L. Zeitung (Erg, BI. No. 73 1F. v. J. 1827.) eine wei¬ 
tere , ihrem wesentlichen Inhalte nach auf den zweyten 

Theil meiner Schrift sich beschränkende, Recension, 
die gar wohl die Stelle jener unterbliebenen Fortsetzung 
vertreten kann, und welche, sonderbar genug, mit der 
von dem Verf. jener ersten Recension herrührenden 
Schrift - Untersuchungen etc. Cob. 1822, in der Einsei¬ 
tigkeit ihres Zweckes, in dem ganzen Ideengange und 
selbst in der Schreibart, so auffallend übereinstimmt, 
dass, wer etwa die Vermuthung äussern möchte, dass 
dieselbe von dem nämlichen, Verfasser geschrieben sey, 
damit leicht Glauben finden würde. — Zu einer 
besondern Widerlegung bietet jedoch diese Recension 
gar nicht einmal Stoff dar, indem der Vf., wer er auch 
sey, sich dabey auf eine nur aus jener Schrift geschöpfte 

Replik gegen die meinige beschränkt, und von sonsti¬ 
gen historischen und juristischen Kenntnissen, der viel¬ 
fach dazu gegebenen Veranlassung ungeachtet, nichts 
hinzugethan hat. — Dem aufmerksamen Beobachter 
des Ganges, welchen die Entscheidung der Hauptsache 
genommen hat, wird übrigens in dem Schlusssätze der 
Recension die (einem blos wissenschaftlichen Beurthei- 
ler gewiss fremde) Wachsamkeit nicht entgehen, wo¬ 
mit dem möglicher Wefse noch fortdauernden prakti¬ 
schen Interesse vorgesorgt wird. 

Cassel, im Febr. 1828* 
Dr. B. IV. Pfeiffer. 

Ankündigungen. 

Bey Friedrich Fi etc eg in Braunschweig ist er¬ 

schienen : 

Lehrbuch der Aesthetik von Dr. F. K. Gr i e p enher l. 

In zwey Theilen. 8. feines Druckp. 2 Rthlr. feines 
Velinp. 2 Rthlr. 12 gGr. 

Diese Schrift ist zunächst bestimmt zu einem Hand¬ 
buche für Vorlesungen über die Wissenschaft des 
Schönen. Zugleich aber soll sie dem grossen Kreise 

von Lesern , denen an wissenschaftlich - ästhetischer 
Ausbildung gelegen ist, und bey den jetzigen Ansprü¬ 
chen au höhere Bildung gelegen seyn muss, als Lehr¬ 
buch beym Selbststudium dienen. Der Verfasser bat 
sich durch die geistreiche Art, mit der er beyden 
Zwecken, genügte, den Dank seiner Leser und hohe 
Anerkennung seiner Beurtheiler erworben. 

Bey jetziger politischer Krisis macht mit Recht auf 
folgende zwey Charten aufmerksam, deren erstere mit 
Recht schon 1821 so bekannt und 3ooo Mal gekauft 

wurde, die 2te aber in vielen gelehrten Anstalten (eine 
nahm 100 Exemplare) eingeführt wurde. Beyde em¬ 
pfehlen sich ausser der Güte durch gefälliges Aeussere. 

Vollständiger Schauplatz von Griechenlands Wiederge¬ 

burt. Oder: Politisch-statistische Charte von der 
europäischen Türkey und ganz Klein-Asien, nebst 
den sieben Inseln, Siebenbürgen, Ungarn, Dalmatien 
und den russischen Provinzen am schwarzen und 
asowschen Meere. Illum. grösstes Imperial - Folio 
12 Gr. auf Velinpapier 18 Gr, 

Generalcharte vom Alten Griechenland, nehst den an¬ 
grenzenden Gegenden von Illyrien, Macedonien, Tlira- 
cien und Klein-Asien. Nach den besten alten und 
neuern Autoren. Mit Hinzufügung der neuern Orts¬ 
und andern Namen entworfen von Dr. Fr. Kruse. 

Grösstes Format 18 Gr. auf Velinpapier 1 Thlr. 

Ernst Kleins Comptoir in Leipzig. 

Auctions - Anzeige. 

Verlauf der Gur attischen Bibliothek in Hamburg. 

Am 18. August dieses Jahres beginnt die öffentli- 
che Versteigerung der von dem verstorbenen Hrn. Di- 
rector und Professor Gurlitt, Theol. D.,, liinterlassenen, 
vorzüglich aus Werken philologischen, theologischen, 
antiquarischen und archäologischen Inhalts bestehenden, 
9000 Bände starken Bibliothek. Die philologische Ab¬ 
theilung (No. 29 — 3990 des Verzeichnisses) enthält 
unter andern eine sehr vollständige Sammlung der be¬ 
sten älteren und neueren Ausgaben der Griechischen 
und Lateinischen Classiker, nebst einem reichen Vor- 
rathe zur Interpretation derselben dienender Fliilfsmif- 
tel. Unter den theologischen Büchern befinden sich 
die Londoner Polyglotte mit Castells Lexicon, das 
Kennikott'sclie A. T., die Holmes-Parson’sche Ausgabe 
desselben-, das VVetsten’sclie N- Testament, der Abdruck 
des Alexandrinischen Codex von Woide, Blanchinis 
Evangeliarium quadruplex und viele andere kostbare 
Werke. Das Fach der Archäologie bietet die treulich¬ 
sten Kupferwerke, z. B. von Bianchini, Ralfei, Win- 
ckelinann, Zoega u. A., feiner MorceUi opera epigra- 

phica (2te Ausgabe), eine vollständige Sammlung der 
Böttiger’schen Schriften u. s. w. dar. 

Die Bücher sind fast alle sehr gut erhalten und 
gebunden. Nähere literarische Auskunft werden mit 
Vergnügen ertheilen Hr. Prof. Dr. Cornel. Müller und 

Ilr. Dr. Jur. F. L. Hoffmann zu Hamburg. 

Commissionen übernehmen die Herren Dr. Pappe, 
Schwormstadt, Behe und Lazarus daselbst, von wel¬ 
chen , so wie durch die Buchhandlungen der Herreu 
Perthes und Besser, Hoffmann und Campe, Herold in 
Hamburg, und durch die Hinrichssche Buchhandlung 
in Leipzig Auswärtige das 48 Bogen starke, wissen¬ 
schaftlich geordnete. Verzeichniss nebst einigen sehr 
beachtenswerthen Anhängen erhalten können. 



Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 7. des April. 85. 1828. 

Predigten. 

TV orte zum Herzen in einer Auswahl von Pre¬ 

digten und Reden aus dem Nachlasse v. Priedr. 

Ludw. Andr. R eg e l, Prof, und Garnisonprediger zu 

Gotha. Daselbst, bey Hennings. 1827. 8. 

In bedeutender Entfernung von Gotha lebend, 
hatte Rec. den Namen dieses Berufsgenossen nen¬ 
nen zu hören nie Gelegenheit gehabt; und war 
daher um so angenehmer von der Entdeckung 
überrascht, dass in ihm ein sehr ausgezeichnetes 
Glied des Predigerstandes in gesegneter 'Wirksam¬ 
keit über die Erde gegangen, freylich aber schon 
im 57. Jahre an seinem Ziele angelangt ist. Ei¬ 
nen kurzen Ueberblick seines Lebens gibt die den 
Mittheilungen selbst vorangehende Rede des Hrn. 
Generalsuperint. Dr. Pr et schnei der, zu des Ver¬ 
storbenen Gedächtnisse gehalten im .Gymnasium 
zu Gotha, an welchem beyde ein Lehramt neben 
ihren Predigtämtern verwalteten. Dieser gewiss 
stimmfähige Kenner charakterisirt den Verstor¬ 
benen als Prediger also : „ ausgezeichnet als Sprach¬ 
forscher war er, w4s selten mit einander verei¬ 
nigt ist, auch ein vortrefflicher Prediger, und ver¬ 
diente ganz den grossen Beyfall, den er beym 
Publicum fand. Er hatte die Sprache der Bered¬ 
samkeit ungemein in seiner Gewalt. Sein deut¬ 
scher Styl war rein und classiscli. Man konnte 
gewiss seyn, nirgends auf etwas Gemeines, Un¬ 
beholfenes oder Unedles zu stossen. Die Rein¬ 
heit und Richtigkeit, das schöne Ebenm?ass und 
die Rundung, das Natürliche und Edle, das Le¬ 
bendige und Warme seiner Reden, vrerbimden 
mit einer feinen Auswahl und Behandlung des 
Stoffes — diess war es, was ihn zu einem so be¬ 
liebten Kanzelredner machte. Er hatte daher nicht 
nöthig, um Zuhörer anzulocken, nach dem Ge¬ 
suchten, Schwülstigen, Spielenden und Sonder¬ 
baren zu liascben oder nur auf Rührungen und 
Thränenergiessungen bey seinen Zuhörern liinzu- 
arbeiten, wodurch der geistarme Redner nicht 
selten seine Blosse zu bedecken sucht.u Und nicht 
minder vorlheilhaft urtheilt über des Verf. homi- 

idetische Vorzüglichkeit der Herausg. des vorlie¬ 
genden Nacldasses, gleicldalls ein Amtsgenosse am 
Gymnasium, der Hr. Prof. Schulze, nicht nur 
ausgezeichneter Geschichtschreiber, sondern auch 

Erster Band. 

trefflicher Religionslehrer. Dieser sagt in der Vor¬ 
rede von den Predigten seines vollendeten Freun¬ 
des : zwar sind sie nicht ausgezeichnet durch eine 
scharfe Zergliederung der Begriffe, oder durch 
eine genaue Erörterung der biblischen Texte, oder 
durch eine symmetrische Gestaltung der einzelnen 
Theile, auch nicht durch glänzende Neuheit der 
Gedanken; wohl aber sind sie eine seelenvolle 
Anregung christlicher Empfindungen, Gesinnun¬ 
gen und Hoffnungen, vom Iierzen kommend und 
zum Herzen gehend, ähnlich den Stunden der An¬ 
dacht empfunden, gedacht und geordnet, und wie 
diese geeignet, die Seele frommen Gedanken und 
heiligen Entschliessungen zuzuwenden. Ohne 7ül- 
derreich zu seyn, ist die Sprache rein, edel und. 
kräftig, der Vortrag lebendig und den Leser wie 
den Hörer mit sich fort reissend.“ Rec. hat durch 
eigne Prüfung von der Wahrheit dieses doppelten 
Unheiles sich überzeugt, und darf glauben, dass- 
es alle Leser zu den ihrigen machen werden, wel¬ 
che nicht eben zu den Freunden dessen gehören,' 
was dieser Prediger nach des Hrn. Dr. Bretschnei- 
dei’s Angabe verschmäht hat. Nichts ist erklär¬ 
licher, als die gute Aufnahme, welche zufolge der 
Versicherung des Herausgebers dieser schriftliche 
Nachlass eben so wie früher die lebendige Rede 
selbst in seiner Gemeinde gefunden hat. 

Ist die Herausg. dieser Reliquien schon an sich' 
selbst verdienstlich; so wird sie es noch mehr durch 
die sinnvolle Auswahl u. Anordnung, nach der sie 
erfolgt ist- Der Herausgeber sagt, er habe sich' 
bemüht, aus dem reichen Vorrathe gerade und 
nur solche Vorträge auszuwählen, in denen sich 
das Eigenthümliche des Verf. und seiner geistli¬ 
chen Beredsamkeit am deutlichsten angekündigt 
habe. Und da habe es sich denn bey sorgfältiger 
Prüfung gezeigt, dass in denjenigen seiner Pre¬ 
digten, die auf den Tempel Gottes, die Na- 
tur, auf das wechselnde Erdeul eben, und auf Tod 
und Unsterblichkeit sich beziehen, seine Eigen- 
thümliclikeit am sichtbarsten hervor getreten sey. 
(Möchten doch alle Herausgeber nachgelassener 
Predigten so zu Werke gehen.) — Dem zufolge 
sind denn die sämmtlicheu mitgetheilten Predig¬ 
ten in drey Classen vertheilt: I. Betrachtungen 
der Natur aus dem Gesichtspuncte der Religion 
(5). II. Betrachtungen über das wechselvolle Er¬ 
denlehen (i4). III. Betrachtungen über Tod und 
Unsterblichkeit (8). Diesen schliesst sich noch 
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eine Abth. IV. an, mit Proben von Casualreden: 
bey Trauung, Taufe, Confirmation, Abendmahl 
und Begräbniss, durch welche nicht minder das 
Urtheil bestätigt wird, das seine Collegen über 
seine Kanzelvorträge gefällt haben. 

Wir machen nur auf einige Hauptsätze auf¬ 
merksam , in deren Verbindung mit der gewöhn¬ 
lichen Perikope .vorzüglich die grosse Leichtig¬ 
keit zu bemerken ist, mit welcher in des Ver¬ 
fassers Geiste die sogenannte Ideenassociation er¬ 
folgt seyn muss. Nach Marc. 7, 5i ff. sprach er 
über den Blich zum Himmel bey den Geschäften 
der Erde — als einen Blick dankbarer Rührung, 
kindlichen Vertrauens und getroster Hoffnung; 
nach Luc. 2, 55 ff. von der Beherrschung der Ge¬ 
danken nach ihrer Möglichkeit und Wichtigkeit — 
veranlasst durch das Wort: dass Vieler Herzen 
Gedanken offenbar werden; nach Luc. 24, i5 ff. 
über Ahnungen der Unsterblichkeit aus der sinn¬ 
lichen Welt, namentlich aus den täglichen Er¬ 
scheinungen des Schlafes, aus manchen erfreuli¬ 
chen Bildern des Frühlings , und aus dem An¬ 
blicke des gestirnten Himmels. — Mögen derglei¬ 
chen Predigten immerhin auf den Ruhm der 
Textualität keinen Anspruch haben; anziehend, 
ergreifend, herzansprechend, mit einem Worte: 
erbaulich sind sie in hohem Grade; diess aber ist 
und bleibt doch das Beste. 

Erdkunde des Altertliums. 

Ueber die Strassen der Römer und Franken zwi- 
sehen der Emd und Lippe, von Bernarcl Soe- 
keland aus Westphalen. Münster, bey Re¬ 
gensberg. 1825. 64 S. 8.. 

Herr Soekeland, willens, die ältere Geschichte 
Westphalens zu bearbeiten, sucht gleichsam durch 
kleine Vorläufer hierzu den Weg sich erst zu 
bahnen, oder vielleicht auch wohl die eigenen 
Kräfte zuvor an leichteren Gegenständen zu er¬ 
proben. Seiner Abhandlung über die früheren 
Bewohner Westphalens ist in Kurzem vorliegende 
Schrift gefolgt, welche, wie jene, von der Bele¬ 
senheit und dem Scharfsinne ihres Verfassers zeugt. 
Mit der richtigen Bemerkung anhebend, dass die 
Localität jedes Landes den eindringenden Heeren 
die Wege selbst vorzeichne, geht er hierauf zu 
einer Schilderung des westphälisclien Landes über, 
und bestimmt sodann für diese Provinz 5 Strassen- 
Linien: a) vom Oberrlieine durch Hessen, b) vom 
Niederrheine durch das Münstersche, und endlich 
c) den Weg zu Wasser auf den in die Nordsee 
mündenden Flüssen, Seinem Plane zufolge be¬ 
trachtet er jedoch nur die zweyte dieser grossen 
Verkehrlinien genauer, und gibt auch nur von 
dieser die einzelnen Strassen au. Zwey verschieb 
dene Hauptwege werden hier angenommen. Bevde, 

auslaufend von Wesel, von welchem Orte der 
eine durch den Koeswald (silva Coesia') und Hal¬ 
teren, der andere aber, weiter südwärts, am rech¬ 
ten Lippe-Ufer hinläuft, vereinigen sich bey Mün¬ 
ster, und ziehen dann über Drensteinfurt in die 
Gegend von Paderborn, als dem nächsten Ziele 
der römischen und fränkischen Züge diesseits des 
Teutoburger Waldes 44 (S. 52.) Karls des Grossen 
Züge gegen die Sachsen in den Jahren 779 und 
784 sind gewählt, um die Richtung der so be¬ 
stimmten Strassen zu beweisen, was auch nicht 
ohne Glück versucht ist. Die Untersuchung über 
den Zug des Germanicus und Cäcina im J. i5. 11. 
Chr. Geb., welche hierauf folgt, beschäftigt sich 
besonders mit dem Rückzuge Cäcinas, und viel 
Mühe wendet der Verf. an, um darzuthun, dass 
dieser Feldherr sich auf der gewöhnlichen Strasse 
von Aliso nach dem Rheine, auf dem rechten 
Ufer der Lippe, der Lange nach durch den Drein- 
gau 44 zurückgezogen habe. Auch behauptet er, 
dass auf dieser Strasse auch der von Domitian 
angelegte Damm sich befunden habe, „über wel¬ 
chen Cäcina seinen Rückzug beschleunigen sollte/4 
Ob aber der Verfasser diese Rückzugslinie nicht 
zu weit südlich verlegt? Die Lage des Cäcina 
hätte nicht so gefährlich seyn können, wenn er 
dem Lippe-Ufer so nahe gewesen, wo dem krieg- 
geübten Römer es leichter geworden wäre, die 
Angreifenden abzuwehren. Dass aber der Um¬ 
stand, dass Cäcina den Rhein an einem Orte er¬ 
reichte, wo eine Brücke über denselben führte, 
nicht alle ZAveifel an der Richtigkeit der Annahme 
des Verfassers wegräumt, liegt klar am Tage, 
weil ja hieraus noch keinesweges als notliwendig 
folgt, dass Cäcina längs der Lippe müsste ge¬ 
flüchtet seyn. Die angehängte Abhandlung über 
den Dreingau, nach dem Verf. ein Untergau des 
Südergau’s, diesen für Westphalens Geschichte so 
interessanten Landstrich, da durch denselben die 
gewöhnliche Hauptstrasse der Römer nach Aliso 
lief, und hier später Karl der Grosse die Sachsen 
in einer blutigen Schlacht (784) besiegte, enthält 
eine Aufzählung der in demselben vorkommenden 
Oerter, und eine Bestimmung seiner Lage. Ueber 
Einzelnes mit dem Verf. zu rechten, gebricht es 
hier an Raume. Sonst böten seine zwey Aliso, 
das templum tanfana, die pontes longi, und vor 
allem das räthseihafte to tegothon (S. 64 u. 21) 
reichlichen Stoff' dar. Die tacitirendc Vorrede 
hätte Rec. fortgewünscht; solcher Pathos erinnert 
an einen bekannten Vers des Horaz: „ Parturi ent 
etc/4, und fällt ins Lächerlielie, 

Geschichte. 

Archiv für Geschichte und Alterthumskunde West¬ 
phalens. Im Namen des Vereines herausgege¬ 
ben von Dr. Paul Wigand, Erster Band. 
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Heft 2 bis 4. Hamm, im Verlage der Schulzi- 
schen Buchhandlung. 1826. i56, 117 und 124 
Seiten. 8. 

"Wohl nicht ohne schöne Erwartungen anzu¬ 
regen, wurde vor geraumer Zeit von der Bildung 
eines Vereines in Westphalen für Geschichte u. 
Alterthumskunde dieses Landes gesprochen (Lpz. 
Lit. Zeit. Niv 07» Jalirg. 1820.), an dessen Spitze 
<ler Geschichtschreiber Corveys und Darsteller des 
Fern-Gerichts steht, und unter dessen Mitgliedern 
sich auch J. Grimm befindet. Von den Leistun¬ 
gen dieses Vereines sollte eine besondere Schrift 
Zeugniss geben, welche ihm gleichsam zum Or¬ 
gan diente, und so zugleich den Geist dieses In¬ 
stitutes erkennen liesse. Bereits liegt auch ein 
aus vier Heften bestehender Band vor uns, deren 
erstes in diesen Blättern (Lpz. Lit. Zeit. Nr. 29. 
1826.) rühmend beurtheilt worden ist. Jetzt wäre 
nur zuzusehen, wie weit die folgenden Hefte 
ihrer Tendenz treu geblieben, und ob die aufge¬ 
rufenen Hoffnungen erfüllt oder getäuscht sind. 
Unter den historischen Abhandlungen, die wir 
hier vorfinden , ist die des Herrn . Stüve „über 
die Geschichte des westpliälischen Handels im Mit¬ 
telalter“ eine der vorzüglichsten. Ihrer gewand¬ 
ten und leichten Darstellung merkt man nicht die 
grosse Mühe an, mit der sie aus Urkunden, alten 
Rechnungen, Zoll- und Aceise - Registern gear¬ 
beitet ist. Hiillmanns neuestes Werk, was hier 
noch nicht benutzt ist, würde wohl Manches in 
einem andern Lichte gezeigt haben, wie denn be¬ 
sonders der umfassende Blick dieses geistvollen 
Historikers hier vermisst wird; doch darf man 
nicht vergessen, dass nur den Handel Westplia- 
lens diese Abhandlung darstellen sollte, deren Vf. 
übrigens die* Erfordernisse, welche man an eine 
allgemeine Geschichte des Handels macht, keines- 
weges zu verkennen scheint. Gegen jede Ueber- 
scliätzung des Mittelalters sich verwahrend, sucht 
Hr. St. zu zeigen, wie man sich gewöhnlich zu 
übertriebene Vorstellungen von dem Reiclithume 
der Städte und der Grösse ihres Verkehrs mache, 
was jedoch auch nur in Beziehung auf Westpha¬ 
len gesagt seyn soll; denn dass in anderen Thei- 
len Deutschlands, und namentlich am Rheine, 
grössere Pracht, wie dort, herrschte, ist keinem 
Zweifel zu, unterwerfen. So waren in Cöln die 
Knappen der Ritter in Scharlach gekleidet, was 
auf einen Luxus schliessen lässt, von dem man 
in Westphalen keine Spur an trifft. Einen Ka- 
ravanenhandel mit orientalischer Waare durch 
Russland verwirft der Verf. durchaus, und be¬ 
hauptet, dass für Westphalen, „das zwischen den 
Puncten lag, wo der lebhafteste Verkeim von 
Deutschland nach Schweden getrieben wurde,“ nur 
der Handel mit nordeuropäischen Producten von 
Bedeutung gewesen sey, für welche Annahme er 
den Beweis auch nicht schuldig- geblieben, ist. Von 
dem damaligen Verkehre entwirft er ein sehr le¬ 

bendiges, anschauliches Bild, und zeigt, welche 
Richtungen derselbe im Verlaufe der Zeit nahm. 
Scharfsinnig vermuthet er, dass es westphälische 
Tücher waren, welche, nach Adams von Bremen 
Zeugnisse, an die Bewohner der preussischen und 
samländischen Küste gegen kostbare Pelze ausge¬ 
tauscht wurden. Wie allmälig der Handel nach 
den Nordseeküsten erlahmte, der unmittelbare Ver¬ 
kehr mit England ebenfalls früh aufhörte, das In¬ 
teresse an den hanseatischen Institutionen abnahm, 
und zuletzt fast nur nach Holland hin ein bedeu¬ 
tender Waaren-Absatz Statt fand, ist in dieser 
Abhandlung trefflich entwickelt, von welcher man 
sich nicht trennen kann, ohne Achtung vor der 
Gelehrsamkeit und dem Scharfsinne ihres Verfas¬ 
sers zu empfinden. Eine Zugabe wichtiger Ur¬ 
kunden erhöht zugleich noch den Werth dieser 
Arbeit. Aber auf kein geringeres Interesse macht 
Seibertz tüchtige Abhandlung „über den Verfall 
der westpliälischen Städte, insbesondere der Stadt 
Rüthen“ Anspruch, welche, wie die vorige, be¬ 
weisen , wie fruchtbar für allgemeine deutsche 
Geschichte die Archive eines Ortes, unter den 
Händen eines Kenners, werden können. Einem 
engeren Kreise gehört dagegen des Domcapitulars, 
Herrn Meier, sehr fieissig gearbeitete „Geschichte 
des Desembergs“ an, indem solche Arbeiten, auch 
bey dem grössten Aufwande von Fleiss, sich nicht 
aus ihrer beschränkten Sphäre zu erheben vermö¬ 
gen, da sie nur ganz Particuläres berühren. Wich¬ 
tiger ist Wigands Untersuchung über die Ent¬ 
stehung der Meiergüter im Stifte Corvey und ih¬ 
rer Erblichkeit,“ welche besonders gegen das, bey 
unsern Germanisten so beliebte, Generalisiren war¬ 
nen kann, und darauf dringt, erst die besonde¬ 
ren Gestaltungen, unter denen solche Institute in 
den verschiedenen Tlieilen Deutschlands hervor¬ 
treten, aus Urkunden entwickelt zu haben, ehe 
man daran gehe, die ganze Erscheinung in ein 
Bild fassen zu wollen. Unter den geographischen 
Abhandlungen, zu denen wir uns nun wenden, 
verdient die eine derselben, überschrieben: „ zur 
älteren Geographie Westplialens,“ deren Verf. 
der Baron v. Medem ist, als ein nicht misslunge¬ 
ner Versuch genannt zu werden, welcher zeigt, 
wie dieses, noch fast ganz wüst liegende, Feld 
zu bearbeiten ist. Auf die wahre Bedeutung der 
Gau - Eiutheilung wird hingewiesen, eine feste 
Norm für Forschungen dieser Art aufgestellt, und 
zur Probe die Beschreibung des Gaues Boroctra 
gegeben, wodurch alle Zwreifel über die Lage die¬ 
ses Gaues, und die Wohnsitze der Brukterer be¬ 
seitigt sind. Die Abhandlung des Hm. v. Lede¬ 
bur: „über die Grenzen des von Karl d. G. der 
osnabrückischen Kirche geschenkten Forstbannes,“ 
verliert sich zu sehr ins Einzelne, um allgemeinere 
Wichtigkeit haben zu können, zeugt jedoch von 
vieler Belesenheit, und berichtigt auch manchen 
verjährten Irrthum: sie beweist z. B., dass der 
Ort Engern nicht in der Provinz Engem lag. 
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Einiges Interesse erhalt diese Untersuchung noch 
dadurch, dass der Umkreis dieses Forstbannes, 
den als ein vollkommen abgeschlossenes Ganze 
darzustellen hier keine Miihe gespart ist, mit den 
Diöcesan- Grenzen iibereinstimmte; diese aber, wie 
bekannt, für die Bestimmung der Lage der ein¬ 
zelnen Gaue von Bedeutung sind. Die von Hrn. 
Varnhagen gelieferte Uebersicht der • Freystülile 
in der Grafschaft Waldeck ist eine unbefriedi¬ 
gende, leere Compilation. "Wichtiger wäre eine 
Untersuchung über das' Verhältnis der Gau- 
Grafschaften zu den Freygrafschaften gewesen, 
welcher schwierige Punct selbst durch "Wigands 
Werk nicht völlig aufgeklärt ist. J. Grimm theilte 
ein „Bruchstück aus einer gereimten Legende vom 
heil. Aegidiusu mit, und begleitete es mit treff¬ 
lichen Anmerkungen. Es ist zwar nur von ge¬ 
ringem Umfange, aber für die mittelhochdeutsche 
Sprache nicht unwichtig. Corvey’sche Güterver- 
zeichnisse, aus verschiedenen Jahrhunderten, hat 
"Wigand abdrucken lassen, und hierdurch einen 
interessanten Beytrag geliefert für die frühere Ein- 
theilung und Benutzung des Bodens; doch auch 
für ältere Geograplne und Sprache dürften diese 
Heberollen, welche eine sehr verständige Be- 
wirthscliaftung des Klostergutes erkennen lassen, 
eine reichliche Ausbeute geben. Unter den klei¬ 
neren Gaben mögen genannt werden; Untersu¬ 
chungen über die Bedeutung des Wortes West- 
phalen, von J. Grimm und dem Herrn Heipke r, 
über die sogenannte rothe Erde, vom Kitter von 
Lang. Roth oder schwarz, sagt der scharfsinnige 
VerF., seidene in der alten Bildersprache bezeich¬ 
net zu haben: „unterworfen, zinsbar, klein,“ im 
Gegensätze von weiss. Weiss-Russland sey als 
das freyere, voruehmei'e Russland entgegen gesetzt 
Roth - Reussen. Das westphälisclie rothe Erdreich 
bezöge sich wolil auf die Abhängigkeit von dem 
weissen Hauptlande der Karolingischen Franken; 
westphälisclie Erde bedeute überhaupt den Ge¬ 
richtssprengel der westphälischen Gerichte, die 
rothe Erde aber den Ausfluss und die Abhängig¬ 
keit dieser Gerichtsbarkeit vom Kaiserstaate oder 
der weissen Erde. — Wigand dagegen nimmt 
an: jener Ausdruck heisse so viel wie grüne, 
oder gewachsene Erde. Interessant und neu ist 
die vom Dr. Witiing angestellte chemische Ana¬ 
lyse der Siegel, weniger ist diess der Beytrag zur 
Geschichte der Beglunenhäuser, vom Herrn Dr. 
Jeincke. Zur wahren Zierde gereichen dem „Ar¬ 
chiv aber die von Wigand mitgetheilten Urkun¬ 
den , welche sich fast sämmtlich auf einzelne Leh¬ 
ren des deutschen Rechts beziehen, und dieses 
nicht selten bereichern. Auszüge aus den Höx- 
terschen Statuten haben hier ebenfalls eine Stelle 
gefunden, auch ist das Stadtrecht von Schwaney 
grom J- i544, einem zwischen Corvey und Pader¬ 
born gelegenen Orte, hier zum ersten Male abge¬ 
druckt. Bev dem so »'eichhaltigen Stoffe noch län¬ 
ger zu verweilen, verbieten die engen Grenzen 
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dieser Blätter," weshalb kein geringer Theil des¬ 
selben mit Stillschweigen übergangen werden muss. 
Die Versicherung aber darf den Historikern nicht 
vorenthalten werden, dass der Verein seine Thä- 
tigkeit, für die er bisher sich einen so kleinen 
Spielraum wählte, nicht auf den Druck einzelner 
Abhandlungen und Beyträge zu beschränken wil¬ 
lens ist, sondern bereits die Vorarbeiten zu ei¬ 
nem seiner würdigen Unternehmen: der Heraus¬ 
gabe der älteren Urkunden Westphalens, begon¬ 
nen hat, lind diese auch nicht mehr fern ist, da 
die liierbey zu befolgenden Grundsätze bereits fest¬ 
gestellt, und jene Zurüstungen ihrer Vollendung 
nahe sind. 

Kurze Anzeigen. 

1) Anatomisch-chirurgische Darstellung der Ver¬ 
renkungen, nebst einem Anhänge über die co?n- 
plizirten Verrenkungen. Heralisgegeben v. Karl 
Casp ari, Bacc. Med. Leijizig, bey Köhler. 1821. 
XII. 4i2 S. (1 Thlr. 12 Gr.) 

2) System des chirurgischen Verbandes, philo¬ 
sophisch (I!) bearbeitet und auf bestimmte Prin¬ 
zipien zurückgeführt v. Karl \paspari. Leipz«, 
bey Zirges. 1822. VIII, 248 S. (1 Thlr. 4 Gr.) 

b* Dasselbe: neue, nflt einem Register und zehn 
lithographirten Figuren versehene Ausg. Ebend. 
1824. (1 Thlr. 4 Gr.) 

Wir fassen diese beyden Schriften in dieser 
ohne unsere Schuld sehr verspäteten Anzeige um 
so lieber zusammen, da sie von einem und dem¬ 
selben Verfasser, herrühren, der, damals nur An¬ 
fänger in der Medicin, zu früh für andere Anfän¬ 
ger schrieb, und seine Ansichten jetzt zu sehr 
geändert.hat, um noch grosse Freude über diese 
Arbeiten haben zu können, worin des Mangelhaf¬ 
ten nur gar zu viel ist. Nr. 2. scheint trotz der 
philosophischen Bearbeitung keinen Eingang ge¬ 
funden zu haben, denn die 2. Ausgabe wäre sonst 
von einer zweyten Auflage überboten worden. 
Beyde Schriften, besonders aber Nr. 2., wimmeln 
von sinnentstellenden Druckfehlern, wenn sie nicht 
dem Verfasser zur Last zu legen sind. Mitunter 
ist baarer Unsinn da, wie z. B. S. 36, Zeile 2. 
von unten. 

Jucunda. Vierzig neue Erzählungen für Kinder 
von 6 bis 10 Jahren. Von F. P. fViImsen. 
Mit Kupfern. Berlin, im Verlage von Ame- 
lang. 1827. VI u. 260 S. kl. 8. {1 Thlr. 20 Gr.) 

Kinder von dem angegebenen Alter werden 
diese Erzählungen gern hören oder lesen, weil 
der Stoff derselben aus der Kinder weit genom¬ 
men,, und die Darstellung ebenfalls dein kindli¬ 
chen Alter angemessen ist. 
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Gescliiclite. 

Geschichte der Kirchen-Reformation zu Münster, 

und ihres Unterganges durch die Wiedertäufer, 

von H. Joch 771 US, Königl. Preuss. Regierungs-Se- 

cretär. Mit dem Bildnisse des Königs Johann 

von Leiden. Münster, bey Coppenrath. 1825. 

205 S. 8. 

Ajaspruchlos, wie diese Schrift auftritt, geschrie¬ 
ben in einer klaren und ffiessenden Sjuache, darf 
sie zugleich auch auf das Lob der sogenannten 
deutschen Gründlichkeit einigen Anspruch ma¬ 
chen. Denn die Darstellung der einzelnen Bege¬ 
benheiten ist grösstentlieils aus zuverlässigen Quel¬ 
len geschöpft, unter denen sich liier nicht allein 
die bereits gedruckten, welche jedoch bis jetzt 
nichts weniger als gehörig benutzt sind, sondern 
auch handschriftliche finden, deren Gebi’auch dem 
Verf. durch den ihm gewährten Zutritt zu den 
Archiven möglich gemacht war. Herr Jochmus 
scheint jedoch sein Buch für einen grossem Kreis, 
als die Gelehrten ausmachen, geschrieben zu ha¬ 
ben, und wohl nur deshalb unterliess er es, über 
seine benutzten Quellen nähere Auskunft zu geben, 
wodurch er seiner Schrift, wenigstens in literari¬ 
scher Hinsicht, einen unbestreitbaren "Werth hätte 
zusichern können. Wie dem aber auch sey, man 
darf dreist behaupten, dass die für die Geschichte 
der Wiedertäufer wichtigsten Urkunden bereits 
gedruckt sind, und besonders war es Hr. Niesert, 
der sich das Verdienst erwarb, eine grosse Zahl 
derselben edirt zu haben, wodurch es erst mög¬ 
lich geworden ist, eine Geschichte jener Secte u. 
der durch sie herbeygefiihrten Bewegungen zu 
schreiben. Und auch ohne ungerecht gegen un- 
sern Verf. zu seyn, kann man es aussprechen, 
dass manche jener Urkunden ein lebendigeres und 
treueres Bild dieses unseligen Treibens entwirft, 
als sein Buch zu geben vermag. Bey der Schrift 
selbst nun muss es befremden, dass der Verf., 
welcher, wie der Titel derselben ja verkündet, 
eine „Geschichte der Reformation zu Münster“ 
schreiben wollte, diepolitischen Bewegungen, wel¬ 
che in jener Zeit fast ganz Deutschland, und un¬ 
ter den Städten vornämlich Münster, erschütter¬ 
ten, nicht im Zusammenhänge mit der geistigen 
Revolution, die wohl nur in den Gemüthern vor- 

Erster Band. 

gegangen seyn soll, betrachtet wissen will. Denn 
er versichert: jene hätten nicht zu gleicher Zeit 
mit den kirchlichen Verbesserungen Statt gefun¬ 
den, und erst später hätten sich die Wiedertäu¬ 
fer herangeschlichen, und allmälig die Oberhand 
gewonnen. Aber so wahr es ist, dass seit jener 
geistigen Reaction, seit jener Zeit, wo der Geist 
seine Fesseln brach, keine Erscheinung von Be¬ 
deutung sich in Deutschland zeigte, die nicht mit 
der Reformation aufs Innigste zusammen hinge, 
so verkehrt ist jene arithmetische Betrachtungs¬ 
weise, welche nur dazu dient, die Ohnmacht des 
Verstandes zu zeigen, wenn er sich an Dinge 
macht, die begriffen seyn wollen. "Wer an die 
Gescliiclite herantritt, muss aber den Begriff mit- 
bringen; doch davon scheint der Regierungs - Se- 
cretär so wenig, wie vom Wesen des Begriffes 
sellist, auch nur eine- Vorstelluug zu haben. Die 
wahre Bedeutung einer solchen Erscheinung zu 
erfassen, wie die Reformation ist, überstieg weit 
die Kräfte des Hrn. J. Das Mangelhafte früherer 
Versuche zu fühlen, war ungleich leichter, als 
jene Aufgabe zu lösen, die sich jedoch der Ge¬ 
schichtschreiber setzen muss. Doch hierzu ge¬ 
hörte tin ganz anderer Grad geistiger Bildung, 
als man im ganzen Büchlein antrifft. Jene so be¬ 
liebte Prätension, als ob nun das mit vieler Mühe 
und unter saurem Schweisse Zusammengetragene, 
und oft mit langer und sehr frommer Miene Ge¬ 
botene auch wirklich etwas tauge, erkennt die 
"Wissenschaft nicht an, und diess von ihr verlan¬ 
gen, heisst, ihr wahrlich den grössten Schimpf an- 
thun. Ob Herr J. mit Hamlet in glatter Haut 
stecke, interessirt uns nicht. Vom Recens. aber 
verlange man nicht, dass er dem Verf. schritt¬ 
weise folge, seines Amtes ist es nur, zu zeigen, 
wie fern der Autor seine Aufgabe, falls er sich 
in der Tliat eine stellte, gelöst, und ob diese ei¬ 
nen wahrhaften Inhalt habe. Es ist absurd, zu 
fordern, der Rec. müsse einen Extract aus dem 
Buche machen, das er beurtheilen soll, und hier 
und da noch eine historische Notiz hinzufügen. 
Bey solchem Verfahren mag wohl ein mikrologi¬ 
sches Interesse, wie es häufig in den Schriften 
der historischen Juristen spukt, seine Rechnung 
finden, nicht aber ein wissenschaftliches, welches 
das Wesen der Erscheinung erkannt und erfasst 
wissen will. Diese Ansichten unverhüllt auszu¬ 
sprechen, hielt Ile-" für Pflicht, indem, blos in 
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der Art und Weise der Beurtlieilung sie durch¬ 
scheinen zu lassen, bey der Blödsiclitigkeit vieler 
Leser, und besonders mancher Autoren recensir- 
ter Geistes - (?) Producte, ilirer Erkennbarkeit 
möchte nicht geringe Hindernisse in den Weg 
gelegt haben. Um jedoch von der philosophischen 
Auffassung der Geschichte diess noch zu bemer¬ 
ken , so verlangt die Geschichte der Reformation 
durchaus eine Gedanken- und Begriffgemässe Be¬ 
handlung, welche der Schreiber einer Monographie 
so leicht umgehen kann, indem es oft unmöglich 
ist, den Gang des Geistes in der Weltgeschichte, 
welcher sich nur in grösseren Kreisen bestimmt 
erkennen lässt, in so kleinen Sphären aufzuzei¬ 
gen, wie die Special-Geschichten sind, und wo 
die ungeheuren Schwingungen des Gedankens, wel¬ 
che das geistige Universum bewegen, kaum noch 
gefühlt werden. Das gedankenmässige Auffassen 
der Reformation würde aber, abstract bezeich¬ 
net, darin bestehen, darzustellen, wie das Prin- 
cip der Subjectivität, deren Inhalt die ewige Wahr¬ 
heit ist, nun in der Geschichte auftritt, und wie 
diess Princip der Vernunft in die äussere 'Wirk¬ 
lichkeit hinein gebildet wird, und zur Herrschaft 
kommt. Die Zeit, wo der Geist diese seine That 
vollbrachte, lässt sich nicht durch eine Jahrszahl 
bestimmen. Eiserne Kämpfe aber gehörten dazu, 
ehe diese geistige Freyheit ein äusseres Dasevn 
erhielt, tlieuer wurde sie, und gleichsam zum 
zweyten Male, errungen durch jenen ,, dreyssig- 
jährigen Brüdermord,“ und mit dem Blute vieler 
Tausende ihrer Bekenner wurde zuvor der Bo¬ 
den getränkt, auf welchem sie spät zu innerer 
Festigkeit erstarkte. Jetzt zurück zu vorliegender 
Schrift, und hier können wir ja kurz seyn, in¬ 
dem das aus derselben bereits angeführte Haison¬ 
nement ihr selbst den Stab bricht. Man betrachte 
nur jene dem Herrn J. isolirt scheinenden politi¬ 
schen Bewegungen, und nehme die herangeschli- 
chenen Wiedertäufer hinzu, und frage sich, ob 
beyde Erscheinungen nicht einzig und allein durch 
die Reformation bedingt waren. Ohne die Re¬ 
formation wäre der Bauernkrieg, in der Gestalt, 
in welcher ihn Deutschland sah, nie aufgetreten, 
und ohne die Reformation sind die Unruhen der 
Wiedertäufer ein Unding, man mag nun auch 
noch so viel verwandte Erscheinungen aus frühe¬ 
rer Zeit lierbey rufen, um das Gegentheil zu be¬ 
weisen. Doch Hr. J. sagt uns nicht, was er un¬ 
ter der Reformation versteht, was doch unerläss¬ 
lich gewesen wäre, um sich mit ihm zu verstän¬ 
digen, denn als bekannt so etwas voraus setzen 
darf der Autor am wenigsten wagen. Hierdurch 
wird es aber völlig zwecklos, sein Buch einer aus¬ 
führlichen Kritik zu würdigen, auf welche es auch 
wahrlich keinen Anspruch machen kann. Gleich 
der Titel der Schrift ist baarer Unsinn; er lautet, 
wie wir oben sahen, ,, Geschichte der Kirchen¬ 
reformation zu Münster und ihres Unterganges 
durch die JViedertciufer. Aber wann ging denn 

die Reformation unter, und kann wohl Jemand, 
der die Bedeutung der Reformation erfasste, von 
einem Untergange derselben sprechen ? Und die¬ 
ser Untergang soll durch jene scheussliche Secte 
herbey geführt seym I Geschwind wieder zu den 
Amten, Herr Secretär, es ist Schade um die Zeit, 
die denselben entzogen wird. Die Bewohner Mün¬ 
sters mögen dem Verfasser in einer Dankadresse 
für den decretirten Rückfall in die Nacht des 
Mittelalters ihre Erkenntlichkeit abstatten, Hr. 
J. selbst aber sich zu jenen Autoren gesellen, wel¬ 
che das Mittelalter noch immer fortclauern lassen, 
und so das vollgültigste Zeugniss ihrer eignen 
schmachvollen Barbarey an den Tag legen. Ein¬ 
zelne Irrthümer in den i5 Abschnitten, in welche 
die Schrift zerfällt, aufzudecken, was nicht schwe¬ 
rer halten dürfte, als manches, was liier für ge¬ 
schehen ausgesprochen wird, als zweifelhaft zu 
bezeichnen, erlässt sich Rec. selbst, wenn er auch 
dadurch in den Augen nicht weniger Leser, die 
jedoch, ohne eigenes Urtheil, Gehörtes nur sinn¬ 
los nachschwatzen, sich keines geringen Verge¬ 
hens schuldig macht. 

B ib e 1 e r k 1 ä r u n g. 

Die heilige Schrift des alten Testamentes. Zwey¬ 
ten Theiles erster Band, welcher die Bücher Jo- 
sua, Richter, Ruth und Samuels enthält. Auf 
BefehL des Hochwürdigsten Fürsten und Herrn, 
Herrn Rujpert II., Abtes des fürstl, Hochstiftes Kem¬ 

pten u. s. w. herausgegeben von Dominicus von 
Brentano. Hoclifiirstl. Kemptischen geist. geh. Rathe u. 

Hofcaplan. Fortgesetzt von Dr. Thaddäus An¬ 
tonius De res er. Zweyte, verbesserte Ausgabe. 
Mit kais. königl. allergnädigster Freyheit und 
Genehmigung des Hoclifiirstl. Fürst-Bischöfli¬ 
chen Vicariats von Worms. IV und 556 S. 
Zweyten Theiles zweyter Baud, welcher die Bü¬ 
cher der Könige, der Chronik, Esra und Nehe- 
mia enthält, 584 S. Frankfurt a. M., bey Var¬ 
reutrapp. 1827. gr. 8. (5 Thlr. i5 Gr.) 

Die erste Ausgabe dieser anerkannt trefflichen 
Bearbeitung der auf dem Titel genannten bibli¬ 
schen Bücher, welche im Jahre 1801 erschienen 
ist, war schon von dem nunmehr verewigten De- 
reser besorgt. In dieser neuen Ausgabe, welche 
im ersten Bande 47, und im zweyten 48 Seiten 
mehr enthält, sind jedoch, wiewohl sie 26 Jahre 
nach der ersten von demselben Verfasser überar¬ 
beitet ist, der Zusätze und Veränderungen nicht 
sehr viele; weil schon im Anfänge auf die Ue- 
bersetzung sowohl, als auf die Anmerkungen ein 
des wichtigen Gegenstandes würdiger Fleiss ver¬ 
wandt war. Nur liier und da ist in der Ueber- 
setzung, besonders den dichterischen Stellen, der 
Ausdruck verbessert worden. Z. B. Rieht. 5, 21. 
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anstatt: Da zertrat ich die feindliche Macht, heisst 
es nun; Zertritt, meine Seele, die Starken. 1 Sam. 
2, 9. Ausg. I. Er sichert die Tritte seiner Lieb¬ 
linge. Ausg. II. Er sichert seines Lieblings Tritte. 
2 Sam. 22, 7. Ausg. I. Mein Schreyen drang in 
seine Ohren. Ausg. II. Und mein Qeschrey drang 
ihm ins Ohr. 2 Sam 22, 9. Ausg. I. Wie Koh¬ 
lenglut von ihm entzündet. Ausg. II. Wie Kohlen 
von ihm angefacht. In den Anmerkungen, so wie 
in den Einleitungen zu den einzelnen Büchern, 
sind, bisweilen Urtheile der frühem Ausgabe zu- 
rückgenommen oder verändert. Z. B. B. 1. S. 4, 
war die Meinung, dass Samuel der Verf. oder 
Ueberarbeiter des Buches Josua, für die wahr¬ 
scheinlichste erklärt. Dieses ist nun ausgelassen. 
ETeber den Verfasser der B. der Könige sagte Hr. 
D. in der ersten Ausg. ,,So viel ist gewiss, dass 
er nicht vor der babylonischen Gefangenschaft 
lebte, weij. er die Geschichte bis aufs sieben und 
dreyssigste Jahr derselben fortführt, 2 Kön. 25, 
27. Aber nun schreibt er: „So viel ist nach 2 
Kön. 8, 8. gewiss , dass er vor der babylonischen 
Gefangenschaft lebte. Doch hat ein spater leben¬ 
der Hagiograph die Geschichte bis aufs sieben u. 
dreyssigste Jahr derselben fortgeführt.“ Die an¬ 
geführte Stelle sollte wohl 1 Kön. 8, 8. heissen, 
und da der Verfasser sie wahrscheinlich wörtlich 
aus seiner Quelle abgeschrieben hat, wie mehrere 
andere ähnliche, so kann sie das nicht beweisen, 
was Hr. D. daraus herleitet, und weswegen er 
die andere Stelle, 2. Kön. 25, 27., für einen spä¬ 
tem Zusatz erklärt. Nachdem er nun aber, wie 
in der ersten Ausgabe, die Meinung der Verfas¬ 
ser des Talmuds und einiger Kirchenväter ange¬ 
führt hat, welche den Jeremias für den Verfasser 
der B. der Könige halten, so setzt er in dieser 
Ausgabe hinzu: „Aber Jeremias kann es nicht 
seyn. S. die Anmerk, zu Jer. 52, 1.“ Wenn hier 
in beyden Ausgaben die Bücher Samuels und der 
Könige dem nämlichen Verfasser zugesclirieben 
werden; so stimmt damit die Einleitung in die 
B. Samuels nicht überein, wo von verschiedenen 
Verfassern in beyden Ausgaben gesprochen wird, 
ln der Anmerkung zu 2 Chron. 5o, 1. liiess es 
in der ersten Ausgabe; „Hosea, der letzte König 
des Reiches Israel, der zu gleicher Zeit mit His- 
kia lebte, war weniger unduldsam, als seine Vor¬ 
fahren, und scheint nicht mehr auf dieses Verbot 
gehalten zu haben. 2 Kön. 17, 2. Hiskia konnte 
daher die benachbarten Stämme Ephraim und 
Vianasse durch Briefe zu einem ausserordentlichen 
Osterfeste einladend4 Dafür steht jetzt in dieser 
Ausgabe: „Hosea, der .... war jetzt, im sechs¬ 
ten Jahre der Regierung Iliskias, mit dem gröss¬ 
te*1 I heile seiner Unterthanen nach Assyrien ge¬ 
führt. Einzelne Familien von den Stämmen 
Ephraim, Manasse, Isaschar und Sabulon (V. 18.) 
waren im Lande geblieben, oder hatten sich durch 
die Flucht gerettet. S. die Anm. zu 2 Kön. 17, 
b. Diese konnten von Iliskias, wie später von Jo- 

sias, zum Opferfeste eingeladen werden.“ Und 
dieses ist wohl das Richtigere. Mehrere Zusätze 
sind die Frucht der fortgesetzten Lectur des Ilrn. 
D. in den neuern exegetischen und andern Schrif¬ 
ten, die seit der Erscheinung der ersten Ausgabe 
heraus gekommen sind. So wird bey Gelegenheit 
der Todtenbeschwörerin von Endor eine Anzahl 
von neuern Beyspielen berühmt gewordener Bauch-^ 
redner angeführt. In der Anmerkung zu 1 Chron. 
4, 22. wird Champollion, l’Egypte sous les Pha- 
raons citirt. Bey 1 Chron. 21, 16. ist die Anm. 
hinzugesetzt: „ln der Hauptkirche (St. Michael 
zu Jerusalem) zeigt man den Ort, wo David den 
bekannten Traum von dem Unglücke, das die 
Stadt betreffen sollte, hatte; schreibt Dr. Scholz, 
Reise 274. Leipzig, 1822. Aber David hat wa¬ 
chend dem Engel gesehen.44 Zu der Anmerkung 
über die n-ormN Chron. 29, 7. ist der Zusatz hin¬ 
zugekommen : „ Wollte man den Namen von Da- 
rius ableiten, so wäre an Darius Medus, nicht an 
Darius Hystaspis zu denken. VVahrscheinlicher 
ist die Ableitung vom persischen Darxah: könig¬ 
licher Hof. Die Worte: Vacidarkonim ribbo, mit 
dem neuesten Vertheidiger der Chronik als unecht 
zu verwerfen, erlauben die alten Uebersetzungeu 
nicht. [Diess wäre doch nicht das einzige Bey- 
spiel eingeschalteter Glossen oder eingeschlichener 
Fehler vor allen unsern alten Uebersetzungen.] „Der 
Verfasser setzt aber ein neueres bekanntes Ge¬ 
wicht, das zu Davids Zeit nicht gebraucht wurde.44 
Bisweilen werden neue Uebersetzungsversuche in 
den Anmerkungen vorgeschlagen, wie bey Richt- 
5, 7., wo übersetzt ist: Sie hörten auf die Dörfer in 
Israel. Dabey aber sagt eine Anm., die in der 
ersten Ausgabe nicht stand : „ Statt Dörfer, kann 
pna, Perason, auch mit der Vulgata und den 
LXX. übersetzt werden: Die Tapferen, die An¬ 
führer hörten auf; obgleich das verwandte Wort: 
nlna Perasoth, stets Dörfer oder plattes Land be¬ 
deutet. „So lieisst es auch bey 1 Sam. 10, 1. in 
der Anmerk., jetzt: „Der Sinn des ersten Ver¬ 
ses kann auch seyn: Saul war ein Jahr König, 
von Samuel zwar gesalbt, aber nicht vom ganzen 
Volke anerkannt. Nachdem er zwey Jahre von 
allen Stämmen Israels anerkannt war, konnte er 
ein stehendes Heer bilden.44 Ob dieser Sinn wohl 
so ausgedrückt werden konnte? Die Widerlegung 
der in unsern Tagen den Büchern der Chronik 
gemachten Vorwürfe hat sich der Verf. gar zu 
leicht gemacht, indem er am Ende der Einleitung 
zu diesen Büchern hinzu zu setzen sich begnügte: 
„Einige Kritiker unserer Zeit haben nicht allein 
den Büchern der Chronik allen W erth abgespro¬ 
chen, sondern auch dem Verfasser derselben ei¬ 
ner absichtlichen Verfälschung der heiligen Ge¬ 
schichte beschuldigt. Das Urtheil der unfehlbaren 
Kirche Christi, welche die Bücher der Chronik 
von der israelitischen Kirche als Schriften eines 
Hagiographen empfangen, und in das Verzeich¬ 
niss der göttlichen Bücher gesetzt hat, weist schon 
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eine solche Beschuldigung siegreich zurück, und 
alle darin vorkommende Schwierigkeiten, auf die 
sich die Anklage gründet, werden in den An¬ 
merkungen auf eine, jeden billigen Leser befrie¬ 
digende, Art gehoben werden.“ Dieses ist jedoch 
auch in Ansehung der meisten geschehen. So wird 
das, wodurch diese Ausgabe von der frühem sich 
unterscheidet, hinlänglich angedeutet seyn. Wel¬ 
cher Bibelfreund sollte nicht bedauern, dass ein 
so gelehrter und praktischer Erklärer der "Welt 
entnommen ist, ehe er sein Werk über die ganze 
Bibel ausdehnen, und die Revision der früheren 
Th eile vollenden konnte! 

Kurze Anzeigen. 

Die Kriege der Römer in Hispanien, Von Dr. A- 
J. H- B e eher. Erstes Heft. Viriath und die 
Lusitanier. Altona, bey Hammerich. 1826. XI 
und 101 S. 8. (i4 Gr.) 

Der Verf, gab 1820 in Dahlmanns Forschun¬ 
gen auf dem Gebiete der Geschichte Bd. 2. Vor¬ 
arbeiten zu einer Geschichte des zweyten pum¬ 
gehen Krieges ; er ist gesonnen, auch die Kriege 
der Römer nn diesseitigen Hispanien und den Fall 
von Nuinanz, den Sertorianischen Krieg und die 
Unterjochung des Landes durch Augustus zu be¬ 
schreiben. Der Gegenstand ist einer historischen 
Bearbeitung wohl würdig; kein Volk hat den 
Römern langer zu thun gemacht, als die Ilispa- 
nier, und dazu häufiger durch Krieg der Kraft 
und des Trotzes, als durch List und Tücke; nur 
werde der Gesichtspunct von Hispanien, nicht von 
Rom aus genommen. Der Verfass, hat aus den 
Quellen geschöpft; von S. 55—101 sind Anmer¬ 
kungen, Rechtfertigungen und Zusätze enthalten, 
die von Fleiss und Scharfsinn bey Benutzung der 
Quellen zeugen. Die Darstellung in dem eigent¬ 
lich erzählenden Tlieile des Buches ist ernst, männ¬ 
lich und fern von Geschwätzigkeit. Der Verf. 
beginnt mit einer Schilderung des Landes und 
Volkes. Seite 18 kommt er auf Viriath. Leider 
sind die Nachrichten über dieses Vorbild eines 
Mina und Empecinado so sehr dürftig. Kein Wun¬ 
der, dass in den Anmerkungen, zum Tlieil aus¬ 
führlich, von andern hispanischen Dingen geredet 
wird, z. B. Nr. 4. von Hispauiens Urbevölkerung, 
wobey gegen die Ansicht von Verbreitung und 
Wanderungen der Völker gestritten, und dem 
von Niebuhr wieder vorgebrachten System der 
Autochthonie gehuldigt wird. 

Der Privatsecretair, oder neueste Anleitung zur 
gründlichen Abfassung der in amtlichen (sic) 
V erhältnissen vorkommenden schriftlichen Auf¬ 
sätze, als Gesuche, Vorstellungen, Promemorien, 

Berichte, Anzeigen u. s. W.J u. s. w.,’durch Bey- 
spiele nach den neuesten Vorschriften erläutert. 
Ein Rathgeber für Haussecretäre u. Geschäfts- 
männer. Von Joh. Gif tschütz. Zweyte, ver¬ 
besserte Auflage. Wien, bey Wimmer. 1825. 
451 S. excl. des Inhaltes u. mehrerer Tabellen. 
(1 Thlr. 16 Gr.) 

"Wir kürzten den geschmacklos gedruckten 
Titel bedeutend ab, und sind in der Anzeige die¬ 
ses Privatsecretärs ganz kurz, da nicht österrei¬ 
chische Leser wenig oder gar keinen Gebrauch 
von ihm machen können, es müsste denn liier 
und da ein Schulmann ihn benutzen wollen, um 
in vielen einzelnen Aufsätzen und Briefen komi¬ 
sche, undeutliche, geschmacklose Provinzialismen 
von seinen Schülern aufsuchen zu lassen, und die¬ 
se zu besserm Gesclimacke zu leiten. Es finden sich 
282 Schema's vor, zu Abschiedsschreiben, Bewer¬ 
bungsschreiben, Bittschreiben, Cessionen, Codi- 
cillen, Cöntracten u. s. w., worunter auch die 
Vene eisschreiben, die Nachri c/üschreiben nicht 
fehlen. Weil mancher vielleicht nicht weiss, was 
unter einem Berichtschveihen zu verstehen ist, so 
will Rec. bemerken, dass jeder Buchhändler, der 
ein MspL annimmt, oder zurück schickt, und des¬ 
halb einen Brief schreibt, damit eo ipso laut 
Schema Nr. 272 und 27O ein Rei'hA/schreiben fa- 
bricirte, unter das er dann nur sein „Endesunter¬ 
gefertigter“ zu setzen hat, das mit ähnlichen 
Provinzialismen gar oft, besonders in Quittungen, 
vorkommt. Das Titularwesen ist übrigens, in so 
fern man mit österreichischen Dicasterien zu thun 
hat, wie man aus den liier mitgetlieilten öffentli¬ 
chen Vorschriften ersieht, seit 1782 äusserst ein¬ 
fach,'und es muss auf diese Art viel Zeit und Pa¬ 
pier .erspart werden, was man nicht von allen 
Ländern rühmen kaim. 

Auszüge aus den neuesten Reiseheschreibungen, 

Drittes Bändchen. Neustadt a. d. O., gedruckt 

und verlebt von Wagner. 1820* IV und 207 S. 

kl. 8. (12 “Gr.) 

Die ersten 122 Seiten nehmen ein: Rückblicke 
auf die baskischen Provinzen und die Pyrenäen 
im Jahre 1819, von Hrn. Boucher, in Briefform. 
Die Auszüge von kleinerem Umfange enthalten: 
1) Untergang des Schiffes St. Geran 1744. 2) Sclül- 
derungen und Bemerkungen aus den Reisen des v. 
Hrn. C. von TVIoiitule nach Italien, Sicilien, Ae- * 
gypten u. s. w. in den J. 1816-19; 5) Duell un¬ 
ter den Wilden von Nordamerika; 4) Die Kanone 
des Aurengzeb; 5) Versuch mit congrevischen Rak- 
keten beym Wallfischfange — und einige andere 
Erzählungen. Die Fortsetzung dieser Auszüge 
werden gewiss alle diejenigen wünschen, welche 
die bis jetzt erschienenen gelesen haben. 
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Alte Literatur. 

Lat einis che Sprachsünde, 

Ueber die lateinische Declination und Conjuga- 

tion. Eine grammatische Untersuchung von Dr. 

K. L. Struve. Königsberg, bey den Gebrü¬ 

dern 13ornträger. 1825. XVIII u. 022 S. gr. 8. 

(Pr. 1 Thlr. 20 Gr.) 

l~lr. Dr. Struve. hatte vor dem Erscheinen der 
ersten Bände von Schneiders lateinischer Gram¬ 
matik schon im Jahre 'i8i5 eine Untersuchung 
über die lateinische Declination als eignes Scliul- 
programm herausgegeben und im folgenden Jahre 
eine Schulgrammatik auszuarbeiten angefangen. 
Späterhin hielt er für gut, eine kleine ähnliche 
Schrift über die Conjugation herauszugeben, um 
dadurch das Neue zu rechtfertigen, was in die 
Schulgrammatik eingeführt werden würde. „Schon 
hätte ich, sagt der Verf. S. IX, damit begonnen, 
als zu früh Schneider starb, was mich bestimmte, 
diesem Theile mehr Ausdehnung und Vollständig¬ 
keit zu geben, als dem Abschnitte über die De¬ 
clination. Darum>Lg(rde von mir beschlossen, das 
Programm über die Declination mit wenigen ge¬ 
legentlichen Zusätzen wieder abdruclcen zu lassen, 
weil Schneider mich der Mühe einer weitläufigen 
Auseinandersetzung überhoben hatte. Doch sollte 
es nicht zuriickgehalten werden, theils weil es 
überhaupt wenig bekannt geworden ist, theils we¬ 
gen des nothwendigen Zusammenhanges und der 
auffallenden Analogie mit der Lehre von den Con- 
jugaiionen 

Ausser dem Priscian, der ganz zum Grunde 
gelegt wurde, hat der Verf. noch Diomedes, Cha- 
risius, und ganz besonders Festus und Nonius 
genau excerpirt, wenn auch zum Theil erst für 
die Darstellung von §. 22. an. Die lateinischen 
Grammatiken, die, etwa noch Probus ausgenom¬ 
men, wenigen Werth haben, sind, wie der Verf. 
sagt, nur beyläufig angesehen worden. Dagegen 
sind manche (die nähere Angabe vermissen wir) 
lateinische Schriftsteller mit beständiger Rücksicht 
für den Zweck ganz durchgelesen worden. Die 
Menge oder Kargheit der aufgestelllen Beyspiele. 
sollte den mehr oder weniger häufigen Gebrauch 
der Form beweisen. In der Einleitung, welche je¬ 
doch schon im Jahre i8i5 abgefasst worden, er- 

Erster Band. 

wähnt der Verf. den Plan, die lateinische Gram¬ 
matik, welche im Vergleiche mit den Bemühungen 
neuerer Sprachforscher um die griechische Gram¬ 
matik vernachlässigt worden, mit philosophi¬ 
schem und grammatischem Geiste zu prüfen. Die 
ganze Schrift zerfällt in 25 §§., von denen 1 —11 
die lat. Declination betreffen, §. 12 — 25 die Con¬ 
jugation. .Die Paragraphen-Zahl hätte zur Er¬ 
leichterung des Nachschlagens auf jeder Seite fort¬ 
geführt werden sollen, da die §§. 12 — 25 den 
grossem Theil der Schrift einnehmen, von S.54 — 
32 2. Ueber die Declinationen darf man nicht 
wiederholt zu finden erwarten, was aus den Gram¬ 
matiken bekannt ist, sondern die Hauptansicht 
geht dahin, dass die dritte Declination es ist, aus 
welcher als Urdeclination (d. i. einer Form den 
Declination, die sich aber verschieden modificirte, 
je nachdem der Stamm sich auf einen Vocal oder 
Consonant endigte) sich die übrigen entwickelt ha¬ 
ben. Daher wird §. 9. von der Identität aller 5 
Declinationen gehandelt und es bleiben nur vier 
Vocale, a, e, o, u, woraus die übrigen Declinatio¬ 
nen entstanden sind. Doch haben die Wörter auf 
u (oder auf us nach der 4ten Dechnation) den 
Typus der Urdeclination am nächsten beybehal- 
ten. Die übrigen werden auf einen eigenen Grund¬ 
typus zurückgeführt, auf a die erste, auf es die 
fünfte, auf os (welches in us erst übergegangen) 
die zweyte. Hätte die lateinische Sprache mehr 
Wörter auf i gehabt, so würden diese eine sech¬ 
ste, der vierten ähnliche, Declination nöthig ge¬ 
macht haben. Die allgemeine Regel wird daher in 
folgenden 2 Puncten gefasst, S. 45. 1. Alle Wör¬ 
ter, deren Stamm auf einen Consonanten ursprüng¬ 
lich ausgeht, gehen nach der dritten oder Urdecli¬ 
nation. 2. Die Wörter aber, deren Stamm ur¬ 
sprünglich auf einen Vocal ausgeht, hingen die 
Grundendungen entweder an den Stammvocal un¬ 
mittelbar an und so entstanden die 4 andern De¬ 
clinationen durch die S. 3p angezeigten Verän¬ 
derungen, oder sie schalteten noch zwischen Stamm 
und Endung, um das Zusammenstossen der Vo¬ 
cale zu vermeiden, ein r ein, und gingen dann 
auch nach der Urdeclination. Diese Einschaltung 
des r findet vorzüglich in den Conjugationen Statt. 
Nachdem der Verf. im 10teil §. die Identität der 
lateinischen und griechischen Declination und im 
Uten §. die Anomalien der Declination erwähnt 
hat, welche entweder zufällig sind (vergl. §. 6. 
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Anmerk, l, £. nicht o., wie es S. 5o heisst) oder 
verschiedene von einem Nominativ abzuleitende 
Formationsarten {Heteroclisisj, oder verschiedene 
Formationsarten, wo man einen veralteten Nomi¬ 
nativ voraussetzen muss [Metaplasmus), geht er 
zu dem Verbum über. 

Die hierher gehörenden Paragraphen handeln, 
§. 12. Vom Verbum; §. io. von der Zahl der 
Conjugationen; §. i4. von der Ableitung der Tem¬ 
pora im Allgemeinen. Hier fanden wir nur das 
Bekannte und diess zum Tlieil kaum berührt; da¬ 
her man keine Belehrung über Activum und Pas- 
sivum, Transitivum und Intrans. u. s. w. erwarten 
darf, zumal da §. 20. und 21. hierauf zurückkom¬ 
men. Dagegen sind die Anmerkungen, welche 
den §§. zugegeben, sehr belehrend und interessant, 
da sie sich über Gegenstände verbreiten, welche 
in den Grammatiken unberührt bleiben, z. B. über 
die Hauptstämme und Formen des Verb, sum, S. 
59 — 62, mit hinreichenden Beyspielen ausgestattet. 
Die Ableitung der Tempora, insbesondere nach 
den 4 regelmässigen Conjugationen, findet man im 
löten §. ausführlich und anschaulich, aber nicht 
neu behandelt. In einer Anmerkung empfiehlt der 
Verf., alle vier Conjugationen theilweise nebenein¬ 
ander und nur Endungen, nicht Musterwörter, ler¬ 
nen zu lassen. Die Einseitigkeit dieses Verfah¬ 
rens werden Schulmänner längst wahrgenommen 
und eingesehen haben, dass es recht zweckmässig 
sey, die Einbildungskraft des Knaben durch den 
Gebrauch eines Musterwortes mit in Thätigkeit zu 
setzen, um die Art der Verbindung der Endungs- 
sylben mit dem Stammworte anschaulich zu ma¬ 
chen. Auf syntaktische Bemerkungen hat der Vf. 
sich mit Recht nicht einlassen wollen. Der i7te §. 
Grundendungen, und der löte. Vergleichende Ta¬ 
belle der Endungen aller vier Conjugationen, zu¬ 
gleich mit genauer Angabe der Quantität, bieten 
nur das schon in viele neuere Grammatiken Auf¬ 
genommene dar. Wenn im igten §. Conjugatio 
periphrastica abgehandelt wurde; so musste auch 
in das vollständige Schema derselben das Praesens 
Participii amans sum — sim, er am — essem u. 
s. w. aufgenommen werden. Denn wenn Cic. Tusc. 
IV, 12. sagt: aliudque est amatorem esse, aliud 
amantem; so ist amantem esse der Infinitiv der 
Conjug. periphr. Im Accusativo aber musste ama- 
turum esse, so wie amatum und amandum esse 
angeführt werden, nicht aber, wie der Verf. ge- 
than, amaturus, amatus und amandus esse. 
Denn hier gilt es, das absolute Verhältniss anzu¬ 
deuten, ohne Beziehung auf ein bestimmtes Subject, 
so wie man in lexicalischer Form nicht sagt: civis 
esse, rex esse, fortis esse, sondern civem esse, re¬ 
gem esse, fortem e. Uebrigens konnte statt einer 
viermaligen, in die Noten verwiesenen, Erwähnung 
dessen, dass die Syntaxis zu untersuchen habe, 
in wie fern es ein Widerspruch sey oder nicht, 
dass das, was hier als Conjunctivus und Infinit. 
Praes. {amaturus sim — amaturum esse) erscheint. 

im Schema des Verbum amo als Conjunctiv und 
Infinitiv Futuri des Act. aufgeführt ist, lieber mit 
wenigem dargethan werden, weil ja die Conjug. 
periphr. offenbar als Lücken!)üsserin für die im 
Verbo finito fehlenden besondern Formen einiger 
Tempora anzusehen ist. Den Worten des Verf. 
S. 76. „Sie (die lat. Conjugation) hilft sich aber, 
um diesen Mangel (des Conjunctiv. fut. act. u. s. 
w.) zu ergänzen, durch Umschreibung mit Par- 
ticipien ,ie hätte sich daher beyfiigen lassen, dass 
diese Participien an sich, und mit dem Verb, esse 
verbunden, einen dauernden Zustand bezeichnen, 
dessen wahres Zeitverhältniss durch sum als Prä¬ 
sens, durch er am als Prater, imperf. u. s. w. an¬ 
gezeigt werde, da dieses sim z. B. in amaturus 
sim als Conjunct. Futur, act. des Verb, amo nur 
den Conjunctiv andeute und amaturus, abgesehen 
von sim, die zukünftige Zeit zu erkennen gebe. 
Die Scheidung des augenblicklichen Handelns und 
des dadurch in dem Objecte bewirkten Leidens, 
als eines vorübergehenden, von demselben Han¬ 
deln oder Leiden, als einem nicht durch die Co- 
pula sum, sondern durch das die Existenz hervor¬ 
hebende Verb, sum, an die Dauer seiner Zeitan¬ 
gabe gebundenen Zustande, war hier genau aus¬ 
einander zu setzen, und dabey durchaus kein Ein¬ 
griff in die Syntax zu fürchten oder abzuweisen, 
weil die Mangelhaftigkeit der Participien im Lat. 
selbst für die Conjug. periphrastica auf diesem 
Wege nicht nur erkannt, sondern auch entschul¬ 
digt wird. Denn amans fui wird für den Ge¬ 
brauch durch amavi hinreichend und kürzer aus¬ 
gedrückt, so wie es auch das neq>dt]xu»s lipc er¬ 
setzt. Im folgenden §. 20. verbreitet sich der Verf. 
ausführlich von S. 78—i3o über active und pas¬ 
sive Form, Deponentia; Communia. Hier sagt 
der Verf. für die sprachphilosophische Darstellungs¬ 
weise nicht genügend: S. 78. 11. 3. „Nicht wenige 
Verba mit activer Form haben aber intransitive 
Bedeutung; diesen Verbis muss ihrer Bedeutung 
wegen die passive Form der Regel nach fehlen; 
doch haben sie meistens eine Sie Person des Pas- 
sivums im Neutrum des Singulars, für die allge¬ 
meine Bedeutung, wo der Deutsche gewöhnlich 
man oder es wird gebraucht. Z. E. von dem 
Intransitivum venio, ich komme, heisst das Pas- 
sivum im Präs. Indic. venitur, man kommt. Im¬ 
perf. veniebatur, man kam; Perf. ventum est, 
man ist gekommen; Plusquamp. ventum erat 
(Hör. Serm. I, 9, 35.), man war gekommen.“ 
Diese Thatsachen können nun aber nicht genügen, 
wenn es gilt, dem Sprachgebrauche auf den Grund 
zu kommen; auch ist diese nur mechanisch be- 
zeichnete Eigenthümlichkeit der Verb, intransit. be¬ 
kannt. Es musste zur philosophisch - grammati¬ 
schen Erörterung dieser Erscheinung in der latein. 
Sprache bemerkt werden, dass, um zur dritten 
Person des Passivs bey den Verb, intrans. zu ge¬ 
langen, die Handlung, welche in ihnen versteckt 
liegt, und in so fern eine Handlung dai'in zu den- 
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ken ist, abgesondert von dem handelnden Sub¬ 
jecte, mit welchem sie in venio, venis, venit, — 
sto, stas, stat. u. ähnl. eng verbunden, nur als 
Zustand erscheinen möchte, getrennt werden kann 
und getrennt gedacht wird, wenn man sagt veni- 
tur, d. li. das Kommen wird vollbracht, venieba- 
tur, das Kommen wurde vollbracht oder geübt. 
Desgl. statur, das Stehen wird vollzogen, da ja 
doch sto, ich stehe, am Ende heisst icli vollziehe 
oder übe das Stehen. Derselbe Fall tritt 'ein bey 
parcitur, maledicitur mihi. Die Schonung, die 
Verlaumdung widerfährt mir. Das deutsche man 
dient blos, in der Kürze den Sinn des Ausdrucks 
im Deutschen wiederzugeben, also zu einem me¬ 
chanischen Verfahren der Verdeutlichung, welches 
nicht einmal an jedem Orte zureicht, sobald die 
Schonung, Verlaumdung, wie gewöhnlich, von Ei¬ 
nem geübt wird: Einheit wird aber bey man nicht, 
sondern Unbestimmtheit der handelnden Person ge¬ 
dacht. — Schmerz und Freude übt der Mensch 
nach dem lat. Sprachgebrauche nicht als eine selbsl- 
gewählte Handlung, sondern gaudeo, doleo heisst 
Ich bin in dem Gefühle des Schmerzes oder der 
Freude. Ein Gefühl setzt aber ein fühlendes We¬ 
sen voraus: mithin kann man im Lat. eben so we¬ 
nig sagen gaudetur, doletur, als gaudeor, oder 
doleor; obwohl dolere auch als transitivum mit 
dein Accusativ des Objects verbunden wird, und 
man, ohne jene Berücksichtigung der Notwen¬ 
digkeit eines Empfindenden bey der Angabe einer 
Empfindung durch ein Verbum, erwarten möchte, 
dass sich doleo reip. casum umwandeln lasse in 
mihi oder a me doletur reip. casus. — Wie 
transitive Verba, welche einen Dativ' der Person 
und Accus, der Sache, oder, wie der Verf. sich 
ausdrückt, „ein näheres und ein ferneres Object 
haben/4 durch Umwandlung des fernem Objects in 
das nähere von Dichtern gebraucht werden, als ob 
sie nur den Accusativ der Person regierten, z. B. 
imperor, invideor, wird S. 82 richtig bemerkt. 
Unverständlich ist aber Folgendes: „ln den mei¬ 
sten Fällen ist diess (den Dativ der Person zum 
Subjecte des Passivs zu machen) freyerer Sprachge¬ 
brauch der Dichter; z. E. imperor, Horat. Epist. I, 
5, 21. inoideor, ibid. 2, 3, 56. In seltneren aber 
auch gewöhnlicher Gebrauch; so durchgängig ju- 
beor, mir wird befohlen.“ Dieses Verbum 
gehörte aber nicht hierher, da es keinen Dativ 
der Person mit sich im Activo verbindet, sondern 
jubere mit rogare, docere u. a. (aliquem aliquid) 
in eine Classe gehört. In der zweyten Classe von 
Intransitivis werden, S. 83, diejenigen zusammen¬ 
gefasst, welche gewöhnlich gar keinen Casus bey 
sich haben, indem sie einen Zustand anzeigen, 
erubesco, palleo, curro, eo, vivo. „Allein, sagt 
der Verfass., eben diese Intransitiva können zu 
Transitivis werden, wenn sie als eigentliches Ob¬ 
ject den abstracten Begriff des Verbums zu sich 
nehmen, vivere vitam, ire viam, currere cursum 
u. s. w. und da dieser abstracte Begriff oft nur 

theilweise, oder in andern Nuancen dargestellt zu 
werden braucht, so haben sie auch solche Accu- 
sative bev sich, besonders bey Dichtern; vivere 
Bacchanalia, Juv. Satir. 2, 3. multos pallere colo- 
res, Propert. 1, i5, 39. Aber auch so gehen sie 
sehr selten in ein wahres Passivum über, mit 
ausgedrücktem Subjecte, wie spatium curritur. 
Vergl. Priscian. 8, 2. S. 364.'Mit Vergnügen 
hat Rec. Anmerk. 7. S. 84 — 87 über venire, feil 
seyn, gelesen, welches wie fieri das Passivum von 
facio, die passiven tempora von vendo, ausgenom¬ 
men das Perfectum venditus, (vergl. mit factus) 
vertritt. Es hätte der Grund von dieser Erschei¬ 
nung darin gefunden werden können, dass erst 
aus venire, feil seyn, venumdare, das zusammen¬ 
gezogene vendere, feil bieten, entstanden ist, 
und der Zustand der feilgebotenen aare richti¬ 
ger bezeichnet wird durch feil seyn; die Handlung 
dessen aber, welcher zu verkaufen wünscht, durch 
feil bieten, im Activo, wofür man eben keinen 
andern kurzen Ausdruck hat. Vendidi aber und 
venditum versetzt auf einmal in die Erreichung 
des Zwecks, durch Feilbieten zu verkaufen. Der 
Verf. theilt die Verba deponentia in fünf Arten, 
S. 91, und stellt sodann ein vollständiges \ er- 
zeichniss nach dem Alphabete auf, so dass jedem 
Worte die Zahl der Classe beygefügt ist., in wel¬ 
che es gehört, je nachdem es entweder ein reines 
Deponens ist, welchem keine Zahl zugegeben wird, 
oder einer von den übrigen vier Arten zugehört, 
welche sich dem reinen Deponens mehr oder we¬ 
niger nähern. Dieses Verzeichniss von S. 93—-129 
war bisher ein wahres Bediirfniss, welchem der 
Verf. durch sorgsame Aufstellung und Bezeich¬ 
nung der Verba deponentia und communia ge¬ 
nügend abgeholfen hat. Hier wird die spätere La- 
tinilät, so wie der kirchliche Gebrauch (auf den 
spätem kirchlichen Gebrauch hat sich übrigens 
der Verf. hinsichtlich der Dep. nicht^ einlassen 
wollen), von dem älteren der bessern Schriftstel¬ 
ler unterschieden. Bergen kann Rec. den W unsch 
nicht, däss Hr. D. Struve bey der gründlichen 
Scheidung dieser Classe von Verb, sich der Un¬ 
tersuchung über Entstehung der Vermengung von 
Form und Bedeutung, welche er, S. 92, in der 
Anmerk, als nicht hierher gehörend ansieht, un¬ 
terzogen haben möchte. Seine Vorarbeiten konn¬ 
ten in der That dem Ziele dieser schwierigen Un¬ 
tersuchung sehr nahe führen; wiewohl sichere 
Gründe der Vermengung sich nur auf wenige 
wesentliche Puncte werden zurückführen lassen. 
Diese’ sind nur zum Theil sprachphilosophisch; 
denn einen grossen Antlieil daran hat gewiss die 
anfängliche Armuth der Sprache, dann der wach¬ 
sende Reichthum, da es Synonyme gab, welche 
die active Form mancher Verba verdrängten, und 
die passive in der Bedeutung des Dep. zur Aus¬ 
gleichung des Mangels eines Mediums, wie es die 
Griechen haben, neben sich duldeten. Dann muss 
der dichterische Gebrauch sorgsam unterschieden. 
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sowie dasBedürfniss eines passivenParticip. praet. 
perf. und futuri wegen Mangels gleichbedeutender 
Verba berücksichtigt werden. Zu wünschen wäre 
daher, dass der Verf. von den rein grammatischen 
und historischen Spraclibemerkungen, welche er 
für den Behuf dieses Verzeichnisses gesammelt hat, 
noch mehrere Beyträge zu den einzelnen V erb. 
dep, oder comm. mitzutheilen beliebt haben möchte. 
Zwar wird häufig auf Scheller verwiesen. Eine 
berichtigte Anzeige der Beweisstellen wäre aber 
doch gewiss für eine ausführliche Aufstellung die¬ 
ser Art von Verb, sehr willkommen und leicht 
gewesen, da er die Resultate seiner Untersuchurig 
wirklich milgetheilt hat. Dann würde man z. B. 
über das bestrittene adeptus in pass. Bedeutung 
eine sichere und umfassendere Kenntniss gewon¬ 
nen haben, da sich der Leser begnügen muss, S. 
94 unter apiscor zu erfahren, „Composita sind | 
adipiscor 4. (d. li. es gehört zu der vierten Classe 
der Communia, wo nicht blos active Form, son¬ 
dern auch passive Bedeutung der passiven Form 
in einzelnen Fällen nachgewiesen werden kann.) 
Besonders häufig ist adeptus in passivem Sinne. In- 
dipiscor 1. (d. h. es gehört zu der ersten Classe 
oder zu den Verb., von denen nur das Participium 
Perfecti auch in passiver Bedeutung vorkommt) 
wegen indeptus: redipiscor, Einmal beym Plautus 
als reines Deponens.“ Demnach käme von adipi¬ 
scor , der so eben aus S. 91 entlehnten Erklärung 
der n. 4. zufolge, nicht blos adipisco, sondern 
auch adipiscor in pass. Bedeutung vor? Von 
adipisco ist aber nicht und kann nicht die Rede 
seyn; mithin gehört adipiscor laicht unter n. 4., 
sondern wie das übrigens nicht weiter nachge¬ 
wiesene indipiscor wegen indeptus unter n. 1. we¬ 
gen adeptus. Wir berufen uns ausser vielen an¬ 
dern Beyspielen auf corisolor 4., contemplor 4., wo 
es heisst: „Die Lexica weisen sowohl contemplo 
als contemplatus nach.“ Da auch hortor unter 
n. 4. gerechnet wird, und doch für die active Form 
kein Beyspiel vorhanden seyn soll, Priscian aber, 
S. 372, ed. Kr. aus Varro ab amicis hortaretur 
anführt; so gehört hortor unter n.*2, oder unter 
diejenigen V., welche keine active Form, aber doch 
einige passive Tempora und Personen in wirklich 
passiver Bedeutung haben. Und da apiscor nach 
Prise. S. 367 und 368 (nicht 368 u. 56g) sowohl 
in activer als passiver Bedeutung vorkommt, aber 
unter die non ab activis nata gerechnet wird; so 
durfte apiscor nicht mit n. 3. bezeichnet werden, 
sondern mit n. 2. wegen des Beyspiels beym Fa- 
bius Maximus amitti quam apisci. Das Verbum 
adipisci aber, von dem nur adeptus passiv, vor¬ 
kommt, gehörte unter n. 1. Indem Rec. die 
Schwierigkeit nicht verkennt, welche eine ge¬ 
naue Classification dieser Art hat, kann er doch 
auch den Wunsch nicht bergen, dass sämmtliche 
vier oder lieber fünf Classen neben jenem alpha¬ 
betischen Verzeichnisse so aufgestellt worden wä¬ 

ren, dass jeder Classe die zu ihr gehörenden Verba 
ohne Rücksicht auf die Scheidung der Verba 
simpl. und compos. alphabetisch untergeordnet 
übersehen werden könnten. — §. 21. hat es mit 
den Impersonalien zu tliun. Der Verfasser lässt 
sich aber auf eine Entscheidung deb von frühem 
Grammatikern verhandelten Streitfrage über den 
Begriff des impersonellen Verb, nicht ein, son¬ 
dern nur auf das Vorkommen und die Form die¬ 
ser Verba. Die intransitiven Verba schliesst er 
mit Recht aus. Allein von diesen Verbis aus hätte 
sich das Entstehen der Impersonal, erklären las¬ 
sen. Denn es ist nicht genug, den Begriff eines 
Impers. so aulzustellen, wie der Verf. S. 100 und 
i3i getlian: „IVir verstehen hier solche darun¬ 
ter, die meistens nur in der dritten Person Sing, 
ohne deutlich dabey ausgedrücktes Subject im No-“ 
minativ Vorkommen, sey es in activer oder pas¬ 
siver Form. Die active Form ist bey den mei¬ 
sten die gebräuchlichere, z. E. piget, pudet, 
poenitet, taedet, oportet, tonat, fulgu- 
rat u. s. w.“ Darin werden die vorkommenden 
Formen von tonat angegeben und hinzugesetzt: 
Einige von ihnen nehmen das Perfectum zugleich 
in activer und passiver Form, z. E. piget, Perf. 
piguit und pigitum est. Manche von den 
hier und sonst noch angeführten findet man zu¬ 
weilen auch personell gebraucht, und bey eini¬ 
gen finden sich auch Participia.“ Hier vermisst 
man Vollständigkeit der Angabe aller lat. Imper- 
son. nach deji Conjugationen, zu denen sie gehö¬ 
ren, geordnet, und die Angabe der passiven Form 
bey denen, welche sie haben. Nun ist zwar in 
den beygefügten Anmerkungen, S. i.3i —153, viel 
Wall res und Treffliches enthalten, aber doch kein 
Versuch gemacht, den Grund der Mangelhaftigkeit 
der Impers. zu erklären, welcher nicht darin lie¬ 
gen kann, dass sie nun einmal kein Subject ha¬ 
ben, und nur die dritte Person von sich gebrau¬ 
chen lassen; sondern die eine Classe derselben 
kann nur in der dritten Person Vorkommen, weil 
tonat, fulgurat, pluit u. ähnliche auf Personen 
nicht aiiwendbar sind, sondern nur als selbststän¬ 
dige Erscheinungen, als Natur-Phänomene, er¬ 
wähnt zu wrerden pflegen. Die andere Classe der 
Impers. bezieht sich auf ein in einen Satz aufge¬ 
löstes Subject, sey diess im Infinitivo oder im Con- 
junctivo ausgedrückt, wie bey oportet, oder im 
Genitivo, welchem offenbar eine Ellipse zum 
Grunde liegt, wie bey miseret me tui, oder poe¬ 
nitet eum hujus facti, und ähnlichen. Genug, diese 
Verba bezeichnen im Uebergewicht über das Sub¬ 
ject die Empfindung oder das Gefühl, das sie be¬ 
zeichnen und haben den Accusativ der Person 
bey sich', wegen der starken Einwirkung dieses 
Gefühls der Scham, der Reue, des Mitleids u. s. 
w., auf das Gemiith der Person in dem Sinne: 
Reue, Scham ergreift und durchdringt ihn. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Es wird das Subject im Verbo ausgedrückt, so 
dass jPudet eum hujus rei bedeutet Pudor hujus 
rei eum affecit. Es ist also der Zustand, wel¬ 
cher, wie bey curritur, itur, cantatur, das Ge¬ 
schäft, als wahres Subject angesehen werden muss. 
Dass nur manche Impersonalia eine passive Form 
haben, welche, wie bey misereory theils voll¬ 
ständig conjugirt wird, theils als impersonale, wie 
miseretur me tui, vorkommt, diese Erscheinung 
thut hier eben so wenig Eintrag, als dass acci- 
dit, evenit, contigit, was auch der Verf. bemerkt 
hat, personell und impersonell gebraucht wer¬ 
den, oder dass, was hier übergangen worden ist, 
pudet, pertaedet u. a. als personalia, pudeo, per- 
taedeo, wiewohl selten angetrolfen werden. Da 
es hier nur einer Andeutung dessen bedurfte, was 
wir von dem Verf. über die Impersonalia bey- 
gebracht zu sehen wünschten, und von der Prü¬ 
fung der lat.Grammatik mit philosophischem und 
grammatischem Geiste, welche sich der Verf. zum 
Ziele gesteckt, erwarten konnten; so gehen wir 
zu den folgenden §§. über. Der 22. §. ist über¬ 
schrieben : Allgemeine Uebersicht der Conjugation, 
von S. i53—182. Hier sucht der Verf. in die 
vier Theile des Verbum hinsichtlich der ver¬ 
schiedenen Formation der 4 Conjugationen mehr 
Einheit und Leben, wie er sich ausdrückt, zu 
bringen. Wir freuen uns, versichern zu können, 
dass dieser Abschnitt desBuches einer der vorzüg¬ 
lichsten ist, und die Aufstellung der di’itten Con¬ 
jugation, als Urconjugation, analog der früher er¬ 
wähnten dritten Declination, als Urdeclination, 
ungemein viel Ansprechendes hat, und mit einer 
der Sache angemessenen Gründlichkeit und Deut¬ 
lichkeit abgefasst ist. Hr. Dr. Sir. hat auch hier 
die alten Grammatiker, wie billig, sorgfältig be¬ 
nutzt, um aus ihnen für das Sprachstudium zu 
lernen, was möglich war, ohne sich der eignen 
Untersuchung zu entschlagen und Ordnung in die 
Materialien zu bringen, welche sie liefern. Rich¬ 
tig b emerkt der Verf. S. i56: Von welcher PVich- 

Erster Band. 

tigkeit es sey, allgemeine Pegeln für die Bildung 
des Perfects zu geben, ist den alten National- 
grammatihern nicht entgangen. Allein sie sind 
auch hierin, wie in vielem andern, keiner gesun¬ 
den Methode gefolgt. Besonders haben sie an kei¬ 
nen Unterschied zwischen Stamm- und Endungs- 
sylben gedacht. — Eben, so sonderbar behandeln 
sie auch die andern Buchstaben, indem sie keinen 
Unterschied machen, ob es der Anfangsbuchstabe 
oder Endbuchstabe im Stamme ist.u Zum Beweise, 
wie Recht er thue, wenn er den Stoff, den die 
alten Grammatiker liefern, dankbar benutze, aber 
in der Methode und in der Sprachansicht sich 
ganz von ihnen entferne, führt er, S. 167—i5g, 
Priscians 27 Regeln über die Bildung des Perfects 
9, 3. an. Hierauf behandelt er von S. 15g — 179 
vier Fälle für die Bildung des Perfectum: 1) Ver¬ 
doppelung der Anfangssylbe. 2) Verlängerung 
des kurzen Vocals in der Stajnmsylbe. 5) Ein¬ 
schaltung eines s nach der Stammsylbe. 4) Ein¬ 
schaltung eines u nach der Stammsylbe. Das 
Grundprincip, welches die lat. Sprache mit der 
griechischen und deutschen gemein hat, aber in 
sehr wenigen Verben ausdrückt, besteht darin, 
dass sich das Perfectum vom Praesens unterschei¬ 
det durch eine Dehnung des Stammes. Eine aus¬ 
führliche Untersuchung über das Erscheinen des 
Umlauts nicht blos in der Flexion des Verbums, 
sondern ganz besonders noch in der Composition 
(hinsichtlich des zweyten Falles) in Verbindung 
mit der umfassendem Untersuchung, wie in allen 
Redetheilen Derivation und Composition auf die 
Form des Wortes gewirkt haben, übergeht hier 
der Vf., weil sie noch nicht reif war. Wir hoffen 
aber, dass er den Genuss dieser schönen Frucht 
zu ihrer Zeit uns nicht vorenthalten werde. — 
§. 23. Vermischung der Stämme. Auch dieser 
Abschnitt ist sehr belehrend und auf sorgsame 
Benutzung der alten Grammatiker gegründet; 
überall nöthige Kürze. Doch umfassen die An¬ 
merkungen, welche den Uebergang 1) aus der 
dritten Conjug. in die erste, 2) aus der dritten 
in die zweyte, 5) aus der dritten in die vierte 
betreffen, allein den Raum von S. i84 — 2o5. Der 
dritte Uebergang ist erläutert durch Aufstellung 
des Verb, capio, und der billige Wunsch ausge¬ 
sprochen, dass unsere Grammatiker für den Schul¬ 
gebrauch auch ein Paradigma dieser Verben auf 
10, deren Infinitiv auf ere ausgeht, aufstellen 
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möchten, weil diese Art der Vermischung von 
Stammen der dritten und vierten Conjug. so oft 
vorkommt; und für Anfänger Wissenswürdiges so 
selten als möglich in Noten niedergelegt werden 
darf. Hieran schliesst sich §. 24. Verba clefecti- 
va, deren genauere Untersuchung hier zwar ab- 

ewiesen wird, doch hat der Verf. einige sehr 
rauchbare Winke gegeben, durch deren Berück¬ 

sichtigung in diess Chaos etwas Licht gebracht 
werden könne. Für den praktischen Gebrauch 
wird nur auf das Supinum verwiesen; eine Samm¬ 
lung aller wirklich vorkommenden Supina aber 
für um so nöthiger befunden, da wohl manches 
Supinum mit aufgeführt wird, ohne dass es wirk¬ 
lich existirt hat. Indess dürfte doch bey der Sel¬ 
tenheit des Gebrauchs der Supina überhaupt das 
Nichtvorkommen des Sup. von einem übrigens 
nicht mangelhaften Verbum seinen Gebrauch nicht 
aufheben. Der letzte 25ste §., von S. 210— 322, 
enthält ein alphabetisches, auf die Bildung der 
Tempora, meistens nur der Grundtempora, sich 
erstreckendes, Verzeichniss der anomalen Verben, 
in welches auch die Verba der dritten Conjug. 
aufgenommen worden sind, weil sie von den mög¬ 
lichen Formationsarten meistens nur Eine ange¬ 
nommen haben: ferner die bis jetzt für regel¬ 
mässig gehaltenen Verba der zweyten Conjug. 
auf eo, ui, iturn, ere. D enn schon früher, S. i6'5, 
hat der Verf. die Einschaltung eines ü nach dem 
Stamme, als vierte Bildungsart des Perfect., treff¬ 
lich nachgewiesen. Dieses u ging, wenn der 
Stamm sich auf einen Vocal endigte, in den ihm 
verwandten Consonanten v über. Hierüber ist 
die angeführte Stelle bis S. 170 selbst nachzule¬ 
sen. In diesem Anomalen-Verzeichnisse werden 
diejenigen Verba, deren Supinum sich nur auf 
das Daseyn des Futurum Particip. wie, ahnuitum 
v. abriuo; arguitum v. arguo; discitum v. diseo 
u. a., oder auf ein vorhandenes Adjectivum, wie 
alturn v. alo; arctum v. arceo u. a. gründet, in 
dieser Hinsicht bemerkbar gemacht, und mit kri¬ 
tischer Genauigkeit in so weit verfahren, als es 
die Kürze zuliess, deren sich der Verf.'beffeissigte, 
weil er eine Menge grammatisch wichtiger Unter¬ 
suchungen nach ihren Resultaten in dieser Schrift 
zu vereinigen suchte, deren Motivirung nicht 
vollständig mitgetheilt werden kann, ohne eine 
Menge von Stellen der Schriftsteller gleichsam 
vor den Augen des Lesers, wie z. B. bey dem 
W. volo, S. 520, und öfter geschehen, kritisch 
zu behandeln. Daher verdient er aufrichtigen 
Dank, dass er auf so Manches aufmerksam ge¬ 
macht hat, was von künftigen Grammatikern und 
Lexicographen beachtet zu werden verdient. Da¬ 
hin gehört z. B. die Form accerso, wobey der 
Verf. für noch nicht ganz entschieden hält, ob 
nicht ein Unterschied wirklich zwischen arcesso 
und accerso Statt fand. Das Compositum accenseo 
scheint ihm in der ältern Sprache nur im Parti- 
cipium accensus existirt zu haben. Auf die Com- 

posita und ihre von dem Stammworte Wohl zu 
scheidende Formation wird überall aufmerksam 
gemacht, so wie auf Missgriffe des neuesten 
Herausgebers des Priscian, auf das Misstrauen, 
welches man in so manche apodictische Behauptung 
auch der ältern Grammatiker zu setzen hat. Möge 
der würdige Verf. seine fernem grammatischen 
Untersuchungen ungestört fortsetzen und sich um 
die lat. Sprachkunde durch öffentliche Mitthei¬ 
lung verdient zu machen Kraft und Neigung 
dauernd besitzen. Diese Schrift empfiehlt sich 
übrigens auch durch gefälligen Druck. Nur be¬ 
dauern wir, dass der Verf. über die Nachlässig¬ 
keit des Buchdruckers und Correctors so laut und 
ausführlich Klage zu führen sich veranlasst gese¬ 
hen hat, da selbst vier umgedruckte Bogen fast 
mehr Druckfehler enthielten, als die verworfe¬ 
nen. Unter dem Titel Buchdruckersünden und 
Correctoren- Unfug, eine nothwenclige Beylage zu 
Struve’s Schrift über die lat. Deel, und Conjug., 
wird auf 22 besondern, nach der Vorrede und 
dem Verzeichnisse der Druckfehler eingeschobe¬ 
nen, Seiten der ganze unsaubere Briefwechsel mit¬ 
getheilt. Als Anhang der ganzen Schrift müssen 
wir die auf zwey Seiten mitgetheilten Proben al¬ 
ter lateinischer Sprache anführen, welche ausser 
dem Festus aus Uanzi saggio di lingua Etrusca 
T. I. entlehnt, und gewiss für viele Leser eine 
erwünschte Zugabe sind. 

Iir i e g s w i s s e n s c h aft. 

Nachrichten und Betrachtungen über die Thaten 
und Schicksale der Reiterey. Zweyter Theil. 
Von 1807— 1810. Berlin, bey Mittler. 5o6 S. 
8. (Preis 2 Thlr.) 

Mit grossen Erwartungen sah das militärische 
Publicum diesem zweyten Theile entgegen. Sie 
sind eben so befriedigt worden wie durch den 
ersten Theil, der Verf. ist sich in Sprache, Styl, 
Geist der Behandlung seines Gegenstandes, Schärfe 
des Urtheils und anziehender Darstellung gleich 
geblieben. 

Dem ersten Abschnitte, der Krieg in Preussen 
und Polen (1807), hat der Verf. die meiste Aus¬ 
führlichkeit geschenkt, und wir glauben nicht zu 
irren, wenn wir hier den Verf. als theilnehmen- 
den Augenzeugen vermuthen; für das, was man 
selbst erlebte, interessirt man sich gewöhnlich am 
meisten. Man kann dem Verf. nur Dank für 
diese Ausführlichkeit sagen, da es bekanntlich über 
diesen Feldzug noch so sehr an brauchbaren Be¬ 
arbeitungen fehlt, und noch so manche falsche 
Ansicht darüber herrscht, welche allerdings nur 
von Augenzeugen berichtigt werden kann, denen 
hinreichende Materialien zu Gebote standen. Dem 
Verf. sind (wir wissen es aus guter Hand) die 
besten Quellen geöffnet worden, und dass er zu 
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schöpfen verstellt, hat er durch den ersten Theil 
seines Werks zur Genüge bewiesen. 

Der Verf. gibt zuerst eine allgemeine Ueber- 
siclit über den Stand der politischen Verhältnisse 
bey Eröffnung des Feldzuges, den Rückzug der 
Verbündeten über die Weichsel und das Vor¬ 
dringen der' Franzosen. Der Antheil der russi¬ 
schen Cavallerie an der Schlacht von Pultusk hat 
sicli einer gelungenen und ausführlichen Darstel¬ 
lung zu erfreuen. Die Operationen des L’ Estocq- 
schen Corps sind in grossen Zügen beschrieben ; 
dessen Abhängigkeit vom russischen Oberbefehle 
ist bekannt, woraus so manches Räthsel sich von 
selbst aufklärt. Der Verf. hatte hier Gelegenheit, 
zu zeigen, dass er einen kitzlichen Punct mit ge¬ 
höriger Zartheit und sichern! Tacte zu behandeln 
versteht. Dieser Tact verlässt ihn nie, aber er 
würdigt sich auch niemals zum Panegyriker herab. 
Die Cavallerie des L’ Estocqschen Corps gibt we¬ 
nig Veranlassung, grosse Geistungen zu schildern, 
selbst in der Schlacht von Eylau (8. Febr.) tritt 
sie mehr duldend als handelnd auf. Gen. Ben- 
ningsen war der alten Schlachtordnung gefolgt, 
hatte seine Cavallerie zum Theil auf die Flügel 
gestellt, und etwa die Hälfte als Reserve hinter 
der Infanterie aufgestellt. Die russische Infan¬ 
terie bewies ihre alte rühmliche Tapferkeit, die 
selbst den vereinten französischen Cavalleriean- 
griff fruchtlos machte. In einem durchschnittenen 
Terrain, in drey Fuss hohem Schnee, hat überdiess 
die Cavallerie überhaupt ein böses Spiel. Der 
Antheil des preussischen Corps an der Herstel¬ 
lung der Schlacht auf dem linken russischen Flü¬ 
gel ist völlig richtig und der Wahrheit gemäss 
beschrieben. Die Schlacht von Eylau hätte Ge¬ 
legenheit zu manchen interessanten Betrachtungen 
geben können; es will uns aber bedünken, als 
habe sicli der Verf. an Mephisto’s Spruch erin¬ 
nert: ,,Das Beste was Ihr wisst, dürft Ihr den 
Leuten doch nicht sagen/4 — Doch das Werk 
ist ja den Tliaten der Cavallerie ausschliesslich 
gewidmet, und wo keine vorfallen, können auch 
keine beschrieben werden. Wir sehen i4o Esca- 
drons als miissige Zuschauer während der Bela¬ 
gerung von Danzig, wir finden 2Ö2 Escadr. (27 
preuss. und 2o5 russische) in der Stellung von 
Heilsberg, und doch kamen von dieser ganzen 
ungeheuren Masse nur vereinzelte preussische Ab¬ 
theilungen zum eigentlichen Gefechte. Die Schlacht 
(i4. Juni, wo kein Schnee lag) wurde geschlagen, 
ohne dass die Cavallerie ein besonderes Gewicht 
in die Waagschale gelegt hätte.— In der Schlacht 
von Friedland finden wir die Cavallerie genau wie 
bey Eylau aufgestellt. Nur die des linken Flügels 
kam zum Einhauen, hatte aber keinen Erfolg, 
bey der französischen ging es etwas besser. 

"Was nachher und bis zum Frieden geschah, 
ist nicht der Rede werth. Die Ereignisse in 
Schlesien und Pommern werden flüchtig berührt, 
der berühmt gewordene Zug Schills findet eine 

angemessene Würdigung; doch er war zu unbe¬ 
deutend, um über den Ausgang des Krieges ent¬ 
scheiden zu können. 

Der nächste Abschnitt handelt von dem Kriege 
im Jahre 1809 an der Donau. Hier treten 269 
französische Bataillons mit 166 Esc. gegen 258 Ba¬ 
taillons u. 245 Escadr. des österreichisch. Kriegs¬ 
heeres in die Schranken. Die strategische Einlei¬ 
tung ist kurz und treffend geschildert. Der Verf. 
gibt schätzbare Winke über den Gebrauch der 
Cavallerie im Grossen. Die grosse lleberlegen- 
heit der österreichischen über die französische 
will nirgends sichtbar hervortreten. Die Gefechte 
von AbenJberg und Rohr, selbst die Schlacht von 
Eckmühl bieten nur Gelegenheit, von den Schick¬ 
salen der Cavallerie, nicht von ihren Tliaten, zu 
erzählen ; doch zeichnet sich die französische durch 
treue und zeitgemässe Unterstützung ihrer Infan¬ 
terie aus, und eroberte 12 Geschütze. Ein all¬ 
gemeiner Angriff kömmt nicht vor, die Caval¬ 
lerie wird Regimentweise an die österreichische 
Arrieregarde geführt, und Regimentweise gewor¬ 
fen. Die 4o Esc. dieser Arrieregarde bewiesen in 
zwey- heissen Tagen rühmliche Ausdauer, und der 
Uebergang der Armee über die Donau gelang.^ 
Die Schlachten bey Aspern und Wagram sind 
nach den besten Quellen bearbeitet und sehr geist¬ 
reich beschrieben. Wir sehen hier die französ. 
Cavallerie den Aufmarsch ihrer Infant, decken, 
nachdem der Donau - Uebergang bewerkstelligt 
war. Nicht mehr als io5 Bataillons, i48 Escad. 
und 288 Geschütze warfen sich auf die Franzosen, 
aber vergebens. Die französische Infanterie macht 
durch beyspiellose Tapferkeit alle Versuche der 
Oesterreicher zu Schanden. Der Vf. nimmt Ge¬ 
legenheit, seine Meinung über das Gefecht der 
Cavallerie gegen Infanteriemassen abzugeben, und 
der Leser folgt ihm mit Vergnügen in seinem 
Ideengange. — Die Schlacht von Wagram lehrt, 
wie wenig Vortheil man damals von grossen Ca- 
valleriemassen zu ziehen wusste; wo hätten sie 
wirksamer und glücklicher angewendet werden 
können, als gerade hier auf einem Terrain, das 
ihre Anwendung so sehr begünstigte. Die zwi¬ 
schen der Donau und der österreichischen Position 
geklemmte Cavallerie war hier nicht an ihrem 
Platze; auf dem östr. linken Flügel würde sie 
vielleicht mehr von Nutzen gewesen seyn, we¬ 
nigstens würde die Umgehung des Davoustschen 
Corps mehr Schwierigkeiten gehabt haben, als es 
fand. Die österreichische Cavallerie entbehrte 
damals und entbehrt noch heute einer sie beglei¬ 
tenden zweckvoll organisirten reitenden Artillerie, 
während die französische sich überall ganz treff¬ 
lich von dieser ausgezeichneten Waffe unterstützt 
sah. Auch das mag nicht wenig dazu beygetragen • 
haben, das Uebergewicht der östr. zu vermindern 
und das Gleichgewicht herzustellen. 

Der Verf. geht zu dem Kriege in Spanien 
über. Trotz des Übeln und für Cavallerie gewiss 
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nicht geeigneten Terrains sieht man die französi¬ 
sche — wenn auch nur in kleinen Abtheilungen 
— grosse Dinge leisten. Der Verf. theilt bey 
dieser Gelegenheit kleine Seitenhiebe aus, die an 
ihrem Orte sind. Man will jetzt die Wirksamkeit 
der Cavallerie in allerhand Dingen suchen, nur 
da nicht, wo sie einzig liegt: im Geiste ihrer Füh¬ 
rung. Die französ. Cavallerie in Spanien beweist 
gerade, dass ihre Leistungen fast einzig darin be¬ 
gründet sind. Wie wäre es ihr sonst möglich 
geworden, die spanische Infanterie zu überwälti¬ 
gen, ihre Batterien zu erobern, und in dem schwie¬ 
rigsten Terrain keine Hindernisse zu fanden. Bey 
den Spaniern ist kaum von einer Cavallerie die 
Rede, der Mangel wurde ihnen fast überall 
sehr fühlbar, was freylich der französischen das 
Spiel erleichtert hat. Diese focht bey mehreren 
Gelegenheiten ausgezeichnet. Dahin gehört das 
Gefecht von Sommo Sierra, wo eine spanische 
Batterie trotz des Kartätschenfeuers durch polnische 
Uhlanen erobert ward. Ferner die Schlachten von' 
Medelin und Talavera, und in der letztem er¬ 
wirbt sich auch die englische den ',Kranz. Bey 
Albuera focht die französische äusserst rühmlich, 
und bey Salamanca hatte die Cavallerie der eng¬ 
lisch - deutschen Legion glänzende Erfolge er¬ 
kämpft, wofür der Prinz Regent in London ihre 
Gesundheit trank, was nach der englischen Ver¬ 

fassung nicht wenig sagen will. 
Feldzug in Russland. Ganze Heere von Ca¬ 

vallerie begleiten diesen riesenhaften Zug; der 
König von Neapel allein hatte 4o tausend Pferde 
unter seinem Befehle, die russische Armee zählte 
nicht weniger als 4og Esc., die Kosaken ungerech¬ 
net. Ueber den Krieg in Russland fehlt es nicht 
an schätzbaren Materialien, und unser Autor hat 
sie mit Geist und Geschick benutzt. 

Feldzug von 1815 in Deutschland. Der Verf. 
führt den Leser nicht weiter, als bis zum Waf¬ 
fenstillstände. Er hat gewiss seine guten Gründe 
dazu, die wir zwar ehren, aber es schmerzlich 
bedauern, dass sie vorhanden sind. War je 
ein Schriftsteller berufen, den geheimnissvollen 
Schleyer zu lüften, der über der Mitwelt grauen 
Wundern liegt, so ist es der Verf. Hielt er es 
denn in seiner Stellung geradezu für unmöglich, 
diese letzte Periode des denkwürdigen Krieges kri¬ 
tisch (wenigstens so weit es den Gegenstand an¬ 
geht) zu beleuchten? Wie Schade! Da hat nun 
die Kriegsgeschichte unter ihren unzähligen Bear¬ 
beitern endlich einmal einen Schriftsteller gefun¬ 
den, der alles Zeug besitzt, was zu dem grossen 
Geschäfte gehört, alle Fähigkeit, alle Mittel, Ma¬ 
terialien, Geist, Urtheil, Unbefangenheit, Sprach¬ 
fertigkeit, blühende Darstellungsgabe, mit einem 
Wrorte: Alles, nur Eins nicht — den Willen zu 
schreiben. IVIöclite er wenigstens im Manusciipte 
seine Ansichten niederlegen, so hätten wir doch 
die Aussicht, dass unsre Nachkommenschaft Vor¬ 
theil davon zöge, denn wir selbst wollen gern 

darauf verzichten, weil wir den Verf. zu lieb 
haben, um ihm nicht von Herzen langes Leben 
zu wünschen. Wer Cavallerist ist, oder die Ca¬ 
vallerie, oder wenigstens die Geschichte liebt, wird 
die „Nachrichten und Betrachtungen etc.“ in sei¬ 
ner Bibliothek nicht fehlen lassen. Möchte man 
das auch von den Wahrheiten sagen können, die 
der Verf. als goldenes Samenkorn so reichhaltig 
gestreut hat. Nach allem Verlauten leider ein 
noch nicht überall erreichter Wunsch! 

Kurze Anzeigen. 
Teryisichore. Ein Taschenbuch der neueren Tanz¬ 

kunst für Anfänger und solche, die bereits ei¬ 
nige Kenntnisse erlangt haben und sich darin 
vervollkommnen wollen, von Gotth. Tschüt- 
ter, Lehrer der Tanzkunst (in Dresden). Dresden 
und Leipzig, in der Arnoldschen Buclih. 1828. 
XVI und 229 S. in 12. (21 Gr.) 

„Jedem Schüler wird es die Auffassung des 
Lehrunterrichts erleichtern, wenn er das, was 
ihm vom Lehrer gezeigt worden ist, sich durch 
Nachlesen tiefer ins Gedächtniss prägen und wie¬ 
derholen kann.4' lesen wir S. IV. Dass dem so 
sey, wird jeder zugeben, und da Hr. Tsch. nun 
in diesem Büchelchen Alles, was zum gesellschaft¬ 
lichen wie selbst zum hohem Tanze gehört, sehr 
klar und fasslich vorgetragen hat; so können wir 
nicht umhin, es Allen, die gern tanzen und tan¬ 
zen lernen wollen, es bestens zu empfehlen. 

Merkwürdigkeiten Dresdens und der Umgegend. 
Ein Taschenbuch für Fremde nach PF. A. 
ii/zf/aw’Ä Werke: Dresden und dieUmgegend, 
bearbeitet und mit einer neuen Beschreibung 
der wissenschaftlichen und artistischen Samm¬ 
lungen vermehrt. Mit einem neuen {zwar klei¬ 
nen, aber ungemein nett und deutlich gearbei¬ 
teten) Plane der Stadt. Dresden und Leipzig, 
in der Arnoldschen Buchh. 1826. VIII und 
190 S. in 12. (16 Gr.) 

Fremden, die Lindau’s grösseres Werk nicht 
besitzen oder einen Wegweiser in der Tasche 
bey sich führen wollen, ist dieser Auszugs den 
am Ende A. IV. Lindau selbst gefertigt hat, 
recht sehr zu empfehlen. Besonders ward auf den 
zweyten Abschnitt, der die Sammlungen für Wis¬ 
senschaft und Kunst beschreibt, viel Fleiss ver¬ 
wendet. Der compendiöse Druck erlaubte übri¬ 
gens auf dem kleinen Raume Alles zu geben, was 
man von einer Topographie als Fremder ver¬ 
langen kann. Das Ganze zerfällt in drey Abthei- 

! lungen, wovon die iste Geschichte, Lage, Gebäude-, 
I Gewerbe etc., die 2te Sammlungen für Kunst u. TVis- 
I senschaft, u. die 5te Dresdens Umgegend schildert. 
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Memoires ine'dits de Louis Henri de Lomenie, 

Comte de Brienne, Secretaire de l’etat sous 

Louis XIV., publies sur les manuscrits auto- 

graphes etc. par F. Barriere. Paris et Leips., 

cliez Ponthieu, Miclielsen et Comp. 1828. I. 

XII u. 454 S. II. 4.53 S. 

ür die Geschichte Frankreichs im 17. Jahrhun¬ 
derte, für die Charakteristik Anna’s von Oester- , 
reich, Richelieu, Mazarin und Ludwigs XIV. 
bieten diese bis jetzt noch nie herausgegebenen 
Memoiren einen reichhaltigen SloffVdar. Brienne 
kam als Knabe schon zum Knaben Ludwig XIV. 
Er trat in die Ehrengarde der Kinder ein, welche 
Ludwig schon im zehnten Jahre commandirte. 
Er blieb lange in dem vertrautesten Umgänge mit 
dem jungen Könige, mit Mazarin. Er that meh¬ 
rere Reisen (von 1662 — 3655) als vertrauter Hof¬ 
mann; er trat dem Könige selbst seine Geliebte, 
die la Valli&re, ab, bis er endlich doch die Gunst 
desselben verlor, und erst in einem Pönitenzhause, 
St. Lazare, fern vom Plofe, erfuhr, dass Her¬ 
rengunst nicht erblich ist; die Müsse hier aber nun 
benutzte, was er gesehen, erfahren hatte, für 
seine Kinder' aufzuzeichnen. Eine Ursache, die 
Wahrheit zu verschleyern, fand also liierbey 
nicht Statt. Eher könnte man fürchten, dass er 
sie in Betreff von Ludwig XIV. entstellt hatte, 
um die Ungnade, welche er erfuhr, in einem 
ihm, dem gefallenen Günstlinge,nicht ungünstigen 
Lichte erscheinen zu lassen. Allein auch diess ist 
nicht der Fall, weil er entweder nüchtern genug 
war, den König nicht entgelten [zu „lassen, -was 
dessen Umgehungen verschuldeten, oder weil ihm 
die Bewunderung für den König nicht gestaltete, 
auch in den ärgsten Missgriffen desselben irgend 
etwas Tadelnswerthes zu sehen. Es ging ihm, wie 
Las Cases u. andern Anhängern Napoleons. Sie 
sahen alles von der Lichtseite, und La Brienne 
spricht wenigstens in ihrem Geiste, wenn er zu¬ 
letzt ausruft: Man nenne mir einen Fürsten, der 
je mehr Würde, mehr wahren Muth, mehr Mäs- 
sigung, mehr Edelmuth, mehr Weisheit in sei¬ 
nen Worten, mehr Grösse der Seele in seinen 
Handlungen gezeigt hätte! — Soviel, um über 
den Geist des Buches, den Verfasser desselben, 

Erster Band. 

im Voraus urtheilen zu können. Der Heraus¬ 
geber Barriere derselben, dem wir die Memoi¬ 
ren'der Campan verdanken, hat einen Essai sur 
les möeurs et les usages du KVII. Siecle voraus¬ 
geschickt, der nicht weniger als i84 Seiten des 
ersten Bandes einnimmt, aber ihm auch eine 
Menge Noten erspart hat, welche ausserdem nÖ- 
tliig geworden wären. Vieles, was La Brienne 
individualisirt, ist nun schon dadurch im Allge¬ 
meinen gegeben. Die Galanterie, die Verschwen¬ 
dungssucht, die Gemeinheit, der Mangel an Zucht, 
an Sitte, an Sicherheit des Lebens und Eigen¬ 
thumes, welche damals in Frankreich herrsch¬ 
ten, treten darin als Hauptzug hervor. Um die 
königliche Geliebte einmal ans Herz drücken zu 
können, liess Medina seinen ganzen Palast in 
Flammen aufgehen, Um zu glänzen, trug Bucking¬ 
ham einen mit kostbaren Perlen besetzten Mantel, 
welche aber bey der geringsten Bewegung abfie¬ 
len und dem Finder gehörten. Dagegen bekamen 
die Hofdamen der Anna nur, was diese übrig 
liess, zu essen, und bey einem grossen Diner 
gab es nicht einmal Suppe genug. So war die 
Zeit von Richelieu und Mazarin beschaffen. Die 
peinlichste Etiquette machte das Leben am Hofe 
noch peinlicher. Jede Bewegung, jede Miene, 
jedes Wort beynahe war vorgeschrieben. Wer 
dem Könige den rechten u. wer den linken Hem- 
denärmel anzuziehen behüfflich seyn musste, zeich¬ 
nete die Hof Ordnung eben so gut vor, wie wer 
hinter dem Stuhle zu stehen, oder mit auf die 
Jagd zu gehen berechtigt war. Dieser Einleitung 
folgt eine nähere Nachweisung über den Graf v. 
Brienne. Sein Geschlecht steigt bis auf die Zei¬ 
ten der Kreuzzüge hinauf*), und sein Grossvater, 
sein Vater, diente als Staatssecretär unter Karl 
IX., unter HeinrichIV., unter Ludwig XIII. Noch 
unter Ludwig XVI. finden wir einen Erzbischof 
von Toulouse aus diesem Hause. Von ihm wur¬ 
den schon die Memoiren, welche jetzt erschienen 
sind, zum Drucke vorbereitet. Im Strudel der Re¬ 
volution scheint der Glanz desselben aber vol¬ 
lends verblichen zu seyn. — Brienne selbst diente 
dem Könige von i646—i665. Als Knabe trat er, 

*) Die Tochter Josens von La Brienne, Jolande, ward mit 

dem Kaiser Friedrich IL verlobt, und ihr das Reich 

Judäa als Mitgift gegeben. Sismondi Gesch. Frankreichs 

VI, S. 346. Der Rec. 
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wie schon gesagt, in die Ehrengarde desselben, 
welche von Kindern gebildet ward, und erwarb 
sich Ludwigs Vertrauen. Eine Menge Scenen, die 
des letztem Charakter schildern, werden hier er¬ 
zählt. So weinte der junge König bitterlich bey 
einem Aufstande nicht vor Furcht, sondern aus 
Unwillen über die Keckheit der Aufrührer. Ri- 
chelieu’s Grösse gründete sich auf den Mord des 
Marschall d’Ancre, den er hätte verhüten kön¬ 
nen, wenn er nur gewollt hätte. Er wusste alle 
Theilnehmer. An Anekdoten über diesen alten 
verliebten Geck fehlt es so wenig, wie über sei¬ 
nen Nachfolger Mazarin. Wir würden einige 
ausheben, wenn nicht schon andere Blätter ihren 
Raum damit gefüllt hätten. Habsucht, Spiel und 
Vergnügungssucht waren die Hauptzüge seines 
Charakters, bis ihn in höhern Jahren die Fröm- 
meley in so hohem Grade ergriff, dass er die 
schönsten Antiken des Aergernisses wegen, wel¬ 
ches sie ihm gaben, zertrümmerte. Die Königin 
Anna hatte ihn gewaltig in ihr Herz geschlossen, 
wie die Fama sagte, welche ihr, gleich Antoi¬ 
netten, mehr Böses nachredete, als irgend einer 
Fürstin. Sie legte endlich auf ihre Reliquien ei¬ 
nen Eid ab, mit ihm über nichts als Staatsge¬ 
schäfte zu sprechen. Die Reise, welche La Bri- 
enne nach Schweden bis Lappland that, um mit 
Karl X. für seinen König zu unterhandeln, ist 
zwar nur kurz beschrieben, aber nichts desto we¬ 
niger sehr beachtenswerth, da sie früher, als an¬ 
dere, von den Lappen Kunde gibt. Besonders 
aber zeichnet sie sich durch die übertriebene 
Schmeicheley aus, welche der Graf in seinen münd¬ 
lichen Bericht zu legen wusste. Sie übertrifft 
alles, was man sich vorslellen kann. Ludwig steht 
als Gott da, der TVinden und T'Vogen gebietet. 
Kaum hatte Mazarin, der als ein Schuft (fourhe) 
lebte u. als ein Schuft starb, die Augen geschlos¬ 
sen , als Ludwig XIV., Allen unerwartet, die Zü¬ 
gel der Regierung ergriff. „Ich befehle euch, 
Staatssecretaire, erklärte er den Staunenden, nichts 
zu unterzeichnen, nicht eine Schildwache, nicht 
einen Pass zu bewilligen, ohne dass ich es heisse; 
mir jeden Tag Rechenschaft zu geben; Nieman¬ 
den in den Monatslisten zu begünstigen! “ La 
Brienne bekam von der Königin Anna eine Ohr¬ 
feige, als er diesen Auftritt berichtete. Dass La 
Brienne aus des Königs Gunst kam (1665), haben 
wir schon erwähnt. Er sollte Unterschleife began¬ 
gen haben, u. der gewandteste Spitzbube (filou) am 
Hofe gewesen seyn. Nach mancherley Versuchen 
seiner Aeltern, ihm die Gnade des Königs wieder 
zuzuwenden, ward er ein Klausner, ein Jansenist; 
floh aus Frankreich, kehrte zurück, ward festge¬ 
nommen und nach St. Lazare gebracht, wo er 
nun betete, Verse machte und diese Denkwür¬ 
digkeiten schrieb. Die Hofluft war sein Element, 
Ludwig XIV. sein Götze gewesen. Mit sich selbst 
zerfallen, blieb ihm nichts als die Sehnsucht 
nach dem verlornen irdischen Paradiese, das er 

wohl gern mit einer Ohrfeige auf den andern 
Backen erkauft hätte. Wäre er jedoch nicht so zu 
unwillkürlicher Einsamkeit verdammt worden, so 
verdankten wir ihm nicht diesen so reichhaltigen 
Beytrag zur Sitten- und Culturgeschichte seiner 
Zeit. 

Les Jesuites modernes, pour faire suite au ftle- 
moire de M. le Comte de Montlosier; par M- 
l Abbe Martial Marc et de La Roche-Ar- 
naud. Paris, bey Dupont. 1826. I Bd. XXIV 
und 200 S. 8. (Pr. 4 Frcs. 5o Ct.) 

Nach der Einleitung zu schliessen, ist der 
Verf. dieser Schrift von den Jesuiten erzogen 
worden; allein ihre Aufführung, die er zu be¬ 
obachten Gelegenheit und ihre Entwürfe, die zu 
errathen er Scharfsinn genug hatte, erregten sei¬ 
nen Unwillen, und er entschloss sich, in der be¬ 
sten Absicht von der Welt, dem Publicum die 
von ihm gemachten Entdeckungen mitzutheilen. 
Gegen die Form, die zu dem Ende Hr. R. wählt, 
möchten sich indessen mancherley Einwendungen 
erheben lassen. Anstatt nämlich selber als han¬ 
delnde Person aufzutreten, die Umstände zu, er¬ 
zählen, die ihn den Jesuiten zuführten, bey ih¬ 
nen zurück hielten, u. endlich denselben entris¬ 
sen; anstatt Personen nur allenfalls, um die Wahr¬ 
heit seiner Erzählungen zu belegen, namhaft zu 
machen, durch eine Prüfung ihrer gefährlichen 
Lehren aber darzuthun, wie gross das Uebel, 
welches sie der Gesellschaft zufügen; anstatt dem 
Allen, liefert uns der Hr. A. eine nach dem Alpha¬ 
bete geordnete Gallerie der gegenwärtig in Frank¬ 
reich lebenden Jesuiten. Er erzählt von diesen 
Alles, was er weiss oder zu wissen vorgibt, da er 
aber keinen andern Beweis, als sein eignes Zeug- 
niss beybringt, so muss man zugeben, dass die 
mindeste Ableugnung hinreichen würde, um Hrn. 
R’s. Aussage zu entkräften. Allein selbst die 
Wahrhaftigkeit aller in dem Buche enthaltenen 
Angaben voraus gesetzt, so sind doch von den 
achtzig Biographien etwa, die dasselbe enthält, 
nur einige wenige in der That lesenswerth. Denn 
reicht auch das, was uns der Verfass, von der 
Härte, der Unverschämtheit, dem Stolze, dem 
Fanatismus der Väter C., R. u. s. w. berichtet, 
vollkommen hin, um zu veranlassen, ihren Um¬ 
gang, selbst ihre Annäherung zu fliehen; so ent¬ 
halten doch diese Vorwürfe keinerley Thatsachen, 
die ihre Strafbarkeit gegen die Staatsgesellschaft 
beweisen. — Grösseres Interesse gewährt die Schil¬ 
derung, die von dem Vater G. entworfen wird, 
den überdiess schon sein Rangverhältniss, als Vor¬ 
steher von Mont-Rouge, zu einer wichtigen Per¬ 
son macht, und dessen Despotismus über seine 
Untergebenen Hr. R. mit so düstern Farben schil¬ 
dert, dass alle diejenigen, die wissen, wie weit 
der Fanatismus zi} gehen vermag, dadurch in 
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Schrecken gesetzt werden müssen. Wir glauben 
uns daher um so mehr befugt, einige Stellen aus 
dieser Schilderung hier mitzutheilen, weil der 
allgemeine Zweck der Gesellschaft, ihre stete Ver¬ 
schwörung gegen die Völker, sich darin ausspricht, 
und noch überdiess das Stillschweigen der Jesui¬ 
ten selber ihr einen gewissen Charakter von Glaub¬ 
würdigkeit ertheilt. „Nicht fern vom Palaste 
der Bourbonen, sagt der Verf.r nicht fern von 
den Thoren der Hauptstadt Frankreichs, und im 
Schoosse der grossmüthigsten und aufgeklärtesten 
Nation, gibt es einen Mann ohne Waffen, ohne 
Macht, ohne Geld, ohne Wurden, ohne Ruf und 
Ruhm, der nach Gefallen Menschen regiert, die 
seine H errschaft über alle Provinzen verbreiten. 
Sein Wille, ein einziger Blick sogar, können tau¬ 
send mit Dolchen, bewaffnete Arme in Bewegung 
setzen, um Fürsten zu ermorden und Reiche zu 
zertrümmern. Seit zehn Jahren füllen sich die 
Provinzen mit seinen furchtbaren Sklaven, und 
alle Tage treten aus seinen Händen noch schreck¬ 
lichere hervor. . . In einem dunklen Gemache 
von Mont-Rouge begeben sich, beym Einbrüche 
der Nacht, die Novizen, unter Anführung des 
Vater G., zu den Füssen der Standbilder von 
Ignaz und Franz Xaver, um die Mysterien der 
Gesellschaft zu vernehmen. Dort ist jeder No¬ 
vize verpflichtet, alle Fehler und Aeusseruugen 
seiner Mitbrüder anzuzeigen, und, seinerseits, 
kniend vor den Standbildern der Stifter, seine ei¬ 
genen Begierden, Neigungen, Mängel, seinen 
Charakter und seine Gesinnungen gegen die Ge¬ 
sellschaft zu bekennen. Sie schwören alle, ihren 
eigenen Willen zu verleugnen, sich für das Wohl 
der Gesellschaft aufzuopfern, nichts zu schonen, 
um die Race der Gottlosen zu vertilgen und zu 
den Füssen ihres Vaters Ignaz alle Kronen des 
Weltalls niederzuschmettern. Alsdann treten sie, 
im Gefolge ihres Novizen-Meisters, die Eitel¬ 
keiten der Welt, dargestellt durch einen mit sei¬ 
nem Schmucke bekleideten, von zerbrochenen 
Sceptern und Kronen und zertrümmerten Thronen 
umgebenen König, mit Füssen. Rings umher ge¬ 
wahrt man die Nationen der AVelt mit Fesseln 
beladen, unter dem Bilde von drey Thieren, dem 
Stiere, dem Löwen und dem Adler, und eines 
erhabenen Genius, der ganz insbesondere die Na¬ 
tionen Europa’s darstellt . . .“ ■— Eine thatsäch- 
liche Angabe des Hrn. R. scheint uns schliesslich 
noch bemerkenswert!!, wiewohl für deren Be¬ 
glaubigung keinerley Gewährschaft geleistet wird. 
Seiner Meinung nach nämlich wäre die Vertrei¬ 
bung der Jesuiten aus Russland keinesweges ih¬ 
rem Hange zur Proselytenmacherey, wie man 
zeither geglaubt, zuzuschreiben. Der Unwille des 
Kaisers Alexander gegen die Gesellschaft sey 
vielmehr durch die Entdeckung einer gegen seine 
Gewalt gerichteten Militär-Verschwörung her¬ 
vor gerufen worden, welche die Jesuiten gelei¬ 
tet, und die so furchtbar u. in ihren Verzweigun¬ 

gen so ausgedehnt gewesen wäre, dass man sie 
absichtlich, aus Ursachen der Staatsklugheit, vor 
Europa geheim gehalten. 

Kurze Anzeigen. 

Manuscript eines Clausners auf der schwäbischen 
Alp. In 2 Thln. l.Thl. Xu.592 S. Augsburg,in 
d. v. Jenisch u. Stageschen Buchli. (1 Thlr. i6Gr.) 

„Der Clausner übergibt dieses MS. — in der 
Hoffnung, — dass es Wahrheiten sind, die nicht 
genug wiederholt werden können.“ Gegen diese 
Hoffnung lässt sich nichts einwenden, wenn er 
Leser genug findet, die sie'sich recht oft wiederho¬ 
len lassen wollen. Er verbreitet sich über die 
Freundschaft, gibt Aphorismen aus dem Gebiete 
der Geschichte, Philosophie und Religion; ver¬ 
mischte Aufsätze über Domainenverwaltung, Ge- 
schwornengerichte u.s.w., theilt staatswissenschaft- 
liche Ansichten und Philosopheme mit, und fügt 
zuletzt noch eine freye Bearbeitung aus dem Fran¬ 
zösischen bey, die aber hölzern genug gerathen 
ist. Es sind Erinnerungen aus Spanien a. d. 17. 
Jahrh. aus den Briefen der Frau von Villars an 
ihre Freundin Frau von Couianges. Das Morgen¬ 
blatt hat diese Briefe gleich nach ihrem Erscheinen 
mitgetheilt. In einer freyen Bearbeitung musste 
,, Almohadasf (S. 329 u. a. a. O.) y,Quarda in- 
fantes; (S. 53o) „castagnas (S. 357) ,Aomaf 
el so/“ S. 554) u. s. w. nicht ohne eine kurze 
Erklärung Vorkommen, da sie sich, etwa die Al- 
mohada’s ausgenommen, aus dem Zusammenhänge 
nicht ergeben, Gallicismen aber, wie S. 55g, „dass 
ich schon im Voraus traurig und niedergeschla¬ 
gen bin über den Gedanken(S. 55i) ,, welche 
Aehnlichkeit sie haben mit denen der alten Mauren 
u. Grenadier“ u. s. f., durften gar nicht er¬ 
scheinen. Manchmal werden die fremden Wörter 
nun noch durch Druckfehler entstellt, z. B. Tomar 
et sol, statt t. el sol; dar lu^r, statt lug-ar. S. 572 
wird von einem Feste geredet, das alle 00 J. gege¬ 
ben wird, u. an dem man mehrere Juden verbrennt. 
Ohne Zweifel meint die flüchtige Französin ein 
Auto da fe damit, allein füllig musste ihr Miss¬ 
griff bezeichnet werden. Bios aller 5o Jahre be¬ 
gnügten sich die frommen Spanier mit so einer 

,, Glaubenshandlung “ nicht. 

1) Blumen zur Erhebung und Erheiterung des Gei¬ 
stes und Gemüthes, auch zum Gebrauche für 
Stammbücher. Aus den Werken der vorzüg¬ 
lichsten Dichter des classischen Alterthumes, 
und der beliebtesten deutschen, englischen, spa¬ 
nischen, portugiesischen, italiämschen u. fran¬ 
zösischen Schriftsteller, gesammelt von Ernst 
Hubert. Bonn, bey Habicht, j826. X u. 160 S. 

in 12. (i4 Gr.) 
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2) Alemannia, oder Sammlung der schönsten und 
erhabensten Stellen aus den IVerken der vorzüg¬ 
lichsten Schriftsteller Deutschlands zur Bildung 
und Erhaltung edler Gefühle. Ein Handbuch 
auf alle Tage des Jahres für Gebildete, heraus¬ 
gegeben von J. D. E. Preuss. Erster Theil. 
Vierte, stark vermehrte und verbesserte Auf¬ 
lage. Berlin, bey Amelang, 1826. 24g Seiten. 
Dritter Theil, 1827. (den zweyten hat Recens. 
nicht) IV u. 298 S. (2 Thlr.) 

Beyde Schriften haben, wie die Titel zeigen, 
in der Hauptsache einen Zweck. Beyde können 
zwar nicht auf den Werth eines Originals An¬ 
spruch machen, zeichnen sich aber durch eine 
verständige, sorgsame JVahl der Blumen aus, 
die sie zu einem Kranze vereinten und geben 
genau an, wo sie dieselben sammelten. Nr. 1. 
strebte dabey nach einer gewissen Ordnung, und 
entlehnte zugleich die ßliithen des Auslandes, auf 
allgemein gelesene, deutsche Schriftsteller, was 
sehr zu billigen ist, verzichtend. Es gibt gleich¬ 
sam drey Kränze, einen der Religion und Kunst, 
den zweyten der Freundschaft und Diebe, den 
dritten dem Ernste und Scherze des Lebens ge¬ 
weiht. Nr. 2. reicht für jeden einzelnen Tag eine 
Blume. Jedes Bändchen hat also 565 dergleichen. 
In einem Anhänge gibt es noch kurze Notizen 
über die benutzten Schriftsteller und ihre TV er he, 
Beyde Sammlungen sind äusserlich gut ausge¬ 

stattet. 

Fastoral - Medizin, von Matthias Joseph Bluff 
Doct. der Med. u. s. w. zu Cöln am Rhein. Cöln, bey 

Bachem. 1827. VIII und 171 S. gr. 8. (20 Gr.) 

Ferblüjft kann man schon werden, wenn 
man in der Einleitung liest: Das Innerste der 
Natur, der Grund derselben, welcher sich durch 
Geist und Form in Zeit und Raum offenbart, ist 
Gott. — „Er ist nicht getrennt von der Natur, 
er ist eins mit ihr, das Innerste derselben sel¬ 
ber.“ Oder aber (S. 6): „Das heilende Princip 
selber aber musste von ihm, dem Urquell alles 
Seyns und Wirkens, von Gott ausgehen, und die 
Heilhunst war nur Offenbarung Gottes den 
in Andacht zu ihm gewandten Gemü- 
thern.“ Ey, ihr armen , einfältigen Pfarrherren, 
dachte Rec. hierbey, wenn das so fortgeht, wer¬ 
det ihr nicht viel aus dem Büchlein lernen kön¬ 
nen. Doch auf der 8. S. schon hatte dieser stür¬ 
mische Anlauf ein Ende, und von da an erzählt 
der Verf. deutlich und klar u. immer mit Rück¬ 
sicht auf den Pfarrer, der nicht etwa curiren, 
aber doch etwas mehr wissen will, als seine Ge¬ 
meine, um dieser im Nothfalle als Berichterstat¬ 
ter an den Arzt bey plötzlichen Lebensgefahren, 
bey Formen des Krankseyns, wo der Pfarrer oft 
mehr, als der Arzt wirken kann, z. B. psychi¬ 
schen Krankheiten, Trunkenheit, nützen zu kön¬ 

nen, was von dem Menschen überhaupt an sich 
und als Staatsbürger zu wissen nötliig ist, und 
■welchen Umfang die medicinische Sphäre des 
Pfarrers hat. Das Ganze besteht also aus zwey 
Hauptabtheilungen, unter welchen die einzelnen 
Gegenstände abgehandelt werden. — Das Aeus- 
sere ist ansprechend. S. 66 wird des Tabaks sehr 
gehässig gedacht, vermuthlich raucht u. schnupft 
der Verf. nicht. 

Interessante Naturgemälde zur Belehrung und 
Unterhaltung, von Dr. Carl Schönemann. 
Halberstadt, verlegt von Vogler. 1826. VII u. 
42o Seiten (excl. 5-| Seit0 tüchtiger Druckfehler) 
(1 Thlr. 12 Gr.) 

Der Verf. hofft, ein nützliches und unter¬ 
haltendes 'Buch geschrieben zu haben, das geben 
wir ihm zu, weil kein Bucli so schlecht wäre, 
das nicht zu etwa« nützte. Unterhaltend ist es 
auch, in so fern man auf Abbildungen merkwür¬ 
diger Gegenstände einen Blick wirft, wenn sie 
auch noch so mittelmässig sind. Und sehr mit- 
telmässig sind die Schilderungen, die uns Hr. S. 
gibt. Die sächsische Schweiz wird z. B. mit 
noch nicht einer, und die Extersleine werden mit 
einer halben Seite abgemacht. Was ist aus sol¬ 
cher kurzen Schilderung zu entnehmen? Dagegen 
wird wieder die Umgegend von Teplitz, der 
Schlossberg dort, auf 5§ S. beschrieben. Kurz, das 
Ganze ist, was man sagt, im Zuschnitte verdor¬ 
ben. Ausser den tüchtigen Druckfehlern, welche 
angezeigt sind, gibt es auch noch eine Menge 
anderer, welche unbemerkt durchschleichen sol¬ 
len, z. B. JdFahlen, statt JVehlen, S. 8. 

Denkschrift für Norther - Dithmarschen, zur 
Erinnerung an die grosse Wasserfluth in der 
Nacht vom 5. auf den 4. Februar des Jahres 
1826. Von P. J. Könen camp. Schleswig, 
in Commission bey Busch in Altona. 1825. IV 
und 99 Seiten. 

Der Verfasser, zweyter Prediger in Lunden, 
gibt hier ein kleines Gemälde von den Schreck¬ 
nissen, welche in seiner Gegend Statt fanden, 
wo mehrere Monate lang eine Wasserfläche 5 
bis 6 Meilen im Umkreise das Land bedeckte. 
Durch Vergleichung mit frühem Unglücksfällen 
der Art zeigt er aber, dass die Ueberschwem- 
mung 1825 doch nicht so ausserordentlich war, 
wie wohl allgemein angenommen wird, und gibt 
die tröstliche Aussicht, dass gemeinschaftliches 
Zusammenhalten den Schaden mHi einigen Jah¬ 
ren ausgleichen wird, festere Teichbauten einen 
künftigen verhüten werden. — Die Schrift wird 
zum Besten des Bibelfonds für seine Gemeinde 
verkauft. 



Am 12. des April. 90. 1828. 

Intelligenz - Blatt. 

Chronik der Universität Leipzig. 

Januar und Februar. 

_/\.m 18. Jan. vertheidigte Hr. Heinr. Ludtv. Zopf aus 
Greitz, Med. Baccal., seine Inauguralschrift: Addita- 

menta quaedam ad delirii sic dielt trementis polatorum 

aetiologiam (32 S. 4.) und erhielt hierauf die medici- 
nische Doctorwiirde. Ilr. D. Kühn als Procanc. schrieb 
dazu das Programm : Lexici medici propediem prodi- 
turi specimina quaedam. VI. (12 S. 4.) 

Am 25. Jan. vertheidigte Hr. Karl Herrn. Müller 

aus Plauen , Med. Baccal., seine Inauguralschrift: De 

singulari in puerperarum pudendis exuleeratione (24 S. 4.) 
und erhielt hierauf die medicinische Doctorwiirde. Hr. 
D. Kühn als Procanc. schrieb dazu das Programm: 
Censura lexicorum mcdicorum recentium. IX. (u S. 4.) 

Am l. Febr. vertheidigte Hr. Karl Gottlieb May 

aus Neukirchen in der Lausitz, Med. Baccal., seine In¬ 
auguralschrift: De ischiade nervosa cotunnii (36 S. 4.) 
und erhielt hierauf die medicinische Doctorwiirde. Hr. 
D. Haase als Procanc. schrieb dazu das Programm: 
De usu hydrargyri in morbis non syphiliticis. IX. 
(i5 S. 4.) 

Am 8. Febr. vertheidigte, unter dem Vorsitze des 
Ilrn. D. JKeber, der Baccal. Med., Hr. Ileinr. Jul. 

Micksch aus Dresden, seine Inauguralschrift: De per- 

furalione cranii (27 S. 4.) und erhielt hierauf die me¬ 
dicinische Doctorwiirde. Hr. D. Haase als Procanc. 
schrieb dazu das Programm: De usu hydrargyri in 

morbis non syphiliticis. X. (i5 S. 4.). 

Am i5. Febr. fand dieselbe Feyerlichkeit statt, in¬ 
dem Hr. Otto Bern. Kühn aus Leipzig, Doct. Philos, 
Baccal. Med. und Mitglied der naturf. Gesellsch., seine 
Inauguralschrift: De cholestearine eique similibus pin~ 

guedinis corporis humani formis (26 S. 4.) vertheidigte 
und hierauf die medicinische Doctorwiirde erhielt. FIr. 
Dr. Kühn als Procanc. schrieb dazxi das Programm: 
De additamentis quibusdam, quae in cod. msto. Pauli 

Aeginetae a Scaligero reperta fuerunt, num ad hujus 

medici secundam edilionem, ab auclore ipso facta/ri, 

concludi possit, quaeritur (16 S. 4.) 

Am 16. Febr. hielt Hr. Prof. Christ. Herrn. JVeisse 
Erster Band. 

seine Antrittsrede als design. ausserord. Prof, der Philos. 
bey hiesiger Universität über das Thema: De indole 

philosophiae platonicae, zu welcher Feyerlichkeit er 
durch das Programm: De Platonis et Aristotelis in 

constituendis summis philosophiae principiis differentia 

(38 S. 8.) eingeladen hatte. 

Am 21. Febr. war die zu Fastnachten gewöhnliche 
Magisterpromotion in der philosophischen Facnltät. 
Diese Feyerlichkeit ward auf seltne Weise dadurch 
ausgezeichnet, dass der Senior der Facultat, welcher zu¬ 
gleich das Procancellariat und Decanat verwaltete, Hr. 
Hofr. D. Beck, bey dieser Gelegenheit sein Magister¬ 
jubiläum feyerte, an welcher Feyer die ganze Univer¬ 
sität sowohl als alle Freunde der Wissenschaften den 
herzlichsten Antheil nahmen. Ausserdem feyerten noch 
fünf Männer zu gleicher Zeit ihr Magisterjubiläum, 
nämlich: 

1. Hr. Traug. Frdr. Benedict, Reet, des Lyceums zu 
Annaberg, 

2. Hr. Casp. Pichler, Privatgelehrter zu Leipzig, 
3. Hr. Johi. Frdr. Ado. Kirsten, Direct, des Gymna¬ 
siums zu Göttingen, 

4. Hr. Chsti. Gottfr. Kr'öner, Doct. Jur. und konigl. 
preuss. Staatsr. in Berlin, und 

5. Hr. Karl Frdr. Aug. Thoss, Pfarrer in Panitzsch 
bey Leipzig. 

Die neu creirten Doctores philosophiae et AA. LL. 

Magistri aber sind folgende : 

1. Hr. JVilh. Dindorf aus Leipzig (s. weiter unten). 
2. Hr. Chsti. Frdr. Pohle aus Burgchemnitz, Cand. 

des Predigtamts. 
3. Hr. Heinr. Meyer .ans der Schweiz, Philol. Stud. 
4. FIr. Joh. Chsto. Frdr. Stedingk aus Neustadt im 
Mecklenb., Theol. Cand. 

5. FIr. Heinr. JVilh. Schulze aus Dresden, Hislor. Stud. 
6. FIr. Traug. JVilh. Richter aus Neumark, Schulleh¬ 

rer in Wittenberg. 
rj, Hr. Franz Frdr. Fcldtnann aus Altona, Schullehrer 

daselbst. 
8. FIr. Joh. Heinr. Bruch aus der Schweiz, Schulleh¬ 

rer zu Glarus. 
9. Hr. Andr. Stähele aus der Schweiz, Philol. Stud. 

10. Hr. Karl Theod. Pabst aus Osehatz, Cand. d. Pre¬ 
digtamts u. Schullehrer in Dresden. 

O 
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11. Hr. HeLnr Edu. Kühn aus Skeuditz, Med. Baccal. 

12. Hr. Chsti, Frdr• Ado. Nischwitz aus Zwickau, 
Cand. des Predigtamts. 

13. Hr. Ludw. Dan. Balth. Heller aus Lübeck, Stud. 
Theo!. 

14. " Hr. Rad. Rieh. Fischer aus Marienthal, Cand. d. 
P. A. u. Vespert, an der Paulinerkirclie zu Leipzig. 

15. Hr. Ludw. Frdr. Henze aus Gautscli im K. Sach-» 
sen, Cand. des Predigtamts. 

16. Hr. Joh. Aug. Ado. Hermann aus dem Coburg- 
sclien, Cand. des Predigtamts. 

17. Hr. Ernst Frdr. Linke aus dem Voigtlande, Pliilol. 
Stud. 

iS. Hr, Ado. Anders aus Leipzig, Tlieol. Stud. 

19. Hr. Jul. Conrad aus Borna, Cand. des Predigtamts. 

20. Hr. Jul. Willi. Hempel aus Leipzig, Collab. an der 
Nicolaisch. daselbst. 

21. Hr. Rud. Anger aus Dresden, Tlieol. Stud. 

22. Hr. Edu. Rönecke aus Leipzig, Tlieol. Stud. 

23. Hr. Chsti. Gottloh Imm. Lorenz aus Marienberg, 
Tbeol. Stud. 

24. Hr. Karl FYdr. Zschucke aus Oschatz, Tlieol. Stud. 

25. Hr. Joh. Heinr. Sim. Bode aus Herzberg, Tlieol. 
Stud. 

26. Hr. Ferd. Körner aus Langenhennersdorf im K. 
Sachsen, Theol. Stud. 

27. Aug. Gottlob Locke aus Dahlen im K. Sachsen, 
Theol. Stud. 

28. Hr. Roh. Ludw. Schädel aus Penig im Schönburg- 
sclien, Theol. Stud. 

S. M. der König von Sachsen hat geruhet, den 
Ilrn. M. TVilh. Dindorf, bisherigem Privatgelehrten in 
Leipzig, nach Ablehnung eines Rufes ins Ausland, zum 
ausserord. Prof, der Literatur-Geschichte, und Hrn. M. 
Geo. Just. Karl Ludw. Plato, bisherigem Privatdocen- 
ten an der hiesigen Universität, zum ausserord. Prof, 
der Philosophie zu ernennen. 

Desgleichen hat die theol. Facult. hieselbst den 
Hrn. Hofr. Beck bey seinem Magisterjubiläum zum 
Doct. Theol. promovirt, nachdem die theol. Facult. zu 
Erlangen bereits früher dasselbe gethan hatte. 

Leider hat die hiesige Universität in dieser Zeit 
auch zwey ihrer verdientesten Mitglieder durch den 
Tod verloren. Am 16. Febr. starb nämlich der Prof, 
philos. ord. honor., Ernst Karl Wieland, auch königl. 
preuss. Hofrath, und am 17. d. M. der Prof, theol. 
ord. II., Heinr. Gottlieh Tzscliirner, auch Domherr in 
Meissen, Superint. und Pastor an der Thomaskirche. 
Der Verlust des Letzteren ist um so schmerzhafter, da 
es nicht Altersschwäche, sondern ein organischer Feh¬ 
ler in der Brusthöhle war, welcher einem der Kirche 
und der Wissenschaft mit hoher Energie geweihten 
Leben mitten im kräftigsten Mannesalter ein Ziel setzte. 

Ankündigungen. 

EINLADUNG ZUR SUBSCRIPTION. 

VERSUCH 

ENTWICKELUNGSCHARTE 
DER 

ALLGEMEINEN REINEN MATHEMATIK 
IN XIII TAFELN, 

von 

C. F. EICHHORN, 
DU. PIIIDOS. PRIVATDOCENT IN GÖTTINGEN : 

enthält eine systematische Entwickelung des rein ab- 
stract Mathematischen der Verhältnisse in einer beson- 
dern Columne, daneben Anwendung auf die Haupt¬ 
theoreme und Resultate der Arithmetik, Geometrie, 

1 Mechanik, Dynamik, Physik u. s. w., gleichfalls in ei¬ 
ner besondern Columne, und daneben endlich Geschichte 
der Mathematik von den ältesten Zeiten bis auf unsere 
Tage mit jedesmaliger Angabe des Hauptinhaltes der 
mathematischen Classiker und Auszug der Hauptsätze 
in denselben. 

Den Verlag obiger Charte haben wir übernommen und 
wollen sie denen, die sich durch Subscription zur 
Annahme verbindlich machen, zu 1 Rthlr. überlas¬ 
sen: der nachherige Ladenpreis, der mit der Voll¬ 
endung des Druckes eintritt, wird bedeutend erhö¬ 
het werden. 

Göttingen, den 3. Novbr. 1827. 

TranderJtoech und Ruprecht. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun- 
gen zu haben: 

Johannes W i t, 
genannt von D ö r r i n g. 

Fragmente aus meinem Leben und meiner Zeit. 

Aufenthalt in den Gefängnissen zu Chambery, Turin 
und Mailand, nebst meiner Flucht aus der Citadelle 

letzteren Ortes. 

Zweyte, unveränderte Auflage, 

gr. 8. feines Velin-Papier geh. 2 Rthlr. 

Vorstehende Schrift, welche über die Hauptmo- 
mente der, mit dem Namen „demagogische Umtriebe“ 
bezeichneten politischen Bewegungen vollständigere 
Aufschlüsse gibt, als sie bis jetzt irgendwo gegeben 
worden, gehört unstreitig zu den interessantesten Er¬ 
scheinungen der neueren politischen Literatur. Die 
erste’ Auflage vergriff sich binnen 4 Wochen, und die 
verschiedenartigsten, zum Theil heftigen und sich wi¬ 
dersprechenden, Beurtheilungen, welche ihr in fast allen 
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deutschen Zeitschriften in ungewöhnlichem Maasse zu 
Theil wurden, mögen für das grosse Aufsehen und In¬ 
teresse, welches sie erregt, sprechen. 

Von demselben Verfasser erschien ferner so eben : 

Lucubrationen 
eines 

Staatsgefangenen, 

niedergeschrieben in dem Criminal-Gefängnisse zu Tu¬ 
rin, der Citadelle von Mailand, der Frohnfeste zu Bay¬ 
reuth , der Stadtvogtey zu Berlin, und dem Polizey- 
hause zu Wien ; zum Drucke geordnet in der Dänischen 

Festung Friedrichsort. 

8. feines Velin-Papier geh. 20 Gr. 

Literarische Anzeige. 

Bis nächste Ostern erscheint in unserm Verlage: 

Müller, A., Anleitung zum geistlichen Geschäftsstyl und 
zur geistlichen Geschäfts-Verwaltung im Königreiche 
Bayern; nebst einem Anhänge von Formularien aller 
Arten von Geschäfts-Aufsätzen, welche in den ver- 
schiedenen Verzweigungen der geistlichen Geschäfts- 
Verwaltungen Vorkommen, zunächst für katholische 
Geistliche. Zweyte, vermehrte und verbesserte Auf¬ 

lage. gr. 8. 
Würzburg, am 26. Febr. 1828. 

Etlinger’sche Buchhandlung. 

An die Besitzer des Brentano-Dereser’- 
schen Bibelwerks alten Testaments. 

Bey Unterzeichnetem ist so eben erschienen und 
in allen Buchhandlungen Deutschlands zu haben : 

Die heilige Schrift des alten Testaments. Fünfter 
Theil, welcher die zwölf kleineren Propheten ent¬ 
hält. In der Art und Weise des Brentano-Dereser’- 
schen Eibeiwerkes übersetzt und erklärt, und zu 
dessen Vervollständigung bestimmt, von Dr. J. A. 

Theiner, Professor der Theologie bey der katholisch¬ 
theologischen Facultät der Breslauer Universität, 

gr. 8. 1 Rthlr. 9 Gr. 

Auch unter dem besondern Titel: 

Die zwölf kleinern Propheten. In der Art und Weise 
des von Brentano -DereseFschen Bibel Werkes über¬ 
setzt und erklärt von Dr. J. A. Theiner, Prof. u. s. w. 

Diese vorliegende Schrift, welche den fünften Theil 
des Brentano-Dereser’sehen Bibelwerkes bildet, wird 
den zahlreichen Verehrern desselben eine um so will- 
kommnere Erscheinung seyn, da Ilr. Dr. Theuier, im 
Besitze mehrerer Materialien aus der Verlassenschaft 
des verewigten Dereser, die Herausgabe desselben mit 
besonderer Vorliebe besorgte, und seinem unvergessli¬ 

chen Lehrer und Vorgänger hierdurch ein Denkmal 
setzen wollte, wozu er sich gleichsam berufen fühlte. 

Ausserdem sind erschienen und versandt: 

Lehrbuch >'«r christlichen Religion für die untern Clas- 
sen auf Gymnasien. Von J. G. Ratze, Lehrer am 
Gymnasium in Zittau. Mit einem Vorberichte von 
Friedrich Lindemann, Director am Gymnasium da¬ 
selbst. gr. 8. 12 Gr. 

M. Tidlii Ciceronis Laeliüs sive de amicitia Dialogus. 
In usum scholarum brevi aunotatione critica instruxit 
Carolus Beierus. 12. 

Charta impr. 6 Gr., Charta angl. 9 Gr. 

Leipzig, am 9. März 1828. 

B. G, Teubner- 

In der Schulbuchhandlung in Braunschweig ist er¬ 
schienen : 

Unsterblichkeit und PViedersehen, oder die höhere Welt 
in uns und über uns. Reden an Gebildete von Joh. 

Heinr. Babbe. 8* 12 gGr. 

Alle, denen wahrhafte Erbauung und häusliche 
Andacht werth ist, werden diese Reden eben so an- 
ziehen und zu ihrer innern Beruhigung und Zufrieden¬ 
heit beytragen, als desselben Verfassers früheres Werk: 

Betrachtungen über Tod und Leben. Trost für die¬ 
jenigen, welche den Tod fürchten oder über ihre 
Todten trauern. 8. 12 gGr. 

Bey Ernst Fleischer in Leipzig ist so eben 
erschienen, und durch alle Buch - und Kunsthandlun¬ 
gen des In - und Auslandes zu beziehen: 

RETZSCH’S 
OUTLINES TO SHAKSPEARE; 

AUCH UNTER DEM TITEL : 

GA LLER.IE ZU SHAKSPEARE’S 
DRAMATISCHEN WERKEN. 

In Umrissen, erfunden und gestochen von IM o ritz 
Retzsch. Erste Lieferung. Hamlet, 16 Blätter. 
Mit C. A. Böttiger’s Andeutungen und den sceni- 
schen Stellen des Textes im englischen Original, nebst 
der deutschen und französischen Uebersetzung. Gross 

imperial hto. Extra cartomiirt in engl. Linnen-Moiree, 

mit einer allegorischen Umschlag-Vignette, 

Preis'. Rthlr. 6. Conv. JM. oder Fl. 10. 48 Kr. Rhein. 

Dieses ausgezeichnete Kunstwerk war bereits seit 
einigen Monaten erscheinungsfähig, und nur besondere 
Gründe eines, gleichzeitig zu bewirkenden, Debits im 
Auslande verhinderten bis jetzt, dasselbe zu publiciren. 
Mit Beziehung auf die früher verbreiteten, ausführli¬ 
chen Prospecte dieses umfassenden Unternehmens, 
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ergeht von Seiten des Verlegers an sammtliche Inter¬ 
essenten die öffentliche Bitte, ihre zu ertheilenden Auf¬ 
träge dergestalt in den resp. Handlungen niederzulc- 
gen, dass dabejr die Verbindlichkeit einer förmlichen 
(aber nur fiir diese erste, bereits fertige, Lieferung 
ausschliesslich gültigen) Subscription «mstelit: in¬ 
dem Bestellungen, welche nicht auf solche Weise ga- 
rantirt werden, bey der prachtvollen Ausstattung dieses 
Kunstproductes, wodurch sich die, sonst übliche, Ver¬ 
sendung in Commission verbietet , unberücksichtigt 
bleiben müssen. — Die zweyte Lieferung wird 16 Sce- 
nen aus Macbeth aufnehmen. — 

Ankündigung. 

Verhandlungen des Vereines zur Beförderung des 
Gartenbaues in den K. Preuss. Staaten, gte Lieferung, 
gr. 4. im färb. Umschi, mit 2 Kupfern. Preis if Rthlr., 
im Selbstverläge des Vereines, zu haben durch die Ni- 
colaische Buchhandlung in Berlin und Stettin bey dem 
Secretair der Gesellschaft, Heynich, Leipziger Platz 

No. 3. in Berlin. 

Des<d. 8. Lieferung, mit l Kupfer 2 Rthlr. 
7- — — — 18 — 2f- — 

6. — — — 2 — 1 — 

5. — — — 8 — 3 — und 

aus dieser besonders abgedruckt: 

Anleitung zum Bau der Gewächshäuser, vom Garten- 
director Otto und Bau-Inspector Schramm, mit 6 

Kupfern. 2j Rthlr. 

e 

Anzeige 

für Volksschullehrer. 

So eben ist erschienen und an alle Buchhandlun¬ 

gen versandt worden: 

Archiv jür das praktische Volksschulwesen, herausge¬ 
geben von H. Gräfe, Rector der Jenaischen Stadt¬ 
schulen. isten Bandes istes Heft, g Bog. in 8. nebst 
i-| Bogen Noten in gr. Quart. Preis des Jahrganges 
von 4 Heften 2 Rthlr. oder 3 Fl. 36 Kr. R.hein. 

(wovon bey unmittelbarer Bestellung bey dem Her¬ 
ausgeber 25 Sgr. od. i Fl. 3o Kr. an eine Scliullelirer- 
Witwencasse abgegeben werden). 

Die Notenblätter enthalten unter andern 7 leichte 

Orgelstiicke von liink. 

Bey Friedrich Vieweg in Braunschweig ist erschienen. 

The Poetical Works of Sin W- Scott Bart, with 
notes complete in one Vol. Royal Octavo Boards. 

2 Rthlr. 16 gGr. 

Die rege Theilnalime, welche das deutsche Publi¬ 
cum den Meisterwerken der classischen englischen Li¬ 

teratur widmet, so wie das immer allgemeiner wer¬ 
dende Studium der englischen Sprache, veranlasslen 
diese Ausgabe der sämmtlichen poetischen Werke des 
grossen Britten, über deren hohen Werth sich das Ur- 
tlieil der Welt so allgemein und entschieden ausge¬ 
sprochen hat, dass das Unternehmen in dieser Hinsicht 
keiner Empfehlung bedarf. Der Verleger erlaubt sich 
nur hinsichtlich der typographischen Einrichtung zn 
bemerken, dass sich diese Ausgabe von Scott’s Poeti- 

cai> Works den bereits früher erschienenen ähnlichen, 
des Siiakspeare, Moore, Byron etc. anscliliesst, dass 
Druck und Papier ausgezeichnet schön zu nennen sind, 
und dass er ihr durch strenge Correctheit und durch 
den vollständigen Abdruck der erläuternden Noten, ei¬ 
nen besondern Werth zu ertheilen bemüht gewesen ist. 
Der ungemein billige Preis (der englische, für den glei¬ 
chen Inhalt in 8 Octav-Banden, ist 25 Rthlr.) macht 
sie auch zum Gebrauche beym Unterrichte in der eng¬ 
lischen Sprache vorzugsweise geeignet und empfehlungs¬ 
wert h. 

Mit theilung en aus des vollendeten Superintendenten 

Dr. II. G. Tzschirner letzten Amts-und Leidens¬ 
jahren , nebst den bey dessen Tode gesprochenen 
Worten von Dr. J. 1). Goldhorn. gr. 8. gell. 6 Gr. 

hat so eben die Presse verlassen und ist in allen Buch¬ 
handlungen zu haben. 

Joh. Anibr. Barlh in Leipzig. 

So eben ist bey uns erschienen und durch alle 
Buchhandlungen zu erhalten: 

The Works of Cooper, 
Vol. 5 — 8. 

[The Prairie, 4 Volumes.) 

Jedes Bändchen ist mit einem netten Titelkupfer 
geziert, und der billige Preis für sammtliche 4 Bänd¬ 
chen, welche nicht getrennt werden, beträgt 1 Thlr. 
12 Gr.‘sauber geheftet, und 1 Thlr. 8. roh. 

Zwickau, im Februar 1828. 

Gehr. Schumann. 

Gegen Ostern d. J. wird erscheinen: 

Beyträge zur Buchdrucker-Geschichte Münsters von 
i486 — 1700, von /. Niesert, Herausgeber des 
Miinstr. Urkundenbuches etc. 

Diejenigen, welche bis Ende März d. J. auf diese 
Schrift subscribiren, erhalten das Exemp. zu 10 gGr. 

Münster, im Febr. 1828. 

Friedr. Regensberg. 



Am 14. des April. 91. 1828. 

N aturgescliicli t e. 

Darstellung neuer oder wenig bekannter Säuge- 

thiere, in Abbildungen und Beschreibungen nach 

den Originalen des zoologischen Museums der 

Universität zu Berlin, von Dr. II. Dichten- 

stein. Erstes Heft. Berlin, bey Lüderitz. 

1827. 5 liiliogr. Tafeln. 10 S. Folio. (1 Tlilr. 

20 Gr.) 

Endlich Werden wir doch ein zusammenhängen¬ 
des Werk über die Schlitze des Berliner zoolo¬ 
gischen Museums erhalten, und zwar, wenn es so 
bleibt, zu einem sehr massigen Preise. Professor 
Lichtenstein erwirbt sich den Dank aller Zoolo¬ 
gen durch Herausgabe dieser Hefte. Ein jedes 
derselben soll nur Thiere aus einer und derselben 
Familie enthalten, und aus fünf Tafeln bestehen; 
mit dem zehnten Hefte soll das Säug thierwerk 
geschlossen seyn, bis wieder hinreichender Stoff 
für andere zehn Hefte von fünfzig Tafeln vor¬ 
handen seyn wird; und wenn das Werk Beyfall 
findet, sollen auch die neuen Thierarten aus den 
andern Classen, in anderer Manier (in Kupfer ge¬ 
stochen?) dargestellt, folgen. — Dieses erste Heft 
enthält: 1) Antilope leucoryx. Diese Art, und 
nicht der Oryx des Pallas, soll der eigentliche 
Oryx der Griechen seyn; auch meint der Verf., 
dass sie mit zu der Vorstellung des fabelhaften 
Einhorns Veranlassung gegeben haben können, 
wie die in der Pyramide von Memphis befindli¬ 
chen Abildungen, die auf dieser Tafel als Zugabe 
wiederholt sind, zu beweisen scheinen. Dass übri¬ 
gens das Thier, wie die Beschreibung sagt, eine 
Mähne haben soll, würde man aus der Abbildung 
nicht errathen. 2) Antilope Addax, alt und jung. 
Diese, und nicht die unter dem Namen slrepsice- 
ros jetzt allgemein aufgenommene Art soll der 
wahre strepsiceros des Plinius seyn, und Ant. 
suturosa, welche Otto im zwölften Bande der Ver¬ 
handlungen der Leopoldinischen Akademie gelie¬ 
fert hat, nur eine Abart derselben. Die soge¬ 
nannten Mondeshörner, welche oft als Attribute 
der alten ägyptischen Götter- und Helden-Abbil- 
dungen Vorkommen, und voran auf dieser Tafel ! 
einige Copien zum Vergleiche beygefiigt worden 
sind, werden von Lichtenstein auf die Hörner 
dieser Antilope bezogen. Der schmuzigwcisse Strei- 

Erster Band. , 

fen jederseits über den Lippen, so auch der Haar¬ 
wirbel des Hinterhalses, sind in der Abbildung 
nicht angegeben. 5) Antilope dama, auf zwey 
Tafeln, M. W. und zwey Junge. Bisher waren 
nur die Jungen bekannt, deren Hörner ganz an¬ 
ders als bey den Alten gestaltet sind. 4) Antilope 
dorcas M. W. und drey Junge, nebst noch eini¬ 
gen Abbildungen, woraus erhellt, dass diese Art 
der Isis geheiligt war, und dass die Hörner auf 
den Isisköpfen dieser Antilope angehören; Alles 
dieses auf Einer Tafel. Die Weibchen und Jun¬ 
gen wurden bisher, unter dem Namen Corinna und 
Kevella, für zwey besondere, von dorcas verschie¬ 
dene, Arten gehalten. —• Man sieht aus diesen 
kurzen Andeutungen, dass der Inhalt des vorlie¬ 
genden Heftes sehr lehrreich ist, und dass sehr 
zu wünschen steht, der gelehrte und fleissige Vf. 
möge im Stande seyn, das Versprechen zu er¬ 
füllen, dass die übrigen Hefte rasch folgen sollen. 
Auch das Aeussere ist schön; Druck und Papier 
lassen nichts zu wünschen übrig; der Steindruck 
ist gut, obgleich er doch noch dem in dem Rüp- 
pelschen Atlas nachsteht. 

Insecta suecica descripta a Leonardo Gyllen- 

hal etc. Classis I. Coleoptera sive Eleuterata. 

Tomi I. Pars IV., cum appendice ad partes 

- priores. Lipsiae, apud Friedericum Fleischer. 

1827. 761 S. 8. (3 Thlr. 18 Gr.) 

D ie drey ersten Theile dieses Werkes erschie¬ 
nen zu Skara in Schweden, von 1808 bis i8i5; 
und so wie jene von dem entomologischen Publi¬ 
cum mit wohlverdientem Beyfalle aufgenommen 
wurden, so nimmt es auch diesen, mit dem wärm¬ 
sten Danke, von dem fleissigen und berühmten 
Verfasser an. Der vierte Theil enthält die Fort¬ 
setzung der im vorhergehenden abgebrochenen 
Beschreibung der Tetrameren, dann die Trime¬ 
ren und Dimeren (womit also die Fauna der Kä¬ 
fer beendigt ist), und ausserdem Nachträge zu 
den drey ersten Theilen, welche aber so ansehn¬ 
lich sind, dass sie zwey Drittel des ganzen vier¬ 
ten Theiles betragen. Form und Behandlungs¬ 
weise sind ganz wie in den frühem Theilen; die¬ 
selbe Genauigkeit in den Beschreibungen, dieselbe 
Kritik in den Synonymen, wie dort; Druck und 
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Papier sind besser. Vorzüglich mühsam, aber 
auch um so dankensWerther|, ist die Bearbeitung 
solcher Gattungen vorgenommen, die nur kleine, 
meist winzig kleine, Arten enthalten, wie z. B. 
Latridius, mit 23 Arten, Pselaphus, mit 16 Ar¬ 
ten, Cryptophagus, mit 36 Arten, und die Menge 
der daraus beschriebenen, zum Theil ganz neuen, 
Arten lässt vermuthen, dass der Verf. gerade 
diese schwierigen Gattungen mit besonderer Vor¬ 
liebe gesammelt und auseinander gesetzt habe. 
Das Einzige, wasRec. allenfalls tadeln möchte, ist 
die, obgleich selten, doch hin und wieder, vor¬ 
kommende unnöthige Veränderung der Artnamen, 
z. B. Latridius sculptilis ist mit L. transversalis 
von Dejean, der auch dabey angeführt wird, 
einerley, und doch hat der Verf. den Namen L. 
transversalis einer neuen, von jener verschiede¬ 
nen, Art beygelegt; so müsste auch wohl der 
Ptilinus laticollis nicht so, sondern Pt. rufipes 
heissen, da Marsham dieses Thier zuerst Derme- 
stes rufipes genannt hat; Elater quadrum ist El. 
agricola von Zetterstedt; Omaliuni laeviusculum 
wurde früher von Gravenhorst schon O. laeve ge¬ 
nannt. — Neue Gattungen sind in diesem Werke 
nicht gebildet worden; die neuen Arten sind fol¬ 
gende: Leptura sanguinosa; Latridius cre- 
nulatus, denticulatus, elongatus, transversalis, 
fusculus, similatus, angusticollis, hirtus, filifor- 
mis; Coccinella (Scymnus) femoralis; Pse¬ 
laphus glahriculus. ln den Nachträgen zu den 
drey ersten Theilen sind, ausser vielen Arten, 
die zwar schon in andern Schriften beschrieben, 
aber erst späterhin auch in Schweden gefunden 
waren, folgende neue enthalten: Aphodius 
borealis ; H ist er immundus ; Hy dr ophi lus 
decorus; Cryptophagus acutangulus. lapponi- 
cus, pilosus, subdepressus, umbrinus; Scaplii- 
dium punctatum; Nitidula laeviuscula\ Ca- 
tops alpinus; S cy dmaenus Ealmanni; Ano- 
b i u m exile ; Cantharis torquata ; Elater 
hyperboreus, incanus; Dytiscus septentrionalis, 
vittiger, elongatus; Hyphydrus rivalis, septen¬ 
trionalis,i borealis, figuratus, hyperboreus, depla- 
natusj striola; B em b idium nigricorne, Grapii, 
virens pulchrum, majus; Nebria hyperboreus 
Harpalus pullus, emarginatus, cognatus; An- 
thophagus mandibularis; Omaliuni atroce- 
phalum, salicinum, mandibulare ; Tachyp orus 
nigricornis; St aphy linus aeneicollis, parum- 
punctatus; Paederus laevigatus; Aleochara 
crassicornis, picipennis, excavata; Oxyporus 
Männerheimii; O xytelus femoratus; Stenus 
bifoveolatus, canaliculatus, nigritulus carbonarius; 
Anisotoma roiundatum, pallidum; Cossyphus 
lateralis; Hypophloeus longulus; Mordella 
parvula , rufilabris ; Necydalis croceicollis; 
Apion Ononidis, intrusum; Th am n ophi lus 
nitidus, trifoveolatus; R hyncha enus limosus, 
lutulosus, pumilio, apicalis, atratulus, velaris, se- 
mirufus; Curculio Bohemanni, digitalis. B o- 

strichus acuminatus, longicollis, suturalis, m- 
gritus; Cis comptus, punctulatus, cornutus, elon- 
gatulus, affinis, glabriculus; Ly ctus fasciculosus; 
Cerylon angusticolle, longicolle, deplanatum; 
Rhy zop h agus grandis, cribratus, parallelo-col- 
lis, longicollis; Cassida seladonia ; Chryso¬ 
viel a egena; Haltica nigerrima, cardui, Suhl- 
bergii, aridula, Mannerheimii. — Nach dem all¬ 
gemeinen Titel dieses Werkes: Insecta suecica, 
hätten wir nun auch noch die Beschreibung der 
schwedischen Insecten aus den übrigen Ordnun¬ 
gen von dem Verf. zu erwarten. In wie fern die 
Absichten desselben hiermit übereinstimmen, muss 
die Folge ausweisen. Eine tüchtige Bearbeitung 
der übrigen Ordnungen wäre allerdings sehr zu 
wünschen , da, mit Ausnahme der Käfer und 
Schmetterlinge, die andern Insecten in neuem 
Zeiten nicht gründlich bearbeitet worden sind; 
und ein Mann von Gyllenhals Kenntnissen und 
Fleisse könnte sich hier grosse Verdienste um die 
Entomologie erwerben. 

TJeber den unmittelbaren Nutzen der Insecten, von 
dem Königl. Gerichtsamtmann Kefer stein in 
Erfurt. Erfurt, in der Maring’schen Buchhand¬ 
lung. 1827. io4 S. 4. (12 Gr.) 

Eine Abhandlung in drey Abtheilungen, vor¬ 
gelesen in der Akademie gemeinnütziger Wissen¬ 
schaften zu Erfurt, am 1. April 1826, sehr un¬ 
terhaltend und dabey lehrreich, nicht blos für 
Dilettanten erwünscht, sondern auch für Natur¬ 
forscher, Mediciner, Technologen vom Fach, we¬ 
gen der geordneten Zusammenstellung einer gros¬ 
sen Menge von Notizen, die man sonst nur in 
Hunderten von Werken mühsam aufsuchen müsste, 
und die der belesene und fleissige Verf., wie die 
vielen Citate bezeugen, unmittelbar aus den Quel¬ 
len schöpfte. Er hat die sich selbst gestellte Auf¬ 
gabe, von dem Nutzen zu reden, den diese Thiere 
uns, als Nahrungsmittel, oder sonst in unserem 
Haushalte, namentlich als Kleidungsstoff, Farbe¬ 
material und Putz, oder endlich als Arzneymittel 
gewähren, sehr gut gelost, und es wäre wohl zu 
wünschen, dass der Verf. die Hoffnung, die er 
uns macht, auf eben die Weise von dem Schaden 
zu handeln, der durch diese Thiere für die Men¬ 
schen angerichtet wird , in Erfüllung bringen 
möchte. — In dem ersten Abschnitte wird von 
den essbaren Insecten gehandelt, und gezeigt, dass 
ausser einer grossen Menge von Larven verschie¬ 
dener Käfer, auch allerJey andere Insecten, Heu¬ 
schrecken, Fliegenmaden, Skolopender, Spinnen, 
Läuse u. s. w. von Menschen verspeist werden. 
Ueber die verschiedenen Arten des Honigs, so wie 
über die verschiedenen Arten der Bienen, Hum¬ 
meln und selbst Wespen, die ihn bereifen, wird 
ausführlich gehandelt. Den essbaren Cossus des 
Plinius hält der Vf. weder für die Larve unseres 
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Cossus ligniperda QBombyx cossus Linnei) noch 
überhaupt für eine bey uns im Holze lebende 
Larve, sondern für eine in heissern Welttheilen, 
iiu Palmenmark wohnende, Larve, die am Pon- 
tus und in Aegypten gegessen wurde, nie aber in 
Italien, wie man missverstanden habe, indem 
Plinius die auch bey uns im Holze lebenden Lar¬ 
ven mit dem Namen Cossus bezeichne. Recensent 
wollte schon das Urtheil aussprechen, dass dieser 
Abschnitt seinen Gegenstand ganz erschöpfe, als 
er die traurige Entdeckung machte, dass der Vf. 
wohl nie eins der heimlichsten Gerichte, die aus 
Krebsen bereitet werden , gekostet haben müsse, 
denn der Krebse, wovon doch, ausser unserem 
Flusskrebse und dem Hummer, noch so viele an¬ 
dere Arten auf das Manniclifaltigste zubereitet, 
genossen werden, wird mit keiner Sylbe in dem 
ganzen Buche gedacht, obgleich Monoculus apus 
unter den essbaren Insecten mit aufgeführt ist, und,' 
in dem inedicinischen Abschnitte, selbst Blutegel 
und Regenwürmer nicht vergessen sind, obgleich 
der Titel der Abhandlung nur von Insecten re¬ 
det. Auch hätte wohl, wo die Heuschrecken ab¬ 
gehandelt werden, deren gedacht seyn können, 
womit die Kinder Israels in der Wüste gespeist 
wurden, oder vielmehr, der Verf. hätte sich dar¬ 
über erklären können, ob diejenigen Thiere, wo¬ 
von die Hebräer dort sagten: „uns ekelt vor die¬ 
ser unreinen Speise,“ mit Hiob Ludolph für Heu¬ 
schrecken, oder mit Dr. Martin Luther für Wach¬ 
teln , oder wofür sie sonst zu halten wären. — 
In dem zweyten Abschnitte, der von dem sonsti¬ 
gen Nutzen handelt, den die Insecten für den 
menschlichen Haushalt stiften, werden wir über 
die verschiedenen Arten von Wachs , Manna, 
Seide, Galläpfel, Scharlach, und über die ver¬ 
schiedenen Insectenarten belehrt, von denen je¬ 
nes alles kommt. Nebenbey wird noch mancher 
anderer Insecten, oder deren Excremente, gedacht, 
welche Farben geben, worunter wir, um doch 
etwas zu erinnern, den Maykäfer vermissen, des¬ 
sen grüner Magensaft, zur Bereitung einer schö¬ 
nen grünen Farbe, empfohlen worden ist. Ueber- 
haupt scheint der Verf. jene Gespielen unserer 
Jugend hauptsächlich für die verheissene Abhand¬ 
lung über die schädlichen Insecten aufgehoben zu 
haben, um dann das schauderhafte Verbannungs- 
urtheil, welches bereits vor viertehalb hundert 
Jahren in Lausanne öffentlich und gerichtlich über 
diese unglücklichen Geschöpfe ausgesprochen wur¬ 
de, zu wiederholen, sonst hätte er wohl, in der 
vor uns liegenden Abhandlung, auch deren gute 
Seiten mehr herausgehohen, und z. ß. ihres Nu¬ 
tzens in der Oekonomie gedacht, da Hühner und 
Enten, wenn man sie mit Maykäfern füttert, sehr 
fett werden sollen. — In dem dritten Abschnitte 
lernen wir die officinellen Insecten und Insecten- 
producte, wie auch deren Anwendung, kennen; 
spanische Fliegen, und deren Stellvertreter, May- 
würmer, Ameisen, Galläpfel, Honig, Wachs; 

ausserdem aber auch Kelleresel, Spinnen, Scor- 
pione, Blutegel, Regenwürmer, und eine Menge 
anderer Insecten, die jetzt nicht mehr im Ge¬ 
brauche sind, früher aber desto berühmter waren. 
Hier ist der Verf. zum Theil etwas zu weit ge¬ 
gangen im Aufzählen so vieler veralteter wider¬ 
sinniger Medicamente, die er hauptsächlich, viel¬ 
leicht nur um seinen andächtigen Zuhörern ein 
Lächeln abzugewinnen, aus den Werken des al¬ 
ten Arztes Marcellus vorgetragen hat, und wozu 
wir ihm, in Merchleins neu ausgefertigtera histo- 
risch-medicinischen Thier-Buche, welches er nicht 
gekannt, zum wenigsten nicht citirt hat, noch 
eine sehr reichhaltige Quelle hätten eröffnen kön¬ 
nen. Auf der andern Seite aber ist dieser Ab¬ 
schnitt auch wieder mangelhaft, oder die Anti¬ 
pathie desVerfs. gegen die Krebse muss so gross 
seyn, dass er gar nicht an diese Thiere denken, 
geschweige denn von ihnen schreiben kann, denn 
auch in diesem Abschnitte sind sie ganz übergan¬ 
gen, obgleich sie in frühem Zeiten, auf die man- 
nichfaltigste Weise präparirt, sowohl innerlich 
als äusserlich häufig angewendet wurden, und die 
sogenannten Krebsaugen noch jetzt in den meisten 
Ollicinen dispensirt werden. Auch die Ohrwür¬ 
mer und die Cicindelae oder Lampyrides sind dem 
Verf. entgangen, von denen jene wider Taubheit, 
diese wider Stein- und andere Schmerzen ge¬ 
braucht wurden. Wie schwer, ja oft unmöglich, es 
sey, mit Gewissheit zu bestimmen, welche Art, 
oder nur welche Gattung oder selbst Ordnung 
von Insecten die alten Aerzte und Naturforscher 
unter gewissen gegebenen Namen, selbst wenn 
eine kurze Beschreibung hinzugefügt war, gemeint 
haben, wird auch von dem Verf. eingestanden, 
der übrigens hin und wieder seine Auslegungs¬ 
kunst versucht hat, indess, wie es scheint, nicht 
immer mit Glück, denn wenn z. B. S. 85 der Cut io 
des Marcellus für eine Meloe gehalten wird, so 
stimmt diess mit der Beschreibung des Thieres, 
welches haarig und gelbglänzend, wie Löwenhaar, 
seyn soll, gar nicht überein; auch die Zusammen¬ 
stellung der Cutionen mit Asseln u. s. w. (S. 98) 
scheint dagegen zu sprechen; aber Rec. irrt viel¬ 
leicht eben so sehr, wenn er die Cutionen für 
eine Art von Bärraupe halten möchte. Hier und 
da gibt der Verf. auch wohl eine entomologische 
Blösse, z. B. S. 86, wo er von den bey uns so¬ 
genannten Heimchen redet, und in parenthesi hin¬ 
zufügt : ,,zu den Linneischen Cicaden gehörig.“ 
— Das Wenige, was Rec. im leichten Tadel ge¬ 
rügt hat, betrifft jedoch nur einige unwesentliche 
Puncte, und soll und kann keinesweges dazu 
dienen, das Lob zu schmälern, welches im All¬ 
gemeinen der vorliegenden Abhandlung gebührt; 
und mit voller Ueberzeugung weist Rec. in die¬ 
ser letzten Zeile der Recension auf das Urtheil 
hin, was er in den ersten Zeilen derselben aus¬ 
gesprochen hat. 
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Erbauungsschrift für Frauenzimmer. 
Die Jungfrau im Umgänge mit Gott, bey den 

wichtigsten Veränderungen ihres Lebens. Zur 
Erbauung für gebildete Jungfrauen, von M. 
Karl Gottlob TV illhomm, Pfarrer zu Herwigs¬ 

dorf bey Zittau. Leipzig, bey Kollmann. 1826. 
XII u. 172 S. 8. (i4 Gr.) 

Obgleich der Verfasser hier kein eigentliches 
Andachtsbuch liefert; so wünscht er doch seine 
Schrift unter die oben angegebene Ueberschrift 
gestellt. Er wollte (S. IX) das Ganze des weib¬ 
lichen Lebens in seinen freudigen und traurigen, 
gewöhnlichen und ungewöhnlichen Erscheinun- 

en in der Kürze zusammen fassen. Von diesem 
Verke soll diese Schrift, als das erste Heft, die 

Jungfrau darstellend, eine Probe seyn. Sie besteht 
aus 42 Abschnitten, welche theils fromme Betrach¬ 
tungen, theils väterliche Ansprachen enthalten, 
als: Am Morgen des Confirmationstages; am 
Abend desselben Tages; tägliche Erneuerung des 
Taufbades; von der ersten Beichte, — ersten 
Abendinahlsfeyer, christliches Verhalten gegen die 
Aellern in reifem Jahren; die glückliche — die 
traurige Jugend; Sorge für die fernere Ausbil¬ 
dung des Verstandes und Willens; Erhebung des 
Herzens durch frommen Gesang , Winke über Ro- 
manenleserey, u. s. w.; Mode; der Liebe Erwa¬ 
chen ; väterliche (warum nicht lieber: mütterli¬ 
che?) Winke beym ersten Erwachen der Liebe 
u. s. w.; der Sonntag und dessen Verwendung; des 
Herzens Wahl; der Brautstand; am Trauungsmor¬ 
gen; der Abschied aus dem Vaterhause. Schon die 
liier nur bemerklich gemachten Materien lassen 
auf die Reichhaltigkeit des Inhaltes schliessen. 
Erschöpft konnte, bey dem beschränkten Raume, 
keiner der hier behandelten Gegenstände werden; 
aber was darüber angedeutet wird, zeugt von einem 
richtigen Blicke und von guter Beobachtungsgabe 
des Verfs. Auch der Vortrag ist fasslich und 
herzlich. Dem 58. Aufsatze: Maria Magdalena, 
ist S. i56 die Anmerkung beygefügt: „Für wen 
dieser Abschnitt eingeschaltet , das möge gefühl¬ 
vollen Leserinnen die Kenntniss der Welt, nur 
nicht die eigene Erfahrung sagen/' Gebildete 
Jungfrauen, welche eine ernste Lectüre nicht ver¬ 
schmähen, werden in diesem Büchelchen manchen 
lehrreichen Wink finden. 

Kurze Anzeigen. 
Die Anklagen der Stunden der Andacht, geprüft 

und gewürdigt von einem Freunde ihres Ver¬ 
fassers. Frankfurt a. M., 'gedr. bey Sauerlän¬ 
der sen. 1826. 56 S. gr. 8. (4 Gr.) 

Recht brav und, für alle, gesunde Vernunft 
und Vernunftgründe ehrende, Christen überzeu¬ 
gend, vertheidigt der Verf. den unbekannten Vf. 

der Stunden der Andacht, welcher (S. 5) „seinen 
Beruf geendet hat und von seiner Arbeit ruhet“ 
gegen die, wider die Stunden der Andacht erho¬ 
benen, Anklagen blinder Eiferer, als des katholi¬ 
schen Geistlichen, welcher 5 Hefte: die Stunden 
der Andacht, ein Werk des Satans und eines an¬ 
dern, welcher: Deutschlands Katastrophe u. s. w. 
schrieb. Man findet hier nicht nur diese Ankla¬ 
gen sehr gut beantwortet, sondern sie werden auch 
nach ihrem Grunde, Zwecke und den Mitteln, 
deren sich die Ankläger bedienen, ruhig und be¬ 
sonnen gewürdigt, — Schon lag diese Anzeige 
zum Abgänge an die Redaction bereit, als Rec. 
aus der so eben erschienenen schätzbaren kleinen 
Schrift des Herrn Hofrath Bülitz: D. H. G. 
Tzschirner; kurzer Abriss seines Lebens unu Wir¬ 
kens (Leipzig, 1828), S. 5i, erfährt, dass der un¬ 
vergessliche Tzschirner Verf. dieser Schrift sey. 
Wenn nun, wie allgemein angenommen wird, 
der ungenannte Verf. der Stunden der Andacht 
ein, der katholischen Kirche angehöriger, Christ 
ist oder war, der Vertheidiger dieser Schrift aber 
sich, S. 5, einen Freund des Vfs. derselben, mit 
dem Zusatze: „auch Geistes-Verwandtschaft stif¬ 
tet Freundschaft ohne persönliche Bekanntschaft“ 
nennt: so ergibt sich hieraus, dass der verewigte 
Tzschirner kein Feind der christlichen Katholiken 
war, sondern nur als freysinniger Kämpfer gegen 
den, den christlichen Protestantismus verdammen¬ 
den und denselben mit ungerechten Vorwürfen 
anklagenden, Katholicismus auf trat. 

Belehrender Volks freund aus der Bänder- und 
Völkerkunde und Geschichte; für den Bürger 
und Landmann. Oder unter dem Titel: All¬ 
gemeiner deutscher Volks-Kalender für das Jahr 
1826. Vierter Jahrgang, Schmalkalden, im Verl, 
der Varnhagen’schen ßuchh. io4 S. 4. (10 Gr.) 

Auch dieser vierte Jahrgang ist eben so reich¬ 
haltig an nützlicher Belehrung, wie die vorher¬ 
gehenden, und verdient als ein sehr nützliches 
und auch wohlfeiles Volksbuch alle Empfehlung. 
Nach dem eigentlichen Kalender folgt von S. 1 
bis 7 die Genealogie der regierenden Fürsten des 
deutschen Bundes. S. 8. I. Histor.-politische Ueber- 
sicht von Europa; S. 10. II. Histor. -geogr.- sta¬ 
tistische Beschreibung einiger Staaten des deut¬ 
schen Bundes. (Die Angaben sind nicht immer ganz 
richtig.) S. 25. III. Vaterländische Geschichte; S. 
89. IV. Biogr. Skizzen u. charakteristische Züge 
aus dem Leben deutscher Fürsten; S. 55. V. Deut¬ 
sches Volksthum; S. 5p. VI. Polizeyliche Gegen¬ 
stände; S. 74. VII. Allgemeine Rechtskunde; S. 76. 
VIII.' Aberglauben; S. 83. IX. Kalenderbelehrung ; 
S. 85. X. Gesundheitspflege; S. 89. XI. Garten- u. 
Landbau; S. 99. XII. Sittenspiegel zur Nachah¬ 
mung; und S. 102. XIII. Merkwürdige Beyspiele 
des thierischen Instincts. 



Am 15. des April. 92. 1828. 

Pl o m a li. 

Kunz von Kciuffung. Von Luchv. Storch, 5 Th., 

VI, 266, 24o u. 260 S. Leipzig, bey Engel- 

raann. 1827. (4 Rthlr.) 

Der schon früher öfters dramatisch und roman¬ 
tisch behandelte Stoff, welchen das kecke Beginnen 
des Ritters Kunz v. Kauffung — er selbst schrieb 
sich nicht Kauffungen, sondern Kauffungi: — dar¬ 
bietet, konnte zu keiner gelegenem Zeit aufs Neue 
vorgenommen werden, als jetzt, wo der historische 
Roman jedem andern den Preis abgewonnen hat. 
Herr S. hat ihn gehörig auszuspinnen gewusst, 
wie die Bände und die Seitenzahl derselben be¬ 
weist; auch ist er enger zusammen gedruckt, als 
gewöhnlich bcy Romanen zu geschehen pflegt. 
Dies Ausspinnen soll aber keinen Tadel begrün¬ 
den, denn wir hatten sonst kein so vollständiges 
Bild der Zeit, worin der Ritter handelt, keines 
oder nur ein sehr oberflächliches von den vielen 
Personen erhalten, die mit ihm sein Verbrechen 
theilten, oder ihm gegenüber standen, oder end¬ 
lich durch ihn leiden mussten. So erscheinen z. B. 
die damals kaum bekannt gewordenen Zigeuner, 
wenn auch nicht ganz geschichtlich treu, aber 
äusserst romantisch gehalten, besonders muss 
Estrella, -die am Ende das Weib Wilhelms v. Mo¬ 
sen wird, eine grosse Menge Leser fesseln, ob sie 
schon eine Nachbildung der Preciosa seyn dürfte. 
Der ganze Bruderkrieg zwischen Friedrich dem 
Sanftmiithigen und Herzog Wilhelm gab Gelegen¬ 
heit zu den manniclifachsten Episoden, und die 
Scenen des Verhörs, die Hinrichtung von Kunz, 
sind, gleich vielen Hoffesten, mit eben so viel 
Wahrheit als Lebendigkeit geschildert. Nur ei¬ 
nige Anachronismen fielen uns auf. Der Churfürst 
spricht, III. 11, von seiner Krone, statt vom Chur¬ 
hute. Die Frauen sitzen, III, 49, auf Ruhebetten, 
und die Ritter stehen hinter den Polstern, um 
sie „zu unterhaltend£ Dass ferner der Herzog 
Wilhelm durch einen Liebestrank zur Untreue 
gegen sein Weib und zur Liebe zu einer Buhle¬ 
rin verleitet wird, können wir, in so fern es nicht 
als Wahn, sondern als Factum durchgeführt ist, 
ebenfalls nicht billigen. Alle seine Umgebungen 
mögen diess glauben; die Buhlerin soll sich die¬ 
ses Triumphs freuen, nur derri Leser muss ein 

Erster Band. 

anderes Motiv entgegentreten, weil er sonst im¬ 
mer bey der Dichtung unangenehm aufgescheucht 
wird. Wir bemerken diess alles mehr in der Ab¬ 
sicht, dem nicht gewöhnlichen Talente des Er¬ 
zählers Gelegenheit zu geben, in künftigen Ar¬ 
beiten gegen solche kleine Verstösse auf der Hut 
zu seyn, als dass wir dadurch den mannichfachen 
Genuss, den das Ganze gewahrt, im mindesten 
verkümmern wollten. Das Aeussere ist nett; 
manche Druckfehler abgerechnet. 

Unterlialiungs - Literatur. 

Phantasiesiücke und Historien, von C. Weis- 

f logr VII. Bd. u. VIII. Bd. Dresden u. Leip¬ 

zig, in der Arnoldischen Buchhandlung. 1826. 

274 u. 556 S. kl. 8. (5 Rthlr. 5 Gr.) 

Erzählungen sind das tägliche Brot unserer 
schöngeistigen Literatur geworden. Legion heisst 
die Anzahl der Bäcker, und die Läden der Jour¬ 
nale wie der Leihbibliotheken sind mit ihrer 
Waare überfüllt. \on Kunst kann dabey nur in 
so fern die Rede seyn, als die Kunst nach Brote 
geht, wir wollen sagen: als „das Talent — das 
Dichterloient — zu dieser bequemen und belieb¬ 
ten Form greift, um seine poetischen Zwecke mit 
dem prosaischen des Erwerbes zu vereinigen. 
Und auch nur in diesem Falle kann eigentlich 
von ästhetischer Kritik die Rede seyn, denn wel¬ 
chen Maassstab soll sie anlegen, wo Alles nur auf 
die Unterhaltung der Lesewelt angelegt ist? Hier 
ist-diese Lesewelt allein die compeleute Richterin, 
und wenn ein Erzähler dahin gelangt ist, dass er 
seine Produclionen, nachdem sie bereits in Ta¬ 
schenbüchern und Toiletlenblättern erschienen 
sind, bis zu einem 8ten Bande sammeln und im 
Buchhandel nutzen kann, so muss man glauben, 
dass jene Richterin zu seinen Gunsten entschieden 
habe. Rec. kann sich eigentlich nicht rühmen, 
in diesem höchsten Collegio zu sitzen. Er liest 
wohl, aber selten in der Absicht, sich zu unter¬ 
halten, und Producte dieser Art haben Mühe, 
ihn festzuhalten. Inzwischen hat er hier, so weit 
der Faden der Geduld reichte, deu er bey jedem 
neuen Binnentitel wieder zusammenknüpfte, das 
Seinige gethan , um den Auftrag der Redaction 
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zu erfüllen. Dem Verf. scheint es nicht an Er¬ 
zählertalente zu fehlen, aber vom Dichtertalente 
ist nirgends eine Spur, obwohl „ der Jahrmarkt 
zu Mauseborn“ (Bd. 7. S. 19 bis 71) in Hexame¬ 
tern geschrieben ist. Und was er vermöge der 
Gabe, unterhaltende Begebenheiten zu ersinnen, 
und nach den Gesetzen der Neugier-Spannung zu 
ordnen, als Erzähler leisten könnte, das verdirbt 
er grösstentheils wieder durch das Bestreben, lau¬ 
nig schreiben zu wollen. Rec. hat lange nichts 
gelesen, was ihm, in dieser Hinsicht, so ab¬ 
schmeckend vorgekommen wäre, als Hrn. Ws. 
Humor. Sein „orthographischer Traum,“ und 
„die biographischen Spittel - (Spital-) Freuden des 
Privatschreibers Katzlein*“ mag, wer Lust hat, 
als Belege dieser hart scheinenden Behauptung 
nachlesen. Leute von Geschmack werden schon 
am ersten, humoristischen Specimen genug haben. 
Der Anfang lautet wie folgt: 

„O, ich bitte, — rief ich meinem Führer zu, 
einer imponirenden breitschulterigen Gestalt mit 
respectabler Stutzperrücke. — Es bedarf der Rip- 
penstösse nicht, um mich zum Weitergehen und 
Vorwärtsschreiten zu persuadiren. Ist's denn nicht 
mein eigener Wille, die versprochenen Herrlich¬ 
keiten zu schauen? Und was wollten Sie machen 
— mein Bester! — wenn es mir nun alle weile 
einfiele, aufzuwachen, was mir ja doch jeden Au¬ 
genblick frey steht, und so mich Ihrem Drängen 
und handgreiflichen Ermahnen zu entziehen ? so 
wie ich mich s‘chon oft der gaffenden Menschen¬ 
menge entzogen, wenn ich als armer Sünder eben 
abgethan werden sollte. — Gaffet nur, ihr heil¬ 
loses Gesindel, die ihr nach meinem Blute lechzt! 
— dachte ich da bey mir selber. — Wenn der 
Scharfrichter ausholt zum Streiche, wache ich 
auf und ihr seyd um das Spectakel geprellt! Ja 
— was sag’ ich! — Habeich nicht einmal sogar 
mit diesem Manöver den Teufel betrogen? Ich 
wusste es, dass er mich holen wollte. Tag und 
Stunde war bestimmt. Schon hörte ich ihn den 
Kamin herunter rasseln, ’schon trat er auf mich zu, 
in seiner schön glanzenden, dunkelcaffeebraunen 
Leibfarbe. Tückisch sparte ich — um ihn gehörig 
zu ärgern — mein Manöver bis zum letzten ent¬ 
scheidenden Augenblick. Da streckte er die Kral¬ 
len nach mir,schon mit der Zunge leckend, im Vor¬ 
geschmack des sichern Bratens, aber da war es Zeit, 
da wachte ich auf und freute mich im behaglichen 
Bette darüber, was nun der Teufel über mein 
unbegreifliches plötzliches Verschwinden sagen, 
und wie er nun unverrichteter Sache mit saue¬ 
rem Gesichte dahin fahren werde, von wannen er 
gekommen. Silentium! — unterbrach mich der 
männliche Führer — Wir sind am Ziele! 

Nun -wird Dein blöder Sinn das Licht der Wahrheit 
schauen. 

Nun zeigt die rechte Bahn Dir des Beweises Kraft, 
und wem Du folgen sollst mit schuldigem Vertrauen, 

ob Deiner klugen Zeit, ob meiner Wissenschaft. 

Ganz recht! — erwiederte ich— Mit Augen und 
Ohren muss ich mich überzeugen, mit Händen 
muss ich’s greifen, Wenn ich thun soll, wie Sie 
befehlen! “ 

WennHr. W. die Gabe besitzt, beklemmende 
Träume mit dem Vorsatze des Aufwachens zu 
träumen, so ist ihm dazu Glück zu wünschen. 
Aber launige Erzählungen in dieser Manier kann 
man nur mit dem Vorsatze lesen, darüber einzu¬ 
schlafen, und es ist eine beklemmende Empfin¬ 
dung, dass man daran gehindert wird durch die 
Neugier zu sehen, wie weit den Verf. der for- 
cirte Humor in das Aberwitzige und Niedrige 
hinein führen werde. S. 196. Bd. 8, in dem ver- 
sificirten Schwank: „Der arme Teufel,“ reisst am 
Ende der Dichter dem entfliehenden Teufel, wel¬ 
cher die Vorlesung seiner Manuscripte nicht län¬ 
ger anhören will, und lieber den Contract auf¬ 
gibt, den Schwanz aus. Glücklicher Teufel, der 
um diesen Preis davon kommt! Ein Recenser.t 
muss aushalten, wenn er einmal den Contract mit 
der Redaction abgeschlossen hat. 

Drama tische - Literatur. 
1 

Die Freunde. Ein Trauerspiel in fünf Acten von 
Dr. E. Raup ach. Leipzig, b. Cnobloch. 1825. 
171 S. 8. (i Rthlr.) 

Diese Freunde scheinen weder unter den Le¬ 
sern, noch (dafern sie irgendwo aufgeführt wor¬ 
den sind) unter den Theaterbesuchern Freunde 
gefunden zu haben; denn wir haben seit ihrer 
Erscheinung im Buchhandel wenig oder nichts 
davon gehört, und das ist bey dem Werke eines 
sonst löblich bekannten dramatischen Dichters kein 
gutes Zeichen. Da derselbe unter diejenigen Dich¬ 
ter gehört, welche neuerlich, d. h. etwa seit dem 
Anfänge des Jahres 1827, Ludwig Tieck gleich¬ 
sam wie ein grimmiger Löwe angefallen hat, um 
sie literarisch zu vernichten und gänzlich von der 
deutschen Bühne zu verdrängen : so möchten wir 
auch sogar den entferntesten Schein gern vermei¬ 
den, als oh wir gleiche, verwerfliche Absichten heg¬ 
ten. Wir hätten daher gewünscht, diesem Erzeug¬ 
nisse unbedingten Beyfall geben zu können, und 
beklagen es aufrichtig, selbst mit dem bedingten 
sehr sparsam seyn zu müssen. Der Verf. hat 
vielleicht niemals, und am wenigsten in dem von 
L. Tieck geschmähten, von einem seiner Anhän¬ 
ger aber sogar für juchtenledern erklärten Trauer¬ 
spiele, die Leibeigenen, so auffallend gegen die 
tragische Compositionslehre ’gefehlt, als in die¬ 
sen Freunden. Es sind deren zwey, beyde ge¬ 
nuesische Edelleute, und kräftig genug von Wil¬ 
len und Charakter, um durch ihre Entzweyung 
tragische Situationen herbey zu führen. Auch die 
Ursache dieser Entzweyung ist, dramaturgisch be¬ 
trachtet, so übel nicht in einer Zeit, wie die 
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unsrige, wo der Kampf der politischen Princi- 
pien überall so grell hervortritt, und die Volks¬ 
meinung bewegt. Es ist der Republicanersinn und 
der Monarchismus, worüber die beyden Freunde 
sich entzweyen, nachdem sie die Giünde Pro und 
Contra auf das Gründlichste durchgesprochen ha¬ 
ben. Allein wozu dieses Durchsprechen ? Wider¬ 
streit der Gesinnungen ist zwar in der Tragödie 
am Platze, obschon nicht durchaus nothwendig, 
wie er denn z. B, im Oedipus tyrannus gänzlicli 
fehlt: aber in einem Disputatorium will der Zu¬ 
schauer nicht davon unterrichtet seyn, von den 
logischen oder sophistischen Argumenten will er 
nichts wissen; denn er will nicht entscheiden, wer 
Recht hat in thesi, sondern empfinden , Antheil 
nehmen an den Interessen der Handelnden, mit be¬ 
wegt werden durch ihre Leidenschaften. Das 
kann hier nicht eher geschehen, bis*sie aufhören 
zu disputiren, und anfangen zu handeln. Das thun 
sie nun zwar endlich: der Republicaner, um Ge¬ 
nua zur reinen Republik, der Monarchist, um es 
zur Monarchie zu machen, die er selbst als Doge 
zu beherrschen gedenkt. Als der Letztere Gefahr 
lauft, seine Absicht an der Festigkeit und Tapfer¬ 
keit des Gegners scheitern zu sehen, lässt er ihn 
meuchlings umbringen. Dadurch unterschreibt er 
gleichsam eine Verzicht auf allen Antheil der Le¬ 
ser und Zuschauer, und alles Unglück, welches 
für ihn aus dieser That hervorgeht, kann uns 
nicht zum Mitleide mit ihm bewegen. Ja selbst 
das Walten der Nemesis ist in einem so klaren 

' Falle nicht imposant genug, um als ein Erhabe¬ 
nes auf das Gemüth zu wirken, und nur die Lie¬ 
benden, Sohn u. Tochter der entzweyten Freunde, 
könnten noch interessiren, wenn der Verf. ihre 
Liebe nicht als Episode, sondern als Hauptge¬ 
genstand behandelt hätte, wie z. B. Shakspeare in 
Romeo und Julia. Raphael und Maria gehen un¬ 
ter, damit der Freundesmörder vom rächenden 
Schicksale desto empfindlicher gestraft werde. Sie 
sind in dem Drama mehr Sachen als Personen, und 
das Pathos ihres Unterganges compensirt in un- 
serm Gemüthe weder die Langeweile, welche das 
obengetadelte Disputiren der beyden Freunde, und 
der Gang der Staatsaction machen, noch den Ab¬ 
scheu, welchen die Missethat des Monarchisten 
erregt. Ueberhaupt scheint es uns, dass R. nir¬ 
gends schwächer sey, als in der Darstellung der 
Liebe. Man vergleiche die Scene, S. 5i bis 56, 
zwischen Raphael und Maria mit dem Zärtlich¬ 
keits-Duett in Romeo und Julia. Bey Shakspeare 
die innigste Empfindung, bey Raupach schöne 
Worte, wie z. B. S. 54: 

M a r i a i 

Ist Liebe nicht ihr eignes tiefstes Seyn ? 

Und pflegt sie nicht mit köstlichen Geschenken 

Stets Liebende am liebsten zu erfreun ? 

Sich! hüllet nicht der Dämmrung blauer Schleier, 

In goldnes Licht und Rosenduft getaucht, 

So fein, wie ihn zu ihrer Hochzeitfeyer 

Wohl keine Königstochter je (mals) braucht, 

Hüllt dieser Schleier uns und unsre Liebe, 

Die an des Tages Glanz, am Sonnenschein 

Gewiss so keck die Schwingen* nicht erhübe, 

In dieses traute holde Dunkel ein ? 

Raphael. 

Ja, ja! die Lieb’ ist eine Dämmrungsblume, 

Gedeihet wunderlich am Mondeslicht, 

Bedarf zu ihrem vollsten Blütenthume 

Des Tages Glut, den Glanz der Sonne nicht. 

Maria. 
Gewiss, mein süsser Freund, da sprichst Du Wahrheit: 

Denn sieh, ich glaube, bey der Zeit Beginn 

Erschuf der Herr die Welt voll lauter Klarheit; 

Kein Abend war und keine Nacht darin. 

Denn nicht zu fassen ist’s, wie aus den Flammen 

Des ew’gen Lichts das Dunkel sollte stammen. 

Doch als zuletzt von allen Edensblüthcn 

Die jüngste, Für der Sonne Glut zu zart, 

Das Blümchen Liebe dann geboren ward ; 

Da schuf, es vor dem Welken zu behüten. 

Ein Engel zu des Tages scharfer Pracht 

Ab Blüthenzeit die freundlich milde Nacht. — 

Uebrigens ist die Diction des Verfs. zu loben? 
es fehlt ihr weder an Kraft, noch an Schönheit? 
noch an Gedankeninlialt. Nur hört man zu oft 
den Dichter statt der Person, die er darstellen 
will, wovon die Hauptursache seyn mag, dass die 
Charaktere, die er erdacht hat, ;nicht in seinem 
Gemüthe zum gehörigen Leben gekommen sind, 
wenigstens nicht vor dem Beginn ihrer Darstellung. 

Der Ehemann auf Schleichwegen, oder das ver- 
hcingnissvolle Rendezvous. Lustspiel in drey 
Acten nach Casimir Bonjour’s ,,Le mari ci bon- 
nes Fortunes.“ Von Le mb er t. Wien, bey 
Tendier u. v. Manstein. 1825. 127 S. 8. (12 Gr.) 

Es ist schlimm genug, dass die Fabrik-Bear¬ 
beiter der dramatischen Misere der französischen 
Nebentheater auf unsern Bühnen an der Tages¬ 
ordnung sind, und es fehlte nur noch, dass auch 
in unserer Literatur davon Notiz genommen 
würde. Wir begnügen uns daher, von diesem 
Machwerke zu sagen, dass es auch für die Bühne 
nicht taugt, weil das Unsittliche darin, wir mei¬ 
nen die Rehbocks - Verhältnisse , weder durch 
Wahrheit und Tiefe der Charakteristik, wie in 
Göthe’s Mitschuldigen, noch durch frappanten 
Witz und pikante Situationen, wie in Kotzebue's 
Rehbock, hier dem Kunstsinne erträglich gemacht 
worden. Die Moral, welche am Schlüsse des 
Stückes ausgesprochen wird: ,,Ein Ehemann, der 
seine Frau geflissentlich vernachlässigt, ist mei¬ 
stens schon halb betrogen,“ müsste in der Aus¬ 
führung wenigstens belustigen, wenn man über 
ihre Frivolität hinwegsehen sollte. 
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Chirurgie. 

Abhandlung über die weisse Kniegeschwulst, vom 

Dr. A. fV» C. Ruhstrat, Göttingen, bey 

Vandenlioeck und Ruprecht. 1826. 55 Seiten. 8. 

(Preis 6 gGr.) 

Es ist Schade, dass der, wie es scheint, junge, 
aber talentvolle Verfasser der gegenwärtigen 
Schrift die Wichtigkeit des Gegenstandes, den er 
zu behandeln hatte, nicht erfasst hat, sonst würde 
diese Abhandlung bündiger, tiefer und befriedi¬ 
gender ausgefallen seyn. Als Monographie ist 
diese Schrift zu klein und unvollständig, und um 
als Abhandlung allein im Buchhandel zu erschei¬ 
nen, dazu dürfte der Inhalt keine triftige Veran¬ 
lassung seyn; genug — es thut Rec. leid, einem 
jungen ärztlichen Schriftsteller bey seinem ersten 
Auftreten mit der Bemerkung entgegenkommen 
zu müssen, dass sein erster Versuch — zu flüch¬ 
tig gearbeitet ist, um den billigsten Anforderun¬ 
gen zu genügen. Während kein Vorwort, ge¬ 
schweige denn eine Vorrede über die Schicksale 
des Büchleins Aufschluss gibt, erfährt der Leser 
in einer kurzen Einleitung, dass der Verfasser die 
Namensverschiedenheit, welche die weisse Kniege¬ 
schwulst erfahren hat , übergehen zu können 
glaubt, dass es ihm unnöthig scheine, darüber Un¬ 
tersuchungen oder Sammlungen anzustellen; die 
Literatur ist, wie es sich von einer in Göttingen 
gearbeiteten Schrift erwarten lässt, fleissig gear¬ 
beitet, und ziemlich vollständig, allein vom For¬ 
mat der Bücher, vom Jahre, in welchem sie erschie¬ 
nen u. s. w., ist leider oft nicht die Rede. Auch 
kommen Provincialismen vor, z. B. „bislang“ 
statt bis jetzt. Was der Verfasser über die drey 
Stadien (S. 16) der weissen Kniegeschwulst sagt, 
ist wohl zu erwägen, jedoch nichts weniger als 
neu. Die neuern französischen pathologisch-ana¬ 
tomischen Untersuchungen, die der Verfasser aber 
nicht zu kennen scheint, bestätigen seine Meinung. 
Wohl hätte bey Gelegenheit der Diagnose der weis¬ 
sen Kniegeschwulst von andern Leiden des Knie's, 
des fungus medullaris, oder des Sarcoma medulläre, 
das sich eben nicht selten in Kniegelenken bildet, 
erwähnt werden sollen. Hat ja selbst Langen- 
beck in seiner neuen Bibi, für Chirurgie und Au¬ 
genheilkunde einen Fall der Art erzählt. Mit Recht 
dringt der Verfasser auf die innere Behandlung 
bey der Heilung des tumor albus, aber Jodine 
würde Rec., selbst wenn eine skroplmlöse Dia- 
these obwaltet, innerlich nie reichen! Wir ha¬ 
ben ja weit mildere Mittel, und Hufelands Heil¬ 
methode, mit welcher der genannte Arzt, bey 
Ausdauer der Kranken und deren Umgebungen, 
oft in den verzweifeltesten Fällen noch glücklich 
war, ist dafür der beste, lauteste Beweis! S. 45 
muss es heissen Barbetti, nicht Berbellil Ungern 

vermisst man die Ergebnisse der anatomisch-pa¬ 
thologischen Untersuchungen, die zwar zerstreut 
sind, aber gesammelt der gegenwärtigen'Schrift 
eine eben so nöthige als instructive Zugabe ge¬ 
wesen seyn würden! Doch es sey des Tadelns ge¬ 
nug! Bey allen Mängeln des Büchleins scheint 
doch dessen junger Verfasser Beruf zum Schreiben 
zu haben, dafür spricht wenigstens die Correct- 
heit und Einfachheit des Styls und der logische 
Zusammenhang, welcher durch das Ganze geht! 
Nur mag sich der Verf. Zeit nehmen, und die 
Vollständigkeit mag ihm über die Schnelligkeit 
gehen! 

Endlich darf der hohe Preis, von 5-§ weitläu¬ 
fig gedruckten Bogen zu 6 gGr., nicht mit Still¬ 
schweigen übergangen werden, welcher den Ab¬ 
satz dieses Schriftchens nicht eben sehr befördern 
wird! 

Kurze Anzeige. 

Der Mensch und das Geld. Wohlgemeinte Ralh- 

schläge, Geld redlich zu erwerben, es klug zu 

erhalten und weise zu verwenden. Zur ernst¬ 

lichen Beherzigung für junge und alte Leute, 

für niedere und höhere Stände von Ebers¬ 

berg. Wien, b. Tendier u. v. Manstein. 1826. 

191 S. (16 Gr.) 

Es war in der That kein übler Gedanke, 
den wichtigsten Hebel des bürgerlichen Lebens 
im Verhältnisse zu dem aus einander zu setzen, der 
ihn — in Bewegung setzen soll. Der Verf. thut 
es in den drey schon auf dem Titel genannten Be¬ 
ziehungen: Geld erwerben, erhalten, verwenden, 
welche in 20 Capiteln ausgeführt werden, wozu 
noch ein Anhang von Maximen, Rathschlägen, 
Klugheilsregeln, kommt. Mit Unrecht klagt er 
wohl, dass es ihm bey der Ausarbeitung een Quel¬ 
len fehlte. Mag diess wahr seyn, in so fern der 
Gegenstand nicht so speciell, unter einem beson¬ 
der n Gesichtspuncte, aufgefasst ward, so findet 
sich doch in den Schriften älterer und neuerer 
Weisen, namentlich, der letztem nur einige zu nen¬ 
nen, in Salzmanns, Gellerts, Bretzners, Kotze- 
bues, und so vieler andern Arbeiten, so viel Stojf 
vor, dass man ihn nur zu einem Ganzen verar¬ 
beiten darf. Manches, was der Verfasser gab, 
gewährt mehr Local-, als allgemeines Interesse, 
z. B. das S. 67 ff. von den Aggioteuren (sic) Ge¬ 
sagte. Im Ganzen hat der Styl Wärme und Be¬ 
red tsamkeit, doch fehlt es nicht an unedlen Pro¬ 
vinzialismen, z. B. Bühleijude (falls es nicht, im¬ 
mer auch unedel, Bündeljude heissen soll, S. 85), 
der Munklet. (S. i58), d. li. Unterhändler, Zwi¬ 
schenhändler. 



Am 16. des April. 93. 1828. 

Chirurgie. 
O 

Handbuch der Chirurgie zum Gebrauche bey sei¬ 

nen Vorlesungen von Maximilian Joseph Che- 

li u S, der Med. und Chirurgie Dr., Grossherzogi. Badi¬ 

schem Geheimen Hofrathe, Ritter des Zähringer LÖwcn- 

Ordens, ordentlichem öffentlichen Professor der Chirurgie, 

Director der chirurgischen u. ophthalmologischen (ophthal- 

miatrischen) Klinik zu Heidelberg und mehrerer gelehrten 

Gesellschaften Mitgliede. Zweyte , vermehrte und ver¬ 

besserte Auflage, i. B. l. Abtheilung. Heidel¬ 

berg, bey Groos. 1826. 4ig S. 8. 2. Abtheilung, 

ebendaselbst. 1826.— S. 896. 2. B. 1. Abtheilung 

1827. 586 S. 2. Abtheilung. 1827. — S. 855 
(8 Th Ir.) 

Wir geben hier die Anzeige eines Werkes in 
seiner zweyten Auflage, welches dieselbe schon in 
seiner-ersten vor vielen andern chirurgischen Schrif¬ 
ten verdient hatte. Mannichfache Umstande ver¬ 
zögerten dieselbe, und zur Zeit haben die kriti¬ 
schen Blätter für Medicin und Chirurgie bereits 
so ausführlich den Werth dieses Handbuches be- 
urtheilt, dasselbe befindet sich als Leitfaden und 
Bathgeber bereits in den Händen so vieler Stu- 
direiider und so vieler Aerzte und Wundärzte, 
dass eine ausführliche analytische Beurtheilung ih¬ 
ren Zweck nicht mehr erfüllen dürfte. Demnach 
wird sich Rec. damit begnügen, eine Nachlese zu 
liefern. Die Anordnung und den Plan des Wer¬ 
kes betreffend, hat der Verf. bey dieser zweyten 
Auflage wenig geändert, dagegen gibt schon die 
oberflächlichste Vergleichung einzelner Capitel der 
frühem Ausgabe mit denen der vor uns liegen¬ 
den die sprechendsten Beweise der mit Umsicht, 
Kritik und Erfahrung ausbessernden Nachhülfe. 
Mit grosser Unparteylichkeit hat der Verfasser 
das Verdienst ausgezeichnet, und bey seiner Be¬ 
arbeitung benutzt, das Nützliche von dem Unnü¬ 
tzen getrennt, und so diese neue Ausgabe ohne 
Zweifel zu einem der nützlichsten Hand- u. Lehr¬ 
bücher der Chirurgie erhoben. Es ist dem Verf. 
auf eine Weise gelungen, seine Schrift als Com- 
pendium für Vorlesungen, als Lehrbuch für das 
Selbststudium, und als Nachhülfe für den prakti¬ 
schen Wundarzt abzufassen, welche die lauteste 

Erster Band. 

Anerkennung fordert. Dagegen vermisst Rec. eine 
gewisse Lebhaftigkeit des Vortrages, der zwar sehr 
correct ist, allein zu gleichförmig von einem Pa¬ 
ragraphen in den andern übergeht. Ein Fehler, 
der freylich leichter zu tadeln, als zu verbessern 
ist. In der ersten Abtheilung des ersten Bandes 
ist von der Entzündung, ihrer Natur, ihrer Hei¬ 
lung, ihren Ausgängen u. s. w. hauptsächlich die 
Rede. Schon durch die treffliche Darstellung die¬ 
ses wichtigen Capitels, dieser cardo chirürgiae, 
wenn nicht totius artis medicae, beweist sich der 
Verf. als trefflichen Schriftsteller, als trefflichen 
Arzt und Wundarzt. — Rec. vermisste jedoch 
dann und wann eine ausführlichere Exposition der 
Behandlungsmethoden; so hat z. B. der Vf. bey 
der Behandlung der Entzündung der Synovialhaut. 
der Gelenke die äussere Anwendung der Belladon¬ 
na, u. zwar desExtractes derselben, vermisst. Dieses 
Mittel ist unstreitig das wirksamste von allen, und 
hat den doppelten Nutzen, dass es die Schmerzen 
sehr lindert, und die Resorbtion erhöht. Da der 
Verfasser hauptsächlich der Diagnose der chirur¬ 
gischen Krankheiten eine grosse Aufmerksamkeit 
schenkt, so bedauert Rec. es sehr, dass er bey der 
Zusammenstellung ähnlicher aber verschiedener 
Krankheiten die Beschreibung derselben nicht einan¬ 
der gegenüber gestellt, u. durch Columnen getrennt 
hat; auf diese VVeise wird die Uebersicht leichter, 
und prägt sich tiefer in das Gemüth des Lernen¬ 
den ein. So würde z. B. die Diagnose von der 
Coxarthrocace, und der ihr ähnlichen Krankheiten 
durch diese Methode viel gewonnen haben. Es steht 
zu erwarten, dass bey einer dritten Auflage der 
Verfasser hierauf Rücksicht nehmen wird. Dzondi 
hat diese Art der Zusammenstellung in seinem 
Lehrbuche der Chirurgie, wie es Rec. scheint, mit 
wesentlichem Nutzen, jedoch nur zu selten, in 
Anwendung gebracht. 

Als sehr zweckmässig erschien Rec. die Art 
und Weise, wie die Wunden iibeihaupt, ferner 
die Verletzungen der einzelnen Organe hier abge¬ 
handelt worden sind. Der 'Wundarzt findet hier 
manchen praktischen Wink, und dem Lehrer, 
der das vorliegende Handbuch als Leitfaden bey 
seinen Vorlesungen gebraucht, ist Raum genug ge¬ 
lassen, wenn er wirklich Lehrtalente hat, und 
hellere Begriffe und Anschauungen in der Seele 
für Zuhörer durch Methode und Vortrag zu wek- 
ken vermag, sich nach allen 'Seilen hin frey zu 
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bewegen. Auch verdient die Abhandlung über 
die Art und Weise, wie die Knochenheilungen 
zu Stande kommen, welche dem Abschnitte von 
den Fracturen vorausgeschickt ist, alles Lob. Auf 
diese Weise allein ist es möglich, eine zweck¬ 
mässige Behandlung dieser Verletzungen allgemein 
einzuführen, und die furchtbaren Ansichten und 
Behandlungen dieser Leiden, welche noch immer 
in den Köpfen so vieler Chirurgen spuken und 
mit denen hauptsächlich das arme Landvolk ge¬ 
plagt und gemartert wird, von Grund aus zu ver¬ 
bannen. Eine lichtvolle, deutliche Darstellung der 
Behandlung der Fracturen der einzelnen Knochen¬ 
partien beschliesst die erste Abtheilung des ersten 
Bandes. So wenig Ree, Freund von vielen Abbil¬ 
dungen ist, so sehr vermisst er doch jedesmal, wenn 
er Abhandlungen von den Fracturen liest, die¬ 
selben; es ist nicht möglich, durch Beschreibun¬ 
gen das so anschaulich, zu machen, was eine 
Zeichnung darstellen kann. So hätte eine einzige 
Steindrucktafel, auf der die verschiedenen Arten 
der Fracturen an den verschiedenen Knochen des 
menschlichen Körpers dargestellt worden wäre, dem 
Anfänger in der Chirurgie gewiss einen deutlichem 
Begrilf von irgend einer Fractur, z. B. der Dop- 
pelfractur des Femur, am collo, u. unter dem tro- 
chanter major, gegeben, als bogenlange Beschreibun¬ 
gen. Richter (in Berlin) hat in seinem sehr ver¬ 
dienstvollen Werke über die Brüche u. Luxationen 
alle Verbandstücke mit bewundernswürdigem Fleisse 
historisch zusammen gestellt, aber wunderbar, die 
einzelnen Varietäten der Fracturen keiner Abbildun¬ 
gen gewürdigt; demnach gewiss eine grosse Lücke 
indem sonst trefflichen Werke gelassen. — Um so 
mehr wünscht Rec., dass dieser Mangel bey den 
nächsten Ausgaben weniger fühlbar werde. Rec. 
kann die Ansicht des Verf. über die syphilitische 
Natur der Tripper, welche Hodengeschwülste ver¬ 
ursachen (§. i45.), nicht tlieilen. Es gibt gewiss 
sehr viele syphilitische Gonorrhoeen, welche sich auf 
die urethra beschränken, und wiederum verursa¬ 
chen Tripper ohne syphilitische Ansteckung Ho- 
dengeschwiilste, wenn auch nicht Bubonen. Noch 
vor Kurzem behandelte Rec. einen Mann an einer 
Hodenentzündung in Folge einer Gonorrhoea, die 
er sich in den Flitterwochen bey seiner i4 Tage 
nach der Verheirathung menstruirten Frau geholt 
hatte, in Folge, während dieser Zeit, wiederholt 
mit ihr geübten Beyschlafes. Die Behandlung wi¬ 
dernatürlicher Gelenke, mittels festen, freylich 
Monate lang angelegten Verbandes, würdigt der 
Verfasser zu wenig. Die Verrenkung des Waden¬ 
beines (§. 957.) ist zu kurz abgefertigt, auch ist 
hier von Autenrieths schöner Aufsatz: „Ueber die 
Verrenkung des Wadenbeines und ihre Folgen‘f 
in seinen Versuchen für die praktische Heilkunde 
aus den klinischen Annalen von Tübingen, I. B. 
I. Heft. 1807, in 8. nachzutragen; von Auten¬ 
rieths Arbeit ist vielleicht eine der gründlichsten 
übei’ diesen Gegenstand, und von vielen Chirur¬ 

gen zu wenig gekannt. Auch bey der Lehre von 
den Luxationen vermisste Rec. bey aller Deut¬ 
lichkeit, mit der die Gegenstände abgehandelt sind, 
Erläuterungen durch Abbildungen. Die schwierige 
Lehre von den Hernien erfreut sich einer beson¬ 
ders gelungenen Darstellung. Es ist hier nach 
Seilers Vorgänge auch die verschiedene, den An¬ 
fänger verwirrende, Nomenclatur der die Hernien 
betreffenden Muskelpartieen des Abdomens be¬ 
rücksichtigt worden. Gewiss sehr lobenswerth! Bey 
den Verkrümmungen der Rückenwirbelsäule ist die 
Verdrehung der Rückenwirbel zu wenig beachtet, 
die nur gar zu häufig die Ursache scheinbarer Ver¬ 
krümmungen des Rückgrates ist. Ein Gegenstand, 
der freylich von der Physiologie und Anatomie die¬ 
ser Theile noch manche Aufklärung erwartet, und 
daher auch pathologisch noch nicht genug gewür¬ 
digt seyn kann, aber gewiss sehr oft ganz ver¬ 
kannt wird. Die Pulsadergeschwiilste, oder, um 
allgemeiner zu sprechen, die Krankheiten der Ar¬ 
terien und Venen sind ebenfalls sehr gut darge¬ 
stellt. Das Capitel von den Krampfaderknoten 
beschliesst den ersten Band.. Die Therapie der Ver¬ 
engerung des oesophagus verdiente eine grössere 
Ausführlichkeit. Das, was hauptsächlich die Eng¬ 
länder von dem Nutzen der bougiesartigen Sonden 
bey diesem Uebel erzählen, streitet zn sehr gegen 
alle Physiologie, um es als ausgemachte TJiatsache 
annehmen zu können; nur zu häufig ist das be¬ 
ginnende Uebel allein auf die innere Schleim¬ 
haut des oesophagus beschränkt, und Folge einer 
allgemeinen Humoralkrankheit, oder krätziger, 
überhaupt dyskrasischer Diathese; wird das Uebel 
hier nicht erkannt, nicht antiphlogistisch behan¬ 
delt, dabey nicht gegen das allgemeine Uebel kräf¬ 
tig zu Felde gezogen, so geht die Entzündung in ein 
chronisches Leiden über, dieses führt Hypertrophie 
der Häute, und gar bald dann eine Verdickung u. 
Verhärtung der Substanz herbey, und dann ist 
Carcinoma nicht weit entfernt. Das Uebel läuft paral¬ 
lel mit den Verengerungen desMasldarmes, u. kann 
eine Vergleichung mit der zuletzt genannten Krank¬ 
heit nicht nur aushalten, sondern erläutert sogar 
die Natur und Heilung beyder Uebel. In beyden 
Fällen ist eine allgemeine Behandlung angezeigt, 
in welcher Mercurialia, oder, nach Dr. Fischers 
Erfahrungen, der Salmiak die Hauptmittel ausma¬ 
chen, und bey den kräftigen Ableitungen auf die 
innere Seite der Schenkel QMetzler, Hufeland i8n. 
Bd. 6. St. I.) bey der Mastdarmverengerung,-oder 
auf den Nacken, bey Verengerung der Speise¬ 
röhre, nicht vergessen werden dürfen. Diese Krank¬ 
heiten sind furchtbar, die Opfer, die durch sie 
fallen, nicht selten, und doch kennt Rec. nur ei¬ 
nen wahrhaft praktischen Aufsatz über die Strictura 
aui, von 'genanntem Metzler; über die Verenge¬ 
rung der Speiseröhre ist ihm keine ähnliche Ar¬ 
beit bekannt. Möchte diese Lücke in der medi- 
cinisch-chirurgischen Literatur recht bald praktisch- 
nützlich ausgefüllt werden. Ungern bemerkte Rec., 
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dass der Vf. der cauterisirendeu Methode der Harn- 
röhrenslricturen das Bürgerrecht zugestanden hat! 
Er gellt gewiss nicht zu weit, wenn er dieselbe 
aus der praktischen Chirurgie ganz verbannt wis¬ 
sen will. Es ist ihm noch kein Fall vorgekom¬ 
men, wo er das Uebel, selbst wenn es zu einem sehr 
hohen Grade gestiegen war, nicht mit der Darm¬ 
saite oder mit den Bougiess, in Verbindung mit 
einem zweckmässigen Mittel, hauptsächlich mit 
starken Gaben des Salmiaks, glücklich, wenn auch 
nicht in Wochen, doch in Monaten, bezwungen 
hätte! Wozu also zu so gefährlichen Künsten, als 
die Aetzmelhode ist, seine Zuflucht nehmen? Al¬ 
les war geschäftig, die Dücampiscke Schrift in 
Deutschland zu verbreiten, und noch hat kein 
deutscher Wundarzt seine Erfahrungen hierüber 
bekannt gemacht! Und doch sind seit jener Zeit 
fast 6 Jahre vergangen! Audi der erfahrene Leib- 
chirurgus v. Kern in Wien hat sich in der neue¬ 
sten Zeit entschieden gegen die ätzende Behand¬ 
lung der Stricturen der Urethra erklärt. Die Be¬ 
handlung der Blasensteine ist mit chemischer Wür¬ 
digung bearbeitet, u. in den gehörigen Schranken 
gehalten; jedoch schien Rec. die §. 1739- ange¬ 
führte Auflösung derSteine mittels der galvanischen 
Säule überflüssig, da dieses ein blosser Vorschlag, 
kein durch die Erfahrung erprobtes Mittel ist. Sehr 
deutlich u. umsichtig ist der Blasenschnitt abgehan¬ 
delt. (Rec. hatte Gelegenheit, ein chronisches Thy- 
reophyma zu beobachten, welches der Vf. §. i855. 
nicht erwähnt. Die Kranke, deren Uebel anfangs 
verkannt worden war, hatte die Jodine in stei¬ 
gender Gabe bekommen, war dann, horribile di- 
ctu, in ein lieisses Bad zur Badecur geschickt wor¬ 
den, und wauderte dort, bis zum Ersticken ge¬ 
bracht, aus den Händen eines Arztes in die eines 
andern, bis sie endlich suffocatorisch starb. Das 

.Uebel hatte über sechs Monate gedauert, und die 
Kranke hatte die furchtbarsten Schmerzen erdul¬ 
det. Jedoch wäre sie gewiss gerettet worden, wenn 
die chronische Entzündung der Drüse in Eiterung 
zu bringen gewesen wäre. Alle gegebenen Mittel 
blieben erfolglos. Die Section ward verweigert). 
Der Verfasser hat die Anwendung der Jodine bey 
strumösen Uebeln sehr eingeschränkt, und das mit 
Recht! Denn sie, eines der heroischsten Mittel, 
welche die neuere Chemie der Materia medica ge¬ 
schenkt hat, wird in den Händen der Barbiere u. 
der Eayen furchtbar — Verderben bringend. — 

Die schwere Aufgabe, welche die Bearbeitung 
der Lehre vom Markschwamme (Sarcoma me¬ 
dulläre) gab, ist liier sehr befriedigend gelöst. Den 
Namen Markschwamm zieht der Verfasser allen 
übrigen vor, theils weil er das Uebel am cha¬ 
rakteristischsten bezeichnet, theils weil dadurch der 
Verwechselung mit dem sogenannten Blutschwamme 
(abnorme Ausdehnung des Capillargefässsystemes) 
vorgebeugt wird. Aul die Verschiedenheit der in 
der Geschwulst enthaltenen Masse gründet der 
Verfasser keine Eintheilung; er glaubt, dass die¬ 

selbe mehr in den verschiedenen Stadien’ des Uebels 
gegründet ist. Das Resultat seiner Erfahrung ist: 
es gibt zur Zeit kein Heilmittel dieses furchtbaren 
Uebels; die Exstirpation des Sarcoms ist der einzige 
Heilversuch, der aber sein* selten einen glückli¬ 
chen Ausgang gewährt, denn früher oder später 
repullulirt das Uebel an der Stelle der Exstirpa¬ 
tion, oder in andern Organen. Das Capitel von 
Cancer in den verschiedenen Theilen des Organis¬ 
mus ist eine sehr deutliche Darstellung dieser 
Crux chirurgorum; nur vermisst Rec. hier eine 
Angabe der Mittel, von welchen die Erfahrung 
eine, wenn nicht heilende, doch hemmende Kraft 
erprobt hat. 

Rec. würde sehr gern den Verfasser bis an 
das Ende seiner Schrift begleiten, wenn ihn nicht 
die Gränzen der Lit. Zeit, an den Schluss seiner 
Anzeige mahnten. Er begleitet diese zweyte Aus¬ 
gabe mit dem Wunsche, dass sie noch mehr, als 
es bereits geschehen ist, als Leitfaden in den Vor¬ 
trägen chirurgischer Leiner benutzt werden möge; 
fürchtet jedoch, dass der sehr hohe Preis des Wer¬ 
kes seinen Wunsch vereiteln wird ! 

Bemerkungen über die Krankheiten der Brust- u. 
Achseldräsen (der Brustdrüsen und Achseldrü¬ 
sen), von Dr. T. kV. G. Benedict, o. ö. Prof, 

der Wundarzneykunst an der Universität zu Breslau, und 

des Klinikums für chirurgische und Augenkranke daselbst 

Director. Breslau, bey Holäufei'. 182a. 120 S. 4. 

In einer Zeit, wo die Aufmerksamkeit der 
Wundärzte sich mehr auf das Neue, Ungewöhn¬ 
liche und Ausserordentliche gerichtet hat, dieselbe 
auf eine Reihe von Krankheitserscheinungen in so 
wichtigen Organen, als die weiblichen Brüste sind, 
zu lenken, ist die Absicht des Verfassers; eine 
Absicht, die von jedem billig Denkenden gelobt 
werden muss. Denn gewinnt durch Schriften der 
Art auch gerade nicht die Wissenschaft, so ge¬ 
winnt doch der Leidende dadurch, indem die hier 
ausgesprochenen, einer bewährten Erfahrung ent¬ 
nommenen, Grundsätze den Arzt und Wund¬ 
arzt zu einer rationellen Behandlung dieser Krank¬ 
heit führen. Die Gegenstände, welche in der vor¬ 
liegenden Schrift eben so deutlich als gut abge¬ 
handelt sind, sind folgende: I. Rothlauf derBrüste, 
Seite 7 — 9 (etwas zu kurz). H. Verhärtung der 
Brustdrüse durch Störung der Milchabsonderung 
bedingt, S. 9—17 (nicht ohne eigene Ansichten 
des Verf.). III. Erweiterung der Ausführungs- 
gäuge der Brustdrüse, S. \ j—19. IV. Entzündung 
des Parencliyma der Brüste, S. 19 — 4a (wie es 
die Wichtigkeit des Gegenstandes verdient, mit 
Umsicht und Klarheit, aber etwas zu breit abge¬ 
handelt). V. Balggeschwülste in der Brustdrüse, 
S. 42 — 45 (hauptsächlich in diagnostischer Hin¬ 
sicht gewürdigt). VI. S. 45 — 48. Chroziische Aus¬ 
schläge auf der Brustdrüse. VII. S. 48*—52. Ex- 
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coriation der Warzen. VIII. Acute Entzündung 
der Achseldrüsen, S. 52 — 55. IX. S. 56 — 5g. 
Einfache skrophulöse Anschwellung der Achsel- 
driisen. X. Hautkrebs der Brüste, S. 5g—65. XI. 
Krankheiten der Brustdrüse bey Männern, Seite 
65 — 67. XII. Skirrhus der Brustdrüse, S. 67-82. 
Der Verfasser unterscheidet hier den Knoten- 
skirrhus, den speckartigen Skirrhus, 5. den Blasen- 
skirrhus und 4. den Fungus haematodes; eine Ein- 
theilung, gegen die sich doch wohl mancherley 
einwenden lassen dürfte. Einen Fall, wie ihn (S. 
69) der Verfasser erzählt, hat G. A. Richter in sei¬ 
nen chirurgischen Observationen beschrieben. XIII. 
Ausrottung der Brustdrüse, S. 82—108. Dieser 
Abschnitt enthält viel dem Verf. Eigenthümliches; 
besonders verdient die Anwendung der Opium- 
tinctur nach dieser Operation beym Verbände, um 
Recidiven vorzubeugen, die grösste Aufmerksam¬ 
keit der Wundärzte. XIV. Skirrhus der Achsel¬ 
drüsen und deren Ausrottung, S. 109—n5. XV. 
Einige Worte über die Palliativcur des Brustkreb¬ 
ses, S. 115—120. Bemerkungen über die Wir¬ 
kungen des Arseniks, der Belladonna, des Goldes 
in der Behandlung des Brustkrebses betreffend. 

Ungern vermisst man eine grössere Correct- 
heit im Style u. im Schreiben der fremden Kunst¬ 
namen, ferner sieht Rec. nicht ein, warum der 
Verf. dem gewöhnlichen Octavformate das Quart¬ 
format vorgezogen hat. Der Schrift selbst wünscht 
der Rec. recht viele Leser, und dem Lesen daraus 
die mannichfachsten Belehrungen. 

Kurze Anzeigen. 

Die Heilung des üblen Geruches aus Mund, Hase 
und Füssen^ oder gründliche Anweisung, diesen 
Geruch und Fussschweiss ohne Nachtheil zu be¬ 
seitigen, und den unterdrückten wieder herzu¬ 
stellen. Gotha, in der Henuingsschen Euchh. 
1827. 48 S. gr. 8. (6 Gr.) 

Nicht ohne Misstrauen nahm Rec. diese Blät¬ 
ter in die Hand; aber er fand sich angenehm ge¬ 
täuscht. Der anonyme Verf. hat seinen Gegen¬ 
stand so fasslich und deutlich, bey aller Kürze, 
behandelt, dass der Nichtarzt Belehrung finden 
kann. Doch selbst der Arzt wird nicht umsonst 
darin lesen. Rec. bekennt diess dankbar. So wird 
nicht jeder Arzt wissen, dass der Fussschweiss 
ansteckend ist (S. 9); dass * er häufig zuerst als 
kritische Erscheinung der Fieber eintritt (S. i5)$ 
dass er die Heilung der Fussgeschwüre hindert 
(Seite 22); dass die gutausgegliihte, fein gepiilverte 
Holzkohle das beste Mittel dagegen ist (S. 3g). 
Was den üblen Geruch aus Mund und Nase 
betrifft, so ist diess Capitel stiefvaterlicher behan¬ 
delt. Es ging vermuthlich dem Verf., wie dem 

Rec., der einmal im a. A. d. D. aufgefordert 
wurde, darüber etwas zu schreiben, aber nicht 
entsprach, weil er nichts allgemein Genügendes 
darüber zu sagen wusste. Dass „ enges Geschähe" 
wärmer halten soll, als weites (S. 4i bis 42), glaubt 
Rec. nimmermehr. Wenn zwischen beyden die 
Wahl ist, so thut allemal die grössere Weite bes¬ 
ser, und hält die Wärme mehr zusammen, so 
widersprechend es klingt. 

Neue Theorie der Schachspielkunst, in Vergleichung 
gestellt mit der Theoine der Gefechtslehre von 
A. B. Königsberg, b. Unzer. 1827.XVI und i54 S. 
12 Gr. 

Das Schachspiel als einen Krieg anzusehen, es 
mit diesem zu vergleichen, ist zwar sehr alt: schon 
Vida sagt ja: Ludimus ejßgiem belli, simula- 
tacjue veris proelia. Aber es ist bey dem Ver¬ 
gleiche geblieben. Näher kam ihm der Ueber- 
setzer der 1821 erschienenen Schachgrammatik von 
TF. F. Kenny in einem Anhänge zu derselben 
über den Geist des Schachspieles, wo der Verf. 
seine hier mitgetheilte Theorie im Ganzen voll¬ 
kommen aufgefasst finden wird. Sein „ Vermerk 
über die Personen u. s. w., welche über das Schach¬ 
spiel geschrieben haben, sagt aber von Kenny 
nichts, und so hat er ihn vermuthlich nicht ge¬ 
kannt, mithin die von ihm ausgeführte Idee auch 
wohl erst sicher gefasst. Das Spiel von ihr aus 
angesehen, -wird für Militärs nun einen noch ho¬ 
hem Reiz haben. Der Verfasser hat eine Menge 
Fälle auf solche Art aufgeführt, wo die Flügel zu¬ 
rückgenommen werden, die Mitte keilförmig vor¬ 
geht, der linke oder rechte Flügel vordringt u. s. 
w. Für solche, die mit dein Spiele selbst noch 
nicht bekannt sind, eignet sich aber natürlich seine 
Anleitung nicht. 

Der junge Mann in der PF eit. Eine freundliche 
Anleitung, leicht, glücklich u. angenehm mit Men¬ 
schen aus allen Ständen zu leben. Zum Besten 
junger Leute verfasst von Ebersberg. Wien, 
b. Tendier u. v. Manstein. 1826. IVu.2o5S. (16 Gr.) 

Eine recht gut gemeinte und, bis auf die Pro¬ 
vinzialismen, recht gut compilirte Schrift, welche 
von jungen Leuten mit Nutzen gelesen werden 
kann. Nur sollen sie sich nicht an ein „verlassest (st. 
verlässt), trage dich bey den Frauen an (eineStelle 
aus dem Tasso, von Göthe, welche so verhunzt 
ist!), verwürfen (statt verschwendeten) u. s. f. “ 
stossen, denn von den meisten Österreich. Schrift¬ 
stellern ist man es schon gewohnt, dass sie Ade¬ 
lung u. Heinsius eine Ohrfeige geben, ehe man es 
sich versieht. Das Ganze zerfällt in i5 Abschn., 
die zum Theil auch richtiger bezeichnet seyn könn¬ 
ten, z. B. 111. Der Umgang mit Gelde. 
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Literatur- Zeitung. 
* • 

Am 17. des April. 1828. 

J es ui tismus, 

D a der Jesuitismus jetzt an der Tagesordnung ist, 
besonders in Frankreich, und da es scheint, als 
wolle man ihn liier ganz und gar vernichten — 
Was doch schwerlich gelingen möchte, weil er 
dort zu hohe und mächtige Freunde hat — so 
wollen wir einige der Schriften kurz anzeigen, 
welche neuerlich über diesen interessanten Gegen¬ 
stand in, und durch Uebertragung auch ausser 
Frankreich erschienen sind. Zuerst wollen wir 
einen französischen Ritter aulführen, der, ob¬ 
wohl schon bey Jahren, doch noch mit jugendli¬ 
cher Kraft die Jesuiten und deren Anhang von 
allen Seiten an greift, wir meynen den Grafen v. 

Montlosier, einen Mann, der sich früher durch 
treue Anhänglichkeit an die Bourbons und das le¬ 
gitime Königthum eben so bewährt hat, wie später 
durch festes Halten an der durch die Charte be¬ 
gründeten neuen Verfassung, die er mit Recht für 
nicht minder legitim erklärt. Nachdem er sich 
nun bereits mit seiner Klage über die Jesuiten an 
die Pairskammer gewandt und diese auch die Klage 
für so erheblich und wohlbegründet gehalten hatte, 
dass sie dieselbe der Regierung zur Beherzigung 
empfahl: so schrieb er, da nichts weiter hierauf 
erfolgte, sondern die Jesuiten immer mehr um 
sich grillen, ein Memoire ä son Excellence Mr. le 
Comte de Uillele, welches zugleich folgenden Ti¬ 
tel führt: 

Les Jtsuites, les congregations et le parti pretre 

en 1827. Paris, Ambr. Dupont et Co., 1827. 

192 S. 8. • 

Der Verfasser hat hier recht klar und bündig 
dargestellt, wie die Jesuiten, trotz dem, dass ihr 
Orden in Frankreich gesetzlich aufgehoben ist, 
eich nach und nach wieder eingeschlichen, öffent¬ 
liche Collegien errichtet, eine Menge von jungen 
Leuten an sich gezogen, und selbst auf die höhere 
Staatsverwaltung (besonders durch Besetzung der 
Aemter und Stellen in den verschiedenen Mini- 
sterialdepartements, so wie bey der Policey und 
beym Postwesen) grossen Einfluss gewonnen ha¬ 
ben. Ebendiess weist er nach in Bezug auf an¬ 
dre religiöse Vereine oder Congregationen, wel¬ 
che sich im neuern Frankreich gebildet haben, um 
der Hierarchie ihr früheres Ansehn wieder zu 

Erster Band. 

verschaffen und so deii Staat der Kirche zu un¬ 
terwerfen. Unter den Thatsachen, welche der 
Verf. anführt, um zu beweisen, wie weit bereits 
die Anmaassungen der Priester in Frankreich ge¬ 
hen, finden sich viele, die sogar ins Lächerliche 
fallen. So erzählt er S. 61. eine hübsche Geschichte 
der Art von einem Geistlichen, der in seiner Ge- * 
meine das Tanzen verboten hatte, um die jungen 
Leute zürn Gehorsam zu gewöhnen. Gleichwohl 
war ein junges Mädchen dieser'Gemeine mit ihren 
Eltern auf einen Ball, welchen der Maire des 
Ortes gab, gegangen und hatte hier getanzt. Dar¬ 
über liess sich nun der geistliche Herr voll Zorn 
am folgenden Tage so auf der Kanzel vernehmen: 
,,J’ avais defendu expressement la danse; cepen- 
clant j’apprends que plusieurs personnes et notarn- 
ment Mademoiselle Felicite a ete hier au bal. 
Heureusement pour eile, je ne l'apergois pas dcms 
eette eglise,• car je descendrais aussitdt de cette 
chaire, pour la chasser ä coups de pied 
au cul•“ — Das waren jedoch nur Worte. An¬ 
derwärts kam es sogar zu Thätlichkeiten. Gleich 
auf der folgenden Seite erzählt der Verf. von ei¬ 
nem andern Priester folgendes: „Apprenant qu'on 
danse sur la place publique, il accourt comme un 
furieux, et s’empare du violon qu’il mei enpieces. 
Je veux croire cpie ce n’est pas, comme on i’a dit, 
sur la tete du menetrier. Fest le meine komme 
qui, en dernier Heu, s'est mis a souffleter 
da ns son eglise des femmes de marinier s. 
Un de ses voisins a ose, dans l’eglise memey 
saisir a la gorge un 'jeune komme qui 
s’est defendu a coups de piedA 

Hier hören die Thatsachen freylich auf, lä¬ 
cherlich zu seyn, weil sie scandalös werden. Und 
solch ein Scandal erregt ein Priester in seiner 
eignen Kirche, wo er das Evangelium der Liebe 
und des Friedens predigen soll! Der Verf. aber 
setzt dann noch hinzu: „Qu’on ne vous dise pas, 
Monseigneur, que c’est dans un endroit seulement; 
c’est ici, c’est la, c’est partout. A Paris mdme 
il est connuy qu’une femme d’un rang distingue, 
etant assise et ayant dans cette position ses jam- 
bes croisees, un pretre a ose venir a eile, et met- 
tre sa main sur ses genoux pour les se- 
parer.u — Noch ernstere Betrachtungen aber 
muss folgende Thatsaclie erwecken, welche der 
Verf. S. n5 erzählt. Es war eine Lehrstelle in 
der medicinischen Akademie zu Paris erledigt. 
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Diese Akademie und die Akademie der Wissen¬ 
schaften, welche nach der Verfassung das Prae- 
sentationsrecht haben, schlugen den Dr. Magen- 
die vor. Die Regierung aber achtete nicht auf 
diesen Vorschlag, sondern gab die Stelle dein D. 
Recamier, nicht weil er der Würdigere und Be¬ 
rühmtere war, sondern weil er war ,,/e candidat 
secret des Jesuites, de la congregation et du parti 
pretreC* und bey dieser Partey hatte sich der 
Candidat vornehmlich dadurch empfohlen, dass 
er täglich in die Messe lief und ein grosser Freund 
von Reliquien war. Das ist freylich die beste Le¬ 
gitimation für die Tüchtigkeit eines Professors 
der Medicin! 

Wir wissen nicht, welchen Eindruck dieses 
Memoire auf Herrn v. Villele gemacht haben 
mag. Vermuthlich hat er es eben so wenig als 
das Urtheil der Pairskammer beachtet. Aber ge¬ 
wiss hat es zu seinem Sturze beygetragen. Denn 
ein Minister-Präsident, unter dessen Augen sol¬ 
che Dinge geschehen, kann unmöglich bey ei¬ 
ner civilisirten Nation seinen Posten behaupten. 
Er ist in der öffentlichen Meynung für immer 
verloren. — Gehen wir zu einer andern,, den¬ 
selben Gegenstand betreffenden, Schrift fort! 

Die neueren Jesuiten, als Fortsetzung der Memoi¬ 
ren des Gr. von Montlosiei’, von dem Abbe Mar¬ 
tini Marcet de la Roclie A r naud. Aus dem 
Französischen übers, von C. G. Mennig. Ron¬ 
neburg, im liter. Comt. 1827. XXII u. i54 S. 8. 

Eine höchst lesenswerthe Schrift, mehr noch 
als die vorhergehende. Hier tritt ein französischer 
Geistlicher als Ankläger der Jesuiten auf, und zwar 
nicht der ältern, sondern der neueren d. h. derer, 
die jetzt in Frankreich wieder herrschen wollen. 
Man lernt sie hier alle persönlich kennen5 denn 
der Verf. nennt sie mit Namen, und zwrar in al¬ 
phabetischer Ordnung, erzählt ihre Herkunft, ihr 
Thun und Treiben, so weit es ihm bekannt ge¬ 
worden. Ueber die Bürgschaft für die Wahrheit 
seiner Erzählung erklärt er sich so: ,,Man wird 
mir vielleicht die Belege zu meinen Aussagen ab¬ 
fordern. Hier sind sie. Montrouge, Paris, Vitry, 
Saint-Acheul, Bordeaux, die Provence, Madrid, 
Rom, das unglückliche Europa, die ganze be¬ 
wohnte Erde. Ich habe keine andern. Diese sind 
mir genug; und wer dennoch in seinem Unglau¬ 
ben beharret, den kann ich nur beklagen.“ Wei¬ 
terhinsagt er noch in derselben Beziehung: „Man 
erwarte in meinem Buche keine oberflächlichen 
Declamationen und Dissertationen; man wird nur 
bestimmte und wahrhafte Thatsachen darin fin¬ 
den, von denen ich entweder Zeuge gewesen bin, 
oder die ich von den Personen, die ich anklage, 
selbst erfahren habe/4 Der Verf. trat nämlich 
als ein Jüngling von sechzehn Jahren in den Or¬ 
den, um ihn näher kennen zu lernen, und blieb 
darin bis zum vier und zwanzigsten Jahre, ward 
aber so mit Abscheu gegen denselben erfüllt, dass 

er ihn wieder verliess. „Die Auszeichnungen, 
die Schonung, die Liebkosung, die Drohungen, 
die Verfolgungen, die Beleidigungen dieser Ge¬ 
sellschaft vermochten nicht, mich dahin zu brin¬ 
gen, ihre geheimen Umtriebe und strafbaren I11- 
triguen kaltblütig mit anzusehen. Mit Zittern 
erinnere ich midi noch, wie ich von dem furcht¬ 
baren Anblicke dieser unruhigen und kühnen 
Menschen voll Angst und Schrecken meine Au¬ 
gen ab wandte, und wenn ich sähe, wie das Hei¬ 
ligthum des Friedens mit allen Abscheulichkeiten 
des Lasters und des Betrugs befleckt wrurde, von 
Schaudern mich ergriffen fühlte, in dieser Gesell¬ 
schaft mich zu befinden. Ich beschloss zu ent¬ 
fliehen, sobald es ohne Gefahr geschehen könnte, 
und mit unglaublicher Eilfertigkeit liess ich diese 
fluchwürdige Schwelle unter dem Ausrufe hinter 
mir zurück: Gerechter Himmel I Kann ein red¬ 
licher Mann unter diesen Menschen leben?“ — 
Nach solchen Erklärungen verdient der Verf. 
wohl Glauben. Auch ist ihm bis jetzt, so viel 
uns bekannt, noch keine Uuwalnheit in Thatsa¬ 
chen nachgewiesen worden, ungeachtet er am 
Ende der Einleitung die Jesuiten selbst dazu 
gleichsam lierausfodert. Denn er sagt, er fürchte 
nicht, dass ein einziger Jesuit werde "sagen kön¬ 
nen, der Verf. habe sein Gewissen verletzt und 
Unwahrheiten verbreitet. Und diess muss den 
Leser um so aufmerksamer machen, da der Verf. 
hinzufügt, er habe hier nur erst einige wenige 
der neuern Jesuiten vor den Gerichtshof der öf¬ 
fentlichen Meynung gezogen; es blieben ihm aber 
mehr als dreihundert der furchtbarsten übrig, die 
er noch nicht enthüllt habe, die er aber später¬ 
hin enthüllen werde. Diess ist unsers Wissens 
bis jetzt noch nicht geschehen. Der Verf. würde 
sich jedoch sehr um die Welt verdient machen, 
wenn er sein Versprechen recht bald erfüllte und 
die beyden Schriften, die er zu diesem Zwecke 
scfion ausgearbeitet und einer treuen Hand zur 
Bewahrung übergeben hat (Denkwürdigkeiten ei¬ 
nes jungen Jesuiten, und: Die Jesuiten in Ci Al¬ 
le leidem), je eher je lieber herausgäbe. Denn da 
es hin und wieder noch immer Lobredner der Je¬ 
suiten gibt, so ist der Welt gar sehr daran ge¬ 
legen, in dieser Beziehung alle Thatsachen ken¬ 
nen zu lernen, welche zu einem richtigen Uriheile 
über jenen verrufenen Orden führen können. Dass 
derselbe auch weibliche Mitglieder (Jesuitinnen) 
habe, und zwar ziemlich viel, erhellet daraus, 
dass der Verf. berichtet, der Orden habe bereits 
„Truppen von Jesuitinnenu nach seinen „amerika¬ 
nischen Besitzungen“ geschickt. — Mehr in’s Ein¬ 
zelne einzugehen, erlaubt der Raum dieser Blät¬ 
ter nicht; wir bemerken also nur «och, dass sich 
auch merkwürdige Aufschlüsse über die Wirk¬ 
samkeit der Jesuiten in Russland und Polen in 
dieser Schrift finden, und verbinden mit der An¬ 
zeige jener beyden grösseren Schriften noch die 
Anzeige folgender kleineren: 
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Ein Jesuit auf jeden Tag. Aus dem Französi¬ 
schen. Leipzig, in der Rein’schen Buchhand¬ 
lung. 1828. i54 S. 12. 

Man könnte diese Schrift ein Calendarium 
societatis Jesu nennen. Denn nach der Reihen¬ 
folge der Tage im gewöhnlichen Calender (wo- 
bey selbst der nur alle vier Jahre wiederkehrende 
Schalttag nicht übergangen ist) wird erzählt, was 
an jedem Tage in irgend einem Jahre und an ir¬ 
gend einem Orte von einem oder mehren Jesui¬ 
ten Merkwürdiges gethan oder gesagt worden» Es 
wird niemanden gereuen, sich diesen kleinen Je¬ 
suit enkalender angeschafft zu haben, um an je¬ 
dem Tage sich von der hohen Vortrefllichkeit des 
Jesuitenordens überzeugen zu können. Man fin¬ 
det da recht ergötzliche Dinge, z. B. heute den, 
20. März, wo wir diess eben schreiben. Folgen¬ 
des aus dem J. i5go : ,,P. Delrio, um seinen 
Schülern die Lehre über den Königsmord begreif¬ 
lich zu machen, verfasst einen Commentar zu Se- 
neca’s Trauerspiel: Der w'dthende Hercules, und 
lässt sich sehr weitläufig über folgende Stelle aus: 
Warum kann ich nicht das Blut dieses Feindes 
der Götter vergiessen ? . .. Ein schlechter König 
ist das beste Opfer, das man dem Jupiter bringen 
kann.‘f —- Der Verf. führt übrigens stets seine 
Gewährsmänner an, und hat auch am Ende so¬ 
wohl ein Verzeichniss der citirten Würke als eine 
chronologische Angabe der Jahre, in welchen die 
Jesuiten aus verschiednen Ländern und Städten 
vertx’ieben worden, angehängt. Sonderbarer W^eise 
sind es fast* lauter katholische Länder, wo man 
sie vertrieb. Doch stehen auch nichtchristliche, 
wie Japan und China, darunter. 

Englische Literatur. 

The English Declaimer and academic Speaker 
and Reader. Original, selected, and translated. 
With rules and observations for English pro- 
nunciation, etc. By John H amilton, Teacher 
of the English language, literature, and com- 
mercial correspondence. Hamburg, printed for 
Hoflmanu et Campe and J. H. Bothe in Lon¬ 
don. 1826. VI und 210 S. 8. (18 Gr.) 

Nach mehreren Abschnitten, die von dem 
mündlichen Vortrage handeln, und denen eine 
Einleitung vorangeht, findet man im vorliegenden 
Buche, welches den Freunden der englischen Spra¬ 
che und Literatur bestimmt jst, eine Menge kür¬ 
zerer und längerer Aufsätze, die mannichfachen 
Inhalts sind. Unter diesen Aufsätzen, welche, wie 
dieses nicht anders seyn kann, nicht alle gleichen 
Werth haben, und in einer bunten Ordnung auf 
einander folgen, werden, ausser andern Gegen¬ 
ständen, Sittensprüche, Maximen, Sprichwörter, 
Briefe, geschichtliche, biographische und charakte- 

risirende Notizen, örtliche Beschreibungen, wel¬ 
che sich insonderheit auf Hamburg und seine 
Umgebungen beziehen, und Gedichte angetroffen. 
Rec. zweifelt nicht, dass auch dieses englische Le¬ 
sebuch, welches sich an manches andere, das den 
nämlichen, oder einen hohem Gehalt hat, an- 
schliesst, mit Nutzen und geistigem Genüsse werde 
gebraucht werden. 

A sentimental journey through France and Italy. 
By Laurence Sterne. Jena, bey Schmid. 1826. 
167 S. 8. (9 Gr.) 

Dieser neue Abdruck der empfindsamen Reise 
von Lorenz Sterne durch Frankreich und Italien 
empfiehlt sich durch die Schönheit und Weisse 
seines Papieres und die Gefälligkeit seiner Schrift. 
Aber es ist zu tadeln , dass der Corrector so 
viele Setzfehler unberichtigt gelassen hat, durch 
welche das Auge einmal über das andere belei¬ 
digt wird. Aber es ist nun einmal nicht anders. 
Unsere meisten deutschen Buchhändler sind, um 
nur weniger geben zu dürfen, mit dem ersten 
besten Corrector zufrieden. Was bekümmern wir 
uns um die Druckfehler, sagen sie, wenn das 
Buch nur Käufer findet! Aber die Käufer soll¬ 
ten, wie dieses bey jeder andern schadhaften 
Waare geschieht, jedes Buch, das mit Druckfeh¬ 
lern angefüllt ist, zurückschicken, und ihr Geld 
wiederfordern. Vielleicht wäre dieses das beste 
Mittel, unsere Buchhändler zu einem richtigeren 
Abdrucke ihrer Verlagswerke zu zwingen. Und 
von welchem Aerger würden dadurch die Ver¬ 
fasser selbst befreyt werden! 

The Castle of Otranto. A Gothic story. By Ho- 
ratio TV eilpole, Earl of Orford. A new edi- 
tion with a prefatory raemoir by Sir TV alter 
Scott. Dresden and Leipsic, printed for Ar¬ 
nold. 1826. XL u. 180 S. kl. 8. (18 Gr.) 

Die Arnoldsche Buchhandlung in Dresden bie¬ 
tet durch diesen neuen Abdruck eines bekannten 
englischen Romanes den zahlreichen Freunden der 
englischen Sprache in Deutschland ein Buch dar, 
welches, abgesehen von seinem wunderbaren und 
grausenvollen Inhalte, durch eine leichte, einfa¬ 
che, gefällige, und sprachrichtige Darstellung sich 
empfiehlt. Auch finden sich in diesem neuen Ab¬ 
drucke nur wenige und noch dazu unbedeutende 
Druckfehler. Eine schätzbare Zugabe ist TV alter 
Scott’s vorangehende Nachricht von dem Leben 
des Verfassers der Burg von Otranto, dessen Vater 
bekanntlich Robert TValpole war, jener berühmte 
Minister, der die Zügel der Regierung unter zwey 
englischen Königen mit so fester und sicherer 
Hand hielt, dass seine Macht mit den Rechten 
des Braunschweigischen Hauses verflochten zu seyn 
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schien. Walter Scott spricht mit genügender 
Kürze in seinem biographischen Aufsatze von Ho- 
ratio Walpole?.$ äusseren glänzenden Lebensver¬ 
hältnissen, von seiner Erziehung', seinen Studien, 
seinen Reisen, seinem öffentlichen Wirken, sei¬ 
nem Stolze auf hohe Geburt und hohen Rang, 
seinem Hange zum Sonderbaren, seiner Vorliebe 
für die englischen Alterthümer, seinem Geschma- 
cke an der .altgothischen Baukunst, seiner umfas¬ 
senden Kenntniss der Literatur, seinen herausge¬ 
gebenen Werken , seiner Denkart und seiner 
Handlungsweise, seinem Aeussern und seiner Art 
zu leben, und von seinen durch ihn berühmt ge¬ 
wordenen Landhause unweit London, in welches 
er sich frühzeitig zurückgezogen hatte. Am läng¬ 
sten verweilt Walter Scott bey der Burg von 
Otranto, diesem Urbilde aller in der Folge so häufig 
erschienenen Geister- und Gespensterromane. Er 
spricht vortheilhaft von diesem Werke, ohne je¬ 
doch seine Mängel zu verschweigen, die zum 
Theil der ganzen Gattung dieser Art von Roma¬ 
nen eigen sind. Mag auch, sagt er, die Burg von 
Otranto von einigen nachher erschienenen Roma¬ 
nen dieser Art nicht nur durch ausführlichere und 
glänzendere Schilderungen, sondern auch vielleicht 
durch die Kunst übertroffen werden, das Gemüth 
des Lesers durch eine ausgesponnene und ver¬ 
wickelte Erzählung immerfort in dem Zustande 
einer fieberhaften, ängstlichen und ungewissen 
Spannung zu erhalten: so gebührt ihr doch das 
besondere Verdienst der Originalität und Erfin¬ 
dung. Der seiner reinen und gedrängten Schreib¬ 
art ertheilte Lobspruch, fügt er hinzu, die glück¬ 
liche Vereinigung übernatürlicher Wirkungen und 
menschlicher Interessen, der durch stark gezeich¬ 
nete und trefflich aufgefasste Charaktere festge¬ 
haltene Ton der Feudalsitten und der Feudal¬ 
sprache, die Einheit der Handlung, welche bald 
grosse, bald anziehende Ereignisse herbeyführt, 
und endlich, die Regungen der Furcht und des 
Mitleides, welche im Leser entstehen, dieses Al¬ 
les muss dem Verfasser der Burg von Otranto zu¬ 
gestanden werden. Horatio Walpole's Geburts¬ 
jahr ist von Walter Scott nicht ganz bestimmt 
angegeben worden, da er sagt, er sey 1716 oder 
1717 geboren worden. Sein Tod fällt auf den 2. 
März des Jahres 1797. 

Kurze Anzeigen. 

Hie weibliche Fürsorge für Gefangene und Kranlce 
ihres Geschlechts; aus den Schriften der Frau 
Elisabeth Fry und Andrer zusammengestellt, 
von Nicolaus Heinr. Julius, d. A. Dr. Berlin, 
bey Enslin. 1827. VIII u. 127 S. 

Der Verfasser dieser kleinen Schrift hielt Vor¬ 
lesungen über das Gefängnisswesen 5 über Verbes¬ 
serung der Gefängnisse und Gefangenen, denen 

aber keine Frauen beywohnen konnten und so 
schrieb er für sie diese Bogen, da durch Frauen¬ 
vereine zuerst in England, dann auch in Russland 
so viel für Minderung des physischen und morali¬ 
schen Elends gethan worden ist. Der Ertrag der 
kleinen Schrift ist zum Besten eines solchen in 
Berlin und Hamburg zu stiftenden Vereines be¬ 
stimmt. Sie gibt eine Biographie der edlen Quä¬ 
kerin Elisabeth Fry; die Schilderung einer Er¬ 
bauungsstunde, welche sie in Newgate hielt; ihre 
Bemerkungen über Besuchung, Aufsicht und Lei¬ 
tung weiblicher Gefangenen, welche erstem über¬ 
all Menschenliebe und das Streben andeuten, die 
Unglücklichen zu bessern; und eine sehr anzie¬ 
hende Nachricht über die ,.Barmherzigen Witwen 
in Russland;“ (ein Frauenverein, den die Kaise¬ 
rin Mutter i8i4 gegründet hat) u. s. w. Das Ganze 
wird seinen Zweck, die Nützlichkeit solcher Ver¬ 
eine zu zeigen, ihr Entstehen zu fördern, nicht 
verfehlen. 

Allgemeines Taschenbuch für junge Frauenzim¬ 
mer, die den häuslichen Geschäften sich wid¬ 
men wollen. Zweyter Jahrgang. Neustadt an 
der Orla, bey Wagner. 1827. XII und i52 S. 
kl. 8. (6 Gr.) 

Dieser Jahrgang zerfällt in den unterhalten^ 
den und belehrenden Theil. . Im erstem kommen 
mehrere unedle Ausdrücke vor, die keinesweges 
Bildung bezwecken können. Im zweyten stehen 
eine Menge Recepte und Wirthschaftsregeln, die 
in vielen andern Büchern auch zu finden sind. 
Viele Jahrgänge sollen noch folgen, und Freun¬ 
dinnen werden zu Beyträgen aufgefordert! 

Tzschirners Denkmal. Oder kurze .Charakteristik 
Tzschirner’s als Gelehrten, Kanzelredners und 
Menschen. Vom Prof. Krug in Leipzig. Leip¬ 
zig, bey Kollmann. 1828. 25 S. 8. 

Es muss der Folgezeit überlassen bleiben, in 
einer ausführlichen Biographie des trefflichen 
Mannes, auf welchen sich diese kleine Schrift be¬ 
zieht, eine vollständigere Charakteristik desselben 
zu geben. Die Absicht des Verf.’s, der hier dem 
augenblicklichen Drange seines Gefühls folgte, 
war nur, in wenigen Grundzügen den Charakter 
seines verewigten Freundes in der auf dem Titel 
angegebnen dreyfachen Beziehung darzustellen, und 
zugleich den studirenden Jünglingen, welche den 
Verlust eines solchen Führers schmerzlich empfan¬ 
den, ein paar Worte des Trostes und der Er- 
muthigung an’s Herz zu legen. — Biographische 
und literarische Notizen zu geben, lag gänzlich 
ausser seinem Zwecke. Nur über den literari¬ 
schen Nachlass Tz .’s sind im Anhänge einige Nach¬ 
richten beygefügt. 
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Isagogik. 

Grundriss einer historisch- "kritischen Einleitung 

in's Alte Testament, von Dr. Joh. Christ. Wil¬ 

helm Augusti. Zweyte, vermehrte und ver¬ 

besserte Ausgabe. Leipzig, in der Dyk’schen 

Buchhandlung. 1827. XXXVI .ufid 062 S. gr. 8. 

(1 Thlr. 12 Gr.) 

Diese neue Ausgabe des längst bekannten (die 
erste Ausgabe ist 1806 erschienen) und beliebten 
Lehrbuches kann mit Recht vermehrt und ver¬ 
bessert heissen, da die erste Ausgabe XX und 
52 Seiten weniger hatte; wiewohl Einiges davon 
auf den etwas weitläufigeren Druck der neuen 
Ausgabe zu rechnen ist. Der berühmte Verf. 
entschuldigt sich in der Vorrede, dass er diesen 
Grundriss nicht ganz umgearbeitet habe, und 
noch grösstentheils die nämlichen Ansichten, wie 
vor zwanzig Jahren, vorlrage. Wer aber so, 
wie Hr. A., in dieser neuen Ausgabe new;eist, 
mit der Literatur seines Faches genaue Bekannt¬ 
schaft unterhält, und die neuaufgestellten An¬ 
sichten prüft, der bedarf keiner Entschuldigung, 
wenn er keine hinreichende Gründe findet, seine 
Meinung zu andern. Und es ist wohl zu wün¬ 
schen, dass die Ueberzeugung, die der Verf. S. 
IV ausspricht, den Verfassern neuer Lehrbücher 
insgesammt gemein wäre, wenn er sagt: ,, dass 
man bey der Ausarbeitung feines Lehrbuches im 
Allgemeinen mit sich selbst und dem zu bear¬ 
beitenden Zweige der Wissenschaft so im Bei¬ 
nen seyn müsse, dass Plan, Einrichtung, Um¬ 
fang, Hauptinhalt u. s. w. als eine Art von fest¬ 
stehender Form betrachtet werden können.“ Dass 
dadurch jedoch Fortschritte in der Erkenntniss 
und Berichtigung einzelner Vorstellungen, es sey 
durch eigenes Forschen oder durch fremde Be¬ 
lehrung, nicht ausgeschlossen seyn sollen, ver¬ 
steht sich von selbst, und in raehrern Stellen be¬ 
weist es auch der Verf. Die Anzahl der Para¬ 
graphen ist zw’ar nur um zwey vermehrt worden, 
von welchen der eine, §. io4., einen Ueberblick 
gibt von den seit zwanzig Jahren über den Mo¬ 
saischen Ursprung des Pentateuchs bekannt ge¬ 
machten Untersuchungen; der andere, §. 180., 
macht die neuern Versuche bemerklich, die al- 

Erster Band. 

legorischfe Deutung 
zu bringen. 

eingeschaltet, 
die Literatur 

Verbesserungen 

des Hohenliedes wieder in 
aber sind Zu- 

111 die Paragraphen 
Vielfältig Aufnahme 

salze und 
und die meiste Bereicherung hat 
in den Noten erfahren. Manche 

Veränderungen betreffen nur den Ausdruck, der 
deutlicher, reiner oder weniger entscheidend ge¬ 
worden ist; wie z. B. §. 4o. anstatt: „Da durch 
Vater"s und de Wette"s Untersuchungen als aus¬ 
gemacht anzunehmen ist,“ heisst es nun hypothe¬ 
tisch: „Wenn durch V. u. s. w. §. lio. (109 der 
ersten Ausgabe) steht jetzt: „die Beschreibung 
der Heereszüge ,“ anstatt: ,,die Marschroute “ der 
ersten Ausgabe. §. j5i. (100. Ausg. 1.) „Die bey- 
den ursprünglich nicht getrennten Bücher, welche 
Samuels Namen führen,“ wo die cursiv gedruckten 
Worte ein Zusatz der neuen Ausgabe sind. §. 208. 
(206.) Anmerk. 2. heisst es jetzt: „Durch obige 
Nachricht erhält die von mir gegebene neue Er¬ 
klärung von Jes. 52, i3—53. ihre nähere (anst.: 
volle, wie es zuvor hiess) Bestätigung.“ Hier u. 
da hätte man wohl noch einige Veränderungen 
dieser Art erwarten mögen, z. B. wo der Styl 
durch lateinische Worte, wofür die deutsche Spra¬ 
che wohl Ausdrücke genug hat, wie dissensus, 
pagina, scopus, Fiction u. s. w. verunziert ist. 
Bisweilen ist eine Behauptung der ersten Ausgabe 
zurück genommen oder abgeändert: z. B. §. 19. 
schreibt Hr. A. „in der ersten Ausgabe wurde 
die Vermutlmng geäussert: Die Araber werden 
(nach Abulpharadsch, S. Pococke Spec. hist. Arah. 
p. 3) eingetheilj; in die Nochbestehenden und die 
1 /5' e\' \ 
Erloschenen l SOOU ) . Zeigt ebräisch vielleicht d le 

Sprache an, welche erloschen interiit, 
vergl. Hiob 54, 20. Ps. i44, 4 u. a.) ist? Diese 
Conjectur aber, wie passend sie auch zur Erklä¬ 
rung der aus gestorbenen Sprache seyn würde, ist 
nicht haltbar wegen Gen. X. XI u. a. Stellen. 
Abraham, der Ahnherr des hebräischen Volkes, 
wird Gen. i4, i5. ganz bestimmt der He¬ 
bräer, genannt; daher der Name der von ihm ab¬ 
stammenden Nation u. s. w. “ §• 21. werden 
zwar noch die in der ersten Ausgabe angenom¬ 
menen vier Perioden in der Culturgeschichte der 
hebräischen Sprache angeführt, aber am Ende des 
Paragraphes wird hinzu gesetzt: „Noch sicherer 
und einfacher aber dürfte es seyn, wenn man, 
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wie schon die Alten gethan, blos zwey Zeitalter, 
die Zeit vor und nach dem Exil, annähme.“ §. 
27. ist bemerkt, dass nach neuern Untersuchun¬ 
gen den Accenten wieder mehr Wichtigkeit zu¬ 
gestanden wird, als ihnen in der ersten Ausgabe 
eingeräumt worden war. §. 54. wird zwar noch 
die Vermutliung vorgetragen, dass Hieronymus 
unter dem Pastor nicht den Tloifoiv des Hermas, 
sondern den Esrcis graecus verstanden habe; aber 
ungeachtet Bertholdt diese Vermutliung gebilligt 
hat, so sagt doch Hr. A. jetzt, dass er nicht zu 
viel Gewicht darauf legen möchte, weil selbst auch 
Athanasius die dida^t) xalovptvr} za>v 3AuootÖImv 
nebst dem IIoipi]v neben den Apogryphen des A. 
T. nennt. Die Paragraphen 101. und 102. sind 
etwas anders abgefasst, als in der ersten Aus¬ 
gabe, so dass darin über die Authentie des Pen¬ 
tateuchs nichts entschieden wird, sondern dass 
nur die verschiedenen neuern Hypothesen ange¬ 
führt werden j und erst im §. io5. trägt Hr. A. 
seine Ansicht, in der Hauptsache nach Tratet', 
vor. Dessen ungeachtet bemerkt er in dem neu 
eingeschalteten §. io4. „dass die meisten neuen 
Schriftsteller, welche über diesen Gegenstand ihre 
Stimme abgaben, zu Gunsten der alten Meinung 
für den Mosaischen Ursprung unsers Pentateuchs 
sich erklärt haben. “ Zu den in der Note ange¬ 
führten Schriftstellern hätte auch Fried. Pustku¬ 
chen: historisch - kritische Untersuchung der bi¬ 
blischen Urgeschichte. Halle, 1823. 8. und was 
Eichhorn in der neuesten Ausgabe seiner Einlei¬ 
tung in das A. T. in Beziehung auf die Ent¬ 
würfe gegen die Authentie des Pentateuchs be¬ 
merkt ‘hat, hinzugefügt werden sollen. In der er¬ 
sten Ausgabe, §. i84., werden zwey Meinungen 
über das Land Uz im Buche Hiob angeführt, dass 
es entweder in Edom, oder in der Nähe von 
Dämask zu suchen sey, und der letzten wird, 
mit Jahn, der Vorzug gegeben. Hier aber, §. 186., 
wird die dritte Meinung, dass es im nördlichen 
Theile von Arabia deserta gelegen habe, wie Ro- 
senmüller, Geserdus, Bertholdt, de Wette und 
Umbreit annehmen, hinzugefügt, ohne die Frage 
zu entscheiden. 

Die angeführten Beyspiele mögen wohl hin¬ 
reichen zum Beweise, dass die verbessernde Hand 
des Verf. in dem ganzen Buche sichtbar ist. Dass 
aber auch noch einige Stellen sich finden, wel¬ 
che einer Veränderung gleichfalls bedürftig schei¬ 
nen, das kann Niemand befremden. Um nur Ei¬ 
niges dieser Art zu erwähnen, so glaubt Ree., 
dass in einer kritischen Einleitung in das A. T. 
etwas mehr von der Kritik zu sagen gewesen 
wäre, als hier anzutreffen ist. Mag es auch zum 
Theil wahr seyn (obgleich der Ausdruck zu 
stark ist), was Hr. A. S. XXVIII der Vorr. 
von den. Handschriften sagt, dass „auf sie wenig 
oder gar nichts ankomme,“ so berufen sich doch 
manche Erklärer oft auf dieselben, und führen 
zur Bestätigung einer von ihnen vorgezogenen 

Leseart 20, 00 oder mehr Handschriften an. 
Wie sollen die Leser darüber urtheilen, wenn 
sie nicht gelernt haben, wie diese Zeugen zu 
würdigen sind? Oder sollen sie jenes geradezu 
für Staub halten, den man ihnen in die Augen 
werfen will. Auch von andern Hülfsmitteln zur 
Verbesserung schadhafter Stellen im Texte ist 
hier nicht die Rede. — Sollte es der Chronolo¬ 
gie zur Empfehlung gereichen, wenn es §. 11. 
heisst: „die jüdische Aera beginnt zwar von ei¬ 
nem unbestimmten, aber grossen und wahrhaft 
poetischen Puncte.“ Ist gleich das Schöpfungs¬ 
lied, Gen. 1., ein poetisches Kunstwerk, so ist 
doch die Schöpfung eine Thatsache. — Nicht ganz 
genau heisst es §. 19. von der hebräischen Sprache: 
„ Sie stammt aus der Schemischen oder Semiti¬ 
schen Familie ab.“ Eigentlich war sie doch die 
Sprache Canaans, also der Chamiten, an welche 
Abraham und seine Nachkommen sich gewöhn¬ 
ten; da sie aus dem Lande stammten, wo ara¬ 
mäisch gesprochen wurde, welches freylich da¬ 
mals von der canaanitisclien Sprache noch wenig 
verschieden gewesen seyn mag. — Wenn §. 42. 
versichert wird, dass „weder innere noch äussere 
Gründe vorhanden sind, die Bücher „Esra und 
Nehemia in ihrer jetzigen Gestalt den Verfas¬ 
sern, denen sie-beygelegt werden, abzusprechen,“ 
so scheint das mit dem, was §. i48 und 1Ö2. 
(147. und 101. der ersten Ausgabe) von diesen 
Büchern gelehrt wird, in offenbarem Widerspru¬ 
che zu stehen. — Dass Josephus weder Hiob noch 
die Salomonischen Schriften zu kennen scheint, will 
Hr. A., §. 5i. aus der nicht theokratischen Ten¬ 
denz dieser Bücher erklären. Allein das Buch 
Esther, das eben so wenig in theokratischem Geiste 
geschrieben ist, hat Josephus doch seiner Ge¬ 
schichte einverwebt. Die Ursache des Nichtge¬ 
brauches (denn dass er sie in seinem Canon hatte, 
ist wohl keinem Zweifel unterworfen) scheint eher 
diese zu seyn, dass weder Hiob noch die Salomo¬ 
nischen Schriften die Geschichte des Volkes Is¬ 
rael angehen. Von dem Verzeichnisse der cano- 
nischen Schriften, das der Bischof Melito hinter¬ 
lassen hat, kann man nicht wohl mit Hrn. A., 
§. 53., sagen, dass es die Titel von 22 Büchern 
beynahe in derselben Folge angebe, wie wir sie 
in unsern Uebersetzungen lesen. — Man kann auch 
nicht wohl sagen, wie §. 57. steht, dass „die Ju¬ 
den in Aegypten von ihren palästinensischen Brü¬ 
dern sich darin entfernten, dass sie die heiligen 
Schriften ihrer Nation in griechischer Sprache 
lasen;“ denn auch in Palästina wurde die grie¬ 
chische Ueberselzung gelesen, wie der häufige 
Gebrauch derselben im N. T. klar beweist. Al¬ 
lein so weit dürfte der Gebrauch dieser Ueber- 
setzung in Palästina sich zu selbiger Zeit nicht 
erstreckt haben, dass er den Gebrauch des he¬ 
bräischen Textes selbst grösstentheils verdrängte, 
wie es §. 60. und 96. heisst; weil die Apostel 
auch mit dem hebräischen Texte wohl bekannt 
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waren, und da die griechische Sprache noch im¬ 
mer nicht Landessprache in Palästina und von 
allem Volke verstanden war. — Bey §. 70. konnte 
angeführt werden, dass aus melirern Stellen in 
Augustinus de ciuitate Dei (L. i4. c. 17. L. 20. 
c. 21 und 5o. L. 22. c. 3.) unwidersprechlich er¬ 
hellt, dass es mehrere vorhieronymianische la¬ 
teinische Uebersetzungen des A. T. gab, weil er 
in diesen Stellen mehrere Uebersetzungen an¬ 
führt. — §• 74. Anm. 5. ist Paraphrasis chald. 
primi libri Chronicorum opera M- F. (nicht T.t 
wie in beyden Ausgaben steht) \Beck angeführt. 
Es sind aber beyde Bücher der Chronik, das eine 
1680, das andere 1680, von Beck heraus gegeben. 
Dass die Samaritanische Version aus Onkelos ge¬ 
flossen , und also erst nach demselben abgefasst 
sey, wie man aus der Uebereinslimmung beyder 
gefolgert hat, und wie es auch zum Theil in der 
ersten Ausgabe, §. 79., hiess, wird nun für ei¬ 
nen übereilten Schluss erklärt. Nach dieser Ver¬ 
änderung aber sollte der folgende Satz anders 
damit verbunden werden, als wie es heisst: „Doch 
ist es unrichtig, die Zeit der Abfassung mit Ei¬ 
nigen erst ins XII. Jahrhundert herab zu setzen.“ 
"Wenn §. 84. gesagt wird, „dass wir in den hi¬ 
storischen Büchern eine vollständige Geschichte 
des alten Bundes finden,“ so stimmt damit nicht 
überein, was man §. 86. liest, dass bedeutende 
Lücken in der Geschichte sind. — Der Ansicht, 
dass der Pentateuch als ein historisches, mit Ho¬ 
mers Gesängen vergleichbares, Epos anzusehen 
sey, bleibt Hr. A. auch hier getreu, und hat 
zu den Beweisen §. 89 — 99. nichts hinzu gefügt. 
Rec. gehört zu denen, welche sich nicht davon 
überzeugen können, weil alle dafür angeführten 
Gründe nur so viel beweisen, dass in diesem 
Werke Stoff zu einem epischen Gedichte enthal¬ 
ten ist, was man von jeder Geschichte einer gros¬ 
sen Begebenheit behaupten kann. Das Eine grosse 
Thema, das hier durchgeführt seyn soll: „Mo¬ 
ses ist ein Gesandter Jehova’s, des allein wahren 
Gottes, u. seine Thora ist nicht Menschen- son¬ 
dern Gottes -Wort, und folglich für das israeliti¬ 
sche Volk das höchste Ideal der Vollkommenheit 
und Glückseligkeit,“ ist doch gewiss, wenn es 
der Poesie zugewiesen werden sollte, eher didak¬ 
tischer als epischer Art, und es konnte nicht 
anders als auf historischem Wege erwiesen wer¬ 
den. Doch es ist liier nicht der Ort, in diese 
Untersuchung einzugehen. — Wie das zu ver¬ 
stehen sey, was der Verfasser §. i45. (i44.)s agt: 
„Beyde Bücher (Esra und Nehemia) haben unver¬ 
kennbar die Absicht, zu zeigen: dass die Sama¬ 
ritaner an der wünschenswerten, aber vereitel¬ 
ten, Wiedervereinigung beyder Reiche Schuld wa¬ 
ren,“ das kann sich Rec. nicht erklären; da sich 
beyde nicht mit der Geschichte vor dem Exil be¬ 
fassen, und nach dem Exil von keiner Wieder¬ 
herstellung der beyden Reiche die Rede seyn 
konnte. — Bey §. 147. (i46.) bemerkt Rec., dass 

dass die Genealogie Esra 7, 1 — 5. wahrscheinlich 
nur desswegen kürzer ist, als 1 Chron. 6, 5 fF., weil 
früher schon ein Abschreiber, durch ein o^oioziXev- 
rov verführt, die zwischen zwey gleichlauten¬ 
den Namen stehenden Glieder ausgelassen hat. — 
Was §. 212. (210.) von Jeremia gesagt wird, dass 
er, „nachdem er sich zur Emigration nach Ae¬ 
gypten hat hinreissen lassen., aus der Geschichte 
verschwindet,“ das ist nicht richtig ausgedrückt; 
denn einmal blieb dem Jeremia nichts anderes 
übrig, als mit seinen Brüdern nach Aegypten zu 
ziehen, wenn er nicht allein im Lande Zurück¬ 
bleiben wollte; und dann sind ja noch Beweise 
von seiner Thätigkeit in Aegypten, Jer. 45, 8 — 
44, 5o. und 46, i5 — 26., aufgezeichnet. — Und 
wenn §. 23o. (228.) von den Propheten Zephanja, 
Haggai, Malachia gesagt wird: „Sie waren sämmt- 
lich Zeitgenossen des Exils,“ so ist das nicht ge¬ 
nau gesprochen; denn von Zephanja wissen wir 
nicht, ob er das Exil erlebt hat; und Haggai 
trat wenigstens 15 Jahre nach dem Exil auf, Ma¬ 
lachia aber viel später. 

Zu der übrigens sorgfältig verzeichneten Li¬ 
teratur hat Rec. nur noch einige Nachträge zu 
liefern: Zu den Beschränkern der Kritik, §. 3i„ 
gehört auch Stange. Ueber die Bücher der Chro¬ 
nik, §. i4i. (i4o.) verdiente auch /. M. Hertz: 
Sind in den Büchern der Könige Sparen des Pen¬ 
tateuchs und der mosaischen Gesetze zu finden? 
Ein Versuch zur Vertheidigung der Bücher der 
Chronik u. s. w. Altona, 1822. 8. genannt zu 
werden. Grambergs Schrift ist hinten in den Zu¬ 
sätzen nachgetragen. §. 192. (190.) Ueber das Buch 
Esther ist noch anzuführen: C. G. Kelle: Vin- 
diciae Estheris libri sacri ad castigatam historiae 
interpretandi normam exactae. Freyberg, 1820. 
4. Von dem nämlichen Verfasser ist auch bey 
§. 202. (200.) zu erwähnen: Reden und Lieder 
aus dem Jesaias übersetzt und erklärt. Freyberg, 
i8i5. 8. Eben dahin gehört auch E. J. Greve: 
Vaticiniorum Jesaiae pars continens carmina a 
cap. XL. usque ad LVI. 9. hebraica ad nurne- 
ros recensuit, versionem et notas adjecit. Arnstadt, 
1810. 4. Bey §. 207. (206.) ist noch beyzufügen : 
J. Fr. Gaab, Erklärung schwerer Stellen in den 
Weissagungen Jeremias. Tübingen, 1824. 3. und 
Rosenmüller Scholia in Jeremiae vaticinia et Thrt- 
nos. Lips. 1826. sq. 8. 2 Voll. (5 Rthlr. 16 Gr.) 

Kurze Anzeigen. 

Theben des standhaften Prinzen. Nach der Chro¬ 
nica seines Geheimschreibers, F. Joam Alva- 
res u. a. Nachrichten. Berlin, in der Nico- 
laischen Buchli. 173. S. (20 Gr.) 

Als der Leichnam des standhaften Prinzen an 
der Stadtmauer von Fetz aufgehangen wurde, 
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spottete der Pöbel: ,, Das ist der König der Un¬ 
gläubigen, der die Diener Gottes zu unterjochen 
kam. Dummes 'Volk, das nicht Raum hatte in 
seinem eignen Lande und nicht Macht, e\n frem¬ 
des zu erobern. “ Was der standhafte Prinz ge¬ 
wollt hat, und wie es ihm gegangen ist, wäre 
damit schon angedeutet. Er, Johanns I. Sohn, 
geboren i4o2 zu Santarem, lebte bis in sein 54. J. 
ruhig am Hofe als siebenter Prinz still, fromm 
und ruhig, vor lauter Frömmigkeit aber wollte 
er auch die Ungläubigen auf Afrika’s Küste zu 
dem Christenthume führen, das Christus nie dafür 
erkannt haben würde. Mit i4ooo Mann zog er 
hinüber, i4o7, ward aber nach einigen Vorthei¬ 
len genöthigt, sich wieder zum Abzüge und zur 
Räumung von Ceuta zu verstehen, und bis letz¬ 
tere erfolgt wräre, als Geissei zu bleiben. Letz¬ 
tere jedoch erfolgte nicht, und er duldete mit 
christlicher Standhaftigkeit nebst mehreren an¬ 
dern Leidensgenossen tausend Qualen, bis er ih¬ 
nen erlag (i445). Erst.1471 kam sein Leichnam 
nach Portugal. Nun — und wozu ist denn nun 
diese Biographie geschrieben? Um Commentar 
von Calderons Dichtung zu seyn? Wohl nicht. 
Es scheint, als sey im Gegentheile die Absicht 
gewesen, in ihm ein Bild zur Nachahmung für 
Gläubige aufzustellen; Welthinder können es bey- 
seile lassen, diess Product, „welches, meint der Vf., 
,, Judaeis quidern seandalum, gentibus autem stul- 
titia seyn wird.“ Rec. gehört auch zu den „gen¬ 
tibus.“ 

Der Volhsschullehrerverein. Eine, Zeitschrift in 
zwanglosen Heften. Erstes Heft. Nürnberg, 
bey Riegel und Wiessner. 1825. X und 166 S. 
8. (12 Gr.) 

Für den bessern Geist, welcher jetzt unter 
den Volksschullehrern in deutschen Ländern wal¬ 
tet, und für den regen Eifer, mit welchem sie 
an ihrer eigenen und für die Bildung Anderer 
arbeiten, spricht sowohl das, 4 Seiten füllende. 
Verzeichniss der Mitglieder eines Lehrervereines 
im Bayerschen, als auch diese Zeitschrift selbst. 
Wenn auch die in diesem Hefte gelieferten Auf¬ 
sätze: Ueber die Bestimmung der Volksschulen, 
von Grisshainmer; unter welchen Bedingun¬ 
gen erreichen ölfentliche Schulprüfungen ihren 
Zweck? von Remshard; einige Bemerkungen über 
den. Geschichtsunterricht in Volksschulen, von 
Bauer; über die Manieren, das Gelesene abzu¬ 
fragen, von Winkler; von der Behandlung aus¬ 
gezeichneter Köpfe unter den Schülern, v. För¬ 
ster; über das Einziehen der Schulversaumniss- 
strafen durch den Lehrer, von demselben; über 
einige Klagen wider die Volksschulen unserer 
Zeit; Gedanken über Veredlung des deutschen 
Volksgesanges, von Grisshammer, ingleichen ei¬ 
nige Schulreden u. s. w.; keine neuen Forschungs¬ 
resultate liefern; so stellen sie doch grossentheils 

das bereits bewährt Gefundene fasslich u. zweck¬ 
mässig für die Anwendung dar. 

Dasselbe Urtheil gilt auch von dem 2. Hefte. 
1826. XII und 172 S. 8. (12 Gr.), das uns so eben 
zugesendet wird. Unter den 8 Aufsätzen, welche 
den Inhalt desselben ausmachen, bemerken wir 
nur: Wodurch kann in der Schule die nötliige 
Ruhe erhalten werden? von Raab. Wer sollte 
für den grössten gehalten w'erden, der Pfarrer 
oder der Schullehrer, v. Remshard. Nach Aus¬ 
einandersetzung der Wichtigkeit der Aemter, wel¬ 
che jeder von beyden verwaltet, schliesst dieser 
Aufsatz mit dem Resultate: „Wer da will unter 
euch der vornehmste seyn, sey euer Knecht.“ 

Historisches Taschenbuch. Herausgegeben von Fr. 
Buchholz. Neunter Jahrgang. Berlin, bey 
Wittich. 1825. 558 S. in 12. (2 Thlr.) 

Auch unter dem Titel: 

Geschichte der europäischen Staaten seit dem Frie¬ 
den von Wien. Von u. s. w. Zweyter Bd. 

Hrn. B. hist. Taschenbuch ist gleichsam der 
Vorläufer von Venturini’s Chronik des 19. Jahrh. 
Wenn wir von der letztem erst die Geschichte 
des Jahres 1822 haben, so erzählt uns diess Ta¬ 
schenbuch bereits, was 1820 vorgefallen ist. In 
Hinsicht der Behandlung hütet sich Hr. B. vor 
den oft heissenden Bemerkungen und Schlüssen, 
Welche Venturini bey so vielen verkehrten Din¬ 
gen oft wider Willen zu entschlüpfen scheinen, 
weil er dem: Diffeile est, satyr am non scri- 
bere nicht widerstehen kann. Freylich kann Hr. 
B. es auch nicht hindern, wenn der Leser selbst 
einen Schluss macht, welcher nicht ganz geziemend 
ausfällt. Z. B. S. n4 erklärt Ferd. IV. den Cortes 
unterm 11. Jan. ausser andern schönen Sachen: Ich 
werde mich selbst an die Spitze (der Nation) stel¬ 
len , gewiss, zu siegen für die gerechteste Sache 
u. s. f. Seite 218 erklärt er dem Herzog von 
Angouleme, „dass er sich anheis chig gemacht 
habe, Niemanden wegen politischer Meinung zu 
verfolgen,“ und auf den nächsten 20 Seiten lesen 
wir fast blos von Verfolgungen. Namentlich stirbt 
Riego auf ausdrücklichen Befehl des Königs (S. 
229). Am Besten wäre daher, um solchen Schlüs¬ 
sen vorzubeugen, wenn gar keine Zeitgeschichte 
geschrieben werden dürfte. 

Die Weihe zum hohem Leben. _ Zwey Corfirraa- 
tionshandlungen, wie selbige in den J. 1822 und 
1824 in der evangelischen Predigerkirche (zu Er¬ 
furt!) verrichtet worden sind. Herausg. v. Georg 
Quehl. Erfurt, in Comm. d.Keyserschen Buchh. 
1824. 92 S. gr. 8. (12 Gr.) 

Herzlich und rührend, nur zu lang. 
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In t e lligenz -Blatt. 

Bemerkung. 

Erst jetzt ist mir das Intelligenz-Blatt No. 25. .1827. 
der Leipziger Literatur-Zeitung zu Gesicht gekommen, 
in welchem die Frage des Herrn Prof. Krug mitge- 
theilt wird: „Nach welcher Moral sind Unwahrheit 
und Lüge gleichbedeutend? Kann Jemand nicht die 
offenbarste, handgreiflichste Unwahrheit sagen, ohne 
doch ein Lügner zu seyn, wenn er jenes nämlich aus 
Unwissenheit, Irrthum, Blödsinn, oder Wahnsinn thut ?s< 

Man muss der Meinung des Firn. Prof. Krug bey- 
pflichten, dass man einen solchen einen Lügner nicht 
nennen dürfe; denn ein Lügner ist doch nur derjenige, 
welcher wissentlich eine Erdichtung für Wahrheit aus¬ 
gibt. — Kant nennt, und zwar sehr richtig: „eine für 
Wahrheit ausgegebene Erdichtung eine Lüge.“ Der recht¬ 
schaffenste Mann kann also entweder aus Unwissenheit, 
oder Irrthum eine Lüge verbreiten, indem er sie wirk¬ 
lich für Wahrheit hält; er ist kein Lügner, obgleich 
die Lüge bleibt. — Wenn man von jemanden sagt: 
er verbreitet eine Lüge, so ist seine Ehre noch nicht 
angegriffen , man greift sie nur alsdann an, wenn man 
ihn für einen Lügner erklärt, ohne beweisen zu kön¬ 
nen, dass er wissentlich eine Erdichtung für Wahrheit 

ausgibt. *) 

Ein mich getroffener Unfall veranlasst mich, über 
diesen Gegenstand zu sprechen. — Auf Veranlassung 
einer öffentlichen Behörde sah ich mich genöthigt, ei¬ 
nige Kirchenlehren Lügen zu nennen, indem es Er¬ 
dichtungen sind, die für Wahrheit ausgegeben werden. 
— Die Königl. Regierung in Gumbinnen (deren Präsi¬ 
dent damals Herr v. TV Ionier war) denuncirte mich; 
das hiesige K. Consistorium nahm Theil daran; und 
das Oberlandesgericht in Insterburg (dessen Präsident 
damals Herr Hoyoll war) machte mir einen Religions- 
Criminal-Process, verurtheilte mich als Lästerer zu Ge¬ 
fängnis.?-Strafe und zu den Kosten; und das Oberlan- 
desgericht in Königsberg bestätigte das Urtheil in zwey- 

ter Instanz, welches in originali bey den Acten sich 
befindet, und unterschrieben ist von Morgenbesser (da¬ 
mals Präsident) und von den Räthen Kanilz, Seligo, 
Siehr, Klein. ■— Im Jahre i824 wurde ich dieserhalb 
auch wirklich eingekerkert, und zwar in Einer Be¬ 
hausung mit Dieben und Mördern; und die Kosten 
mit circa fünf und vierzig Thalern berechnet. 

Schuldig müsste ich mich der Lästerung fühlen, 
wenn es bewiesen wäre, dass die Lehren, die ich Lü¬ 
gen nannte, wirklich Wahrheiten sind; schuldig müsste 
ich mich fernerfühlen, wenn ich diejenigen, welche 
diese Lehren verbreiten, und sie zu verbreiten anbe¬ 
fehlen, Lügner genannt hätte, denn ich hätte diejeni¬ 
gen gelästert, welche aus Unwissenheit oder aus Irr- 
thum diese Lehren für Wahrheit halten, und sie als 
solche verbreiten, und zu verbreiten anbefehlcn. 

Gelegentlich will ich den ganzen Process dem 
aufgeklärten Publico zur Beurtheilung durch den Druck 
mittheilen. 

Königsberg in Preussen. 

F. A. Hahnriecler. 

Preisfrage. 

Die Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in St. 
Petersburg bat für das Jahr 1829 eine Preisfrage be¬ 
kannt gemacht, deren Zweck vorzüglich ist, für die 
Phänomene der Beugung des Lichts, der farbigen Ringe, 
der Polarisation und doppellen Brechung des Lichtes 
eine genügende Erklärung zu erhalten. 

Da sie als bekannt voraussetzt, was für die Emis- 
sionstlieorie, für die Vibrationstheorie und für die von 
Parrot aufgestelltc chemisch-optische Theorie (.Parrots 

Grundriss d. theoret. Physik, und Gilberts Annalen 
51, Band) bisher geleistet worden ist, so überlässt sie 
der Wahl der Concurrenten folgende drey Fragen: 

1) Entweder die phj'sische Ursache der vier er¬ 
wähnten Phänomene in dem Systeme der Emanation 
und der Anwandlungen zu entdecken, und zu begründen. 

2) Oder das Vibrationssystem vor allen Einwür¬ 
fen sicher zu stellen, und auf die Polarisation und die 
doppelte ßi’echung auf eine genügende Weise anzu- 

wenden. 

*) Wenn die Päpste sich für infallibel ousgeben, da sie 
doch wohl wissen , dass 6i'e sich oft geirrt und selbst in 
Glaubenssachen einander widersprochen haben, ist das 
eine blosse Unwahrheit oder eine Lüge? A. d. R. 

Erster Band. 
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3) Oder endlich das chemisch-optische System auf 
die erforderlichen Rechnungen und Beobachtungen so 
zu stützen, dass es die Würde einer Theorie erhalte, 
welche alle Phänomene der Beugung, der farbigen Ringe, 
der Polarität und der doppelten Brechung umfasse. 

Da die Herausgeber des Bulletin uniuersel des sc. 
et de l’industrie bey der Bekanntmachung dieser Preis¬ 
frage Bemerkungen zu Gunsten des Vibrationssystems 
beygefiigt hatten, so hat die Kaiserl. Akademie nöthig 
gefunden, diesen Bemerkungen einige Erwiederungen, 
welche der Beachtung der Preis-Concurrenten sehr em¬ 
pfohlen zu werden verdienen, beyzufügen. Es werden 
darin mehrere Phänomene näher dargestellt, welche den 
von einigen Physikern fast als entschieden angesehenen 
Sieg der Vibrationstheorie zweifelhaft zu machen schei¬ 
nen. Diese Bemerkungen können zwar hier nicht 
Platz finden; aber da uns die Zusicherung ertheilt ist, 
dass sie in den Annalen der Physik von Poggetulorf 
sehr bald abgedruckt werden sollen, so milchen wir die 
Concurrenten hierauf aufmerksam. 

Die Kaiserl. Akademie hat sich bewogen gefunden, 
den Termin der Concurrenz bis zu Ende des Septem¬ 
bers l 829 hinauszusetzen, und hat zugleich erklärt, dass 
die Preisbewerber an die dem Vibrationssysteme ent¬ 
gegengestellten Bemerkungen ja nicht die Vermuthung 
knüpfen möchten, die Akademie sey gegen diese Theo¬ 
rie eingenommen, vielmehr werde sie mit aller Unpar- 
teyliclikeit auch dem, welchem es gelänge, diese Theorie 
überzeugend zu begründen, mit Vergnügen den Preis 
ertheilen. 

Berichtigung und Zusatz. 

Nicht Glöden, wie aus Versehen in No. y4. S. j/47 
steht, sondern Goden hiess der im v. J. in Friedland, 
seiner Vaterstadt, gestorbene Arzt. Er war in dem 
Kriege von 1813 f. von dem Preussischen Ministerium 
des Innern als Lazaretharzt mit ausgedehnten Vollmach¬ 
ten nach Gumbinnen gesandt, um dem ausgebrochenen 
Lazarethfieber, da schon mehrere Aerzle als Opfer ih¬ 
rer Bemühungen gefallen waren, mittels zweckmässiger 
Vorkehrungen möglichst Einhalt zu thun. Diesen Auf¬ 
trag richtete er mit'glücklichem Erfolge aus, erhielt 
von dem Kaiser Alexander einen kostbaren Brillantring 
und vom Preussischen Ministerium ein angemessenes 
Wartgeld mit dem Versprechen einer, seinen Wünschen 
entsprechenden, Anstellung. Einstweilen wurde ihm 
das Physicat des Bunzlau-Löwenbergischen Kreises an¬ 
vertraut. Die davon gezogene Besoldung und selbst 
das Honorar von mehreren ihm nach des vorigen Phy- 
sicus Tode zugefallenen Patienten gab er aus eigenem 
Antriebe dessen Familie. Da er mit Schärfe gegen ei¬ 
nen sogenannten Wunderdoctor Richter schrieb, ohne 
auf Personen und Verhältnisse Rücksicht zu nehmen, 
so wurde er von mehreren Seiten gerichtlich verfolgt 
und, da er nicht für gut fand, sich zu verantworten, 
als schuldig und in die Kosten verurtheilt, in dessen 
Folge er sich genöthigt sah, Schlesien zu verlassen. 

Fragen. 

Dante erwähnt im 23. Gesänge der „Hölle“ der 
Bleymäntel, „die Friedrich für den Ilochverrath er¬ 
fand.“ Kaiser Friedrich II., sagen die Commentatoren, 
hat diejenigen, welche des Verbrechens der beleidigten 
Majestät schuldig waren, mit Mänteln von Bley beklei¬ 
den, und in einem grossen Gefässe übers Feuer setzen 
lassen, damit das geschmolzene Bley ihren Körper ver-. 
zehre. — Ist diese Grausamkeit geschichtlich erwiesen ? 

In No. 199- der ALZ. 1827. wird als Verf. der 
Fortsetzung von Schillers Geisterseher Ch. A. Vulpius 
angegeben. Ist diese Angabe richtig, und also nicht, 
wie mau sonst geglaubt hat, Follenius deren Verfasser ? 

Zu Herrn Lübke’s Aufforderung in No. 196• 
der LLZ. 1827. 

Da wir wissen, dass dem Herrn L. auf ande¬ 
rem Wege viele Zusätze und Berichtigungen zugekom¬ 
men sind, so soll hier blos bemerkt werden, dass Bor- 
nemann in Schönberg längst gestorben ist, dass Schink 
unsers Wissens nicht mehr in Berlin lebt, und dass 
unter den Verstorbenen Christian Gr. zu Stolberg fehlt. 

Ankündigungen. 

Einladung 
für Freunde der altnordischen Literatur 

zur Subscription auf 

FORNALDAR SÖGUR 

NORDRLANDA 
d, li. Saga’s nordischer Vorzeit nach isländischen Per- 

gamentscodicen in der Grundsprache herausgegeben 
von C. C. Rafn, Dr. Philosophiae, Professor und 
Secretair der Gesellschaft für nordische Alterthums¬ 
kunde. 

Es sind diess die mythischen und romantisch¬ 
historischen Saga’s, die von den Begebenheiten im Nor¬ 
den vor dem Anbaue Islands handeln, von deren Ur¬ 
schrift eine genaue kritische Ausgabe angekündigt wird. 
Von dem grössten Theile dieser Sagaenreihe hat der 
Herausgeber schon früher eine dänische Uebersetzung, 
betitelt: Nordiske Kämpe-Historier (rec. in der Gölt. 
gel. Anz. 1826. No. i55.) besorgt. Da mehrere dieser 
Sagas mit dem grossen germanischen Sagencyclus der 
Nibelungen iu naher Verbindung stehen; so hofit man, 
dieses Werk werde unter den Freunden altgermanischer 
Literatur eine wohlwollende Aufnahme finden. Es wird 
das Werk, dem auch die Namen der Subscribcnten bey- 
gedruckt werden, in drey Banden, deren jeder etwa 
3o Bogen stark, erscheinen. Der Subscriptionspreis, 
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franco Leipzig, wird für den Bogen nicht 2§ g. Gro¬ 

schen übersteigen. 

Unterschriebene nimmt durch alle gute Buchhand¬ 
lungen Deutschlands Anmeldungen wegen Subscriptionen 
auf dieses Werk an. Die Subscription bleibt bis Ostern 

offen. 
Kopenhagen d. i. Jan. 1828. 

Gyldendalsche Buchhandlung. 

Herabgesetzter Preis eines classischen TVerhes. 

Friedrich Heinrich Jacohi’s 

(Verfassers von Allwills Briefsammluug und von 

Woldemar) 

sämmtliche Werke 
in 6 Bänden 

sind wegen des angeblich hohen Preises mit einem Aus¬ 
zuge bedroht. — Dass der Preis bey einem beträcht¬ 
lichen Honorar, schönem Druck und vorzüglichem Pa¬ 
piere nicht geringer seyn konnte, wird jeder billig Den¬ 
kende einselien, und eben so überzeugt seyn, dass ein¬ 
zelne Gedanken, aus einem solchen Werke gerissen, 
nicht das seyn können , was sie im Zusammenhänge 
sind. Um daher dem mir drohenden Schaden zu be¬ 
gegnen und dieses vorzügliche, stets Werth behaltende, 
Werk in viele Hände zu bringen, habe ich mich ent¬ 
schlossen, den bisherigen Ladenpreis von Zwanzig Tha- 

lern oder Sechs und Dreyssig (dulden Rkeinl., auf Zehn 

Thaler Preuss. Cour, oder Achtzehn Gulden Rheim. 

herabzusetzen, wofür es von heute an durch jede Buch¬ 
handlung zu erhalten ist. — Dieser herabgesetzte 
Preis gilt aber nur für complete Exemplare und nicht 
für einzelne Bande. 

Als Anhang zu obigen TPerhen ist erschienen: 

Friedrich Heinrich Jacobi’s 

auserlesener Briefwechsel. 

In 2 Bänden. 1825. 1827. Preis 6 Thlr. 

Dieser Briefwechsel enthält Briefe 411 und von 
Bouterwek, J. H. Campe, M. Claudius, Dohm, Fichte, 
G. Förster, Garve, Göthe, Heinse, Herder, Hippel, F. 
Jacobs, F. Koppen, Lavater, T^essiug, Lichtenberg, J. 
Müller, Reinhold, J. P. F. Richter, Schiller, Stolberg, 
Wieland, und v. A. 

Leipzig, den 20. Januar 1828. 

Gerhard Fleischer. 

Im Verlage von Friedrich Perthes in. Hamburg ist 
erschienen: 

Das Leben des Erasmus von Rotterdam mit einer ein¬ 
leitenden Betrachtung über die analoge Entwickelung 

der Menschheit und des einzelnen Menschen. Von 
Adolf Müller, gr. 8. Preis 1 Thlr. 18 Gr. 

Das Interesse, mit dem heut zu Tage die Zeit der 
Reformation betrachtet wird, musste sich unmittelbar 
auch auf.die entfernteren Theilnehmer an derselben er¬ 
strecken. Unter ihnen nimmt aber unstreitig Erasmus 
die bedeutendste Stelle ein. Daher ist es zu bedauern, 
dass er bisher in der Regel so parteyisch oder ein¬ 
seitig beurtheilt worden ist, indem er entweder in der 
vollen Würde eines Reformators und mit einem höhe¬ 
ren und freyeren Blicke auf seine Zeit, als die eigent¬ 
lichen Urheber der Kirchenverbesserung begabt erschien, 

oder wie ein feiger, höfischer und heuchlerischer Mann 
vor weltlichen und geistlichen Grossen behandelt wurde. 
Der Zweck des angezeigten Buches, das von der phi¬ 

losophischen pacultät der Universität zu Berlin den Preis 

erhalten hat, ist demnach: einei'seits die ausgedehnte 
schriftstellerische Thätigkeit des Erasmus und seinen 
ausserordentlichen Einfluss auf die Wiederherstellung 
der Wissenschaften; andrerseits sein wahres Verhältniss 
zu der römisch-katholischen Kirche und den Reforma¬ 
toren darzustellen. Letzteres hat der Verfasser na¬ 
mentlich von der Seite zu beleuchten gesucht, dass er 
den Erasmus als in einer frühem Zeit wurzelnd und 
dieser eigentlich mehr, als der spätem reformatorischen 
angehörend betrachtet und bey der Beurtheilung des¬ 
selben auf die voraugegangene Entwickelung seines We¬ 

sens und seiner ganzen besondern Richtung Rücksicht 
nimmt. 

Interessantes Werk für Geschichtsfreunde. 

Bey G. Basse in Quedlinburg ist so eben erschie¬ 
nen und in allen Buchhandlungen zu haben : 

Geschichte der Kreuzzüffe. 
Von 

M i c h a u d, 
Mitglied der französischen Akademie. 

Nach der vierten französischen Original-Ausgabe über¬ 
setzt von Dr. F. H. Ungewitter. Erster Band, 

Mit 2 Karten und 8 Bildnissen, 

gr. 8. Geh. 1 Thlr. 16 Gr. Cartonnirt 1 Thlr. 20 Gr. 

Zu den grossartigsteil, merkwürdigsten Begeben¬ 
heiten der altern Geschichte gehören die zur Erobe¬ 
rung des heiligen Grabes und zur Unterjochung der 
Saracenen unternommenen Heereszüge nach dem Oriente, 
die sogenannten Kreuzzüge, im vierten und in den fol¬ 
genden Jahrhunderten. Franzosen, Deutsche, Englän¬ 
der, Italiener, Spanier und Portugiesen vereinigten sich, 
angetrieben von religiösem Eifer, zu grossen Heerschaa- 
ren, welche oft zu Tausenden dem Ungemache, dem 
Hunger und Durste erlagen, oder eine Beute der furcht¬ 
baren , menschenwürgenden Schlachten wurden. Bey- 
spiele erhabener Tugenden und scheusslicber Laster, 
wahrhafter Gottesfurcht und niederträchtiger Heuche- 
ley finden wir hier in Menge und oft im sonderbar¬ 
sten Contraste. — Die „Geschichte der Kreuzzüge'* 
von Michaud ist das neueste, beste und ausführlich? 
Werk über diesen Gegenstand; Chateaubriand nenn 
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das historische Meisterwerk unsers Jahrhunderts. Wir 
dürfen daher dieses Werk, das hier in einer dem Ori¬ 
ginale entsprechenden Uebersetzung erscheint, mit vol¬ 
lem Rechte allen Geschichtsfreunden als eine höchst 
interessante Lectiire empfehlen, und ist dasselbe iiber- 
diess mit typographischer Schönheit ausgestattet. — 
Diesem lsten Bande sind folgende 8 Bildnisse: Peter 
der Einsiedler, Urban II., Graf Raymund von Tou¬ 
louse, Tancred, Balduin, Fürst Bohemund von Tarent, 
Gottfried de la Tour und Bischof Adhemar, mit dar¬ 
unter befindlichen historischen Scenen, so wie eine 
Karte von Kleinasien und eine dergleichen von Antio¬ 
chien beygefügt. 

In der Schulbuchhandlung in Braunschweig ist er¬ 
schienen : 

Biblisch-psychologische Ansichten des Christenthums, 
als Beytrag zur christlichen IIeligiöns - Philosophie 
und zu einer- glaubenerweckenden Darstellung des 
Geistes der Religion Jesu Christi, gleichwie zur Auf¬ 
findung des letzten Princips in der Religion und Mo¬ 
ral. Von Gerh. Heinr. hVilh. Bang. gr. 8. (in 
Commission.) 20 gGr. 

CORPUS 

SCRIPTORUM HISTORIAE BYZANTINAE. 
Editio emendatior et copiosior, consilio B. G. NIE- 
BUHRII C. F. instituta, opera eiusdem Niebuhrii, 
Imm. Bekkeri, L. Schopeni, G. Dindorfii aliorumque 

philologorum parata. Pars. III. Agathias. 8 mai. 

Auch unter dem Titel: 

Agathiae Myrinaei historiarum libri quinque cum ver- 
sione latina et annotationibus Bon. Vulcanii. B. G. 
Niebuh ri us C. F. Graeca recensuit. Accedunt 

Agathiae Epigrammata. 

Subscriptionspr. auf weissem Druckppr. 2 Thlr. 
- Schreibppr. 2 Thlr. 16 gGr. 
- Velinppr. 3 Thlr. 4 gGr. 

Dieser zuerst im Drucke beendigte Band der B}'- 
zantinischen Geschichtschreiber ist so eben in meinem 
Verlage erschienen und an die geehrten Subscribenten 
versandt worden. Als Beylage ein „fernerer Be¬ 
richt“ des Herrn Geheimen Staatsraths Niebuhr 
vom heutigen Tage zur ausführlichen Nachricht über 
den. gegenwärtigen Stand des ganzen Unternehmens 
überhaupt wie über den Agathias und die zunächst 
erscheinenden Autoren: Cantacuzenus, Beo Biaconus, 

Excerpta Legationurn, Anna Comnena , Constantinus 

P orphyrogenneta, Procopius, Syncellus u. s. f. insbe¬ 
sondere; dieser Bericht wird durch alle Buchhandlun¬ 
gen auch einzeln und unentgeltlich vertheilt. 

Die Subscription auf die ganze Sammlung wie auf 
einzelne Autoren bleibt zu den bisherigen Bedingungen 
noch kurze Zeit offen: ich wünsche, dass ferner einzu¬ 
treten beabsichtigende resp. Beförderer dieses Unter¬ 

nehmens solche gütigst recht bald benutzen mögen, 
indem diese Subscriptions-Bedingungen für den Agathias 
wie für die andern im Laufe dieses Jahres erscheinen¬ 
den Autoren spätestens zu Ende desselben erlöschen 
und dann die höheren Ladenpreise eintreten werden. 

Bonn, den 3. Februar 1828. 

Eduard Weber, 

Der ausführliche Prospectus, nebst beygedruck- 
ter Probe des Textes von der gesammelten Ausgabe 
eines: 

TEATRO CLASSICO 
ITALIANO 

ANTIC OE MODERNO, 

O V V E R O: 

El parnasso teatrale, 

welche bey Ernst Fleischer in Leipzig auf Pränume¬ 

ration erscheint, wird durch alle Buchhandlungen gra¬ 

tis ausgegeben. 

So eben ist bey uns erschienen: 

IVolfgang von TVallenfels. Eine Scene aus dem letz¬ 
ten Jahre des dreyzehnjährigen Krieges in Preussen, 
von Palaiofilos Prutenos. 8. Preis Rthlr; 1. 8 Gr. 

Logarithmi VI Becimalium scilicet Numeroruin ab 
1 ad 100,000 et Sinuum et Tangentium ad 10" qui- 
bus additi sunt varii Logarithmi et numeri, saepius 
in Mathesi adhibiti, curante Dr. Georgio Frederico 

Ursino. gr. 8. Preis Rthlr. 4. — 

Leipzig, im Februar 1828. 

Rein sehe Buchhandlung. 

Bey Friedrich Vieweg in Braunschweig ist erschienen: 

Ueber das Majestätsrecht in kirchlichen, besonders li¬ 

turgischen Dingen. Zur nähern Erklärung der nähern 
Erklärung des Herrn Dr. Augusti in Bonn über die¬ 
sen Gegenstand. 8. geh. 12 gGr. 

Ueb ersetz tings-Anzei ge. 

Von den bey mir in Paris (nicht bey Herrn Bau- 

douin dorten, wie Herr Beimont in Camenz in einigen 
literarischen Blättern irrig angab) erscheinenden Me- 

moires de Sapary, Duc de Ropigo, veranstalte ich eine 
deutsche Uebersetzung, die gleichzeitig mit dem Origi¬ 
nale erscheint und in Ausstattung und Preis jeder an¬ 
dern vorgezogen werden dürfte. 

Leipzig, den 7. Marz 1828. 
A. Bossange. 
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Literatur - Zeitung. 

Am 21. des April. 1828. 

Deutsch. - lateinische Stylistik. 

1. Praktische Anleitung zum lateinischen Styl. 

Zweyter Kursus (Cursus) für Schüler der zwey- 

ten Klasse von M. Heinrich Ku nh ar d t, Prof, 

am Gymnasium zu Lübeck. Zweyte(,) stark ver¬ 

mehrte^) und in der Anordnung abgeänderte 

Ausgabe. Lübeck, bey Asschenfeldt. 1826. XII 

und 42 2 S. kl. 8. 

2. M. Chr.[istophori) Frid. Rot hü, Prof, quondam 

Stuttgaxiiensis, Argumenta(,) latino sermone excerpta 

et redclita(j) adjectis ejusdem auctoris elegis lati- 

nis. Editio altera, emendata et aucta, cui ac- 

cedit auctoris laudatio. Stultgartiae(,) sumtibus 

Steinkopf. MDCCCVII. (Mit dem Deytitel:) M. 

Christoph Fr. Roth’s, weil. Prof, am K. Gymnas. 

zu Stuttgart, lat. Stylühungen zum ölfentlichen u. 

Privatgebrauche. Zweyter Theil, welcher die 

lat. Uebersetzung der Materialien, nebst den lat. 

Elegen des Verf. enthält. Zweyte, verbessert^ 

und vermehrte Auflage. Stuttgart, bey Stein- 

kopR 1827. X.X und 392 Seiten, gr. 8* (1 Thlr. 

16 Gr.) 

5. Anleitung zum Uehersetzen aus dem Deutschen 

in das Lateinische für die untern Klassen, von 

Dr. Johann Georg Ludwig Reutier. Erster 

Thl. XX\I u. 117 S. Zweyter Theil, erste Ab¬ 

theilung 549 Seiten. Zweyter Theil, zweyte Ab¬ 

theilung 5io Seiten. Göttingen, bey Vanden- 

liöck und Ruprecht. 1827. gr. 8. (Preis beyder 

Theile 1 Thlr. i4 Gr.) 

4. Praxis der lat. Syntax zu zusammenhängen¬ 

den teutsclien Beyspielen aus der alten Ge¬ 

schichte^) nebst den nöthigen lat. Redensarten(,) 

nach Ramshorn’s grösserer Grammatik(,) mit 

angehängter Hinweisung auf Rröder(,) Grote- 

fend und Zumpl(,) in einem grammatischen und 

einem rhetorischen Cursus für die hohem Classen 

der Gymnasien, v. Dr. CCh. Gottlieb TVissQ 
Erster Band. 

Consistorialrathe, Dir. und Prof, des Gymnas. zu Rinteln, 

einiger gelehrten Gesellschaften Mitgliede. Erster, oder 

grammatischer Cursus. Leipzig, in der Hahn- 

schen Buehh. 1826. (10 Gr.) Zweyter, oder rhe¬ 

torischer Cursus, 1826. u. s. w. (12 Gr.) 

FiS ist eben so ersichtlich, als erfreulich, dass, 
bey dem dermaligen allgemeinem und thätigern, 
humanistischen Bestreben auf unsern Studienschu¬ 
len , bey dem neu aufgeregten Aufstreben zur 
gelehrten und höheren Bildung durch das Studium 
der altclassischen Literatur, zunächst auch, auf 
dem Wege des lülfiichen Schriftstellers, sich die 
mehr oder weniger methodischen Anleitungen zur 
lat. deutschen Stylbildung mehren, in einem Grade 
mehren, dass es wohl manchem, sogenannten lat. 
Scliullehrer, der entweder für diesen Theil sei¬ 
nes Berufes nicht befähigt und beholfen genug, 
oder dazu anderweitig an Zeit und Gelegenheit 
beraubt ist, schwer fallen möchte, eine behu- 
fige Auswahl unter den, in so reicher Menge 
vorhandenen, Hilfsbüchern zu treiben, u. bedacht 
zu seyn, sich vor Fehlgriffen, bezüglich auf die 
Bedürfnisse der ihm zunächst anvertrauten Lehr¬ 
linge, zu hüten. Ertheilen wir daher, weil titu- 
lare Anzeigen ähnlicher Hilfsbücher, in unsern 
Bücherverzeichnissen, sehr selten gnügen, nach 
unseVm Berufe über die dei’mal vier vorliegen¬ 
den eine nähere Auskunft, um die etwaige Aus¬ 
wahl für Betheiligte leiten und bestimmen zu hel¬ 
fen, oder auch, um an sich zur Bestimmung des 
Wertlies oder Unwerthes derselben öffentlich 
beyzutragen. Beschränkung wird man dem Ree. 
gern nachsehen, der hier für keine rein philolo¬ 
gische Literaturzeitung anzeigt und beurtheilt. 
Dass auch er von der Nothwendigkeit des Latein¬ 
schreibens auf unsern Gelehrtenschulen ausgeht, 
und von der unumstösslichen Ueberzeugung, es 
könne der Grad von Kenntnis« der lateinischen 
Sprache, den man von jedem Gelehrten fordert, 
nicht ohne eine verhältnissgemässe Fertigkeit, sich 
in ihr darzustellen , erreichbar seyn, und die Un¬ 
terweisung und Uebung im Lateinschreiben sey 
unter allen Gegenständen des Schulunterrichte* 
meist der allergeeignetste zum Anbau der Gei¬ 
steskräfte, und zunächst der Urtheilskraft, be¬ 
darf keines längern Darthuns. Das Nähere be¬ 
trifft das IVie? oder, das methodische Verfahren 
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dabey, worüber wir nun einen vielfältigen Be¬ 
richt erstatten: 

1. Schon die erste, auch uns bekannt gewor¬ 
dene, und, irren wir nicht, in unsern Blättern 
günstig beurtheilte Auflage vom Jahre 1816 be¬ 
zeugte, dass der Verf. in der Wahl der Aufsätze, 
nach Inhalt und Form, und in den untergesetz¬ 
ten Wörtern und Phrasen glücklich gewesen war. 
Zum Ueberflusse bezeugt es auch der Erfolg im 
Gebrauche, denn sie ist schon seit mehrern Jah¬ 
ren vergriffen. Mancherley, aus dem leicht er¬ 
klärlichen Missbrauche des Buches bey Schülern 
entnommene, Rücksichten bewogen den Verf., 
dem, aus ältern u. neuern Werken Uebersetzten 
hier eine reichliche Zugabe zu ertheilen u. sonst 
durch vorsichtiges Davon- und Hinzuthun, und 
durch bessere, auch aus Selbstgebrauch in seinem 
Gymnasium hervorgegangene, Anordnung dem 
Uebungsbuche eine mehr gesicherte Brauchbarkeit 
zu verleihen. Näher über Inhalt und Form des 
Gewählten, und für diesen Zweck (vorher la¬ 
teinisch) Bearbeiteten, mögen die Titel selbst be¬ 
sagen : I. Geist des Mittelalters. Fortgesetzte Er¬ 
zählung des im 1. B. Angefangenen. II. Brachst. 
einer Erzählung von Moses bis Romulus u. s. w. 
III. Fon dem Leben und Charakter Karls des 
Grossen. IV. Der Ursprung der Deutschen. V. 
Rede des Arminius an die Cherusker. VI. Achil¬ 
les. Briefe aus neuerer Zeit. Briefe aus einem al¬ 
ten Classiker (dem Plinius) übersetzt. Der länd¬ 
liche Besuch. Ein Gespräch. Erzählungen. Plato’s 
(Platon’s) Leben. Euripicles. Versuch an Styl 
der Abhandlungen und Reden. 1. Lieber den Reiz 
der ep. und dramat. Kunstwerke. 2. Lieber den 
aus lat. und griech. Literatur zu schöpfenden 
Nutzen u. s. w. Meist sehr Inhalt- und form¬ 
reiche Sloff’e und alterthümlichen Charakters, z. 
B. Einiges aus der Lebensbeschreibung J. M- Ges¬ 
urrs; zuletzt, als Anhang, die merkwürdigsten 
TVeltbegebenheiten von Alexander bis Christus, in 
lat. TV ortfolge so erzählt, wie sie im Svhröckh 
dargestellt sind. Setzen wir zur Empfehlung der 
Auswahl hinzu, dass auch in den beygegebenen 
lat. Wörtern und Phrasen Maass gehalten, der 
junge Stylist dabey zum Selbstdenken u. zum heilsa¬ 
men Selbstgebrauche des Wörterbuches veran¬ 
lasst wurde; so ist, von kritischer Seite, dem 
Buche sein Recht, und dem Verf. die Belobung 
zu Theil geworden, die ihm in jeder Hinsicht 
gebührte. 

2. Der, auf dem Titel nicht genannte, Wie¬ 
derherausgeber dieses lateinischen Schriftwerkes 
ist, laut der lat. Vorrede, der dermalige verdiente 
Rector des Gymnasiums zu Nürnberg, Carl Lud¬ 
wig Rothe, des sei. Verfs. würdiger Sohn, der 
schon vor 6 Jahren eine Wiederauflage des er¬ 
sten Theiles besorgt hatte, welcher die einzelnen 
deutschen, nicht nach Inhaltsanzeigen, nur durch 
475 fortlaufende Numern unterschiedenen, Stoffe 
gemischten Inhaltes zumLatinisiren enthält, welche 

dieser zweyte Theil, ins Lateinische übertragen, 
enthält. Da schon früher diese Unternehmung 
einem leicht erklärlichen, gerechten Tadel nicht 
entgangen war; so erfüllte er des Verleg. Wunsch 
einer neuen Auflage dieser argumenta nur unter 
der Bedingung, dass von den vorgängigen deut¬ 
schen Materialien kein weiterer Gebrauch aus 
seinem Verlage gemacht werden dürfe, um allem 
fernem Missbrauche,' den die Schüler etwa, wie 
es meist der Fall war und ist, machen könnten, 
vorzubauen. Lnd so gestehen auch wir, dass es 
diesen, zugleich vielseitig belehrenden, argumen- 
tis nicht an Brauchbarkeit zur Uebung und Bil¬ 
dung des lat. Styls, unter Beyhilfe der Lehrer, 
fürder fehlen wird und kann. Auch die, meist 
schon bekannten und benutzten, und hier wieder 
angehängten-, leider aber titellosen, elegi des ver¬ 
ewigten Verfass., der seine Schüler so fleissig, 
als nützlich im lateinischen Versemachen übte, 
werden, in der Hand des kundigen Lehrers, 
sehr gut zu Uebungen im lateinisch - elegischen 
Sylbenmaasse angewendet werden können, und 
wir empfehlen sie dazu recht geflissentlich. Die, 
in der Vorrede findliche, Laudatio (Auctoris) Pro- 
fessoris Stuttgartiensis, Christophori Frid. Rothii, 
von der Hand eines frommen, würdigen Sohnes 
entworfen, und trefflich latinisirt, ist zugleich 
ein sehr schätzbarer Beytrag zur Biographie neue¬ 
rer Gelehrten und öffentlicher, in ihrer Art aus¬ 
gezeichneter, Schullehrer, und er sey hierdurch, 
aus unserer besten Ueberzeugung, als preiswiir- 
dig und gut geeignet, zum Lesen und zum theii- 
nehmenden Mitgenusse ganz besonders ausgebo¬ 
ten. Nähere Mittheilungen daraus gestattet uns 
unser dermaliger, nur auf Uebung des lat. Styles 
beschränkter, Recensirberuf nicht. 

3. D er Verf. handelt in der, wenn nicht all¬ 
zu lang und breit, doch sehr gedehnt, obschon 
logisch genau, geschriebenen Vorrede zuerst von 
den Regeln zu einer Anleitung zum Uebersetzen 
aus dem Deutschen ins Lateinische, und sucht zu 
beweisen, dass, welche und wie sie zu geben sind, 
und wir stimmen ihm darin völlig bey, weil es 
dabey nicht an begründeter, abgestufter Methode, 
nicht an eigner, meist selbstständiger und weiser 
Erfahrung gebricht. Auf die gut behandelte Lehre 
vom einfachen Satze folgt die von verbundenen 
Säizen, wo die bekannte logische Eintheilung, 
nach der es nur subordinirte und coordinirte Sätze 
gibt, der grammatischen vorgezogen, und da¬ 
durch von dem sonst gründlichen Ramshorn ab¬ 
gewichen ist. Darauf ist von den zu gebenden 
Beyspielen die Rede, bezüglich auf Quantität und 
Qualität. Dort 2 Abtheilungen, zur Abwechse¬ 
lung bey jedem Cursus, und zur Verhütung ste¬ 
hender Versionen bey Lehrlingen; ausserdem ent¬ 
halten im 1. Theile noch 5 andere Abtheilungen 
sehr einfache und für die ersten Anfänger gestal¬ 
tete Beyspiele in reicher Menge zur Einübung 
der Geschlechtsregeln durch blosse Verbindung 
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der 'Adjectiven mit Substantiven: den Schluss 
machen kurze Sätze zur Declinirübung. Hier, 
bezüglich auf Qualität, fehlt es, in der Wahl 
der Beyspiele, nicht an Kürze, leichter Verständ¬ 
lichkeit, Abgestuftheit und anziehendem Inhalte; 
auch sind sie allclassischen Schriftstellern selbst 
entnommen, und zwar aus sehr haltbaren und 
klar ausgesprochenen Gründen, und mit Winken 
und Rathen (von S. XIIX u. f.), die manchem 
ähnlichen Vf. hierdurch zur Nachachtung em¬ 
pfohlen werden. Dass überhaupt Herr Dr. B. 
eine gründliche und gediegene Kenntniss und Er¬ 
fahrung, und eine geläuterte Methode durch diese 
praktische (zur praxis logica gestaltete), viel¬ 
leicht aber zu umfangvolle, Anleitung bekundet 
hat, erklären wir, aus reiner Berufspflicht, für ent¬ 
schieden, u. versprechen ihrem, in des Vfs. Sinne 
u. Geiste erfolgenden, Gebrauche glückliche För¬ 
derung des Studiums der lat. Sprache, u. der Ent¬ 
wickelung, Uebung u. Schärfung der Verstandes¬ 
kräfte unsrer Spraclilehrlinge. Sclilüsslich gebührt es 
uns auch, die reine u. unbefangene Bescheidenheit 
des Vfs. eben so aufrichtig zu beloben, als er sie, 
am Schlüsse der Vorrede seiner Anleitung, die er 
hier nur einen Versuch nennt, ausspricht. Gön¬ 
nen wir ihm hier einen kleinen Raum, sich selbst 
meist wörtlich mitzutheilen, was unsern Lesern, 
auch in biographischer Hinsicht, wir meinen, in 
Bezug auf seine vormalige privatamtliche Anstel¬ 
lung und seine dermalige Amtfosheit, wohl nicht 
unannehmlich seyn wird: ,,Eine andere Frage 
(sagt er) ist: ob ich selbst jenen Forderungen — 
mehr entsprochen habe, als meine Vorgänger? 
Da das Urtheil der gelehrten Welt im Ganzen 
gerecht ist, so übertrieben auch auf der einen 
Seite gelobt, auf der andern getadelt wird: so 
wird auch über mich ein gerechtes Urtheil erge¬ 
hen; eines redlichen Bestrebens bin ich mir be¬ 
wusst, und, dass ich mit Lust und Interesse ge¬ 
arbeitet habe, wird man gewiss nicht verkennen. 
Auch bin ich gerade nicht ohne Erfahrung im 
Schulwesen, da ich — als Lehrer an der vortreff¬ 
lichen Bildungsanstalt des Hrn. v. Feilenberg zu 
Hofwyl, Gelegenheit hatte, theils Schulgeschäfte 
zu betreiben, theils mit einigen vorzüglich ge¬ 
schickten Lehrern umzugehen, und meine An¬ 
sichten über (?) das, was Schulsachen anbetrifft, 
zu bereichern und zu berichtigen. Sehr erfreu¬ 
lich würde es mir nun seyn, wenn ich, jetzt ohne 
einen solchen Wirkungskreis, doch wenigstens als 
Schriftsteller der Jugend nützte.“ Noch rühmt er 
dankbar die ihm dabey gewordene hilfreiche Unter¬ 
stützung und Belehrung eines Hofr. Jacobs, eines 
Prof. IVüstemann’s und Dr. Straubei’s. Druck, 
Anordnung, Papier und Format sind lobwürdig. 

4. Dass diess gleichartige Schriftwerk des wak- 
kern Dr.JViss, zu Rinteln, hier nicht, dem Wertlie 
nach, den vierten oder dermal letzten Rang em¬ 
pfing, wissen alle Humanisten oder Schulgelehr- 
ten, die schon den ersten Theil, oder grammati¬ 

schen Cursus desselben in meinem namhaften, 
kritischen Blättern mit beyfälliger Anerkennung 
seiner ungemeinen Brauchbarkeit und Verdienst¬ 
lichkeit angezeigt und beurtheilt gelesen haben. 
In Bezug darauf, dürfen wir uns auch hier mehr 
Beschränktheit gestatten, als sonst diese neue, 
treffliche deutsch - lateinisch - stylistische Unter¬ 
nehmung selbst, nach Recht und Gebühr, ge¬ 
statten würde. Die nächste Veranlassung dazu 
nahm der Verf., glücklich genug, aus Ramshorn’s 
grösserer Grammatik, welche den Verf. das Be- 
dürfniss eines Buches zur praktischen Einübung 
der lat. Syntax lehrte. Wie jene Grammatik nur 
in liöhern Classen der Gymnasien gebraucht wer¬ 
den könne, dachle Hr. VV., so solle auch diese 
Praxis, in doppelter Ansicht, theils unter dem 
Namen eines grammatischen (niedern), theils un¬ 
ter dem eines rhetorischen (liöhern) Cursus ge¬ 
staltet und berechnet seyn. Wirklich ist auch 
diese doppelte Vertheilung dem Geiste der R. 
Sprachlehre nicht entgegen, und schon im Quin- 
ctilianus, oder im Wesen der Sprache selbst be¬ 
gründet. Führt ja auch selbst die allbekannte, 
vom Verf. selbst nicht erwähnte, Eintheilung in 
syntaxis simplex und ornata darauf hin. Aber, 
wir finden hier beyde Verbindungsarten sehr tref¬ 
fend also erklärt: ,,Jene lehrt, wie die lateini¬ 
schen Wörter überhaupt verbunden werden kön¬ 
nen (und müssen), diese, wie es also geschehen 
kann, dass dadurch der Ausdruck eine grossere 
Vollkommenheit, oder die möglichste Deutlich¬ 
keit, Kraft, Fülle und Schönheit erlangt.“ Nach 
Bey dem ist nun diese Praxis in die bemerkten 2 
Abschnitte auf eine tadelfreye Weise zerfällt, u. 
dazu hat der Verf., eben so mühsam als gelun¬ 
gen, Beyspiele, behufs zvvecksamer Einübung des 
Ramshornschen Regelwerkes, ertheilt, und zwar 
in derselben Anordnung, so, dass sie gleichzei¬ 
tig und fortlaufend mit demselben latinisirt wer¬ 
den können. Diese Beyspiele aber sind nicht, wie 
in vielen andern ähnlichen Sammlungen, vereinzelt 
u. abgerissen, sondern sie stehen, zur Erhöhung de3 
Verdienstlichen derselben, so wie ihre Form durch 
die grammatischen Lehren und deren Folge be¬ 
dingt ist, auch in Absicht auf Stoff im Zusam¬ 
menhänge, und bilden, zu noch grösserem Danke 
für den Vf., Aufsätze über Gegenstände aus der 
alten Geschichte, der römischen ikrchäologie und 
Literatur. Es kommt ja auch bey diesem Fache 
des Unterrichtes auf die Einsammlung solcher 
Kenntnisse und auf ihre Darstellung in der lat. 
Sprache allermeist an. Das Reichliche in den un¬ 
tergesetzten lat. Ausdrucksarten tadeln wir nicht, 
und gehen nun, nach der Bemerkung, dass diese 
Praxis auch beym Gebrauche der Sprachlehren 
von jBrüder, Grotefend und Zumpt angewendet 
werden kann, als. wozu eine vergleichende, ta¬ 
bellarische Hinweisung ertheilt ist, zum zweyten 
Tlieile der Syntax, oder dem rhetorischen über, 
der mit dem ersten ein wesentliches Ganzes aus- 
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macht, önd den denkenden, erfahrnen und fleis- 
sigen Verf. wohl zu dem Geständnisse berech¬ 
tigte , dass diese Praxis auch als eine allgemeine 
Anleitung zur lat. Schreibart gebraucht werden 
könne. Ernste u. sorgliche Prüfung beyder Hälf¬ 
ten , in Verbindung mit schon versuchter An¬ 
wendung im Kreise unserer Schüler, heissen uns, 
sie dazu zu empfehlen, und ohne Bedenken be¬ 
deutende Vortheile und Fortschritte in der Bil¬ 
dung des deutsch-lateinischen Styles davon zu 
versprechen. Da der Verf., im zweyten Cursus, 
die Natur des Formellen, die Wahl des Materiel¬ 
len weniger, als im ersten, beschränkte, hat er 
sich auch öfterer an bestimmte Stellen römischer 
Classiker angeschlossen, und darf dabey sicher auf 
beyfällige Anerkennung, wie auch sc.hon früher, 
zählen. Dass er hier auch, bezüglich auf die 
Wahl der Beyspiele, höher anstieg, Aufsätze und 
Reden aus der gebildetem Schreibart, in behufi- 
ger Abstufung, mittheilte, war zu erwarten, und 
der befähigte und erfahrne Schullehrer wird und 
muss damit völlig zufrieden seyn. Geben wir, 
theils zu Gunsten des Werkes selbst, theils de¬ 
rer, die es vielleicht auch auf unsere Empfehlung 
bald benutzen wollen, am Schlüsse das trockene 
Inhaltsverzeiclmiss der zweyten Hälfte; Verbun¬ 
dene Sätze. Coordinirte Sätze. Erklärungssätze. 
Subordinirte Sätze. Stellung der Redetheile in 
Sätzen und Perioden. Veredlung des Ausdruckes 
(Wiederholung über Kürze des Ausdruckes u. 
s. w.). Eben so empfehlend und anziehend würde 
man die glücklich getroffene Wahl der einzelnen 
Stoffesformen unter diesen Haupltiteln finden, 
wenn es hier nicht an weiterm Mittheilungsraume 
gebräche, und wir nicht dem, wenn auch schon 
verbrauchten Altworte „ ex ungue leoneinl“ ver¬ 
trauen dürften. Das Aeussere des Buches ist an¬ 
ständig genug, und der Preis recht billig. Ein 
Reizmittel mehr zum Erwerbe des Buches, so für 
ärmere Schüler, als ärmere Lehrer; dass es auch 
der letztem noch manche gibt, ist ein wahrer, 
aber kläglicher Zusatz. Denn, mag es hier auch 
weit hergeholt und gesucht scheinen; so sey es 
doch gelegentlich und laut gesagt: die meisten 
unsrer Schulcollatoren denken daran nicht, dass 
die fortgesetzte Anschaffung neuer, guter, beliu- 
figer Schriftwerke für ihre Lehrer höchst unent¬ 
behrlich sey, und förderlich für die Steigerung 
der ihnen anvertrauten öffentlichen Studienschulen. 

Griechische Literatur. 

Cbutiov tov TIutqiÜqiod Ai£mv Ewttycoyt]. Photii 

Lexicon e codice Galeano desciipsit Ricardus 

P orsonus. Leipzig, b. Hartmann. 1820. Zwey 

Bände. 760 S. (5 Tlilr.) 

^Bekanntlich hatte zuerst Hr. Prof. Hermann 
im Jahre 1808 das Lexicon des Photius aus zwey 
Abschriften des einzigen vorhandenen alten Ma- 
nuscriptes, deren eine sich auf der Dresdner Bi¬ 
bliothek befindet, die andere im Besitze des Hrn. 
Hofr, Beck ist, herausgegeben. Aber der Her¬ 
ausgeber selbst wünschte eine sorgfältige Ver¬ 
gleichung der Handschrift, welche einst dem Tho¬ 
mas Gale gehörte (daher Codex Galeanus'), und 
sich jetzt auf der Bibliothek zu Cambridge befindet. 
Denn da diese sehr undeutlich geschrieben ist, 
und die vorhandenen Abschriften zum Theil nicht 
einmal unmittelbar aus derselben entnommen wa¬ 
ren; so zeigte sich unter ihnen eine grosse Ver¬ 
schiedenheit, und der Text war in allen nicht 
selten fehlerhaft. Desshalb verfertigte PorsoYi 
eine neue Abschrift der Handschrift selbst. Nach 
dieser wurde unter abermaliger Vergleichung der 
Handschrift und mit Benutzung einer von der 
Porsonischen Abschrift von Banks genommenen 
zweyten Abschrift das Lexicon des Photius in 
England im Jahre 1822 (von Dobree) herausge¬ 
geben. Diese englische Ausgabe entsprach jedoch 
nicht ganz den Erwartungen, die man davon 
hatte, und um so mehr haben musste, da Bloni- 
ßeld die Hermannsche als übereilt und unbe¬ 
friedigend angegriffen hatte, und daher den Eng¬ 
ländern die Pflicht erwuchs, recht viel zu lei¬ 
sten. Nun war zwar der Text nach den genann¬ 
ten Quellen in einer beträchtlichen Zahl von Stel¬ 
len berichtigt. Aber erstlich betrafen diese Be¬ 
richtigungen gj össtentheils nur einzelne Buchstaben 
oder höchstens einzelne, häufig für den Sinn sehr 
unwichtige Wörter. Dagegen die Lücken, welche 
sich in der Hermannschen Ausgabe befinden, 
nicht nur die grosse zwischen ’ ASiÖcäqitol u. ’Etuuvv- 
f.101, sondern auch die kleinern sind auch hier alle zu 
haben, mit Ausnahme der in der Vorrede* wo 
die Verfertiger der Sächsischen Abschriften Eini¬ 
ges mit der Bemerkung ausgelassen hatten, dass 
es durch Dintenflecke unleserlich gewesen wäre. 
D iese Stellen theilen wir liier für die Besitzer der 
Ilermannschen Ausgabe, u. zugleich als Probe der 
in der Englischen beobachteten Behandlungsart 
mit. S. 6. Col. 1. der Hermannschen Ausg. also 
ist der Text so zu ergänzen: *A)X ouv, bau yt ifii 
ddh'cu, ovStvl tcuv ngotttlcov ovrog ntgi ye tov ftgt;- 

/.itvov tqÖuov i'£loTCiTcu‘ baue bi gijvogotv rf xai Xoyo- 
ygücptov ’AzTty,i£voi yXatocctv, xui anXStg eig tov ovx 

ißtXovxa Xoyov dnoytio&cu' f.itrQO)t avvTiXtiv tlaiv tu 
Ttt(fv/.viaL. [val dt] zal tijg y.a& t]fiug dtooocflug oout 
öioviat Ga<f i]vtiag‘ xavvag St uQa ti nul fit] nuoag • 
0 v te yu(j bald tov, obre ülv.Lovtiug t] imGoytoig- 71 ob(>to • 
äfict di y.ul fxtigovog t] »;,««» nyoXtjg * aAA ouv ug 
{uxhGTu ys eiöivcu ngogijxet. neu avuyy.uiov y,eyg~]OÖv.i. 
(Man sieht aus dieser Probe zugleich, dass I11- 
terpunclion und Orthographie manche Seltsam¬ 
keiten haben. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Beschluss der Recension: (Dwxiov tov Tluxgiügyov 

Aegeuv Evvuywyi], Photii Lexicon e codice Galeano 

descripsit Ricardus Porsonus. 

In die Lücke der folgenden Columne nach 
dneGyovzo gehören folgende Worte: Tavvtjv de ugu 

1 e ' n ' ' •' \ ' 

aoi Tijv vnoveoiv GvveTugu^v /urqfirjg re uf.iu neu qi- 
ktug uqooltoGiv' did ei xul xivug zdir ketecov negityei rd 
GvrTuy/uu er ulg ?; noiqrixr diuxglßet fiovGUy rregiT- 
tov ovder, ovde qikoxifiov, ovde voOevov rqv ■ngoxkeGiv’ 
iqi uiv re yug ovx eort Tcoktrixqv qcorrjv evgelv dijkov- 
ouv xccftuQtog to vTroxelgevov, ov noiqTtxrjr /norov uvüy- 
xr] kaßelv, ukku xul ei ykoHzTur unoguTTOuo• ro yug 
e'yeiv orc ovv uro [tu eineiv, tu f.irj eyeiv ygetcodeGTsgor * 

vul di] xul o kluv aeiivog xul zbr öyy.ov Trenoiqgerog 
xoGiior koyog, nolkug, otug to noiryiosv eineirerut f.u- 
rgov , tjji oixelux Gnovötfi qckel vnößukkeaüui * xul g.ev- 
tol xul beut Guqe-Gzegcu {.itr eioi twv keiewv, doy.vGt 
de rewg f.iV7]f.irjg deioß-ai rqg uruyvGry uvxug eig zog 
yeyevvqxCTCtg, ovde tütoiv xutu to dvruxdv reg rcaiegug 
uneGiojm'jGu/uev • ukku xcä ei nov zig er ro7g ügyuiotg 
doüqeiu zrß züjv ktgemv negmkexofzert] egiiqreiut to tov 
keyeiv dieq&eige ygijoigov, ovde ravrry kekvf.iuG[A.einjv 
iyxuTekirtOfzev ‘ ulk eig to GuqeGxegor xul ovr Attixüi- 
regov ijg/uooctfze&cr gv de gexu * * * r?;V nagovoar elc. 
(Der Schluss der Vorrede ist hier eben so ver¬ 
stümmelt, als gewöhnlich). Zu diesen zwey Stel¬ 
len gehören drey Nötchen, deren eines bemerkt, 
dass ye nach *jregt in Porson’.s Abschrift fehlt, ein 
zweytes, dass die Buchstaben ul in lgui in der 
Handschrift, verwischt sind , endlich das dritte, 
dass bey fieru etwa zwölf Buchstaben, vielleicht 
iS xqutigtjE 0M/.IÜ, ausgefallen seyen. Hieraus ersieht 
man schon, dass die sparsamen Anmerkungen blos 
kritisch sind , und grösstentheils die Abweichun¬ 
gen des Porsonsch.cn Textes von der Handschrift 
bemerken, hier und da einmal auch eine kleine 
Conjectur enthalten. Auf die Hermannsche Aus¬ 
gabe ist dabey gar keine Rücksicht genommen, 
und ihre Varianten sind nirgends bemerkt. An 
eine Erläuterung des Textes aber ist gar nicht 
zu denken. Desshalb kann man auch Schleusner’s 
Animadversiones in Photii Lexicon nicht entbeh¬ 
ren , und da diese sich an die Hermannsche Aus¬ 
gabe anschliessen, und diese bereits in den Hän¬ 
den aller Philologen ist, so würde es diesen frey- 
lich angenehmer gewesen seyn, w*enn Jemand aus 
der Englischen Ausgabe alle Varianten ausgezo- 

Erster Band. 
i ! 

gen und als Nachtrag zur Hermannschen bekannt 
gemacht hätte; denn wer hatte wohl Lust, den 
Text dieses Schriftstellers zweyinal zu besitzen, 
und, um der einzelnen Varianten willen, mehrere 
Thaler auszugeben? Von der Verlagshandlung 
der Hermannschen Ausgabe könnte man einen 
solchen Nachtrag um so mehr veranstaltet er¬ 
warten, da sie dadurch sich auch für die Zukunft 
den Verkauf von Exemplaren sichern würde. 

Damit man aber sehe, was man von die¬ 
sen Varianten zu erwarten hat, oder nicht, so 
gehen wir sämmtliche Stellen, in denen Thucy¬ 

dides von Photius cilirt wird, durch, die wir zu¬ 
gleich, so wohl wo dieses in dem Index der Eng¬ 
lischen Ausgabe geschehen ist, als auch wo nicht, 
nachweisen. Wir beginnen von denen, in wel¬ 
chen Photius das Buch des Schriftstellers, woraus 
die Stellen genommen sind, oder worauf sich die 
Bemerkungen beziehen, nicht angibt. In exekeae 

(Herrn. S. 24. Thuc. IV, 78.) und evrj&eg (S. 28. 
Thuc. III, 85.) keine Variante. Statt evküxu (S. 
01. Thuc. V, 16.) hat die Handschrift, wie die 
Becksclie Abschrift , evkayu (ohne Accent). In 
evrüg (S. 02. Thuc. VI, 67.), evrcguglu (S. 34. Thuc. 
I, 84. IV, 65. und öfter, wogegen jedoch I, 55. 
streitet.) evojw/iov (S. 54. Thuc. I, 48. 4g. u. oft,) 
eq&uouTut. (S. 5y. Thuc. IV, i5.) keine Variante. 
In eqokxu keyovreg (S. 58. Thuc. IV, 108.) fehlt in 
der Handschrift blos der Accent auf eq. (Dass 
bey Thucydides keyovrog steht, fällt dem Herausg. 
nicht ein, anzumerken.) Der Artikel eto&ajg (S. 

4o.) lautet, hier: 5EcoOedg ycogig tov e ”Agymnog‘ y.al 
’Agagojg eco&ug ’ y.ul ßovxudidtjg 7/ eo]Oeour (mit der 
Variante qew&eGav. ’EüOeGav stellt nie in unsern 
Handschriften des Thucydides, sondern eioj&eGav 
VIII, 69. 97. vgl. III,. 1. IV, 67. und so durch¬ 
gängig e’icoüu, eiw&ojg u. s. w.). Unter eoogeor (S. 
42.) heisst es in der Englischen Ausgabe eben so 
unrichtig, wie in der Hermannschen: Aeycgi de 

b<ju(og xul ö')Qur urev t« e oi veohegot' Oovxvdidtjg de 
/uörog eojgwv. Statt f-ibvog muss es ollenbar [aovov 

heissen, (Einer Nachweisung der Stellen bedarf es 
hier nicht. Einige hat Schleusner). Der Artikel qu 

(S. 4y.) lalltet mit unbedeutenden, zwar richtigen, 
aber auch Jedermann einfallenden Veränderungen, 
und nach der Orthographie der Engl. Ausg. Hlu: de- 

(ivklaßcog • zu e’nogevbtttjv, ovr tou 1 yguepercu • ol yovv 
’7cureg tji’a keyvGi' xul ijiauv, to ifieouv • y.al nugu Sov- 

xvdldt] ovTcng uruyvojGTior. otc uxgu^ovTeg re rßGuv eg 
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avrov. Thuc. I, i.). Keine Variante in idiürug (S. 
79. Thuc. I, 123. II, 8.) ifQcood-ca (S. 81. Thuc. V, • 
1.), Xa&aiQ)]G£X£ (S. 91. Thuc. III, l5.), Xa&tÖQU 
(S. 91. Thuc. II, 18.), xaxiQyuGUG&cu» (Seite 109. 
Thucydides IV. 65., wo HcaepyäCeo&ai, wie in der 
D resd. Abschr. vgl. VI, 11. 33. 86. denn VII, 21. 
hat es eine andere Beudeutung.) Kfoj'fout u. xbfiöu, 
S. 124. , sind richtiger xbjiGuc (xbjocu). und xXtfdu 
(xXljdct) geschrieben. (Die Stellen s. bey Poppo 
zu Thuc. I. 1. p. 2i5.) Unter xQwßvXog (S. i54.Thuc. 
I, 6.) keine Verschiedenheit, abgerechnet, dass ovtco, 

wie in der Beclcschen Abschrift, fehlt. Keine Ab¬ 
weichung in xo)Iv/io] (S. i44. Thuc. I, 92. IV, 07.), 
XcxfiTiQujg (S. i5i. Thuc. II, 7.), löyoi (S. 170. Th. 
V, 68., Welche Stelle jedoch lehrt, dass Photius 
sich irrt, da auch bey Thucydides sieben Lo¬ 
chen sind), (.lalaxog (S. 179. Thuc. II, 18. II, 45. 
VI, i5. und sonst,) (auXigxu (S. 180. Schol. Thuc. 
I, 17.). Ms/icp&rj (S. 190. Thuc. IV, 85.) ist mit 
dem gehörigen Accent geschrieben, und in [isru- 

ni>Qyiov (S. 195. Thuc. III, 22.) steht wie in der 
Dresdner Abschrift oixodofifjfidxaiv für oixoö6fuj[.icn 
tmv- Keine Abweichung in ixetaysiQl^ (Seite 196. 
Thuc. IV, 18. VI, 12, und öfter), /.lexQUng (S. 194. 
Thuc. II, 55., wie der Scholiast lehrt, nicht, wie 
Schleusner meint, IV, 19., noch, wie der Eng¬ 
lische Herausgeber II, 65.), (S. 200. Thuc. 
II, 4i. aber siehe I, i58. mit JdPasse’s Anmerk.), 
vtfitG&ai (S. 2i5, Der Engl. Herausg. verweist auf 
I, 2. 10. II, 27. V, 4i., und dergleichen Stellen 
gibt es viele bey Thucydides, in keiner aber hat 
das Verbum, streng genommen, die von Photius 
bemerkte Bedeutung, wiewohl die letzte Stelle des 
dortigen Scholions wegen gemeint scheint), ln 
vioxaxuGrüxoig dvd-Qtönoig (S. 2i5. Thuc. III, 93.) ist 
der aucli in der Handschrift befindliche Barbaris¬ 
mus xuroixiGf-iivoig in xotza)xiG/.it'voig verbessert. In 
gevlofig (S. 226. Thuc. VI, 46.) steht für ^tvodoylag 
das Attische '^evodoxlag. Der Artikel ivfrßij, 
ntiQu — tntTtvy&tj (S. 228. Thuc. III, 5.) ist in 
ßy r\ n. — iTuuvy&rj berichtigt. Keine Variante 
iu %vv (S. 228. bey* Thucydides unzählige Mal) u. 
$vvalluyi]vcu (S. 229. Tliuc. IV, 19. 117. und sonst). 
In ofiuUg (S. 24i. Thuc. V, 65.) fehlt, wie in der 
Beckschen Abschrift, der Artikel xov vor xönn, in 
v/ucoyizag (S. 245. Thuc. IV, 97.) dagegen steht nach 
Boiwviaxi) noch <5f. Keine Variante in ’Onixluv (S. 
245. Thuc. VI, 4-), ov Qudlcag (S. 263. Thuc. VI, 
67.), TLävuxxog (S. 274. s. die Ausl, zu Thuc. V, 
5.), nuvGTQttxiitt (S. 276. muss tiuvgxqgxiu heissen, 
(Thuc. II, 5. 01. III, n4. und sonst; stände nicht 
xcu oi üXXot dabey, so könnte auch TtavGXQurlcc ge¬ 
schrieben, und an ixuvGzQuziüg ytvopdvtjg IV, g4. 
gedacht werden), jzuQußeßuG&cu (S. 277. Thuc. I, 
125.), TUXQOUQrjfiClTWP (S. 200. TllUC. lV^48-) TiaQDC- 

loyog (S. 282. Thuc. I, 78. IT, 85. vgl. Krüger zu 
Dion. Hai. Historiogr, S. 267.). In naQaviixu (S. 
286. Thuc. I, 27.) ist nach Gebühr xig, welches 
auch die Dresdner Abschrift hat, für xaig ge¬ 
schrieben. Keine Verschiedenheit in nugAvoav, 

(S. 289. Thuc. VII, 16.) statt Ttccßoxoy/] (S. 291.) 
ist richtig napoxcop]. und gleich darauf dcaxcoyt] für 
dtoDxwytj gegeben. (Vgl. übrigens PPasse zu VI, 85.) 
Keine Verschiedenheit in uuquv (S. 297. Thuc. VI, 
54.). In mhdvov (S. 299. vgl. zu Thuc. II, 4g.) 
ist für fxilavov, wie die Handschrift hat, gebüh¬ 
render Weise [.idav hergestellt. In nif-imtv (Seite 
299.) sind in den Worten des Menander einige 
Verbesserungen, in der Interpunction angebracht, 
und es ist ineidt] für inei aufgenommen. (Die Stelle 
des Thuc. ist VI, 56.) Keine Variante in nipl- 
vtwg, reg niQLxxisg etc. (S. 807. Thuc. I, io.) In 
'jitQLOQÜ.oO-cu (S. 5o8.) ist zweymal richtig mQioQa- 
[Atvvg in n£QioQ(>mtvsg, und überdiess tiotsqov in no~> 
xtQMv, wie es scheint, ohne Autorität der Hand¬ 
schrift, aber nach dem Texte des Thuc. verwan¬ 
delt. (Von den Stellen des Tliuc. stehen zwey 
IV, 75. und 124., die dritte, ne^io^co/iiiveg xdv no- 
Xtfiov, kommt wirklich nirgends bey diesem Schrift¬ 
steller vor, der Sinn davon findet sich aber al¬ 
lerdings VI, 98. io3. VII, 53. Von anderer Art 
ist nsQiOQuGde zog nobf-uxeg xivduvng II. 45.) Keine 
V erschiedenheit in neQicontj. S. 5i5. Thuc. IV, 86. 
Ueber die beyden andern Ausdrücke, die Pho¬ 
tius erwähnt, nämlich niGvyoi, wie statt zugvvii 

zu lesen ist, und nvoxig, s. die Ausleger zu V, 
i4. und I, 5.). Gleichfalls keine Verschieden¬ 
heit in nc&uvog (S. 516. Thuc. II, 5.). Ausgefallen 
ist bey Herrn, gleich darauf: Tli&uvwrurog xoignoX- 
?,o7g, 6 TUGxiKojiccxog xccl neidotv reg nob.vg ticcqu Qe- 
xvdldrj. (Thuc. VI, 55.) Keine Variante in Ihzu- 
vtj, yvh] etc. (S. 517. Thuc. I, 20.), noXvzeXtg (S. 
526. Thuc. I, 10. VH, 27.), nQoßttXXtG&cu (S. 552. 
Thuc. I, 75.), ausser, dass in dem letzten dedo- 
ylau als ein Wort steht; ferner in nQoxaXuG&at 
(S. 556. Thuc. IV, 19. vgl. I, 34. und sonst) u, 
nooxfya)Q7]xöxog (S. 556. muss entweder npoxf/copt]- 
noxsg’ nQoefoßv&oxeg nach Thuc. IH, 11. oder nqo- 

xeywQnxöxag ♦ itQodißv&özctg nach VII, 3o. heissen; 
wenigstens finden wir keine Stelle des Genitives 
bey Thuc.), Dasselbe gilt von nQo'Godog (S. 54i. 
Thuc. IV, 110. V, 70.), und $ayjuv (S. 558. Thuc. 
IV, 10.) In gu, xd gcZcc etc. (Seite 565. vgl. Thuc. 
I, 74.) ist blos xcd vor gcup eingefügt. Wieder 
durchgängige Uebereinstimmung in ctGozat (S. 
375. s. die Anm. zu Thuc. I, 6.) und in olxov 
txßoh] (S. 38i. Thuc. IV, 1.), wo wenigstens uva- 
didoxcu in uvadldonat verwandelt seyn sollte. £xvXct 
(S. 547.) finden wir mit dem richtigen Accent 
gedruckt. (2HxvXsv[iccza Thuc. IV, 44.) Keine Ab¬ 
weichung in Gxudiu xcd Grading S. 5g3. (Letzteres 
z. B. I, 63. II, 86. IV, 110. u. s. w.) und cxvQag 
(S- 422. II, 4.), bey welchem letztem sich jedoch 
die Varianten der Beckschen Abschrift auf den 
Codex gründen. In G<payug (S. 4i 1. Thuc. IV, 48.) 
findet sich xal reg oiGxtsg; die nächsten Worte xa&- 

Uguv ig xdg Gcpayäg sind zwar in der Ausgabe 
in Parenthese hinzu gesetzt, vgl. Suich, fehlen aber 
in der Handschrift. In ecu (S. 4i4.) lehren beyde 
Ausgaben etwas Irriges von TJuicyclides. (Vergl. 
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Poppo Prolegom. zu Thuc. I, 1. S. 225 fg.) In 
xaggoi (S. 4ig. Time. VII, 4o.) ist v.ul vor avro, 
doch ohne die Handschrift, eingefügt, in xgia- 
xovxsxijg (S. 44o. Thuc. I, 25. n5.) die Interpun- 
ction berichtigt, in vnocyeiv (S. 454. Thuc. III, 70.) 
dtKSiu in dtxqv verbessert. Kurz vorher in vnuyoj- 
yog (Thuc. JII, 97.) keine Variante. In qoßegog (S. 
474. Thuc. II, 5.) ist für (pegexgux?], was auch die 
Handschrift hat, richtig Oegey.gäxu gedruckt. 

Es sind uns noch die Stellen übrig, in denen 
Photius das Buch des Thucydid.es ausdrücklich 
nennt. Dergleichen finden sich aus dem ersten 
Buche in xwfxqv (S. i44. Thuc. I, .10.), wo die Le¬ 
seart der Handschrift xwv arevamwi/ in xov Gxei'co- 
7iöu berichtiglist; in hjoxixdv Kai kr\Gxgixdv (S. 160. 
Thuc. I, 4.), wo keine Variante vorhanden ist; 
in nagaßakkiGdai, ro i'ganuxqGac (S. 277. Thuc. I, 
i55.), wo nagaßktjöqv für die Leseart der Hand¬ 
schrift nag3 avkidqv aufgenommen ist; in nagovola 
(S. 292. Thuc. I, 128.), wo ajg für ög, und rsrw 
für r0V0 richtig steht; in nokff-iqGsietv (Seite 324. 
Thuc. I, 55.), wo keine Verschiedenheit ist, so 
wenig wie in ngogiKitro (S. 539. Thuc. I, 95.), in 
xtgovyovxo (S. 544. Thuc. I, i4o.), wo für xa&ikot 
fxtv richtig Ka&ikoi^uv, als ein Wort gedruckt ist; 
in TiQioxövicng (S. 547» Thuc. I, 10.), wo agyaiviojg 
in dgyevmg verändert ist; in xtxxryoqögoc (S. 427. 
Thuc. I, 6.), Wo keine Variante; in xgavf.iaxt- 
G&rjvcu (S. 459.), Wo uvxixixgcoO qvat richtig in uvxi 
tö xgiü&fivuc verbessert, übrigens fälschlich das 
erste Buch statt des vierten (12. 55. 129.) citirt 
ist. Das zweyte Buch wird erwähnt in xkvdcöviov 
(S. 127. Thuc. II, 84.) ohne Variante; in pexanot- 
HG&ai (S. 195. Thuc. IT, 5i.), wo ^idkcGÜ•’ für fid- 
kiGxu aufgenommen ist; endlich in ngoxoixäxq (S. 
344. Thuc. II, 54.), wofür ngorgtra xfj geschrieben 
ist, und rxgörg. xij (xgurj—rißtoy) geschrieben seyn 
sollte. Das dritte Buch wird genannt in ngogiGyi 
(S. 34cu Thuc. III, 22.), wo keine Variante, eben 
so wenig wie in ovyxo/ndi] (S. 4o5. Thuc. III, i5j, 
Des vierten Buches geschieht Erwähnung in xeo- 
nqgfg nkoiov (S. i45. Thuc. IV, 118.), ohne Va¬ 
riante ; eben so in nagel-igiGluv (S. 289. Thuc. IV, 
12.); in Tiegtogyqg, wie richtig statt Tzigtegyqg (S. 
5o8.) geschrieben, und jetzt von Bekker (Thuc. 
IV, i5o.) aufgenommen ist; in nofaiqv (S. 527.), 
wo xi. nach £ukcov (wie bey Thuc. IV, 108.) ein¬ 
gefügt, aber tto/hthjv (wofür die Dresdner Abschr. 
richtig TiofmiJ hat), beybehalten ist; in gJzog, 71 dg 
elc. (S. 58o.* Thuc. IV, 28.), wo Alles überein¬ 
stimmt. Das fünfte Buch kommt vor in dyoova 
(S. 12. Thuc. V, 5o.), im Texte ohne Verschie¬ 
denheit, aber mit der Leseart ngorkhoxv für Ttgog- 
ik&iov unter dem Texte; in kificjj Mqkiot (S. i64.), 
wofür das erste Mal (S. i5i.) fälschlich kiptvi Mq- 
kiM, und in der Engl. Ausgabe kupon Mqkiat steht 
(s. übrigens J Fasse und Duk. zu V, 116.); end¬ 
lich in ovrtcog (S. 260. Thuc. V, i5.), wo blos iv 
vor e fehlt. Das siebente Buch sehen wir genannt 
in g’evyiia (S. 44. Thuc. c. 69.), wo keine Ver¬ 
schiedenheit Statt findet; in vavkoyuv (S. 211. Th. 

cap. 4.), wo statt ü richtig w steht; in tkqioIghv 
(Seite 507, Thucydides cap 28.), wo nichts zu 
bemerken, so wenig wie in Gxüdtct xal Grading (S. 
595. Thuc. c. 78.); endlich in vrcoxglviGhut (S. 46o. 
Thuc. c. 44.), wo nach vTiixgivovxo mit Recht in- 
terpungirt ist. Auf das achte Buch wird Bezie¬ 
hung’ genommen (ausser in icohoig, wovon oben) 
in xigag (S. 116. Thuc. c. 25. 42.), wo der Text 
übereinstiramt, und blos in der Note für <q ' tü 

die falsche]Leseart q xu bemerkt ist; in kenxa ukoia 
(S. 157.) ohne Variante (wo das 8. Buch fälsch¬ 
lich angeführt wird statt II, 85. oder VII, 4o.); 
in naGGüöi (S. 290. Thuc. VIII, j.), wo richtig o 
QowAvdldqg ?/* /<>} für Govxvdldqg • i) in] geschrieben 
ist, übngens ausser der schlechten Variante &e- 
gr/.gdxov keine Abweichung sich findet; in ovyygct- 
qelg (S. 4o6. Thuc. c. 67.), wo nur die Interpun- 
ction ein wenig verändert ist; endlich in 'Ttrig- 
ßokog CS. 456. Thuc. cap. 73.), wo nichts zu erinnern. 

Dieses wird genügen, um das Verhältnis 
dieser neuen Ausgabe des Photius zu der Her- 
jnannschen darzuthun. Es ist nur noch zu er¬ 
innern, dass dem Photius bisher ungedruckte Zu¬ 
sätze zu dem Lexicon des Harpokration, die auf 
den Rand des Cambridger Manuscriptes, Dd. 4. 
65., geschrieben sind, angehängt sind. Sie rei¬ 
chen nur von S. 5y5—689., stimmen zum Theil 
mit Photius und andern Lexicographen überin, 
enthalten jedoch auch einiges Neue. Noch findet 
sich ein Register der von photius citirten Schrift¬ 
steller, so wie ein anderes der von ihm ausser 
der alphabetischen Reihe erklärten Ausdrücke. 
Endlich ist auch Blomfield’s Beurlheilung des 
Hermannschen Photius abgedruckt. 

Englische Literatur. 
Englische Fabeln nach dem Lateinischen des Ga¬ 

briel Faerno. Zur Erleichterung der Anfangs¬ 
studien in der englischen Sprache mit gramma¬ 
tischen und erläuternden Anmerkungen heraus- 
gegeben von J. C. J. Bethe, Pastor zu Nieder - 

Börrie bey Hameln. Hannover, im Verlage der 
Helwingschen Hofbuchhandlung. 1824. XIV u. 
i52 S. 8. (10 Gr.) 

Bekanntlich besitzen wir von dem Italiener 
Gabriel Faerno, der ein vertrauter Fi'eund seiner 
gelehrtesten Zeitgenossen u. des Papstes Pius IV. 
war, hundert in lateinischer Sprache geschriebene 
Fabeln, welche in Stoff, Schreibart und Ein¬ 
kleidung den Phädriscben Fabeln sehr ähnlich 
sind. Diese Fabeln wurden nicht blos an vielen 
Orten und volle zwey Jahrhunderte hindurch sehr 
oft gedruckt, und fast allgemein als Schulbuch 
eingeführt, sondern auch in mehrere Sprachen 
übersetzt. Im J. 1742 erschien von ihnen zu Lon¬ 
don von einem Ungenannten eine metrische eng¬ 
lische Uebersetzung. Diese Uebersetzung nun hielt 
Hr. Past. Bethe für würdig, der Vergessenheit 
entrissen zu werden. Er besorgte daher zum Be- 
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liufe der Anfänger im Englischen den vor uns 
liegenden Abdruck derselben. Ob nun aber wohl 
der Herausg. glaubt, dass diese Uebersetzung, der 
er die grössten Lobsprüche ertheilt, ganz vor¬ 
züglich zum ersten Unterrichte im Englischen ge¬ 
eignet sey: so ist doch Rec. anderer Meinung. Er 
glaubt nämlich, dass englische Aufsätze in unge- 
bundenei’ Rede für den ersten Anfänger weit 
passender seyen, als poetische Stücke. Es versteht 
sich aber hierbey von selbst, dass diese Aufsätze 
in einer zweckmässigen Stufenfolge vom Leich¬ 
tern zum Schwerem fortschreiten müssen. Und 
solcher englischen Lesebücher, von welchen die¬ 
ses gesagt werden kann, gibt es jetzt mehrere. 
In der gebundenen Rede kommen so manche Wen- 
dungen, Wortfügungen, Zusammenziehungen, Un¬ 
genauigkeiten im Style, Tautologien und andere 
Freyheiten vor, welche von dem ersten Sprach¬ 
unterrichte ausgeschlossen seyn müssen. Hierzu 
kommt, dass der Engländer nicht selten zu Gun¬ 
sten des Reimes einem Worte einen Laut gibt, 
welcher von dem, den es eigentlich hat, mehr 
oder weniger abweicht. Was nun den Werth 
dieser aus dem Lateinischen übersetzten und gros- 
sentheils dem Aesop nacherzählten Fabeln be¬ 
trifft: so gibt es unter ihnen mehrere, welchen 
Niemand einen Geschmack abgewinnen wird. Wir 
nennen zum Beweise die dritte, vielte, achte, 
neun u. zwanzigste und vierzigste Fabel. In die 
Länge möchte überhaupt wohl die Lesung dieser 
Fabeln den Lernenden ermüden. Dieses scheint 
nach S. i5i auch der Herausg. selbst zu befürch¬ 
ten. Die beygefiigten Anmerkungen, welche den 
Schluss des Buches bilden, sind theils sprachli¬ 
chen, theils sachlichen Inhaltes. Diese Anmer¬ 
kungen werden auf dem Titel grammatische und 
erläuternde Anmerkungen genennt. Allein sind 
denn nicht grammatische Anmerkungen auch er¬ 
läuternde Anmerkungen? Was nun diese An¬ 
merkungen selbst betrifft: so stehen einige der¬ 
selben nicht am rechten Platze, und mehrere an¬ 
dere sind zu weitläufig. Nicht am rechten Platze 
stehen die methodologischen Anmerkungen, wel¬ 
che in der Vorrede ihre Stelle finden sollten. Auch 
nehmen einige dieser Anmerkkw entweder einen zu 
arossen Raum ein, oder sind, völlig überflüssig. 
Auch steht die am Ende der i48S., u. die am Ende 
der i5o. S. befindliche Anmerkung nicht an der 
rechten Stelle. Die erste dieser Anmerkungen 
sollte sogleich zu Anfänge des Commentares, und 
die zweyte in der Vorr. stehen. In der ersten wird 
gesagt, "dass gegen die jetzige Gewohnheit der 
engl. Schriftsteller die Hauptwörter in den Fabeln 
(Tross gedruckt wären. Zugleich wird der Wunsch 
hinzu gefügt, dass die englischen Schriftsteller die 
alte Sitte, Hauptwörter durch grosse Anfangs¬ 
buchstaben auszuzeiclmen, wieder eimiihren, und 
damit ein Mittel zur schnelleren Verständlichkeit 
ihres Ausdruckes an die Hand geben möchten. 
Rec. tritt diesem "Wunsche nicht bey. Die vielen 
grossen Anfangsbuchstaben thun nicht nur der 

Schönheit der Schrift Abbruch; sondern sie sind 
auch Ursache, dass der Lernende, ohne nach- 
denken zu dürfen, das Hauptwort sogleich am 
grossen Anfangsbuchstaben erkennt. Recensent 
wünschte daher, dass die Hauptwörter in den 
Fabeln, der jetzigen Gewohnheit gemäss, mit gros¬ 
sen Buchstaben anfingen. In vielen Anmerkun¬ 
gen wird auf Wagners englische Sprachlehre ver¬ 
wiesen. Aber da hätte nun auch immer auf sie 
verwiesen,und Nichts erklärt werden sollen, was 
der Lernende in dieser Sprachlehre, deren Besitz 
vorausgesetzt wird, hinlänglich ei’läulert findet. 
Dann würde manche Anmerkung weggeblieben 
seyn, und dadurch wäre für manche fehlende Er¬ 
läuterung Platz gewonnen worden. So hätte doch 
wohl dem Lernenden gesagt werden sollen, dass 
oft in den Fabeln zu Gunsten des Reimes das die 
Verszeile schliessende Wort einen veränderten 
Laut bekomme, dass jedoch gegenwärtig der ge¬ 
bildete Engländer jedes Würt auch in diesem 
Falle mit dem ihm eigenthümlichen Laute aus¬ 
spreche. Die in den Anmerkk. gegebenen mytholo¬ 
gischen und naturgeschichtlichen Notizen könnten 
wohl hier und da kürzer seyn. Prowling in der 
ersten Fabel muss nicht durch räuberisch, son¬ 
dern durch rauhend übersetzt werden. Und warum 
hat prowling hier einen grossen Anfangsbuchsta¬ 
ben? Auch steht in den Anmerkungen immer j 
anstatt I. S.’ ioo werden die Worte witli good 
grace übersetzt: mit Ergebung. Dieses heissen 
sie hier blos dem Sinne nach. To fix on wird S. 
i34 übersetzt: sich erwählen. Aber es wird nicht 
gesagt, warum so übersetzt werden kann. Das 
Imperfectum von to go kommt nicht, -wie S. i5i 
vermuthet wTird, von to wand, ' sondern von to 
wend her, welches von Shal'speare und allen 
Schriftstellern seiner Zeit häufig gebraucht wird. 
So wie von to send das Imperfectum I sent ge¬ 
bildet worden ist: eben so ist T w ent, ich ging, 
von dem jetzt ungebräuchlichen to wend, gehen, 
gebildet. Doch die engen Grenzen des Raumes 
verbieten uns, Mehreres hinzu zu fügen. Wir 
schliessen unsere Anzeige mit der Bemerkung, 
dass mehrere Noten des Hrn. Pastors Bethe einen 
denkenden und gründlichen Kenner der engli¬ 
schen Sprache verrathen. 

Kurze Anzeige. 

Kuriositäten aus dem Menschenleben. Ein Recept 
zum Lachen, ein Mittel gegen Hypochondrie, u. 
eine Brennnessel für die Narrheit. Ulm, bey 
Ebner. a824. VI u. 344. S. (l Thlr. 4 Gr.) 

21 Erzählungen, 20 Dützen0. Anekdoten, u. 20 Alles 

unter einander macken das bunte Gemisch dieses Buches aus, 

das dem, welcher nicht viel Vademecums gelesen hat, ein 

Stündchen vertreiben kann. Unsittliches ist nicht darin, desto 

mehr Triviales u. Verjährtes. Manches soll zum ersten Male 

liier erscheinen. JEenn’s wahr ist. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 23- des April. 99. 1828. 

Geschichte und Staatskunst. 

Der Staat im Lichte der Regierung weiland Sr. 

Majestät des Königs von Sachsen Friedrich 

Augusts des Gerechten, dargestellt von G. N. v. 

Biebra. Dresden, bey Hilscher. 1828. XVI u. 

584 S. gr. 8. (2 Tlilr.) 

s der Unterzeichnete Rec. den Titel dieser pseu¬ 
donymen Schrift las, freute er sich des glücklichen 
Gedankens, zu dem, was die Staatswissenschaf¬ 
ten auf ihrem gegenwärtigen Höhepuncte philoso¬ 
phisch-geschichtlich als Lehre und Grundsatz auf¬ 
stellen, einen reichhaltigen Commentar aus der 
59jährigen Regierungszeit eines der trefflichsten Für¬ 
sten aller Staaten und aller Zeiten durchgeführt zu 
finden. Ein politisches Werk, durchgehencls auf 
die überreichen Thatsachen aus der langen Re¬ 
gierungszeit des verewigten Königs von Sachsen 
gestützt, würde von der einen Seite, bey der ein¬ 
fachen Erzählung und gründlichen literarischen 
'Nachweisung dieser Thatsachen aus den vorhande¬ 
nen und zugänglichen Quellen, den sichersten Be¬ 
leg enthalten, dass in dem Königreiche Sachsen 
während des abgelaufenen letzten halben Jahrhun¬ 
derts eine unverkennbare Annäherung an die ge- 
läutertsten Grundsätze des Staatsrechtes, der Staats¬ 
kunst und der Diplomatie statt gefunden habe; so 
wie, von der andern Seite, von der geschichtlichen 
Anwendung und practischen Verwirklichung der 
bewährtesten Grundsätze des Staatsrechtes und der 
Staatskunst, im Laufe der Regierung des Königs, 
wieder auf die Haltbarkeit, Gediegenheit und auf 
den innern Zusammenhang jener bewährten poli¬ 
tischen Lehren und Grundsätze zurück geschlos¬ 
sen werden könnte. — Nach der Ansicht des Rec. 
-wäre diese grosse und hochwichtige Aufgabe so zu 
lösen gewesen, dass man, nach der Einllieilung des 
gesammten Staatslebens in das innere und äus¬ 
seres zuerst das innere Staatsleben Sachsens in den 
letzten 5g Jahren nach den drey Hauptankündi¬ 
gungen desselben: nach der Verfassung, Regierung 
und Verwaltung (diese: nach der Justiz-, Poli- 
zer-, Finanz- und Militair- Verwaltung'), ge¬ 
schichtlich geschildert, und sodann das äussere 
Staatsleben Sachsens, während des genannten Zeit¬ 
raumes, nach allen mit auswärtigen Staaten und 

Erster Band. 

Mächten abgeschlossenen Bündnissen, Verträgen 
u. s. w., so wie nach der von Sachsen in dieser 
Zeit behaupteten politischen Stellung und Macht 
dargestellt hätte. 

Die Geschichte der thatenreichen, segensvollen 
Regierung des vollendeten Königs würde, gefasst 
aus diesem Standpuncte, von der in Sachsen be¬ 
stehenden landständischen Verfassung, von der 
Beybehaltung derselben, ungeachtet der angenom¬ 
menen Souverainetät, von den allmäligen Verände¬ 
rungen in derselben, so wie von der rechtlich be¬ 
gründeten und wohltliätigen Wirksamkeit der säch¬ 
sischen Stände ausgehen, und dabey sänimtlichen, 
während der Regierung des Königs gehaltenen, 
Landtagen in ihren Ergebnissen für das innere 
Staatsleben folgen. Sie würde darauf in der 
Lehre von der Regierung das Bild eines Fürsten 
zeigen, der seinem Fürstenworte und Fürsten¬ 
schwure unverrückt treu blieb; der nie ein unbe¬ 
schränkter Monarch seyn wollte, weil seine hohe 
geistige Bildung, sein Eid, und sein Gewissen ihm 
sagten, dass die Rechte des Regenten mit den 
Rechten der Stände und aller einzelnen Bürger des 
Volkes nicht blos vereinbar sind, sondern, zum 
sichern Bestehen u. zum Wohle,des Ganzen, unauf¬ 
löslich verbunden seyn müssen. Sie würde in dem 
Bilde dieses Fürsten es hervorheben, dass er nie 
einen Machtspruche, nie einen willkürlichen Ein¬ 
griff in die Gesetzgebung, in die Rechte der 
Stände und der Individuen sich erlaubte. Eine sol¬ 
che Geschichte würde aber auch in der Lehre von 
der Verwaltung des Staates liachweisen, wie streng 
gerecht und theilweise fortgebildet (namentlich 
in Hinsicht des CriminalverfahreusJ die Gerech¬ 
tigkeitspflege, wie mild und schonend im Ganzen 
die PolizeyVerwaltung, wie pünctlich geordnet u. 
nach bewährten Grundsätzen eingerichtet die Fi¬ 
nanzverwaltung, und wie zeilgemäss, in der zwey- 
ten Hälfte der Regierungszeit des Königs, auch 
die Militairverwaltung gestaltet ward. Sie würde 
damit die Schilderung der grossen Fortschritte der 
sogenannten Culturpolizey in Betreff dessen ver¬ 
binden, was unter Friedrich August für niedere 
und gelehrte Schulen, für die Universitäten, für 
Buchhandel und Censur, für Kirchenwesen und 
Religion, für Aufklärung überhaupt, für Sitten, 
Wissenschaften und Künste, für den Ackerbau, 
das Gewerbswesen und den Flandel geschah, und 
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wie, unter dem milden Geiste dieser Regierung u. 
bey schonenden, weise berechneten Nachhülfen 
derselben, das Land wie ein Garten Gottes blühte, 
der Bürger seines Lebens froh und theilwei.se 
wohlhabend, selbst reich ward, wie die Künste die 
Sitten milderten, wie das Licht der Wissenschaften 
den Geist erhellte, und wie cliess Alles, in unzer¬ 
trennlichem Zusammenhänge, die Sicherheit, Ord¬ 
nung, Zufriedenheit, Ruhe und Eintracht im In¬ 
nern des Staates bewirkte, die selbst durch die 
später eintretenden Stürme der Zeit nicht völlig 
vernichtet werden konnten. 

Eine gleichmässig geordnete Darstellung war 
von dem auswärtigen Staatsleben während Friedrich 
Augusts Regierungszeit ausführbar. Denn, abgesehen 
von allen einzelnen, über minder erhebliche Ge¬ 
genstände zwischen Sachsen und andern Staaten 
abgeschlossenen, Verträgen, Conventionen u. s. w.— 
wie bedeutsam erscheint die Politik und Diplo¬ 
matie Sachsens bey dem bayerischen Erbfolgekrie¬ 
ge, bey der Abschliessung des deutschen Fürsten¬ 
bundes, bey der Nichtannahme der angeboteneu 
polnischen Krone, bey der Pillnitzer Zusammen¬ 
kunft, bey dem Äntlieile am Reicliskriege gegen 
Frankreich blos durch die Stellung des normati¬ 
ven Contingents, bey dem Antheile an dem Ra- 
stadter Congresse, an dem Reichsdeputationshaüpt- 
sclilusse, bey der kriegerischen Stellung Preussens 
im Spätjahre i8o5, bey der Verbindung mit Preus- 
sen im Jahre 1806, bey der Aufnahme in den 
Rheinbund, bey der Uebernahme des Herzogthums 
Warschau u. s. w.— Rec., der seit 55 Jahren aka¬ 
demische Vorträge über die Geschichte Sachsens 
hielt, u. dieselbe, aus verschiedenen Gesichtspuncten, 
mehrmals schriftlich) bearbeitete, darf wohl an diesem 
Orte es nicht ohne einige Competenz aussprechen: 
dass ein geschichtlich - politisches Werk über die 
Regierungszeit Friedrich Augusts in diesem ange¬ 
gebenen Sinne tlieils für den Historiker, tlieils 
für den Politiker nicht ohne Interesse seyn dürfte. 
Denn obgleich jeder wirkliche Staat hinter dem 
Ideale des Staates auf ähnliche Weise zurück 
bleibt, wie die Tugend des einzelnen Menschen 
hinter der Allheiligkeit des unendlichen Geistes, 
dem sie sich annähern soll; so ist doch die mit 
geschichtlichen Thatsachen belegte und bewiesene 
theilweise Annäherung eines gegebenen Staates an 
das höchste Vernunft-Ideal für die Gesammtheit u. 
Wechselwirkung des innern und ä’ussern Staats¬ 
lebens, und für die kräftige und ehrenvolle Stel¬ 
lung eines Staates in der Mitte des ganzen Staaten¬ 
systems unsers Erdtheils, ein Gegenstand, wel¬ 
cher gleicbmässig die Theilnalime des Historikers, 
wie des Politikers ansprichl. — 

Von diesem allem enthält nun das vorliegende 
Werk nicht die entfernteste Spur. Es ist durchaus 
nicht auf geschichtlichem Boden entstanden, u. wer 
auch nur zwanzig einzelne, geschichtlich treu 11. 
erschöpfend dargestellte, Thatsachen aus der 5gjäh¬ 
rigen Regierung des verewigten Königs darin su¬ 

chen, oder gar nach der Nachweisung der aufge¬ 
stellten Behauptungen aus Quellen und Urkunden¬ 
sammlungen, oder aus den bekanntesten literari¬ 
schen Hiilfsmitteln Ragen wollte, würde sich völ¬ 
lig getäuscht sehen. Gewiss, Alles, was von Sach¬ 
sen und dem verewigten Könige auf diesen 58± 
Seiten handelt, liesse sich — Rec. gesteht dabey 
viel zu — auf 20 Octavseiten zusammen drucken. 

Was gibt nun also der Verf. ? — Sein Buch 
ist eine, nach seiner Ueberzeugung, neue Theorie 
der gesummten Staatswissenschaften, welcher der 
vollendetste Absolutismus, die Lehre von der un¬ 
beschränktesten Regentenmacht) zur Unterlage dient, 
noch stärker und unverhohlener ausgesprochen, als 
von dem Herrn von Haller in seiner Restaura¬ 
tion der Staatswissenschaft, und dabey ohne alle 
Rücksicht auf die Geschichte, ja, wie es scheint, 
ohne alle Kennlniss derselben. Recens., um je¬ 
dem Verdachte der Parteylichkeit im Voraus zu 

• begegnen, trägt Bedenken, der vollständigen Prü¬ 
fung der hier aufgestellten neuen Theorie sich zu 
unterziehen; tlieils weil dazu eine Recension von 
mehreren Bogen erfordert werden würde; tlieils 
weil er, nach seinen eigenen in mehreren staats- 
wissenschaftlichen Werken ausgesprochenen Grund¬ 
sätzen, durchaus von dem Verfasser abweicht; 
tlieils weif er — man verzeihe ihm diese Offen¬ 
heit — von dem Eindrücke des vorliegenden Wer¬ 
kes nicht viel Nachtheil für das thatsachlicli an¬ 
erkannte Recht ständischer Verfassungen befürch¬ 
tet. Denn um sein Urtheil darüber, aus meh¬ 
reren Gründen, auf die schonendste IVeise aus¬ 
zudrücken: es fehlt dem Verf. durchaus an der 
gründlichen Kenntniss der wichtigsten staatswis- 
senschaftlichen Werke der Britten, Franzosen und 
Deutschen; es fehlt an logischer Ordnung und an 
innerem Zusammenhänge der Theile, nach der in 
jedem wissenschaftlichen Werke nöthigen syste¬ 
matischen Aufeinanderfolge der einzelnen Leh¬ 
ren; es fehlt an Klarheit der Begriffe und an 
Bestimmtheit des Ausdruckes, wie die häufigen 
Tautologieen und die Schwerfälligkeiten des Perio¬ 
denbaues beweisen; es fehlt namentlich an ge¬ 
schichtlichen Belegen, besonders aus der Geschichte 
der Regierung des verewigten Königs, die aber — 
Dank sey es dem Verewigten! —eben für die von 
dem Vf. aufgestellte politische Theorie durchaus 
keine Thatsache enthält. Dabey fehlt es aber kei- 
nesweges an einem mächtigen Selbstgefühle, das, 
mit einer oft unverkennbaren Naivetät, sich in der 
eigenen neuen Schöpfung der gesammten Staatswis¬ 
senschaften gefällt und ausspricht, u. jeden andern 
politischen Schriftsteller tief unter sich erblickt. 

Rec. will dem Vf. dieses Selbstgefühl durchaus 
nicht verkümmern, weil dieses allein nur die Existenz 
dieses Buches zu erklären vermag; er will eben 
so wenig andern kritischen Blättern in der durch - 

i geführten Prüfung des von dem Verf. aufgestell¬ 
ten politischen Systemes vorgreifen; er will aber, 
durch Aushebung derjenigen Steilen des Buches, 
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welche den Geist und die Tendenz des politischen 
Systems des Verfass, bestimmt bezeichnen, die 
Leser unserer Lit. Zeit, in den Stand setzen, die¬ 
ses System selbst nach dessen Haltbarkeit oder 
Unhaltbarkeit zu beurlheilen. 

S. 11: ,, Wir sind es den Völkern schuldig, 
das Phantom zu zerstreuen, das sie schreckt. — 
Wir finden, wo wir nur hinblicken, dieselbe Zer¬ 
rissenheit der innern Ueberzeugung und denselben 
Confiict der Erfahrung im öffentlichen Leben mit 
der Wissenschaft und der öffentlichen Meinung. 
Ueberall (??) fehlt dem Lehrer der Kirche die Ue¬ 
berzeugung, dass der Staat den Zweck der Kirche 
nach allen seinen Kräften fördere, obschon die 
Kirchen selbst sich unter dessen Schutze befinden. 
Ueberall (??) fehlt dem Diener des Staates die 
Ueberzeugung, dass er einer heiligen Sache diene; 
er glaubt es nur dann, wenn er als Priester der 
Themis, oder als Beschützer des Volkes handelt. 
— Kein(??) Staatslehrer halt es für möglich, dass die 
Politik eines Staates mit den Forderungen der Moral 
und des Rechtes in Uebereinstimmung zu bringen 
sey. (Hier hätten doch wenigstens ein Dutzend 
solcher Staatslehrer namentlich aufgeführt werden 
sollen! Rec.). Dem Krieger fehlt die volle Ue¬ 
berzeugung, dass er für eine heilige Sache kämpfe 
und blute (fielen dem Verfasser nicht die Jahre 
i8i5 und i8i4 ein? Rec.)“ u. s. w. —■ S. 19: 
„Die systematische Darstellung eines weisen Stre- 
bens und Handelns in der Regierung des Staates 
ist der Vorwurf (?) oder die zu lösende Aufgabe 
der Staatswissenschaften, oder sollte es wenigstens 
seyn. Es gibt aber zur Zeit noch keine Theorie, 
die den Namen „Staatswissenschaft“ in diesem 
Sinne des Wortes verdien(t)e. Wir haben keine 
Staatswissenschaft, die, vom höchsten Endzwecke des 
Staates ausgehend, die (bisherigen) Bruchstücke (der 
Staatswissenschaften) in einem vollständigen wis¬ 
senschaftlichen Lehrgebäude vereinigte, u. dadurch 
der oben ausgesprochenen Aufgabe nur einigermassen 
genügte.“ — S. 55: „Höchst unvollkommen und 
der philosophischen Grundlage ermangelnd ist die 
Wissenschaft der Statistik— Seite 5y : „Kein 
Staatslehrer der neuern Zeit hat erkannt, dass nur 
von dem hohem Standpuncte des Philosophen aus 
das eigentliche Wesen des Staates aufgefasst wer¬ 
den könne; und kein Sittenlehrer hat versucht, den 
Staatswissenschaften die höhere Weihe zu geben. 
Und so hat man denn — unglaublich und doch 
wahr, mit Flammenschrift wirds die Geschichte 
aufbewahren — man hat bis diesen Tag zu(r) Dar¬ 
stellung eines vernünftigen Strebens und Handelns 
vom (?) Staate, also desjenigen Strebens u. Han¬ 
delns, welches von dem grössten Einflüsse auf das 
bürgerliche Leben ist, und mit einer Macht aus¬ 
geübt wird, welche über die für die heiligste Sa¬ 
che der Menschheit eigends bestimmten Mittel und 
Kräfte gebietet, nicht nur die Klugheitslehre, son¬ 
dern sogar das Sittengesetz für entbehrlich gehal¬ 
ten.“ (Der Verf. hätte billig solche Wahnsinnige 

ohne Schonung nennen sollen! Rec.) — S. 52: 
„Wir müssen uns überzeugen, dass der Staat al¬ 
les das nicht ist, wofür ihn die öffentliche Mei¬ 
nung hält; wofür wir ihn aus eigener Erfahrung 
zu halten uns berechtigt glauben; wofür ihn die 
heutigen Schriftsteller erklären, wofür wir ihn 
aus der Geschichte zu erkennen glauben ; und wo¬ 
für ihn die Wissenschaft der Politik hält und ge¬ 
halten wissen will; und müssen uns zuvor über¬ 
zeugen, dass er diess alles nicht seyn kann, so wie 
er es auch nicht seyn soll.“ — S. 86: „ Wessen 
Eigenthum das Staatsgebiet sey? Darüber ist im 
wirklichen Leben nicht der geringste Zweifel (? zu 
Algier? Red). Das Volk hat als Volk kein Ei¬ 
genthum; es bildet keine moralische Person mit 
einem ihr eigentümlichen Rechtsgebiete. Das 
Staatseigenthum ist geschichtlich und rechtlich 
wohlbegründetes Eigenthum des Fürsten. Eben 
sein Eigenthum, und zwar das Obereigenthum des 
Landes, macht ihn ausschliesslich zum Fürsten. 
Der Fürst ist das persönliche, sein Eigenthum das 
sachliche Element des Staates, und das Staatsge¬ 
biet der räumliche Umfang seines Rechtsgebietes.“ 
(Der Verf. beruft sich dabey auf die Geschichte. 
Sollte ihm entfallen seyn, wie z. B. Wilhelm I. im 
Jahre 106G das eroberte England mit seinen Ba¬ 
ronen in 60,215 grosse Baronenlelien tlieilte, von 
welchen er i4oo für sich selbst als Kammergut 
behielt? Sind ihm die Franken unter Chlodowig in 
dem eroberten Gallien, die Westgothen in Spa¬ 
nien, die Ostgothen und Langobarden in Italien 
entfallen? Rec.) — S. 99: „Ludwig XIV. hatte 
vollkommen Recht, zu sagen: l’etat, c'est moi; 
er sprach mit diesen Worten eine unumstössliche 
Wahrheit,aus; denn der Fürst ist mit dem, was 
ihm. eigenthümlich gehört, mit seinem Rechtsgebiete, 
wirklich der Staat.“ — S. io4: „Der Staat ist erb¬ 
lich', er soll es auch seyn, weil er ein Gegen¬ 
stand des Eigenthumes ist. Er hat gleichsam die 
Eigenschaft eines unveräusserlichen Fideicommisses 
des regierenden Hauses erhalten, welches für ewige 
Zweiten als ein heiliges Vermacht niss in die Hände 
des jedesmaligen Regenten gelegt ist“ (Der Vf. 
wird sieh erinnern, dass selbst die strengsten An¬ 
hänger des Princips der Legitimität nur von einer 
Erblichkeit des Thrones, nicht von einer Erblich¬ 
keit des Staates reden. Red). S. n5: „Grund- 
und bodenlos ist die Lehre vom bürgerlichen Ver¬ 
trage und übertragener Staatsgewalt, wreil diese 
Gewalt auf Rechten beruht, die durch Vertrag gar 
nicht erworben, und gar nicht übertragen werden 
können. Das Eigenthum des Staates ist es, was 
die ursprünglichen Rechte des Regenten (ohne Re- 
genienpßichten? Rec.) zu einer gewaltvollen Macht 
erhebt. Den Fürsten darum ihr Eigenthum zu 
entreissen, ist die einzige Tendenz der Lehre vorn 
bürgerlichen Vertrage und übertragener Gewalt. 
Wozu soll nun jene heillose Lehre führen? — 
Die Geschichte der französischen Revolution ist, 
wie bekannt, nichts (???) als die Geschichte eines 
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Versuches, die Lehre vom bürgerlichen Vertrage 
verwirklichen zu wollen. Man glaube ums Him¬ 
melswillen nicht, dass das Unheil, welches mit je¬ 
ner Revolution begann, schon beendet sey, so lange 
diese Lehre, welche einzig und allein darauf 
hinaus geht, den Fürsten ihr Eigenthum und ihre 
ursprünglichen Rechte zu entreissen, nicht endlich 
allgemein für die allerverabscheuungswürdigste 
Irrlehre erkannt ist. Die gefährlichste Waffe ist 
die heutige Lehre vom bürgerlichen Vertrage, weil 
sie auf die am meisten täuschende Weise das Un¬ 
recht in Recht verwandelt, die Lüge zur Wahr¬ 
heit stempelt, die Völker zu rechtmässigen Kö- 
nVsmÖrdern, die Könige zu rechtmässigen Scla- 
ven machte (Fühlt der Verf. in seinem frommen 
Eifer nicht, wie schonungslos er gegen die Könige 
von Frankreich, Niederland, Bayern, Wiirtem- 
berg und Hannover, gegen die Grossherzoge von 
Baden, Darmstadt, Weimar u. a. sich erklärt, die 
mit ihren Ständen zu neuen Verfassungen sich 
vereinigten, ohne dass sie sich „zu rechtmässigen 
Sclaven,“ und ihre braven Völker „zu rechtmäs¬ 
sigen Königsmördern“ machten? Sollen, nach die¬ 
ser Theorie, die Mitglieder der beyden Hauser des 
brittisclien Parlamentes und der beyden Kammern 
Frankreichs u. s. w. „rechtmässige Königsmörder“ 
seyn? Quousque tandem —! Rec.). — S. 126: 
„Die Lehre vom bürgerlichen Vertrage dringt auf 
die Theilung der Staatsgewalt, dem Grundsätze 
^emäss, dass man die Macht des Gegners (!!) thei- 
fen müsse, um ihn zu schwächen, dann zu besie¬ 
gen , und an seine Stelle zu treten. Die Eintliei- 
fung der höchsten Gewalt in die gesetzgebende, 
vollziehende und richtende, verräth in der That 
wenig Scharfsinn (der arme Locke! Rec.). Der 
Fürst allein ist Obereigenthiimer des Staatsgebie¬ 
tes; er nur allein kann darum der oberste Gesetz¬ 
geber seyn, weil jedem innerhalb dieses Rechts- 
Gebietes dieses Attribut angeboren (?) ist.“ — S. 
i5o: „Das System der Volksrepräsentation, so wie 
man es zu verwirklichen verlangt, ist ganz und 
gar verwerflich.“ — Seite i53: „Alles, was den 
Volksrepräsentanten übertragen werden kann, tst, 
sobald man es als ein Recht betrachtet, entweder 
überflüssig, und darum zweckwidrig, störend und 
hindernd, oder es ist eine Versündigung an der 
heiligen Person des Regenten in seinen ursprüng¬ 
lichen Rechten.“ (Rec. ersucht den Vf., die Land¬ 
tag sabschiede aller unter Friedrich Augusts ögjäh- 
riger Regierung gehaltenen Landtage sorgtältig 
durchzulesen.) — S. io4s „Das Recht, im Namen 
des Volkes Beschwerde zu führen, und die Diener 
des Staates wegen begangenen Unrechts anzukla- 
rrpjj * liegt ganz ausser der rechtlich gestalteten 
Ordnung-der bürgerlichen Gesellschaft.“ — „Seite 

i55: „Das Recht der Gesetzgebung kann den Volks¬ 
repräsentanten schlechterdings nicht eingeräumt 
werden, u. es wäre ihnen schon dann eingeräumt, 
wenn ohne ihre Zustimmung kein altes Gesetz ab- 
o-eschafft uud kein neues gegeben werden könnte.“ 

Seite i55: „Das Recht, Steuern und Abgaben zu 
bewilligen, kann die Vernunft nicht als Recht des 
Volkes, seiner Repräsentanten, oder der Land¬ 
stände anerkennen, sondern nur als eine Vergün¬ 
stigung des Fürsten. Das Recht, zu bestimmen, 
Wie und wozu die Einkünfte des Staates, oder ins¬ 
besondere die bewilligten Steuern verwendet wer¬ 
den sollen, ist ebenfalls ein Recht, dessen sich 
der Regent nicht begeben kann, ohne die Ver¬ 
wirklichung des Staatszweckes und die Erfül¬ 
lung seines heiligen Berufes von dem Willen und 
der Willkür Anderer abhängig zu machen, und 
ohne sich eines Theiles der Macht zu begeben, 
die nur ihm, vermöge seiner ursprünglichen Rechte, 
zusteht. Wo irgend eine solche Befngniss den 
Landständen eingeräumt ist, kann sie nicht an¬ 
ders betrachtet werden, als eine wohlwollende Fer- 
giinstigung des Regenten, die Art uud Weise der 
Verwendung in Vorschlag zu bringen, und den 
Vorschlag der Genehmigung des-Regenten unmit¬ 
telbar zu unterwerfen.“ — S. i4i : ,,Es ist abso¬ 
lut unmöglich, dass repräsentative Verfassungen, 
wie sie die neuere Zeit hat entstehen sehen, zum 
Heile der Völker gereichen u. fortbestehen können; 
denn es ist durch sie das JV'esen des monarchi¬ 
schen Staates in allen seinen Grundlagen erschüt¬ 
tert. Die Regenten sind durch die Entziehung 
ihrer ursprünglichen Rechte so sehr entwürdigt, 
dass sie im wahren und vollen Sinne des Wortes 
nicht mehr Regenten seyn können. (Das meinten 
doch die Könige von Frankreich, Bayern und 
Würteraberg, der Grossherzog von Baden und 
der Herzog von Nassau in ihren Eröffnungsreden 
der neuesten landständischen Versammlungen nicht! 
Rec!) Ein solches Verfahren kann keinen Bestand 
haben ; es ist von selbst aufgehoben in dem Au¬ 
genblicke , als es der Mensch durch die Vernunft 
erkennt. Es dennoch behaupten zu wollen, hiesse, 
gegeu alle Forderungen der V ernunft, gegen die 
Gesetze der Natur und gegen die Bestimmung des 
Menschen, hiesse, mit einem Worte, gegen den 
FVilleri Gottes anstreben wollen.“ (So wäre also 
das repräsentative und landstandische System gegen den 
iVillen Gottes; und den ioo Millionen Europäern und Ame¬ 
rikanern gegen über, welche gegenwärtig factisch unter re¬ 
präsentativen oder ständischen Verfassungen leben, stände — 
der Vf. allein ? Rec.) 

Doch diese Anzeige schwillt stärker an, als der Rec. be¬ 
absichtigte. Die Leser unserer Eit. Zeit, werden den Geist 
der vorliegenden Schrift aus diesen wörtlich aufgenommeneu 
Auszügen kennen gelernt haben, u. dem Rec. glauben, wenn 
er die Versicherung beyfügt, dass das Uebrige in denselben 
Grundsätzen gehalten ist.—Rec. erlaubt sich, am Schlüsse, nur 
die einzige Frage : Möchte der ungenannte \ f. wohl selbst iu 
einem Staate zu leben wünschen, der nach seiner Iheone ge¬ 
staltet wäre? Oder kann er in der Wirklichkeit, ausser der 
TürkeyAlgier, Tunis und Tripoli (denn die pyrenäische 
Halbinsel ist noch nicht zur Entscheidung gekommen!), ir¬ 
gend einen Staat nachweisen , wo diese Theorie practisrh ge¬ 
übt würde? wo sie die Heiligkeit der Throne, die Bildung u. 
Wohlfahrt des Volkes stützte? — Ist diess der Fall; so will 
Rec. sein Urtheil zurück nehmen, und den unter den aufge¬ 
führten Druckfehlern nicht angezeigten Druckfehler, S. 5y, 
status publica, noch drein rechnen. Pölitz. 
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Geschichte. 

Geschichte der Staatsveränderung in Frankreich 

unter König Ludwig X.FI., oder Entstehung, 

Fortschritte und Wirkungen der sogenannten 

neuen Philosophie in diesem Lande. Zweyter 

Theil. Leipzig, bey Brockhaus. 1827. X und 

545 S. gr. 8. 

Rec. darf, bey der Anzeige dieses zweyten Ban¬ 
des eines gediegenen, aus den Quellen geschöpf¬ 
ten, mit Reichthum politischer Kenntnisse aus¬ 
gestatteten, und in einer würdevollen Darstellung 
geschriebenen Werkes, zunächst auf das Urtheil 
sich beziehen, das er über den ersten Theil des¬ 
selben in diesen Blättern (18268t. 021) aussprach; 
denn der Verf. ist durchgehends, in Hinsicht der 
oben bezeichneteu Eigenschaften der Behandlung 
und Darstellung, sich gleich geblieben. Wenn im 
Ganzen darin mehr die aristokratische, als die 
volkstlnimliche Farbe vorherrscht; wenn der so¬ 
genannten neuen Philosophie vielleicht ein grös¬ 
serer Einfluss auf die Zeitbegebenheiten beygelegt 
wird, als — nach dem Zeugnisse der Geschichte 
— ihr je zustand (wir mögen nun an Griechen¬ 
land und Rom, oder in neuerer Zeit an Frank¬ 
reich, England und Italien denken); so nimmt 
Rec., für seine Individualität, daran keinen An- 
stoss, weil, nach seiner Ansicht, ein jeder Ge¬ 
schichtsschreiber das Recht hat, von seinem indivi¬ 
duellen politischen Gesichtspuncte auszugehen, und 
weil es selbst der Wissenschaft frommt, wenn, 
neben einander, die politischen Systeme an die 
Weltbegebenheiten gehalten werden. Denn nach 
5o Jahren wird, aus der gegenwärtigen Reibung 
der politischen Ansichten und Meinungen, für die 
Geschichte unserer vielbewegten Zeit ein Ergeb¬ 
nis hervorgehen, das man von der Gegenwart 
vielleicht zu früh erwarten dürfte. Vorgearbeilet aber 
wird diesem Ergebnisse durch Gründlichkeit der 
Forschung, durch sorgfältige Benutzung der Quel¬ 
len, besonders derjenigen, welche nicht Allen zu¬ 
gänglich sind (wie diess ein wesentlicher Vorzug 
des vorliegenden Werkes ist), und durch eine gross- 
artige Ansicht der Begebenheiten, die in ihren 
einzelnen Schilderungen von Individuen u. That- 
sachen weder Liebe noch Hass wahrnehmen lässt, 
sondern, gleich dem Weltgeiste, mit Festigkeit 

Erster Band. 

und unerschütterlicher Ruhe über den Begeben¬ 
heiten steht. 

Nach diesem allgemeinen Urtheile beschränkt 
sich Rec., eingedenk der Gesetze unserer L. Z. 
für die Beurtheilung der Fortsetzungen von Wer¬ 
ken , deren eigenthümlicher Zweck, Inhalt und 
Charakter bereits bey dem ersten Theile gewür¬ 
digt ward, auf die Angabe des geschichtlichen Stof¬ 
fes, der in diesem Theile behandelt wird. Wenn 
wir unsern Lesern sagen, dass er blos den Zeit¬ 
abschnitt von 1781—1789, oder genauer, von dem 
Austritte Neckers aus der Generalconlrolle der Fi¬ 
nanzen bis zu der wichtigen Sitzung der ersten 
Nationalversammlung am 25. Jun. 1789, enthält; 
so erkennen sie schon aus dieser Angabe, dass die 
Darstellung sehr umscliliessend ist, nur langsam 
fortschreitet, und dass sie erst in den nächstfol¬ 
gende]! Bänden den Abschnitten der eigentlichen 
Entscheidung über die neue Gestaltung des innern 
Staatslebens in Frankreich sich nähern wird. Doch 
wird auf jeden Fall das richtige Urtheil über die 
Augenblicke der Entscheidung zweckmässig vor¬ 
bereitet durch die. Entwickelung aller der einzel¬ 
nen, oft scheinbar minder erheblichen, Voi’gänge 
und Thatsachen, welche, nach ihrer Gesamrat- 
wirkung, zuletzt die durchgreifende Entscheidung 
herbeyführten. Es ist daher dieser Band, bey allen 
seinen Einzelnheiten, doch von hoher Bedeutung 
für die richtige Würdigung der in Frankreich im¬ 
mer sichtbarer werdenden, u. mit jedem Jahre sich 
vergrössernden politischen Gährung und Reibung 
der Parteyen. Dass aber in diesem Auf- und Ge¬ 
geneinanderwogen der Parteyen die Ruhe u. Hal¬ 
tung fehlte, durch welche, in jener verhängniss- 
vollen Zeit, der Hof und die Minister die Leitung 
der Angelegenheiten in Händen behalten konnten; 
dass man ferner es nicht verstand, das Haltbare 
in dem Geschichtlich - Bestehenden zu retten und 
zu sichern, während man das entschieden Veral¬ 
tete aufgab, und jenes durch zeitgemässe Refor¬ 
men fortführte zu den Ansprüchen und Bedürfnis¬ 
sen einer jüngern Zeit; und dass man endlich mit 
den Finanzen — in deren auf gewöhnlichem Wege 
undeckbarem Deficit der Krebsschaden des innern 
Staatslebens hauptsächlich lag — ein Jahrzehend 
hindurch künstelte und experimentirte, ohne Ord¬ 
nung, Gleichmässigkeit und Sicherheit in diesen 
Hauptzweig aller Staatsverwaltung zu bringen ; diess 
Alles ergibt sicli mit Klarheit und Gewissheit aus 
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dem, von dem Verf. vor unsern Augen in diesem 
Bande aufgestellten, chemisch-politischen Processe 
der innern Gährungsstoffe in Frankreich. 

Vier Abschnitte umschliesst dieser Band. Der 
fünfte beginnt mit dem Eintritte Joly's de Fleury 
als Generalcöntroleur, der aber bald, nach dem 
1785 mit England abgeschlossenen Frieden, zu¬ 
rück trat, u. Calonne Platz machte. Die Ursachen 
des Verfalles der Finanzen werden genau angege¬ 
ben. Es folgt der berüchtigte Halsband-Process 
(sehr ausführlich); dann die Versammlung der 
Hotablen, deren Verhandlungen, und Calonne's 
Entlassung. — Der sechste Abschnitt hebt an mit 
Brienne's Eintritt ins Finanzministerium. Die 
Aufhebung der Notablen. Versuch des Stempel- 
edicts. Das Parlament zu Paris verlangt die Be¬ 
rufung der Reichsstände; es wird nach Troyes 
verlegt. Darauf fordern die Obersteuerkammer 
und fast alle Parlamente des Reiches die Berufung 
der allgemeinen Reichsstände. Die Nation fühlt 
sich aufgeregt. Das Pariser Parlament wird zu¬ 
rück berufen. Der König verlangt (19. Nov. 1787) 
in der ersten Parlamentssitzung die Einzeichnung 
einer Anleihe von io5 Mill. Thalern; dagegen 
protestirt der Herzog von Orleans. Es wird ver¬ 
wiesen ; einige ParlamenLsrätlie werden verhaftet. 
Cour pleniere, die unbehülflichste Maassregel des 
Premier-Ministers Brienne. Unruhen und Gah- 
rungen; Brienne’s Entlassung. — Im siebenten Ab¬ 
schnitte wird Heckers zweytes Finanzministerium 
berichtet. Die Versammlung der Reichsstände wird 
angekündigt. Die doppelte Repräsentation des drit¬ 
ten Standes. Sieyes und seine Schrift: Qu’ est 
ce-que le tiers etat? Zweyte Notablenversamm- 
lung. Neue Gährungen und halbe Verhandlun¬ 
gen. Bailly. Mirabeau. Wahl der Deputirten zu 
den Reichsständen. — Der achte Abschnitt ist aus- 
schliessend der Eröffnung des allgemeinen Reichs¬ 
tages und des Ganges der Geschichte auf dem¬ 
selben bis zum 20. Jun. 1789 gewidmet. Recens. 
erklärt ihn für einen höchst gelungenen Abschnitt, 
weil er mit Einfachheit und Klarheit, ohne einge¬ 
mischte Urtheile, die Begebenheiten nach ihrer 
Reihefolge erzählt, woraus von selbst das Schwan¬ 
kende und Unzureichende in Neckers politischen 
Absichten sich ergibt, der wohl breite Re¬ 
den zu halten vermochte, aber die beyden Haupt¬ 
fragen, ob die drey Reichsstände einzeln oder ge¬ 
meinschaftlich sich versammeln, und ob sie nach 
Curien oder persönlich abstimmen sollten, unent¬ 
schieden gelassen hatte. Wie konnte ihm, dem 
Minister, entgehen, dass eine so hochwichtige 
Frage nicht der Entscheidung von 1200 sein- 
ungleich gesinnten Köpfen überlassen bleiben durf¬ 
te? Wie konnte er sich verschweigen, dass in 
Mirabeau ein Mann ihm als unversöhnlicher Feind 
gegen über stand, dem er mit seinem beschränkten 
Comloirblicke, mit seinen halben politischen Maass¬ 
regeln, mit seiner breiten und langweiligen Be¬ 
redsamkeit nicht gewachsen war? — Doch Rec. 

will dem dritten Theile des Werkes nicht vor¬ 
greifen , dessen Erscheinen gewiss jeder aufmerk¬ 
same Leser dieses gehaltreichen Werkes bald er¬ 
wartet. 

Mit diesem Werke steht nicht blos nach der 
äussern Einrichtung des Druckes und Formates, 
sondern auch als ergänzendes Seitenstück dessel¬ 
ben, ein zweytes in Verbindung, wovon bereits 
der erste Theil erschienen ist: 

Geschichte der Kriege in Europa seit dem Jahre 
1792, als Folgen der Slaatsveränderung in Frank¬ 
reich unter König Ludwig XVI. Erster Theil. 
Mit 4 Plänen. Leipzig, bey Brockhaus. 1827. 
XVI und 570 S. gr. 8. 

Rec. findet es im Allgemeinen sehr zweck¬ 
mässig, dass die. Geschichte des Revolutionsljrie- 
ges von der Geschichte der Revolution geschieden, 
und als ein selbstständiges Ganzes behandelt wird; 
theils weil die Vermischung beyder den Blick auf 
die Hauptmassen der Ereignisse zu sehr verein¬ 
zelt upcl zerstreut; theils weil die geistvolle und 
befriedigende Darstellung der Kriegsgeschichte die 
besondere Kraft eines sachkundigen Mannes in 
Anspruch nimmt. Dass der ungenannte Verfas¬ 
ser des begonnenen Werkes ein solcher sey, u. 
dass er mit derselben Quellenkunde, wie der Vf. 
der Geschichte der Revolution, die Sicherheit des 
politischen Blickes und die ausgebreitete Kenntniss 
der militärischen Verhältnisse verbindet; davon 
fühlt jeder Leser des begonnenen Werkes sich 
überzeugt. Allein über das Einzelne des militä¬ 
rischen Stoffes zu urtheilen; dazu erklärt Rec. sich 
für unfähig, weil er weder selbst Militär ist, noch 
je die Kriegskunst, nach ihrem wissenschaftlichen 
Charakter, betrieben hat. Bios wegen des innern 
Zusammenhanges des vorliegenden Werkes mit 
dem vorhergehenden konnte er endlich sein Be¬ 
denken bey der Anzeige desselben in dieser Lit. 
Zeit, besiegen. Er beschränkt sich daher zunächst 
auf Berichterstattung, und überlässt es den Ken¬ 
nern der Kriegswissenschaft, in den dieser Wis¬ 
senschaft ausscliliessend bestimmten Zeitschriften, 
den militärischen Charakter des Werkes zu prü¬ 
fen und zu beurtheilen. 

I11 welchem Sinne und Geiste, aus welchem 
politisch-militärischen Standpuncte, und mit wel¬ 
cher Gewandtheit und Sicherheit in der Handha- ' 
bung der stylistischen Formen der Vf, sein Werk 
dem Publicum mittheilt, wird schon aus einigen 
mitzutheilenden Stellen aus der Vorrede erhellen. 
Der Verf. sagt: „Die öfters aufgestellte Meinung, 
dass Frankreich das erstaunenswürdige Glück, wo¬ 
mit es den Revolutionskfieg führte,, der geistigen 
Ueberlegenheit seiner Heerführer verdanke, wird 
für die erste Periode durch die Ereignisse selbst 
widerlegt. Nur Einer von allen französischen Ge¬ 
neralen war offenbar zum grossen Feldherrn ge¬ 
schaffen ; alle übrigen verdankten in den meisten 
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Fällen ihre günstigen Erfolge weit weniger über¬ 
legener Fälligkeit, als überlegenen materiellen Mit¬ 
teln; und diess in einem Kampfe gegen die ver¬ 
einten Streitkräfte des grossem Theiles von Eu¬ 
ropa. — Eine andere Ansicht: dass die Begeiste¬ 
rung für die neue Frey heit, im Gegensätze zu 
der passiven Nüchternheit der feindlichen Heere, 
den Sieg an die französischen Fahnen gefesselt 
habe, würde kaum Erwähnung verdienen; wäre 
sie nicht eben so allgemein verbreitet. Ihre Wi¬ 
derlegung liegt in den Ereignissen selbst, in dem 
Betragen der französischen Heere während der 
ersten und der letzten Kriegsjahre. In jenen hätte 
das Gefühl der Frey heit in dem Soldaten am leb¬ 
haftesten , in den letztem dagegen gänzlich er¬ 
stickt seyu müssen.“ Recensent, nur Laye in der 
Kriegskunst, erlaubt sich gegen diese Sätze die 
einzigen beydeu Bemerkungen, dass, die geistige 
Ueberlegenheit Napoleons zugestanden, doch Mo¬ 
reau, Desaix, Faunes, Davoust u. a. wenigstens 
als Feldherren secundi ordinis genannt werden 
müssen, und dass bis zum Jahre 1812 schwerlich 
die Feldherren der Gegner mit diesen auf gleicher 
Linie standen; dass aber seit dem Jahre 1815 die 
Begeisterung für die Wiederherstellung der ver¬ 
lornen Freyheit, als moralische Kraft, namentlich 
im preussischen Heere, unter Leitung Blüchers, 
Scharnhorsts, Bülows, Gneisenau's, Müjjiings u. a., 
gewiss wesentlich zu den grossen Erfolgen des Kam¬ 
pfes beytrug. Wäre die Begeisterung der J. 1810 
und i8i4 bereits in den deutschen Heeren von 
den Jahren 1792 und 1795 gewesen; schwerlich 
hätten die begeisterten Republikaner der Rhein¬ 
grenze sich bemächtigt. Denn nur Begeisterung 
gegen Begeisterung kann in den beyden Hälften 
der Wagschale, unter guter Anführung, zuletzt 
den Ausschlag geben ! 

Dagegen gestellt Rec. dem Verf. zu, dass es 
— abgeselien von einzelnen Darstellungen — in 
unserer Literatur noch an einem Werke mangele, 
„welches den Namen einer Geschichte des Revo- 
lutionslcrieges verdient.“ Darauf spricht der Verf. 
das Verhältniss aus, in welchem diese Kriegsge¬ 
schichte zu der Geschichte der Revolution selbst 
stehen soll, und gellt sodann zu den Quellen und 
zur Behandlung derselben in diesem Werke über. 
Voran geht die Versicherung, dass er (oder, wie 
er schreibt, die Verfasser) mit ganz geringen Aus¬ 
nahmen Alles gelesen habe, was die Literatur 
der gebildetsten Völker Europa’s über den Revo- 
lutionskrieg enthält; dass aber kaum ein Viertheil 
aller dieser Schriften als Quellen betrachtet wer¬ 
den könne. Die als solche erkannten und be¬ 
nutzten Werke werden, mit kurzer kritischer Wür¬ 
digung, am Schlüsse jedes Kriegsjahres verzeichnet. 
Eben so werden diejenigen angegeben, welche der 
Verf. sich nicht verschaffen konnte. Zu den Quel¬ 
len kamen aber handschriftliche Nachrichten, wel¬ 
che ebenfalls besonders bezeichnet sind. Daraus 
erhellt, dass das Werk mit strenger Gewissen- , 
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liaftigkeit in der Benutzung, so wie in der Unter¬ 
scheidung der verschiedenartigen Quellen geschrie¬ 
ben ward. Der Charakter des Werkes wird da¬ 
durch bezeichnet, dass der Verf. als Grundsatz 
aufstellt, „man müsse erzählen, nicht sowohl was, 
als wie es geschehen sey. Sobald das Ganze einer 
Begebenheit klar übersehen ward, kam es zuerst 
darauf an, den Zustand der politischen, moralischen 
u. materiellen Verhältnisse abzusondern, wrelche zur 
Zeit des Entschlusses der leitenden Personen Statt 
fanden und auf diesen Entschluss Einfluss haben 
konnten; es war hiernächst zu ermitteln, was bey¬ 
den Theilen von diesen Verhältnissen bekannt 
gewesen, was sie richtig, was sie falsch gesehen, 
und wie ihre Individualität daraus den Ent¬ 
schluss gebildet. — Hinsichtlich der Form glaubte 
man sich der möglichsten Einfachheit befleissigen 
zu müssen, und überlässt es dem ürtheile des Le¬ 
sers, in wie weit dabey die Klarheit und kVrirde 
der geschichtlichen Darstellung erreicht worden 
sey. “ 

Der vorliegende Band umschliesst die Feld¬ 
züge der Jahre 1792 und 1790; vom Jahre 1792 
die Feldzüge in den Niederlanden, in der Cham¬ 
pagne, am Rheine und in Italien. Darauf folgt 
das Verzeichniss (S. i47 — i56) der für diese Feld¬ 
züge benutzten gedruckten Quellen. Vom J. 179Ö 
die Feldzüge am Rheine, und die Feldzüge in den 
Ostpyrenäen, Westpyrenäen und an der Grenze 

Aragoniens. 
Die Beylagen zu diesem Bande enthalten: 1) 

das Manifest des Herzogs von Braunschweig vom 
20. Jul. 1792 (französisch); und 2) die zweyte Ei’- 
klärung desselben vom 27. Jul. 1792 (französisch). 
Die vier Pläne versinnlichen: die Kanonade von 
Valmy; die Schlacht von Jemappe; die Schlacht 
von Kaiserslautern; und die Schlacht von Pir¬ 

masens. 
Da ein Werk von dieser Gründlichkeit in kei¬ 

ner guten militärischen Büchersammlung fehlen 
darf; so rechnet Ref. auf eine rasche Fortsetzung 

und Beendigung desselben. 

Kurze Anzeigen. 

1. Ansichten über die Haupt (-) Gesichtspunkte bey 
der Verbesserung des Schulwesens von Herrn 
D. J• B. Graser, mit Beziehung auf dessen 
Princip der einzig wahren Menschen (-) Erzie¬ 
hung in Rücksicht auf religiöse Erziehung, nebst 
einem kurzen Entwürfe, die Kenntniss der 
•menschlichen Lebensverhältnisse auf Offenba¬ 
rung zu gründen. Sulzbach, in der v. Seidel- 
schen Kunst- und Buchh. i825. 182 Seiten. 8. 

(84 Gr.) 

Nur dasjenige, was in der Graser'schen Schrift: 
Hauptgesichtspuncte etc. auf Religion und religiöse 
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Erziehung die nächste Beziehung hat, und nur 
die dort ausgesprochenen Grundsätze, in so fern 
sie auf Erziehung angewendet werden sollen, an 
dem Maassstabe der Religion zu prüfen, ist der 
Zweck dieser Schrift, deren Verf. sich in der 
Mehrzahl, Seite 4, „offenherzige, geradsinnige 
christliche und zwar katholische Erzieher“ nen¬ 
nen. Seite 182 aber ist von einem Incognito des 
Namens des Vfs. in der Einzahl die Rede. „Die 
Tendenz, zuerst gute Menschen und Bürger zu 
erziehen, und aus diesen erst gute Christen zu 
bilden, hat diese Würdigung erzeugt“ (S. 7). Wenn 
Rec. auch nicht den Behauptungen des Hrn. Gr. 
in allen Puncten beytreten kann, weil, wie der 
Gegner hier und da sehr richtig andeutet, der 
gute Mensch, der gute Bürger und-der gute Christ 
nicht so von einander getrennt gedacht werden 
sollen, als sie die Graser’sche Scheidung zu tren¬ 
nen scheint; so hat doch Hr. Gr. unstreitig darin 
Recht, dass er den eigentlichen Religionsunter¬ 
richt nicht zu früh ertheilt wissen will. Manche 
der Waffen, mit welchen ihn sein Gegner be¬ 
kämpft, dürften zu den ganz stumpfen gehören, 
wie, wenn er, S. 26, fragt: ,,Was tliaten u. tliun 
wohl Missionare, welche — zur Bekehrung der 
Heiden abgesendet werden? Hielten oder halten 
sie erst an die Heiden und heidnische Kinder 
Vorlesungen über Menschheit und Bürgerthum, 
ehe sie sie zu Christen bilden?! Kann und soll 
denn das Verfahren der Missionäre, unter wel¬ 
chen zum Theil sehr unwissende Leute sich be¬ 
finden, Norm für die Pädagogik seyn? Und wer 
verlangt denn, dass sie zuerst Vorlesungen über 
Menschheit und Bürgerthum den Heiden halten 
sollen, wenn auch von sehr vernünftigen Männern 
gewünscht wird, dass diese Herren ihr Bekehrungs¬ 
geschäft nicht mit Bekanntmachung sogenannter 
christlichen Mysterien und Symbole und, Einübung 
christlicher Gebräuche anfangen möchten. Dass 
die Begriffe des Verf. vom Christentliume nicht 
die geläutertsten sind, ergibt sich aus einer An¬ 
merkung, S. 58, in welcher erzählt wird, ein 
Knabe, der 7 Jahre und auch darüber alt war, 
und der in der neuraethodischen ■ Schule als Mu¬ 
ster galt, habe auf die Frage von (nach) den heil. 
Sacramenten und ihrer Zahl treuherzig gestan¬ 
den, dass er davon noch nichts gehört habe. Dass 
ihm in diesem Alter die Lehrer noch nichts von 
den Sacramenten gesagt hatten, war doch wohl 
sehr vernünftig und christlich (1. Cor. 5, 2. Hebr. 
5, io.). Aber der Verf. setzt hinzu: dieser Knabe 
würde also, wenn er bald gestorben wäre, als ein 
getaufter Heide in die Ewigkeit gegangen seyn!! 
In eine Prüfung aller einzelnen Behauptungen des 
Verf. können wir, des beschränkten Raumes we¬ 
gen, nicht eingehen. — Schon halte Rec. diese An¬ 
zeige vollendet , als ihm eine andere Schrift glei¬ 
chen Inhaltes aus der Feder desselben Verfassers 
zukommt: 

2.Der erste Kindesunterricht in der Religion, und 
die Principien des Unterrichtes für's Leben, v. H. 
Dr. J. B. Graser, in Kampf und Opposition mit 
dem positiven Christenthume. Mit besonderer 
Rücksicht auf dessen Prüfung des katholisch - 
praktischen Religionsunterrichtes. Frage nicht, 
wer es sagt, sondern beachte, was gesagt wird. 
Thom. Kemp. Sulzbach, in der von Seidelschen 
Kunst- und Buchh. 1826. 287 Seiten. 8. (12 Gr.) 

Sie ist gegen eine, bald nach der Erscheinung 
von Nr. 1. herausgekommene, Schrift: Erster Kin¬ 
desunterricht in der Religion, nebst einer Beleuch¬ 
tung der neuesten Schrift: Ansichten über u. s. 
w. (man vergleiche den Titel von Nr. 1.) gerich¬ 
tet. Es soll darin gezeigt werden, dass der neue 
Religionsunterricht des Hrn. G. in seinen Grund¬ 
sätzen mit dem positiven Christentliume und sei¬ 
ner Göttlichkeit in geradem Widerspruche stehe, 
und daher der Religion, besonders der Religion 
der Jugend, Gefahr drohe. — Die Anregung des 
Selbstdenkens ist dem Vf. ein Dorn im Auge: das 
Volk soll „im Zustande einer gutmüthigen, un¬ 
mündigen Abhängigkeit vom auswärtigen Denken 
— Lehren — bleiben; ist der Trieb des Selbst¬ 
denkens erwacht, dann verwerfe man anfangs eine 
Autorität, und zwar die geistige im Gebiete des 
höhern Denkens und Wissens des Priesterwortes 
(ex ungue leonem!), und dann die bürgerliche u. 
s. w.“ (S. 21). — Die Erscheinung einer neuen 
Auflage von Dr. Graser’s: der erste Kindesunter¬ 
richt, Bayreuth 1825, brachte unsern Verf. aufs 
Neue in Harnisch, und so kam zum Vorscheine: 

5. Nothwendiger Nachtrag gegen den ersten Kindes - 
Unterricht in der Religion. Ebend. 1826. 64 S. 
8. (4 Gr.) 

Um die auch hier häufig vorkommenden ein¬ 
seitigen, von einer petilio principii zeugenden, Be¬ 
hauptungen zu widerlegen oder zu fberichtigen, müss¬ 
ten wir mehr Raum u. Zeit in Anspruch nehmen, 
als die Widerlegung und Berichtigung längst und 
oft schon widerlegter Behauptungen werth ist. 

Erinnerungsbüchelchen aus dem Schulunterrichte zur 
Erleichterung u. Beförderung des Privatfleisses, v. 
J. G. M. H o m a n n, Cantor zu Sudenburg. (Die Wie- 
derholung ist das sicherste Mittel, in seinen Kennt¬ 
nissen weiter zu kommen). Magdeburg (ohne An¬ 
gabe d. Verleg., aber b. Heinrichshofen). 1821. 60 

S. 8. (4 Gr.) 

Enthält in kurzen Andeutt. Einiges aus d. Sprach- 
lehr-Rechenstunde, Erdbeschreibung, bibl. Reli- 
gions- u. vaterl. Geschichte, Erklärung einiger, in 
Zeitungen u. a. vorkommenden, Fremdwörter, Titu¬ 
laturen u. s. w. Der Cantor soll, S. 5g, das Prädicat 
Wohlehrwürdiger oder Hochedelgeborner bekom¬ 
men. Für die Schüler des Vfs. kann dieses Büchel¬ 
chen zum Wiederholen gut seyn. Ausser diesem 
Kreise dürfte es schwerlich viel Glück machen. 
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Liturgik. Von Dr. August Hermann Nie¬ 

meyer. Sechste, neubearbeitete Auflage. Halle, 

Buchhandlung des Waisenhauses. 1827- 8. L 

und 444 S. 
« 

Zwanzig Jahre sind seit der fünften Auflage die¬ 
ser Schrift verflossen, und dennoch ist sie wäh¬ 
rend dieser Zeit so wenig veraltet, dass die vor¬ 
liegende neue Bearbeitung derselben nicht etwa 
in einen völligen Umsturz des frühem, gleich vom 
Hause aus mit Einsicht angelegten und aufgeführ¬ 
ten, Gebäudes übergehen durfte; nur in den ein¬ 
zelnen Abtheilungen sind die Veränderungen und 
Vervollständigungen erfolgt, auf welche den Vf. 
der bis heute noch von ihm segensreich und kräf¬ 
tig fortgesetzte akademische Vortrag der auf dem 
Titel genannten Wissenschaften ganz natürlich 
führte, und zu denen einem so aufmerksamen Be¬ 
obachter der Zeit und ihrer Vor- und Rück¬ 
schritte in dieser selbst gar mannichfache drin¬ 
gende Veranlassungen kommen mussten. Auch das 
Wissen und Wirken des Predigerstandes ist von 
den unerwarteten Umwälzungen berührt worden, 
welche seit den beyden letzten Decennien in dem 
Gebiete der Philosophie und Theologie eingetre¬ 
ten sind. Der Verf. macht selbst auf einige dieser 
Berührungen in den treffenden Bemerkungen auf¬ 
merksam, welche der fast unverändert gebliebe¬ 
nen einleitenden Abhandlung über den Beruf und 
die gegenwärtige Lage des christlichen Lehrstan¬ 
des in der fünften Auflage hier als Zusatz bey- 
gegeben sind. Er stellt es nicht in Abrede, dass 
auch in dem geistlichen Stande eine durch man- 
cherley Umstände lierbey geführte grössere Auf¬ 
regung, die man auch wohl Erweckung nennen 
möge, sichtbar sey, und die sich sogar zum Tlieil 
selbst an den Studirenden durch einen ernstem Sinn 
bemerklich mache. „Nur möge Gott verhüten, 
setzt er wünschend hinzu* dass der evangelischen 
Kirche unserer Tage eben durch diese Aufregung 
nicht abermals begegne, was ihr bald nach der 
Periode der Reformation wiederfuhr. — Wenn 
man damals den Werth eines Mannes und seine 
W ürdigkeit zum Amte oft allein nach dem, was 
man Rechtgläubigkeit nannte, bestimmte, so möge 

Erster Iiand. 

es nur nicht wieder dahin kommen, dass man 
zwar frage , welch einer Schule der Candidat an¬ 
gehöre, welche Richtung seine Schriftauslegung 
und sein dogmatisches System genommen habe, 
wie weit er sich dem, was eben an der Ordnung 
des Tages ist, fügen werde, nicht aber darauf 
achte, wie weit diess alles aus seiner Ueberzeu- 
gung hervorgegangen oder vielleicht eine blosse 
Anbequemung an die Denkweise derer sey, von 
denen er Amt und Brod erwarten darf.“ Er be¬ 
merkt ferner, zwar habe wie früher die Wölfische, 
so jetzt die Kantrsche Philosophie aufgehört, auf 
der Kanzel ihr Wesen zu treiben, dafür aber 
fange diese an, hier und da den Bestrebungen de¬ 
rer sich zu öffnen, „welche die Lehren der Schrift 
in die Hülle von Philosophemen kleiden, und ihnen 
einen Sinn unterlegen, von welchem gewiss die 
Urheber unsrer heiligen Bücher keine Ahnung 
gehabt haben, um ihnen dadurch eine vernunft- 
mässigere Seite abzugewinnen, da man sie in ihrem 
kirchlich -dogmatischen Sinne selbst nicht mehr 
glaube.“ Gar zu leicht, setzt er hinzu, gehe der ge¬ 
genwärtige heftige Kampf zwischen Rationalismus 
u. Supernaturalismus auch in die kirchlichen Vor¬ 
träge über, verleite, dem Andersdenkenden hier 
allen Glauben, dort alle Vernunft abzusprechen, 
und veranlasse Spaltungen, wohl gar Verfolgungen. 
Doch beruhigt er sich mit der schon oft gemach¬ 
ten Erfahrung, dass die Einwirkung des Lebens 
und das Gefühl der Zweckmässigkeit in der Amts¬ 
führung gar manche schroffe Einseitigkeit der 
Schule schon ausgeglichen und unschädlich gemacht 
habe, sieht in dem Antagonismus der Systeme ei¬ 
nen Beweis für die nimmer verschwindende Wich¬ 
tigkeit der Religion für das menschliche Herz, 
und macht den tröstenden Schluss: „wenn es dem 
Unerforschlichen gefallen hat, so viele Millionen 
ihre eigenen Wege — und welche Wege! — 
wandeln zu lassen, ohne dass uns die heilige Schrift 
daran verzweifeln lässt, dass er einst Aller sich 
erbarmen werde; wenn selbst die Weisesten nach 
dem Ausspruche des Apostels Alles nur dt iaon- 
tqov, lv aivlyfMTi, in [.iIqovs zu erkennen vermögen; 
w'ie kann man wähnen, dass es dem schwachen 
Menschen nur auf einem Wege vergönnt sey, das 
Heil zu finden!“ Sollte der ehrwürdige Veteran 
unserer Theologen in diesem Schlüsse sich irren 
(und es dürfte nicht an Standesgenossen fehlen, 
die das bey sich selbst denken oder auch ihm 
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wohl unumwunden sagen werden); so will |Re- 
censent doch lieber mit ihm diesen Irrthum thei- 
len, als mit Andern auf gut katholisch spre¬ 
chen: Extra ecclesiam nulla salus; — denn über 
dem Eingänge ihrer schola steht geschrieben: hier 
ist des Herrn Tempel. 

Rec. hat geglaubt, durch Mittheilung dieser 
Bemerkungen des verehrten Mannes den Lesern 
der L. L. Z. nützlicher zu werden, als durch eine 
möglichst genaue Anzeige der Veränderungen und 
Verbesserungen, durch welche diese neue Ausgabe 
von der fünften sich unterscheidet. Sie bestehen 
nichts weniger, als etwa in blossen literarischen 
Nachträgen; diese sind im Gegentheile nacli des 
Verf.’s eigener Angabe nicht eben zahlreich, und 
sollen auf Vollständigkeit auch selbst im wirklich 
Brauchbaren keinen Anspruch machen. Rec. ent¬ 
hält sich daher um so mehr jedes ihm etwa mög¬ 
lichen Beytrages zu deren Vervollständigung. De¬ 
sto häufiger aber sind die Spuren der un ermüd et 
bessernden Hand in den Paragraphen selbst wie 
überhaupt indem ganzen Materiale, und es dürfte 
schwerlich auch nur eine Seite ohne dergleichen 
sich auffinden lassen, selbst in der Katechetik, wel¬ 
che der Natur der Sache nach unter den Predi- 
.gerwissenschaften den geringsten Umfang hat; 
denn auch diese ist, was namentlich die sogenann¬ 
ten Kirchenkatechisationen betrifft, in der neue¬ 
sten Zeit der Gegenstand mehrseitiger Verhand¬ 
lungen gewesen. Weit zahlreicher aber, bedeu¬ 
tender und folgenreicher sind solche in dem Ge¬ 
biete der drey übrigen Disciplinen durch den Geist 
der Zeit geworden, mithin sind auch in den Ca- 
piteln, welche diese behandeln, die Veränderun¬ 
gen und Berücksichtigungen am merklichsten und 
wichtigsten. 

Zwar ist der Verf., wie schon bemerkt, nir¬ 
gends genöthigt gewesen, seine frühem Ansich¬ 
tenvöllig aufzugeben, und zu ganz andern Grund¬ 
sätzen überzugehen; nur tiefere Begründungen, 
genauere Erklärungen und bestimmtere Regeln 
zur Anwendung haben sie erhalten. Zu derglei¬ 
chen gaben auch allerdings die Erscheinungen der 
jüngsten Vergangenheit und noch der Gegenwart 
im Felde der Homiletik vielfältigen Anlass. Wir 
dürfen nur an die neuerdings ergangenen Anfor¬ 
derungen an die Begeisterung des Predigers er¬ 
innern, die von einigen so hoch gesteigert wor¬ 
den, dass sie kein Bedenken tragen, die Noth- 
wrendigkeit, die Nützlichkeit, ja wohl gar die 
Rechtmässigkeit des Concipirens und Memorirens 
in Zweifel zu ziehen. Denn wer den rechten 
Geist und Ruf zum Predigen empfangen habe, 
der müsse eigentlich dieser Nolhbehelfe gar nicht 
bedürfen. Unser Verf. hat sich daher, ohne der 
extemporanen Redekunst ihren Werth ganz ab¬ 
zusprechen, für die alte, freylieh schon heidnische, 
Observanz aufs Neue mit grossem Nachdrucke er¬ 
klärt, und würde auch wohl schwerlich derselben 
untreu gemacht wordeu seyn, wenn er ja so glück¬ 

lich gewesen wäre, noch vor dem Abdrucke sei¬ 
ner Rathschläge die wenigstens dem Rec. jetzt 
zum ersten Male an das Herz gelegte Instanz von 
Johann Gossner (die Schriften des N. T. nebst 
Betrachtungen, Berlin, 1827) zu vernehmen: Ex- 
temporiren auf der Kanzel ist besser, als am 
Schreibtische concipiren und meditiren, cla ja einst 
am Tage der Pfingsten den Aposteln wohl feurige 
Zungen auf die Häupter, nicht aber Schreibfedern 
in die Hände gefallen sind (was aber freylich auch 
wegen der dazu gehörigen Schreibtische etwas 
schwierig gewesen seyn würde). 

Nicht minder hat die Pastoral seit der letz¬ 
ten Ausgabe einige vor zwanzig Jahren mit eini¬ 
gen Worten zu erledigende, jetzt aber gar genau 
anzustellende Erörterungen zur Aufgabe empfan¬ 
gen. Wir erinnern nur an die Conventikeln und 
die Tractatenlectüre. Was über diese für manchen 
Prediger sehr bedenklich und lästig gewordene 
Zeiterscheinung von dem Verf. in seiner überall 
sine ira et studio und lv nucu tcqoq oixodoprv sich 
ankündigenden Weise gesagt ist, verdient die all¬ 
gemeinste Aufmerksamkeit, und wird, von Pre¬ 
digern befolgt, gewiss die besten Maassregeln ih¬ 
nen an die Hand geben, die sie nur anwenden 
mögen. 

Mehr als auf alle übrige Predigerwissenschaf¬ 
ten aber hat das letzte Decennium auf die Litur¬ 
gik Einfluss gehabt, und sie von mehr denn einer 
Seite erst recht in das Licht der Wissenschaft ge¬ 
stellt. Daher ist denn auch diese von dem Verf. 
einer gänzlichen Umarbeitung unterworfen wor¬ 
den, die jedoch auch hier durchaus nicht Ver¬ 
leugnung der frühem Principien geworden ist. — 
Ungemein merkwürdig und anziehend war dem 
Rec. ein unter den neuen Ausstattungen sich be¬ 
findendes Beyspiel von Aug. Hermann Frankens 
unerwarteter litui'gischen Freysinnigkeit bey der 
Taufe. Er schrieb nämlich an Spener: „Den Exor- 
cismus ohne Anfrage auszulassen, haben wir uns 
genug befugt gehalten, weil Se. Churf. Durchl. 
ausdrücklich erlauben, dass die Prediger ohne fer¬ 
nere Anfrage denselben auslassen können. — Wir 
haben unsern Todten im Februar 1699 in der 
Stille beygesetzt; hoffen nicht, dass darüber noch 
eine Procession gehalten werden soll.“ Der gut- 
müthige Mann; nie würde ihn der advocatus dia- 
boli contra Dinterum im ersten Hefte der evangel. 
Kirchenz. für d. J. 1828 eines Bessern belehrt und 
ihm bewiesen haben, der Beygesetzte sey nicht 
todt, sondern erlebe. — Leser, die vielleicht mit 
nicht geringer Neugier erwartet haben mögen, 
dass der Verf. bey dieser Gelegenheit seine auf 
keinen Fall unbedeutende und wirkungslose Stim¬ 
me namentlich über die neue preussische Liturgie 
und deren Einführungsweise abgeben würde, ha¬ 
ben sich selbst anzuklagen, wenn sie sich in ih¬ 
rer Hoffnung getäuscht finden. Eine Schrift, die 
blos zur Aufstellung allgemeiner Grundsätze be¬ 
stimmt ist, kann nicht auf die Beurtheilung ein- 
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zelner Erscheinungen eingehen, sie muss diess 
Geschäft einem jeden selbst überlassen. Genug, 
wenn sie die dazu nöthigen Anleitungen deut¬ 
lich und klar an die Hand gibt. Das aber ist 
hier auf eine sehr genügende Weise in §. 55. in 
der Schlussbemerhung über Liturgische Abänderung 
des Bestehenden also geschehen: „Je weniger die 
Lehre Christi und der Apostel über die allgemei¬ 
nen Formen der einzelnen Th eile des öffepgliGjhen 
Gottesdienstes irgend etwas Näheres bestimmt, 
diess vielmehr der Fürsorge der Lehrer und Vor¬ 
steher der christlichen Gemeinde überlassen hat; 
desto mehr liegt es diesen ob, darüber zu wachen, 
dass nicht nur das Bestehende, sondern auch Be¬ 
währte erhalten, oder, wo nach den veränderten 
Zeitumständen und localen Bedürfnissen der Ge¬ 
meinde eine Verbesserung zweckmässig ist, diese 
bewirkt werde. Auch die XJrlheile der Reforma¬ 
toren so wie die Bekennlnissscliriften der evangel. 
Kirche lassen diess frey, und gestehen ihren Vor¬ 
ständen — wie verschieden sie auch dem Namen 
nach, als Consistoriale, Synodale, Provinciale, Clas- 
sicale Behörden seyn mögen—das Recht zu, dafür 
zu sorgen. Sie machen es ihnen selbst zur Pflicht, 
die Gemeindeglieder durch mittelbare oder unmit¬ 
telbare Theilnahme daran zu dem Bessern geneigt 
zu machen. Auch haben die weisesten und kräf¬ 
tigsten Regenten diess stets anerkannt, und nie 
ein unbedingtes Zwangsrecht bey liturgischen Ein¬ 
richtungen oder Abänderungen verlangt, wenn 
gleich ihre Theilnahme an kirchlichen Ordnungen 
und an der Förderung der gemeinschaftlichen Er¬ 
bauung stets Achtung verdient, und um so höhere, 
wenn sie selbst als treue Verehrer der Religion 
durch Wort und Beyspiel sich bewährt haben. 
Wo aber die geistlichen Behörden zu saumselig 
oder uneinig sind, da entsteht gar leicht ein will¬ 
kürliches Abändern, Zusetzen, Weglassen, das 
am Ende das Eingreifen — wohl selbst der welt¬ 
lichen Regierungen — herbeyführt und bey- 
nahe entschuldigt. — 

Bekanntlich ist übrigens die angezeigte Schrift, 
ob sie gleich ein für sich bestehendes Ganzes aus¬ 
macht, eigentlich und nach ihrem zweyten Titel 
der zweyte Theil des Handbuches für christliche 
Religionslehrer. Die sechste Ausgabe des ersten, 
die populäre und praktische Theologie enthaltend, 
hatte der Verf. 1822 seinem bald darauf verewig¬ 
ten Jugendfreunde, dem Superint. Krehl in Pirna, 
bey der Jubelfeyer seiner öojährigen Amtsführung 
gewidmet; diesen zweyten Theil brachte er am 
24. Juny 1827 bey gleicher Gelegenheit seinem 
vieljährigen Amtsgenossen, dem Hrn. Consist. R. 
D. Wagnitz in Halle, dar, und das zwar in einer 
Zuschrift, in der sich auch nicht das geringste ver- 
rätherische Anzeichen eines alternden Geistes fin¬ 
den lässt, oh man auch davon nicht eben bey ei¬ 
nem Manne hätte überrascht seyn dürfen, der 
am vorhergegangenen 18. April selbst sein fünf¬ 
zigstes akademisches Lehrerjahr vollendet hatte. — 

Auch in diesem Betrachte verdient digSs Werk 
die allgemeine Aufmerksamkeit aller Mitglieder 
des geistlichen Stand es, in deren Ohren Niemeyers 
Name einen guten Klang hat! Und bey wie we¬ 
nigen mag diess der Fall nicht seyn? Tausenden 
unter ihnen ist er ja durch Wort und Schrift 
Lehrer, Führer, Freund geworden! 

Englische Sprache. 

A Critical Pronouncing Dictionary, and Expositor 
of the English Language. By John TValker. 
London and Leipsic, printed for Ernest Flei¬ 
sche]'. 1826. VIII, 74 und 544 S. Roy. 8. Car- 
tonnirt. Subscriptionspreis 2 Thlr. 8 Gr. 

Walker nimmt bekanntlich unter den engli¬ 
schen Orthoepisten einen vorzüglichen Platz ein. 
Die von ihm näher bestimmte Aussprache und 
Betonung streitiger Wörter wird grösstentheils 
als entschieden richtig angenommen. Daher ist 
auch' sein kritisches Wörterbuch der englischen 
Aussprache in England oft von Neuem gedruckt 
worden. Auch in Deutschland hat man seit län¬ 
gerer Zeit bey Abfassung von englischen Sprach¬ 
lehren und Wörterbüchern einen sorgfältigen Ge¬ 
brauch von demselben gemacht. Irrt sich Rec. 
nicht, so war es der verstorbene Ebers, der in 
seiner im Jahre 1792 erschienenen * englischen 
Sprachlehre zuerst auf Walkers Grundsätze der 
englischen' Aussprache eine genauere Rücksicht 
nahm. Im Jahre 1816 liess der auch schon ver¬ 
storbene ehemalige Lehrer der englischen Spra¬ 
che zu Leipzig, Winkelrnann, auf seine Kosten 
Walkers Principles of English Pronunciation mit 
dessen Bemerkungen zu einzelnen Wörtern abdru- 
cken. Aber noch hatte man Walkers vollständi¬ 
ges Wörterbuch der englischen Aussprache in 
Deutschland nicht nachgedruckt. Dieses ist aber 
nun durch vorliegenden überaus säubern und ge¬ 
fälligen Abdruck geschehen. Nur hier und da 
trifft man einen Druckfehler an, der aber selten 
von Bedeutung ist, und darin besteht, dass ent¬ 
weder zwey Buchstaben versetzt sind, oder ein 
falscher Buchstabe steht, oder ein Wort einen 
falschen Stand hat, oder ein Wort falsch betout 
ist. Ein auch in der letzten englischen Ausgabe 
befindlicher und hier wiederholter Druckfelder 
hätte verbessert werden sollen. Es heisst nämlich, 
S. 25 No. 91: lnnate preserves the a as long as if 
the accent were on it. Es muss imnate heissen. 
Denn innate hat, auch nach Johnson und Sheridan, 
den Accent auf der letzten Sylbe. Auch ist imnate 
im Wörterbuche falsch betont. Es hat nicht, wie es 
hier betont ist, den Accent auf der letzten, sondern 
auf der ersten Sylbe. Wenn ein Verbum in transi¬ 
tiver und intransitiver Bedeutung gebraucht wird: 
so wird es von Walker zweymal, mit hinzugefügter 
Aussprache, aufgeführt. Diess ist unnütze Raum- 
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Verschwendung, die im Leipziger Nachdrucke ver¬ 
mieden seyn sollte. Auch hätte, was Wallcer un¬ 
terlassen hat, i und j, und u und v von einander 
getrennt werden sollen. Einen Vorzug vor den 
in England erschienenen Ausgaben würde der Leip¬ 
ziger Abdruck dadurch erhalten haben, wenn we¬ 
nigstens ein Theil der von Wallcer ausgelassenen 
Wörter, mit hinzugefügter Aussprache, einge¬ 
schaltet worden wäre. Die hinzugefügten Wörter 
wären durch ein Kreuz kenntlich gemacht wor¬ 
den. Auch würde man sich dem Leipziger Her¬ 
ausgeber verpflichtet fühlen, wenn eine Sammlung 
englischer Eigennamen, mit hinzugefügter Aus¬ 
sprache, angehängt worden wäre. Auch hätten 
in einem Vorberichte die Puncte angegeben wer¬ 
den sollen, in welchen man von Wallcer abweicht. 
Endlich hätten wohl auch, da der Leipziger Ab¬ 
druck doch vorzüglich für Deutsche bestimmt ist, 
den in den Principles of English Pronunciation 
erläuterten englischen Lauten die ihnen entweder 
am meisten oder ganz entsprechenden deutschen 
Laute beygefügt werden sollen. Wäre es über¬ 
haupt nicht besser gewesen, wenn anstatt der Er¬ 
klärung der englischen Wörter, welche Wallcer 
aus Johnsons Wörterbuche entlehnt hat, die Bedeu¬ 
tung jedes englischen Wortes kurz und in streng 
logischer Ordnung in deutscher Sprache angege¬ 
ben worden wäre? Das Verbum to die wird hier, 
um ein Beyspiel anzuführen, auf folgende Art er¬ 
klärt: To lose Life, to expire, to pass into an- 
other state of existence; to perish, to come to no¬ 
thing; in theology, to perish everlastingly; to lan- 
guish with pleasure or tendernessi to wither (,) 
ns a vegetable; to grow vapid, as liejuor. Wel¬ 
che Weitschweifigkeit, und welche unlogische An¬ 
ordnung der Bedeutungen! Wie in aller Welt 
kann sterben bedeuten: in einen andern Zustand 
des Daseyns übergehen? Und hat denn wirklich 
in der Sprache der Theologie sterben die Bedeu¬ 
tung : immerwährend verloren gehen? Wie ganz 
anders würde dieser Artikel lauten, wenn "er ab¬ 
gekürzt und strenger logisch geordnet wäre! Doch 
der wackere Verleger wollte ja blos einen ganz 
unveränderten Abdruck des Wallcerschen Wörter¬ 
buches liefern. 

Kurze Anzeigen. 

Gründliche und deutliche Belehrung über den Ver¬ 
lauf, die Gefahr und Behandlungsart des Schar¬ 
lachs , der Masern und Bothelnf nebst einem 
Anhänge über den Keichhusten der Kinder. Ein 
nützliches und heilbringendes Buch für Jeder¬ 
mann. Nach den Ansichten der bewährtesten 
Aerzte entworfen und in einer leicht fasslichen 
Sprache dargestellt von einem praktischen 
Arzt (e). Glogau und Lissa, neue Güntersche 
Buchhandlung. 1827. 48 S. (6 Gr.) 

Nützlich und heilbringend soll die kleine 

Schrift seyn? Der Himmel gebe es. Mit Bella¬ 
donna, mit Calomel, mit Digitalis kann ein Nicht¬ 
arzt nie umgehen lernen und dennoch sind diese 
heroischen Mittel hier mehr als einmal gleich den. 
Zinkblumen, dem Moschus, der Brechweinstein¬ 
salbe empfohlen und, sie enthaltende, Recepte 
mitgetheilt. Hoffentlich wird sie aber kein recht¬ 
licher Apotheker machen. DerVerf. hat übrigens 
sehr deutlich geschrieben. Diess bezeugt Recen- 
sent gern. Aber man muss die niedere Volks- 
classe kennen, um zu wissen, dass bey ihr die 
grösste Deutlichkeit noch alles im Dunkeln lässt. 

Der Gebäudemaler und Decorateur, oder die Kunst, 
Gebäude sowohl von Aussen, als von Innen mit 
Geschmack zu verzieren. Eine Anweisung zur 
Kenntniss der erforderlichen Materialien aller 
Art, namentlich der Marmor- und Steinarten 
etc. etc. etc. Ein unentbehrliches Handbuch für 
Baukünstler aller Art. Nach dem Französischen 
frey bearbeitet und mit vielen Zusätzen ver¬ 
sehen von Dr. Tlieod. Thon, Mitgliede und Biblio¬ 

thekar der Societät Tür die gesammte Mineralogie zu Jena, etc. 

Mit 5 Kupfertafeln. Ilmenau, bey Voigt. 1826. 
217 S. (1 Thlr.) 

Zehn Zeilen des Titels haben wir weggelas¬ 
sen, da der Raum dieser Blätter beengt ist. Da¬ 
gegen aber geben wir dem Buche gern das Zeug- 
niss, dass es allen Handwerkern, welche mit dem 
Ausschmücken der Gebäude im Innern und Aeus- 
serrx zu thun haben, mögen die Hiilfsleistungen 
dabey heissen, wie sie wollen, gute Rathschläge 
über die Mittel, welche sie anzuwenden haben, 
und die Art, wie sie sie benutzen müssen, geben 
wird. Herr Thon hat mehrere französische Ar¬ 
beiten im Allgemeinen zum Grunde gelegt, aber 
auch treulich die neuern deutschen Erfindungen 
benutzt. 

Schwimmer-Katechismus für diejenigen, welche 

das Schwimmen lehren oder lernen w'ollen. Von 

Dr. Theodor Tetzner, Director der Schulen zu Lan¬ 

gensalza. Leipzig, Baumgärtner's Buchhandlung. 

1827. VIII u. 100 S. 8. 

Unter den mancherley Künsten wurde, bis 
in die neuern Zeiten, die Kunst zu schwimmen 
von Wenigen geübt, obgleich viele Fälle gelehrt 
hatten, dass "ein des Schwimmens Unkundiger 
einen Menschen in Wassersgefahr nicht retten 
kann, ohne das eigene Leben zu verlieren. Diese 
wenigen Bogen enthalten nun das Nöthigste der 
Schwimmkunst, fasslich und plan, von einem 
Schüler eines bewährten Meisters, des Hrn. Ho fr. 
Guts-Muths. Der Verfasser war später selbst 
Lehrer dieser Kunst und konnte daher erprobte 

Regeln hier aufstellen. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 26. des April. 102. 1828. 

Intelligenz - Blatt. 

Gelehrte Gesellschaften. 

SOCIETAS LITERARUM LIPSIENSIS 
A 

IA BL ONO WS H IO PRINCIPE 
CONDITA 

QVAESTIONES IN A. MDCCCXXVIII PRÜPOSITAS 

I NB X C I T . 

Societas, cui per plures annos non Heult, poluntati con- 

ditoris beaii satisfacere, nunc sorte, quae consiliis eins 

dektinata fuit, cum reditibus restituta ila, ut, quod 

vehementer optapit, ojfciis suis dej'ungi possit, has 

proposuit quaestiones. 

i. Ex cli sc ip Unis physicis: 

Quamquam plures iique aeuiissimi mathematici de 

optima lentium achromaticarum forma subtiliter dispu- 

tarunt: nondum tarnen omnibus numeris perfectam pro- 

blematis illius solutionern esse inpentam, constat inter 

physices cultores. Kt igitur illud nopae et accuratae 

disquisitioni subiieialur , hoc propositum est eius Argu¬ 

mentum 

„Data duorum corporum pelluöidorum vi refringente, 

qua singuli radii colorati a via recta deflectuntur, 

dataque intensione singulorum radiorum inpenienda 

est forma duarum lentium, quae coniunctae irnagi- 

nem aut omnino achromalicam aut sältem quam 

minime coloribus e dispersione radiorum colorato- 

rum ortis infectam praebeantP 

ln ea disputatione non solum quaestiones ab Eulero 

et Kluge lio insitutae erunt consulendae, sed etiam 

b. Fraunhofer i experimenta et celebb. pirorum, 

Gaussii, Bohnenbergeri, Littrowii et Her¬ 

schein disquisitiones in usurn pocandae erunt, ut län¬ 

dern pciteat, quo modo lentes achromaticae oplime con- 

ficiantur. 

2. Ex oeconomicis disciplinis: 

Accurate quaeratur de cultu et usu pomorum in 

regno Saxoniae, et ita ut 

a) „doceatur, quae instituta, quae leges in Saxonia 

culturam et nsum pomorum excitaperint, adiupe- 

rint et confrmaperint?<e 

Erster Band. 

b) ,, quae /nennt rationes et modi usus varii po- 

morum?l‘i 

c) >■> quam pim cullura et usus pomorum habuerit in 

omni terrae illius cultu et in moribus, industria, 

comrnercio et prosperitate populi?“ 

Quemadmodum primo loco nominandi erunt, qui 

m Saxonia pomonam inprimis coluerint eorumque me- 

rita illustranda, ita secundo loco genera et species po¬ 

morum utilissimorum pomologice aestimabuntur, et quae 

probanda vituperandape sint ih ea, quae pulgo usilata 

est, eorum cullura, expendentur et consilia certa perfi- 

ciendae huius culturae proponentur. 

5. Ex hist oria* 

Quaeritur: „ quid et quantum tum Itali, tum Ger- 

mani ad literarum cultum in Polonia inde a re- 

stitulis optimarum literarum studiis usque ad exi- 

tum stirpis lagellonicae contulerintP 

Commenlaliones, his quaestionibus responsurae, et 

quidem primae et tertiae latina, secundae autem pel la- 

iina pel francogallica lingua diligenier scriptae, erunt 

ante Nopembris huius anni finem reddendae pel mitlen- 

dae gratis ad Societatis Praesidem, JJoct, et Professo~ 

rem medic. Carolum Gott lobum Kiihnium, ad- 

dita schedula obsignata, quae intus auctoris nomen in- 

dicel cuique inscripta sit gnome eadern, quae commen- 

talionem insignipit. Prelium ei commentationi, q.iae 

sufjiagia feret, constitutum est numi aurei 24 Duca- 

torum. 

Verhandlungen über den Nachdruck. 

Dass in Frankfurt am M. die Bueliliandlungen 
über ihre Berechtigung zum Nachdrucke der, in ande¬ 
ren deutschen Staaten erscheinenden, Bücher sollten ein 
Gutachten abgegeben haben, wie die Allgemeine Zei¬ 
tung kürzlich berichtete, ist nicht glaublich, da es in 
Frankfurt alte und rechtliche Buchhandlungen gibt, wel¬ 
che, wenn diess auch die Meinung einiger Einzelnen 
sollte gewesen seyn, einem solchen Gutachten wohl 
nicht beygetreten wären. In der Praxis sicht man al¬ 
lerdings manches Unstatthafte sich gestalten. Kommt es 
aber darauf an, einen Grundsatz auszusprechen, so wird 
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wohl ein Jeder Scheu haben, öffentlich eine Selbstsucht 
zu gestehen y die zum Umstürze alles Eigenthums füh¬ 
ren würde. Wenn allerdings der einzelne Punct Frank¬ 
furt nicht so viel literarisches Eigenthum besitzen kann, 
als. die übrigen deutschen Staaten zusammengenommen; 
so kann es dort manchem kühnen Speculanten ganz 
angenehm dünken, die Hand nach allem diesen ans¬ 
strecken zu dürfen , gleich als sprächen diejenigen, 
welche Nichts besitzen: warum sollten wir Gesetze an¬ 
erkennen, welche uns das Nehmen verbieten? — Die 
deutschen Staaten stehen aber nicht gegen einander in 
dem Verhältnisse des Naturzustandes, und erlauben ih¬ 
ren Unterthanen nicht, auf Raub in andere Länder 
auszugehen. War der Nachdruck bisher auch nicht 
überall in Deutschland durch geschriebene Gesetze und 
Verträge verboten; so war er es doch grösstentheils durch 
Gewohnheit und Herkommen, und wenn diese jetzt 
weniger Kraft haben, als ehemals ; so ist allerdings der 
Zeitpunct gekommen, wo durch förmliche Gesetze und 
Uebereinkommen ein gesicherter Rechtszustand auch in 
dieser Hinsicht hergestellt werden muss. Einige ein¬ 
zelne Frankfurter Buchhändler werden aber eine von 
der Gerechtigkeit geforderte Maassregel durch ein of¬ 
fenes Geständniss ihrer auf gefährliche Wege gerathen- 
den Selbstsucht wohl nicht hindern können; denn die 
Anerkennung der Rechte der Schriftsteller und Verle¬ 
ger an ihrem Eigenthume in Deutschland stehen nicht 
mehr in Frage, da dieselbe Acte, welche den Frank¬ 
furtern ihre Unabhängigkeit wiedergegeben hat, auch be¬ 
reits diese Rechte dem Grundsätze nach festgestellt 
und über die Anmaassungen der Selbstsucht erhoben 
hat. Einzelne haben nur noch die Wald, sich durch 
die Förderung heilsamer Maassregeln in dieser Hinsicht 
zu ehren, oder sich durch die Offenbarung entgegen¬ 
gesetzter Gesinnungen bloss zu geben, am wenigsten 
würde es aber wohl Frankfurter Bürgern geziemen, 
solche Wünsche, wie die erwähnten, kund zu geben, 
wenn sie sich der Zeit erinnern, wo, bey einer un¬ 
glücklichen Zerrissenheit Deutschlands , ein Nachbar, 
der kein Recht achtete, seine Uebermacht benutzte, 
um über den Schwachen herzufallen, und sich des Er¬ 
trages der Industrie der Frankfurter durch Plünderung 
ihrer Cassen zu bemächtigen. Möchte eine solche Zer¬ 
rissenheit künftig auch dadurch unmöglich sej'n, dass 
die kleinern deutschen Mächte sich mit Bereitwillig¬ 
keit und Offenheit den Maassregeln anschliessen, wel¬ 
che die grossem Mächte zum Wohle des Ganzen in 
Ausführung zu bringen bemüht sind ! 

Berichtigung. 

Im loten Stücke der Leipziger Literatur-Zpitung 
von diesem Jahre findet sich eine Recension des Wer¬ 
kes vom kirn. Prof. Dr. Benedict in Breslau, über Ban¬ 
dagen- und Instrumentenlehre. In dieser Recension ist 
dem Firn, Verfasser, meinem sehr verehrten und viel- 
jäln’igen Freunde, Unrecht geschehen. Der Hr. Re- 
censent behauptet nämlich, Hr. Prof. Benedict habe 
meine Schrift über die Instrumente zu der Aneurisma- 

operation nicht erwähnt. Im Gegentheile hat Hr. Prof. 
Benedict dieser kleinen Abhandlung nur zu viel Ehre 
erwiesen, indem er sie S. 125, 127 u. folgg. anführt, 
und eine sehr gelehrte Abhandlung nennt. Dass ihr die¬ 
ses Bey wort nicht gebührt, davon ist Niemand so ge¬ 
wiss überzeugt, als der Verfasser. 

Leipzig, d. 10 März 1828. 

D. Karl August Kühl, 
ardentl. Professor der Chirurgie. 

A 11 k ii 11 d i g u 11 g e n. 

Bey Friedrich Vieweg in Braunschweig ist erschienen: 

Populäre Astronomie, 

ohne Hülfe der Mathematik in 20 Vorlesungen er¬ 
läutert. Nach der i3ten englischen und oteri fran¬ 
zösischen Ausgabe frey bearbeitet, und mit vielen 
Zusätzen, Erläuterungen und Verbesserungen verse¬ 
hen von M. L. Frankenheim, Docenten an der Uni¬ 
versität Breslau. 8. 4/4 S. mit säubern Kupfern u. 
Karten, feines Velinpapier, geh. 1 Rthlr. 20 gGr. 

Durch die grosse Verbreitung und Popularität, 
welche dieses Buch in England und Frankreich so rasch 
gewonnen hat, beurkundet dasselbe seinen ausgezeich¬ 
neten Werth. Mit seltener Fasslichkeit erläutert es, 
ohne mathematische Ausbildung zu fordern, eine der 
erhabensten Wissenschaften, die, obgleich kein Zweig 
der menschlichen Kenntnisse anziehendere Ergebnisse 
darbietet, und wichtigere Anwendungen aufs thätige 
Lehen erlaubt, dennoch im Allgemeinen so wenig in 
Deutschland verbreitet ist. Der Zweck der Schrift, 
nützlich zum Selbstunterrichte gebildeter Männer und 
Frauen, zur Grundlage bey öffentlichen Vorlesungen 
über Astronomie, und. zum Lehrbuche in Gelehrten- 
und Bürgerschulen zu dienen, scheint durch die sorg¬ 
fältigste Ausführung vollständig erreicht zu seyn. 

Auch .die äussere Ausstattung in Druck, Papier 
und Kupfern ist ausgezeichnet. Die letzteren geben 

in 5 zum Theil Gross-Imperial-Quart-Format-Blättern 
vortreffliche Karten des Vollmondes (nach &Iayer} Schrö¬ 

ter und G-rnithuisen), des Sonnensystems, des ganzen in 
Europa sichtbaren Sternhimmels, der Jahrszeiten, An¬ 
sichten einzelner Planeten etc. 

Homiletisches Magazin über die evangelischen Texte 
des ganzen Jahres. Von //. L. A. Vent, Prediger 
in Hademarschen in Holstein. Erster Theil, vom 
ersten Adventsonntage bis Pfingsten, Hamburg, bey 
Friedrich Perthes. 1828. XII und 627 Seiten. Preis 
1 Thlr. 18 Gr. 

Ref. hofft durch Ankündigung dieses Werkes sei- 
l( OO 

sen Amtsbrudern ein willkommenes Hülfsmittel zur Be- 
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reicherung ihrer Ideen bey der Bearbeitung der Evan¬ 
gelien zu empfehlen. Sie finden hier über jedes der¬ 
selben eine grosse Menge Themate (etwa im Durch¬ 
schnitte gegen 70 über jedes Evangelium) mit ihren 
Hauptabtheilungen, oft ziemlich ausführliche Disposi¬ 
tionen , unter welchen leicht ein Jeder im Drange der 
Geschäfte} oder nachdem er v'üleicht viele Jahre über 
diese Texte vor derselben Gemeinde gepredigt hat, 
neuen Stoff für seine individuelle Lage finden wird. 
Dieses Magazin scheint dem Ref. sehr glücklich die in 
Rohrs crit. IJred. Biblioth. Bd. VII, Heft 2, S. 321 
aufgestellte Idee zu realisiren : ,,Sollte eine solche Samm¬ 
lung Allen wünschenswertli erscheinen: so müsste man 
die Materialien, wo nicht aus allen, doch aus den vor¬ 
züglichsten bereits gedruckten Sammlungen von Kanzel¬ 
rednern entnehmen, die Quellen nachweisen, und so 
gewissermaassen ein grosses Register über unsre homi¬ 
letische Literatur liefern, welches ausser den Ideen auch 
so viel von der jedem Prediger zustehenden Eigenthüm- 
lichkeit sichtbar werden liesse, dass die Sammlung von 
Wahrheiten, welche in den mannichfaltigsten Einklei¬ 
dungen hier ans Licht träten, auch zugleich für den 
Lilerator einen Werth bekäme, indem sie ihm als Mu¬ 
sterkarte und Beleg für die verschiedenartigsten Pre- 
diatweisen dienen könnte.“ — Ref. kann demnach die- 
ses Werk, dessen zweyter Band Michaelis d. J. er¬ 
scheint und die übrig. Evang. enthält, mit Ueberzeu- 
gung den Predigern empfehlen, welche ihren Zuhörern 
gern stets neu bleiben möchten. 

Vom ersten Januar 1828 erschien in meinem Ver¬ 
lage eine neue Zeitschrift unter folgenden zwey- Titeln : 

Journal für technische 11. ökonomische Chemie, 

. oder: 

Die neuesten Forschungen im Gebiete der 
technischen und ökonomischen Chemie, her¬ 
ausgegeben von Otto Linne Erdmann, Prof, 
zu Leipzig. 

Um ihren Zweck, die Naturwissenschaften dem 
Leben mehr zu nähern, als diess bisher geschehen, zu 
erreichen, lässt diese Zeitschrift, von der bereits das iste 
itnd 2te Heft ausgegeben sind, die applicative Seite der 
Chemie als Hauptsache hervortreten, und ihr Heraus¬ 
geber hofft sich dadurch den Dank der Vielen zu er¬ 
werben, die, obwohl den hohen Werth anerkennend, 
welche jene Wissenschaften für Künste und Gewerbe 
haben, doch bisher aus Mangel an den nöthigen IJülfs- 
mitteln nicht im Stande waren, sich mit ihnen während 
ihres raschen Fortschreitens so in Bekanntschaft zu er¬ 
halten, als sie es, und namentlich in praktischer Be¬ 
ziehung, wünschten. In diesem Mangel auch liegt, znm 
Theil wenigstens, der Grund, der bisher manche Na¬ 
tionen , bey denen ein solches Hinderniss nicht Statt 
findet, in gewerblicher Hinsicht so hoch über uns er¬ 
hob. Ihm abzuhelfen, ist es der Plan des Herausgebers, 
nicht nur Originalabhandhmgen zu liefern, sondern 

auch vorzüglich vollständige Uebertragungen oder Be¬ 

arbeitungen aller ausländischen praktisch-chemischen Ar¬ 

beiten von wirklichem Werthe, an denen die Zeit¬ 
schriften der Franzosen und Engländer einen so benei- 
denswerthen Reichthum besitzen. Aber nicht diess 
allein, sondern auch die gesammten Fortschritte der 
chemischen Wissenschaft wird diese Zeitschrift in ihr 
Gebiet ziehen, indem sie von Zeit zu Zeit Berichte 

über alle neueren chemisch-pliysicalischen Forschungen 
in möglichst ansprechender Form liefern wird, wodurch 
ihr Herausgeber sie zugleich zu einem Repertorium 
aller neuen und wichtigen Leistungen im Gebiete sei¬ 
ner Wissenschaft zu erheben hofft. 

Sie erscheint in monatlichen Heften von G —-8 
Bogen. Vier davon bilden einen Baud und drey sol¬ 
cher Bände einen Jahrgang, welcher mit einem voll¬ 

ständigen Sachregister versehen wird und deshalb als 
ein für sich bestehendes und abgeschlossenes Ganze be¬ 
trachtet werden kann. Der Preis des Jahrganges be¬ 
trägt 8 Rthlr., der jedes einzelnen Bandes 3 Rthlr., 
jedes Heftes 18 Gr. 

Beyträge für das Journal, welche angemessen I10- 
norirt werden, bittet man entweder direct oder durch 
die Verlagshandlung an den Herausgeber gelangen zu 
lassen. 

Jolu Ambr.. Barth in Leipzig. 

Bey Friedrich Vieweg in Brauuschweig ist erschienen: 

Controversen-Entscheidungen des gemeinschaftlichen Ober¬ 
appellationsgerichts des Herzogthums Braunschweig 
und der Fiirstenthümer Waldeck, Pyrmont, Lippe 
und Schaumburg-Lippe. Gesammelt und mit Medi¬ 
tationen begleitet von P. G. L. hp. TValdeck, Qber- 
appcllationsrathe. ister Theil. gr. 8. feines Velin¬ 
papier. 1 Rthlr. 12 gGr. 

Die hier gegebenen Entscheidungen wichtiger Fälle 
eines der angesehensten deutschen Gerichtshöfe werden 
für; alle Juristen von entschiedenem Interesse seyn. 

Ankündigung und Plan 

einer 

allgemeinen juristischen Zeitung. 

Die Herausgabe einer allgemeinen juristischen Zei¬ 
tung, welche für Praxis und Theorie, In- und Ausland 
in juristischer Hinsicht einen Einigungs- und Vermitt- 
lungspunct darböte, würde unstreitig von vielen Ge- 
schäftsmännern und Rechtsgelehrten Deutschlands als 
einem dringenden Bedürfnisse entsprechend anerkannt 
werden. — In dieser Plolfiiung und Voraussetzung 
haben sich mehrere theoretische und praktische Juri¬ 
sten zur Herausgabe einer solchen allgemeinen juristi¬ 
schen Zeitung vereinigt, und beschlossen, vom April 
d. J. an dieselbe in drey wöchentlichen Nummern und 
in drey Abtheilungen erscheinen zu lassen. 
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Die erste Abtheilung ist für dic juristische Praxis 

bestimmt, die zweyte für die Theorie, die dritte für 
Correspondenz - und Zeitungsnachrichten. 

Die Redactiofi hofft, dass, nach der kurzen Darle¬ 
gung des Planes der allgemeinen juristischen Zeitung, 
welche nebst Probeblättern durch alle Postämter u. Buch¬ 
handlungen zu erhalten ist, ihre Bitte und Aufforderung 
an alle Rechtsgelehrte und juristische Geschäftsmänner 
Deutschlands und der benachbarten Staaten, das gegen¬ 
wärtige Unternehmen durch zahlreiche grössere und 
kleinere Bejdräge, so wie durch gefällige Mittheilung 
bemerkenswerther juristischer Vorfälle und Verhältnisse 
zu unterstützen, geneigtes Gehör linden wird. — Alle 
ordentlichen und ausserordentlichen Zusendungen wolle 
man gefälligst in minder eiligen Fällen durch Buch- 
liändlergelegenheit, sonst direct durch die Post an die 
Verlagshandlung adressiren. — 

Zugleich wird bemerkt, dass die vom Unterzeich¬ 
neten redigirte „ Themis, Zeitschrift für praktische 

Rechtswissenschaft,“ mit der allgemeinen juristischen 
Zeitung in so fern in Verbindung gesetzt wird, dass 
sie die Miscellaneen und anderweitigen kürzern Mit¬ 
theilungen an diese abgibt, dagegen aber grössere, zur 
Förderung der praktischen Rechtswissenschaft geeignete 
Abhandlungen vorzugsweise aufnimmt, und demnach 
beyde als gegenseitige Ergänzungen angesehen werden 
können, nur dass vom Plane der Zeitschrift, nicht aber 
von dem der Zeitung, das Criminal-Recht fortwährend 
ausgeschlossen bleibt. — 

Die Reclaction der allgemeinen juristischen Zeitung. 

Im Namen derselben 
Dr. Chr. jFr. Elvers, 

Professor der Rechte. 

Den Verlag dieser juristischen Zeitung haben wir 
in der Ueberzeugung übernommen, uns von dem ge- 
sammten juristischen Publicum gewiss einer recht leb¬ 
haften Theilnalime erfreuen zu können, wogegen wir 
versprechen, es an Nichts fehlen zu lassen, um das 
Aeussere der Zeitung dem innern Werthe entsprechend 
zu machen. Der Preis eines vollen Jahrganges von 
wenigstens 'jb Bogen ist 6 Tldr., zu welchem er wö¬ 
chentlich sowohl durch die Post vom hiesigen Königl. 
Postamte, als auch durch alle Buchhandlungen bezogen 
werden kann. 

Göttingen, d. 8. März 1828. 

Vandenhoeck - Ruprecht sehe Buchhandlung. 

In der Fleekeisenschen Buchhandlung in Helmstädt 
ist so eben erschienen und durch alle Buchhandlunsen 
zu beziehen: 

Molter, G., Fassliche Darstellung der Lehren von der 
Buchstabenrechnung, den Logarithmen, Progressionen 
und den Gleichungen des ersten und zweyten Gra¬ 
des. gr. 8. 1828. 16 gGr. 

Campii, J. H., Robinsonius minor. Quem denuo la- 
tine vertit perpetuaque vocabul. et phrasium obser- 

vatt. grammat. et lexicograph. serie Broedero, Gro- 
tefendio Zumptioque ductoribus in usum tironum 
illustr. J. F. Th. Nagel. Pars posterior. 8. 1828. 
20 gGr. 

t’on Kalm, Fr. Ludw., Malerialien zu erbaulichen und 
populären Religionsvorträgen, vorzüglich in Land¬ 
kirchen, über die evangelischen und apostol. Texte 
aller Sonn- und Feyertage des Jahres, wie auch 
über freye Texte am Neujahrstage, in der Leidens¬ 
zeit, Confirmationstagen etc. gr. 8. 1828. 1 Rtlilr. 
21 gGr. 

Bey Friedrich Vieweg in Braunschweig ist erschienen: 

Gedrängte Darstellung der englis chen. Staatscerfas¬ 

sung von George Custance. Aus dem Englischen^ 
nach der 3ten Ausgabe, ins Deutsche übersetzt und 
mit einer Vorrede, Anmerkungen, Zusätzen und ei¬ 
nem Anhänge über die englische Schul- und Univer¬ 
sitäts-Verfassung herausgegeben. gr. 8. 1 Rtlilr. 
16 gGr. 

Englands jiolitischer, mercantilischer und literari¬ 
scher Einfluss auf die übrige Welt ist so fühlbar und 
stets zunehmend, dass es für Alle, die in irgend einer 
Beziehung zu jenem Lande vernünftiger bürgerlicher 
Freyheit stehen, namentlich für den Gelehrten, Staats¬ 
mann und Kaufmann, für jeden, der es entweder be¬ 
sucht hat, oder besuchen will, von Wichtigkeit und 
Interesse seyn muss, sich mit der Staats Verfassung des¬ 
selben so weit als möglich bekannt zu machen. Das 
vorstehende Werk, welches sich in England grossen 
Ruf ervt-orben hat, ist für jenen Zweck durch gedie¬ 
gene Gründlichkeit und einen klaren Vortrag vorzüg¬ 
lich geeignet und empfehlungswerth. 

Von dem jetzt in Paris herauskommenden 

Cours de Physique par Gay - Russac, au ec planches 

erscheint in meinem Verlage eine vom Firn. Dr. Prof. 
Kämtz in Halle bearbeitete deutsche Ausgabe, die 
durch die vielfachen Bereicherungen das Ganze zu ei¬ 
nem Originalwerke erheben wird. Ich zeige diess hier- 

o ^ O 

mit zur Vermeidung von Collisionen an, und kann die 
Beendigung des Ganzen bis zum Schlüsse des Jahres 
Zusagen. 

Joh. Ambr. Barth in Leipzig. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben': 

Ueber die Gleichstellung der Protestanten und Katho¬ 
liken in den deutschen Bundes-Staaten aus dem Ge- 
sichtspuncte des Rechtes. Mit besonderem Bezüge 
auf das Königreich Sachsen und das daselbst unterm 
ig. Febr. 1827 hierüber erlassene Mandat, gr. 8. 
Hannover, geh. 10 gGr. 
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Liter atur-Zeitung. 
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Intelligenz - Blatt. 

Rüge eines Plagiats. 

In der Allg. Kirchenzeitung (Nr. 43. v. J. 1828) stellt 
ein Aufsatz »Uber Mysticismusff welcher ganz und gar 
aus meinem Handwörterbuche der philosophischen TVis- 

senschaften abgeschrieben, aber von Niemanden unter¬ 
schrieben ist. Der Abschreiber hat blos, um das Pla¬ 
giat zu verbergen, im Anfänge des abgeschriebnen Ar¬ 
tikels eine philologische Bemerkung, und am Ende die 
zu dem Artikel gehörige Literatur weggelassen. Alles 
übrige ist wörtliche Copie, ohne die Quelle zu nen¬ 
nen, aus welcher geschöpft worden — also Plagiat. 

Ich bemerke dicss blos, einmal, um den ehrwürdigen 
Herausgeber der Kirchenzeitung auf den Einsender 
jenes Aufsatzes aufmerksam zu machen , und sodann, 
um nicht in den böseyi Verdacht zu fallen, als sey ich 
wohl selbst der anonyme Einsender jenes Aufsatzes, 
und der stolzen Einbildung voll, dass derselbe nicht 
oft genug gedruckt werden könne. Krug. 

Ursprung der Censur. 

In der Jen. Allg. Lit. Zeit. Nr. 25. S. 19g. heisst 
es: ,,Dcr unzüchtige Papst Alexander KI. stiitete i5oi 
unter allen Regenten zuerst die Censur. Ihm war jele 
Religion gut, die dümmste aber die beste. Von ihm 
vertraulich ausgesprochne Worte.“ Jene von Al. ge¬ 
stiftete Censur könnte sich doch blos auf gedruckte 
Werke bezogen haben. Ich habe aber in meinem phi¬ 
losophischen Wörterbuche (Art. Hierarchie) gezeigt, 
dass lange vor Erfindung der Buchdruckerkunst, ja 
schon im neunten Jahrhunderte, eine Art vbn Censur 
bestand, und dass dieser Censur selbst solche Schrif¬ 
ten unterworfen waren oder nach dem Verlangen des 
Papstes seyn sollten , welche Fürsten für ihren Privat¬ 
gebrauch schreiben oder auch nur übersetzen liesseu. 
Soviel ist demnach ausgemacht, dass die Büchercensur 
eine hierarchische Erfindung ist. Krug. 

Glückliche Aussichten für die Philosophie in 
Frankreich. 

In einer statistischen Nachricht über Frankreich 
wird unter andern angeführt, dass unter den 44,244 

Erster Band. 

Zöglingen der geistlichen Schulen dieses Landes 3725, 
schreibe drey tausend sieben hundert und fünf und 

zwanzig, Philosophen sich befinden. Soweit hat es doch 
noch kein Land gebracht, selbst Griechenland nicht, 
als dort die Philosophie in der höchsten Bliithe stand. 
Denn ausser diesen 3/25 jungen Philosophen muss es 
doch auch noch eine hübsche Zahl alter geben. Was 
Wird nicht einst die Geschichte der Philosophie von 
den Fortschritten dieser Wissenschaft in Frankreich 
wahrend des neunzehnten Jahrhunderts zu berichten 
haben! — S. Leipz. (polit.) Zeit. Nr. <36. d. J. 

Berichtigung. 

In der Ankündigung der Preisfragen der Gesell¬ 
schaft der Wissenschaften in Copenhagen, in der Leip¬ 
ziger Literatur-Zeitung Nr. 273., steht S. 2178. Z. 4. 

quum fieri potest, accuratissime 

Statt: quam fieri polest accuratissime. 

Erklärung; 

Im Intelligenzblatte zu dieser Zeitung Nr. 3o. vom 
2. Februar d. J. befindet sich ein Aufsätzlein, unter 
der Ueberschrift: Gelehrtes Berliner - Deutsch, das mit 
den Worten schliesst: Es ist und bleibt also gelehr¬ 

tes Berliner-Deutsch so lange, bis sich die Mehr¬ 

zahl der Gelehrten in Berlin öffentlich davon lossagt. 

Da nun aber schwerlich ein Berliner Gelehrter es seiner 
Würde gemäss halten möchte, gegen eine solche Be¬ 
schuldigung sich zu vertlieidigeu, so will ich, ein un- 
gelehrter Berliner, es wagen, hier meine Meinung kurz 
auszusprechen. 

Die aus den Jahrbüchern für wissenschaftliche Kri¬ 
tik Nr. 215 u. 216 v. J. 1827 ausgezogene Stelle ist 
freylich von der Art, dass ich sie nicht verstehe; und 
so scheint es auch dem Referenten gegangen zu seyn. 
Sie tragt jedoch so deutlich die Zeichen einer gewis¬ 
sen, freylich jetzt Berliner, philosophischen Schule, 
dass, behaupten diese Sprache sey gelehrtes Berliner- 
Deutsch, eben so viel hiesse, als den Satz aufstellen: 
alle Berliner Gelehrten gehören der eben genannten 
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Schule an. — Das sey fern von ihnen! — Ueber- 
diess haben ja die Berliner Gelehrten, ausgenommen 
die oben berührte Schule, durch ihre Schriften hin¬ 
länglich bewiesen, dass sie deutsch zu schreiben ver¬ 
stehen, so dass die angeführte Beschuldigung fiiglich 
hätte unterbleiben können, besonders die Zusammen¬ 
stellung mit der Sprache unsrer Handwerksbursche und 
Dienstmägde. *_) 

Ankündigungen. 

Anzeige, 

den Jahrgang 1828 der Annalen der Physik und Che¬ 

mie (herausgegeben zu Berlin von I. C. Poggen- 

dorjf) betreffend. 

Diese nunmehr bis zum 87sten Bande vorgeschrit¬ 
tenen Annalen haben auch in diesem neuen Jahre ih¬ 
ren ungestörten Fortgang, und bleibt in der Hoffnung, 
dass sie den Anforderungen billiger Leser entsprochen 
haben, ihre wesentliche Einrichtung dieselbe. Wie 
zuvor werden auch künftig die Annalen dahin zu trach¬ 
ten suchen, innerhalb ihres Bereiches den Lesern alles 
dasjenige mitzntheilen, was von bleibendem Nutzen und 
also auf die Fortschritte der Wissenschaft von Einfluss 
ist. Eine Auswahl solcher Arbeiten, von denen in der 
Regel eine das Lesen vieler andern überflüssig macht, 
hat der Herausgeber geglaubt als Hauptziel seiner Be¬ 
strebungen ansehen zu müssen, indem sie ihm dem 
Wohle der Wissenschaft und dem wahren Interesse 
der Leser förderlicher zu seyn scheint, als jene Voll¬ 
ständigkeit, die in der Absicht Alles, selbst das Unbe¬ 
deutendste und Unerwiesenste zu umfassen, sich mei¬ 
stens darin verliert, dass sie die mittelmassigen und 
schlechten Arbeiten in gleichem , wenn nicht gar in 
höherem Grade, als die guten und vortreiliiehen berück¬ 
sichtigt. Ueberzeugt, dass ein solches unterschiedloses 
Zusammenhäufen die Mehrzahl der Leser nur irre lei¬ 
ten kann, ohne zur Erweiterung der Wissenschaft, 
oder zur Erleichterung ihres Studiums etwas beyzutra- 
gen, wird der Herausgeber daher auch in diesem Jahr¬ 
gänge seinem frühem Plane folgen, und ihn in Ver- 
bindung mit seinen bisherigen Mitarbeitern möglichst 
fruchtbringend zu machen suchen. 

Was die äussere Einrichtung der Annalen betriQt, 
so bleibt auch sie im Ganzen sich gleich, abgerechnet 
eine Verbesserung des Druckes, die ohne Zweifel alle 
Leser dem Verleger Dank wissen werden. Die Hefte, 
von denen wie früher zwölf im Laufe des Jahres er¬ 
scheinen, behalten ihre bisherige Stärke, und werden 

*) Wir danken sehr für diese Erklärung, die wohl jeden 

Unbefangenen befriedigen wird. Dem Referenten durften 

wir aber das Wort auch nicht verweigern, da er doch 

etwas zur Bestätigung desselben anführte, und da das 

Wort in der gelehrten Welt immer frey bleiben muss. 

A. d. R. 

wo möglich zu Ende eines jeden Monats (das Januar¬ 
heft in wenigen Tagen) ausgegeben. Das D ec emb er- 
lie ft des vorigen Jahrganges, das unter andern ein 
vollständiges Register über die bis jetzt erschienenen 
elf Bände der neueren Folge enthält, wird den Herren 
Abonnenten im Laufe des kommenden Monats zimesen- 

D 

det werden. 
Der Preis bleibt ebenfalls nach wie vor für den 

Jahrgang von 3 Bänden oder 12 Heften g Rthlr. 8 Gr. 
Frühere Jahrgänge werden zu ermässigtem Preise er¬ 
lassen ; für ganz complete Suiten , von denen ich noch 
einige Exemplare besitze, werde ich die möglichst bil¬ 
ligen Bedingungen machen. 

Leipzig, im Januar 1828. 
Joh. Ambr. Barth. 

In der Schulbuchhandlung in Braunschweig ist er¬ 
schienen : 

Handbuch der allgemeinen Geschichte der christlichen 

Kirche von Dr. Heinrich Philipp Henke und Dr. Jo¬ 

hann Severin Kater. 3 Thle. gr. 8. 4 Rthlr. i2gGr. 

Dieses Handbuch besteht aus den beyden ersten 
Bänden des grossen Henke’schen Werkes, welche die 
Geschichte der Kirche bis zur Reformation führen. 
Hierzu schrieb, dem ursprünglichen Plane des berühm¬ 
ten Henke gemäss, der verdienstvolle Prof. Dr. Vater 

einen gleichmässig gearbeiteten , und eben so mit lite¬ 
rarischen Nachweisungen, zu'weiterem Studium, reich¬ 
lich ausgestatteten 5ten Theil, welcher den ganzen 
übrigen Zeitraum umfasst. Dieser sonach gebildete Aus¬ 
zug dient vornehmlich zu Erleichterung des Besitzes 
eines Ganzen der Kirchengeschichte für minder wohl¬ 
habende Freunde der Geschichte des Christentliums, 
und zunächst für diejenigen Studirenden, welche sich 
nicht für jenen einen Zeitraum seit der Reformation 
die 6 folgenden Bände der grösseren Henke’schen Kir- 
chengeschiclite auzuschaffen vermögen. 

Die berühmten Namen der Verfasser machen jede 
weitere Anführung dessen, was geleistet worden ist, 

unnöthig. 

In der Fleckeisenschen Buchhandlung in Helmstadt 
ist so eben erschienen: 

Handbuch 

der animalischen Stöchiologie, 
oder 

der thierisclie Körper, seine Organe und die in ihnen 
enthaltenen Substanzen, in Hinsicht ihrer chemischen 
Bestandtheile, ihrer physischen und chemischen Eigen¬ 

schaften. Besonders zum Selbststudium entworfen 
von 

Herrm. Aug. Friedrich. • 

gr. 8. 1828. 2 Rthlr. 

Dieses für den Chemiker, als auch für den Natur¬ 
forscher höchst wichtige und interessante Werk zer- 



821 No. 103. April. 1828. 822 

fällt in folgende Hanptabtheilungan: i) Von der Mi¬ 
schung und den ehern. Eigenschaften der besonderen, 
den thierischen Körper constituirenden Organe. 2) Von 
der Mischung und den cheni. Eigenschaften der beson- 
dern, im thierischen Körper enthaltenen Flüssigkeiten. 
3) Von den Excrementen. 4) Von denjenigen Substan¬ 
zen, welche nur in den Körpern besonderer Arten oder 
Gattungen der Thiere angetroflen werden. ö 

So eben sind fertig geworden: 

C. G. L i c.lite nb er g s 

Id een, Einfälle und Maximen. 
Nebst dessen Charakteristik. Ausgewählt und heraus¬ 

gegeben von G. JÖrdens. 8. Schreibjipr. geh. 18 Gr. 

Sicher ist Lichtenberg der witzigste Kopf Deutsch¬ 
lands, der die klarsten Ideen ausspricht, die herrlich¬ 
sten Einfälle hat, und die richtigsten Maximen auf¬ 
stellt. Interessant und nie verjährbar ist der angehängte 
Aufsatz über Physiognomik. Der Herausgeber lehrt uns 
den genievollen Mann ganz kennen. Der Inhalt und das 
gefällige Aeussere lassen diess Werkchen gewiss jeden 
Gebildeten gern in die Hand nehmen. 

Narrenzüge 
u n d 

Narrenstreiche. 

Alphabetisch aufgestellt, nebst andern witzigen Repli¬ 
ken. 12. geh. 8 Gr. 

Wenn die hier aufgestellten originellsten Züge ge- 
c/ O CD C 

wiss Jedem die angenehmste Erheiterung gewähren, so 
findet der Verständige den tiefen Sinn dessen heraus, 
was sich unter der komischen Maske birgt. 

Ernst Kleins Comptoir. 

Ankündigung 

Bey Friedrich Vieweg in Braunschweig erscheinen 
zur Ostermesse dieses Jahres: 

M ü l l n e r s 

dramatische W e r k e 
in 7 Theilen auf feinem geglätteten Velin-Papiere mit 
7 Titel-Vignetten, kl. 8. 120 Bogen. Pränumerations¬ 

preis 3 Rthlr. 12 gGr. Conv. Münze. 

Ein Band dieser sehr schönen Ausgabe und aus- 
führliche Ankündigungen liegen in allen Buchhand¬ 
lungen zur Ansicht bereit. Das ganze Werk erscheint 
vollständig zur Ostermesse d. J., nach deren Verlaufe 
ein erhöheter Preis von 5 Rthlr. eintritt. 

Die Stimme 

Friedrich’s des Grossen 
im neunzehnten Jahrhundert; 

eine vollständige und systematisch geordnete Zusammen¬ 
stellung seiner Ideen über Politik, Staats- und Kriegs¬ 

kunst, Religion, Moral, Geschichte, Literatur, über 
sich selbst und seine Zeit. Aus seinen sämmtlichen 
Werken, wie sonstigen schriftlichen und denkwür¬ 
digsten mündlichen Aeusserungen herausgegeben und 
mit einer Charakteristik seines philosophischen Gei¬ 
stes begleitet vom Prof. Dr. Schütz. 5 Bände in 
gr. 12., auf feinem geglätteten Velinpapiere, mit ei¬ 
nem höchst ähnlichen Portrait Friedrichs des Gros¬ 
sen. Pränumeratiorispreis: 2 Rthlr. 16 Gr. C. M. 

Ausführliche Ankündigungen dieses interessanten, 
auch äusserlich schön ausgestatteten Werkes sind in 
allen Buchhandlungen niedergelegt. Der ungemein bil¬ 
lige Preis besteht nur bis zur Ostermesse d. J., nach 
deren Verlaufe der Ladenpreis von 4 Rthlr. eintritt. 

Die letzten Gründe wider alle 
Eigenthum sgerichte 

nebst 
einer historischen Uebersicht der in verschiedenen 
deutschen Staaten erfolgten Reform der Standes - und 
gutsherrlickcn Gerichtsbarkeit. Von Alexander Mül¬ 

ler , Regierungsratbe in Weimar, gr. 8. Neustadt 
a. d. O., bey J. K. G. Wagner. Preis 1 Thlr. 

12 Gr. oder 2 Fl. 42 Kr. 

Vorstehendes Werk ist durch jede Buchhandlung 
zu beziehen. 

In der Unterzeichneten Buchhandlung ist erschie¬ 
nen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

D. Andreae Theophili Hojfmanni, Theol. Prof. Jenensis, 

Grammaticae Syriacae Libri III. Cum tribus tabu- 
lis varia Scripturae aramaicae genera exliibentibus. 

2 Alph. G Bog. 4. (Preis 4 Thlr.) 

Als die in unserin Verlage erschienene und bis da¬ 
hin allgemein gebrauchte syrische Grammatik von J. 
D. Michaelis vergriffen war, übernahm es Ilr. Prof. 
D. Hojf'mann in Jena, dessen anderwreite Arbeiten für 
biblische und orientalische Literatur rühmlichst bekannt 
sind, anfangs nur, eine neue und verbesserte Ausgabe 

derselben zu veranstalten : überzeugte sich aber bald, 
dass dieses für den gegenwärtigen Zustand der semiti¬ 
schen Grammatik nicht hinreichen würde, und ent¬ 
schloss sich, mit Benutzung der von Michaelis gegebe¬ 
nen Materialien, das nun vorliegende neue und voll¬ 

ständige Lehrgebäude dieser Sprache, nach Art der 
ausführlichen Grammatiken der arabischen und hebräi¬ 

schen Sprache, von Silv. de Sacy und Gesenius auszu¬ 
arbeiten. Es ist dabey, zur grossen Bequemlichkeit der 
Erlernung, wie in fViners cbaldäiscber Grammatik, 
die Anordnung und Methode des Ilrn. D. Gesenius, so 
weit es die Abweichungen des Syrischen erlaubten, zum 
Grunde gelegt; es sind die einheimischen Grammatiker, 
namentlich Barhebräus nach einer Göttinger Handschrift, 
hier zuerst vielfach benutzt, auch die erste vollstän¬ 
dige Geschichte dieser Sprache und Literatur, so wie 



823 No. 103 824 

eine nicht blos aus den Bibelversionen geschöpfte Syn¬ 

tax geliefert.' Sehr sorgfältige Register und Tafeln über 
die verschiedenen Schriftarten erhöhen die Brauchbar¬ 
keit des unter der Aufsicht des Hm. Verfs. zugleich 
sehr schön und correct gedruckten Werkes, durch wel¬ 
ches nach dem Urthcile der gelehrtesten Kenner eine 
wesentliche Lücke der morgenländischen Literatur .glück¬ 

lich ausgefiillt ist. 

Die Buchhandlung des Waisenhauses in Halle. 

In der Schulbuchhandlung in Braunschweig ist er¬ 

schienen: 

Ueber Glaubens - und Gewissensfreiheit. Ein Brief von 
John locke an Philipp von Limborch. Aus dem Eng¬ 
lischen zum ersten Male ius Deutsche übersetzt, gr. 8. 
feines Velinpapier, geh. 16 gGr. 

In einer Zeit, wie die jetzige, vielfach bewegt 
durch religiöse Partey-Kämpfe, möchte dieser Brief des 
berühmten Locke wohl die höchste Beachtung denken¬ 

der Männer jeder Meinung verdienen. 

So eben ist in Berlin in der Enslinschen Buch¬ 

handlung in Commission erschienen: 

Cauer, Luclw., Bericht über die Cauersche Erziehungs¬ 
anstalt zu Charlottenburg bey Berlin, gr. 8. brosch. 
6 Gr. 

Einladung zur Subscription 
auf 

WolfVang Amadeus Mozarts 
o o 

vollständige Biographie 

sofgfältigst verfasset. 

Sous les auspices de sa veuve. 

Nach Original - Briefen, Sammlung alles über ihn 

Geschriebenen, mit vielen neuen Beylagen, Kupfer¬ 

stichen ' und Musikblättern 

von 

Georg Nikolaus von Nissen, 
königl» dänischem wirklichen Etatsrathe und Ritter vom 

Danehrogk-Orden etc. etc. 

Eine nicht geringe Zahl von Gelehrten und Kunstver¬ 

ständigen versuchten es wiederholt schon, die Talente und 

Werke Mozarts auf die ehrenvollste Weise der Welt be¬ 

kannt zu machen, und Manche bemühten sich auch, von ihm 

biographische Skizzen und Notizen zu gehen, welches Letz¬ 

tere aber immer nur auf eine damals mögliche, nicht im¬ 

mer richtige und vollständige Weise geschah, so dass dabey 

manche von selbst entstehende Fragen unbeantwortet, tmd 

Vieles zu wünschen übrig blieb, was Alles genau zu er¬ 

örtern, zu vervollständigen und auseinander zu setzen für Je- 

April. 1828. 

mand aufgehoben zu seyn schien j der die Sache mit der 

grössten Sorgfalt, mit Muse und auch aus den sichersten 

Quellen darzustellen vermochte. 

Auf solche Weise nun, theils um manches von und 

über Mozart Gesagte zu berichtigen, theils mehr auszu¬ 

führen, und bisher Unbekanntes bekannt zu machen, unter¬ 

nahm mit seltener Vorliebe der k. dänische wirkliche Etats¬ 

rath und Ritter vom Danehrogk etc., G. N. von Nissen, 

der spätere Gemahl der Witwe Mozart, eine Biographie 

Mozarts, wie sie wegen Vollständigkeit und Wahrheit den 

Verehrern Mozarts nur erwünscht seyn kann. Wie so 

Viele, so wusste auch Nissen nur gar zu gut, dass sich so 

mancher Unwürdige durch Mozarts Werke bereichert hatte, 

ohne an den Meister selbst, oder nach dessen Tode an 

seine Hinterlassenen weiter zu denken , und auch in dieser 

Pliiisicht fand Nissen einen gerechten Bewegungsgrund für sein 

gewiss rühmliches Unternehmen zum Vortheile seiner beyden 

Stiefsöhne. Mit unausgesetztem Fleisse und rastlosem Eifer 

arbeitete er seit länger als -zwey Jahren an diesem vorge- 

steckten Ziele bis zu seinem Tode, sammelte in dieser Zeit 

von allen Seiten interessante, sowohl den seltenen Meister, 

als auch den Mann charakterisirenrle Notizen mit grosser 

Mühe und Unkosten, und suchte besonders auch den an¬ 

erkannten Meister dem Publicum nicht nur als Künstler, 

sondern auch als liebevollen Sohn, Gatten, Vater und ehr¬ 

liebenden Mann bekannt zu machen, was er hauptsächlich 

durch beygedruckte, der Welt noch sehr unbekannte und 

dennoch ihr wissenswürdige eigene Briefe Mozarts (des Va¬ 

ters und Sohnes aus einer Sammlung gegen 4oo theils Ori¬ 

ginalbriefen, theils in Abschriften von den Jahren 1762 

bis 1787) documentirt. Nissen glaubte durch Eeyfügung 

ausgewählter charakteristischer Briefe ein Bild seiner Per¬ 

sönlichkeit und seines Lehens zu entwerfen, was lebhafter 

und vergegenwärtigender oft gerade durch solche Mitthei¬ 

lungen geschieht, als durch jedes sonstige Wort. 

Diese von Nissen fertig hinterlassene Biographie nun 

wird, theils innerem Berufe, theils vielfältigen Aufforderun¬ 

gen zu Folge, die hinterlassene Witwe die Ehre haben 

herauszugeben, und indem sie wohl ganz bescheiden auf 

die Unterstützung der Verehrer Mozarts vertrauen darf, la¬ 

det sie hierdurch zur Subscriplion dieses Werkes ein. 

Das in gross 8. gedruckte, über 4o Bogen starke 

Werk wird den Titl. Herren Subscribenten zu .5 £1. 2 4 kr. 

rheinisch oder 5 Thlr. sächsisch geliefert und soll nach der 

nächsten Leipziger Oster-Messe bey Breitkopf und Härtel, 

wo es gedruckt wird, erscheinen, bis zu welcher Zeit bey 

denselben Subscription darauf angenommen wird. Der uach- 

herige Ladenpreis wird ein Dritttheil höher seyn. 

Die P. T. Herren Subscribenten werden dem Werke 

vorgedruckt, daher man um die genaue Angabe des Namens 

und Charakters ersucht. 

D ruckfehier - Berichtigung. 
Im Intel!. Bl. dieser Zeitung Nr. 90. ist in dem 

Aufsatze: Chronik der Universität Leipzig, Sp■ 714. 
Kröner statt Körner, und Sp. 715. zweymal bisherigem 

satt bisherigen gesetzt. 
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Geschichte. 

Die Vorzeit. Herausgegeben von Dr. Karl Wil¬ 

helm Justi. Marburg, b.. Garthe. 1828. VIII 

u. 568 S. 8. (1 Rthlr. 16 Gr.) 

Wenige Taschenbücher, welche mit jedem Jah¬ 
reswechsel in Deutschland erscheinen, theilen mit 
dem vorliegenden das Verdienst, dass sie nach 
ihrer Bestimmung, nach ihrem Inhalte und Wer- 
the, sich gleich bleiben, ja selbst ihre altern 
Brüder noch übertreffen. Diess ist eben der Fall 
mit der, von dem Herrn C. R. Justi redigirten, 
Vorzeit, die, zu ihrem typographischen Vortheile, 
den Verleger gewechselt hat. Denn, wenn gleich 
der vorige Verleger für die vorteilhafte äussere 
Ankündigung des Taschenbuches nichts weniger 
als karg war; so hat doch das diessjährige ent¬ 
schieden an äusserer Ausstattung gewonnen. Das 
Titelkupfer stellt Wilhelm den fünften, Landgra¬ 
fen von Hessen-Cassel dar, und. ist sehr trefflich 
ausgeführt. Das Titelblatt gibt eine Ansicht des 
alten Schlosses Boyneburg aus dem Jahre i65o. 
Sehr gelungen ist die Abbildung des Schlosses 
Lichtenfels im Fürstenthume Waldeck. Nicht 
mindern ästhetischen Werth behaujoten : das Grab¬ 
mal des Herzogs Heinrich des Frommen von Nie¬ 
der-Schlesien; das Schloss Boyneburg von der 
Westseite, und der Grundriss der' Römer schanze 
bey Dreihausen im Kreise Marburg. 

Bey der Aufführung der in diesem Jahrgange 
enthaltenen geschichtlichen Abhandlungen kann 
Rec. nur im Allgemeinen es aussprechen, dass 
Reichthum des Stoffes und Gediegenheit der Dar¬ 
stellung besonders die beyden ersten Aufsätze von 
Justi und Rauschniclc, und die Abhandlung von 
Hebel: Geschichte der Universität Giessen aus¬ 
zeichnen; denn, bey der jährlich sich mehrenden 
Zahl der in unserer L. Z. anzuzeigenden Werke, 
muss das von der Nothwendigkeit gebotene Ge¬ 
setz von allen Mitarbeitern gehandhabt werden, 
der Fortsetzungen der bereits früher in diesen 
Blättern mit Achtung genannten und nach ihrem 
Inhalte gewürdigten Schriften blos in kurzen Um¬ 
rissen zu gedenken.. 

Der erste, und entschieden der gründlichste, 
gehaltreichste und durch die schöne Form vor¬ 
züglich ansprechende, Aufsatz des Herrn C. R. 

Erster Band. 

Justi schildert den Helden des dreyssigjährigen 
Krieges, den Freund Gustav Adolphs, den hoch¬ 
herzigen Landgrafen Wilhelm V. von Hessen- 
Cassel. Ein solcher ächt deutscher Fürst war ei¬ 
ner gründlich durchgeführten Darstellung würdig. 
D er Verf. hat sie aus den Quellen gegeben, und 
am Schlüsse derselben das Wort, von Hume über 
Eduaid den schwarzen Prinzen ausgesprochen, auf 
den von ihm gefeyerten Helden angewandt: ,,An 
ihm glänzte vorzügliche Tugend , ohne dass von 
seiner frühesten Jugend an bis auf seine letzte 
Lebensstunde je ein Flecken diesen Glanz ge¬ 
mindert hätte.“ 

DerBeytrag des gründlichen Forschers Rausch- 
nick ist überschrieben: Kleine Streiferey in das 
Gebiet der preussisc/ien Geschichte. Rec. ist der 
Meinung, dass der zweyte Abschnitt dieses Auf¬ 
satzes, welcher die Zeit des deutschen Ordens in 
Preussen berührt, mehr ansprechen wird, als der 
erste, wo der Verf. die verschiedenen Ansichten 
und Hypothesen über den Bernstein, das Bern¬ 
steinland und die ersten dasigen Völkerschaften 
vergleicht und sichtet. Irrt Rec. nicht; so gehö¬ 
ren solche etymologisch - kritische Untersuchun¬ 
gen zunächst nur für Gelehrte, nicht in ein Ta¬ 
schenbuch, das den weiten Kreis gebildeter Leser 
sich eröffnet. 

Mit Sachkunde, Aushebung des Wichtigem 
und Interessanten, und in einer lebendigen Dar¬ 
stellung gibt Hebel eine leurze Uebersiclit der Ge¬ 
schichte der Universität Giessen, welche sich an 
die, im Jahrgange 1826 dev Vorzeit erschienene, 
Geschichte der Universität Marburg anschliesst. 
Wenn an sich schon die Darstellung der Entstehung, 
der Entwickelung und Fortbildung, und des ge¬ 
genwärtigen intellectu-ellen politischen Standpuncts 
der einzelnen deutschen Hochschulen einen, für 
die ganze Literär- und Culturgeschichte der deut¬ 
schen Nation hochwichtigen, Gegenstand behan¬ 
delt; so scheint besonders unsere Zeit einer sol¬ 
chen aufregenden Erinnerung dessen zu bedürfen, 
was die deutschen Hochschulen seit Jahrhunder¬ 
ten geleistet, und wie sie zunächst die Hation 
selbst zu ihrem gegenwärtigen Höhepuncte der 
wissenschaftlichen und bürgerlichen Reife gebracht 
haben. Man vergisst, bey dem Treiben unserer 
Zeit, nichts leichter, als_ den Dank, welchen die 
Gegenwart der Vergangenheit schuldig ist. 
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Von den übrigen Aufsätzen genüge es, die 
Ueberschriften mitzutheilen. Das Schloss und Amt 
Lichtenfels im Fürstenthume Waldeck; das Kloster 
Schönau im Maynkreise des Königreiches Bayern; 
die Landgräfin Hedwig Sophia bey der Einwei¬ 
hung der Kirche zu Ziegenliain 5 JVittekirzds Grab¬ 
mal zu Engem; Heinrich II. Herzog in JSieder- 
Schlesien; einiges Unbekannte von dem Refor¬ 
mator Erhard Schnepf; der Abt Petrus JVinclrus 
und das Kloster Riddagshausen; die Schnee-Rie- 
senlcuppe, oder dev Berggeist Rübezahl, Beleuch¬ 
tung dieser Volkssage; der tapfere Landmeister 
des ‘deutschen Ordens Herrmann Ralk; das Schloss 
Boyneburg. Den Schluss bilden, wie gewöhnlich, 
vermischte Aufsätze, von welchen Rec. nur des Nach¬ 
trages zur Geschichte der Kirche der Ji. Elisabeth 
zu Marburg, und des Aufsatzes über die Römer¬ 
schanze bey Dreihausen in Oberhessen gedenkt. 

Bey der, durch ihre Gediegenheit gesicherten, 
Fortdauer der Vorzeit erlaubt sich Rec. den 
Wunsch, dass sie, .die bisher öftere Abstecher 
nach Osten (Preussen, Schlesien etc.) machte, auch 
das schöne, Sagenreiche Rheinland und Nassau in 
ihren Bereich fleissiger ziehen, z. ß. eine Ge¬ 
schichte der erloschenen Hochschulen Mainz und 
Cöln, geben und mancher Geschichten und Sagen 
der vielen Städte gedenken* möge, welche von 
Mainz bis Cöln in romantischer Abwechselung 
dem Blicke des Reisenden vorübergehen. Je häu¬ 
figer diese Gegenden in neuerer Zeit besucht wer¬ 
den; desto willkommener würden kurze geschicht¬ 
liche Umrisse über Eltvil, Bacharach, Oberwe¬ 
sel, St. Goar, Andernach und andere interessante 
Orte seyn. 

So wie die Vorzeit eines fröhlichen Lebens 
und Bestehens sich erfreut; so auch die, mit Um¬ 
sicht begonnene, zweckmässig berechnete und mit 
grosser Tlieilnahme vom Publicum aufgenommene 

Allgemeine historische Taschenbibliotheh für Je¬ 
dermann $ bey Hilscher in Dresden. 

Der Ref. sagt den Lesern der L. Z. nichts 
Neues, wenn er den raschen Fortgang dieser, für 
den weiten Kreis gebildeter Leser berechneten, 
Geschichte der einzelnen Völker, Reiche und Staa¬ 
ten berichtet, und, im Allgemeinen, sein Urtheil 
über diese Fortsetzung des Werkes dahin aus¬ 
spricht, dass die bereits aus den früheren Anzei¬ 
gen in diesen Blättern bekannten Mitarbeiter ih¬ 
rem geschichtlichen und stilistischen Charakter 
treu geblieben sind, und dass die neu hinzugetre¬ 
tenen es verdienen, in den bisherigen Kreis der 
Mitarbeiter aufgenommen zu werden. 

Als Fortsetzangen dieses Werkes liegen vor: 

Allgemeine historische Taschenbibliothek für Je¬ 
dermann. Neunzehnter Theiß Geschichte von 
Venedig (in fünf Bändchen) von Dr. Eerd. 
Philippiy Gr.as&herzogt. Sachs. Hofrathe. Dresden, 

1828. 8. — Zwanzigster Theil. Die Geschichte 
Bayerns (in drey Bändchen) von Dr. Gustav 
Klemm. Dresden, 1828. 8. 

Wenn Rec., bey der Geschichte Venedigs, die 
allgemeine Bemerkung sich erlaubt, dass, für die 
Bestimmung und den Umfang der historischen Ta¬ 
schenbibliothek , ihm die Ausführung der Ge¬ 
schichte eines zwar sehr interessanten Staates, der 
aber doch nie zu den Hauptmächten des Erd- 
theils gehörte, und überdiess auf immer erloschen 
ist, in fünf Bändchen etwas zu ausführlich vor¬ 
kommt; so ist damit zugleich die Hauptausstel¬ 
lung des Rec. an dieser geschichtlichen Darstel¬ 
lung ausgesprochen. Denn der Verfasser, dem die 
Taschenbibliothek bereits die Bearbeitung der Ge¬ 
schichte mehrerer Freystaateu verdankt, behan¬ 
delt auch die Geschichte Venedigs in demselben 
politischen Geiste, und 2nit derselben Lebendig¬ 
keit und Fülle des Styls. — Den Stoff vertheilte 
er in folgende Zeiträume: 1) Von den frühesten 
Zeiten Venedigs bis zur Gründung der herzogli¬ 
chen Macht. 2) Von der Einführung der Dogen 
bis zur Ernennung des Senats. 5) Von der Er¬ 
richtung des Senats bis zur Theilung des grie¬ 
chischen Reiches und der Begründung der vene- 
tianischen Seeoberherrschaft; von 1175 — 12o5. 
4) Von der Theilung des griechischen Reiches bis 
zur Gründung des Rathes der Zehn; von i2o5 — 
i5io. 5) Von der Einführung des Gerichts der 
Zehn bis zur Gründung der Staatsinquisition; von 
i5io — lüäy. 6) Von der Einführung der Staats¬ 
inquisition bis zum Untergange der Oberherrschaft 
des venetianisclien Handels durch die Entdeckungs¬ 
reisen zur See ; von i457—i4q5. 7) Von dem Unter¬ 
gänge der OberlieiTschaft des venetianischen Han¬ 
dels bis zum Verluste aller italischen Besitzungen 
durch die Ligue von Cambray; von i4q5— i5i8. 
8) Vom Verluste der Besitzungen auf dem itali¬ 
schen Fesllande bis zur Einschränkung des Rathes 
der Zehn; von i5i8—i6o5. 9) Von der Ein¬ 
schränkung des Rathes der Zehn bis zum offenen 
Verfalle der Republik; von lfioü—1789. 10) Von 
dem Verfalle der Republik bis zu ihrer Auflösung; 
von 1789—1798 (richtiger 1797, weil der Friede 
voji Campo Eorrnio diese Auflösung offrciell aus¬ 
sprach. ) 

Schon aus dieser Angabe der Anfangs- und 
der Endpuncte der einzelnen Zeiträume der Ge¬ 
schichte Venedigs werden unsere Leser auf die 
WTndepuncte des Steigens und des Sinkens der 
Grösse des Freystaates hingeleitet. Ihm fehlt zwar 
das Interesse solcher Freystaaten, wie die Nieder¬ 
lande waren, und die nordamerikanischen Staa¬ 
ten gegenwärtig sind * welche durch eine Colo- 
nienwelt und durch den Antheil an dem Welt¬ 
handel die Aufmerksamkeit des Lesers ununter¬ 
brochen festhalten; allein desto wichtiger ist die 
innere Geschichte dieses mehr als tausendjährigen 
Freystaates, die Aus- und Fortbildung seiner re- 
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publikanischen Verfassung; die Ausartung und 
der Fall derselben; die grosse Zeit des Staates 
während der zweyten Hallte der Kreuzzüge; die 
Gefahr der Auflösung, welche ihm bereits in der 
Ligue von Cambray drohte , die er aber durch 
Diplomatie und durch zur rechten Zeit verwen¬ 
detes Geld zu beseitigen verstand; der ritterliche 
Kampf gegen die Osmanen ; das wechselnde Bünd- 
niss mit europäischen Hauptmächten; die sich 
furchtbar im Innern aufthürmende Aristokratie, 
mit allen ihren Verzweigungen und Abarten,, und 
zuletzt der schnelle, nirgends betrauerte Untergang 
eines Staates, derungeachtet einer Volkszahl von 
fast drey Millionen Menschen, doch, schon seit 
dem siebenzehnten Jahrhunderte, in allen Formen 
des innern und äussern Staatslebens sich überlebt 
hatte. — Von diesem Staate ist nichts geblieben, 
als dessen Geschichte; diese ist aber höchst be¬ 
lehrend und warnend für alle Staaten, deren Ver¬ 
fassung und Verwaltung zu erkranken, zu sinken, 
und dem politischen Tode sich zu nähern anfängt. 
In dieser Hinsicht verdient die Geschichte Vene¬ 
digs, und die geistvolle Darstellung des Verfs. 
die grösste Aufmerksamkeit; denn er versteht die 
Kunst, eben auf die öffentlichen und auf die ver¬ 
borgenen Ursachen der innern Ausartung und des 
unrettbaren Verfalles des innern und äussern 
Staatslebens dieses Freystaates die Theilnahme 
der Leser zu richten, und mit hoher Freyinü- 
thigkeit darüber sich zu erklären. Diess belege 
eine einzige Stelle aus dem vierten Bändchen, S. 
i3q, wo er die Gräuel der venetianischen Staats¬ 
inquisition schildert: „Betrachtet man die Ver- 
fahrungsregeln der Slaatsinquisitoren von der sitt¬ 
lichen und rechtlichen Seite; so fehlt es an Wor¬ 
ten, um den Abscheu auszudrücken, den sie noth- 
wrendig jedem unverwahrloseten Gefühle einllössen; 
denn sie bezeichnen in jedem Zuge die vollendete 
Auflösung der gesellschaftlichen Verfassung; wie 
überhaupt den tiefsten Verfall der menschlichen 
Natur, indem sie jedes Mittel, auch das verruchte¬ 
ste, durch die Tyranney der eigennützigen Zwe¬ 
cke zu rechtfertigen suchen, mit einer so scham¬ 
losen Kühnheit, einer so teuflischen Naivetät, ei¬ 
ner so eisei'Uen Folgerichtigkeit, dass vielleicht in 
der Geschichte der entsetzlichsten Verirrungen 
nirgends ein ähnliches Beyspiel vorkommt. Die 
französische Revolution ist zwar reich an furcht¬ 
baren Gewalttliaten; sie tragen aber fast alle mehr 
oder weniger das Gepräge der leidenschaftlichen 
Lieberspannung, der schwärmerischen Wildheit, 
und verrathen dadurch, wenn auch in den ver¬ 
worrensten und traurigsten Spuren, immer noch 
ein gewisses Streben nach dem Bessern, eine Art 
von Aberglauben an die Fortschritte derZeit und 
Bildung; selbst die ausschweifendsten Bösewichter 
oflenbaren nicht selten einen Wahnsinn, der sie 
den Besessenen gleich macht, und der das Gift 
als Arzney hinnimmt und austheilt. Eine solche 
Desorganisation des Kopfes und Herzens ist und 

bleibt nun zwar immer ein schweres Verbrechen, 
weil sie sich nur aus dem Untergänge aller hö¬ 
heren uud reinem Grundsätze erklären lässt; es 
ist indess die Frage, ob der kalte, berechnende, 
systematische Despotismus der venetianischen 
Staatsinquisitoren, der seine politischen Laster, 
wie ein nothwendiges und obendrein ehrsames 
Geschäft ausübte, vor dem Richterstuhle des Ge¬ 
wissens nicht noch eine Stufe niedriger steht, als 
jener weltzerstörende Fanatismus. Darum darf 
man jedoch keinesweges der kunstreichen Aus¬ 
führung dieses infernalen Gebäudes seine Bewun¬ 
derung versagen. Was die blosse Klugheit auf 
Kosten jeder löblichen Gesinnung vermag; wel¬ 
chen Firniss sie braucht, um ihre Frevel zu be¬ 
schönigen; das sehen wir liier im hellsten Lichte, 
tmd der Schauer , mit dem wir davor zurückbe¬ 
ben, schreibt uns zugleich das Maass der Aner¬ 
kennung vor, das wir jenem Ungeheuern Gerichte 
schuldig sind, in so fern wir unser Urtheil auf die 
planmässige Geschicklichkeit desselben beschrän¬ 
ken. Die Staatsinquisition bildete die Kuppel zu 
den Sciulen des unnatürlichen Aristokratismus ; die¬ 
ser konnte in seiner fortschreiten den Entartung ohne 
jene gar n\cht bestehen; sie war ein unvermeidli¬ 
ches Uebel, das, wo nicht zur Heilung, doch zur 
Verhüllung der andern tiefliegenden Gebrechen 
diente; gleichsam eine Aufhebung der bürgerlichen 
Ordnung im Interesse ihrer Erhaltung.“ 

Der zwanzigste Theil, welcher in drey Bänd¬ 
chen die Geschichte Bayerns vom Dr. Klemm ent¬ 
hält, bezeugt, dass der Verf. des „Attila,“ den 
wir in dieser L. Z. (1827. St. 125) als das erste 
geschichtliche Erzeugniss dieses talentvollen Man¬ 
nes schilderten, auf der von ihm mit Eifer und 
Ehre betretenen Bahn der geschichtlichen For¬ 
schung und Darstellung nicht still gestanden ist. 
Der Vf. berichtet im Vorworte, dass er Zschokke’s 
bekanntes Werk zum Grunde gelegt, dasselbe 
aber mit den Quellensammlungen des Oefele, der 
Monumenta boica, und Längs regesta rerum boi- 
carum, so wie mit den Arbeiten Männerts, .Pall¬ 
hausens, IVesfenrieclers, Längs u. A. verglichen 
habe. Der Verf. verwahrt sich in dem Vorworte 
vor dem Tadel, dass er die Kriegsgeschichte der 
neuesten Zeit, im Verhältnisse zu der des Volkes 
und Staates, kürzer behandelt habe. Allein Rec. 
ist weit entfernt, diess zu tadeln. Wie die Kriege 
der neuern Zeit geführt werden, so wohl in 
tactischer, als in politischer Beziehung, kann 
ihrer in der eigentlichen Geschichte nur kurz, 
nur als Mittel zum Zwecke, gedacht werden. Sie 
bedürfen, für den Krieger, einer besondern Dar¬ 
stellung, und namentlich darf das bayerische Heer 
sich einer Geschichte seiner Thaten freuen, wie 
sie wenige andere Heere aufzuweisen haben. Diess 
ist die gründliche — freylich etwas zu breit ge¬ 
haltene — Geschichte des bayerischen Majors von 
Volclerndorfs in vier Bänden, ’welchem dabey die 
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Archive geöffnet wurden. Ree. bedauert, dass der 
Verf. dieses, selbst an Urkunden reiche und 
wichtige, Werk nicht gekannt zu haben scheint; 
er würde, bey besonnener Auswahl des Geschicht¬ 
lichen und Politischen aus demselben, dem letz¬ 
tem Zeitabschnitte seines Werkes, welcher die 
Regierung des unvergesslichen Königs Maximilian 
umschliesst, mehr Ausführlichkeit und ein höhe¬ 
res Interesse gegeben haben. Denn das eben ist 
der einzige Haupttadel des Ree. an dem verdienst¬ 
lichen Werke, dass der Verf. der altern, nicht 
selten wegen der vielen Ländertheilungen ziemlich 
unfruchtbaren und trockenen, Geschichte Bayerns 
verhältnissmässig zu viele Sorgfalt widmete, da¬ 
gegen aber die neuere und neueste, welche er in 
dem dritten Bande zusammen drängen musste, zu 
kurz behandelte. Wie Rec. die Leser der histo¬ 
rischen Taschenbibliothek sich denkt; so verlan¬ 
gen diese mehr die Welt der Gegenwart, und die 
ihr unmittelbar vorausgehende Zeit, in lebensvol¬ 
len Umrissen kennen zu lernen, als die Welt des 
Mittelalters, welche für den Forscher ein unge¬ 
teiltes Interesse behält und behalten muss, das 
aber der grossem Lesewelt nur in dem bereits 
abgelaufenen Jahrzehent der Deutschthiimeley auf 
eine kurze Zeit eingeimpft worden waf. 

Abgesehen von dieser individuellen Ansicht 
des Rec., meldet dieser nun, Wie der Verf. sein 
Werk eintheilte, und wie er seine Aufgabe löste. 
Im ersten Bändchen schildert er die Vorzeit und 
die ältere, bis zur Achtserklärung Heinrichs des 
Löwen; im zweyten die mittlere Zeit, von der 
Ankunft der Wittelsbacher in Bayern, bis zum 
Regierungsantritte des (nachmaligen) Churfürsten 
Maximilian 1. (1598); im dritten die neuere Zeit, 
von 1598—1826. Von dieser gilt eben, was Rec. 
bereits aussprach, dass sie auf n5 Seiten zu kurz 
behandelt scheint, wenn gleich der Verf. keine 
Hauptbegebenheit überging. — Rec. gibt, als 
Beyspiel von des Verfs. Darstellung, die Schilde¬ 
rung der Schlacht am weissen Berge (1620) und 
deren unmittelbare Folgen. (Th. 5. S. j5) „Maxi¬ 
milian und sein Heer stellten in Oberöstreich, 
welches durch Ferdinands Glaubenseifer fast zur 
Wüste geworden, die Ruhe her, und der Fierzog 
nahm die Huldigung an. Sodann zog er nachBöheim 
(Böhmen). Tn Prag hatte der junge König Fried¬ 
rich V. ein Jahr über den Genüssen desHofes ver¬ 
loren, und auch jetzt, wo Maximilian von Süden, 
Johann Georg (von Sachsen) von Westen her na- 
hete, hatte er nicht an Vertheidigungsanstalten ge¬ 
dacht, sondern verliess sich auf Bethlen Gabors und 
Mansfelds Hülfe, wie auch auf denGlaubensmuth 
seiner Böhmen. Der Herzog von Bayern ver¬ 
stärkte sich ungestört mit Buquois Völkern, und 
zog nun nach Pilsen zu, wo Friedrich mit seinem* 
Heere unter Christian von Anhalt stand. Von 
hier aus zog das bayerisch-ligistische Heer, durch 
5ooo würzburgische Krieger verstärkt, unter ste¬ 
ten Gefechten, in stetem Kampfe mit Hunger, 

Seuche und Wetter, vorwärts bis an Prag. Schon 
hatten die bisherigen Unfälle 20,000 Mann vom 
herzoglichen Heere aufgerieben. Am weissen 
Berge setzten sich die Heere, beyde voll Muth. 
D er Carmeliteroberste Dominicus de Jesus Maria, 
ein Spanier, entflammte durch seine Beredsamkeit 
den Herzog und seine Feldherren ; dazu lockte die 
Stellung, die Nolh, und die Üebermacht (denn 
das böhmische Fleer war nur 21,000 Mann stark,) 
die Ligisten zum Kampfe. Am Mittage des 8. 
Nov. 1620 begann die Schlacht, und nach drey- 
stündigem Kampfe war Maximilian Sieger. Auf 
die Nachricht vom Ausgange des Kampfes floh 
König Friedrich eilig nach Schlesien, von da nach 
den Niederlanden. Seine Rolle war beendigt. 
M aximilian zog in Prag ein, und nachdem er dem 
Freyherrn Tilly die Kriegsaufsicht, dem Fürsten 
Carl von Liechtenstein aber die königliche Gewalt 
übergeben, reisete er nach München zurück. Kai¬ 
ser Ferdinand, für welchen Maximilian gesiegt, 
zeischnitt jeLzt den Majestätsbrief der Böhmen 
eigenhändig, und ächtete, ohne die (Chur-) Für¬ 
sten zu beralhen, den Nebenbuhler seiner Krone, 
Friedrich V., nebst dessen Freunden. Maximilian, 
Welchem, nebst Spinola, die Vollziehung der Acht 
vom Kaiser aufgetragen, eroberte die Oberpfalz. 
Alle oberpfälzische Städte, wie Neumarkt, Amberg, 
wurden ohne Widerstand genommen, und Cham 
konnte nur zehn Tage widerstehen. In Amberg 
mussten die Stände Gehorsam versprechen; das 
Land verwalteten herzogliche Vitzthume, von star¬ 
ken Besatzungen in den Städten unterstützt. Kai¬ 
ser Ferdinand belehnte hierauf den Herzog Maxi¬ 
milian mit dem Gute seiner Väter; mit der Ober¬ 
pfalz und der Churwürde; der Papst Gregor be¬ 
lobte ihn in einem eigenen Schreiben , und liess 
sich als Geschenk die Heidelberger Büchersamm¬ 
lung ausbitten, welche Leo Allatius auf hundert 
Maulthieren nach dem Vatican'e führte, wo sie 
bis zum Jahre 1816 stand/4 — 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeige. 

Der Eggesterstein im Fürstenthum Lippe. Von 
dem Fürstlich Lippischen Archivrathe Christian 
Gottlieb Clostermeier in Detmold. Lemgo, 
Meyersche Hof-ßuchh. 1824. X u. n4 S. 8. 

Die Felsen des Eggestersteines sind nicht nur 
einzig in ihrer Art, sondern das christliche Alter¬ 
thum legt ihnen auch noch eine besondere Wich¬ 
tigkeit bey. Es war daher eine Monographie die¬ 
ses ältesten Denkmales, aus den ersten und besten 
Quellen [geschöpft, ein sehr dankenswerthes Un¬ 
ternehmen, da zumal schon Ausländer Abhand¬ 
lungen darüber ankündigten, die aber bis jetzt 

noch nicht erschienen sind. 
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Geschichte. 

Beschluss der Rec. : Allgemeine historische Ta- 

schenbibliothek für Jedermann etc. 

Ais Nachtrag zu der frühem Anzeige dieser Ta¬ 
schenbibliothek (1827. St. 829) berichtet Rec., dass 
von Schnellers Geschichte von Böhmen — welche 
dort beurtheilt ward — nun auch das dritte Bänd¬ 
chen erschienen, die geschichtliche Darstellung 
darin bis auf unsere Zeit fortgeführt, und damit 
beendigt worden sey. Rec. fügt dem früher aus¬ 
gesprochenen Urtheile bey, dass der Verf., bey 
der Schilderung des in diesem Bändchen enthal¬ 
tenen Zeitabschnitts von 1657—1827, bi Hinsicht 
auf Treue, Kürze, Kraft und Freymuth sich 
gleich geblieben ist, und dass namentlich der 26ste 
und 27ste Abschnitt sehr ansprechend sind, in 
welchen der Verf. die Saatsverhältnisse Böhmens 
unter Maria Theresia und Joseph II., und das 
Holksleben der Böhmen in Staat, Kirche und Haus, 
während des Halbjahrhunderts unter diesen bey- 1 
den Regenten, in gedrängten Umrissen aufstellt. 

Herr Prof. Hasse in Dresden lieferte gleich¬ 
falls von seiner Geschichte der Lombardei (für 
den zwölften Theii der histor. Taschenbibl.) das 
dritte Bändchen. Wer die beyden ersten Bänd¬ 
chen dieser gediegenen Arbeit las, weiss es, mit 
welcher Quellenkunde, mit welcher Bemächtigung 
des Stoffes, und namentlich mit welchem pragma¬ 
tischen Geiste der Verf. die so höchst verschie¬ 
denartigen Massen des Stoffes der italischen Ge¬ 
schichte behandelte. Allerdings hat der Bearbei¬ 
ter der italischen Geschichte vor vielen andern 
Geschichtsschreibern den Reichthum des Stoffes, 
die Vielseitigkeit der politischen Formen und Far¬ 
ben, die Fülle der Abwechslung in Betreff der im 
Vordergrund^ stehenden Individuen und der den 
Ausschlag gebenden Thatsachen voraus; allein 
desto schwieriger ist auch die Aufgabe zu lösen, 
in die Geschichte dieses, seit dem Untergange des. 
ostgothischen Reiches, so vielfach zerrissenen schö¬ 
nen Landes Einheit, Ordnung und feste Ueber- 
sicht zu bringen. Nach diesem Ziele rang der 
Verf.; und Jeder, der die Schwierigkeiten der ita¬ 
lischen Geschichte näher kennt, wird ihm zuge¬ 
stehen, dass er das Möglichste leistete. Bey die¬ 
ser, dem Verf. vorschwebenden, politischen Ein- 

Erster Band. 

1 heit seines Werks freut sich der Rec., dass der 
! Verf. noch ein viertes und letztes Bändchen ver¬ 

spricht, und dass er nicht in das vorliegende dritte 
Bändchen die gesammten Ereignisse bis zum Jahre 
1828 zusammendrängte. Er gibt in demselben die 
Geschichte der Länder am Po von der Entstehung 
des Herzogthums Mailand (15g5) bis zum Ende der 
spanischen Herrschaft; „ein Zeitabschnitt, der an 
sich schon Epoche macht, weil von 1706 an das 
bessere Element in der Regierung und Verwaltung 
dieses, in mehr als einer Hinsicht europäischen, 
Landes wieder empor kommt und vorherrscht: das 
deutsche/* Rec. gedenkt, bey der Anzeige des 
vierten Bändchens, noch einmal auf diese ausge¬ 
zeichnete Darstellung zurückzukommen. 

Unsere Leser wissen aus der Anzeige in die¬ 
ser L. Z. (1827. St. 529), dass die thätige Verlags¬ 
handlung der historischen Taschenbibliothek be¬ 
reits im vorigen Jahre auch eine 

allgemeine deutsche Taschenbibliothek der ency- 
clopädischen Grundwissenschaften 

begann, von welcher gleichfalls in den ersten Mo¬ 
naten dieses Jahres zwey Bändchen Fortsetzungen 
erschienen sind: das zweyte Bändchen der classi- 
schen Alterthumskunde vom Hofrathe Hase in 
Dresden, und das zweyte Bändchen der allgemei¬ 
nen Literaturgeschichte vom Prof. Förster in 
Dresden, welches die Geschichte der Literatur des 
Mittelalters umschliesst. 

^ erstatteten es die Grenzen unserer Blätter; 
so würde Rec. gern im Einzelnen auch von die¬ 
sen zwey Bändchen berichten, welche durch ge¬ 
drängte Uebersichten des Stoffes in einer leben¬ 
digen und sorgfältig gehaltenen Form der Dar¬ 
stellung sich auszeichnen. Allein er hat auf dem 
Herzen, noch der dritten, im Jahre 1827 von der 
Verlagshandlung begonnenen, Taschenbibliothek 
zu gedenken, -welche folgenden Titel führt: 

Allgemeine geographisch - statistische Taschenbi¬ 
bliothek • d. i. Darstellung der merkwürdigsten 
europäischen und aussereuropäischen Staaten 
und Reiche im Lichte der Gegenwart, nach ih¬ 
rer geographischen und volklichen (?) Grund¬ 
macht, Cultur, Verfassung, Verwaltung, poli¬ 
tischen Geltung, und Gesammtlieit aller gelten¬ 
den Verträge. 
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D er Titel verspricht allerdings viel, und gibt 
den Zweck und den Inhalt dieser den erdkundli¬ 
chen Wissenschaften gewidmeten Taschenbiblio¬ 
thek an. Bis jetzt sind zwey europäische Staa¬ 
ten , nach diesem Plane behandelt, erschienen: 
das Königreich Sachsen , und das Königreich 
Preussen. 

Geachtete Männer in der geographisch-statisti¬ 
schen Literatur unterzogen sich der Bearbeitung 
dieser beyden Reiche: der Prof. Stein in Berlin 
bearbeitete in zwey Bändchen das Königreich 
Sachsen; der Prediger Cannabich in Niederbösa 
das Königreich Preussen- — Beyde Verfasser be¬ 
folgten einen einfachen Plan, welchen sie dem 
Ganzen zum Grunde legten; lichtvolle Uebersiclit 
der zu gestaltenden Massen, und Gleichniässigkeit 
in der Behandlung der einzelnen Abschnitte und 
Theile treten als Hauptverdienst hervor. Eine 
grössere Ausführlichkeit und ein tieferes Eingehen 
in das Einzelne der geographisch-statistischen An¬ 
gaben konnte bey der Bearbeitung für eine „Ta¬ 
schenbibliothek“ nicht verlangt werden. 

Der als Geograph und Statistiker berühmte 
Stein Unterzeichnete seine Vorrede am 5. Nov. 
1826, was, wegen des am 5. May 1827 erfolgten 
Todes des Königs Friedrich August, eben so we¬ 
nig übersehen werden darf, als das, dem zweyten 
Theile angehängte, sieben Seiten starke Verzeich¬ 
niss von Berichtigungen, die, dem grossem Theile 
nach, hätten vermieden werden können, wenn dem 
Verf. die Gesetzsammlung des Königreichs Sach¬ 
sen zur Seite gelegen hätte, wodurch die nicht 
unbedeutenden Veränderungen in den Verfassungs¬ 
und Verwaltungsformen dieses Staates seit den 
letzten 12 Jahren sogleich in den Text aufgenom¬ 
men worden wären. — Der einfache Umriss des Vfs. 
geht von den Quellen der sächsischen Erdkunde 
aus, und handelt sodann von der Lage, den Gren¬ 
zen , der Grösse, der natürlichen Beschaffenheit, 
den Gewässexm, Producten, Einwohnern, Fabri¬ 
ken, dem Handel, der Staatsverfassung, Staats¬ 
verwaltung, den Staatsfinanzen, und dem Mili- 
tair, worauf die besondere Topographie der vier 
einzelnen Kreise des Königreiches und der säch¬ 
sischen Oberlausilz folgt. 

Auf ähnliche Weise behandelt der Prediger 
Cannabich den preussischen Staat. Er nennt die 
Bestandteile, Lage, Grenzen, Grösse, die Be¬ 
schaffenheit des Bodens, die Gebirge, Hohlen, 
Meere und Strandseen, Flüsse, Canäle, Landseen, 
schildert das Klima, die Producte aus dem Thier-, 
Pflanzen- und Mineralreiche, die Einwohner, nach 
Anzahl, Wohnort, Abstammung, Religionsver- 
scliiedenlieit, Ständen, Industrie, Handel und Cul- 
tur. — Da die eigentliche Topographie der einzel¬ 
nen Provinzen, so wie ein vollständiges Register, 
wodurch Steins Darstellung sich auszeichnet, noch 
fehlt5 so darf erwartet werden, dass wenigstens 
noch einige Bändchen für die Erdkunde Preus- 
sens folgen. —r 

Wie viel übrigens durch alle diese drey Ta¬ 
schenbibliotheken die Vielseitigkeit und weitere 
Verbreitung unentbehrlicher Kenntnisse in dem 
Kreise der Lese weit befördert werde, bedarf kei¬ 
ner besondern Andeutung. — 

P oliz ey wisse lisch aft. 

Brandwehr- und Reltungs- Anstalt für Dörfer. 
Ein Versuch von H. C. Hensolclt, Herzog!. S. 

Lieutenant, Rentamtsverwalter und Justizamtsactuar in ßeh- 

rungen. Mit einem iithograpliirten Musikblatte. 
Hildburghausen, bey Kesselring. 1827. XXII u. 
95 S. 12. 

Es ist bekannt, dass es nicht an Schriften und 
Verordnungen fehlt, welche von Verhütung der 
Feuersgefahr, vom Löschen des Brandes und vom 
Retten der Menschen, Tliiere und des bewegli¬ 
chen Eigentliumes handeln. Nach jedem Brand¬ 
unglücke wurde die Literatur der Feuferpolizey 
durch neue Abhandlungen vermehrt. Ereignet 
sich ein widriges Ereigniss dieser Art; so ist man 
geneigt, von der Nachlässigkeit, welche es veran- 
lasste, zu schweigen. Meistens wird die Veran¬ 
lassung der Feuersbrünste in den mangelhaften 
Anstalten und Vorschriften gesucht, um belehrend 
und zurechtweisend neue und bessere in Vorschlag 
zu bringen. Wären diese immer neu und besser 
gewesen; so hätten wir uns doch dem Vollkom¬ 
menem mehr genähert und das Rathen und Schrei¬ 
ben in dieser vielbesprochenen Angelegenheit 
würde ein Ende genommen haben. 

An eine über alle Lebensverhältnisse sich 
ausdehnende Polizey - Curatel von langen Zeiten 
her gewöhnt, lässt man sich jede Beschränkung, in 
der gewissen Ueberzeugung, gern gefallen, dass 
sie das Schicksal der vorhergegangenen Verfügun¬ 
gen ebenfalls treffen, d. h. nach dem Verkühlen 
des ersten Eifers bald in Vergessenheit gerathen 
werde. — Diess ist denn auch bisher richtig 
eingetroffen. 

An das Wichtigste wurde bisher nicht gedacht. 
So lange dieses mit Umsicht und Energie nicht 
allgemein geschieht, werden leider alle diese Rath- 
scliläge zum Löschen der Feuersbrünste und zum 
Retten spurlos im Winde verhallen. Dieses ein¬ 
fache Mittel, Brandunglück zu verhüten, das 
schrecklichste in seinen Folgen, wa$ wir kennen, 
ist die absolut feuerfeste Bauart der Wohnungen 
und Oekonomie-Gebaude. — Die allgemeine Ein¬ 
richtung dieser Gebäude ohne Vermehrung des 
Kostenaufwandes im Verhältnisse zu Holzgebäuden 
für alle Einwohner-Classen kann nur durch Zwang 
möglich gemacht werden. — Es ist diess der ein¬ 
zige Zwang und die alleinige Beschränkung der 
Freyheit, welcher alle anderen und viele kost¬ 
spielige Anstalten überflüssig macht. Diese ra- 
dicale Cur kann nicht mit einem Male und nicht 
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gleichzeitig durchgesetzt werden. Dürfen neue 
Gebäude absolut feuerfest nur aufgerichtet -wer¬ 
den; so wird neben denselben die Mehrzahl der 
alten fehlerhaften bestehen, für deren Bewohner 
alle bisher geltenden Vorschriften und Beschrän¬ 
kungen heyzubehalten sind. Halten wir einen 
Augenblick diesen schönen Traum ins Leben ge¬ 
treten; so würden, wie bey dem Militair, zwey 
Classeu sicli bilden, deren erste von den Vorge¬ 
setzten geachtet ist, während dem die zweyte als 
unmündig vielfachen Beschränkungen unterworfen 
bleibt. Diese müssen durch die Nothwendigkeit 
bedingt, sogar nach Umständen geschärft und aus¬ 
gedehnt werden. Ein solcher Zwang im Ange¬ 
sichte der gesetzlich begründeten Freyheit Anderer 
wird durch die Macht des Beyspiels mehr wirken, 
als alle polizeyliche Zwangsmaassregeln. Um sol¬ 
chen sicli zu entziehen, wird man bemüht seyn, 
durch Veränderungen und Neubauten die Vor¬ 
rechte der ersten Classe zu erlangen. Von allem 
diesem findet sich in der vorliegenden Schrift 
nichts. Der Verf. erwähnt beyläufig in einer Note 
des Baues mit Lehmpatzen als einer absolut feuer¬ 
festen Bauart. Von den übrigen polizeylichen An¬ 
stalten zur Verhütung der Feuersgefahr, den 
Löschgeräthen und andern nöthigen Vorkehrungen 
schweigt er gänzlich, indem er sich auf die Ein¬ 
richtung eines militärisch organisirten Corps zum 
Löschen und Retten beschränkt. 

Diese Idee ist weder neu noch nach seinem 
Plane allgemein ausführbar. In grössern Städten 
ist sie mit dem besten Erfolge längst verwirklicht 
worden. Auf dem platten Lande wird dieses aber, 
in der Ausdehnung wie der Verf. vorschlägt, nie 
möglich seyn, man müsste denn Militärcolonien 
überall einführen, wie sie zu andern Zwecken in 
Russland bestehen. 

So lange die Kunst noch nicht gefunden ist, 
sagt der Verf. in der Vorrede, alle gegebene Be¬ 
fehle auch pünctlich in Erfüllung zu bringen, 
müsste man «sich wohl mit dem begnügen, was 
bisher Gutes ausgeführt ward. Diesen Rath hat 
er weder wohl überlegt, noch wird er zum Ziele 
führen. Wir glauben, dass es besser sey, nicht 
mehr Vorschriften, als nöthig, zu ertheilen, und 
diese mit Energie in Vollzug zu setzen. 

Nur dadurch soll, nacli des Verfs. Meinung, 
das Vollkommenste sich erreichen lassen, dass das 
Löschungs- und Rettungsgeschäft beym Brande in 
strenge militärische Ordnung gebracht werde, und 
dass Jeder, der zur Hülfe kommt, ohne Rück¬ 
sicht auf Stand und Rang, ohne Murren den auf¬ 
gestellten Befehlshabern gehorche. Der Ausfüh¬ 
rung dieses Planes ist diese kleine Schrift ge¬ 
widmet. 

Als Hauptzwecke seiner Brandwehranstalt 
nennt er folgende: 

l) Die möglichst schnelle Entdeckung und Be¬ 
kanntmachung eines Brandunglücks in oder ausser 
dem Wohnorte; 

2) das Löschen und Beschranken des Brandes; 
5) Rettung der Menschen und Sachen, so wie 

die Verwahrung der letzteren vor Dieberey; 
4) Wachsamkeit auf Diebe, Brandstifter und 

sonst verdächtiges Gesindel, das sich bey Brand- 
ungliick in der Regel gern einfindet. 

Zur Erreichung dieser Zwecke will er die Ein¬ 
wohner der Dörfer in fünf militärisch organisirte 
Compagnien einlheilen, welche zur Bedienung der 
Feuerspritzen, zum Niederreissen und Aufräu¬ 
men, zum Retten und Verwahren, zu besondern 
Dienstleistungen, z. B. Feuerbotenlaufen, Spritzen¬ 
bespannung etc., und endlich zum Wassertragen 
verwendet weiden sollen. 

Der auf Erfahrung gegründete Plan, beym 
Löschen und Retten die tobende Menge der Hül- 
feleistenden, welche planlos, wenig beschäftigt, 
das Coinmandiren dem Gehorchen vorzieht, und 
durch ungeregelten Eifer oft mehr schadet, als 
nutzt, ganz zu beseitigen, ist vernünftig. Die¬ 
ses Geschäft muss einer Abtheilung geübter und 
treuer Einwohner allein übertragen werden. Nur 
darin hat der Verfasser das Ziel verfehlt, dass 
er diese Einrichtung weiter ausdehnte, als sie be¬ 
gründet werden kann, dass er mehr verlangte, 
als möglich ist. Man hat zur Bedienung der Spri¬ 
tzen und zum Retten auf dem Lande bemittelte 
Einwohner und Bauhandwerker gewählt, und über 
ihre Verrichtungen sie populär instruirt. Von 
Mannei n , welche durch ein solches Unglück 
und Unordnung Alles, zu verlieren fürchten, ist 
ernstliche Hülfe und Folgsamkeit gegen die Be¬ 
fehle eines Befehlshabers ihrer Kategorie zu er¬ 
warten. Bleibe man also bey dieser Einrichtung 
stehen, wodurch der Zweck vollkommen erreicht 
wird, und dehne sie nicht weiter aus. Wer mehr, 
wie der Verf. verlangt, wird in der Ausführung 
des Planes scheitern. 

Die in jedem Jahre nach dem Vorschläge des 
Verfs. vorzunehmenden vielen Uebungen seiner 
fünf Compagnien würden, ohne wesentlich zu nu¬ 
tzen, das Institut verhasst machen. Solche zweck¬ 
lose Zusammenkünfte rauben die Arbeitszeit und 
arten in Trinkgelage aus. Hat man den Mitglie¬ 
dern beyder Abtheilungen deutlichen und voll¬ 
ständigen Unterricht über die Jedem obliegen¬ 
den Verrichtungen ertheilt; so bedarf es deren 
Wiederholung nicht. Zu einer militärischen Dis- 
ciplin wird man bejahrte Familienväter nie dres- 
siren. Lächerlich ist es aber, Weiber dieser auch 
zu unterwerfen. Diess sey genug gesagt von ei¬ 
nem Werkclien, aus dem wir nichts Neues ler¬ 
nen konnten. Dem Verf. wäre zu rathen, erst 
seine Aufsätze von erfahrnen Freunden durchse¬ 
hen zu lassen, ehe er sie dem Publicum vorle¬ 
gen wird. 

Statt vieler andern nur eine Probe seiner 
Schreibart und Vorschläge. 

Der Brandwehranstalt soll es (S. 5y) erlaubt 
seyn, alle sonst verbotenen Flur- und Wiesen- 
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wege zu befahren und zu begehen, im Nolhfalle 
sogar ihren Weg über Saatfelder und Wiesen zu 
nehmen. Dieses heroische Mittel (um einige Mi¬ 
nuten früher zu einer Brandstätte zu gelangen) 
versucht er in einer Note zu rechtfertigen, indem 
er sagt: „Tn der Regel sind die verbotenen Wege 
in den Dörfern und ihren Fluren die besten und 
kürzesten, die erlaubten aber die schlechtesten. 

Um das schnell umzukehren (zweckmässig zu 
ändern), bedarf es nur einer gesetzlichen Erlaub¬ 
nis: dass jeder Reisende zu Pferd, zu Fuss und 
mit Fuhrwerk aller Art schlechte, unfahrbare 
Wege nicht zu befahren brauche, vielmehr den¬ 
selben über Wiesen und Saatfelder auszuweichen 
berechtigt seyn solle. 

Dadurch würden freylich die Flurknechte und 
einige tagdiebische Bauern viel Bier-, Schnaps - 
und Tabaksgeld einbiissen, weil es dann nichts 
mehr zu pfänden gäbe, aber sehr bald würde man 
sich der grossen Wohlthat erfreuen, überall gute, 
fahrbare Wege zu finden.“ 

Wie sehr der Verfasser zur Erhaltung seiner 
Brandwehranstalt die Strenge nöthig hält, ergibt 
sich, S. 67, aus seinem Vorschläge, diejenigen un- 
nachsichtlich zu bestrafen, welche dieselbe lächer¬ 
lich zu machen beabsichtigen. Wir wagen daher 
nicht, etwas über die Versammlungsrufe der fünf 
Compagnien der Brandwehranstalt zu sagen, wel¬ 
che beyin Feuerlärmen und zur Versammlung der 
Compagnien in Musik gesetzt auf Halbmondhör¬ 
nern geblasen werden sollen. 

Besonders kommt der ohnehin schon geplagte 
Brandhauptmann am meisten übel weg, indem 
dieser ein Dienstbuch, dem Inhalte nach eine 
Brandchronik, mit vielen Listen zu führen hat, 
und jährlich von dem das ganze Land durchwan¬ 
dernden Oberbrandhauptmanne in allen seinen un¬ 
entgeltlichen Dienstleistungen visilirt wird, und 
bey entdeckten Fehlern streng bestraft werden soll. 

DerVerf. hätte der Lehre der Mechanik ein¬ 
gedenk seyn sollen, mit der mindesten Kraftan¬ 
strengung die grösste Wirkung hervorzubringen. 

Kurze Anzeigen. 

Neuer Schauplatz der Künste und Handwerke. 
Mit Berücksichtigung der neuesten Erfindungen. 
Herausgegeben von einer Gesellschaft von 
Künstlern, Technologen und Professionisten. 
Mit vielen Abbildungen. Zwanzigster Band. 
D as Ganze der Bierbrauerey und Bierkeller- 
Wirthschaft von Joseph Serviere. Ilmenau, 
gedruckt und verlegt bey Voigt. 1826. VI u. 
i5o S. 8. (12 Gr.) 

Wrenn auch der in dieser kleinen Schrift’aus¬ 
gesprochene Satz, dass im Norden, wo völliger 
Mangel an Weinbau ist, gerade das schlechteste 
Bier gebraut wird, so dass es das Ansehen ge¬ 

winne, als wenn diese durch ihren Himmelsstrich 
schon beklagenswerthen Länder nur Feste der Ent¬ 
behrung feyern, sehr einzuschränken ist, indem 
selbst in St. Petersburg seit einigen Decennien schon 
das stärkste und klarste Englische Bier gebraut 
wird, und in andern nördlichen Landern Land¬ 
prediger und gute Wirthinnen Fremde mit einem 
guten Trünke Biers aus ihrer eignen kleinen Wirth- 
schaft regaliren: so ist in mancher Bi auerey sowohl 
nördlicher als auch südlicher Lander doch grös¬ 
sere Reinlichkeit und ein von tief eingewurzelter, 
fehlerhafter Empirie mehr gesäubertes Brauver¬ 
fahren zur Erzielung eines gesunden, wohlschme¬ 
ckenden, nicht zu rauschenden und den Durst 
löschenden Bieres recht sehr zu empfehlen. Und 
da der Verf. dieser kleinen Schrift manche herr¬ 
schende, wenn auch in einigen wissenschaftlichen 
Werken hinlänglich erörterte , Mängel durch 
zweckmässige Anlagen und Manipulation zu be¬ 
seitigen sucht; so können wir dieselbe, abgesehen 
von rein wissenschaftlichen Ansichten, den Brauern 
nur empfehlen. 

Jahr - und Tagehuch der wichtigsten Entdeckun¬ 
gen, Erfindungen und Stiftungen und der denk¬ 

würdigsten Wültbegebenheiten seit Christus. 

Nebst einem Normalkalender. Ein Erinnerungs¬ 

buch für Gebildete. In Verbindung mit eini¬ 

gen Gelehrten herausgegeben von Samuel Chri¬ 

stoph IVagener, Superintendenten zu Alten-Plathoi 

In zwey Theilen. Erster Th eil. Entdeckun¬ 

gen, Erfindungen und Stiftungen. Berlin, bey 

Maurer. 1824. VI und 5i8 S. Zweyter Tlieil. 

Erste Abtheilung. Die denkwürdigsten Welt¬ 

begebenheiten. 1825. Diese Abtheilung auch un¬ 

ter dem Titel : Kurzgefasste Welt - Chronik 

seit Christus bis auf die neueste Zeit. — Ja¬ 

nuar—Junius enthaltend. VIII und 409 Seiten, 

gr. 8. (5 Rthlr. 6 Gr.) 

Von mehreren Seiten aufgefordert, entschloss 
sich endlich der Verfasser, dieses Werk, trotz der 
damit verbundenen Schwierigkeiten und bey über¬ 
häuften Amtsgeschäften, herauszugeben. Obgleich 
alle Theilnehmer bey der Ausarbeitung, in Rück¬ 
sicht auf Genauigkeit der Angaben, sich die grösste 
Mühe gaben; so konnten sie doch, nicht im¬ 
mer ihr Ziel erreichen, sondern mussten viel¬ 
mehr oft nur das nehmen, -worin die meisten 
und besten Hülfsmittel übereinstimmten. Einge¬ 
schlichene Fehler sollen auch in den Supplement¬ 
heften, die in einem Zeiträume von 2 bis 5 Jah¬ 
ren geliefert werden, berichtigt werden. Diess 
ist auch um so wünschenswerter, da dieses Er¬ 
innerungsbuch nun, selbst in streitigen Fällen, 
entscheiden kann, ohne dass viele andere Schrif¬ 
ten nachgeschlagen werden. 



Am 30. des April. 106. 1828. 

Philosophie. 

Gott, Natur und Freiheit, in Beziehung auf die 

sittliche Gesetzgebung der Vernunft. Von Au¬ 

gust von Blumrö der. Leipzig, in E« Klein’s 

liier. Comptoir. 1827. XVI und 272 Seiten. 8. 

(1 Tlilr. 6 Gr.) . 

Der Vf. dieser Schrift hat sich schon dem deut¬ 
schen philosophischen Publicum durch einige mit 
Beyfall aufgenommene Uebersetzungen französi¬ 
scher • philosophischer Schriften, denen er lehr¬ 
reiche Anmerkungen und Abhandlungen beygefiigt 
hatte, vortheilhaft bekannt gemacht. In der vor¬ 
liegenden Schrift tritt er nun auch als ganz selb¬ 
ständiger Forscher auf, indem er unabhängig von 
fremden Philosophemen seine eignen Ansichten 
entwickelt. Er kündigt zugleich diese Schrift durch 
einen besondern Beysatz auf dem Titel als einen 
„Beytrag zur festem Begründung der Sittenlehre als 
TVissenschaft und cler Sittlichkeit als Lebenskunst u 
an; und in der That hat der Verf. einen sehr be- 
achtungswerthen Beytrag dieser Art geliefert, zu 
welchem das vom Verf. gewählte Motlo aus Plato 
Ov ro £yv Tiigi TtXuarov nottjxeov, a.\lu xo tu Cyv, 
nicht unpassend ist. 

Das Werk selbst zerfällt in eine Einleitung, 
zwey .Haupttheile und einen Anhang. Indem wir 
den Inhalt desselben näher anzeigen, wollen Wir 
zugleich diejenigen Puncte bemerken, in welchen 
wir mit dem Verf. nicht ganz einverstanden sind. 

In der Einleitung handelt der Verf. zuerst 
von dem Standpuncte des Menschen an der Gränz- 
scheide einer sinnlichen und einer übersinnlichen 
Weltordnung, und dann vou dem ursprünglichen 
Willen. Der hier ausgesprochene Hauptgedanke 
ist, dass Wissen und VTrollen sich gegenseitig be¬ 
dingen oder ursprünglich synthetisch . verbunden 
und daher einzeln betrachtet gar nicht zu erklä¬ 
ren seyen. Die Vernunft ist also 'dem Verf. „ ein 
Ver mögen des Wissens sowohl als des Wollens}“ 
in jener Beziehung nennt er sie theoretische, in 
dieser praktische Vernunft; und ob er sich gleich 
in seiner Schrift vorzüglich auf das Gebiet der 
letzteren beschränkt, so erklärt er doch, des Zu¬ 
sammenhanges wegen auch das theoretische Feld 
berücksichtigen zu wollen. Dawider ist nun an 

Erster Band, 

sich nichts einzuwenden. Wenn aber der Verf. 
S. 8. sagt, dass er hier und im Folgenden den 
Ausdruck Vernunft im umfassendsten Sinne nehme, 
indem er darunter nicht ein besonderes Seelen¬ 
vermögen, sondern die Wurzel und den Mittel- 
punct aller Seelenvermögen (also das Ich) ver¬ 
stehe: so müsste auch das Wissen und das Wol¬ 
len in demselben Sinne genommen werden, so dass 
jenes selbst das Anscliauen und Empfinden, dieses 
selbst das Begehren u. Verabscheuen unter sich be¬ 
fassen würde. Eine so weilschichtige Begriffsbe¬ 
stimmung widerstreitet aber nicht blos dem philo¬ 
sophischen Sprachgebrauche, sondern kann auch 
leicht zur Begriffsverwirrung führen. Und lässt 
sich wohl beweisen, dass Wissen und Wollen, 
besonders in so weiter Bedeutung genommen, im¬ 
mer und überall beysammen seyen? Die prakti¬ 
sche Thäligkeit des Ichs setzt wohl stets eine theo¬ 
retische voraus. Wie oft aber stellen wir uns 
etwas vor, ohne dass damit irgend ein Streben 
oder Handeln verknüpft ist? 

Im ersten Haupttheile ist nun von der Ge¬ 
setzgebung der praktischen Vernunft in ihrer Un¬ 
abhängigkeit von der Erfahrung die Rede, und 
zwar zuerst wieder vom Unterschiede zwischen ei¬ 
ner theoretischen und praktischen Vernunftthätig- 
keit, wieferne derselbe ursprünglich oder a priori 
aufzufassen und festzuhallen sey. Der Verf. po- 
stulirt hier (wie Fichte) einen Gegenstand, auf 
welchen die ursprüngliche Thätigkeit der Vernunft 
gehen müsse, um dadurch reflectirt zu werden, 
weil wir uns sonst unsrer Thätigkeit nicht be¬ 
wusst werden könnten. Da aber unsre Thätigkeit 
nicht schöpferisch sey, wie die göttliche (von wel¬ 
cher jedoch bisher noch nicht die Rede, also auch 
noch nichts erwiesen war): so könne sie ihren 
Gegenstand nicht selbst hervorbringen, sondern er 
müsse ihr gegeben seyn. Hieraus folgert der Vf. 
S. 11. weiter: „Indem ihru — nämlich der Ver¬ 
nunft selbst, obwohl vorher nur von der Thätig¬ 
keit derselben die Rede war — „ nun dieses Ob¬ 
ject in und mit ihrer Thätigkeit, durch eine ur¬ 
sprüngliche , nicht weiter zu erklärende Synthese 
gegeben wird, muss sie dasselbe einerseits als noth- 
wendige Bedingung ihrer sich selbst bewussten 
Thätigkeit, andrerseits aber zugleich als eine Be¬ 
schränkung derselben setzen; der ursprüngliche 
Wille“ — der, wie es scheint, hier mit der ur¬ 
sprünglichen Thätigkeit der Vernunft als gleich 
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oder einerley gesetzt wird — „nimmt daher eine 
doppelte Richtung aul das Object, einmal um es 
anzuerkennen und somit kennen zu lernen“ — 
wozu jedoch nicht allemal ein Wollen gehört, in¬ 
dem eine Menge Vorstellungen von allerley Ge¬ 
genständen ganz unwillkürlich in unser Bewusst- 
seyn treten — „dann aber auch um die mit dem¬ 
selben gegebne Beschränkung oder Negation der 
Vernunftthätigkeit zu entfernen und wenigstens 
zum Theil aufzuheben. Da aber das Object nicht 
selbst entfernt werden kann, so wird das ursprüng¬ 
liche Streben der Vernunft blos darauf geliu, ein 
anderes Verhältniss zu demselben hervorzubrin- 
geu. Wir können demnach die reine praktische 
Vernunft fassen unter dem Begriff eines ursprüng¬ 
lichen Willens, dessen Zweck die Entfernung ei¬ 
ner Schranke, eines Mangels, einer Verneinung 
seyn wird.“ — Sonach wäre jene Vernunft und 
dieser Wille in der That völlig einerley. Wie 
könnte aber dann noch von einer Gesetzgebung 
der praktischen Vernunft die Rede seyn, da jene 
Gesetzgebung sich immer an den Willen richtet 
oder ein Sollen für das Wollen bestimmt? — 
Wenn dagegen der Vf. durch den Ausdruck „die 
reine praktische Vernunft unter dem-Begriff eines 
ursprünglichen Willens fassen“ hätte andeuten 
wollen, dass dieser Wille das Höhere und jene 
Vernunft das Niedere sey: so würde dann viel¬ 
mehr von einer Gesetzgebung des Willens, nach 
welcher sich die praktische Vernunft zu richten 
hätte, geredet werden müssen, während doch der 
Verf. überall nur von einer Gesetzgebung der 
praktischen Vernunft, gleich andern Philosophen, 
spricht. Es wäre daher sehr zu wünschen, dass 
sich der Verf. hierüber etwas bestimmter u. deut¬ 
licher erklärt haben möchte, um nicht zu neuen 
Misverständnissen Anlass zu geben, da sein Stre¬ 
ben nach wissenschaftlicher Ergründung sonst alle 
Achtung verdient. Auch pflichten wir ihm bey, 
wenn er im Folgenden (S. 12.) behauptet, dass 
nach seiner Ansicht der Gegenstand, auf dessen 
Hervorbringung die innere Thätigkeit gerichtet 
seyn solle, um den Namen einer praktischen zu 
verdienen, ein idealer seyn müsse, da die Ver¬ 
nunft weder ein wirkliches Object, als Ding an 
sich gedacht, hervorbringen, noch es seinem We¬ 
sen nach verändern könne, und dass daher das 
Vermögen der Vernunft, in der Aussenwelt Ver¬ 
änderungen hervorzubringen, sich blos auf die 
veränderliche Form der Dinge in Raum und Zeit 
beziehe. 

Der Verf. philosophirt nun weiter über den 
Begriff eines Gesetzes überhaupt, welches er zu¬ 
erst für die beharrliche Norm erklärt, an welche 
eine Kraft in ihrer Bewegung gebunden ist — 
hier sollte wohl Thätigkeit statt Bewegung stehn, 
da man bey diesem Worte nur an eine bestimmte 
Art der Thätigkeit, nämlich an körperliche, denkt 
— sodann für die dynamische Einheit, welche den 
Grund der dynamischen Mannigfaltigkeit enthalt. 

April. 1828. 

Nachher geht der Verf. fort zu den Gesetzen der 
Vernunft, die er als Producte der synthetischen 
Verknüpfung einer fremden und eignen Gesetz¬ 
gebung betrachtet — wobey er natürlich blos an 
die Gesetze der menschlichen oder irgend einer 
andern endlichen Vernunft denkt; denn die Ge¬ 
setze der göttlichen oder unendlichen Urvernunft 
lassen sich nicht so betrachten. 

Im folgenden Abschnitte ist von den Natur¬ 
gesetzen in der engem oder objectiven Bedeutung 
(als Gesetzen der Natur ausser uns, die uns als 
ein Gegenstand der Erkenntniss gegeben ist) die 
Rede, so dass der Verf. aus dem Begriffe solcher 
Gesetze den Begriff eines verniinfligen Gesetzge¬ 
bers der Natur, welcher unbeschränkt und all¬ 
vermögend ist, ableitet. Diese Ableitung würde 
vielleicht mehr befriedigen, wenn der Vf. nicht S. 
25. den sehr problematischen Satz eingemischt hätte, 
„dass der Vernunft eine höhere, ursprüngliche, 
transsce/iclentale Erfahrung bey wohne, 'wodurch 
ihr die Idee von einem unbeschränkten, unbeding¬ 
ten, also durchaus vollständigen Seyn unmittelbar 
gegeben werde.“ Denn eine solche Erfahrung möchte 
sicli schwerlich nachweisen lassen. Der Verfasser 
verweist zwar hier auf die Anmerkung D. wel¬ 
che nebst mehren andern am Ende der Schrift 
(S. 254 — 5.) beygefügt ist. Allein hier verwandelt 
sich die transscerulentale Erfahrung zuletzt in ei¬ 
nen transscendentalen Glauben , ungeachtet Erfah¬ 
rung und Glaube zwey sehr verschiedne Dinge sind. 
Denn was wir wirklich erfahren haben, das wis¬ 
sen wir, wenn auch nicht a priori, so doch a po¬ 
steriori, brauchen also dabey nicht erst zum Glau¬ 
ben unsre Zuflucht zu nehmen. 

Nachdem der Verf. im fünften Abschnitte noch 
gezeigt hat, inwieferne die Naturgesetze als Gesetze 
Gottes zu betrachten seyen, so geht er im sechsten 
Abschnitte zum Begriff eiues praktischen Ver¬ 
nunftgesetzes fort. „Durch ein solches Gesetz“ — 
sagt, er S. 5i. — „wird sowohl dem Denk - als 
dem Wollensvermögen eine gewisse Richtung vor¬ 
geschrieben, jenem, um ein ideales Object, den 
Zweckbegriff, diesem, um einen dem Begriff ent¬ 
sprechenden wirklichen Gegenstand hervorzubrin¬ 
gen.“ Hiernach erklärt der Verf. im siebenten Ab¬ 
schnitte, wie die aus der eignen Gesetzgebung der 
Vernunft hervorgehenden praktischen Gesetze sich 
mit den Naturgesetzen als Gesetzen Gottes verei¬ 
nigen lassen. Er gesteht indess, dass sich diese 
Vereinigung, auf welcher auch die Freiheit mensch¬ 
licher Handlungen beruhe, nicht völlig begreifen 
lasse, und weist daher blos die Möglichkeit oder 
Denkbarkeit derselben nach mittels der Idealität 
der Zeit. „Wenn die Zeit“ — sagt er S. 4o. — 
„selbst etwas Ideales ist, so kann an sich kein 
Widerspruch darin liegen, wenn wir uns einen 
Grund der Vernunft als unabhängig von Zeitbe¬ 
dingungen denken.“ 

Weil nun aber die Widerspi uchlosigkeit ei¬ 
nes Begriffs noch nicht die objective oder reale 
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Gültigkeit desselben beweist, so gellt der Verf. 
im achten Abschnitte fort zur Erwägung der Frei¬ 
heit selbst, als der Bedingung einer Gesetzgebung; 
der praktischen Vernunft. In dieser Beziehung 
unterscheidet er die transscendentale und die prakti¬ 
sche Freiheit. Da es mit der zweyten (der Frei¬ 
heit des Handelns im Leben) keine Noth hat, wenn 
nur die* erste gerechtfertigt ist, so wollen wir se¬ 
hen , wie der Verf. sich darüber ausspricht. Er 
versteht nämlich unter der transscendentalen Frei¬ 
heit das Vermögen der Selbstthätigkeit, wodurch 
das vernünftige Wesen eine Reihe von Begeben¬ 
heiten selbst anfangen kann, und deducirt dieselbe 
S. 46. auf folgende Weise: „Vor aller Erfahrung 
muss doch als Bedingung derselben Vernunft, al¬ 
so “ — nämlich wieferne die Vernunft praktisch 
seyn soll — „ein Wille daseyn, und dieser ur¬ 
sprüngliche Wille kann wieder nicht gesetzt wer¬ 
den ohne einen ursprünglichen Zweck. Folglich 
setzt jede empirische Verbindung des Willens und 
des Zwecks eine ursprüngliche oder transscenden¬ 
tale voraus, und das Vermögen, diese ursprüng¬ 
liche Synthesis zu Stande zu bringeu, wird also 
transscendentale Freiheit genannt werden müssen, 
weil dadurch die empirische ihrer Möglichkeit nach 
bedingt wird und diese Bedingung also etwas 
seyn muss, das von aller Erfahrung und Zeitbe¬ 
stimmung unabhängig ist.“ — Diese Deduction 
kann aber freilich nur dann befriedigen, wenn 
mau schon von der empirischen Freiheit, als de¬ 
inen Bedingung die transscendentale gesetzt wird, 
überzeugt ist. Wer dagegen die empirische für 
eine Täuschung oder Einbildung erklärt, braucht 
auch keine transscendentale als deren ursprüngli¬ 
che Bedingung zu setzen. Indessen darf man nicht 
vergessen, was auch der Verf. S. 5‘2. eben so 
schön als treffend sagt: „Unsre Freiheit ist ein 
stummer Genius, der nicht zum Sprechen, son¬ 
dern zum Handeln bestimmt ist; wollen wir ihn 
zum Sprechen zwingen, so vernehmen wir lauter 
unverständliche, disharmonische Töne. Auch lässt 
sich dieser Engel nicht mit leiblichen Augen an- 
scliauen, sondern blos mit den Augen des Gei¬ 
stes; denn er stammt aus einer Welt, wo die 
Geister sich unmittelbar berühren, nicht durch das 
Sichtbare und Hörbare, sondern durch das dyna¬ 
misch Wirksame verbunden sind. Der Zusammen¬ 
hang dieser übersinnlichen Welt mit der sinnli¬ 
chen ist das grosse Geheimniss, die nothwendige 
Mystik, der Philosophie.“ — So ist es, und so 
wird es auch bleiben trotz allen speculativen Theo¬ 
rien über die Freiheit und die übersinnliche Welt, 
deren Mitglieder wir eben als freie Wesen sind. 
\V ir glauben nur an unsre Freiheit um des Ge¬ 
wissens willen, in welchem wir auch die Stimme 
eines höhern Gesetzgebers zu vernehmen glauben. 
Die Philosophie kann diesen Glauben- nie in ein 
Wissen verwandeln; sie kann ihn nur rechtfer- 
tigen, indem sie ihn theils von Widersprüchen und 
leeren Einbildungen befreit, theils seine Wurzel 

im menschlichen Gemüthe nachweist. Wer mehr 
verlangt, weiss nicht was er will, und wird, wenn 
er dieses Verlangen zu befriedigen sucht, nur auf 
transseendente Speculationen verfallen, die wieder 
eine Menge von speculativen Zweifeln hervorru- 
fen werden, gegen welche sich aber doch immer 
der Glaube in seiner eigenthümlichen Stärke be¬ 
hauptet. „Ich muss frei seyn, weil ich gut han¬ 
deln soll“— das ist der. einfache Satz, um den 
sich alle Freiheitstheorien drehen, woferne sie nicht 
die .Freiheit selbst theoretisch aufheben und unter 
diesem Namen blos eine durch allerley dialektische 
Blendwerke verhüllte NothWendigkeit predigen. 

Um jedoch dieser Anzeige nicht eine unge- 
bürliche Ausdehnung zu geben, wollen wir von 
jetzt an blos den Gang, welchen der denkende 
Verf. bey seinen Untersuchungen genommen hat, 
im Allgemeinen bezeichnen, ohne ihn weiter durch 
längere Gegenbemerkungen zu unterbrechen. Er 
handelt nämlich in den nächstfolgenden Abschnit¬ 
ten (9 —16) des ersten Haupttheils noch von den 
ursprünglichen Zwecken der Vernunft — von dem 
höchsten Zwecke oder Endzwecke der praktischen 
Vernunft als Princip ihrer Gesetzgebung — vom 
höchsten praktischen Gesetze (welches der Verf. 
in der Formel ausspricht: Lass in allen deinen 
Handlungen dich von der Idee der Vollständigkeit 
des Vernunftseyns als eines unzertrennlichen Gan¬ 
zen leiten! oder: Strebe fortgesetzt in jeder Hand¬ 
lung nach Erweiterung der Schranken der Ver- 
nuriftthätigkeit und des Vernunftlebens! — was 
doch im Grunde nichts anders sagt, als die be¬ 
kannte kürzere Formel: Handle durchaus vernünf¬ 
tig! mithin auch nur formal ist, nicht zugleich 
material, wie der Verf. meint) — von der Sitt¬ 
lichkeit — von der sittlichen Nothwendigkeit — 
vom sittlichen Gefühle — vom Gewissen — vom 
Guten und vom höchsten Gute — so dass also 
auf diese Art alles erschöpft ist, was man in den 
Moralsystemen unter dem Titel der reinen Ethik 
befasst. Dabey wirft aber der Verf. nicht selten 
auch Seitenblicke auf das Gebiet der Religion; 
was keineswegs zu tadeln ist, da Moral und Re¬ 
ligion in so genauer Verwandtschaft stehn. 

Im zweyten Haupttheile ist die Rede von der 
Anwendung des Siltengeselzes auf die Erscheinung 
des Menschen in der Sinnenwelt oder auf die Er¬ 
fahrung; wo zuerst die Möglichkeit und dann die 
Wirklichkeit dieser Anwendung nachgewiesen wird. 
Es wird also dieser zur angewandten Ethik ge¬ 
hörige Theil wieder in zwey Abschnitte getheilt, 
die aber auch wieder nach Maassgabe der darin 
zu behandelnden Gegenstände in mehre Unterab- 
theilungen zerfallen. 

Im i. Abschnitte werden nämlich folgende 
Gegenstände behandelt: l. Der Mensch als sittli¬ 
ches Wesen aus dem Standpuncte der Erfahrung 
betrachtet, a. Verschiedenheit der empirischen An¬ 
sicht von der rationalen in Bezug auf ein Wissen 
vom Menschen. 5. Ungünstiges Resultat der Men- 
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schenketintniss in Bezug auf die Verwirklichung sitt¬ 
licher Ideen. 4. Möglichkeit eines Berührungspun- 
ctes des Sittengesetzes mit dem Naturgesetze der 
Sinnlichkeit. 5. Der innere Grund der Schwierig¬ 
keit bey Anwendung des Sittengesetzes, in dem 
doppelten Charakter der Vernunft liegend. 6.Noth- 
wendigkeit eines geistigen Vermögens zur Ver¬ 
mittelung des Widerstreits zwischen dem intelligi- 
blen und dem empirischen Charakter der Vernunft. 
7. Die Phantasie als Vermittlerin zwischen dem 
reinvernünftigen und dem sinnlichen Willen (ein 
Geschäft, zu dessen Ausführung die Phantasie 
wohl nicht sehr geschickt seyn möchte, da sie das 
Uebergewiclit meist auf die sinnliche Seite fallen 
lässt). 8. Der mächtige Einfluss der Phantasie zur 
Bestimmung des sinnlichen Willens, durch die Er¬ 
fahrung bewiesen (welche Erfahrung aber eben für 
jenes Uebergewiclit zeugt, selbst nach dem, was 
der Verf. Seite 166 — 9. darüber sagt; weshalb er 
auch eingestellt, „dass die Phantasie einer gewis¬ 
sen Schule und Disciplin bedürfe,“ und „dass die 
Vernunft ihr die Richtung geben müsse/4 Wie 
kann sie aber dann Vermittlerin zwischen dem 
reinvernünftigen und dem sinnlichen Willen seyn?). 
9. Vorteilhaftes Resultat der bisherigen Erörte¬ 
rungen für die Erkenntniss der möglichen Anwen¬ 
dung des Sittengesetzes auf die Erfahrung. 10. Die 
moralische Liebe oder Sehnsucht nach dem Un¬ 
endlichen, als eine Wirkung der Phantasie in ih¬ 
rem Bestreben, das Ideal der Vollendung an¬ 
schaulich zu machen. 

Im 2. Abschn. aber werden folgende Gegen¬ 
stände besprochen: 1. Begriff von einem Verfah¬ 
ren, das sittliche Vermögen der praktischen Ver¬ 
nunft in wirkliche Thätigkeit zu setzen. 2. Kunst 
im Allgemeinen. 5. Die schöne Kunst als eine 
Vorschule der Sittlichkeit. 4. Sittliche Kunst oder 
höhere Lebenskunst. 5. Die sittliche Kunst als 
Uebung oder moralische Ascetik. 6. Die Hülfsmittel 
und Regeln der moralischen Ascetik. 7. Idee ei¬ 
ner “moralischen Aesthelik (worunter der Verf. 
nach S. 1x8. eine ,,Oekonomie oder Taktik der 
Gefühle“ versteht, „nach welcher die edlem gei¬ 
stigen auf der Seite der Vernunft stehen und un¬ 
ter der Anführung der Phantasie zur Bekämpfung 
der grobem Gefühle, die noch in materiellen Stof¬ 
fen befangen sind, ausziehen“). 8. Unvollkom¬ 
menheit aller menschlichen Tugend — sittliche 
Gebrechlichkeit — unendliche Perfectibilitat des 
Menschen. Hiermit schliesst sich das Hauptwerk. 
Im Anhänge aber werden noch einige Erläuterun¬ 
gen und Zusätze, auch Verbesserungen, bey- 
CTpfl'l ClK 

Sollen wir nun noch ein Urtheil über das 
Ganze fällen, so können wir nicht umhin, es für 
ein wohl gelungenes Werk zu erklären, wodurch 
die moralphilosophische Literatur wirklich berei¬ 
chert worden. Die strengeren Moralisten möchten 
vielleicht sagen, dass sich der Verf. in einzelnen 

Stellen (z. B. S. 174., wo die Sinnlichkeit für den 
Tempelbau der Vernunft dadurch gewonnen wer¬ 
den soll, dass ihr die Phantasie die künftigen 
Weihrauchdüfte und geistigen Opfermahlzeiten 
recht lebhaft vorspiegle und so als Vermittlerin 
zwischen Sinnlichkeit und Vernunft trete) etwas 
auf die Seite des Eudämonismus hinneige. Allein 
der Eudämonismus erscheint hier doch durch Un¬ 
terordnung unter die höhern Zwecke der Vernunft 
(wie auch aus dem oben angeführten höchsten 
praktischen Gesetze des Verf.’s erhellet) so ge¬ 
läutert und veredelt, dass er mit der Gewissen— 
haltigkeit in treuer Pflichterfüllung gar wohl zu¬ 
sammen bestehen kann. — Auch die Sprache des 
Vf.’s ist meistens rein und edel; seine Darstellung 
hält sich eben so sehr von trocknem Scholaslicis- 
inus als von dunklem Mysticismus entfernt. Kurz 
wir können diese Schrift nicht blos den Moralisten 
von Pi'ofession, sondern auch jedem gebildeten Le¬ 
ser empfehlen, der sich über das, was der Mensch¬ 
heit Noth tliut, auf eine angenehme und lehrrei¬ 
che Weise unterrichten will. — Die Ausstellun¬ 
gen, die wir gegen einige Behauptungen des Vf.’s 
gemacht haben, sollten ihm nur die Aufmerksam¬ 
keit und Theilnahme beweisen, mit der wir seine 
Schrift gelesen haben. 

Kurze Anzeige. 

Vovbereitungslehren zum Studium der Naturwis¬ 
senschaften in Tragen u. Antworten. Von Anselm 
F'. S t r au S s, Königl. Bayer. Prof, an d. K. Lyc., u. 

an d. K. Forstlehraiistalt zu Aschaffenburg, mehrerer geh 

Gesellsch. Mitgh DrittesBdchen. Vorbereitungslehren 
zum Studium der Phj^sik. Mainz, b. Kupferberg. 
1826. 166 S. 8. (i5 Gr.) 

Nach dem eignen Bekenntnisse des Vf.’s liegt 
diesen Vorbereitungslehren E. Kriess Lehrbuch der 
Physik von 1821 zum Grunde; auch benutzte er 
Hoffmanns Lehrbuch der allg. Physik 1821, u. des¬ 
sen Handbuch der allg. Bewegungslehre 1825. Ue- 
ber diese liier kurz, aber sehr deutlich behandelten 
Gegenstände gibt sein grösseres Werk ausführ¬ 
lichere Erläuterungen. Lehrern, welche sich dieser 
Vorbereitungslehren beym Unterrichte für Anfän¬ 
ger bedienen wollen, empfiehlt er das Lehrbuch von 
Kriess, welches durch klare und fassliche Darstel¬ 
lung dem Anfänger das stufenweise Fortschreiten 
in d. Wissenschaft ungemein erleichtert. Die schwe¬ 
ren einfachen Stoffe und ihre Verbindungen blieben 
hier ausgeschlossen. Sie gehören der Chemie au. 
Allein von der chemischen Anziehung musste das 
Nöthigste aufgenommen werden, weil sonst man¬ 
che der weiterhin folgenden Sätze' nicht begriffen 
werden konnten. Dieses Lehrbuch empfiehlt sich 
durch Leichtigkeit, Ordnung u. seltene Klarheit. Es 
sollte daher in den Gymnasien eingeführt werden. 
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Literatur-Zeitung. 

Am i. des May. 1828. 

Dichtkunst. 

Gedichte von Ludwig Re ll st ab. Erstes Bänd¬ 

chen. Berlin, bey Laue. 1027. 246 S. 8. 

Wenn der Freund wahrer Poesie leider nur zu 
oft bemerken musste, dass sich in den. dichte¬ 
rischen Erzeugnissen unserer Tage zum Theil eine 
Unklarheit, Unbestimmtheit und Schiefe der Ge¬ 
danken, eine Verworrenheit in der Entwickelung 
derselben und ein überspanntes, verschrobenes Ge¬ 
fühl, verbunden mit einer nebelartigen Dunkelheit 
des Ausdruckes zu Tage legt, wodurch jedem ge¬ 
sunden Sinne der Genuss solcher Producte gänz¬ 
lich verleidet werden muss — gesetzt auch, es 
liessen sich hier und da Spuren rein dichterischer 
Bildung nicht verkennen'—: so wird er sich ge¬ 
wiss eben so sehr freuen, wenn er einem Dichter 
begegnet, der mit Klarheit und Bestimmtheit seine 
zu lösende Aufgabe anschaut, seine Gedanken 
wohl zu ordnen und natürlich zu verknüpfen, 
seine Empfindungen auf eine naturgemässe, von 
aller Verschrobenheit und Uebertreibung entfernte 
Art auszudrücken, mit einem Worte— wenn er 
lyrischer Dichter ist — sein inneres, poetisches 
Leben dergestalt äusserlicli zu gestalten weiss, dass 
ein reines, unverkünsleltes, wahrhaft menschliches 
Gefühl ihm mit Theilnahme sich anschliessen, und 
seiner Erzeugnisse sich, wenigstens ohne eine Stö¬ 
rung und Verletzung der Natur und Wahrheit zu 
erfahren, erfreuen kann. Allein so wie man im 
Leben von aller Unnatur und Künsteley, von al¬ 
ler Ueberspannung un'd Verschrobenheit entfernt 
seyn kann, ohne dass man deshalb als ein ausge¬ 
zeichneter Mensch erscheint, so machen auch die 
oben bemerkten Eigenschaften — so löblich sie an 
sich seyn mögen — doch bey weitem noch kei¬ 
nen ausgezeichneten Dichter 5 denn dann muss noch 
eine original-schöpferische Phantasie, eine unge¬ 
wöhnliche Tiefe und Starke des Gefühls, eine 
grossartige Weltanschauung und ein seltener Reich¬ 
thum ergreifender Gedanken hinzu kommen. Für 
einen solchen nun können wir zwar Hrn. Reil¬ 
stab nach der vorliegenden Gedichtsammlung nicht 
erklären; allein als einen wahren Dichter hat er sich 
doch dadurch bewährt, und dabey als einen sol¬ 
chen, der durch seine Einfachheit, Natürlichkeit 
und Klarheit gerade unter unsern hyperpoetischen 

Erster Band. 

Verskünstlern wie ein wohlgewachsener Mann 
unter Verkrüppelten erscheint. Ist sein Ideen¬ 
kreis auch eben nicht weit umfassend, seine Phan¬ 
tasie nicht eben original gestaltend, seine Em¬ 
pfindung nicht gerade ungewöhnlich tief und stark, 
seme Weltanschauung nicht immer erhebend und 
grossartig: so spricht doch die Zartheit und In¬ 
nigkeit des Gefühls, die in seinen Liedern weht, 
das Reinmenschliche seiner Lebensansicht, die zum 
Idealen aufstrebende Richtung seiner Gedanken 
und Gesinnungen das Herz wohlthätig an, und 
macht, dass man ihn mit freudigem Willkommen 
begtiissen muss. — Jetzt zu den vorliegenden Pro¬ 
ben seines Dichtervermögeus selbst! — Hier müs¬ 
sen wir zuerst die Bemerkung machen, dass dem 
Verf. keine Einheit in dem Abtheilungsprincipe 
vorgeschwebt hat, denn er tlieilt theils nach der 
Form, theils nach dem Inhalte. Auf Gesellige, 
Vaterländische, Vorzeitliche folgen: Sonnet Le, 
Lieder u. s. w. Doch wir wollen deshalb nicht 
weiter mit ihm rechten. Unter der Aufschrift: 
Gesellige, findet man Lieder bey frohen Festen, 
Trinklieder und dergl. Grösstentheils halten sich 
diese nur in dem Kreise gewöhnlicher Lebensan¬ 
schauung, und sprechen die bey solchen Gelegen¬ 
heiten sich von selbsc darbietenden Ideen aus. 
Nichts verräth hier ein eigenthümliches Aulfassen 
des Gewöhnlichen oder eine besonders anspre¬ 
chende Empfindungsweise: allein sie sind wohlklin¬ 
gend versificirt, und sinken nirgends bis zum Ge¬ 
meinen oder Grobsinnlichen herab, überall sind 
geistige, reinmenschliche Beziehungen und An¬ 
sichten vorherrschend. Das Schönste ist vielleicht 
hier das Beste, wenigstens ein recht innig anspre¬ 
chender Rundgesang. Eine Zeile ist sprachun- 
riclitig: ,, IVo sich Muth und Stärke ringen, da ist 
seines Wirkens Welt.“ Der ,,Sprungu in dem 
sonst edel gehaltenen Lebensmulhe gefällt uns auch 
nicht recht. — Die Vaterländischen beziehen sich 
sämmtlich auf die grossen Ereignisse des letzten 
Kampfes und die deutsche Freyheit, und drücken 
zwar des Verf. lebhafte Theilnahme an demselben 
unverkennbar aus, allein sie ermangeln einer sie 
besonders hervorhebenden Originalität. In dem 
kleinen Gedichte: In Andreas Hofers IVohnung 
überschrieben, wünschten wir den Schlussreim: 
„trinkt und dringt“ hinweg, und zwar um so 
mehr, je kürzer das Gedicht und je unreiner er 
selbst ist. Den Vorzeitlichen (eigentlich Balladen 



851 No. 107. May. 1828> 852 

oder Romanzen) fehlt es zwar nicht an glücklicher 
Wahl des Stoffes und leichter Behandlung der 
darstellenden .Form; allein jene grossartige Auf¬ 
fassung des erstem, so wie jene phantasiereiche 
Gestaltung und tiefere Belebung, die besonders 
den Schilier’sclien Dichtungen ähnlicher Art eigen 
ist, sucht man hier vergebens. In den meisten 
herrscht eine gewisse Nüchternheit und Trocken¬ 
heit vor, die es zu keiner künstlerischen Wir¬ 
kung kommen lasst. In Friedrich Barbarossa hat 
sich der Dichter erlaubt, den bekannten Tod des 
Kaisers, den er zufällig fand, in eine fr eye That 
desselben, unter erdichteten Umständen, zu ver¬ 
wandeln, welches wir bey einer erzählenden Dich¬ 
tung für unstatthaft halten, sobald die Thalsache 
so bekannt und bestimmt ist, wie liier. In 
der Tragödie ist es etwas Anderes, denn hier 
spricht der klar hervortretende Zweck der Dich¬ 
tung mehr zu Gunsten der Freyheit des Dichters. 
Dem Belisarius, so wie der Audromache, wäre 
eine kräftigere Erhebung am Schlüsse zu wünschen 
gewesen. Sie gleichen Strömen, die im Sande ver¬ 
rinnen; wenn schon nicht zu läugnen ist, dass sie 
einzelne brav gearbeitete Stellen enthalten. Un¬ 
ter den Sonnetten ist Rec. nichts eben sehr Aus¬ 
gezeichnetes aufgestossen. Diese Gedichtform muss, 
wenn sie nicht durch öfteren Gebrauch ermüden 
soll, mit viel Geist und poetischem Leben aus- 
geslattet seyn; indessen sind die Jahreszeiten und 
die Symbole als gelungen anzusehen; denn es 
spricht sich in ihnen viel Zartheit und Innigkeit 
der Empfindung aus. Die Lieder möchten wir 
als diejenige Abtheilung bezeichnen, worin sich der 
Genius des Dichters am reinsten und glücklichsten 
entfallet. Die meisten tragen den wahren Cha¬ 
rakter des Liedes, und zeugen von innerer Bele¬ 
bung dichterischer Phantasie. Das Versmaass und 
der Reim in dem : In der Ferne überschriebenen 
hat etwas sehr Gesuchtes und Spielendes, was kei¬ 
nen angenehmen Eindruck macht. Dagegen ist das: 
Auf dem Strome besonders gefühlvoll und innig, 
der Schluss sehr fein und zart. — Aus der Ab¬ 
theilung: Lustwandelnd im Freyen möchten wir 
den Blumenkranz vorzüglich ausheben als eines 
der sinnreichsten, anmuthigsten Gedichte der gan¬ 
zen Sammlung. In dem Abschnitte aus der Chro¬ 
nik findet sich die umfangreichste, ausgeführteste 
Darstellung"s in der Gattung der Romanze, unter 
dem Titel: Franzesko und Maria. Der Stoff ist 
nicht unglücklich gewählt, wenn er gleich in ein¬ 
zelnen Zügen, wie auch der Verf. in der Vorrede 
selbst bemerkt, an Schillers Ritter Toggenburg, 
so wie dessen Hero und Leander erinnert; jedoch 
können wir nicht ganz mit dem übereinstimmen, 
was der Verf. über Mariens Entschluss, das Meer 
zu durchschwimmen, um sich mit dem verkann¬ 
ten Geliebten zu vereinigen, sagt. Er findet darin 
den Triumph der schönsten Weiblichkeit, uns 
dünkt er etwas unweiblich in der höhern Bedeu¬ 
tung des Wortes. Der Schluss ist uns etwas un¬ 

befriedigend erschienen; denn Maria erfährt Nichts 
von dem Schicksale des Geliebten und der Rache 
der Brüder, und die Erwartung des Lesers wird 
vorher zu sehr gespannt, um sich so abfinden zu 
lassen. Indessen verkennen wir nicht, dass der 
Dichter die Erzählung so zu halten und zu bele¬ 
ben gewusst hat, dass man sich dadurch fortwäh¬ 
rend angezogen fühlt. Der Versbau ist wohl ge¬ 
gliedert und harmonisch. — Unter den Betrach¬ 
tenden sind die Geschwister besonders ausgezeich¬ 
net durch ausdrucksvolle Einfachheit und Tiefe 
des Gefühls. Am Schlüsse des Ganzen findet sich 
ein Gedicht in vierzehn (kleinen) Abtheilungen, 
das Kloster überschrieben, und man kann sich 
den Inhalt desselben leicht vermuthend vorstellen. 
Gefühle, Ideen, Lebensansichten, Bilder der Phan¬ 
tasie aus Vergangenheit und Gegenwart werden 
hier dem Leser vorüber geführt, wie sie jeder füh¬ 
lende und zu sinnender Betrachtung geneigte 
Mensch in den Ruinen eines Klosters in sich auf¬ 
steigen lassen könnte. Wir haben nichts Ausge¬ 
zeichnetes an diesem Gedichte gefunden, als eine 
grosse Vernachlässigung des Metrums — es ist das 
antike elegische — besonders ist mit der Länge 
und Kürze der Sylben oft ein unstatthaftes Spiel 
getrieben, was hier um so weniger erlaubt scheint, 
je mehr dieses Versmaass nur durch den feinsten 
Rhythmus gefallen kann. — Das ikeussere ist sehr 
nett und sauber. 

D ramatische Dichtkunst. 

Karl der Fiinf'te. Tragödie in vier Acten von 
PVilhelm Nienstädt. Leipzig, bey Brock¬ 
haus. 1826. i5i S. kl. 8. (16 Gr.) 

Der Inhalt dieses Stückes ist Karls Ankunft 
in Spanien nach seiner Abdankung, sein Eintritt 
in das Kloster und seine Todtenfeyer bey leben¬ 
digem Leibe. Der Verf. hat also aus dem ganzen, 
handlungsreichen Leben seines Helden gerade den 
langweiligsten historischen Moment gewählt. Diese 
historische Langweiligkeit hindert inzwischen nicht, 
eben so gut eine Tragödie daraus zu machen, wie 
Racine eine aus der Trennung von Titus und Be¬ 
renice gemacht hat. Aber Hr. N. hat eine der 
langweiligsten daraus gemacht, die uns unter den 
Producten der neueren historischen Poetenschule 
vorgekommen ist. Karls Entschluss, seinen Kro¬ 
nen zu entsagen, leitet er aus einem Traume ab, 
in welchem der Schatten des Ximenez ihm er¬ 
schienen ist, und ihm den Kronenraub vorgehal¬ 
ten hat, den er an seiner Mutter Johanna verübte 
(S. 20 ff.). Dieses Vergehen zu sühnen, hat er an sei¬ 
nen Sohn die Krone Spaniens abgetreten, u. sich blos 
ein massiges Jahrgeld bedungen. So kommt er 
nach Spanien, um dort in Frieden seine Tage zu 
beschlossen. Aber Philipp zahlt nicht, lässt den 
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Kaiser eifersüchtig bewachen, entfernt seine Freunde 
von ihm, und das stürzt ihn in eine Art von 
Wahnsinn, mit welchem er in dem Kloster zu 
Tordesillas ankommt, und welcher daselbst schnell 
verschwindet: denn hier erkennt er den rechten 
Weg, den Schatten seiner Mutter zu versöhnen. 
Das Alles wollen wir gerade nicht untragisch nen¬ 
nen. Es hätte sich aus dieser Anlage eine Art 
von Lear-Situation herleiten, und des Zuschauers 
Mitleid mit derselben durch die Aufrichtung be¬ 
schwichtigen lassen, welche der Gequälte in den 
Armen der Religion findet. Aber Hr. N. hat sei¬ 
nen Gegenstand ohn’ alle dramatische Kraft, mit 
matter Diction, und grösstentheils in leidlich ver- 
sificirter Prosa ausgeführt. Am leichtesten lässt 
sich das belegen mit dem Anfänge des dritten 
Actes. Mendoza hat den Kaiser in seinem Ent¬ 
schlüsse, in Spanien zu bleiben, und in einer Zeit 
der geistigen Wiedergeburt (der Reformation) 
Deutschland seinem Schicksale zu überlassen, wan¬ 
kend gemacht. Wir finden ihn in einem Seni- 
Tliurme, wo er Rath in den Sternen sucht. Er 
lässt Mendoza rufen, ihm die Rätlisel der Ster- 
nenspraclie zu lösen. Das gibt folgendes Gespräch: 

Mendoza. 
Das Bild der Fische thront an Euerm Himmel. 

Karl. 
Es hat in diese Welt mich eingeführt. 

Mendoza. 
Es ist ein fruchtbar Zeichen. Wie das Meer 

Der Dinge Keim im üpp’gen Schooss umfängt, 

So rang Natur mit froher Zeugungskraft 

Sich aus dem Chaos auf, die Fluth bevölkernd. 

Es ist der Fisch , der Schöpfung Eingang hütend, 

Das Bild der Fruchtbarkeit und alles Werdens. 

Karl. 
Ein freundlich tröstend Zeichen! Fahret fort. 

Mendoza 
(nachdem er die Bilder wiederholt betrachtet hat.) 

O ! welch’ ein Jahr hat Euch ans Licht gesandt! 

Ein Jubeljahr! 

Karl. 
Die Welt schrieb fünfzehn hundert. 

Mendoza. 
Um das sich zwoy Jahrhunderte bekämpftem 

Es schloss die Thore der Vergangenheit, 

Und, ob die gleich es neidend an sich riss, 

That es der Zukunft Vorhof ahnend auf. 

Denn mit ihm war der Zeit die Fünf geboren, 

Die mehr als drey Geschlechter zeugen soll. 

Karl. 
So ist’s. Ich freue mich beglückter Zeichen. 

Mendoza. 
Doch über alles preis’ ich Euern Tag. 

Welch Staunenswerthes Wunder ! 

Karl. 
Sanct Matthiä, 

Der vier und zwanzigste im Februar. 

Mendoza. 
Ein Schalttag hat Euch dieser Welt geboren. 

May. 1828. 

Karl. 
Weh! ich erkenne drohendes Verhängnis* ! 

Mendoza. 
Was strauchelt Ihr auf glanzerhellter Bahn? 

Vernehmt des Wunders Deutung. Jener Tag, 

Der aus der Jahre Abfall stets sich formt. 

Erscheint ein Ordner der verworrir-jü Zeit, 

Ein Tag des Segens, ein Versöhnungstag. 

Die Stunden, welche wild das Jahr durchschwibrten, 

Führt er gesellend in der Tage Reihn, 

Die froh den seltnen Fremdling an sich schliessen. 

Karl. 
Ihr wisst beredt zu trösten. Mich erfreut’s. 

Mendoza. 
Noch hab’ ich nicht vollendet. Glänzender 

Und immer reicher scbaaren sich die Bilder. 

Karl. 
Ihr schür’t ein heftig Feu’r in meinem Busen. 

Mendoza. 
Dreymal in Euerm Leben einen sich 

Die Sterne fruchtbar über Euerm Haupt, 

Und eine Zahl gleich segensvoll regiert sie. 

Es ist die heil’ge JDrey und ihr Quadrat: 

Befruchtend wiederum von sich durchdrungen, 

Erzeugen sie die Grundzahl Eures Lebens. 

Zweymal hat sicb’s bewährt: das erste Mal 

Zur Stunde der Geburt j steigt nun hinab —— 

Des ersten Stammelns Jahre zählen nicht — 

Karl. 
Fürwahr, es trifft! Ich zählte dreyssig Jahre, 

Am vier und zwanzigsten des Februar, 

Da trat ich auf den Gipfel meiner Macht, 

Denn ich empfing vom Papst die Kaiserkrone. 

Mendoza. 
Bald, bald erneuen die Gestirne sich: 

Denn sieben und zwanzig Jahre sind dahin; 

Es naht zum dritten Mal derselbe Schalttag. 

Vernehmt’s, erwägt’s, erhabenster Gebieter! 

Glanzvoll beginnt ein drittes Stufenjahr. 

Weh Euch! was thatet Ihr? schon an der Schwelle 

Erhöhten Lebens warft Ihr Eure Macht 

Und alle Gunst des Himmels weit hinweg! 

Karl. 
O, Ihr habt Recht! In wessen Macht war ich? 

Welch böser Feind hielt meinen Geist gefangen? 

(Mendoza’s Hände ergreifend.) 

Ich trage schwere Schuld. Erlöset mich ! 

Mendoza (zu den Sternen gewandt). 

Wohl mag es seyn : ein Feind droht Euerm Glück. 

Ach, zögert nicht! eilt, eilt, ihn zu bezwingen! 

Denn noch beherrscht die Stunde Jupiter, 

Eu’r mächt’ger Freund. 
Karl. 

Wohlan! — Wovor erschreckt Ihr? 

Mendoza. 
Darf ich’s verkünden ? Ein Maleficus 

Starrt tückisch schon in Eures Lebens Haus. 
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Karl (fdr sich). 
Ganz «o fand icUs. 

(zu Mendoza.) 

Sagt schnell, wie deutet Ihr’a? , 

Mendoza. 
Wenn Ihr’s ertragen könntet, wie so gern! 

(Den Kaiser schar®), doch ängstlich, beobachtend.) 

Er stöht Euch nah’ — vielleicht durch Rang und Hoheit — 

Ach! ;durch das Blut gar fest an Euch geknüpft —— 

Ihr kennt ihn — nur sein Inn’res kennt Ihr nicht — 

Ihr solltet — 
Karl. 

(mit der Geberde des heftigsten Zornes.) 

Ha, verwegenster Betrüger! 

(Sich schnell fassend.) 

Ich weis3 genug. Ihr seyd entlassen. 

Es mag passiren, dass Mendoza Karls astro¬ 
logischen Aberglauben zu benutzen sucht, um ihn 
gegen Philipp argwöhnisch zu machen, und ihn 
zur Abreise aus Spanien zu bestimmen. Es mag 
auch wohl gerechtfertigt werden können, dass 
Mendoza zu diesem Behufe einen fatalistischen 
Calcul erzwingt. Aber er hätte doch wenigstens 
deutlicher für den Leser sprechen sollen. Am 24. 
Febr. i5oo war Karl geboren. Damals war der 
Gregorianische Kalender noch nicht da, nach wel¬ 
chem die Endjahre der Jahrhunderte in der Regel 
keine Schaltjahre sind. Also mag der Geburtstag 
Karls für einen Schalttag gelten. Aber nun kommt 
Mendoza mit seinem Calcul gewaltig in’s Gedränge. 
Die Zahl 27 (5x52 = 33) soll die Grundzahl des 
Lebens seyn. Zwar rechnet er nun, um dieselbe 
bey diesem Credit zu erhalten, 3 Jahre für die 
Kindheit ab, damit die Kaiserkrönung auf ein Stu¬ 
fenjahr falle. Aber 5o Jahre nach Karls Geburt 
konnte der 24. Febr. kein Schalttag seyn, denn 
der ist aller vier Jahre, und 4 geht in der Divi¬ 
sion von 5o nicht auf, das Schaltjahr war nach 
dem Julianischen Kalender, der bis ]582 der ein¬ 
zige in der Christenheit war, nicht i55o, sondern 
1028. Ferner will Mendoza dem Kaiser weiss ma¬ 
chen, er stehe jetzt am dritten Stufenjahre. Ist 
aber 27 die Lebensgrundzahl, so ist Karl Sy Jahre 
alt, und i557 ist wieder kein Schaltjahr. Und 
wenn es auch eines wäre, so würde doch „der¬ 
selbe Schalttag" nicht zum dritten Male, sondern 
(inclusive des Geburtstages) zum i4. Male nahen. 
Wollte der Verf. einmal von der Clironologia my- 
stica Gebrauch machen: so hätte er seine Vorbil¬ 
der (die beyden Februar-Tragödien von Werner 
und Müll her) in dieser Hinsicht besser studiren 
sollen. Sie würden ihm wenigstens bemerkbar ge¬ 
macht haben, dass der Schalttags - Calcul hier gar 
nicht anwendbar war, und dass er, wenn der kai¬ 
serliche Astrolog nicht als ein Ignorant in der Ka- 
lenderlehre erscheinen sollte, zu irgend einem an¬ 
dern Capitel der Philosopliia occulta seine Zuflucht 
nehmen musste. Die Astrologie ist reich genug an 
dergleichen mystischen Schätzen, und wo der 
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Dichter den Aberglauben braucht, darf er sie he¬ 
ben, wo er sie findet. 

Aber ist Hr. . N. ein Dichter? Das Ganze 
dieser Composition sagt nein, und das Einzelne 
spricht nirgends ein bestimmtes Ja, am wenigsten 
der Vers S. i46: 

Ob er auch Thron und Scepter dir entwinde. 

Zum Scepter passt liier zwar das Entwinden wohl 
eben so gut, als im Yngurd: „Und ob sie auch 
den Scepter dir entwänden, der Lorbeer bleibt;“ 
aber dass er zum Throne nicht passt, hätte einem 
Dichter nicht füglich entgehen können. 

Uebrigens ist das Buch splendid gedruckt, u. 
wir haben keinen gröberen Druckfehler darin ge¬ 
funden, als den S. 112 am Ende: Ihrfurcht statt 
Ehrfurcht. 

Kurze Anzeige. 

Bey träge zur Mellenburgischen Geschichtslunde, 
von Dr. Hans Rud. Schröter, ord. Erof. d. Ma¬ 

thematik u. s. w. zu Rostock. Bd I. Heft I. 1) Rosto- 
ckisclie plattdeutsche Chronik von i5io-i3i4. 2) 
Specimen diplomatarii Rostochiensis 1268—1022. 
Rostock u. Schwerin, Stillersche Hofbuchh. 1826. 
XXIV u. 44 S. 4. 

Die plattdeutsche Chronik erschien zuerst in den 
wöchentlichen Beylagen zu den Rostockschen Nach¬ 
richten u. Anzeigen 1824. St. 5o, 51. 1825, St. 1-11. 
Die Urkunden beziehen sich grösstentheils auf die 
Zeit, welche das Fragment der Chronik umfasst. 
Auf der Rostocker Universitätsbibliothek befindet 
sich in einem starken Quartbande (I, 4. no. 6.) eine 
reiche Sammlung meist rostockischer Chroniken, die 
jetzt herausgegebene daselbst Blatt 2-—11. Sie und 
zwey darauf folgende sind die Quelle der sogenann¬ 
ten rostockischen Chroniken, die alle an dem ge¬ 
meinsamen Wahrzeichen kenntlich sind, dass sie 
anfangen: Esgeschah u. s. w., u. weder vor i5io, 
noch über den ganzen Zeitraum von i5i4-i487 das 
Geringste zu erzählen wissen. — Sprache und Ton 
der plattdeutschen Chronik sind höchst anziehend, die 
Bemerkk. desHerausg. verdienstlich. Die Zeit, von 
der die Chronik handelt, ist für Rostock allerdings 
sehr wichtig gewesen; die Stadt hatte mit Heinrich JI., 
dem eigentlichen Begründer der Macht des mek- 
lenburgischen Hauses (regiert seit 1287), Erich 
von Dänemark und dem Markgrafen Waldemar 
von Brandenburg zu thun. Heinrich bedang im 
Frieden i5i5 sich aus: clat he ein clor tho siner 
handt apene hadde, dar he vrie uth unnd in 
mochte, offte eme de menheit aper den hals wusse. 
Vergl. die von sieben verbannt gewesenen Raths¬ 
mitgliedern ausgestellte Urkunde Nr. 18. 
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ziger Literatur- Zeitung. 

Am 2. des May. 108. 1828. 

D ramatische Dichtkunst. 

Don Ramiro. Trauerspiel in drey Aufzügen von 

H. G. Hot ho. Berlin, in der Maurerschen 

Buchhandlung. 1825. VIII und iö2 S. 8. (i6Gr.) 

Das Christenthum triumphirt hier wieder ein¬ 
mal über das Heidenthum. Der junge Heros, Sohn 
des Alfonso bellator von Arragon, soll auf mira- 
culösen Befehl der heil. Jungfrau und des Erlösers 
den heidnischen König von Zaragoza bekehren mit 
Feuer und Schwert. Zuerst bekehrt er ohne Schwert, 
jedoch mit Liebes - Feuer, dessen Tochter Mirza, 
die er mit eigner Hand tauft. Zufällig kommt sie 
aber durch Feuer um, weil die Mauren einen Chri¬ 
stentempel verbrennen, in welchem sie sich be¬ 
findet. Ihr Bekehrer fällt im Zweykampfe mit 
ihrem Liebhaber Omar, den er zugleich mit töd- 
tet5 Zaragoza wird von Alfonso erobert, und da 
er den heidnischen König nicht bewegen kann, 
vor dem Kreuze sich zu beugen, so lässt er ihn 
grossmüthig abzielien in das Morgenland. 

Am Schlüsse einer versificirten Zueignung an 
den Leser sagt der Verf.: 

Früli hab’ ich nach dem Losungswort gerungen, 

Wie es der Delphier die Menschheit lehrt. 

Hab’ ich, sein Schwan, mich zu ihm aufgeschwungen, 

Ist doch kein Schwaneniied, was ihr nun hört: 

Dem TVissen ist des Liedes Ton verklungen, 

Das- Schöne hat zum TVahren sich verklärt, 

Doch neugeboren von der Wahrheit Lichte, 

Spielt jetzt der Erde Abglanz im Gedichte. 

Wir müssen bekennen, dass wir ausser der An¬ 
deutung, diess solle nicht seine letzte Tragödie 
(nicht sein Schwaneniied) seyn, nicht verstehen, 
was er damit sagen will. Ist es wirklich nur als 
Frage gemeint, ob er als Schwan des Delphiers zu 
dem Gotte sich aufgeschwungen habe: so müssen 
wir ihm eine verneinende Antwort darauf geben. 
Er schwimmt im Wasser vom Anfänge bis zu 
Ende, und obwohl er sich alle Mühe gibt, durch 
Plätschern dasselbe auf Calderonische Weise zu 
kräuseln, so erkennt man doch in ihm keinen 
Schwan. Als Probe seiner Poesie stehe liier ein 
Tlieil der Conflrmations - und Tauf-Scene. 

Mirza. 
Einsam sitzt ein Gott des Zornes, 

Erster Rand. 

Siet« verborgen, nie enthüllt, 

Allah auf dem Himmelsthron: 

Allah ist kein Gott der Liebe! 

Ramiro. 
Doch der ewge Gott der Gnade, 

Der Enthüllte, Offenbare, 

Er lebt in der Liebe Geist. 

Warum blickst du mir in’s Auge? 

Warum sinkst du mir an’s Herz? 

Warum schlingen deine Arme 

Fest sieb um des Freundes Brust? 

Findest du dein eignes Leben 

Nur in seinem Leben wieder? 

Sind wir Beyden ewig Eines ? 

So gebiert sich Gott als Sohn, 

Um in ihm sich selbst zu lieben, 

Also ist er Sohn und Vater 

Und dreyeiniger heilger Geist. 

Dieser ewige Geist der Wahrheit 

Klopft im Busen der Natur, 

Lebt in ihren Riesengliedern, 

Und durchwebt die Höhn und Tiefen, 

Himmel, Meer und Land und Thier; 

Denn Gott ist die ewge Güte! 

Doch diess Himmelskind der Liebe, 

Ach es kennt den Vater nicht! 

Wohl trägt’s seine heil’gen Züge, 

Doch sein Leichnam ist es nur, 

Gottes ewger Todesschlummer. 

Aber Gott ist Gott des Lehens, 

Und sich selber wiederkennend 

Wacht er auf im Geist des Mensche«, 

Und begeht der Liebe Fest: 

Gott ist Mensch, der Mensch ist Gottes. 

Also hat, sich offenbarend, 

Von sich selber Gott gezeugt. 

Doch -der Mensch in Erdennacht 

Traut der Schlange Schmeichelvvorten, 

Und isst von dem Baum des Lebens 

Leben sich, doch auch den Tod. — 

Diesen Tod zu tödten hing 

Christus an dem Kreuz der Leiden, 

Und begrub im Schooss der Erde, 

Was der Erde angehört. 

Aber dieser Tod des Todes 

Weckte den lebendgen Geist, 
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Und der Auferstandne lebt 

Ewig nun und unvergänglich 

Fort in der Gemeinde Geist. 

Und in diesem Geist zu leben 

Ist des Christen Paradies. 

Doch nur wer den Geist der Lüge, 

Wer in sich den Fürst(en) der Welt 

Ueberwand, auf seines Herzens 

Golgatha das Kreuz errichtend, 

Demuthsvoll die tiefste Brust 

Sich zur Schädelstätte weihte, 

Schaut, in sich zu Gott geworden, 

Mit dem heilgen Geist vereinigt, 

Gottes ewges Angesicht. 

Glaubst du diesen Gott der Wahrheit? 

Mirza. 
Ja ich glaub’ ihn, 

Ramiro. 
Hat sein Himmel 

Sich zu dir herabgesenkt ? 

Mirza. 
Ist diess selige Gefühl 

Der Versöhnung mit mir selber. 

Und mit Gott sein Paradies, 

Dann eröffnet’s seine Pforten 

Und nimmt eine Gläubge auf. 

Ramiro. 
Schwörst du Christus ewge Treue? 

Mirza. 
Wie ich selbst mir treu verbleibe, 

Bleib’ ich Gottes immerdar! 

Ramiro. 
Nun so nimm diess Kreuz der Schmerzen, 

Beuge vor ihm Herz und Kuie, 

Und empfang' aus meinen Händen, 

Die des heilgen Vaters Huld 

Selbst zu diesem Amt gesegnet, 

Jetzt des Geistes erste Weihe I 

(dir geht, vom nahen Springbrunnen Wasser zu holen.) 

Hier im Angesicht der Engel 

Tauf’ ich dich im Namen Gottes, 

Vaters^, Sohns und heiligen Geistes, 

Mit der Wasserfluth der Busse. 

So tauft Ramiro die geliebte Heidin, und Hr. 
Hotlio den christlichen Leser. Aus der Zweyei- 
nigkeit eines Liebespaares erklärt er die Dreyei- 
nigkeit der Gottheit; wie sollte Mirza nicht daran 
glauben ? 

Im Allgemeinen besteht die Diction in diesem 
Producte aus zwey Figuren : Kreuz und Mondes¬ 
sichel, die charadenartig variit werden: Kreuz auf 
Golgatha, Kreuz auf dem Ritterschwerte, Mon¬ 
dessichel am Himmel, sichelkrummer Saracenen - 
Sabel. Auch Calderons poetische Astronomie wird 
nachgeahmt, aber wie? Seite 62 sagt Omar zu Ra¬ 
miro : 

Ja, Infant, ich steh’ verfinstert 

Vor dir da, ein halber Mond, 

Doch dasselbe nächtige Dunkel, 
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Das jetzt tödtcnd mich umzogen, 

Bringt, ich schwÖr’s, auch dir den Tod! 

Lebst du in der Sonne Glanz 

Jetzt ein paradiesisch Leben, 

Glaub’, es soll der blühnde Tag 

Nur zu schnell zur Nacht dir wcrdeD, 

Und steigt dann der Mond herauf. 

Fürchte seine Silbersichel ! 

Es möchte dem Saracenen wohl nachgesehen wer¬ 
den, wenn er die .Halbmondphase für eine Ver¬ 
finsterung hielte, und dass Ramiro kurz vorher 
(S. 47) als Erde zwischen die Sonne (Mirza) und 
den Halbmond (den jungen Heiden) treten will, 
um ihn zu verfinstern (was die Erde bekanntlich 
nur am Vollmonde tliun kann), könnte das ge¬ 
brechliche Gleichniss entschuldigen, da die Erde 
wenigstens die Macht hat, den Vollmond durch 
partielle Verfinsterung dem Croissant ähnlich zu 
machen. Aber wie passt das Bild des Vollmondes 
zu dem Muhamedaner? Hat er etwa ein bausbä- 
ckiges Angesicht? Wenn die Sache so gemeint ist, 
so sollte Ramiro, S. 47, wenigstens so bildern: 

Breit als Vollmond stehst du da, 

Doch da du den Halbmond ehrest, 

Will ich dich darein verwandeln. 

Aber immer würde das Gleichniss hinken; denn 
Ramiro will offenbar eine totale Mondfinsterniss 
hervor bringen, er will „alle Strahlen der Sonne 
allein trinken, und dem Nebenbuhler ihr Licht 
ganz entziehen.“ Die astronomischen Gleichnisse 
taugen überhaupt selten viel in der Poesie. Rau- 
paclx lässt in irgend einem seiner früheren Stücke 
den Polarstern wandeln,'auf- u. untergehen. Das 
ist astronomisch falsch. Jerla in der Schuld sagt: 
„Der Stern am Pol geht nur unter mit der Welt.“ 
Das mag astronomisch richtig seyn, aber beydes 
ist nicht sonderlich poetisch. Jenes choquirt den 
Unterrichteten, dieses versieht nur der Unterrich¬ 
tete. Calderons ,, Zwei Sonnen in Einer Ekli¬ 
ptik“ sind freylich noch dunkler, aber dergleichen 

J Fehler, von grossen Dichtern begangen, heben 
den Satz nicht auf, dass Gleichnisse den verglei¬ 
chenden Gegenstand erläutern, und, wo möglich, 
auch dem Volke anschaulich machen sollen. 

Geschichte. 

Geschichte des sächsischen Hochlandes, mit be¬ 

sonderer Beziehung auf das Amt Lauterstein u. 

angrenzende Städte, Schlösser und Rittergüter; 

herausgegeben von Karl Willi. Hering, Pfar¬ 

rer zu Zöblitz und des säcbs. Vereins für Erforschung 

und Bewahrung vaterländischer Alterthümer zu Leipzig ord. 

Mitgliedc. Leipzig, b. Barth. 1828. Erster Theil. 
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XXVI und 585 S. Zweyter Theil, 176 Seiten. 

Dritte Abtheilung, 276 S. gr. 8. 

Je seltener in unsern Zeiten die Specialge- 
schichten einzelner Landstriche, Städte und Pro¬ 
vinzen sind, weil ihnen gewöhnlich die Besorgniss 
eines zu geringen Absatzes im Buchhandel entge¬ 
gen tritt; desto erfreulicher ist die Erscheinung 
des vorliegenden Buches. Denn nicht nur, dass 
sie durch mehr als 700 Subscribenten gedeckt 
ward, unter welchen sich die Namen von sechs 
fürstlichen Personen aus dem königi. sächsischen 
Hause befinden, sondern auch, dass der Verf. sei¬ 
ner Leistung durch vieljährige Sammlungen, durch 
gründliches Quellenstudium, durch richtigen Tact in 
der Ausscheidung des Wahren von dem Fabelhaf¬ 
ten, und des Interessanten von dem minder Er¬ 
heblichen, gewachsen war. — Allerdings sind we¬ 
nige deutsche Staaten an ältern Stadtchroniken so 
reich, wie das Königreich Sachsen, und nament¬ 
lich wie die Provinz desselben r 'der erzgebirgi- 
sche Kreis$ allein wer je mit diesen Chroniken, die 
zum Theile dem 17. Jahrhunderte angehören, sich 
vertraut machte, weiss, wie viel Unrichtiges, Fa¬ 
belhaftes, Kleinliches und Unbedeutendes sie in 
sich enthalten. Der Verf. kannte diejenigen der¬ 
selben, welche zu seiner Aufgabe unmittelbar ge¬ 
hörten; er benutzte sie mit Kritik und Umsicht. 
Dabey nennt er in der Vorrede die Männer (un¬ 
ter ihnen den Kreishauptmann von Fischer, den 
Amtshauptmann von Biedermann u. a.), welche 
ihm den Gebrauch der Archive verstatteten, so wie 
die Prediger, welche ihm aus ihren Kirchenbü¬ 
chern alles mittheilten, was sie bey mühsamer 
Durchgellung derselben aufgefunden hatten. 

Bey der grossen Subscribentenzahl aus den ver¬ 
schiedensten Ständen, hielt es der Vf. für Pflicht, 
für die Culturgrade, Bedürfnisse und Whusche 
Aller zu sorgen. So entstand der Plan, dass er 
dem ersten Theile, als dem Haupttheile, alles, was 
im eigentlichen Sinne geschichtliches Interesse halte, 
einverleibte, das rein Persönliche und Oertliche 
hingegen dem zweyten und dritten Theile zuwies. 

Mit Recht wählte der Verf. auf dem Titel den 
Namen Hochland, weil er nicht den ganzen erz- 
gebirgischeu Kreis, nach seiner geographischen Ab¬ 
grenzung, und doch auch mehr umfassen wollte, 
als man mit dem gewöhnlichen Ausdrucke des säch¬ 
sischen Obergebirges bezeichnet. 

Der Verf. eröffnet den ersten, allgemeinen, 
Theil mit der Schilderung des, im Mittelalter über 
das Erzgebirge sich ausdehnenden u. bis hart an die 
Niederungen der beyden Mulden reichenden, gros¬ 
sen Waldes Miriquidi, und mit der Beschreibung 
der Niederlassung des slavischen Stammes der Sor¬ 
ben im nachmaligen Meissnerlande, ihrer Lebens¬ 
weise und ihres Gottesdienstes. Dann folgt die 
Darstellung der Zeit, wo das Land von den Deut¬ 
schen erobert, die Mark Meissen begründet, das 
Christenthum eingeführt und verbreitet, und, im 

May. 1828. 

zweyten Viertheile des zwölften Jahrhunderts, die 
Mark Meissen in der Dynastie TVettin erblich 
ward. Der Vf. gibt, bey der Durchführung der 
Specialgeschichte, nicht blos eine trockene Nomen - 
clatur von Regentennamen, errichteten Burgen u. 
Städten, u. von den minder erheblichen Ereignis¬ 
sen; vielmehr führt er durchaus das Besondere 
auf das Allgemeine in der meissnisch-sächsischen 
u. deutschen Geschichte zurück, so dass die Haupt- 
begebenheilen des Landes von den ältesten Zeiten 
an, bis herab auf die Zeilen nach dem Wiener Con- 
gresse, bald mit mehr, bald mit weniger Ausführ¬ 
lichkeit, nach dem von dem Verf. beabsichtigten 
Zwecke, erzählt werden. 

Während es in diesen Blättern zu weit füh¬ 
ren würde, wenn Rec. über mehrere abweichende 
Ansichten und Meinungen, welche die älteste Zeit 
des Meissnerlandes betreffen, in tiefere Untersu¬ 
chungen eingehen wollte (wo so Vieles auf der 
verschiedenartigen Erklärung einzelner Stellen der 
zur vaterländischen Geschichte gehörenden scripto- 
l’es rerum germanicarum beruht), verweist der Rec. 
seine Leser hauptsächlich auf die sorgfältige und 
sachkundige Bearbeitung derjenigen Gegenstände, 
welche, in der systematischen und compendiari- 
schen Behandlung der vaterländischen Geschichte, 
entweder gar nicht, oder nur im Voi-beygehen be¬ 
rührt werden können. Dahin rechnet, vor allen, 
Rec. die Nachweisungen des Anfangs des sächsi¬ 
schen Bergbaues in den einzelnen Theilen des 
Erzgebirges; der Entstehung einzelner Städte, und 
der vielen, kleinern interessanten Züge aus dem 
Leben sächsischer Fürsten, Ritter und einzelner 
Bürger. 

Recht an seinem Orte wird hier derjenige 
Theil des Hussitenkrieges erzählt, welcher die säch¬ 
sischen Provinzen, namentlich das erzgebirgisclie 
Hochland, betraf; der Bruderkrieg; der Erinzen- 
raub; die Begründung Marienbergs (nach der blos 
im JVIanuscripte existirenden Chronik Marienbergs 
von Donat)t die Wirkung der Reformation, und 
deren Ausbreitung im Hochlande; das Aufblühen 
der Schulen in demselben; die Verwendung der 
Klöster zum Besten der Schulen; die Schlacht bey 
Mühlberg mit ihren Folgen; der Calvinismus in 
Sachsen; der dreyssigjährige Krieg, und die Ver¬ 
heerungen der Oestreicher im Hochlande (z. B. 
die nächtliche Erstürmung von Zschopau); der 
Prager Friede; die Fortsetzung des Kampfes bis 
zu dem westphälischen Frieden; der Verfall des 
Bergbaues während dieses Krieges; Begründung 
von Johann - Georgenstadt; die Wilddieberey; der 
Ertrag der Bergwerke; die Blaufarbenwerke; die 
Schweden in Sachsen unter Carl XII.; der sieben¬ 
jährige Krieg; das warme Bad bey Wolkenstein; 
der bayerische Erbfolgekrieg, und dann die neue¬ 
ste Zeit, mit den über Sachsen gekommenen Käm¬ 
pfen. — Ein sehr vollständiges Register erleich¬ 
tert den Gebrauch des reichhaltigen Bandes. 

Der zweyte Band enthält Annalen des säch- 
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sischen Hochlandes und des Amtes Lauterstein, 
nebst angrenzenden Städten, Herrschaften und 
Rittergütern insbesondere. Wenn gleich die hier 
mitgetheilten Nachrichten zunächst örtliches In¬ 
teresse haben, und selbst über einzelne Frucht- 
und Lebensmittel-Preise, über Verheerungen durch 
Feuer, über einzelne angestellte Personen, über 
angekommene Zigeuner, über Todtschläge, Col- 
lecten u. s. w. sich verbreiten; so finden sich doch 
unter dieser Masse von speciellen Stoffen manche 
Eiuzelnheiten, die nicht ohne Werth und Brauch¬ 
barkeit für die allgemeine Geschichte Sachsens sind. 
Es ist aber vorauszusehen, dass eben diese Ein¬ 
zelnheilen bey vielen Subscribenten auf das W erk 
aus dem Stande der Bürger und Landleute sehr 
willkommen seyn werden. (S. i55 muss der Druck¬ 
fehler des Todesjahres des Churfürsten Friedrich 
August I. [1757] in 1705 berichtigt werden.) 

Der dritte Band (hier: dritte Abtheilung ge¬ 
nannt) enthält im ersten Abschnitte mehrere Ur¬ 
kunden und Actenstliche; im zweyten die Ver¬ 
zeichnisse der im Hochgebirge vormals und ge¬ 
genwärtig angestellten Amtshauptleute, Justizbe¬ 
amten, Rentbeamten, Steuereinnehmer, Superin¬ 
tendenten, Pastoren, Schullehrer u. s. w. Es thut 
dem Sachsen wohl, liier manchen Namen zu fin¬ 
den, der weit über die Grenzen des Hochgebirgs 
hinaus segensreich wirkte, und von welchen, ei¬ 
nige selbst der Literärgeschichte Deutschlands an¬ 
gehören. 

Der Verf. hat sich gewiss durch dieses, aus 
langjährigem, mühsamen Fleisse entstandene, Werk 
ein Verdienst um die Geschichte des Vaterlandes 
erworben, und dadurch die Wahrheit des Hora- 
zisclien Sinnspruchs als treuer Sachse bestätigt: 
Ille terrarum mihi praeter omnes angulus ridet. 

Kurze Anzeigen. 
O 

Die vier Rechnungsarten und die Casus der deut¬ 
schen Sprache, in ihrer gegenseitigen Bezie¬ 
hung und ihrem Zusammenhänge mit einigen 
andern Verstandesverrichtungen. Programm zur 
Prüfung der Zöglinge der Gevverbscliule, Ostern 
1826. Von K. F. Klo den, Director. Berlin, 
gedruckt bey Dieterici. 98 S. 8. 

In dieser Abhandlung sucht der Verf. die Be¬ 
deutung der Casus, ihren Grund und Zusammen¬ 
hang mit den mathematischen Operationen des 
Verstandes, ohne sich dabey auf höhere Rech¬ 
nungsarten einzulassen, nachzuweisen, und will 
dadurch zugleich Andern Gelegenheit geben, über 
diesen Gegenstand weiter nachzudenken. Wer mit 
den mathematischen Wissenschaften vertraut ist, 
wird dieser Schrift gewiss Interesse abgewinnen, 
und überzeugt werden, dass die Casus unserer 
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Sprache in dem Combinations-, Reflexions- und 
Abstractions- Vermögen des Menschen begründet 
sind. Von S. 79 — 98 folgt die fortgesetzte Nach¬ 
richt über den Zustand der Erwerbschule in Ber¬ 
lin, deren Schülerzahl jetzt 65 ist. Bey den ge¬ 
schilderten vortrefflichen innern und äussern Mit¬ 
teln dieser Anstalt wird gewiss der Zweck der¬ 
selben, nämlich: Verbreitung gemeinnützlicher 
Kenntnisse für Gewerbtreibeude, im weitesten Sinne 
des Wortes, erreicht werden. 

Proceres, oder kurze Lebensbeschreibungen der 
vornehmsten Personen der Weltgeschichte, von 
J. P. Gerl O* ch, drittem X ftirrer der Stsdt X1 urtli. 2. 

Bds. 2. Abtheilung. Mit (5) Kupfern (Umris¬ 
sen, aber sehr guten, von Heidelojf). Nürn¬ 
berg, bey Riegel und Wiessner. 2827. 2Ö2 S. 
(1 Thlr.) 

Acht Biographien von Ludwig dem Bayer, 
Rudolph von Erlach, dem Retter Berns i355, als 
es von den nahen Baronen gedrängt wurde, Chr. 
Columbus, Emanuel d. Gr., TVilhelm von Oranien, 
Stanislaus Lesczinshy, Georg hVashington und Na¬ 
poleon. Unparteyliclikeit und gedrängte Kürze zeich¬ 
nen dieselben vor ähnlichen Arbeiten aus. Der 
Styl ist nicht sehr blühend, aber, bey allem Ern¬ 
ste, doch nicht ermüdend. S. 24, muss TVurzen in 
JVurschen verwandelt werden, und S. 245 findet 
sich ein „Meines Ländchen'f ein Länclchen ist 
jedoch schon für sich selbst klein genug. Jeder 
Biographie geht eine Einleitung voraus, um den 
Leser auf den richtigen Gesichtspunct zu führen, 
und mit zwey W orten wird dann noch der nach¬ 
folgenden Schicksale des Landes, wo der geschil¬ 
derte Held wirkte, bis zu unsrer Zeit gedacht. 
Druck und Papier ist anständig. 

Frauengunst, oder das Geheimniss, sich beym 
schönen Geschlechte beliebt zu machen, seine 
Gunst und den Sieg über dasselbe zu erlangen. 
Nebst einer Abhandlung von den Kennzeichen 
eines zärtlichen Temperaments und einem An¬ 
hänge, enthaltend die Gedanken des Montaigue, 
Labruyere und Larochefoucauld über diesen Ge¬ 
genstand. Von Louis de St. An ge. Frey nach 
dem Französischen von August von B, Ilmenau, 
bey Voigt. 1826. 2i4 S. (18 Gr.) 

_ • 

Bey Schriften, wie die genannte ist, darf man 
beynahe nur negative Anforderungen machen. Es 
ist schon viel, wenn sie nur nicht der Sinnlich¬ 
keit fröhnen, der Verschmitztheit neue VUaffen 
geben. In beyderley Hinsicht ist diese Arbeit 
untadelhaft, und in so fern kann — ein blöder 
Liebhaber daraus zu lernen suchen, ob und wie 
seine Doris zu gewinnen sey. 
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Intelligenz - Blatt. 

Miscellen aus Dänemark. 

Der Verein zur Beförderung der dänischen Literatur 

hat für die beste Beantwortung der Preisaufgabe: „Auf 
welche Weise hat sich aus der gemeinschaftlichen Stamm- 
spräche, dem Isländischen, die Schriftsprache in den 
drey nordischen Reichen, und insbesondere in Däne¬ 
mark entwickelt? u eine Prämie von 5o Species-Thlrn. 
und ein Accessit von 25 Species ausgeboten. Die Be¬ 
antwortungen müssen vor Ende Octobers 1828 einge- 
sandt werden. 

Eine interessante Uehersicht der Verhandlungen der 

Königh dänischen TVissenschajtsgesellschaft im letzten 
Jahre gibt die in Deutschland noch immer viel zu we¬ 
nig bekannte dänische Literatur-Zeitung (aus welcher 
wenigstens dann und wann wohl Auszüge der Beur¬ 
teilungen und Angaben des Inhalts der vorzüglichem 
dänischen Schriften in deutschen Literatur-Zeitungen 
mitgethe'ilt werden sollen), No. 47 fg. — Danach 
ist unter andern die Commission für das grosse däni¬ 

sche TVörterbuch , welches die Gesellschaft herausgibt, 
mit der Revision des Buchstaben R bedeutend fortge¬ 
schritten, und der Buchstabe P ist unter der Presse. 
— Die Gesellschaft hat eine eigene Committee fitr die 

Meteorologie ernannt, bestehend aus dem Oberhofmar¬ 
schall Hauch, Prof. Oerstedt und Prof. Schouw. Täg¬ 
lich waren auf Veranstaltung derselben meteorologische 
Bemerkungen nach einer gewissen Norm nicht nur im 
eigentlichen Dänemark, sondern auch in den entlegen¬ 
sten Theilen der dänischen Lande, auf Island, Grön¬ 
land, den westindischen Inseln und auf den Küsten 

von Guinea gemacht. 

Am 29. Nov. disputirte bey der Copenhagener Uni¬ 
versität Carl Adolph Thortsen, Adjunct bey der Ge¬ 
lehrtenschule in Helsingör für den Magistergrad. Seine 
Disputation handelte: De coniuncth'i modo eiusque usu 

in lingua la'tina. l56 S. — Die auf Borchs Collegium 

gehaltenen Disputationen im Nachsommer waren: Jo- 

hannnes Brochn-er Comment. de epistola posteriori 

Pauli ad Timotheum Spec. II., d. 20. Jun. — S. C. 

TV. Bindesh öll de morte eliam incerta animi immor- 

ialitate sponte oppetenda, d. 29. Jun. — N. B. Kra- 

r up obseruationum criticarum in libros Ciceronis de re- 

publica Spec. II., d. 3. Jul. — J. M. TVat seno w 

Erster Band. 

de villicis secundum antiquas leg es palrias aliaque mo- 
numenta historica, d. 20. July. 

Die Programme der Gelehrtenschulen Dänemarhs im 
letzten Herbste waren: Von der Metropolilanschule in 

Copenhagen: oratio habita in solennibus Scholae ad tres 

collegas mutiert suo praeficiendas, scripsit JV. L. His¬ 

sen, Rector Scholae, i4 S. in 4. — Von der Roth¬ 

schild er Kalhedralschule: Spuria nonnulla in orationi- 

bus Ciceronis ex indiciis internis arguunlur; accedit co- 

rollarium de lacuna in oralione pro Sexto Roscio Ame- 

rino cap. XLV’, scripsit S. N. J. Bloch, Rector Scholae. 
19 S. in 4. — Von der Gelehrtenschule in Friedrichs¬ 

borg: Ueber die Einfachheit und Natürlichkeit der 
hebräischen Sprache von F. C. v. Haven, Lehrer in der 
Mathematik, 5i S. in 4. — Von der Gelehrtenschule 

zu Helsingör: Gedichte des Alterthums, iibei’setzt und 
erklärt dureh S. Meisling, Rector, istes Heft (Hesiods 
Beschäftigungen und Tage. Martials Epigramme, istes 
und 2tes Buch.); 2tcs lieft (Virgil über den Landbau). 
— Von der Gelehrlenschule zu Slagelse: das llte 
Buch von Apuleius Metamorphosis, übersetzt und be¬ 
gleitet mit Einleitung und Anmerkungen von C. P. 
Andersen. 118 S. in 8. — Von der Kalhedralschule 

zu Nykiöbing: Beytrag zur Sache der Muttersprache 
und ihrer Rechtschreibung von L. Berg, Adjunct. 3i S. 
in 8. — Von der Schule zu Ripen: Oratio,, quam 

in Schola Ripensi ante hos C annos aedificata atque 

restituta ipsis Idibus Ianuarii, cquo die olim erat de- 

dicata ad memoriam restilutionis pie recolendam, habuit 

P. JS. Thorup, Rector Scholae. 

Als Gelegenheitsschriflen, die Soröer Akademie an¬ 
gehend , sind herausgekommen. Rede bey Einweihung 
der Akademie zu Soröe deu 21. May 1827 von Ove 
Mailing, geheimen Staatsminister; 24 S. in 4. — Die 
Freyheit des menschlichen Willens nach Ferdinand 
Bockshammer; Einladungsschrift zum öffentlichen Exa¬ 
men bey der Soröer Akademie am 23. Jul. 1827, von 
N. Fogtmann, Lector in der Religion und Moral. 
33 S. in 4. 

Bey der schonen Feyer des 60jährigen Jubiläums 
des Landgrafen Carl zu Hessen, als Statthalters der Her- 
zogtliümer Schleswig und Holstein, am 9. Nov. 1827, 
wurden demselben von der Universität die Diplome der 
Doctorwürde in allen 4 Facultaten durch die beyden 
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ältesten Decane, den Dr. Eckermann in der theologi- | 
sehen, und den Dr. Fischer in der medicinisehen Fa¬ 
cultät, feyerlichst Übermacht. Der Jubelgreis gab in ei¬ 
ner geistvollen Erwiederung jeder Facultät seinen Wahl¬ 
spruch in Beziehung auf ihr Bemühen, mit treffenden 
rechtfertigenden weiteren Erörterungen; nämlich der 
theol. Facultät: „Niemand weiss, was in Gott ist, ohne 
den Geist Gottes;<f der juristischen: „Sumrnu/n im 

summa iniuria;u der medicinisehen: „Nosce te ijjsum;u 

der philosophischen: „Die Furcht des flerrn ist der 
Weisheit Anfang.“ — 

Mittels Diplom vom 2. Sept. 1827 ist der Consi- 
storialassessor und Pastor J. C. Oestergaard zu Oddeus 
nach eingesandter Dissertation de explicatione Prophe- 

tae JoTiae von der theologischen Facultät der IJniversi- 

Mehreren geistlichen Bedienungen in Dänemark, 

an der Zahl 4y , ist eine Erleichterung in den davon 
zu erlegenden Steuern und Abgaben bewilligt worden, 
wie schon früher mehreren andern geistlichen Bedie¬ 
nungen eine ähnliche Erleichterung ertheilt worden ist. 

Dem Wunsche des Pastors Praetori-us auj St. Tho¬ 

mas zu Folge hat die dänische Missionsgesellschaft den 
kleinen Katechismus Luthers, und ein von gedachtem 
Pastor entworfenes Lehrbuch in Creolischer Sprache 
drucken, auch das Creolische Gesangbuch neu auflegen 
lassen, und seine geistlichen Schriften für die armen 
Neger im dänischen Westindien abgesandt. — Durch 
Bemühen derselben Missionsgesellschaft ist unterm 2. Sept. 
1826 der basier Missionsgesellschaft vom Könige verstattet, 
Missionäre nach der dänischen Küste von Guinea abzu¬ 
senden. Es sind von Baselaus nun 4 Zöglinge der dortigen 
Missionsschule nach Copenhagen gesandt, um daselbst 
sich mit der dänischen Sprache und der wechselseiti¬ 
gen Schuleinrichtung bekannt zu machen, und dann 
im nächsten Frühjahre mit dänischen Schiffen zu ih¬ 
rer Bestimmung abzugehen, wo sie dann drey Basler 
Missionäre in der amerikanischen Colonie Liberia (zwi¬ 
schen dem Englischen Etablissement zu Sierra Leona u. 
den dänischen dortigen Besitzungen in der Mitte lie¬ 
gend) bereits vorfiuden werden. — Ebenfalls ist durch 
die dänische Missionsgesellschaft für die Colonie Julians- 
liaab auf Grönland eine Kirche erbaut worden, die in 
Norwegen gezimmert, und jetzt in Copenhagen aufgesetzt 
ist. Die Absendung musste bis weiter unterbleiben, 
da die ungeheure Schiffsfracht von 4ooo Rbthlr. für die 
Ueberfahrt verlangt wurde. Der würdige Pastor Rönne 

in Lyngbye, der Hauptstifter dieser Gesellschaft, for¬ 
derte darauf die dänischen Damen zu Handarbeiten, 
und die dänischen Männer zu Geldbeylragen zu dieser 
Ueberfahrt auf. Durch die Ausstellung und einen Ver¬ 
kauf der zahlreichen eingegangenen Arbeiten, so wie 
durch die bedeutenden Geldbeyträge, wozu auch der 
König 100 Rbthlr. und die Königin eben so viel gab, 
ist der grösste Theil jener Kosten jetzt zusammen ge¬ 
bracht , und die Kirche wird dann wohl im nächsten 
Frühjahre abgehen. Auch für bessere Ausbildung der 
grönländischen National-Katecheten hat die Gesellschaft 
ihr Möglichstes gethan. 

Von dem Grafen F. A. Holstein zu Holsteinberg 

ist eine kleine Schrift über die Sache der Griechen 
und ihre Förderung in Dänemark erschienen, in wel¬ 
cher er mit edler Beredtsamkeit zu milden Beyträgen 
für dieselben auffordert, welches auch von nicht unbe¬ 
deutendem Erfolge gewesen ist. — Der Deputirte in der 
Schleswig-Holsteinischen Canzeley, Etatsrath IIöpp, hat 
auf königlichen Befehl in den Monaten Sept. und Oct. 
eine Reise durch die deutschen Lande des Königs von 
Dänemark gemacht, um die Probeschulen des wech¬ 
selseitigen Unterrichtes, die in allen Propsteyen da¬ 
selbst angelegt sind, zu untersuchen, und darüber sei¬ 
nen Bericht abzustatten. Der als Schriftsteller in die¬ 
sem (wie im militäirischen) Fache riihmlichst bekannte 
Major p. Drohn begleitete ihn auf dieser Visitations¬ 
reise. 

Die Gesellschaft zur Ausbreitung naturwissenschaft¬ 

licher Kenntnisse in Dänemark lasst auch wahrend die¬ 
ses Winters zu Copenhagen öffentliche unentgeltliche 
Vorlesungen über dahin gehörende Gegenstände durch 
die Professoren Oerstedt und Zeise, so wie durch den 

! Dr. Forchhammer halten. 

Dem Berichte des Königl. Sanitätscollegii über den 
Portgang der Vaccine in den dänischen Landen (mit 
Ausnahme der Herzogthiimer) zufolge, sind im Jahre 
1826, dem 2Üsten Jahre seit Einführung der Vaccina- 
tion, 28,775 Personen vaccinirt worden, und die Ge- 
sammtzahl aller Vaccinirten in den vorhergegangenen 
24 Jahren betrug im Ganzen 583,973. Rücksichtlich 
Grönlands ist dabey bemerkt, dass die natürlichen Kin¬ 
derblattern durch ein englisches Schiff nach dem soge¬ 
nannten Hunde-Eilande gebracht worden, und unter 
den dortigen Einwohnern ausgebrochen sind; dass je¬ 
doch dem Uebel durch die Vaccine bald Einhalt ge¬ 
schehen. 

Nach dem von dem Justizrathe Spangier heraus¬ 
gegebenen Katalog der bedeutenden Gemäldesammlung 

auf dem beynahe wieder pollendeten Christiansburger- 

Schlosse zu Copenhagen zählt selbige 890 Nummern, 
ausser einer Sammlung von Königlichen Portraits des 
Oldenburgischen Stammes. Die Gemäldesammlung be¬ 
fasst danach 3 Abtheilungen, wovon die erste die ita¬ 
lienische, die zweite die holländische Schule, und die 
dritte Gemälde von französischen, deutschen und dä¬ 
nischen Meistern umfasst. Die Gallerie besitzt von un¬ 
gefähr 45o Malern Gemälde, worunter 3 von Raphael, 
3 von Giulio Romano, 6 von Salvator Rosa, 3 von 
Albrecht Dürer, i5 von Lucas Cranach etc. und 102 
von dänischen Meistern sich befinden. — Unter den 
Gemälden der Ausstellung der Kunstakademie im Früh¬ 
jahre zeichnete sich durch Grösse, Reichthum und 
Schönheit eins vom Prof. Lund, die Einführung des 
Christenthumes in Dänemark durch Anscharius, aus. — 
Der geistvolle dänische Bildhauer Bisson zu Rom hat 
ein treffliches Basrelief, Ilectors Tod vorstehend, voll¬ 
endet, welches mit einigen Büsten von seiner Hand 
nächstes Frühjahr hier erwartet wird. — 
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An kündigungen. 

ICHNEUMONOLOGIA 
EUR OPA EA. 

Die Monograpliie der europäischen Schlupfwespen, 
an welcher ich, seit beynahe fünf und zwänzig Jahren, 
mit besonderer Vorliebe gearbeitet habe, ist nun zum 
Drucke fertig. Sie ist theils durch das, was ich selbst 
sammelte, aber eben so sehr durch die ansehnlichen 
Beyträge, die ich von einer grossen Anzahl Entomo¬ 
logen und andei’er Freunde, nicht blos aus Deutsch¬ 
land , sondern aus den meisten übrigen europäischen 
und angrenzenden asiatischen Ländern, erhielt, sehr 
reichhaltig geworden. Die Forderung, die ich an eine 
jede Monographie mache, ist, dass sie ihren Gegenstand, 
nach allen Richtungen hin, vollständig zu erschöpfen 
suche; und die Ausführung meines Vorsatzes, jener 
Forderung in dieser Monographie zu entsprechen, hat 
auch das Ihrige zur Erweiterung des Werkes beyge- 
tragen. Es sind darin über 1200, grösstentheils neue, 
europäische Arten, mit einer Menge von Abarten, ins- 
gesammt nach eigener Ansicht, genau beschrieben; da- 
bey ist Alles, was ich von den Wohnörtern und der 
Naturgeschichte der beschriebenen Art in Erfahrung 
brachte, getreulich aufgezcichnet, und eine ganz voll¬ 
ständige kritisch-beleuchtete Synonymie hinzugefügt. 
Kein einziges Citat ist blos auf Auctorität niederge¬ 
schrieben , sondern alle sind von mir selbst genau ver¬ 
glichen nnd geprüft worden. Die systematische Ein- 
theilung in Gattungen, Familien und Sectionen stimmt 
in der Hauptsache mit dem Conspeclus Ichneumonidum 

überein, welchen Nees von Esenbeck und ich, im neun¬ 
ten Bande der Verhandlungen der Kaiserl. Leop. Carol. 
Akademie der Naturforscher, geliefert haben; doch sind 
einige Familien zu neuen Gattungen erhoben worden, 
und den übrigen Familien habe ich besondere Namen 
segeben, so dass man sie auch als Untergattungen be- 
trachten kann. Eine Probe der Behandlung wird in 
einem der nächsten Hefte der Isis mitgetheilt werden. 
Diese Monographie soll nun, unter dem Titel : 

Ichneumonologia europaea, 

in lateinischer Sprache, erscheinen, und zwar in Octav 
in drey Bänden, wovon der erste, ausser der Geschichte 
der Kenntniss und Bearbeitung dieser Insecten, von 
Aristoteles an bis auf die jetzige Zeit, das Allgemeine j 
über die Ichneumoniden, und die Gattung Ichneumon, 

enthalten wird; der zweyte, die Gattungen Tryphon j 
(Fallen), Trogus, Alomya und Cryptus; der dritte die 
Gattungen Pimplet, Metopius , Bassus, Banchus, 

Opilion, Hellwigia (Gravenh.), Accienites und Xori- 

des, nebst den Supplementen (d. h. denjenigen euro¬ 
päischen Arten aus allen übrigen Schriften, die ich 
nicht auf mir bekannte habe beziehen können, nach 
den vorhandenen Beschreibungen) und den Registern. 

Da ich den Verlag selbst übernommen habe, so 
bin ich gewillt, Subscription auf das Werk zu cröflnen. 

May. 1828 

Die Bogenzahl des Ganzen lässt sich noch nicht genau 
bestimmen, wird aber ohngefälir zwischen 160 und 170 
betragen. Der Preis eines jeden Bogens ist für die 
Subscribenten auf einen guten Groschen Conv. M. fest¬ 
gesetzt, der nachherige Ladenpreis wird gerade das 
Doppelte betragen. Exemplare auf Schreibpapier sind 
11:11 ein Sechstel theurer. Da das Manuscript ganz fer¬ 
tig ist, der Druck schon begonnen hat und ununter¬ 
brochen fortgesetzt werden soll, so können alle drev 
Bände bis Ostern 1829 erscheinen. Bis dahin ist auch 
der Subscriptionstermin festgesetzt. Nachher tritt der 
Ladenpreis ein. Die Namen der Subscribenten, wel¬ 
che ich sehr deutlich, mit Vor - und Zunamen, Cha¬ 

rakter und Wohnort^ geschrieben einzusenden bitte, 
werden dem ersten Theile vorgedruckt. — Mehrere 
meiner Freunde haben sich gefälligst erboten, Sub¬ 
scriptionen zu sammeln, nämlich : 

In Berlin .... . Herr Geh. Med. Rath Kluge. 

— Bonn .... Professor Nees v. Esenbeck. 

— Braunschweig . — Hofmedicus Zinken, genannt 
Sommer. 

—> Dresden . . . . — Professor Reichenbach. 

— Frankfurt a. M. — Ober-Lieutenant v. Heyden. 

— Göttingen . . , — Ilofrath Hausmann. 

— Greifswalde . — Professor Hornschuch. 

— Halle . . — Professor Germar. 

— Hannover . . . — Hof - Küchen - Schreiber 
Hegewisch. 

— Kiel .... Hofrath JViedemann. 

— Königsberg . — Professor v. Baer. 

— Kopenhagen . . — Professor Reinhardt. 
— Leipzig . . . , — Professor Schwägrichen. 
— München . . . — Hofrath Oken. 
■— Nürnberg . . . — Kupferstecher /. Sturm. 
— Prag .... —- Professor Pressl. 

— Wien .... . — Dr. Kollar. 

— Zürich . . . . — Dr. Schinz. 

Die Subscribenten belieben sich an einen der ge¬ 
nannten Naturforscher oder an mich selbst zu wenden. 
Auch wird es mir sehr willkommen seyn, wenn noch 
andere Freunde und Beförderer der Entomologie Sub¬ 
scriptionen sammeln wollen, wogegen ich auf sechs 
Exemplare das siebente frey gebe. Zu Ostern 1829 
werden die verlangten Exemplare frey bis an die ge¬ 
nannten Oerter geliefert. Subscribenten, welche die 
einzelnen Theile, sogleich wie sie erscheinen, zugesandt 
haben wollen, müssen jedoch die ganzen Transportko¬ 
sten selbst.tragen. 

Breslau, den 27. Februar 1828- 

Professor Gravenhorst. 

Bey Friedrich Vieweg in Braunschweig ist erschienen: 

Deutscher Fiirstensptegel aus dem 16ten Jahrhundert, 

oder Regeln der Fürsten Weisheit von dem FI erzöge 
Julius und der Plerzogin-Regentin Elisabeth zu Braun- 
schweig-Lüneburg. Nach ungedruckten archivalischen 
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Urkunden Iieransgegeben von Friedr. Karl v. Strom¬ 

beck. gr. 4. auf -yveisses Druckpap. l Rthlr. 

auf Sclireibpap. l Rthlr. 12 gGr. 

auf Velinpap. 2 Rthlr. 

Bey A. Bossange in Leipzig ist erschienen und 

durch jede Buchhandlung zu beziehen: 

P-iedrich Styndall, oder das verhängnisvolle Jahr, ein 

historisch-philosophischer Roman aus dem Französi¬ 

schen des Keratry, übersetzt von L. Storch. 3 Bde. 

kl. 8. Leipzig, 1828, auf weises Druckpapier sau¬ 

ber geheftet 3 Rthlr. 

Es ist dieses der zweyte vom französischen Autor 

geschriebene Roman und gewiss wie der erste (les der- 

niers des Beaumanoirs) ein nicht gewöhnliches Product; 

denn der "Verkauf der ersten starken Original-Ausgabe, 

schon im ersten Monate seines Erscheinens, spricht hin¬ 

länglich fiir dessen Gehalt. Die Handlung geht 1767 

in Wien vor und von Maria Theresia, dem Erzherzog, 

Fürsten Esterhazy, Dr. van Swieten, Metastasio, Ja- 

meray Duval, TVinkehnann und andern berühmten Män¬ 

nern jener Zeit finden sich Particularitäten, die, bis 

jetzt unbekannt, manchem Leser eine angenehme Unter¬ 

haltung gewähren. Die Uebersetzung ist vortrefflich ge¬ 

lungen ; Druck und Papier lassen ebenfalls nichts zu 

wünschen übrig. 

Im Laufe dieses Jahrs erscheinen: 

Les Memoires de Savary, Duc de Rovigo, ministre de 

la police generale sous Napoleon. 8 vol. in 8. 

Dieselben in einer guten deutschen Uebersetzung. 

Erstere in Paris, letztere in Leipzig, beyde bey 

mir, und alle Buchhandlungen nehmen hierauf Bestel¬ 

lungen an. 

Leipzig, d. i4. April. 1828. 

A. Bosscinge. 

Literarische Anzeige. 

So eben ist ein correcter und eleganter Abdruck von 

Salvandy, Don Alonso ou PEspagne 

3 Vol. br. Rthlr. 2. 8 Gr. 

bey Unterzeichnetem erschienen und in allen Buchhand¬ 

lungen zu haben. 

Stuttgart, im März 1828. 

Carl Hojjmann. 

Subscriptions- Anzeige. 

Den Buchhandlungen und Fröunden geistlicher Er- 

banung, welche Subscription auf: Luthers Predigten 

über die Evangelien auf alle Sonn- und Festtage, zum 

Gebrauche der häuslichen Andacht unserer Zeit, bear¬ 

beitet von Dr. Fr. Imman. Niethammer, gr. 8. — an¬ 

zunehmen geneigt sind, wird eröffnet, dass der Termin 

hierzu bis zu Ende des Monats Junius verlängert ist. 

Nürnberg, d. i5. März. 1828. 

Riegel- und fViessnersche Buchhandlung. 

Bey Friedrich Fieweg in Braunschweig ist erschienen: 

J ersuch einer Geschichte der christlichen Glaubenslehre 

und der merkwürdigsten Systeme, Compendien, Nor¬ 

malschriften und Katechismen der christlichen llaupt- 

partieen. Von Joh. Jleinr. Schickedanz. gr. 8. 

1 Rthlr. 16 gGr. 

, In zwey Hauptabschnitten handelt diess Werk die 

vollständige Geschichte der Dogmatik vor und nach 

der Reformation ab, und ist, nach dem Urtheile des 

berühmten Professors Sever. Vater, der das Manuscript 

vor dem Drucke kannte, ein, vorzüglich der Ueber- 

sichtliclikeit wegen, höchst brauchbares Buch, von 

zweckmässiger Einrichtung und vielen treffenden Ge¬ 

danken. , 

Kupferstich - Auction. 

Eine Kupferstichsammlung, in welcher sich viele 

vorzügliche Blätter von den besten Meistern aus ver¬ 

schiedenen Schulen, als J. G. Müller, Nantueil, Ber- 

wic, Desnoyer, TVooJletl, Strange, Sharp, R. Morghen, 

Longhi, Brown Bois wert, Gmelin, Volpato, JVille, 

Farlom, Bartolozzi, Wand, Ryder u. m. A. befinden, 

soll zu Halb er s t a dt, 

am 2- Julii 1828 
und folgende Tage, Nachmittags von 2 bis 5 Uhr, in 

dem Hause No. 4i. am Domplatze, gegen gleich baare 

Bezahlung in Preuss. klingendem Courant, unter ge¬ 

richtlicher Direction, durch den Königl. Auctior.s- 

Commissarius Hesse öffentlich meistbietend verkauft 

werden. Der gedruckte Katalog ist an die bedeutend¬ 

sten Buch- und Kunsthandlungen versendet, von wel¬ 

chen die Kunstfreunde und Liebhaber solchen erhalten 

werden. 

Zu Besorgung auswärtiger Bestellungen, wenn sol¬ 

che in frankirten Briefen erfolgen, haben sich die in 

Halberstadt bestehenden Löbl. Buchhandlungen des Hrn. 

Doctor Vogler, Hrn. - Helm und Hrn. Brüggemann, 

ingleichen der Herr Adjutant Lieutenant Heldrung und 

Herr Ajiotheker Lucanus bereit erklärt. 

Das kunstliebende Publicum wird hiervon in Kennt- 

niss gesetzt: 
im Aufträge 

des Königl. Pupillen-Collegii 
zu Halberstadt. 
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Intelligenz - Blatt. 
Verzeichniss der im Sommerhalbjahre :(828 

aut der Universität Leipzig zu haltenden 

Vorlesungen. 

Der Anfang dieser Vorlesungen ist auf den n, May festgesetzt.- 

I. Allgemeine Studien. 

I. Sprach künde. 1) Morgen ländische Spra¬ 
chen. Hebräische Sprache.' Küehler, K. G., P. E., analyt. 

Ucbungen n.Gesenius Lesebuche. *} Hebräische Gesell¬ 
schaften. F/ect', Mg. F. F., liebraiscli-exeget. Gesellschaft. 

Niedner, Mg. C.W. Arabische Sprache. Rosenmüller, Dr. 

E. F. K., P. Ö.j d. Anfangsgründe n.s. Instilult. ad funda- 
menlaling. arab. 1828. b. Barth. 2) Abendländische 
Sprachen, a) Aeltere Sprachen. Erklärung griechi¬ 
scher Schriftsteller. Rech, Dr. C. D., P. O., über auserle¬ 

sene Stellen aus Xenophons Cyropädie. Hermann, G., P. 

O. , über Aristoplianes Wolken. Beier, K., P. E., iiberPlu- 

tarchs Lebensbeschreibung d. Cicero u. Vergleichung des¬ 

selben mit Demosthenes, n.der von Hrn. Prof. Schäfer be¬ 

sorgten Ausgabe. *) JJeber das kV es en des Atticismus. 
Frilzsche, Mg. F. V., sowohl des altern, als des neuern, mit 

bes. Rücksicht auf die Lehren der Atticisten. Erklärung 
römischer Schrifttsteiler. Beck, Dr. C.D., P. 0.,über Ci- 

cero's vierte Rede wider Verres, v.d. Kunstwerken. Rost, 

F. W. E., P. E., über d. Plautus Curnulio. Beier, K., P. E., 

üb. Cicero’s Reden gegenCatilina u. dessen Mitverschworne. 

Nobbe, K. F. A., P. E., über das 1. Buch der Republik d. 

Cicero. Frilzsche, Mg. F. V., üb das 1. 2. u. 3. Buch der 

Annalen d. Tacitus. Jahn, Mg. J. C., über auserlesene Ge¬ 

dichte d. Tibull. *) lieber lateinischen Styl. Hermann, 
G. , P. O. **) Sprach fügungslehre der Lateiner. Beier, 
K., P. E. ***) Kritik und Hermeneutik. Jahn, Mg., J. C. 

Philologische Uebungen. Beck, Dr. C. D., P. O., Sem. 

phil. Direct., philologisch-kritische Uebungen im Königl. 

pliilolog. Seminar., didaktische Uebungen. Hermann, G., 
P. O., Uebungen d. griecli. Gesellscb. Rost, F. W. E., P.E., 

Uebungen im Latein-Schreibep u. Disputiren. kVeiske, B. 

G., P. E., schriftliche u. mündliche Uebungen d. Lausitz. 

Gesellsch. Beier, K., P. E., Uebungen in Erklärung u. krit. 

Behandlung alter Classiker, im Latein-Schreiben u. Dis¬ 

putiren überhaupt. Nobbe, K. F. A., P. E., lat. Schreibe¬ 

rn Disputiriibungen. Frotscher, Mg. K. IE, Uebungen d. 

lat. Gesellsch. Forbiger,Mg. A., prakt. Uebungen, die alten 

Schriftsteller Schülern zu erklären. Frilzsche, Mg. F. V., 

Fester Band. 

Uebungen der philol. Gesellsch. b) Heuere Sprachen. 
Deutsche Sprache. Kerndörffer, Mg. H. A., Lect. Publ., 

Theorie d. Declamation mit erläut. Beyspielen aus deut¬ 

schen Classikern, unter Benutzung seines Handb.: Teone 

(Lpz. b. Hinrichs). Derselbe, Anleitung zu declamat. Ueb., 

für künftige Religionslehrer, n. s. Lelirb.: Anleitung zur 

gründlichen Bildung des declam. Vortrags für geistl. Be¬ 

redsamkeit (Lpz. b. Liebeskind), u. für Studirende aus an¬ 

dern Facultt. Französische Sprache. Beck, Mg. J. R. W., 

P. u. Lect. publ., über d. vorzüglichem Eigenheiten der 

franz. Sprache, Beschluss. Ders., Erklärung des Misan- 

thrope von Moliere, mit Beziehung auf die Urtheile d. Kri¬ 

tiker. Diimas, T., über franz. Sprache u. Literatur. Ita¬ 
lienische Sprache. Rathgeber, Mg. F. A.C., Lect. publ.. 

Anfangsgründe, nach Keil''s Grammat. (Erfurt b. Kaiser 

1821.), verbunden jnit Goldoni's Comödie le donne curiose 

(Scelta delle migliori commedie di Goldoni, con note diA. 

Montucci, Lips. 1828. presso Fed. Fleischer. T. I.); hier¬ 

auf Fortsetz, der Gerusalemme liberata di Torq. Tasso vom 

2. Gesänge an (Parnasso ital. Lpz. 1827. b. E. Fleischer). 

Spanische Sprache. Ralhgeber, Mg. F. A. C., Lect. publ., 

Anfangsgründe d. span. Sprache, n. Conr. Lüdger's theo- 

retisch-prakt. Lehrgeb. d. span. Spr. (Lpz. 1828. b. Barth). 

Russische uncl neugriechische Sprache. Schmidt, Mg. 

J. A. E., Lect. publ., die Anfangsgründe derselben. 

II. Ges chieilte. Beier, K., P. E., über den ver¬ 

schiedenen Geist d. Mythologie u. d. Geschichte, nebst ei¬ 

ner Encyklopädie d. sämrntl. geschieht!. Hü IfsWissenschaf¬ 

ten. 1 } Allgemeine Welt-u. Völkergeschichte. Beck, 

Dr. C. D., P.O., die ältere allgem. Gesch. von Anfang bis 

auf das Ende des abendländ. Kaiserthums, krit.-pragmat., 

n. s. Entwürfe. TVachsmulh, W., P. O., allg. Weltgesch., 

n. s. Grundrisse. Flalhe, Mg. J. L. F., Gesell, d. sechs¬ 

zehnten Jabrh. 2) Besondere Geschichte. PVachsmuth, 

W.,P. O., Gesch. des deutschen Volkes u. Reiches. Beier, 

K. , P. E., vergleichende Uebersicht der aus älterer u. neue¬ 

rer Zeit merkwürdigsten Staatsumwälzungsversuclie, und 

pragmat. Gesch. ihrer Veranlassungen u. Erfolge. Flalhe, 

Mg. J. L. F., Staaten- n. Culturgeschichte v. Alt-Griechen¬ 

land. 5) Alterthumskunde. Beck, Dr. C. D., P. O., 

Gesell, der alten Kunst u. Kunstwerke, n. s. Grundrisse. 

kVeiske, B. G., P. E., Gesch. d. griech. bildenden Kunst, 

sowohl überhaupt, als auch ihrer verschiedenen Zweige, 

und Verdeutlichung durch Abbildungen. kVeiese, C. II., 

P. E., griech. Mythologie. Frotscher, Mg. K. II,, röm. An- 
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tiquitäten. Forbiger, Mg. A., griech. Antiquitäten. 4) Li- 
terärgtschichte. JVachsmuth,' W.> P. O., Gesell, d. deut¬ 

schen Lit. Jahn, Mg. J.C., a]lg. «Literaturgeschichte, alle¬ 

re, von den früliesten Zeilen bis z. Beginne d. Mittelalters. 

III. Philosophie. Philosophische Encyklopä- 

die. JVeisse, C. H., P. E., nebst einer Uebersielit der 

Gesch. der Philosophie. Geschichte der Philosophie. 
Krug, VV. T., P. O., Gesch. d. alten Philos., n. s. Lelirb. 

Niedner, Mg. C. VV., Gesch. d. Philos. der mittlern und 

neuern Zeit, s. Dogmengescli. Psychologie als Einlei¬ 
tung in das philosophische Studium. JVendt, A., P. O. 

Michaelis, Mg. C. F., psychische Anthropologie. Philoso¬ 
phischer Cursus. Krug, VV. T., P. O., in diesem Halb¬ 

jahre Fundamenlalphilosophie, Logik u. Metaphysik. Ein¬ 
zelne rPheile der Philosophie, i) Logik. Richter, H. 

F., P. E. 2) Metaphysik. Michaelis, Mg. C. F. 5) Re¬ 
ligionslehre. Clodius, C. A. H„ P. O., die allg. Religions¬ 

lehre 11. der Ordnung s. Grundrisses (Lpz., R Tauchnitz, 

1808). JVendt, A., P. O., Religionsphilosopbie od. soge- 

nanntenatiirlicheTheologie. 4) Rechtslehre. JVendt, A., 

P. O., Naturrecht od. reine philos. Rechtslehre. Otto, Dr. 

K.E., P.E., Natur-u. Völkerrecht od. philos. Rechtslehre, 

mit Rücksicht auf Stöckhardfs Wissenschaft des Rechts. 

(Lpz., b. Reclam 1825). Richter, FI. F., P. E., Naturrecht, 

n. s. Sätzen. 5) Aesthetik. Clodius, C. A. H., P. O., die 

allg. Aesthetik, nebst einer Theorie d. Dichtungsarten aus 

Beyspielen, n. s. Entwürfe einer systemat. Poetik (Lpz. b. 

Härtel i8o4.). JVendt, A., P. O., Aesthetik als philos. 

Kunstlehre m. Beziehung auf die Gesch. d. Kunst. JVeisse, 

C* H., P. E., Aesthetik. Michaelis, Mg. C. F., Aesthetik u. 

Theorie d. schönen Künste, n. s. Entjvurfe od. n. Kaufs 

Kritik d. Urtheilski’aft. 6) Pädagogik und Didaktik. 
Lindner, Dr. F. W., P. E., nebst einer Anweisung zum 

Katecbisiren u. einer Anleitung sowohl zur Einrichtung d. 

Schulen, als auch zur Führung d. verschied. Schulämter. 

Plato, Mg. G. J. K. L., Pädagogik. *) Uebungen der 
philosophischen Gesellschaft. JVendt, A., P. O. 

IV. S t a a tsw i s s e n sch aft e n. Staatskunst. 
Pölitz, K. H. L., P. O., n. s. Grundr. zu encyklopäd.Vor¬ 

trägen üb. d. gesammt. Staatswissensch. (Leipzig, 1820. 8). 

Volks- und Staatswirthschaftslehre. Pölitz, K. H. L., 

P. O. nach dems. Compendium. Praktisches Völker¬ 
recht und Diplomatik. Pölitz, K. FL L., P. O. Hänel, 

Dr. G., P. E. des., Diplomatik, n. Schönemann. Staatsrecht. 
Schellwitz, Dr. H., allgemeines u. besonderes d. deutschen 

Bundes. JVeiske, J., J. U. B., deutsches Staatsrecht. Rü¬ 
lau, F., J. U. B., sächsisches Staatsi’echt, n. JVeisse’s F^ehrb. 

des königl. sächs. Staatsrechts. Finanzwissenschaft. 
Glöckner, G., J. U. B., n. s. Sätzen. 

V. Mathematik und Astronomie. Brandes, 

H. W., P. O., Vorbereitungen z. höhern Analysis. Dro- 

bisch, M. W., P. O., Eröffnung eines auf 3 Jahre berech¬ 

neten Cursus d. gesammten theoret. Mathematik, in diesem 

Halbj. Arithmetik u. Geometrie. Ders., Differentialrech¬ 

nung. Ders., Analytische Geomet. Ders., populäre Astro¬ 

nomie. Möbius, A. F., P. E. u. Obs., mathemat. Geogra¬ 

phie. Ders., sphärische Astronomie. Ders., Anfangsgründe 

d. Statik. *) Mathematische Gesellschaft. Drobisch, M. 
W•, P* O. 

VI. Naturwissenschaften. Naturgeschichte. 

Schwägrichen, Dr. C. F., P. O. Ders., Botanik. Ders., Ex- 

cursionen. Tilesius, Dr. VV. G., Naturgesi h. d’ Fische n. 

Blochii systeina ichthyol. ed. I. G. Schneid. Sa\. (Bero!. 

1801.) Ders., Naturgesch. d. Pflanzenthiere u. Infusorien. 

Ders., Naturgesch. d. Eingeweidewürmer. Ders., Naturg. 

d. Krabben u. Krebse. Ders., Naturgesch. d. Mollusken u. 

Ecliinodermen, n. Präparaten. Ders., Reisecollegium, od. 

geogr. physical. u. naturhist. Commentar üb. Krusenstern’s 

Reisen um die Welt u. a. neuere Reisen, Fortsetz. Physik. 

Brandes, H. VV., P, O., die ganze Experimental-Physik, 

mit Ausschluss der Lehre von Licht und Wärme nach 

Schmidt. Derselbe, über Licht und Wärme. Chemie. 

Eschenbach, Dr. C. G., P. O., Experimentalcheinie, ingl. 

chemische Experimente. Kleinert, Dr. K. F., üb. Bereitung, 

Prüfung u. Anwendung der oflicinellen chemischen Präpa¬ 

rate. Kühn, Dr. O. B., theoret. Chemie mit den nöthigen 

Experimenten erläutert. Ders., analytische Chemie, oder 

die Analyse d.jorganischen Körper. Ders., gerichtl. Chemie. 

Ders. chemisch-praktische Uebungen in s. Laboratorio. 

Fechner, Mg. G. T., Med. Bacc., Elektrochemie. Erdmann, 

Mg.O. L., gesammte Chemie, n. d. neuesten Entdeckungen, 

mitEinschl. derj. Lehrend. Experimentalphysik, welche 

zunächst mit d. Chemie in Verbindung stehen, durch Ex¬ 

perimente erläutert. *) Geschichte der Chemie. Erd¬ 

mann, Mg. O. L. 

VII. Cameralwissenschaften. Allgemeine 
Gewerbslehre. Pohl, J. F\, P. O., od. sogenannte Came- 

ralwissensch., n. s. Lehrb. Agronomie und Agricultur. 
Pohl, J. F., P. O., n. Burger’s Lehrb. Geschichte der 
neueren Landwirthschaft. Pohl, J. F., P. O., n. s. Hef¬ 

ten. Ders., cameralist. Uebungen, verbunden m.Excursio- 

nen. *) Cameralistische Gesellschaft.'Pohl, J.F., P. O.^ 

II. Facultätsstudien. 

A. Theologie. 

I. Theoretische Theologie. 1) Exegetische 
Theologie. Einleitung in die Bücher des N. T. Fleck, 
Mg. F. F., histor.-kritisclie, n. s. Sätzen. Biblische Theo¬ 
logie des A. T. JVinzer, Dr. J. F., P. O., od. Religions¬ 

lehre d. Flebräer, nebst Erkl. d. Beweisstellen d.A. T. Er¬ 
klärung des A. T. Rosenmüller, Dr. E. F. K , P. O., üb. d. 

Buch Hiob. Hopfner, Mg. E. F., üb. d. Sprüche Salomor.is. 

Fleck, Mg. F. F., üb. die Propheten Joel, Jonas u. Mala¬ 

chias. Niedner, Mg. C. W«, üb. die für d.N. T. wichtigem, 

besonders messianisehen Stellen d. kl. Propheten. Schu¬ 

mann, Mg.G. A., üb. die Genesis. Erklärung des N. T. 
JJünzer, Dr. J. F., P. O., üb. die Brr. des Apostels Paullus 

an die Römer u. Galater. Hahn, Dr. A., P. O., über den 

Br. an die Flebräer u. d. beyden Brr. Petri, Forts, des exe¬ 

get. jCursus üb. d. N. T. Kiichler, K. G., Theol. Bacc., 

Philos.P. E., s.hist. Theol. Fleck, Mg. F\F.,iib. dieEvang. 

des Matthäus, Marcits u. Lucas, nach synoptischer Folge, 

nebst den erforderlichen historisch-kritischen Prolegome- 

nen, Anfang eines exegetischen Cursus. Hermeneutik 
des N. T. Schumann, Mg. G. A. **) Darstellung, des 
Paulinischen Lehrbegriffs. Hopfner, Mg. E. F. Uebun¬ 
gen exegetischer Gesellschaften. Tittmann, Dr. J. A. H., 

P. Prim. JVinzer, Dr. J. F., P. O. Kiichler, K. G., Theol. 

Bacc., Philos. P. E., s. systemat. Theologie. Hopfner, Mg. 

E. F. 5) Historische Theologie. Christliche Kirchen- 
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geschickte. lügen, Dr. C. F., P. O., von Christus an bis 
auf Gregor VII. n. Schmidt*s Lehrb. (3. Auf]. Giessen 
1827.) auf ein Jahr. Lindn&r, Dr. F. \V., P. E., Gesell, 
d. Apostel. KHehler, K. G., Theol. Bacc., Pbilos. P. E., Dar¬ 
stellung d. Lebens des Ap. Paulus, in lat. Sprache. Niedner, 

Mg. C. VV., christl. Kirchengeschichte. *) Examinatoria 
über dieselbe. Illgen, Dr. C. F, P. O. Niedner, Mg. C. 
VV. Christliche Dogmen geschickte. Illgen, Dr. C. F., 
P. O., ßeschl., n. Münscher s Lehrb. (2. A. Marb. 1819.). 
Hahn, Dr. A., P. O., s. Dogmatik.^Niedner, Mg. C. W., 
christl. Dogmengescb., nebst der Gesell, der Pliilos. der 
inittlern und neuern Zeit, Beschluss. Examinatorium 
über dieselbe. Hopfner, Mg. E. F. Patristik. Illgen, 

Dr. C. F., P. O., allg., n. s. Sätzen. *) Erklärung der Kir¬ 
chenväter. Illgen, Dr. C. F., P. O., Erklärung d. Selbst¬ 
bekenntnisse Augustin’s (neueste Ausg. Berlin, 1823.) 
Forts, u. Beschl. *) Historische Gesellschaften. Illgen, 
Dr. C. F., P. O., histor.-theol. Gesellsch. Schumann, Mg. G. 
A., histor.-krit. Gesellsch. d. A. u. N. T. 5) Systematische 
Theologie. Dogmatik. Hahn, Dr. A., P. O., den andern 
Theil nebst Dogmengesch., n. s. Lehrb. d. christl. Glau¬ 
benslehre (Lpz. b. Vogel 1828.). *) Examinatoria über 
dieselbe. Tittinann, Dr. J. A. H., P. Prim. Hahny Dr. 
A., P. O. Christliche Moral. Tiltmann, Dr. J. A. H., P. J 
Prim. *) Exegetisch-dogmatische Gesellschaft. Kiich- 
ler, K. G. Theo!. Bacc., Philos. P. E. II. Praktische ; 
Theol og i e. Homiletik■ Hahn, Dr. A., P.O., u. Uebun- 
gen im homil. Seminar. Katechetik. Plato, Mg. G. J. K. 
L. Pastoral- Theologie. Kindner, Dr. F. VV., P. E., 
Verschiedene Uebungen. Homiletische Uebungen. 
Hahn, Dr. A., P. O., s. Homiletik. Goldhorn, Dr. J. D., 
P. O. des., mit den Sachsen u. Lausitzern. Wolf, Mg. F. 

A., Theol. Bacc. Katechetische Uebungen. Kindner, Dr. 

F. W., P. E., in der Bürgerschule. Plato, Mg. G. J. K. L. 

*) Katechetische u. pädagogische Gesellschaft. Plato, 
Mg. G. J. K. L. 

B. Rechtswissenschaft. 

Encyklopädie u. Methodologie. Otto, Dr.K. E.,P. E., 

n. s. Sätzen. Gretschsl, Mg. K. C. C., J. U. B. Rechtsge¬ 
schichte. Schilling, Dr. F. A., P. O. des., s. Institutt. Otto, 
Dr. K. E., P. E., s. Institutt. Heimbach, Dr. K. VV. E., P. 

E., s. Institutt. Vogel, Mg. E. F., J. U. B., Gesell, d. röm. 

Rechts. I. Philosophische Rechtslehre s. Philosophie. 
II. Positive Recht sichre. I.Theor eti sehe Rechts- 
wissenschaft. Quellenkunde. Bonnard, A., J.U. B., 

üb. die vorzüglichsten Quellen des positiven Rechts. 1) 

Römisches Recht. Gerichtswesen der Römer. Otto, j 
Dr. K. E., P. E. Institutionen. Müller, Dr. J. G., P. O., 

n. Heineccius. Schilling, Dr. F. A., P. ü. des., nebst Gesell, 

d. röm. Rechts n. Mackeldey’s Lehrb. d. heut. röm. Recht* 

(7. Ausg. 1817). Hänel, Dr. G., P. E. de?.,Institutt. Otto, : 

Dr. K. E., P. E., nebst Rechtsgesch., n.IIaubolds Institutt. 

lineam. (b. Hinrichs 1826). Heimbach, Dr. K. VV. E., P. 

£.»n. Haubold’s Epitome (1821.), nebst äusserer u. innerer 

Gesell, d. röm. Rechts. Stieber, Dr. F. K. G., Erläut. der 

Justinianischen Institutt. Vogel, Mg. E. F., J. U. B., Insti¬ 

tutt. d. röm. Rechts, n. Schmalz Handb. d. röm. Privatr. 

(2. A. Königsb. 1801. 8. Lpz., b. Brockhaus.j. Pandekten. 

Müller, Dr. J. G., P. O., n. Heineccius, Ports. Otto, Dr. < 

K. E., P. E., n. Haubold’s Doctr. Pandcct. Lineam. (b. | 

Hinrichs 1820.). Heimbach, Dr. K. VV. E., P. E., n.Ma¬ 

ckeldey’s Lehrb. d. heut. röm. Rechts (7. Aull.). Planitz, 

K. G. V. v., J. U. B.j n. Haubold. Bonnard, A., J. U. B.,-iib. 

die Pandekt. 2) Deutsches Recht. Weisse, Dr. C. E., P. 

O. , d. deutsche Privatr., n. s. Einleitung des gern, deut¬ 

schen Privatr. (Lpz. b. Fleischer). IVeiske, J., J. U. B., s. 

philos. Staatsrecht. Hers., Erläut. wichtiger Stellen des 

Sachsenspiegels. Bülau, F., J. U. B., deutsche Reclits-Al- 

terlhümer. 5)Sächsisches Recht. Wench, Dr.K. F. C., 

P. O., königl. sächs. Privatr. 11. Haubold, Anf. eines ein¬ 

jährigen Cursus. Heimbach, Dr. K. VV. E., P. E., königl. 

sächs. Privatr. n. Haubold’s Lehrb. Stieber, Dr. F. K. G., 

königl. sächs. Privatr., n. Haubold. Planitz, K. G. V. v., 

J. U. B.j d. sächs. Privatr. n. Haubold. Bonnard, A., J. U. B., 

k. s. Privatr. Held, G. F., J. Ü. B., k. s. Privatr. Siebdrat, 

F. A., J. U. ß., k. s. Privatr., n. Haubold. Berger, A., J. 

U. B., k. s. Privatr. n. Haubold. Einzelne Theile der 

Rechtswissenschaft. 1) Kirchenrecht. Müller. Dr. J. 

G. , P. O., n. Böhmer. Klein, Dr. K., P. O., allg. Kirchenr. 

nebst d. Gesell, d. kanonischen Rechts u. einer Uebersicht 

d. Quellen u. Hülfsmittel. Schilling, Dr. B., P. E. des., das 

gern. Kirchenr. n. s. Sätzen. Glöckner, G., J. U. B., Grunds, 

des protest. Kirchenr. aus dem sächs. Rechte abgeleitet. 

Hers. allg. Kirchenr. 2) Criminalrecht. IVeisse, Dr. C. 

E., P. O., d. philos. peinliche Recht n. Feuerbach. Schmidt, 

Mg. A. VV., J. U. B., Criminalr., in Dictaten n. Feuerbach. 

Held, G. F., J. U. B., das positive Criminalr. u. -den Cri- 

minalprocess. Berger, A., J. U. B., das philos. u. positive 

Criminalr. 3) Lehnrecht. IVeisse, Dr. C. E., P. O., nach 

Böhmer. Schilling, Dr. B., P. E. des., das gern. Lehnr., n. 

s. Sätzen. Krug, Mg. A. O., J. U. B., gern. u. sächs. Lehnr. 

n. s. Sätzen mit steter Bezieh, auf Böhmer. 4) Erbrecht. 
Schilling, Dr. F. A., P. O. des., n. Mühlenbrucli s Doctr. 

Pandect. (ed. II.). Buffer, Dr. K., röm. u. sächs., n. s. Sä¬ 

tzen. 5) Obligationenrecht. Bonnard, A., J. U. B., nach 

röm. u. heut. Grundsätzen. Vogel, Mg. E. F., J. U. B., 

prakt. 6) Concursrecht. Heimbach, Dr. K. VV. E., P. E., 

nebst Concursprocess, 11. s. Sätzen. 7) Controversrecht. 
Beck, D.J.L.W., P. E. des. II. Praktische Rechts¬ 
wissenschaft. Cursus der prakt. Rechtswissen¬ 
schaft. Gerstäcker, Dr. K. F. VV., über die jurist. Praxis 

in ihrem ganzen Umfange, n. s. Entwürfe eines vollst. Cur¬ 

sus der gesammt. prakt. Rechtswissenschaften etc. (Lpz. 

b. Vogel 1826.). 1) Gerichtlicher Process. Klien, Dr. 

K. , P. O., ordentl. Civilprocess, n. Biener, u. unter Mit¬ 

theilung eigner z. Erleichterung der Uebersicht ausgear¬ 

beiteter Monogramme. IVenck, Dr. K. F. C., P. Q., über die 

säclis. alte u. Erläuterte Processordnung. Heimbach, Dr. 

K. VV. E., P. E., s. Concursr. Diedemann, Dr. J. F. A., 

üb. summarischen Process. Rüjfer, Dr. K., üb. den Apella- 

tions- u. Hiilfsprocess, so wie üb. sämmtl. summarische 

Processe, n. Biener, nebst Mittheilung der bey gerichtl. u. 

ausserordentl.Rechtsgeschäften vorkommenden prakt. Auf¬ 

sätze. Mertens, Dr. K. G. L., ordentl. Civilprocess, prakt. 

erläutert. Hers., summar. Processe. Prasse, L., J. U. B., 

ordentl. Civilprocess n. Anleit. s. Grundrisses (b. Reclam. 

1827). Hers., summar. Process-Arten, n. dem näml. Grund¬ 

risse. Planitz, K. G. V. v., J. U. ß., über den ordent¬ 

lichen und summarischen Process, n. eignen Lineamen¬ 

ten. *) Geschichte des gerichtlichen Processes. Rle¬ 

ner, Dr. K. G.. P. Prim., l'ac. Jur. Ord., n. s. Systema pro« 
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co9sus jur. comm. et Sax. (lib I. cap. I.) 2) Referir- u. 

Decrefirkunst. Kliert, Dr. K., P. O., nebst vorausge¬ 

schickter Einleitung üb. das WCs eil u. den Umfang der 

prakt. Jurisprudenz. Beck, Dr. J. L. W., P. E. des., unter 

JJenutzuug v. Acten. 3) Anleitung z. juristischen Praxis. 
T)iedemann, Dr. J. F. A. Collegium pracficnm zur Utb. 

in Abfassung aller im ordin. u. summar. Processe vorkom- 

menden Schriften. Günther, Dr. K. F. Schellwitz, Dr. II. 

Schmidt, Mg. A. W., J. U. B, prakt. Uebungen zur Vorbe¬ 

reitung f. d. künftigen Advocatenstand. Vogel, Mg. E. F., j 

J. U. B., Disputir-Uebungen in lat. Spr, üb. Gegenstände 

des Processes, verbunden mit prakt. Ausarbeitungen. III. 
V er schi ed ene Uehungen. i) Examinir-Zie¬ 
hungen. Müller, Dr. J. G., P. O., üb. Pandekt. TV euch, 

Dr. K. F. C., P. O. Schilling, Dr. B., P. E. des., üb. ein¬ 

zelne Theilc des Civilrechts. Ders., üb. das ganze Recht. 

Ileimbach, Dr. K. W. E., P. E., üb. verschiedene Reelits- 

tlieile. Diedem'ann, Dr. J. F. A., üb. d. Process, in lat. Spr. 

Ders., üb. die vorzügl. Lehren d. biirgl. Rechts. Mertens, 

Dr. K. G. W.,üb. das ganze Recht od. einzelne Tlieile des¬ 

selben. Slieber, Dr. F. K. G. Schmidt, Mg. A. W., J. U. 

B. , üb. beliebige Theile des Rechts. Ders., üb. gern. u. 

sächs. Civilprocess. Planitz, K. G. V. v., J. LT. B., üb. alle 

Theile d. Rechts. Bonnard, A., J. U. B. Grelschel, Mg. K. 

C. C., J. U. B., üb. verscb. Theile d. Rechts. Held, G. F., 

J. U. B.,iib. alle Theile d. Rechts. Siebdrat, G. A., J. U. B., | 

üb. alle Rechtslheile. Vogel, Mg. E. F., J. U. B., üb. ein¬ 

zelne Theile d. Reehtswissensch. Berger, A., J.U.B. Metzseh, 

L. A. v., J. U. B., üb. Process u. Pandekt. Krug, Mg. A. 

O., J. U. B., üb. Civilr. Glöckner, G., J. U. B., üb. Civilr. 

Heinze, K. E., J. U. B., üb. belieb. Theile d. Rechtswiss. 

2) Disputir- Ziehungen. TVenck, Dr. K. F- C., P. O. 

Schilling, Dr. F. A., P. O. des., Disputir- u. exeget. Ue¬ 

bungen. Beck, Dr. J. L. W., P. E. des. Diedenuinn, Dr. 

J. F. A., Forts. Stieber, Dr. F.K. G. Schmidt, Mg. A. W, 

J.U. B. Bonnard, A., J. U. B. Held, G. F., J. U. B., Forts. 

Vogel, Mg. E. F., J. U. B., s. Anl. zur jurist. Praxis. 5) 

.Privatissima. Riijfer, Dr. K. Bonnard, AJ. U. B. *)Ju¬ 
ristische Gesellschaft. Otto, Dr. E. K., P. E. 

C. Heilkunde. 

IIncyklopädie und Methodologie. Braune, Dr. A., n. ! 
Fnedläncler’s Institutiones ad medicinam. Geschichte d. 
Heilkunde. Hasper, Dr. M., P. E., pragmat. u. Literär- 

gesch. d. Med. Hänel, Dr. A. F., Gesch. der Medicin. I. 
Theoretische Heilhunde. 1) Anatomie. We¬ 
ber, Dr. E. II., P. O., Knochen- u. Bänderlehre. Derselbe, 

Gefasslebre, Nervenlehre u. allg. Anatomie. Cerutti, Dr. 

L., P. E., patholog. Osteologie mit Vorzeigung d. Präpa¬ 

rate des anatom. Theaters. Tilesius, Dr. W. G., verglei¬ 

chende Anatom, n. Präparaten u. Abbild. Bock, Dr. A. K., 

Prosect. theatr. anat., Knochen-, Bänder- u. Gefässlehre 

für Chirurgen. Ders,, gesammte Anatomie nach der Lage 

der Theile. Hoppe, Mg. J. G., Med. Bacc., üb. Knochen¬ 

lehre. 2) Physiologie. Kühn, Dr. K. G., P. O., üb. aus¬ 

gesuchte Lehren d. Pliysiol. Wiese, Dr. F. A., üb. ausge- 

yvalxlte Gegenstände d. Physiol. u. Pathol., in lat. Sprache. 

3) Pathologie. Allgemeine Pathologie. Radius, Dr. 

J., P. E. des, Hasper, Dr. M., P. E., allg. Pathol. in Ver¬ 

bindung mit Semiotik, Braune, Dr., allg. Pathol. TViese, 

Dr. J . A., s. Physiologie. Specieile Pathologie. Kühn, 

Dr. K. G., P. O., üb. Augencntzündiing. Jörg, Dr. J. C. G., 

P. O., üb. die Krankheiten d. Kinder n. s. Ilandb. zum 

Erkennen u. Heilen der1 Kinderkh.(Lpz. 1826.) Wendler, 
Dr. C. A., P. E., üb. Kinderkh. Radius. Dr. J., P. E. des., 

üb. Augenkrankh. Tilesius, Dr. W. G., Pathol. u. The¬ 

rapie, verb. mit merkwürdigen Beyspielen v. Hautkrankh. 

u. venerischen Kränkln Der-., üb. dicKrankh. d. Knochen, 

.mit besond. Rücksicht auf Osteomalacie, nach mikroskop. 

Durchschnitten u. Präparaten. Ri/terich, Dr. F. P., über 

die Augenkrankh. Walther, Dr. J. K. W., üb. dicKrankh. 

des Gehörs u. der Ohren. Ders., über die syphilitischen 

Krankb. Hacker, Dr. II. A., iib. venerische Krankb., in 

lat. Spr. 4) Psychische Heilkunde'. Heinroth, Dr, J. C. 

A., Anfangsgründe d. psychischen Heilk. Ders., vollständ. 

Theorie u. Praxis d. Psychiatrie, n. s. Lelirb. der Seclen- 

störungen (Lpz. b. Vogel). 5) Semiotik. Hasper, Dr. M., 

P. E., s. Allg. Pathol. Lux, Mg. J. J. W., Semiotik der 

Thierkrankh., mit Andeut. d. homöopatliischenMitlel. 6) 

Diätetik. Hänel, Dr. A. F. II. Praktische Heil¬ 
kunde. 1) Arzneymittellehre. Jlaase, Dr. W. A.,P.O. 

Kleinert, Dr. K. F., chirnrg. Heilmittel). 2) Pharmacie. 
Eschenbach, Dr. C. G., P. ( )., Experimental - Pharmacie. 

Kleinert, Dr. K. F., s. Chemie. Meurer, Dr. F., über die 

gowöhnl. Heilmittel in Hinsicht d. Art, sie zu bereiten u. zu 

verordnen, unt. Anleif. d. sächs. Pharmacop. Ders., Vorzei¬ 

gung der Heilmittel. Kühn, Dr. O. B., Pharmacie, ti. der 

sächs. Pharmacopoe. *) Receptirkunst. Eschenbach, Dr. 

C. G., P. O. Kleinert, Dr. K. F., mit prakt. Uebungen in d. 

Apotheke. 3) Therapie. Allgemeine Therapie. Cerutti, 
Dr. L., P. E., Curs. der gesammt. Therajüe, n. s. Sätzen. 

Ochs, Dr. F. M. A., allg. Therapie. Specielle Therapie. 
Haase, Dr. W. A., P. Ö. Heinroth, Dr. J. C. A., P. O., s. 

psychische Med. 4) Chirurgie. Kühl, Dr. K. A., P. O. 

Ders., cliirurg. Demonstrationen an Krankenbetten. Wal¬ 
ther, Dr. J. K.W., med. Chirurgie. Carus, Dr. E.A., cliirurg. 

Verbandlehre, mit prakt. Uebungen. Derselbe, ope¬ 

rative Augenheilkunde, mit Uebungen am Phantom. 
*) Entbindungskunst, Jörg, Dr. J. C. G , P. O. , n. s. Handb. 
d. Geburtshilfe (2. Aufi. Lpz. 1820.'. 5) Klinik. Clarus. Dr. 
J. C. A., P. O. des., im köuigl. Instilute im Jacobsspital. Jörg, 
Dr. J. C. G., P. O., geburtshülffirbe Klinik im Trierschen In¬ 
stitute. Cerutti, Dr. L., P. E., Poliklinik. Ritterich, Dr. F. P., 
Uebungen in der Augenklinik. 6) Gerichtliche Arzneykur.de. 
TVendler, Dr. C. A., P. E., n. s. Sätzen, f. Juristen. Radius, 
Dr. J., P. E. des., Staatsarzneykunde mit prakt. Uebungen. läp¬ 
pert, Dr. L. B. G., medicin. Rechtswissenschaft, f. die Rechlo 
Studirende, n. s. Sätzen. Derselbe, krit. Untersuchungen über ei¬ 
nige wichtige Capitel der gerichtl. Medicin, mit Beyfügung er¬ 
läuternder Beyspiele aus d£r gericlitsärztliclien Praxis, für dio 
Rechte und Medicin Studirende. x) .'Anleitung zur Ausübung 
der Staatsarzneykunde. Radius, Dr. J., P. E. des. III. Ver¬ 
schiedene Uebungen. Examinir-Uebungen. Ilaase, Dr. 
W. A., P. O., über Pathologie, Therapie 11. Arzneimittellehre. 
Kühl, Dr. K. A., P. O. Eschenbach, Dr. C. G., P. O., über 
Chemie, Anatomie u. Physiologie. Heinroth. Dr. J. C. A., P. O., 
über psychisch-gerichtliche Medicin. JVelidier, Dr. C. A., P. E. 
Tilesius, Dr. W. G., über vergleichende Anatomie. Ders. Zei- 
chen-Uebung in naturhistor., anatom. u. patholog. Gegenständen. 
Hänel,Dr. A. F., üb. theoret. u. prakt. Med. Hacker, Dr. H. A.Meu¬ 
rer, Dr. F., üb. Chemie, Pharmacie u. Arznej^mittellehre. Braune, 
Dr. A., üb. verschiedene Gegenstände der prakt. Med. TViese, Dr. 
F. A., über theoret. und prakt. Medicin. IJppert, Dr. L.B. G„ 
über theoret. u. prakt. Heilkunde. Ochs, Dr. F. M. A., über 
beliebige Gegenstände der theoret. u. prakt. Medicin. Disputir- 
Uebungen. Eschenbach, Dr. C. G., P. O., im Schreiben und 
Disputiren. TVendler, Dr. C. A., P. E. Hänel, Dr, A. I. Ha¬ 

cker, Dr. II. A. Neumann, Dr. K. C. 
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ziger Literatur Zeitung. 

Am 5. des May. 111. 1828. 

Rationalismus des Christenthums. 

Unser Herr als entschiedner Freund der Vernunft 

in religiösen Hingen. — Eine Predigt am Sonn¬ 

tage Oculi 1828 in der Stadtkirche zu Weimar 

gehalten von Dr. Johann Friedrich Röhr. Neu¬ 

stadt a. d. O., bey "Wagner. 8. 

Bey der allgemeinen Neigung unsrer Tage zur 
Oeffentlichkeit, und bey den vielen Beförderungs¬ 
mitteln derselben, war es vorauszusehen, dass die 
Streitigkeiten zwischen dem Dogmatismus und dem 
Kriticismus im Christenthume nicht für die Dauer 
innerhalb der Schranken der theologischen Welt 
eingeschlossen bleiben, sondern dass sie früher 
oder spater eine Angelegenheit der ganzen Ge¬ 
meinde werden würden. Schon seit Jahren waren 
mehrere Schriften von bey den Seiten darauf be¬ 
rechnet, auch die sogenannten Laien in das In¬ 
teresse zu ziehen, und die Beystimmung der Menge 
für sich zu gewinnen; ein Verlangen, das zu na¬ 
türlich ist, als dass man darin etwas Verwerfli¬ 
ches sollte finden dürfen. Nur ist es keine gar 
leichte Aufgabe, in diesem Streben immer die rechte 
Weise zu halten, die Sache stets, wie es sich ge¬ 
bührt, von der Person zu scheiden, und vor aller 
Verunglimpfung und Verdächtigung der Gesinnung 
sich gegenseitig zu bewahren. Die vorliegende 
Predigt enthalt einen Versuch dieser Art, der ge¬ 
wiss zu den gelungensten und achtenswerlhesten 
gezählt werden muss, höchst merkwürdig auch 
überdiess dadurch, dass er der erste — wenigstens 
der erste bekannt gewordene — Versuch ist, von 
der Kanzel und vor der Gemeinde den Urheber 
des Christenthums selbst als Rationalisten darzu¬ 
stellen. Es steht zu erwarten, dass der berühmte 
Name des Verf. diesem Versuche eine weit ver¬ 
breitete Aufmerksamkeit erwerben werde, Mrie er 
denn an dessen Wohnorte selbst so viel Eindruck 
gemacht hat, dass der Abdruck ihm sehr dringend 
abgefordert wrard. Er versichert im Vorworte, eine 
seiner Hauptabsichten sey gewesen, mit diesem 
Vortrage dem Vorgeben entgegen zu treten: „es 
erkenne der christliche Vernunflglaube sogenannte 
Religionsgeheimnisse gar nicht an, sondern weise 
im Gebiete des Uebersinnlichen alles Unbegrei{li¬ 
ehe zurück, welchen gleichsam stehend gewordnen 

Erster Band. 

Vorwurf man nicht immer neu wiederholen, son¬ 
dern vielmehr beweisen sollte, dass Christus über 
irgend ein wirb Hohes Religionsgeheimniss der 
Menschheit irgendwo nähern Aufschluss gegeben 
habe, und dass die angeblichen Religionsgeheiranisse, 
welche dem Evangelio angedichtet worden, in die¬ 
sem wirklich enthalten seyen.i( 

Der Vortrag selbst ist über eine Perikope aus 
dem Weimarschen Evangelienbuche: Luc. II, i4 
bis 28, gehalten, in welcher allerdings Jesus der 
sogenannlen rationalistischen Beweisführung mit 
eben so viel Einsicht als Erfolge sich bedient. Den 
aufgestellten Hauptsatz behandelt aber der Verf. 
in zwey Theilen, ganz in seiner bekannten ein¬ 
fachen Weise, er beweiset und wendet ihn an. Er 
tliut dar: dass Jesus als Lehrer religiöser PVahr- 
heit durchaus nur Vernunftmässiges vortrug (d. 
h. was mit der selbsteigenen, vernünftigen Ein¬ 
sicht seiner Zuhörer im Einklänge stand, und ent¬ 
kleidet von der Hiille, in welcher er es der Denk- 
und Begib ffswei.se seiner Zeitgenossen annehmlich 
zu machen suchte. Etwas in sich trug, was den 
verständig Prüfenden als klares, unwidersprechli- 
ches Ergebniss der allgemeinen Menschenvernunft 
sich bewährte), und dass er seiner Lehre bey de¬ 
nen , welche sie hörten, stets durch vernünftige 
Gründe Eingang zu verschaffen suchte. Aus die¬ 
sen , durchaus mit klaren Aussprüchen der Evan¬ 
gelien belegten Behauptungen folgert nun Thl. II, 
dass, wenn widervernünftige Glaubenslehren als 
angeblich christliche dar geboten werden, wir es 
gewiss nicht mit der richten Lehre Christi, sondern 
mit eiteln Menschensatzungen zu thun haben (als 
Beyspiele sind die Theologumenen von der Drey- 
einigkeit, von der Gottgleichheit Jesu, von der Ge- 
nugthuung, von der Persönlichkeit des Teufels, von 
der Auferstehung und dem jüngsten Gerichte, al¬ 
les jedoch mit der gebührenden Vorsicht, ange¬ 
deutet) , und dass ein vernünftiger Unterricht im 
Christenthume für alle Zeiten der christlichste und 
zweckmässigste ist. 

Es kann bey unsrer kurzen Anzeige nicht um 
eine Erörterung der vielbestrittenen Frage selbst 
zu thun seyn, sondern nur darüber soll sie ein 
Urtheil geben, ob die Weise, in welcher sie von 
dem Verf. zum Gegenstände des Kanzelvortrages 
gemacht worden ist, zu billigen seyn möchte. Die¬ 
ser aber werden selbst Männer von der entgegen- 

' gesetzten Denkart ihren Beyfall nicht versagen 
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können, wenn Klarheit, Ruhe, Würde, Vermei¬ 
dung alles Pei'sönliclien und Gehässigen, und be¬ 
ständiges Zurückgehen auf den letzten und höch¬ 
sten Zweck des Evangeliums, die sittliche Läute¬ 
rung seiner Bekenner, die Eigenschaften sind, wel¬ 
che inan jeder Kanzelpolemik wünschen muss. Man 
kann nur wünschen, dass alle diejenigen den Vf. 
sich zum Muster nehmen, welche gleicherweise 
sich gedrungen fühlen, von der Rechtmässigkeit 
ihrer Glaubensansicht, gesetzt auch, dass sie die 
entgegengesetzte wäre, vor dem Volke zu sprechen 
und dieselbe zu rechtfertigen. — Man glaube übri¬ 
gens ja nicht, dass der Vf. etwas Unerhörtes be¬ 
gonnen habe, wenn er die Rationalität des Chri¬ 
stenthums auf der Kanzel so unumwunden behaup¬ 
tet. Er hat darüber nicht stärker gesprochen, als 
es (um statt aller Vorgänger nur einen zu nennen) 
schon von Reinhard mehr denn einmal geschehen 
ist, z. B. Predigtauszüge v. J. 1796, S. 282. Predigten 
zur häuslichen Erbauung, herausgegeben von Ha¬ 
rter y Th. 4. Seite 2q4, und Reformationspredig¬ 
ten, herausg. von Engelhardt, Th. 2. S. 507. Na¬ 
mentlich in der letzten Predigt: über die unschätz¬ 
bare TVohlthat eines eignen freien Uriheils in R e¬ 
ligionssachen, hat der treffliche Mann schon im J. 
1790 ganz in demselben Geiste, und zwar noch 
kräftiger u. ergreifender, geredet, als cs von Röhr 
geschehen ist (ein Vorzug, den gewiss dieser selbst 
dem Verklärten am bereitwilligsten zugestehen 
wird); so dass sein Commentator sich sogar ge¬ 
drungen fühlte, in einer langen Note ihn gegen den 
Verdacht des Rationalismus in Schutz zu nehmen. 

Kirchen geschickte. 

Restitutio verae chronologiae rerum ex controver- 
siis Arianis inde ab anno 325 usque ad annum 
55o exortarum, contra chronologiam liodie re- 
ceptam exhibita; una cum Specimine Historiae 
Coptor um a Makrisio Arabice scriptae, in quo 
de variis sectis Christianis earumque doctrinis, 
ritibus, precibus, jejuniis, festis, ordinibus cleri- 
corum, legibus eccies. et disciplinis agitur, Ara¬ 
bice et Latine edito ab Herir. Iosepho THetzer, 
Theol. et Iur. Doct. et Societ. Asiat. Paris. Soc. Cum 

raefamine Leand. van Ess. Frankfurt a. M., 
ey Brönner. 1827. X und 71 S. 8. (16 Gr.) 

Diese Schrift, Vorläufer einer von dem Ver¬ 
fasser bereits ausgearbeiteten kritischen Geschichte 
der Arianisehen Streitigkeiten des vierten Jahrhun¬ 
derts, beschäftigt sich mit der chronologischen Be¬ 
stimmung einiger Puncte der Arianisehen Periode/ 
über welche bisher noch Ungewissheit Statt fand. 
Die jetzt gewöhnlich angenommene Chronologie 
der Arianisehen Streitigkeiten gründet sich auf ein 
von Maffei in den Osservazioni lelterarie (Vene¬ 
dig, 1738. T. in.) bekannt gemachtes Document, 

in welchem die Rückkehr des Athanasius nach 
Alexandrien in das vierte Consulat des Constau- 
tius und das dritte des Gonslans (J. 346 nach Chr.) 
gesetzt wird. Nach dieser Angabe bestimmte Mansi 
die Arianische Chronologie, und ihm folgten die 
deutschen Kirchenhistoriker, ungeachtet der von 
Mamachi bereits im J. 1748 gegen Mansi’s Chro¬ 
nologie aufgestellten und gelehrt ausgeführten Grün¬ 
de, durch welche jedoch Mansi nicht überzeugt 
wurde. Da die Neueren weder die Mansisclie Chro¬ 
nologie ganz aufgegeben, noch auch des Sokrates 
und Sozoinenus Bestimmung der Synode zu Sardes 
verwerfen wollten; so entstand dadurch ein Schwan¬ 
ken der Meinungen, welchem der Verf. der vor¬ 
liegenden Schrift ein Ende zu machen verspricht. 
Das erste Capitel gibt die chronologischen Be¬ 
stimmungen der auf die Arianisehen Streitigkeiten 
sich beziehenden Begebenheiten von dem Nicänischen 
allgemeinen Concilium im J. 525 bis zu Athana¬ 
sius erster Rückkehr aus Gallien im J. 558. Ohne 
über die verschiedenen Bestimmungen des Anfangs¬ 
und Schlusstages des Nicänischen Conciliums aus 
Mangel hinreichender Zeugnisse etwas zu entschei¬ 
den, beginnt der Verf. die chronologischen Anga¬ 
ben der einzelnen Begebenheiten der Arianisehen 
Streitigkeiten. Eusebius von Nicomedia u. Theo- 
gnis von Nicäa werden, nach Philostorgius, drey 
Monate nach dem Nicänischen Concilium verwie¬ 
sen; also gegen das Ende des Jahres 525, oder zu 
Anfänge des Jahres 526. Wieder eingesetzt wur¬ 
den sie, gleichfalls nach Philostorgius, nachdem 
sie drey Jahre im Exile gewesen waren, also im 
J. 529. Sie reisen nach Palästina und begeben sich 
nach Antiochien, wo sich eine Synode versam¬ 
melt, auf welcher Eustathius abgeselzt, und Pau¬ 
linus an seiner Stelle Bischof von Antiochien wird, 
im J. 55o; und erst dreyssig Jahre darauf, im 
J. 56o, konnten die Eustathianer ihren Gottes¬ 
dienst in der Altstadt Antiochien wieder beginnen. 
Die Synode zu Tyrus, von welcher Athanasius 
verdammt wurde, ward im J. 535 gehalten, wie 
der Verf. aus der Unterschrift des Schreibens der 
Geistlichen der Mareotischen Provinz an Phila- 
grius, und aus Eusebius und Nicephorus zeigt. Zu 
Ende des J. 555 wurde Athanasius durch das Uriheil 
einiger auf Befehl des Kaisers zu Constantinopel 
versammelter Bischöfe exilirt, und im Februar des 
J. 556 kam er in Trier an. Die Bischöfe, welche 
den Athanasius verurtheilten, bildeten keine ei¬ 
gentliche Synode, sondern die Synode, welche zu 
Constantinopel des Marcellus von Syrakus wegen 
gehalten wurde, begann in den ersten Monaten des 
J. 556, und dauerte bis in den Monat Julius des¬ 
selben Jahres; denn Sokrates sagt, während die¬ 
ser Synode sey das dreyssigsle Regierungsjahr 
Constantins zu Ende gegangen. Dieses endigte aber 
am 24. Julius. I11 die zweyte Hälfte des J. 356 
fällt der Tod des Arius. Athanasius kam zu Folge 
eines von Constanlin vom 17. Junius datirten De- 
cretes gegen das Ende des Jahres 358 ydeder iu 
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Constanlinopel an. Nach einer Prüfung der von 
Mansi gemachten Aenderungen in der Chronolo¬ 
gie, die, wie gezeigt wird, auf keinen haltbaren 
Gründen beruhen, führt der Vfcrf. in dem zwei¬ 
ten Capilel seine eignen chronologischen Bestim¬ 
mungen vom Jahre 558 bis 34g weiter fort. Die 
Synode zu Alexandrien, welche Athanasius berief, 
um sich gegen die Beschuldigungen der Eusebianer 
zu verlheidigen, versammelte sich im J. 54o, in 
welches auch die Absendung der Gesandten des 
Athanasius an den Bischof Julius nach Rom fallt. 
Die Synode von Antiochien, welche den Athana¬ 
sius abselzte, und an seiner Stelle den Gregor von 
Cappadocien zum Bischof ernannte, wurde zu An¬ 
fänge des J. 341 gehalten, und im May dieses Jah¬ 
res floh Athanasius nach Rom, wo er achtzehn 
Monate blieb, bis daselbst das Concilium im No¬ 
vember 542 (nicht im J. 54i, wie Mansi will) ge¬ 
halten wurde. Die bedeutendste Abweichung von 
der Mansischen Chronologie findet sich am Ende 
dieser Periode, indem Mansi den Tod des Grego- 
rius, des Bischofs von Alexandrien, die Rückkehr 
des Athanasius nach Alexandrien, das Concilium 
von Jerusalem in das Jahr 346, das römische 
Concilium aber in das Jahr 548 setzt, da doch, 
wie Hr. W. zeigt, alle diese Ereignisse in das J. 
54g fallen. . Diese ganze Untersuchung zeugt von 
sorgfältiger und kritischer Forschung in den hi¬ 
storischen Quellen der Kirchengeschichte des vier¬ 
ten Jahrhunderts, und lässt von des Vfs. angeküu- 
digter Geschichte der Arianischen Streitigkeiten 
während dieses Zeitraumes viel Gutes erwarten. 

Die beygefügte Probe aus Makrisi’s Geschichte 
der Koptischen Christen bis in die Mitte des vier¬ 
zehnten Jahrhunderts, welche Hr. W. ganz heraus¬ 
zugeben gedenkt , besteht aus sechs Seiten Arabi¬ 
schem Texte, welchem eine lateinische Ueberse- 
tzung folgt. Makrisi zeigt sich auch hier, wie in 
seinen übrigen schon bekannten Schriften, als ei¬ 
nen wohlunterrichteten und glaubwürdigen Mann, 
und da er in Aegypten lebte, so lassen sich aus 
seinem eben erwähnten Werke interessante Auf¬ 
schlüsse über die Geschichte des Christentbums iii 
Aegypten erwarten. 

Polemik. 

Berichtigung einiger Missdeutungen. Von A. PV. 
von Schlegel. Berlin, bey Reimer. 1828. u4 
Seiten. 8. 

Die Missdeutungen, welche der Verf. zu be¬ 
richtigen sucht, betreffen hauptsächlich seine re¬ 
ligiöse Denkart, indem man ihn von verschiednen 
Seiten her, bald lobend bald tadelnd, als einen 
Kryptokatholiken bezeichnet hatte. So hatte die 
in Paris erscheinende Zeitschrift: Le Catholique, 
ouvrage periodique publie sous la direction de M. 
le Baron d’Eckstein (der so gern alle Welt katho¬ 

lisch machen möchte) von Hrn. S. triumphhend 
gesagt, er sey schon ,.a moitie catholiqueDies* 
leugnet der Verfass, auf das Bestimmteste ab; er 
sey weder halb (was ohnehin „einer geistlichen 
Obergewalt, welche unbedingte Unterwerfung fo¬ 
ri ert,“ nicht genügen würde) noch ganz Katholik, 
sondern ein entschiedner und aufrichtiger Prote¬ 
stant. Da die Erklärung des Verf. in dieser Be¬ 
ziehung nicht ohne Bedeutung seyn dürfte, so se¬ 
tzen wir sie vollständig her: „Ich schätze mich 
glücklich, in einer evangelischen Gemeinde erzo¬ 
gen worden zu seyn, und von meinem Vater, ei¬ 
nem gelehrten, frommen und würdigen Geistli¬ 
chen, den ersten Unterricht in den Lehren des 
Christenthums empfangen zu haben. Ich bin weit 
davon entfernt, mich von der Gemeinschaft mei¬ 
nes Vaters, meines ällern Bruders— der jüngere 
(Friedrich) ist bekanntlich schon vor längerer Zeit 
katholisch geworden — „und so vieler Vorfahren, 
welche nicht nur Anhänger, sondern seit mehr 
als zweyhundert Jahren Pi'ediger des evangeli¬ 
schen Glaubens waren, trennen, sie als verderbli¬ 
che Irrlehrer verdammen, und ihre Gebeine aus 
der christlichen Begräbniss-Stätte hinauswerfenzu 
wollen. Ich betrachte das durch die Reformato¬ 
ren so heldenmüthig wieder errungene Recht der 
eignen freyen Prüfung als das Palladium der Mensch¬ 
heit, und die Reformation, dieses grosse Denkmal 
des deutschen Ruhmes, als eine nothwendige welt¬ 
geschichtliche Begebenheit, deren heilsame Wir¬ 
kungen, durch mehr als hundertjährige Kämpfe 
nicht zu theuer erkauft, seit drey Jahrhunderten 
sich als jeder Erweiterung der Erkenutniss, jeder 
sittlichen und geselligen Verbesserung förderlich 
bewährt haben. Diese Wirkungen haben sich un¬ 
leugbar sogar auf Länder erstreckt, wo die Re¬ 
formation die ihr entgegengestellten Hindernisse 
nicht hat besiegen können. Wiewohl in der letz¬ 
ten Hälfte des fünfzehnten und zum Anfänge des 
sechszehnten Jahrhunderts, an der Gränze des Mit¬ 
telalters und der neuern Zeit, vieles zusammen¬ 
traf, was dem menschlichen Geiste einen mächti¬ 
gen Aufschwung gab, so muss doch nach meiner 
Ueberzeugung“ — die gewiss auch die Uebei’zeu- 
gung jedes geschichtskundigen Mannes ist — „ der 
Reformation an der gegenwärtigen, in der Ge¬ 
schichte beyspiellosen, Höhe der europäischen Bil¬ 
dung ein sehr bedeutender Antheil zugeschrieben 
werden. Europa ist wenigstens theilweise mündig 
geworden; und alle Versuche, noch so künstlich 
angelegt, den mit dem Marke wissenschaftlicher 
Forschung genährten und zur Männlichkeit heran- 
gewachsenen Geist wieder in die alten verlegenen 
Kinderwindeln einzuschnüren, werden hoffentlich 
vergeblich seyn.“- — Zugleich nimmt der Vf. alles, 
was er in frühem Schriften gesagt haben und nicht 
mit dieser Erklärung einstimmen möchte, zurück, 
und will nichts dagegen einwenden, wenn man es 
als etwas „ unreifes, einseitiges und übertriebenes 
betrachten sollte Möchten doch Alle, die sich mit 
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dem Verf. im gleichen Falle befinden, mit solcher 
Offenheit und Wahrheitsliebe zu Werke gehn! 
Gewiss würde dadurch die gute Sache unendlich 
gewinnen. 

Uebrigens enthält diese kleine Schrift auch noch 
manche andre interessante Aeusserungen des Vf.’s 
über seinen jungem Bruder, über Toss, Johann 
von Müller, Heyne, Frau von Stael, Napoleon u. 
A. Die über den zuletzt genannten verunglück¬ 
ten Weltstürmer werden dessen Bewunderern frei¬ 
lich nicht gefallen. Wir wüssten aber nicht, was 
sicli mit Recht dagegen einwenden liesse. Schon 
die wenigen Thatsachen, die der Verf. aus seiner 
eignen Erfahrung während seines Aufenthalts in 
Frankreich und der Schweiz anführt, rechtfertigen 
sein Urtheil hinreichend. 

Zunr Schlüsse dieser Anzeige führen wir noch 
folgende treffliche Bemerkung (Seite ro8.) an: 
„Jede wissenschaftliche Untersuchung muss nach 
den auf ihrem eignen Gebiete güUigen Gesetzen 
ihren Gang ungehindert fortgehn. Wenn man sie 
von einer fremden Autorität abhängig machen, ihr 
im voraus die Resultate vorschreiben will, welche 
sie finden soll, so ist ihr ganzes Wesen aufgehoben 
und sie ist eigentlich vernichtet. Wer seiner Ver¬ 
nunft die Augen aussticht, um irgend eine wis¬ 
senschaftliche Entdeckung nicht zu sehen, der wird 
nachher für die Unterscheidung des Wahren und 
Falschen überhaupt blind seyn. Mancher hat hie- 
bey nicht viel zu verlieren, weil er schon zuvor 
blödsichtig war. Wenn aber einmal ein Adler, 
von der Natur bestimmt, gerade in die Sonne zu 
schauen und mit ausgespreiteten Filtigen sich ihr 
entgegen zu schwingen — wenn dieser sich mit 
seinen eignen Klauen blendete, das wäre in der That 
ein beklagenswerlhes Schauspiel.“ — Wir sehen 
mit Vergnügen hieraus, dass der Verf. sich nicht 
geblendet hat, und hoffen daher von seiner litera¬ 
rischen Thätigkeit noch recht viel Erspriessliches. 

Kurze Anzeigen. 

Philosophische Duplik gegen des Hrn. Prof. Rich¬ 
ter „vorläufige Replik an Vigilantius Ratio- 
nalis. “ Von Carl Frdr. JVUh. Clernen, Pri¬ 

vatgelehrten in Leipzig. Leipzig, b. Kollmann. 1828. 
X und 116 S. 8. 

Der Verf. gibt diese „philosophische Duplik,u 
auf deren polemische Tendenz wir weiter keine 
Rücksicht nehmen, zugleich als einen „Beytrag 
zur T^erständigung über die streitigen Puncte in 
Sachen des Rationalismus.“ Ein solcher Beytrag 
ist sie denn auch wirklich von S. 48. an, wo der 
zweyte Abschnitt dieser Schrift beginnt und wo 
der Verf. seine früher (in der Schrift: „Licht und 
Schatten im Lande des Glaubens oder Rationalis¬ 
mus und Supernaturalismus in ihrer Beziehung 

zum Christentliume und zur protestantischen Kir¬ 
che u. s. w. Von Vigilantius Rationalist) auf¬ 
gestellten Ansichten von jenen beyden wissenschaft¬ 
lichen Behaudlungsweisen des Christenthums oder 
des positiven Refigiosismus überhaupt (der ratio¬ 
nalistischen und .der supernaturalistischen) weiter zu 
rechtfertigen sucht. Zuvörderst bemerkt der Vf., 
dass Exegese und Kritik — die beyden Grund¬ 
pfeiler der biblischen Theologie — erst durch den 
Rationalismus ihre volle Anerkennung und Be- 
freyung von dogmatischen Fesseln erlangt haben. 
Hierauf unterscheidet er das materielle und das 
formelle Princip des religiösen Rationalismus. Je¬ 
nes sind die religiösen Ideen des Menschen über¬ 
haupt — die Ideen von Gott, Tugend und Un¬ 
sterblichkeit — welche unser moi'alisch- religiöses 
Bewusstseyn ausmachen und auch in der Bibel 
überall als gewiss vorausgesetzt werden. Dieses 
ist der Grundsatz einer durchaus freyen Prüfung 
alles als Religion faetisch oder empirisch Gegebnen 
nach jenen ursprünglichen Ideen; bey welcher Prü¬ 
fung dann auch nach der anderweiten Beschaffen¬ 
heit der prüfenden Subjecte alle übrigen Erkennt¬ 
nisse und Fertigkeiten derselben in Anwendung 
kommen können. — Wie der Verf. diess alles nä¬ 
her entwickelt und begründet habe, müssen wir 
den Lesern bey ihm selbst nachzulesen überlas¬ 
sen. Wir bemerken nur noch, dass der Verf. in 
dieser zweyten Schrift auch mehr Aufmerksam¬ 
keit und Fleiss auf die Darstellung verwandt iiat, 
als in der ersten. Nur zuweilen kommen noch 
etwas zu lange und verwickelte Perioden vor. Hin 
und wieder hätten wir auch wohl einige Milderung 
der Ausdrücke in polemischer Hinsicht gewünscht. 

Die wohlunterrichtete und sich selbst lehrende Kö¬ 
chin, oder die Kunst, in der kürzesten Zeit ohne 
alle Vorkenntnisse auf die vortheilhafteste Art 
billig und schmackhaft kochen zu lernen. Ein 
unentbehrliches Handbuch für Hausfrauen und 
Köchinnen, nach vieljährigen Erfahrungen bear¬ 
beitet von Elisabeth Klarin. Hanau, in der Ed- 
lerschen Buchhandlung. 1826. XXX und 556 S. 
kl. 8. (12 Gr.) 

Laut der Vorrede soll unter der Menge von 
Kochbüchern gerade dieses noch fehlen. Denn 
hier wird auf die bürgerliche Haushaltung mehr 
Rücksicht genommen; das Büchelchen kann leicht 
in die Tasche gesteckt werden, und ist wohlfeil; 
eine vieljährige Praxis liegt zum Grunde, und selbst 
die besten Kochbücher sind zu Ralhe gezogen wor¬ 
den. Dieser Vortheile ungeachtet, glaubt Recens. 
doch, dass es sehr überflüssig ist, weil es durch 
viele Druckfehler und Provinzialismen entstellt ist, 
und viele Recepte, nach dem Urtheile der Koch¬ 
kunstkundigen Frauen, zweckmässiger eingerichtet 
seyn könnten. 
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H a n cl e 1. 

Die Handeisanstalten in London mit verwandten 

Gegenständen. Aus dem -Englischen. Stuttgart, 

bey Löflund und Solin. 1826. VI und 189 S. 8. 

Hr. Offterdinger, Vorsteher des Stuttgarter Han¬ 
delsinstituts , liefert in diesem Buche eine Anzahl 
kaufmännisch interessanter Nachrichten, Auszüge 
aus »tlie elemerits of commercial ccilculations and an 
introduction to the most important branches of the 
commerce and firiances. “ Jedoch betreffen alle 
Nachrichten blos den Handelsverkehr Englands, 
welcher jedoch, in Folge der massig beschwerten 
Getreideeinfuhr, jetzt besonders mit Deutschland 
sehr lebhaft werden dürfte. Die Noten sind aus 
den besten Werken über Handel und Seewissen¬ 
schaft entlehnt. — Wir bemerken daraus: D ie 
Bank von England ist das einzige Nationalinstitut, 
welches seine grossen Operationen und deren Me¬ 
chanismus dem Auge verbirgt, daher kennt man 
das Ganze des Verkehrs und Einkommens nur 
unvollkommen. Sie besitzt aber A. seit 1816 in 
den clreyprocentigen Fonds i4,686,800 L. Sterl. B. 
einen. Feberschuss von 5,201,190 L. St. im J. 1819 
im Vergleiche ihrer Passivorum. Die Zahl der 
Beamten ist 930 Personen. — Die Darstellung der 
Siidseecompagnie ist nicht ganz klar. Die Regie¬ 
rung der Civil - und Militärangelegenheiten der 
ostindischen Compagnie hat 24 Directoreu und die 
Gesellschalt gegen Birma sich bedeutend vergrös- 
sert, so wie die Stellung gegen China über ver¬ 
stärkt. Jetzt ist ihr grosses Ziel, freyeren Handel 
zu Wasser und zu Fände nach dem grossen chi¬ 
nesischen Reiche zu erlangen; denn in China lie¬ 
gen grosse Schätze an Gold und Silber, welche die 
Handelsgesellschaft durch den Magnet des Han¬ 
dels, des Luxus und des Opiums an sich zu zie¬ 
hen hofft. Ohne die Einleitung dieses kühnen Pro- 
jects gelingt ihr schwerlich, die Verlängerung ih¬ 
res Charter (Privilegium) vom Parlament zu errin¬ 
gen, und i854 geht solches zu Ende. Sie muss 
also durch ein grosses, blendendes Verdienst, und 
den .Nationalreichthum Englands, sich neue An¬ 
sprüche auf die Dankbarkeit der Nation verschaf¬ 
fen. — Ostindische Stocks geben jetzt 10^ p. C. 
Dividende. — Ostindische Verschreibungen tra¬ 
gen jetzt nur dre}^ Procent, früher fünf. — Die 

Erster Band. 

Stockbörse, mit jährlicher Subscription von 10 Gui¬ 
neen und Zulassung von Agenten der Principalen, 
die sich in Händler (für eigne) und Mäkler (für 
fremde Rechnung) tlieilt. Pländel auf langsichtige 
Termine sind gesetzwidrig, es sey denn, dass der 
Käufer die Mittel zur Bezahlung des Stocks erwei¬ 
sen könne, oder dass der Verkäufer sich als In¬ 
haber des verkauften Stocks darthun kann. Doch 
bestehen die meisten Geschäfte in Händeln auf 
Zeit. Der Contrahent muss die eingegangenen Ver¬ 
bindlichkeiten nach seinen besten Kräften erfüllen, 
oder jeden Anspruch auf ferneres Vertrauen auf¬ 
geben. Bey der Abrechnung über Lieferungen sind 
die Differenzen folgenden Tags um eilf Uhr zahl¬ 
bar. Bey sehr grossen Posten bleibt bisweilen die 
Rechnung bis zum Abrechnungstage ollen. Die 
Käufer heissen Stiere, die Verkäufer Bären, 
denn die Ersteren bemühen sich,, die Preise in die 
Höhe zu slossen, und die Letztem, sie nieder zu 
trampeln. Wer dabey zu Grunde geht, heisst eine 
lahme Ente. — Die höheren Räume der Londoner 
Börse, deren Eigentlmm gewissermaassen der Sei¬ 
denhändlergesellschaft gehört, nehmen Lloyds Kaf¬ 
feehaus und die Zimmer zu Vorlesungen der sieben 
Professoren des Greshamschen Testaments ein .— 
Trinity- house, mit vielem Verwaltungseinflusse auf 
die Handels- u. Kriegsmarine derBritten. — Scontro- 
Saal ist der Abrechnungsplatz der Banker über zu 
erhebende u. zu zahlende Wechsel. — Das Steuer¬ 
sicherungswesen ist in keinem Lande ausgebildeter 
in Rechtsgrundsälzen und im Zurückgeben -der As- 
securanzprämien (ristorno), als in England. Die 
üblichen G rundsätze hat der Vf. gesammelt, und sie 
machen den grössten Theil des Volumen dieses 
Buches aus, wozu die Praxis der englischen Dis¬ 
pache einer Haferey hinzu kommt. — Die Gui¬ 
neen und Souveraind’or sind 22karatig. Das Voll¬ 
gewicht der letzteren ist 5 Deniers Gewicht 5^ 
Gran, aber sie coursiren einen halben Gran leich¬ 
ter. Die halben Souveraind’or haben halbes Ge¬ 
wicht und gleichen Probegehalt. — Jetzt werden aus 
einem Pf. Silber 66 Sh. geprägt, also die Unze 
gilt 66 Pence. Auch Privatpersonen können in 
der Münze Silber prägen lassen, erhalten aber für 
das Pf. nur 62 Sh.; denn 4 Sh. werden für Münz¬ 
kosten als Regal zurück behalten. Es kann daher 
jetzt kein gemünztes Silber mit Vortheil $us Eng¬ 
land geführt werden. Silber ist in England Schei¬ 
demünze, und nur in Zahlungen bis 4o Sh. incl. 
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erlaubt. Das Remediimi ist beym Golde £ Karat, 
und beym Silber 3 Deniers, also pr. Pf. Die 
Banknoten sind das einzige anerkannte Papiergeld 
im Reiche, wenn Goldmünzen fehlen, und die Zah¬ 
lung über 4o Sh. betragt. — An ausländischen 
Posttagen, von welchen sich dieCourse datiren, ver¬ 
sammeln sich Londons Hauptwechselmäkler an 
der Börse, kurze Zeit vor Eröffnung der Geschäfte, 
und entwerfen einen Ueberschlag der Course nach 
den Wechselverkäufen am letzten Posttäge, nach 
den erhaltenen Nachrichten über den Coursstand im 
Auslande, und nach ihren Kenntnissen von dem 
allgemeinen Ueberflusse oder Mangel an Gelde, 
sowohl in London als auf dem Continent, und sel¬ 
ten ist der Cours unrichtig, weichen gute Wech¬ 
sel bey den bevorstehenden Geschäften gemessen. 

Geschichte, 

Ueber die Wohnsitze, die Abstammung und die 
ältere Geschichte des Makedonischen Volkes. 
Eine ethnographische Untersuchung von K. O. 
Müller. Mit einer Charte. Berlin, b. Mylius. 
3825* 63 S. 

Der Verf., bekannt durch seine Geschichte 
der Dorier, ist im alten Hellas zu Hause. Make¬ 
donien liegt im Norden des Festlandes der Helle¬ 
nen, bildet die drey Sandschacks Köstendil, As- 
kub und Salonichi von 518 QM., welche 6 bis 
700,000 Einwohner haben mögen. Es besteht aus 
der Marsch am thermäischen Meerbusen, deren 
Sümpfen, einigen Halbinseln und dem hohen Ge¬ 
birge , welches die Kiiste im Halbmonde in der 
Ferne umgibt. Die Völker, welche Makedonien 
vor seiner Vereinigung in einen gemeinschaftli¬ 
chen Staat bewohnten, bezeichnet die Charte ge¬ 
nau,. und die Bemerkung ist richtig, dass die Ge- 
birgsvölker Makedoniens stets wohl Militair dem 
Reiche stellten, aber doch in einer Art republica- 
nischer Verfassung nach der Unterwerfung unter 
den Hof zu Palla und selbst unter römischer 
Provincialverfassung blieben. Die Römer legten 
zwar eine Militairstrasse durch das Gebirge von 
Dyrachium nach Palla, mitten in Sümpfen bele¬ 
gen, an, mussten aber, obgleich sie die nahen Sil¬ 
ber- und Goldbergwerke benutzten, starke Mili- 
tairposten im Gebirge in festen Stationen unter¬ 
halten, um sich im ruhigen Besitze solcher Berg¬ 
werke zu behaupten. Da die wilden kleinen 
Nationen niemals feste Gränzen gegen einander 
kennen, so ist freylich begreiflich, dass diese Grän¬ 
zen vom Verf. aus den Geschichtschreibern ver¬ 
schiedener Jahrhunderte nicht gleich angegeben 
werden konnten, und im Bilde wie in der Natur 
beständig schwankten. Den Bergbau gaben diese 
muthigen Gebirgsländer auf, nachdem die Türken 
die Schaltemnaeht der byzantinischen Kaiser ver¬ 

drängt hatten; dafür treiben sie jetzt iih Grossen 
Seiden - und Tabaksbau mit Jagd und Viehzucht, 
und brauchen die Baumwolle zu ihrer eigenen 
Bekleidung. Selbst die Türken besitzen daselbst 
nur einige Posten und Gebirge, und erheben et¬ 
was Kopfsteuer von den griechischen Bewohnern, 
welche immer mehr zum Islam übergehen. Was 
aber die jetzige Verfassung der Makedonier unter 
einander, ihre Gewerbszweige, das Gemeinwesen 
der katholischen und griechischen Christen, den 
Zustand der niemals anders als oberflächlich be¬ 
nutzten Bergwerke, den Handel Makedoniens von 
Salonichi und Seres aus, ihre sonderbare Alpen- 
und Waldnutzung, das Renegatenweseu der ar¬ 
men aber kühnen Jünglinge, welche dort und in 
Albanien sich dem feil' bieten, welcher sie be¬ 
zahlt, die dessen ungeachtet kraft der Lasten der 
Unterdrücker abnehmende Türkenmenge, u. die den 
erhaltenen christlichen Gemeinden stillschweigend 
zugestandene Selbslbewaffnung, um sich gegen 
Raubzüge der türkischen Jugend zu vertheidigen, 
also Dinge betrifft, welche augenblickliches Interesse 
haben, um hoffen zu lassen, dass es endlich der 
griechischen Nation, uneinig wie sie ist, mit sich 
u. mit den katholischen Mitchristen, gelingen werde, 
der Anarchie des türkischen Reiches, welches nur 
durch Hülfe des Vicekönigs von Aegypten den 
Aufruhr in Hellas zu dämpfen vermöchte, wenig¬ 
stens in seinen westlichen Provinzen ein baldiges 
Ende zu machen, darüber lesen wir nichts. Diess 
möchte für das lesende Publicum vielleicht mehr 
Interesse haben, als das trockene Gemälde einer 
verschwundenen Vorzeit. 

Griechische Literatur. 

Die griechische Formenlehre, oder praktische Ein¬ 
übung der griechischen Formen in teutschen 
Beyspielen. Eine Beygabe zu Jacobs griechi¬ 
schem Elementarbuche. In zwey Abtheilungen 
bearbeitet von J. C. Keim, Lehrer am Königl. 

Gymnas. zu Stuttgart. Erste Abtheilung. Das grie¬ 
chische Nomen. Stuttgart, in der Metzlersclien 
Buchhandlung. 1823. 88 Seiten. (6 Gr.) 

Der Verf. bestimmte dieses Büchelchen zur 
Einübung der griechischen Formen bis zum Ver¬ 
bum durch Uebersetzungen in das Griechische. Es 
gibt demnach Beyspiele über die drey Declinatio- 
nen nach ihren verschiedenen Unterarten, über 
die Comparalion der Adjectiva, die Zahlen und 
die Pronomina. Er rechnet für die Einübung die¬ 
ses Theiles der Grammatik ein Jahr, so dass in 
dieser Zeit zwar auch das regelmässige Verbum, 
mit Ausschluss der Verba auf (.u erlernt, aber nicht 
vollständig praktisch geübt werde. Das Werkelten 
würde für den genannten Zweck brauchbar seyn, 
wenn es nicht zu viel von dem, was dem Schüler 
erst in einer spätem Zeit bekannt wird, einmischte. 
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Wir würden nicht tadeln, dass sich gleich in den 
ersten Sätzen, die doch für die allerersten Anfän¬ 
ger bestimmt sind, Verba finden. Es liesse sich 
dieses wohl damit entschuldigen, dass ohne den 
Gebrauch irgend eines Verbums die Beyspiele zu 
einförmig und trocken werden müssen. Aber un¬ 
streitig kann man wenigstens fordern-, dass diese 
Verba nicht nur^ gleich in der passenden Form 
beygefügt, sondern dass sie auch ihrer Zahl nach 
so gering als möglich, alle ganz regelmässig, und 
in den einfachsten Formen ausgedrückt seyeu; denn 
ist dieses, so kann der Lehrer leicht eine kurze u. 
fassliche Analyse derselben geben, im enlgegenge- 
setzten Falle aber bleiben sie dem Schüler Hie¬ 
roglyphen. Dieses hat nun unser Verfass, nicht 
beobachtet. Nicht nur sind die vorkommenden 
Verba zu zahlreich^ sondern auch ihre Formen selbst 
zu mannichfaltig, ja es finden sich unter ihnen sogar 
wiederholt unregelmässige, die doch unser Verf. 
nach seinem Plane erst in der Mitte des zweyten 
Jahres erlernen lassen kann, und für die keine ge¬ 
nügende Entschuldigung ist, dass sie auch in Ja¬ 
cobs griech. Elementarbuche im ersten Cursus Vor¬ 
kommen, Von der Art sind eüe S. 18, üneVavi- 
tj]v 19, t'Xuße 25, und Vieles. Auch können wir 
es nicht billigen, dass, wenn ein Verbum einige 
Seiten vorher schon in derselben Form dagewesen 
ist, es das zweyte Mal nicht beygeschrieben, noch 
auf die vorhergehende Stelle verwiesen ist. Bey 
einem Nomen, das von dem Schüler eben einzuü- 
ben ist, konnte dieses geschehen, da man dessen 
Auswendiglernung von ihm verlangen kann; aber 
dass derselbe die gerade vorgekommene Form ei¬ 
nes Verbums behalte, ehe er dessen Conjugation 
erlernt hat, ist unbillig, und nur bey öfterer Wie¬ 
derkehr einiger weniger Verba in kurzen Zwi¬ 
schenräumen anzunehmen. Hier aber soll der Schü¬ 
ler, der die zwey ersten Declinalionen übt, S. i5, 
von S. 11 her noch wissen, dass er gründete ijc— 
Ti<7£ heisst, und S. 18 gleichfalls von S. 11, dass 
für sie sollen gehorchen nel&mvvui angegeben war. 
In den spätem Beyspielen vom Comparativ an 
sind die Verbalformen gar nicht mehr beygesetzt. 
Dagegen würden wir, da der Uebersel'zungen in 
das Griechische in der Regel in der untersten 
Classe nur so wenige gemacht werden, dass der 
grammatische Cursus, ehe alle Beyspiele des vor¬ 
liegenden Büchelcliens bis zum Comparativ durch¬ 
genommen sind, wohl bis zum Verbum gelangt 
seyn wird, nichts zu erinnern haben, wäre nur 
wirklich wahr, was der Vf. in der Vorrede sagt, 
dass die schwereren Formen auch später noch bey¬ 
geschrieben seyen. Aber für schwerere Formen 
müssen doch gewiss für einen, der noch nicht über 
das einfachste regelmässige Verbum hinaus ist, 
der conjunctivus, iufinitivus und imperativus aori- 
sti 2. von Xafißüvttv, nctgigyeoDat und ooüv angese¬ 
hen werden, die doch der Schüler neben manchen 
andern anomalen Formen S. 62. 63. 65. bilden soll. 
Aber auch in syntaktischer Hinsicht setzt der Vf. 
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viel zu viel voraus. So ist namentlich oft nicht 
bemerkt, wie die deutschen Präpositionen zu über¬ 
setzen sind, wo der Anfänger nothwendig irren 
muss. So wenn-S. 20 steht: David hatte einen 
Kampf mit dem Riesen, übersetzt ein Anfänger, 
wenn er seihe Sache noch gut macht, nothwendig 
dußld eiyev (eoyev) üyaivu ovv rat yiyuvn (/uezü tu 

y/yuviog), und doch was wäre diess für Griechisch? 
Eben so wird der Schüler bey über in Verlegen¬ 
heit seyn in: TV er staunt (y.u.Tttn\r\TTtTtti) nicht über 
die Kraft des Blitzstrahles, S. 22, bey von in: Ma¬ 
chet einen guten Gebrauch (eü ygijo&e) von den Ta¬ 
gen!, S. 24. Aber auch andere syntaktische Winke 
fehlen, wie dass og uv zu gebrauchen ist in ein 
jeder, der den Willen thut, S. 70. Auch: von wem 
die Menschen glauben, dass er u. s. w., Seite 65, 
durfte nicht ohne Andeutung vorbeygehen, da Quar¬ 
taner, für die höchstens dieses Buch bestimmt seyn 
kann, diesen Satz zuweilen selbst noch lateinisch 
falsch übersetzen werden; dass man aber im Griech. 
eben so spricht, gar nicht wissen können. In an¬ 
dern Stellen, wo wirklich eLwas bemerkt ist, wer¬ 
den doch die Anfänger den Sinn des Vfs. leicht 
verfehlen können. So wenn S. 11 steht: Den Sol¬ 
daten sind von ISöthen (du c. genit.) die Schwer¬ 
ter, würden wir uns nicht wundern, wenn ein 
Anfänger schriebe: tojv OTgurnoiaiv dieei tu §/<p;. S. 
i5 ist nicht bemerkt, dass di nicht den Satz an¬ 
fangen kann. S. 64 steht bey welcher uv statt 05 
uv. S. 20 findet' sich zwar bey der eine 6 fxiv be¬ 
merkt, aber nicht bey der andere 0 di u. s. w. 
Ganz ungenügend sind auch die dem Büchelchen 
vorausgesandten Bemerkungen über die griechi¬ 
schen Accente. Wir würden, da sich dieser Ge¬ 
genstand unmöglich auf 5 Seiten einigermaassen 
erschöpfen oder irgend besser, als in jeder gew öhn¬ 
lichen Grammatik behandeln lässt, uns überhaupt 
wundern, wozu der Verf. diesen Gegenstand be¬ 
rührt hat, wenn nicht in der Vorrede als Grund 
davon die TVeckherlinsche Formenlehre, in der 
also wahrscheinlich (denn dem Recensenten ist sie 
nicht zur Hand) die Lehre von den Accenten fehlt, 
angegeben wäre. Aber so viel steht fest, dass, 
wenn von den Accenten gesprochen werden sollte, 
es mit grösserer Genauigkeit und Ausführlichkeit 
geschehen musste, als es hier geschehen ist. Um 
nur eine Probe zu geben, so werden, nachdem S. 1 
gesagt ist, dass die Vocale «, 4, v ancipites sind, 
wohl Fälle angegeben, wo «, aber nicht, wo die 
übrigen beyden lang sind. Die Fälle von « aber 
beschränken sich wieder blos auf die erste Decli- 
natiou, und hier sind nur drey Arten von Wör¬ 
tern genannt: 1) die auf qu, wenn vor dem qu 
ein einfacher Vocal steht; 2) die auf hu, wenn 
sie, vonVerbis auf evio herkommend, ira 110m. sing, 
den Accent auf dem ec haben; 5) die Feminina der 
Adjecliva in og. Nachgetragen ist noch unter den 
Druckfehlern die Substantivwendung lu in coyia. 
Aber immer noch fehlt eu, wie in yevtü, Teyiu, 
und was von den Casusendungen zu sagen war. 
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Aber ausser solchen Auslassungen und Unge¬ 
nauigkeiten haben sich in die Graeilät der zu über¬ 
setzenden Beyspiele auch einige Fehler, jedoch nur 
sehr wenige, eingeschlichen. Falsch wird ein paar¬ 
mal der Conjunctiv zu setzen befohlen, z. B. Speise 
soll gegeben werden (ddhöxui) den Arbeitern, und 
die Bürger sollen' gehorchen (jziihoivxcu) Seile 11, 
wo nur der Imperativ stehen kann. S. 21, in: An 
Stärke zwar übertrifft der Riese die Menschen, 
aber nicht an Klugheit, kann nicht auf keinen Fall 
Iutj heissen. Warum Achtung in er stand (»fr) in 
Achtung, S. i4, durch den Plural (von loyog) aus¬ 
gedrückt werden soll, wissen wrir nicht.S. 20 in: der 
'König beneidete den David uni den Ruhm, sollte 
um den Ruhm nicht sowohl durch den Accusativ, 
als durch den Genitiv gesagt werden (<p0ovf7i> xivi 

nvoq). IlQOTQtytTcu in: aus den Eiern kommen her¬ 
vor die tröget, S. 16, ist unstreitig ein Druckfeh¬ 
ler für rcQoi^yeitti. Endlich sollte der Verf. die 
Schüler auch nicht an unattische Formen gewöh¬ 
nen,- dergleichen ovq(jih für gvqqsI, S. 27, dvoi für 
dvo, S. 29,- er kaufte nach dem Index iW»j<raro 
statt ingiaxo, xvvti] für xvvrj, Seite 59 und andere 
mehr sind. 

Kurze Anzeige n. 

Nützliche und unterhaltende Belehrungen für die 
Jugend. Ein Fland - und Hülfsbuch für die 
Schule und das Haus, von Mag. Ch. F. L. Si¬ 
mon, Vesperpred. an der Nicolaikirche in Leipzig, und 
Mitglied der asket. Gesellschaft in Zürich. Erstell Thei- 
les zwevte Abtheilung. Materialien, hauptsäch¬ 
lich zur Entwickelung religiöser und sittlicher 
Begriffe, so wie zur Bildung und Veredlung des 
Herzens, in Sprichwörtern, sprichwörtlichen Re¬ 
densarten, in religiösen Sentenzen und Denk- 
sprüchen. XVI und 167 S. 8. Ersten Theiles 
dritte Abtheil. Materialien zur Entwickelung 
sittlicher Begriffe, so wie zur Schärf, der sitti. 
Urtheilskraft in moral. Denksprüchen, Fragen u. 
Aufgaben. Leipzig, bey Hartmann. 1827. VI u. 
275 S. gr. 8. Auch mit einem zweyten, bis zum 
Namen des Vfs. gleichlautenden, Titel, mit den' 
Beysätzen: Erster Theil: Anleitung zur Bildung 
und Veredlung des Verstandes und Herzens der 
Kinder. 

Die erste Abtheil, dieser, mit vielem Fleisse ver¬ 
fassten, Schrift ist in dieserL. Zeit. 1828. Nr. i4.hey- 
fällig angezeigt worden. Auch die vor uns liegenden 
Ablheill. verdienen freundliche Aufnahme. Die 
zweyte Abtheilung wird im ersten Abschnitte mit 
einer wohlgeordneten Sammlung von Sprichwörtern 
eröffnet, deren Wahrheit und Allgemeingültigkeit 
sogleich einleuchten, und die darum unbedingt an¬ 
wendbar sind, und zwar solche, welche religiöse, 
und solche, welche moralische Wahrheiten aus- 
drücken. Hier unterscheidet der Verf. diejenigen, 

welche zur Entwickelung allgemeiner Moralbegriffe 
dienen, und diejenigen, welche uns unsere Pflich¬ 
ten gegen uns selbst, unsre Nebenmenschen und 
Gott kennen lehren, so wie diejenigen, welche Tu¬ 
gendmittel enthalten. Hierauf folgen Sprichwörter, 
welche Klugheitsregeln oder Erfahrungen ausspre¬ 
chen ; sodann solche, welche ganz oder zum Tlieilc 
falsch sind, oder leicht missverstanden und ge- 
missbraucht werden können. Zuletzt sprichwört¬ 
liche Redensarten. Den meisten Sprichwörtern ist 
eine kurze Erklärung oder eine kleine, zur Erläu¬ 
terung dienende, Erzählung be}rgefügt. Auch die 
sprichwörtlichen Redensarten sind nicht unerklärt 
geblieben. Der zweyte Abschnitt liefert einen Schatz 
von geordneten Denksprüchen, welche sich auf 
Wesen, Quellen, Einfluss der Religion, der Reli¬ 
gion Jesu und dessen Person und Verdienste ins¬ 
besondere, so wie auf die einzelnen Religionswalir- 
heiteu und auf die feyerlichen Religionsgebräuche 
der Christen beziehen. Die dritte Abtheiiung ent¬ 
hält im ersten Abschnitte nach den Wahrheiten 
der Tugendlehre geordnete Denksprüche; im zwey¬ 
ten: Grundsätze und Regeln, nach welchen man 
bey jedem scheinbaren Widerstreite der Pflichten 
sich richten und sogenannte Collisionsfälle ent¬ 
scheiden soll; eine Sammlung von Fragen und 
Aufgaben, welche nach den aufgestellten Grund¬ 
sätzen entschieden werden, und zugleich als Stoff’ 
dienen sollen, durch dessen Bearbeitung sich die 
sittliche Urtheilskraft üben und stärken kann. Die¬ 
ser letzte Abschnitt ist besonders beachtungswrerth. 
Denn auch bey der moralischen Belehrung der Ju¬ 
gend darf die sogenannte Casuistik nicht ganz un¬ 
berücksichtigt bleiben, wenn gewissenhaftes Han¬ 
deln gefördert und gewissenloses Thun verhindert 
werden soll. Unstreitig hätte der würdige Verf. 
statt eines oder des andern Denkverses einen mehr 
dichterisch ausgedrückten aufgenommen, wenn sich 
gerade über die zu besetzende Materie ein solcher 
hätte auffinden lassen. Indessen die mehresten hier 
aufgenommenen Denksprüche empfehlen sich durch 
Inhalt und Ausdruck, u. das Buch wird beym öf¬ 
fentlichen und * häuslichen Unterrichte mit Nutzen 
gebraucht werden können. 

Uebung sbey spiele zur Anwendung der Regeln der 
deutschen Rechtschreibung. In 670 Beyspielen, 
nebst einem alphabetischen Anhänge von 80 kurz¬ 
gefassten moralischen Sätzen. Von Franz Ne¬ 
tuschi l, Schulvorsteher. Wien, bey Tendier u. 
von Maustein. 1826. IV u. 180 S. 12. (16 Gr.) 

Ein zur beliebigen Auswahl dargebotener Vor- 
ralh von Materialien, aus der Natur, Geschichte, 
Moral, Gewerbkunde u. s. w. entlehnt, zum Di- 
ctiren in Knaben- und Mädchenclassen, im Gan¬ 
zen unanstössig, zuweilen mit einem kleinen Ver- 
stosse gegen Sprachriclitigkeit, wie, S. q5, die Kreb¬ 
se« sUfft die Krebse. 
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Literatur -Zeitung. 

Am 7. des May. 1828. 

Römische Literatur. 

De M. Pacuvii DuLoreste. Scripsit Henr. Stieg¬ 

litz, Phil. Dr. Leipzig, bey Cnobloch. 1Ö26. 

XIV und i5o S. 

TUin scharfsinniges Programm des’Hrn. Prof. Näke 
in Bonn vom Jahre 1822 , zu welchem eben der¬ 
selbe in einem andern Programme das folgende 
Jahr noch beyläufig einen Nachtrag gab, war die 
Veranlassung zu dieser Schrift, die mit vielem 
Fleisse ausgearbeitet ist, von Geschmack zeugt, 
und sich auch durch den anspruchslosen, meistens 
guten, Vortrag empfiehlt. Wenn wir mehr Schärfe 
und Festigkeit des Urtheils, von der gewisser- 
maassen auch die Methode der Behandlung ab¬ 
hängt, wünschten, so wissen wir wohl, dass man 
von dem ersten Versuche eines jungen Mannes 
nicht die Reife späterer Jahre verlangen dürfe: 
allein je mehr wir die Talente und Kenntnisse 
des Verfassers zu schätzen Ursache haben, desto 
mehr halten wir uns verbunden, vorzüglich auf 
das aufmerksam zu machen, wodurch diese Ei¬ 
genschaften am sichersten wahrhaft nützlich wer¬ 
den können. Hr. Näke hatte über den Namen 
der Tragödie gesprochen, und, was ihren Inhalt 
anlangt, gezeigt, dass sie in der Hauptsache mit 
des Euripides Iphigenia in Tauris übereinstimme. 
Orestes habe mit dem Pylades in jener Gegend 
SchilFbruch gelitten, sey gefangen worden, lebe 
dort als ein nichtgriechischer Sclav, erkenne seine 
Schwester, werde, als er sie zugleich mit dem 
Standbilde der Diana entführen wolle, ergriffen, 
und mit dem Pylades vor den König Tlioas ge¬ 
bracht, der den Orestes tödten wolle, aber da 
auch Pylades sich für den Orestes ausgibt, nicht 
erfahre, welcher von beyden der wahre Orestes 
sey. Wie Iphigenia und das Standbild entführt 
worden, sey nicht bekannt; doch werde Thoas 
nicht getödtet; vielmehr habe der Dichter die 
Fabel in dem Chryses und der Hermiona weiter 
fortgeführt. Hr. Stieglitz, der im Ganzen, wie 
billig, dieser Ansicht beytritt, hat seine Schrift 
in drey Theile getheilt. Der erste, bis Seite 20, 
handelt von dem Leben des Dichters; der zweyte, 
bis S. 72, betrifft die Beschaffenheit der unter 
dem Namen Dulorestes bekannten Tragödie; der 
dritte enthält die Fragmente derselben mit A11- 

Ersier Band. 

merkungen. Wir übergehen den ersten Theil, 
und sprechen blos von den beyden andern. In 
Ansehung des Namens stimmt Hr. St. wohl zu 
willfährig Hrn. Näke bey, derselbe sey Dulore¬ 
stes gewesen, nicht, wie die Handschriften ge¬ 
wöhnlich haben (wir fügen noch die durch Hrn. 
Seebode aus den Miscell. critt. bekannte Wolfen- 
büttler hinzu) Dolorestes. Zwar wissen wir nicht, 
was Hrn. Näke zurück hielt, als er in dem zwey- 
ten Programme, S. 5, schrieb: disputaturi etiam 
eramus de compositione nominis Dulorestes quae- 
dam non trita: dennoch leugnen wir, dass, wenn 
Orestes als Sclav aufgetreten ist, das Stück Dul¬ 
orestes heissen konnte. Jede zufällige Beschaf¬ 
fenheit einer Person, von der ein Stück den Na¬ 
men hat, kann nur durch das nachgesetzte Prä- 
dicat bezeichnet werden, A'iag fiuGTr/oqöyog, 'Hqu- 

y.h~g (.taivofiivog; folglich müsste das Stück ’Oqög>jg 
dölog, und lateinisch Orestes servus geheissen ha¬ 
ben. Ein so zusammengesetztes Wort hingegen, 
wie Dulorestes, Avgnctgig, AlvönaQig, KanoVuog, 
’Ezeoiluiüdui, und die mit xpndo gebildeten, zeigt 
stets eine das Wesen der Person selbst betreffende 
Eigenschaft an, und Dulorestes würde, wie im 
Deutschen Sclavorestes, vielmehr einen Sclaven, 
der sich für den Orestes ausgäbe, bedeuten: da¬ 
her es allenfalls auf den Pylades passen würde, 
wobey sich jedoch nicht einsehen liesse, warum 
dieser vielmehr so, als Pseudorestes genannt wor¬ 
den wäre. Nun beruht aber die ganze Annahme, 
dass Orestes als Sclav auftrete, blos auf zwey 
Stellen beym Nonius unter itiner und nieret. Von 
der erstem, die man so liest: Delphos venum pe- 
cus egi, in de ad stabula itiner contuli, werden 
wir nachher besonders sprechen. In der zweyten 
steht : Varro in Agcithone Doloreste: qui merita 
hominem et servum facit. TJnde et mercenarii et 
meretrices dicuntur. Idem in Eumen. Das Idem 
macht es ungewiss, ob die vorhergehenden Worte 
nicht vielmehr dem Varro gehören. Aber gesetzt 
auch, sie seyen aus unsrer Tragödie, und haben 
gelautet, wie man sie verbessert, qui meritat, ho- 
rninem se servum facit: so ist das ein sehr schwa¬ 
cher, oder vielmehr gar kein Beweis für die Scla- 
vengeslalt des Orestes. Anders verhält es sich 
mit der Form Dolorestes, und wir wünschten, Hr. 
St. hätte, was er S. 26 sagt, neque sensum eom- 
modum praebet Dolorestes, nisi quis forte frau- 
dulentum Orestem agrioscat, in genauere Erwä- 
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fung gezogen. Dann wurde er nicht hinzu gesetzt 
aben, quippe qui deae simulacrum cum Pylade 

abstulerit, sondern er hätte gesehen, dass sich 
daraus etwas Besseres machen lässt. Wir wissen 
aus drey Stellen des Cicero, dass die Hauptscene 
des Stückes, und die den Täuschendsten ßeyfall 
der Zuschauer erhielt, die war, wo beyde Freunde 
für einander den Tod leiden wollen, und, indem 
jeder standhaft behauptet, Orestes zu seyn, den 
König in die Nothwendigkeit versetzen, entweder 
beyde zu tödten, oder beyden zu verzeihen. Was 
könnte nun natürlicher seyn, als dass Pacuvius, 
der den Haupteflect des Stücks auf diese Scene 
berechnet hatte, davon auch den Namen hernahm, 
und dasselbe Trugorestes nannte, welcher Name, 
der an sich zwar blos dem Pylades zukommt, in 
dem Stücke selbst aber, weil der wahre Orestes 
von dem Könige nicht ausgettiittelt werden kann, 
von dem einen so gut, wie von dem andern, ob¬ 
wohl nur von einem von beyden gilt? Da nun 
die Handschriften und ältesten Ausgaben fast 
überall Dolorestes geben, so dürfte diese Form 
Wohl leicht als die wahre erscheinen. Wollte also 
jemand die andere Form in Schutz nehmen, so 
würde er zeigen müssen, dass Pylades die Haupt¬ 
person des Stücks gewesen, und als Sclav sich 
für den Orestes ausgegeben hätte, was tlieils an 
sich nicht wahrscheinlich ist, theils den Vers ge¬ 
gen sich haben würde : 

Velu,t Orestes modo fuit rex, modo mendicus factus est. 

Wo Hr. St. über den Plan des Stückes spricht, 
loben wir es, dass er S. 71 aus dem Wettstreite 
der beyden Freunde, für einander zu sterben, den 
Schluss zieht, Thoas habe beyden das Leben ge¬ 
schenkt, und ihnen die Iphigenia nebst dem Stand¬ 
bilde der Göttin ausgeantwortet. Er sagt: pe- 
percit igitur: fugientne tarnen illi, simulacrum 
deae irwito rege rapientes? Nae islud furum esset, 
non heroum. Itaque si parcit, imaginem sirnul 
ipse tradat necesse est. Er bemerkt daher gegen 
Hrn. Näke, es sey nicht nothwendig, dass Pacu¬ 
vius, wenn er im Chryses die Entführer des Stand¬ 
bild es und der Prieslerin vom Thoas verfolgen 
lasse, dieselbe Fabel auch in unserer Tragödie be¬ 
folgt habe; Trilogien aber, die Hr. Näke anzu¬ 
nehmen scheine, seyen bey den Römern nicht er¬ 
wiesen. Man kann das wohl zugeben: aber Hr. 
St. hatte vornehmlich die Gründe entwickeln sol¬ 
len, warum es nicht wohl denkbar sey, dass 
nach jener Scene noch habe eine Entführung Statt 
finden können; denn der in den angeführten Wor¬ 
ten enthaltene Grund kann nur dann erst ent¬ 
scheidend seyn, wenn die Erkennung der Ge¬ 
schwister und ein misslungener Entführungsver¬ 
such schon vorausgegangen sind, mithin kein an¬ 
derer Ausweg bleibt, als entweder freywillige 
Abtretung der Iphigenia und des Standbildes von 
Seiten des Thoas, oder von Seiten der Freunde 
und der Iphigenia ein schändlicher Betrug gegen 

den grossmülhigen Verzeiher. Wenn wir nun 
aber auch in dieser Ansicht Hrn. St. gern bey- 
treten; wenn wir ihm auch ferner zugeben, dass 
sich nicht mit Hrn. Näke behaupten lasse, Ore¬ 
stes trete als ein nichtgriechischer Sclav auf, noch 
aucli Servius zu Aen. IV. 471. habe geirrt, wenn 
er sagt, Orestes sey bey dem Pacuvius auf die 
Ermahnung des Pylades in den Tempel des Apollo 
geflüchtet, um den Furieu zu entgehen; diese aber 
haben ihn, als er den Tempel habe verlassen wol¬ 
len, angefallen: so können wir doch auf der an¬ 
dern Seite auch manches, was uns Hr. St. gibt, 
nicht billigen, z. B. dass das Stück gleichsam ei¬ 
nen doppelten Prolog gehabt habe, in welchem 
theils Orestes seine Schicksale, theils Iphigenia 
die ihrigen für die1 mit den Fabeln wenig be¬ 
kannten Römer erzählte: eine Hypothese, die durch 
das contortum P acuvianum exordium des Lucilius 
bey weitem nicht begründet wird, und sich schon 
dadurch widerlegt, dass der eine dieser Prologen 
in Trochäen geschrieben seyn müsste, was Hr. 
St. selbst, S. 78, für nicht passend erkennt, und 
S. 47 und 48 Worte zu diesen Prologen gezo¬ 
gen werden, die sich schwerlich zu einer solchen 
Bestimmung eignen. Eben so unglaublich ist, dass, 
nach S. 4g, Orestes gleichsam mit dem Apollo 
disputirend dargestellt werde; dass, nach S. 55, 
Orestes allein gefangen, und, nach Seite 60, die 
Freunde mit zwey Schiffen gekommen seyn sol¬ 
len, wovon blos das des Orestes Schiffbruch ge¬ 
litten habe; dass S. 54 ein langes Fragment die¬ 
ser Tragödie zugeschrieben wird, weil es in keine 
andere dieses Dichters passt, wobey nicht be¬ 
dacht ist, dass der Inhalt, die Beschreibung eines 
Seesturmes, gar leicht auch wo anders, ganz am 
rechten Orte aber in dem Teucer Statt finden 
konnte. Ueberhaupt scheint uns der Verf. hier 
gänzlich die rechte Methode verfehlt zu haben. 
Er dichtet nach eignem Gutdünken ein Drama 
mit dessen einzelnen Acten und Scenen so, dass 
allenfalls die vorhandenen Fragmente hinein pas¬ 
sen können, und nach dieser seiner Ansicht müs¬ 
sen sich nun die Fragmente deuten lassen. Diess 
ist aber ein blosses Spiel der Phantasie, das je¬ 
der Andere auf eine andere Weise anstelleu 
könnte, und das daher aller sichern Grundlage 
ermangelt. Der Verf. würde sich nicht in diese 
unhaltbaren Hypothesen verwickelt haben, wenn 
er die Methode fest ins Auge gefasst hätte, mit 
der man bey dergleichen Untersuchungen zu 
Werke gehen muss. Allemal bleibt es eine miss¬ 
liche Sache, aus zum Theil sehr verdorbenen 
Bruchstücken den Gang eines Schauspiels zu er- 
rathen. Leichter ist es indessen, wenn, wie hier, 
schon ein Urbild in einer noch vorhandenen Tia- 
gödje vorliegt. Das erste, was in einem solchen 
Falle zu thun ist, besieht darin, das auszumitteln, 
was ganz sicher ist. Diess war hier zuvörderst 
die oben erwähnte Hauptscene des SLÜckes, die 
entweder das Stück beschliessen, oder doch dein 
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Ende ganz nahe seyn musste. Vorher musste die 
Gefaugennehmung, sey es eines der Freunde oder 
beyder, gehen. Eben so nothwendig war die Er¬ 
kennung der Geschwister. Diese drey Funcle 
sind die wesentlichen Bestandteile des Slückes. 
Alles Uebrige sind zufällige Dinge, von denen die 
einen durch die Fragmente gegeben, die andern 
nicht gegeben sind, und folglich blos um der ge¬ 
gebenen willen ergänzt werden müssen. Das 
Gegebene nun musste zunächst geprüft, und, wie 
es naoh Ton und Inhalt der Fragmente am na¬ 
türlichsten schien , an die gefundenen notwen¬ 
digen Bestandteile angeknüpft werden. Dann blieb 
zur Ergänzung die Frage übrig, welche mögliche 
oder wahrscheinliche Arten es gäbe, das Unge¬ 
wisse sich so oder so zu denken. Nun ist das 
Gegebene hier die Erwähnung eines Schiffbru¬ 
ches, sodann verschiedener Begebenheiten der bey- 
den Geschwister, und der mit diesen Begeben¬ 
heiten zusammenhängenden Folgen des Trojani¬ 
schen Krieges, endlich noch manches, dessen Be¬ 
ziehung nicht mit Sicherheit erraten werden 
kann. Diese Materialien hätten nun also nicht 
willkürlich nach einem beliebig angenommenen 
Plane, sondern nach dem, was sich aus den von 
uns angegebenen Haupistücken folgern lässt, ge¬ 
ordnet werden sollen. Wenn Orestes und Iplii- 
genia einander erkennen sollen, müssen beyde, 
wie beym Euripides, einander von ihren Schick¬ 
salen erzählen, u. es war natürlich, dass Iphigenia, 
die noch vor dem Anfänge des Krieges in den Tem¬ 
pel der Taurischen Göttin versetzt worden war, 
sich nach dem Erfolge des Heereszuges und den 
Schicksalen ihres Hauses erkundigte. Was daher 
Orestes von diesen Dingen erzählt, gehörte in diese 
Scene, und nichts davon hätte in einen Prolog des 
Orestes, wozu gar keine Veranlassung da war, ge¬ 
zogen werden sollen. Hatte das Stück des Pacuvius 
einen Prolog, so konnte dieser eher die Erzählung 
der Iphigenia enthalten, wie sie nach Aulis ge¬ 
kracht worden, unter dem Vorwände, mit dem 
Achilles vermählt zu werden; wie sie habe ge¬ 
opfert werden sollen, und wie sie, dem Opfer 
entrückt, durch die Macht der Göttin in deren 
weit entfernten Tempel versetzt worden sey. Zu 
dieser Vermuthuug gibt das Stück des Euripides 
einen hinreichenden Grund, allein dennoch konnte 
nicht mit Sicherheit behauptet werden, dass ei¬ 
niges zu diesen Dingen Gehörige, das wörtlich 
aus dem Euripides genommen ist, wie das dritte 
Fragment, 

hymenaeum Jremunt 
Aequales: aula resonit crepitu musico, 

nicht wo anders seine Stelle gehabt habe, da diess 
auch beym Euripides nicht im Prologe steht. Von 
andern Fragmenten zeigt die Art des Ausdruckes 
schon, dass sie nicht im Prologe standen. Ue- 
berliaupt aber zeigen die Fragmente, dass Pacu¬ 
vius von den mit dem Trojanischen Kriege ver¬ 

bundenen Ereignissen weitläufiger als sein Vor¬ 
gänger gesprochen hat. Eben so wenig war ein 
Grund vorhanden, dass Hr. St., der zwar nicht 
den OresLes in dem Stücke selbst als Sclaven auf- 
treten lässt, doch durch das Delphos venum pecua 
es>'i irre gemacht, S. 33 f., auf den seltsamen, fast 
möchten wir sagen, abenteuerlichen, Einfall ge- 
rieth, Orestes sey, aus dem Vaterlande vertrieben, 
als Sclav nach Delphi mit dem ebenfalls verbann¬ 
ten Pylades gegangen. Wollte PIr. St. den Ore¬ 
stes als Verbannten ansehen, so konnte ja jenes 
Fragment ihn auf den viel natürlicheren Gedan¬ 
ken bringen, er habe um Lohn als Viehhändler 
gedient, und in dem andern Fragmeute, qui me- 
ritat y hominem se servum facit, werde ihm das 
Dienen um Lohn als etwas, das nicht viel besser 
denn Sclaverey sey, zum Vorwurfe gemacht. Fer¬ 
ner, woher weiss Hr. St., dass Orestes Schifl- 
bruch gelitten, oder gar, dass er mit zwey Schif¬ 
fen gekommen, und das, welches Pylades führte, 
unbeschädigt gelandet ist? Allerdings wissen wir, 
dass von einem Schiffbruche in dem Stücke die 
Hede war. Aber wie weit wahrscheinlicher ist 
es, dass die Freunde blos vorgebeu, Schiffbrü¬ 
chige zu seym , um desto unverdächtiger sich des 
Standbildes bemächtigen zu können? Darauf 
konnte und musste fast Euripides führen V. 108 ff. 
Und .wenn wir in einem Fragmente den Vers 
finden, 

Vdut Orestes modo fuit rex} modo mendicus faelus es(, 

dem, weil Orestes mit Namen genannt wird, die 
Erkennungsscene schon vorangegangen seyn muss¬ 
te; sind wir darum berechtigt, einen wirklichen 
Schiflbruch anzunehmen, oder ist es nicht weit 
glaublicher, dass der Chor, der wahrscheinlich 
diese Würte spricht, mit Fleiss von dem Dich¬ 
ter als in dem Wahne befangen, der erdichtete 
Schiffbruch sey Wahrheit, dargestellt werde, da¬ 
mit nun Iphigenia heimlich die Flucht verab¬ 
reden könne? Vielleicht auch war diese schon ver¬ 
abredet, und Iphigenia war mit dem Bruder 
übereingekommen, ihn als den schiffbrüchigen 
König Orestes dem Chore vorzustellen. Wer kann 
das wissen? Es sind Möglichkeiten, zu denen je¬ 
doch eine Andeutung gegeben ist, dagegen Hr. 
St., was man weder weiss, noch angedeutet fin¬ 
det, geradezu als wirklich annimmt. Diese Be¬ 
merkungen werden hinreichen, zu zeigen, dass 
er bey weitem nicht vorsichtig genug zu Werke 
ging, und nicht im Klaren war, wie die Sache 
angegriffen werden müsse. Das Bestreben, etwas 
recht ausführlich darzustellen, ist, wo es kein 
Detail gibt, und man blos mit Hauptpuncten zu 
tliun hat, allezeit gefährlich, und überall muss 
die erste Regel seyn, nicht mehr ausmachen zu 
wollen, als ausgemacht werden kann. 

Wir wenden uns zum dritten Theile von 
Hrn. St .’s Schrift, der Behandlung der Fragmente, 
die, wie natürlich, meist blos kritisch ist. Sehr 
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loben müssen wir es, dass er die Stellen der ci- 
tirenden Schriftsteller ganz gibt, und dass er da- 
bey die Varianten sorgfältig anzeigt. Es hatte 
dazu noch ein für die Ueberbleibsel veralteter 
Latinität nicht zu verachtendes Buch, lani Lau- 
renbergii Antiquarius, zu Lyon 1622 gedruckt, 
benutzt werden können, so wie sich auch noch 
manche Conjecturen von Kritikern, besonders 
ältere, nachtragen Hessen, jedoch meistens ohne 
bedeutenden Gewinn, da hier fast Alles auf gute 
Varianten ankommt, die wir aber leider zu der 
Hauptquelle, dem Nonius, noch nicht besitzen. 
Hr. St. zeigt auch hier Fleiss, gute Kenntnisse, 
eine* lobenswerthe Bekanntschaft mit der alten 
römischen Metrik, und ein nüchternes Uriheil, z. 
B., wo er manche Fragmente, die man zu dieser 
Tragödie gezogen hat, ihr mit Recht abspricht. 
Besonders müssen wir es rühmen, dass er sich 
nicht zu der verwegenen Kritik hinneigt, zu der 
man nur gar zu leicht bey so corrupten Frag¬ 
menten verleitet werden kann. Da bey solchen 
Fragmenten die Kritik immer etwas sehr Unsi¬ 
cheres bleibt, kann es nicht befremden, wenn 
wir Manches gefunden haben, wo wir entweder 
nicht beystimmen können, oder mehr Schärfe und 
Festigkeit des Urtheils wünschten. Wir wollen 
das Wichtigere davon anführen. Wir bezeich¬ 
nen die Fragmente mit der römischen Zahl des 
Herausgebers. II. 

Gnalam despondit, nuptiis hanc dat dient. 

So liest Hr. St. mit andern Kritikern. Beym No¬ 
nius steht harte dicit diern. Es wird gezeigt, dass 
auch dat richtig gesagt sey. Aber hier kam es 
mehr darauf an, zu zeigen, dass hanc stehen 
könne. Das würde sich vielleicht rechtfertigen 
lassen, wenn die Stelle in dem Monologe stand, 
der sich beym Euripides, V. 545 ff., findet, aus 
welchem auch Fr. III. übersetzt ist. Sind hinge¬ 
gen beyde Fragmente aus dem Prolog, wie Hr. 
St. will, so würde wohl dicit die wahre Lesart 
seyn, und hanc getilgt werden müssen, das je¬ 
doch Nonius ausdrücklich hat, weil damit dies als 
Femininum bewiesen werden soll. — V. Wir bil¬ 
ligen die aufgenommene Lesart. 

— Sed me incertat dictio: quare expedi. 

Aber aus dem Prolog können diese Worte nicht 
seyn, sondern sie scheinen vielmehr in die Er¬ 
kennungsscene zu gehören. Bothens falsche Con- 
jectur: quin rem expedi, war schon von Merula 
zum Ennius, S. 56?, weggenommen, der den Vers 
durch Versetzung, incertat me, zu einem Trime¬ 
ter machte. — XIII. 

Delphos penum pecus egi: inde ad slabulad itiner 
contuli. 

So liest Herr Stieglitz mit Bothe. Dieses d 
iiptXxvcTiiiöv, dem er ziemlich geneigt ist, hätte 
er der Bothischen Kunstfertigkeit überlassen sol- 
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j len. Wie dieser Vers, aus welchem man ge¬ 
schlossen hat, Orestes sey Sclav, verstanden wer¬ 
den solle, wird uns nicht gesagt; wohl aber, 
der Sclav erzähle, wie er, von Delphi zurück¬ 
kehrend, den Orestes von den Furien verfolgt 
und bey dem Apollo Hülfe suchend getroffen 
habe. Hier ist des Seltsamen viel gehäuft. Von 
einem Sclaven sagt der Vers nichts, blos von ei¬ 
nem Viehhändler, was eine ziemlich wunderliche 
Erfindung ist. Aber warum trifft nun dieser 
Viehhändler erst, als er nach seinen Ställen zu¬ 
rück kehrt, den Orestes, und nicht lieber gleich 
zu Delphi selbst, wo er das Vieh hingetrieben 
hatte? Das ist noch wunderlicher. Woher nun 
das Alles? Beym Nonius steht: Delphos penum 
pecus ecunde abslabula ac itiner contuli. Einige 
Ausgaben geben secundae. Wenn Hr. St. sagt, 
libri nonnulli teste Delrio hätten egi, unde ad 
stabula, so ist das irrig. Delrius sagt: valde de- 
pravatus locus: nec aliquid juvant tot in Mar- 
cellutn Critici, unum praeter; qui monet etiam legi 
in libris, Delph. v. p. egi unde ad stabula ac i. 
c. Auch er hat sich getäuscht. Diese Lesart ist 
blos Conjectur von Dionysius Golhofredus, die 
auch Laurenberg aufgenommen, nur dass bey 
ihm Delosos statt Delphos steht, und sie hat da¬ 
her nicht mehr Gewicht, als die von Ranchinus 
Var. Lectt. I. iö. (in Ottonis Tlies. T. V. p. 922. 
b.) Delphos vorsum pecus se condit ad stabula 
hac itiner contuli. Der Viehhändler und seine 
Ställe bleiben daher sehr problematisch. Viel 
wahrscheinlicher und passender wäre es, wenn 
Orestes sagte, fer sey mit glücklicher Fahrt nach 
Delphi gekommen, und habe sich in die Herberge 
begeben, wie bey dem Euripides Ion und Kreusa, 
s. Ion V. 551. 1059. Wenn folglich einmal ohne 
Conjectur nicht durch zu kommen ist, so würde 
es doch besser seyn, von unsichern Vermuthun¬ 
gen wenigstens eine angemessenere zu wagen, z. ß. 

Delphos 

XIV. 

peni impete secundo, ad stabulaque itiner 
contuli. 

Me cah'itur suspicio? hoc est illud, quod fore 
Occulte Ocax praedixit. 

Me kann hier nicht zu Anfänge stehen, und den 
Trimeter wissen wir nicht zu messen. Es biess 
wohl ni calvitur suspicio, und diese Worte wa¬ 
ren das Ende eines trochäischen Tetrameter. Dem 
folgenden fehlen die zwey letzten Sylben. — XV. 

Si Priamus adesset, ipse eius commiseresceret. 

Ipse, ohne Elision, kann nicht geduldet werden. 
Hr. St. beruft sich auf die Eiern, doctr. metr. p. 88, 
allein dort ist blos vom Plautus die Rede, und auch 
selbst bey diesem würde ein solcher Hiatus falsch 
seyn. Das Erlaubte ist nicht unter jeder Bedingung 
erlaubt. 

(Der Beschlosj folgt.) 
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Beschluss der Recension: De M- Pacuvii Dulo- 

reste. Scripsit Henricus Stieglitz u. s. w. 

XVI. XVII. 
Iliccine is est, quem famde gratia ante omnes no~ 

bilitat viros ? 
TJlinam nunc matrescam ingenio, ut meum pairem 

ulcisci queam. 

Diese beyden Verse, davon Nonius den erstem 
unter nobile, den andern unter matrescam gibt, 
hat Hr. Stieglitz so verbunden, und will, dass 
diess Iphigenia spreche, als sie den jammervol¬ 
len Tod ihres V aters vernimmt. Aber\ wenn 
irgend etwas gewiss ist, so ist es das, dass diese 
Verse weit von einander standen. Wollte man auch 
den ersten von dem Agamemnon verstehen, so 
würde es doch an einem Uebergange zum zwey- 
ten fehlen, und es müsste noch manches Andere 
dazwischen stehen, um die Verbindung dieser 
Verse möglich zu machen. Allein was ist famae 
gratia? Mehrere Gelehrte haben formae gratia 
vermuthet, und diess empfiehlt sich in hohem 
Grade. Dann würde die Rede vom Achilles seyn, 
von dem auch heym Euripidcs, V. 667, die Ge¬ 
schwister mit einander sprechen. — XIX. Hier 
ist unbemerkt geblieben, dass Delrius, S. 174, 
inarata statt innata vermuthet,e. Des Hrn. St. 
Gedanke, Pacuvius habe turpidus von turpis for- 
inirt, wie grapidus von grapis herkpmme, dürfte 
schwerlich Beyfall erhalten. — XX. Das lange 
Fragment aus dem Auctor ad Herennium II. 20. 
bedurfte einer scharfem Kritik, obwohl auch diese 
bey den jetzt vorhandenen Varianten nicht überall 
Gewisses geben kann. Der zweyle Vers möchte 
Wohl so gelautet haben: 

Saxique esse instar globosi praedieant polubilem. 
Im vierten muss offenbar nil gesclmieben werden, 
wie auch Bothe hat. Im fünften möchte man dem 
Pacuvius wohl eher Zutrauen, geschrieben zu ha¬ 
ben : 

Insanam autem esse aiunt, quia atrox, incerta, 
instabilis siet. 

Der achte Vers kann nicht geklungen haben, wie 
ihn Hr. St. gibt. Wenn sich aus den vielen und 
grossen Verschiedenheiten der Lesart etwas her¬ 
ausbringen lässt, so möchte die Stelle wohl so 
zu lesen seyn: 

Erster Band. 

Sunt autem alii philosophi, qui contra Fortunam negant 
Esse ullam, r,ed temeritale res regi omnes. Id magis 
Keri simile aiunt, quod usus reapse experiunclo edocet. 

In dem folgenden Verse halten wir die Lesart 
mehrerer Handschriften für die richtige: 

Fehlt Orestes modo fuit rex, faclust mendicps modo. 

Der letzte Vers ist nichts als der Zusatz eines al¬ 
ten Scholiasten, der blos den Nutzen hat, dass - 
wir daraus erfahren, es sey in dem Stücke des 
Pacuvius von einem Schiffbrücke die Rede ge¬ 
wesen. — XXI. 6 

Nil coniectura quivi interpreiarier, 
Quorsum c er vice ßexa tum contenderet. 

Diese Lesart hätte nicht sollen aufgenommen wer¬ 
den. Wenn Delrius flexa cerpice tum mit einem 
alias anführt, und Vossius daraus gar membranas 
macht, so hat er den Delrius falsch verstanden. 
Diese ganze Lesart ist nichts als Conjectur. Beym 
Nonius steht, quorsum ßexipice contenderet. Das 
verdorbene Wort liiess wahrscheinlich flexivie 
oder jlexipia. Dife Stelle kann aber nicht aus dem 
Euripides V. 1259 ff. genommen seyn, wie Hr. 
St. will, sondern bezieht sich wohl eher auf ein 
Orakel, so dass der Vers auf diese Art ergänzt 
werden könnte : 

quorsum ßexivia dictio contenderet. 

XXIII. 
In turba Oresti cognita, agnota est soror. 

Wir sehen nicht, wie Hr. St., S. io5, behaupten 
wolle, turba könne nichts anderes als den Chor 
bedeuten, und dieser müsse, aus Frauen bestanden 
haben, wie beym Euripides. Auch scheint das 
mit dem oben, S. 64, Gesagten nicht überein zu 
stimmen. Ueberhaupt balle gefragt werden sol¬ 
len, was dieser Vers bedeuten könne, und wirk¬ 
lich bedeute. Der natürlichste Sinn ist wohl: 
,,in der Schaar (die das geraubte Standbild weg- 
fährte) ist die vorn Orestes erkannte Schwester 
gesehen worden. “ — XXV. Wenn Hr. St. in den 
Worten quo consilio consternatur mit Bothe con- 
ßrmatur billigt, würde er wohl anders geurtheilt 
haben, wenn er Forcellini’s Lexikon nachgesehen 
hätte. — XXVIII. 

TH. Is quis est? PV. Qui te, nisi Ul um tu occu- 

pas, lelo dabit. 

So Hr. St. mit Vossius, und allerdings konnte 
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wohl ein trotziger Gefangener so sprechen. Aber 
beyra Nonius stellt: qui nunc, si illum tu occupas, 
leto dabis. In den ältesten Ausgaben fehlt nunc. 
Daher möchte es wohl wahrscheinlicher seyn, dass 
dem Könige auf die Frage, wer Orestes sey, die 
Antwort gegeben werde: quem, si illum tu occu¬ 
pas, leto dabis: d. h. ,,ich, der, so wie du je¬ 
nen tödtest, ihn nicht überleben will.“ — XXIX. 

Ubi ille est? me miseram, quam clamos eliminat. 

Nicht blos die Varianten hätten verbieten sollen, 
diesen harten, von Vossius gemachten,Trimeter zu 
billigen, sondern auch das quam, das den letzten 
Satz zu einem matten Anhängsel macht. Näher 
hätte Folgendes gelegen: 

Ubi illic est? me miseram, quonam clanculo se eli¬ 
minat ? 

XXX — XXXII. In der Scene, wo beyde Freunde 
sich für den Orestes ausgeben, sollen diese drey 
Fragmente in folgender Ordnung gestanden haben: 

PY. Ego sum Orestes. OR. Immo enimuero ego 
sum inquam Orestes —• 

TH. Nam te in tenebrica sepe lacerabo fame 
Clausum, et fatigans artus torto distraham. — 

OR. Ambo sic una enicarier precamur. 

Aber woher die Jamben zwischen den Trochäen? 
Offenbar hatte das mittlere Fragment seinen Platz, 
ehe es zu dem Streite kam, aus welchem die bey- 
den andern sind, die, wie man aus dem Cicero 
sieht, nicht weit von einander entfernt waren. 
Dass Hr. St. sich auch beym Cicero, de Fin. II. 
24., versehen habe, indem er die Worte quo mi¬ 
nus ambo una necaremini non precarere nicht als 
Frage genommen wissen will, ist schon von Hrn. 
v. Orelli bemerkt. Der erste der angeführten Verse 
kann, nach Firn. St. Meinung, auch so gelesen 
werden, dass beyde ego die letzte Sylbe lang ha¬ 
ben, und das zweyte sum nicht elidirt werde. 
Das geht nicht an. In dem dritten Verse theilt 
er die Vei'legenheit Anderer, wie torto so viel 
als tormento seyn könne, und sagt: nisi forte 
ablativum torto putavit esse a tortus ita forma- 
tum, ut senatus facit senato (vid. Quintil. I. 6, 
27.). Aber torto ist richtig. Es ist das Supinum, 
von dem man irriger Weise zu glauben pflegt, 
dass es nach der vierten Declination flectirt werde, 
da es vielmehr nach der zweyten geht. Die Worte 
der vierten Zeile können nicht, wie Hr. St. glaubt, 
den Anfang eines trochäischen Verses machen. 
So falsche Ictus konnte Pacuvius nicht setzen. 
Vielmehr haben die Worte ambo ergo sic una eni¬ 
carier das Ende eines trochäischen Verses gemacht, 
und, dafern nicht etwa der Dichter comprecamur 
schrieb, stand precamur mitten wo in dem fol¬ 
genden Verse. Ergo sic scheint beydes richtig: 
Cicero hat einmal ergo, das andere Mal sic, d. 
h. „so wie wir hier sind,“ was Hr. von Orelli 
zu de Fin. IV. 22. verkannt hat. — XXXIV. 

— Primum hoc abs te oro, minus inexorabilem 
Faxis, ni turpassis vanitudine aetatem tuam. 

Ni soll, wie Hr. St. will, nach der Behauptung des 
Servius zu Aen. III. 686. statt ne stehen. Dennoch 
würde Pacuvius weder so geredet, noch, was keine 
glückliche Conjectur des Vf. ist, nemesin exora- 
bilem faxis'gesagt haben. Die Worte soll Iphige- 
nia zum Thoas sagen, um ihn zu ermahnen, die 
Göttin nicht durch Verweigerung des Standbil¬ 
des zu erzürnen. Beym Nonius steht nicht minus, 

sondern nimis und ramis: hernach faxis; 7 turpas¬ 
sis. Vossius vermuthete: \ne te nimis inexorabi¬ 
lem faxis neu u. s. w. Leichter wäre, ne me in¬ 
exorabilem faxis, si turpassis u. s. w. Nach Hrn. 
St. soll auf diese Rede, wie wir sie oben angege¬ 
ben haben, Thoas in dem XXXV. Fragmente 
antworten: 

Oro mi ne ßectas fandi mi prolixitudinem. 

Wenn Bothe, um das oro mi zu rechtfertigen, den 
Terenz, Phorm. I. 2, 90., anführt, so scheint Hr. 
St. diese Stelle nicht nachgeschlagen zu haben:, 
sonst hätte er sehen müssen, dass sie gar nicht 
passt. Eher liesse sich denken, dieses mi wäre 
der Vocativ der bittenden Anrede, der bekannt¬ 
lich auch Femininum ist. Es kann fast scheinen, 
als habe Pacuvius das sagen wollen, was Euripi- 
des V. 528 so ausdrückt: 

cog Ttä iß* ctna.% pe avXlaßeo* ttviarooug. 
XXXVI. 

Nonne officium fungar vulgi, alque aegre malefa- 
ctum feram ? 

Es scheint, dass Hr. St. diesen Vers dem Thoas 
beylege. Was er aber sagt, vulgi officium noli 
contemptim dictum opinari; est quod omnes ho- 
mines faciunt, wird ihm schwerlich Jemand zu¬ 
geben. Daniel Heinsius, dessen handschriftliche 
Conjecturen, meistens leere Einfälle, Rec. besitzt, 
sah hier wohl das Wahre, indem er Numne ver¬ 
besserte. —- Den Beschluss macht ein Appendix 
fragmentorum dubiorum, deren fünf angeführt 
werden. Wir bemerken blos über das erste der¬ 
selben, das bereits oben erwähnte qui meritat, ho- 
minem se servum facit, dass Hrn. St. Vermu- 
thung, Nonius habe geschrieben Varro Agathone 
e Duloreste höchst unwahrscheinlich ist$snoch un¬ 
glaublicher aber, dass auch die Worte uncle et 
mercenarii et meretrices dicuntur dem Varro zu¬ 
geschrieben werden, der damit die Stelle des Pa¬ 
cuvius erklären wolle. — Angehängt ist ein In¬ 
dex fragmentorum. Druck und Papier ist gut: 
auch ist sehr für Correctur gesorgt. Ausser dem 
einzigen, am Ende angegebenen Erratum haben 
wir blos S. 89 be3r der Emendation von Vossius 
in den Worten Delphos ventum pecus egi, inde 
ad stabula, ad itiner contuli die sinnstörende In- 
terpunction zu verbessern gefunden. Vossius in- 
terpungirte: Delphos ventum, pecus egi inde ad 
stabula, ad itiner contuli. 
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Klinik. 
Jnstitutiomim medicinae practicae, quas auditori- 

bus suis praelegebat Jo. Bapt• Burserius de 
KanilfeLd, Vol. I. II. 111, IV. recudi curavit 
Just. Frider. Car. He ober, Med. Uoct. et Prof. 

P. E. in Universität© litt. Berolinensi, plurium aocietatum 

medicarum et lilterariarum sodalis. Lipsiae, sumptibus 
Frid. Fleischen. MDCCCXVI. in gr. 8. 

Burserius Institutionen haben bekanntlich 
einen classischen Werth. Die treue Naturbeob¬ 
achtung, die in denselben sich durchgängig aus¬ 
spricht, die gute Latinität, in der sie geschrieben 
sind, der deutliche Vortrag, der überall hervor¬ 
tritt , sind Eigenschaften, welche dieselben zu ei¬ 
nem Lehrbuche für lange Zeiten stempeln wer¬ 
den! Desshalb hat dieses Bucli auch seit seinem 
ersten Erscheinen (1781) mehrere Ausgaben erlebt. 
Im Jahre iy85 erschien die von Borsieri selbst 
veranstaltete zweyte Auflage, III Bände in 8. Mai¬ 
land. 1789 erschien hierzu der vierter,von Ubald. 
Vig. Borsieri besorgte Band, welcher in zwey 
Abtheilungfen gedruckt ward, von denen die er¬ 
ste die Krankheiten der Brust, die zweyte die des 
Unterleibes (morbos imi ventris) enthielt. Gleich¬ 
zeitig mit dem Originale erschienen Abdrücke 
zu Venedig (1782 — 85. — in 6 Bänden 8.) und 
Neapel. Die venetianische Ausgabe ist ein Ab¬ 
druck der ersten, unvollständigeren Ausgabe. In 
Leipzig ward 1798 ein Abdruck in 4 Bänden in 8. 
besorgt, eine mit Recht allgemein in Deutsch¬ 
land verbreitete, sehr correcte Ausgabe. Im Jahre 
1817 W'ard in Venedig eine neue, allein sehr feh¬ 
lerhafte, Ausgabe in 8 Bänden in 8. besorgt, und 
Brera hat 1823 angefangen, Burserius Institutio¬ 
nen zu Padua zu ediren; allein er hat den Fehler 
begangen, eine völlige Umarbeitung der Institu¬ 
tionen zn liefern; man findet einen modernen 
Burserius dort, und vermisst sehr ungern den al¬ 
ten wahren. Auch an Uebersetzungen hat es nicht 
gefehlt — in’s Deutsche hat Burserius Institutio¬ 
nen Hinderer (Marburg 1785. 1789 und 1790 in 
2 Bdn. in 8.), in’s Englische Cullen- Brown /Edin¬ 
burgh und London 1800. Vol. I — V. in 8.), in’s 
Italiänische Brera (Padua, 1820. in 8. bis jetzt 
nur der erste Band) übertragen. 

Der Leipziger Abdruck (1798) war vergrif¬ 
fen, und eine neue, in Deutschland besorgte Aus¬ 
gabe that Noth! Wir freuen uns, dass die Be¬ 
sorgung derselben in die Hände des Professors 
Hecker gekommen ist. Derselbe hat alle Pflich¬ 
ten des Herausgebers vollkommen erfüllt, und 
der Verleger hat für einen schönen Druck und 
schönes Papier die grösste Sorge getragen. Der 
Text ist ganz correct. Eine sehr schön geschrie¬ 
bene und bündig gefasste Lebensbeschreibung des 
Burserius ist eine schöne Zugabe aus der Feder 
des neuen Herausgebers, zu dieser neuen Auf¬ 
lage. Es unterliegt keinem Zweifel, dass dieselbe 

sich sehr bald in vielen Händen befinden wird, 
wozu der billige Preis des Buches (6 Thlr.) das 
Seinige beytragen möge. Burserius war, wie Prof. 
Hecker sehr wahrsagt, ein „egregius rnorborutn 
et interpres et moderalor.u Er ist viel nachge¬ 
ahmt, aber nur selten erreicht, vielleicht nie 
übertrolfen worden, daher ist er aber auch allen 
Lernenden ein trefflicher Lehrer, und allen ge¬ 
bildeten Aerzten ein gewisser Führer. Möge er 
auch in unserer Zeit, wo so viele Unberufene das 
Studium der Medicin treiben, und wo unter den 
Aerzten so viele ganz ungebildete Menschen ein¬ 
hergehen, seine Wirkung nicht verfehlen, näm¬ 
lich eine naturgemässe hippokratische Beobach¬ 
tungsweise, eine rationelle Behandlung und V er- 
mehrung der ärztlichen Bildung herbeyführen. 

In dem ersten Bande (526 Seiten enthaltend) 
werden die Fieber und die Entzündung abgehan¬ 
delt; im zweyten (5o2 Seiten) befinden sich die 
morbi exanthematici febriles; der dritte Band 
(072 Seiten) behandelt die Krankheiten des Kop¬ 
fes, und der vierte Band (455 Seiten) die Un¬ 
terleibsleiden. Die opera posthuma des Bur¬ 
serius (tractat. de pulsibus, und de inorbis vene¬ 
reis) hat der Herausgeber nicht mit abdrucken 
lassen. 

Kurze Anzeigen. 

Anweisung (,) der Hundswuth auf eine durch 
lange Erfahrung erprobte JVeise sicher vor zu¬ 
bauen und sie zu heilen. Von Cottlieb von 
Schalter Ui Reichs - Ritter, der Med. Doct. u. s. wr. 

Bayreuth, bey Birner. i824. 262 S. (1 Thlr. 
16 Gr.) 

Eine neue Auflage eines alten, fast längst ver¬ 
schollenen Mittels, das die Hundswuth bey Thie- 
ren und Menschen heilen soll, und — hat Hr. v. 
Sch. nicht ganz falsch gesehen — zum mindesten 
sicher verhütet. Er sucht, mit einem Worte, die 
Belladonna wieder zu Ehren zu bringen, und ist 
von ihrer Kraft so überzeugt, dass er sein Büch¬ 
lein den „erhabenen Monarchen und edeln Für¬ 
sten“ dedicirt, und ihnen zur Pflicht macht, 
anzubefehlen, dass sein Verfahren gewissenhaft 
angewendet werde.“ Der Styl empfiehlt die Ar¬ 
beit keinesweges. Er ist öfters holprig und alt¬ 
modisch. Aber der Kern verdient Beachtung. 
Hr. v. S. hat sorgfältig die Spur der Krankheit 
bey Hunden, bey von ihnen gebissenen Iliieren 
beobachtet, die Sectionen vieler solcher Thiere 
in -seinem Beyseyn machen lassen, und nimmt 
zum spätesten Termine, wo die Krankheit aus¬ 
brechen kann, den i4. Tag an, meint aber (und 
beweist es durch einen merkwürdigen Fall), dass 
schon nach zwey Stunden das Wuthgift in die 
Säftemasse übergegangen ist, wenn es bis dahin 
nicht durch äussere Mittel, Scarificiren, Brennen, 
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AetZen, zerstört Wurde. Mehr als fünfzig Male gab 
er nun bey Gebissenen die Belladonna so, dass 
vom siebenten Tage an Doppelsehen u. Schwin¬ 
del folgte, und bis zum vierzehnten unterhalten 
wurde, um dann vom fünfzehnten Tage an vier¬ 
zehn Tage lang wieder mit der Dose so rück¬ 
wärts zu gehen, wie erst gestiegen war. Nebenbey 
ward örtlich mit Ungu. Basilic. verbunden, die 
Magallis als Thee getrunken, Calomel gereicht. 
Auf solche Weise ward nicht einer der Gebisse¬ 
nen wasserscheu, obschon viele der Hunde, die 
gebissen hatten, es unbezweifelt waren. Diess das 
Wesentliche der mit Wärme, Sachkennlniss und 
Beobachtungsgeist abgefassten Schrift. Was vom 
Vf.über die abnorme, durch die Section gefundene, 
Beschaffenheit der an der Huudswuth gestorbenen 
Tliiere gesagt ist, kann als ganz ihm eigenlhüm- 
licli angesehen werden. 

1) Das Leben im Geiste Gottes, dargestellt für 
junge Christen. Ein vollständiger Leitfaden zu 
einem evangelischen Confirmations-Unterrichte, 
abgefasst V. K. H> Krause, Oberpfarrer u. Königl. 

Preuss. Superintendenten zu Landsberg a. d. W. Halle, 
bey Hemmerde und Schwetschke. 1825. XII u. 
100 S. 8. (6 Gr.) 

2) Katechismus der christlichen Lehre. Für die 
Jugend der evangelischen Kirche in den Volks¬ 
schulen auf dem Lande, von Friedrich Berg¬ 
mann-, Pfarrer in Zwingenberg. Darmstadt, Verlag 
von Heyer. 1820. 76 S. 8. (4 Gr.) 

Schon der Name des Vf. liessj in Nr. 1. ein 
Lehrbuch vermuthen, welches nicht in die grosse 
Classe derer gesetzt werden dürfe, welche mit 
den drey Worten: ganz überflüssige Waare voll¬ 
ständig und nach Verdienst beurtheilt sind. Sein 
Buch zerfällt in 4 Theile: 1) das Leben im Geiste 
Gottes, wie es erkannt wird aus der Betrachtung 
der menschlichen Natur. (Dieser Abschnitt ent¬ 
hält eine kurze Anthropologie u. schliesst mitDar- 
stellung der allgemeinen Menschenbestimmung.); 
2) das Leben im Geiste Gottes, wie es erkannt 
ist von den Völkern vor Christo (enthält eine 
kurze Religionsgeschichte des Alterthums); 5) 
das Leben im Geiste Gottes, wie es auf’s Voll¬ 
kommenste dargestellt ist durch Jesum Christum 
(hier die ehr. Lehre nach drey ikbschn. Glaube 
an Vater, Sohn und heil. Geist); 4) das Leben 
im Geiste Gottes, wie es von Christen erkannt 
und durch Herz und Wandel dargestellt ist (kurze 
christl. Kirchengeschichte bis auf unsere Zeit). 
Obgleich in diesem Plane der Anstrich des Ge¬ 
suchten etwas stark hervor zu springen scheint; 
obgleich selbst das neugeschaffene Wort: Enipor- 
kraft (die Kraft, vermöge welcher der Mensch 
mit seinem Geiste zur Gottheit emporsteigen kann) 
(S. i4) für das an sich nicht tadelnsvverthe Streben 
des Vf.’s,Neues zu suchen u. darzustellen, spricht; 
so wird doch der unbefangene Leser mit Freu- 
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den die geläuterten Ansichten 'wahrnehmen, wel¬ 
che dieses Büchelchen darlegt. 

In Nr. 2. verdient die Auswahl derj biblischen 
Sprüche im Ganzen Lob. Sonst zeichnet es sich 
weder vortheilliaft, noch nachtheilig vor dem 
Mittelgute dieses Faches aus. Hätte der Verf. 
einige der bessern neuern Lehrbücher, wie Ti- 
sclier’s Hauptstücke, zum Muster genommen; so 
würde manche Nebenpartie weniger ausgehobeD, 
oder vielleicht gar mit Stillschweigen übergangen 
worden seyn, wie S.'20: „Jesus sollte keinen 
menschlichen Vater haben, weil Gott sein Vater 
war. “ 

Gedanken und Betrachtungen über die fünf Bü¬ 
cher des Moses, Von Joh. Georg Pfister, Pfar¬ 

rer in Ober-Leichtersbach. Mit einem Titelkupfer. 
Würzburg,in der Etlingcr’schen Buch-u. Kunst¬ 
handlung. 1826. (II u.) S80 S. gr. 8. (2 Thlr.) 

Unter Anrufung des heil. Geistes schrieb der 
Verf. diese Gedanken u. Betrachtungen zu seiner 
eigenen Belehrung und Erbauung nieder. „Sollte 
sich etwas einschleichen (eingeschlichen haben), 
was sich mit dem wahren Sinne der göttl. Schrift 
nicht verträgt, so ist er „der Erste, der es verwirft, 
u. der verdammet, was die heil, kathol. Kirche, 
die einzig wahre u. unfehlbare Auslegerin der heil. 
Schrift verdammet“ (S.II.). Eine einzige Stelle wird 
hinreichen, den Geist, welcher hier waltet, und 
die unfehlbare Auslegung der heiligen Schrift, 
welche man hier findet, kennen zu lernen. S. 20. 
Gen. 1, 28. „Gott segnete sie und sprach: Wach¬ 
set und vermehret euch und füllet die Erde an. 
Höret dieses, die ihr unserer heil. Kirche eine 
ihrer schönsten Zierden missgönnet, die Lilien¬ 
schaar der Jungfrauen, an deren Spitze Jesus, ihr 
göttlicher Bräutigam, steht; die ihr aus den Wor¬ 
ten: „wachset und vermehret euch“ einen Be¬ 
fehl der ehelichen Verbindung, oder ein Verbot 
der beständigen Enthaltsamkeit, die den Men¬ 
schen zu den Engeln erhebt, erzwingen wollet, und 
die Worte: „Gott segnete sie“ schalkhaft überse¬ 
het. Bedenket es, dass Gott das ,, Vermehret euch“ 
auch zu den vernunftlosen Thieren sjDrach, die kei¬ 
nes Befehles, wohl aber eines Segens zur Fortpflan¬ 
zung ihres Geschlechts fähig waren. Auch die Men¬ 
schen bedurften dazu keines Befehles, sondern nur 
des natürlichen Triebes, der ihnen angeschalfen 
ist, wohl aber des göttl. Segens, damit durch sie 
die Erde mit Dienern Gottes, unter denen unsere 
Cölibatsfeinde wahrhaft nicht die eifrigsten sind, u. 
mit künftigen Bewohnern des Himmels, auf den 
diese, in Fleisch u. Blut versunkenen, Seelen (die 
Cölibatsfeinde?) nicht den ersten Anspruch zu ma¬ 
chen haben, bevölkert werden“ u. s. w.‘—Mit Haa¬ 
ren zieht übrigens der Vf. die Gelegenheit herbey, 
gegen Philosophen und Aufklärung seine Galle 
ausströmen zu lassen. 
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ziger Literatur - Zeitung. 

Am 9* des May. 4828. 

Urk’ undensammlung. 

Codex diplomaticus Rheno - Mosellcinus. Urkun¬ 

densammlung zur Geschichte der Rheiu- und 

Mosellande, der Nahe- und Ahrgegend und des 

Hundsrückens, des Meinfeldes und der Eifel. 

\ on Wilhelm Günther, königl. Preuss» Archivar 

zu Coblenz. IVter Theil. Urkunden des NV. Jahr¬ 

hunderts, mit 37 Siegelabdrücken. Coblenz, in 

Commission bey Hölscher. 1825. 738 u. XXXVTI 

Seiten Register, gr. 8« (3 Tlilr.) 

Desselben'Werkes Vter und letzter Theil. Urkun¬ 

den des XVI. XVII. NVIII. Jahrh. 1826. 534 
nebst XXII S. Register, gr. 8. (2 Thlr.) 

Ree. hat über dieses nun beendigte und höchst 
schätzbare Werk schon mehrmals in dieser Eit. 
Zeit, gesprochen (vergl. 1. Oct. 1825, 259; 19. 
Jul. 1826, 175; 20 März 1827, 70.), und will nun 
hiermit seine Anzeigen und Beurtheilungen dar¬ 
über zu Ende bringen. 

Im IV. Theile werden erst, Seite 1 — 80, wie 
schon in den frühem Theilen, die Veränderungen 
nachgewiesen, welche sich in dem Besitzstände 
und unter den Besitzern jener Länder ereigneten. 
Es hat diess nicht blos sein sehr wichtiges Local- 
inleresse, sondern es führt auch dem, der nicht 
unmittelbar an jener Gegend einen bestimmten 
Antheil nimmt, die allmälige Umgestaltung der 
Dinge, und den Uebergang aus dem Mittelalter 
in die neuere Zeit lebhaft vor die Augen. In 
der Vervielfachung der Lehnsformen, in der 
Ungeheuern Ausbreitung des Lelms Verhältnisses 
überhaupt lag auch die Ursache seiner Verflä- 
chung und der Milderung seiner Strenge; die 
Geschlechter starben aus, welche noch an Sitte 
und Geist des Mittelalters hingen; die neuen, an 
ihre Stelle tretenden können oft schon wegen 
der Art, wie sie zum Besitze gekommen, den 
alten Ton nicht mehr anstimmen; man bemerkt, 
wie Bürger-und geistlicher Stand der Feudalari¬ 
stokratie kräftig entgegen treten; wie die Wis¬ 
senschaften immer mehr Einfluss gewinnen und 
die Rohheit mildern; man wird sich mit einem 
Worte allmälig u. freudig bewusst, das Schlimmste 

Erster Band. 

sey nun überstanden, es gehe wieder auf- und 
vorwärts! 

Es werden vorerst, nach der früher beliebten 
Eintheilung: rechte, linke Rhein- und Moselseite 
und so fort, die ausgestorbenen und die an ihre 
Stelle tretenden neuen Besitzer aufgeführt, und 
nur das Eine wäre zu wünschen gewesen, dass 
gleich zu jeder solchen Nachricht die treffenden 
Urkunden unter dem Texte kurz nachgewiesen 
worden wären, indem man sie jetzt in den mehr¬ 
fachen Registern erst aufzusuchen hat. Ohne in das 
Einzelne dieser Veränderungen hier eingehen zu 
wollen (weil derjenige, für welchen sie besonde¬ 
resinteresse haben können, gewiss lieber das Werk 
selbst sich anschafft und einsieht), bemerken wir 
nur den allgemeinen Gang derselben, dem zu¬ 
folge der so vielfach zersplitterte Besitz sich all¬ 
mälig immer mehr consolidirt, und grössere 
Massen, wie an Grundstücken so an Rechten, zu 
bilden anfängt. Die Geschichte der drey Erzstifte, 
der Salm-, Sayn-, besonders SponheimschenLan¬ 
de, der Rhein- und Wildgrafen u. s. w., kann 
ohne diese Urkundensammlung durchaus nicht 
mehr geschrieben werden. Warum der Vf. vom 
linken Moselufer u. a. so häufig in der Mehrzahl 
spricht, als wenn es dessen mehr als eines geben 
könnte, vermag Rec. nicht einzusehen. Nicht blos, 
was Reichslehen war, sondern auch, welche Va¬ 
sallen die Reichsfürsten in jenen Gegenden hat¬ 
ten, welche die Stifter und Abteven, dann die 
einzelnen Ritterfamilien, die Vogteyen und Ge¬ 
richtsbarkeiten, die Gründung neuer Kirchen, 
Brüderschaften (Jesuitenseminariura im V. Bde.) 
wird mit grosser Gründlichkeit und urkundlicher 
Authenticität hier nachgewiesen. 

Von den Urkunden selbst bemerkt Recens., 
dass der vierte Theil deren 407, der fünfte aber 287 
enthält. Die schon gedruckten sind nur nach ih¬ 
rer Rubrik oder, ihrem Inhalte summarisch ange¬ 
geben, obgleich einige ganz abgedruckte, wie z. 
B. Nr. 17g. und 217., schon in Müllers Reichs¬ 
tagstheater, Dumont und Lünig stehen. Es mö¬ 
gen deren leicht noch einige mehr seyn, aber Rec. 
hat nicht alle nachschlagen können. Auf jeden 
Fall sind sie dann hier richtiger abgedruckt, als 
wenigstens Lünig zu verfahren pflegte. Die Zahl 
der deutschen und auch mit deutschen Buchsta¬ 
ben geschriebenen und eben so abgedrucklen 
Urkunden wird immer häufiger, und einige, was 



915 No. 115# 916 

sonst nicht die glänzende Seite solcher Schriften 
za seyn pflegt, geben selbst in vor lutherischer Zeit 
einen Beweis von der schnellen Heran - u. Durch¬ 
bildung unserer Muttersprache. Je seltener, desto 
barbarischer werden aber auch, der Sprache nach, 
die lateinisch Verfassten Urkunden. Man sieht 
das Ringen mit der Unmöglichkeit, eine Menge, 
den Römern ganz unbekannter, Sachen und Ver¬ 
hältnisse in ihrem Idiome auszudrücken. 

Es sey erlaubt, wenigstens auf einige Urkun¬ 
den des IV. Bandes, die nicht blos örtliches In¬ 
teresse haben, sondern für die gesainmte deutsche 
Geschichte und die Rechtsverfassung des Mittel¬ 
alters (oft freylich blos durch Analogie) wichtig 
sind, aufmerksam zu machen. Nr. l. ist das Ba- 
characher - Schöffenweisthum. — Rec. hält diese 
Weisthiimer überhaupt, wie örtlich sie oft auch 
sind, für sehr treffliche Beyträge zur Geschichte 
der deutscheuRechtsverfassungen u. Rechtsformen. 
Manche sind selbst in Beziehung auf Sprache 
sehr anziehend. In manchen dieser Weisthiimer 
spricht sich der durch allen Druck der kirchlichen 
unclLehensverhältnisse nicht zu erstickende fi eye, 
deutsche Geist kräftig aus. — Nr. 8. Der Burg¬ 
friede von Wartenstein (über die Armatur ei¬ 
ner solchen Ritterburg manches Neue gebend). — 
N. 54. der Erzbischof von Trier schreibt einen 
neuen Ablass zur Vollendung des Coblenzer Mo¬ 
selbrückenbaues aus. — Nr. 45. FC. Siegmund 
von Ungarn erklärt vor seiner römischen Kö¬ 
nigswahl, dass er als römischer K. alle Hand¬ 
lungen seines Vorfahren, des Königs Ruprecht, 
anerkennen und bestätigen wolle. (Diese Urkunde 
gehört freylich nur in entfernterer Beziehung 
hierher). Andere Urkunden von demselben sind 
Nr. 66, 75, i55 zur Nachricht für denjenigen, 
welcher einmal seine Geschichte aus Urkunden 
darstellen will. — Nr. 71. Die lange Urkunde der 
Einigung der vier rheinischen Kurfürsten i4i6 
enthaltend. Nr. 75. W^eisthum über die Trieri- 
schen und Virnenburgischen Rechte in der Pei- 
lenz (historisch und stylistisch merkwürdig). — 
Nr. 128. Der Burgfrieden zu Sinzig und Rema¬ 
gen 1.426. — NNrr. 157. und 169. Die Burgfrie¬ 
den der vordem und hintern Grafschaft Spon¬ 
heim. — Nr. 180. Die Einigung der drey geistli¬ 
chen Kurfürsten zur bevorstehenden römischen 
Königswahl (Friedrichs III. oder IV.). Aus der¬ 
selben ergibt sich der Wahltag auf Donnerstag 
nach Pauli Bekehrung, Januar i44o, oder 28. Jan. 
Schade, dass gerade hier die Kurfürsten so ein- 
müthig waren! — Nr. 195 (S. 4n). Das Weis¬ 
thum über das vom Kloster Ravengirsburg aus¬ 
zuübende Hundsgeding (welches derVerf. von dem 
pagus Hundsruche ableiten will). — Nr. ig5, 196, 
197, 24o, 264, 265, 522, 525, 557, 558, 55g, 
578. Urkk. von K. Friedrich III. — Nr. 256. Aus¬ 
züge aus den Weisthümern zu Ober- und Nie¬ 
derhirzenach. — Nr. 202. W^eisthum zu Polch, 
aus einer alten Rolle. (Leider hat der Verf. hier, 
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; wie an mehrern Orten, nicht schwere, vielleicht 
nur durch die Oertlichkeit zu erklärende Aus¬ 
drücke und Worte aufgehellt, z. B. in vorlie- 

i gender Urk. die PV ehenner, Dresseier.) — Nr. 260. 
Ueber das Schalfengericht zu Clotten. — Nr. 270., 
S. 546, ist der Antheil am Fahr zu Mühlheim 
rubricirt, warum nicht Fahre, Nachen, wie in 
der Urkunde selbst stellt, und verständlicher ist. 
Nach der Rubrik würde man mehr an fahrende 
Habe denken. — Nr. 280. Auszug aus dem Weis¬ 
timme am Galgenscheider Gerichte. — Erneuertes 
Interesse, wegen des jetzigen Rheinschifffahrtshan¬ 
dels, hat Nr. 5o2 (S. 582). Rheinischer Kurvereiu 
zur Sicherung der Rheinschifffahrt (i464). — Nr. 
5i3. Weisthum zu Retterath. — Nr. 55o. Eine 
Ahnenprobe von Mutterseite her. — NNrr. 520, 
554. Urkk. vom Papste Sixtus IV. — Nr. 897. 
Vom K. Maximilian, u. 3. w. Seite 719 ist noch 
ein Nachtrag zu T. III. über das Haupt des Apo¬ 
stels Matthias, welches zu Covern aufbewahrt 
wurde. Hierauf folgt 1) (S. I-XXKVII) ein ge¬ 
nealogisches Verzeichniss der in den Urkk. vor- 
komraenden Personen geistlichen und weltlichen 
Standes nach ihrem Range, 2) ein geographisches 
Verzeichniss der in den Urkunden vorkommenden 
Städte, Burgen, Dörfer, Stifter, Abteyen, Klö¬ 
ster, Kirchen, Capellen, Waldungen, Flüsse und 
Bäche; 5) ein Sach- und Wörtverzeichniss, und 
4) Erklärung der 17 Siegel. 

Der fünfte und letzte Band zeigt nun in sei¬ 
ner geschichtlichen Abtheilung, S. 1—io4, das 
immer häufigere Erlöschen der alten Familien je¬ 
ner Länder, der Grafen von Sayn, von Isenburg 
im Mannesstamme, der Reichenstein, Rennen¬ 
berg; auf der rechten Rheinseite, der Burggraf¬ 
schaft Rheineck, der Grafen von der Mark als 
Herren von Aremberg, der von Virnenburg, der 
Herren von Pirmont, von Wünnenberg, deren 
Güter an die Herren von Elz und von Metter¬ 
nich kamen. Dann werden die Regenten der Erz¬ 
stifte Trier und Cöln durchgegangen, und bey 
ersterem auf die Sickingensche Fehde in missbil¬ 
ligendem Tone gegen jenen Ritter aufmerksam 
gemacht, worüber die neueren Vergötterer jener 
sogenannten letzten Ritter von alter Art wohl 
das Gesicht verziehen werden. Auch die Vasal¬ 
len der Erzstifte und von Kurpfalz werden wie¬ 
der aufgefiihrt. Die kirchlichen Verhältnisse blie¬ 
ben , trotz der Reformation, bis zur Mitte des 
XVI. Jahrhunderts ganz ungestört, und selbst spä¬ 
ter, als von der Pfalz aus die Reformation be¬ 
günstigt wurde, waren sie nicht so umfassend, 
•als man nach den Versuchen einiger Erzbischöfe 
zu reformiren und zu secularisiren hätte erwar¬ 
ten sollen. Denn jene Erzbischöfe verfielen dem 
reservatum ecclesiasticum. Zu Seite 5o bemerkt 
Rec., wie verschieden die Angaben über den Tod 
des letzten Erzbischofs und Kurfürsten, Clemens 
Wenzeslav von Trier, aus kursächsischem Stamme 
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der Zeit nach sind. Hier heisst es, er starb am 
12. Jul. 1812 zu Oberndorf in dem Allgau. Nach 
der gewöhnlichen Angabe starb er am 27. Jul. 
1812 zu Augsburg, womit auch Hr. Dr. Lang, 
der Vf. jenes lithographischen Prachtwerkes über 
die sächsische Regentengenealogie (Lpz. i8->5) in 
so weit übereinstimmt, dass C. W. zu Augsburg 
gestorben und zu Oberndorf begraben worden sey. 
Dagegen hat die erlauchte Verfasserin der Sup- 
plementtafeln zu Hübner, 5. .Lieferung, tab. 74. 
(Kopenhagen i8_>5.) den 29. Julius 1810. — Seite 
98 gibt der Verf. noch einen Abriss, wie im J. 
1786 jener Theil der Rheinlande, dem Besilze 
nach, vertheilt gewesen ist, gleichsam zum Ab¬ 
schiede, weil auch nur bis dahin seine Urkunden 
gehen. Die darauf folgenden Ereignisse der fran¬ 
zösischen Revolution haben Alles über den Hau¬ 
fen gestürzt, im Reichsdeputationshauptschlusse 
gingen alle landesherrlichen Rechte über das linke 
Rheinufer an Frankreich über, während die ehe¬ 
maligen Besitzungen von Trier und Cöln auf dem 
rechten Rheinufer Nassau zu Theil wurden. Der 
grosse Befreyungskrieg brachte diese Länder aus 
Frankreichs in Preussens Hände, durch welches 
erst 1824 wieder mit Errichtung des Bisthumes 
Trier die kirchlichen Verhältnisse eine feste Ge¬ 
stalt erhielten. Zum Schlüsse dieses historischen 
Theiles verwahrt sich der Verf. gegen alle Con- 
sequenzen und Streitigkeiten, die man aus einer 
der Urkunden erheben könnte, mit Hontheims 
Worten : non poterunt, quae non alio quam hi- 
storico fine a riobis scripta fuerunt, cuiquam ali- 
quid vel addere vel demere, eoque fne in jure 
allegari, quamdiu tritum illud: quantuni p os- 
sessu?n tantum praescriptum, ad civilium 
controversiarum decisionem potissimum valebit“ 
Ree. schreibt diese Stelle darum ab, damit viel¬ 
leicht manche andere Archivare an Hrn. Günther, 
dem Preussen, sich ein Exempel von Liberalität 
abstrahiren mögen. 

Noch erwähnt Recens. wiederum einiger ihm 
merkwürdig scheinender Urkunden, obgleich es 
leicht sich ereignen möchte, dass ihm wichtig er¬ 
schienen sey, was Andern unwichtig bedünke. Nr. 
18. Der Burgfriede zu Schmidburg (i5o4, über 
die Art, wie eine solche Burg im baulichen Stande 
erhalten wurde). — Nr. 65. Das Weisthum auf 
dem Herrengericht zu Franken. — Nr. 85. Der 
Vertrag zwischen dem Erzbischof von Trier u. der 
Graf von Virnenburg, eine verbesserte Criminal- 
geriehtsordnung in der Pellenz betreffend. — S. 
202-218 kommen nun die merkwürdigen urkund¬ 
lichen Beyträge zu der Geschichte der Fehde Franz 
von Sickingen mit Erzbischof Reichard von 
Trier 1622, i523, welche für den Ritter so ver¬ 
derblich ausfiel. Diese Urkk. enthalten die Fehde¬ 
briefe Franzens sowohl, als der Grafen von Ho- 
henzollern, Fürstenberg, Geroldseck, Karls des V. 
Achtserklärungen, und zeigen, wie Sickingen, dem 

wohlgemeinten Rathe seine3 sogenannten Kanz¬ 
lers Sclilör zum Trotze, sich in sein Unglück 
stürzte. — Uebrigens kommen noch mehrere Ur¬ 
kunden von Karl V. (Nr. 95. und 125.), mehrere 
von Ferdinand III. und Leopold I. vor. Nr. 110. 
Herrlichkeit und Freyheit der Bergpflegen im 
Engersgau; 126. und i4i. Auszüge der Weisthü- 
mer zu Simmern und Windesheim, so wie Nr. 
208., S. 407, der undatirte Auszug eines Schef- 
fenweisthums zu Wehr, welcher, als der kürzeste, 
hier seine Stelle finden mag, um minder kundi¬ 
gen Lesern einen Begriff von Rechten dieser Art 
zu geben: „Ihr Scheffen seit weiters gemahnt, 
wen ihr heutiges Tages vor einen Grund und 
Gewaltherrn erkennet? seit auch ermahnt, was 
ihr dem Herrn vor Gereicht und Herrlichkeit zu¬ 
erkennet? Scheffen: Wir weisen heut zu Tag dem 
heiligen Potentin und einem ehrwirdigen Herrn 
Abten zu Steinfeld samt seinen gewältigen Brü¬ 
dern alle gewältige Sachen zu, von dein Himmel 
in die Erde, von der Erde in den Himmel, den 
Vogel in der Luft, den Fisch in dem Wasser, das 
Wild im Waldt, so weit als Wehrer Herrlich¬ 
keit und Eigentumb sich erstrecket, und das 
dritte Theil in der Gemeinden, es seye im Busch, 
Feldt, oder Wiesen. Doch soll der Herr sich 
nicht scheiden von den Unterthanen und die Un- 

% 

terthanen sich nicht von dem Herrn in Rauff und 
Brandt, Buschen und Wiesen, und allen Ge¬ 
meinden.“ — Nr. 160. enthält eine Relation der 
angestellten Reformation der Kirchen u. Klöster 
in der vordem Grafschaft Sponheim. Nr. 175. 
Glentzer Dingtags-Interrogatoria. Nr. 191. Erzbi¬ 
schof Johann von Trier dotirt das Coblenzer Jesui¬ 
ten - Collegium i582. •— Nr. 197. Auszug des 
Scheffenweisthums zu Niedermendig i586. Unter den 
neuern Urkk. führt Rec. die der verstorb. königl. 
poln. u. sächs. Prinzessin, Maria Kunigunde, vom 
Jahre 1780 über die beyderseitigen Rechte des 
Stiftes Essen, und dem Collegiatstifte St. Florin 
zu Coblenz, und eine Urkunde König Fried¬ 
richs II. als Herzogs von Cleve an. — Hierauf 
die Register in der oben angegebenen Ordnung. 
Die während des Druckes gesammelten ältern Ur¬ 
kundensollen vielleicht in einem Supplemenlbande 
nacligetragen werden. 

Von der Sorgfalt und Correctheit des Druk- 
kes, der in der That bey der Sprache der Ur¬ 
kunden nicht leicht war, ist schon bey den frü¬ 
hem Theilen gesprochen worden. Von Druck¬ 
fehlern ist dem Rec. nur IV. 18 : anerfallne Erb¬ 
schaften; S. 5o: in Chriso (sto); S. 267: Plalz st. 
Pfalz; S. 44i: arc&iepiscopus. V. S. 45 Maximi¬ 
lan aufgefallen. 

Rec. schliesst mit der Bemerkung, welche 
ungeheure Menge von Urkunden selbst jetzt noch 
in den Archiven verborgen liegen müssen. Die 
5 Bäude dieses Werkes enthalten gegen 2000, von 
denen vielleicht \ oder -§• schon bekannt waren, 
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oder auch £ur Geschichte anderer Länder mit 
gezogen werden können. Nun angenommen, dass 
ein verbältnissmässig kleines Land, wie dieser 
Theil Rheinpreussens (freilich eines der wichtig¬ 
sten in der Geschichte Deutschlands), nur i4oo 
neue Urkunden liefern konnte, nachdem doch von 
Trewer und A. schon so viele bekannt gemacht 
worden, wie viele Tausende müssen noch in Oest- 
reich, Böhmen, Mähren, Pfalz, Schlesien, Sach¬ 
sen (besonders den ernestinisclien Landern), Braun¬ 
schweig, Hessen, Hannover u. s. w., auf Bekannt¬ 
machung harren. Aber es müsste, wie z. B. in 
Bayern mit den monumentis Boicis, und den so 
schätzbaren regestis Bavaricis, Sache der Regie¬ 
rung seyn; da ihr Verlag freilich keinen Specu- 
lations- und Zug-Artikel für die Hrn. Buchhänd¬ 
ler abgeben möchte. 

Kurze Anzeigen. 

Kunst, die äusserlichen und chirurgischen Krank¬ 
heiten der Menschen zu heilen, nach den neue¬ 
sten Verbesserungen in der ArzneyWissenschaft. 
Von einem Vereine praktischer Aerzte u. Wund¬ 
ärzte bearbeitet. Neunter Theil. Die Behand¬ 
lung der Wasserscheu. Gotha, in der Hen- 
nings^schen Buchhandlung. 1826. X. 64o S. 

Auch unter dem Titel: 

Die Geschichte der Hundswuth und der Wasser¬ 
scheu und deren Behandlung. Von dem er¬ 
sten Erscheinen der Krankheit an bis auf un¬ 
sere Zeiten. Von Dr. Franz Chr. Karl Krü¬ 
gel S tein , Herzogi. Sachs. Amts - und Stadt - Physicus 

zu Ohrdruff u. S. W. 

Wie kommt die "Wasserscheu unter die chi¬ 
rurgischen Krankheiten? Die Wunde vom Bisse 
des tollen Hundes mag dahin gehören, aber nicht 
die Folge von dem Bisse, wenn die Wunde nicht 
gleich, nicht gehörig behandelt worden war. Die¬ 
sen Fehlgriff abgerechnet, verdient diese Schrift 
als Monographie einer Krankheit, über welche 
am meisten geschrieben wurde, weil man dage¬ 
gen am wenigsten zu tliun wusste, allgemeine 
Empfehlung. Nicht etwa, dass Hr. K. zu den 
999 vorhandenen Hypothesen und Mitteln noch 
eine und eines hinzugefügt hätte, aber ergibt 
eine Uebersicht der sämmtlichen Erfahrungen, 
Ansichten, Heilmittel von Hippokrates, ja, man 
kann sagen, von Homer an, in so fern einige Stel¬ 
len bey ihnen sich dahin deuten lassen. Hr. K. 
hat ungemein viel nachgelesen. Er stellt ein Ver¬ 
zeichniss von fast drittehalbhundert Schriftstellern 
auf, die er sorgfältig geprüft hat. Doch ver¬ 
missen wir Brauer, Schallern, Lutheritz, Ber- 
thold, Blaine, Moneta darin. Der erstere u. die 
zwey letzteren sind schon lange genug im Cours, 

und hätten ihm bekannt seyn können. Allein 
freilich, wer will alles hierhin Gehörige wissen 
und^behalten ? Schon vor So Jahren gab es mehr 
als 5oo Schriften über diese Krankheit. Wenn 
aber auch der Haupt-Charakter dieser Schrift 
historisch , referirend ist, so ermangelt doch auch 
der Verf. keinesweges, zu Ende jedes einzelnen 
Abschnittes, deren vierzehn in drey Abtheilun¬ 
gen sind, und wovon das letzte in der zweyten, 
die Behandlung der JVasserscheu, das längste ist, 
(S. 422 bis 616) eine recht besonnene, unpar- 
teyisclie Kritik zu üben, und auch seine Mei¬ 
nung bescheiden und offen zu sagen, sobald 
sich die Gelegenheit dazu ergibt. Vor der Hand 
kann jedem Arzte, der kein Büchersammler ist, 
diese Monographie vollkommen genügen, und alle 
frühem Schriften entbehrlich machen. 

Taschenbibliothek der ausländischen Klassiker in 
neuen Verdeutschungen. Nr. 127 bis i54. Werke 
von Miguel de Cervantes Saavedra. Aus dem 
Spanischen übersetzt von Hieronymus Müller. 
In 16 Bändchen (in 12.). .Zwickau, bey den 
Gebrüdern Schumann. 1825. Jedes Bändchen 
brosch. 9 Gr. Jedes Bändchen hat ungefähr 
200 Seiten. 

Ein sonderbares Zusammentreffen hat in Jah¬ 
resfrist drey neue Uebersetzungen des Don Quijote 
von der Mancha zum Vorschein gebracht; denn 
die acht Bändchen, welche wir von Cervantes 
hiermit erhalten haben, sind gerade mit dem Leben 
und Thaten des sinnreichen Junkers u. s. w. voll 
geworden, und werden als ein für sich bestehen¬ 
des Ganze verkauft. Wir haben die gleichzeitig in 
Quedlinburg u. Leipzig erschienenen Uebersetzun¬ 
gen mit dieser nicht zu vergleichen Gelegenheit 
gehabt, und wissen daher nicht, ob eine, und 
welche den Vorzug verdient; können aber Hrn. 
H. M. dasZeugniss geben, dass seine Arbeit unge¬ 
mein fliessend ist, und man überall sieht, er war 
seines Originals mächtig. Nur hier und da fin¬ 
det man harte Elisionen, z. B. I. i5o. hulcl’g% 
oder fremdartige Wörter, die der Hr. Ueber- 
setzer absichtlich gewählt zu haben scheint, weil 
sie öfters wiederkehren, z. B. I. 129. Gebühren, 
statt: Geberden• VIII. S. 60. Gurre, womit hier 
Rosinante bezeichnet wird. Gemeiner Provinzia¬ 
lismus ist VII. 210. Runken, statt: grosses Stück, 
und III. S. 99 ist die Stelle von: „Er hatte kaum 
sich eingeschlossen, bis: dass es eine Schande ist“ 
nicht blos gemein und zu pöbelhaft, sondern auch 
in den Worten: „Denn meinem Manne seiner“ 
ganz unrichtig. Es müsste heissen: „Denn der 
meines Mannes.“ Die Titelkupfer sind zum Theil 
recht sehr hübsch gerathen, besonders zu V. 
VI. VIII. 
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In t e lligenz - Blatt. 

Ueber gelehrte und gemeinnützige Gesellschaf¬ 
ten in dem Königreiche der Niederlande; 
nebst einem Beytrage zur Kenntniss der 

neueren japanesischen Sprach-Literatur. 

Eine vollständige Aufzählung aller gelehrten und ge¬ 
meinnützigen Vereine in den Provinzen, welche das 
Königreich der Niederlande bilden, möchte schwer und 
wohl auch von keiner sonderlichen Bedeutung seyn. 
Bey weitem die meisten dieser Vereine, deren Menge, 
besonders in den altholländischen Provinzen, ihre Ver¬ 
anlassung in der Beschaffenheit des Landes, in der bi.ii'— 
gerlichen Einrichtung, in dem Volkscharakter und wohl 
auch, wie anderweit, in individualen Bestrebungen nach 
Namen, Tilei und dergl. gefunden haben mag, waren 
und sind als blosse Privatanstalten dem Willen und den 
Kräften ihrer Urheber und Theilnehmer anlieimgeslellt. 
Als Staatsanstalten bestehen das Je. Institut der Nieder¬ 
lande zu Amsterdam und die k. Akademie der Wis¬ 
senschaften und schönen Redekünste zu Brüssel. Lud¬ 
wig Bonaparte errichtete das erstere nach dem Muster 
des französischen Institutes; Napoleon liess, nach Lud¬ 
wigs Abdankung, die Erhaltung der Anstalt geschehen; 
Friedrich Wilhelm nahm sie wohlwollend in Pflege 
und königlichen Schutz; die andere, von dem Grafen 
von Cobenlzel in dem Jahre 1767 gestiftet, und von 
Maria Theresia bestätigt, erlitt durch die politischen 
Ereignisse in dem Jahre 1794 eine gänzliche Unter¬ 
brechung ihrer Arbeiten, bis sie auf königliche Fürsorge 
im Jahre 1816 in neue Thätigkeit treten konnte. Unter 
den gelehrten Privatvereinen und Stiftungen, welche zu 
Amsterdam, Anvers, Brügges, Brüssel, Gent, Gronin¬ 
gen, Haag, Ilarlem, Hoorn, Leyden, Lüttich, Middel¬ 
burg, Rotterdam, Utrecht u. a. O. bestehen, ist die 
Gesellschaft der JVissenschaflen zu Harlem eine der 
geachtetsten, und zugleich die älteste in den mitter¬ 
nächtlichen Provinzen. Ursprünglich zu einer allgemein¬ 
wissenschaftlichen Beschäftigung zusammengetreten, gibt 
sie sich jetzt vorzüglich mit pliysicalisclien, chemischen 
und staatswirthschaftlichen Untersuchungen ab. Bekannt¬ 
lich hat sie, auf Veranlassung und Prüfung der Koning3- 
schen Schrift über die Erfindung der Buchdruckerkunst, 
in dem-J. i824 das vierte Jubeljahr dieser Erfindung, 

Erster Band. 

Lorenz Koster zu Ehren, gemeinschaftlich mit der Stadt 
Harlem gefeyert, und eine Denkmünze auf den, nicht 
ohne deutschen Widerspruch vorgenommenen , Act an¬ 
fertigen lassen. Als eine Eigenheit der Provinzialge¬ 
sellschaft der Wissenschaflen und Künste zu Utrecht 
kann angesehen werden, dass sie, in ihrem Bestreben 
um Erhaltung und Förderung des Eifers für die alte 
Literatur, auch Preisaufgaben in lateinischer Sprache 
bekannt macht, welche in derselben Sprache gelöst wer¬ 
den müssen. Ein anderer Verein, früher Batavische 
Gesellschaft für Sprache und Dichtkunst, jetzt Hollän¬ 
dische Gesellschaft der schönen Künste und der TVis- 
senschaften genannt, welcher sich jedoch einzig mit der 
Nationalliteratur (Sprache, Poesie und rednerische Prosa) 
beschäftigt, hat das Eigene, dass er in seiner Verzwei¬ 
gung Amsterdam, Rotterdam, Leyrden und Haag zu¬ 
gleich angehört, bis er, bey einem, jährlich unter die¬ 
sen vier Städten wechselnden, Vorsitze sich einmal ver¬ 
eint und, so zu sagen, ganz in einer derselben zu Hause 
findet: eine Einrichtung, welche die jährlich wandernde 
Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte sich 
abgesehen haben könnte. 

Van’s Gravenwert macht in seinem Coup cCoeil 
snr les principales instilutions, scient. et lit. du royaume 
des Bays-Bas ('s. Revue encyclop. Juillet 1827. p. 17 — 
26,) acht solcher Privatvereine namhaft, über welche 
der König wohlwollend den Titel eines Beschützers an¬ 
genommen hat, ohne dass ihnen darum ein öffentlicher 
Charakter, wie dem Institute zu Amsterdam und der 
Akademie zu Brüssel, zukömmt. Uebrigens sind auch 
die meisten Privatvereine, durch Fürsorge ihrer Urhe¬ 
ber und Theilnehmer, mit Sammlungen fiir ihre Zwecke 
versehen; sie machen Preisfragen und ihre Denkschrif¬ 
ten bekannt. 

Unter den gemeinnützigen Vereinen zeichnet sich 
die Gesellschaft Tot mit vant Algemeen, welche ein 
Mennonite von Monnickendam in dem Jahre 1787 zu 
Amsterdam gegründet hat, vor andern in und ausser 
den Niederlanden aus. Ihr Zweck ist, unter den mitt¬ 
leren und niederen Volksclassen, besonders unter der 
Jugend beyden Geschlechtes, richtige Ansichten und 
Grundsätze über Religion und Sittlichkeit, so wie neue 
Ideen und nützliche Kenntnisse für das häusliche und 
bürgerliche Leben zu verbreiten. Veranstaltung wohlfeiler 
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Lehr- und Erbatmrigsbücher, Ein wirken auf Verbesse¬ 
rung des öffentlichen Unterrichtes, Anlegung von Spar- 
cassen und dergl. sind die Mittel zu ihrem Zwecke. 
Sie hat seit den vierzig Jahren ihrer Gründung schon 
170 Standorte in dem Königreiche und 2 auf den west¬ 
lichen Inseln für ihr philanthropisches Wirken genom¬ 
men. Vor Kurzem erst hat sie eine Commission mit der 
Gründung einer neuen Gewerbschule beauftragt, worin 
besonders die Anwendung der Mathematik auf die Kün¬ 
ste und Gewerbe bey dem Unterrichte berücksichtigt 
werden soll. Warum will die menschenfreundliche Ge¬ 
sellschaft den jungen Bekennern des Judenthums die 
Theilnalime an diesem Unterrichte versagen? 

Vorstehende Notizen waren bereits niedergeschrie¬ 
ben, als mir die neuesten Kerhandelin gen pan het Ba- 
tapaasch Genootschap pan Künsten en TFetenschappen. 
Elfde Deel, met Platen (le Batapia ter Lands. Druk- 
kery 1826. 8. 292 S.) zukam, worin sich unter ande¬ 
ren Inhaltsstücken S. 63—136 ein Epilome linguae ja- 
ponicae, auctore Ph. Fr. de Sieb old, med. doct., cum 
tabulis IX. xylographicis, in ipsa Japonia incisis, mit- 
getbeilt findet. Unser gelehrter Landsmann hat, nach 
dem Vorworte aus der Insel Dezima bey Nagasaki, die¬ 
sen Inbegriff bereits in dem Jahre i824 abgefasst. 
Was vorliegt, ist der erste Theil, welcher von den 
Schriftzeichen, von der Aussprache und Etymologie han¬ 
delt. Die mit einer Erklärung begleiteten IX xylogra- 
phischen Tabellen zur Veranschaulichung bey der Lehre 
von den Schriftzeichen hat der Verf. in der Stadt 
Oosaka anfertigen lassen. Auf einer Xten Tabelle ist 
eine Synopsis Conjugationum gegeben. Die Nachricht, 
welche der Verf. S. 73 von den, bey seiner Arbeit be¬ 
nutzten , Hand- und Druckschriften gibt, ist als ein 
schätzbarer Beytrag zur Kenntniss der Autoliteratur 
über Japan und die japanesische Sprache zu erachten. 
Ich merke daraus drey der neueren Druckschriften 
sprachlichen und vermischten Inhalts an: 

1) Man Kuivai sets’ joo IT Jak’ ha sen, sive collectio 
decem milliaria rerum domesticarum necessariarum 
ac utilium, id est, eneyclopaedia rerum japonica-. 
rum, uti liistoriae, geographiae, linguae ae scriptu- 
rae, matheseos, heraldicae, armaturae etc. Iedo 1817. 

2) To Kuwai sets’ foo H’jak ka sen, editio secunda. 
Oosaka 1818. 

3) Kana Hiki sets’ joo s’ju, sive collectio alpliabetica 
necessariorum ac utilium sonorum , sive glossarium 
linguae japonicae, Iitteris japonicis nec non cum cha- 
racteribus ac sonis Chinensibus excusum. M’jako 1819. 

Sollte die S. 75 ohne Angabe des Ortes und Drnck- 
jahres unter dem Titel Zi ki aufgeführte „ Descripiio 
lilterarum indicarum per sacerdotem indicum, nomine 
Pa n - n ia - hu - die, e lingua indica in Chinensem 
versa per sacerdotem Chinensem Se - San - in, aliis 
Tsickipoen“ wirklich „ante mille circiter annos in 
China impresso.“ soyn ? 

Würzburg. Goldmayer. 

Literarische Notix. 

Ueber das Wort Bedola oder Bedolach (nVrs). 

Gen. II: 11-—12 und Num. XI, 7. 

Es wird wohl jedem aufmerksamen Leser der Mo¬ 
saischen Schöpfungsgeschichte zweifelhaft dünken, dass 
mit dem, unter den edeln Mineralerzeugnissen des — 
nach Gen. II: 11 —12 — vom Flusse Fischon um¬ 
strömten Landes Chaivilah genannten, Bedola oder 
Bedolach das, unter dem Namen Bdellion bekannte, 
wenig bedeutende, gelblichweisse Baumharz gemeint 
seyn sollte. Indess scheint die Stelle Num. XI, 7, 
wo die Farbe oder das Aussehen des Man’s, als 
dem Bedolach ähnlich, beschrieben wird, dennoch auf 
jenes Baumharz hinzudeuten. Zwar verstehen mehrere 
ältere und neuere Ausleger darunter „die Perle", weil 
das Man weiss war, und das Land Chaivilah am per¬ 
lenreichen Persischen Meerbusen liegen soll. Somit wäre 
nun freylich eine scheinbar passende Erklärung sowohl 
des genannten kostbaren Erzeugnisses in der Gegend 
eines der paradiesischen Flüsse, als auch desjenigen Ge¬ 
genstandes, womit das Man der Farbe nach verglichen 
wird, gefunden; es bleibt jedoch noch der sehr wichtige 
Einwurf zu beseitigen, warum, wenn an diesen beyden 
Stellen von Perlen die Rede ist, diese liier Bedolach 

und nicht wie anderwärts im A. T. (z. B. Esther I, G.) 
TT Darr genannt werden. Man sieht deutlich, dass 
die Auslegung „Perle" blos deswegen Annahme gefun¬ 
den hat, weil man dadurch beyden Stellen, wo Bedo¬ 

lach vorkommt, einen übereinstimmenden Sinn ver¬ 
schaffen wollte, und sich nun jeder fernern philologi¬ 
schen Begründung überhoben glaubte. 

Nach meinem Dafürhalten kann das Bedola oder 
Bedolach der Genesis weder Perlen noch auch da# 
Bdellion genannte Baumharz bedeuten, sondern es muss 
darunter eine andere Kostbarkeit verstanden werden, 
vielleicht der Lasurstein (lapis lazuli). Ich läugne 
nicht, dass man einwenden kann, ob auch das Bedolach, 
als zum Mineralreiche gehörig, angenommen werden 
dürfe, da diess nicht, wie beym Steine Schoham, aus¬ 
drücklich gesagt ist; aber dieser Einwurf scheint mir 
von geringer Bedeutung: denn wäre Alles deutlich und 
ausdrücklich gesagt, so gäbe es nichts Räthselhaltes und 
keine Conjecturen mehr. Wie oft werden nicht Edel¬ 
steine blos mit ihrem Unterscbeidungsnamen genannt? 

Der Lasurstein spielt in der Indischen und der 
daraus entlehnten Tibetischen und Mongolischen Kos- 
mogonie und Mythologie eine grosse Rolle; sein San¬ 
skritname ist IVeidurja oder Weidurjah, eben so sein 
Tibetischer und sein, vermutblich daraus entstandener, 
Mongolischer Name ist Bedurja. In dieser Benennung 
des Lasursteins finden wir das Mosaische Bedolach ohne 
die geringste Schwierigkeit, denn von dem Uebergange 
des R in L und des W in B, oder vielmehr von der 
Verwechselung dieser Buchstaben, liefern die Sprachen 
— und namentlich auch die Asiatischen — so viele 
Beyspiele, dass kein Sprachkenner daran Anstoss neh¬ 
men kann. Es ist mir übrigens nicht unbekannt, das# 
der Saphir der Alten ziemlich allgemein für den La- 
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surstein gehalten wird; diesi isf incless gleichfalls eine 
Meinung, der die Gewissheit fehlt, und als solche lasse 
ich sie gern auf sich beruhen. 

Von den edeln Erzeugnissen des Mineralreiches 
werden in den Buddhaischen Büchern hauptsächlich vier 
genannt, nämlich Gold, Silber, TVeidurjah und Padma- 

raga (Bübin). Geringere oder weniger vorkommende 
sind Ugju oder Gju (orientalische Jode), Marakata oder 
Marakta (Smaragd), Krystall u. a. So besteht, nach 
jenen Büchern, der östliche Abhang des fabelhaften 
Weltberges und Göttersitzes Sumeru (worunter Einige 
das Hochland Tibets und der sogenannten grossen Ta- 
tarey verstehen wollen) aus Silber, der südliche aus 
kVeidurjah, der westliche aus Padmaraga oder Rubin, 
und der nördliche Abhang aus Gold. Statt des Rubins 
wird in den genannten Büchern bisweilen Krystall an¬ 
gegeben; so fliesst nach denselben der östliche Haupt¬ 
strom oder der Ganga (Ganges) auf Silbersand, der 
südliche oder der Sindhu (Indus) auf PVeidurJa-SanA, 

der westliche oder der Baktschu (vielleicht von Baktra 

und Tschu, auf Tibetisch „Wasser“) auf Krystallsand 
und der nördliche Hauptstrom oder der Sisita auf 
Goldsand. Von diesen vier Hauptströmen wird gesagt, 
dass sie alle in gei’inger Entfernung von einander ent¬ 
springen, und zwar an den Seiten des viereckigen See’s 
Map'am, aus dessen Mitte der Baum Dschambu (Ro¬ 
senapfel, von dem der Welttheil Dschambudwip seinen 
Namen hat) hervorwächst, dessen herabfallenden Früchte 
der im See wohnenden Schlange (Naga) zur Speise 
dienen. Wie in der Genesis sehen wir hier vier Ströme 
aus einem Wasserbehälter entspringen, nur dass in der 
Genesis die Richtung des Laufes eines jeden derselben 
nicht angegeben ist. — 

Ich schliesse also, dass das Bedola oder Bedolach 

einen zweyfachen Sinn haben könne, und dass es Gen. 
II. vielleicht Lasurstein, dagegen Num. XI. das be¬ 
wusste Baumharz, mit welchem das Man verglichen 
wird, bedeuten mag. 

St. Petersburg, 1827. 

Dr. J*1 1/. Schmidt» 

Ankündigungen. 

/ 

Bey uns ist erschienen und durch alle Buchhand¬ 
lungen und Postämter des In- und Auslandes zu be¬ 
ziehen das Januar- und Februarheft de3 

Berliner Kunstblattes, 
herausgegeben unter Mitwirkung 

der Königlichen Akademie der Künste 
und des wissenschaftlichen Kunstvereines 

von E. H. Toelhen, 
ord. Prof. a. d. Univers., Secret. der K. Akademie der Künste, 

und Vorsteher des wissenschaftlichen Kunstvereines, 

Das Januarheft enthält: 1. Nachrichten 
über die während des letzten Jahres aufgenommenen 

Mitglieder der Konigl. Akademie der Künste, mit bio¬ 
graphischen Notizen über Gerard, Granet, Her- 
sent, Richomme, Longhi, Beck, Stackel- 
berg etc. 2. Die Nereide Galene, als sym¬ 
bolische Personification der Meeresstille, von E. H. 
Toelken. 3. Ueber die neuesten Ausgrabun¬ 
gen in Pompeji, nach Mittheilungen des Maler* 
und Architecten Herrn Zahn, von Dr. Fr. Förster. 
4. Ueber Rauch’s Modell zu dem Denkmale A. FT. 
Frankes, von Dr. Förster. 5. Ueber die letzten 
Kunstausstellungen in Rom. 6. Miscellancen zur neuesten 
Kunstgeschichte von Dr. C. Seidel. 1. Portrait-Statue 
der Kaisei’in Alexandra von Russland, * von Professor 
Wich mann. 7. Verzeichniss sämmtlicher Mitglieder 
der König], Akademie der Künste und des wissenschaft¬ 
lichen Kunstvereines. — Die beyden Kupferblätter ent¬ 
halten eine Zeichnung des Franke’schen Denkmals und 
zwey Darstellungen der Galene. 

Das Februarheft enthält: 1. Säcular-Feyer 
zum Andenken Alb recht Dürer’s, am 18. April d. J. 
2. Nachrichten über neu aufgenommene Mitglieder der 
Akademie: Paolo Toschi, Pietro Anderioni. 
3. Nachtrag zu den Mitlheilungen über Gerard, Gra¬ 
uet und Hers ent. 4. Ueber den Nutzen des Stu¬ 
diums des Nackten u. der Antike, von Prof. Fr. Ti eck. 
5. Miscellaneen zur neuesten Kunstgeschichte. II. IIF- 
lands Statue von Prof. Fr. Ti eck. III. Canova’s Denk¬ 
mal in Venedig. IV. Gutenberg’s Standbild in Mainz. 
6. Denkmäler der ältesten Baukunst in der Mark, von 
Prof, von der Hagen. 7. Ueber Panoramen, Dio¬ 
ramen und Kosmoramen, von Dr. C. Seidel. — Das 
Kupferblatt enthält: Blücher’s Standbild zu Rostock, 
vom Director I. G. Schadow. 

Von dem Kunstblatte erscheint monatlich ein Heft 
in 4., mit 1 oder zwey lithographirten oder radirten 
Blättern. — Der Preis des Jahrganges ist 6 Thlr., 
auf Velin-Papier 10 Thlr. 

S ch lesin ger’sche Buchhandlung 
in Berlin. 

Bey Friedrich Vieweg in Braunschweig ist erschienen: 

Gemälde aus dem häuslichen Leben und Erzählungen, 

von G. W. Ch. Starke. 3te, vermehrte und sorg¬ 
sam durchgesehene Auflage. 5 Thle. mit Kupfern 
und Vignetten, gr. 12. feines Velinpapier, in elegan¬ 
tem Umschläge geh. 4 Rthlr. 12 gGr. 

Stereotypen-Hand-Ausgabe des Corpus 
juris civilis. 

Unterzeichnete Buchhandlung macht hiermit öffent¬ 
lich bekannt, dass eine bequem eingerichtete, elegante 
Stereotypen-Plandausgabe des Corpus Juris civilis in 
2 Bänden, Royal 8., so schnell als möglich in ihrem 
Verlage erscheinen wird, deren Besorgung der Herr 
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Prof. Friedrich Adolph Schilling allhicr übernommen hat; 
das Hauptaugenmerk bey diesem Unternehmen ist darauf 
gerichtet, dass ein möglichst correcter Text mit einigen 
kritischen Bemerkungen zu einem äusserst billigen Preise 
geliefert werde. 

Eine nähere Anzeige nebst Druckproben wird in 
einigen Tagen erfolgen. 

Baumgartner s Buchhandlung 
in Leipzig. 

Vorläufige Pränumerations - Anzeige. 

Von Ki •ajts deutsch-lateinischem Lexicon ist eine 
3te, besonders in grammatischer und synonymischer 
Hinsicht verbesserte, Auflage unter der Presse. Der iste 
Theil erscheint im Herbst, der 2te binnen Jahresfrist. 
Pränumeration a 4 Rthlr. 16 Gr. (8 Fl. 24 Kr.) neh¬ 
men alle Buchhandlungen an, bey denen man bald aus¬ 
führliche Anzeigen und Proben Anden wird. Bedeu¬ 
tende Frey-Exemplare, wenn man sich direct wendet an 

Ernst Kleins Comptoir in Leipzig. 

Ankündigung 

nebst Einladung zur Subscription ohne 
Vorausbezahlung. 

Reise des Jungen Anacharsis durch Griechenland, in 
der Mitte des 4ten Jahrhunderts vor der christlichen 
Zeitrechnung. Von J. J. Barlhelemy. Neu aus dem 
Französischen übersetzt von dem Professor Chm. 
Aug. Fischer, ehemals zu Würzburg. In 12 Bänd¬ 

chen in kl. 8. 

Dieses unsterbliche Meisterstück erschien zuerst 
im Jahre 1788, und wurde bald darauf ins Deutsche 
übersetzt. Leider war diess aber eine so misslungene 
Arbeit, dass jenes vortreffliche Werk' bey weitem nicht 
nach Verdienst bekannt ward, ja sogar beynahe in Ver¬ 
gessenheit gerieth. Gleichwohl ist nicht zu leugnen, 
dass es für das gebildete Publicum im Allgemeinen, so 
wie für das gelehrte im Besondern, das höchste Inter¬ 
esse hat. Es umfasst nämlich ein eben so treues als 
lebendiges Gemälde jenes classischen Landes sowohl, 
als jener grossen Nation, in ihrer herrlichsten Blüthen- 
zeit. Dasselbe indessen mit Leichtigkeit im Originale 
zu lesen, ist nur Wenigen vergönnt. Eine neue, aus¬ 
gezeichnet gute Uebersetzung schien mir also schon 
längst ein dringendes Bedürfniss zu seyn. Ich habe 
endlich in Herrn Professor Fischer den Mann gefun¬ 
den, der dieselbe in der möglichsten Vollkommenheit 
liefern wird. Was das Mercantilische anlangt, so wird 
das Ganze aus 12 Bändchen, jedes zu 24o Seiten in 
kl. 8. auf gutem Papiere, mit Ökonomischem, aber den¬ 
noch angenehmen Drucke bestehen. Preis jedes Bänd¬ 
chens, in sauberem LTmseli!age 10 gOr. oder 45 Kr. 
Rhein. Der Subscriptionstermin bleibt bis zur Erschei- 

May. 1828. 

mmg des 2ten BandcLenS offen, der nächherige Laden¬ 
preis wird bedeutend höher. Das erste Bändchen wird 
zu Pflngsten abgeliefert, die übrigen folgen in den kür¬ 
zesten Fristen nach. Die Uebersetzung wird nach der 
Ausgabe von Gauflier (Paris 1821) gemacht. 

Eine umständlichere Ankündigung ist in allen gu¬ 
ten Buchhandlungen zu haben. — 

Mainz, im März, 1828. 
F. Kupferberg, 

Bey Friedrich Vieweg in Braunschweig ist erschienen: 

Auswahl Neugriechischer Volkspoesien, in deutsche Dich¬ 
tungen umgebildet von E. F. von Schmidt- Phisel- 
deck, Königlich Dänischem Etatsrathe, Ritter u. s. w. 
8. elegant brochirt, feines Velinpapier. 20 gGr. 

Dichtungen so interessanter Art, bearbeitet von 
einem so berühmten Autor, werden nur der Titel- 
Anzeige bedürfen, um die allgemeinste Beachtung zu 
gewinnen. 

Bey Carl Hojfmann in Stuttgart ist so eben ein 
correcter und eleganter Abdruck der besten Original¬ 
ausgaben von 

Histoire de Napoleon et de la grande armie pendant 
l’annee 1812, par le General Comte de Segur. 2 Vol. 
12. br. Rthlr. 1. 16 Gr. 

Napoleon et la grande armle en Russie, ou Examen 
critique de Vouvrage de Mr. le Comte Ph. de Segur, 
parle General Gourgaud. 2. Vol. 12. b roch. Rthlr. 1. 
6 Gr. 

erschienen und durch alle Buchhandlungen zu haben. 

Beyde Werke bedürfen keiner Empfehlung und der 
Verleger fügt nur die Bemerkung hinzu: dass beyde 
TVerke zusammen kaum so viel kosten, als die kürzlich 
angekündigten Ausgaben von Segur, hist, de Napoleon, 
apart. 

Bücher-Auclion zu Quedlinburg. 

Am 7. July d. J. und folgende Tage, Nachmittags 
von 1 •— 6 Uhr, soll die von dem verstorbenen Herrn 
Leibmedicus Dr. Eggert liinterlassene Büchersammlung, 
bestehend grösstentheils in medicinischen und chirurgi¬ 
schen, aber auch aus historischen, geographischen, phy- 
sicalisclien, philologischen, philosophischen, naturhisto¬ 
rischen und andern wissenschaftlichen Schriften, und 
38oo Stück medicin. Dissertationen, in dem Hause der 
verw. Frau Doct. Eggert allhier meistbietend, gegen 
gleich baare Bezahlung in Preuss. Courant, verkauft 
werden. Das 6 Bogen starke, gedruckte Verzeichnis» 
ist durch uns, so wie durch jede andere Buchhandlung 
unentgeltlich zu bekommen. 

Quedlinburg, d. 21. April 1828. 

Bassesche Buchhandlung. 



Leipziger Literatur-Zeitung. 

Intelligenz - Blatt. 
Beantwortung. 

In dem Inlelligenzblatte zur Leipziger Literatur-Zeitung 
1827. No. 2ii. sind einige die Schweiz betreffende Fra¬ 
gen, Avelche der Unterzeichnete zum Theil beantwor¬ 
ten will. 

ad 34. Kaiser Friedrichs II. Handfeste ist gedruckt 
und commentirt in einem eignen Werke: „Walther, 
Versuch zu Erläuterung der Geschichte des vaterlän¬ 
dischen Rechtes. 8. Bern, 1765.“ Die Handfeste selbst 
ist eine vollkommene Städte-Ordnung, sowohl die Ver¬ 
hältnisse der Bürgerschaft gegen den Landesherren, als 
des gemeinen Wesens in sich feststellend. 

ad 35. Das zu Waldshut zwischen den katholischen 
Kantonen und Oesterreich geschlossene Bündniss ist der 
sogenannte Ferdinandische Bund, welcher zu Feldkirch 
im Hornung 1529 besprochen, nachher zu Waldshut 
geschlossen, und auf St. Georgenberg bekräftigt wurde; 
da aber Art. II. des im gleichen Jahre den 25. Jun)'' 
geschlossenen Landfriedens sagt, „es solle dieses Bünd¬ 
niss, ehe man aus dem Felde verrückt [den reformir- 
ten Ständen] überantwortet und unnütz gemacht (ver¬ 
nichtet) werden", so ist zu vermuthen, es existire nir¬ 
gends mehr eine diplomatische Abschrift desselben; sei¬ 
nen Inhalt findet man aber in Mayers Handbuche der 
Geschichte d. schweizerischen Eidgenossenschaft I, 379. 
(8. Zürich, 1826.) 

ad. 36. Sollte diess nicht die Aenderung seyn, von 
der Alt de Tieffenthal (selbst ein Frey bürg er]) hist, 

des Suisses T. IX. p. 106 schreibt: cette annee 1555 
(nicht 53) fournit une reuolution surprenante dans Fri¬ 

bourg, en ce qu’on y vit changer la rnäniere cCelire les 

Bannerets et le Grand-Saldier (Grossweibel) ff., was dort 
nachzusehen. Wäre wirklich die Errichtung der heim¬ 
lichen Kammer um das Jahr i553 gemeint, so könnte 
vielleicht Leu schweizerisches- Stadt- und Landrecht 4. 
4. Thl. (ein Werk, das ich wirklich nicht bey Händen 
habe) Aufschluss geben, sonst habe ich keinen gefunden ; 
die Materialien zur Geschichte von Freyburg sind nur 
sparsam vorhanden. 

So . eben schaue ich noch die Schrift: Le Loisir 

Friburgeois (Fribourg, 1 und finde in den Noten: 
deplorable epoque, ou les Secrets, desto, dire quelques 

Erster Band. 

familles qu’on nomine secretes,se sont.malLcieusement elepes 

par la ruse et par la force sur la ruine des legitimes 

et anciennes Constilutions, qiCils ont denalures, pour bdtir 

Vedifice d’une tyrannie, sous laquelle la republique gemit 

deja des l’an i553, zugleich wird verwiesen auf ein 
Abr ege de l’hist. de la Constitution de la rille de Frib. 

64 S. in 8. Haller nennt den ersten Theil dieser Schrift 
wichtig, aus archivalischen Quellen gezogen, den andern 
verleumderisch und aufrührerisch. Ich besitze sie nicht. 

ad 37. Nachrichten über die Verschwörung im 
Waadtlande i588 (nicht 1589 in so fern man vom 
Anfänge datirt) findet man in Stettiers Beschreibung 
Niichtländischer Geschichten, Tom II. p. 527 ff. und Läu¬ 
fers Beschreibung helvetischer Geschichten, Tom XI., 
auch Alt de Tleffenthal hist. des Ilelretiens, Tom IX. 
48g. Ein Schreiben der Stadt Bern an die von Morsen, 
wegen der Weigerung, die abgeschickten Truppen ein- 
quartieren zu lassen, d. d. 3. Febr. i58g in den Documens 

relatifs a l’histoire du Pays de Vaud. 8. Genepe 1817. 

Dagegen nun eine Bitte: Wüsste die Red. der 
Leipz. Lit. Zeit, oder der Fragsteller mir von 

Acta et diplomata ad res francicas spectantia ed. Bre- 

quigny et de la Porte du Theil, Paris. 1791. 2 oder 
3 Vol. in Fol. 

ein Exemplar zu kaufen? Sollte diess der Fall seyn, 
so bitte ich um ungesäumte Anzeige, indem ich dieses 
Werk nothwendig haben sollte; kann keine Auskunft 
hierüber gegeben werden, so will ich der Redaction 
die Mühe des Antwortens und mir das Porto ersparen. 
Hochachtungsvoll Ihr 

ergebener 
Schaffhausen, d. 12. Nov. 1827. F- Hurt er, 

Mitglied des Kirchenraths. 

Gegenhem erkung. 

Ohne meiner vor 4 Jahren erschienenen, in No. j3. 
dieses Jahres in d. L. L. Z. beurtheillen Erstlingsschrift: 

theor. anal, geom. prolusio gegenwärtig einen grossem 
Werth beylegen zu wollen, als ihr d. llec. zuzuspre¬ 
chen geneigt ist, sey es mir doch vergönnt, Folgendes 
bemerklich zu machen: 1) dass die Schrift nur pro- 
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lnsio heisst, also der Titel keine wirkliche Theorie ver¬ 
spricht; 2) dass sie ursprünglich als philosophisch-ma¬ 
thematische akademische Probesclirift erschien, und da¬ 
her, wie ich glaube, den systematischen Bau der Geo¬ 
metrie logisch genauer und bestimmter erörterte, als es 
meines Wissens bis dahin geschehen war; ein kleines 
Verdienst, welches das Auge des Mathematikers leicht 
übersieht; 3) hätte vielleicht der Inhalt von §. 32. her¬ 
ausgehoben zu werden verdient, wo (aber vielleichtzu 
kurz) gezeigt wird, wie ich nicht, wie gewöhnlich ge¬ 
schieht , erst Hiilfslinien ziehe und dann auf die neu¬ 
erhaltene Construction bekannte Satze anwende, son¬ 
dern durch streng regressive Behandlung des vorgeleg¬ 
ten Satzes auf die Hiilfslinien zu kommen suche, was 
ich seitdem häufig in öffentlichen und Privat-Vorträgen 
mit Nutzen angewendet habe. Andere wissenschaftli¬ 
che Versuche und — vielleicht nicht ungegründete — 
Zweifel an sehr ausgebreiteter Theilnahme für diesen 
Zweig der Mathematik, in denen ich durch die Mei¬ 
nung höchst achtbarer Männer bestärkt wurde, haben 
mich seitdem verhindert, den Gegenstand ausführli¬ 
cher und planmässig zu bearbeiten. 

Leipzig, im April 1828. 

M* IV. Drobisch. 
•» 

Ankündigungen. 

Literarische Anzeige. 

Von dem 

Karlsruher Unterhaltungs - Blatt, 
(das seit Neujahr 1828 jeden Sonntag, wenn immer 

thunlich, mit einer hübschen Abbildung erscheint) 

hat sich die erste Auflage durch die zahlreichen Bestel¬ 
lungen vergriffen. Eine zweyte Auflage ist in Arbeit, 
was den verehrlichen Herren Abonnenten, deren einge¬ 
sandte Bestellungen jetzt im Augenblicke nicht expedirt 
werden können, mit der Versicherung angezeigt wird, 
dass Sie die Zusendung aus neuer Auflage unfehlbar 
noch vor Ende dieses Monats erhalten werden. 

Zugleich wird, auf öftere Nachfrage, beygefiigt, 
dass jederzeit, von No. 1. an, dieses Unterhaltungs- 
Blatt mit allen dazu gehörigen Abbildungen bezogen 
werden kann, und dass sämmtliche Grossherzoglich Ba¬ 
dische Postbehörden Bestellungen hierauf annehmen, 
und die Zusendung jede Woche Franco per Briefpost, 
halbjährlich im Abonnement für . . . . 2 Fl. 36 Kr. 
besorgen. 

Bis jetzt sind in diesem Unterhaltungs - Blatte fol¬ 
gende Abbildungen, mit ausführlicher Beschreibung und 
andern interessanten Aufsätzen, geliefert worden : 

Scene aus der grossen Afrikanischen Sandwüste. — 
Die Gefahren des TFallßschfanges. — Russisches 

Volksjest. — Das Nordlicht. — Karte der gan¬ 

zen Erdßäche. — Die Japaner. — Der Brot¬ 

baum. —r- Die Straussenjagd. — Menschenraub 

und Selapinhandel. — Eskimols. — Das ame¬ 

rikanische Krokodil. — 

Der Plan dieses neuen Unternehmens ist: haupt¬ 
sächlich die Jugend durch bildliche Darstellungen aus der 
Naturgeschichte, der Länder- und Völkerkunde, der 
Kunst etc. belehrend, so wie mitunter auch ältere Per¬ 
sonen durch interessante Aufsätze angenehm zu unter¬ 
halten. Ausführlichere Ankündigungen hierüber sind 
bey allen Buchhandlungen niedergelegt, woselbst auch 
Bestellungen angenommen werden. 

Carlsrulie, den i4. März 1828. 

Chr. Fr. Müller’sehe 
Hofbuchhandlung und Hofbuchdruckerey. 

Bey Job. Ambr. Barth in Leipzig ist erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

Rosenmiilleri, Dr. E. F. C., Analecta arabica. 
Pars I. 4. brosch. Rthlr. 1. 12 Gr. 

Auch unter dem Titel: 

Institutiones juris mohammedani etc. arabice edidit, la- 
tine vertit, glossarium adjecit. 

Pars II. 4. brosch. Rthlr. 1. 12 Gr. 

Auch unter dem Titel: 

Zohairi carmen Al Moallakah appellatum, cum Scho- 

liis Zuzenii integris et Nachasi selectis e codicibus 

manuscriptis arabice edidit, latine vertit, nolis illustra- 

vit, glossarium adjecit. 

Pars III. 4. brosch. Rthlr. 1. 3 Gr. 

Auch unter dem Titel: 

Syria descripta a Scherifo El-Edrisio et Khalill Ben 

Shah in - Dh aheri. E codicibus Bodlejianis arabice edi¬ 

dit et notis illustrauit. 

In unserer an dem gründlichen Studium der mor¬ 
genländischen Sprachen von Jahr zu Jahre mehr An- 
theil nehmenden Zeit ist das seit zwey Jahren begrün¬ 
dete Unteriiehmen des gelehrten Herrn Verfs.: noch 
ungedruckte interessante Erzeugnisse der arabischen Li¬ 
teratur zur Kenntniss des Publicums zu bringen, wohl 
als eine nicht unwichtige Erscheinung in der deutschen 
Literatur zu bezeichnen, und der Beyfall der gründ¬ 
lichsten Forscher dieser Sprache, wie die günstige Auf¬ 
nahme im Publicum, hat das Unternehmen bereits bis 
zum 3ten Hefte gedeihen lassen. Gleiche Hoffnung darf 
man gewiss auch für die Fortsetzung hegen, die in an¬ 
gemessenen Zwischenräumen hiermit zugesagt wird. 

Neue, so eben in der Meyerschen Hofbuchhand¬ 
lung zu Lemgo erschienene Verlagswerke, welche durch 
alle solide Buchhandlungen des In- und Auslandes be¬ 

zogen werden können: 

Arcldv des Apotliekervercins im nördlichen Deutsch¬ 
land, herausgegeben vom Ilofrathe Dr. R. Brandes. 
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Jahrgang 1828. (Band 24 bis 27 incL umfassend) 
gr. 8. geh. 6 Tlilr. 

Archiv für Geschichte und Alterthumskunde West- 
phalens, herausgegeben von Dr. Paul Wigand, 3ten 
Bandes istes Heft. 8. geh. mit Steintafeln. Der 
Jahrgang (4 Hefte umfassend) 2 Thlr. 

Brandes, Dr. R., Beleuchtung der Homöopathie vom 
pharmaceutischen Standpuncte. Nebst einem Anhänge 
vom alten Criticus. gr. 8. 8 gGr. 

Eutaxia, oder neues Repertorium für die Angelegen¬ 
heiten des evangel. -christl. Predigtamts, herausgege¬ 
ben vom Archidiaconus Hildebrand in Zwickau und 
Dr. Wohlfahrt. Jahrgang 1828. (3 Hefte umfassend) 
8. geh. 1 Thlr. 6 gGr. 

Flatonis Apologia Socratis ex rec. F. A. Wolfii, prae- 
fatus est et varias lectt. addidit Fr. Willmann. 
8 maj. 6 gGr. 

Bothert, Plan und Probe eines methodischen lateini¬ 
schen Elementarbuchs für diefuntern Classcn. 4. geh. 

4 gGr. 
Weihe, deutsche Gräser für Botaniker und Oeconomen, 

i4tes Heft. » 1 Thlr. 
Wigand, Dr. Paul, Auch ein Wort über Oeflentlichkeit 

und Mündlichkeit des gerichtlichen Verfahrens, und 
über die Wünsche der Rheinprovinzen wegen Ein¬ 
führung und Revision der Königlich Preuss. Gesetz¬ 
gebung. gr. 8. 16 gGr. 

Zeitung, pharmaceutische, des Apothekervereins im 
nördlichen Deutschland, herausgegeben vom Hofr. 
Dr. R. Brandes. Jahrgang 1828. 1 Thlr 8 gGr. 

Lemgo, im Februar 1828. 

Bey Friedrich Kiew eg in Braunschweig ist erschienen: 

Maria, Königin von Schottland, Historisches Gemälde 
von Fr. von Genz, K. K. Oesterr. Hofrathe und Rit¬ 
ter etc. Neue Auflage. 12. mit 5 Kupfern, in elegan¬ 
tem Umschläge 12 gGr. 

Dieses höchst anziehende, geistreiche historische 
Gemälde des berühmten Verfassers wurde aus einem, 
früher in demselben Verlage erschienenen, Taschenbuche 
besonders abgedruckt. 

Ankündigung für Aerzte. 

Theoretisch praktische 

Monographie der Pockenkrankheit 
von 

Dr. Georg Freyherr v. Wedehind, 
Grosslierzogl. Hess. Geh, Rath und Leibarzt, 

Ein Band in gross Octav. 

Dieses Werk, welches in meinem Verlage erschei¬ 
nen soll, kündige ich hiermit auf Subscription an, 
theils um eine etwaige Concurrenz zu entfernen, theils 
um das ärztliche Publicum, welches das Unternehmen 

befördern will, den Vortheil eines wohlfeileren Preises 
gemessen zu lassen. Es soll demnach den verehrl. Un¬ 
terzeichnern das Alphabet (23 Bogen) auf gutes weisses 
Papier um 1 Thlr. 6 Gr. oder 2 Fl. i5 Kr. erlassen 
werden, während der spatere Ladenpreis 1 Thlr. 20 Gr. 
oder 3 FL 18 Kr. seyn wird. 

Alle Buchhandlungen, in welchen eine ausführli¬ 
chere Ankündigung ausgegeben wird, nehmen Bestellun¬ 
gen an und liefern das Werk gleich nach seiner Er¬ 
scheinung (noch im Laufe dieses Jahres). 

Darmstadt, im März 1828. 

Carl Wilhelm Leske, 

In der Fleckeibenschen Buchhandlung in Helmstadt 

erschien so eben: 
\ 

Lehrbuch 
der polizeylich - gerichtlichen Chemie 

von 
Wilhelm Herrn. Georg Hemer, 

d. A. K. Ui W. W. Doctor, Königl. Preuss. Regierungs- und 
Medicinalrathe zu Breslau etc. etc. 

Zwey Bande gr. 8. 

Dritte, vermehrte und durchaus umgearbeitete Auflage. 
Preis 4Rthlr. 

Der gelehrte Herr Verfasser hat bey der Bear¬ 
beitung der dritten Auflage die ihm bekannt gewor¬ 
denen Urtheile inländischer und ausländischer Gelehr¬ 
ten über die zweyte Auflage sorgsam erwogen, sich 
bemüht, überall grössere Vollständigkeit und schärfer 
bestimmte Richtigkeit, sowohl der Darstellung als der 
Materie, zu erreichen, die neuern Entdeckungen allent¬ 
halben benutzt und naebgetragen, das Fehlende ergänzt, 
das Ueberfliissige weggelassen, kurz, dem Buche, wel¬ 
ches bisher mit vielem Beyfalle aufgenommen wurde, 
eine ganz neue Gestalt gegeben. Die Verlagshandlung 
freut sich, hiermit das Fertigseyn dieses schätzbaren 
Werkes anzeigen zu können. 

Der Protestant. 

Zeitschrift jür evangelisches Christenthum, zur Erbauung 
und geschichtlichen Belehrung Gebildeter, herausge¬ 
geben von Dr. G. Friederich. Zweyter Jahrgang 
1828, Januar bis December. gr. 8. geheftet Rthlr. 4. 
oder 6 Fl. 48 Kr. 

Wegen des Andranges von zeitgemassen Beytragen, 
deren Aufnahme nicht verspätet werden darf, damit sie 
nicht an Interesse verlieren, erscheint diese Zeitschrilt 
nun in monatlichen Heften, und enthält von jetzt an 
auch hauptsächlich eine alsbaldige Widerlegung dessen, 
was die römischen Zeitschriften von entgegen gesetzter 
Tendenz wider sie darbringen. Zur Empfehlung der¬ 
selben glaubt der Verleger nichts hinzufügen zu dürfen, 
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da die beydefi ersten Hefte bereits au alle Buchhand¬ 
lungen versandt, und daher überall zur Einsicht zu 
erhalten sind. Das Marz- und April-tieft erscheinen 
noch in diesem Monate, und die folgenden Hefte wer¬ 
den regelmässig jeden Monat ausgegeben. Der Preis 
für wenigstens 72 Gross-Octavbogen ist deswegen so 
äusserst billig gestellt, damit auch Minderbegüterten die 
Anschaffung erleichtert find derselben ein um so grös¬ 
serer Wirkungskreis bereitet wird. 

Frankfurt o M., den 5. April 1828. 

J. D. Sauerländer. 

Bey mir ist so eben erschienen und in allen Buch¬ 
handlungen zu haben: 

Caecilius und Octavius, 
oder 

Gespräche über die vornehmsten Einwendungen gegen 
die christliche Wahrheit. 

Mit einer Vorrede 
von 

Dr. 1T ho lud:. 
Velinpapier brochirt. Preis 20 gGr. 

Berlin, 1828, * E. Franklin. 

Platonis Opera 
ex recensione J. Bekkeri. 10 Vol., 

wovon die Preise der verschiedenen Ausgaben 24 Thlr., 
28 Thlr. 12 Gr. und 33 Thlr. waren, habe ich mich 
veranlasst gesehen, auf die Hälfte der obengenannten 
Preise zu ermässigen. Das Werk ist demnach 

auf ord. Druckpapiere für 1 2 Thlr. 
auf weissem — —• für i4 Thlr. 6 Gr. 
auf Schreibpapiere . für 16 Thlr. 12 Gr. 

durch alle Buchhandlungen zu beziehen. Wer sich der 
Mühe unterzieht, durch Sammlung mehrerer Tlieil- 
nehmer zu gewinnen, erhält iiberdiess bey Abnahme 
von 8 Exempl. eines unentgeltlich, wenn er sich mit 
seiner Bestellung unmittelbar an den Verleger wendet. 

Berlin, April 1828. 
G. Reimer. 

So eben ist erschienen und versandt: 

Liidger, E., ausführliches Lehrgebäude der spanischen 
Sprache, gr. 8. * Rthlr. 1. 18 Gr. 

Diese in eben so gedrängter Kürze und Klarheit 
als mit tiefer Kenntniss der spanischen und deutschen 
Sprache, wie des Bedürfnisses des Erlerners der erste- 
ren abgefasste Grammatik ist jedem, der sich dem Stu¬ 
dium dieser jetzt immer mehr Freunde gewinnenden 
schönen Sprache widmen will, aus bester Ueherzeugung 
zu empfehlen. Nirgends ist Mangel am Notlügen, nir¬ 

gends Ueberfluss an Unbedeutendem und einer Sprach¬ 
lehre Fremdartigem. Alles ist belehrend und dem Zwecke 
des Ganzen angemessen, der Gang fortschreitend vom 
Leichteren zum Schwereren, der Vortrag überhaupt 
deutlich, die Lese- und Uebersetzungsübungen, so wie 
die Lehrart selbst, nach den allmälig erreichten Kennt¬ 
nissen des Lernenden stufenweise fortschreitend geord¬ 
net, und das Ganze beurkundet den Verfasser als tüch¬ 
tigen und praktischen Lehrer. 

Joh. A/nbr. Barth in Leipzig. 

I11 der Hahnschen Hofbuchhandlung in Hannover 
ist so eben erschienen: 

Cicero nis, M. 7’., Orationes XII selectae. Mit Anmer¬ 
kungen für studirende Jünglinge und Freunde der 
römischen Literatur von sl. Möbius. Zweyter Bd.; 
zweyte, sehr vermehrte und berichtigte Auflage, 
gr. 8. 1 Rthlr. 4 gGr. 

(Der erste Band, 2te Auflage 1825, kostet 12 gGr.) 

Bey J. F. Hartknoch in Leipzig sind so eben er¬ 
schienen : 

J. G\ von Herders Ideen zur Philosophie der Geschichte 
der Menschheit. Neue, rechtmässige Ausgabe mit ei¬ 
ner Einleitung von Heinrich Luden. Dritte Anflage. 
2 Bände, gr. 8. 

auf weisses Druckpap. 2 Thlr. xG Gr. oder 4 Fl. 
48 Kr. Rhein. 

auf feines Schreibpap. 4 Thlr. — — oder 7 Fl. 
12 Kr. Rhein. 

Critik der reinen Vernunft' von Immanuel Kant. Sie¬ 
bente Auflage, gr. 8. auf weisses Druckpap. 2 Thlr. 

16 Gr. oder 4 Fl. 48 Kr. Rhein. 
* auf feines Schreibpap. 4 Thlr. od. 7 Fl. 12 Kr. Rhein. 

Bey Unterzeichnetem ist erschienen und in allen 
deutschen Buchhandlungen zu haben: 

Die Juden und ihre W ii n s c h e, 
von 

Rudolph Mose r. 
Preis Rthlr. 1. 12 Gr. 

Seit längerer Zeit ist kein Werk erschienen, das 
die Aufmerksamkeit, nicht allein der Staatsmänner, 
die sich mit dem durch den Titel angedeuteten Thema 
beschäftigen, sondern jedes Mannes, den das Schick¬ 
sal eines Volkes interessirt, welches Jahrtausende nicht 
änderten, so sehr in Anspruch genommen hätte, als das 
vorliegende. — Die Actenstücke, die es enthält, wei¬ 
den die wichtige Frage über das Schicksal der Israeli¬ 
ten der Aburtheilung näher bringen. 

Stuttgart, im April 1828. 
Carl Hoff mann. 
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Am 12. des May. 118. 1828. 

Geschichte. 

Essai historique sur la Revolution du Paraguay et 

le Gouvernement dictatorial du Docteur Francia 

par Rengger et Longchamp, Docteurs en Me- 

decine , Membres de la Societe helvetique des Sciences na¬ 

turelles. Paris, cliez Bossauge, 1827. XXXV u, 

5oo S. 8. 

Dieses Land, in älteren Zeiten berühmt, weil die 
Jesuiten eine geistliche und weltliche Gewalt dar¬ 
in consolidirten, hat dadurch in der neuem Epoche 
die allgemeine Neugierde rege gemacht, weil sein 
jetziger Regent bemüht gewesen ist, solches von 
allen Verbindungen mit den Nachbarstaaten loszu- 
reissen und zu isoliren. Auf diese Art schien es, 
dass Ficlite’s geschlossener HandeLsstaat realisirt 
werden sollte. 

Die V erfass er erzählen in der Vorrede, dass 
sie im May 1818, um im Gebiete der Naturge¬ 
schichte neue Entdeckungen zu machen, sich nach 
Buenos-Ayres eingeschifft hatten. Sie glaubten 
als Aerzte diesen Zweck leicht zu erreichen. Nach 
einer zwey Monate dauernden Ueberfahrt kamen 
sie nach Buenos-Ayres. Hier erfuhren sie von 
dem Zustande der öffentlichen Angelegenheiten von 
Paraguay meistens nur fabelhafte und widerspre¬ 
chende Nachrichten, welche, noch mehr entstellt, 
sich später in Europa verbreitet haben. Durch 
ihren, wider Willen verlängerten, Aufenthalt in 
diesem räthselhaften Staate fanden sie Gelegenheit, 
eine sichere Kenn tu iss von seiner geographischen 
Wichtigkeit in Beziehung auf den Welthandel zu 
erhalten. Dieser wird indessen erst dann seinen 
natürlichen Aufschwung erlangen, wenn die bis¬ 
herigen Hindernisse der Communication beseitigt 
sind. In dem vor uns liegenden Werke — rein 
politischen und statistischen Inhalts — ist von neuen 
Entdeckungen im Gebiete der Wissenschaft nichts 
enthalten. Diese sind einem besondern "Werke Vor¬ 
behalten, welches die Verfasser noch herauszuge¬ 
ben beabsichtigen. Am 00. July 1819 kamen beyde 
Reisende nach Assomption, dem Sitze der Regie¬ 
rung von Paraguay. Der Einleitung, in der kurz 
die Geschichte des Abfalls von Buenos-Ayres von 
der spanischen Herrschaft erwähnt wird, folgt eine 
Karte von Paraguay, aus dem Atlas von Azara 
entnommen, in welcher die nicht mehr existiren- 

Erster Band. 

den Dörfer ausgemerzt und die neuen Niederlas¬ 
sungen eingezeichnet worden sind. — 

Das Werk zerfällt in zwey Theile, und diese 
sind wieder in Capitel geschieden. Der erste Theil 
beschreibt die Begebenheiten, welche Francia zur 
Dictatur führten. Im zweyteu wird eine Schilde¬ 
rung von den Zweigen seiner Administration ge¬ 
geben. Paraguay, zur Provinz Buenos-Ayres vor¬ 
her gehörig, wurde mit dieser von der spanischen 
Oberherrschaft losgerissen. Im Oct. 1810 schickte 
die Regierung von Buenos-Ayres Truppen nach 
Assumpdon, welche den Gouverneur von seiner 
Stelle entfernen sollten. Jene wurden bey einer 
Plünderung angegriffen und zurückgeschlagen. Der 
Gouverneur, von Verschwornen geängstigt, berief 
einen Congress zusammen, welcher jenen absetzte 
und die Unabhängigkeit der Provinz proclamirte. 
Es wurde eine Junta ernannt, in der Francia als 
Secretair nur eine berathende Stimme führte. Da 
seine Vorgesetzten ihm die meisten Geschäfte, theils 
aus Sorglosigkeit, theils aus Unkunde, überliessen, 
so gewann er an Zutrauen und Ansehen in eben 
dem Grade, als jene beyde einbüssten. Die aus 
unfähigen Mitgliedern gebildete Regierung versetzte 
sehr bald das Land in einen kläglichen Zustand 
von Anarchie. Sie wurde im Jahre 1810 durch 
einen zweyten Congress aufgelöst, an deren Stelle 
man zwey Consuln für ein Jahr ernannte. Francia 
und Yegros regierten abwechselnd in diesem Jahre, 
ohne dass die ihnen anvertraute Gewalt durch In¬ 
structionen begränzt war. Jener, seinem Collegen 
an Klugheit und Geschäftskenntniss weit überlegen, 
wusste es geschickt so einzurichten, dass die Zügel 
der Gewalt in seinen Händen blieben, als ein neuer 
Congress im Jahre i8i4 zur Wahl der obersten 
Verwaltungsbehörden sich versammelte. Bey die¬ 
sem bewirkte er durch Intriguen, die Gefahr des 
Vaterlandes aufs Lebhafteste schildernd, dass er 
auf drey Jahre zum Dictator ernannt wurde, ohne 
dass vön den Mitgliedern des Congresses nur Einer 
es ahnete, welche unermessliche Gewalt ihm da¬ 
durch ertheilt werde. Francia hatte während die¬ 
ser Zeit Ordnung und Sicherheit hergestellt, sich 
das Zutrauen der Truppen erworben, und den 
Plan, die Zügel der Regierung zu behalten, listig 
vorher sicher berechnet. Nie lag es in seiner Ab¬ 
sicht, dieses Land unter die Herrschaft des Königs 
von Spanien zurückzubringen, oder seine Verei¬ 
nigung mit einer der benachbarten Republiken zu- 
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zulassen. — Als daher im J. 1817 der grossten- 
theils aus seinen Anhängern gebildete Congress 
zusammen kam, wurde er zum Dictator auf Le¬ 
bensdauer ernannt. Er hatte das Ziel seiner Wün¬ 
sche erreicht. Der Congress verschwand für im¬ 
mer von der Bühne. Im festen Besitze der höch¬ 
sten Gewalt, durch Verschwörungen noch miss¬ 
trauischer geworden, zuweilen an hypochondrischen 
Anfällen leidend, suchte er durch den Schrecken 
und willkürliche Strafen, welche immer grausa¬ 
mer wurden, die durch List erhaltene Gewalt 
immer mehr zu befestigen. Die Verfasser, sechs 
Jahre lang Augenzeugen dieser rohen und un¬ 
menschlichen Gewaltthätigkeiten, haben mit den 
lebhaftesten Zügen davon ein Gemälde entworfen, 
vor dem jeder Mann von Gefühl zurückschaudern 
wird. — Ein Beyspiel statt vieler. — Francia hatte 
der vor seinem Palaste stehenden Schild wache be¬ 
fohlen, auf Jeden, welcher vor demselben werde 
stehen bleiben und ihn betrachten würde, zwey 
Mal scharf zu feuern. Er hatte diesem Befehle,die 
Drohung heygefügt, dass zwey Fehlschüsse mit 
dem Tode bestraft werden sollten. Bey Hinrich¬ 
tungen gab er nur drey scharfe Patronen, daher 
oft die verfehlten Unglücklichen mit dem Bajonet 
getödtet werden mussten. Die Gefängnisse waren 
mit den Schlachtopfern seines tyrannischen Miss¬ 
trauens angefüllt, welche auf das Unmenschlichste 
behandelt wurden. Die Todesstrafen wurden häu¬ 
figer, der Handel ward beschränkter, je mehr er 
die Verbindung mit den neuen benachbarten Re¬ 
publiken erschwerte und endlich ganz verbot* Nur 
durch Licenzen war er nach Brasilien erlaubt. Die 
in Paraguay zurückgebliebenen Spanier erlitten die 
grössten Verfolgungen. Er jagte sie theils weg, 
theils beraubte er sie durch Confiscation und enorme 
Abgaben. — Um keine Nebenbuhler mehr zu fürch¬ 
ten, hatte er die Glieder der angesehensten Fami¬ 
lien von allen ölfentlichen Stellen entfernt, und 
solche an seine Creaturen vergeben. — Erst dann, 
als ein Angestellter, seines Vertrauens geniessend, 
sich entleibte, weil ihm sein Zustand unerträglich 
wurde, fing er an, weniger grausam zu seyn. 

Da seine Armee nur aus 0000 Mann Linien¬ 
truppen und 20000 Milizen besteht, so wird er bey 
dieser schwachen Militairmacht einem ernsten An¬ 
griffe voii Aussen keinen hinlänglichen Widerstand 
leisten können. — Der Miliz fehlt es an einer 
gleich förmigen Bewaffnung und an Kriegszucht. 
Die Soldaten, obgleich von ihm am meisten be¬ 
günstigt, fürchten seine Grausamkeit. Daher ur- 
theilen die Verfasser des Werkes wohl sehr rich¬ 
tig, dass bey einem Kriege mit einer benachbarten 
Macht diese monstruöse Gewalt um so leichter zer¬ 
trümmert werden könne, weil die Einwohner ei¬ 
nen Mann hassen, der alle Zweige der Verwal¬ 
tung, selbst die Justiz nicht ausgenommen, nach 
Willkür und Laune behandelt. Für den öffent¬ 
lichen Unterricht hat derselbe nichts gethan, sol¬ 
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chen aber auch nicht in seinem gewöhnlichen 
Gange gestört. 

I11 der Regel wurde den Fremden der Eintritt 
in das Land erlaubt, solche aber dann genöthigt, 
so lange zu bleiben, bis es dem Dictator gefiel, 
ihre Zurückreise zu erlauben. Dieses geschähe in 
der Absicht, um immer Geissein aus den benach¬ 
barten Republiken zu haben. Ueber den Finanz¬ 
zustand des Staats konnten die Verfasser nur Muth- 
massungen mittheilen, indem deren Zustand mit 
einem dichten Schleyer sorgsam bedeckt ist. Das 
Heimfallrccht von Erbschaften der Fremden (droit 
d’aubaine) wurde mit unerhörter Härte ausgeübt. 
— Von uen so sehr gerühmten Missionsanstalten 
der Jesuiten, zur Verbreitung des Christenthums 
unter den "Wilden, fanden die Verfasser wenige 
Spuren mehr übrig. — Ihre Bemerkungen hierüber 
verdienen um so mehr Beachtung, wreil man bey 
den Missionen dieser Art noch jetzt in dieselben 
Fehler verfällt. Sie sagen: die Versuche, die 
"Wilden zum Christentlmtne zu bekehren, sind 
immer misslungen. Man hatte dabey nicht über¬ 
legt, dass erst ein gewisser Grad von Civilisation 
nÖthig war, um dasjenige zu verstehen, was man 
diesen Naturmenschen vortrug, besonders da die 
christliche Religion eine Menge Dogmen enthält. 
"Was nicht vollkommen verstanden, was nicht als 
gut und nützlich erkannt worden war, konnte nicht 
haften bleiben. Neu bekehrte Wilde konnten nicht 
Christen genannt werden, wenn sie einige äusser- 
liche Gebräuche auswendig gelernt hatten. Meh¬ 
rere dieser Convertiten flohen in die Wüsten, so¬ 
bald man sie zu einem sedentären, arbeitsamen Le¬ 
ben anlialten wollte. Man hatte auf losen Flug¬ 
sand gebaut. 

Unter die guten Eigenschaften des Dictators 
gehörten seine Massigkeit und Uneigennützigkeit. 
Er brachte die vorher unproductiven Domänen des 
Staats zu einem bedeutenden Ertrage, er erweckte 
den Sinn für die Cultur des Bodens, welche höchst 
vernachlässigt war. Er ermunterte die Industrie, 
schaffte die Inquisition ab, hob die Vorgefundenen 
Klöster auf und liess Jedem völlige Religionsfrey- 
heit. — Das durch Ausschweifungen aller Art er¬ 
schütterte Ansehen der Geistlichen wurde von ihm 
durch Verspottung und Verachtung derselben noch 
mehr untergraben. — Unverehelicht, den Umgang 
mit Frauen vermeidend, wird sein Tod den un¬ 
natürlichen Zustand der Dinge vernichten, den er 
schuf. Das Werk der Verfasser verdient, als ein 
Beytrag zur Geschichte und Geographie, eine gün¬ 
stige Aufnahme. Druck und Schreibart sind gut. 

Histoire de lei Guerr'e de la Pdninsule sous Na¬ 

poleon, precedee d'un Tableau politique et rai- 

litaire des puissances belligerant.es. Par le Ge¬ 

neral Foy, puh lies par Mmc* la Comtesse Foy. 

4 Tomes. Paris, cliez Baudouin Freies. 1827. 
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Tome I. XV u. 4o3 S. Tome II. 4si S. Tome 

III. 4o6 S. Tome IV. 379 S. 

Dieses Werk ist nach dem Tode des Verfas¬ 
sers von seiner Gemahlin herausgegeben worden. 
Es war von ihm zum Abdrucke bestimmt, doch 
wollte er noch die letzte Feile daran legen. Dass 
dieses durch sein zu frühes Hinscheiden unterblieb, 
vermisst man hier und da in der Diction. Foy, 
als General, als Redner auf der National-Tribüne 
und als Bürger gleich ausgezeichnet,, konnte in ei¬ 
ner vielfach bewegten Zeit durch seine Stellung 
und scharfen Beobachtungsblick besser als Tausende 
Ursache und Wirkung der Begebenheiten und die 
handelnden Hauptpersonen richtig auffassen. Weil 
entfernt, einer Faction sich als blindes Werkzeug 
hinzugeben, war er weder Lobredner der Macht¬ 
haber, vor denen sich Viele sklavisch beugten, um 
nach ihrem Falle sie gröblich zu schmähen, noch 
war er von Tadelsucht angesteckt. Er erkannte 
das Rühmliche überall an, und tadelte ohne Bit¬ 
terkeit, was ihm schädlich vorkam. Sein Tod 
wurde von ganz Frankreich als ein allgemeiner 
Verlust, nicht mit leeren Redensarten, sondern 
durch eine herzliche und reelle Theilnahme an 
der Lage seiner liinterlassenen Familie betrauert. 
Es war daher zu erwarten, dass der Inhalt seines 
Werks in Frankreich einen ungetheiiten Beyfall 
fand. Auch für diejenigen unter uns wird es von 
grossem Interesse seyn, welche bemüht sind, aus 
den Weltbegebenheiten einer verhängniss vollen 
Zeit Lehre und Warnung sich zu abstrahiren. 
Durch die Invasion der pyrenäischen Halbinsel 
wurde der Glaube an die Unüberwindliclikeit Na¬ 
poleons zuerst erschüttert. Es war fast unglaub¬ 
lich, wie von diesen in Aberglauben und Apathie 
versunkenen Völkern ein so starker und beharr¬ 
licher Widerstand kriegsgewöhnten Heeren mit 
dem besten Erfolge geleistet werden konnte. Die 
Geschichte, und die von dem Verfasser ertheilten 
nähern Nachrichten, haben dieses Rätlisel gelöst. 
Der Invasion Spaniens ging eine Kriegserklärung 
nicht voraus; sondern die Erlaubniss, die Pyre¬ 
näen zu überschreiten, um Portugal zu besetzen, 
wurde durch Verrath und listige Einnahme von 
p'estungen gemissbraucht. Die ruchlose Behandlung 
der königlichen Familie vollendete die allgemeine 
Entrüstung, und so wurde der Krieg eine Natio¬ 
nal-Angelegenheit, der mit unerhörter Wutli ge¬ 
führt wurde, besonders weil die Franzosen die 
gegen sie kämpfenden Spanier als Rebellen auf das 
Grausamste behandelten. — Bey einem ollen er¬ 
klärten Kriege würde wahrscheinlich gleiche Theil¬ 
nahme von Seiten der Volksmasse nicht gezeigt 
worden seyn. Dieser Krieg war unnöthig, da Na¬ 
poleon durch den König und den einflussreichen 
Friedens fürsten über alle Hiilfsquellen der spani¬ 
schen Monarchie hist unbeschränkt disponiren 
konnte. 

Der enge Raum dieser Blätter gestattet es nicht, 

dieses Werk ausführlich anzuzeigen. Wir müssen 
uns darauf beschränken, dessen Hauptinhalt anzu¬ 
führen, welcher ohnehin wegen der Reichhaltigkeit 
des Stoffes eines detaillirten Auszugs nicht fähig ist. 

Im ersten Bande, als Einleitung zum ganzen 
Werke, wird in zwey Abschnitten von dem poli¬ 
tischen und militärischen Zustande von Frankreich 
und England gehandelt. Er beginnt mit dem Zu¬ 
stande Frankreichs im Jahre 1799, und enthält 
chronologisch 'Folgendes: 

Den Anfang und die allmälige Ausdehnung 
der Herrschaft Napoleons; seinen Plan, erst den 
persönlichen Adel durch die Ehrenlegion einzu¬ 
führen und den erblichen wieder herzustellen; die 
Zurückrufung der Emigranten, deren Folgen von 
dem Verfasser mit den lebhaftesten Farben geschil¬ 
dert werden. Noch jetzt sind diese Halbbefriedig¬ 
ten die Unzufriedensten; der Geist, der in den 
Armeen herrschte; die Feldzüge gegen Oestreich 
im Jahre i3oo, und gegen Preussen in den Jahren 
1806 und 1807, und der Zustand der französischen 
Heere im Jahre 1807, nach allen ihren Bestand- 
theilen und eigenthümlichen Einrichtungen wird 
geschildert. Diese Notizen sind auch dem Nicht- 
Militär unterrichtend. Er beschliesst diese erste 
Abtheilung mit folgendem Urtheile über Napoleon : 

Er stürzte, weil er versuchte, mit Männern 
des 19teil Jahrhunderts das Werk Attila’s und des 
Gengiskan aufs Neue auszuführen, weil er ein Bild 
sich vorgespiegelt hatte, das dem seiner Zeitgenos¬ 
sen nicht zusagte, weil er nicht da seinen Gang 
hemmte, wo er sähe, dass nicht weiter zu schrei¬ 
ten sey. 

In der zweyten Abtheilung des ersten Bandes, 
von England, werden nach der fast gleichen Rei¬ 
henfolge die nämlichen Gegenstände behandelt, 
welche zum Tlieil durch ihre Neuheit anziehend 
sind. Demselben sind angehängt die Parlaments- 
Acte über die Bestrafung' der Meuterey und der 
Desertion, den Sold und die Einquartierung der 
Armee, sodann das Reglement vom 24. März 1817 
über die Verbesserung der Einrichtung der be¬ 
waffneten Macht. Im zweyten Theile wird der 
politische und militärische Zustand von Portugal 
und Spanien beschrieben, und erst in der letzten 
Abtheilung die Invasion Portugals, welche ohne 
die fast absolute Schwäche des Friedeusfürsten 
nicht möglich gewesen wäre. Die unzähligen Feh¬ 
ler und Missgriffe dieses talentlosen und schwachen 
Günstlings sind treffend geschildert worden: dass 
der Verfasser seiner Darstellung keine zu grellen 
und falschen Farben liehe, ist durch Ouvrad in 
seinen Denkwürdigkeiten gezeigt worden. 

Der Verfasser fahrt im dritten Bande fort, die 
Geschichte des militärischen Besitzes Portugals zu 
beschreiben, indem er zugleich anführt, durch 
welche gewaltsame und unkluge Maassregeln der 
französischen Regierung, gegen den Rath des Ober- 
Generals Jiinot, das Volk gegen die französischen 
Gewalthaber aufgereizt wurde. 
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Erst in der dritten Abtheilung dieses Bandes 
beginnt die Beschreibung der Besetzung Spaniens, 
dessen Monarch in seiner Ohnmacht nur bisher 
die Erlaubniss zum friedlichen Durchgänge nach 
Portugal und zurück den französischen Heeren er- 
theilt hatte. Der Sturz des Friedensfürsten und 
die Thronbesteigung Ferdinands VII. gab dem Er¬ 
oberungssüchtigen den langst ersehnten Vorwand, 
Spanien unter seinen unmittelbaren Befehl zu brin¬ 
gen. — Die Erzählung dieser Ereignisse, beson¬ 
ders im Detail bisher nicht alle bekannt, enthält 
ein Gewebe von Hinterlist und Missbrauch des 
geschenkten Vertrauens. 

Unter den beygefiigten historischen Urkunden 
waren bisher einige uns fremd. 

Mit dem vierten Bande, bis zur Räumung von 
Portugal, schliesst sich dieses Werk, welches da¬ 
her als unvollendet zu betrachten ist, indem es 
die spätem Ereignisse bis zur Restauration der 
Bourbons in Frankreich nicht enthält. 

Es gereicht dem Verfasser zur Ehre, die Un¬ 
gerechtigkeit und Unpolitik der Besitznahme Spa¬ 
niens nirgends beschönigt, sondern ehrlich einge¬ 
standen und die Folgen klar gezeigt zu haben. 

Besonders lehrreich sind seine Nachrichten 
über den National-Charakter, die Gebräuche und 
die besondern Einrichtungen der Spanier und Por¬ 
tugiesen, welche, durch Frankreich getrennt, und 
mit uns in keinem directen Verkehre stehend, lange 
uns unbekannt waren. 

Hierdurch werden wir zugleich in den Stand 
gesetzt, die nachlierigen Ereignisse, welche sich in 
der Halbinsel zutrugen, zu beurtheilen und es zu 
erklären, wie noch jetzt die Ruhe bey beyden 
Völkern nicht hergestellt werden konnte, unge¬ 
achtet man dazu ganz entgegengesetzte Heilmittel 
versucht hat. 

Kurze Anzeigen. 

Grundregeln des deutschen Styls, oder der Perio¬ 

denbau der deutschen Sprache. Ein Lehrbuch 

für den stylis tischen Unterricht von Dr. S. II. 

A. Herling, Prof, am Gymn. zu Frankfurt a. M. und 

Mitglied dea Frankf. Gelehrtenvereins für deutsche Sprache. 

Frankfurt a.M., Verlag d. Hermannschen Buchh. 

1025. X u. 528 S. 8. (1 Thlr.) 

Fast in allen deutschen Sprachlehren ward der 
etymologische Theil ausführlicher behandelt, als 
der syntaktische. Höchstens finden sich nur zer¬ 
streute Bemerkungen über das Verhältniss der ein¬ 
zelnen Sätze in ihrer Verbindung zu einem ge¬ 
gliederten Ganzen« In das, von einigen Sprach¬ 
lehrern aufgestellte, System der Classification ver¬ 
schiedener Satzarten nach einem logischen Principe 
wollten sich aber manche Satzarten nicht fügen. 
D er Verfasser legte daher schon in dem 5. Stücke 
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der Abhandlungen des Frankfurter Gelehrtenver¬ 
eins für deutsche Sprache eine Abhandlung über 
die Wort- und Satzfolge der deutschen Sprache 
nieder, und freut sich (S. 5), die später erschie¬ 
nene Sprachlehre von Schmitthenner mit seinen 
Ansichten grösstentlieils übereinstimmend zu finden. 
In dem ersten Tlieile dieses Werks, welches die 
Lücke zwischen den gewöhnlichen grammatischen 

I und stylistischen Uebungen ausfüllen soll, handelt 
der Verf. im 1. Abschnitte von der Zergliederung 
des deutschen Periodenbaues in 7 Capiteln, als: 
von der grammatischen Eintheilung der Sätze; 

I von der Vertauschung, grammatischen Verbindung, 
Zusammenziehung der Sätze; von den grammati¬ 
schen Ellipsen der Sätze und Perioden; von den 
Parenthesen. Im 2. Abschnitte von der logischen 
Zergliederung der Perioden, nnd zwar: von der 
logischen Eintheilung der Sätze, den logischen El¬ 
lipsen ; dem Verhältnisse der logischen und gram¬ 
matischen Eintheilung der Sätze. Der 2te Theil 
handelt in vier Capiteln von den Regeln der Ver¬ 
bindung zweyer und mehrerer Sätze, ganzer Pe¬ 
rioden und von den Figuren der Satzverbindung. 
Die 5te Abtheil. von der Kritik und Umformung 
der einzelnen Perioden und ihrer Verbindung. 
IEeran schliesst sich in der 4ten die Lehre von 
den Conjmictionen und Adverbien, vorzüglich in 
synonymischer Hinsicht; und in der 5ten Abth. 
von den Satz-Zeichen. Alles wird mit Beyspie- 
len erläutert. Der Verf. beweist, dass er in den 
Geist der Sprache eingedrungen sey. Seine Schrift 
kann daher nicht nur zur Beförderung der Einsicht 
in den Bau der deutschen Sprache beytragen, son¬ 
dern auch bey Leitung der Stylübungen mit Nutzen 
gebraucht werden. Einzelne Ausstellungen lassen 
sich allerdings machen; aber das Ganze verdient 
dankbare Anerkennung. 

Naturgeschichte für Kinder. Verfasst von C. Ph. 

Funke, herausgegeben von G. H. C. Li pp old. 

Sechste, sehr vermehrte u. verbesserte Ausgabe. 

Mit Kupfern. Leipzig, bey Kummer. 1820. V 

und 617 S. gr. 8. (5 Thlr.) 

Zwar ist diese Ausgabe durch die kurze Be¬ 
schreibung der merkwürdigsten deutschen Walcl- 
bäume vermehrt worden, aber die Seitenzahl ist, 
nach der fünften Ausgabe (öäg Seiten), herunter 
gegangen. Ueberhaupt dürfte in Zukunft wollt 
eine gleichmässigere Bearbeitung der drey Reiche 
sehr wünschenswerth seyn. Denn die Gewächse 
und die Mineralien (letztere sind auf den engen 
Raum von Seite 568 — 602 beschränkt) lassen die 
wissbegierigen Schüler unbefriedigt. _ Wird der 
Raum besser benutzt und im Thierreiche Manches 
abgekürzt, dann darf auch der Umfang des Buches, 
so wie der Preis nicht geändert werden. 
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B i o g r a p h i L 

Wahrheit aus Jean Pauls Lehen. Breslau, bey 

Josef Max und Comp. Zweytes Heftlein. 1827. 

XXII u. 160 Seiten. — Drittes JEIeftlein. 1828. 

XXIII u. 4i5 S. 

Bey der Anzeige des ersten Hefts dieser Auto- 
Biographie, in Nr. 88. dieser Blatter vom J. 1827, 
ist der Standpunct bezeiclinet, aus dem dieses "Werk 
beurtheilt werden muss. Die Vermuthung ist zur 
Gewissheit geworden, dass, statt einer zusammen¬ 
hängenden und vollständigen Lebensbeschreibung, 
von dem genialen Jean Paul selbst abgefasst, nur 
Bruchstücke aus seinem literarischen Nachlasse von 
den Herausgebern, so weit dieses möglich war — 
ergänzt gegeben werden konnten. — Es ist dieses 
als "Verlust zu bedauern. In diesen Bruchstücken, 
Sentenzen, Aufzeichnungen einzelner Begebenhei¬ 
ten und Briefen, chronologisch geordnet, herrscht 
überall der Geist, welcher in seinen Schriften weht, 
der ihm wegen der Tiefe seiner Gedanken, der 
Fülle der Einbildungskraft und des sittlichen und 
religiösen Sinnes zahlreiche Bewunderer erwarb, 
wovon viele ihn nicht verstanden haben. — Man 
fühlt sich unwillkürlich gedrungen, den Mann lieb 
zu gewinnen, welcher, durch die ungünstigsten Ver¬ 
hältnisse seiner Kindheit und des Jünglingsalters 
nicht niedergebeugt, sich zu der Höhe emporhob, 
in der er durch eigene Kraft sich zu erhalten 
wusste. Im zwe}^ten Hefte rückt die Auto-Biogra- })hie Jean Pauls nicht merklich vor. Statt dieser 
iahen die Herausgeber fragmentarische Aufzeich¬ 

nungen, Excerpte, Sentenzen, Träume, kurze Ur- 
tlieile über sein Inneres und die äussern Lebens¬ 
verhältnisse gegeben. — Jean Paul, der seine Be¬ 
stimmung mit einem praktischen Berufe unscliick- 
lich fand, fühlte sich von früher Jugend an zur 
unabhängigen Existenz als Schriftsteller angezogen. 
Er hatte sich selbst die Vorschrift gegeben: „Mache 
deine Biographie sehr lang durch die Ausschweife. 
— Wozu zu schnelle Geschichte, die so gut zur 
Einfassung von Betrachtungen dienen kann.“ 

Die beste und wahrste Selbst-Biographie fand 
ei* in Hamanns Briefen. Solche Briefe, sagt er, 
sind nämlich mit Chroniken oder Denkwürdigkei¬ 
ten zu vergleichen, die im Verlaufe der Woche, 
des Tages oder der Stunde, in welcher sich merk- 

Erster Band. 

würdige Begebenheiten ereignen, nach dem augen¬ 
blicklichen Eindrücke, den sie den Zeit-, Wochen¬ 
oder Tagegenossen machen, niedergeschrieben wor¬ 
den. Er hält diese nur für wahre Geschichtswerke. 
Wir können uns hiervon nicht überzeugen. Das 
sogenannte Ende einer Begebenheit enthält oft erst 
den Anfang der andern, und dieser hat meist einen 
andern Erfolg, als man böym ersten Eindrücke 
glaubte. Nur durch den umsichtigen Gebrauch des 
unbefangenen Forschers nach Wahrheit können 
solche AVerke als brauchbare Materialien dienen. 
Navh des \rerfnssers Urtheilen sind die Auto-Bio- 
graphieen nach den Nationen verschieden. Der 
Deutsche, wie Moritz, Göthe, Stilling, malt das 
Häusliche aus, was keinem Franzosen gefallen wür¬ 
de; dieser mehr das Allgemeine, was man auch 
an einer Hoftafel erzählen könnte; der Engländer 
mehr die Staats Verhältnisse. Wir sind der Ueber- 
zeugung, dass es besser gewesen wäre, dass viele 
Selbst-Lebensbeschreibungen ungeschrieben geblie¬ 
ben wären, in denen bis zur Ermüdung und zum 
Ekel kindische • Ideen, Mikrologieen des gemeinen 
Lebens durch die Schul-, Flegel-, Universitäts¬ 
und Bücherfabrik - Jahre, mit gewissenhafter Auf¬ 
zählung aller leiblichen und geistigen Kinder, durch¬ 
geführt wurden. — Vernünftige werden Biogra- 
phieen von Männern gern lesen, welche im öffent¬ 
lichen Leben oder im Gebiete der AVissenschaften 
sich auszeichneten. Es ist sehr begreiflich, dass 
man Aufklärung wünscht, wie das Ausserordent¬ 
liche, das Riesenhafte und Ungeheure aus eigener 
Kraft sich, naturgemäss und begreiflich entwickelt 
habe. Uebrigens halten wir die Vermischung des¬ 
sen, was als Eigenthümlichkeit in den Biographieen 
der Deutschen, Franzosen und Engländer bezeich¬ 
net wird, zur Erweckung des Interesse für nöthig. 
Es kann kein Sterblicher als unzugängliches We¬ 
sen von äusserem Einflüsse gedacht werden. — 
Aroreilig würde es seyn, dieses schon jetzt als 
Mangel rügen zu wollen, weil die veyhängnissvolle 
Zeit in die männlichen Jahre des Verfassers fallt, 
welche noch nicht beschrieben worden ist. — Neu 
war uns die Behauptung des Aerfassers, dass kein 
Mensch durch eine Selbst - Biographie gewinne, 
und dass es also Demutli sey, sie zu schreiben. 
Mit diesem demütliigen Bekenntnisse scheinen fol¬ 
gende wörtlich von ihm herrührende Bemerkun¬ 
gen nicht ganz im Einklänge zu stehen. 

„In den letzten Zeiten nimmt gerade die Au- 
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torität, die man meinen Reden gibt, mir den Mutli, 
sie zu äussern, weil ich ihnen das erwartete Ge¬ 
wicht vielleicht erst durch lange Vorbereitung ge¬ 
ben könnte.“ 

„Wenn ich könnte, so möchte ich, was noch 
kein Autor konnte und kann, alle meine Gedan¬ 
ken hach dem Tode der Welt gegeben wissen; 
kein Einfall sollte untergehen; aber wie ist dieses 
bey Reichthum zu machen?“ 

„Ich möchte nur ein Stückchen Glück vom 
Siegwart haben, der in alle Sprachen übersetzt 
worden.“ — Wir fragen, war dieses Verdienst 
des Verfassers, oder verdorbener Geschmack des 
Zeitalters ? — 

„Ich bin ein sehr gelehrter Mann, und weiss 
doch das gewöhnliche Gelehrte nicht; denn ich 
weiss aus allen Wissenschaften, und der Frager 
weiss nur aus einer.“ 

„Ich hatte einen Vetter, einen Schuster. Ich 
hoffe, dass ich zeige, wie wenig ich mich meiner 
niedrigen Anverwandten schäme.“ 

Unter vielen, durch Oiüginalität sich auszeich¬ 
nenden, Sentenzen heben wir nur wenige aus, weil 
sie ^besonders über seine Charakteristik Aufschluss 
geben. 

„Am Tage bin ich in der Einsamkeit. Nachts 
gehe ich in Gesellschaft, nämlich zu Bette unter 
die vielen Traumwesen.“ 

„Kurz vor dem Ende eines Buches liegt die 
meiste Unordnung um mich her, weil ich vollen¬ 
den will — beym Anfänge eines Buches die grösste 
Ordnung, weil ich vollendet hatte.“ 

Dem sechsten Abschnitte dieses Hefts von Träu¬ 
men, welche beym Erwachen gleich niedergeschrie¬ 
ben wurden, haben wir keinen Geschmack abge¬ 
winnen können. Diese Erzählungen geben über 
die Tliätigkeit der Seele im Schlafe keine neue 
befriedigende Aufschlüsse. In der Vorerinnerung 
zum dritten Hefte erklären die Herausgeber, dass 
sie von und aus dem Leben Jean Pauls, von dem 
Zeitpuncte an, wo seine eigenen Vorlesungen (über 
seine Biographie) aufhören, Nachrichten ertlieilen, 
so viel möglich mit seinen eigenen Worten, näm¬ 
lich mit Bruchstücken, die in seiner handschriftli¬ 
chen Verlassenschaft, und mit Erzählungen und 
Andeutungen, die in seinen Briefen und Tagebü¬ 
chern vorhanden sind. — Sie bemerken, dass sie 
nur als kurze Zwischenredner auftreten, um das 
anzuführen, was etwa zum Verständnisse des Au¬ 
tors nöthig seyn möchte. — Erst in dem dritten 
Hefte wird der unterbrochene Faden der Jugend¬ 
geschichte des Verfassers wieder aufgenommen. 
■Wir haben hierin vieles für Erziehung und Un¬ 
terricht Beherzigenswerthe gefunden. In einem 
Alter, wo Tausende nachbeten und unbedingt glau¬ 
ben, dachte J. P. über seine Bestimmung und das 
Vorgetragene nach. Sehr richtig sagt er: Mag 
eine Schuleinrichtung und mögen die vorgeschrie¬ 
benen Lehrmethoden noch so gut seyn, so kommt 
doch zuerst und zuletzt Alles auf aas Lehrtalent 
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I an, welches eben so gut, wie jedes andere, ein 
angebornes, daher auch mit einem immer heitern, 
arglosen, lebensfrischen und Gutes ahnenden Ge- 
müthe vereint seyn muss, dass man nach nichts 
strebt, als immer jung, nämlich mit der Jugend 
befreundest, zu bleiben, um sie nicht sowohl zu 
sich, als in die hohem Regionen des menschlichen 
Wissens und Seyns empor zu heben. — Möge 
dieses, setzen wir hinzu, von denjenigen, welche 
nur mit eiserner Strenge und militärischer DisCi- 
plin etwas auszurichten hoffen, wohl beherzigt 
werden. — Die in dem fünften Abschnitte gege¬ 
benen Denkübungen, angeblich im 16. Lebensjahre 
geschrieben, enthalten Aphorismen über verschie¬ 
dene Gegenstände, aus denen wir nur Auszüge, 
geben. 

(S. y5.) Manche theologische Sätze, welche der 
Aufgeklärte für falsch hält, haben ihren Nutzen 
bey minder Erleuchteten. — Sie sind Sporen zu 
gewissen Handlungen, die nicht geschehen würden, 
wenn man jene vermisste. Weil sie nicht Kräfte 
genug haben, sie zu untersuchen, sind sie davon 
überzeugt. Verwirft man gewisse Sätze, die un¬ 
wahr sind, so siehe zu, ob du an ihre Stelle 
wahre setzen kannst, die eben den Nutzen brin¬ 
gen und begriffen werden. 

Unter diesen Aphorismen sind einige in 
dem nämlichen Hefte doppelt abgedruckt, z. B. 
S. 83 und i48. — D iese hatten die Herausgeber 
aus dem literärisclien Nachlasse ausgewählt, weil 
sie besonders geeignet scheinen, über den Charak¬ 
ter und die Ausbildung Jean Pauls Licht zu ver¬ 
breiten. In dem 6. und den darauf folgenden Ab¬ 
schnitten werden die häuslichen Verhältnisse, die 
jugendlichen Liebschaften und die Universitätsjahre 
des Verfassers beschrieben, zwischen denen ein 
Tagebuch eingeschoben ist, das nicht Begebenhei¬ 
ten, sondern kleine Abhandlungen über Philoso¬ 
phie und Menschenkenntniss enthält. — Ungleich 
wichtiger sind die Abschnitte, welche die Geschichte 
des Anfangs seiner schriftstellerischen Periode er¬ 
wähnt. — Auch ist diesen wieder eine Episode 
über Pauls Kleider-Costüm und die hierdurch ent¬ 
standenen Misshelligkeiten eingeschoben, welche 
weniges Interesse gewährt, und durch das endliche 
Selbstbekenntniss, vernünftigem Ratlie nicht gefolgt 
zu seyn, beschlossen wird. Dieser jugendlichen 
Verirrung, sehr breit vorgetragen, ist, wahrschein¬ 
lich gegen den Willen des Verfassers, von den 
Pierausgebern eine grössere 'Wichtigkeit beygelegt 
worden, als sie verdiente. — Mit Briefen an 
Freunde und Betrachtungen wird das dritte Heft 
geschlossen, welches bis zum Nov. 1785 reicht. — 
Ein vollständiges Urtheil über dieses Werk ist 
erst dann zu lallen, wenn die Periode des Mannes¬ 
alters und der Einfluss der dankbaren Zeit, in” 
welche solche fiel, beschrieben worden ist. Offen¬ 
bar ist J. P. von Andern, welche das Wesentliche, 
Nützliche und Erhabene in seinen Schriften nicht 
auszuscheiden sich die Mülie nahmen, zu hart und 
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ungünstig beurtlieilt worden, wie dieses in dem 
Werke: Deutschland, oder Briefe eines reisenden 
Deutschen (S. 25 im 2. Baude) geschehen ist. 

Neuer Nekrolog der Deutschen. Vierter Jahrgang 

1826. ZweyTheile. Ilmenau, bey Voigt. XXVIII 

u. n56 S. (4 Tlilr.) 

Dieser Nekrolog ist beträchtlich kürzer, als der 
des Jahres 1820, aber noch immer klagt der Ver¬ 
leger über einen so schwachen Absatz, dass er 
nicht einmal die Kosten gedeckt sieht. Die Zahl 
der Verstorbenen in der ersten Abtheilung ist 72, 
in der zweyten 216, in der dritten 583 5 und die¬ 
jenige der Mitarbeiter 71. Treffend ist das Motto: 
Vera si quaeris, naturam sequere, vanas petit 
imagines stultus; bonorum hine vitas ac sapien- 
tium lege viveque, qui laetus mori cupis, ut solide 
enim sapiaty sua nulli sujficit aelas. Die Biogra- 
phieen sind trefflich aus allen Ständen gemischt, 
und kaum trifft man einen merkwürdigen verges¬ 
senen Namen unter den im J. 1826 verstorbenen 
Deutschen. Mag man immerhin diese oder jene 
Biographie, welche zum ersten Male gedruckt oder 
aus andern Schriften hergenommen, etwas kürzer 
wünschen, im Ganzen ist sie jetzt schon besser, 
als die Schlichtegrolls che! — Philologie und Ae- 
sthetik mit Ascetik, drey Studien, welche jetzt die 
Mehrzahl der Gelehrten ergreifen, erhalten hier 
nach dem Ableben ihrer besondern Verehrer schon 
weniger Weilie, als ihre Schriften in manchen 
Literatur-Zeitungen empfingen, während die Bio¬ 
graphirten lebten. Dass die Eickemeiersche Bio¬ 
graphie unvollendet blieb, darf man bedauern. 
Man mag über seinen Uebergang in französische 
Dienste denken, wie man will, obgleich in seiner 
Zeit selbst die Rheinbunds-Fürsten unfreywillig 
Frankreichs Banner folgten, und darum keinen 
Tadel verdienen, dass sie sich und das Schicksal 
ihrer Völker im Gedränge der Begebenheiten, zur 
Erhaltung ihrer Staaten, Napoleon untergaben — 
immer blieb Eickemeier ein merkwürdiger Krie¬ 
ger! — Ein Vorzug dieses Nekrologs ist, dass er 
selten Personen übersieht, welche durch grossmü- 
thige Handlungen menschliches Elend bald im Le¬ 
ben, bald testamentarisch erleichterten. Dagegen 
ist, Th. 2., Seite 618, zu bemerken vergessen, dass 
der Generalmajor von .Randahl in seinem Testa¬ 
mente allen Grundholden, Pächtern und Hausmie- 
thern ein Jahr Pacht, Mietlie oder Zins erliess. — 
Bey den meisten sehr kleinen Biographieen ist ge¬ 
wiss irgend eine Merkwürdigkeit der Biographir¬ 
ten die Ursache seiner Aufnahme, und es ist zu 
bedauern, dass diese Angabe fehlt. Das ist aber 
nicht Schuld des Verlegers, sondern seiner Corre¬ 
spondenten. So wie sich diese in der Zahl ver¬ 
mehren, wird er freylich noch mehr Mühe haben, 
die unbedeutenderen Personen ganz auszuscheiden 
oder wenigstens in die Classe 3. zu verweisen. 

Das wirkliche Handeln für die Nachkommenschaft 
ist, nach der richtigen Ansicht dieses Nekrologs, 
wichtiger, als schriftstellerisches Verdienst, und 
findet sich gemeiniglich häufiger in der sogenann¬ 
ten Mittel-, als in der höheren Classe. Die Ver¬ 
schiedenheit der Ansichten der Biographen geben 
dem Nekrologe einen eigentümlichen Werth. 
Selten dürfte der Leser, wenn er die Person in 
Leben, Meinmigen und Thaten selbst geschildert 
hatte, ein anderes Urtheil als der Biograph gefallt 
haben I Mit Dank muss man aber die Aufmerk¬ 
samkeit des Verfassers erkennen, die sonst zu auf¬ 
fallenden Stylabweichungen vom Campe-Adeluug- 
sclien in der Reinigung der Sprache schon herr¬ 
schend werdenden Systeme ausgeglättet zu haben. 
— Manche Biographie erläutert nebenher wichtige 
Zeitbegebenheiten, wie bey Thaddäus Müller, die 
Trennung der katholischen Schweiz vom Bisthume 
Constanz. Selten wird man wünschen, dass der 
Herausgeber die langen Biographieen einiger, we¬ 
niger merkwürdigen, Männer, z. B. Musiker zwey¬ 
ten Ranges, aus andern, mit vielem dampfenden 
Weihrauche für Lebende ausgestatteten, Blättern 
etwas abgekürzt hätte. — Aus der Biographie 
Bennigsen’s ersieht man, dass der russische Hof 
in den Besitz der, vom Verstorbenen verfassten, 
Denkwürdigkeiten seiner Zeit, an welchen B. man¬ 
chen Theil nahm, gesetzt worden ist. Dass der 
Biographirte fünf Monate Hamburg belagerte, ohne 
eine einzige Kugel in die Stadt zu treiben, hätte 
auch vielleicht einer Erwähnung verdient, und 
doch war der Vorrath der Garnison so gross, dass 
er um Michaelis*i8i4 noch nicht erschöpft worden 
wäre, wenn nicht Napoleons Thronentsagung der 
Blokade ein Ende gemacht hätte. — Ein Glück 
ist, dass unsers Nekrologs 71 Biographen nicht so 
boshaft sind, als die Biographieen der einzelnen 
vornehmen Classen im jetzigen Frankreich zu er¬ 
scheinen pflegen, besonders als die Lebensbeschrei¬ 
bungen der Damen und Beamten am sittlichen 
Hofe Karls X. — Welche Reihe von Wohlthaten 
liinterliess der Nachkommenschaft seiner Standes¬ 
herrschaft der Graf Joh. Willi. Christoph zu Stol- 
berg-Rossla? Man hat so viel von dem Eigen¬ 
nütze 'der lebenden Zeitgenossen gefabelt, und 
gefolgert, dass diese für die Nachwelt weniger ge¬ 
spart hätten, als die Vorfahren. Das Gegentheil 
wachsender grossmüthiger Menschenliebe beweisen 
häufige Bey§piele aus dem Voigt’schen Nekrologe. 
— Vielleicht ist diese Unternehmung noch einige 
Jahre für die Finanzen des Verlegers unbelolinend, 
sie wird jedoch gewiss einst seiner Casse nützlich 
werden, aber ihn wohl nöthigen, für die Reda¬ 
ction einen gelehrten Secretär zu besolden, welchen 
in Deutschland, wie in Frankreich und England, 
kein grosser Buchhändler mit eigenen Redactionen, 
ohne Schaden für sein kaufmännisches Geschäft, 
entbehren kann. — Literarisch und kaufmännisch 
möchten wir empfehlen, ja nicht die Berichtigun¬ 
gen voriger Jahrgänge fehlen zu lassen. Fehler 
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wird eiii solches "Werk, auch bey der höchsten 
Sorgfalt der Redaction, immer behalten, aber Vie¬ 
les kann eine spatere, genauere Nachricht bessern« 
Auch hat der Jahrgang 1826 schon einige wenige 
Berichtigungen seiner Vorgänger. Bemerkt man 
diese Verbesserungen häufiger, so wird diese Wahr¬ 
nehmung den Nekrologen aller Jahrgänge in grosse 
Büch ersammlun gen, noch mehr als sonst, einfüh¬ 
ren. Ist es des Verfassers, ihm vielleicht financiell 
niemals einträgliche, aber seinen Namen als Ge¬ 
lehrten und Patrioten verewigende, nicht blos 
transitorische, Idee, eine allgemeine Biographie 
der Deutschen, von 1806 bis 1822, zu-liefern: so 
muss er einen müssigen Gelehrten aufsuchen, der 
die Hauptbibliotheken bereiset und überall für die 
Sammlung Materialien und Auszüge zusammen¬ 
trägt. Mehr wie einen mässigen Band dürften 
zwey oder drey Jahrgänge nicht ausfüllen. Diess 
würde aber hinreichen, da er alle unbedeutende 
Gelehrte und Geschäftsmänner ausscheiden, und 
mit ehernem Grilfel diejenigen besonders heraus¬ 
heben würde, welche im Leben, durch Schriften 
und durch Stiftungen, bewiesen, dass ihr Gemüth 
für grosse Ideen, zum Wöhle der Zeitgenossen 
und Nachkommen, empfänglich war« Eine Gesell¬ 
schaft vermag einem solchen Werke keine leben¬ 
dige Darstellung einzuhauchen, weil Tausende der 
Biographirten dem höheren Zwecke der Mensch¬ 
heit, aus Bosheit oder Interesse, entgegenwirkten, 
oder oft in Unwissenheit, oft mit Vorbedacht, die 
weisen Plane der segnenden Vorsehung beförder¬ 
ten, und ein Einziger das Treiben einer Genera¬ 
tion im Ganzen wohl richtiger, als eine Mehrzahl 
von Mitarbeitern auffasst. Zu einem solchen Plu- 
tarch sollte sich keiner unserer kenntnissreichen, 
mit Wohlstand ausgerüsteten, Männer oder Jüng¬ 
linge und kein Verleger hergeben wollen? Den 
Unglauben habe ich nicht von unserer Zeit; man 
darf aber den Versuch von keinem Greise oder 
viel beschäftigten Staatsbeamten erwarten. Die 
Ueidenfrost’sche Sammlung mag als Compilation 
"Werth haben, aber Leidenfrost ist mehr Gelehr¬ 
ter, als Kenner des wahren Treibens der seclis- 
Xehn merkwürdigen Jahre, worin sich so grosse 
Dinge in Deutschlands socialer Umgestaltung er- 
eimieten. Der Idee des Verlegers, dass eine Aka¬ 
demie der Wissenschaften eine nekrologische Se- 
ction stiften möchte, steht entgegen, dass diese be¬ 
rühmten Gesellschaften der Büchergelahrtheit wohl 
zu viel, und der fürs thätige Leben nützlich wir¬ 
kenden Wissenschaftlichkeit, welche in alle Social- 
Verhältnisse einzudringen versucht, für den Ne¬ 
krolog zu wenig Aufmerksamkeit schenken möch¬ 
ten. — Wie em, seine nahe Leiche verkünden¬ 
der, Unglücksvogel warf, S. II, der Verfasser 
die sonderbare Frage auf, wer den Nekrolog nach 
ihm fortsetzen werde? Wahrscheinlich bringt den 
Erben des verstorbenen Brockhaus noch heute der 
vom Vater gestiftete Hermes keinen bedeutenden 
Gewinn, und sollten nicht unsers Herausgebers 

Erben die Pietät der Brockhausischen empfinden, 
durch einen Gelehrten, in des Vaters Fusstapfen 
tretend, diesen als Rhadamantus im Sammeln des 
Nekrologs ersetzen können? Zu unsern Zeiten 
pflegt man sonst den Glauben zu hegen, dass je¬ 
der Sterbliche aus dem Nach wüchse unterrichteter 
und thätiger Jugend literarisch und in Thaten er¬ 
setzt werden kann. Dem Vorurtheile, dass ein 
zweytes Ich dem ersten Ich nicht gleichen könne, 
entsagte ein Zeitalter, welches bisher, seit der 
Reformation, mit jeder Generation gelehrtere, 
frommere 1 thätigere und energischere Menschen 
zählte. 

Kurze Anzeige. 

Napoleon. Eine biographische Schilderung und 

zugleich ein geordneter Auszug aus dessen eige¬ 

nen, von den Generalen Gourgaud und Mon- 

tholon herausgegebenen Memoiren; aus den Ta¬ 

gebüchern Las Cases und der Doctoren O’Meara 

und Antomarchi; so wie aus den Schriften der 

Barone Fain und Fleury de Chaboulon. Dres¬ 

den, Wagnersche Buchli. 1826. VI und 536 S. 
(1 Tlilr. 6 Gr.) 

Nicht ohne den Kopf zu schütteln nahm Ree. 
das Buch zur Hand. Ein blosser Auszug aus 
Lobrednern Napoleons — denn diess sind docli 
die genannten Schriftsteller alle — schien ihm 
doppelt werthlos. Doch sein Vorurtheil wich 
bald. Zwar hat der Concipient dieser Blätter sich 
nicht genannt; aber er verstand es, mit Geist, 
mit Geschmack auszuziehen, und da es in Deutsch¬ 
land viele Tausende gibt, die des grossen Mannes 
Leben in wenigen Bogen geschildert wissen wol¬ 
len, um schnell seine zahllosen Thaten überblicken 
zu können, so wird es der fasslichen Uebersicht, 
die sie hier bekommen, um so weniger an Lesern 
fehlen, je lebendiger sie im Tone und der Dar¬ 
stellungsweise erscheint. Dass der Verf. blos aus 
den Schriften von Napoleons Anhängern schöpfte, 
könnte tad eins wer tlier scheinen, als es ist; denn 
seine Feinde, in und ausser Deutschland, haben 
zwar gegen ihn häufig geschmäht, aber nicht eine 
ihrer Schmähungen beweisen können, ob ihnen 
schon für das Letztere Orden und Ehrenstelien 
geworden wären. Wie gern hätten ihn Manche 
der Immoralität, der Grausamkeit, des Stolzes, der 
Wollust, des Geizes geziehen, und wie wenig ge¬ 
lang es ihnen, für das eine und das andere That- 
sachen anzuführen! Einen grossen Fehler hatte 
er, den: Feind der freysinnigen Ideen zu seyn. 
Allein diesen vergibt man ihm jetzt leichter, da 
sie seit seinem Sturze noch ärgere Feinde gefun¬ 
den haben. 
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Dichtkunst. 

TVladimir der Grosse, ein episches Gedicht in 

drey Gesängen, von E. J. Stagnelius. Aus 

dem Schwedischen übersetzt von Olof Berg. 

Königsberg, im Verlage der Gebr. Bornträger. 
1327. (20 Gr.) 

Wenn man auch von dem vorliegenden Gedichte 
nicht rühmen kann, dass es ganz den Forderun¬ 
gen entspreche, welche die Kritik an ein episches 
Gedicht im eigentlichen Sinne des Wortes zu ma¬ 
chen berechtigt ist, indem es ihm dazu an Gross¬ 
artigkeit der AA eltanschauung und einer Handlung 
nebst handelnden Personen gehricht, wodurch die 
Menschheit auf einer solchen Stufe der Entwicke¬ 
lung ihrer hohem Kräfte dargestellt würde, welche 
Bewunderung und rege Theilnahme vereint erwe¬ 
cken müsste; so ist doch nicht zu verkennen, dass 
es' einem wahrhaft dichterischen Geiste entstammt 
ist, und allen Anspruch auf dieAVürde eines wah¬ 
ren Dichterwerks besitzt. Der Gegenstand ist die 
Bekehrung AVladimirs des Grossen zum Chris len - 
thume. AVir finden sogleich im Eingänge des Ge¬ 
dichts den Wladimir im Kampfe mit dem grie¬ 
chischen Kaiser, Basilius, und zwar wie er eben im 
Begriffe ist, die Hauptstadt der Krimm, Theodosia, 
mit Sturm zu erobern. Der Held befindet sich in 
einer diistern, schwermiithigen Gemüthsstimmung, 
die ihn unempfänglich macht für alle Freuden des 
Lebens, ja selbst die Lockungen des Ruhms. Da 
erscheint ihm im Traume seine Grossmutier Olga, 
und klärt ihn über diesen Seelenzustand auf, in¬ 
dem sie ihn nur in der Annahme des Christen¬ 
thums jene Ruhe und jenen Frieden des Gemüths 
verheisst, den er anderswo stets vergebens suchen 
werde. Ihr entgegen wirkt der böse Geist, der 
nun Wladimir ebenfalls im Traume erscheint, und 
durch seine Einflüsterungen und Vorspiegelungen 
so ziemlich den Eindruck vernichtet, den die erste 
Erscheinung auf AVladimirs Seele gemacht hatte. 
Allein was die Gewalt überirdischer Wesen nicht 
vermag, bringt die irdische Macht der Liebe zu 
Stande. Wladimir lässt Theodosia stürmen. Nach 
furchtbarem — und von dem Dichter lebhaft und 
kraftvoll geschildertem — Kampfe wird es von den 
Russen erobert. Unter den Gefangenen, die dem 
Sieger überliefert werden, findet sich auch die 

Erster Band. 

Schwester des griechischen Kaisers, Anna, die sich 
in Theodosia bey einer Freundin aufgehalten hatte. 
Er entbrennt in Liebe gegen sie, und lässt sie frev, 
beschliesst aber, fortan den Krieg einzustellen, zieht 
nach Constantinopel, um sich Anna als Gemahlin 
zu erbitten, und da er Gegenliebe gefunden, ist 
kein Zweifel, dass er seinen Zweck erreichen wer¬ 
de, nachdem er sich taufen lassen. Beyde letztere 
Puncte nämlich sind am Schlüsse des Gedichts 
seltsamerweise gar nicht bestimmt ausgesprochen, 
so wie dieses denn auch hier, man kann sagen, 
einem Flusse gleicht, der sich im Sande verliert. 
Diese Handlung ist nun an sich, wie man bemer¬ 
ken wird, sehr dürftig, und diess vielleicht fühlend, 
hat ihr der Dichter durch häufige Visionen auf¬ 
zuhelfen gesucht, die er swar immer mit viel 
Phantasie schildert, die aber denn doch zu oft 
gleichförmig wiederkehren, um den gewünschten 
Eindruck überall hervorzubringen. Ein anderer 
Mangel des AVerks besteht darin, dass es an dem 
Kampfe einander entgegenstrebender Kräfte ge¬ 
bricht; denn dem Helden tritt weder ein anderer 
Held noch das Schicksal so entgegen, dass sich die 
Kraft des ersteren auf eine anziehende Weise ent¬ 
falten könnte. Das Vorzüglichste an dem ganzen 
Gedichte ist die Sprache, welche ächt poetisch heis¬ 
sen kann, denn sie ist blühend und energisch, ohne 
sich in weichliche Excentricität oder eitlen Prunk 
und Luxus zu verlieren. Besonders reich ist die 
Phantasie des Verf. an wohl gewählten und zum 
Theil trefflich ausgeführten Vergleichungen und 
durch das Ganze weht ein Hauch dichterischen 
Gefühls, der seines Eindrucks auf das Herz nicht 
verfehlen kann. 

In wiefern die deutscheUeberselzung das Ori¬ 
ginal getreu und vollständig in allen Beziehungen 
wieder gebe, kann Rec. nicht bestimmen, da ihm 
weder das Original bekannt ist, nocli die schwedi¬ 
sche Sprache. So viel muss indess bemerkt wer¬ 
den, dass, wenn es auch im Ganzen dem deut¬ 
schen Ausdrucke nicht an Kraft, Fülle und Leben 
mangelt, doch zuweilen die Correctheit vermisst 
wird, besonders in der Zusammensetzung von ma¬ 
lerischen Beywörtern, wie S. 59, wo Himmeloer- 
weisende Sünden Vorkommen: statt Sünden, die 
aus dem Himmel verweisen. 

Aus einer Anmerkung desUebers. am Schlüsse 
erfährt man, dass der AVrfasser in seinem Soslen 
Jahre schon der AA^elt und den Musen durch den 
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Tod entrissen worden, was in der That sehr zu 
bedauern ist; allein wenn der Uebers. meint, dass 
derselbe einst ein Schiller für sein Vaterland ge¬ 
worden seyn würde, so können wir nicht ganz in 
dieser Ansicht mit ihm iibereinstimmeii, wenig¬ 
stens berechtigt dieses Gedicht nicht allein zu die¬ 
ser Hoffnung. 

Gedichte von Jalcob Schnerr. Zweyte Auflage. 
Nürnberg, bey Riegel und Wiessner. 1827. 124 
S. 12. 

Wenn uns auch der Verfasser vorliegender 
Gedichte, indem er uns als lyrischer Dichter die 
Welt seines Innern aufschliesst, gerade keine Wun¬ 
derwelt eröffnet, da er uns weder durch die Tiefe 
und den Reichthum des Gedankens, noch durch 
den Glanz schöpferischer Phantasie zur Bewun¬ 
derung hinreisst; so muss man ihm doch die Ge¬ 
rechtigkeit wiederfahren lassen, dass er überall ein 
wahrhaft poetisches Gemülh, eine geläuterte, sich 
über das Gemeine weit erhebende Welt und Le¬ 
bensansicht und ein zartes, tiefes und edles Ge¬ 
fühl offenbart — Eigenschaften, die, mit dem Ta¬ 
lente gepaart, das, was der Geist gedacht und das 
Herz empfunden hat, immer auf eine anspruchlose 
Weise auszudrücken, einen, wenn auch nicht 
grossen, doch angenehmen und gefälligen Dichter 
bilden. Ob nun gleich Herr S. sich in verschie¬ 
denen Formen poetischer Gestaltung versucht hat; 
so scheint ihm doch keine mehr zuzusagen, als 
die,, welche den unmittelbaren Ausdruck dessen 
erfordert, was der Dichter gedacht und empfunden 
hat. Daher ist die Romanze Struth von If'irikel- 
ried ein sehr schwaches Product, farblos und 
flach in der Behandlung, und fast ohne alles poe¬ 
tisches Leben. Besser sind dagegen die Legenden, 
wie das Moosröslein, welches eine tiefe und zarte 
Empfindung atlnnet. Sehr ansprechend sind Rec. 
erschienen das Gedicht: Lethe, wo nur Mnemo- 
synens Brücke nicht recht zu dem edel gehalte¬ 
nen, einfachen Tone passen will; ferner Meinem 
Genius, das Posttäubchen-, welches besonders durch 
acht dichterische Malerey ausgezeichnet ist, — 
das Eichenblatt, das Lied von LVinhelried, In 
ein neues Testament, die Raupe. Die Kreuzschnä¬ 
bel sind gleichfalls nicht ohne Innigkeit des Ge¬ 
fühls und edlen Ernst. Dagegen erscheint der 
Ausflug nach Bern flach und bedeutungslos. Z>ur 
Vermählung sehr alltäglich. Auch ein Vater 
Unser hat der Verf. componirt. Es kann unter 
den vielen Variationen dieses grossen Themas, die 
vielleicht besser ganz unterblieben wären, wohl 
auch geduldet werden. Ausgezeichnet ist es in 
keiner Hinsicht. Unter den Distichen, Gnomen 
und Sinngedichten findet sich bey viel Alltägli¬ 
chem und Trivialem auch manches Gediegene, Pi¬ 
kante, Tiefempfundene und Feingedachte. Wir 
möchten dem Verf. rathen, nicht zu oft sich sei¬ 

ner Neigung zum Dichten zu überlassen, sondern 
zu warten, bis ihn ein Gedanke recht im tiefsten 
Leben durchdrungen hat, damit er das Flache und 
Triviale vermeide, worein er leicht zu verfallen 
scheint. 

Das Aeussere ist recht nett und sauber. 

Erzählung. 

Napoleons Novellen. Dessen Erzählungen in den 
Abendzirkeln zu Malmaison aus dem Stegreif 
gegeben. Nach dein französischen Manuskript 
der Madame C * * * * n frey bearbeitet von C. 
Niedman. Erster Theil. Wolfenbüttel u. Leip¬ 
zig, im Verlagscomptoir. 1827. 299 S. 8. (2 Tlile. 
2 Tlilr. 12 Gr.) 

Dass der Mann, der, so lange er lebte, von 
einem grossen Theile seiner Zeitgenossen gehasst 
oder verabscheut wurde, jetzt aber von denen 
selbst, die ihn hassten oder fürchteten, verehrt 
und bewundert wird, neben seinen vielen unläug- 
bar grossen Eigenschaften auch die angenehme 
eines guten Erzählers besessen habe, war Rec. bis¬ 
her unbekannt gebliebeü; diese Erzählungen aber 
würden, wenn sie, was sich freylich wohl noch 
bezweifeln lässt, äclit seyn sollten, einen nicht zu 
verkennenden Beweis dafür geben. Was die Aecht- 
heit betrifft, so gibt der deutsche Bearbeiter in 
dem Vorworte zu seiner Uebersetzung darüber Fol¬ 
gendes zu erkennen. Er habe, sagt er, das franzö¬ 
sische Manuscript aus dem Nachlasse eines sehr ge¬ 
achteten, exilirten, in Deutschland still u. anspruch¬ 
los den Wissenschaften lebenden und vor einigen 
Jahren verstorbenen Generals (vielleicht des in 
Magdeburg verstorbenen Carnots?) erhalten. Die¬ 
ser aber sey in den Besitz desselben durch eine 
Dame gekommen, die zu dem Hofstaate der Kai¬ 
serin Josephine gehört, und diese Erzählungen aus 
dem Munde des damaligen ersten Consuls und nach- 
herigen Kaisers selbst vernommen habe, der sie zu 
der Zeit, als die verschiedenen Angriffe auf sein 
Leben in Paris gemacht wurden, in den Abend¬ 
zirkeln seiner Gemahlin zu Malmaison vortrug. 
Den Namen des Generals zu nennen, sey dem 
Uebersetzer nicht erlaubt worden; allein er fügt 
den Brief der Verfasserin, womit sie diese Erzäh¬ 
lungen, die sie angeblich jeden Abend, sogleich 
nachdem sie sie vernommen, niedergeschrieben ha¬ 
be, dem erwähnten General übersandte, bey, und 
daraus erfahrt man denn'*, dass diese Dame wegen 
Rücksichten, die sie unter den veränderten Staats¬ 
verhältnissen in Frankreich zu nehmen habe, ih¬ 
ren Namen gleichfalls nicht nennen dürfe. Alles 
Umstände, welche freylich nicht geeignet sind, die 
Authenticilät dieser Geistesproducle zu bestätigen. 
Iudess dem sey wie ihm wolle. Gesetzt auch, sie 
wären nicht acht, so sind sie docli gewiss im Gei¬ 
ste und Sinne Napoleons erfunden und dargestellt. 
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und Rec. gesteht, dass er sie nicht ohne lebhaften 
Anllieil gelesen habe. 

Im Gefühle seiner gewaltigen Ki’aft, ohne jene 
Erhebung des Gemüths, welche die moralischen 
Widersprüche des Lehens in dem Glauben an 
eine ewig weise Weltregierung aullöseu lehrt, 
musste Napoleon, wenn er in den Jahrbüchern der 
Geschichte forschte, oder seine Blicke auf die Ge¬ 
genwart richtete, sich wohl von bitterer Verach¬ 
tung gegen ein Geschlecht erfüllt fühlen, das, bey 
allem Stolze auf Tugend und Rechtlichkeit, dennoch 
Verirrungen, ja Laster und Abscheulichkeiten in 
seinem Schoose duldete, gegen die sich schon sein 
höherer Stolz empörte. Diese bittere Menschen- 
verachtung, dieser Hohn gegen das Verachtete 
spricht sich in diesen Novellen auf eine Art und 
Weise aus, die bald Schauder untl Entsetzen über 
das Dargestellte, bald Mitleid und wehmüthige 
Theiinahme mit dem Erzählenden einflösst, da 
man oft versucht wird, anzunehmen, dass in der 
Tiefe seiner Seele denn doch der Glaube an die 
Göttlichkeit des wahrhaft Guten geschlummert ha¬ 
ben müsse. Dabey hat es die Verfasserin verstan¬ 
den, an das bekannte Aeussere des Erzählers, seine 
anscheinend theilnahmlose Verschlossenheit, das 
schauerlich Monotone seiner an sich wohlklingen¬ 
den Stimme, so wie das plötzliche Abbrechen des 
Vortrages und Versinken in sich selbst geschickt 
zu erinnern. 

Der Erzählungen, welche hier mitgetheilt wer¬ 
den, sind drey. Die erste, die Blutrache, grün¬ 
det sich auf die in Corsika herrschende, alles Ge¬ 
fühl der Menschlichkeit verhöhnende Sitte, welche 
verlangt, dass, wenn in einer Familie Jemand von 
einem Gliede einer andern getödtet worden ist, die 
gekränkte Familie so lange fortfahre, diejenige, aus 
der der Beleidiger stammt, mit Mord zu verfolgen, 
bis kein männliches Glied derselben mehr am Le¬ 
ben ist. Die Rache erbt hier fort von einer Ge¬ 
neration zur andern, und kann durch keine Ver¬ 
söhnung aufgehahen oder abgewendet werden. In 
dieser Erzählung werden drey unschuldige, lie¬ 
benswürdige junge Leute das Opfer dieser schreck¬ 
lichen Sitte. Manches erscheint hier aus Absicht 
etwas übertrieben, sonst verräth die Darstellung 
Kraft und Leben, und sucht besonders durch ge¬ 
schickt benutzte Gegensätze die beabsichtigte Wir¬ 
kung zu erreichen. 

Die Zweyte, das Herrenrecht überschrieben, 
hat den Stolf aus dein bekannten abscheulichen jus 
primae noctis entlehnt und dadurch bekommt die 
Darstellung freylich etwas Unzartes, wenigstens 
ist sie von Damen nicht wohl zu lesen, und mau 
muss zweifeln, ob diese von Napoleon in Josephi- 
nens Gesellschaftskreise vorgetragen worden sev, 
auch ist es auffallend, dass eine Dame sie nacher¬ 
zählt. Allein davon abgesehen, ist die Erzählung 
gleichfalls sehr anziehend und die Aufmei'ksamkeit 
fesselnd. Der Schluss ist hier, wie bev der erstem, 
schauderhaft, und besonders in der Ciiaraklerzeich- 

uung hier und da viel Uebertriebenes. Allein man 
stösst auch hier auf viel tief aus der menschlichen 
Natur gegriffene Züge und treffliche Bemerkun¬ 
gen, die, am passenden Orte angebracht, eine sehr 
gute Wirkung hervorbringen. So heisst es z. B. 
S. 168: „Charakterschwäche, Leichtsinn und ein 
sinnliches Temperament vereinigen sich selten mit 
Bösartigkeit, doch Schwäche tyrannisirt sich selbst. 
Jede Krafläusserung eines schwankenden Charak¬ 
ters ist krankhafte Ueberspannung. Keine Ueber- 
spannuug kennt ihre Grenzen. Daher, so lehrt die 
Geschichte, sind nur Schwächlinge Tyrannen.“ 

Die dritte Erzählung, Barbarossa überschrie¬ 
ben, hat die oft schrecklichen Wirkungen des Aber¬ 
glaubens und der diesen zu ihrem Vortheile benu¬ 
tzenden Mönehsintriguen zum Gegenstände. Wenn 
auch hier im Ganzen der Inhalt nicht ein so schau¬ 
derhaft furchtbares Bild menschlicher Verworfen¬ 
heit oder Verirrung aufstellt, wie die beyden vor¬ 
hergehenden, wenn der Schluss auch versöhnend 
auf das Gefühl wirkt; so bleibt doch des Empören¬ 
den noch immer genug, um zu begreifen, wie der 
bittere Hohn eines menschenfeindlichen Gemüthes 
ausmalend dabey verweilen konnte. Uebrigens 
sind auch hier mehrere anmulhige I’arlieen mit 
gewinnenden Farben gezeichnet, und es fehlt dem 
Ganzen keinesweges au Anziehungskraft, beson¬ 
ders ist zu loben, dass die Erzählung ohne nutz¬ 
losen Aufenthalt bey Nebendingen rasch und le¬ 
bendig fortschreitet ohne sich zu übereilen. Der 
Styl ist, wie bey den ersten beyden, energisch, doch 
nicht ohne gefällige, zarte Tinten. Den Namen 
Barbarossa hat sich die Hauptperson der Geschichte 
beygelegt, weil sie zu ihren Absichten eine alle, 
im Arnöthale sich vorfindende Sage benutzt, nach 
welcher der Kaiser Friedrich der Rothbart dort 
umgehen soll, weil er viele Frauen und Mädchen 
der Gegend verführt habe, und nicht eher Ruhe 
finden könne, als bis ein Liebender aus Liebe der 
Liebe entsagen werde. 

Die Uebersetzung ist lobenswerth. Sie lässt 
sich leicht und ohne Anstoss lesen, auch wird man 
selten erinnert, dass es eine Uebersetzung ist. 
Manches scheint offenbar nur Druckfehler, wie S. 
109, die üppigste Vegetafion begleitet Thäler und 
Höhen, statt: bekleidet; oder der Feder unbe¬ 
dacht entschlüpft, wie in der Vorrede, wo es heisst: 
Sie zogen es vor im Exil zu leben, als unter den 
Fahnen der Bourbons ’u. s. w. 

Das Aeussere ist sehr sauber und nett. 

Pä dagogifc. 

Versuch einer Erziehungsseelenlehre für Eltern 
und Erzieher, welche niilzliche, glückliche und 
gute Menschen bilden wollen. Von Dr. G. 
F. Sichel. Halle, Verl, von Ruff. 1826. XU' 
u. 54q S. gr. 8. (1 Thlr. 6 Gr.) 
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Eltem lind jüngern Erziehern soll diese Schrift 
ein treues Bild der menschl. Seele geben und sie 
die vorzüglichsten Fehler der Erziehung, so wie 
die Regeln kennen lehren, nach welchen sie vor- 
theilhaft auf die Seelen der Kinder einwirken kön¬ 
nen. Den, von mehreren Freunden nicht ohne 
Grund anstössig gefundenem, Titel sucht der Vf. 
S. VII. zu rechtfertigen; er soll nichts weiter be¬ 
deuten, als: de animo humano doctrina, qucie edu- 
cationi inserviat. Was der Verf. gibt, ist eine 
Seelenlehre, in welcher, nach Entwickelung 
des Begriffs jedes Seelenvermögens, Winke zur 
Bildung desselben, zur Verhütung der Krankheit 
oder des Missbrauchs desselben beygefugt werden. 
Nach einer Einleitung, welche an den Einfluss der 
Erziehung auf innern Werth und Glückseligkeit 
erinnert, u. die Fragen zu beantworten sucht: was 
fehlte bey den bisherigen Versuchen, der Erziehung 
eine neue Richtung zu geben? Weshalb ist die 
Seelenkunde zu einer zweckmässigen Erziehung 
liöthig? folgt die sogenannte Erziehungsseelenlehre 
selbst. Sie wird mit Angabe des dreyfachen Haupt¬ 
vermögens der menschl. Seele eröffnet. Der erste 
Absclm. beschäftigt sich mit der Bildung des Vor¬ 
stellungsvermögens , welches, als Anschauungsyer- 
möo-en, die äussern Sinne und den innern Sinn; 
ferner die Einbildungskraft-, das untere Denkver¬ 
mögen od. den Verstand (das Vermögen der Be¬ 
griffe), Urtheilskraft, Gedächtniss und oberes Denk¬ 
vermögen (Vernunft, oder das Vermögen, die letz¬ 
ten Gründe aufzusuchen, das V. zu schliessen, das 
V. der Ideen) in sich schliesst. Der 2te und 5te 
Absclin. beschäftigen sich mit dem Gefühl - und 
Bestrebungsvermögen. Das Gefühl unterscheidet 

der Verf. in das sinnliche, verständige (?)’und das 
Vernunftgefühl. Ein Anhang zu dem 2ten Absclm. 
verbreitet sich über die Temperamente. Das Be- 
strebungsverm. wird eben so unterschieden. Hier 
von Trieben, Leidenschaften und freyem Willen. 
Ueberall werden Winke gegeben, wie die häusli¬ 
che Erziehuug auf Bildung der genannten Vermö¬ 
gen und auf Schwächung nachtheiliger Neigungen 
wohlthätig einwirken könne. Der Verf. gesteht 
selbst, dass seine, besonders auf häusl. Erziehung 
berechnete, Schrift keine vollständige Anweisung 
zur Erziehung enthalten soll. Man kann nicht 
leugnen, dass in diesem Buche viel Wahres und 
Gutes gesagt ist, wenn sich auch das Meiste schon 
in unsern bessern Handbüchern der Erziehungs¬ 
kunde von Niemeyer, Schwarz, Milde, Pölitz u. 
A. mehr oder weniger angedeutet finden sollte. 
Dadurch wird der Schrift des Vfs. keineswreges ihr 
Werth abgesprochen. Sehr richtig ist die Bemer¬ 
kung S. 106: Das religiöse Gefühl muss stets auf. 
dem0 Wege der Vernunft, nie durch Phantasie ge¬ 
bildet werden. Der Grundsatz der religiösen Bil¬ 
dung sey: Kein Licht ohne Wärme, und keine 
Wärme ohne Licht.“ Eben so wahr ist auch die 
Bemerkung S. 5g: „selbst unbewachtes Lesen der 
Bibel hat nicht selten die Phantasie des Kindes be¬ 

fleckt/'’ Andere Aeusserungen scheinen dagegen 
zu der Vermuthuug zu veranlassen, dass der Vf. 
mit seinen Ansichten von dem Religionsunterrichte 
noch nicht ganz im Klaren ist. S. 5 klagt er, dass 
in höhern Töchterschulen diesem Unterrichte nur 
wöchentlich 3 Stunden gewidmet würden. Wenn 
Moral und Religionsgeschichte in besondern Stun¬ 
den gelehrt und auch dem vernünftigen Lesen der 
Bibel einige besondere Stunden gewidmet werden, 
reichen da nicht 3 Stunden zum eigentlichen Re¬ 
ligionsunterrichte vollkommen zu? Durch bestän¬ 
diges Sprechen von religiösen Gegenständen wird 
doch wahrlich nicht religiöser Sinn geweckt und 
genährt. Auch der Vorwurf, welcher den Gymna¬ 
sien hinsichtlich des Religionsunterrichts, S. 4, ge¬ 
macht wird, ist zu allgemein ausgedrückt. Ren. 
kennt Geiehrtens'chulen, in welchen nach Niemeyer 
ein sehr guter Religionsunterricht ertheilt wird. 
Wenn Hr. S., S. 60, zur Bildung der Phantasie 
der KinderMährchen empfiehlt; so kann Rec. diese 
Empfehlung nicht unterschreiben. Sie können den 
jugendlichen Seelen sehr leicht eine Richtung zum 
Mystischen geben, gegen welche die Erziehung und 
der Unterricht in unseren Tagen mit Nachdruck 
arbeiten muss. Einige eingestreute Anekdötchen 
sind ziemlich fade, wie die, S. 72, von einer alten 
zerstreuten Dame, welche erzählen will, dass ihr 
Schwiegersohn sich ein neues Reitpferd anschaffen 
will, aber spricht: „er will sich eine andre Frau 
anschaffen — es frisst nicht mehr.“ 

♦ 

Kurze Anzeige. 
Bildungsbuch für Jünglinge, oder: wie hat es der 

Jüngling anzufangen, um in Gesellschaften, bey 
Tafel und in andern Verhältnissen des l^ebens sich 
gegen Jedermann fein, gesittet und anständig zu 
betragen und sich durch die äussere Bildung die 
Achtung Anderer zu erwerben, nebst einer Anlei- 

• tung zu richtiger "Wahl der Gesellschaften und der 
gesellschaftlichen Vergnügungen. Von dem Ver¬ 
fasser des neuen Complimentirbuchs. Quedlinburg 
u. Leipzig, im Verlage der Ernstschen Buchhand¬ 
lung. 1828. VI u. i54S. (12 Gr.) 

Ein guter Rec. lasst sich durch keinen langenTi- 
tel abschrecken. Er sucht bis auf die letzte Seite das 
Beste aus dem Buche zu erhaschen, und referirt, was 
er gefunden. Nun eine terra incognita war es nicht, 
sondern nur meist, was Knigge und Dolz längst gesagt 
haben, aber auch manches rdcht gut gemeinte W ort 

noch nebenbey. 
Welcher Jüngling also noch nothig hat, sich zu ver¬ 

feinern, wenn das anders durch ein solches Buch mög¬ 
lichist, denn leichter wäre wohl manches bey dem er¬ 
stenbesten Tanzmeister zu erlernen, der nehme es zur 
Hand, und er wird wohl für jeden vorkommenden Fall 

etwas finden. 
Der Druck ist deutlich und correct, das Papier 

aber liier und da durchsichtig. 

I 
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UeberSetzungen Römischer Schriftsteller. 

Der Redner des M. Tullius Cicero, eine Zuschrift 

an M. Brutus. Aus dem Lateinischen übersetzt 

und mit einigen Anmerkungen versehen von Jo¬ 

hann Paul Brewer, Professor in Düsseldorf. Düs¬ 

seldorf und Elberfeld, bey Schaub. 1024. i4o S. 

8. (Pr. 16 Gr.) 

Die Vortrefflichkeit des Werks, auf dessen Bey- 
fall Cicero selbst seinen schriftstellerischen Ruhm 
gegründet wissen wollte, setzt Hr. Prof. Brewer 
in der Vorrede, wo er den Anlass zur Herausgabe 
dieser Uebersetzung bekannt macht, in Verbin¬ 
dung mit einem zeitgemassen Interesse, welches 
die ständische Verfassung durch die Veranlassun¬ 
gen öffentlich zu reden darbietet. Diese Schrift 
lasse das ganze Wesen, so wie alle Geheimnisse 
der Kunst in einem kurzen Umrisse überschauen, 
und sey geeignet, sowohl das Vorurtheil, welches 
die Beredtsamkeit in der Geläufigkeit sucht, als die 
Meinung zu verbannen, dass die rednerische Ent¬ 
wickelung und Einkleidung ernster Gegenstände 
durchaus überflüssig sey. Von einer guten Ueber¬ 
setzung fordert er, erstens, dass solche, welchen 
die Sprache, woraus man übersetzt, nicht fremd 
ist, dadurch mit dem Sinne des Originals völlig 
vertraut, und auf alle Schönheiten desselben auf¬ 
merksam gemacht werden. Das Zweyte ist, dass 
durch die Uebersetzung auch in dem Gemütlie ei¬ 
nes Lesers, dem diese Sprache unbekannt ist, die¬ 
selben Begriffe und Empfindungen, wie durch das 
Original selbst, geweckt werden. Auf dieses erste 
Erforderniss versichert der Uebers. vorzüglichen 
Fleiss verwendet zu haben, und Rec. hat fast über¬ 
all den Beweis dafür in der Uebersetzung selbst 
wahrgenommen. „Bey solchen Stellen, fahrt er 
fort, wo der Sinn nicht missverstanden werden 
kann, habe ich mir daher zuweilen in der Ueber¬ 
setzung einige Freyheit erlaubt, um die Leser 
mehr mit dem Geiste als mit den Worten Cicero’s 
bekannt zu machen: aber wo mir der Sinn oder 
der Zweck des Gesagten für den Anfänger schwie¬ 
rig zu fassen schien, habe ich mich fest an das 
Original angeschlossen, und lieber ein hartes Wort 
oder eine minder schone Wendung wählen, als 

Erster Band, 

über den Sinn einen Zweifel lassen wollenJ* Rec. 
glaubt dem Herrn Verfasser dieser beyfallswerthen 
Uebersetzung seine Achtung am unzweydeutigsten 
zu erkennen zu geben, wenn er die Stellen, bey 
welchen er, während einer sorgsamen Verglei¬ 
chung des Originals , hinsichtlich einzelner Wör¬ 
ter oder der Form ganzer Sätze einen Anstoss 
fand, nach ihrer Folge einen Theil der Ueberse¬ 
tzung hindurch dem Leser dieser Blätter mittheilt. 
Wenn Hr. Prof. Br. in einer INote am Schlüsse 
der Vorrede einige Höflichkeitsformeln wie im Ein¬ 
gänge von Cap. I. und am Ende von Cap. X. mehr 
dem Geiste als den Worten nach ausgedrückt zu 
haben bekennt, damit sie dem Deutschen, eben so 
wie dem Römer, als Ausdrücke wohlwollender 
Freundschaft erschienen? so meint er wohl den 
Anfang dieser Schrift: Utrum difßcilius aut majus 
esset negare tibi saepius idem roganti, an efßcere 
id, quocl rogares, aiu multumque, Brüte, dubi- 
tavi. Nam et negare ei, quem unice diligerem, 
cuique me carissimum esse sentirem, praesertim et 
justa petenti, et praeclara cupienti, durum admo- 
dum mihi videbatur: et suscipere tantam rem, 
quantam non modo facultate consequi difjicile es¬ 
set, sed etiam cogitatione complecti; vix arbitra- 
bar esse ejus, qui vereretur reprehensionem docto- 
rum atque prudentium. Diese Stelle lautet in der 
Uebersetzung so: Lange und viel habe ich darü¬ 
ber nachgedacht, Brutus, ob es eine grossere und 
schwierigere Aufgabe sey, dir deine oft wieder¬ 
holte Bitte abzuschlagen, oder dasjenige auszu¬ 
führen, was du verlangst. Denn auf der Einen 
Seite schien es mir eine Härte zu seyn, wenn ich 
einem Freunde, den ich aufs innigste liebe, und 
von dessen gegenseitiger Zuneigung ich eben so 
überzeugt bin, die Erfüllung eines so billigen und 
schonen Wunsches verweigerte: auf der andern 
Seite aber glaubte ich, es zieme sich kaum für 
einen Mann, der den Tadel des Gelehrten und 
Verständigen achtete, sich an einen Gegenstand 
zu wagen, der in seiner ganzen Grosse kaum im 
Geiste aufgefasst, viel weniger in Worten dar¬ 
gestellt werden kann. Fragen wir, warum die letz¬ 
ten Worte des Originals im ersten Perioden in 
der Uebers. die erste Stelle einnehmen; so sehen wir 
keinen hinreichenden Grund. Uebersetzen wir so : 
Ob es eine grössere und schwierigere Aufgabe sey 
— darüber, Brutus, habe ich lange und viel nach¬ 
gedacht, so schliesst sich der nächste Satz JSam — 
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mihi videbatur unmittelbar, wie Cicero es wollte, 
an dubitavi an. Der relat* Satz quod rogares ge¬ 
hörte nicht ans Ende der Periode: wohl aber lag 
daran, die Aufgabe Utrum — an an die Spitze 
dieser Einleitung zu stellen. Auch wäre für dir 
deine oft wiederholte Bitte richtiger dir eine 
oft w. B. Sollte aber durchaus das zweyte Frag¬ 
glied ans Ende kommen; so wrar es schicklicher 
zu sagen oder das (nicht dasjenige, wodurch die 
schon erwähnte Bitte zu stark hervorgehoben wird) 
was du verlangst auszuführen. Jene Umkehrung 
findet sich nun auch in dem nächsten Satze so, 
dass der deutsche Cicero zwey Mal hinter einan¬ 
der seine Person vorn an stellt, da im Lat. dubi¬ 
tavi und mihi videbatur am Ende beyder Satze 
weit geziemender steht. Und warum konnte denn 
nicht übersetzt werden: Denn Nein zu antworten 
dem, den ich einzig liebte und dem ich sehr werth 
zu seyn glaubte, zumal da er Billiges verlangte 
und Herrliches wünschte, hielt ich im hohen Grade 
für hart. Lässt sich denn das W. negare (wel¬ 
ches Reo. absichtlich durch Nein antworten ausge¬ 
drückt hat, weil es keinen Objectscasus nach sich 
hat, welcher unmittelbar von ihm abhinge) nicht 
an der ersten Stelle des Satzes bewahren, da die 
Lösung der geäus.serten Bedenklichkeit für dieses 
Verbum diese Stelle fordert, oder ist es in rheto¬ 
rischer Hinsicht einerley, ob das Urtheil durum 
mihi videbatur vor oder hinter der Sache, welche 
dieses Urtheil angeht, ausgesprochen wird? Die¬ 
selbe unnöthige Umstellung findet im zweyten Par¬ 
allelsatze Statt. Den folgenden Satz billigt Rec. 
nicht ganz, hauptsächlich wegen eines Ausdrucks, 
durch welchen der Uebersetzer geglaubt hat, mehr 
den Geist, als die Worte bezeichnen zu müssen. 
Quid enim est majus, quam, cum tanta sit inter 
oratores bonos clissimilitudo, judieare, quae sit 
optima species et quasi figura dicendil Die Ue- 
bers. ist: „Denn wie kann man sich eine 
grossere Aufgabe st eilen, als bey der gros¬ 
sen Verschiedenheit, die in der Art selbst der 
anerkannt guten Redner Statt findet, zu ent¬ 
scheiden, welche unter diesen Arten die Vor¬ 
züglichste und gleichsam das Ideal der Beredt- 
samkeit sey? Es muss schon auffällen, dass die 
Uebersetzung doppelt so lang ist, als das Original: 
die hier ausgezeichneten Wol le deuten aber auch 
das Uebermaass der Erklärung in der Uebers an, 
wo die Worte in der Art selbst der anerkannt ein 
überflüssiger und wegen des Singul. Art verglichen 
mit dem folgenden unter diesen Arten, unstatthaf¬ 
ter Zusatz sind. Die Unähnlichkeit (clissimilitudo) 
guter Redner unter einander weist darauf hin, dass 
es mehrere Arten des Vortrags gebe, und eine 
davon die vorzüglichste seyn müsse; welche es 
sey? diess ist sehr schwer zu entscheiden. Die 
Abschnitte oder Capitel hat der Uebers. nach der 
Schützischen Ausgabe bestimmt, doch ohne An¬ 
gabe der Paragi'aphen, welche für die Besitzer der 
Ernest. Ausg. füglich hätten angedeutet werden 

können; so wie er auch den Text dieser Ausg. 
zum Grunde gelegt hat, ohne sein hier und da 
abweichendes Urtheil zurückzuhalten. Cap. II. §. 
3. In quo vereor, ne, si icl, quod vis, ejfecero, 
eumque oratorem, quem quaeris, expressero, tan- 
dem studia multorum, qui desperatione debilitati, 
experiri nolint, quod se assequi posse diffidant. 
Die Uebersetzung lautet so: Eines befürchte ich 
hier bey, nämlich, dass, wenn es mir gelingt, 
deine Bitte zu erfüllen, und das Bild des Red¬ 
ners, wie du ihn verlangst, zu entwerfen, dieses 
den Eifer mancher lähmen möge, welchen der 
XJnmuth die Kraft benehmen könnte, dasjenige 
zu versuchen, was sie zu erreichen verzweifeln. 
Wozu, fragen wir, dieses Hervorheben des Ge¬ 
genstandes der Besorgniss durch Eines — nämlich ? 
wozu die Vertauschung der Person mit der Sache 
oder dem Gelingen des Unternehmens? Auch 
durfte tandern studia nicht übersetzt werden den 
Eifer lähmen, sondern die Bestrebungen hemmen. 
Dass diess durch Kraftberaubung geschieht, lehrt 
erst das folgende debilitati. Und doch wird diese 
Wirkung sich zunächst nur auf den Willen oder 
die Lust zu versuchen aussern; daher experiri no- 
lint. Auch darf nicht ohne Notli übersetzt wer¬ 
den dasj enige zu versuchen, was sie zu errei¬ 
chen verzweifeln, sondern zu versuchen, was sie 
erreichen zu können verzweifeln. Hier War das 
können nöthig, weil die Unmuthigen meinendes 
mangele ihnen am Talente, das Höchste zu errei¬ 
chen: eine andere Art der Verzweiflung betrifft 
den glücklichen Erfolg bey hinreichender Kraft. 
Dagegen war dasselbe Wort konnte in der Ue¬ 
bersetzung des debilitati nicht nöthig. Dieser 
Mangel an Beachtung solcher näher bestimmenden 
Wörter wird leider bey neueren Uebersetzern 
häufig angetroffen: und doch ist es an der Zeit, 
den deutschen Sprachgebrauch von Seiten dieses 
Zartgefühls zu bilden, und um so mehr, da die 
Verba können, wollen, sollen, mögen im Deut¬ 
schen den Conjuncliv der Lateiner so oft aus- 
drücken helfen, wodurch ihr Gebrauch leicht et¬ 
was Gleichgültiges oder Unsicheres erhält, was der 
Genauigkeit bey Beschränkung der Gedanken nicht 
selten schadet. Im Ganzen können wir jedoch 
Hm. Br. diesen Vorwurf nicht oft machen. — 
Ebendas. §. 4. Nam in poetis non Homero soli lo¬ 
cus e$t {ut de Graecis locjuar) aut Archi/ocho, aut 
Sophocli, aut Pindaro: sed hör um vel secundis, 
vel etiam infra secundos. Hier kann Rec. die 
Stelle, welche in folgender Uebertragung die Pa- 
reiithese einnimmt, nicht billigen. . Behaupten doch 
unter den Dichtern (um von den Griechen zu re¬ 
den) nicht allein Homer oder Archilochus, So- 
phocles und Pindar ihren Rang; sondern auch 
die zweyten nach diesen und selbst diejenigen, 
welche nach diesen zweyten folgen, haben ihre 
Stelle gefunden. Die Parenthese durfte erst nach 
dem Namen Homers ein treten, weil sie eine Be¬ 
schränkung der Beyspiele auf die Griechen, nicht 
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auf die Dichter im Gegensätze aller übrigen Schrift¬ 
steller, enthält. Dann ist das Ebenmaass des drey- 
maligen aut aufgehoben durch Sophocles und Pin- 
dar, und die Wiederholung des Ausdrucks locus 
est willkürlich in den Worten Behaupten — ih¬ 
ren Rang —i haben ihre Stelle gefunden, wo¬ 
durch die zvveyten und die folgenden noch ausser 
dem, dass sie so genannt sind, tiefer herabgedrückt 
werden, als Cicero wollte. Mit solchen Zusätzen 
wird überall nichts gewonnen: eine gleichbedeu¬ 
tende Wiederholung aber, wie die gegenwärtige 
durchaus nicht ist, kann nur in der zu gewinnen¬ 
den Deutlichkeit, welche hier nicht fehlte, ihre 
Entschuldigung finden. Wollen wirs noch genauer 
nehmen; so gibt die erste Stelle, welche die W. 
Behaupten doch einnehmen, gerade dem Gedan¬ 
ken, an den Cic. nicht dachte und nicht denken 
konnte, ein zu grosses Uebergewicht und. der Vor¬ 
aussetzung Raum, als sey auch dem Homer, Areh., 
Soph., P. der Rang streitig gemacht worden. Viel¬ 
mehr passte der Begriff von Behauptung des Ran¬ 
ges auf secundi und infra secundos; und doch 
wird diesen ein neuer Ausdruck zugegeben, wel¬ 
cher auf den Zufall hinweist, durch welchen ih¬ 
nen auch eine Stelle zu Theil geworden sey. Hat 
der Uebersetzer an Bestrebungen in dieser Art 
des Uebersetzens gedacht, wenn er in der Vor¬ 
rede sagt: er hoffe, die Kenner würden ihm das 
Zeugniss nicht vertagen, dass er gesungen mit 
dem Geiste in der Luft; so bedauern wir, dass 
er mit der Luft, nicht aber mit dem Geiste ge¬ 
sungen hat, da dieser sich in dem klaren Aus¬ 
drucke des Originals erfassen liess, nicht aber in 
der Luft zu suchen war. Wir können nicht 
leugnen, dass uns dieser ganze Ausdruck gesucht 
und unpassend vorgekommen ist, freuen uns 
aber, dass von einem Ringen und mühsamen An¬ 
streben an das Erfassen und Ausdrücken des wah¬ 
ren lautern Sinnes nicht eben viele Spuren sich 
vorfinden; wohl aber trägt diese Uebersetzung in 
der Regel das Gepräge eines treuen, zwanglosen 
Abdrucks. Doch wir fahren fort, unsere kleinen 
Ausstellungen mitzutlieilen. Cap. II. •§. 5. werden 
die Worte quorum (vorher ging Nec — deterri- 
ti —) tanta multitudo fuit, tanta in suo cujus- 
que genere laus; ut cum summa miraremur, in¬ 
ferior a tarnen proharemus — so übersetzt: und der 
grossen Menge derselben ungeachtet, ward ihnen 
doch ihr Ruhm, so dass, indem man das Höchste 
bewunderte, das Geringere doch auch Beyfall 
fand. Wir wundern uns, dass Hr. Br. das zwey¬ 
malige doch zuliess, statt den ersten Satz ganz 
einfach hinzustellen: und ihrer waren so viele, 
und jeder fand in seiner Art (dieses in suo cujus- 
que genere ist ganz übergangen worden) so viel 
Beyfall, dass man bey aller Bewunderung jür 
das Höchste das tiefer Stehende doch werth hielt. 
Das unzeitige Auszeichnen eines Wortes findet 
sich auch am Ende des II. Cap. §. 6. et in prae- 
stantibus rebus znagna sunt ea, quae sunt opti- 
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mis proxima, und bey solchen erhabenen (zu 
speciell) Hingen (?) ist dasjenige schon gross, was 
dem Höchsten nahe kommt. Ferner III. p. i4. 
§. io. easque (ideas) gigni negat (Plato) et ait sem- 
per esse — Sie allein sind nach seiner Lehre 
unerschaffen und unvergänglich. — Wenn Cic. 
nicht auf negat und ait ein Gewicht hätte legen 
wollen; so hätte er wohl wie im Deutschen sagen 
können gigni et interire negat. Diess heisst aber 
nicht übersetzen, wenn die Opposition von einem 
Worte auf das andere verlegt wird. Eben so we¬ 
nig können wir kurz vor der zuletzt erwähnten 
Stelle gut heissen, durch hierauf waren die Augen 
seines Geistes geheftet, die Worte in eaque cle- 
fixus übersetzen zu wollen. Dergleichen gesuchte 
Ausdrücke gehören der modernen Ueberspannung 
und Künsteley an. Dahin gehört gewissermaassea 
auch Cap. III. §. n. Nam aut mirabuntur — — 
aut reprehendent — Henn theils werden eini¬ 
ge nicht begreifen können-theils aber wer¬ 
den andere es tadeln —. Hier ist Ueberfliissi- 
ges und am Ende dieses Cap. §. i3. zu wenig ge¬ 
geben: Ita et doctis eloquentia popularis et 
disertis elegans doctrina defuit. Hierdurch kam 
es denn auch, dass den Gelehrten die Beredtscim- 
keit (gemeinverständliche Beredtsamkeit) und den 
Beredten die Bildung der feinem Gelehrsamkeit 
mangelte. Was soll Bildung der Gelehrsamkeit 
seyn? Feinere Bildung oder geschmackvolle Ge¬ 
lehrsamkeit, oder Gelehrsamkeit mit Geschmacks¬ 
bildung lag ja doch nahe genug. Cap. VIII. §. 26'. 
hat Hr. Br. summissius — pressius, wofür Erne- 
sti und Schütz summissus — pressus, wüeder auf¬ 
genommen, welches ihm einen schönen Sinn zu 
geben scheint. Rec. hält pressius, wozu das nahe 
disputat sich wieder denken lässt, für die bessere 
Lesart, behält aber summissus bey, wreil diesem 
Worte kein Verbum zur Seite steht, und drey 
Adverbia (denn es folgt exsultavit audacius) die¬ 
ser Art nicht eben vorzüglich, schön befunden wer¬ 
den dürften. Für exsultavit audacius passt übri¬ 
gens der deutsche Ausdruck sich mit freyerer 
Kühnheit ergoss, für sich mit fr. K. erhob durch¬ 
aus nicht. Ebendas. wrird illudensque dira, odio- 
sa, intolerabilia esse dicit (so hat auch Schütz, 
welchem Hr. Br. folgt) übersetzt, und nennt es 
spottweise hart, miissig und unerträglich, als ob 
im Texte,stände, dura, otiosa. Cap. IX. §. 58. 
gibt die Uebers. der Wr. Quae est autem in homi- 
nibus tanta perversitas, ut, inventis frugibus, 
glande vescantur? durch folgende Worte: Doch 
welche Verkehrtheit treibt die Menschen, sich mit 
Fichein zu nähren, da die Feldfrüchte erfunden 
sind? einen andern Sinn als den, welchen der 
Zusammenhang fordert: Sind denn wohl die Men¬ 
schen so verkehrt, dass sie, nach der Erfindung 
der Feldfrüchte, Eicheln essen sollten? Nimmt 
man das Fragzeichen weg; so sieht man jene Ue¬ 
bersetzung als einen Ausdruck der Verwunderung 
an, nicht aber als verneinende Frage. Ebendas. 
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sind vom Thucydides die Worte: non ut in judi- , 
tiiS versaret causas, sed ut in hvstoricis bella nar- 
raret, nicht genau genug wiedergegeben durch: 
nicht als Redner, der vor Gericht auf ge tre¬ 
ten wäre, sondern als Geschichtschreiber, der 
die Begebenheiten der Kriege erzählt. Ebendas. 
§. 52. Nec vero, si historiam non scripsisset, no- 
men ejus non exstaret, quum praeserlim fuisset 
honoratus et nobilis. Hr. Br. lässt- non vor exsla- 
ret weg, welches Schütz des Sinnes wegen einge¬ 
schoben hat, nachdem Ernesti, wie früher Lambin, 
die Negation non vermisst, aber nur nicht gewusst 
hatte, ob er sie vor notnen (wo dieses non leicht 
ausfallen konnte) oder vor exstaret setzen sollte. 
Tu der untenstehenden Note sagt der Hebers., die 
Sch. Lesart scheine ihm theils mit dem Vorigen 
in keinem Zusammenhänge zu stehen; theils auch 
unrichtig zu seyn. Denn die Namen aller Vor- 
nehmen gehen nicht nothwendig auf die Nachwelt 
über u. s. w. ALleiu Cicero sagt ja nicht quum 
fuisset honor. et nob., sondern praeserlim quum 
fuisset honor. et nob. Nun wird ohne non mit 
gänzlicher Verdrehung oder stillschweigender Aen- 
derung des wichtigen praeserlim quum übersetzt: 
und gewiss würden wir, wenn er seine Geschichte 
nicht geschrieben hätte, seinen Namen nicht ken¬ 
nen , ob schon er unter die Kornehmen und Edlen 
seiner Zeit gehörte. Der Grund dieser Verfeh¬ 
lung des Hauptgedankens liegt aber ausser der 
falschen und durchaus sprachwidrigen Deutung 
des praesertim quum auch darin, dass Nec vero 
und im folgenden nächsten Satze: Hujus tarnen 
nemo — gravitatem imilatur völlig verkannt wor¬ 
den ist. In dem Satze: Nec vero etc. Desshalb 
aber (weil Thucydides als Redner keinen Namen 
hat) würde sein Name, gesetzt auch, dass er seine 
Geschichte nicht geschrieben hätte, nicht gerade 
unbekannt seyn, zumal da er unter die Vorneh¬ 
men und Edlen gehört hatte; liegt für den näch¬ 
sten Satz: Doch ahmt Niemand u. s. w. eine Ver¬ 
anlassung zu dem tarnen, welches der Uebers., 
um consequent zu bleiben, auch unterdrückt oder 
verkehrt, da er übersetzt: XJncl auch bey ihm ist 
es nicht die Kraft der Gedanken und des Aus¬ 
drucks, welche Jene nachahmen. Uebrigens kann 
Rec. nicht dafür stimmen, dieses nemo einzig auf 
Jene zu beziehen, von denen Cic. vorher gesagt 
hat, qui se Thucydidios esse profitentur. — Cap. 
X. §• 54. ist Quid enim tarn distans, quam a se- 
veritate comitas? übers. Denn gibt es wohl et¬ 
was so Verschiedenartiges, als Leutseligkeit 
und Strenge? und gleich darauf: Quis tarnen un- 
quam te aut sanctior est habitus, aut dulcior? 
so: und dennoch hielt man nie einen Mann für 
so streng und zugleich für so leutselig, als 
dich. Sanctus ist Brutus, und dulcis, weil er 
sich durch sein würdevolles und einnehmendes Be¬ 
tragen bey denen, mit welchen er umgeht, hohe 
Achtung und Liehe erwirbt. So wie Cap. XII. §. 
56. quod aliud dliis videtur Optimum durch seine 

Breite in der Uebers. lästig wird: indem diesem 
Jenes und einem andern wieder ein Anderes als 
das Vorzüglichste erscheint (auch der Ausdruck 
als etwas erscheinen ist zweydeutig), so ist Cap. 
XII. §. 5y. im Anfänge die lange Periode des Cic. 
wo möglich noch mehr durchschnitten oder mit 
Zwischensätzen durchflochten worden: Sed cjuo- 
niam plura sunt orationum genera, eaque diver&a, 
neque in unam formam cadurit omnia: laudatio- 
num, scriptionum, et historicirum et talium sua- 
sionum, qualem Isocrates fecit Panegyricum, 
multique alii, qui sunt nominati sophistae, reli- 
quarumque rer um formam, qucie ab sunt ab foren- 
si contentione, ejusque tolius generis, quod Graece 
inidir/.Tiy.ov nominatur, quia cjuasi acl inspicien- 
dum, delectalionis causa comparatum est, non 
complectar hoc tempore. Die Uebers. lautet so: 
JVeil es nun mehrere und verschiedene Gattungen 
von Reden gibt, welche sich nicht unter Eine 
Form bringen lassen: so schliesse ich für dieses- 
mal (diese beyden Worte sind nicht im Texte) 
die Lobreden, Beschreibungen, geschichtlichen Dar¬ 
stellungen, Empjehlungsreden der Art, wie etwa 
der Panegyrikus des Isocrates, und andere diesen 
ähnliche (statt und viele andere; die Aehnlichkeit 
ist schon durch die Worte der Art wie angedeu¬ 
tet), welche von mehreren (steht nicht im Texte) 
sogenannten Sophisten verfasst worden; (wozu die¬ 
ses Zeichen bey der Unvollständigkeit des vorigen 
Satzes?) so wie alles, was nicht zur gerichtlichen 
Beredtsamkeit gehört, und insbesondere diejenige 
Gattung, welche, da sie gleichfalls (soll wohl 
heissen gleichsam quasi) zum Anschauen, des Ver¬ 
gnügens wegen bestimmt ist, von den Griechen 
die epideiktische (darstellende) genannt wird, von 
der gegenwärtigen Betrachtung aus. Ebend. §. 5q. 
wird arguta multa übersetzt Vieles recht Artige, 
dann sed ut modo primumque nascentia — aber tvie 
es bey dem ersten Entstehen einer Kunst zu seyn 
pflegt; und doch ist modo unausgedrückt geblieben. 
Die nächsten Worte minuta, et versiculorurn simi— 
lia, nimiumque depicta w erden ohne Grund versetzt 
manches zu Bunte, Kleinliche und Versähnliche, 

(Der Beschluss fol^>t.) 

Kurze Anzeige. 

Teplitz und seine Umgebungen. Ein Wegweiser für 
Fremde, von A. Voigt. Dresden, in der W al- 
therschen Buclih. 1826. 84 S. in 8. (10 Gr.) 

Eine zwrar kleine, aber für Badegäste hinrei¬ 
chende Anleitung, mit der Geschichte des Platzes, ih¬ 
rer Lage, ihren Umgebungen, Sehenswürdigkeiten, 

den Quellen in der Stadt, der \ orstadi, dem Dorfe 
Schönau, ihren Eigenschaften, und w'as sonst wis- 
senswerth seyn kann, bekannt zu werden. Das 

Aeussere ist sehr freundlich. 
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TJebersetzungen Römischer Schriftsteller. 

Beschluss der Recension: Der Redner des M. Tul- 

lius Cicero, eine Zuschrift an M. Brutus. Aus 

dem Lateinischen übersetzt und mit einigen An¬ 

merkungen versehen von Joh. Paul Br ewer etc. 

Zur Erklärung, welche Rec. aber für überflüssig 
hält, wird Cap. XIII. §. 44. et tarnen cum multis 
paene communia übers, und dabey gehören sie 
dem Redner nicht eigentümlich an, sondern sind 
ein Gemeingut noch vieler Andern. Cap. XYI. §. 
5i. hat Hr. Br. die gewöhnliche Leseart Clitoma- 
chum eadem clicere, Charmadam autem eodem 
etiam modo dicere, gegen Schütz, welcher zu vor¬ 
eilig quodam etiam modo dicere als Conjectur in 
den Text aufgenommen, vorzüglich wegen etiam, 
vertheidigt und mit Recht. Nur wird behauptet. 
Schütz „glaubt nämlich, das: eadem bedeute, Char- 
madas habe das Nämliche wie Clitomachus, edier 
quodam etiam modo in einer gewissen (feinem) 
Manier gesagt.(i Allein Schütz meint: Wenn 
Charmadas das Nämliche, was Clitomachus und auf 
dieselbe Weise wie Clitom. gesagt hat, so ist kein 
Unterschied zwischen Beyden. Nun hätte nur er¬ 
wähnt werden sollen, dass ja Clitomachus sich 
selbst wiederhole dem Inhalte nach, Charmadas 
aber, nicht nur dem Inhalte, sondern auch den 
Worten nach, um den Ansloss, welchen Schütz 
nahm, zu heben. In einer andern Anmerkung 
wird die Ueberselzung des W. fledere durch rüh¬ 
ren (Cap. XXI. §. 69.) vertheidigt, Hr. Br. ver¬ 
misst im Deutschen ein völlig gleich bedeutendes 
Wort: Rec. würde ergreifen vorziehen. Damit 
stimmt weit besser das folgende Subtile in pro- 
bando, modicum in delectanclo, veherne,is in fle- 
ctenclo überein, als Hm. Brewer’s Uebers.: Er sey 
scharfsinnig, wenn er beweisen $ gemässigt, wenn 
er ergötzen; heftig, wenn er rühren will; durch 
Heftigkeit rührt Niemand. Ebend. §. 70. ist der 
Ausdruck Urteilskraft für sapientia statt Ein¬ 
sicht verfehlt. Dergleichen Ausstellungen könnten 
wir allerdings noch- gar manche gegen die Rich¬ 
tigkeit einzelner Ausdrücke in dieser Uebers. ma¬ 
chen; doch wollen wir nur noch das W. concin- 
nitas erwähnen, welches Hr. Br. gewöhnlich Eben¬ 
maas s, S. 52 aber Zierlichkeit übersetzt. Beyde 

Erster Band. 

Ausdrücke passen nicht ganz und weichen nach 
zwey verschiedenen Seiten hin von einander ab: 
das Ebenmaass erinnert an die Gleichung, die 
Zierlichkeit an den Putz. Die Nettigkeit umfasst 
in der Mitte Beydes. Wir brechen hier ab und 
wiederholen unser Urtheil, dass diese Uebersetzung 
unter die gelungenem Versuche dieser Art gehört. 
Druckfehler sind uns nicht in grosser Anzahl vor¬ 
gekommen, . namentlich im Deutschen. Allein S. 
55 muss in der 8. Zeile vom Ende quadam für 
ejuodam, S. 4o fi]zoj^ für fjzcog und S. 45 nQsnov 
für u(ienav gelesen werden. Ein Verzeichnis der 
Druckfehler haben wir vermisst. Papier und Schrift 
sind sehr gut gewählt. 

Apologetik des Christenthums. 

Idee und Entwurf der christlichen Apologetik. 
Ankündigung der im Winterhalbjahre 1819 — 
1820 zu haltenden öffentlichen apologetischen 
Vorlesungen von Carl Heinrich Sack, Licen- 

tiaten, ausserordentlichem Professor der Theologie u. evan¬ 

gelischem Pfarrer. Bonn, bey Weber. 1819. 52 
Seiten 8. 

Dieser kurze Entwurf der christlichen Apolo¬ 
getik, dessen sich Hr. S. als Leitfaden bey seinen 
apologetischen Vorlesungen bedient, fasst seine 
Idee der Apologetik sehr scharf und führt sie mit 
Consequenz durch, divergirt aber zu sehr von den 
Ansichten des Recens., dessen System ganz und 
gar von dem des Verf. verschieden ist, als dass 
jener es hier unternehmen dürfte, in die Idee Hin. 
S.s prüfend einzugehen. Er beschränkt sich also 
darauf, den wesentlichen Inhalt des Schriftcliens 
mit wenigen Worten anzugeben. Innigere Befreun¬ 
dung der Philosophie darf man weder von philo¬ 
sophischen Religionssystemen, noch von einer phi¬ 
losophischen Behandlungsweise der Dogmatik und 
Moral erwarten (S. 5), sondern von einer christli¬ 
chen Apologetik, als einer Wissenschaft von der 
Vertheidigung oder den Beweisen des Christen¬ 
thums (S. 4.). Denn populäre oder wissenschaft¬ 
liche Erkenntniss des Christenthums ist noch nicht 
Vertheidigung des Christenthums und eine fortge¬ 
schrittene Auslegung, Kirchengeschichte und Dog¬ 
matik bedarf, ohne die Aufgabe der Beweisfüh¬ 
rung gelöst zu haben, selbst noch der Apologetik, 
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um durch deren Principien das Einzelne im Chri- 
stenthume richtig zu beurtheilen. S. 4. 5. Aber 
das Christenthum an sich ist nicht Wissenschaft, 
sondern Religion und soll der Glaube durch die 
gesammten Kräfte des Geistes ausgebildet und ge¬ 
stärkt werden, so muss diess sowohl auf dem em¬ 
pirischen Wege geschehen, als auch ganz beson¬ 
ders auf dem philosophischer Anschauungsweise. 
(S. 6. 7.) Das Beweisen des göttlichen Ursprungs 
des Christenthums für sich und des gotteswürdigen 
Inhalts für sich sind Einseitigkeiten der bisherigen 
Apologeten. Beydes muss als Einheit gefasst wer¬ 
den und die Einheit dieser göttlichen Geschichte, 
oder zur Geschichte gewordenen Idee ist der Ge¬ 
genstand der Apologetik. Sie wird also, den Er¬ 
weis der einzelnen Lehren des Christenthums der 
Dogmatik überlassend, dieser nur die Grundwahr¬ 
heit des Christenthumes beweisen: Christus sey der 
Sohn Gottes und der Erlöser der Welt (S. 12). 
Aus der Natur dieses Satzes ist klar, dass die Be¬ 
weise dafür nur aus der Vereinigung der Ge¬ 
schichte und Philosophie hervorgehen (S. i3. i4.). 
Form und Anordnung der Apologetik (S. 16). Un¬ 
statthaftigkeit der gewöhnlichen Eintheilung der 
Beweise in äussere und innere (S. 17. 18). Jeder 
einzelne Hauptbeweis muss vielmehr speculativ 
und historisch, innerlich und ausserlich zugleich 
seyn (S. 19). Die Anordnung der einzelnen Be¬ 
weise aber soll eine geschichtliche seyn (S. 20). 
Wie nun bey jeder geschichtlichen Begebenheit 
dreyerley in Betrachtung kommt, die Vorberei¬ 
tung, das Hervortreten, die Wirkung, so gibt es 
auch nur drey Hauptbeweise für das Chrislen- 
thum, an welche sich aber noch von beyden Sei¬ 
ten ein einleitender und ein aus dem Vorigen er¬ 
schlossener anschliesst. So hat der ganze apologe¬ 
tische Stoff diese fünf Haupttheile: 1) Von der 
Religion und dem religiösen Bedürfnisse der Men¬ 
schen. 2) Von der Offenbarung und den Weissa¬ 
gungen. 3) Von dem Sohne Gottes und den Wun¬ 
dern. 4) Von der überzeugenden Kraft und den 
Wirkungen des Christenthums. 5) Von der Schrift. 
(S. 21. 22). Aus allen diesen philosophisch und 
historisch betrachteten Gegenständen muss sich er¬ 
geben, Jesus sey der Sohn Gottes und der Erlöser 
der Welt, oder die Apologetik hat ihres Zwecks 
verfehlt. Im Folgenden nun gibt der Verf. den 
Hauptinhalt eines jeden Theils in allgemeinen Zü¬ 
gen an (S. 22 ff.). 

Von demselben Verfasser sind uns noch zuge¬ 
kommen : 

Historische Theologie. 

Commenlationes, quae ad Theologictm historicam 
pertinent, ires. Scripsit Carolus Henricus Sack, 
Licentiatus et Professor publ, extraord. S. Theologiac in 

academia borussica rhenana, Pastor ecclesiao ovangelicae 
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Bonnensis. Bonnae, apud "Weber. MDCCCXXI. 
191 S. 8. 

Die erste dieser drey Abhandlungen (S. 1 — 
24) verbreitet sich De usu nominum Ennhn et 
mm (der Verf. ist den Vocalen abhold) in libro 
Geneseos und ist wahrhaft abenteuerlich. Der 
Verf. meint nämlich, dadurch die Hypothese von 
einer Jehovah's - und Elohimsurkunde am sicher¬ 
sten zu entkräften und die ursprüngliche Einheit 
der Genesis zu retten, wenn er bewiesen hätte, 
dass mit dem mnb« und nlm nach einer festeu 
Begriffsverschiedenheit gleichsam systematisch ab¬ 
gewechselt worden sey. Jeder Schriftsteller, sagt 
Hr. S. (S. 5), welcher entweder an Offenbarun¬ 
gen Gottes glaubt, oder von Offenbarungen redet, 
muss für den Begriff Gottes zwey Bezeichnungen 
haben. In der Einen muss die allgemeine Idee des 
Göttlichen liegen, in der Andern hingegen dieje¬ 
nige Eigenschaft Gottes angedeutet seyn, vermöge 
welcher er sich offenbarte. Das Göttliche über¬ 
haupt nun wird in der Genesis durch D\n'hN, der 
sich kundmachende Gott durch nim ausgedrückt. 
Diese Ansicht bedarf keiner Widerlegung; ihr 
Gehalt leuchtet schon, aus kurzer Darstellung des 
Verfahrens ein, dessen sich Hr. S. besonders da 
bedient, wo das OVf'jN oder nlm als seiner Regel 
zuwiderlaufend mit derselben in Üebereinstimmung 
zu bringen war. Genes. I, 1. ist mrrhi* ganz an 
seinem Platze. Denn die Weltschöpfung geht ja 
aller Offenbarung voraus (S. 9). Eine Andeutung 
aber, dass der Concipient monotheistisch dachte, 
findet Hr. S. in dem dem Pluralis beygesetzten 
Singularis des Verbi nna. (! ?) An Genes. 8, i5, 
sollte man meinen, müsste des Verf. Meinung zu 
Schanden werden, da hier Elohim zu Noah 
spricht. Aber nein. Denn hier wollte der Con¬ 
cipient nicht sowohl eine Offenbarung Gottes mit¬ 
theilen, als was Noah damals, obschon divino af- 
flatu (?) zu thun hatte, und Elohim bedeutet liier 
die allgemeine Gemeinschaft frommer Menschen 
mit Gott. (Sic.) Auch Genes. 9, 26, 27, wo 
nlm und CPnkn so wechseln, dass noch Niemand 
an eine Wesens Verschiedenheit dachte, weiss unser 
Verf. Rath (S. i3). Denn hier steht nlm bey Sem 
und Dtnhn bey Japhet desshalb, um anzudeulen, 
dass das Äbstractum der Gottheit besonders unter 
den Semiten sich einst offenbaren werde. Doch 
Rec. überhebt sich des Ekels, ein Mehreres mit- 
zutheilen und bittet den Verf., uns künftig mit 
solcher speculativen Exegese zu verschonen. — 
I11 der zweyten Abhandlung (S. 25 —101) spricht 
der Verf. De patrimoriiis ecclesiae romanae circa 
finem seculi sexti. Er hatte dieselbe schon im 
Jahre 1812 ausgearbeitet, durch den Umstand ver¬ 
anlasst, dass die theologische Facultät zu Göttingeu 
wiederholt dieses Thema zu einer Preisaufgabe für 
die Studirenden gestellt hatte. Nach einem Zeit¬ 
räume von neun Jahren sieht er wohl ein, dass 
hier und da Unvollkommenheiten vorhanden sind, 
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trägt aber dennoch kein Bedenken, diese Abhand¬ 
lung, auch ohne sie von Neuem umzuarbeiten, da 
ihr Gegenstand von seinen jetzigen Studien ferner 
liegt, durch den Druck bekannt zu machen, über¬ 
zeugt, dass sie wenigstens geeignet seyn möchte, 
eine genauere Erkenntniss des Gegenstandes vor¬ 
zubereiten (S. 26). Und diesen Zweck, hollt Rec., 
wird sie nicht verfehlen. Denn so wenig auch, na¬ 
mentlich die drey ersten Capitel von den sieben, 
in w'elche der Verf. seinen Stoff verlheilt hat, er¬ 
schöpfend ausgefallen sind, so zeugt doch die Ab¬ 
handlung von besonnener Forschung des Verf. und 
ist nicht arm an recht brauchbaren Bemerkungen. 
Nur in der Diction ist sie auffallend vernachläs¬ 
sigt. — I11 der dritten Abhandlung (S. io5—191) 
endlich wird De optima ecclesiae christianae con¬ 
stitutione gesprochen. Um diese optimam ecclesiae 
christianae constitutionem bestimmen zu können, 
geht der Verf. im ersten Abschnitte, S. 109—i2Ö, 
von einer Darlegung der neutestamentlichen Lehre 
über das Wesen der Kirche aus, setzt sodann in 
einem zweyten Abschnitte a priori (S. 125—158) 
fest, wie vielfach die kirchliche Verfassung seyn 
könne, wendet sich hierauf in einem dritten Ab¬ 
schnitte (S. 109 —186) zu einer Aufzählung und 
Würdigung der verschiedenen von der Geschichte 
dargebotenen Verfassungsformen, worauf er erst, 
in einem vierten, im Vergleiche mit den vorigen 
zu kurz abgethanen Abschnitte (S. 186 —191) de 
forma ecclesiae hodie constituerida spricht und 
auf das Resultat kommt, die beste kirchliche Ver¬ 
fassung gehe aus der Verbindung der Synodal- 
und Episcopalverfassung hervor. Es wäre sehr zu 
wünschen gewesen, dass der Verf. sich bestimmter 
und ausführlicher über die Verfassung, welche er 
eingeführt wissen will, erklärt hätte, als diess S. 
190 und 191 geschehen ist. Wenigstens ist das 
Verhältniss der Episcopi zur Synode dem Rec. dun¬ 
kel geblieben, und auch das Verhältniss des welt¬ 
lichen Fürsten, welcher die Kirche zwar schützen, 
aber nichts in ihr anordnen soll (S. 191), bedurfte 
wohl einer genauem Auseinandersetzung. — Ue- 
brigens haben alle drey Abhandlungen ein schlech¬ 
tes Latein mit einander gemein. Hiervon nur we¬ 
nige Beyspiele: S. 58: — hanc rem sibi persua- 
sam fuisse ostendit. S. 45: Exarchus, Ravennae 
residens. S. 25: si-superarent, multa 
— tribuenda erunt. Vorr. S. 5: mascule 
defendere. S. io5 beginnt die dritte Abhandlung 
ganz unlateinisch mit den Worten: Duabus prae- 
cipue consi clerationib us animus mihi crea- 
tur etc. Doch wo das ganze Buch Zeugniss gibt, 
da bedarf es keiner einzelnen Belege. 

Religiöse Vorträge. 

1. Predigten und Reden, grösstentheils bey be- 
sondern Veranlassungen gehalten von D. Herr- 
mann Gottfried Demmef Gea. Supcriut. *u Alten- 
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barg. Neustadt a. d. O., bey Wagner. i825. 
XXVIII u. 420 S. 8. (i Rthlr. 18 Gr.) 

2. Neue Sammlung geistlicher Reden und Homi- 
lien, in der academischen Kirche und Stadtkir¬ 
che zu -Jena gehalten und herausgegeben von 
Dr. Heinr. Aug. Schott, Prof. d. Theol. u. Direct, 

des acad. Gottesdienstes. Jena, in der Crökerschen 

Buclih. 1822. 4i6 S. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

3. Neue hVinterpostille für die Sonn- und Fest¬ 
tage von Advent bisOstern. Von Klaus Harms, 
Archidiacon. in Kiel. Altona, b. Busch. l825. VIII 
u. 462 S. 8. (1 Thlr. 20 Gr.) 

Der eigenthümliche Geist, welcher in den re¬ 
ligiösen Vorträgen eines jeden dieser drey Verf. 
weht, ist in diesen Blättern theils von andern Mit¬ 
arbeitern, theils von diesem Rec. schon mehrmals, 
mit den nöthigen Beweisen unterstützt, dargelegt 
worden. Er findet sich auch hier wieder. Sehr 
treffend charakterisirt auch der Vorredner zu Nr. 
1., Hr. Insp. Böhme, den Geist der Demme’schen 
Religionsvorträge, die frey und ungezwungen in 
ihrer Anlage und Ausführung, in der Wahl des 
Gegenstandes nie gemein und triviel, in der Spra¬ 
che edel, auf Verstand und Herz zugleich einwir¬ 
kend, und mithin allgemein "erbaulich sind. Alle 
5i hier gelieferte Vorträge sind Casualreden, bey 
Jubel - und Kirchweihfesten, bey Eröffnung des 
Landtags, bey der Weihe einiger Schulen, Ar¬ 
menhäuser, bey Trauungen, Taufen, an den Grä¬ 
bern u. s. w. gehalten. Den Verehrern des sei. 
Demme sind sie gewiss eine willkommene Gabe. 

Die Beredtsamkeit und ächte Christlichkeit, wel¬ 
che die frühem Vorträge des Vfs. von Nr. 2. aus¬ 
zeichneten, finden sich auch in dieser Sammlung 
wieder. Sie enthält 24 Predigten und Homilien 
über epistolische und evangelische und einen alt- 
testamentlichen Text. Die über den zuletzt erwähn¬ 
ten Text (Ps. 111, 1 — 5.) gehaltene treffliche Pre¬ 
digt hat zum Thema: Die religiöse Friihlingsfeyer 
lehrt uns das menschliche Leben recht betrachten. 
Auch in diesem Vortrage ist, wie in andern, be¬ 
sondere Rücksicht auf die Studirenden als Zuhö¬ 
rer des Vfs. genommen, S. 94 und p5 redet sie 
der Hr. geh. Kirchenr. so an: „Euch insbeson¬ 
dere, die ihr das Leben noch mit jugendlicher Mun¬ 
terkeit und Heiterkeit begrüsst, auch euch, ihr 
hoffnungsvollen Jünglinge, die ihr in diesen Tagen, 
als Mitbürger unsrer Hochschule, die grosse Lauf¬ 
bahn angetreten habt, die euch zur rechten Ein¬ 
sicht in menschliche und göttliche Wissenschaft 
und Weisheit, zu einer würdigen und gottgefälli¬ 
gen Bildung eurer geistigen Anlagen — zu einer 
künftigen bedeutungsvollen Wirksamkeit für Kir¬ 
che und Staat —- geleiten und erheben soll, euch 
mahnt die Stimme Gottes in der verjüngten Schöp¬ 
fung — betrachtet das wohlthuende Gefühl der 

Munterkeit und Kraft, das euch der Frühling eu- 
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res Lebens gibt, als eine ganz besondere Verpflich¬ 
tung zu unerraüdeter Thätigkeit für euren künfti¬ 
gen Beruf — und bittet Gott, dass seine Gnade 
und Christi Liebe reichlich in euch wohne, dass 
sich die Bliilhe eures Geistes — mit jedem Tage 
herrlicher entfalte und Früchte bringe—der Wahr¬ 
heit, der Gerechtigkeit und thatigen Menschenlie¬ 
be.“ — Dass auch die übrigen Hauptsätze zeit-, 

.zweck - und ortgetnäss sind, bedarf wohl nicht 

besonders bemerkt zu werden. 
Der Verf. von Nro. 5. berichtet uns zuerst in 

einem, in gezwungener und etwas schwerfälliger 
Sprache durchgeführten Bilde, dann ohne Bild, 
S. V, von seinen cliristologischen Predigten werde 
gesagt, sie seyen zu christlich, noch nicht sey das 
Christenthum, wie es diese enthalten, weit genug 
verbreitet, hoch genug aufgekommen, daher auch 
der Beyfall, den sie, (?) viel geringer sey, als den 
die Postille gefunden habe. „Was wäre demnach 
zu thun?“ fragt der Verf. Und er antwortet 
selbst: „Gebe ich eine Sammlung Predigten, wel¬ 
che die Milte zwischen den cliristologischen und 
den Postillen hält, rücksichtlich der Christlichkeit, 
was ich hiermit thue.“ — Versucht man, diese 
Worte in deutliche Begriffe aufzulösen; so sagen 
sie entweder gar nichts klar Gedachtes; oder: das, 
was man Christlichkeit nennt, lässt sich so oder 
anders geben, kurz, wie es diejenigen, die eine 
Predigtsammlung loben sollen, wünschen. Neben 
manchem wahren Gedanken findet sich auch yie- 
Jes halb oder ganz unverständlich ausgedrückt, 
und manches wirklich Spielende. In der Weih- 
liachtspr. S. y5 wird der Hauptsatz so ausgedrückt: 
Lasset uns nach Bethlehem gehen, l) nach unserm 
Bethlehem; 2) nach Jesu Bethlehem. Unter un¬ 
serm Bethl. versteht der Verf. Ort und Zeit un¬ 
serer Kindheit, da wir die ersten heiligen Ein¬ 
drücke von der Religion empfangen haben. Was 
er zur Ausführung dieses Salzes sagt, ist verständ¬ 
lich und herzlich, zum Theil selbst anziehend. 
Aber kann man denn, ohne zu spielen und zu tän¬ 
deln, die selige Erinnerung an die Jahre der Kind¬ 
heit u. s. w. ein Gehen nach unserm Bethlehem 
nennen? — Nachdem sich nun der Verf. den Ue- 
bergang zu dem 2ten Th. durch den Gedanken ge¬ 
bahnt hat, er befürchte nicht, dass Jemand das 
bisher Gesagte dem Feste zu wenig angemessen 
finden werde, fährt er fort S. 82: „Vergleiche 
man auch, was gesagt ist, dem Stall, so ist nun 
doch Jesus darin geboren; vergleiche man es der 
Krippe, liegt doch Jesus darin; oder den Windeln, 
wenn nur das heil. Kind in dieselben gewickelt 
worden, wie ich meine, dass es geschehen ist.“ 
Rec. ist nicht im Stande, zu begreifen, wie das Ge¬ 
sagte mit dem Stalle, der Krippe und den Windeln 
verglichen werden solle; kurz, er sieht nicht ein, 
welchen Gedanken, klar gedacht, der Verf. habe 
ausdrücken wollen. — Nachdem Hr. H. S. 85. auf¬ 
gefordert hat,nach Bethlehem zu gehen, auch durch 
die Zeichen, die nachher geschehen sind, dahin ge- 
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rufen, nachdem er die Ausbreitung des Christen¬ 
thums als ein solches Zeichen aufgestellt hat, fährt 
er fort: „nicht zu verstehen, welch irdisches Heil 
durch das Christenthum ist entstanden. O das 
Alles ist noch sehr streitig; denn die glücklichste 
Zeit für die Menschheit soll die gewesen seyn, wird 
behauptet, unter dem rötn. K. Trajan , als noch 
kaum ein Christenthum in der Welt war; und was 
Geistes - und Herzensbildung betrijft, da siehet 
man ja nach Griechenland, als zu einem noch un¬ 
erreichten Muster, das aber gegeben ist in noch, 
heidnischer Zeit; und was die Heiligkeit der Ehe 
betrifft, nebst der Keuschheit, darin werden die 
heidnischen Deutschen vornämlich gerühmt und kön¬ 
nen allerdings den Christen darin zum Muster die¬ 
nen. Allein das soll auch des Christenthums vor¬ 
nämliche Würde gar nicht seyn, dass es die Erde 
verschönert und die Menschen verfeinert, sondern 
darin besteht seine Göttlichkeit —: dass es die 
Menschen wandelt und neuschafft durch inneres ver¬ 
borgenes heiliges Werk au ihnen, welches voll¬ 
bracht werden kann ihres Widerstrebens ungeach¬ 
tet, auf Wegen einer innern Erleuchtung, wovon 
das Heidenthum kaum eine Ahnung hat und wo¬ 
von in Israels Religion nur das prophetische: „ da 
geschah des Herrn Wort “ ein Gleichniss ist.“ — 
Also Geistes- und Herzensbildung , Heiligkeit der 
Ehen und Keuschheit befördern, welches der Vf. 
schlau genug mit: die Erde verschönern und die 
Menschen verfeinern, vertauscht, — das soll nicht 
die vornämliche Würde des Christenthums seyn. 
(Was heisst das? Darin, dass es Jenes bezweckt, 
besteht nicht sein hoher Werth?) Welcher andere 
Sinn kann aber in den Worten liegen: es Schaft 
den Menschen neu, als, es befördert die sittliche 
Veredlung des Menschen? Der Schluss des abge¬ 
schriebenen Perioden ist vollends eine ganz unver¬ 
ständliche Hieroglyphe. Fast keine von den hier ge¬ 
lieferten Predigten ist leer an guten Gedanken, aber 
jede enthält auch des Unerwiesenen, Unverständli¬ 
chen und Spielenden mehr als zu viel. S. 452 heisst 
es: Blicke auf zu dem Kreuze, an welchem Jesu Chri¬ 
sto hängt. Bey jedem andern Schriftsteller würde 
Rec. diess ohue Rüge als Druckfehler haben hingehen 
lassen. Aber ilr. H. sucht oft auch in Sprachent- 
stellungen etwas. 

Kurze Anzeige. 
Genesis. Ein populärer Vortrag über das Ge¬ 

schlechtsleben. Zur Belehrung des Gebildeten über 
die Geschlechtsorgane des Menschen, ihre Verrich¬ 

tung, ihren Missbrauch u. seine Folgekrankheilen, 
bearbeitet von K. S. RÖrne, der Medic. u. höherhChi- 

rurgie Dr. Ludvvigsburg, i. d. Nastschen Buchh. 

1827. VIII u. 261 S. (1 Thlr.) 

Ein Hundert Druckfehler, Löschpapier u. schlech¬ 
ter Druck schrecken vom Lesen dieser Schrift ab, die 
übrigens besser ist, als viele ähnliche, aber auch 
schlechter und unvollständiger, als manche andere. 
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In t eiligem - Blatt. 

Verfügungen in Ansehung des 
Nachdruckes. 

ie Preuss. Staatszeitung vom io. April enthält fol¬ 
gende Nachricht: „In Folge der Seiten Preussens be¬ 
reits mit der Mehrzahl der deutschen Bundesstaaten 
abgeschlossenen Verträge , wegen Sicherstellung des 
Verlags - Eigenthums gegen den Nachdruck, in wel¬ 
chen einige dieser Staaten sich Vorbehalten haben, den 
zugesicherten Schutz durch ausdrückliche Privilegien 
zu ertheilen, hatte die Buchhandlung von Duncker 
und Humblot zu Berlin sich an Se. K. Hoheit den 
Grossherzog von Mecklenburg - Schwerin gewendet; 
und es ist ihr darauf von Sr. K. Hoheit ein völlig 
kostenfreyes Privilegium auf ihren säinmtlichen Ver¬ 
lag ertheilt worden, mit der Festsetzung: dass Nie¬ 
mand, bey Strafe der Conliscation und einer Geld¬ 
busse von 5o bis 5oo Rthlrn., weder Nachdrücke vom 
Verlage der besagten Buchhändler in die Grossherzog¬ 
lichen Lande einführen, noch dergleichen daseihst ver¬ 
anstalten dürfe.“ 

Gleiche Verträge hat Preussen bereits mit 29 an¬ 
deren deutschen Bundesstaaten geschlossen, nämlich mit 
Anhalt - Bernburg ; Anhalt - Dessau ; Baden; Braun¬ 

schweig; Bremen; Hannover; Hessen (Grossherzogtb.) ; 
Hohenzollern - Hechingen; Hohenzollern - Sigmaringen ; 

Holstein, Bauenburg und Schleswig ; Lippe - Detmold; 

Lübeck ; Mecklenburg - Schwerin ; Mecklenburg - Sirelitz ; 

Nassau; Oldenburg; Reuss-Plauen; Reuss-Schleitz und 

Lobenstein; Sachsen (Königreich); Sachsen-Altenburg; 

Sachsen-Coburg; Sachsen-Meiningen; Sachsen- THeimar; 

Schaumburg-Lippe ; Schwarzburg-Rudolstadt; Schwarz¬ 

burg-Sondershausen; lValdeck; Würiemberg. Während 
Preussen den Schutz seiner Gesetze in Hinsicht des 
Verlags-Eigenthums den Unterthanen aller dieser Staa¬ 
ten zugesichert hat, haben die mehresten sich ebenfalls 
ganz im Allgemeinen zur Reciprocität verbindlich ge¬ 
macht; blos TViirtemberg, Mecklenburg-Schwerin, Meck- 

lenburg-Sirelitz, Schaumburg-Lippe, Lübeck, Dänemark 

für Holstein, Lauenburg und Schleswig, und Sachsen- 

ir eimar haben sich Vorbehalten, den Verlegern aus¬ 
drückliche Privilegia zu ertheilen, wie sie solche ihren 
eigenen Unterthanen gewähren. Da das oben erwähnte 
Privilegium von Mecklenburg-Schwerin das erste ist, 
welches in Folge dieser Verträge gewährt worden, so 
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kann es interessant seyn, die Form und die Bestimmun¬ 
gen desselben kennen zu lernen. Es lautet nach einer 
zuverlässigen Abschrift wie folgt: 

„Wir Friedrich Franz, von Gottes Gnaden Gross¬ 
herzog von Mecklenburg, Fürst zu Wenden, Schwerin, 
der Lande Rostock und Stargard, Herr etc. geben hier¬ 
mit öffentlich zu vernehmen, dass Wir, auf geziemen¬ 
des Ansuchen der Buchhändler Duncker und Hum¬ 
blot zu Berlin, denselben ein Privilegium gegen den 
Nachdruck der bey ihnen verlegten Bücher dergestalt 
verliehen haben, dass Niemand, wer es auch sev, in 
Unserm Grossherzogthume sich unterfangen soll, dieje¬ 
nigen Werke, welche gedachte Buchhändler im Verlage 
haben, nachzudrucken oder nachdrucken zu lassen, we¬ 
niger noch einen anderswo veranstalteten Nachdruck 
derselben in den Handel zu bringen und zu verbreiten.“ 

,,Solchemnach gebieten und befehlen Wir allen in 
unseren Landen wohnenden Buchhändlern, Buchdru¬ 
ckern, Buchbindern und auch sonst Jedermann hier¬ 
durch gnädigst- ernstlich: die in der Duncker und 
Humblotschen Buchhandlung zu Berlin verlegten Werke 
weder nachdrucken zu lassen, noch nachzudrucken, 
oder einen Nachdruck derselben zu verkaufen und zu 
verbreiten, bey Vermeidung der Confiseation der in 
den hiesigen Landen debitirt werdenden Exemplare, und 
einer Strafe, nach Befinden von 5o bis 5oo Rthlrn. für 
jeden, der sich wissentlich des Nachdruckes oder des 
Debits desselben schuldig macht.“ 

„Gesammte obrigkeitliche Behörden in Unseren Lan¬ 
den werden hierdurch resp. unter Entbietung Unseres 
gnädigsten Grusses angewiesen , in Contraventionsfällen 
gegen die Uebertreter Unseres vorstehenden Privilegii, 
den Vorschriften desselben gemäss, mit aller Strenge 
zu verfahren. 

Des zur Urkund haben Wrir besagtes Unser lan¬ 
desherrliches Privilegium durch Unser Handzeichen 
bekräftiget, mit Unserin grossherzoglichen Insiegel ver¬ 
sehen, auch zur Nachachtung für alle, die es angeht, 
durch den Abdruck im Oiliciellen Wochenblatt gemein¬ 
kundig machen lassen.“ 

„So geschehen, Schwerin, den 21. März. 1828.“ 

(sign.) Friedrich Franz. 

Man sieht hieraus, wie es auch den Bundesglie¬ 
dern, welche den zugesagten Schutz durch Privilegien 
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ertheilen wollen, Ernst ist, ilin auf das Bestimmteste 
und Kräftigste zu gewahren. 

Anmerkung der Redaction. 

Wozu aber, möchte man fragen, bedarf es solcher 

Privilegien, da die deutsche Bundesacte bereits auf eine 

für alle deutsche Bundesstaaten verbindliche Art den 

Nachdruck für widerrechtlich erklärt hat? Warum 

also nicht dieser Erklärung gemäss ein allgemeines Ver¬ 

bot des Nachdrucks ergehen lassen ? Sollen die Eigen¬ 

thumsrechte derer, welche kein solches Privilegium nach¬ 

gesucht und erhalten haben, ungeschützt bleiben ? 

Erklärung. 

Der Recensent der lehrreichen Schrift: „Ueber die 

moralischen und organischen Bedingungen des Irrseyns 

und der Lasterhaftigkeit. Bon Dr. Groos(e sagt am Ende 

der Anzeige in der Bibliothek der praktischen Heilkunde, 

herausgegeben von Hufeland und Osann, l st es St. 182C; 

„Gerade wider die schlechten und bösen Menschen sol¬ 

len und müssen uns die Gesetze schützen, wenn wir 

nicht wünschen, dass es bey uns nicht werde, wie zur 

Zeit des Wohlfahrtausschusses in Frankreich, wo Stras- 

senräuber und Mörder zu Gericht sassen, um die zu 

morden, die es nicht waren. Die Zweifel an der Im¬ 

putationsfähigkeit der Verbrecher, wie sie Grohmann 

aufgestellt hat, tasten also den Grundvertrag aller Staa¬ 

ten an, und nichts Schlimmeres könnte geschehen, wenn 

sie bey den Richtern Eingang finden, wovon sich hier 

und da schon Spuren gezeigt haben sollen.“ Wozu in 

dieser Apostrophe die Reise von Berlin nach dem Wohl- 

fahrtausschusse in Paris dienen soll, um einen unzei¬ 

tigen Witz herzuholen, oder unbefangene wissenschaft¬ 

liche Untersuchungen anzusehwärzen, sehe ich nicht 

ein. Doch ich rechne den Recensenten zu den über¬ 

eilt Reisenden. Meine Einwendungen wider die Recht¬ 

mässigkeit der Todesstrafe und wider die Competenz 

gewöhnlicher gerichtsärztlicher Urtheile über Freyheit 

und Unfreyheit tasten auf keine Weise den Grundver¬ 

trag der Staaten an, erschüttern nicht die Throne; so 

lange Irren-, Kranken-, Straf- und Besserungshäuser 

da sind, in denen Verbrecher aufbewahrt, geheilt und 

gebessert werden können, und so lange nicht das chi¬ 

rurgische Messer der Carolina Alles entscheiden und 

heilen soll. Die gerichtsärztlichen und Criminalacten 

sind Beweise genug, wie durch ungerechte, übereilte 

Urtheile eines frühem positiven Gesetzbuches und einer 

veralteten medicina forensis unschuldig Blut genug durch 

Hochgerichte vergossen worden ist. Ich will hier nicht 

ausführlich an die grosse Zahl von Irren, von Schwer- 

müthigen, von religiös Wahnsinnigen, von Kranken er¬ 

innern, die ihre im unfreyen Zustande begangenen Fre- 

velthaten unter dem Schwerte der juristischen Strafe 

haben biissen müssen. Wenn nun eine neuere psycho¬ 

logische Untersuchung auf eine gerichtsärzlliche Revision 

aller dieser Fälle dringt, und überhaupt erinnert, wie 

wenig ausgebildet noch die gerichtsärzfliehe psychische 

Doctxin ist, wenn sie überhaupt mit Recht das Recht der 

Todesstrafe in Zweifel zieht: sind dann wohl ohne einen 

Schein von Malevolenz oder Wenigstens der höchsten 

Unbedachtsamkeit und eines unreifen Urtheils Bey- 

spiele von dem Pariser Wohlfahrtausschussc herbeyzu- 

ziehen, um, wie Groos sagt, Untersuchungen der wich¬ 

tigsten und menschenfreundlichsten Gesinnungen mit 

einem Brandmale verdächtiger, den Grundvertrag der 

Staaten untergrabender Unternehmungen zu bezeichnen ? 

— Ueber die Imputationsfähigkeit äussert sich Rec. fol¬ 

gender Art: ,,Der Richter will aber nur wissen, ob 

der Thäter im Augenblicke der That ein Mensch war 

oder nicht. Und dazu macht ihn (Verbrecher oder Rich¬ 

ter?) in diesem Sinne nur die Fähigkeit, zu überlegen. 

Die Fälligkeit, sage ich, denn ob er sie braucht oder 

nicht, ist etwas ganz anderes/* Die schwierigsten Un¬ 

tersuchungen endigt der Recensent gleich im Anfänge. 

Aber welchen Pass hat er denn, um sogleich diese Fä¬ 

higkeit zu erkennen! Der ewige Refrain aller dieser 

Ueberlegungsfähigkeit, was ist er anders als ein Schi- 

bolet ohne tiefere psychologische Kenntniss. Durch wie 

viele innere psychische Momente wird nicht diese Fä¬ 

higkeit bedingt I Hat denn nicht jede Kraft der Seele 

ihre tausend verschiedenartigen Eigenschaften! Diese 

Ueberlegungsfähigkeit, die hier gleichsam die Lungen¬ 

probe der in einer Freyheit begangenen Frevel that seyn 

soll, kommt mir daher eben so vor, wie diese Lungen¬ 

probe selbst, nach welcher sonst die unerfahrne gerichts¬ 

ärztliche Kunde über das todt oder lebendig zur "Welt 

Gekommene Kind und also auch über die Schuld oder 

Unschuld einer vermeinten oder wirklichen Kindermör¬ 

derin entschied. Ist es denn so leicht, die Diagnose 

der grossem oder mindern Ueberlegungsfähigkeit, wie 

sie bey der Uebung der That Statt fand, zu finden? 

Unser Rec. ist gewiss ein Arzt — ob Seelenarzt, daran 

zweifle ich — wird es ihm denn aber immer so leicht, 

den Grund und den Grad der somatischen Krankheiten 

zu erkennen ? — Die beliebte Recension hebt mit den 

Fragen an: 1. Ist das Irrseyn Folge körperlicher Krank¬ 

heit, wie Nasse unter andern behauptet, oder Folge 

der Sünde, wie Heinroth lehrt? 2. Ist die Laster¬ 

haftigkeit als Krankheit anzusehen, wie Grohmann 

darthun möchte, oder als freye Handlung, nach Hein¬ 

roth? u. s. w. Mit allen diesen Fragen wird Rec. bald 

fertig. Er reist in der grössten Eile, daher wir ihn 

auch auf seiner weiteren Reise in der Diligence von 

Paris und Berlin hin und zurück nicht aufhalten 

wollen. Was er übrigens von Vegetations-, Henk- und 

Vorstellungs-Nerven auskramt, wollen wir ihm gern zu 

seinem bedürftigen Reiseanzuge lassen. Ich verweise 

zuletzt noch den Rec. auf das Nachwort des verdienst¬ 

vollen Dr. Groos „über die Zurechnungsfähigkeit. Als 

Antikritik. Heidelberg und Leipzig 1828/' 

Hamburg. Prof. Grohmann. 

Von Michaelis d. J. an kann ich einige solche aus¬ 

wärtige Zöglinge bey mir aufnehmen, welche hier zur 

kaufrn. Laufbahn vorbereitet werden, oder solche so- 
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gleich antreten sollen. Als Lehrer und Schriftsteller 
nicht unbekannt, berufe ich mich im Besondern auf 
eine, zu diesem Zwecke von mir herausgegebene, Ab¬ 
handlung: Ueber die Bildung angehender Kaußeute 

und die dahin einschlagenden Lehranstalten, welche 

durch mich, die Hartmannsclie oder Lauffersche Buch¬ 
handlung allhier unentgeltlich ausgeliefert wird. 

Leipzig, im May 1828. 

M. Joh. Willi. Quarchy 

Privatlehrer der reinen Mathematik, der 

Haudelswissensch. u. neuern Sprachen. 

Ankündigungen, 

Entdeckungen 
in der 

Physik, Heilkunde und Chemie 
oder: 

Annalen 
für das 

Universal-System der Elemente. 

Herausgegeben 
von 

Dr. Fr. Sertürner. 

Inhalt 

des ersten (aus 6 broschirten Ileflen bestehenden) 

Jahrgangs. (1826). 

Heilhunde. 

Von dem Leben überhaupt und den Wechselwir¬ 
kungen der Organe. Neu entdeckte Krankheitsursachen. 
Wichtige Heilmittel. Wie man durch verschiedene 
einfache, unschädliche Verfahrnngsarten die mehrsten 
Krankheiten im Entstehen sicher und bestimmt heLen 
oder den zahlreichen Folgen derselben Vorbeugen kann. 
Dahin gehören (bey Kindern) die Zahn-, Wurm- und 
Brust-Krankheiten, die Scropheln, der Croup, Krampfe 
und Fieber, Verfütterungs- und Verdauungs-Beschwer¬ 
den, Entzündungen einzelner Organe und deren Folgen, 
als Gehirnwassersueht etc.; (bey Erwachsenen) die'meh- 
resten Arten der Schwindsucht, Wassersucht und Kind- 
bettfieber, Harn- und Stein-Beschwerden, Entzündung 
des Unterleibes, der Brust, des Gehirnes und anderer 
wichtigen Theile, fast alle Arten von intermiltirenden 
und remittirenden Fiebern mit ihren mamiichfachen 
Folgen. Erhaltung der Gesundheit. Abgewöhnen der 
Krankheiten im Allgemeinen. Beweis, dass (laut den 
Sterbelisten) zurZeit die mehresten Menschen an den er¬ 
wähnten Leiden, also gewissermaassen des unnatürlichen 
Todes sterben, und mit einiger Bestimmtheit bis zu 
ihrem höheren Alter oder eigentlichen natürlichen Le¬ 
bensziele erhalten werden können. Von den klimati¬ 
schen Seuchen. Es ist mehr als wahrscheinlich, dass 
wir auf dem neuen Wege das Gelbfieber, die Cholera 

May. 1828. 

und überhaupt die so verheerenden klimatischen Krank¬ 
heiten, welche den Bewohnern der Tropenländer so 
verderblich werden, heben können. Bewährte Mittel, 
wodurch selbst schon schadhafte Zähne slet3 unverän¬ 
dert und (häufig) schmerzlos erhalten werden. Kritik, 
Broussais’s und llahnemann’ s Systeme betreffend. Wi¬ 
derlegung einiger dem Verfasser gemachten Ein würfe. 

jP h y s i h und Che m i e. 

Neue Entdeckungen über das Licht. Wie das an 
sich kalte Sonnenlicht Winter und Sommer, Klima und 
Witterung, und unsere ganze (belebte) Natur durch 
die atmosphärische Wärme begründet und erhält. Vor- 
hersagung des kalten'Winters von 1826—1827. Der 
vor- und diessjährige heisse Sommer erklärt sich von 
daher. Neue Erfahrungen über die Natur und Wir¬ 
kung des Schiesspulvers, willkürliche Vermehrung sei¬ 
ner Kraft. Verbesserung des Feuergewehrs, Verstär¬ 
kung seiner Ladung und Verdoppelung der Schussweite. 
Wissenschaftliche Begründung der Geschützkunst. Die 
Aetherbildung. Freyes (aber wahres) Bekenntniss. Alle 
in diesem Jahrgange angeführten Gegenstände stammen 
vom Herausgeber. 

Statt einer Anzeige über die einzelnen Hefte wer¬ 
den wir alljährlich eine solche Uebersieht von den ein¬ 
zelnen Jahrgängen -dieser in so vieler Hinsicht beach- 
tungswerthen Zeitschrift geben, und beeilen uns, den 
Freunden und Beförderern derselben anzuzeigen, dass der 
noch vorhandene geringe Vorrath davon bald vergriffen 
seyn wird. Der Preis des ganzen Jahrgangs ist 4 Rthlr. 
20 gGr., einzelner Hefte 1 Rthlr. 

Göttingen. 

Fcmdenhaeck und Ruprecht. 

Hedwigii, J., species muscorum frondosorum descriptae 
et tabulis aeneis LXXVII coloratis illustratae. Opus 
poslhumum, editum a F. Schwaegrichen. 4. cart. 
Charta script. 18 Rthlr., charta velina 24 Rthlr. 

•— — Supplementum I. Sectio 1. 2. Tabb, aen color. 
C illustr. (Tabb. 1. 2. 3.3.* — 100) 4. cart. ebarta 
script. 28 Rtblr., charta velina 3y Rthlr. 8 Gr. 

— — Supplementum II. Vol. I. Sectio 1. 2. Vol. II. 
Sectio 1.2. Tabb. aen. color. C illustr. (Tabb. 101 — 
200.) 4. cart. charta script. 24 Rthlr., charta velina 

02 Rthlr. 
—• — Supplementum III. Vol. I. Sectio I. Tabb. aen. 

color. XXV illustr. (Tab. 201—225.) 4. cart. charta 
script. G Rthlr., charta velina 8 Rthlr. 

Hedwig’s species muscorum frondosorum descriptae 
et tabulis aen. coloratis illustratae, opus posthumum 
1822 etc. gab eine vollständige, viel Neues enthaltende 
Darstellung aller von Hedwig anerkannten Arten der 
Laubmoose, einer Familie höchst eigenthiimlicli gebil¬ 
deter Pflanzen. Der Herausgeber dieses Werkes lieferte 
in dem ersten Supplemente auf joo Tafeln Abbildungen 
nach Hedwigs Tode entweder erst bekannt gewordener, 
oder doch genauer bestimmter Al ten zugleich mit einer 
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vollständigen llecapitulation der von Iledwig abgebildeten 
mit neuentworfener Definition; im zweyten Supple¬ 
mente bemühte er sich, aus dem ausserordentlich ange¬ 
wachsenen Schatze neuer Entdeckungen das Wichtigste 
auszuheben, besonders hervorstechende Gestalten und 
die neuen Genera mit vollständiger Charakteristik aufzu¬ 
stellen und nach den feinsten Untersuchungen alle wich¬ 
tigen Organe jeder Art genauer zu beschreiben und ab¬ 
zubilden, als es früher geschehen konnte, wozu ihn die 
Benutzung der Sammlungen der berühmtesten Naturfor¬ 
scher in Deutschland, Grossbritannien, Frankreich u. Hol¬ 

land, die ihm mit nicht genug zu preisender Liberali¬ 
tät oft die besten ihrer Exemplare zur Untersuchung 
selbst auswählen liessen oder sandten, so wie Milthei¬ 
lungen aus dem Auslande in den Stand setzten. Glei¬ 
cher Schritt ist auch in der bereits erschienenen er¬ 
sten Seclion des dritten Supplements (Tabb. 201—225) 
gehalten worden, der in wenigen Wochen die zweyte 
Section (Tabb. 226 — 25o) und die weitern in ange¬ 
messenen Zwischenräumen folgen werden. 

Dankbar für die dauernde günstige Aufnahme, deren 
dieses Hauptwerk der deutschen botanischen Literatur 
sich bis jetzt zu erfreuen hatte, wird der Verf., der 
Alles, was ihm möglich, gethan hat, um zweckmässige 
Darstellungen zu geben, wie der Verleger in Beziehung 
auf die äussere Ausstattung, so weit es irgend die nicht 
zu verkennende Schwierigkeit der Ausführung bey ver- 
haltnissmässig sehr geringem Preise nur zulässt, unab¬ 
lässig bestrebt sejm, demselben seinen classisch wissen¬ 

schaftlichen Werth wie sein sorgfältiges und anständi¬ 

ges Aeussere zu erhalten, letzterer aber neu eintreten- 
den Abnehmern mit der gröstmöglichen Billigkeit ent¬ 
gegen kommen. 

Jolu Ambr. Barth in Leipzig. 

So eben ist erschienen: 

Französische 

Chrestomathie 
für 

die untern Classen hoher Schulen, 
herausgegeben von 

Dr. O. L. B. TVolffj 
Prof, am Gymnasium zu Weimar. 

Svo. Jena. Frommann. Ladenpreis 12 gGr. 

Zweckmässige Stufenfolge vom Leichtern zum Schwe¬ 
rem und geschmackvolle Auswahl interessanter Stücke, 
z. Th. aus der Geschichte der neuern Zeit, empfehlen 
diess Büchlein zum öffentlichen und Privatunterrichte 
in den Elementen der französischen Sprache. 

CICERONIS, M. T., Orationes pro Plancio, pro Mi- 

lone, pro Ligario et pro rege Deiotaro, textum re- 
eensuit et subiecta lectionis varietate notis criticis 
instruxit G. G. Wernsdorf. 8. maj. Jena, Frommann. 
17l Bogen . . . Ladenpreis 1^ Rtlilr. 

May. 1828. 

Dasselbe mit der varietas lectionis, aber ohne die kri¬ 
tischen Noten zum Gebrauche für Schulen. u-| Bo¬ 
gen. gr. 8. Ebend. Ladenpreis i4 gGr. 

Der gelehrte Herr Herausgeber liefert hier eine 
neue Recension des Textes mit Rücksicht auf die neuern 
Ausgaben von Garatoni, Orelli und die frühem von 
Gräfe, Ernesti und Schütz, und rechtfertigt seine Les¬ 
arten in den angehängten Noten, welche auch längere 

| grammatische Untersuchungen und Sacherklärungen ent¬ 
halten. — Die grössere Ausgabe ist auf das feinste 
weisse Druckpapier sehr sauber gedruckt; die kleinere 

: ist blos ein besonderer Abdruck von dem Texte mit 
den Varianten, aber ohne die Noten. 

Literarische Anzeige. 

So eben ist ein correcter und eleganter Abdruck von 

Memoires sur la vie privee de Marie Antoinette, par 
M. Campan, 3 Vol. br. Rthlr. 2. 12 Gr. 

bey Unterzeichnetem erschienen und in allen Buchhand¬ 
lungen zu haben. 

Stuttgart, im Marz 1828. 

Carl Hoff mann. 

So eben ist erschienen und in allen Buchhandlun¬ 
gen zu haben: 

D er evangelische Prediger t— o 
in seiner Vollkommenheit. 

W inte für Alle, 
welchen der Predigerstand am Herzen liegt, besonders 
für angehende Theologen, aus dem praktischen Leben 

mitgetheilt 
von 

Dr. Joh. Jac. Kromm. 
evangelischem Prediger zu Grosskarben in Hessen. 

i8§ Bog. gr. 8- Preis 18 Gr. od. 1 Fl. 21 Kr. 

Frankfurt a. M., bey Wilhelm Schaefer, 1828. 

In der Sinnerschen Buchhandlung in Coburg ist 
erschienen : 

Sanguin, J. Fr.', praktische französische Grammatik, 
ister Cursus. i6te, verbesserte Auflage, gr. 8. (3il 
Bogen.) i6 gGr. 

Dessen Uebungsstiicke über das ganze Vocabular der 
Sangninsclien und anderer französischen Sprachleh¬ 
ren. Neue Auflage 8. (26^ Bogen). 18 gGr. 
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Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz - Nachrichten. 

Aus St. P eter sburg. 

Der Kaiser Nikolaus hat ein Manifest erlassen, in wel¬ 
chem befohlen wird, dass die schon von dem verstor¬ 
benen Kaiser Alexander angeordnete Verlegung der Uni¬ 
versität Äbo nach der Hauptstadt des Grossfürsten- 
tkums Finnland Helsingfors in Ausführung gebracht 
werde, und dass die neue Hochschule von nun an den 
Namen Alexanders Universität in Finnland führen solle. 
Dem Kanzler der Universität, Grossfürsten und Thron¬ 
folger sind zu dem Ende die nöthigen Vorschriften 
ertheilt worden, und soll im künftigen Jahre der An¬ 
fang mit den ersten vorläufigen Einrichtungen gemacht 
werden. 

Der Ritter Herr von Bulgarien hat das Glück ge¬ 
habt, seine in russischerund französischer Sprache ge¬ 
schriebenen Werke Ihren Majestäten dem Kaiser Niko¬ 
laus und der Kaiserin Alexandra Feodorowna darbrin¬ 
gen zu dürfen, und hat dagegen von beyderseitigen 
Majestäten zwey kostbare Brillantringe zum Geschenk 
erhalten. 

Herr Dr. Granville, Mitglied der Königlichen Aka¬ 
demie zu London und der Kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften hier, Arzt Sr. Königl. Hoheit des Lord- 
Gross-Admirals von England, hat in der Sitzung der 
Kaiserlichen Akademie am 4. December eine Disserta¬ 
tion über die Kunst des Einbalsamirens bey den Alten 
vorgetragen. Er knüpfte seine interessanten Betrach¬ 
tungen an eine wohlbewahrte weibliche Mumie aus 
Theben, die der Baronet Sir E. Edmund ihm 1819 
zum Geschenk gemacht hatte. Die von ihm angestellte 
Analyse leitete ihn zu Vermuthungen über das Alter 
und die letzte Krankheit dieser Frau, welche nun schon 
vor mehr als 5ooo Jahren gestorben seyn mag. 

Aus Halle. 

Der bisherige Lehrer an der Lateinischen Haupt¬ 
schule des hiesigen Waisenhauses, Dr. Sehirlilz, ist 
zum Director des Gymnasiums in Nordhausen ernannt 
worden. 

Erster Band. 

Aus Bonn. 

Die hiesige Universität zählt jetzt 980 Studirende. 
Bekanntlich verdankt sie schon mehrere bedeutende 
Stiftungen von Büchern und natui’historischen Gegen¬ 
ständen dem verdienstvollen Naturforscher Herrn Ge¬ 
heimen J_.egations-Rathe Ritter Nose in Endenich. Von 
einem neuerlichen fernem Geschenke dieser Art zeugt 
das nachfolgende huldreiche Cabinets-Schreiben Sr. Ma¬ 
jestät unseres Königs : „Ich schätze Ihre in der Ein¬ 
gabe vom 3o. Juny d. J. ausgesprochene Absicht der 
Stiftung einer naturhistorischen Biicher-Sammlung, tbeils 
für das naturgeschichtliche Museum, theils für die Uni¬ 
versität in Bonn, als einen Beweis, wie sehr es Ihnen 
um die Förderung der Wissenschaft zu thun ist, wel¬ 

che Sie auch durch das dem Museum eigenthümlielr 
überlassene Naturalien - Cabinet bereichert haben , und 
kann dieses neue Erbieten nicht anders als beyfallig 
aufnehmen. Töplitz, deu 2. August, 1827. 

Friedrich Wilhelm.“ 

Ortsveränderungen, Beförderungen und 

Ehrenbezeigungen. 

Der durch seine Landwirthschafllichen Erfahrun¬ 
gen und Ansichten, von denen in diesem Jahre der 3te 
Band (Hamburg, bey Perthes und Besser) erschienen ist, 
rühmlich bekannte Dr. der Rechte, Heinrich Christian 
Gerke, ehemals Besitzer des Gutes Frauenmark in Meck¬ 
lenburg , wohnt jetzt zu Oejendorf bey Hamburg. Er 
sucht aber für die Seinigen eine mit Bedacht und Um¬ 
sicht gewählte grössere Niederlassung in den vereinig¬ 
ten Staaten von Nordamerika. 

An die Stelle des verstorbenen Professors Schreiber 
x hat der Grossherzog von Mecklenburg-Strelitz den Dr. 

Philos. Friedrich Eggert, früher Lehrer am Pädagogium 
in Halle, zum dritten Professor an dem Gymnasio Ca- 
rolino zu Neustrelitz ernannt. 

Den eben daselbst abgegangenen ersten Lehrer der 
Elementarschule, Bussow, ersetzt der bisherige Colla- 
borator am Gymnasium, Gentzen, in dessen Stelle der 
Candidat Bergfeld getreten ist. 
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Der Major Johann Georg Heinrich von JFachcn- 

husen, ans Mecklenburg gebürtig, ehemals in Schwedi¬ 
schen Diensten, jetzt zu Hamburg, woselbst er eine 
„Zeitung für Pferdeliebhaber“ redigirt, hat für die 
Uebersendung dieses Blattes von dem Könige von Preus- 
sen einen kostbaren Brillantring, begleitet von einem 
huldreichen Schreiben, erhalten. 

Der bisherige ausserordentliche Professor der Rechte 
zu Rostock, Dr, Christoph Johann Friedrich Raspe, 
ist zum ordentlichen Professor ernannt worden. 

Als Privatdocent der Rechte ist ebendaselbst auf¬ 
getreten Dr. GotLlieb Heinrich Friede. Gaedehe, dage¬ 
gen sich der Dr. Fon Berg in dem Verzeichnisse der 
Vorlesungen von der O. M. nicht mehr findet. 

Der als Seminar-Director zu Mirow entlassene 
Prof. Giesebrecht ist am Friedricliswerderschen Gym¬ 
nasium zu Berlin als Lehrer angestellt. 

An der Liibecksehen Schule, deren Locale durch 
vier geräumige Lehrzimmer ist erweitert worden, ist 
auch eine vierte Professur errichtet, welche dem Dr. 
Phil, und bisherigen Oberlehrer zu Königsberg in Preus- 
sen, JVilhelrn August Ackermann, übertragen ist. 

Eine noch erledigt gewesene Collaboratur an der 
Liibecksehen Schule hat Hieronymus Konrad Adolf Over¬ 

beck erhalten. 

Der Professor Peter Karl TFegener, welcher das 
Reetorat der Gelehrten-Schule zu Friedland im Meck- 
lenburg-Strelitzischen 3o Jahre treu und rühmlich ver¬ 
waltete, hat dieses Amt niedergelegt, und erhält eine 
Pension. 

Der Konigl. Sachs. Hegereuter Hr. Heink zu Dres¬ 
den ist, wegen seines Werkes über die kleine Jagd 

und der demselben beygefiigten Abbildungen deutscher 

Raubvögel und ihrer Eyer, am g. Nov. v. J. von der 
naherf Gesellschaft zu Görlitz zum correspondireuden 
Ehrenmilgliede aufgenommen worden. 

Die medicinisch - chirurgische Societät in Berlin 
hat die Herren Professoren, Dr. Kühn und Dr. Hein- 

roih in Leipzig, zu ihren correspondireuden Mitglie¬ 
dern aufgenommen. 

A n k ü n d i gungen. 

das Vermögen des Schuldners ausgebrochenen Concurs. 
Vom Herrn Oberappellations-Rathe Dr. Spangenberg in 
Celle. — Ueber die angebliche Legitima der Geschwi¬ 
ster, ob und in wie fern eine solche wirklich im rö¬ 
mischen Rechte existirl? Von Marezoll. — Beytrag 
zur Lehre über die Edition der Quittungen. Von 
Linde. — Bemerkungen zur Lehre von der Dos. Von 
dem Hrn. Geh. Reg. Ralhe Dr. von Eöhr in Giessen. 
— Ueber den Beweis der Darleihung und Bezahlung 
einer Geldschuld. Von Linde. — Ist von Justinian 
durch die Novelle 18. blos die Legitima der Descen- 
denten, oder auch zugleich die der Ascendenlen und 
Geschwister erhöhet worden? Von Marezoll. — Bey- 
träge zur Lehre vom Zeugenbeweise. Von Linde. — 
Ueber den Unterschied zwischen Beweis und Beschei¬ 
nigung. Von dem König], Bair. Hrn. Landrichter Dr. 
W. lf. Puchta in Erlangen. — Ueber die subjective 
Klagenhäufung. Von dem Hrn. Dr. W. Müller in Gies¬ 
sen. — Beytrag zur Lehre von der Klagenhäufung. 
Von Linde. — Beyträge zu verschiedenen Lehren des 
Civilrechts. Von dem Hrn. Dr. A. W. von Schröter, 

Oberappell. Rathe und Professor in Jena. — Der Niess- 
brauch an dem peculium adpentitium geht durch die 
Adoption für den leiblichen Vater nicht verloren. Von 
<•’. JVening-Ingenheim1 ‘ 

Der überaus reichhaltige Inhalt des hier angezeig- 
ten 2ten Heftes wird das juristische Publicum über¬ 
zeugen, welche ausgezeichnete Gelehrte bereits ihre 
Theilnalime zugesichert und bethätigt haben, daher 
diess Unternehmen als ein wahrer Gewinn für die 
Wissenschaft zu betrachten ist. 

Zu haben in allen Buchhandlungen. 

Giessen, im April 1828. 

B. C. Ferber. 

Literarische Anzeige. 

So eben ist ein correcter und eleganter* Abdruck von 

Ourika, — Edouard, par Mad. de M. . . . 1 Vol. br. 
10 Gr. 

bey Unterzeichnetem erschienen und in allen Buchhand¬ 
lungen zu haben. 

Stuttgart, im März 1828. 

Carl Hoff mann. 

In meinem Verlage erschien so eben: 

Zeitschrift für Civilrecht und Process. Herausgegeben 
von Dr. J. T. B. Linde, Dr. Th., G. L. Marezoll und 
Dr. J. N. v. JFening-Ingenheim. isten Bandes 2tes 
Heft, der Band von 3 Heften, gr. 8. Rthlr. 2. — | 

FL 3. 36 Kr. 

Inhalt dieses zweyten IJfetes: 

,,Ueber die rechtlichen Wirkungen der Deposition 
einer Geldschuld, in Bezug auf einen nachmals über 

Bey Aug. Hirschwald in Berlin ist erschienen : 

Mandt, M. W.> praktische Darstellung der wichtigsten 
ansteckenden Epidemieen und Epizoolien in ihrer Be¬ 
deutung für die medicinisclie Polizey. 8. Preis 

Rthlr. 2. 

In dieser Schrift, grösstentheils Resultate eigener 

Beobachtungen des Verfassers und vorgekommener That- 
saclien, ist zwar dem amtlichen Wirken der Polizey- 
mcdicinal-Beamten eine vorzügliche Aufmerksamkeit ge- 
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widmet; aber auch durch vergleichende Zusammenstel¬ 
lung der Menschen- und Thierkrankheiten ein ßediirf- 
niss berücksichtigt worden, welches bisher vielfach ge¬ 
fühlt wurde. Es dürfte dieselbe daher dem Arzte wie 
dem Physiker und den hohem polizeyliehen Behörden 
keine unwillkommene Erscheinung seyn. 

Bey Joh. Ambr. Barth in Leipzig ist so eben er¬ 
schienen und in allen Buchhandlungen zu linden: 

Unger, Dr. E. S., die Algebra für Geschäftsleute, oder 
Anleitung zur Algebra und zu ihrer Anwendung auf 
die wichtigsten Gegenstände des praktischen Lebens, 
gr. 8. Rthlr. 2. 9 Gr. 

Der als tüchtiger mathematischer Schriftsteller seit 
einer Reihe von Jahren rühmliclist bekannte Verfasser 
gibt in diesem Lehrbuche die Theorie einer Doctrin, 
deren Wesen in unsern Tagen, wo die Mathematik in 
jedem Bildungskreise so gerecht hervorgehoben und so 
lleissig gepflogen wird, als zur allgemeinen Bildung ge¬ 
hörend angesehen werden muss, und die insonderheit 
keinem Geschäftsmanne, am wenigsten dem Kaufmanne, 
fremd seyn sollte, so leicht fasslich und gründlich be¬ 
handelt, dass man auch ohne Beyliülfe eines Lehrers 1 
recht füglich zum vollkommenen Verstehen und zur 
praktischen Anwendung derselben gelangen kann. Der 
Preis ist auf das Billigste gesetzt worden, um die Ein¬ 
führung in Handlungsschulen, wie die Anschaffung für' 
jeden Geschäftsmann und Beamten möglichst zu erleich- j 
tern. Bey 12 Exemplaren wird das i3te gratis gegeben, j 

Von 

Ludovico Ariosto’s 

RASENDER ROLAND, | 
übersetzt von 

I. Z). Gries. \ 

Zweyte, wohlfeilere Auflage. Neue Bearbeitung. 

5 Bde. in gr. 121110 geheftet. 

ist so eben der 5te und letzte Band an die Subsciiben- 
ten versandt worden. Die bekannten Subscriplionspreise 

gelten nur noch für den Lauf dieser Ostermesse und 

gegen baare Zahlung. Nachher treten folgende Laden¬ 

preise ein: 

I. Die Ausgabe auf Velinpapier 10 Rthlr. oder 
18 Fl. — Kr. rhl. 

II. — — — f. weiss. Dckp. 5f Rthlr. od. 
10 Fl. 12 Kr. rhl. 

III. —- —- — inittelw. — 4-y Rthlr. oder 
7 Fl. 48 Kr. rhl. 

Herr Ilofratlx Gries ist langst als einer von den 
Wenigen anerkannt worden, deren Uebersetzungen clas- 

sisch zu nennen sind und daher ihren Originalen fast 
gleich geachtet werden. Sein Tasso, sein Calderou 
und die erste Auflage seines Ariost sind in allen Hän¬ 

den. Wie sehr aber der letztere in dieser völlig neuen 

Umarbeitung gewonnen hat, davon kann man sich auf 
jeder Seite überzeugen, und der Herr Uebersetzer hat 
gerade durch die vollendete Leichtigkeit und Feinheit 
in den humoristischen Theilen des Gedichtes die Un¬ 
gerechtigkeit eines frühem Vorurtheiles, als sey er 
darin weniger Meister; glänzend widerlegt. 

Von meiner Seite bin ich mir bewusst, durch Cor- 
reetheit, anständiges und gefälliges Format, reinen und 
eleganten Druck, vortreffliches Papier der beyden bes¬ 
sern Ausgaben und verhältnissmässig sehr wohlfeilen 

Preis dafür gesorgt zu haben, dass sich jeder Litera¬ 
tur- und Bücherfreund diess Werk nicht nur leicht an- 
schaflen, sondern auch mit Vergnügen besitzen und ge¬ 

brauchen könne. 

Jena, im April 1828. 
Friedrich Frojnmann. 

Neue Musikalien 

im V er 1 age 

von 

Breitkopf 11 n fl Härte I 

in Leipzig. 

Oster - Messe 1828. 

Für Orchester. 

Beethoven, L. van, Ouvertüre de Fidelio, en 

Partition. 

— d? de Leonore, en Partition. 

Carafa, Ouvertüre de Masaniello, ou le Pßcheur 

Napolitain... 

Mozart, W. A., Sinfonie No. 1. D dur nouv. 

Edit. in 8... 

No. 2. G moll d? d? 

3. Es dur d? d? 

,, 2 4 Redouten-Tanze» Liv. 2 . . . 

Ons low, G., Ouvertüre de l'Opera: le Colporteur 

(der Hausirer). .. a Thlr. 

Für Bogeninstrumente. 

Beethoven, L v., Ouvertüre de Leonore, arr. en 

Quintuor p. 2 Viol., 2 Vles et Vcello p. 

C. G. Müller. .. 

Voigt, C. L., Potpourri p. 2 Vcelles. Op. 45. 12 Gr. 

Für Blasinstrumente. 

Fürstenau, A. B., 3 Duos faciles p. 2 Flütes. 

Op. 6i. (7mo Liv. des Duos). 1 Thlr. 

— Quatuor brill. No. 3. p. Flute, Viol,, Viola 

et Violoncelle. Op. 62. 1 Thlr. 4 Gr. 

_ 6 Divertissemens p. la Flute seule. Op. 63. 16 Gr. 

— Bagatelles p. la Flute avec Acc. de Pianof. 

Op. 64. 1 Thlr. 4 Cr. 
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Gabrielsky, W., 3 grands Trios conc. p, 5 Flü- 

tes... Op. 78. Liv. x. 2. 3. 

— 3 Duos conc. p. a Flutes. Op. 84. 1 Thlr. 

Koch, J. H., kleine Flötenschule. 

Kummer, G., Variations sur l’air: Du! Du! liegst 

mir am Herzen etc. p. Flute et Pianoforte 

conc. Op. 41. 16 Gr. 

— Concertino p. la Flute av. Accomp. de grand 

Orchestre. Op. 42. 1 Thlr. 16 Gr. 

— le meme avec Acc. de Pianoforte... l Thlr. 

Mercadante, S., 3 Duos p. 2 Flutes. Liy. 1. 

Bärmann, H., Concertino p. la Clarinette avec 

Acc. de grand Orchestre . .. Op. 32. 

— Sonate d? et d? - 35. 

— Divertissement ,d? et d? ... - 34. 

— d? d? et Pfte . . . - 34. 

— d? d? et Orch. . . - 35. 
—. d? d? et Pfte . 55. 

Blatt, F. T., 12 Caprices en forme d’Etude p. 

la Clarinette. Op. 17. 2e Liv. 1 Thlr.' 

Lellmann, G. F., Romance de C. M. de Weber, 

variee p. la Clarinette avec acc. de l’Orch. 

— la meine avec acc, de Pianoforte. 

Bergen, G., Variations . Op. 5. 
— Rondeau.. Op. 4. 

Carafa, Ouvertüre de Masaniello, ou le Pßcheur 

Napolitain, arr. par L. Jadin. 

Chrz§stowski, P. de, la Gratitude, Rondeau 

Polonais.. .... Op. i5. 8 Gr. 

Claudius, O., 3 Nocturnes.. Op. 7. ia Gr. 

Kalkbrenner, Fr.,--Th6me varie.Op. a3. 8 Gr. 

— Fantaisie sur le theme fayori de l’Opera le 

Ma<;on, par Auber...Op. 76. 8 Gr. 

Köhler, H., Recueil des pet. Fantaisies. Op. i5g. 18 Gr. 

Müller, C. G., 2 4 Redouten-Tänze. 2,e Lief. 

Sayve, A. de, Rondo brillant ou Fantaisie (in G 

moll). Op. 7. 16 Gr. 

Sörgel, F. W., Th6me varie. Op. 3o. 8 Gr. 

— 29 Pieces faciles.... Liv. 4. 

Für Harfe. 

Backofen, H., Suite de l’Etude p. la Harpe. 10 

Vorspiele oder Uebungen für die Pedal-Harfe 

und 10. Vorspiele oder Uebungen nebst Va¬ 

riationen für die Haken-Harfe, als Anhang 

zur Harfen-Schule.  . 1 6 Gr. 

Für Piano forte mit Begleitung. 

Beethoven, L. van, 3 Trios p. le Pianoforte, 

Violou et Vcelle. Op. 1 nouv. Ed. Liv. 1. 

a„ 5. ä 1 Thlr, compl. 2 Thlr. 1a Gr. 

Nicola, C., Sonate p. le Pianoforte avec acc. de 

Violon, D dur. Op. 6. x Thlr. 

Onslow, G., Ouvertüre et Entr’acte de l’Opera 

le Colporteur, arr. p. le Pianoforte av. acc. 

de Violon ad libitum par L. Jadin. ...... 16 Gr. 

Für Pianoforte zu vier Händen. 

Beethoven, L. van, grand Quintuor. Op. 29, arr. 

par J. P. Schmidt. 

—— grand Quatuor. Op. 74. No. 10, arr. par le 

m6me. 3 Thlr. 

Sextuor. Op. 81., arr. p. le mime.20 Gr. 

Haydn, J., 3 Quatuors p. Violon in B, D et Es. 

Op. 76. No. 1. 2. 3., arr. par le meme ä 1 Thlr. 

Mozart, W. A., ier Conc.p.lePfte. av. Acc. de l’Orch., 

arr. p. F. Mockwitz. Oeuv. posth. 

Onslotv, G., Ouvertüre de l’Opera le Colporteur, 

arr. par l’Auteur... 16 Gr. 

Schmidt, J. P., Ouvert. zu dem Singspiel ,,Ein 

Abend in Madrid “. 

Schulz, J. A. P., Ouvertüre d’Athalia, arr. par C. 

H. A. Frantz.. . 

Spohr, L., Ottetto, arr. par F. Mockwitz. ... . . 

Für Pianoforte allein. 

Beethoven, L. van, Fidelio (Leonore), vollstän¬ 

diger Clavier-Auszug mit Hinweglassung der 

Worte, arr. von J. P. Schmidt.'. . . 

Für Gesang. 

Beethoven, L. van, Messe für vier Singstimmen, 

italienisch und deutsch, mit Begleitung des 

Pianoforte arr. von O. Claudius. 

Erfurt, sechs Gesänge für eine Singstimme mit 

Begleitung des Pianoforte. 16 Gr. 

Field, J., zwey Gesänge, italienisch und deutsch, 

nach Petrark und Piedemonte mit Begleitung 

des Pianoforte.. 8 Gr. 

Fink, G. W., Mein stiller Ort, für eine Sing¬ 

stimme mit Begleitung des Pianof. Op. 17. 6 Gr. 

Neukomm, S., Messe de Requiem ä 3 Parties en 

Choeur avec Acc. de grand Orchestre. Par¬ 

tition. Op. 5o. 5 Thlr. 

Onslow, G., le Colporteur (der Hausirer), voll¬ 

ständiger Clavier-Auszug vom Componisten, 

mit deutschem und französischem Text. . » . 

Schneider, Fr., Navarino, Gesang für vier Män¬ 

nerstimmen. 8 Gr. 

Sutor, W., 6 Lieder für vier Singstimmen. 2,<‘* 

Heft. Neue Ausgabe... 12 Gr. 

— sechs Gesänge für zwey Tenor- und zwey 

Bassstimmen.. 

Frantz, K. W., Anweisung zu moduliren für an¬ 

gehende Organisten und Dilettanten der Mu¬ 

sik in Beyspielen dargestellt. 

Nächstens erscheinen: 

Pixis, Variat. s. un air angl. p. Pf. op. g3.’ 

v. Beethoven, Fidelio, Kl. A. ohne Worte. . .. 

Mercadante, 5 Duos conc. p. 2 flutes. Liv. a. 



Literatur - Zeitung. Leipziger 
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Chemie. 

Chemical Manipulation, being Instructions for 

Students in Chemistry on the Methods of per- 

forming Experiments of Demonstration or of 

Research with Accuracy and Success. By Mi¬ 

chael Fara day. London, printed for Phillips 

etc. 1827. (18 Shill.) 

Nicht blos dem Anfänger in der Physik und i 
Chemie, sondern selbst dem, der schon viel und 
glücklich in diesen Wissenschaften gearbeitet, aber 
doch gerade nicht Gelegenheit, oder wenig¬ 
stens nicht Veranlassung gefunden hat, den gan¬ 
zen Kreis der so höchst manniclifaltigen Ver¬ 
suche durchzugehen, die sich hier darbieten, 
muss ein Buch höchst erwünscht seyn, das ihu 
über die zu jeder Classe von Versuchen noth- 
wendigen Handgriffe belehrt, ihn auf die bey 
manchen Classen von Versuchen im Allgemei¬ 
nen, oder bey manchen einzelnen Versuchen 
ins Besondere nothwendigen Vorsichten aufmerk¬ 
sam macht, und überhaupt durch möglichst ge¬ 
naue Beleuchtung jedes Umstandes in Stand setzt, 
ohne zu viel Zeitverlust sogleich jeden Versuch 
glücklicher auszuführen, als es sonst der Fall seyn j 
würde. Dass ein solches Buch nur dann einen 
rechten Werlli haben kann, wenn es von einem 
Manne verfasst ist, der selbst recht fleissig und 
mit vorzüglichem Geschick mannichfaltige Versu¬ 
che angestellt hat, und der zugleich das Talent 
besitzt, Instrumente und Verfahrungsarten deut¬ 
lich zu beschreiben, das versteht sich wohl von 
selbst. Nun aber, dürfen wir auch wohl sogleich 
hinzu setzen, gehört Hr. F. gewiss zu den recht 
erfahrungsreichen, glücklichen Experimentatoren, 
denen die Physik ausgezeichnete Entdeckungen 
verdankt, und ein solches Buch von ihm lasst 
daher reiche Belehrung mit allem Rechte hoffen. 

Wir müssen uns zwar hier auf eine nur kurze 
Anzeige beschränken, aber halten es doch bey 
einem Werke von so anziehendem Titel für Pflicht, 
zu sagen, was denn eigentlich und wie es der 
Verf. hier mitgetheilt hat, damit jeder beurthei- 
len könne, wie fern er für seine Kenntnisse und 
für seine Zwecke angemessene Belehrung in dem 
Buche finde. 

Erster Band. 

D er Verf. bemerkt in der Einleitung, dass 
die Manipulation, das glückliche Ausführen eines 
Versuches, zwar in einer Beziehung als etwas 
Untergeordnetes erscheine, indem man die Natur 
des Phänomens zuvor übersehen, die Einwirkung 
der Ursachen, welche einen gewissen Erfolg 
bewirken sollen, kennen müsse, und diese viel¬ 
leicht sehr wohl kennen könne, ohne den Ver¬ 
such anzustellen; aber dass doch die Forschung 
desjenigen sehr beschränkt seyn würde, der in 
einer gänzlich experimentalen Wissenschaft, wo 
so oft das eigentliche Verdienst im recht ge¬ 
nauen Experimenliren liege, nicht gewandt in 
Ausführung von Versuchen wäre. Er habe selbst 
zu sehr den Mangel eines über diesen Gegen¬ 
stand recht belehrenden Buches oft empfunden, 
und glaube also, etwas Nützliches zu unterneh¬ 
men, indem er sich bemühe, ein solches zu 
liefern. 

1. Abschnitt. Das Laboratorium. — Die An¬ 
lage eines vollständig ausgestatteten Laboratorii 
wird hier beschrieben, und selbst Kleinigkeiten 
in Rücksicht auf die passende Anordnung sorg¬ 
fältig angegeben. 2. Abschnitt. Wage. Der Vf. 
bemerkt, es sey nicht eigentlich sein Zweck, das 
zu beschreiben, was der Mechanicus der chemi¬ 
schen Werkstatt liefert,, sondern nur zu zeigen, 
was der Chemiker damit vorzunehmen, wie er 
kleine Correctionen selbst zu bewerkstelligen hat, 
welche Vorsichten er anwenden muss, um die 
Instrumente in unverletztem Zustande zu erhal¬ 
ten. — Um einige Proben von des Verf. Sorgfalt 
in seinen Vorschriften zu geben, heben wir hier 
Einiges aus. Der Verf. gibt die Grenzen der Ge¬ 
wichte an, die man noch füglich mit einer Wage, 
ohne durch zu schwere Belastung sie für feine 
Versuche untauglich zu machen, ab wiegen kann; 
er macht bemerklicli, dass man billig alle klei¬ 
neren Gewichte von Platina machen solle, da die 
gewöhnlichen Metalle zu leicht von den Däm¬ 
pfen im Laboratorio angegriffen werden, und eine, 
bey kleinen Gewichten erhebliche, Veränderung 
erleiden. Er bemerkt, dass man Wage und Ge¬ 
wichte nie lange im Laboratorio behalten darf, 
und nur wo es unvermeidlich wäre, feine Ab¬ 
wiegungen im Laboratorio selbst machen dürfe; 
dass man die Gewichte nicht mit der Hand, son¬ 
dern mittels einer feinen Zange auflegen müsse 
u. s. w. Da man doch meistens eijie und dieselbe 
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Wage immer gebrauche, so müsse man sich ge¬ 
wöhnen, schon aus der Grösse und Schnelligkeit 
der Oscillationen zu schätzen, welches Gewich¬ 
tes es noch — nach Maassgabe der Belastung — 
bedürfe, um das Gleichgewicht herzustellen. -— 
So werden noch zahlreiche kleine Vorsichtsmaass¬ 
regeln angegeben. — Wie man Flüssigkeiten ge¬ 
nau dem gegebenen Gewichte gleich erhält, in¬ 
dem man etwas reichlich eingiesst, und nun mit 
einem Haarröhrchen etwas heraus hebt. Wie man 
Substanzen wiegt, die in der Luft eine Aenderung 
leiden u. s. w. Vorsicht, deren es bey Bestimmung 
des specifischen Gewichtes der Körper bedarf; — 
dass man sehr kleine abzuwiegende Körper am 
liebsten an ungedrehter Seide hängend abwiegen 
soll, dass der Körper, den man abwiegt, die 
"Wärme des umgebenden Flüssigen haben muss, 
dass man am liebsten alle solche Versuche bey 
einerund derselben Temperatur anstellen solle; 
man müsse das Wasser, dessen man sich bedie¬ 
nen will, um die Körper darin einzutauchen, 
vorher in eben dem Gefässe einige Stunden der 
Luft aussetzen, damit kein Hervorkommen von 
Bläschen das Experiment störe; bey sehr kleinen, 
im Flüssigen abzuwiegenden, Körpern müsse man 
selbst an das Gewicht des Wassers denken, wel¬ 
ches der befeuchtete Faden mit hervor hebt, an 
das Wasser, welches er aus der Stelle treibt. — 
Dann wird Leslies Vorrichtung, um das specifi- 
sclie Gewicht solcher Körper zu finden, die im 
Wasser ihre Beschaffenheit ändern, beschrieben, 
und es werden Vorsichten beym Gebrauche der¬ 
selben angegeben. —— Mittel, das specifische Ge¬ 
wicht flüssiger Körper zu finden. •— Wenn man 
iFläschchen von bestimmtem Inhalte mit der zu 
rwiegenden Flüssigkeit gefüllt ab wiege, so dürfe 
man sie nicht mit unbedeckten Fländen fassen, 
um die Temperatur nicht zu ändern, oder allen¬ 
falls dürfe nur der dickere Glasrand berührt wer¬ 
den. — Wie man Glasfläschchen mit sehr enger 
Oeffnung füllt, vorzüglich dann, wenn der noch 
übrige Raum zu klein ist, um durch Ungleich¬ 
heit der Warme noch die Luftblase auszutrei¬ 
ben. — ^Aräometer. Wie man die Richtigkeit ih¬ 
rer Scale untersucht; dasTs man Rücksicht auf die 
in ihrer Nähe nicht horizontal bleibende Ober¬ 
fläche nehmen muss. Ein Mittel, um die speci¬ 
fische Schwere derjenigen tropfbaren Flüssigkei¬ 
ten zu finden, diej aus stark verdichteten Luft- 
arten entstehen, und daher nie mit offener Ober¬ 
fläche bestehen können; man bringt nämlich Kü¬ 
gelchen von ungleicher specifischer Schwere in 
den Raum, wo man dieses Fluidum hervor brin¬ 
gen will, und sieht, welche von ihnen noch 
schwimmen, und welche von ihnen untersinken. 

Diese aus einem einzigen Abschnitte ausge¬ 
hobene, noch bey weitem nicht vollständige In¬ 
haltsanzeige mag hinreichen, um die Reichhal¬ 
tigkeit des Buches zu zeigen. Wir werden nun 
bey der fernem Angabe des Inhaltes uns kürzer 

fassen, und theils nur von dem, was uns neu, 
oder minder bekannt scheint, Einiges ausheben, 
tlieils bemerken, wo die Anleitung des Verf. mit 
vorzüglicher Sorgfalt einzelne beachtungswerthe' 
Umstände betrifft. 

5. Abschnitt. Ueber Maasse und genaue Ab¬ 
messungen. Unter andern sorgfältig gegebenen 
Vorschriften siud auch die Mittel, um beym 
Einfüllen einer Flüssigkeit das ganz genaue Maass, 
wo es auf Hundertel eines Granes ankommt, nicht 
zu überschreiten, höchst belehrend angegeben. — 
Die Kunst, auf Maassröhren die Theiiung aufzu¬ 
tragen. 

4. Abschnitt. Ueber die Mittel zur Warme- 
Entwickelung und Behandlung derselben. Oefen. 
Alles Notlüge ist hier abgebildet. — Einrichtung 
der Sandbäder; Form der Zangen; Wahl des 
Feuerungs-Materials. Lampen;—Mittel, um bey 
Glaslampen das Anlegen von Russ zu hindern.— 
Blaseröhre (Löthrohr), bey dem Gebrauche der¬ 
selben sucht der Verf. Alles anzugeben, was 
sich irgend in schriftlicher Anleitung sagen lässt, 
und wenn gleich die mündliche Belehrung eines 
geübten Praktikers hier dem Lernenden mehr 
niitzeu wird, als alle Regeln, die er blos liest; 
so können doch diese Regeln dem, welcher eine 
solche Anleitung nicht hat, schon sehr bey sei¬ 
nen Bemühungen leiten. Unter den Einrichtun¬ 
gen der Knallgas-Gebläse hält der Verf. einzig 
die für ganz gefahrlos, wo der Gasvorrath durch 
eine starke Wand vom Experimentator getrennt 
ist; diesen am nächsten, in Rücksicht auf Sicher¬ 
heit, sagt er, kommen die, wo, nach Gurney’s 
Angabe, die Mischung in einer Blase enthalten 
sey, die im schlimmsten Falle keine erhebliche 
Zerstörung anricliten könne; denn bey aller Vor¬ 
sicht sey doch durch irgend einen Zufall mit je¬ 
dem vorgeschlagenen Apparate Unglück begeg¬ 
net. — Erwärmung durch Wasserbäder, Queck¬ 
silberbäder u. s. w. — Thermometer. — Selbst 
die Regel, dass man ein Thermometer nicht zu 
rasch in heisse Körper eintauche, damit es nicht 
zerbreche, — kommt hier vor. 

5. Abschnitt. Mittel zur Zerkleinerung fe¬ 
ster Körper. — Mörser. — Welche Mörser zu 
einem, welche zu anderm Zwecke tauglich sind. 
Viele einzelne Regeln bey Behandlung der Kör¬ 
per im Mörser, beym Feilen u. s. w. Granuliren. 

6. Abschnitt. Das Auflösen, Digeriren u. s. w. 
7. Abschnitt. Destillation und Sublimation. 

Welche Fehler der Glasretorten naclitheilig für die 
Haltbarkeit und Erwärmung sind. Vorsichten, die 
man anwenden muss, um die hinein zu bringen¬ 
den Gegenstände nicht im Halse der Retorte 
zurück zu lassen, wenn es darauf ankommt, 
die ganze unverminderte Masse in denj untern 
Theil der Retorte zu bringen. Mittel, um zu hin¬ 
dern, dass der Dampf abwechselnd stark und 
schwach, und in einzelnen Augenblicken zu hef¬ 
tig hervorgehe.— Verfertigung elastischer Röhren 
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aus Cautscliuk. — Einrichtungen des Destillations- . 
Apparates, um keinen Verlust zuzulassen >— u. s. w. 

8. Abschnitt. Präcipitation. 
9. Abschnitt. Filtration und andere Mittel, 

um Flüssigkeiten von Niederschlägen zu entfer¬ 
nen. — Welche Papiersorten am besten zum Fil— 
triren sind ; wie man im Allgemeinen die un¬ 
tauglichen Papierarten erkennt. — Abfluss der 
über dem Niederschlage stehenden Flüssigkeit 
durch Heber, u. s. w. 

10. Abschnitt. Krystallisation. — Mittel, um 
grosse Krystalle zu erhalten. 

11. Abschnitt. Verdunstung und Austrock¬ 
nung, — vorzüglich, wenn man sich der Erwär¬ 
mung nicht gern bedienen will. 

12. Abschnitt. Gefärbte Reagentien. — Wie 
man die Quantität der einer Masse beygemisch- 
ten Alkalien durch Neutralisirung findet. Alkali¬ 
metrie. 

13. und i4. Abschnitt. Ueber Schmelzungen, i 
Reductionen u. s. w. Verschiedene Arten von 
Tiegeln. Vorsichten bey ihrem Gebrauche. — An¬ 
wendung von Röhren, um Gasarten und Dämpfe 
grosser Hitze auszuselzen. Einwirkung verschie- ( 
dener Körper, um theils erhitzt, thcils uner- 
wärmt, Zersetzungen oder Verbindungen hervor- 
zubringen. 

i5. Abschnitt. Behandlung der Gas-Arteu. 
Pneumatische Wannen. Flaschen und Glocken 
zum Auffange der Gasarten. Der Verf. verweilt 
unter andern bey den Vorsichtsregeln, die man 
beobachten muss, wenn Gasarten aus einem Ge- j 
fasse in ein anderes gebracht werden sollen, und 
wenn es darauf ankommt, eine genau abgemes- ' 
sene Quantität zu erhalten; denn so leicht die j 
Uebertragung ist, wenn man die Luft in ein hin- j 

reichend weites Gefäss unter Wasser hinüber 
bringen will, so hat es doch bedeutende Schwie¬ 
rigkeiten bey engen Röhren, in die man doch oft 
entweder da, wo nur kleine Quantitäten vor- 
lianden sind, oder wo es auf Abmessung kleiner 
Quantitäten ankommt, ‘die Luftarten zu bringen, 
genöthigt ist. Das hierbey nöthige Verfahren 
wird genau beschrieben, und viele kleine Um¬ 
stände, auf die man, unter Quecksilber noch mehr, 
als unter Wüsser, zu achten hat, werden ange¬ 
geben. Der Verf. ist hierbey so sorgfältig, dass 
er dem Ungeübten sagt, mit welchen Fingern er 
die Röhre fassen soll. Gasometer. Hier werden < 
mehrere minder bekannte vortheilhafte Einrich¬ 
tungen beschrieben, z. B. der von Pepys ange¬ 
gebene Gasbehälter, der beyra Füllen kleinerer 
Gefässe mit schon gesammeltem Gas sehr bequem 
ist; ein anderes Instrument von Pepys, um mit 
grosser Genauigkeit kleine Gasmengen, die genau 
ein bestimmtes Maass füllen sollen, zu über¬ 
tragen u. a. Jener Gasbehälter hat Aehnliclikeit mit 
dem Heronsbrunnen. Es befindet sich nämlich über 
dem Gefässe, welches das Gas enthält, eine mit 

Wasser gefüllte Schale, aus deren Boden zwey 
Röhren zum Gasbehälter hinabgehen; beyde sind 
mit Hähnen luftdicht geschlossen; die eine reicht 
nur bis durch die obere Wand des Gasbehälters, 
die andere reicht bis nahe an den untern Boden 
in denselben hinein. Im Gasbehälter befinde sich 
nun eine Luftart und diese durch Wasser, wel¬ 
ches die Mündung der zweyten Röhre bedeckt, 
gesperrt. OefFnet man den Hahn der zweyten Röh¬ 
re, so fliesst Wasser aus der Schale hinab, und 
comprimirt in einigem Grade das Gas im Gasbe¬ 
hälter; öllhet man nun den Hahn der ersten Röhre, 
so steigt das Gas durch sie in die offene Schale, 
u. da es durch eine enge Röhre hervor steigt, so 
kann man es leicht in einer auf die Mün¬ 
dung gesetzten Röhre, selbst wenn diese gar nicht 
weit ist, ohne allen Verlust und ohne grosse 
Mühe auffangen. Das Füllen des Gasbehälters 
geschieht durch eine ziemlich nach unten an der 
Seitenwand angebrachte, mit einem Hahne ge¬ 
schlossene Röhre, an welche die Entbinduugsre- 
torte gehörig angebracht, und dann der Hahn 
geöffnet wird. 

Die Beschreibung des Woulfschen Apparates, 
die Bemerkungen über Verdünnung und Verdich¬ 
tung der Luft, über die Correctionen, deren man 
bey Abmessung von Luftmengen, bey ungleicher 
Wärme und ungleichem Drucke bedarf, über Ab¬ 
wiegung der Luft, über Austrocknung der Luft 
u. s. w-, nehmen den übrigen Theil dieses Ab¬ 
schnittes ein. 

16. Abschnitt. Röhren-Chemie [tube-chemis- 
try). Unter diesem Titel werden eine Reihe 
von Untersuchungen abgehandelt, bey denen man 
Röhren mit Vortheil anwendet. Diese sind theils 
von der Art, dass sie auch mit Hülfe anderer 
Gefässe angestellt werden, und nur, wenn man 
sie, der Kleinheit der vorhandenen Masse wegen,, 
in Röhren anstellt, einige besondere Vorsichten 
fordern, theils sind es Untersuchungen ganz ei- 
genthümlicher Art. Aus den letztem wollen wir 
hier Einiges'ausheben.—Ein blosser Röhren-Ap¬ 
parat war es, in welchem zuerst Chlorine und 
andere Gas-Arten durch Verdichtung in tropfbar 
flüssigen Zustand versetzt wurden, und das da- 
bey beobachtete Verfahren wird genauer be¬ 
schrieben. Der Verfasser bemerkt dabey zuerst, 
dass mau, wegen des grossen Druckes, den die 
Röhre von innen auszuhalten hat, ein sehr dickes, 
reines Glas wählen muss, das bey der Beugung 
der Röhre vorsichtig gekühlt seyn muss; ein sol¬ 
ches Glas, wenn es gutes Flintglas ist, kann den 
Druck von i55 Atmosphären aushalten, wenn 
die Röhrenwand 10 Linien dick ist, bey 18 Li¬ 
nien Durchmesser. Aber selbst dann muss man 
die Röhre, während der starke Druck von innen 
fortdauert, vorsichtig behandeln, weil ein unbe¬ 
deutender Stoss ihr Zerspringen bewirken kann. 
Die Art aber, wie der so grosse Druck, welcher 
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den Uebergang in tropfbaren Zustand hervor- 
bringt, bewirkt wird, ist an dem Beyspiele 
des salzsauren Gas dargestellt folgende: Da die 
Entwickelung von salzsaurem Gas sogleich ein- 
tritt, sobald Schwefelsäure das salzsaure Ammo¬ 
niak berührt, bey dein hier beabsichtigten Er¬ 
folge aber diese Luftentwickelung erst nach fe¬ 
ster Schliessung der Röhre eintrelen soll, so muss 
man das Zusammenkommen beyder Körper so 
lange hindern; es wird daher in eine gebogene, 
starke Röhre Schwefelsäure gelhan, so viel, dass 
der oben geschlossene Schenkel nicht völlig bis 
zur Biegung gefüllt ist; dann bringt man in den 
andern Schenkel, auf einem das Hinabfallen hin¬ 
dernden Platiuablättchen, eine hinreichende Quan¬ 
tität Salmiak (salzsaures Ammoniak), schmelzt 
die Röhre zu, lässt sie kalt werden, und bringt 
nun die Schwefelsäure mit dem Salmiak in Be¬ 
rührung. Sobald das geschieht, entwickelt sich 
das Gas mit grosser Gewalt; aber nach und 
nach wird die Entwickelung schwächer, weil 
der grosse Druck des schon entbundenen Gas die 
ferner frey werdende Luft aufhält. Indess dauert 
die Einwirkung fort, und nach mehrern Tagen 
sieht man eine helle Flüssigkeit, die aus dem 
comprimirten Gas entstanden ist; diese lässt sich 
durch eine Destillation in den kürzern Schenkel 
hinüber bringen, und man hat dann die tropf¬ 
bare Flüssigkeit, welche die Luft durch ihren ei¬ 
genen Druck, durch sich selbst verdichtet, hervor¬ 
gebracht hat. Der dabey erforderliche Druck ist 
etwa gleich 4o Atmosphären bey 8° Reaumur. 

17. Abschnitt. Von der Electricität. Obgleich 
dieser Gegenstand liier nur in Beziehung auf che¬ 
mische Anwendungen erörtert ist, so finden sich 
dennoch viele lehrreiche Bemerkungen, die dem 
Anfänger höchst nützlich werden können. 

18. Abschnitt. Von Kitten und andern Mit¬ 
teln, um Gefässe fest zu verseliliessen. 

19. Abschnitt. Vom Glasblasen und Glas- 
sclmeiden. Die beym Glasblasen vorkommenden 
einzelnen Fälle werden, in der Ordnung vor¬ 
getragen, wie es die mehr oder minder grosse 
Schwierigkeit fordert, und bey jeder dieser Ar¬ 
beiten werden alle Handgriffe, so gut es möglich 
ist, angezeigt. Bey dem Einschmelzen eines Me¬ 
talldrahtes in Glas macht der Verf. die Bemer¬ 
kung, dass Platindraht nicht nur darum, weil 
Platina in chemischer Rücksicht Vorzüge besitzt, 
und viel strengflüssiger, als Glas ist, sich dazu 
vorzüglich eignet, sondern auch, weil die Aus¬ 
dehnung bey ungleicher Wärme ziemlich gleich 
ist bey Platina und Glas. Eisendrähte würden, 
weil dieses Metall beym Abkühlen sich nicht dem 
Glase gleich zusammen zieht, entweder sich vom 
Glase trennen, und also keine dichte Einschmel¬ 
zung gewähren, oder die anhaftenden Glastheile 
in einem Zustande unnatürlicher Spannung er¬ 

halten, und dadurch bey geringen Veranlassungen 
ein Zerbrechen bewirken. 

Vom Glasschneiden handelt der Verf. im letz¬ 
ten Theile dieses Abschnittes vorzüglich deshalb, 
weil man dadurch in Stand gesetzt wird, aus 
mancher Flasche oder manchem Glasgefässe, das 
durch Risse zu seiner eigentlichen Bestimmung 
untauglich geworden ist, noch ein nützliches Ge- 
rath zu anderem Gebrauche zu machen ; die Fla¬ 
sche , deren zerbrochener Hals sauber abgeschnit¬ 
ten ist, kann noch als nützliches Gefäss dienen, 
die Flasche, deren beschädigter Boden rein ab- 

j geschnitten ist, dient als Glocke, und aus den 
| Seitenwänden der Flaschen lassen sich noch kleine 

Schälchen schneiden u. s. w. 

20. Abschnitt. Ueber Reinlichkeit und Mit¬ 
tel, alle Gegenstände zu reinigen. — Theils Mit¬ 
tel, um die Gefässe, wenn sie mit schwierig weg- 
zuschaffenden Gegenständen verunreinigt sind, 

| wieder in brauchbaren Stand zu setzen, theils Mit¬ 
tel, sich reines Quecksilber zu verschaffen u. s. w. 

21. Abschnitt. Allgemeine Regeln.— Als eine 
der wichtigsten heben wir die aus, dass man nie 
durch das Interesse, welches man an dem raschen 
Fortgänge der Untersuchung nimmt, sich solle 
abhalten lassen, sorgfältig das Resultat jedes ein- 

| zelnen Versuches, wo es nämlich neue Untersu¬ 
chungen betrifft, nieder zu schreiben. Man lasse, 
bemerkt der Verf. mit Recht, sich so leicht durch 
die Meinung, man werde schon Alles im Gedächt¬ 
nisse behalten, verleiten, von einem Versuche 
zum andern forlzugehen, und fühle zu spät die 
Unsicherheit, die daraus in der Darstellung der 
genauem Umstände hervor geht. 

22. Abschnitt. Gebrauch der Aequivalente. 
Wollastons Scale. — Diese Scale dient, um die 

j Quantität der einzelnen Bestand theile in gegebe¬ 
nen Zusammensetzungen zu finden. 

25. Abschnitt. Miscellanea. — Mancherley 
Gebrauch des Korkes, des Papiers u. s. w. Ue¬ 
ber Spiegelbelegung. Ueber Bedeckung des Ge¬ 
sicht esbey Gefahr drohenden Experimenten. Aus- 

1 ser diesen und einigen andern Kleinigkeiten kom¬ 
men hier noch einige Bemerkungen über Magne- 

j tismus u. dgl. vor. 

Der 24. Abschnitt enthält eine kurze Wieder¬ 
holung der Hauptsachen, die der Anfänger einüben 
muss, mit steter Zurückweisung auf das Vorige. 
Dass das ganze Buch auch angenehm geschrieben 
ist, und sowohl bey dern, was man schon weiss, als 
bey dem, wo man neue Belehrung findet, ein an¬ 
genehmes Studium gewährt, und dass alle Gegen¬ 
stände, die durch Zeichnungen erläutert werden 
müssen, in sehr säubern Holzschnitten dargestellt 
sind, müssen wir noch zum Schlüsse erwähnen. 
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Literatur-Zeitung. 

Am 20. des May. 1828. 

Astronomie. 

Populäre Astronomie. Von J. J. Littrow, Di- 

rector der Sternwarte und Prof, an d. k. k. Univ. in 

Wien u. s. w. Erster Tlieil XIV und 445 Seiten 

und 9 lithogr. Tafeln. Zweyter Theil, erste 

Abtheilung, 020 S. und 1 Tafel. Zweyte Ab- 

theilung, 271 S. und 4 Tafeln. Wien, bey 

Heubner. 1825. 8. (5 Thlr. 16 Gr.) 

Um den Gesichtspunct fest zu setzen, aus wel¬ 
chem dieses Buch beurtheilt werden muss, gibt 
der Verf. in der Vorrede den Zweck 'an, den 
er sich dabey vorsetzte. Er macht zuerst die 
richtige Bemerkung, dass sehr viele gebildete Per¬ 
sonen nur deswegen sich keine Bekanntschaft mit 
den Lehren der Astronomie erwerben, weil sie 
glauben, ohne sehr bedeutende mathematische 
Vorkenntnisse könne man sich gar keinen Begriff 
von dem Zusammenhänge und den Gründen die¬ 
ser Lehren machen, und es sey daher für sie un¬ 
möglich, in ein so schweres Studium sich einzu- 
iassön. Dieser Meinung setzt er die ebenfalls 
richtige Behauptung entgegen, dass zWar alle 
Tiefen und Höhen dieser Wissenschaft zu erfor¬ 
schen schwer sey, aber es dennoch nicht so schwer 
sey, sich eine wolilhegründete Kenntniss ihrer 
Hauptlehren zu verschaffen. Indess, fügt er hin¬ 
zu, um ein Land mit Vergnügen zu bereisen, 
müsse man die Sprache der Einwohner verste¬ 
hen, und so sey auch hier einige Kenntniss der¬ 
jenigen Sprache, die den Astronomen eigen ist, 
zu jenem Zwecke angenehm und nützlich. Diese 
Sprache, die unter dem Namen der matlfemati¬ 
schen Analysis bekannt ist, sey schon durch ihre 
Bestimmtheit, Präcision und Allgemeinheit em- 
pfehlenswerth, und finde vorzüglich deshalb nur 
nicht überall den verdienten Eingang, weil man 
sie zu schwerfällig, ohne ihre so reichhaltigen An¬ 
wendungen zu zeigen, vortrage; und diese Ue- 
berlegung habe den Verf. bestimmt, einen Weg, 
ganz verschieden von dem gewöhnlichen, einzu¬ 
schlagen, indem er nur die ersten und nothwen- 
digsten Kenntnisse der geometrischen Analysis 
voraus setze, und durch die Anwendung der¬ 
selben auf die Astronomie eine Neigung auch 
für jene Kenntnisse zu erwecken hoffe. Man 

Erster Band. 

sieht hieraus, fügt der Verfasser hinzu, dass es 
nicht meine Absicht ist, dem Leser eine blos 
augenblickliche Unterhaltung zu gewähren, oder, 
wie man aus einer missverstandenen Ansicht des 
Wortes „populär“ voraussetzen mag, mit der 
Wissenschaft nur zu tändeln, welches unter der 
Würde der Wissenschaft ist, und in diesem 
Werke um so weniger erlaubt seyn kann, da es 
zu Vorlesungen an der Universität bestimmt ist. 

Aus diesen Bemerkungen sieht man, dass 
nach dem Plane des Verfassers allerdings ein höchst 
nützliches Buch hervor gehen konnte, und, wie 
wir gern sogleich hinzu fügen, liervcr gegangen 
ist; aber kein eigentlich populäres Buch. Nach 
des Rec. Ansicht nämlich kann man von einem 
populären Buche fordern, dass es der mathema¬ 
tischen Zeichen sich ganz enthalte, dass es recht 
eigentlich denen zugänglich sey, die sich nicht 
mit dieser mathematischen Sprache haben ver- * 
traut machen können; aber mit allem Ernste ei¬ 
ner nicht tändelnden, sondern zu hohem Ernste 
auffordernden Wissenschaft kann man auch von 
eben dem populären Buche verlangen, dass es 
eine gründliche Einsicht in die Lehren der Astro¬ 
nomie gewähre, indem ja eben darin die Wider¬ 
legung des Vorurtlieiles, als ob tiefe Vorkennt¬ 
nisse erforderlich wären, sich bewähren muss. 
Doch es ist hier nicht der Ort, umständlich aus¬ 
einander zu setzen, wie ein wahrhaft populäres 
Buch, ohne die Würde der Wissenschaft aus den 
Augen zu setzen, beschaffen seyn muss, um wirk¬ 
lich zu weiterer Ausbreitung nützlicher und wis¬ 
senswürdiger Kenntnisse beyzutragen; sondern es 
ist genug, zu bemerken, dass Hin. Littrow’s po¬ 
puläre Astronomie einer zweyten Classe von Le¬ 
sern bestimmt ist, die an algebraische Ausdrücke 
gewöhnt ist, die ebene Trigonometrie inne hat, 
und mit einem, allerdings noch immer beschränk¬ 
ten, Vorrathe von Kenntnissen nun Astronomie 
lernen, und in der Anwendung jener Kenntnisse 
sich zu neuen Fortschritten anfeuern will. Der 
Verf. theilt diese Leser, die er sich wünscht, 
noch in zwey Abtheilungen, denen beyden er 
nützlich zu seyn gesucht hat. Er hat nämlich 
dem Buche die Einrichtung gegeben, dass die all¬ 
gemeine Behandlung jedes Gegenstandes in dem 
eigentlichen Texte, die analytische Behandlung 
am Ende jedes Capitels abgesondert seinen Plalz 
erhalten hat, und hegt nicht mit Unrecht die 
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Hoffnung, dass derjenige, welcher jene erste allge¬ 
meine Darstellung durcligelesen hat, sich nun auch 
werde aufgefordert fühlen, die zum Studium der 
zweyten Darstellung erforderlichen Kenntnisse zu 
erwerben. 

Um nun diejenigen Kenntnisse, die Hr. L. 
bey der einen und bcy der andern Classe von Le¬ 
sern voraussetzt, näher zu bezeichnen, und zu¬ 
gleich den Umfang des hier Vorgetragenen 'ge¬ 
nauer anzugeben, wollen wir den Inhalt des Bu¬ 
ches kurz durchgehen, jedoch ohne bey jedem 
einzelnen Abschnitte zu verweilen, da es ja nicht 
nöthig ist, alles, was sich, der Natur eines sol¬ 
chen Buches gemäss, nothwendig hier finden muss, 
einzeln anzugeben, und es auch hier nicht der 
Ort ist, einzeln zu bemerken, was Lob oder Ta¬ 
del verdient. 

Erstes Buch. Zuerst leichtverständliche An¬ 
gaben über die tägliche Bewegung der Gestirne, 
über die jährliche Bewegung der Sonne, über das 
Fortrücken der Nachtgleichen-Puncte. Gebrauch 
des Globus, um diese Gegenstände zu zeigen. 
Die Anmerkungen enthalten, wie es dem Zwecke 
gemäss ist, die hierher gehörenden sphärisch-tri¬ 
gonometrischen Formeln. Dass auch liier in der 
nicht so tief eingehenden Darstellung sich einige 
leichte algebraische Formeln finden, wird mau, 
nach dem oben Gesagten, wohl erwarten. — 
Grösse und Gestalt der Erde; Bestimmung der 
Lage der Orte nach geographischer Länge und 
Breite; Parallaxe, Refraction. — Bey der Theo¬ 
rie der Refraction kommen in den Formeln, wel¬ 
che in der leichtern Darstellung angewendet sind, 
Sinus vor, und nicht allein dadurch wird der 
Vortrag für manchen Leser etwas zu schwierig 
seyn, sondern auch dadurch, das die Reductions- 
formeln, S. 64, Zahlen enthalten, deren Ursprung 
an dieser Stelle gar nicht erklärt ist. In den An¬ 
merkungen ist der "Werth der Breitengrade und 
Längengrade auf der sphäroidisclien Erde ange¬ 
geben; der Werth eines grossem Meridiaubo- 
gens durch eine Reihe ausgedrückt u. s. w. Diese 
letztem Formeln und Reihen sind ohne viele Er¬ 
läuterung hingestellt, so dass der Leser, der diese 
Anmerkungen lesen will, entweder sehr bedeu¬ 
tende Vorkenntnisse mitbringen muss, oder eine 
fremde Erklärung zu Flülfe zu nehmen genöthigt 
ist, oder sich begnügen muss, nach Formeln zu 
rechnen, deren Ursprung er nicht ganz übersieht. 

Die Erscheinungen, die der Mond uns dar¬ 
bietet, die scheinbaren Bewegungen der Planeten 
und Cometen werden hier zuerst blos erzäh¬ 
lend angegeben. Dann folgen die Gründe, die 
uns bestimmen, der Erde eine tägliche Rotation 
beyzulegen. Formeln für die Lange des Secun- 
denpendels in verschiedenen Gegenden der Erde. 
— Von der jährlichen Bewegung der Erde. — 
Die Frage, welche Kraft müsste die kleine Erde 
besitzen, um die grosse Sonnenmasse um sich 
herum zu bewegen, scheint uns hier zu früh var¬ 

zukommen, indem derjenige, dem noch nicht 
grössere Kenntnisse zu Gebote stehen, nicht so 
fragt. Sonst ist alles hierher Gehörige recht deut¬ 
lich und angenehm vorgetragen. Die folgenden 
Abschnitte handeln von der Bewegung der Pla¬ 
neten um die Sonne, von der Bestimmung ihrer 
elliptischen Bahnen. Keplers Untersuchungen wer¬ 
den umständlich und für den, der etwas Buch¬ 
stabenrechnung nicht scheut, angenehm darge¬ 
stellt. Die Anmerkungen enthalten noch mehr 
Formeln, deren Begründung aber ganz, vorbey 
gelassen ist. — Aber obgleich hier viele Formeln 
mitgetheilt werden, so bildet doch diese Mitthei¬ 
lung nicht so ein Ganzes, dass der mit hinrei¬ 
chenden Vorkenntnissen ausgestattete Leser hier 
gleichmässige Belehrung über alle Gegenstände 
erhielte. — Gesetze der allgemeinen Schwere. — 
In den Anmerkungen sind die Formeln aus der 
hohem Mechanik angeführt, welche zu Bestim¬ 
mung der Bahnen aus den gegebenen Kräften 
dienen. 

Zweytes Buch. Von den Störungen der Pla¬ 
neten im Allgemeinen. Von den Störungen des 
Mondes. — Die Darstellung dieser Gegenstände 
kann in vielem Betrachte recht gut genannt wer¬ 
den; aber ob sie zweckmässig für die Classe von 
Lesern ist, denen der Verf. den leichtern Tlieil 
seines Buches widmet, müssen wir doch in der 
That bezweifeln, da z. ß. S. 269 eine förmliche 
Integration schwerlich in den Kreis der vorausge¬ 
setzten Vorkenntnisse passt. Der Leser hingegen, 
dem es leicht wird, die kleinen Rechnungen zu 
verstehen, welche er hier findet, wird gewiss mit 
grossem Vergnügen diese Abschnitte durchgehen. 
Störungen der Planeten. Bewegungen der Satel¬ 
liten. Masse der Planeten. Gestalt der Planeten. 
Präcession und Nutation. Ebbe und Fluth. Atmo¬ 
sphären der Planeten. — Wir übergehen diese 
Abschnitte, obgleich sie wohl hier und da zu 
zweifelnden Bemerkungen Anlass geben, z. B., 

. dass man aus S. 420 die irrige Meinung fassen 
könnte, als ti’ete an allen Orten die höchste Fluth 
drey Stunden nach der Culmination des Mondes 
ein; — dass S. 453 nicht erhellt, wie die tägli¬ 
chen Oscillationen des Barometers ein Resultat 
über die Wirkung des Mondes auf die Atmosphäre 
geben können u. s. w. 

Drittes Buch. Topographie des Himmels. 
Hier wird kurz erzählt, was wir von der Sonne, 
den Planeten u. s. w. durch Schröters, Herschels 
und Andrer Beobachtungen wissen; der Erde ist 
mehr Raum gewidmet, und eine kurze physische 
Geographie mitgetheilt. Von den Fixsternen und 
Nebelflecken. — Unter dem Titel: Ursprung des 
Planetensystemes — werden mehrere Hypothe¬ 
sen über diesen Gegenstand mitgetheilt. — Ueber 
die Dauer des Planetensystemes. Der Verf. gibt 
liier etwas vollständiger, als es sonst in populä¬ 
ren Büchern geschieht, die Gründe an, worauf 
die Behauptung beruht, dass das Planetensystem 
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durch die Perturbatiouen immer nur geringe Aen- 
derungen erleiden kann. 

Diese ganze Darstellung dessen, was wir über 
die Beschaffenheit der Himmelskörper wissen, 
ist, kleine Mangel (z. B. S. i5i, wo Schröters 
Meinung über die Rotation des Satumsringes 
ganz unpassend, als auf die Jahreszeiten des Rin¬ 
ges selbst Einiluss habend, erwähnt wird,) abge¬ 
rechnet, recht genügend, und es werden darin 
zugleich tabellarisch alle Zahlenbestimmungen mil- 
getheilt, deren man irgend bedarf. 

Viertes Blich. Praktische Astronomie. Zuerst 
werden die wichtigsten Theile der Uhren be¬ 
schrieben; dann wird von der Zurückweisung und 
Brechung des Lichtes gehandelt, es werden die 
Formeln für die Brennweiten der Spiegel und 
Glaser angegeben, die Einrichtung der Fernröhre 
erklärt; Formeln für sie angegeben u. s. w. Hier¬ 
auf wird von den Mikrometern, dem Spiegel¬ 
sextanten, den ganzen Kreisen, dem Mittags¬ 
fernrohre und dem Theodoliten u. s. w. gehandelt. 

Endlich werden die am Schlüsse des Buches 
beygefügten Tafeln erklärt, und der .Gebrauch 
der Ephemeriden gelehrt, worauf noch mehr ins 
Einzelne gehende Anleitungen zu Berechnung von 
Beobachtungen folgen. 

Diese Inhaltsauzeige genügt wohl, um die 
Reichhaltigkeit des Buches zu zeigen, wodurch 
es sich allerdings sehr empfiehlt. Was die Art 
der Darstellung betrifft, so können wir diese zwar 
im Allgemeinen rühmen, wie wir es schon bey 
einzelnen Abschnitten bemerkt haben; aber zu¬ 
weilen scheint uns der Verf. doch zu sehr ins 
Scherzhafte zu fallen. So z. B. ist die Bemer¬ 
kung, S. 120, dass manche Menschen, wenn sie 
auf dem Jupiter lebten, doch kaum Zeit haben 
würden, ihre drey oder vier Mahlzeiten täglich 
einzunehmen, dass die Damen für ihren Putz 
nicht Zeit genug hätten u. s. w., wohl nicht ernst¬ 
haft genug, in einem Buche, das sich als nicht 
tändelnd ankündigt. Der Ausdruck, S. 277, dass 
Whiston von dem einen Cometen nicht ange¬ 
nommen habe, dass er an die Erde stosse, son¬ 
dern nur, dass er sein Wasser auf sie lasse, ist 
nicht gut gewählt. Auch die weitläufig durch¬ 
geführte Vergleichung der Planeten mit Hofleu¬ 
ten hat uns nicht gefallen. (S. 174.) 

Das Aeussere des Buches ist sehr empfehlend. 
Die lithographirten Tafeln enthalten unter an¬ 
dern eine Mondcharte und Abbildungen einiger 
Instrumente, und sind recht gut ausgeführt. 

Schul- und Kirchen wesen.’ 

Die Sonntags - Schule und die Sonntags- Feier ; 
von jK. Fuchs, der Th. D., K. Consistorial- Rath u. 

Hauptprediger in Anspach. Nürnberg, bey Riegel u. 
Wiessner. 1826. IV u. 68 S. 3. (3 Gr.) 

May. 1828, 

In Bayern sind die mit dem i4. Jahre aus 
der Schule Entlasseneu bey Geldstrafe verbun¬ 
den, bis zum 18. Jahre jeden Sonntag zwey Stun¬ 
den, mit Ausnahme der drey hohen Feste u. der 
Kirchweihe, die Sonntagsschule zu besuchen. Der 
Verfasser versucht hier, die Licht- und Schatten¬ 
seite der Sonnlagsschulen aufzustellen. So lange 
des Sonntags noch Märkte und Tänze geduldet 
Werden, hält er diese Schulen für eine Wohlthat. 
Wenn man aber, was der Verf. verlangt, dem 
Sonntage seine alten Rechte, seine ernste Stille 
und feyerliche Ruhe (S. 5i) zurück gibt, erschei¬ 
nen sie als Beeinträchtigungen. Eine christliche 
Obrigkeit darf (S. 67) keine Anstalt dem Sonn¬ 
tage aufnöthigen, sobald solche als unverträglich 
mit der freyen und wirksamen Sonntagsfeyer er¬ 
scheint. — Diess ist der wesentliche Inhalt die¬ 
ser Schrift. Neben manchem wahren Gedanken, 
welchen diese Schrift enthält, zeugt sie doch von 
einer gewissen Einseitigkeit. Z. B. S. 56: ,,Nicht 
selten sind die Beschäftigungen der Sonntags¬ 
schulen von der Art, dass sie keinen Bezug auf 
die religiöse Ausbildung des Christen haben. 
Manche Lehrer gefallen sich — wenn sie Bruch¬ 
stücke aus der Profangeschichte, Länder- und 
Völkerkunde, Naturlehre u. a. in. mit ihren Schü¬ 
lern vornehmen.“ — Wir fragen den Verfasser: 
was ist denn religiöse Ausbildung des Christen? — 
Gehört dazu nicht auch, neben der Belebung ei¬ 
nes festen Glaubens an Gott und andre, als Glau- 
bensbedürfniss gefühlte, Wahrheiten, die best¬ 
möglichste Geschicktmacliung zur bestmöglichsten 
Betreibung nützlicher Geschäfte ? Und kann nicht 
selbst durch Profangeschichte, Länder- und Völ¬ 
kerkunde, und insbesondere durch die Natur¬ 
lehre, welche auf die grossen und weisen Gesetze 
der Natur aufmerksam macht, oft mehr religiö¬ 
ser Sinn belebt werden, als durch Absingen man¬ 
ches Kirchenliedes, und durch Anhören mancher 
Predigt, oder durch mechanisches Lesen eines 
nicht verstandenen Capitels aus der Bibel? Nach¬ 
dem der Verf., S. 5g, den Wunsch geäussert hat, 
dass für die Fortbildung der Schüler einige Wo¬ 
chenstunden ausgemittelt werden möchten, be¬ 
gegnet er, S. 60, dem Einwurfe, dass dem Land¬ 
manne keine Arbeitsstunde in der Woche entzo¬ 
gen werden dürfe u. s. w. mit folgender Aeus- 
serung: ,,Also der Kirche darf man eher ihre 
Wirksamkeit schmälern, und auf Kosten der hei¬ 
ligsten Angelegenheiten des Lebens darf man un¬ 
besorgter etwas ändern?“—Wir fragen wieder 
geht denn die Wirksamkeit der Kirche, wenn 
sie ihren -grossen Zweck nicht verkennen will, 
auf etwas anderes, als auf Belebung des Sinnes, 
der zur treuen Pflichterfüllung aus Liehe gegen 
Gott geneigt macht? llec. würde, wenn man, sich 
auf Jesus herrlichen Ausspruch: Gott ist ein 
Geist u. s. w. berufend, die Sonntagsfeyer ah- 
schaffen wollte, für ihre Beybehaltung mit allen 
Kräften arbeiten. Ob aber die, nach Art des jii- 
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dischen Sabbalhs von Conatantin dem Grossen im i 
4. Jahrh. verordnete und im 8. Jahrh. noch mehr 
nach der jüdischen Sabbathsfeyer bestimmte Sonn- 
lagsfeyer die vollkommen geeignete christliche 
Sonntagsfeyer im Geiste Jesu sey, das ist eine 
andere Frage. — Dass diejenigen ßerufsgeschafte, 
welche die an den Sonn- und Festtagen nöthige 
Stille stören, unterbleiben, ist eine eben so 
nothwendige Verfügung, wie die Anordnung der 
öffentlichen religiösen Versammlungen für diese 
Tage. — Dass aber die Sonntagsschulen, beson¬ 
ders als Fortbildungsschulen betrachtet, als Beein¬ 
trächtigung der christlichen Sonntagsfeyer anzu¬ 
sehen wären, bleibt, nach des Ree. Dafürhalten, 
ein einseitiges Urtheil, welches aus nicht ganz 
klaren Begriffen von dem Zwecke der christli¬ 
chen Kirche und dem Zwecke christlicher Staa¬ 

ten hervor geht. 

Recht(?!) - Schreiblehre. 

Die SchreibkunstQ rein nach ihrem Zweck und 
Wesen auf gefasst und dar gestellt. Ein Ver¬ 
such von Matthäus Christian Glaser, Adjnnct 
der Ephorie Coburg und Pfarrer zu Scherneck u. Rossach. 

Berlin, bey Burchhardt. 1828. VIII und 68 S. 

8. (6 Gr.) 

Phil. Zesen-, Stifter der deutschgesinnten 
Genossenschaft (i645), welcher Mansch, Fader 
u. s. w. geschrieben haben wollte, und Krüger, 
welcher „ iYrsw/zc7i, die teutsche Rechtschreibung 
auf einfachche und unferwerfliche richtige Grund¬ 
sätze zurück zu bringen (Berlin 1797), herausgab, 
sind in der Kunst der Verkehrtschreibung gegen 
unsern Verfasser nur Anfänger. Da noch Kei¬ 
ner „das Schreiben aus seinem Aggregatzustande 
zu einem gehörigen Systeme erhob;“ so dünkte 
es ihm gerade an der Zeit, seine Schreiblehre, 
welche er schon früher niedergeschrieben hatte, 
erscheinen zu lassen. Aus dem Zwecke des Schrei¬ 
bens „Versiehtbarmachung des Sprechens“ er¬ 
gibt sich das Grundgesetz der ganzen Kunst un- 
sers Schreibens: „Setze diejenigen Staben, welche 
bekanntem!aassen (dem Einverständnis gemäss) 

die Grundbestandteile des Sprechens bedeuten, 
und zwar in derselben Reihe und Abtheilung, 
wie sie im Sprechen auf einander folgen.“ (S. 10.) 
Daraus folgert nun der Verf.: „man hätte also 
nicht sagen sollen, schreibe wie du sprichst, son¬ 
dern was du sprichst.“ (Ungemein scharfsinnig!) 
Nach seiner Theorie müssen die grossen Buchsta¬ 
ben, so wie der Unterschied zwischen D und T, 
P und B, V und F wegfallen; nur D, P und F 
müsse beybehalten, und statt k könne oft g ge¬ 
setzt werden. Von den Proben, welche Hr. G. 
von seiner Schreibweise in „gepundener und uun- 
gepundener reede“ S. 47 u. ff. liefert, hier nur 
einige Zeilen: „ luk : 8. es ging ein seeinan aus 

dsu seeen seinen saamen und indeera ar seeede 
fiil edliches aan den weeg und ward fardreeden 
u. s. w.“ Da die Leser mit dem Inhalte dieses 
Gleichnisses bekannt sind; so können sie errathen, 
was die sonderbar geschriebenen Worte aus- 
diücken sollen. Allein man geräth in Versuchung, 
zu befürchten, der Scharfsinn eines Young und 
Cliampollion, Spohn und Seyffarth dürfte leicht 
scheitern, wenn er den Schlüssel zu des Hrn. 
G.’s Schreibweise in gebundener Rede suchen 
sollte. Man schaue: 

sdolpdrg, uwer dar sdadd am pe- 

seegelden puusen dar ostsee, 

naae dar fruchdparen fluur, wo 

dar deenische ptluüger den deudsclien, 

diiser den deenen farsdeed, dem geenge- 

den ärwe dar angeln: 

krensend den pard, dar des meers 

einsd hdöere fluuden dsurükdswang u. s. w. 

Dem Rec. wird es zu sauer, mehr von die¬ 
ser Dedication der Werke Homers von Voss ab¬ 
zuschreiben. — Sollten wir mit mehrern solchen 
Schreibekunst - Versuchen heimgesucht werden, 
dann dürfte es bald nöthig werden, auf eine neue 
Art von Irrenanstalten für närrische Schreibkünst¬ 
ler Bedacht zu nehmen. 

Kurze Anzeige. 

Johann Carl Weygands Reisen durch Europa, 
Asien und Afrika von dem Jahre 1818 bis 182 l 
incl. (sic!) von ihm selbst beschrieben. Erster 
Band, IV und 280 Seiten. Zweyter Band 168 
Seiten. Dritter Band 2i5 Seiten. Amberg, auf 
Kosten des Verfassers. 1822, 25 u. 25. (5 Thlr. 
20 Gr.) 

Wer Hr. J. C. W. ist und war, geht aus dem 
Vorberichte nicht hervor. Die Reisen selbst führen 
aber auf die Vermuthung, dass er als ein Mau¬ 
rer oder gar als ein Architekt des Verdienstes 
wegen 1818 von Herchenheim, seinem Geburts¬ 
orte, nach der Türkei, zu Lande hin, wanclerte, 
einen grossen Theil derselben, bey Christen und 
Türken arbeitend, besuchte, und endlich über 
Italien wieder heimkehrte. Für Leute, welche 
auf keiner hohen Stufe der Bildung stehen, wird 
seine Reise daher belehrend seyn; alle andern 
aber durch die viel zu weit ausgedehnten und 
doch oft mangelhaften Berichte abschrecken. 
Eine Menge Abbildungen des heiligen Grabes u. 
a. merkwürdiger Gegenstände zu Jerusalem u. s. 
w., sind abscheulich anzusehen. Der dritte Theil 
enthält den Aufenthalt in Italien. Da von diesem 
schon über 220 Reisebeschreibungen handeln, wird 
ihn vollends Niemand zur Hand zu nehmen Ur¬ 
sache haben. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 21* cles May. 127. 1828. 

Kriegswissenscliaften. 

1. Allgemeine Terrainlehre. Von Ignatz IVirlcer 

V. IV a clc e rf el cl, Oberstlieutenant u. Commandant des 

k, k. ersten Pionnier - Bataillons, Director der N. Oesterr. 

Catastral-Vermessung, Rilter des österreichischen Leopolds- 

Ordens und des kaiserlich-russischen St. Wladimir-Ordens 

vierter Classe. Wien, bey Tendier und v. Man- 

stein. 1825. XII u. 4o8 S. und 4 Kupfertafeln, 

gr. 8. (3 Thlr.) 

2. Ueber Terrain-Gestaltungen und deren näch¬ 

ste Beziehungen zu den Hauptmoraenteil der 

Taktik. Von dem königl. bayerschen Obersten, 

Freyherrn Ph. Reichlin von Meldegg. Wien, 

bey Schaumburg u. Comp. 1826. XII u. 608 S. 

8. (1 Thlr. 20 Gr.) 

5. Anleitung zur Erlcentnniss, Beschreibung, Zeich¬ 

nung, freyen Aufnahme und Benützung des Ter¬ 

rains. für den Wirkungskreis des Cavallerie- 

Offiziers, durch Beyspiele und 19 Pläne erläu¬ 

tert von Heinrich Funstenau v. Schütze n- 

thal, Obersten der k. k. österreichischen Cavallerie und 

Putter des k. sicilianisclien St. Ferdinand- und Verdienst- 

Ordens. Wien, gedruckt b. Ullrich. 1827. 554 S. 

gr. 8. 

Wie unentbehrlich es sey, dass der Krieger eine 
allgemeine Kenntniss des Terrains besitze, um 
schnell die Eigenthümlichkeiten jeder Terrain¬ 
strecke auffassen zu können, auf welcher er zu 
handeln berufen ist, wurde schon in früheren Zei¬ 
ten anerkannt. Dennoch fing man erst vor 20 Jah¬ 
ren an, die Terrainlehre gründlich zu bearbeiten, 
und deshalb wird es der billige Beurtheiler be¬ 
greiflich finden, dass man, obgleich jetzt viel Sorg¬ 
falt auf Ausbildung dieses neuen Zweiges der 
Kriegswissenschaften verwendet wird, dennoch 
auf so viel schwankende, häufig ganz entgegenge¬ 
setzte Ansichten stösst. Ein grosses Uebel ist es 
nebenbey, dass man sich noch nicht einmal über 
eine allgemeine Terminologie vereinigt hat, so, 
dass die Schriftsteller häufig demselben Gegenstände 
einen andern Namen ertheilen, oder bey den all¬ 
gemeinen Erklärungen mit einem und demselben 

Erster Band. 

Worte andere Begriffe verbinden. Das erste der 
oben genannten drey Werke enthält eine allge¬ 
meine (reine) Terrain-Lehre. Der Verf. erklärt 
diess, S. 75, als die „Wissenschaft, durch welche 
wir die Oberfläche unseres Erdballs, dann die Na¬ 
tur und allgemeinen Eigenschaften aller darauf 
befindlichen, einen ergänzenden Theil derselben 
ausmachenden Dinge kennen lernen“ (vergleiche 
S. XII und 1.). Rec. hält wenigstens den Zusatz : 
„in so fern diess Alles auf den Krieg Bezug haben 
kann,“ für unerlässlich, weil die Terrain - Lehre 
eine rein militärische Wissenschaft ist, und ohne 
diese Beschränkung eine unabsehbare Ausdehnung 
erhalten müsste. Allein auch mit dem vorgeschla¬ 
genen Zusatze ist die aufgeslellte Erklärung nicht 
ganz befriedigend, indem der Hauptzweck jeder 
guten Terrain-Lehre, das Zurückführen der ver¬ 
schiedenen Terraingestaltungen auf allgemeine For¬ 
men, wodurch man in den Stand gesetzt wird, 
jedes Terrain schnell und richtig zu beurtheilen, 
nicht klar genug ausgedrückt ist. Für die Ent¬ 
wickelung dieser allgemeinen Formen in Bezug 
auf Gewässer und Unebenheiten gibt es zwey 
"Wege, indem man sie entweder aus den, der Ent¬ 
stehung dieser Terrain-Elemente zum Grunde lie¬ 
genden, Gesetzen erklärt, oder indem man, bey 
der Anschauung grosser Terrainstrecken, die un¬ 
ter gleichen Umständen vorkommenden gleichen 
Erscheinungen zusammenstellt. Der erste Weg 
führt auf die Entstehung des Erdballs zurück, d.h. 
in das Reich der Hypothesen, der zweyte leicht 
zur Einseitigkeit, wenn die Beobachtungen nicht 
sehr zahlreich und auf weit unter einander ent¬ 
fernten Punclen angestellt worden sind. Das Be¬ 
streben, beyde Wege zu vereinigen, manche neue 
Ansichten, und das Bemühen, bestehende Vorur- 
theile zu bekämpfen, machen das vorliegende 
Werk sehr empfehlenswerth; doch hat sich der 
Verf., um ein recht vollständiges System aufzu¬ 
bauen, zuweilen verleiten lassen, Sätze als allge¬ 
mein gültig aufzuführen, welche nur auf einzel¬ 
nen Puncten ihre Bestätigung finden. Bey sorg¬ 
fältiger Prüfung stösst man auch auf einige Wi¬ 
dersprüche. In folgenden Zeilen wird sich Rec. 
bemühen, eine gedrängte Uebersicht des Inhaltes 
zu geben. 

Die Einleitung enthält Ansichten über den 
Ursprung und die fernere Ausbildung unseres Erd¬ 
balls, vorzüglich über die Gebirge und Thäler. 
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Der Verf. ist ein entschiedener Vulkanist, und be¬ 
rührt die Meinung der Neptunisten nur nebenbey, 
kurz und unvollständig. Ferner folgen hier nöthige 
Begriffe aus der Naturlehre, wobey jedoch die 
Aufführung der verschiedenen Wolkenarten, und 
das Capitel von den Wetteranzeigen als überflüs¬ 
sig erscheinen. Die allgemeine Terrainlehre wird 
in drey Theile zerfällt, wovon der erste die Ge¬ 
wässer, der zweyte das Land, der dritte die Be¬ 
deckungen enthält. 

Erster Theil. Erster Abschnitt. Natur, Gat¬ 
tungen und Hauptverschiedenheiten der Gewässer.“ 
Sie zerfallen in stehende Gewässer (frische und 
süsse, frische und salzsaure, faulende) und flies¬ 
sende Gewässer (Ströme, Flüsse, Bäche) S. 80. 
„Die Meere unterscheiden sich von den Seen ei¬ 
gentlich dadurch, dass diese einen sichtbaren Zu¬ 
fluss und Abfluss des Wassers haben, während 
das Meer wohl sehr viele bekannte und unbe¬ 
kannte (?) Zuflüsse, aber keine bekannten Abflüsse 
hat, auch periodisch steigt und fällt.“ S. 86 wird 
dagegen gesagt: „Andere (Seen) haben sichtbare 
und bedeutende Zuflüsse, aber keine sichtbaren 
Abflüsse u. s. w.“ was der ersten Hälfte der vor¬ 
hergehenden Erklärung widerspricht. S. 85 wer¬ 
den irriger Weise Teich und Weiher als gleich¬ 
bedeutend gebraucht. 

Zweyter Abschnitt. Entstehung und allge¬ 
meine Eigenschaften der Gewässer. Diese Ueber- 
schrift entspricht dem Inhalte nicht; unmöglich 
kann man vermuthen, hier Capitel zu finden, 
Welche sich mit den verschiedenen Benennungen 
an den fliessenden Gewässern, den Ufern, den 
Busen, Baien, Buchten, Landspitzen u. s. w. und 
endlich den Küsten und ihrer Schiffbarkeit be¬ 
schäftigen. An letzterer Benennung, mag sie auch 
vielleicht herkömmlich seyn, nimmt Rec. grosses 
Aergerniss ; denn Küste ist, wie der Verf. S. i5i 
selbst erklärt, Land —, Land ist aber nicht 
schiffbar. S. 121. „Die Gestalt und der Zug der 
Gebirge gibt den Gewässern ihre Richtung, man 
kann daher umgekehrt aus dem Laufe des Was¬ 
sers auch auf die Gestalt des Gebirges schliessen.“ 
Dieser Satz verdient grosse Einschränkungen, 
wefin er nicht zu bedeutenden Fehlschlüssen Ver¬ 
anlassung geben soll. S. 126. „Ueberhaupt wird 
man bey einer guten Kenntniss der Naturgesetze 
und der Regeln, welche der Bildung der Gebirge 
und dem Laufe der Gewässer zum Grunde liegen, 
immer den Werth einer Karte in Hinsicht der 
Terrainzeichnung genau zu beurtheilen, ihre Män¬ 
gel zu berichtigen, und daraus untrügliche (?) 
Schlüsse für den Terrain und seine Theile zu zie¬ 
hen wissen/4 Die zweyte Hälfte dieser Anforde¬ 
rungen gehört in das Reich der Phantasie, und 
kann weder durch die vorliegende, noch durch eine 
andere Terrainlehr je erfüllt'werden; denn es 
ist das Eigenthümliche dieser Lehre, dass sie nur 
sehr wenige Grundsätze hat, welche nicht auf ir¬ 
gend eitlem Puncte von Europa ihre Widerle¬ 

gung fänden, mit Recht schiebt (daher auch der 
Verf. bey seinem Vortrage so häufig ein „mei- 
stentheils“ oder „im Allgemeinen“ ein. Jeder, 
der es unternehmen wollte, die Terrainzeichnung 
auf einer Karte zu verbessern, ohne das Terrain 
aus eigener Anschauung zu kennen, wird daher 
das Uebel leicht vermehren, statt zu vermindern. 

Dritter Abschnitt. Von den verschiedenen 
Horizonten und Gesichtskreisen. 

Vierter Abschnitt. Von den Wassergebieten. 

Zweyter Theil. Erster Abschnitt. „Bestand 
und Eigenheiten (Eintheilung) des Landes. “ Es 
zerfällt in hohes und niederes Land, je nachdem 
in den einzelnen Strecken die Berge oder die 
Ebenen vorherrschen. Zweyter Abschnitt. Von 
dem hohen Lande (Gebirge und Thäler) S. 177. 
„Die meisten und vorzüglichsten Gebirgsketten 
streichen wie die Hauptströme (?) von West nach 
Ost oder von Südwest nach Nordost.“ Auf der 
folgenden Seite aber sagt der Verf.: „Merkwürdig 
ist es, dass die Hauptgebirge in der alten Welt 
meistens von West nach Ost, in der neuen aber 
von Süd nach Nord streichen ;“ jedoch nicht allein 
in der neuen Welt, sondern sogar in Europa fin¬ 
det obiger Satz seine Widerlegung. S. 207. Das 
Wort „schreckbar“ dürfte leicht gegen ein bes¬ 
seres auszutauschen seyn. S. 209. Um die An¬ 
wendbarkeit und Wirksamkeit der verschiedenen 
Waffen, in Bezug auf den Boden, scharfer beur- 
theilen zu können, gibt der Verf. hier folgende 
Eintheilung der Abdachungen: 

waagrecht. 

{leicht fahrbar 1—- 5° 
steil fahrbar 5 — io°j 
jäh fahrbar 10—15° 

{leicht gehbar 16 — 20° 
steil gehbar 21 — 25° 
jäh gehbar 26 — 5o° 

{leicht steigbar 5i—55° 
steil steigbar 56—4o° 
jäh steig bar 4i — 45°, 

schroff von 45—6o° 
unersteigbar 6 x — 90°. 

Diese Eintheilung ist sehr gelungen, und ge¬ 
währt im Vergleiche mit andern manche Vorzüge; 
nur damit kann sicli Rec. unmöglich einverstan¬ 
den erklärten, dass „waagerechter Boden“ unter 
den Abdachungen aufgefiihrt wird. 

Dritter Abschnitt. Von den Trennungen und 
Vertiefungen. Hierunter werden Löcher, Gru¬ 
ben, Grotten, Höhlen, Krater, Gräben, Sprünge, 
Spalten und Risse gezählt. 

Vierter Abschnitt. Von dem niedem Lande. 
Dritter Theil. Von den Bedeckungen. S. 266. 

„Die Oberfläche des aus dem Meere hervorragen¬ 
den, nicht von andern Gewissem eingenomme¬ 
nen, Landes ist entweder ganz unbedeckt, d. i. 
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die nackte, feste Erde, oder die Felsen liegen dem 
Auge frey da; oder sie ist bedeckt, d. i. mit Ge¬ 
genständen überzogen, die uns den freyen An¬ 
blick der Erde oder des Felsens entziehen.“ Alle 
Bedeckungen zerfallen in natürliche und künstli¬ 
che, und zu erstem werden Erde, Sand, Steine, 
Eis und Pflanzen gerechnet. Rec. bemerkt da¬ 
gegen, dass es nach der angezogenen Erklärung 
schwer zu unterscheiden seyn dürfte, unter wel¬ 
chen Umständen die Erde bedeckt erscheint, und 
glaubt, Erde, Sand und Steine hätten als Theile 
des festen Landes betrachtet werden können. Zu 
den künstlichen Bedeckungen gehören alle Ge¬ 
bäude, Gärten [und Gemeinschaften, wodurch 
hauptsächlich Wege, Brücken, Stege u. s. w. be¬ 
zeichnet werden. Auf die, dem Zwecke nicht 
entsprechende, Eintheilung der Strassen in Kriegs¬ 
und Verkehrstrassen, und auf die grosse Anzahl 
der hier aufgeführten Benennungen, wird Rec. 
später zurückkommen. Der vierte Abschnitt, wel¬ 
cher eine Uebersicht der charakteristischen Be¬ 
schaffenheit der verschiedenen Landtheile (Hoch¬ 
länder, Bergländer und Flachländer) enthält, ge¬ 
hört offenbar nicht in den, von Bedeckungen han¬ 
delnden, dritten Th eil, sondern musste als Schluss¬ 
stein des Ganzen abgesondert vorgetragen werden. 
Ein Anhang beschäftigt sich mit den Grenzen. 

Druck, Papier und Kupfertafeln verdienen Lob. 

Die Verfasser von No. 2. und 5. haben zwar 
Beyde den zweckmässigen Versuch gemacht, die 
Terrainlehre dem praktischen Soldaten näher zu 
bringen, indem sie ihren Einfluss auf kriegerische 
Ereignisse darstellen; Beyde haben jedoch einen 
eigenthümlichen Weg eingeschlagen, um zu diesem 
Zwecke zu gelangen. Der Titel von No. 2. drückt 
deutlich aus, was man in dem Buche zu finden 
hoffen darf. Der erste Abschnitt bildet die Ein¬ 
leitung. S. 4. Terrainlehre, ist die Lehre von 
der auf die Taktik beziehbaren Beschaffenheit 
der Gestaltung eines Theils der Erdoberfläche, 
als möglicher Schauplatz taktischer Thätigkeit.— 
Nach einigen allgemeinen Erklärungen wird fol¬ 
gende Uebersicht der möglichen Formen, unter 
welchen sich das Terrain darstellen kann, gegeben. 

Eine jede Belegenheit ist: 

Eben. Steigend. Fallend. Uneben, (nach des Verfs. Er¬ 

steigend «. fallend.) 

In jeder dieser Grundformen: 

Offen. Bedeckt. 

Unter allen diesen Zusammensetzungen; 

Rein oder durchschnitten. 

kund in jeder möglichen Gestaltung: 

Gleichförmig oder wechselnd. 

Rec. erkennt diese Eintheilung als sehr zweck¬ 
mässig an, und nimmt nur an dem Worte „un¬ 
eben“ Anstoss, indem es eines Theils den Ge¬ 
genstand m'cht scharf genug bezeichnet, andern 
Theils aber auch den ersten und letzten Satz in 
Widerspruch zu setzen scheint, indem ein wel¬ 
lenförmiges Terrain in Bezug auf den Begriff un¬ 
eben als gleichförmig, in Bezug auf steigend und 
fallend als wechselnd gedacht werden kann. — 
Alle Terrain-Elemente zerfallen in natürliche und 
künstliche, und wirken in Bezug auf die Taktik 
entweder 

fördernd oder erschwerend, 
deckend und bedeckend. 

An die Stelle des letztem Wortes würde Rec. 
verdeckend oder verbergend gesetzt haben, um 
Verwechselungen mit dem bereits obengebrauch¬ 
ten „bedeckt“ vorzubeugen, wie es um so wün- 
schenswerther war, da sich nach des Verfs. An¬ 
sichten auf einer offenen Terrainstrecke eine Menge 
Terrain-Elemente vorfinden können, welche für 
Truppen bedeckend wirken; 

Zweyter Abschnitt. Naturgestaltungen. i) 
Ebenen. Mit Recht rechnet der Verf. hierzu alles 
Terrain, welches nicht über 2§° geneigt ist, in¬ 
dem sich hier noch alle Waffengattungen völlig 
ungehindert bewegen können. Jede Ebene ist nach 
der eben angeführten Eintheilung entweder 

offen oder bedeckt. 

rein — durchschnitten rein — durchschnitten. 

Diese vier möglichen Fälle bezeichnet der Verf. 
nun näher, und gibt bey jedem dessen Einfluss 
auf die Hauptmomente der Taktik (Stellung, Be¬ 
wegung und Gefecht) mit Berücksichtigung der 
einzelnen Waffengattungen an. Um Wiederho¬ 
lungen zu vermeiden und Raum- für einige Be¬ 
merkungen zu gewinnen, bemerkt R.ec., dass alle 
folgende Capitel auf ähnliche Weise behandelt 
sind.— Unter offene durchschnittene Ebenen rech¬ 
net der Verf., S. 65, auch solche, welche mit Däm¬ 
men und Hecken bedeckt sind; diess scheint je¬ 
doch mit der, S. 12, gegebenen Erklärung nicht 
übereinzustimmen, indem es, wie bekannt, grös¬ 
sere Landstrecken gibt, welche dermaassen mit 
Dämmen und Hecken überzogen sind, dass eine 
freye Uebersicht der Oberfläche, von keinem 
Puncte aus, möglich ist. 2) Höhen, erscheinen 
nach dem Verf. im Einzelnen als Berge, Landhö¬ 
hen und Hügel, in der Zusammensetzung als Ge¬ 
birge, Bergrücken, Hügelgruppen und Hügelrei- 
hen. Den unter letztem beydeu Statt findenden 
Unterschied halt Rec. nicht für hinlänglich, um 
hier eine Sonderung derselben in der Eintheilung 
zu begründen. S. 85. Der Satz, dass jede Höhe 
in Obertheil, Abhang, Saum und Fuss zerfalle, 
ist in Bezug auf Hügel wohl zu Mreit ausgedehnt. 
— Bey der, S. 92 und 90, riicksichtlich der Höhe 
entworfenen liintheiluDg ist, wenn kein Druck- 
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fehler obwaltet, auf die Höhen zwischen 5 und 
4oo Kuss keine Rücksicht genommen. In Bezug 
auf die Böschung nimmt der Verf., nach Müller, 
9 Abstufungen an, und bezeichnet dieselben fol- 
gendermaasen : 

Erdgradationen. 

Lehnen. Hänge. 

sanft bis 2° io steil bis i5° 26* 
merkbar - 4° 45' jähe - 26° 54' 

stark - 90 27' sehr jähe - 45° 

Felsen- oder Thongradationen. 

schroff zwischen 45° und 90° 
senkrecht . . 90° 

überhängend über. go0 ‘ 

Der Einfluss jeder Abstufung auf die Momente 
der Taktik wird mit vieler Umsicht gezeigt, nur 
dürfte S. io4 und io5 bey Vergleichung des stei¬ 
genden und abfallenden Terrains im Rücken ei¬ 
ner Stellung zu wenig Rücksicht darauf genom¬ 
men seyn, dass in letzterem Falle die Stärke und 
Aufstellung der Truppen dem Auge des Gegners 
lange entzogen werden kann, welches wenigstens 
eben so einflussreich ist, als die aufgestellten Rück¬ 
zugsbedenklichkeiten. S. 108. Der Zeichner soll 
die erste und zweyte Gradation, so wie die achte 
und neunte gleich bezeichnen, wodurch die Zahl 
der Darstellungsformen auf sieben beschränkt 
wird. Rec. glaubt, man konnte, ohne erheblichen 
Nachtheil, alle drey Felsengradationen gleich be¬ 
zeichnen, eine gleiche Darstellungsform für die 
erste und zweyte Erdgradation erscheint dagegen 
bedenklich, da die erste vom Verf. durchgängig 
als Ebene behandelt wird, während bey der zwey- 
ten schon mehrere taktische Berücksichtigungen 
eintreten. Die verschiedenen Haupt formen der 
Berge mit ihren Abarten werden erklärt, so wie 
die mannichfaltigen Abweichungen, welche bald 
mehr, bald minder an den Haupttheilen sichtbar 
werden. S. n5. „ Forstie wird von Wackerfeld 
und Andern zweckgemässer First geschrieben, um 
es von Forst, als Bezeichnung einer ausgedehnten 
Waldung, zu unterscheiden. 5) ThcLler und Gründe. 
Die Erklärung, S. 160: „Der Raum zwischen zwey 
Höhen wird im Allgemeinen durch die Benen¬ 
nung Thal oder Grund bezeichnet,tl ist schon 
deshalb zu unbestimmt, weil der Abstand der Hö¬ 
llen dabey völlig unberücksichtigt bleibt. 4) Ge¬ 
wässer. Der Verf. tlieilt dieselben in fliessende 
(Ströme, grössere und kleinere Flüsse, Bäche, 
Waldströme und Wüldbäche) und sfehende (Seen, 
Pfützen, Teiche, Sümpfe). Gegen die Ausführung 
dieser Abtheilung liesse sich Manches erinnern, 
so z. B. ündet sich kein Unterschied zwischen 
Strom und Fluss angegeben, was um so unange¬ 
nehmer ist, da S. 255 und 255, der Eintheilung 
entgegen, gewöhnliche (?) Ströme und grössere 
Flüsse zusammen geworfen werden5 der Wald¬ 

ströme und Wildbäche wird dagegen spater nicht 
gedacht. Pfützen sind nach des Verfs. Erklärung, 
S. 5o2, ganz kleine Seen u. s. w., welche (S. io5) 
manchmal auch einen sichtbaren Zu- und Abfluss 
haben; Rec. ist dagegen der Meinung, eine Pfütze 
entstehe durch das sich in Ermangelung des Ab¬ 
flusses in einer Terrain-Vertiefung sammelnde 
Regenwasser. S. 5io. Die uneigentlichen (?) 
Sümpfe, d. h. solche, die nur zu gewissen Zeiten 
den Charakter dieser Benennung tragen, schlägt 
der Verf. in Hinsicht ihres nachtheiligen Einflus¬ 
ses wohl etwas zu gering an. Ein zwölfstiindiger 
Regen ist häufig hinlänglich, sie hervorzurufen, 
und eine früher völlig trockene Terrainstrecke so 
umzugestalten, dass sie für Cavallerie und Artil¬ 
lerie ohne bedeutende künstliche Nachhülfe völlig 
unzugänglich wird. — S. 5i6. Der Verf. hat sich 
bisher gewöhnlich des Wortes „Göll (Roll) schuss“ 
bedient; soll nun hier, wie es scheint, Schleuder¬ 
schuss dasselbe bezeichnen, so ist die doppelte Be¬ 
nennung für einen und denselben Gegenstand ta- 
delnswerth. Auch dürfte sich wohl noch ausser¬ 
dem ein Druckfehler eingeschlichen haben, da ein. 
i4oo Fass breiter Moor der dahinter aufgestellten 
Artillerie bey Anwendung des Rollschusses nicht 
hinderlich seyn kann. 5) Waldungen. 

Dritte Abtheil. Kunstgestaltungen. 1) Threge, 
werden in fahrbare (Strassen — Fahrwege) und 
unfahrbare (Reitwege — Fusswege) getheilt. Man 
findet hier, wie in den meisten Terrainlehren, 
Haupt-, Heer-, Land- und Nebenstrassen, Land-, 
Neben-, Flur- u. Holzwege geschildert; da jedoch 
die Bestimmung der Strassen dem Taktiker weni¬ 
ger wichtig ist, als deren Beschaffenheit, so muss 
diese auch die Unterabtheilungen begründen, wo 
denn die fahrbaren Wege in Kunststrassen, unter¬ 
haltene (gebaute) Wege und Fahrwege zerfallen. 
2) Brücken u. andere Communicationen iiberAVas- 
ser und Sümpfe. 5) Dämme. 4) Wohnplätze im 
Allgemeinen. Eine Tabelle gibt die Eintheilung 
derselben an, wo jedoch die gewählten Namen Man¬ 
chen nicht bezeichnend genug erscheinen dürften, 
dass aber bey Bestimmung der Unterabtheilungen 
nur die äusserste Einfassung der Wohnplätze be¬ 
rücksichtigt worden ist, kann Rec. durchaus nicht 
billigen. 5) Einzelne Gebäude. 6) Gebäude-Grup¬ 
pen. 7) Dörfer, Marktflecken, Städte; letztere 
zerfallen in geschlossene, Leste, befestigte Städte 
und Festungen. Bey der weitern Ausführung die¬ 
ses Gegenstandes wird zwar, S. 546, auch der halb¬ 
geschlossenen Städte gedacht, Rec. bemerkt je¬ 
doch, dass es nach der 8. 454 gegebenen Erklärung 
auch offene und halboffene Städte gibt. Der 
Wunsch, vollständig zu seyn, hat den Verf. ver¬ 
leitet, hier Manches-aus dem Gebiete der Inge¬ 
nieur-Wissenschaften zu berühren, was Rec., da 
dieser Gegenstand hier einmal nur angedeutet wer¬ 
den kann, bedeutend abgekürzt haben würde.- 

(Der Beschluss folgt.) 
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Am 22. des May. i 828. 

liriegswissensciiaften. 

(Beschluss.) 

1 Jie Schreibart des Verfs. ist klar und in jeder 
Ii insicht dem Zwecke angemessen, nur in Bezug 
auf den Gebrauch fremder Wörter macht sich der¬ 
selbe eines auffallenden Widerspruches schuldig; 
derselbe schreibt z. B. Säulenform statt Colonne, 
Geschützsoldaten statt Artilleristen, und entschul¬ 
digt sich wegen Anwendung des Wortes Fort, 
bedient sich dagegen mehrfach der Wörter ,,prakti~ 
cabelinprakticabel, complicirt, subsummiren, 
precär und Combineseil — Kartatschiren, statt 
mit Kartätschen beschiessen, ist eine bisher nicht 
übliche Wortbildung; auch findet man häufig den 
Ausdruck schweres Geschütz,‘f wo nur grobes 
Geschütz überhaupt gemeint ist. 

Ungeachtet mancher abweichenden Ansicht 
erkennt Rec. mit Vergnügen an, dass das Werk 
mit grosser Sachkenntnis und Sorgfalt ausgear¬ 
beitet ist, und deshalb allgemein empfohlen zu 
werden verdient. Doch hüte sich der Anfänger, 
zu glauben, durch ein blosses Auswendigwissen 
der hier aufgeführten Masse von Einzelnheiten 
Etwas gewonnen zu haben, wenn er nicht ins 
Freye hinauseilt, und hier, wo die versohiedenen 
Terraingestaltungen nicht so scharf wie in einem 
Lehr buche abgeschnitten sind, die einzelnen Vor¬ 
schriften unter sich in Einklang bringen, und den 
Umständen anpassen zu lernen, sich bemüht. Diese 
Ansicht scheint auch dem Verf. von No. 3. bey 
Ausarbeitung seines Buches vorgeschwebt zu ha¬ 
ben , und der demselben zum Grunde liegende 
Plan erscheint durchaus zweckmässig. Leider lässt 
sich, in Beziehung auf die ersten Abschnitte, nicht 
Gleiches von der Ausführung sagen, wie eine nähere 
Betrachtung des Inhaltes deutlicher zeigen wird. 

Erster Abschnitt. S. n—09. Allgemeine An¬ 
sicht der Erdoberßäche. Der Verfasser will hier 
wahrscheinlich eine kurze Uebersicht der vorzüg¬ 
lichsten Sätze der Terrainlehre geben, was aber 
nur sehr unvollkommen ausgeführt worden ist, in¬ 
dem dabey häufig der Zweck des Buches, durch 
Erwähnung von Dingen, welche dem Cavallerie- 
Oilicier in seinem Wirkungskreise völlig en tbehr¬ 
lich sind, aus den Augen gesetzt ist. Gegen ein¬ 
zelne Sätze lassen sich noch ungleich mehr Ein¬ 
wendungen machen. Z. B. S. i5 wird über die 

Erster Band. 

Grenzen der Regionen bey den Gebirgen keine 
genügende Bestimmung gegeben. Nimmt man die 
Waldregion zwischen 2 und 4ooo Fuss an, so 
dürfte die S. i5 aufgestellte Behauptung, sie sey 
durchaus gangbar, doch zuweilen Einschränkun¬ 
gen erleiden. S. 16 ist von Bergfüssen die Rede, 
ohne dass die Bedeutung dieses Wortes erklärt 
wird. S. 17. Die Eintheilung der Feld- oder Flur¬ 
region in durchschnittene und offene Gegenden 
ist so ungenügend behandelt, dass des Verfs. ei¬ 
gentliche Meinung hierüber um so mehr dunkel 
bleibt, da später auch von coupirtem Terrain die 
Rede ist. Der durchgängig anstatt Ebene ge¬ 
brauchte Ausdruck Fläche kann zuweilen Miss¬ 
verständnisse erzeugen. 

Zweyter Abschnitt, S. 4o — 59. Untersuchung 
des Terrains, sowohl einzelner Gegenstände, als 
ganzer Gegenden und Landstrecken. S. 56. Der 
Schlüssel einer Stellung ist im Gebirge eben so 
wenig wie in einer ebenen Gegend stets der höch¬ 
ste in derselben gelegene Punct. Dritter Abschnitt. 
S. 60 — 78. Beschreibung des Terrains; dieser 
Gegenstand wird durch zwey Beyspiele erläutert. 
In dem ersten macht jedoch der Recognoscirende 
den grossen Fehler, die in der Aufgabe genannten 
Orte Meidling, Baumgarten und Dornbach nicht 
persönlich zu untei’suchen, auch dürfte das zu 
viele Einträgen nach Aussage des Boten unter vie¬ 
len Umständen nicht anzuratlien seyn. S. 65. Ein 
reitbarer Fusssteig wird gewöhnlich Reitweg ge¬ 
nannt. Die auf den letzten sechs Seiten befindli¬ 
che Anleitung zur Beurtheilung' von Entfernun¬ 
gen unter verschiedenen Umständen würde zweck¬ 
mässiger in demoten Abschnitte (vom militärischen 
Aufnehmen) Platz gefunden haben. Vierter Ab¬ 
schnitt. S. 79 — 85. Zeichnen des Terrains. Wrer 
die Anfangsgründe des Situationszeichnens inne 
hat, bedarf dieses Abschnittes nicht, im entgegen¬ 
gesetzten Falle aber lernt es auch dadurch ganz 
bestimmt Niemand. Fünfter Abschnitt. S.84—91. 
Militärische Aufnahme. Der Verf. beschränkt sich 
hier im strengsten Sinne des Wortes auf das Auf¬ 
nehmen nach dem Augenmaasse; denn er gestat¬ 
tet dem Aufnehmenden keine andern Flüifsmittel, 
als ein Blatt Papier und einen gut gespitzten Bley- 
stift. So ausgerüstet, soll derselbe, ohne Benutzung 
der etwa vorhandenen Charten, nicht allein Wege 
mit allen ihren Krümmungen, sondern auch eine 
ganze Terrainstrecke (Plan 10.) aufnehmen. Rec. 
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hegt die Ueberzeugung, dasä der Aufnehmende, 
um nur ein erträgliches Bild der Gegend zu lie¬ 
fern, wenigstens mit einer Boussole versehen seyn 
muss, ausserdem entsteht ein Zerrbild, welches in 
den meisten Fällen mehr Schaden als Nutzen stif¬ 
ten wird. Sechster Abschnitt. S. 92 — 55o. Be¬ 
nutzung des Terrains. Der Vf. glaubt mit Recht, 
diesen Gegenstand am Besten durch Beyspiele an¬ 
schaulich zu machen, beschränkt sich dabey aber 
nicht auf die Benutzung des Terrains allein, son¬ 
dern führt Alles aus, was der Ollicier unter den 
angenommenen Verhältnissen zu beobachten haben 
würde. Dass demnach die Ueberschrift des Ab¬ 
schnittes dessen Inhalt nicht hinlänglich bezeich¬ 
net, liegt am Tage. Die drey ersten Beyspiele 
beschäftigen sich mit Märschen vor dem Feinde, 
welche mit Gefechten verknüpft sind. Sie ent¬ 
halten den Marsch einer Escadron im Gebirge, 
einer Division (zwey Escadrons) in flacher Gegend, 
und einer Division in Verbinbung mit einem Infan¬ 
terie-Bataillon und zwey Kanonen in einer flachen, 
aber höchst durchschnittenen Gegend. Hieraus 
werden nun allgemeine Grundsätze entwickelt, 
ohne jedoch diesen Gegenstand zu erschöpfen, 
auch würden die hier angeführten Beyspiele von 
Ueberfällen zweckmässiger da eingeschaltet wor¬ 
den seyn, wo diese später besonders abgehandelt 
werden. Recognoscirungen. Ein Beyspiel, wo¬ 
durch die Sache ebenfalls nicht erschöpft wird. 
TJeberfälle. Sind auffällig kurz abgefertigt. Stel¬ 
lungen und deren Vertheidigung. Nachdem die 
einer guten Stellung nöthigen Eigenschaften er¬ 
örtert worden sind, folgen vier Beyspiele, näm¬ 
lich: Stellung einer Escadron in einer Gebirgsge¬ 
gend zu Beobachtung eines Waldes und des aus 
demselben führenden Defilees, Aufstellung eines 
leichten Cavallerie-Regiments zur Beobachtung 
eines Flusses in einer völlig flachen Gegend, Stel¬ 
lung einer Division Cavallerie und eines Bataillons 
Jäger mit zwey Kanonen im hohen Gebirge als 
Vorhut einer rückwärts aufgestellten Brigade, und 
endlich die Aufstellung eines Cavallerie-Regi¬ 
ments mit einem Infanterie-Bataillon und einer 
Cavallerie-Batterie in einer zwar flachen, aber 
coupirten (?) Gegend. Hierauf folgen einige, aus 
diesen Beyspielen abgeleitete, allgemeine Grund¬ 
sätze für Aufstellung und Fechtart der xieiterey, 
und die Art, wie diese Waffe zum Angriffe auf 
Batterien zu verwenden ist, macht den Beschluss. 
Eine angehängte Tabelle zeigt die Schussweiten 
der östreichischen Feldgeschütze, wobey jedoch die 
Erwähnung der i8pfündigen Kanonen selbst dann 
nicht zu billigen ist, wenn auch wirklich einige 
dergleichen Geschütze bey der Reserve-Artillerie 
mitgeführt würden. Die in diesem Abschnitte ent¬ 
haltenen Beyspiele sind beynahe durchgängig zweck¬ 
mässig ausgewählt, und, wa3 ein grosser Vorzug 
ist, auf Pläne von wirklichen Gegenden gegrün¬ 
det; auch die Ausführung verräth den erfahrnen 
Krieger und verdient beynahe durchgängig Lob, 

wodurch jedoch eine, in einzelnen Fällen abwei¬ 
chende Meinung nicht ausgeschlossen wird. Z. B. 
Da Bajos (welches der Verf. zuweilen auch Bacs 
schreibt) von der Vorhut besetzt und für die Ver¬ 
bindung hier nichts zu fürchten ist, so könnte, 
S« 260, bey Aufstellung der Reserve B. die Un¬ 
terstützung der , auf das rechte Neutra-Ufer ent¬ 
sendeten Abtheilung mehr berücksichtigt seyn. 
Die Aufstellung der Vorposten, S.275, ist zu kurz 
abgefertigt. Die Aufstellung der Geschütze in u, 
S. 295, scheint unzweckmässig, da man etwas wei¬ 
ter vorwärts den Ausgang des Dorfes und das 
daselbst befindliche Defilee wirksam bescliiessen 
könnte. S. 546. Vieles Manoeuvriren im Bereiche 
einer Batterie hält Rec. immer für gefährlich, weil 
dadurch die charakteristischen Eigenschaften des 
Cavallerieangriffs — Schnelligkeit und Ueberra- 
schung — verloren gehen. S. 542 ist zu bemer¬ 
ken, dass die Brigade Thielemann in der Schlacht 
an der Moskwa aus den sächs. Regimentern Garde 
du Corps, Zastrow und einem sehr schwachen 
polnischen Cürassier-Regimente zusammengesetzt 
war, und zum vierten Reitei’-Corps gehörte, wäh¬ 
rend das Regiment Prinz Albrecht Dragoner dem 
dritten Reiter-Corps zugetlieilt war, und keinen 
unmittelbaren Antheil an der Eroberung der Re¬ 
doute nahm. Z. 11 von oben „Division“ ist wohl 
ein Druckfehler? 

Diese Uebersicht ist hinlänglich, um zu zei¬ 
gen, dass der Titel dem Inhalte des Buches nicht 
entspricht, indem Gegenstände, welche man gründ¬ 
lich erörtert zu finden glauben muss, nur flüchtig 
und durchaus ungenügend berührt werden, wo¬ 
gegen der letzte Abschnitt viel mehr leistet, als 
man zu finden hoffen darf. In diesem sechsten 
Abschnitte, welcher übrigens drey Viertheile des 
ganzen Buches einnimmt, wird der angehende 
Cavallerist über mehrere Zweige des Felddienstes 
um so sicherer Belehrung finden, da es der Verf. 
bey der Ausführung seiner Beyspiele stets unver- 
rückt im Auge behält, dass er für Solche schreibt, 
welchen das Schicksal bisher die Gelegenheit ver¬ 
sagte , selbst in diesem Zweige militärischer Aus¬ 
bildung Erfahrungen einzusammeln. Die Darstel¬ 
lung ist im Ganzen deutlich, doch stösst man zu¬ 
weilen auf Provinzialismen, wie z. B. Endesgefer- 
tigter. Gefertigter, straffiren (schraffiren), Straffi- 
rung (Schraffirung), Ertrag der Kanonen, Ertrag 
eines Cavallerie-Angriffs, „so muss er sich deshalb 
anfragen“ u. s. w. 

Druck und Papier sind gut, die lithographir- 
ten Pläne mittelmässig; Plan 16 a. und 16, wel¬ 
che zum Theil ein und dasselbe Terrain in ver¬ 
schiedenem Maassstabe darstellen, stimmen nicht 
überein, entw'eder liegt auf ersterm Bajos falsch, 
oder es fehlt auf dem letztem ein Arm derZsitva. 

Betrachtungen über die Kriegskunst, über ihre 
Fortschritte, ihre Widersprüche und ihre Zu- 
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verlässigkeit. Auch für Laien verständlich* wenn 
sie nur Geschichte wissen. Nebst zwey Anhän¬ 
gen. Von Georg Heinrich von Bere nhorst. 
Dritte Auflage. Leipzig, bey Gerhard Flei¬ 
scher. 1827. (2 Rthlr. 12 Gr.) 

Die erste Abtheilung der Betrachtungen er¬ 
schien im Jahre 1797, und wurde 1798 mit eini¬ 
gen Anmerkungen vermehrt neu aufgelegt, im 
nämlichen Jahre folgte die zweyte, und im Jahre 
darauf die dritte AbUieilung. Im Jahre 1802 ver-> 
theidigte sich Berenliorst in den nothwendigen 
Randglossen zu den Betrachtungen über einige 
Unriclitigkeiten in den Betrachtungen über die 
Kriegskunst gegen die Angriffe eines Ungenann¬ 
ten (Massenbachs) und gab im Jahre i3o5 noch 
ein Bändchen Aphorismen heraus. — Alle diese 
Schriften sind in der vorliegenden sogenannten 
dritten Auflage hinter einander, ohne die gering¬ 
ste Erläuterung, abgedruckt, was jedoch Rec. kei- 
nesweges zweckmässig findet. Berenhorsts Betrach¬ 
tungen über die Kriegskunst werden immer einen 
grossen Werth behalten, weil sie, in einer ge¬ 
drängten, kräftigen Sprache, ein treues Bild des 
damaligen Zustandes der Heere geben, und da¬ 
durch wesentlich zum Verständniss gleichzeitiger 
und späterer Ereignisse dienen; auch sind manche 
der darin enthaltenen Behauptungen, welche man 
bey dem Erscheinen des Buches für Uebertrei- 
bungen hielt, so buchstäblich wahr, dass sie noch 
jetzt vollkommene Anwendung finden. Rec. er¬ 
wähnt hier nur das, was an vielen Orten über 
die Bekleidung des Soldaten gesagt wird, und bit¬ 
tet, es auf einen Krieger der neuesten Zeit anzu¬ 
wenden, dessen Unterleib so eingeschaürt ist, dass 
er keinen Athem schöpfen kann, und welcher dazu 
eine Kopfbedeckung trägt, deren Schirm so künst¬ 
lich angesetzt ist, dass der Rand des Schattens 
genau auf die Augen fällt; auch die vielfachen 
Spielereyen mit Riemchen und Schnällchen gehö¬ 
ren hierher. Dagegen ist nicht zu leugnen, dass 
manches Andere, vermöge der gänzlich veränder¬ 
ten Verhältnisse, jetzt wenig oder gar keine An¬ 
wendung findet, wozu beynahe Alles zu rechnen 
seyn dürfte, was sich auf die Elementartaktik und 
auf die Ausbildung des gemeinen Soldaten, sowie 
dessen Verhältniss zu seinem Officier, bezieht. 
Eine 20jährige Kriegs-Erfahrung hat ferner ei¬ 
nige entschiedene Irrthiimer aufgedeckt, wie z. B. 
die Abneigung des Verfs. gegen die reitende Ar¬ 
tillerie , und den Gebrauch guter Charten im 
Kriege. 

Diese kurze Andeutung möge als Beweis die¬ 
nen, wie erwünscht es gewesen seyn würde, wenn 
die neue Auflage dieses, auch für Laien bestimm¬ 
ten Buches mit kurzen iknmerkungen versehen 
worden wäre, wodurch der Einfluss anschaulich 
gemacht würde, welchen die, zwischen damals und 
jetzt liegenden, thatenreichen Jahre auf die Krieger 
und die Kriegskunst ausgeübt haben. 

May. 1828. 

Die Randglossen konnten bedeutend verkürzt 
werden, da Vieles in denselben nur einen Streit 
um unbedeutende Nebendinge betrifft. Die Apho¬ 
rismen stehen den Betrachtungen in mancher Hin¬ 
sicht nach; dass sich auch hier Ansichten finden, 
welche die Kriegserfahrung widerlegt hat, möge 
folgende Stelle zeigen. S. 517. „Dieserwegen, o 
Polemarchen! die ihr einst unsere Söhne anfüh¬ 
ren werdet, durchsäet eure ganze Schlachtord¬ 
nung weislich mit Reiterey, und hütet euch, die¬ 
selbe stets regimenter - und brigadeweis beysam- 
meri zu behaltend1 

Eine Biographie des Verf. würde den Werth 
dieser neuen Auflage ebenfalls vermehrt haben, 
da sich daraus Manches in seinen Schriften er¬ 
klären lässt; Rec. verweist in dieser Hinsicht auf 
die allgemeine Eucyclopädie von Ersch und Gru- 
ber, wo man die Hauptmomente richtig angege¬ 
ben findet. 

Druck und Papier sind gut. 

Kurze Anzeigen. 

u Stunden der Andacht an den hohen Festen der 
christlichen Kirche und andern, dem frommen 
Christen heiligen, Tagen zur Erbauung von Dr. 
H. F. Reh 171, Metropolitan und erster (m) Prediger zu 

Neukirchen. Marburg, b. Krieger u. Comp. 182!. 
VIII u. 224 S. 8. (i4 Gr.) 

2. Das Wort des Herrn, in Stunden des Gebets 
und der Erbauung, von A. C* Serrius, <3. Philos. 

Dr. u. Director einer Erziehungsanstalt unweit Dresden. Mit 
1 Kupfer. Meissen, b. Goedsche. 1824. "V und 
i48 S. 8. (12 Gr.) 

Denen, welche an Festtagen etwas anderes als 
eine Predigt zu lesen wünschen, gibt hier der Vf. 
von No. 1. die, an festlichen Tagen für sich selbst 
niedergeschriebenen, Betrachtungen umgearbeitet. 
Sie sollen jene wichtige Begebenheiten, deren An¬ 
denken unsre hohen Feste gewidmet sind, zur Be¬ 
festigung des wahren Glaubens und zur Belebung 
des Dankes gegen Gott und Christum ins Anden¬ 
ken rufen , an wichtige Pflichten zu mahnen. 
Diese 18 prosaische Aufsätze sind im belehrenden 
und betrachtenden Tone geschrieben, welcher zu¬ 
weilen in den Gebetston übergeht, dürften aber 
schwerlich den Forderungen entsprechen, welche 
unsere Zeitgenossen an eine Erbauungsschrift ma¬ 
chen. Sowohl aufgeklärte, als mystische Freunde 
der Erbauung werden diese Abhandlungen zu 
trocken und zu kalt finden. 

No. 2. sind metrische Arbeiten. Der Chri- 
stengruss an Alle, welcher diese Schrift eröffnet, 
schüesst so: 

Ihm dem Weltenvater diesen Kuss 1 

In „des Christen Glaube“ heisst es S. 11: 
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Er selbst, er selbst — o Lippe, kannst i!u stammeln ? — 

Er selbst, um den sich tausend Sonuen drehn, 

Er selbst, der Adam einst zum Tod verdammte, 

Er ist es, den am blut’geu Stamm wir sehn. 

Auch die Reden des Herrn sind metrisch be¬ 
arbeitet. Der Verf. holbt Rechtfertigung, „wenn 
er nur den allein (?) rühmte, lobte und anbetele, 
der aus dem Schoosse des Höchsten sühnend zur 
Erde kam, der sich selbst den Weg, die Wahr¬ 
heit und das Leben, Gott, Erlöser und Herrn der 
Welt nannte u. s. W. Nur für diejenigen, die 
Jesum in dieser seiner selbstausgesprochenen Gott¬ 
heit und Würde erkennen, oder, mit Gnade von 
oben, betend erkennen lernen wollen, ist dieses 
kleine Werk berechnet*4 (S. in). Der Verfasser 
scheint nicht ohne dichterische Anlage. Aber 
alle, in diesen Gedichten ausgesprochene, Ansich¬ 
ten können unmöglich alle Christen, welche Je¬ 
sum und seine göttliche Lehre auch von ganzem 
Herzen ehren, mit dem Verf. theilen, weil sie auf 
keiner richtigen Exegese beruhen. 

Sammlung kurzer Reden, Gespräche, Gedichte und 
Lieder zum Behufe der öffentlichen Prüfungen 
in deutschen Land- und Stadtschulen zunächst 
der Königl. Preussischen Staaten. Als Anhang 
einige Lieder zur Feyer des 18. Octobers. Von 
Joh. August Wilhelm Besser, Pastor zu Thale 

unweit Quedlinburg. Halle, in der Buchhandl. des 
Waisenhauses. 1824. VIII u. 171 S. 8. (8 Gr.) 

Um das Interesse der Aeltern an der Schule 
ihrer Kinder und an den Schulprüfungen zu er¬ 
halten, scheinen dem Verf. Reden der Schulkin¬ 
der bey dem Anfänge und Schlüsse der Schul¬ 
prüfung, Gespräche und leichte Gedichte, welche 
zwischen den einzelnen Lectionen vorgetragen 
werden, am meisten geeignet. Daher liefert er 
hier eine solche Sammlung. Die kleinen Reden, 
theils prosaisch, theils poetisch, sind im Ganzen 
gut. Aber unter den Gesprächen dürften sich zu 
diesem Zwecke nur wenige, etwa das 6te: der 
wahre Patriot, und das 8te: der Kindheit Glück, 
allenfalls eignen. Die andern sind darum un- 
zweckmässig, weil sie dem Kinde Aeusserungen 
zumuthen, wie sie in der ersten: die Schulprü¬ 
fung, S. 12, Franz aufstellt: „ich brauche nichts 
zu lernen“ u. s. w., welche sich das unverdor¬ 
bene Kind im Ernste nicht erlauben wird. Dem 
Kinde solche Aeusserungen in den Mund zu legen, 
kann Rec., ohne Pedant zu seyn, mit der Wahr¬ 
heitsliebe, die bey Kindern auf jede Weise genährt 
werden muss, nicht wohl vereinigen. Das 2te ist 
der Würde einer Prüfung wenigstens zum Theil 
entgegen, wie S. 18. „Nachher spielten wir Jagd; 
ich war der Hund und du der Jäger. August. Und 
du belltest zu früh und verscheuchtest das Wild 
u. s. w.“ Ein frohes Lächeln unschuldiger Kin¬ 

der bey einer nairen Frage oder Antwort findet 
Rec. keinesweges gegen die Würde der Schul¬ 
prüfung streitend; wohl aber solche —Spielerey. 
Bey dem 4ten Gespräche hat August eine Reit¬ 
peitsche in der Hand und äussert: Es bleibt dabey, 
ich werde ein Kutscher; bey dem 5ten hält Fritz 
einen Vogel; bey dem neunten tritt ein Kind mit 
verbundener Hand auf. — Das heisst doch wohl 
nichts anderes als — Comödie spielen. Das Ra- 
the- und Vergleichspiel (wiewohl in dem letztem 
einige ziemlich hinkende Vergleichungen Vorkom¬ 
men) eignen sich zur häuslichen Unterhaltung; 
auch mit einigen Modificationen für eine Denk¬ 
übungstunde in der Schule; aber nur nicht zum 
aufzuführenden Gespräche bey der Prüfung. Die 
Gedichte von Claudius, Bertuch, Blumauer, Bür¬ 
ger, Geliert, v. Gerhard, Langbein, Michaelis, v. 
Nicolay, Pfelfel, Weisse u. A., so auch die Lie¬ 
der bey dem Anfänge und Schlüsse der Prüfung 
von Niemeyer, Engel u. A. sind bekannt und gut. 
In dem Anhänge ist- ein Lied von dem Heraus¬ 
geber; die andern sind ebenfalls bekannt, wie: 
Freut euch des Lebens u. s. w.; Schön ist es auf 
Gottes Welt; Heil dir im Siegeskranz. 

Das heilige Sterben. Ein Buch der Erbauung und 
des Trostes. Aus dem Englischen nach der dreys- 
sigsten Auflage frey bearbeitet vom Verf. der 
Freundschaft mit Gott. Leipzig, in d. Baumgärt- 
nerschen Buchh. 1826. IV u. 5oo S. 8. 

In diesem Buche, welches in 4 Capp. getlieilt 
ist: 1) Betrachtung über die Eitelkeit und Kürze 
des menschlichen Lebens; 2) allgemeine Vorberei¬ 
tung zu einem seligen Tode; 5) der Mensch im 
Zustande der Krankheit; die mancherley Versu¬ 
chungen, denen er liier ausgesetzt ist, und die Mit¬ 
tel, diesen zu widerstehen; 4) von der wirklichen 
Ausübung der Tugenden, die einem Kranken vor¬ 
züglich obliegen; Sprüche, Gebete und Gesän ge 
für Kranke und Sterbende, fehlt es zwar nicht 
an erbaulichen Gedanken, welche Krankheiten 
und andere Leiden, so wie das Andenken an den 
Tod wecken können, wenn auch eine billige Kri¬ 
tik nicht verlangen wird, dass diese Gedanken 
sich durch deu Reiz der Neuheit ihrem In¬ 
halte nach empfehlen sollen. Allein bey einer 
sorgfältigeren Bearbeitung des Originales konnte 
noch mancher trivielle Gedanke und manche 
Wiederholung eines und desselben Gedanken weg¬ 
geschnitten und das Ganze auf eine kleinere Bo¬ 
genzahl zusammengedrängt werden. Manches hier 
gebrauchte Bild dürfte auch den geläuterten Ge¬ 
schmack nicht ansprechen, wie S. 2. Ihre (der 
Jugend) Tage glänzen, wie der Hals einer Taube. 
Für (st. vor) Freuden S. 6; und Furcht für die 
(vor der) Zukunft sind Sprachfehler. 
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Rechts - Geschichte. 

Beytrcige zur römischen Rechtsgeschichte. — Be¬ 

merkungen über einige Eigentümlichkeiten in 

den Schriften der alten römischen Juristen von 

Dr. Karl Friede. Freieslebenf ausübendem Sach¬ 

walter zu Leipzig. Erstes Heft. Leipzig, im Ver¬ 

lage der Expedition des Tageblattes. In Commis¬ 

sion der Weygandsclien Buchhandlung. 1826. 

VI u. i45 S. (18 Gr.) 

Der Verfasser dieser kleinen Schrift spricht in 
zwey Abhandlungen über die Gewohnheit der alten 
römischen Juristen, Beyspiele aus der Geschichte 
Roms, als Belege der von ihnen aufgestellten und 
entwickelten Rechtsgriinde, anzuführen, und bey 
Entwickelung römischer Rechtsinstitute sich auf 
gleiche oder ähnliche Einrichtungen fremder Völ¬ 
ker zu beziehen. Es lässt sich freylich fragen, ob 
ai c'.i die gründlichste Untersuchung dieser beyden 
Materien irgend etwas Bedeutendes zum bessern 
Verständnisse der uns noch übrigen Schriften der 
juristischen Classiker bey tragen könne. Der Verf. 
beantwortet diese Frage durch die Bemerkung (S. 
4), dass eine solche Erörterung «geeignet sey, „den 
Gesichtspunct auszuheben, von welchem die alten 
Juristen bey ihren Arbeiten ausgegangen sind, und 
der auch uns bey Beurtheilung und dem Studium 
ihrer Schriften, zugleich mit Bezugnahme auf die 
Justinianeische Compilation, leiten solle.“ Hiermit 
ist denn auch zugleich der Maassslab gegeben, nach 
welchem diese beyden Aufsätze selkst zu beurthei- 
len seyn werden. Im Eingänge des ersten wird 
erwähnt, dass die Schriftsteller des alten Roms 
überhaupt gewohnt gewesen wären, Beyspiele aus 
der Geschichte, doch nicht blos der vaterländischen, 
als Belege ihrer Ansichten und Behauptungen auf¬ 
zustellen. Insbesondere sey diess von den juristi¬ 
schen Schriftstellern geschehen, vorzüglich von den 
Classikern unter ihnen; doch hätten diese ihre Bey¬ 
spiele fast durchgehends nur aus der römischen 
Geschichte entlehnt, und werde ja einmal eins von 
einem fremden Volke entnommen, so geschähe 
diess aus besondern Ursachen. Auch gebrauchten 
sie nie blosse Privatereignisse, sondern nur wirk¬ 
lich öffentliche Thatsaclien als geschichtliche Be¬ 
lege, wobey jedoch diejenigen, welche aus der 

Erster Band. 

Geschichte Roms, als Staat, entnommen worden 
wären, unterschieden werden müssen von denen, 
welche zwar nur einzelne Fälle beträfen, aber doch 
zugleich als öffentliche Ereignisse angesehen wer¬ 
den könnten. Dessen ungeachtet habe die Oeffent- 
lichkeit nicht allein den Maassstab darüber gegeben, 
ob eine Thalsache als eine geschichtliche in juristi¬ 
scher Hinsicht zum Beyspiele zu wählen sey, oder 
nicht: sondern vielmehr der Umstand, ob eine Be¬ 
gebenheit einen Beleg zu irgend einem Rechtsgrund¬ 
satze enthalte. Bey Anführung solcher Belege 
hätte man sich oft, besonders bey speciellern Er¬ 
eignissen , nicht unmittelbar auf den Fall selbst, 
sondern auf die Autorität eines andern Juristen 
oder aucli Nichtjuristen bezogen, obschon dem ci- 
tirenden Schriftsteller der Vorfall selbst öfters 
eben so gut bekannt gewesen sey, als dem Citir- 
ten — einiger andern minderwichtigen Eigenthiim- 
lichkeiten nicht zu gedenken. Der Zweck hierbey 
sey gewesen, naclizuweisen, dass die von ihnen 
behaupteten Rechtssätze dem innern Leben des 
römischen Volks und Staats, aus dem ja das ganze 
römische Recht hervorgegangen sey, angemessen 
wären, daher sich denn besonders dann Beziehun¬ 
gen auf geschichtliche Data fänden, wo Ausnah¬ 
men von einer aufgestellten Rechtsregel vorgetra¬ 
gen würden, vorzüglich wo es darauf angekom¬ 
men wäre, das vorhandene strenge Recht nach 
der Billigkeit zu modificiren. Hieraus erkläre sich 
von selbst, weshalb die Berufung auf Beyspiele 
am häufigsten vorkomrae in Schriften, die weder 
blos dogmatischen, noch blos praktischen, sondern 
gemischten Inhalts wären. Sodann wird noch ei¬ 
niges Minderwichtige gesagt über die Stellung 
und Verbindung, welche die römischen Juristen 
in ihren Schriften bey den von ihnen angeführten 
Beyspielen beobachten und dann die Belege zu 
den aufgestellten Sätzen aus den Büchern des 
Priscus Javolenus, Salvius Julianus, Junius Mau- 
ritianus, Sextus Pomponius, E. Volusius Mac- 
cianus, Q. Corvidius Scaevola, Papinianus, Clau¬ 
dius Tryphoninus, Arrius Menander, Gajus, Ul- 
pianus, Paulus, Marcianus, Aemilius Macer und 
Modestinus beygebracht. Hieran knüpft der Verf. 
einige Bemerkungen über den Einfluss, den die 
Kenntniss dieser Gewohnheit, Rechtsgrundsätze 
mit Beyspielen aus der römischen Geschichte zu 
belegen, theils auf die Beurtheilung der Schriften 
jener alten römischen Juristen, theils auf die 
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Würdigung des PandektenwerkS haben müsse. In 
ersterer Hinsicht bemerkt er, dass die römischen 
Juristen liierbey ausser der Absicht, das Recht 
überhaupt zu begründen und zu vervollkommnen, 
auch noch die gehabt hatten, der Rechtswissen¬ 
schaft zugleich ein wissenschaftliches Interesse zu 
sichern, und sie zu einem Studium für das Leben 
auszubilden. Deshalb wären auch in ihren Wer¬ 
ken die Beyspielsanführungen noch weit häufiger 
gewesen, als wir solche in den Paudektenfragmen- 
ten fanden, wo die Compilatoren, von blos prak¬ 
tischer Tendenz und der Rücksicht auf ihre Zeit 
geleitet, dieselben tlieiis weggelassen, tlieils ver¬ 
kürzt hätten. 

Die zweyte Abhandlung soll, nach der Er¬ 
klärung des Verfs., als ein Nachtrag zu der ei'sten 
angesehen werden. Er verweist dabey auf Dirk- 
seus Aeusserung (in dessen civilistischen Abhand¬ 
lungen Th. I. S. 2i3) über das Verfahren der 
Pandektencompilatoren bey solchen Stellen alter 
Juristen, wo diese auf Rechtsinstitute fremder Völ¬ 
ker hingedeutet haben, und stellt die Ansicht auf, 
dass jene Schriftsteller die Beziehungen nicht nur 
auf die Geschichte des römischen Staats, sondern 
auch ähnliche und gleiche Einrichtungen fremder 
Völkerstämme hauptsächlich als ein Mittel ange¬ 
sehen hätten, das von ihnen vorgetragene Aequum 
jus, in so fern es dem rigor juris entgegengesetzt ist, 
anzuempfehlen. Später erst, als schon die Aus¬ 
sprüche der Rechtsgelehrten ein selbstständigeres 
Ansehen erlangt gehabt, sey der frühere politische 
Zwreck in einen dogmatischen und zuletzt prakti¬ 
schen übergegangen, nämlich in den, der Wissen¬ 
schaft wegen zu erörtern, ob ein rechtliches In¬ 
stitut seiner Entstehung nach dem positiven römi¬ 
schen oder einem fremden Rechte angehöre, und 
welche rechtlichen Folgen aus der einen oder der 
andern Entstehungsart abzuleiten wären. In den 
Pandekten hätte mau den grössten Theil der sich 
hierauf beziehenden Notizen wegen des vorherr¬ 
schenden praktischen Zwecks, den die Sammler 
sich gestellt, freylich oft selbst zum Nachtheile 
dieses Zwecks, hinweg gelassen. Hiervon wird 
Gelegenheit genommen, die Stellen der Institutio¬ 
nen, in welchen vom Verhältnisse des Naturreclits 
zum positiven Rechte gesprochen wird, zusam¬ 
menzustellen. Es sind §. 1. 2. 10. 11. I. de iure 
nat. gent. et civ.y §. 11. 1. de Heredität., quae ab 
intest, defer., §. 5. I. de legit. agnat. tuteI. pr. 
I. de libertin., §. 2. 4. de iure person., §. 1. 1. de 
his, qui vel sui v. a. i. s., §. 2. /. de patria pot., 
pr. und §. 3. I. de nupt. pr. §. 1. 2. 4. 5. 11. 12. 
17. 18. 19. 20. 4o. 4jl. 1. de rer. di vis., pr. I. de 
so eiet., §. 10. I. de obligat., quae ex del. nasc., 
pr. I. de injur. Es sey, fährt der Verf. fort, 
liierbey nicht unbeachtet zu lassen, dass in den In¬ 
stitutionen unter jus gentium dasjenige Recht ver¬ 
standen werde, was wir heut zu Tage Naturrecht 
nennen. Dagegen der Ausdruck jus naturale sich 
blos auf physischen Trieb und Instinct beziehe. 

Beydes werde daher' häufig mit einander vermischt. 
Oft aber bedeute jus gentium, besonders, wenn 
es die Juristen im Gegensätze des römischen po¬ 
sitiven Rechts erwähnten, auch das jus civile frem¬ 
der Völkerstämme. In mehrern Beyspielen wird 
nun die Art und Weise gezeigt, wie die römi¬ 
schen Rechtsgelehrten das ausländische Recht für 
ihre Zwecke benutzten, und zum Schlüsse werden 
einige Beyspiele aus der Geschichte Roms ange¬ 
führt, wo völkerrechtliche, jedoch mit dem Privat¬ 
rechte näher oder entfernter zusammenhängende 
Grundsätze zur Anwendung gebracht woi'den sind; 
nämlich die noxae datio, die religio juris jurandi, 
die Rechte und Pflichten der Gesandten, das Recht 
der Eroberung, und die Heiligkeit der Religions¬ 
gebräuche. 

Es ist nun freylich nicht zu leugnen, dass der 
Inhalt dieser kleinen Schrift sich weder durch Neu¬ 
heit, noch durch Wichtigkeit und Fruchtbarkeit, 
besonders in Beziehung auf den obenangedeuteten 
Zweck, auszeichnet. Indessen ist dieselbe doch je¬ 
denfalls ein der Anerkennung wördiger Beweis 
von dem lobenswerthen Streben des Verfs., der, 
wie er in der Vorrede sagt, die Stunden seiner 
Muse vorzugsweise der römischen Rechtsgeschichte 
und besonders demjenigen Tlieile derselben wid¬ 
met, welcher sich zunächst auf die juristischen 
Schriftsteller dieser Nation bezieht. Beschäftigung 
mit den Quellen lässt nie unbelohnt. Es steht da¬ 
her zu hoffen, dass derselbe dem Publicum recht 
bald noch gereiftere Früchte seines Studiums dar- 
bielen werde. 

Richterliche Entscheidimgskunde. 

Ueber die richterlichen Urtheilsgriinde, nach ih¬ 
rer Nützlichkeit und Notliwendigkeit, so wie 
über ihre Auffindung, Entwdckelung u. Anord¬ 
nung ; nebst Bemerkungen übe’r den richterlichen 
Styl und Ton. Von Rudolph B rinkmann, 
ordentlichem Professor der Rechte und Beysitzer des Spruch - 

collegiums in Kiel. Kiel, Universitäts - Buchhand¬ 
lung, von Maack. 1826. (18 Gr.) 

Diese Abhandlung zeichnet sich nicht nur 
durch gründliche Erörterung ihres Gegenstandes, 
sondern auch durch Klarheit und selbst Eleganz 
der Darstellung aus. Der Verfasser schickt der 
eigentlichen Beantwortung der Frage, die er sich 
gestellt hat, ein kurzes Vorwort (§. 1 —4.) über 
die Möglichkeit und Notli wendigkeit der Erkennt- 
niss richterlicher Urtheilsgründe voraus, und gibt 
sodann einen Ueberblick über das gerichtliche Ver¬ 
fahren nach älterrn (§. 5 —10.) und neuerm (§. 
11—16.) römischen, so wie (§. 17.) nach kanoni¬ 
schem Rechte, und (§. 18 — 22.) nach den Gesetzen 
und Gebräuchen Deutschlands und einiger andern 
europäischen Staaten, führt hierauf den Hauptsatz 
aus: dass das allgemeine Beste offene Urlheilsgrüude 
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erheische (§. 2o — 27.) und dass Verheimlichung 
derselben die Rechte der Parteyen gefährde , (§. 
2g — 33.), untersucht, ob hinsichtlich der Kund¬ 
machung der Entscheidungsgründe ein Unterschied 
unter den Sachen in Berücksichtigung theils ihrer 
eigentliümlichen Beschaffenheit, theils der Art der 
Gerichte oder des Verfahrens zu machen sey (§. 
34—58.), verneint diese Frage und würdigt (§. 
3g—48.) einige Momente, welche für die entge¬ 
gengesetzte Meinung angeführt zu werden pflegen, 
bescldiesst endlich mit einer Betrachtung über Auf¬ 
findung, Entwickelung und Anlage der Urtheils- 
gründe (§. 49 — 87») und über Styl und Ton rich¬ 
terlicher Erkenntnisse. — Wer wollte nicht in der 
Hauptsache im Allgemeinen dem Verfasser bey- 
stimmen? Allein die besondern Verhältnisse ein¬ 
zelner Staaten werden denn doch wohl immer ei¬ 
nige Beschränkungen und Ausnahmen nöthig ma¬ 
chen. Nicht zwar eben in Civilsachen (denn kaum 
wird sich bey ihnen ein Fall denken lassen, wo 
es dem Richter bedenklich scheinen könnte, die 
Gründe seines AussjDruchs offen darzulegen), wohl 
aber in Criminalsachen, theils überhaupt, theils 
und besonders dann, wenn in dem Urtheile zwey- 
ter Instanz die von dem Richter erster Instanz er¬ 
kannte Strafe gemildert wird. An der Verbind¬ 
lichkeit des Richters, seinen Ausspruch zu recht- 
fertigen, kann freylich auch hier nicht gezvveifelt 
werden. Allein die Frage ist, ob die Gründe dem 
Erkenntnisse selbst beygefügt, also öffentlich in 
den Acten ausgesprochen, mithin auch dem An¬ 
geschuldigten bekannt werden sollen, oder ob es 
nicht unter gewissen Umständen vorzuziehen ist, 
sie blos mittels Berichts, auf Erfordern der höch¬ 
sten Justizstelle anzuzeigen. Die in vielen ältern 
Anweisungen zur Decretirkunst enthaltene Regel, 
dass das mildernde Urtliel keiner Entscheidungs¬ 
gründe bedürfe, weil der Bestrafte niemals zu wis¬ 
sen begehre, weshalb er nicht härter bestraft wer¬ 
de, ist freylich durch den angegebenen Grund 
sehr schlecht unterstützt. Denn nicht dem Ange¬ 
schuldigten allein, sondern auch dem Publicum, 
dem Staate ist der Richter Rechenschaft wegen sei¬ 
nes Spruchs schuldig, und in dieser Hinsicht kann 
die Angabe der Gründe leicht noch nothwendiger 
bey einem mildernden als bey einem bestätigenden 
Erkenntnisse seyn. Dessen ungeachtet kaun die 
öffentliche Verkündigung solcher Gründe, aus wel¬ 
chen Milderung einer erkannten Strafe verfügt 
worden ist, bisweilen wichtigen Bedenken unter¬ 
liegen. Wir wollen nicht anführen (obgleich die 
Ansicht sehr im Geschmacke des Zeitgeistes wäre), 
dass es Fälle geben kann, wo die Wahl der Strafe 
mehr durch den Totaleindruck, den die zu beur- 
theilende Thatsache auf den Richter macht, als 
durch einzelne speciell nachzuweisende Umstände, 
bestimmt wird. Denn denkt man sich eine voll¬ 
kommene Legislation, so wird die Angabe der Ent¬ 
scheidungsgründe selten oder nie Schwierigkeiten 
haben. Auch bey einer nur relativ guten, aber 
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doch aus einem Gusse hervorgegangenen, wenig¬ 
stens in der Hauptsache auf einer Einheit der Ideen 
beruhenden Criminalgesetzgebung wird sich die 
Sache noch machen lassen. Aber wie nun, wenn 
diese Gesetzgebung aus einer ungeregelten Zusam- 
menhäufung von Anordnungen au3 den verschie¬ 
densten Zeitaltern besteht? Wie oft würden hier 
die Milderungsgründe nichts weiter als eine Nach¬ 
weisung der Mängel des Gesetzes seyn, wie oft 
das Geständniss enthalten müssen, dass es gar 
nicht mehr zur Anwendung tauge? Oder sollten 
die Urtli eis Verfasser vielleicht mit Interpretationen 
hervortrelen, deren Grund und Notlnvendigkeit die 
wissenschaftlich Gebildeten vielleicht zugeständen, 
die aber dem gemeinen Manne als leere Spitzfin¬ 
digkeiten, wo nicht gar als Anweisungen, wie man 
die Strenge des Gesetzes umgehen könne, erschei¬ 
nen würden? Ist unter solchen Umständen in al¬ 
len diesen Hinsichten die Angabe von Gründen 
gar oft schon in einem Urtheile der ersten Instanz 
bedenklich, so ist sie es doppelt, wenn der Richter 
zweyter Instanz eine Strafe mildern soll, w'elciie 
in der ersten Instanz vielleicht mit unmittelbarer 
Beziehung auf die Worte eines Gesetzes, das aber 
nun einmal nicht mehr zur Anwendung kommen 
kann, dictirt worden ist. Denn wollte nun auch 
das in zweyter Instanz erkennende Gericht die 
Rechtmässigkeit seiner mildern Entscheidung etwa 
durch Beziehung auf einen bestehenden derogato- 
rischen Gerichtsbrauch beweisen, woher wieder 
den Beweis für diesen Grund entnehmen? — Wie 
gesagt, der Verf. hat im Ganzen dennoch Recht, 
aber nur unter der Voraussetzung, dass den Ver¬ 
fassern der Entscheidungen auch Gesetze als Richt¬ 
schnur vorliegen, welche sie solchen Bedenklich¬ 
keiten, wie wir eben heyspielsvveise einige aufführ¬ 
ten, überheben. — Sehr beherzigenswerth ist der 
letzte Abschnitt über Styl und Ton richterlicher 
Entscheidungsgründe. Er empfiehlt Deutlichkeit 
und Kürze des Ausdrucks, leichte, fliessende, ge¬ 
wählte, aber einfache Sprache, ernsten und wür¬ 
digen, durchaus ruhigen Ton. Der jetzt wenig be¬ 
liebten Methode, die Enlscheidungsgründe, in dem 
sogenannten geschlossenen Style abgefasst, den Ur- 
theln beyzulegen, ist der Verf. nicht abhold, doch 
scheint er die Form, wo dem Erkenntnisse die 
Gründe einverleibt, oder vielmehr vorausgeschickt 
werden, noch vorzuziehen. „Jener (Jene) furcht¬ 
bare Facultätsperiode, der hinter seinem Obwohl 
das ganze Heer der Zweifelsgründe aufstellt, mit 
seinem Dennoch aber und dieweil das mächtigere 
Heer der Entscheidungsgründe vorführt und fast 
athemlos in seinem kurzen Als sind wir auf das 
Urtliel verweist; jener (jene) fast allenthalben ver¬ 
bannte Periode gewährte unter andern Vortheilen 
auch diesen, dass er die Weitschweifigkeit, Zer¬ 
streutheit und Verwirrung, wenn nicht unmöglich 
machte, doch um Vieles erschwerte. Wo in den 
Gerichten die Form angenommen ist, die bewegen¬ 
den Ursachen in das Erkenntniss einzurücken, und 
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zwar so, dass daraus das eigentliche Urtlieil als 
der Schluss sich darstellt, da gibt es eben so we¬ 
nig einen bequemen Raum, auf welchem sich ein 
weitschweifiger, oder zu Abirrungen geneigter Ur- 
theilsfinder herum tummeln könnte.“ (S. 122.) Wir 
wünschen dieser kleinen Schrift viele und aufmerk¬ 
same Leser. 

M e d i c i n. 

Medicinische Beobachtungen nebst Bemerkungen 
über einige besondere Heilmethoden. Von Wil¬ 
helm Eiwert, d. Medic., Chirurg, u. Entbiudungskunst 

Doctor zu Ilildesheim. Hildesheim, im Verlage der 
Gerstenbergschen Buchhandlung. 1827. VIII u. 
160 S. 8. (Ldpr. 18 gGr.) 

"Wenn auch vorliegende Schrift nicht zu den 
ausgezeichneten Leistungen ihrer Art gehört, und 
als solche die Aufmerksamkeit des Praktikers in 
vorzüglich hohem Grade auf sich zieht, so zeigt 
sich dennoch in ihr der Vf. als ein denkender und 
beobachtender Arzt, der durch seine Schrift ge¬ 
wiss jedem ihrer Leser einige Belehrung verschallt, 
und wenigstens das Verdienst sich erwirbt, die 
Zahl unnützer Compilationen nicht vermehrt, son¬ 
dern den Weg eingeschlagen zu haben, auf dem 
unsrer Kunst noch am meisten genützt werden 
kann. — Die Reihe dieser Beobachtungen eröff¬ 
nen : Bemerkungen über das delirium tremens, die 
durch sieben einzelne Fälle den Nutzen der anti¬ 
phlogistischen Behandlung, der Venaesection vor 
dem' Opium, in vielen Fallen beweisen sollen. Rec. 
kann bey wahrem delir. trem. diese Ansicht nicht 
theilen, sondern wird immer dem Opium den Vor¬ 
zug geben, das ihm einige Male so herrliche Dien¬ 
ste^ leistete. — Verwandlung der linken Lunge in 
eine Speckmasse mit acut. Brustwassersucht. Ein 
wichtiger, des Aufbewahrens werther Fall! — Ver¬ 
dickung der linken Herzhälfte ohne Erweiterung. 
Der Verf. will durch zwey hierher gehörige Fälle 
das Vorkommen eines vollen und gleiclimässigen 
Pulses gegen die gewöhnl. Annahme beweisen; 
Rec. bemerkt nur, dass der erste Fall mehr Rük- 
kenmarks - als Herz - Affection gewesen zu seyn 
scheint. — Sehr grosses Herz, worin sich 2 Po¬ 
lypen fanden. — Grosses Sarkom im Magen. — 
Einige rein praktische Bemerkungen über den Ma¬ 
genkrampf. Man komme mit der Causalcur nicht 
immer zum Zwecke, dann aber sey ein decoct. 
capit. papav. c. al. amygd. & extr. hyosc. vorzüg¬ 
lich zu empfehlen, bey längerer Dauer magist. 
bism. extr. hyosc. & Valer. — Febris intermitt. 
larvata. Es war rlieum. Hemicrania, die zur be¬ 
stimmten Stunde eintrat. Ob diese Krankheit, die 
in dieser Form nicht selten vorkommt, wirklich 
zur F. interm. larv. gehört, bezweifelt Rec. dar¬ 
um, weil sie dem gehörigen Gebrauche der China 

oder des Chinins nicht allemal weicht, auch unser 
Verf. wendet mit Erfolge die China im Decoct an, 
wie sie doch bey der f. intermitt. seiten hilft, 
Rec. heilte dieser Tage einen ganz ähnlichen Fall 
mit der tinct. Strammon., in einem frühem Falle, 
wo der Guajac half, war das Chinin nutzlos. — 
Nachträgliche Bemerkung über die Wirkung der 
Blausäure. Einige Berichtigungen zu einer frühem 
Schrift des Verf. über die Blausäure. — Einige 
Bemerkungen über die Wirkung des Brecliwein- 
steins bey entzündl. Brustbeschwerden. Zwev Fälle, 
die gegen die Anwendung des Mittels sprechen sol¬ 
len, was bey der Höhe der Entzündung aber kei¬ 
nem auffallen wird, wenn der tart. stib. unvivk- 
sam, ja wohl gar schädlich war. — Einige Bemer¬ 
kungen über die Abkühlungsmelhode. Sie sind 
deswegen von Interesse, weil sie Fälle betreffen, 
wo die kalten Waschungen im Typhus bey heftigen 
Schweissen angewendet wurden. — Wohllhätige 
Wirkung des Jodins bey scirrhöser Entartung der 
Achsel- und Brustdrüsen. 

Kurze Anzeige. 

Die Grossherzoglich Hessische Schullehrer - Bil¬ 
dungsanstalt zu Friedberg nach ihrer Entste¬ 
hung und Entwickelung dargestellt (,) mit einem 
Anhang über das Verliältniss des Geistlichen zu 
dem Schullehi'er. Von fV. Hesse, Grossherz. 

Hessisch. Regierungsrath. Mainz, bey Kupferberg. 
1823. VI u. 91 S. 8. (8 Gr.) 

Durch diese Schrift sucht der Verf. den fal¬ 
schen Urtheilen, welche über die, seit 1817 gegrün¬ 
dete, Lehranstalt zu Fr. gefällt wurden, möglichst 
zu begegnen. Nach kurzer Darlegung des, auf diese 
Anstalt Bezug habenden, Geschichtlichen, sucht er 
aus dem Zwecke u. den Leistungen einer Volksschule 
die Ansichten zurechtfertigen, welche der erwähnten 
Lehrerschule zum Grunde liegen. Im Ganzen kann 
Rec.denselben seineZustimmung nicht versagen. Aber 
befremden musste es ihn, dass S. 35 f. das Katechi¬ 
smen, auch darum, weil der objective Religionsun¬ 
terricht zu den Amtsgeschäften des Geistlichen ge¬ 
hört, ausgeschlossen ist. Sey es auch, dass der Geist¬ 
liche den objectiven Religionsunterricht besorgt, 
darf dem Schullehrer docli eine gewisse Geschick¬ 
lichkeit im Katechismen nicht mangeln, wenn be¬ 
sonders die formelle Bildung der Schulen durch 
ihn befördert werden soll. Die zu hohe Meinung 
von dem, was durch Pestalozzi CS. 79) für das 
Erziehungswesen geleistet woi’den seyn soll, und 
welche jetzt wohl durch des elixdichen Pestalozzi 
Selbstgeständnisse etwas herabgestimmt wrerdendürf¬ 
te, verleitete unstreitig zu der, eine Zeit lang zum 
vornehmen pädagogischen Tone gehöi'enden, Ge¬ 
ringschätzung der Katechetik. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 24. des May. 130. 1828. 

Intelligenz - B l at t. 

Chronik der Universität Leipzig. 

März und April. 

20. Marz vertheidigte Hr. Gust. Haubold aus 
Leipzig, Advoc. und Bacc. Jur., seine Inauguralschrift: 
Singula de poena Jurare nolentium ccipilci (2 3 S. 4.) und 
erhielt hierauf die juristische Doctorwürde. Herr 
OIIGR. Einert als Procanc. schrieb dazu das Programm : 
Meditationum ad Jus cambiale Spec. III. De cajnbiis 

trassalis auctore tertio edilis (20 S. 4.). 

Am 21. Marz erschien ein Programm vom Hrn. 
Ord. und Domh. Biener, worin derselbe das vom Hrn. 
Grafen Pet. Alfr. von Hohenthal rühmlich bestandne 
Examen anzeigt und zugleich seine früheren Pro¬ 
gramme durch Quaestionum cap. L XXX VI. fortsetzt 

(20 S. 4.). 

Am 29. Marz liabilitirte sich auf dem philosophi¬ 
schen Katheder Hr. Emil Ferd. Vogel aus Lobslädt, 
Phil. Doct. AA. LL. Mag. et Bacc. Jur., durch Ver- 
theidigung seiner Schrift: De singulari historiae Stu¬ 

dio , primario verae jurisprudentiae fonte (34 S. 4.). 

Am 1. Apr. vertheidigte Hr. Karl Mor. Mirus aus 
Leisnig, Advoc. und Bacc. Jur., seine Inauguralschrift: 
De reservato rustico (51 S. 4.) und erhielt hierauf die 
juristische Doctorwürde. Hr. Ord. und Domli. Biener 

" als Procanc. schrieb dazu das Programm: Inlerprela- 

tionum et responsorum praeserlim ex iure sa.vonico syl- 

loge. Cap. XXXII. O 8 S. 4.). 

Am 6. Apr. (ersten Ostertage) ward das vom 
Hrn. Domh. Titlmann als Dechanten der tlieol. Fac. 
verfasste Festprogramm ausgegeben : Es führt den Ti¬ 
tel: Memoria Henrici Theophili Tzschirneri (24 S. 4.). 

Am 17. Apr. vertheidigte Hr. Advoc. und Bacc. 

Jur., Karl Frdr. Rattivitz aus Camenz, seine Inaugural¬ 

schrift: De descriptione typis confecta cum in genere, 
tum quoad signa musices in specie, meditaliones quae- 

dam ex naturali potissimum jure deductae (26 S. 4.) 
und erhielt hierauf die juristische Doctorwürde. FIr. 

Domh. IVeisse als Procanc. schrieb dazu das Programm: 

De judicio parium in causis criminalibus principum 

Germaniae alieno imperio subiectorum (23 S. 4.). 

Erster Band. 

Am 19. Apr. war Decanatswechsel in der philos. 
Fac., indem Hr. Hofr. Bech das Decanat an Hrn. Prof. 
Hermann übergab. 

Am 23. Apr. war Rectorats Wechsel, indem Hr. 
Domh. IVeisse, welcher wahrend seiner halbjährigen 
Amtsführung i38 Studirende inscribirt hatte, das Recto- 
rat an den, aus der polnischen Nation statt der frän¬ 
kischen substituirten, Hrn. OIIGR. Müller übergab. 
Am selbigen Tage übernahmen das Decanat, Hr. OIIGR. 
JVenck in der jurist. und Hr. D. Haase in der medic. 
Facultät. In der tlieol. aber blieb Hr. Domh. Titlmann 

Dechant oder eigentlich Prodechant an des sei. Tzschir- 

ner Stelle. 

Am 25. Apr. vertheidigte der Bacc. Med., Hr. 
Karl Eduard Rotier aus Dresden, seine Inauguralschrift: 
De plumbi vi et ej/icacia (28 S. 4.) und erhielt hier¬ 
auf die medic. Doctorwürde. Hr. D. IVeber als Pro¬ 
canc. schrieb dazu das Programm: Annotaliones ana- 
tomicae et physiologicae. Prol. II. (10 S. 4.). 

Auch erschienen als Schulprogramme, von Hrn. 
Prof. Rost als Reet, der Thomasschule: Plautinorum 

cupediorum ferculum sexlum decimum (23 S. 4.), von 
Hrn. Prof. Nobbe als Conrector der Nicolaischule: Ob- 

servationes in Juvenalis Scitiram I. (20 S. 8.) und von 
Hrn. M. Reich als Condir. der unter Aufsicht der Uni¬ 
versität stehenden Taubstummenanstalt: Bliche auf die 

Taubstummenbildung und Nachricht über die Taub¬ 

stummenanstalt zu Leipzig (g4 S. 8.). Vergl. den fol¬ 
genden Aufsatz über dieses Institut. 

Die hiesige Universität erlitt in dieser Zeit auch 
wieder einen schmerzlichen Verlust, indem am 16. Apr. 
der ausserord. Prof, der Philos., Friedr. Ado. Karl 
Beier, im 38. Lebensjahre an der Brustwassersucht starb. 
Er hat sich besonders um das Studium der Philologie 

verdient gemacht. 

Durch Allerhöchstes Rescript vom i4, Apr. ist 
Hr. M. Karl Ileinr. Frotzscher, dritter Lehrer an der 
hiesigen Nicolaischule, zum ausserord. Prof, der Philos. 
bey der hiesigen Universität ernannt worden. 
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Von Ostern 1827 bis dabin 1828 sind hier 445 
Studirendc (276 Inländer und 169 Ausländer) inscribirt 
worden, von welchen ig5 Theologie, 162 Jurisprudenz, 
42 Medicin, und 46 philosophische Wissenschaften 
studirten. Die Zahl der Studirenden überhaupt be¬ 
trägt hier jetzt gegen 1200. 

Semisecularfeyer des Taubstummeninstitutes 

zu Leipzig. 

Eine in ihrer Art bisher in der ganzen Welt ein¬ 
zige Jubelfeyer ward am l4. April d. J. in Leipzig be¬ 
gangen. Unser verklärter König, Friedrich August, 
nämlich ist der erste aller Fürsten der Erde gewesen, 
welcher seinem Lande eine öffentliche Anstalt zur Er¬ 
ziehung taubstummer Kinder gewährt, und die Sorge 
für diese Unglücklichen zu dem Range einer Regierungs¬ 
angelegenheit erhoben hat; ein Verdienst um sein Land 
und um die Menschheit, dessen in allen bisherigen Er¬ 
zählungen von seinem Leben immer nur beyläufig ge¬ 
dacht worden ist, welches aber, in seiner eigenthümli- 
chen Beschaffenheit und mit dem Auge des Menschen¬ 
freundes betrachtet, zu den segensreichslen und zu den 
bleibendsten gehört, welche, er sich erworben hat, und 
welche nur je ein Regent sich erwerben kann. 

Samuel Heinicke, geb. zu Nautzschiitz bey Weissen- 
fels, 1729, war durch eine höchst wunderbare Ver¬ 
flechtung von Umständen und Schicksalswechseln (bis 
zum 21 sten Jahre Ackerknecht, dann Soldat, mit der 
sächsischen Armee bey Pirna iy56 gefangen, dabey 
aber von ausgezeichnetem musikalischen Talente, un¬ 
ersättlichem Lerntriebe und unermüdlichem Fleisse be¬ 
gleitet, so dass er iy5y als Student auf der Universi¬ 
tät Jena auftreten konnte; dann Privatlehrer in Ham¬ 
burg, unter andern von Klopstocks erster Gattin, zuletzt 
Schullehrer und Cantor in dem Iiamburgischen Kloster¬ 
dorfe Eppendorf) ohne alle fremde Anweisung zu ei¬ 
nem für jene Zeit tüchtigen Taubstummenlehrer durch 
sich selbst gebildet worden, und hatte seine Zeitgenos¬ 
sen durch eine bedeutende Anzahl für das Leben brauch¬ 
bar gemachter Taubstummen, die er in sein Haus auf¬ 
nahm, in Verwunderung gesetzt. Sein kleines Institut 
ward unter andern von einem Hauptmanne in der 
sächsischen Armee, von Schröder, besucht, welcher bey 
seiner Rückkehr nach Dresden seinem Freunde, dem 
Geheimen-Rathe von Ferber, so viel von dem, was er 
bey Heinicke gehört und gesehen, erzählte, dass dieser 
kein Bedenken trug, das Vertrauen, mit welchem Fried¬ 
rich August ihn ehrte, zu einer so wirksamen Em¬ 
pfehlung des Gehörten an das fürstliche Herz zu be¬ 
nutzen, dass er sogleich Auftrag erhielt, jenen damals 
einzigen Mann seiner Art für Sachsen zu gewinnen. 
Unter Vorschlägen und Bedingungen, die IT. selbst ma¬ 
chen durfte (unter denen auch die war, dass die An¬ 
stalt unter die Jurisdiction der Universität gestellt wer¬ 
den, und zwey Professoren zu Aufsehern haben sollte), 
und mit einem churfürstlichen Jahrgehalte von 4oo Thlrn. 
zog er am i3. April 1778 mit Weib und Kind und 

neun taubstummen Zöglingen in Leipzig ein. Das In¬ 
stitut gedieh, die Anzahl der Zöglinge vermehrte sich 
(fehlen konnte es natürlich nicht an Subjecten, da 
Sachsen, selbst in seiner gegenwärtigen Arrondirung 
noch, 3oo solcher Verwahrloseten zählt, Preussen 6700. 
Frankreich 12000.) und II. tliat für die Erweiterung, 
was ihm bey seiner ökonomischen Beschränkung nur 
irgend möglich war, bis er 1790 starb. Seit jener Zeit 
ward die Anstalt unter die Leitung seiner Witwe ge¬ 
stellt, deren vieljährige Theilnahme an dem Geschäfte 
ihres Galten , verbunden mit den übrigen zur Leitung 
einer solchen Anstalt erforderlichen cigenthümliehen 
Geistesvorzügen, dieselbe eines solchen Vertrauens aller¬ 
dings werth machte. Und auf diesem Posten steht die 
ehrwürdige Matrone noch heute mit kräftiger Munter¬ 
keit, unterstützt jedoch auf eine für sie selbst erfreu¬ 
liche Weise durch die eigene Tochter, welche die 
Gattin des ersten Lehrers an der Anstalt, des Hrn. M. 
Reich, ist. 

Dieser nun hatte zu der seltenen Feyer in einer 
eigenen, sehr gut geschriebenen Schrift (aus welcher 
vorstehende Notizen entlehnt sind) eingeladen: Blicke 
auf die Taubstummenbildung u. s. w. von M. Carl 
Gottlob Reich, 94 S. 8., über deren bey weitem nicht 
blos special-historischen, sondern auch eben so grossen, 
vielleicht noch grossem psychologischen und pädagogi¬ 
schen Werth die literarischen Blätter gewiss in Kur¬ 
zem weitere Nachricht geben werden. — Ausser den 
Behörden, dem königlichen Commissarius, dem Herrn 
Oberhofrichter von Ende, und den beyden akademischen 
Vorstehern, dem Herrn Domherrn Dr. Tillmann und 
dem Herrn Hofrathe Dr. Beck, fanden sich eine 
bedeutende Zahl einheimischer und fremder Theilneh- 
mer ein, deren Auge mit wehmüthiger Rührung auf 
dem Kreise der Zöglinge, 37 männlichen, 17 weiblichen 
Geschlechtes, die ältesten 19, die jüngsten 11 Jahre 
alt, ruhte. — Der königliche Herr Commissarius er- 
öflnete die Fej'er durch einen Glückwunsch an die Frau 
Directorin mit Zusicherung der gnädigsten Theilnahme 
Sr. Majestät des Königes (höchstweiche bey Dero Auf¬ 
enthalte in Leipzig zur Pluldigungsannahme im Octo- 
ber des vorigen Jahres die Anstalt selbst mit Ihrer Ge¬ 
genwart beehrt hatte, und bey dieser Feyer im Ge¬ 
mälde zugegen war) und mit Ueberreichung eines zu 
deren Bestätigung bestimmten Brillantringes. In Staunen 
versunken, hingen die Zöglinge, von dem Gesprochenen 
kein Wort vernehmend, mit fragenden Augen an dem 
Angesichte der vor Freude und Rührung weinenden 
Pilegemutter. — — Hierauf nahm der Hr. M. Reich 
das Wort, und sprach über das schmerzlich Eigenthüm- 
liclie sowohl, als über das höchst Merkwürdige und 
Erfreuliche dieser Feyer kurze aber ungemein zweck¬ 
mässige Worte. Und nun begann die Prüfung der Zög¬ 
linge, welche natürlich die Hauptsache des ganzen Fe¬ 
stes ausmachen musste. Sie sind in fünf Classen gc- 
theilt, tfnd eine jede von diesen musste unter ihrem 
Lehrer Proben ihrer Fertigkeit in dem Theile und auf 
der Stufe von Denk-, Sprach- und Schriftfähigkeit 
und ihrer sonstigen! Kenntnisse geben, auf der sie eben 
steht. (Alle werden zur articulirten Sprache geführt; 



1037 No. 130. May. 1828. 1038 

die Zeichensprache reicht zur wirklichen Verstandes- 
bildung nicht aus, — diess ist in der Einladungsschrift 
vortrefflich entwickelt). Diese fielen so genügend aus, 
dass nur eine Stimme über die Zweckmässigkeit eines 
Unterrichtes war, der zu solchen Resultaten führe. 
Zu Blicken in die innersten Tiefen des menschlichen 
Geistes veranlasst namentlich die grammatische und syn¬ 
taktische Sicherheit dieser Schüler im Gebrauche einer 
Sprache, die sie doch nur sehen, und nur in Figuren 
— Schriftzügen und Mundbewegungen — nachbilden, 
nie aber in ihren Tönen vernehmen. An die arithme¬ 
tischen , orthographischen, geographischen und natur¬ 
historischen Prüfungen schloss die religiöse mit der 
obersten Classe sich an, deren Schüler während eines 
Theiles der auf die jüngern verwendeten Zeit mit Be¬ 
antwortung der ihnen vorgelegten schriftlichen Reli¬ 
gionsfragen beschäftigt worden waren; ein Geschäft, in 
welchem sie natürlich durch alles Geräusch um sie her 
nicht gestört werden konnten. 

Die Reihe aller Proben schloss mit der Prüfung 
von acht Confirmanden der Anstalt, über Taufe und 
Abendmahl, in mündlichem Gespräche durch Hm. M. 
Reich, nach Anleitung dqr Fragen, welche zu diesem 
Behufe von dem hiesigen Archidiak. zu St. Thomä, 
Dr. Goldhorn (der schon seit einer Reihe von Jahren 
diese Prüfungen zu besorgen gehabt), dem Lehrer auf 
einem Blatte in die Hände gegeben wurden. Nachdem 
die Anwesenden sich hatten überzeugen können, dass 
die Katechumenen wirklich hinlänglich deutliche Vor¬ 
stellungen von diesen heiligen Bundeszeichen der christ¬ 
lichen Gemeinschaft hatten, wurden sie von dem ge¬ 
nannten Geistlichen, gegen Ueberreichung eines schrift¬ 
lichen Angelöbnisses christlichen Glaubens und Wandels, 
von jedem Katechumenen in s.elbstgewähltem Ausdrucke 
niedergeschrieben, feyerlich eingesegnet, indem der 
Lehrer das kurze Wort der Ermahnung und des Se¬ 
gens, mit welchem dieser den Handschlag und die Hand¬ 
auflegung begleitete, den jungen Leuten deutlich machte; 
ein Act, welcher die ganze Versammlung in die tiefste 
Rührung versetzte. Diese aber ging in eine Art 
von freudigem Erstaunen über, als ganz zuletzt der 
selbst taubstumme Hülfslehrer der Anstalt, Hr. Teu- 

scher (früher Zögling der Anstalt, und schon bey sei¬ 
ner Katechumenenpriifung durch seine Beantwortung der 
ihm vorgelegten Fragen seinen Confirmator in Freude 
und Bewunderung versetzend), auftrat, und in einem, 
mit sichtbarer Rührung, und fast jedem Zuhörer ver¬ 
ständlich gesprochenen Gebete die Feyer endigte. In 
dieses jungen Mannes Sprache waren selbst einige An¬ 
klänge von Melodie, welche sonst dem redenden Taub¬ 
stummen nothwendig ganz abgehen muss, nicht zu ver¬ 
kennen, so dass der Wechsel der Gefühle, der in sei¬ 
nen Worten lag, sogar im Wechsel der, ob auch rau¬ 
hen, Töne sich ankündigte, wodurch sein Gebet ein 
wunderbares Zeugniss von der Macht gab, mit welcher 
der zum Selbstbewusstseyn erwachte Geist und das vom 
Gefühle des Heiligen ergriffene Herz selbst die Feind¬ 
seligkeit der verwahrlosten Natur zu überwältigen 
vermag. 

Möge dieses in bescheidener Stille durch seine stum¬ 

men Zeugen laut von Friedrich August’s segensreichem 
Wirken sprechende Denkmal unter dem schirmenden 
Scepter seiner königlichen Nachfolger auf dem Throne 
des jeder Bildung sich annehinenden und beeifernden 
sächsischen Volkes fest stehen, und höher immer sich 
heben, so dass, wenn mit dem Jahre 1878 sein erstes 
Jahrhundert sich erfüllt, von ihm über das ganze Va¬ 
terland (dem es doch nie an solchen unglücklichen Kin< 
dern fehlen wird,) der Segen ausgegangen sey, zu wel¬ 
chem seine jetzigen Pfleger in treuem, mühseligen, in 
seiner ganz eigentümlichen Verdienstlichkeit bey wei¬ 
tem nicht gerecht genug gewürdigten Fleisse den Samen 
ausstreuen, der Segen nämlich, dass in Zukunft jede 

Schule, selbst die Dorfschule im Stande sey, durch ih¬ 
ren eigenen Lehrer die menschliche Bildung solcher 
Armen bis zu einem Grade zu leiten, bey welchem sie 
fähig seyen, in klarem Bewusstseyn ihrer selbst mensch¬ 
lich und christlich mit Menschen und Christen zu le¬ 
ben. Denn das ist wirklich das Ziel, auf welches un¬ 
sere Taubstummenschule hinarbeitet, und ihr Dolmet¬ 
scher hat die Denkbarkeit und Ausführbarkeit dieser 
Idee so klar auseinander gesetzt, dass man ihm schon! 
dazu Glück wünschen muss, dass ihm dieses jBeydes 
gelungen ist, gesetzt, dass er selbst die Zeit nicht an¬ 
brechen sähe, wo die Methodik des Taubstummenun¬ 
terrichtes eine Stelle in dem Unterrichtsplane unserer 
Schullehrerseminarien behaupten wird. — Verdient 
hatte er sie allerdings, diese Freude! 

Ankündigungen. 

In allen Buchhandlungen Deutschlands, so wie den 
Nachbarstaaten ist zu finden: 

BRITISH THEATRE 
COHPIUSINO 

TR AGEDIES, COMEDIES, OPERAS 
AND FARGES 

FROM THE MOST CLASSIC WRITERS 
WITH BIOGRAPHY, CRITICAL ACCOUNT AND 

EXPLANATORY NOTES 

BY AN ENGLISIIMAN. 

COMPLETE IN ONE VOLUME ROYAL OCTAVO.' 

LEIPSIC 1828. FREDERICK FLEISCHER. 
Subscriptionspreis für 1 Ex. auf gepresstem Velinp,? 

fein 'cart. 3 Thlr. 

Ein Werk, welches das Gediegenste der englischen 
Literatur enthält, das Männer von so gefeyerteo Na¬ 
men als wie Steele, Foote , Massinger, Addison, Gar¬ 

rick, Sheridan u. A. m. als Verfasser nennt, bedarf der 
Empfehlung wohl eigentlich nicht. Indessen ist es doch 
nöthig zu bemerken, dass die hier gelieferten Stücke 
nicht mechanisch abgedruckt, sondern vorher kritisch 
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verglichen, und vom Herausgeber mit zahlreichen er¬ 
läuternden Noten und andern nützlichen Zugaben ver¬ 
sehen worden sind, welche der Leser gewiss so er¬ 
leichternd als interessant finden wird. Ungeachtet die¬ 
ser dem angekündigten Werke eigenthiimlichen Zuga¬ 
ben, würde der blosse Abdruck der hier gelieferten 
So Stücke in den wohlfeilsten Londoner Ausgaben den 
vierfachen Preis dieses Bandes übersteigen, welcher sich 
hinsichtlich seiner typographischen Ausstattung jedem 
englischen Buche zur Seite stellen darf. Um dem mehr¬ 
fach ausgesprochenen Wunsche zu genügen, soll dieser 
so billige Preis noch bis Ende Octobers d. J. bestehen, 
dann aber auf einen verhältnissmässigen Ladenpreis er¬ 
höht werden. Der Verleger hofft, dafür sich auch der 
gütigen Theilnahme des Publicums auf das Lebhafteste 
erfreuen zu durfen. 

Bey Job. Ambr. Barth in Leipzig ist erschienen 
und durch alle Buchhandlungen zu haben: 

Thienemann, Dr. F. A. L., systematische Darstellung 
der Fortpflanzung der Vögel Europas mit Abbildung 
der Eyer. Im Vereine mit L. Brehm und G. A. W. 
Thienemann herausgegeben, iste Abth. RaubvÖgel- 

Krähenarten, mit 4 illum. Kupfert. gr. 4. brosch. 
Rthlr. 2. 12 Gr. 

_ — 2te Abth. Insectenfresser, mit 4 illum. Kupfert. 
gr. 4. brosch. Rthlr. 2. 12 Gr. 

Streng geordnete Zusammenstellung, naturgetreue 
Abbildung nach den ausgesuchtesten Exemplaren im Be¬ 
sitze der Herren Bearbeiter, deutliche, kurzgefasste und 
sorgfältige Beschreibung des Dargestellten nach eigener 
Beobachtung und mit Benutzung der gesammten Lite¬ 

ratur dieses Zweiges der Naturgeschichte, zeichnen 
dieses Werk auf das Vorteilhafteste vor andern schon 
bestehenden ähnlichen aus. Die zur Vollendung des 
Ganzen noch fehlenden 4 Abtheilungen sollen noch im 
Laufe dieses Jahres ausgegeben werden. 

Dr. E. v. Siebolcl. Journal für Geburtshülfe, 
Frauenzimmer- und Kinderkrankheiten. VIII. Bandes 
Istes Stück (mit 4 Abbildungen) ist erschienen und 
enthält: 

I. Geschichte einer glücklichen Entbindung durch 
den Kaiserschnitt mit Lebensrettung der Mutter und 
des Kindes vom Kreiswundarzt Dr. Metz zu Aachen 
(nebst 2 Abbild. Tab. I.). II. Ueber die Gefahren beym 
Kaiserschnitte vom K. Pr. Militairwundarzt Dr. Bober- 

tag zu Liegnitz. III. Spontaneer Bruch der Stirnbeine 
unter der Geburt vom Med. Rathe und Prof. Dr. An¬ 

drer, zu Breslau (nebst 2 Abbild. Tab. II.). IV. Ein 
Beytrag zur Heilung der Kopfblutgeschwulst der neu- 
gebornen Kinder von Dr. Henschel zu Breslau. V. 
Vorfälle der Entbindungsanstalt zu Königsberg in Preus- 
sen vom Jahre 1826, vom Director derselben, Prof. 
Dr. Henne (nebst einer Tabelle). VI. Neunter Bericht 

über die Gebäranstalt der K. Universität zu Berlin, 
und die damit in Verbindung, stehende Poliklinik für 
Geburtshülfe, Frauenzimmer- und neugeborner Kinder¬ 
krankheiten vom Jahre 182G. Vom Herausgeber 

ö 

(Fortsetzung des im vorigen Hefte abgebrochenen Be¬ 
richtes nebst einer Tabelle). VII. Amtliche Mittheilun¬ 
gen aus den Sanitätsberichten der K. Pr. Regierungen. 
VIII. Praktische Miseellen vom Dr. Steinthal zu Berlin. 
IX. Literatur. — Das zweyte Stück ist unter der 
Presse. 

Frankfurt a. M., im März 1828. 

Franz Varrentrapp. 

Bey J. Hölscher in Coblenz ist erschienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 

Höchsten, E., Deutsches Lesebuch für die untern Clas- 
sen der Gymnasien und höhern Stadtschulen, gr. 8. 

i4 Gr. 
Härter, J., Journal des rheinländischen Weinbaues. 2r. 

Jahrgang. is Heft, mit einer Abbildung. 8 Gr. 
Bernhardt, Elementarbuch der Deutschen Sprache, oder 

Anleitung und methodisch geordneter Stoff zu deut¬ 
schen Sprach-, Lese-, u. RecitirÜbungen. 8. i4 gGr. 

Richter, J., einfache und gründliche Anweisung zur 
Rechenkunst für Gymnasien, Volksschulen und für 
Selbstbelehrung. 8. geb. 10 Gr. 

Taciti, C. C., Dialogus de oratoribus. Recensuit et 
annotatione instruxit E. Dronhe. 8. maj. Rthlr. 1. 

10 Gr. 

Dasselbe Textabdruck. 6 Gr. 

In der Gebauerschen Buchhandlung in Halle ist 
erschienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Der Koran, oder das Gesetz der Moslemen durch Mu- 
liainmed, auf den Grund der vormal. Verdeutschung 
Boysen’s von Neuem aus dem Arabischen übersetzt, 
durchaus mit erläuternden Anmerkk. mit einer histor. 
Einleitung, auch einem vollstand. Register von Dr. 
S. F. Günther Wahl. gr. 8. 3 Thlr. 12 gGr. 

Sprengel, Kurt, Versuch einer pragmatischen Geschichte 
der Arzneykunde. 5ten und letzten Theils iste und 
2te Abtheil. 3te, umgearbeitete Auflage, gr. 8. 

3 Thlr. 12 gGr. 

Literarische Anzeige. 

So eben ist ein correcter und eleganter Abdruck von 

Theätre, Messeniennes etc. Poesies diverses par Casimir 

Delaaigne. 2 Vol. br. Rthlr. 1 6. Gr. 

bey Unterzeichnetem erschienen und in allen Buchhand¬ 

lungen zu haben. 

Stuttgart, im März 1828. 
Carl Hoff mann. 
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Intelligenz - Blatt. 

Correspondenz — Nachrichten. 

Schreiben au3 Wien vom 20. März. 

jZur Berichtigung eines in der Leipziger Literatur- 
Zeitung (Intelligenz-Blatt vom 2. Febr. 1828. No. 3o.) 
enthaltenen Corresponde’nz - Artikels ist zu bemerken, 
dass die dort mitgetheiltc Nachricht, „in der Recen- 
sion von Hammer’s Geschichte des Osmanischen Rei¬ 
ches im 4isten Bande der Jahrbücher der Literatur 
seycn von der Redaction mehrere Auszüge gestrichen 
worden/4 sich auf keine andern, als S. 23x des ersten 
Bandes; „dieses widernatürlichste Sittenverderbniss — 
verhiess/4 und S. 558. 55g. „Nicht ferne — brin¬ 
gen lassen p beziehen kann. Wer sich die Mühe geben 
will, diese Stellen nachzulesen, wird sehen, dass darin 
durchaus nicht von politischen Fragen die Rede ist; 
und gewiss wird jeder unbefangene Leser zugeben, dass 
die bezeichneten Stellen wenig geeignet waren, in einer 
für das grössere Publicum bestimmten Zeitschrift Platz 
zu Rüden. 

Anmerkung der Redaction. 

Wir haben uns für verpflichtet gehalten, diese an¬ 
gebliche Berichtigung abdrucken zu lassen, finden sie 

aber doch nicht befriedigend, und zwar aus zwey 
Gründen. 

1. sind Jahrbücher der Literatur doch wohl keine 
Zeitschrift für das grössere, sondern blos für das ge¬ 

lehrte Publicum. 
2. sind die gestrichenen Stellen, die uns zur An¬ 

sicht vorgelegt worden, durchaus nicht von der Be¬ 
schaffenheit, dass sie in einer Zeitschrift für das ge¬ 

lehrte Publicum hatten gestrichen werden müssen. Sie 
schildern die Wollust, Grausamkeit und Barbarey der 
Türken in geschichtlichen Thatscichen. Soll denn aus 
politischen Rücksichten (von Fragen war dort freylich 
nicht die Rede, sondern, wie gesagt, von Thatsachen) 
auch die Geschichte nicht mehr reden dürfen? 

An frage und Wunsch. 

Werden nicht die gelehrten Besorger der neuen 
Ausgabe des Forcellmischen Lexikons den Werth des- 

Erster Band. 

selben dadurch erhöhen, und seinen Gebrauch beför¬ 
dern, dass sie eine kurze, doch gründliche Erklärung 
aller in den lateinischen Schriftstellern befindlichen 
Realien hinzufügen, wodurch sich der alte thesaurus 

eruditionis scholasticae von Faber immer noch vor Ges- 
ners Ausgabe des Stephanischen thesaurus auszeichnet? 
Gerade dadurch hat sich ja auch Schellers grosses Wör¬ 
terbuch der lateinischen Sprache so lange zu behaupten 
und das Andenken an den Grund, auf welchem es auf¬ 
geführt ist, eben diesen Forcellini, zu verdrängen ge¬ 
wusst. 

Auch möchte es wohl der Wunsch vieler Gelehr¬ 
ten seyn, dass zum Drucke nicht das unbequeme Quart¬ 
format, sondern das in grossem Octav, wie bey Lii- 
nemanns Handwörterbuche, gewählt würde, das auf 
dem für den Bogen 16 Seiten gebenden Raume wohl 
mehr fassen könnte, als das Quartformat von 8 Seiten. 

Die verdienstvollen Herren Voigtländer und Her¬ 
tel werden um eine geneigte Antwort in dieser Zeitung 
und gefällige Erfüllung des Wunsches hoffentlich nicht 
vergebens ersucht werden. 

Ehrenbezeigung. 

Die königl. Schwedische Akademie der militärischen 
Wissenschaften zu Stockholm hat den kais. Österreich. 
Hauptmann und Ritter des Grossherzogi. Badenschen 
Ordens vom Zähringer Löwen, und des Constant. Georgs 
Ordens von Parma, Joh. Bapt. Schels, Redacteur der 
östr. milit. Zeitschrift, Verf. der Geschichte des östr. 
Kaiserstaates, und der Geschichte des südöstlichen Eu- 
ropa’s unter der Herrschaft der Römer rand Türken — 
durch ein ihm übersendetes Ehren-Diplom zu ihrem 
auswärtigen Mitgliede aufgenommen. 

Wozu die Gnade —- in der Philosophie? 

Glaube und OjfenbariLng (obschon dieses Wort 
minder und nicht so entschieden wie jenes) sind neuer¬ 
lich in das Gebiet der Philosophie eingegangen. Aber 
es galt dann hier nicht die specielle Bedeutung, welche 
der — positiven — Theologie angehört; sondern die 
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allgemeine oder universelle, die eben der Philosophie | 
entspricht. Und der objectiv-giiltige Grund einer sol¬ 
chen Uebertragung oder Einführung ist eben der, weil 
die Philosophie nicht blosse Logik, geschweige die Phy¬ 
sik als solche, ist, und folglich für die Theologie so¬ 
wohl als für die Jurisprudenz nicht blos eine formale, 
sondern auch und zuvörderst eine reale (die metaphy¬ 
sische) Grundlage liefert, ja weil schlechterdings nicht 
gedacht werden kann, dass die Theologie —- was auch 
sonst, und zwar so gültig als notliwendig, hinzukom¬ 
men mag — einen der Sache oder dem JPesen nach 

höheren Gegenstand habe, als die Philosophie. (Liegt 
nicht hier der Grundpunct, ohne dessen Anerkennung 
nimmermehr eine Beendigung des heillosen Gegensa¬ 
tzes zwischen Supernaturalismus und Rationalismus 

möglich ist?) 

Da nun der Mensch, der philosophirt, die Wahr¬ 
heit selbst nicht schalfen oder machen kann; so ist 
seine Thätigkeit von einem Gegebenen, das weder blos 
logisch noch physisch ist, abhängig. So erscheint denn 
eine Gabe höherer Art. Treibend scheint zu deren Be¬ 
zeichnung das Wort Gnade, wenn — auch damit jener 
allgemeine Sinn verbunden wird! Die Angabe eines 
Theologisirens in der Philosophie darf und muss da¬ 
her wohl, mit gutem Grunde, als unstatthaft abgewie¬ 
sen werden. (Vergl. des Yerfs. Darstellung der allge¬ 
meinen Philosophie, 2te Auflage, S. 286.) 

Der Sache, worauf es hier ankommt, gewährt das 
Wort auf solche Art einen Gewinn, der nicht unbe¬ 
deutend seyn dürfte: nicht allein der sogenannten Ichs- 
oder Subjectivitäts - Philosophie, sondern auch dem 
bekannten Iutellectualismus , zumal dem gesteigerten 
unter den Namen Speculation und speculatives (=r: phi¬ 
losophisches ?) Denken, tritt diese Grundansicht der 
Philosophie bestimmt entgegen; und zugleich begegnet 
sie jenem sogenannten Supernaturalismus, welcher, be¬ 
sonders als dogmatisirende Mystik, die Philosophie für 
blosses Menschenwerk, im bekannten, gemeinen Sinne 
dieses Wortes, oder für eine sogenannte Welt-Weis¬ 
heit erklärt, und so dieselbe aus der Region des Ueber- 
sinnlichen oder wahrhaft Göttlichen verweisen will. 

Zugabe. Wenn in irgend einer Darstellung der 
Philosophie die pädagogische Ansicht der Dinge in der 
Menschenwelt nur soweit zur Sprache kommt, als nö- 
thig ist, um vor einer Verwechselung der philosophischen 

Ansicht mit derselben zu warnen; so hat wohl die Anzeige 
von einer Verbindung der Pädagogik mit der Philoso¬ 
phie, in Absicht auf das Princip, eben so wenig Grund. 
Die berührte Warnung aber ist um so nöthiger, da 
eine besondere Gefahr, den philosophischen Standpunct 
mit dem pädagogischen zu verwechseln, obwaltet, und 
weil dann, verfährt man je folgerichtig, der Materialis¬ 
mus selbst unter dem Namen Philosophie sich eindrängt 
odereinschleicht. (Daselbst S. l3i — 137.)— S. 287, 
Z. 6 und 7 ist zu lesen Entwickelungsganges anstatt 

Entwickelungsstoffes (der Vernunft). 

Dr. J. Salat• 

Und wozu die Ankündigung des 
U ebersinnlichen? 

Erst die Sache, dann das Wort! — ist ein Axiom 
für jede Sachwissenschaft. Wie soll nun die dem 
Menschen (als Subjecte) gegebene Kunde von jener Sa¬ 
che genannt werden? Gewissen und Offenbarung, diese 
Worte sind weniger bestimmt. Auch gehören selbige 
mehr dieser und jener philosophischen Wissenschaft an, 
wie eine solche die (allgemeine) Philosophie voraussetzt. 
Und das Gewissen, das bekanntlich in der Ethik oder 
Moralphilosophie, wie die Offenbarung in der Religions¬ 
philosophie, besonders zur Sprache kommt, kann ja 
eben sowohl nach als vor einer subjectiven oder mensch¬ 
lichen Thätigkeit betrachtet werden (das antreibende 
und das richtende Gewissen — conscientia antecedens 

et subsequens). 

Aber die Ankündigung, diese ursprüngliche, ist 
darum keinesweges das Erste, wovon eine Darstellung 
der Philosophie ausgeht: dieselbe setzt ja voraus I. zu¬ 
nächst die Anregung jenes höheren Keimes, der sich 
eben vermittelst einer entsprechenden Einwirkung, d. i. 
solcher Anregung , zu dem höheren Triebe entwickelt, 
welcher mit der besagten Ankündigung einerley ist, 
heisse er nun der vernünftige oder der göttliche Trieb ; 
also II. dann, bey solcher Zurückweisung, den göttli- 
liclien Keim — die übersinnliche oder Vernunft-Anlage, 
deren Entwickelung eben in Frage ist; und III. zuletzt 

oder, wo die Darstellung begann (lierabstieg) zuerst das 
Uebersinnliche rr erste Reale, das metaphysisch Ob- 
jective überhaupt, wie solches im trennenden Gegen¬ 
sätze mit Formalismus und Materialismus — negativ 
mit jenem, positiv aber mit diesem — erfasst werden 
muss, aber keines weges in die Menschheit schlechthin 
gesetzt werden darf, wenn keine Vergötterung des 
Menschen eintreten soll. 

Zugabe. Das Gefühl kann wohl die Stelle dieser 
Ankündigung nicht füglich einnehmen oder vertreten: 
a) dasselbe ist ja mit dem Gefühlsvermögen nicht ei¬ 
nerley, also kein Erstes, was freylich, laut des Gesag¬ 
ten, auch die Ankündigung nicht ist; und b) während 
diese noch ein Objectives heissen muss, erscheint jenes 
schon als ein Subjectives — nicht als ein Gegebenes, 
sondern als ein durch die Thätigkeit des Subjectes in 
der Richtung auf das übersinnliche Object Entstandenes. 
Wenigstens dringt diese Bedeutung vor, indem das Ge¬ 
fühl der Gefühllosigkeit entgegengesetzt, und besonders 
in seiner Fortbildung, zum tiefem, zartem etc. Ge¬ 
fühle, betrachtet wird. So oder so weit fällt dasselbe 
mit dem Glauben zusammen. Daher die bekannte neue 
Zusammenstellung, z. B. in der sogenannten „Glaubens¬ 
oder Gefühlsphilosophie.“ Dr. J. Salat. 

Von der in Paris erscheinenden: 

Pharmacopee universelle par Jourdan. 2 Vol. 

wird eine deutsche Bearbeitung vorbereitet, und diess, 
um Collisionen zu begegnen, hiermit zur Kenntniss 
gebracht. 
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Ankündigungen. 

Bey Joh. Georg Schmitz in Cöln an den Mino- 
riten No. 17. ist so eben erschienen: 

DE 

DORIENSIUM COMOEDIA 
QUAESTIONES 

SCRIPSIT 

ATQUE EPICHARMI ET ITALICAE COMOEDIAE 
SCRIPTORUM FRAGMENTA ADIECIT 

CAROLUS IOSEPFIUS GRYSAR, 
Gymnasii Colouiensis ad Rhenum Jesuitici Collega. 

VOLUMEN PRIUS. 

8. XII u. 3o4 Seiten. Preis 25 Sgr. 

Die Erscheinung dieses Buches, dessen erster Theil 
vor uns liegt, gehört zu den erfreulichsten Beyträgen, 
deren sich die Alterthums - Wissenschaft in der neue¬ 
sten Zeit zu erfreuen hatte. Der Verfasser hat sich 
nämlich zum Gegenstände gewählt, die bisher entweder 
noch nicht behandelte, oder doch nur leise berührte 
Frage über das Wesen der Comödie, -welche unter den 
Griechen des Dorischen Stammes geblüht, und über 
den Zusammenhang, in dem die genannte Comödie mit 
der Atheniensischen gestanden, zu erörtern und aufzu¬ 
klären. 

Er verbreitet sich im vorliegenden Bande mit vie¬ 
ler Gelehrsamkeit und in lichter Darstellung über die 
Possen, Tänze und Lustspiele, welche bey den Mega- 
rensern, Sicyoniern, Lakonern, Italern und Siculern im 
Schwange waren, und woraus nach und nach die edlere 
Comödie hervorgegangen ist. Dann folgt das Leben 
des Schöpfers der Dorischen Comödie, des Dichters 
Epicliarmos, in dankenswerthem Umfange. Die philo¬ 
sophischen Sprüche, welche aus den verlorenen Stücken 
sich bey andern Schriftstellern noch vorfinden, sind mit 
grosser Genauigkeit gesammelt und geordnet. Den Be¬ 
schluss dieses Bandes machen die Urtheile, welche die 
Alten über die Dorische Comödie des Epicliarmos ge¬ 
fällt haben, und diesen schliessen sich die Ansichten 
des Verfassers an. Alles ist mit grossem Scharfsinne 
erforscht, und mit ausgebreiteter Gelehrsamkeit aus¬ 
geführt. 

Der zweyte Band wird Aufschlüsse über das We¬ 
sen und die Natur der Comödie, welche die Alten die 
italische nannten, gewähren, und Aufklärungen über das 
Leben jener Dichter mittheilen, welche sich auf dem 
Gebiete der genannten Comödie Lorbern gebrochen ha¬ 
ben. Den Beschluss des Werkes werden die erhaltenen 
Bruchstücke aus den Comödien des Epicliarmos und der 
Dichter der italischen Comödie machen. Diejenigen 
Leser, welche die Behandlungsweise des Verfassers aus 
dem ersten Bande kennen lernten und Sinn für solche 
Studien haben, werden gewiss mit uns die baldige Er¬ 
scheinung des zweyten Bandes wünschen. Möge diese 
kurze Anzeige auf den reichen Inhalt eines Werkes 
aufmerksam machen, das gewiss in kurzer Zeit die 

gelehrten Bibliotheken der Heimath wie des Auslandes 
schmücken wird. Die äussere Ausstattung dieses Wer¬ 
kes steht in zusagendem Verhältnisse mit dem Innern. 

Dr. JVillmann. 

Adolph Marcus, Buchhändlers zu Bonn neuer 
Verlag vom Jahre 1828. 

Erste Versendung, 

Delbrück, Ferd., Verteidigung Platons gegen einen An¬ 
griff Niebuhrs auf dessen Bürgertugend, gr. 8. geh. 

8 gGr. od. 36 Kr. 
Gieseler, J. C. L., Lehrbuch der Kirchengeschichte. 

Zweyten Bandes erste Abtheilung. Zweyte, sehr 

vermehrte Auflage, gr. 8« 1 Thlr. 8 gGr. od. 2 Fl. 
24 Kr. 

Idistoria Iemanae, e codice manuscripto arabico concin- 
nata, edidit C. Th, Johannsen. 8. maj. 1 Thlr. 

20 gGr. od. 3 Fl. 18 Kr. 
Linde, J. T. B., Lehrbuch des deutschen gemeinen Ci- 

vilprocesses. Zweyte, urngearb. und sehr vermehrte 

Auflage, gr. 8. 2 Thlr. 16 gGr. od. 4 Fl. 48. Kr. 
Mayer, A. F. I. C., Supplemente zur Lehre vom Kreis¬ 

läufe. I. Heft. Supplemente zur Biologie des Blu¬ 
tes und des Pllanzensaftes, mit einer illuminirten 
Kupfert. gr. 4. cartonnirt. 1 Thlr. 8 gGr. oder 

2 Fl. 24 Kr. 

Alle guten Buchhandlungen liefern die vorstehen¬ 
den Werke zu den beygesetzten Preisen. 

W. Gerhard’s Gedichte. 3r und 4r Band, enthaltend: 
JVila, serbische Volkslieder und Heldenmährchen. 
gr. 8. Druck-Velin 3 Rthlr., gegl. Schweizer-Velin. 

Rthlr. 4. 12 Gr. 

Der Ruhm, die serbische Poesie nach Westen ver¬ 
pflanzt zu haben, gebührt vor Allen uns Deutschen. 
Denn wenn auch ein Italiener, der Abbe Fortis, der 
Erste gewesen, welcher die Ballade mitlheilte, nach 
welcher Gölhe den herrlichen Klagegesang der Frauen 
des Asan Aga gedichtet, so ist uns doch vor wenigen 
Jahren durch die Tahflsche, vorzüglich aber nun durch 
die hier angekündigte Sammlung eine so reiche Aus¬ 
beute von serbischen Volksliedern zu Theil geworden, 
dass wir nun das häusliche und kriegerische Leben die¬ 
ser höchst interessanten Nation von vielen Seiten be¬ 
leuchtet sehen. Die Franzosen haben unter dem Titel: 
La Gusla eine kleine Auswahl geliefert, die unser Ver¬ 
fasser als Anhang zu seinem Werke benutzte. Die Eng¬ 
länder lernten die serbische Poesie erst durch eine 
Uebersetzung der Talvj’schen Sammlung kennen. „Viel¬ 
leicht — sagt der englische Beurtheiler jener Lieder — 
ist die Poesie, wie die Schönheit, nie rührender, als in 
ihrer ersten, liebenswürdigen Einfalt. Dem Sänger ist es 
da mehr um Sympathie als um Bewunderung zu thun, und 
wie sich die Fusstapfen am Lebendigsten in den ersten 
Morgenthau eindrücken: so sind von je her die ersten 
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Dichter eines Volkes die besten gewesen/* Je weniger wir j 
nnsern Nachbarn in dem Enthusiasmus nachstehen wer¬ 
den, womit sie die rührenden Klange der Gussle auf¬ 
genommen, je sicherer wird die Gerhardsehe Wila sich 
Freunde zu erwerben wissen, und diess um so mehr, 
da der durch sein Talent schon hinlänglich bekannte 
Dichter ihre Sprache nicht allein rhythmisch rein er¬ 
tönen lasst, sondern auch alles Neue und Fremdartige 
jener Sybille durch ein reiches Glossarium erklärt. 

Der erste und zweyte Band von des Verfassers 
Gedichten erschien 1826 (Preis auf Druck-Velin Rthlr. 3., 
gegl. Schweizer-Velin 4 Rthlr. 12 Gr.), und wird den 
Freunden deutscher Dichtkunst hiermit nochmals ange¬ 
legentlichst empfohlen. 

Joh. Anibr. Barth in Leipzig. 

Literarisclte Anzeige. 

So eben ist ein correcter und eleganter Abdruck 
von den beliebten 

Chansons de Beranger. 
1 Vol. br. 20 Gr. 

bey Unterzeichnetem erschienen und in allen Buchhand¬ 

lungen zu haben. 

Stuttgart, im Marz 1828. 
Carl Hoffinanni 

Zu billigen Preisen wird zu kaufen gesucht*. 

Bctronii annales ecclesiast. J^acques. fol. Baronius 1738 
— 46. 19 Vol. — Raynaldus 1747 — 56. 15 Vol. 
— Apparatus 1740. 1 Vol. Index 1757— 59. 3 Vol. 
-— Loderclii. 3 Vol. Forniellus 1756. 4 VoJ. 

Bellarinini disputat. Prag. 1721. 4 Vol. fol. 
Baronls Opera. 3 Tomi. Lutet. Paris l562. 
Nourry Apparatus biblioth. max. veterum Patrum. Pa¬ 

ris 1703 — i5. 2 Vol. fol. 
Index biblioth. max. vet. patrum et Simon a Sancta 

Cruce. Genuae 1707. fol. 
Traclatus de variis juris interpretibus. Lugd. 154p. 

18 Vol. fol. 
Traclatus doctorum juris. Lugd. i535. 9 Vol. fol. 
Traclatus universi juris. Venet. i584. 28 Vol. fol. 
Scheinet- Rosa Ursina, 1626 oder i63o. fol, 
Bollandi Acta Sauctorum. Vol. 53. fol. 
—-— — Vol. 52. 53. fol. 
Marlyrologium Usuardi. Anlwerp. 1714. fol. 
Acta sancl. bollandiana apologeticis libris vindicata. 

Antwerp. 1 ]55. fol. 
Coltii Lexicon arabico-Iatinum. X653. fol. 
Biblia polyglotta ed. Walton. London. 1667. 6 Vol. 

et Castelli Lexicon. London. 1669 seu 1686. 2 Vol. fol. 
Liaii liistoriarum libri, curant. Drakenborch. 4 Vol. 

1738 — 46. 
Ciceronis Opera stud. Oliveti. 4. 9 Vol. 1740-—42* 

Oridii Opera. Ed. Burmanni. 4 Vol. 4. Amst. 1727. 

Ihre Glossarium seu gothicum. Upsaliae 176g. 2 Vol. fol. 

Oralorum graecorum, quae supers. monumenta ed. Reiske. 
i3 Vol. 8. 1770. 

Biblia sacra hebraica J. Bnxtorfii. Tiberias s. com. Masor. 
trip] ex, fol. Basil. i665 oder 1620. 

Biblia hebraea, cum utraque Masora et Targum, item 
cum commentariis rabbinorum, studio Joan. Buxtorlii 
patris; adjecta ejusdem Tiberias sive commentarius 
masoreticus. Basileae 1618—19 et 1620. 4 Tom. 
2 Vol. fol. 

Johnson, S., Dictionary of the english language with 
an english grammar. II Vol. fol. London. 1784. 

Anerbietungen von Büchern von Werth, welche 
zu veräussern gewünscht werden, erkenne ich mit Dank, 
indem ich meine Sammlung von kostbaren und selte¬ 
nen Werken, worunter sich Vieles aus den frühesten 
Zeiten der Buchdruckerkunst und Pergament- Codices 
bis zu einem Alter von tausend Jahren befinden, stets 
zu vermehren trachte. Angenehm sind mir vorzüglich 
Bücher, welche vor 1475 gedruckt sind, griechische 
und römische Classiker in geachteten Ausgaben. Ich 
erwarte, dass an keinem Buche etwas fehle, dass selbst 
kleine Beschädigungen durch Wasserflecken, Einreissen, 
Sehreibereyen, oder wie sie sonst seyn mögen, mir sorg¬ 
fältig angegeben werden, und dass der äusserste Preis 
bemerkt wird, da ich mich in weitläufige Correspon- 
denz nicht einlassen, und noch weniger vorher ein Ge¬ 
bot thun kann. 

Zugleich empfehle ich meine Handlung zu geneig¬ 
ten Aufträgen bey literarischen Bedürfnissen, indem 
ich nicht nur die Bücher besitze, welche in jeder wolil- 
verselienen Buchhandlung zu finden sind, sondern auch 
durch Uebcrnahme ganzer Bibliotheken mich in dem 
Falle befinde, nicht nur neuere, sondern auch kostbare 
und seltene Werke oft zu wohlfeilen Preisen zu er¬ 
lassen. 

Aufmerksam mache ich bey dieser Gelegenheit auf: 

Calalogus libroruni magna parte rarissimorum ex omni 
scientiarum artiumque geliere, qui latina, graeca aliis- 
que linguis literatis conscripti, inde ab initiis artis 
typograpliicao ad nostra usque tempora in lucem 
prodierunt et pretiis solito minoribus venales prostant 
apud Francisc. Varrentrapp, librarium Moeno-Fran- 
cofurtensem. Cum Supplem. I et II. 8. maj. 1821 — 
26. geh. l5 gGr. 

Catalogue de livres francais en grande Partie, rares et 
preeieux, qui se vendent aux prix rabattus indiques 
cliez Francois Varrentrapp, libraire ä Francfort sur 
le Main. gr. 8. 1828. 8 gGr. 

Diese Cataloge sind direct von mir oder auch 
durch jede solide Buchhandlung zu beziehen. 

Franz Varrentrapp, 

Buchhändler in Frankfurt a. M. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 26. des May. 182 8. 

Geschichte. 
Histoire de la Resolution frcingctise, par M. A- 

Thiers. Paris, cliez Lecointe et Durey 1827. 

Tome septieme 550 S. Tome huitieme 574 S. 

Tome neuvieme 4oi S. Tome di.xieme 698 S. 8. 

Die ersten seclis Bände dieses Werkes sind in 
No. i58. dieser Blätter vom Jahre 1826 angezeigt 
worden. Sie waren im vorhergehenden Jahre er¬ 
schienen. Nach einer langen Unterbrechung folgt 
die Fortsetzung im siebenten nnd achten Bande. 
Diesem ist eine Karte über das Kriegstheater in 
Italien beygefügt. Mit beyden Bänden ist die 
Geschichte der Revolution langsam vorgerückt. 
Nach dem angenommenen Plane der grössten Aus¬ 
führlichkeit war dieses nicht anders zu erwarten. 
Diese Ausführlichkeit ist, wie wir bereits be¬ 
merkten, nicht in den natürlichen Grenzen ge¬ 
blieben. Der Verfasser konnte, bey seinem lobens¬ 
werten Bestreben, die Begebenheiten deutlich 
und begreiflich darzustellen, das Wesentliche von 
dem Zufälligen und Trivialen nicht immer unter¬ 
scheiden. Wäre ihm dieses gelungen, so würde 
das Interesse an diesem Werke, durch die Einlei¬ 
tung erweckt und hoch gesteigert, bis zumSchlusse 
gleich erhalten worden seyn. Indessen wird es 
gewiss ein Verdienst des Verfassers bleiben, die 
Epoche der Regierung des Convents ausführlicher 
und richtiger als alle seine Vorgänger beschrieben 
zu haben. Es ist ein furchtbares Gemälde, voll 
der schroffsten Gegensätze sublimer Ideen, Herois¬ 
mus und Entwickelung einer kolossalen Stärke, 
auf der anderen Seite von Gräueln und Schand¬ 
taten, vor denen man zurückschaudert. Da¬ 
durch allein wird es möglich seyn, ein sehr ver¬ 
breitetes Vorurteil zu besiegen, welches die 
Gräueltaten einer Faction, die durch den Schre¬ 
cken die National-Repräsentation unterjocht hatte, 

dieser collectiv zuschrieb, ohne zu bedenken, 
dass es die erste Sorge derselben war, nach dem 
Sturze dieser Faction den untergegangenen Rechts¬ 
zustand wieder herzustellen. Auch dieses Bestre¬ 
ben wurde durch Widerstand in und ausser die¬ 
ser Versammlung erschwert und oft vereitelt. 

Der siebente Band beginnt mit den Folgen, 
welche der gte Thermidor hatte und schliesst mit 
dem Frieden mit Spanien und dem ersten Rhein- 

Erster Band. 

Übergänge. Wir halten dieses für fehlerhaft. Bey 
der allgemein angenommenen und zweckmässigen 
Eintheilung dieser Geschichte, welche Mignet vor¬ 
zeichnete, hätte der Schluss der Convents-Regie¬ 
rung noch in diesen Band gehört. Er kommt in 
dem ersten Abschnitte des folgenden Bandes vor, 
welcher den Anfang der Regierung des Directo- 
riums beschreibt und sich mit Napoleons Feldzuge 
in Italien im Jahre 1796 endigt. Nach dieser Be¬ 
handlung des Gegenstandes, bleibt der Verfasser 
seinem Plane treu, sind noch acht Bände bis zur 
Restauration der Dynastie der Bourbons zu er¬ 
warten. 

Besonders deutlich ist von ihm nachgewiesen 
worden, dass die Assignaten und das Maximum, 
durch gebieterische Umstände nöthig unter einer 
Regierung, welche gewaltsame Maassregeln nicht 
mehr anwenden durfte, auch nicht mehr beybehal- 
ten werden konnten, und dass es besser gewesen 
wäre, das formelle Geständniss eines Nationalban- 
kerutts offen und ehrlich abzulegen. Durch Ent¬ 
würdigung der Assignaten war er factisch da und 
die lebende Generation hatte den erlittenen Ver¬ 
lust verschmerzt. 

Ist man von dem Nutzen und der Nothwen- 
digkeit einer Maassregel überzeugt, so gehorcht 
man gern, selbst wenn Opfer zu bringen sind. 
Gesetze, denen diese solide Unterlage fehlt, 
welche gegen die öffentliche Meinung gerichtet 
sind, folglich den Krieg gegen die Mehrheit füh¬ 
ren, werden von allen Seiten umgangen. Es ist 
keine Macht der Erde stark genug, sie zu erhal¬ 
ten. Ohne Ungerechtigkeit kann eine Uebertre- 
tung nicht mehr bestraft werden. Alle sind strafbar, 
und Einzelne können nur bestraft werden. Diese 
werden fragen: warum wir allein? Eine befrie¬ 
digende Antwort ist nicht zu erlheilen! Möchte 
man nach diesem schlagenden Beyspiele nicht 
immer wieder in den nämlichen Fehler verfallen. 
Gleiches Schicksal hatten die Requisitionen, wel¬ 
chen, als feindlich und das Privateigentum in 
seinen Grundfesten erschütternd, von allen Seiten 
durch Hist, Betrug und offenen Widerstand ent¬ 
gegengewirkt wurde» 

Ueber den Bürgerkrieg in der Vendee gibt 
der Verfasser interessante, zum Theil neue Auf¬ 
schlüsse. Dieser Krieg wurde lange mit einer 
beyspiellosen Erbitterung, von beyden Seiten, 
geführt. Ungeschickte Anführer der Republica- 
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ner, das Terrain und den Charakter der Einwoh¬ 
ner misskennend, wendeten die grausamsten Mit¬ 
tel an, diese Empörung zu dämpfen. Durch 
Anwendung derselben wurde der Widerstand der 
unglücklichen Einwohner bis zur Verzweiflung 
gesteigert. 

Dem General Hoche, Anfangs nur einen Theil, 
und später die gegen die Insurgenten bestimmte 
Armee ganz befehligend, gelang es, die Insur¬ 
genten zur Unterwürfigkeit zu bringen. Vor ihm 
war der Versuch, dieselben zu entwaffnen, miss¬ 
lungen. Er liess ihr Vieh wegnehmen, wrelches 
nach Auslieferung der Waffen zuriickgegeben 
wurde. Nachdem er, der unter den Anführern 
der Vendeer und der Chouans schon herrschen¬ 
den Uneinigkeit noch mehr Nahrung gab, das 
Zutrauen der Geistlichen zu erwerben sich be¬ 
mühte und unter den Insurgenten die grossen 
Haufen Verführter human behandelte, wurde der 
Empörung alle Nahrung entzogen. 

Von dem National-Convent sagt er: Sein 
Andenken wird schrecklich bleiben. Zur Ent¬ 
schuldigung kann derselbe nur die einzige That- 
saclie anführen: dass er Frankreich vor einer 
feindlichen Invasion und seine Selbstständigkeit 
rettete. Ueber den durch die Assignaten und 
Mandaten herbeygeführten Staatsbankerutt tröstet 
sich der Verfasser sehr leicht. Man höre ihn: 
Durch diesen angeblichen Bankerutt hatte Jeder¬ 
mann theilweise Schaden erlitten , daher existirte 
dieser nicht mehr, das heisst also, das Geschehene 
war ungeschehen geworden: der Staatsbankerutt 
bestehe darin, dass man einigen, d. li. den Staats¬ 
gläubigern allein eine Last aufbürde, welche man 
unter Alle nicht vertheilen wolle. Wenn aber 
Alle, wie es bey der Herabwürdigung der Assi¬ 
gnaten geschähe, hieran mehr oder weniger Scha¬ 
den erlitten hätten, so habe Niemand Bankerutt 
erlitten. Nach dieser ganz neuen Theorie war 
dieses also eine Staatsabgabe, welche wir aber zur 
Nachahmung nicht empfehlen wollen, ungeachtet 
hierdurch manches Deficit durch Einen Federzug 
verschwinden würde. 

Von der Polizey, unter dem Directorium 
einem eigenen Ministerium anvertraut, bemerkt 
er sehr richtig, dass diese Institution zur Zeit 
politischer Unruhen nöthig gewesen sey. — Er 
gesteht es offen, dass diese durch geheime Agen¬ 
ten fast allwissende Staats - Inquisition allein im 
Stande gewesen sey, gegen hartnäckige Factionen, 
im Geheimen correspondirend, wirksam zu han¬ 
deln. 

Ueber die während der Revolution von dem 
englischen Cabinet angewendete Politik und das 
Verfahren Pitts gegen Frankreich urtheilt der 
Verfasser im Interesse seines V aterlandes. Er ist 
durch die von einem nicht 'zu besiegenden Na¬ 
tionalhasse ausgegangenen Vorurtheile fast ver¬ 
blendet. Daher darf er in Beziehung auf diese 
Darstellung nicht als unbefangener Geschicht¬ 

schreiber betrachtet werden. — Von der; unter 
Napoleon mit Glück versuchten, neuen Art, Krieg 
zu führen, bemerkt er Folgendes, welches Be¬ 
herzigung verdient. 

Die Geschichte hat bewiesen, dass die Schnel¬ 
ligkeit der Ausführung der Operation meist den 
Ausschlag gibt, und dass in dieser, fast wie in 
allen andern Lagen des menschlichen Lebens, die 
wahre Stärke liegt. Kommt man dem Feinde in 
seinen Entwürfen zuvor, so sind diese gewöhn¬ 
lich vernichtet oder doch zerstört. Greift man 
ihn ununterbrochen immer wieder an, so raubt 
man ihm die Zeit, sich zu erholen, man lähmt 
seinen Muth und bringt ihn in Verwirrung. Aber 
diese Raschheit in der Ausführung, wovon auf 
den Alpen und am Po Beyspiele gegeben wur¬ 
den, liegt nicht blos in der steten Beweglichkeit. 
Sie setzt voraus einen grossen Zweck, einen auf¬ 
geklärten Geist des Oberhauptes, den Plan in 
allen Theilen und in seinen Folgen zu übersehen, 
und Energie, ihn zu verfolgen. Ohne Leiden¬ 
schaften, ohne Eifer und Kühnheit geschieht nichts 
Grosses. 

Wird der Krieg nur als ein mechanisches 
Handwerk betrachtet, mit dem Zwecke, die Feinde 
zu vertreiben oder sie zu tödten, so ist er für 
den Geschichtschreiber nichts als eine Metzeley. 
Sieht man aber Heere in Massen gegen einander 
gelagert durch den Willen Eines mit der Schnel¬ 
ligkeit des Blitzes geleitet, sieht man diese die 
vorgeschriebene Bewegung genau vollziehen, so 
ist dieses ein Schauspiel, auf dem das Auge des 
Denkers mit Aufmerksamkeit verweilt, wenn die 
Identification der Menge mit dem Willen des 
Feldherrn, wodurch die Stärke zum höchsten 
Grade concentrirt wird, dazu dient, eine gute 
Sache zu vertheidigen. — Die Diction ist in die¬ 
ser Fortsetzung nicht immer sich gleich geblieben, 
Welches von Excerpten herzurühren scheint, die 
einer Redaction noch bedurft hätten. 

Im 9ten und loten Bande ist die Epoche der 
Directorial-Regierung bis zum schmähligen Ende 
derselben geschildert worden. — Sehr füglich hätte 
dieser langen Rede kurzer Sinn in einen Band 
zusammengedrängt werden können. Auf solche 
Art würde, durch Weglassung aller Mikrologien, 
die Darstellung gewonnen haben. Man findet sich 
oft gedrungen, zu bemerken, dass der Verfasser 
bev seinen Beschreibungen von Epochen der Re¬ 
volution den Mangel an interessanten Thatsachen 
durch Breite und Raisonnement ersetzen will. 
Zu diesem Fehler hat er sich liier besonders ver¬ 
leiten lassen. — Mit ermüdender Weitschweifig¬ 
keit werden die Jntriguen der Machthaber und 
das Geschw^ätz der Salons erzählt. In dem ersten 
Capitel des neunten Bandes versucht er, eine Cha¬ 
rakterschilderung der Mitglieder des Directoriums 
zu geben, wobey die von Carnot in vielen Bezie¬ 
hungen als verfehlt betrachtet werden kaum Diese 
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stimmt mit andern zuverlässigen Nachrichten nicht 
überein. Es ist augenscheinlich, dass er von einem 
ungünstigen Vorurtlieile gegen diesen ausserordent¬ 
lichen Mann beherrscht wird. — Er scheint die¬ 
sen antiken Charakter nicht begriffen zu haben. 
Vielen Andern ging es nicht besser. Eben so we¬ 
nig kann sein Urtheil über die Politik und den 
Gang des englischen Cabinets als richtig angenom¬ 
men werden. Nationalhass verleitet ihn oft, un¬ 
gerecht zu urtheilen und es zu misskennen, dass 
die Britten ein eigenes, oft Frankreich entgegen¬ 
gesetztes Interesse zu vertheidigen hatten. 

Wie unglücklich Holland durch das Bünd- 
niss mit Frankreich wurde, räumt er als That- 
sache ein. — Durch diesen Eöwenvertrag war 
neben dem Verluste der Colonieen und durch die 
Plünderung seiner treuen Verbündeten der Han¬ 
del der Niederländer fast ganz vernichtet worden, 
auf dein ihre Existenz und ihr Wohlstand be¬ 
ruhte. Der Verfasser versucht es, dieses zu be¬ 
schönigen, indem er sagt: ,,Diess ist das Schick¬ 
sal der Staaten. Sind sie stark, so bewirken sie 
selbst ihre Revolution, erdulden die damit ver¬ 
bundenen Unfälle und baden sich in ihrem eige¬ 
nen Blute. — Schwach, werden sie von dem mäch¬ 
tigen Nachbar mit bewaffneter Hand revolutio- 
nirt, und erleiden alle Drangsale durch die Ge¬ 
genwart der fremden Heere. Sie erwürgen sich 
nicht unter einander, aber sie müssen die Solda¬ 
ten bezahlen , welche bey ihnen für die Erhaltung 
der Ordnung sorgen/4 

Ueber Moreau’s Charakter und Benehmen 
urtheilt er mit Recht sehr günstig. Er lässt des¬ 
sen Besonnenheit und Feldherrntalent die gebüh¬ 
rende Gerechtigkeit widerfahren. Als Geschicht¬ 
schreiber durfte er aber nicht Pflichtverletzungen 
desselben entschuldigen. Dieser machte sich Mo¬ 
reau dadurch schuldig, dass er eine ihm in die 
Hände gefallene verrätherische Correspondenz 
Pichegrü’s nicht gleich, sondern erst dann der 
obersten Staatsbehörde auslieferte, als diese be¬ 
reits Kenntniss davon erhalten hatte. 

Am meisten ist es uns auffallend gewesen, 
dass der Verfasser noch jetzt, wo man etwas käl¬ 
ter über jene Zeit zu urtheilen im Stande ist, 
die Gewaltthat des Directoriums vom 18. Fru¬ 
ctidor zu rechtfertigen sucht, durch welche, mit 
Verletzung aller Gesetzformen und der Verfas¬ 
sung, viele der achtungswerthesten Männer un- 
verhört aus ihren Stellen verdrängt und ins Elend 
verwiesen wurden. Dasselbe konnte bey seinem 
Untergange die Macht der Gesetze nicht mehr 
in Anspruch nehmen, nachdem diese von ihm 
selbst mit Füssen getreten worden waren. 

Damals urtheilte schon die Mehrzahl der 
Franzosen ganz anders über dieses Ereigniss. Die 
Vernünftigen konnten sich von seiner Nothwen- 
digkeit nicht überzeugen. Indem sie solches mit 
Fug als das Werk einer Faction betrachteten , 
Weissagte man, dass das Directorium durch Usur¬ 

pation einer Dictatur die moralische Stärke und 
das allgemeine Zutrauen verlieren würde. Durch 
diesen Mangel wurde sein Sturz herbeygeführt.. 
D ie Gründe des Verfassers, wodurch jene Gewalt- 
thätigkeit vertheidigt werden soll, sind von der 
Art, dass sie kaum einer Widerlegung bedürfen. 
D ie ephemere Machtvollkommenheit des Dire¬ 
ctoriums wurde nur benutzt, die Factionen noch 
mehr zu reizen. — Seite 542 kramt er das längst 
verspottete Mahrchen von der Vergiftung des 
Obergenerals Hoche aus. Rec. hatte Gelegenheit, 
lange nachher das Urtheil zweyer Aerzte hier¬ 
über zu hören, welche der Section bey wohnten. 
Diese versicherten bestimmt, auch nicht die ent¬ 
fernteste Spur einer Vergiftung gefunden zu ha¬ 
ben, nach der doch auf das Sorgfältigste geforscht 
worden war. 

Als die Unterhandlungen zum Frieden mit 
England zu Lille von dem Directorium, aus 
Uebermuth, höchst unpolitisch, abgebrochen wur¬ 
den, ungeachtet der Friede Frankreich überwie¬ 
gende Vortheile damals gewährt haben würde, 
versucht abermals der Verfasser, durchNati°nalhass 
verblendet, dieses unpolitische Verfahren zu ent¬ 
schuldigen. 

Der lote Band enthält, abgerechnet einige 
glorreiche Waffenthaten, die Krankheitsgeschichte 
und den unrühmlichen Tod des Directoriums, 
welches in der öffentlichen Meinung nach dem 
18. Fructidor immer tiefer gesunken war. Die 
usurpirte Dictatur nicht gehörig benutzend, und 
den verschiedenen Factionen durch das angenom¬ 
mene Schaukelsystem missfällig geworden, trug 
die unglückliche Wahl seiner unfähigen Mitglie¬ 
der, der höheren Civilbeamten und der Anführer 
der Heere hauptsächlich dazu bey, Frankreich 
mit Oestreich in die schlimmsten Verhältnisse zu 
bringen, und im Innern, wie auch in den, gleich 
Pilsen aufgeschossenen, neuen Republiken einen 
Zustand von Anarchie und Elend lierbeyzuführen. 
Diesem konnte, bey dem gänzlichen Mangel eines 
geregelten Finanzsystems, ein kräftiger Damm 
nicht mehr entgegengesetzt werden. Durch die 
Unklugheit und den Uebermuth mehrerer An¬ 
führer der Heere wurde das Directorium unauf¬ 
hörlich in neue Streitigkeiten verwickelt, welche 
zu einer allgemeinen Erbitterung der Nachbarn 
aufreizte. Die Existenz dieser friedliebenden 
Nachbarn wurde durch die Wuth der französi¬ 
schen Machthaber, Alles zu revolutioniren, im 
höchsten Grade gefährdet. Für dieses selbst her- 
beygeführte Unheil weiss der Verfasser Trost und 
Entschuldigung zu finden. S. 174 wird die Plün¬ 
derung des Schatzes des Kantons Bern für völker¬ 
rechtlich gehalten. S. 208 erlaubt sich derselbe, 
in einem Tone, welcher dem Geschichtschreiber 
nie ziemt, von dem Hofe zu Neapel in den weg¬ 
werfendsten Ausdrücken zu reden. Von der 
schrecklichen Geschichte der Ermordung der fran¬ 
zösischen Gesandten auf der Rückreise vonRastadt, 
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worüber leider zur Aufklärung der Umstände 
keine Untersuchung Statt fand, durften von dem 
Verfasser nur Vermuthungen geäussert werden.— 
Seine Bemerkungen hierüber sind bis jetzt nicht 
thatsächlich begründet gefunden worden. 

Am Schlüsse des loten Bandes wird nach der 
eigenthümlichen Manier des Verfassers auch wie¬ 
der der Umsturz der Verfassung durch Napoleon 
für notliwendig gehalten, welches fast auf die 
Vermuthung führt, dass er alles Bestehende für 
vernünftig, und das Vernünftige für bestehend 
hält. — Dreymal glücklich derjenige, welcher 
von diesem trösLliclien Glauben beseelt ist. 

Pädagogische Zeitschrift. 
Jahrbuch für das Volks Schulwesen, als Fortsetzung 

des Neuesten deutschen Schulfreundes. Her¬ 
ausgegeben von C. C. G. Zerrenner, Königl. 

Consistorial- und Schulrathe, Director d. Königl. Seminariunis 

zu Magdeburg, Schul - Inspector das. und Ritter des rothen 

Adlerordens. Ersten Bandes erstes Heft. Mag¬ 
deburg, bey Heinrichshofen 1826. 207 S. 8. 
Zweytes Heft 226 S. 8. (1 Thlr. 8 Gr.) 

Seit dem Jahre 1791 gab der verdienstvolle 
Vater des Herrn C. R. Zerrenner, des 1811 ver¬ 
storbenen General-Superintendenten Zerrenner in 
Halberstadt, eine Zeitschrift unter dem Namen des 
deutschen Schulfreundes heraus, welche nach dem 
Tode ihres ersten Herausgebers von dem Sohne 
fortgesetzt und mit: 

Der Heueste deutsche Schulfreund, eine Zeitschrift 
für Lehrer an Bürger- und Landschulen. Her¬ 
ausgegeben von Carl Christoph Gottlieb Zer¬ 
renner. Königl. preuss. Consistorialrathe etc. und Hein¬ 
rich Friedrich Franz Sickel, Oberprediger in 

Ackeu a. d. Elbe. Des Schulfreundes 6ostes, des 
Neuen Schulfreundes oöstes, des Neuesten Schul¬ 
freundes i2tes Bändchen. Magdeburg, bey Hein¬ 
richshofen 1825. 190 S. 8. (i2 Gr.) 

beendigt ward. Da von einigen der früheren 
Hefte des Neuesten Schulfreundes schon in meh¬ 
reren Blättern (1821, Nr. 3i5.) geredet worden ist; 
so trennen wir uns jetzt von demselben mit der 
allgemeinen Bemerkung, dass auch das letzte Stück 
Aufsätze, die dem Zwecke angemessen sind, ent¬ 
halte. An die Stelle dieses Schulfreundes treten 
nun diese Jahrbücher, von welchen halbjährlich 
ein Heft erscheinen soll, und deren Zweck kein 
anderer ist, als Mitwirkung zur Vervollkomm¬ 
nung des deutschen Schulwesens. Da das erste 
Heft ausschliessend der Beschreibung des Schul¬ 
wesens der Stadt Magdeburg gewidmet ist, um 
welches sich der Herausgeber unbestrittene Ver¬ 
dienste .erworben hat; so hat dieses Heft auch den 
Nebentitel: 

Das Schulwesen der Stadt Magdeburg u. s. w. 

Das zweyte Heft eröffnet der Herausgeber mit: 
Einigen Gedanken über Angelegenheiten unseres 
Volks - Schulwesens, oder Kritik der Schulen. 
Ein Wort zum Besten der Staaten und Schulen. 
Dieser lesenswerthe Aufsatz würdigt fast noch 
zu glimpflich eine 1824 erschienene Schrift: Kri¬ 
tik der Schulen und der pädagogischen Ultras 
unserer Zeit; zu ihrem und der Staaten Besten 
von Eduard Glanzow. Der, unter diesem Namen 
verkappte, Verfasser soll der schon auf andere 
Weise bekannt gewordene Hr. Pustkuchen seyn. 
Sodann theilt Hr. Zerrenner seine Gedanken über 
Lesebibliotheken für Schulen mit. Er erklärt 
sich gegen dieselben. Unter gewissen Einschrän¬ 
kungen dürften sie doch wohl nicht ganz zu ver¬ 
werfen seyn. Rec. erinnert sich immer noch 
dankbar so manches Nützlichen, welches er, als 
Schüler, aus einer, mit der Schule verbundenen, 
Lesebibliothek, namentlich aus den Schriften ei¬ 
nes Götze, Salzmann, Campe, Schröckh u. a. ge¬ 
lernt hat. Ausser einigen andern zweckmässigen 
Aufsätzen, ebenfalls von dem Herausgeber, wer¬ 
den noch Nachrichten, das Schulwesen betreffend, 
und kurze Bücheranzeigen geliefert. 

Kurze Anzeige. 
De tobe dorsuali scripsit Guile/mus Horn, Med. 

et Chir. Doct.. Praefatus est Ernestus Horn, Med. 

et Chir. Doct. Berolini, apud Cosmar et Krause 

1827. 47 S. 4. 

Vorliegende Abhandlung verdient besondere 
Aufmerksamkeit, theils wegen des Fleisses, mit 
dem sie gearbeitet ist, theils wegen der zahlrei¬ 
chen Fälle, die sie über die seltene Krankheit 
mittheilt, und die wir meistens dem berühmten 
Vater des Verfassers zu danken haben, theils 
weil sie gerade zu einer Zeit erscheint, wo ihr 
Gegenstand bereits im Hufelandischen Journale von 
anderen Seiten her die ärztliche Aufmerksamkeit 
erregt hat. Nach dem Verfasser ist die Krank¬ 
heit tabes medullae spinalis et inprimis inferioris 
ejus partis, nodi et caudcie ecjuinae, — cjuo qui- 
dem morbo satis evoluto massa organica plane 
eoanescit. Die pathognomischen Symptome sind 
Paralyse der unteren Extremitäten, Dysurie, Ge¬ 
fühl von Spannung vom Rücken nach dem Un¬ 
terleibe zu etc. — Ob übrigens der wahre Be¬ 
griff dieser Krankheit ein wirkliches Schwinden 
der organischen Masse des untern Theils des 
Rückenmarks setze, diess möchte Rec. wohl nacli 
Analogie anderer Nerven-Lähmungen bezweifeln, 
und dagegen annehmen, dass die Krankheit auch 
ohne dieses Schwinden blos als Folge einer dyna¬ 
mischen Lähmung des unteren Theiles des Rücken¬ 
marks sich offenbaren könne. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 27. des May. 1828. 

Hüttenkund e. 
Handbuch der Eisenhüttenlcunde von Dr. C. J. B. 

Karst en, K. Pr. Geheimen Oberbergrathe u. s. w. 

Vier Bände mit mehreren Kupfertafeln. Zweyte, 

ganz umgearbeitete Auflage. Berlin, bey Laue. 

1827. [Zusammen 1976 S. in gr. 8.J (11 Tlilr. 
18 Gr.) 

\ 

Die erste Ausgabe dieses vor uns liegenden wich¬ 
tigen Werkes erschien 1816, und allgemein wurde 
der Werth desselben in theoretischer und prakti¬ 
scher Hinsicht anerkannt. Dafür spricht schon 
der baldige Absatz des Werkes bey einem be¬ 
schrankten Publicum. Zwar äussert der Verf. in 
der Vorrede zur 2ten Auflage, dass 7er Mangel 
an brauchbaren Schriften über das Eisenhüttenwe¬ 
sen seinem Werke einen unverdienten Beyfall im 
In - und Auslande zugezogen habe. Allein auch 
angenommen, diese Aeusserung sey des Vf. Ernst, 
so müssen wir doch eingestehen, dass schon die 
erste Auflage der Eisenhüttenkunde sich vortheil- 
liaft durch systematische Anordnung, Klarheit und 
Umsicht auszeichnete. Es ist nun bekannt, wel¬ 
che bedeutende Fortschritte im Gebiete der Eisen¬ 
hüttenkunde in dem letzten Decennio gemacht wur¬ 
den. Alle diese sind nun allerdings in der neuen 
Auflage benutzt, und mit manchen eigenen Er¬ 
fahrungen und Ansichten des Verf., begünstigt 
durch seine Stellung an der Spitze der Bergwerks¬ 
geschäfte und in einem Staate, in welchem das 
Eisenhütten wesen so regsam fortschreitet, berei¬ 
chert, und so hat denn diese zweyte Auflage einen 
reichen Zuwachs von 651 S. in Vergleichung mit 
der erstem gewonnen. Sie wird daher auch den 
Besitzern der ersten Auflage unentbehrlich. Die¬ 
ses durch Aufzählung der vorzüglichsten Erwei¬ 
terungen, welche die zweyte Auflage erhalten hat, 
zu belegen, wird Rec. bey einem so wichtigen 
Werke zur Pflicht. Anstatt früher in zwey Bän¬ 
den, erschien jetzt die neue Auflage in vier Bän¬ 
den. Der erste handelt von den physicalischen 
und chemischen Eigenschaften des Eisens; der 
zweyte von den Eisenerzen, von den Brenn¬ 
materialien und von den Gebläsen; der dritte von 
der Roheisenerzeugung und von dem Eisenguss; 
und der vierte von der Zubereitung des Stabeisens 

Erster Band. 

und des Stahles. Der Verleger lässt die Bände 
auch einzeln ab, und dieses dürfte zuweilen Will¬ 
kommen seyn. So können diejenigen, weiche sich 
mit den physicalischen und chemischen Eigenschaf¬ 
ten des Eisens auf andern Wegen bereits bekannt 
gemacht haben, allenfalls des ersten Bandes ent¬ 
behren. Schwerer möchten, da die Eisenmineralo¬ 
gie mit Rücksicht auf die Vorarbeiten, welchen 
man die Eisenerze vor dem Verschmelzen unter¬ 
wirft, gleich vorn im zweyten Bande • abgehandelt 
ist, die drey folgenden Bande zu trennen seyn. 
Wollte man auch die Lehre von den Brennma¬ 
terialien und Geldäsen als aus der allgemeinen 
Hüttenkunde bekannt voraussetzen, so würde der 
Eisenhüttenmann ungern, wenn auch nicht in ana¬ 
lytischer, doch in hüttenmännischer Hinsicht, die 
Lehre von den Eisenerzen vermissen. Ueberhaupt 
aber werden es diejenigen Eisenhüttenleute, die 
nicht Gelegenheit hatten, sich auf Lehranstalten 
vorzubereiten, dem Verf. Dank wissen, dass er 
nicht blos eine reine Eisenhüttenkunde gab, son¬ 
dern dieser die chemische und physicalische Ge¬ 
schichte des Eisens, so wie manche andere Kennt¬ 
nisse aus dem Gebiete der allgemeinen Hütten¬ 
kunde hinzufügte. Im ersten Theile des in Rede 
stehenden Werkes haben wir folgende Bereiche¬ 
rungen anzuführen: Die Einleitung von S. 1 — 5o, 
welche die Definition der allgemeinen und Eisen¬ 
hüttenkunde, so wie die Geschichte der letztem 
enthält, ist natürlich dieselbe geblieben, und mit 
einigen Nachrichten aus neuern Werken von 
Hausmann, Mushet, Miiller u. A., so wie mit 
wissenschaftlichen Citaten, die neuere Literatur be¬ 
treffend, vermehrt. Der umgearbeitete §. 46, die 
Farbe des Roheisens betreffend , beginnt vorläufig 
die eigenthümliche Ansicht des Verf., die Art, wie 
das Roheisen den Kohlenstoff aufnimmt, betreffend, 
einzuleiten, und diese wird sodann in einigen 
neuen §§. noch weiter auf die Varietäten des Roh¬ 
eisens durchgeführt. §. 5i — 5p, die Textur und 
Krystallisation fies Eisens betreffend, sind sehr er¬ 
weitert; eben so die §§. 60—63 das spec. Gew. der 
Eisenarten. Sie enthalten eine neue Tabelle über 
das spec. G. von 112 verschiedenen Eisen - und 
Stahlarten. §. 69. Zugabe über die merkwürdige 
Erscheinung, dass weiches Stabeisen bey schneller 
Umdrehung Stahl schneidet. Sehr erweitert und 
mit neuen Tabellen versehen sind die §§. 70 — 95 
über die Festigkeit des Eisens. Eben so die §§. 
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96 — io3, welche die neuern Entdeckungen und 
Beobachtungen über den Magnetismus von Oerstedt, 
Seebeck, Arctgo, de Narci und Barloiv enthalten. 
Das Verhalten des Eisens in hohem Temperatu¬ 
ren, von §. io5 —i54 abgehandelt, gibt ziemlich 
dieselben §§. der altern Ausgabe mit Ausnahme 
zweyer neuen, §. i5i und i54, über den Unter¬ 
schied des Stahls und Roheisens bey dem Glühen 
und die Adoucirung des Roheisens. Im §. 119 
hatte wohl des Photopyrometers des Lampadius 
als Hülfsmittels, die verschiedenen Hitzgrade der 
Eisenschmelzöfen bequem zu bestimmen, gedacht 
werden können. §. i55—165 sind die neuern 
Erfahrungen über das blaue Eisenoxydul und den 
Eisengliihespan von Stromeyer, Berthier und Mo- 
rander mit aufgenommen. - Ueber das Verhalten 
des Eisens gegen Wasser sind §. 16S und 169 
Vauquelins Erfahrungen über den Eisenrost und 
Aikiris Methode, das Eisen mit Kaoutsehouck zu 
überziehen, hinzugefügt. Sehr erweitert ist in den 
§§. 171 —182 die schon oben erwähnte, dem Verf. 
eigenthümliche, Ansicht von dem Verhalten des 
Kohlenstoffs gegen das Eisen. Er hält nun mit 
mehrern Chemikern den Graphit nicht mehr wie 
ehemals für Eisenkohle, sondern, s. S. 210, für 
vollkommen reines Kohlenmetall. Ausserdem gebe 
es im Roheisen und Stahl noch ein eigenes Poly- 
carburet und einen Kohlengehalt, welcher mit der 
ganzen Masse des Eisens verbunden sey (also ein 
Subcarburet), Durch Zahlen lassen sich vor der 
Hand wegen Unzulänglichkeit der Versuche die 
Verhältnisse dieser Mischungen — s. S. 5yi — 
nicht ausdriicken. Graues Roheisen könne man 
sich als ein Gemenge von stahlartigem Eisen mit 
Graphit denken. Anhaltend geglühtes, und da¬ 
durch grau und weich gewordenes weisses Roh¬ 
eisen werde nun ein Gemisch von stahlartigem 
Eisen und Polycarburet. Weisses Roheisen und 
gehärteter Stahl seyen gleichartige Verbindungen 
von Kohle mit Eisen in verschiedenen Verhält¬ 
nissen. Wrenn demnach bisher im Roheisen nur 
eingemengte Eisenkohle in verschiedenen Verhält¬ 
nissen, und von Einigen ausserdem eingemengtes 
Eisenoxydul in dem grellen weissen Roheisen an¬ 
genommen wurde; so nimmt der Verf. eingemeng¬ 
tes Kohlenmetall und ausserdem noch neuere, nicht 
gehörig erkannte Verbindungen von Eisenkohle 
und Kohleneisen an, welche vorzüglich Roheisen 
und Stahl modificiren. Er hat diese Ansicht mit 
vieler Wahrscheinlichkeit in dem ganzen Wrerke 
durch geführt, und sie bedarf nur noch einer wei¬ 
tern genauen analytischen Bearbeitung. In den 
§§. i85—193 sind die verschiedenen Schwefelungs¬ 
stufen des Eisens genauer als früher angegeben. 
§. i94~2o3. Eisen und Kohle mit Schwefel. Hier 
findet man die neuen Versuche von Evain, das 
Roheisen mit einer Schwefelstange im Glühen zu 
durchbohren. Ueber die Verhältnisse, in welchen 
Kohle mit Schwefel und Phosphor im Eisen ver¬ 
bunden seyn können, herrscht noch Ungewissheit. 

May. 1828- 

§. 207 — 225 bestimmt genauer, als in der ersten 
Auflage das Verhalten der verschiedenen Eisen - 
und Stahlarten gegen die Säuren im Allgemeinen. 
§. 233. Genauere Bestimmung des neutralen und 
basischen arseniksaureu Eisenoxyds nach Berze- 

lius. §. 254. Genauere Prüfung der phosphorsau¬ 
ren Eisenoxydate. Die §§. 24o, 24i und 242 sind 
neu, über die Cyan verbind ungen mit dem Eisen. 
§. 247 ist neu, über die Verbindung des Kaliums 
mit Eisen. Mehreres Neue enthalten die §. 248 — 
254, über die Verbindungen von Aluminium, Cal¬ 
cium und Magnesium mit dem Eisen. §. 25g. Sto- 

darf's und Faraday’s Versuche über die Verbin¬ 
dung des Stahles mit Silber; mit dem Platin §.262. 
Neues über die Verbindung des Kupfers mit Eisen, 
§. 264 — 66. In den §§. 269 und 270: StodarVs 
und Faraday’s Versuche über die Verbindung des 
Zinnes mit Stahl, und über Alard's Moire. §. 275. 
In diesem wird, wie in der ältern Ausgabe §. 2i5, 
des Verf. Probeschmelzen mit Gallmey erzählt, 
zugleich aber angegeben, dass das von demselben 
gefallene Roheisen bey der Analyse einen gerin¬ 
gen Zinkgehalt gegeben habe. Wenn der Verf. 
meint, man kenne noch kein zuverlässiges Mittel, 
kleine Quantitäten Zink vom Eisen zu trennen, 
so müssen wir auf das Aetzammoniak aufmerk¬ 
sam machen, welches, wenn Zink und Eisen sich 
im Zustande des Oxydhydrats befinden, das Zink 
mit Hinterlassung des Eisens auflöst. §. 277. Ein 
geringer Antimongehalt bewirkte einen hohen Grad 
der Kaltbrüchigkeit des Stabeisens. §. 278. Die 
Schwerschweissbarkeit des arsenikhaltigen Stabei¬ 
sens, welche Hassenfratz bemerkte, wurde durch 
Lampadius Erfahrungen im Grossen bestätigt. Ei¬ 
nen interessanten neuen Versuch des Verf. über 
die Verbindung des Arseniks mit Stahl enthält §. 
279. Der ältere §. über die Verbindung des Ei¬ 
sens mit Nickel hat die Zugabe eines neuen, in 
welchem vorläufig die Rede von dem künstlichen 
Meteoreisen ist. §. 286. Neuere Erfahrungen über 
das Titaneisen; so wie §. 287 über Chromeisen, 
und §. 288 über Pallad, Rhod, Irid, Osm als 
Stahllegirungsmittel. Die §§. 289 — 292, über den 
Einfluss des Mangans auf das Eisen und die Stahl- 
bilduug, sind sehr erweitert. Die Geneigtheit der 
manganreichen Erze, weisses Roheisen zu erzeu¬ 
gen, rührt — s. S. 56o — von der Leichtflüssig¬ 
keit der sich bildenden Schlacke, und nicht gerade 
vom Uebergange des Mangans an das Eisen her. 
Die §§. 294—3o4, welche über das Verhalten des 
Eisens gegen Salze handeln, haben dadurch einen 
vorzüglichen Zuwachs erhalten, dass die Anwend¬ 
barkeit des Chlorsilbers zur Analyse der Eisen¬ 
arten nachgewiesen worden ist. Der Verf. nimmt 
hier wieder Veranlassung, von den Carbureten der 
Eisenvarietäten zu sprechen. Ganz umgearbeitet 
und des Verf. Ansicht gemäss behandelt sind die 
§§. 3i4—53o, über den Unterschied des Roheisens, 
Stabeisens und des Stahls, so wie die §§. 351 — 
bis zu Ende des ersten Theils §, 356 eine ganz 
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neue Zugabe, nämlich über die Analyse der ver¬ 
schiedenen Eisenarten, liefern. 

Zweyter Theil. Die Lehre von den Eisen¬ 
erzen ist völlig umgearbeitet und anstatt früher 
auf 26 Seiten bis auf 78 S. erweitert vorgetragen. 
Die Anordnung der Erze geschähe nach ihren 
chemischen Verhältnissen, und es ist die chemi¬ 
sche Kenntriiss derselben durch mehrere durch den 
Verf. selbst durch geführte Analysen, wie S. 23 
die Magneteisensteine, S. 44 die Wiesenerze, S. 64 
die Spatheisensteine betreffend, bereichert worden. 
Der Abschnitt von der Behandlung, welcher die 
Eisenerze vor ihrer Verschmelzung unterworfen 
werden müssen, hat einige neue, und mehrere er¬ 
weiterte §§. erhalten. Es sind vorzüglich vorläu¬ 
fige Kenntnisse über die Bildung der Silicate u. 3. 
w. eingeschaltet worden. Die Lehre von dem Pro- 
biren der Eisenerze ist durch eine Anleitung zur 
analytischen Behandlung der Eisenerze in 10 §§., 
von S. 12D—i42, erweitert. Die Aufbereitung und 
das Rösten der Eisensteine betreffend, sind einige 
Schriften mehr zum Nachlesen hinzugefügt. Dasselbe 
findet bey der Lehre von den Zuschlägen und bey den 
allgemeinen Bemerkungen über das Verschmelzen 
der Eisenerze Statt. Die zweyte Abtheilung: von 
den Brennmaterialien, hat folgende Erweiterungen 
erhalten: über die Mischungverhältnisse der Höl¬ 
zer und die Producte ihrer trocknen Destillation, 
§. 486—88; über den Kohlen- und Aschengehalt 
der Hölzer, §. 489 — 95; einige Data über die 
neuern Verkohlungsarten in Oefen; welchen Ge¬ 
genstand wir gern umständlicher bearbeitet gelesen 
hätten; §. 507 die Haufenverkohlung; einige neue 
Schriften über die Köhlerey, §. 535; §. 55g, über 
die Bildung und Zusammensetzung des Torfs 
nach Chamisso, Hojfmann und Poggendorf. Eine 
sehr bedeutende Bereicherung durch eigene An¬ 
sichten und Erfahrungen des Verf. ist der Lehre 
von dem fossilen Holze und von den Steinkohlen 
zu Theil geworden. Die altere Auf läge des Werkes 
widmete diesem Gegenstände 44 S.; die neuere 84. 
Im dritten Abschnitte: von dem Gebläse, findet 
man folgendes Neue: §. 617, 18 und 19, die ver¬ 
besserten Wassertrommelgebläse; §. 65o, den Ra~ 
bier’schen dreyfachen Balgen; §. 648, das Wid- 
holmgebläse; §. 651, allgemeine Bemerkungen 
über die Einrichtung der hölzernen Kastengebläse; 
§. 655, die neuern Liederungs arten der Cylinder- 
gebläse; §. 666, das Tonnengebläse nach D'Au- 
buisson’s Beschreibung; §. 672, die kugelförmigen 
Regulatoren in Wallis; §. 685, Angabe eines Kit¬ 
tes zum Verkitten der Platten bey Trockenregu¬ 
latoren; §. 694, Angabe eines Windmessers, in 
Schlesien gebräuchlich; S. 4g8 u. s. f. die neuern 
Erfahrungen über das Ausströmen der Luft aus 
verschieden construirten Oeffnungen, nach Koch, 
Schmidt und D’Aubuisson und §. 706 Erklärung 
und Effectberechnung eines von Althans erbaue- 
ten Cylindergebläses. Die neuern liegenden eiser¬ 
nen Kastengebläse der Engländer, s. Dinglers po- 

lytechn. Journ. B. 20. H. 5. S. 242. nebst Tab. V. 
Fig. 8., waren dem Verf. wahrsclieinliph uoch un¬ 
bekannt. 

Der dritte Theil, erste Hälfte des zweyten 
Theiles der ältern Ausgabe, welcher die Rohei¬ 
senerzeugung und den Giessereybetrieb enthält, 
hat nicht allein manche Erweiterung der §§., nebst 
vermehrter Literatur, sondern auch folgende ganz 
neue §§. gewonnen: §. 736, über das Güssemachen 
in Stücköfen; §. 745, über die verschiedenen Roh¬ 
eisenarten der Blauöfen; §. y55, genauere Angabe 
der Zubereitung der Massengestelle nach Schulze; 
§. 755, über die richtigen Dimensionen der Ofen¬ 
schächte; §. 8o3, Vergleichung der verschiedenen 
Construction der Hohöfen, durch Beyspiele und 
Abbildungen erläutert bis mit §. 807. §. 812. 
Schäfer’s Methode, die mit Holzkohlen betriebenen 
Hohöfen abzuwärmen, so wie §. 8i5, das Abwär¬ 
men durch Füllung des Schachtes mit Kohlen und 
Anzündung derselben auf der Gicht; §. 870 bis 
mit 888 entwickeln mit grosser Umsicht alle die 
Maassregeln, welche zu einem vortheilhaften Betriebe 
der Blau - und Hohöfen zu ergreifen sind. In 
diesen §§. wird auch die Lehre von der Schlacken¬ 
bildung und von den Bestandteilen der Holiofen- 
schlacken gehörig entwickelt. §. 900 u. 901, über 
die Verschiedenheit des Roheisens bey leichtflüssi¬ 
gen und strengfliissigen Beschickungen; §. 910 — 
912, von der Beschaffenheit des Roheisens zum 
Gusse, je nachdem es aus dem Gestell gestochen, 
oder in Tiegeln, Cupuloöfen oder in Flammenöfen 
umgeschmolzen wird; §. 926, Beschreibung der 
Stürzöfen des Norberg, nach Brdmel, nebst Ab¬ 
bildungen. §. 941, das Nachtragen von Kalkstein 
in Stücken, um die Strengflüssigkeit der Schlacke 
zu vermindern; §. 957, Berichtigungen wegen des 
Grades der Neigung, welchen man den Heerden 
in den Flammenöfen zu geben hat; §. g65, Anlei¬ 
tung zum Auffinden des richtigen Durchmessers 
der Oeffnung des Fuchses in den Flammenöfen; 
§. 978 — 79, Uebersicht der Verhältnisse, auf wel¬ 
che es bey der Construction der Flammenöfen an¬ 
kommt; §. 996, Versuche, die Formen, statt in 
Darrkammern, auf Brennheerden und sonst zu 
brennen; §. io5g, Beschreibung des Formens und 
Giessens grosser, mit Handhaben versehener, Kessel 
über ein metallenes Modell in Sand; §. 1070, An¬ 
gabe einer Kunstgiesserey, einer Art von Kaslen- 
förmerey, wobey man sich eines fertigen Modelles 
(von Metall, Holz, Gyps, Thon oder Wachs), fer¬ 
ner einer sehr /einen Masse, welche die Eindrücke 
von dem Modell annehmen und die eigentliche 
Form bilden soll, und der gewöhnlichen Masse zur 
Bildung des Kerns bedient. In den §§. 1090—1092, 
als mit welchen dieser Theil sehliesst, ist dasEmaii- 
liren der Gusswaaren abgehandelt. Eisenhütten¬ 
leute, welche nach dem hier über dieses zum 
Theil noch geheim gehaltenen Einaillirverfahren 
arbeiten Wollen, werden die Mittlieilungen zu kurz 
finden. 
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Sehr reichhaltig ist auch der vierte Theil mit 
umgearbeiteten und neuen §§., so wie mit mehre¬ 
ren Abbildungen versehen worden, als: die Ab¬ 
bildung der hölzernen und eisernen Hammerge¬ 
rüste, so wie eines hölzernen Schwanzhammerge¬ 
rüstes auf Taf. I. und II. Ganz umgearbeitet und 
ausführlich gelehrt ist das Ausrecken des Eisens 
unter Walzen in den §. 1100 und 4, wozu auch 
mehrere erläuternde Abbildungen gegeben wurden. 
§. 1186 findet sich das Resultat einer durch den 
Verf. unternommenen Analyse des Lechs von der 
Lorchfeuerschmiede. §. n94 beschreibt den Sin- 
terprocess, als eine im Salzburgischen, in Kärn- 
then und Berchtesgaden übliche Frischmethode. 
Sehr erweitert ist, nach des Verf. eigener Berei¬ 
sung der Steyermärkischen Eisenwerke, die Hart- 
und Weich - Zerrennfrischarbeit, s. §. 1195 — 99. 
Neu beschrieben ist das Kartitschfrischen oder die 
sogenannte schwäbische Frischmethode, §. 1200; 
völlig umgearbeitet und mit Angabe aller neuen 
Verbesserungen die Verfahrungsarten, das Rohei¬ 
sen zum Frischen vorzubereiten in den §. 1202 bis 
mit 1223. Der Construction der Essen, worauf so 
viel bey den Flammenfrischöfen ankommt, sind 
neue §§., 1202 — 34, gewidnlet, und Abbildungen 
hinzugefögt. Die Lehre von dem Puddlingfrisclien 
ist vollständig vorgetragen, und auf Tab. VIII. 
ein dazu gebräuchlicher Flammenofen abgebildet. §. 
1256 findet sich das Resultat der Untersuchung 
der Luppenfrischschlacken nach jBerthier und Com- 
bes; §. 1259, das Zusammenschweissen des in Pa- 
queten gebundenen Eisens in geschlossenen Oefen 
mit Coaks; §. 1262, eben diese Arbeit in Flam¬ 
menöfen. Zur Erläuterung des Eisenschneidens 
ist auf Taf. VI. eine Schneidemaschine abgebildet. 
Die Beschreibung der Dralitfabricalion ist, vorzüg¬ 
lich das Verfahren, die grobem Drahtsorten unter 
kleinen Walzgerüsten anzufertigen und aus diesen 
die feinem aufLeyern oder stehenden Rollen dar¬ 
zustellen, in den §. 1297 bis mit i5oo neu bear¬ 
beitet, und durch Abbildungen auf Taf. VIII. er¬ 
läutert. Eine neue Zugabe ist auch die Abbildung 
eines Ofens zum Glühen des Materialeisens und 
der Stürze zur Blechbereitung auf glühenden, eben 
abgeflammten Steinkohlen, s. Taf. V.; ferner die 
Angabe des Verfahrens, Weissbleche nach Parkes 
von einem schönem äussern Ansehen als gewöhn¬ 
lich darzustellen, s. §. 1018—1021. Die Stahlbe¬ 
reitung aus Spiegeleisen ist nach des Verf. Berei¬ 
sung des südlichen Deutschlands mit mehreren Er¬ 
fahrungen bereichert, in den §§. i544 — 5o, ganz 
umgearbeitet. §. i36o gibt, neu aufgestellt, die 
Veränderungen, welche das Stabeisen durch die Ce- 
mentation zu Stahl erleidet, nach Reaumur an. 
Die Abbildung eines Flammenofens zur Stahlce- 
mentation auf Taf. VIII. ist ebenfalls eine neue 
Zugabe; eben so §. 1076, über das Erweichen des 
Stahles vor der Insatzhärtung; ferner §. i58o, über 
den Wootz oder ostindischen Stahl, und §. i382, 
über den Verlust an Schweissbarkeit, welchen der 

Cementslahl durch das Umschmelzen erleidet. Bey 
dem Stahlhärten sind die §§. 1094 u. 95 neu. Die 
Lehre von dem Damasciren des Stahles ist in dem 
§. i4oo bis mit Schluss des Werkes, §. i4o5, be¬ 
trächtlich erweitert. Des neuen Meteorstahles ist 
zwar im ersten Bande, §. 281, gedacht, aber dessen 
Zubereitung nicht weiter durchgeführt; auch hät¬ 
ten wir gern des Verf. Urtheil über Colqouhouri’s 
Stahlbereitung durch Kohlenwasserstofigas, s. Käst¬ 
ners Archiv für Naturl. B. 9. H. 1., gelesen. Zum 
Schlüsse-der Vergleichung dieser neuen Ausgabe 
der Eisenhüttenkunde mit der altern führen wir 
noch an, dass die Theorie von der Erzeugung des 
Roheisens, des Frischeisens und des Stahles über¬ 
all nach des Verf. Ansicht consequent durchgeführt 
ist, und sehr an Klarheit gewonnen hat. Der Druck 
auf gutem Papiere ist correct; die wenigen Druck¬ 
fehler sind angezeigt; die Abbildungen deutlich und 
ein Inhaltsverzeichnis nebst einem Sachregister er¬ 
leichtern das Nachschlagen in diesem höchst nütz¬ 
lichen Werke. 

Kurze Anzeige, 

TV alter Scotts Romane. Aus dem Englischen. g5 — 

7Östes Bändchen, enth. Redgauntlet. Eine Ge¬ 

schichte des 18. Jahrh. Deutsch von Mag. Karl 

Richter. Zwickau, b. Gebr. Schumann. 1825. 

256, 252, 272, 235 S. in 12. Jed. Bd. 8 Gr. (Der 

Taschenbibliothek ausländischer Classiker i55 — 

i38. Bdch.) 

Die letzten Versuche des Stuartschen Hauses, 
sich wieder in den Besitz des englischen Thrones 
zu setzen; die Bemühungen mancher Schotten, 
dasselbe dabey zu unterstützen, namentlich der 
Wunsch eines alten, in halber Verbannung leben¬ 
den, schottischen Häuptlings, seinen Neffen für 
das Interesse der Stuarts zu gewinnen, sind der 
Hauptvorwurf, den sich W. Scott in diesem, an 
Charakteren reichen, Gemälde durchzuführen ror- 
nahtn. Zum Theil ist es in Briefen, zum Theil in 
Form eines Tagebuchs gezeichnet, zwischen welche 
beyde Formen die Erzählung eingreift. DieUeber- 
setzung liest sich im Ganzen recht fliessend, doch 
sind öfters unedle Ausdrücke, selbst wo sieS nicht 
zur Darstellung von ScCnen unter geringen Leuten 
nöthig scheinen konnten. So finden wir z. B. in 
Nr. 73. S. 88, plautzen. Auch muss es als 
Nachlässigkeit im Style gerügt werden, wenn in 
Nr. 74, S. 107 da steht: „so, dass die Person, 
für welche die eine Hälfte bestimmt wurde, von 
derselben Masse Tod und Verderben genoss, wel¬ 
che labend und nahrhaft für die war, welche die 
andere Hälfte verzehrte.“ 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 28. des May. 1828. 

D o c i m a s i e. 

Die Probirhunst mit dem Lothrohre, oder Ver¬ 

such einer Anweisung, wie man Erze, Minera¬ 

lien und Hüttenproducte mit Hülfe des Löth- 

rolires auf verschiedene Metallgehalte mit hin¬ 

reichender Genauigkeit untersuchen kann, von 

Eduard Har hört. I. Heft. Die Silberproben. 

Mit 3 Steinzeichnungen. Freyberg, bey Craz 

und Gerlach. 1827. 107 S. in 8. (16 Gr.) 

Nachdem der Verf., welcher die Bergwerkswis¬ 
senschaften in Freyberg studirte, und jetzt als 
Iliittenofficiant nach Südamerika gegangen ist, sich 
zuerst mit dem Gebrauche des Lölhrohres nach 
Berzelius gehörig bekannt gemacht hatte, kam er 
auf den Gedanken, auch wirkliche Metallproben 
nach dem Gewichte mit einem dazu gehörigen 
Löthrohrapparate zu unternehmen. In dem vor 
uns liegenden Hefte sind nun zuerst die verschie¬ 
denen Arten, Silberproben zu machen, genau be¬ 
schrieben, und der dazu gehörige Apparat ist 
mittels dreyer reinlicher Steinabdrücke gehörig 
versinnlicht. Diejenigen, welche sich bereits mit 
dem Gebrauche des Löthrohres eingeübt haben, 
werden diese neue Art der Probirkunst im Klei¬ 
nen mit 100 Milligrammen Silbererzen oder Hiit- 
tenproducten bey fortgesetzter Uebung wohl erler¬ 
nen, und daher von dieser Schrift nützlichen Ge¬ 
brauch machen können. Es gehört zu deren Aus¬ 
übung grosse Sorgfalt und Geschicklichkeit, und 
muss daher als Kunst wirklich erlernt werden. 
Dass diese Methode des Probirens Genauigkeit ge¬ 
währt, davon hat sich Rec. durch eigene Arbeiten, 
so wie durch die zürn Tlieii unter Harkorts Augen 
ausgeführten Arbeiten in Freyberg überzeugt. Er 
probirte mit den besten Freyberger Probirern um die 
Wette, und Proben und Gegenproben trafen immer zu. 
Wenn daher auch diese Probirmelhode nicht gerade 
als täglich auf Silberhütten gebräuchliche kann einge¬ 
führt werden—-indem dort oft 5o-ioo Silberproben auf 
einmal unter der Muffel unternommen werden — so 
kann sie doch, wegen der Tragbarkeit des dazu geliöri- 
genApparates — auf Reisenund in einigen andern Fäl¬ 
len, z. B. für Schichtmeister auf Gruben, sehr nützlich 
werden. Zur Empfehlung derselben dient es, dass — 
wie das Vorwort sagt — das königliche Oberberg- 

Erster Band. 

und Oberhüttenamt in Freyberg ihre Nützlichkeit 
anerkannt, und dem Verf. Zöglinge zum Unter¬ 
richte übergeben haben. Schwerer dürfte es dem 
Verf. fallen, Rley-, Kupfer-, Zinn und andere Me¬ 
tallproben mit leicht oxydirbaren Metallen auch 
auf diesem Wege mit Genauigkeit auszuführen. 
Wir wünschen ihm bey seinem Aufenthalte in 
Amerika Gesundheit und Muse zur weitern Bear¬ 
beitung dieses Gegenstandes. 

Theoretische Hüttenkunde. 

Erfahrungssätze über die Bildung der Schladen. 
Ein Leitfaden bey Beurtheilung der Schmelzpro- 
cesse und bey Anordnung der Beschickungen. 
Für Hüttenleute zusammengestellt von Kurt 
Alexander TVinhl er. Freyberg, bey Craz u. 
Gerlach. 1827. 8. 5f Bogen. (6 Gr.) 

Was die Lehre der chemischen Messkunst 
bisher in Rücksicht auf Schlackenbildung geleistet 
hat, ist in dieser kleinen Schrift sorgfältig und 
mit Einsicht zusammen gestellt worden. Nachdem 
der Verf. die Kieselerde und die Flusssäure als 
electronegative, und das Eisenoxydul, die Thon-, 
Kalk-, Talk- und Schwererde, so wie manche Me¬ 
talloxyde als electropositive Körper, welche Schlacken 
bilden, im Allgemeinen, und sodann speciell, die 
flusssauren Verbindungen und die verschiedenen 
Arten der Silikate durchgenommen hat, belegt er 
das hierüber Mitgetheilte durch Aufstellung einer 
Reihe Beyspiele von manchen bisher analysirten 
Schlacken. Gewiss wird diese Zusammenstellung 
dem rationellen Hüttenmanne willkommen und 
nützlich seyn, und wenn auch alle die hier auf- 
gestellteu Data im Grossen nicht in allen Fällen 
unbedingt Anwendung finden können; so werden 
sie doch den Hüttenmann bey dem Entwürfen der 
Beschickungen zur Bildung einer leichtflüssigen, gut 
ausgeschmolzenen Schlacke leiten können. Am 
leichtesten wird dieses bey einfachen Sclnnelzpro- 
cessen, namentlich bey dem Verschmelzen der Ei¬ 
sensteine, seyn. Bey sehr gemengten und bey der 
Anlieferung oft wechselnden Erzen wird maitj 
da es unausführbar ist, deren Gehalt an verschie¬ 
denen Erden und gemischten Gangarten oft und 
immer durch Analysen zu bestimmen, doch auch 
zu den gewöhnlichen Betriebsproben seine Zuflucht 
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nehmen müssen. Auch fehlt es noch an der Be¬ 
stimmung der Wirkung und Versetzungsart man¬ 
cher häufig vorkommenden Gemengtheile der Erze, 
z. B. des Schwerspathes, so wie es andererseits 
auch gut schmelzbare Gemische und Gemenge gibt, 
die nicht nach den Regeln der Stöchiometrie be¬ 
schickt sind. 

Theologische Zeitschrift. 

Neuestes Archiv für die P astoral-Wissenschaft 
theoretischen und praktischen Inhalts. Heraus¬ 
gegeben von Dr. Bochel, Dr. Brescius, Dr. 
Muzel und Dr. Spielcer. Erster Baud. Berlin, 
b. Rücker. 1825. VIII u. 3/4 S. gr. 8. 

Geist und Tendenz dieses neuesten A. wer¬ 
den, nach der Versicherung der Herausg., mit de¬ 
nen der frühem Bande unverändert dieselben blei¬ 
ben. Jährlich sollen 2 B. erscheinen. Es soll, die 
freyeste Forschung auf dem Gebiete der Wahr¬ 
heit fördernd, zum fortschreitenden Studium der 
theolog. Wissensch. mit steter Anwendung auf die 
Praxis ani'egen u. s. w. Ausführliche Predigten 
sind mit Recht ausgeschlossen, da es an Magazinen 
dafür nicht fehlt. Unter den Abhandlungen, wel¬ 
che die erste Abtheilung liefert, empfiehlt sich die 
erste von dem sei. Consistorialr. Dr. Biederstädt zu 
Greifswald: Charakter und Werth der Predigten 
über Gegenstände der Natur, durch die darin 
herrschende nüchterne Ansicht und durch die bey- 
gefügten literarischen Anmerkungen. Hr. D. Mu¬ 
zel theilt seine Gedanken mit über die Absicht 
Jesu bey Erzählung des Gleichnisses vom reichen 
Manne u. s. w.; und Hr. Dr. Gründel aphoristi¬ 
sche Gedanken über die Frage, wie müssen Kir¬ 
chenlieder beschaffen seyn, wenn sie das wirklich 
seyn sollen? ,,Sie müssen (S. 66) weder mysti¬ 
sche Weichheit und Härte, noch Romantik, noch 
Raisonnement, noch Sentiments, sie müssen das 
Alles auf ein Mal, im edelsten Sinne — Bibel 
seyn.“ So lautet das von dem Verf. aufgestellte 
Princip für die Kirchenlieder. Die Bibel ist ihm 
alles vier. S. 69 gibt er ein Beyspiel solches, nach 
seiner Meinung alten, classischen, echtbiblischen 
Kirchenliedes: 

Geuss in deine dürre Erd’ 

Lebensströme, dass sie werd’ 

Fruchtbar, und vor allen Dingen 

dir mög’ gute Früchte bringen. 

Dagegen findet er Gellerts Liederverse: Lebe, wie 
du, wenn du stirbst5 und: Nur ein Herz, das Gu¬ 
tes liebt, u. s. w., sehr matt. Auch Klopstocks 
Veränderung des alten P. Gerhardschen: Wach 
auf, mein Herz, und singe etc. kommt übel weg; 
der Verf. erlaubt sich aber bey der Zusammenstel¬ 
lung beyder Lieder ein Falsum, indem er den al¬ 
ten Paul Gerhard singen lässt: 

Ja, Vater, als er suchte, 

dass er mir schaden muclite 

da doch der für seine Zeit unübertreffbare Dich¬ 
ter sang: 

wie er mich fressen muchte. 

Wenn der Verf. von Anstössen spricht, welche 
der gemeine Mann an den, in alten Liedern vor¬ 
genommenen, Veränderungen nimmt; so hat er 
hierbey Manches übersehen, was nicht übersehen 
werden darf. I11 der Christenheit kommt der ge¬ 
meine Mann, so wenig als der vornehme Mann, 
als solcher, in Betracht, sondern das, was der 
Mensch als Christ seyn soll, vernünftig denkendes, 
edel wollendes und fromm fühlendes Wesen. Wenn 
nun der Verf. den, welcher diess am wenigsten 
ist, den gemeinen Mann nennen will: so mag Rec. 
mit ihm darüber nicht hadern; aber die christli¬ 
che Kirche soll diesen gemeinen Mann auch durch 
Hülfe der Predigten und des Gesangbuchs dahin 
zu bringen suchen, dass er „ein vollkommener 
Mann werde, der da sey in der Maasse des voll¬ 
kommenen Alters Christi, auf dass wir nicht mehr 
Kinder seyen und uns wägen und wiegen lassen 
durch allerley Wind der Lehre u. s. w.‘f (Ephes. 
4, i5, i4.), (auch nicht von der, die uns von My¬ 
stik, Romantik u. s. w. als dem Wesen der Bibel 
etwas vorschwatzt.) Des Verf. Vorschläge zur Ab¬ 
fassung der Kirchenlieder sind nicht auf Fort¬ 
schritte, sondern auf Stillstand berechnet. Die Pro¬ 
ben, welche er von seiner geistlichen Muse aus 
verschiedenen Perioden seines Kirchenliedersystems 
gibt, verrathen wirklich dichterisches Talent; die 
letztem, die aus derjenigen Periode des Verf. her¬ 
rühren, in welcher er seine Ansicht für gereifter 
hält, als in den frühem Perioden, hat Rec., nach 
seinem Gefühle und nach seinen Ansichten vom 
Kirchenliede, im Ganzen am schlechtesten gefun¬ 
den. Nur eine Probe aus einem Morgenliede, das 
anfängt: 

Ich erwache, Gott, zu (?) dir u. 8. w. 

Die vierte Strophe schliesst sehr matt mit lauter 
einsylbigen Wörtern: 

Lass mich dein den Tag durch seyn. 

Und die folgende lautet so: 
Vater, ach verkläre mich, 

nach der Klarheit, die ich hatte, 

als du, grosser Vater, dich 

bildetest auf Edens Matte, 

und den Thon mit dir erfüllt, v 

nanntest Gottes Ebenbild. 

Ist das etwas anderes, als Unsinn? An Hiatus, 
(blicke ich), Härten in den Reimen (gleiche, stei¬ 
ge, — zeige, weiche), Enjambements, metrischen 
Verstössen, Sprachfehlern (Herze, geruft) fehlt es 
nicht in diesen sogenannten Musterproben.— Christ¬ 
liches Licht und christliche Wärme muss sich in 
einem Kirchenliede aussprechen, dann wird es 
Geist und Herz des Christen und der Christin an- 
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sprechen. — Hr. Px’ed. Dihm thut noch einen 
\ erschlag zu Perikopeu. Er empfiehlt die Ver¬ 
fertigung einer Harmonie aus allen Evangelien, 
über welche in einem 2 od. 3jähr. Cursus gepredigt 
werden soll. Hr. Dr. Spieker begleitet diesen 
Aufsatz mit einer schätzbaren, auch die alten Pe- 
l’ikopen gehörig würdigenden, Nachschrift. — Auch 
der Aufsatz des Hrn. Pred. Müller zu Hohenwal- 
de: Sollte man nicht auch bisweilen über Stellen 
der Offenb. Joh. predigen? ist mit einer ebenfalls 
dankenswerthen Nachschrift Hrn. Spiekers beglei¬ 
tet. Die 2te Abth.: Homiletische Arbeiten, gibt 
(sehr gute) Ideen zu Beichtreden an Ordinanden, 
vom Prof. Finelius in Greifswald; und des heil. 
Asterius Strafrede gegen die Feyer des Festes der 
Kalenden, vom Hrn. Gen. Sup. Dr. Brescius. In 
der 3ten Abth.: Liturgik, liefert Hr. Dr. Spieker 
die Fortsetzung von: Urtheilen und Ansichten an¬ 
gesehener Gottesgelehrten über die Liturgie, und 
eine sehr praktische und herzliche Traurede 5 Hr. 
Prediger Reimann zu Bärenfelde aber Confirma- 
tionslieder, durch welche dieser Zweig der Dicht¬ 
kunst nicht bereichert worden ist. In der 4. Abth. 
werden Auszüge aus gedruckten Predigten gegeben. 
In der 5ten: Miscellen, sämmtlich vom Hrn. D. Spie¬ 
ker, kommen belehrende und interessante Notizen 
vor, wie D. Fessels gefängliche Haft u. a. Die 6. 
Abth.: Literaturbericht, liefert mehrere kurze Bü¬ 
cheranzeigen. Die 7 Le einen Nekrolog. I}ey dem 
vielen Guten, welches dieses Archiv darbietet, wün¬ 
schen wir ihm glücklichen Fortgang. 

Katholische Religionsvorträge. 

1. Letzte Predigten von Johann Martin Geit¬ 
rig , Stadtpfarrer zu Aub. Zwey vollständige Jahr¬ 
gänge. Des zweylen Jahrgangs erster Theil. 
Bamberg und Würzburg, in den GÖbhardtischen 
Buchhandlungen. 1823. 232 S. Zweyter Theil. 
258 S. Dritter Theil, 272 S. 8. (2 Thlr. 8 Gr.) 

2. Sonn - und Festtägliche Predigten und Homi- 
lien, nebst einigen Gelegenlieits - R eden und ei¬ 
nem Curse Fasten-Predigten, gehalten im Jahre 
1824 von J. M. Gehrig, Pf. zu Aub im Unter- 
Mainkreise. Zwey Theile. Mit dem Portrait des 
Verfassers. Würzburg, in der Etlingerschen 
Buch- und Kunsthandlung. 1825. Erster Theil. 
260 S. Zweyter TheiL 182 S. 8. (1 Thlr. 
12 Gr.) 

Man darf sich nicht wundern, wenn die Pre¬ 
digten des Verf. eine Publicität erlangten, welche 
der bescheidene Mann nicht erwartete. Es spricht 
aus ihnen ein Geist, welcher das Wesentliche von 
dem Ausserwesentlichen wohl unterscheidet, auf 
Jenes, so wie überhaupt auf das Praktische, oder 
auf das, was Besserung und Veredlung bezweckt, 
sein Hauptaugenmerk richtet, und die, durch eine 
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Reihe von Jahren gemachten , Beobachtungen zur 
heilsamen Belehrung seiner Zuhörer zu benutzen 
versteht. Ueberdiess empfehlen sich diese Vor¬ 
träge durch Kürze und eine meist edle Populari¬ 
tät im Ausdrucke. Zum Belege uusers Urtheils 
kann sogleich die iste Pr. in Nr. 1. dienen. Sie 
behandelt den Satz: Sünden, an welche wir gar 
nicht denken. Diese sind: 1. Zudringlichkeiten 
und W^ortmachereyen, welche zu einem Stande, 
zu einer Heyrath und Verbindung rathen, ohne 
die nöthige Kenntniss zu haben, und dabey nur 
ihren Vortheil oder ihre Leidenschaft berücksich¬ 
tigen; 2. Pfuschereyen in die Gesundheit und das 
Leben unsrer Mitmenschen; 3. die feinen Verleum¬ 
dungen; 4. viel Versprechungen und wenig Wort 
halten; 5. leichtsinnig hingeworfene Worte über 
Religion und Tugend. Einige andere Hauptsätze 
sind: Eltern, die selbst nicht fromm und tugend¬ 
haft sind, erziehen auch keine frommen und tu¬ 
gendhaften Kinder; die Leiden und Sorgen der die¬ 
nenden Classe; das Achten aufs Kleine; wer beson¬ 
ders der Schutzengel Andrer seyn soll; woran 
wir bey unsern Leichenzügen denken sollen; aus 
Nr. 2. Beydes, zu viel und zu wenig auf das Ge¬ 
bet halten, ist gefehlt u. s. w. Selbst den Heili¬ 
genfesten seiner Kirche weiss der Verf. eine sol¬ 
che Ansicht abzugewinnen, dass auch Protestanten 
ohne Anstoss seine Vorträge anhören können. So 
ist am Feste des heil. Sebastian (Nr. 1. Th. 1. S. 
i55) der Hauptsatz: Ein Blick auf die Noth uns¬ 
rer Voreltern zur Zeit der Pest (i654), ihr Ver¬ 
halten und ihre Hülfe. Sehr geschickt benutzt 
der Verf. sein Thema, beyläufig auf die Pest uns¬ 
rer Zeit in sittlicher und religiöser Hinsicht auf¬ 
merksam zu machen und vor ihren Gefahren zu 
warnen. Am Feste des heil. Kilian (Nr. 1. Th. 5.) 
spricht er: von der Pflicht und dem Nutzen der 
Verehrung des heil. Kilian, welcher der Vereh¬ 
rung wertli ist, wegen seiner Tugend, seiner Wür¬ 
de und seines Verdienstes. (Diese drey Gründe 
greifen allerdings sehr nahe in einander ein.) In 
Nr. 2. beantwortet er auch am Kiliansfeste die 
Frage: was wir nach der Lehre und Anweisung 
der heil. Schrift unseren dahingegangenen Lehrern 
und Glaubensbrüdern schuldig sind. — Im 2ten 
Th. von Nr. 2. finden sich auch zwey Vorträge, 
bey dem Uebertritte eines lutherischen Christen 
zur katholischen Kirche gehalten. In dem ersten, 
S. 118 ff., wird nach Joh. 10, 16. von der frohen 
Hoffnung: es wird Ein Schafstall und Ein Hirt 
werden, geredet. Für diese Hoffnung bürgt a) 
die Weissagung Jesu, b) der Inhalt seiner Lehre 
und c) das, was schon für das Christenthum ge¬ 
schehen ist und täglich geschieht. Hier heisst es 
unter andere im 3ten Th. S. 124: „Die Juden 
lernen deutsch, selbst ihr Gottesdienst wird schon 
in manchen grossen Städten deutsch gehalten u. s. 
W. Und die christlichen Parteyen erheben sich im¬ 
mer mehr zu der Höhe, auf welcher sie einsehen, 
das? das wahre Religion sey: Gott über Alles und 
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den Nächsten wie sich selbst lieben, und sich von 
den Lastern der Welt unbefleckt bewahren, und 
wobey sie sich über das, was blos Mittel zur Be¬ 
förderung der Religion und Tugend ist, leichter 
vereinigen werden.“ — Wer erkennt nicht hier 
die Sprache eines christlichen Philosophen. In dem 
folgenden Satze hören wir zwar auch den Katho¬ 
liken: „Die gelehrtesten (?) Männer gehen zur ka¬ 
tholischen Kirche über, weil sie an ihr die älteste, 
apostolische Kirche erkennen, in ihr die Gleich¬ 
förmigkeit der Lehre zu allen Zeiten antreffen u. 
s. w.“ Doch auch den Protestanten lässt der Vf. 
Gerechtigkeit wiederfahren, indem er fortfährt: 
„Die katholischen Gelehrten erkennen dagegen mit 
Dank, wie viel die protestantischen Gelehrten für 
die Wissenschaften gethan haben und noch tliun, 
wie ihr Bemühen viel Licht über Manches, was 
sonst dunkel war, verbreitete. Alles das spricht nun 
für unsre Hoffnung, dass Ein Schafstall und Ein 
Hirt werden werde.“ Rec. trennt sich mit wirklichen 
Gefühlen der Achtung von diesem entschlafenen 
würdigen Religionslehrer der katholischen Kirche, 
wenn er auch mit ihm die Ueberzeugung nicht 
theilen kann, dass jene Hoffnung von Einer Her¬ 
de im Erdenleben erfüllt werden dürfte, sondern 
vielmehr mit dem sei. Kanzler J. A. Cramer singt: 

— — — Freut, 

ihr Christen, euch der Ewigkeit! 

Da wird nicht Trennung, da allein 

Ein Hirte, Eiue Herde seyn. 

Kurze Anzeigen. 

Briefsteller für Frauenzimmer, oder fassliche An¬ 
leitung zu der Abfassung der verschiedenen 
Briefe und ähnlicher nöthiger schriftlicher Auf¬ 
sätze, nebst den erforderlichen Regeln der deut¬ 
schen Sprache, der Rechtschreibung und der 
Schreibart. Ein Handbuch zum Selbstunterrichte. 
Leipzig, Taubertsclie BuclihandL 1827. VIII u. 
320 S. 8. (18 Gr.) 

Eine wirklich praktische 'schriftliche Anwei¬ 
sung zum Briefschreiben überhaupt und insbeson¬ 
dere für Frauenzimmer bleibt auch, nach der Er¬ 
scheinung dieses Briefstellers, eine noch ungelöste, 
schwere Aufgabe. Auch hier findet man nur das, 
was man in ähnlichen Anweisungen nicht verge¬ 
bens sucht, und was zum Theil schon als bekannt 
vorausgesetzt werden konnte, Belehrung über die 
Unterscheidungszeichen, Orthographie u. s. w., zum 
Theil mit kleiner Unrichtigkeit, wie S. 4g, „ein 
Mittel für (st. wider) eine Krankheit. Die Beleh¬ 
rung über innere und äussere Einrichtung der 
Briefe stellt das Bekannte im Ganzen richtig auf; 
nur in den Titulaturen wird noch der, jetzt ziem¬ 
lich ausser Mode gekommene, HochwoÄ/ehrwürdige, 
S. 80, und der Hochedelgeborne, S. 82, als dieser 

oder jener Person zukommend, aufgeführt. Die 
Briefmuster, welche sich in dem Kreise der freund¬ 
schaftlichen Briefe, der Einladungs-, Glückwunsch-, 
Beyleidsbezeugungs-, Bericht- und Bittschreiben 
bewegen, sind im Ganzen in einem fliessenden 
Style geschrieben; aber aus einer Mustersammlung 
sollten auch kleine Flecken, wie S. i5o: indem ich 
mich ihrer Liebe ergötze und mich im Geist aii 
ihre Seite versetze; S. i5o, meine Mutter konnte 
nicht umhin, unsere Reise dorthin zu benutzen; 
S. i5i. Eben ruft mich Agnese zu einer ihr ver¬ 
sprochenen Spazierfahrt mit ihren Eltern zu einem 
benachbarten Freunde derselben u. s. w., ausgetilgt 
seyn. Den Beschluss machen vermischte Aufsätze, 
als : Zeugnisse, Noten, Empfangscheine, Obligatio¬ 
nen, Vollmachten, Contracte, Familienanzeigen. 

Kurze Volkspredigten über die sinnliche Lust und 
sinnliche Abtödtung, auf die Fassnacht - und 
Fastenzeit. Von Gottlieb Acker mann, der Got¬ 

tesgel. Lic. Landshut, bey Krüll. 1825. VI und 
124 S. 8. (8 Gr.) 

Zwar keine Meisterstücke der Beredtsamkeit; 
aber wirklich praktische Vorträge eines Gelehrten 
der kathol. Kirche, in einer verständlichen und 
herzlichen Sprache findet man hier. Unter den 6 
kurzen Anreden zur Fastenzeit enthalten die drey 
ersten, über Gal. V, 16, eine Warnung vor der 
Wohllust (Wollust), in so fern sie verderblich ist 
für die Seele, für den Leib, und in so fern sie die 
äussern Glücksumstände zei’rüttet. Die drey fol¬ 
genden beziehen sicli auf das Ende der Wollüst¬ 
linge: den Tod, das künftige Gericht und die Stra¬ 
fen, über Dan. V, 6. Unter Wollust versteht der 
Verf. (S. 18) Völlerey, unzüchtige Liebeshändel, 
geräuschvolle Lustbarkeiten, Gastereyen, Spiele. 
Die 6 Volkspr. zur Fastenz. handeln nach Gal. 
V, 6. Von der Tödlung der Sinne, — des Gesichts, 
Gehörs, Geruchs, Geschmacks, Gefühls, und 
schliessen mit einer Predigt über den Versöhnungs¬ 
tod Jesu. Der Ausdruck Tödlung konnte füglich 
mit einem mildern Ausdrucke vertauscht werden. 
Der Verf. schien zu fühlen, dass die Belehrung 
über den Geruch ein fast zu kleinlicher Gegenstand 
für die Kanzel sey; daher braucht er den Namen die¬ 
ses Sinnes in dem Vortrage ausserst selten. Aber die 
beydenTheile, in welchen gezeigt wird: wie diese Ab- 
Igdtunggeschehe; 1) wenn man diesem Sinne Manches 
versagt, was ihm angenehm ist, sich durch kostspielige 
Wohlgerüche, od.erkünstelte Salbendufte, ausWeich- 
lichkeit, Eitelkeit, Modesucht oder wohl gar aus Nei¬ 
gung, Andre zu verführen, angenehm u. wohlgefällig zu 
machen sucht; 2) wenn man ihmmanchesUnangeneh- 
me zu übertragen (dieses Wort ist nicht gut gewählt) 
nölhigt (sich den, in Krankenstuben zu leistenden, 
Pflichten nicht entzieht), sind recht gut ausgeführt. S. 
G u. S. 60 kommt die Redensart: gute Vorsätze machen, 
st. fassen, vor. Sonst ist der Vortrag sprachrichtig. 
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Leipziger Literatur -Zeitung. 

Am 29* des May. 1828. 

Schriften über die „liüstenepidemie 

des Jahres 1826. 

1. Bericht des Herrn Dr. J. C. G. Fr icke, Mit¬ 

gliedes des Gesundhcitsrathes, zweyten Arztes und ersten 

Wundarztes am allgemeinen Krankenhause zu Hamburg, 

über seine Reise nach Holland und den angrän- 

zenden Gegenden zur Erforschung der in den 

gedachten Gegenden im Sommer und Herbste 

dieses Jahres geherrschten Krankheiten. Be¬ 

kannt gemacht von dem Gesundheitsrathe zu 

Hamburg, Ende Decbr. 1826. Hamburg, bey 

Perthes und Besser. 1826. 64 S. 8. (10 gGr.) 

2. Zweyter Bericht des Herrn Dr* J. C. G. Fr icke 

etc. über seine Reise nach Holland etc. Nebst 

Herrn Dr. N. D Hach mann’ s , pTakt. Arztes 

zu Hamburg, Bemerkungen über die Endemie im 

Amte Ritzebüttel während des Sommers und 

Herbstes 1826. Bekannt gemacht von dem Ge- 

sundh. Rathe zu Hamburg im Marz 1827. Ham¬ 

burg, Ebendas. 1827. 66 S. 8. (10 gGr.) 

5. HistoriaEpidemiaemalignaeanno MDCCCXXVI. 

Jeverae observatae conscripta a F. A. L. Pop- 

ien,. Med. Doct. Bremae et Lipsiae, in bibliopo- 

lio Kaiseri, Groning., ap.Roemelingh. 1827. 78 S. 

8. (12 gGr.) 

4. ) Die Küstenepidemie von 1826 insbesondere in 

Hör der ditmar sehen. Eine medicinische Abhand¬ 

lung von iV. Dohrny Docfor und Physicus in Hönde, 

Altona, bey Hammerich. 1827. VIII u. 5o S. 8. 

(8 gGr.) 

5. Beschreibung der epidemischen Krankheit zu 

Groningen im Jahre 1826. Von F. J. Tho- 

massen ci Thuessink, A. L. M„ Med.et Phil.Doct., 

Prof. d. Arzeneiwissenschaft, Ritter d. Niederländ. Löweu- 

ordens, Präsidenten des ärztl. Provincial-Collegiums etc. 

Aus dem Holländischen. Mit einer Vorrede 

und Anmerkungen. Herausgegebeu von Dr. 

J. W. Gittermann, Kön. Grossbritt. Hannov. Hof- 

Erster Band. 

medicus. Bremen, bey Kaiser. 1827. XXXIV u. 

86 S. 8. (16 gGr.) 

Die Küstenepidemie des Jahres 1826 ist eine zu 
merkwürdige Erscheinung, als dass sie nicht ver¬ 
diente, uns und unsern Nachkommen zur Erin¬ 
nerung und Belehrung dargestellt zu werden. Be¬ 
reits ist zu diesem Zwecke in Journalen und eige¬ 
nen Broschüren mancherley geschehen, die von 
letzteren uns vorliegenden fünf mögen einige 
Worte den Leser näher kennen lehren. 

Nro. 1. hat sich dadurch das meiste Verdienst 
erworben, dass es die erste Schrift war, die über 
einen so wichtigen Gegenstand, als sie behandelt, 
erschienen ist, und so das Meiste zur Befriedi¬ 
gung der ärztlichen Neugierde beytrug. Uebri- 
gens machen die Schnelligkeit, mit der sie aus¬ 
gearbeitet wurde, so wie die Wichtigkeit der 10 
Fragen, die auf einem so engen Raume beant¬ 
wortet werden sollen, Gründlichkeit unmöglich, 
dessenungeachtet ist der richtige praktische Blick 
ihres Verfassers nicht zu verkennen, der in vie¬ 
len Stücken sehr klar sähe, und die Verhältnisse 
der Krankheit selbst, so wie ihre äusseren Ver¬ 
anlassungen, richtig erkannte. 

Nro. 2. trägt mehrere Nachrichten über die 
Epidemie, wie sie in anderen Städten Hollands 
herrschte, nach, so von Amsterdam, Hoorn, ei¬ 
nen Auszug aus einem officiellen ärztlichen Be¬ 
richte an die niederländische Regierung, die neue¬ 
sten Nachrichten aus Groningen vom Professor 
Hundricksz, einen Auszug aus Prof. Bakkers Be¬ 
schreibung der Gröninger Epidemie, endlich 
Beschreibung der Epidemie im Amte Ritzebüttel. 

Nro. 5. zeichnet sich durch Zusammenstellung 
der Epidemie mit früheren, vorzüglich mit der 
von Pringle beobachteten Epidemie aus, ferner 
durch sorgfältige Beschreibung ihres Verlaufs, 
also, nach Beschreibung der Epidemie im Allge¬ 
meinen, Beschreibung der febr. paludos. simpl.y 
cholericae, cephalicae, syncoptic., eclampt. et apho- 
nicae, endlich der protractae und typhodes; so 
wie durch genaue Angabe des dabey Statt gefun¬ 
denen Heilverfahrens. Wir meinen, dass in die¬ 
ser Schrift das Reinärztliche der Epidemie im 
Gegensätze zum Staatsärzllichen mit besonderem 
Fleisse bearbeitet ist, und daher in dieser Hin¬ 
sicht die meiste Empfehlung verdient. 
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Auch Nro. 4. enthält manches Eigenthiimliche 
und Beachtenswerte, so wie sich die Epidemie 
überhaupt den verschiedenen Beobachtern je nach 
ihren verschiedenen Wohnorten verschieden ge¬ 
staltete. Uebrigens unterscheidet sich diese Schrift 
von den vorstehenden dadurch, dass sie im Wi¬ 
derspruche mit den meisten Aerzten, die die Epi¬ 
demie beobachtet haben, ihre Contagiosität und 
daneben ihre Aehnlichkeit mit dem gelben Fie¬ 
ber behauptet. Sonderbarerweise haben diese des 
Zweifels so sehr unterworfenen Meinungen des 
Hrn. D. gerade im Hufeland’schen Journale Auf¬ 
nahme und Beyfall gefunden. 

Nro. 5. Das Hauptthema dieser Schrift ist 
der versuchte Beweis für die Contagiosität der Epi¬ 
demie, für welche Ansicht sich der Uebersetzer 
in seiner Vorrede und den Noten ebenfalls aus¬ 
spricht ; sonst ist für Pathologie und Therapie 
der Krankheit um so weniger zu erwarten, da 
der Verfasser wenig eigene Beobachtungen ge¬ 
macht hat. Was aber diese behauptete Conta¬ 
giosität anbelangt, so fühlt sich Rec. durch den 
geführten Beweis darum noch nicht überzeugt, 
weil dieselbe nur von den wenigsten Aerzten, 
die die Epidemie beobachtet haben, zugestanden 
wird,—im Gegentheile leugnen sie sie fast Alle; — 
weil ferner Ansteckbarkeit der intermittircnden 
Krankheitsform nicht eigen ist; weil sich die 
Epidemie nur auf einem schmalen Küstenstriche 
erhielt, und sieh dem Innern des Landes nicht 
mittheilte; weil ihre Dauer zu lang war, — die 
Sterblichkeit zu Groningen war im Sommer 1827 
noch immer sehr gross; dagegen verlöschen andere 
Contagien gewöhnlich nach einigen Monaten; — 
und weil die Erscheinungen, die man der Con¬ 
tagiosität zuschreibt, sich eben so wohl durch das 
Miasma erklären lassen, das sich immer mehr 
entwickelte, und daher immer mehr Individuen 
in seinen schädlichen Wirkungskreis hineinzog. 

Therapie. 

1. Bemerkungen über das Scharlachfieber, mit be¬ 
sonderer Rücksicht auf die im Jahre 1825 und 
1826 in Greifswald und dessen Umgegend herr¬ 
schend gewesene Epidemie von Dr. Fried. A. 
G. Be rndty ord. Prof, der prakt. Mc-dicin, der Ge¬ 

burtshülfe und gerichtl. Arzeneykunde, Director d. medic. 

Klinik etc., bey d. Königl. Universität zu Greifswald etc. 

Greifswald, bey Mauritius. 1827. XIV u. 127 S. 
in gr. 8. (Ldpr. i5 gGr.) 

2. De Belladonna Scarlatinae Praesidio. Disser- 
tatio, qua ad audiendam orationem — invitat 
Gotthilf Guilielm. Schwartze, Phil., Medic. et 

Chir. Doct. etc. Lipsiae, sumt. Barthii. 1827. a4 S. 
(4 gGr.) 

Schon seit längerer Zeit hat sich der Ver¬ 
fasser von Nro. 1. eine gültige StimmQ bey den 

May. 1828- 

Verhandlungen über das Scharlachfieber erworben, 
denn bekanntlich brachte er den Gebrauch der 
Belladonna als Schutzmittel gegen Scharlach von 
Neuem in Anregung, ein grösseres Verdienst er¬ 
warb er sich aber durch Herausgabe einer vor 
8 Jahren erschienenen geschätzten Abhandlung 
über den Scharlach. Neuen Dank verdient sich 
der Verfasser durch gegenwärtiges Schriftchen, 
das reich an echten, glaubwürdigen Erfahrungen 
ist, und daher mehr wie manches bogenreicliere 
Werk der vorzüglichen Beachtung des Praktikers 
Werth ist. Es ist in 5 Abschnitte getheilt. Der 
erste und zweyte Abschnitt behandeln die Ge¬ 
schichte und den Charakter der Epidemie. Die¬ 
selbe halte in ihrem Verlaufe jenes Räthselhafte, 
was dem Scharlach eigen ist, doch liess sich in 
den meisten Fällen Fortpflanzung durch Conta- 
giurn nachweisen. Der Genius der Krankheit war 
anfangs rein entzündlich, späterhin gastrisch-ent¬ 
zündlich, die Halsaffectionen standen zurück. Ue- 
ber das Heilverfahren treffende Bemerkungen; 
zu bedauern ist aber, dass der kalten Waschun¬ 
gen nirgends Erwähnung geschieht. Der dritte 
Abschnitt theilt des Verfassers Ansichten über 
die Wesenheit des Scharlachs mit. Der wich¬ 
tigste ist der vierte Abschnitt, der von den 
Anomalien des Scharlachs handelt; hier wol¬ 
len wir die Leser vorzüglich auf die Unterschei¬ 
dung der Hirnaffectionen je nach den Stadien des 
Scharlachfiebers aufmerksam machen. Die mit 
dem Eintritte der Krankheit erscheinenden Hirn- 
alfectionen zeichneten sich durch grosse Heftig¬ 
keit und schnelle Tödtlichkeit aus. Die auf der 
Höhe der Krankheit eintretenden Hirnaffectionen 
waren selten mit Phrenesie, häufig mit Sapor 
vergesellschaftet, man musste auf ihr Entstehen 
sehr aufmerksam seyn, wenn man anders noch 
mit Glück einwirken wollte, trockne, verstopfte 
Nase und wachsbleiche Farbe der Nasenspitze 
und ihrer Umgebungen waren Zeichen des Her- 
anuahens. Gehirnaifectionen im Rückbildungs¬ 
stadium traten unter verwickelten Verhältnissen 
auf, sie waren leicht tödtlich, denn schnell zeigte 
sich collapsus, Blutentziehungen forderten Behut¬ 
samkeit. Ausser diesen Anomalien betrachtet der 
Verfasser die der Halsaffectionen, und des ge¬ 
summten Krankheits-Charakters, hier auch vom 
asthen. Scharlachfieber, dessen Vorkommen durch 
einige Krankheitsgeschichten bewiesen wird. Der 
fünfte Abschnitt, über die Nachki’ankheiten, ist 
nicht von Bedeutung, nur wollen wir noch das 
Resultat des angewendeten Präservativs mitthei¬ 
len. Bey der iVnwendung der Belladonna im Ex- 
tract oder in Pulver blieben nur 2 Drittel vom 
Scharlach verschont; obgleich nun nur solchen 
Kindern, die mit Scharlach-Kranken umgingen, 
das Mittel gereicht wurde, so können wir doch 
das gewonnene Ergebniss nicht zu den günstigen 
zählen, um so weniger, da es keinesweges fest¬ 
steht, dass alle die Kinder, die das Präservativ 
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nahmen, und durch dasselbe geschützt schienen, 
ohne dasselbe vom Scharlaclifieber ergriffen wor¬ 
den wären. Diese Erfahrung spricht sehr zu 
Gunsten des Verfassers von Nro. 2., der aus meh¬ 
reren Gründen den Gebrauch der Belladonna als 
Schutzmittel unrathsam findet. Diese sind: die 
zweydeutige Wirkung der Belladonna auf den 
Körper; der Umstand, dass sie nur auf einige 
Zeit Schutz gewährt; die Widersprüche und Irr- 
thümer, deren sich Halmemann bey der Bestim¬ 
mung der Art des Scharlachs, gegen die sie 
anzuwenden sey, schuldig gemacht hat, endlich 
die Erfahrung mehrerer Aerzte, die den erwar¬ 
teten Erfolg nicht sahen. Als einen weiteren 
Grund möchte Rec. auch noch die Beschwerlich¬ 
keit der Anwendung anführen: denn indem das 
Mittel anhaltend gegeben werden soll, dieses aber 
in der Wirklichkeit nur in seltenen Fällen mit 
Ausdauer geschieht, wie Rec. aus häufiger Er¬ 
fahrung weiss, lassen sich die grossen Reihen von 
Erfahrungen, die von vielen Aerzten gemacht 
seyn wollen, mit Recht bezweifeln; kann aber 
die Gewissheit der Darreichung nicht festgestellt 
werden, so sieht man wohl, dass die so sehr ge¬ 
rühmte Schutzkraft noch manches Beweises be¬ 
darf ! 

Geburtshülfe. 

Journal für Geburtshülfe, Frauenzimmer- und 
Kinder-Kranklieiten. Herausgegeben von A. 
Elias v. Sieb old. 7ter ßd. Frankfurt a. M., 
bey Varrentrapp. 1828. istes Stück, Seite 1 bis 
558. 2tes St. bis S. 798. 5tes St. bis S. 1062. 

Auch unter dem Titel: 

Neues Journal für Geburtshülfe etc. ister Bd. 

Die Anzeige des vorigen Bandes finden die 
Leser in Nro. 157. unserer Literatur-Zeitung 
v. J. 1827. Mit dem vorliegenden hebt eine neue 
Reihe an, die sich in Hinsicht ihrer inneren Ein¬ 
richtung nicht von der älteren unterscheidet, wohl 
aber im Umfange der einzelnen Stücke, die in 
dieser Hinsicht alle andern Journale bey weitem 
übertreffen! — Der Inhalt des ersten Stücks lässt 
sich in 5 Abtheiiungen scheiden; zuerst Original- 
Abhandlungen: Noch einige Worte über die Ver¬ 
bindung des menschlichen Eies mit dem Uterus, 
vom Professor Carus. Ist eine Widerlegung einer 
vom jüng. Hrn. Lauth geäusserten Meinung über 
diesen Gegenstand. — Wie können Geburtshelfer 
bey Entbindungen sich gegen Ansteckung schützen? 
vom Professor J. F. Osiander. Die Vorbauungs- 
mittel sind sorgfältige Reinlichkeit, möglichst sel¬ 
tene Untersuchung verdächtiger Personen, star¬ 
kes Einölen der Hände u. s. w. — Beobachtung 
einer durch die Kunst bewirkten Entbindung bey 
einer 8 monatlichen Schwangerschaft, vom Prof. 
Vrolik, und: Kann Krankheit einer Schwängern, 

welche ein eingreifendes Verfahren fordert, An¬ 
zeige zur künstlichen Frühgeburt seyn? von D. 
Kalsch. Zwey Aufsätze, die vorzüglich in Hin¬ 
sicht der allgemeinen Wichtigkeit ihres Gegen¬ 
standes einiger Aufmerksamkeit würdig sind. — 
Das Kindbetterinfieber, besonders nach Anleitung 
der in der Charite 1826 vorgekommenen Fälle 
desselben, vom Regierungs- Med. Rathe D. Neu¬ 
mann. — Nachdem es 8 Jahre nicht erschienen 
war, brach es im erwähnten Jahre in der Cha¬ 
rite von Neuem aus. Der Verfasser sammelte in 
21 Fällen, von denen i4 tödtlich abliefen, Erfah¬ 
rungen , die er im gegenwärtigen, äusserst lesens- 
werthen Aufsätze mittheilt. — Gynäkologische 
Miscellen von D. Pagenstecher. — Das zweyte Drittel 
des Hefts enthält Berichte über den Zustand der 
Entbindungsanstalten zu Berlin (aus der Univer¬ 
sitäts-Entbindungsanstalt, und aus der Charite), 
Breslau, Danzig, Trier, Cölu und dem Regie¬ 
rungsbezirke Minden aus dem Jahre 1820. Den 
Schluss machen Anzeigen einer Menge geburts- 
hülflicher und ähnlicher Schriften. 

Zweytes Stück. Ein mit Harnscheidefistel u. 
Umstülpung der Blase complicirter Geburtsfall, vom 
Professor Schmitt. Lesens - und beachtenswert^, 
wie Alles, was von diesem Meister der Kunst aus¬ 
geht. — Ueber RückenmarksafLVctionen der Schwän¬ 
gern und Gebärenden, von Dr. Meissner. Meh¬ 
rere Beobachtungen zur Aufklärung des Leidens 
eines Theiles, der leider immer noch von vielen 
Aerzten der Beachtung wenig wertli gehalten 
wird. — Zwey Beobachtungen von Schwanger¬ 
schaft und Geburt beym Scirrhus und Carcinom 
des Gebärmuttermundes, von D. Laubreis. — 
Bemerkungen über Phlegmatia alba dolens , von 
D. Böhr. Ein Fall, in welchem die Heilung durch 
die Natur, fast ohne alle Heilmittel, bewirkt 
wurde. — Ueber die Kopfblutgeschwulst neuge- 
borner Kinder, von D. Schwarz. — Beantwor¬ 
tung der von D. Davis vorgelegten Fragen, von 
D. Meissner. — Memorabilien für Geburtshelfer 
und Kinderärzte, von D. Schneider. Einige Be¬ 
obachtungen von D. Löwenhard. Miscellen von 
D. Basedow. Diese drey Aufsätze enthalten ein¬ 
zelne Beobachtungen und Krankheitsfälle, die der 

! Raum nicht näher zu berühren verstattet.— Fort¬ 
setzung des 8ten Berichts über die Entbindungs¬ 
anstalt der Universität zu Berlin, vom Heraus¬ 
geber. — Zum Schlüsse dieses Stücks Miscellen 
und Recensionen. 

Drittes Stück. Zuerst 5 Berichte über die Ge¬ 
bäranstalten an der Universität zu Berlin, an der 
Charite ebend., feiner zu Breslau, Danzig, Cöln, 
sämmtlich vom Jahre 1826. — Hierauf an Origi¬ 
nalabhandlungen: Ueber die Damm-Unterstüz- 
zung vom Stabsarzte Weise. Der Verf. rathet 
in bedenklichen Fällen die Durchschneidung an, 
wofür er 2 Fälle anführt. — Gesichtsgeburten in 
der 4ten Lage, von Ebendems. Einige Fälle zum 
Beweise ihres Vorkommens. — Ueber das Nach- 
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geburtsgeschäft, vom Kr. Pliys. D. Seiler. — Sel¬ 
tener Fall eines ungewöhnlich grossen Gebärmut¬ 
ter-Polypen, vom Prof. Carus. Der Polyp wog 
4 Pfd., er sollte abgebunden werden, doch starb 
die Kranke, ehe die Trennung erfolgte. — Ge¬ 
schichte einer mit furor uterin, behafteten Person, 
vom Prof. d’Outrepont. Schauderhaft! beherzi- 
genswerth aber fiir diejenigen, die in ähnlichen 
Fällen Verheirathung anempfehlen. Uebersicht 
der Vorfälle in der obstetricischen Klinik der me- 
dicinischen Facultät zu Strassburg in den Jahren 
1024 — 1827, von D. Stolz. In dieser einzigen 
öffentlichen Unterrichtsanstalt für Geburtshülfe 
in Frankreich kamen in der angegebenen Zeit nur 
1Ö2 Geburten vor! — Amtliche Miltheilungen 
aus den Sanitäts-Berichten der königl. preuss. 
Regierungen. — Den Schluss macht die Anzeige 
von 6 Schriften. 

Kurze Anzeigen. 

Gemeinnütziger Briefsteller. . Ein Handbuch für 
die mittleren und unteren Stände, insbeson¬ 
dere für Schullehrer, Bürgermeister, Beygeord- 
nete, Gemeindeschreiber, Gemeinderechner etc. 
Von Ludwig Christian D i eff enh ach, Stadt- 

pfarrer zu Schlitz. Giessen, bey Heyer. 1825. XII 

und 516 S. 8. (1 Thlr.) 

Bey der, dem Verfasser übertragenen, Um¬ 
arbeitung des Oberrheinischen Briefstellers, wel¬ 
cher 1801 erschien, entstand ein neues Buch, 
welches auch mit Recht unter diesem neuen Ti¬ 
tel erscheint. Die Briefe beziehen sich auf die 
Gegenstände, welche in dem Kreise des häusli¬ 
chen und bürgerlichen Lebens, welchen der Ver¬ 
fasser ins Auge fasste, eine Veranlassung zum 
Briefschreiben geben können. Die vermischten 
Aufsätze umfassen ebenfalls die im bürgerlichen 
Leben vorkommenden Gegenstände solcher Ge¬ 
schäftsaufsätze, als Berichte, Anzeigen, Gutach¬ 
ten , Bittschriften, Erlasse, Zeugnisse, Wechsel, 
Testamente, Contracle, Protocolle, Taxationen, 
Rechnungen etc. Die Briefe sowohl, als die übri¬ 
gen Geschäftsaufsätze sind sprachrichtig und in 
Ausdrücken, welche dem Gegenstände angemes¬ 
sen sind, abgefasst. Der Anfang eines Briefes 
S. 21 fiel dem Rec. auf. Er lautet so: „Lieber 
Vetter, wir sind so frey gewesen, unser erstes 
Kind auf ihren Namen taufen zu lassen“. Der 
Zusammenhang lehrt, dass damit nichts anderes 
gemeint sey, als: wir haben Sie zum Pathen un¬ 
seres Kindes gewählt und demselben ihren Tauf¬ 
namen gegeben. In der Sprache des täglichen 
Lebens bedeutet aber auf Jemandes Namen tau¬ 
fen lassen etwas ganz anderes. Die beygefügte 
kurze Regellehre der deutschen Sprache ist theils 
aus den eigenen Bemerkungen des Verfassers, 

theils aus mancherley Sprachlehren, besonders aus 
Heyse, zusammengestellt. Von derselben ist ein 
besonderer Abdruck, als Zugabe zum Schlezi- 
schen Denkfreunde, veranstaltet. Das angehängte 
Verdeutschungswörterbuch, oder Erklärung eini¬ 
ger Fremdwörter, ward aus dem Oberrheinischen 
Briefsteller beybehalten, aber nach Petri u. A. 
verbessert. Unter den neuern Briefstellern gehört 
der vor uns liegende zu den besseren. 

Ueber die gegenwärtige Stellung der Homöopa¬ 

thie zur bisherigen Heilkunde. Von Dr. G. F. 

J. Sahmen in Dorpat. Dorpat, gedruckt bey 

Schünmann, Univ. Buchdrucker, 1825. 85 S. 8. 

(12 gGr.) 

Die feindliche Richtung der Homöopathie ge¬ 
gen die Medicin, die jener von ihrem Stifter, 
mehr aus äusseren unwesentlichen Ursachen da¬ 
zu bewogen, gegeben wurde, ist mit Recht der 
Grund, dass die Streitigkeiten immer noch fort- 
dauern, dass die Sache der Homöopathie noch 
nichl zum Schlüsse gekommen, und noch keinen 
Gewinn für die Wissenschaft, — sey es ein po¬ 
sitiver oder auch nur ein negativer, gleichviel! — 
abgeworfen hat. — Diese gegen die Medicin ge¬ 
richtete Stellung bezeichnen aber, nach unserem 
Verfasser, das von Hahnemann der Medicin vor¬ 
geworfene Unvermögen, das Wesen der Krank¬ 
heiten zu erkennen, und die Unsicherheit der 
Heilkunde im Allgemeinen. Nachdem diese Vor¬ 
würfe sehr gründlich widerlegt sind, wird ferner 
bewiesen, dass die Homöopathie der Medicin auch 
darum nicht entgegentreten dürfe, weil jene kein 
System sey, und auf Allgemeinheit der Anwen¬ 
dung ihres Verfahrens nicht Anspruch machen 
könne; diese Entgegensetzung spricht sich end¬ 
lich in den homöopathischen Krankengeschichten 
aus, indem die darin geäusserten pathologischen 
Ansichten, so wie die homöopathische Materia 
medica, nur als Hindernisse für die wissenschaft¬ 
liche Fruchtbarkeit der bekannt gewordenen That- 
sachen erscheinen. Auf der anderen Seite fehle 
man aber auch darin, dass man das wirklich 
Wahre und Neue der Homöopathie zugleich mit 
dem, was sie Unhaltbares lehrt, geringschätzig 
behandelte und verwarf, dieses Neue ist die Be¬ 
obachtung, dass mehrere Arzeneyen, in sehr klei¬ 
nen Dosen, sich hülfreich beweisen in den 
Krankheiten, die ihnen in Rücksicht der Sympto¬ 
me gleichen/ die jene im gesunden Körper her- 
vorrufen, diese Erfahrung lasse sich weder theo¬ 
retisch, noch als Resultat der Beobachtung leug¬ 
nen. Wie diese Erscheinung sich erklären lasse, 
so wie, welches das Ergebniss der Prüfungen der 
Homöopathie sey, diess mögen unsere Leser am 
Ende des Schriftchens selbst nachlesen. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 30. des May. 1828. 

Mediciniselie Journalistik. 

Zeitschrift fiir Natur- und Heilkunde, Heraus¬ 

gegeben von den Professoren der Chirurgisch- 

medicinisclien Academiein Dresden D D. C arus, 

C ho u La nt, Ficinus Franke, Kreysig, 

Ohl e, Ra sch i g, Reichenbach, Seiler. 

Vierter Band mit 2 Kupfertafeln. Dresden und 

Leipzig, in der Arnoldischen Buchhandlung. 1826. 

5o4 S. in gr. 8. (Ldpr. 3 Rthlr.) 

Ebenderselben fünften Bandes istes u. 2tes Stück. 

Als literarisches Erzeugniss unsers Sachsen¬ 
landes glauben wir dieses Journal nicht mit Still¬ 
schweigen übergehen zu dürfen, weswegen wir 
eine kurze Anzeige der neuesten Hefte desselben 
weniger für unsere Mitbürger, die dasselbe schon 
hinreichend kennen, als vielmehr für die auswär¬ 
tigen Leser unserer Literatur-Zeitung mittheilen. 

4ten Bds. istes S.t. Ueber Wasserscheu und 
Ilundswuth, von D. Buchheim. Als Wesen der 
Wasserscheu stellt der Verf. auf, dass dieselbe 
in der Störung der Hautthätigkeit basirt sey, 
und durch die gleichzeitige Kränkung der oberen 
vegetativen Gebilde bedingt werde, aus der Stö¬ 
rung dieser Gebilde keime aber die vollständige 
Krankheit, welche in einem besondern und ei- 
genthümlichen Leiden des Gehirns und der Re- 
spirationsorgane beruhe.— Praktische Bemerkun¬ 
gen über das allgemeine Verhältniss der Krank¬ 
heitssymptome zu einander, vom Professor Nau¬ 
mann. Der Verf. hat nunmehr diese und ähn¬ 
liche Untersuchungen in einer eigenen Schrift 
zusammengestellt. — Beytrag zur künstlichen Na¬ 
sen- und Gaumenbildung vom Staabsarzte Klemm. 
Die fehlenden Theile wurden durch künstliche 
Gebilde versteckt. — Merkwürdige Zerstörung 
der Schädelknochen durch Nekrose, von D. Meiss¬ 
ner. — Ueber Hydrorrlioea der Gebärmutter, von 
Ebendems. Einige wenige Worte über den Sitz 
derselben gegen' die Hrn. Geil und Meyer. — 
Neuester Beweis für die absolute Nothwendig- 
keit der Instrumental-Geburtshülfe von D. Bö- 
nisch; ist diese wirklich bezweifelt worden? — 
Ueber Densue, ein chinesisches Arzneymittel, 
von D. Ficinus. Ein aus vielen Bestandtheilen 
zusammengesetztes Heilmittel gegen Wassersucht. 
Beobachtung schädlicher Wirkungen auf den Ge- 

Erster Band 

nuss derBarbeneyer, vom Regimentsarzte Damm.— 
Rheumatismus der Lungen , von D. Kretzschmar. 

2tes St. Von den Verhältnissen der ursäch¬ 
lichen Momente in der Pathologie, vom Professor 
Naumann. — Gerichtlich medicinische Untersu¬ 
chung über die Zurechnungsfälligkeit der Brand¬ 
stifterin Ficklerin, von D. Weidmann. Der Be¬ 
weggrund zur That wurde weder in einer soma¬ 
tischen noch psychischen Krankheit gefunden, wohl 
aber sey Mangel an Reife des Verstandes und an 
Willensfreiheit nicht zu verkennen. — Kranken¬ 
geschichte einer Verwundung der Leber mit einer 
dergl. des Rückenmarks, von D. Kuhn zu Dres¬ 
den. Ein Schuss war mitten durch die Leber ge¬ 
gangen, und hatte dann die cauda equin. zerris¬ 
sen, der Tod erfolgte erst nach £ Jahre. — Merk¬ 
würdige unvollendete Geburt, verbunden mit dem 
Tode der Mutter und des Kindes, von D. Oehler. 
Dem Vorgänge lag Putrescenz des Uterus zu 

Grunde. — Zum Schlüsse Ilegierungs-Verordnun¬ 
gen. 

5tes St. Einige Bemerkungen über die Be¬ 
handlung nach der Amputation grösserer Glied- 
maassen, vom Prof. Benedict. Dieser Aufsatz darf 
keinem Chirurgen unbekannt bleiben; er betrifft 
die Auswahl des Amputations-Verfahrens, den 
Verband, Hergang der Heilung, ärztliche Behand¬ 
lung: den Schluss machen 22 Krankengeschich¬ 
ten. — Ueber die äussere Anwendung des kalten 
Wassers im Scharlach, von D. v. Martius. Ein 
langer Aufsatz, der aber sehr viel zum Theil 
Bekanntes, zum Theil nicht hierher Gehöriges, 
und eine Menge unnöthiger Citate enthält. — 
Coloboma iridis als Familienfehler, beobachtet 
vom Hofralhe Erdmann. 

Fünften Bandes istes St. Geschichte eines un¬ 
ter sehr gefährlichen Erscheinungen gelungenen 
Steinschnitts, vom Prof. Benedict. Die gefährli¬ 
chen Erscheinungen waren vor der Operation 
Geschwulst der Vorsteherdrüse, grosse Schwäche 
etc.; nach der Operation Brand in der Wunde, 
heftiges Fieber und dergl. — Geschichte einer 
Castration, von D. Burdach. Es scheint Recens., 
dass die eintretende Lähmung der unteren Ex¬ 
tremitäten nicht Folge der häufigen Pollutionen 
war, sondern dass diese, wie jene, Folge eines 
krankhaften Zustandes des Rückenmarks, wie der¬ 
selbe jetzt häufiger, namentl. auch von dem jün¬ 

geren Horn beschrieben wurde, gewesen ist, so 
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dass demnach die Castration unnöthig war, wie 
diess auch der Erfolg beweist, der das Gesammt- 
befinden nicht besserte. — Fungus medullaris et 
haemcitodes auf der Schilddrüse, von D. Nicolai. 
Zwey Auszüge aus Physicatsberichten, das Jahr 
1823 betreffend, von D. Hering. — Auszüge aus 
der Chronik von Altenzelle, von D. v. Martius, 
enhalten naturhistorische und medicinisclie Merk¬ 
würdigkeiten. — Den Schluss machen 2 Mandate 
und einige kurze Nachrichten. 

2tes St. Geschichte einer Herzkrankheit, vom 
Hofrathe und Professor Franke, ist darum merk¬ 
würdig, weil sich bey der Section fand, dass die 
aufsteigende Hohlvene nicht zur rechten, sondern 
zur linken Seite der Aorta lag, ein Fall, der 
nur noch einmal bey Morgagni vorkommt. — 
Einige Bemerkungen über den Abortus, vom Pro¬ 
fessor Naumann. Sie betreffen meistens die Pa¬ 
thologie und Aetiologie desselben, und sind mehr 
Resultate theoretischer Forschungen, als eigener 
Beobachtungen. — Sammlung russischer Volks¬ 
mittel gegen die Hundswuth, von D. v. Martius. 
Es sind deren 5o, sämmtlich aus dem Pflanzen¬ 
reiche, darunter mehrere unter uns bereits be¬ 
kannte; für das wirksamste hält der Verf. gen- 
tiana (tmcirella. — G. F. Stahl und Fr. Hoffmann, 
von Prof. Henschel, ist als ein Versuch anzu¬ 
sehen, wie die Entwickelung der Medicin in Be¬ 
arbeitung einer philosophischen Geschichte der¬ 
selben darzustellen und nachzuweisen sey. — Prak¬ 
tische Bemerkungen, von D. Burdach.—Ein Jahrs¬ 
bericht über das poliklinische Institut zu Leipzig} 
vom Prof. Cerutti. — Nachricht von zwey Blu¬ 
tern, von D. Schreyer. 

Geschichte. 

Ueber die Druiden der Kelten und die Priester 
der alten Teutschen als Einleitung in die alt- 
teutsche Religionslehre, von C. Carl Barth. 
Erlangen, bey Palm und Enke. 1826. IV und 
232 S. gr. 8. (1 Rthlr.) 

Rec. hat diese gehaltreiche Schrift eines um 
die deutsche Urgeschichte hochverdienten Mannes 
gleich nach ihrem Erscheinen mit der Aufmerk¬ 
samkeit gelesen, welche theils schon der Name 
des Verf., theils der Gegenstand verlangten, und 
darüber in einem anderen Blatte (wenn aucli in 
keiner Literatur-Zeitung) einige Worte gesa gt- 
Da er nun auch hier sein Urtheil abgeben soll, 
so bemerkt er zuerst, dass ihm diess Buch, aus 
mehreren Gründen, besonders willkommen er¬ 
schien. Erstlich weil der Verf. damit Hoffnung 
zu machen scheint, dass nun der Grund, warum 
er seine Urgeschichte abbrach (s. diese II. 508), 
wenn auch nicht ganz beseitigt, doch gemildert 
und damit eine Hoffnung gegeben ist zur Voll¬ 
endung jenes Werkes; sodann, weil inan in der 

May. 1828. 

Urgeschichte vergeblich etwas über Druiden und 
Barden sucht und doch drittens dieser Gegen¬ 
stand von vielfachem, ja in das alte Volksleben 
tief eingreifendem Interesse ist, über welchen den 
so gründlichen Verf. sprechen zu hören, auch 
die Entscheidung, so weit sie möglich, erhalten 
heisst. 

Sehr fein wird in der Einleitung, welche die 
Vorrede ersetzt, daraufhingewiesen, wie der, al¬ 
len Menschen inwohnende, Glaube an etwas Hö¬ 
heres und Uebersinnliches die Handhabe für die 
Begierden eigennütziger Kasten und Menschen- 
classen im Volke oder Staate von je her gewesen, 
wie die darauf eifersüchtigen Grossen Kämpfe 
oder Bündnisse der Aristokratie mit der Hierar¬ 
chie veranlasst und wie (glücklicherweise für Ver¬ 
nunft und Recht) die Uneinigkeiten der Priester¬ 
gesellschaften ihre heiligen Geheimnisse gegensei¬ 
tig entschleiert und herabgewürdigt hätten. Der 
Verfasser macht natürlich keine Anwendungen 
davon auf die neuere Zeit, man müsste denn 
S. 10g hierher ziehen wollen, wo es lieisst: „die 
Religion des Himmels fesselt die Menschen nicht, 
wenn nicht der Teufel daneben stände und nach 
ihnen langte- Nur durch ihn können Priester 
herrschen. Solche Prieslerkämpfe bezeichnen die 
wichtigsten Epochen der Weltgeschichte, und 
die alten Mythen, Räthsel der Vorgeschichte, 
deuten darauf hin. Eines der vollendetsten dieser 
Priesterinstitute war das Druidenlhum, im Lande 
der Kelten ausgebildet.“ Die Absicht dieser Ab¬ 
handlung ist, zusammenzustellen, was in den Schrif¬ 
ten der Römer und Griechen davon aufbewahrt 
ist, von den in geschichtliche Dichtung gekleide¬ 
ten Ueberlieferungen späterer Zeiten nur als Er¬ 
läuterungsmittel mässigen Gebrauch zu machen; 
ihr Zweck ist, Materialien zu einer vollständigen 
Darstellung der altdeutschen Religion zu geben — 
denn welche Meinung man auch über ein altdeut¬ 
sches Druidenthum haben mag, so darf doch das 
keltische einer vollständigen Geschichte unseres 
Deutschlands niemand fremd bleiben. Auch die¬ 
ser Zweck bestimmt zugleich die Gränzen des 
gegenwärtigen Versuches und führt auf eine an¬ 
knüpfende Betrachtung des deutschen Priester- 
thums selbst. 

Seinen Gegenstand behandelt der Verfasser 
nun in folgenden Abschnitten: 1) von dem Na¬ 
men der Druiden; 2) von der inneren Einrich¬ 
tung des Druidenthums; 3) von der wissenschaft¬ 
lichen Bildung und den Kenntnissen der Druiden ; 
4) von der Druidemeligion; 5) von dem Druiden- 
Gottesdienst.; 6) von dem politischen Einflüsse der 
Druiden; 7) von den Druidinnen; 8) von dem 
Untergange der Druiden; 9) von dem Ursprünge 
des Druidenthums (was vielleicht vor Nro. 2. zu 
stellen gewesen wäre); 10) von den deutschen 
Priestern; 11) von den weisen Frauen der Deut¬ 

schen. 
Die Literatur der Quellen ist vorausgeschickt, 
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aber auch in weitläufigen Noten hinter jedem 
der §§, in welche die Abschnitte zerfallen, an-, 
oft sogar wörtlich ausgeführt. Die grosse Bele¬ 
senheit des Verf., wäre sie ohnehin nicht schon 
bekannt, würde hier einen neuen Beweis erhalten. 
Sein etymologischer Apparat ist gewaltig (man 
sehe z. B. S. sq. 2o5, 2iü u. s. w.) und Rec. 
bekennt gern, hier keinesweges mit gleichen Waf¬ 
fen fechten zu können. Möglich auch,, ollen her¬ 
zig gestanden, dass Rec. aus eben dieser Ursache 
nicht gleich grossen Werth auf etymologische 
Beweise legen kann als der Verfasser Nicht 
minder scheint der Herr von Barth in der 
Fülle seiner beygebrachten Meinungen oft selbst 
zu schwanken, wenigstens tritt nicht immer, wie 
z. B. gleich bey der Etymologie des Namens 
Druiden, die letzte entscheidende Meinung des Ver¬ 
fassers klar genug heraus. Rec. kann in das In¬ 
nere dieser Untersuchung hier nicht eingehen, nur 
gesteht er, dass ihm die gewöhnlichere Ableitung 
von ögvg, Baum, Eiche schon darum am meisten 
zusagt, weil nicht allein mehrere andere Benen¬ 
nungen, sondern auch Embleme und Gebräuche 
der Druiden , sie als die richtigere zu bezeichnen 
scheinen. Dass die Lieder der Barden Bardit ge¬ 
heissen haben, möchte wenigstens aus der S. 5‘d 
angeführten Stelle des Athenaeus VI. 4g noch 
nicht hervorgehen, so wenig als S. 187 der Bar¬ 
dit der Deutschen aus Tacitus Germania, c. 5., 
obgleich der Verfasser die verschiedene Lesart (189) 
selbst bemerkt hat. (Man vergleiche noch Pas- 
sow's Ausgabe der Germania, Bresl. 1817 S. 4.) — 
Uebrigens wird ein Zusammenhang der Druiden¬ 
lehre mit den Geheimnissen von Samothrace wahr¬ 
scheinlich gemacht. Das Citat, S. i44, bey Plinius 
XXX. 2. hat Rec. in seiner älteren Folioausgabe 
wenigstens nicht gefunden. Cäsars bestimmte An¬ 
gabe, dass die Deutschen keine Druiden gehabt, 
wird durch andere Unrichtigkeiten Casars schwan¬ 
kend gemacht. Dann auf die Thatsache, dass die 
Deutschen Priester gehabt, folgende Doppelfrage 
gegründet (S. i64): a) Ob das deutsche Prie¬ 
sterthum ein dem keltischen gleiches, so geord¬ 
netes, mit solchen Rechten und Vorzügen ausge¬ 
stattetes hierarchisches Institut gewesen; b) ob 
das Wort Druid auch in Deutschland als Benen¬ 
nung der Priester gebraucht worden sey? Viel¬ 
leicht hätte der Verfasser eine andere Untersu¬ 
chung über die jetzt so häufig angenommene Iden¬ 
tität der Kelten und Germanen (der auch nur 
Cäsar hauptsächlich entgegen steht) nicht ganz 
von seinem Zwecke ausschliessen sollen. Der 
Verf. entscheidet gegen die erste Frage S. 167; 
sucht aber die zweyte, S. 175, durch das Zeugniss 
des Diogenes Baerl, und Clemens Alex, zu be¬ 
jahen. Aber Rec. gesteht, dass ihn die (S. i4i) 
gegebenen Beweisstellen nicht befriedigen, weil 
dort nur den Galatern im Gegensätze von den 
Kelten Druiden zugeschrieben werden. Auch 
scheint nicht einmal das Endergebniss vom Ver¬ 

fasser deutlich genug ausgedrückt: „Ganz be¬ 
stimmte Zeugnisse für Druiden in Deutschland 
aber geben Diogenes Laertes, welcher sie den 
Kelten und Galatern zuschreibt (Prooemiuni 1. aber 
(fucuvl) und Clemens Alexandrinusy der unter den 
ältesten Weisen die Druiden der Galater und 
die Philosophen der Kelten nennt. Wer eigent¬ 
lich Kelten, wer Galater seyen, haben schon Dio- 
dor und Dion festzustellen vergeblich versucht — 
nur das ist gewiss, dass in solcher Zusammen¬ 
stellung dem Kellen, jenem Galater die Deut¬ 
schen — dass also diesen ausdrücklich Druiden 
zugeschrieben sind.4' Was beweisen aber solche 
Stimmen gegen Cäsars ausdrückliches Zeugniss 
und des soigfältigen Tacitus vielsagendes Still¬ 
schweigen? — Dagegen fühlt sich Rec. mehr über¬ 
zeugt durch das, was später über die Barden der 
Deutschen gesagt wird. Die Deutschen hatten 
Barden, aber Icein geschlossenes Bardeninstitut, 
noch weniger dies gar als einen Grad des Drui¬ 
denthums. (S. 190) — Unter den Druckfehlern be¬ 
merkt Rec. nur Maxim ius Tyrius; S. 124 muli.e- 
brus st. bribus ; 178 u. 192: Rossig st. Rössig; 
187: virosum u. apulis st. virorwn u. epulis; 216: 
Gärtner, wo Gräter stehen muss. 

Kurze Anzeige. 

Lehrbuch der christlichen Glaubens- und Sitten¬ 
lehre, nach Dr. Luthers kleinem Katechismus 
mitErklärungen, Anmerkungen, biblisclienSprü- 
chen und Liederversen. Von Friedrich Augu¬ 
stin Philipp G U t b i e r, Superintendenten in OlirdrufT. 

Gotha, bey Glaeser. i824. XVI u. 168 Seiten. 
(12 Gr.) 

Nicht nur Luthers Katechismus liegt diesem 
Lehrbuche zum Grunde, sondern der Verfasser 
hält sich auch an das Lehrbuch, welches in dem 
Lande eingeführt ist, in welchem er lebt. Er 
theilt aber auch überall seine Ansichten, Erklä¬ 
rungen und Bemerkungen mit. Nach einer Ein¬ 
leitung, welche von dem Menschen, seiner Na¬ 
tur, Bestimmung und den Mitteln, diese zu er¬ 
reichen, ausgeht, wird im ersten Theile die christ¬ 
liche Sittenlehre nach Gottes Geboten 1.) durch 
Moses, 2.) durch Christus, behandelt; in den fol¬ 
genden Abschnitten dieses Theiles von den be¬ 
sonderen Pflichten der Christen in besonderen 
Verhältnissen; von der christlichen Tugend und 
Frömmigkeit und ihren Belohnungen, von der 
Sünde und ihrer Bestrafung, von der Busse oder 
Besserung geredet. Im zweyten Theile wird die 
christliche Glaubenslehre vorgetragen, nach den 
drey Hauptartikeln des Lutherischen Katechismus; 
im dritten Theile die Lehre von den Religions¬ 
mitteln. Gegen die Anordnung der einzelnen Ab¬ 
schnitte, besonders im ersten Theile, lassen sich 
manche Ausstellungen machen, welche sich aller- 
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dings leichter machen lassen, als das Getadelte 
verbessern. Auch die Fragen, welche der Natur 
der Sache nach in einem «Cellibuche nicht anders, 
als ziemlich allgemein und mithin unbestimmt 
ausfallen müssen, z. ß. wie ist Gott gerecht? u. 
s. w. konnten wohl wegbleiben. Zu ihrer Ent¬ 
schuldigung lässt sich nichts anderes anführen, als 
dass dadurch die Aufmerksamkeit der Schüler auf 
den Gegenstand, von welchem sie nun belehrt 
werden sollen, gelenkt werde. Doch diess kann 
der Verf. eines Lehrbuches dem Lehrer, der nach 
demselben unterrichtet, überlassen. Folglich sind 

Fragen in einem Lehrbuche am Unrechten Orte. 
Manche Gegenstände scheinen fast zu ausführlich 
behandelt. In die Belehrung über die besonderen 
Pflichten der Ehegatten gegen einander hat sich 
noch überdiess ein sonderbarer Druckfehler ein¬ 
geschlichen. Moses erlaubte die Scheidung eines 
Mannes von seinem Weibe (Matth. 19, 8) liest 
man S. 61 „um des Herzens Zärtlichkeit willen“ (st. 
Härtigkeit). Ueber manche Puncte gibt der Ver¬ 
fasser recht gute Erklärungen, wie S. 119 Ver¬ 
gebung der Sünden und S. 128 heiliger Geist. 

Neue Auflagen. 
o 

Der Gartenfreund, oder vollständiger, auf 
Theorie und Erfahrung gegründeter Unterricht 
über die Behandlung des Bodens und Erziehung 
der Gewächse im Küchen-, Obst- und Blumen¬ 
garten, in Verbindung mit dem Zimmer- und 
Fenstergarten. Nebst einem Anhänge über den 
Hopfenbau. Von J. C. L. Wredow. Dritte, ver¬ 
besserte Auflage. Berlin 1827. Verlag der Buch¬ 
handlung von C. Fr. Amelang. gr. 8. X u. 562 S. 
(2 Rthlr.) S. d. Rec. L. L. Z. 1821. No. 276. 

Hempel, C. Fr., der kleine Schulfreund, ein 
Lesebuch für Anfänger im Lesen und Denken, 
zur Vorbereitung auf den Volksschulenfreund und 
ähnliche Bücher. Zweyte Auflage, 1826, und^dritte 
Auflage 1827. Dürr in Leipzig. 8. 180 S. (5 Gr.) 

S. d.- Rec. L. L. Z. 1817. No. 3i. 
Casualmagazin für angehende Prediger und 

für solche, die bey gehäuften Amtsgeschäften sich 
das Nachdenken erleichtern wollen, von J. C. 
Grosse. Zweytes Bändchen. Enthaltend Materia¬ 
lien zu den Amtsverrichtungen des Predigers bey 
Begräbnissen. Zweyte, umgearbeitete und ver¬ 
mehrte Auflage von J. G. Ziehnert. 1827. Göd- 
sclie in Meissen. 8. VIII u. 279 S. (21 Gr.) S. d. 
Rec. L. L. Z. 1820. No. 110. 

Laubenders, B., Prodromus einer polizeylich- 
gerichtlichen TJiierarzneykunde, oder Handbuch 
der gerichtlichen Thierlieükunde. Zweyte, ver¬ 
mehrte und verbesserte Auflage, bearbeitet von 

F. C. Dieterichs. 1827. Lindauersche Buchhand¬ 

lung in München, gr. 8. X u. 210 S. C1 Rthlr. 
4 Gr.) S. d. Rec. L. L. Z. i3j2. No. 025. 

Nouvelle Clef de la prononciation du fran- 
yais ou Dialogues fransais et allemands, precedes 
tflune Serie de Phrases et Vocabulaires accentues 
avec indication des lettres muettes et des syllabes 
longues et breves selon l’usage de la bonne societe. 
Ouvrage destine ä faciliter la prononciation aux 
allemands, ejui apprennent le fran^ais dans leur 
partie, par H. Pierre. Deuxieme edition revue 
et augvnentee. Auch unter dem Titel: Neuer 
Schlüssel zur richtigen Aussprache des Französi¬ 
schen, in einer Sammlung französischer und deut¬ 
scher Gespräche, Phrasen und Vocabeln accen- 

| tuirt und mit Angabe der stummen Buchstaben 
und langen und kurzen Sylben, zur leichtern An¬ 
eignung einer guten Aussprache für diejenigen 
bearbeitet, welche die französische Sprache in 
Deutschland erlernen. Von H. Pierre. Zweyte, 
verbesserte Auflage. 1827. Jägersahe Buchhand¬ 
lungin Frankfurt a.M. 8. XVI u. 216 S. (16 Gr.) 
S. d. Rec. L. L. Z. 1822. No. 207. 

Kries, F., gründliche Anweisung zur Rechen¬ 
kunst für Geübtere. Nebst einer kurzen Einlei¬ 
tung in die Geometrie. Dritte, sorgfältig ver¬ 
besserte Auflage. Mit 2 Kupfertafeln und einer 
Tabelle über einige Münzsorten. 1827. Beck er¬ 
sehe Buchhandlung in Gotha. 8. VIII u. 627 S. 
S. d. Rec. L. L. Z. 182.5, No. 100. 

Rochow, der Jugendfreund. Ein wissenschaft¬ 
liches Lehr- und Lernbuch für Knaben u. Mäd¬ 
chen in Schul- und Freystunden. Von Th. Hein- 
sius. Erster Th. Auch unter dem Titel: .Die 
Bürgerschule. Von Th. Heinsius. Fünfte, verbes¬ 
serte und vermehrte Ausgabe. 1826. Mittler in 
Berlin und Posen. 8. XVI u. 191 S. (12 Gr.) 
S. d. Rec. L. L. Z. 1818* No. 5o5. 

Veillodter, F. K., Gebete am Morgen und 
Abend. Ein Beytrag zur Beförderung der Fami¬ 
lienandacht. Dritte, vermehrte Auflage. Mit 1 
Titelkupfer. 1827. Riegel und Wiessner in Nürn¬ 
berg. 8. VI u. 34i S. (18 Gr.) 

Amaliens Stammbuch. Denkmäler der Liebe 
und Freundschaft. Blumenlese aus den besten 
Dichtern. Ein Taschenbuch vorzüglich zum Ge¬ 
brauch für Stammbuchblätler. Fünfte, ganz um¬ 
gearbeitete Auflage. 1827. Riegel und Wiessner 
in Nürnberg. 8. VI u. 112 S. (12 Gr.) 

English and German Dialogues. A Guide 
lo Conversation in bolh Languages. On the Plan 
of John Perrin. With a Collection of Idioms by 
II. E. Lloyd. Sixth Edition. Englische und deut¬ 
sche Gespräche. Ein Erleichterungsmittel für An¬ 
fänger. Nach J. Perrin. Nebst einer Sammlung 
besonderer Redensarten von H. E. Lloyd. Sech¬ 
ste, verbesserte Auflage. 1827. Hamburg, bey 
August Campe. 8- VII u. 5i2 S. (16 Gr.) S. d. 
Rec. L. L. Z. 1818. No. bi. 
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In t eilige nz - Blatt. 

Cor r cs pondenz — Nach richten. 

Aus Prag. 

"V^"on Scliiesslers lange angekündigtem, nenem deutschen 
Original - Theater mit Beyträgen von — 43 Dichtern, 
die alle auf dem Titel verzeichnet sind, ist das erste 
Bändchen (Prag, bey Buchler, Stephani und Schlosser) 
im Umfange von 106 Seiten erschienen und enthalt 1) 
Rogneda u. Wladimir, Trauerspiel in 3 Aufzügen von 
Therese von Artner, und 2) der verwundete Liebha¬ 
ber, Lustspiel in 1 Acte von F. A. von Kurländer (be¬ 
reits 1812 unter dem Titel „die Kranken Wärterin“ in 
Wien gedruckt). Die Monatsschrift der Gesellschaft 
des böhmischen Museums hat einen sehr glücklichen 
Fortgang, und die lelzterschienenen Hefte (7—9) ent¬ 
halten wieder viele gehaltvolle und erfreuliche Gegen¬ 
stände. Prof. G. N. Schnabels recht gründlich durch¬ 
geführte „Geschichte der Vereinigung der alten Caro- 
linischenUniversität zu Prag mit der Ferdinandeisclien“ 
ist mit Belegen reich ausgestattet; das Urkundenbuch, 
welches von Zeit zu Zeit als Beylage der Zeitschrift 
erscheint, liefert deren 4 (Bulla aurea Caroli IV. pro 

erigendo Studio generali Pragensi — Fundatio Collegii 

academici Societalis Jesu in antiqua urbe Pragensi — 
rat io et modus, quo Carolina Academia cum patrum 

Societalis Jesu Äcademia utiliter uniri et inccrporari 

possit, servata augusti Caroli 1F. memoria — IJrote- 

statio Ernesti, Archiepiscopi D. 7. Sept. 16243 und den 
Anfang einer 5ten: Kais. Rescript, betreffend die Zu¬ 
rücknahme der Carolinischen Universität von den Jesui¬ 
ten. Prof. C. Hallaschka’s beobachtete Höhenunter¬ 
schiede mehrerer Orte Böhmens stellen uns 124 neue 
Höhenmessungen auf, deren höchste und niedrigste in 
einzelnen Gegenden die mitunter ungeheure Abdachung 
des Landes anzeigen, so ist z. B. im Eibogner Kreise 
der Sonnenwirbel bey Gottesgab G26, i5 Pariser Klaf¬ 
tern über der Nordsee, der Tepelfluss bey Carlsbad 
168, 5o. Im Leitmeritzer-Kreise der höchste Giplel 
des Milleschauer Berges 418, 92, die Theresienmühle 
bey Tetschen 68, 35. Im Bidschower Kreise die Rie¬ 
senkappe 824, 10, der Elbespiegel bey Podiebrad 79, 4i. 
Im Königgrätzer Kreise die Grenz- oder Deschnaier 
Kappe 561, 93, die Festung Königgrätz 93, 56. Im 
Chrudimer Kreise das Piaristen-Colleginm zu Leitomischl 

Erster Band. 

183, 21. Iin Czaslauer Kreise da3 Schloss Windig-Jeni- 
kau 33i, o3, der Platz von Czaslau 116, 11. Im Ta- 
borer Kreise Theresienthal 328, 21, und Neuhaus 
241, 5i. Im Saatzer Kreise: der hohe Hau auf der 
Herrschaft Klösterle 451, 70, der Stadtplatz zu Laun 
88, 71. Im Kaurzimer Kreise: Radimorka 244, 29, 
der Elbespiegel bey Brandeis 71, 4g. Im Berauner Kreise 
das Piaristen-Collegium zu Beneschau 178, 88. Im Ra- 
konitzer Kreise das Piaristen-Collegium zu Schlan 121,3i. 
In der Umgebung von Prag der weisse Berg 169, l4, 
das Neustädter Conviet in Prag 95, 84. Der Bach Alba 
entspringt in einer Höhe von 436, 56 und mündet sich 
in den Adlerfluss 108, i5. Die Eger steht nächst Karls¬ 
bad bey der Brücke 166, 75, beym Einflüsse in die Elbe 
59, 22. Die Elbe selbst, deren Gefall sanfter ist bey 
Podiebrad 79, 4i, bey Ilerrnskretschen 45, o3 u. s. w. 

Ein K. A. N. (wahrscheinlich Hr. Commerzienralh 
Neumann) gibt einen Bericht über die Wollmarkte in 
Prag und Pilsen im Jahre 1827 und Hr. M. M. (Maxi¬ 
milian Millauer?) berichtet die Auffindung des Siegels 
des Magister Johann IIuss an einer grossen auf Perga¬ 
ment ausgefertigten Urkunde im Archive der Prager 
Universität vom 29. April i4u. Die Abhandlung über 
die Benutzung der Steinkohlen in Böhmen, vom Gra¬ 
fen K. Sternberg, ist gründlich gearbeitet, wenn uns 
gleich der am Schlüsse aufgestellte Satz: „Die Stein¬ 
kohle ist das sicherste Mittel, die steigende Bevölkerung 
vom Auswandern abzuhalten“ etwas kühn scheint. Die 
zwey geschätzten Badeärzte: Dr. Conrath und Heidler 
geben Berichte über Franzensbad und Marienbad, von 
O / 

welchen der erste von bedeutenderem luteresse ist, da 
sich der letzte blos mit den Hypothesen und Meinun¬ 
gen über die ehemalige Temperatur der Marienbader 
Heilquellen beschäftigt. Zaupers Aphorismen und die 
Heilquelle zu Pazdorf, so wie mehrere der literarischen 
Anzeigen sind nicht von grossem Belang und der Ne¬ 
krolog der im gegenwärtigen Jahrhundert verstorbenen 
Mitglieder der Prager theologischen Facultät, ein Bey- 
trag zur Bohemia docta der neuesten Zeit von Pr. M. 
Millauer, welcher in den letztem Heften 9 Biographien 
(K. Ilofeneker, W. Naprstek, J. B. Schmidt, Fr. Ma- 
kowitschka, Th. G. Melzer, J. Haiden, N. A. Falk, F. 
Demuth, J. B. Grimm) geliefert hat, dürfte nicht von 
grossem Interesse scyn, da keiner dieser Herrn als 

Schriftsteller bekannt geworden ist, und ihre hier ver- 
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zeichneten literarischen Arbeiten meist nur aus einzel¬ 

nen Predigten und Thesen bestehen. Ein gleicher Fall 

könnte bey F. A. Waceks : „Ueber die Kirchen und 

den Klerus der Herrschaft Kopidlno Altenburg im i4. 

Jahrhundert“ eintreten. Ueber das Conservatorium der 

Musik ist schon in so vielen Zeitschriften so vieles ge¬ 

schrieben worden, dass man glauben sollte, jeder Mensch, 

der lesen gelernt hat, müsse die Verhältnisse und den 

Zustand dieses Instituts, die Art seiner Gründung und 

Erhaltung an den Fingern herzählen können; da es je¬ 

doch selbst in Prag, wie vielmehr im Auslande, noch 

sehr viele Leute gibt, die nur einen verworrenen Be¬ 

griff von demselben haben, so ist der darüber aufge¬ 

nommene Aufsatz keinesweges überflüssig, zumal da ihm 

eine Uebersicht der vorzüglichsten aus dem Conserva¬ 

torium hervorgegangenen Tonkünstler und ihrer Anstel¬ 

lungen beygefügt ist. 

Ilr. Galleriedirector Bürde liefert einen schätzba¬ 

ren Nachtrag zu dem Werke: Versuch über das Le¬ 

ben und die Werke Lucas Kranachs von J. Heller 

(Bamberg, 1821.) nämlich: „Lucas Kranachs Werke 

in Böhmen.“ Nach seiner Angabe besitzt Böhmen 28 

Bilder dieses grossen Kunstmeisters, die Hr. B. auf¬ 

zählt und beschreibt. 

Die Uebersicht der in Böhmen bisher erschienenen 

Zeitschriften von P. Helbling von Hirzenfeld ist ein 

Beytrag zur böhmischen Literaturgeschichte, für wel¬ 

chen wir dem fleissigen Sammler dankbar sind, zumal, 

wenn das Verzeichniss vollständig ist, was sich jedoch 

nach der grossen Zahl hoffen lässt. Diesem Berichte 

zu Folge sind von 1770 bis 1826 125 Zeitschriften er¬ 

schienen, und zwar von 1770 bis 1780 20; von 1781 

bis 1790 46; von 1791 bis 1800 15; von 1801 bis 

1810 i5; von 1811 bis 1820 20; und in den letzten 

6 Jahren 9, so dass das zweyte Jahrzehend der böh¬ 

mischen Journal-Literatur das fruchtbarste war. Nach 

den Sprachen sind darunter 10g deutsche, nur 11 böh¬ 

mische (von welchen 7 erst in den letzten 10 Jahren 

erschienen sind), 2 lateinische, 2 französische und 1 he¬ 

bräische. „Einige Worte über das böhmische Volks¬ 

lied“ von A. Müller bleiben, wenn gleich der unge¬ 

nannte Herausgeber der böhmischen Volkslieder eben 

nicht damit zufrieden seyn dürfte, wahre und erfreu¬ 

liche Worte, zur Zeit gesprochen. Die vorzüglichen 

poetischen Leistungen in den letzten Monaten kommen 

von Ebert (eine Vision am Wissehrad), Draexler (2 ly¬ 

rische Gedichte), Wenzig (Slawische Volkslieder), Gerle 

(der Wessowecen Rache Vorspiel zu dem Trauerspiele: 

Jaromir und Udalricli, Herzoge von Böhmen), Marsano 

(die Jahreszeiten) und Müller (Held Surowec und Land¬ 

wehrlied des Major Sulepnik aus dem Russischen über¬ 

setzt). Professor Swoboda hat eine in sehr vornehm 

freundlichem Tone geschriebene Anzeige des Romans: 

„Die Schweden vor Prag von Caroline Pichler“ gelie¬ 

fert, die schwerlich folgenden Dichtern Lust und Muth 

machen dürfte, einen böhmisch-historischen Stoff poe¬ 

tisch zu behandeln. 

May. 1828. 

Ehrenbezeigung. 

Nachdem früher die Turiner Akademie der Wis¬ 

senschaften den hiesigen Hrn. Professor Seyjfarth zum 

Ehrenmitgliede aufgenommen hatte, so hat nach dessen 

Ankunft in London die dortige Royal Society of Lite- 

rature ein Gleiches gethan, auch haben ihn die Mit¬ 

glieder des dortigen Athenäums mit den Rechten eines 

wirklichen Mitgliedes beehi't, und ihn davon benach¬ 

richtigt, dass er von ihnen in die Liste ausgezeichneter 

Fremden versetzt worden sey (your name is placed in 

the list of dislinguished Joreigners residing in London). 

Ankündigungen. 

Subscriptions - Anzeige. 

GEOGNOSTISCIIE BESCHREIBUNG 

HERZOGTHUMS NASSAU 
in besonderer Beziehung 

auf 

die Mineralquellen dieses Landes 
von 

C. E. STIFFT. 

Mit einer petrographischen Karte und einem Niveau¬ 

profile der vorzüglichsten Mineralquellen. 

Unter diesem Titel erscheint in der Schellenberg- 

schen Hofbuchhandlung das Resultat der mir von der 

hiesigen Landesregierung übertragenen geognostischen 

Untersuchung unseres Herzogthums. Es hat den dop¬ 

pelten Zweck: die geognostischen Verhältnisse dieses 

Landes für sich zu schildern, und zugleich mit der 

durch Herrn llofrath und Prof. Dr. Kästner zu Erlan¬ 

gen in Auftrag der Regierung vorgenommenen physi- 

ealisch-chemischen Untersuchung unsrer Mineralquellen 

ein Ganzes zu bilden. 

Die Schrift zerfällt in vier Hauptabschnitte. Der 

erste liefert einen topographischen Ueberblick durch An¬ 

gabe der Höhenzüge und Hauptthäler, so wie der all¬ 

gemeinen Umrisse der Erstem. 

Der zweyte enthält eine mineralogisch - geographi¬ 

sche Schilderung des Landes nach Districten abgetheilt. 

Er beschreibt den oryktognostischen Habitus jeder ein¬ 

zelnen Gebirgsart und die Lagerung derselben, wie sie 

sich dem Beobachter bey seiner Wanderung durch 

jeden District darbieten, ohne sich auf die Formationen- 

Verliältnisse und das relative geognostische Verhalten 

der Gebirgsarten einzulassen. 

Der dritte Abschnitt gibt die geognostische Zu¬ 

sammenstellung des Ganzen; er zählt die im Herzog- 

thurne vorfindlichen Formationen auf, bezeichnet den 

eigenlhiimlichen geognostischen Charakter einer Jeden, 

und schildert die Art ihres Zusammen Vorkommens. 

Die Belege zu den in diesem Abschnitte aufgestellten 
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Behauptungen müssen sich, wenn der Verfasser nicht 
irrt, in dem zweyten Abschnitte linden lassen. 

Im vierten und letzten Abschnitte endlich werden 
die Folgerungen dargelegt, welche sich aus dem Vor¬ 
hergehenden für unsere Mineralquellen ableiten lassen. 
Da nicht leicht ein Land aulzulinden seyn möchte, in 
welchem auf gleich grossem Flächengehalte so raan- 
niehfaltige, gewissermassen ein geschlossenes Ganzes 
bildende, Mineralquellen Vorkommen: so darf ich wohl 
der Hoffnung Raum geben, dass dieser Abschnitt nicht 
von dem geringsten Interesse ist. 

Zum Schlüsse darf ich versichern, dass es wenig¬ 
stens mein Bestreben war, ohne vorgefasste Meinung 
zu beobachten und meine Beobachtungen treu und ge¬ 
wissenhaft so wiederzugeben, wie sie mir sich dar¬ 
boten. Wiesbaden, im März 1828. 

a e. stifft, 
Herzogi. Nass. Oberbergratli. 

Den Verlag obigen für Mineralogen, Bergbeamten, 
Aerzte, Physiker, Chemiker etc. gewiss sehr interes¬ 
santen Werkes hat Unterzeichneter übernommen und 
'wird es seiner Seits an nichts fehlen lassen, durch 
gutes Papier und schönen Druck den billigen Anfor¬ 
derungen des Publicums zu entsprechen, so wie auch 
die Karte von berühmten Meistern gestochen und illu - 
minirt, und überhaupt nichts gespart werden wird, 
dasselbe mit möglichster Eleganz ins Leben treten zu 
lassen. Es ei’scheint in einem Bande in gr. 8- Format 
mit neuen lateinischen Lettern gedruckt, und der Preis, 
welcher möglichst wohlfeil gestellt werden soll, wild 
sieh nach der Starke der Bogenzahl richten, es kann 
daher noch nichts Näheres darüber bestimmt werden; 
ich bemerke nur, dass diejenigen, welche bis zur Herbst¬ 
messe darauf unterzeichnen, es um ein Viertheil wohl¬ 

feiler erhalten werden, als der nachherige Ladenpreis 

seyn wird, und Ansprüche auf die schönsten Knpfer- 
abdrücke machen können. 

Alle Buchhandlungen nehmen Subscription darauf 
an, und es werden die Namen der verehrlichen Her¬ 
ren Subscribenten dem Werke vorgedruckt. 

Wiesbaden, im März 1828. 

Zf. SchelLenberg, Hofbuchhändler. 

Bey C. W. Leske in Darmstadt sind neu erschie¬ 
nen und an alle Buchhandlungen versendet worden : 

Berggren, J., Reisen in Europa und im Morgenlande. 
A. d. Schwed. übersetzt von Dr. Fr. II. Ungewitter, 
ister Thl. Mit 1 Kupf. u. 1 Karte. 8. 2 Tblr. od. 
3 Fl. 3o Kr. 

Geschichte des Königreichs Neapel vom Jahre 1800 bis 
zum Jahre 1820. Nach den Memoiren des Prinzen 
Pignatelli Strangoli und andern Originalquellen zu- 

sammengestcllt von II. v. R. 8. geh. 1 Thlr. 8 Gr. 
oder 2 Fl. 20 Kr. 

Hoff mann, H., über die Natur und Heilung einiger 
chronischen Krankheiten, (Blennorrhoea renalis.- Hae- 

May. 1828. 

morrhoea renalis. Phtliisis renalis. Phthisis puhno- 
nalis.) A. u. d. T.: Zur Heilkunst Nr. 1. gr. 12. 
20 Gr. od. 1 Fl. 3o Kr. 

Luther’sche Iland-Coneordanz. Geist aus Luthers Schrif¬ 
ten, oder Concordanz der Ansichten und Urtheile des 
grossen Reformators über die wichtigsten Gegenstände 
des Glaubens, der Wissenschaft und des Lebens. Her¬ 
ausgegeben von F. W. Lommler, G. F. Lucius, Dr. 
J. Rust, L. Sackreuter und Dr. E. Zimmermann. 
Ersten Bandes 2te und 3te Abtheil. gr. 8. Sub- 
scriptionspreis gewöhn]. Ausg. i4 Gr. od. 1 Fl,, in 
der Ausgabe auf Velinpap. 1 Thlr. od. 1 Fl. 45 Kr. 
für das Alphabet (23 Bogen.) [dieser Subscriptions¬ 
preis besteht noch fort bis zur Erscheinung des gan¬ 
zen Werkes]. 

Montagsblatt für Freunde gebildeter Unterhaltung. Er¬ 
ster Jahrgang. 1828- Marz bis Ende Juny. gr. 4. 
16 Gr. od. 1 Fl. 

Napoleon vor seinen Zeitgenossen. A. d. Franz, mit 
Zusätzen und Anmerkungen. 3 Bändchen. 1G. geh. 
1 Thlr. 3 Gr. od. 2 Fl. 

Scurry, James, eines englischen Matrosen, Gefangen¬ 
schaft, Leiden und Flucht unter Hyder Ali und Tippo 
Saib. Geschrieben von ihm selbst. A. d. Engl. 8. 

geh. 20 Gr. od. 1 Fl. 3o Kr. 
Sylloge inscriptionum graecarum et latinari-m, quas in 

itineribus per Italiam, Galliam et Brittaniam factis 
scripsit partimque nunc primum edidit F. Osann. 
Fase. VII. folio maj, 2 Thlr. od. 3 Fl. 3o Kr. 

Zeitschrift für Physiologie. In Verbindung mit meh¬ 
reren Gelehrten herausgegeben von Friedr. Tiedemann, 
G. R. Treviranus und L. C. Treviranus. 3ter Bd., 
istes Heft. Mit 10 Kupfertafeln, gr. 4. geh. 2 Thlr. 
20 Gr. oder 5 Fl. 

Zimmermann, Dr. Chr., die Wiederausrichtung ver¬ 
worfener Gänge, Lager und Flötze. Eine Abhand¬ 
lung zur Geognosie und Bergbaukunde, vorzüglich 
nach am Harze angestellten Beobachtungen, mit ein¬ 
leitenden und gelegentlichen Bemerkungen über geo- 
gnotische Erfahrungen und Hypothesen. Mit 6 Ta¬ 
feln. gr. 8. 1 Tthlr. 18 Gr. oder 3 Fl. 

Zimmermann, Dr. E., Betrachtungen zur Würdigung 
des Selbstmordes. Eine Predigt am Sonntage Esto- 
mihi 1828 gehalten, gr. 8. geh. 3 Gr. od. 12 Kr. 

Würdigkeiten über Ereignisse der drey letzten De- 
cennien. ister — 6ter Thl. in 3 Bänden. 8. geheftet. 

1827 u. 28. geh. jeder Band 12 Gr. oder 54 Kr. 

So eben ist erschienen und versandt: 

Hase, K., Gnosis oder evangelische Glaubenslehre für 
die Gebildeten in der Gemeinde wissenschaftlich dar¬ 

gestellt. 2ter Band. 8. broseb. Rthlr. 1. 12 Gr- 

Urtheile über den kürzlich erschienenen isten Bd. 
dieser Arbeit sprechen aus: dass der Leser nur viel¬ 

fältig belehrt und erfreuet von dem reichen Mahle ge¬ 
hen werde, was der geistreiche Verf. auf seine eigene 
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geniale Weise allen denen bietet, die an den wichtig¬ 

sten nnd heiligsten Angelegenheiten des Menschen mir 

irgend Tlieil nehmen, und dass das mit Klarheit, Ruhe 

und bezaubernder Anmuth Gegebene ihm bey der, alle 

theologischen Systeme versöhnenden Tendenz jeden Le¬ 

ser gewinnen werde. Wenig Aehnliches, gewiss nichts 

Gleiches ging bis jetzt auf dem Gebiete der Theologie 

aus, und achte ich darum dringende Empfehlung die¬ 

ser trefflichen Arbeit für Pflicht gegen alle diejenigen, 

welche an wissenschaftlicher Bildung Tlieil nehmen, 

ohne Theologen zu seyn. Das Ganze darf bey dem im¬ 

mer mehr auflebenden religiösen Geiste unserer Tage 

mit vollem Rechte eine wahrhaft zeitgemässe und will¬ 

kommene Erscheinung genannt werden. 

Joh. Arnbr. Barth in Leipzig. 

Neue Verlagsbücher der Buchhändler Hemmerde 

und Schwetschke zu Halle, in allen Buchhandlungen zu 

haben: 

Beylräge zur Kenntniss der englischen Malzbereitung, 

Bierbrauerey und Branntweinbrennerey (aus dem 4ten 

Bande des deutschen Gewcrbsfreundes, herausgegeben 

von K. W. G. Kästner, besonders abgedruckt) 4to. 

18 gGr. 

Gregory, O., theoret. prakf. und beschreibende Darstel¬ 

lung der mechanischen Wissenschaften, nach der 3ten 

Ausgabe aus dem Englischen mit Anmerkungen und 

Zusätzen von J. W. Diellein. 2 Bände, gr. 8. mit 

5g Kupfert. in gr. 4. 8 Thlr. 12 gGr. 

Properiii, Sexli Aur., carmina cum potiore scripturae 

discrepantia praestant. V. V. D. D. conjecturis suis- 

que observationibus crit. edidit H. Paldamus. 8 maj. 

i Thlr. 20 gGr. 

Wachsmuth, W., Hellenische Alterthumskunde aus dem 

Gesichtspuncte des Staates, isten Theils *2te Abth. 

gr. 8. 2 Thlr. 18 gGr. 

JValther, G. H., observalionum in C. Cornelii Taciti 

opera, Specimen alterum. 8 maj. 6 gGr. 

(Specim. primurn. kostet 4 gGr.) 

TViedemanna, J. C., deutsche Aufsätze zum Uebersetzen 

ins Französische, für höhere Sehulclassen. 3te Auf¬ 

lage. 8. 18 gGr. 

In allen Buchhandlungen ist so eben folgendes em- 

pfehlungswertlie Buch angekommen : 

Der gesunde Mensch, 
oder kurze und gründliche Anleitung, sich vor Krank¬ 

heiten und herrschenden Seuchen zu bewahren, die 

Gesundheit zu befestigen, den Körper und die Sinne 

zu stärken, so wie ein glückliches und hohes Alter 

zu erreichen, nebst einfachen Rettungsmitteln bey 

plötzlich entstandenen Unglücksfällen, und dem Ver¬ 

halten bey Verletzungen. Ein notliwendiges und 

nützliches Hülfsbucli für Jedermann, auch für den 

Unterricht der Jugend. Von Dr. J. Neunzig. Diis- 

Ma y. 1828* 1096 

seldorf, Schaub. Geheftet. Preis 16 gGr. — 1 Fl. 

12 Kr. 

Ja wohl für Jedermann; denn nur der gesunde 

Mensch kann die Freuden des Lebens gemessen, ihm 

lacht die Natur mit allen ihren Reizen, sein Herz 

schlägt ruhig, sein Schlaf ist erquickend, und jeden 

Morgen erwacht er neu gestärkt, sich fähig fühlend zur 

Verrichtung seiner Arbeit. 

Bey Friedrich Mauke in Jena ist so eben erschieß 

nen und durch jede Buchhandlung zu haben : 

Für 7'heologie und Philosophie. Fine Oppositionsschrift, 

herausgegeben vom Hofrathe Fries, Licentiat Schrö¬ 

ter und Dr. Heinrich Schmid. gr. 8. I. Bd. l. Heft. 

18 Gr. 

Inhalt. I. Abhandlungen. 1) Die theologische 

Oppositionsschrift, was sie vorher gewesen, und was sie 

künftig seyn wird. Von W. Schröter. — 2) Ueber 

das Verhältniss der Theologie zur Philosophie. Von 

Dr. H. Schmid. 3) ln wie fern sind Rationalismus und 

Supernaturalismus über die Entstehungsart der Religions- 

olfenbarung verschieden? Vom GKR. Dr. Paulus. 4) 

Ueber den Missbrauch der Negation in der Hegclschen 

Logik. Vom Prof. Dr. Reinhold. 5) Bemerkungen über 

des Aristoteles Religionsphilosophie. Vom Hofr. Fries. 

II. Recensionen. III. Mittheilungen. 

Bey La Ruelle und Destez in Aachen ist erschie¬ 

nen und in allen Buchhandlungen zu haben: 

Handbuch 
für 

Sclimetterlingsliebhaber; 

besonders für 
Anfänger im Sammeln 

von 

J. Tf. M e i g e n, 
Mitglied verschiedener naturforschender Gesellschaften.' 

Mit i3g Abbildungen auf 16 Steintafeln. 8. In elegan¬ 

tem Einbande. 2 Thlr. od. 3 Fl. 3G Kr. 

Dieses Werk des als Entomolog besonders riihm- 

lichst bekannten Verfassers, welches die Abbildung und 

Beschreibung der in Deutschland einheimischen Schmet¬ 

terlinge, so wie eine Anweisung, sie zu fangen und auf- 

zubewahren, enthält, wird allen Naturfreunden will¬ 

kommen seyn und eignet sich besonders zu einem Ge¬ 

schenke für die Jugend. 

Bey L. Oehmigke in Berlin ist so eben erschienen : 

Rossberger, Dr. W. M., historisch-dogmatische Darstel¬ 

lung der Römischen Rechts-Institutionen im Grund¬ 

risse, zum Behuf akademischer Vorlesungen bearbei¬ 

tet. 8. 1 Rthlr. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

138. 1828. Am 2. des Juny. 

Civil-Process. 

Dr. II. C. G- e ns l er1 S, Geheimen Justizraths und Pro¬ 

fessors zu Heidelberg, vollständiger Commentar in 

fortlaufenden Dictaten zu Dr. C. Martins, 
Grossh. Sachs. Wtim. Geh. Justiz- und Oberappellations¬ 

gerichtsraths , Lehrbuch des deutschen gemeinen 

bürgerlichen Processes. — Nach des Verfassers 

Tode sorgfältig revidirt und herausgegebemvon 

Dr. C. J. Guy et , Privatdocenten an der Ruprecht- 

Carolinischen Universität. — Rechtmässige Original- 

Ausgabe. — Heidelberg , Verlag der Univer¬ 

sitätsbuchhandlung von Winter. 182.5, (5 Rthlr.) 

Dr. H. C. Gensler’s vollständiger Commentar 

über Martin s CivilprocessLehrbuch. — Heraus¬ 

gegeben, durchaus revidirt, und theils kritisch, 

theils erläuternd glossirt vom Professor Dr. Carl 

Eduard Morst a dt, in Heidelberg. Erster ßd. 

VH u. 58i S, Zweyter ßd. 297 S. (4 Rthlr.) 

Es ist stets eine missliche Sache, eine Schrift 
herauszugeben, die von ihrem, aus dem Kreise 
der Lebenden geschiedenen, Verfasser nicht völlig 
zum Drucke vorbereitet, oder wohl gar nicht ein¬ 
mal zur öffentlichen Bekanntmachung bestimmt 
gewesen ist, und gewiss würde in den bey wei¬ 
tem meisten Fällen dieser Art der Autor, wenn 
er von einer solchen Verfügung über seine Ma- 
nuscriple Kenntniss erhalten könnte, es dem 
Herausgeber wenig Dank wissen, dass er ihn, so 
zu sagen, im literarischen Schlafrocke vor die 
Augen der Welt hinstellt. Diess gilt denn auch, 
wenn schon in etwas geringerem Grade, von dem 
Abdrucke der Collegienhefte eines verstorbenen 
academischen Lehrers. Zwar war der Inhalt des 
Geschriebenen durch das Collegienlesen selbst 
schon gewissermassen öffentlich geworden; auch 
hiesse es, dem Docenten Gewissenlosigkeit Zutrauen, 
wenn man annehmen wollte, dass er das, was 
er seinen Schülern vortrug, nicht auf das Sorg¬ 
fältigste überdacht, ihnen nicht, den Kern seiner 
geprüftesten Ueberzeugnng dargelegt hätte. Des¬ 
senungeachtet ist ein grosser Unterschied zwischen 
dem gelesenen Collegium und dem gedruckten 
Buche. Der Professor, den seine Amtspflicht 

Erster Band. 

nöthigt, eine Wissenschaft vollständig vorzutra¬ 
gen, kann, wenn er über einzelne Theile der 
Theorie Zweifel hat, desshalb jene Lehren nicht 
aussetzen; er kann nicht zu den Studenten sagen, 
diess oder jenes sey ihm selbst noch nicht recht 
klar — wenn er einmal Zeit gefunden haben werde, 
die Materie genauer zu studiren, dann wolle er 
ihnen seine Meinung darüber eröffnen. Selbst zu 
Bemerkung und Erörterung etwaiger Zweifel fehlt 
es sehr oft, wo nicht an Gelegenheit, doch an 
Zeit. Meistens muss also in einem solchen Falle 
der Lehrer sich begnügen, seinen Zuhörern eine 
Sache so darzustellen, wie sie von den bewähr¬ 
testen Kennern der Wissenschaft bis jetzt eben 
angesehen und gelehrt worden ist, oder wie er 
selbst sie früher gelehrt hat. Anders ist es, wenn 
Jemand ein Werk durch den Druck bekannt 
machen will. Abgesehen noch von der Sorgfalt 
für Styl und Form, die dem academischen Docen¬ 
ten leicht, dem Schriftsteller nie erlassen werden 
kann; so liegt es auch in der Natur der Sache, 
dass an denjenigen, welcher ein Buch herausgibt, 
hinsichtlich der Bearbeitung des Stoffes selbst ganz 
andere Anforderungen gemacht werden, als an 
den, der ein Collegium liest. Und das mit vol¬ 
lem Rechte; denn Niemand zwingt Jenen, gerade 
jetzt sein Werk bekannt zu machen. Niemand 
hält ihn von wiederholtem Durchdenken und Ver¬ 
bessern des Geschriebenen ab , Niemand kann ihn 
tadeln, wenn er seine abweichende Meinungen, 
seine Gründe auf das Vollständigste auseinander¬ 
setzt. Hierzu kommt noch der wesentliche Un¬ 
terschied zwischen schriftlichem und mündlichem 
Vortrage überhaupt; und so wenig das Hersagen 
eines auswendig gelernten Buches für ein gutes 
Collegium gelten könnte, so wenig wird ein nach¬ 
geschriebenes Collegienheft ein gutes Buch seyn. 
Nichts desto weniger kann aucli ein solches Heft 
so vieles Schätzbare und Gute enthalten, dass 
die aus dessen materiellem Gehalte entlehnten 
Gründe für die Veröffentlichung durch den Druck 
im concreten Falle jene überwiegen, welche im 
Allgemeinen dagegen sprechen. Dass diese Aus¬ 
nahme bey des seel. Gensler’s Dictaten zu Mar¬ 
tins Lehrbuche des Civilprocesses wirklich ein¬ 
trete, versichern einstimmig die Redactoren der 
beyden fast gleichzeitig erschienenen Ausgaben 
derselben, und beyde entschuldigen ihr Unter¬ 
nehmen durch Berufung auf tlie vielfach ergan- 
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gene> bis jetzt nur durch kostspielige und doch 
meist incorrecte Abschriften zu befriedigen gewe¬ 
sene Nachfrage nach denselben. Rec. will die 
Wahrheit des letzteren Umstandes keinesweges in 
Abrede stellen , sondern bezweifelt nur die Rich¬ 
tigkeit der daraus gezogenen Folgerung, dass der 
Abdruck jener Dictaten nothwendig gewesen sey. 
Es lassen sich recht gut Gründe denken, aus de¬ 
nen man ein geschriebenes Collegienlieft zu be¬ 
sitzen wünscht und theuer bezahlt, dennoch aber 
dasselbe in dem Augenblicke als unbrauchbar bey 
Seite legt, wo es gedruckt der ganzen Welt mit- 
getheilt wird. Was nun den Inhalt dieser unter 
dem Namen eines vollständigen Commentars zu 
Martins Processiehrbuche erschienenen Dictaten 
betrifft, so sind hier Gensler’s Ideen und Ansich¬ 
ten über den gemeinen bürgerlichen Process, wie 
er sie in seinem Handbuche zu demselben Lelir- 
buche (zweyte Auflage, Jena 1821) und in seinen 
übrigen bekannten Processschriften, namentlich in 
der Anleitung zur gerichtlichen Praxis in bürger¬ 
lichen Rechtsstreitigkeiten, in den Grundsätzen 
der juristischen Vortragskunde, Jena i8i5, be¬ 
sonders aber in dem Archive für civilistische Pra¬ 
xis ausgesprochen hatte, hier in der Form von 
Erläuterungen und Zusätzen zu Martins Lelir- 
buche wiederholt. Neues also darf man nicht er¬ 
warten. Nicht einmal entbehrlich werden die 
übrigen Gensler’schen Werke, denn sehr häufig ist 
auf dieselben verwiesen, und blos ein Resultat 
angegeben, während hinsichtlich der Gründe auf 
jene früheren Werke Bezug genommen wird, wie 
denn diess auch bey Vorlesungen sehr passend, 
und zum Theil durch die nothwendige Rücksicht 
auf die Zeit und den wissenschaftlichen Standpunct 
der Zuhörer geboten war. Ehen desslialb ist es 
aber auch völlig überflüssig, auf die Kritik der 
einzelnen Meinungen und Ansichten, welche sämmt- 
lich dem literarischen Publicum schon aus Gens¬ 
ler’s früheren Schriften bekannt sind, einzugehen, 
und es genügt die allgemeine Bemerkung, dass, 
wie abweichend man auch über einzelne Theore¬ 
me und Ansichten zu urtheilen sich bewogen 
finden mag, dennoch von einem, des Rechts auch 
von seiner praktischen Seite so kundigen, über¬ 
haupt so gründlich gelehrten Manne, wie Gens- 
ler war, über eine Materie, welche sein Haupt¬ 
fach ausmachte, im Ganzen nur etwas Würdiges, 
Gediegenes und Nützliches gegeben werden konnte. 
Wer also nicht Müsse hat, die obengenannten 
Werkt? des Verfassers zu lesen, und mit einander 
zu vergleichen, der lese diese Dictaten und er 
wird die darauf verwendete Zeit nicht bereuen. 
Aber welche von beyden Ausgaben soll er hier¬ 
zu wählen? — Die Antwort auf diese Frage hat 
einige Schwierigkeit, ja sie kann dem Aengstli- 
chen sogar zur Gewissenssache werden. Es sind 
nämlich gegen die Rechtmässigkeit der vom Hin. 
Prof. Mörstadt besorgten Ausgabe nicht unwich¬ 
tige, vom Hrn. Dr. Guyet in seiner Vorrede ver¬ 

handelte, Zweifel erhoben worden. Der Buch¬ 
händler Groos zu Heidelberg hat, nach Aussage 
des Hrn. Dr. Guyet, ohne sich desslialb mit den 
Gensler’schen Erben zu verstehen, unter litera¬ 
rischer Mitwirkung des Hrn. Prof. Mörstadt, das 
Manuscript, welches auch zum Theil (jedoch nur 
zum Collegiengebrauche) auf Gensler’s eigene Ver¬ 
anstaltung schon gedruckt worden war, abdrucken 
lassen. Hr. Dr. Guyet tadelt diess Verfahren als 
unrechtmässig, und sucht aus dem Badenschen 
Landrechte zu beweisen, dass diess ein Eingriff 
in das den Gensler’schen Erben zustehende Ver¬ 
lagsrecht sey, mit einem Worte, er beschuldigt 
die Herrn Mörstadt und Groos zwar nicht des 
Nach-, aber wohl des Vordrucks. Die Sache ist be¬ 
reits rechtshängig und um so weniger wollen wir der 
Entscheidung des competenten Richters vorgreifen. 
Wer es indess mit seiner Bibliothek genau nimmt, 
bey dem dürfte denn doch dem Ankäufe der Mor- 
stadfisclien Ausgabe ein nicht unwichtiges Beden¬ 
ken entgegenstehen. Für eine grössere Zahl von 
Lesern aber ist ein zweyter Vorwurf wichtig, 
welcher den bey Groos erschienenen Dictaten ge¬ 
macht wird, nämlich dass in ihnen der Text mit 
so groben Irrthümern, ja selbst Schreibfehlern 
abgedruckt worden sey, dass schon desswegen eine 
ächte und durchaus revidirte Herausgabe des 
Werks nach einem in den letzten Vorlesungen 
vor Gensler’s Tode dictirten und von ihm selbst 
durchgesehenen Manuscripte für nothwendig habe 
geachtet werden müssen, zumal da der Groos’sclie 
Abdruck theils durch Weglassung, theils durch 
Entstellung der Citate aus den Rechtsquellen ganz 
unbrauchbar werde. Auch dieser Vorwurf ist 
nicht ungegründet, aber er ist etwas zu hart aus¬ 
gedrückt, was besonders um desswillen nicht hätte 
geschehen sollen, weil es auch in dem Guyet- 
schen Abdrucke keinesweges an dergleichen Feh¬ 
lern mangelt. So heisst es z. B. gleich auf dem 
zweyten Blatte der Guyetschen Ausgabe: „der 
Reichshofrath sey von dem Kaiser unter Concur- 
renz der Reichsstände angeordnet worden“, was 
offenbar „ohne Concurrenz“ heissen soll, wie es 
auch in der Moi'stadt-Groos'schen Ausgabe ge¬ 
druckt ist. Es würde nicht schwer halten, meh- 
reres Aehnliche nachzuweisen. Hierzu kommt, 
dass in der Guyet - Winterschen Ausgabe, man 
sieht nicht ein wesshalb, die Seitenzahlen fehlen, 
und auf eine wunderliche Weise die Blätter zu¬ 
erst mit lateinischen Buchstaben von A — K, 
dann von a — y und dann von da wieder von 
a — u, dann aber mitZahlen von 1 — i5, hier¬ 
auf von 12 — 17, dann von 1 — 6, dann wie¬ 
der mit Buchstaben von A — Z Aa — Ee, zu¬ 
letzt mit Zahlen von 1 — i5 bezeichnet sind, 
was denn, wie natürlich, das Nachschlagen nicht 
wenig erschwert. Ferner beklagt sich Hr. Guyet, 
dass Hr. Mörstadt jn seinen, dem Texte beyge- 
fiigten, kritischen Noten das Andenken Gensler's 
auf eine unwürdige und grundlose Weise ange- 
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griffen habe. Auch iiierin ist etwas Wahres. 
Zwar ist nicht zu leugnen, dass in diesen Noten 
neben manchem Halbwahren und selbst Falschen 
auch vieles Wahre 'und Richtige bemerkt, und 
manche nöthige Verbesserung des Textes ange¬ 
bracht, oder wenigstens angedeutet worden ist. 
So ist es wohl unstreitig gegründet, was Herr 
Mörstadt, Th. l. S. 3a, Nota i. 2. 3., über Gens- 
ler’s Behauptung, dass Rechtsmittel, welche we¬ 
gen künftiger Gefahr gegeben sind, angestellt 
werden könnten, noch ehe sie reif zur Rechts- 
verfolgung sind, gesagt hat. Nicht minder ge¬ 
gründet sind die Bemerkungen S. 4i, N. l. 2. 3. 
S. 42, N. 2. über das litis consortium, S. 7,0, 
N. * über die Firfordernisse, welche das forum 
rei sitae begründen; S. 109, N. * über den 
Grund des Verhältnisses zwischen dem Patrimo- 
nialgerichtsherrn und dem Gerichts Verwalter; S.227, 
N. 5. über judicium; S. 288, Nota 2. über die 
(im Texte allerdings'sehr irrig vorgetragene) Lehre 
von der Wirkung eines, Seiten 'des Klagers in 
der Replik freywillig angelrelenen, Beweises, u. 
s. W. In manchen Fällen sind freylich die ge¬ 
machten Ausstellungen wiederum sehr ungegrün¬ 
det, z. B. Th. 1. S. 259, N. *, wo die sächs. Ge¬ 
setzgebung, welche dem Kläger die Eidesdelation 
nur in der Klage selbst zulässt, mit den Wor¬ 
ten getadelt wird: „weil diess einen argen Man¬ 
gel an Menschen - und Geschäftskunde zeige, und 
zu zahllosen Restitutionsgesuchen , mithin zur V er¬ 
längerung und Verwickelung der Processe führe.“ 
In Sachsen weiss man von diesem Uebelgar nichts, 
und findet vielmehr jene gesetzliche Bestimmung 
sehr wohltbätig. So geht es aber, wenn man 
über Gegenstände cl priori uftheilt, die nur aus 
der Erfahrung erkannt werden können. S. 264, 
N. * wird Gensler getadelt, weil er den Ober¬ 
behörden das Recht zugesteht, bey Klagen gegen 
die Untergerichte einen Versuch zu machen, ob 
nicht der Process zwischen Obrigkeit und Unter- 
than „als dem Staatswohle nachtheilig“ verhütet 
werden könne. Herr Mörstadt sagt hierzu, die 
beste Staatsklugheit bestehe in der Handhabung 
der Gerechtigkeit, vorzüglich auch gegen pflicht¬ 
vergessene Richter. — Sehr wahr, aber hat denn 
Gensler gesagt, dass jener Versuch den Zweck 
haben solle, nur den Richter vor den Unannehm¬ 
lichkeiten eines Processes zu bewahren ? Ist es 
nicht vielmehr gerade die beste und dem Unter- 
ihan nützlichste Gerechtigkeit, wenn dem Letz¬ 
tem wo möglich sofort und ohne weitläufige 
Rechtsverhandlung zu seinem Rechte gegen die 
fehlende Gerichtsbehörde verholfen wird? S. 24g, 
N. 1. behauptet der Text sehr richtig, dass im 
possessorio ordinario die Qualität des Besitzes 
(älterer, besserer, juristischer Besitz) als speciel- 
ler Klagegrund ausdrücklich mit anzugeben sey. 
Hi'. Mörstadt aber bemerkt dagegen in der Note 1., 
„diess sey in Absicht der remedia retinendae und 
recuperaudae possessionis der Regel nach irrig; 

anders verhielte sich die Sache mit den remediis 
recuperandae (soll ohne Zweifel heissen: adipis- 
eeridae) possessionis. Er bezieht sich hierbey auf 
Thibaut Pandektenrecht §. 5i2, in welcher Stelle 
aber gar nicht vom possessorio ordinario gespro¬ 
chen wird. S. 292 sagt Gensler, wenn der Klä¬ 
ger veniam triplicandi erhalte, so sey hiermit dem 
Beklagten die venia cpiadruplicandi von selbst ge¬ 
geben , weil der angegriffene Theil immer das 
letzte Wort in jedem Processe haben solle. Hier 
fragt Hr. Mörstadt in der Note *: „Selbst alsdann, 
wenn die Triplik keine wahren exceptiones con¬ 
tra duplicas, sondern blos Antworten enthält?“ 
Die Antwort auf diese Frage müsste sehr natür¬ 
lich lauten: Allerdings; denn es ist nicht des 
Richters, sondern des Beklagten Sache, zu beur- 
theilen, ob er von dem, ihm doch gewiss nicht 
abzusprechenden Rechte des letzten Wortes im 
gegebenen Falle einen nützlichen Gebrauch ma¬ 
chen könne, oder ob er besser thue zu schwei¬ 
gen. Es Hessen sich diese Beyspiele ungegrün¬ 
deten Tadels leicht vermehren. Aber, was soll 
man sagen, wenn S. 26, N. 1. u. S* 101 Genslern 
„chaotische Begriffsvermengung“, S. i5i „offen¬ 
barer Galimathias“ Schuld gegeben , oder S. 125 
eine von Gensler gebrauchte Terminologie schlecht¬ 
hin albern genannt wird, oder wenn es S. 291 
heisst: „diese ganzeTirade ist reines Gefabel“, oder 
S. 202 : „diese Theorie halte ich mit Grolmann 
für eben so grundlos als unsinnig“, oder S. 287, 
wo der Text von dem „feinen Unterschiede zwi¬ 
schen der speciellen Replik und der mutatio li- 
belli“ spricht, die Note: „Wahrlich eben so fein 
als zwischen einem Aushiebe und einer Parade“, 
(allerdings ist in Universitätsstädten der Fecht¬ 
boden nicht weit von den Ilörsälen). Oder end¬ 
lich, S. 220, gar: „die Unterscheidung zwischen 
Rechtsgelehrsamkeit und Rechtskennlniss (die Rede 
ist nämlich im Texte davon, dass von den P10- 
curatoren „mehr Rechtsgelehrsamkeit als blosse 
Rechtskenntniss“ gefordert werde) würde einer 
Selbstverspottung von Gensler ähnlich sehen, wenn 
sie nicht allzu naiv wäre“. Der Wahrheit zu 
Ehren müssen wir jedoch bemerken, dass der¬ 
gleichen, des Herausgebers wie des Autors, gleich 
unwürdige Aeusserungen im zweyten Theile nicht 
Vorkommen. Wahrscheinlich hat also Hr. Mör¬ 
stadt selbst gefühlt, dass er zu weit gegangen 
ist. — Endlich protestirt Hr. Guyet in einer Nach¬ 
bemerkung gegen den in der Mörstadt - Groos1- 
soheu Ausgabe befindlichen Text der Lehre des 
Coucursprocesses, und einen in der Morstadt- 
Groos’schen Ausgabe beygefugten Anhang, enthal¬ 
tend theoretisch-praktische Bemerkungen über die 
Agnition und Recognition der schriftlichen Beweis¬ 
urkunden, deren Anerkennung durch Instruments¬ 
und andere Zeugen, den Diffessionseid, die Hand¬ 
schriftvergleichung und andere Aeehtheitsbeweise. 
Herr Guyet versichert, dass diese Stücke nicht 
aus der Feder des seel. Gensler geflossen wären. 



1103 No. 138. Juny. 1828. 1104 

wie die Vergleichung mit dem Texte dieses Werts 
hinreichend beweise; und da die Frau Witwe 
Gensler’s dem Hrn. Prof. Mörstadt nie einen Buch¬ 
staben aus den Papieren ihres verstorbenen Gat¬ 
ten übergeben habe; so müssten diese Arbeiten 
nothwendig entweder Hrn. Prof. Mörstadts oder 
eines Andern Werk seyn, wie denn auch aus dem 
gleichen Grunde der Buchstabe G. in der Note 
nicht Gensler bedeuten könne; es sey also in Be¬ 
zug auf diese beyden Stücke der Groos’sche Ti¬ 
tel: „Genslers Commentar“ u. s. w. als falsch zu 
betrachten. Dass hier ein Special-Falsum ob¬ 
walte (ein General-Falsum ist wenigstens nach 
Hrn. Guyet’s Ansicht die ganze Mörstadt-Groos’¬ 
sche Ausgabe), glauben wir nicht. Vermuthlich 
ist das, was Hr. Guyet als nicht authentisch in 
Anspruch nimmt, aus einem früher geschriebenen 
Collegienhefte entnommen, das entweder Gensler 
selbst auf Bitten eines fleissigen Zuhörers mit An¬ 
merkungen versehen, oder zu welchem jene An¬ 
merkungen aus Genslers mündlichem Vortrage in 
einem spateren Semester hinzugefügt worden sind. 
Freylich aber ist die Verschiedenheit des Textes 
in der Lehre vom Concursprocesse (der übrigens 
nicht sehr bedeutende „Anhang“ fehlt in der Gu¬ 
yet-Winterschen Ausgabe ganz) trotz der Gleich¬ 
heit der Hauptideen dennoch sehr bedeutend. 
Bis zu dieser Lehre sind die Abweichungen der 
Lesart, besonders im zweyten Theile, grössten- 
theils ohne Einfluss auf den Sinn ; es sind in der 
That nur abweichende Lesarten eines und dessel¬ 
ben Textes; aber hinsichtlich der Lehre vom 
Concurs sind es zwey verschiedene Werke, wel¬ 
che vor uns liegen, und es istv nicht zu verken¬ 
nen, dass die Guyet- Wintersche Ausgabe uns 
das Bessere und Praktischere, obgleich an Um¬ 
fang etwas Geringere darbietet. — Kommen wir 
nun auf die oben aufgestellte Hauptfrage zurück, 
welche von beyden Ausgaben dem Leser grössere 
Vortheile darbiete; so ergibt sich aus dem bis¬ 
her Gesagten, dass jede von ihnen so mannich- 
faltige eigenthümliche Vorzüge und eigenthüm- 
liche Mängel hat, dass es wenigstens dem llec. 
unmöglich ist, sich entscheidend für die eine oder 
für die andere zu erklären; doch glaubt er, dass 
derjenige, der im Besitze desMorsiadtschen Wel¬ 
kes, Materialkritik von Martins Lehrbuche u.s.w., 
ist, auch abgesehen von der zweifelhaften Recht¬ 
mässigkeit der Mörstadt-Groos’schen Ausgabe, 
besser thut, die Guyet-Wintersche mit richtige¬ 
ren und reichhaltigeren Citaten und dem besser 
ausgearbeiteten Capitel vom Concursprocesse für 
3 llihlr., als jene, wenn schon mit den Mor- 
stadfschen Noten versehene, für 4 Rthlr., zu 
kaufen. 

Kurze Anzeigen. 
O 

Neue Untersuchungen über den Croup oder die 
Laryngo - tracheil is von P. Blaud, erstem Arzte 

an den Hospitälern zu Beaucaire etc. Aus dem Fran¬ 
zösischen übersetzt., mit Zusätzen und Anmer¬ 
kungen und einer literarischen Skizze dieser 
Krankheit begleitet von JDr. A. Clemens. 
Frankfurt a. M., bey Sauerländer. 1826. VI u. 
4i4 S. (2 Rhlr. 8 Gr.) 

So viel auch seit fünf und zwanzig Jahren 
über den Croup geschrieben wurde, so wenig ist 
diese Schrift desshalb unbeachtet zu lassen. Sie 
ist die neueste, aber auch die beste in Auffas¬ 
sung der verschiedenen Gestalten, in welchen der 
Croup oder die Laryngo - tracheitis erscheint. In 
Betreff des Heilungs - Verfahrens hat d. Vf. immer 
nur das Ziel vor Augen, die der Krankheit zum 
Grunde liegende Entzündung zu tilgen. Blaud 
hatte in der Stadt Beaucaire Gelegenheit, die 
Krankheit häufig in allen ihren Varietäten zu be¬ 
obachten. In Beaucaire setzt die Temperatur dem 
Grade, wie der Witterungsbeschaffenheit nach 
schnell um. Feuchte Wärme wechselt mit trocke¬ 
ner Kälte. So ist dort der Croup gleichsam ein¬ 
heimisch. Seit i3o5 verfolgte er die Epidemie 
desselben und sähe, dass er oft gelind genug er¬ 
scheint um 1.) von der Natur allein besiegt zu 
werden, manchmal 2) viel heftiger ergreift und 
mit Mühe bekämpft, oft aber auch 5) immer tödt— 
lieh wird, dass er also in clrey Hauptformen vor¬ 
kommt. Der Uebersetzer hat brav gearbeitet, 
als Literator in vielen, zu Ende folgenden, An¬ 
merkungen nachgeholfen, wo der Franzose zu 
kurz, zu absprechend war, und seinen Collegen 
also ein doppelt angenehmes Geschenk gemacht. 

Ueher die Lustseuche und ihre Heilung ohne Queck¬ 
silber. Von J. Friedr. Hand sc. huch, der Med., 

Chir. etc. Doctor. Würzburg, in der Etlingerschen 
Buchhandlung. 1826. VI u. i5a S. (12 Gr.) 

Der Verfasser theilt uns hier a.) eine Ab¬ 
handlung (S. 1 — 70) mit, durch welche darge- 
than werden soll, wie durch Diät, durch blosse 
äussere, reinigende Mittel der mildesten Art, alle 
primären und secundären syphilitischen Uebel ge¬ 
heilt werden können, wie auch das specifisch ge¬ 
nannte Quecksilber nur durch strenge Diät uu- 
terstüzt wurde, während es selbst wieder, die or¬ 
ganische Materie zersetzend, seiner Seits entwe¬ 
der die Wirkung der Diät verstärkte, oder die 
Stelle derselben vertrat. 45 Krankengeschichten 
dienen b.) der Abhandlung zum Belege. Da alle 
Kranken, welche hierbey beobachtet wurden, un¬ 
ter der Aufsicht des alten wackern Brüninghausen 
in Wiirzburg standen; so verdient die Schrift 
um so mehr Beachtung, und mindestens wird sie 
auPs Neue darthun, wie au eine radicale Hei¬ 
lung syphilitischer Uebel ohne sorgfältige Beach¬ 
tung der sechs nicht natürlichen Dinge nie zu 
denken sey, es möge Quecksilber angewendet 
werden oder nicht. 
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Leipziger Literatur - Zeitung. 

Am 3. des Juny. 182 8. 

Reisebeschreibung. 

Deutschland, oder Briefe eines in Deutschland 

reisenden Deutschen» Zweyter Band. Stuttgart, 

bey Gebrüder Franckh. 1827. 668 S. gr. 8. 

Die Fortsetzung dieses Werkes, wovon wir in 
No. 5o4. d.B. vom Jahre 1826 den ersten Band an¬ 
zeigten, ist, dem Geiste und der Schreibart nach, 
jenem gleich geblieben, wie sie, mit verdienter 
Anerkennung seines Warths, bezeichnet worden 
sind. In 56 Briefen werden Franken und der öst- 
reicliische Kaiserslaat, mit Ausnahme der ausser¬ 
halb Deutschland liegenden Provinzen, beschrie¬ 
ben. 

Nach des Verfassers Plane sollen noch zwey 
Bande folgen, um die übrigen Staaten Deutsch¬ 
lands darzustellen. Mögen andere dadurch mehr 
befriedigt werden, in Werken dieser Art das, was 
sie einseitig zunächst interessirt, zu finden. Uns 
scheinen sie nur Fragmente zu seyn. Reisebe¬ 
schreibungen, in denen das Volksleben selbst in 
den letzten Classen in seinen eigenthümlichen Ver¬ 
hältnissen der Wahrheit treu geschildert wird, 
besassen wir noch nicht, ungeachtet man sich in 
dieser schreiblustigen Zeit in allen Fächern, leider 
oft ohne Beruf und Kenntniss des Bodens, ver¬ 
suchte. Dem Verfasser ist es gelungen, diese 
schwierige Aufgabe zu lösen und eine bisher fühl¬ 
bare Lücke zu ergänzen. Auch in Sprüchwör- 
tern, Sentenzen, Sagen und der Volkssprache hat 
er mit Recht Eigenthümlichkeiten der deutschen 
Stämme gesucht und gefunden. Durch dieses 
Werk hat der deutsche Idiotism eine bedeutende 
Bereicherung erhalten. Daher kann es nur theil- 
weise in fremde Sprachen übersetzt werden. Wir 
führen diess nicht an als Tadel, sondern als Lob 
des genialen Verfassers eines nationalen Werks. 

Wer nicht durch Ultra-Verfeinerung und 
Hautgout allen Geschmack an Naturschönheiten 
verloren hat, wird durch die trefflich gelungenen 
Schilderungen schöner Thäler und erhabener Alp¬ 
gegenden sich angenehm angezogen fühlen. Diese 
Classe der Leser wird überall durch ein gesun¬ 
des Urtheil und gutmüthigen Witz des Verfassers 
belehrt und ergötzt sich fühlen. Bayern und Wür- 
temberg, durch den Verkehr in grösserer Be¬ 
rührung mit den übrigen Staaten Deutschlands 

Erster Band. 

bekannter, sind nicht so ausführlich wie Oestreich 
von dem Verfasser beschrieben worden. Von die¬ 
ser Monarchie sagt er: „Oestreich ist ein wahres 
Alpenland, aber unter einem herrlichen Klima, 
mit dem gesegnetsten Boden, reich an Metallen. 
An den Flüssen ziehen sich lachende, mit Reben, 
Obstbäumen und Getreidefeldern angefüllte, Thä¬ 
ler hin. Die erste Quelle des National - Reich¬ 
thums ist der Landbau, und dann der Bergbau. 
Mit der Landwirtschaft hält Viehzucht gleichen 
Schritt. Vor dem grossen Joseph wusste man in 
der Monarchie wenig von Kunstfleiss, daher ist 
er noch jung. Das gesegnete Oestreich, in der 
Nähe halbroher Völker, ausgerüstet mit Macht, 
die seinen Handel schützen kann , sollte man mei¬ 
nen, müsste ein bedeutender Handelsstaat seyn, 
ist es aber keinesweges. Es hat zu wenig Meer. 
Der Ausfluss der Donau gehört ihm nicht, seine 
Völker sind zu heterogener Natur, und ein Mi- 
lilärstaat ist dem Handel so wenig günstig, als 
das Isolirungssystem. 

Mit Maria Theresia fing es erst an zu tagen. 
Durch Aufhebung des Jesuiterordens öffnete sie 
der Denkfreyheit die ersten Schranken, gründete 
bessere Schulen, Gesetzgebung, Finanzen. Armee 
und Handel bekamen eine andere Gestalt. Die 
grosse Frau arbeitete ihrem Joseph weit mehr vor, 
als man gewöhnlich einräumt. Joseph ging noch 
fester, aber nur allzu rasch, zum grossen Ziele. 
Mit ihm begann erst eine östreichisclie Lite¬ 
ratur, der man es auch ansah, dass sie erst im 
Werden sey. Josephs leidenschaftliche Ungeduld 
ist Schuld, dass sein grosses Talent und sein treff¬ 
licher Wille fast wirkungslos vorüber gingen. 

Der schönste Lobspruch der Monarchie bleibt 
stets, der östreichische Bauer ist verhältniss- 
mässig wohlhabend und zufrieden, folglich der 
Haupttheil der Nation. In Oestreich ist noch 
bene esse, während man anderwärts Staaten wie 
Zuchthäuser anzusehen scheint, wo die geheimen 
Finanziers genug gethan zu haben glauben, wenn 
nur das esse übrig bleibt. Nirgendwo gibt es so 
viele blaue Montage, so viele grüne Donnerstage, 
die neben goldenen Sonntagen herlaufen, als in 
Oestreich. In diesem Staate herrscht weit mehr 
die Vaterlandsliebe, die Montesquieu zum Prin- 
cip republicaniseher Staaten macht, als in seinem 
Vaterlande oder in den weiland kleinen Repu¬ 
bliken Deutschlands. 
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Wenigstens sieben Systeme müsste Oestreich 
annehmen, wenn es repräsentative Verfassungen 
durchführen wollte — ein deutsches, böhmisches-, 
ungarisches, siebenbürgisches, gallizisches, illy¬ 
risches und italienisches — und da stünde es noch 
dahin. Statt dieser ist zur Aufrechthaltung der 
Einheit überall ein Geist der Subordination ver¬ 
breitet, den die grauen und grünen Männer, 
wo es Gedränge gibt, bestens unterstützen. Zur 
Aufrechthaltuug der Ordnung und Ruhe im Staate 
scheint einmal eine gewisse Passivität der untern 
Stände durchaus nothwendig, so ist dieser Geist 
der Subordination gerade so übel nicht, wo Hu¬ 
manität auf dem Throne sitzt. Unter den in 
Menge vorkommenden Anekdoten gehört die S. 291 
später erzählte hierher. Kasperl hatte sich in die 
Politik verstiegen und nahm sich vor, sein Reich 
durch eine Constitution zu beglücken. 

Die Gewalten will ich schon arrangiren, die 
ausübende behalt’ ich und die unterlassende bleibt 
beym Volke. Kammern will ich zwey, eine ist 
nicht genug für meine Wirthscliaft, eine Bärey- 
(Pairs-) Kammer, und eine fürs gemeine Pokaschi 
(Bagage), Wenns aber die Guschen (den Mund) zu 
Weit aufthun, da werde ich sagen: das kann nicht 
aufgeführt werden, und ohne grosse Complimenle 
alle Bede (beyde) abschaffen. Die Herrn Edel¬ 
leut, Werdens auf die Güter geschickt oder ein- 
g’führt, und der gemeine Mann bekommt, wie’s 
im Ungarland Brauch ist, 25! das wird einSposserl 
geben! 

Der schönste Zug der Oestreicher ist ihre 
treue Anhänglichkeit an das Kaiserhaus. Sie be- 
währte sich in dem verhängnisvollsten, längsten 
und unglücklichsten aller Kriege. Grosse Opfer 
brachten die Bürger, freywillig rüsteten sich die 
Wiener, und kein Vivat und kein Pöbeljauchzen 
empfing i8o5 und 1809 die einrückenden Fran¬ 
zosen , kein Künstler verewigte Napoleons Ein¬ 
zug durch Gemälde oder Kupferstiche, kein Wie¬ 
ner beugte das Knie und bettelte um Gnade, wie 
dieses Alles in einer andern grossen Stadt ge¬ 
schähe, die hoch auf Wien herab blickt. 

In Ungarn herrschen meist deutsche Sitten 
und deutsche Cultur, wie ein deutscher König, 
und das berühmte Husarenlatein, das allein schon 
Unterhaltung gewahrt, besteht aus deutschen Wen¬ 
dungen. Der Ungar fragt ohne Anstand: Uncle 
veniunt? wo kommen Sie her? und antwortet 
ohne Anstand : de Spazirando. 

Die Mannichfaltigkeit des Inhalts in diesem 
Buche wird jede Gattung von Lesern nicht un¬ 
befriedigt lassen. Der schöneren Hälfte der Be¬ 
wohner der bereisten Lander ist überall huldi¬ 
gend gedacht. Man wird ausser der Geographie, 
Staaten-Geschichte und anderen interessanten Ge¬ 
genständen eine ziemlich vollständige NaLurge- 
schichte der Menschen in diesem Werke finden. 
Gegen Duodez-Regierungen und geistliche Herr¬ 
schaft hat der Verfasser in diesem Bande seine 

Abneigung etwas stark erklärt. Auch mehr und 
öfter der Gelehrten und ausgezeichneten Männer 
erwähnt, als dieses im ersten Bande geschehen 
ist. Der Fortsetzung wird mit Verlangen entge¬ 
gen gesehen. 

B i o g r a p h i k. 

August Hermann Franke. Eine Denkschrift zur 
Säcularfeyer seines Todes. Von Dr. Heinrich 
Emst Ferd. G-uerike, Licentiateu und Privatdocen- 

teu der Theologie bey der Universität in Halle. Daselbst, 
Waisenhausbuchliandlung. 1827. 4/5 Seiten 8. 
(1 Thlr. 12 Gr.) 

Die Biographik hat schon mehrmals die Frage 
verhandelt, ob das homoiopathische oder das allopa¬ 
thische Verhältnis eines Biographen zu dem Hel¬ 
den seiner Erzählung das günstigere sey, und 
nach Abwägung beyderseitiger Gründe für die 
Neutralität, als für die wünschenswerteste Stim¬ 
mung desselben, entschieden. In dieser ist nun 
allerdings die vorliegende Lebensbeschreibung 
nicht abgefasst und ihr Verf. will selbst nichts 
weniger, als es verbergen, dass Frankens theolog. 
System auch das seinige sey; dass er die Lehren 
von der Sünde und von der Erlösung^vz/zc im Sinne 
jenes Theologen für die beyden Grundpfeiler alles 
Christenthumes halte und daher alle andere spä¬ 
ter versuchte Darstellungsweisen desselben nicht 
billigen könne, welche Ideen in der das Ganze 
eröffnenden Einleitung, S. 1 —19, niedergelegt sind, 
und in welcher der Verf. ausdrücklich darüber 
sich erklärt haben will, was er zum wahren 
Christenthum rechne. Nun aber hatte bekannt¬ 
lich Franke's theologisches System , oder wie man 
vielleicht richtiger sagen muss, theologische Indi¬ 
vidualität an seiner ganzen Wirksamkeit einen 
bey weitem überwiegenden Antheil. Mithin lässt 
es sich nicht anders erwarten, als dass in dieser 
Biogi'apliie alles das in dem hellesten Lichte her¬ 
vortritt, was von jener individualen Theologie 
des gefeierten Mannes ausging, und von einer 
etwaigen Schattenseite nichts zu bemerken ist. 
Wie denn z. B. von Franke’s Theilnahme an der 
Verjagung des Philosophen Wolf von Halle auf 
Anstiften der theologischen Facullat keine Er¬ 
wähnung sich findet. 

Nichts desto weniger aber gebührt der Schrift 
ein sehr rühmliches Zeugniss, theils als Biogra¬ 
phie betrachtet, theils als Beytrag zur Geschichte 
der theologischen, kirchlichen und religiösen Be¬ 
wegungen jener Zeit überhaupt und der Univer¬ 
sität Halle insbesondere. Der Verf. hat mit grosser 
Sorgfalt alle Hüllsmittel benutzt, die nur irgend 
sich aufrinden liessen, und vorzüglich durch sehr 
vollständige Auszüge aus Franke’s eigenen Schrif¬ 
ten (sie mögen wohl drey Viertheile des Buches 
ausmachen) ein sehr anschauliches Bild von des 
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ehrwürdigen Mannes Gestalt hergestellt, also, dass 
seine Schrift von künftigen Geschichtschreibern un¬ 
bedenklich als Quelle wird benutzt werden dürfen. 
Der Stoff ist sehr einsichtsvoll vertheilt in zwey, 
natürlich sehr ungleiche, Abschnitte; der erste, 
S. Kj — 65, erzählt von Franke vor seiner An¬ 
stellung in Halle; der zweyte, den übrigen gan¬ 
zen Raum ausfüllend, schildert ihn in Halle und 
zwar in neun Capiteln, als Prediger und Seelsor¬ 
ger, als akademischen Lehrer, im Kampfe mit 
Widersachern; als Gründer des Waisenhauses; 
als Pädagog, in seinem Wirken für Bibel Verbrei¬ 
tung und Heidenbekehrung; auf seinen Reisen; 
in seinem Familienleben ; in seinem Sterben. — 
Hätte der Geist der Wahlverwandtschaft, in wel¬ 
chem über diess Alles gesprochen ist, auch keine 
andere vortheilhafte Wirkung für die Darstellung 
erzeugt, so wäre schon die eine dankenswerlh 
genug, dass es den Verf. getrieben hat, Franke's 
sämmtlicheSchriften vollständig durchzulesen (wo¬ 
zu ohne einen so eigentliümlichen Beruf wohl 
schwerlich ein Leser unserer Tage sich entschlies- 
sen dürfte; Hr. Guerike gesteht selbst eine hier 
und da drückend werdende Breite zu, in Pre¬ 
digten z. B., welche nicht füglich unter zwey Stun¬ 
den zu vollenden gewesen seyn mögen) und nun 
seinen Lesern in authentischen und allem An¬ 
sehen nach glücklich gewählten Fragmenten , 
zu einer genügenden Bekanntschaft mit dem 
Charakter des eben so vielseitigen, als tiefen 
und bis zür Bewunderungswürdigkeit thätigen 
Mannes zu verschaffen. — Gewiss, er war es 
Werth, dass sein Andenken nach Ablauf eines 
Jahrhunderts erneuert ward,, wer ihn in diesem 
seinem Lebensgemälde betrachtet, muss ihn ver¬ 
ehren, so wenig er auch desshalb sich geneigt 
fühlen möchte, zur Theologie desselben, als zu 
der allein wahren und ferner geltenden zurück¬ 
zukehren. Diese war freylich nur eine Tochter 
ihrer Zeit, die nach einem Jahrhunderte natür¬ 
lich ihre Jugendfrische verlieren musste, und 
höchstens nur in einer in manchen Stücken {ähnli¬ 
chen Gestalt, in einer Enkelin sich erneuen konnte, 
weil sich unerwartet auch eine Art von Enkel¬ 
sohn des lutherischen Scholasticismus eingefunden 
hat, durch welchen das letzte Viertheil des i7ten 
Jahrhunderts zur Mutter der sogenannten pietisti- 
schen Theologie ward. 

Rec. fühlt sich ganz ausser Stande, irgend 
noch einen berichtigenden oder ergänzenden Bey- 
trag liefern zu können , und darf eben so wenig et¬ 
wa die Hauptdata aus Franke’s Leben liier ausziehen 
wollen; sie sind einem grossen Theile der Leser 
wohl bekannt, und bey wem diess nicht der Fall 
wäre, dem rathen wir auf das Dringendste, das 
Buch selbst sich anzuschaffen. Höchst wahrschein¬ 
lich werden diess auch die mehrsten von jener be¬ 
deutenden Anzahl deutscher Gelehrten thun, die 
einst selbst Zöglinge der Fränkischen Stiftungen 
waren. Eben so wenig erlaubt der Raum, auch 
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nur den viertenTheil der merkwürdigen und un¬ 
serer Zeit heilsamen Aussprüche Franke’s mitzu- 
theilen, welche Rec. angestrichen hat. Zu wel¬ 
chen Winken für unsere Bibelgesellschaften könnte 
das Wort S. i5i benutzt werden: „du darfst dich 
nicht wundern, wenn dir zuerst in Lesung der 
heiligen Schrift da9 Allermeiste dunkel und un¬ 
deutlich vorkommt, und wenn du manchmal viele 
Capitel, sonderlich im A. T. lesen musst, ehe 
du etwas findest, welches dir, dem Bedünken 
nach, zur Erkenntniss Christi beförderlich seyn 
kann.“ Der daran geknüpfte gute Rath ist leich¬ 
ter gegeben, als befolgt, und kann nur in selte¬ 
nen Fällen zum Zwecke führen. — Wie wahr 
ist noch heute seine Klage über den akademischen 
Unterricht der künftigen Prediger, S. 222: ,,Das 
ist aber das gemeine Uebel: was wir im Amte alle 
Tage brauchen, das lernen wir nicht, denn es 
ist uns zu geringe; und was wir auf Universitä¬ 
ten gelernt haben, das wissen wir nachher nicht 
mit Nutzen zu gebrauchen.“ S. 257. ,,Es kommt 
nicht darauf an, dass Studiosi theologiae vieles 
confus wissen, sondern darauf, dass sie die Haupt¬ 
sachen recht tüchtig und vollständig gefasst haben, 
dass sie das, was siegelernt, recht gelernt haben, 
und davon Rechenschaft geben können, und hält 
man von einem solchen viel mehr, als von einem 
andern, der ein Polyhistor seyn will (seyn soll 
möchte man jetzt sagen, wenn man die Aufgaben 
mitunter hört und sieht, welche den Exami¬ 
nanden vorgelegt werden) und alle Auctores zu 
nennen weiss, und wenn man es im Grunde un¬ 
tersuchet, keine rechte Solidität besitzet/4 Wel¬ 
che freye Aeusserung über Luther steht S. 35~. 
„Lntherus hat niemals pratendiret, dass man ho¬ 
her von ihm, als von einem andern halten, oder 
glauben sollte, er habe alles vollkomme nt lieh er¬ 
reichet, und den Nachkommen nichts zu verbes¬ 
sern übrig gelassen. Dannenhero, was ich von 
Lutheri .Person, Reformation und Lehre höre oder 
lese in seinen oder andern Schriften, das exami- 
nire und prüfe ich nach dem TP orte Gottes, auf 
welchen Grund uns Lutherus selbst gewiesen hat 
und keinesweges aufseine eigene Autorität. Fände 
sichs dann gleich, dass auch Lutherus als ein 
Mensch irgendwo gestrauchelt, so lasse ich mich 
solches gar nicht irren, indem ich sowohl von Her¬ 
zen glaube, dass Lutherus ein getreuer Knecht 
seines Gottes gewesen, dem Gott seine Fehler aus 
lauter Gnade und Barmherzigkeit übersehen und 
vergeben, als auch seine Lehre an und für sich 
selbst für die lautere evangel. Lehre erkenne und hal¬ 
te. Ob Lutherus in seiner deutschen Version der hei¬ 
ligen Schrift an allen und jeden Orten den rech¬ 
ten buchstäblichen Kerstand des Grundtextes ge¬ 
troffen, darauf antworte ich frey und offenherzig, 
dass, so hoch ich auch die Fersion Lutheri achte, 
dennoch dieselbe an vielen Orten mit dem Grund¬ 
texte nicht übereinstimme und gar sehr verbessert 
werden könne.“ Sehr erfreulich ist, S. 552, zu le- 
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sen, dass unter Frauke's Freunden einige schon 
damals die Behauptung ausgesprochen , „dass, wenn 
nur Uebereinstimraung in den wesentlichen Grund¬ 
lehren des Evangeliums da sey, eine völlige 
Gleichförmigkeit in unwesentlichen Puncten nicht 
unumgänglich nötliig, und dass bey jener Ueber- 
einstimmung die Verschiedenheiten menschlicher 
Systeme nicht allzu hoch anzuschlagen wären.“ — 
Bey aller seiner unermesslichen Dienstfertigkeit 
und Geduld führt er doch, S. 280, bittre Klage 
über Leute, „die es wie manche Studiosi machen, 
die entweder einen Haufen Neues von anderen 
Universitäten erzählen wollen, oder sich wohl 
bey einem niedersetzen und stille schweigen und 
gar nichts reden. Man hat nicht so viel Zeit 
übrig, dass man lange Discurse mit ihnen führen 
kann; man hat mehr zu thun.“ — Nach S. 5oo 
bezeichneten einige wohlwollende Zeitgenossen 
Franke’s Gegner gewiss recht treffend mit dem 
Namen Orthocloxisten; sie sind dadurch Vorläu¬ 
fer von Lichtenberg geworden, der auch vor¬ 
schlug , Physiker und Physikanten zu unterschei¬ 
den. — Wenn der Verf. die Erzählung von der 
wahrhaft wundervollen Gründung des Waisen¬ 
hauses mit der Bemerkung einleitet: F: habe sie 
in Kraft seines Pietismus, den man jetzt Mysti- 
cismus nennen würde, vollbracht, und bey dieser 
Behauptung Widerspruch erwartet; so erbebt we¬ 
nigstens Rec. solchen nicht; die Geschichte aller 
arossen Werke und ihrer Urheber, von Moses bis 
Canning, bezeugt, dass sie von einer eigentüm¬ 
lichen, in ihrer Entwickelung nicht nachzuwei¬ 
senden, Begeisterung für eine Idee durchdrungen 
waren, die man auch Glauben nennen kann. Das 
aber ist ja eben Pietismus oder Mysticismus, wenn 
er nämlich ächter Art ist. — Ein sehr richtiges 
Gefühl hat übrigens dem Verf. gesagt, dass er 
seine Schrift Niemandem mit. grösserem Rechte 
weihen könnte, als einem seines Ahnen würdigen 
Urenkel, dem Hrn. Kanzler Niemeyer, der früher 
selbst schon in seiner bekannten Abhandlung: 
über den Einfluss der Haitischen Universität auf 
die praktische Theologie über seinen Urgrossvater 
sehr beachtenswerte und von unserm Vf. nicht 
unbenutzt gelassene Bemerkungen mitgeteilt hat. 

Kurze Anzeigen, 

TVeimars Jubelfest am 5ten Seplbr. 1825. iste 
Abth.: Die Feyer der Residenzstadt Weimar, 
mit den Inschriften , gehaltenen Reden und er¬ 
schienenen Gedichten. Mit 8 Kupfertafeln. i65S. 
2te Abth.: Die Feyer in den übrigen Städten 
und Ortschaften des Grossherzogthums enthal¬ 
tend. Ö2o S. Weimar, bey Hoffmann. 1826. 

Wenn es schon im bürgerlichen Leben als 
ein besonderes Ereigniss betrachtet wird, falls 
Jemand auf fünfzig Jahre, im Kreise des gewähl¬ 

ten Berufs vollbracht, noch munter und rüstig 
zurückschauen kann: um wie viel mehr Jubel 
muss es da erregen, sobald ein geliebter, das 
gute wollender und schaffender, Fürst so begün¬ 
stigt wird? Die, 5o Jahre lang so segensreiche, 
unter den schwierigsten Umständen geführte Re¬ 
gierung Carl Augusts von Sachsen- JKei mar musste 
daher im ganzen Lande den heissesten Wunsch 
erzeugen, den Augenblick, wo er einen neuen 
Cyclus seiner landesväterlichen Thätigkeit begin¬ 
nen wollte, auf die feyerlichste Art zubegrüssen, 
und wie diess in dem hochgebildeten, von ihm zu 
einem zweyten Ferrara gewandelten JVeimary wie 
es im ganzen Lande geschah, davon gibt uns diese 
typographisch reich ausgestattete Schrift erwünschte 
Kunde. Illuminationen fanden nicht Statt; „man 
fand sie zu verbraucht.“ Dagegen ward das am 
Ende des Märzes abgebrannte Schauspielhaus neu 
aufgebaut und konnte eröffnet werden (mit der 
Semiramis von Rossini am isten, und Torquato 
Tasso am 2ten Jubeltage); es fand ein Fest Statt 
von j5oo — 1600 Kindern gegeben, für diese 
wurde eine Bürgerschule — so auch in Eisenach — 
eröffnet. Denkmünzen von Göthe und Angelika 
Facius, Gemälde von Louise Seidler, von Schwerd- 
geburth, Lieber, Bree, literarische Arbeiten man¬ 
cher Art, etc. verherrlichten diese Tage, wo 
Weimar, ja das ganze Land, einem Feengarten 
glich, und Freude und Entzücken Alt und Jung 
erfüllte. Die herrlichen Reden, welche Röhr bey 
dieser Gelegenheit hielt, die mancherley Gedichte, 
der Prolog der Frau von Heigendorf-Jagemann, 
bey Eröffnung der Bühne, und was nur sonst 
stäter Aufbewahrung werth ist, sind in den Bey- 
lagen getreulich mitgetheilt und werden das Buch 
ausser Weimar ebenfalls Vielen willkommen seyn 
lassen. 

Leben, Thaten und Ende des Kaisers Napoleon. 
Den Zeitgenossen und der Nachwelt, besonders 
aber denen gewidmet, welche unter ihm ge¬ 
dient haben. Mit Benutzung aller bis jetzt be¬ 
kannten geschichtlichen Quellen. Herausgegeben 
von F. A. Ruder. Mit Napoleons Brustbild. 
Ilmenau, bey Voigt. 1827. X u. 209 S. in 12. 
(12 Gr.) 

Eine Biographie Napoleons, die sich so enge 
Gränzen gesteckt hat, gleich dieser, kann natür¬ 
lich nur solchen brauchbar seyn, welche noch 
keine der grösseren Biographien desselben besitzen, 
oder die das Urtheil eines neuen Darstellers ver¬ 
nehmen wollen. Der letztere, wie er sich hier 
ausspricht, wird nicht allem Tadel entgehen kön¬ 
nen; die Gränzen unseres Instituts verbieten e; 
jedoch, pro und contra darauf einzugehen. — Das 
Aeussere ist fast gar zu gering ausgestattet. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 4. des Juny. 140. 1828. 

W asserliaukunst. 

Bey trage zur Schiffbarmachung der Flüsse, ver¬ 

fasst von Reinhard JVoltman, Director der 

Strom - und TJferbauwerke in Hamburg etc. Mit VII 

Tafeln in Steindruck. Hamburg, in Commission 

der Heroldschen Buchhandlung. 1826. 354 Sei¬ 
ten in 4. 

Der verdienstvolle Verfasser dieser Beyträge, der 
sich eben so sehr durch seine praktischen Arbeiten 
das Vertrauen derjenigen, zu deren Besten er sie 
ausfiilirte, erworben, als in der literarischen Welt 
durch gründliche hydrotechnische Schriften rühm¬ 
lich bekannt gemacht hat, hatte schon, wie die 
Vorrede angibt, vor mehreren Jahren dieses Buch 
ausgearbeitet, damit es in Verbindung mit seinem 
frühem Werke über schiffbare Canäle alles das 
umfasse, was die Schifffahrt im Innern betrifft; 
durch äussere Hindernisse war aber die Heraus¬ 
gabe unterblieben, und erst nach einem Zwischen¬ 
räume mehrerer Jahre entschloss sich Hr. W. zu 
einer neuen Ueberarbeilung und Bekanntmachung 
seiner hierher gehörigen Untersuchungen. 

Das Buch besteht, nach einer kurzen Einlei¬ 
tung, aus sieben von einander getrennten Ab¬ 
handlungen, deren Inhalt wir jetzt näher angeben 
Wollen. 

Die Einleitung enthält unter andern einige Be¬ 
merkungen des Generals Andreossy über den jetzi¬ 
gen Zustand der Flussschifffahrt, welchen Hr. hV. 
Zusätze bey fügt. Es werden darin einige Haupt¬ 
schwierigkeiten bey der Schiffbarmachung dei' Strö¬ 
me erwähnt; es wird die Richtung bestimmt, die 
ein Strom verfolgt, wenn er auf einer Ebene, die 
sich gegen die geneigte Ebene eines andern Strom¬ 
gebietes senkt, fortfliesst u. s. w. 

I* Untersuchung über die Natur der Flüsse 
und die Mittel, sie schiffbar zu machen, und über¬ 
haupt ihre Bewegung zweckmässig zu reguliren. —• 
Die wichtige Frage, wie man den Abhang der 
Oberfläche eines Stromes findet, veranlasst den 
\erf,, flegeln für das Nivelliren mitzutheilen. Er 
bemerkt, dass man über dem allerdings im Allge¬ 
meinen anzuratlienden Nivelliren aus der Mitte 
oft ganz verabsäume, die Regeln des Nivellirens 
aus den Endpuncten zu geben, dieses sey aber 
gleichwohl nicht immer zu vermeiden, zum Bey- 
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spiel da nicht, wo man die Höhe des einen Strom- 
Ufers mit dem des andern vergleichen will. Auch 
da, wo man eine lange Strecke zu nivelliren hat, 
räth der Verf. an, beyde Methoden anzuwenden. 
Bey so ausgedehnten Nivellements nämlich wird 
man sich doch nie mit einer einzigen Operation 
begnügen können, in welche ja der geringste Feh¬ 
ler in Angabe der Maasse, im Niedei'schreiben u. 
s. w. Irrthümer bringen könnte. Wäll man also 
die Methode, aus der Mitte zu nivelliren, allein au- 
wenden, so muss man sie überall zum zweyten 
Male wiederholen. Statt dessen ist es allerdings 
anzurathen, dass man nach einer zweyten Metho¬ 
de, und zwar sogleich indem man Stationenweise 
fortschreitet, sich eine neue Bestimmung verschaffe, 
die, mit der ersten verglichen, über Richtigkeit oder 
Unrichtigkeit der gemachten Angaben, schon ehe 
man zu einer neuen Station fortschreitet, sichern 
Aufschluss gibt. — 

Nach diesen und einigen andern vorläufigen 
Betrachtungen geht der Verf. zur Regulirung der 
Flussfahrt über. — Ein starker Abhang des Stroms 
vermehrt seine Geschwindigkeit und wird dadurch 
ein Hinderniss der Schifffahrt. Bey einer Ge¬ 
schwindigkeit von 6 Fuss in der Secunde würde 
eine Schifffahrt den Strom hinauf kaum noch mög¬ 
lich seyn, und selbst hinabwärts gefährlich wer¬ 
den; man muss also suchen, den Strom so zu re¬ 
guliren, dass er nicht, oder doch möglichst selten, 
beym Anschwellen die angemessene Geschwindig¬ 
keit überschreite. Man kann wenigstens etwas zu 
Beförderung dieses Zweckes thun, wenn man dem 
Bette eine angemessene, oben erweiterte Form gibt, 
damit die Grösse des Profils und der au den Wän¬ 
den entstehende Widerstand in einem passenden 
Verhältnisse zunehme. — Wie man diese Bestim¬ 
mung erhält, zeigt der Verf.; — dass oft andere 
Umstände in der Ausführung dieser theoretischen 
Anordnung in den Weg treten, versteht sich von 
selbst. 

Der Wassermangel bey trocknen Jahreszeiten 
ist ein zweyter Umstand, dem man zu begegnen 
suchen muss. Dieses kann erstlich durch eine, be¬ 
sonders in der trocknen Jahreszeit Statt findende, 
Vermehrung des Zuflusses bewirkt werden, und der 
Verf. sucht theoretisch den davon zu hoffenden 
Erfolg zu bestimmen. Es kann zweitens durch 
Verminderung der Breite bewirkt werden, was 
abpr oft nicht wohl ausführbar ist. Es kann drit- 
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tens durch Stauwerke oder Schleussen bewirkt 
werden. Hier werden nun diese tlieils mehr, tlieils 
minder vollkommenen Hülfsmittel angegeben , die 
Gründe, wonach mau die Lage der Schleussen 
bestimmt, erörtert u. s. w. Besonders verweilt 
Hr. TV. bey der theoretischen Bestimmung der 
Form, die eine solche Schleusse haben muss, um 
einen gleichförmigen und sanften Abfall des Was¬ 
sers zu gewahren, ferner bey der Berechnung, 
wie weit in Vergleichung gegen die Breite des 
Stromes die Schleusse seyn muss, um bey höhe¬ 
rem Anschwellen des Stromes keine Nachlheile zu 
bewirken, — 

Von der Anlage der Schleussen auf breitem 
Strömen und den daun nöthig werdenden Stau¬ 
dämmen. 

Von den Ueberfallwehren. Die Höhe, welche 
den Wehren gegeben werden muss, damit beym 
Ueberfalle eine bestimmte Wasserhöhe vor den¬ 
selben erreicht werde, ist theoretisch nach den 
vorhandenen Erfahrungen bestimmt; in Rücksicht 
des Profils, welches man für die Wehre wählen 
soll, stimmt Hr. PV. wohl mit Recht Schemerl 
bey, dessen Vorschläge dem Profil eine unterwärts 
sanft ablaufende und sich in die horizontale Rich¬ 
tung verlierende Form geben; bey dieser schei¬ 
nen selbst die Ausspülungen des Bodens nicht 
so erheblich, als bey steilerem Abhange seyn zu 
können. 

Ein anderer bey der Flussschifffahrt zu be¬ 
rücksichtigender Umstand ist der, dass nicht durch 
plötzliche Beengung des Stromes an einigen Stellen 
eine zu- grosse Geschwindigkeit entstehe. Dass 
Einbaue, die man, um die Ufer zu sichern, an¬ 
legt, solche Unregelmässigkeiten hervorbringen und 
dadurch schädlich 'werden, ist allerdings richtig; 
aber dass man sie ganz durch dem Ufer parallele 
Werke ersetzen könne, wie Hr. PV. andeutet, da¬ 
von kann Rec. sich doch nicht überzeugen. Die 
Nachtheile, welche sie in Rücksicht der ungleichen 
Schnelligkeit des Stromes bringen, werden vermin¬ 
dert, wenn man durch die ganze Stromkrümme, 
wo man ihrer nur zu bedürfen pflegt, sie in re¬ 
gelmässiger Folge anlegt. 

Die Verbesserung einzelner seichter Stellen 
macht einen ferneren Gegenstand der Untersu¬ 
chungen des Verf. aus. Er gibt hier zuerst die 
Umstände an, durch welche solche seichte Stellen 
entstehen und gibt dann aus eigner Erfahrung An¬ 
leitung, um sie wegzuschaffen. Diese seichten Stel¬ 
len entstehen unter andern gewöhnlich da, wo zwey 
Flüsse zusammenfliessen, indem da durch die Ver¬ 
minderung der Geschwindigkeit des durch den Sei¬ 
ten-Einfluss gehemmten Wassers eine Sandbank 
quer vor dem Ausflusse zu entstehen joflegt. Hr. 
TV. macht hier einige Bemerkungen zu Grandi's 
Theorie des Confluenzwinkels, und hat gewiss in 
der Behauptung, dass das reine statische Princip 
von Zusammensetzung der Kräfte hier nicht aus¬ 
reiche, vollkommen Reolit. Er berechnet dagegen 

den Confluenzwinkel so, dass das Product aus 
Masse und Geschwindigkeit des einen Stromes die 
eine, des andern Stromes die andere Seitenkraft 
darstellt. Die nach dieser Bestimmung berechnete 
Geschwindigkeit nach der Vereinigung ergibt sich 
(wegen der auf die Ufer gewandten Richtung und 
dadurch verloren gehenden Kraft) kleiner, als 
vor dem Zusammenflüsse (S. 126 Z. 12 muss 
näml. 5,o6 stehen, statt 5,06). Die Mittel zur 
Wegräumung dieser Sandbänke können von ver¬ 
schiedener Art seyn; der Verf. beschreibt beson¬ 
ders die Arbeiten, wo der Sand tlieils aufgelockert 
und dem Fortführen des Stromes überlassen, tlieils 
ausgebaggert, wirklich hervorgehoben, und dann 
iiberdiess in den Seehäfen als Ballast nützlich ver¬ 
braucht wird. Ferner gibt er Nachricht von dem 
Erfolge, den man durch angemessene Aufeisung 
im Winter, wenn der Strom mit Eis bedeckt ist, 
erhält. Wird nämlich hier dem Strome gerade 
da, wo man ihn zu verliefen wünscht, ein f'reyer 
Lauf bereitet, so kann man eine nicht unbedeu¬ 
tende Vertiefung bewirken, wie hier aus einer ei¬ 
genen Beobachtung dargethan wird. 

Ueber die Krümmungen der Ströme. — Dass 
man annehmen müsse, die Neigung, sich in geraden 
Linien zu bewegen, sey bey den Strömen gerin¬ 
ger, als bey festen Körpern, wie Hr. TV. andeutet, 
scheint dem Rec. nicht ganz so: denn bey diesen 
Bestrebungen, zur rechten oder linken Seite abzu¬ 
weichen, kann wohl in der Flüssigkeit kein Grund 
liegen, gerade hier rechts und gerade dort links 
abzuweichen; dieser Grund muss doch also in an¬ 
dern Umständen, in einer, wenn auch geringen, 
Ungleichheit des Bodens und dergl. liegen. — Der 
S. 149 unten ausgesprochene Satz scheint dem 
Rec. auch nicht ganz einleuchtend; er glaubt näm¬ 
lich, die Voraussetzung, zwey gleich lange und 
gleich geneigte Canäle, deren einer geschlängelt, 
der andere gerade sey, könnten beyde geeignet 
seyn, die mittlere Geschwindigkeit des einstiÖ- 
menden Wassers zu unterhalten, schliesse etwas 
nicht ganz Zulässiges in sich. Dagegen ist die 
Betrachtung,"die Hr. TV. über die Fliehkraft des 
in Stromkrümmen fortfliessenden Wassers anstellt, 
allerdings richtig, wenn gleich nicht gerade der 
hier — mit allem Rechte — betrachtete einfachste 
Fall in der Natur leicht Vorkommen wird. — Die 
Untersuchungen über die Nützlichkeit der Krüm¬ 
mungen des Stromes, und gegentheils über die 
Nothwendigkeit, die zu starken Krümmungen zu 
verbessern, müssen wir übergehen, und glauben 
schon in dem bisher Mitgetheilten den lehrreichen 
Inhalt dieser Abhandlung hinreichend angegeben 
zu haben. Für diejenigen Leser, welche Hrn. 
TVolLmans frühere Schriften kennen, jbiauchen 
wir, um die von ihm befolgte Anordnung seiner 
Untersuchungen anzudeuten, nur zu bemerken, dass 
er auch hier, wie in seinen frühem Schriften, sich 
mit glücklichem Erfolge bemüht, an möglichst 
einfache, aus der Erfahrung hergenomruene Vor- 
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Aussetzungen theoretische, rechnend fortgeführte 
Schlüsse zu knüpfen, um so der Praxis, wo es 
irgend möglich ist, feste Grundlagen zu verschaffen. 

II. Actemnässige Darstellung der Steckuilz- 
falirt, und der die Verbesserung derselben betref¬ 
fenden Pläne. 

III. Einige Nachrichten über die Alsterfahrt 
und deren Schleussen. — Diese Abhandlungen 
enthalten, ausser dem örtlich Merkwürdigen, auch 
allgemein interessante Belehrungen. 

IV. Bemerkungen über die zu wünschende 
nähere Gemeinschaft der Hansestädte durch eine 
directe Fluss- und Canalfahrt im Innern.— Theils 
über die von einer solchen Verbindung zu hoffen¬ 
den Vortheile (wohin vorzüglich erleichterte Zu¬ 
fuhr von Korn und Brennmaterial gerechnet wer¬ 
den kann), theils über den Weg, den man bey 
einer solchen Verbindung nehmen müsse, werden 
hier Betrachtungen mitgetheilt. 

V. Untersuchung über die Wirkung des Was¬ 
sers auf die Sternmthore der Schleussen, und über 
den vortheilhaftesten Strebewinkel der Thiirflü- 
gel. — Eine Abhandlung des jüngern Brünings 
über diesen Gegenstand gab dem Verf. Veranlas¬ 
sung, die Untersuchung auf eigenlhümliche Weise 
durchzuführen, und damit noch andere verwandte 
Betrachtungen zu verbinden, aus denen sich hier, 
ohne zu grosse Weitläufigkeit, kein Auszug geben 
lässt. — Als vorteilhafteste Stellung der Thüren 
muss man, wie der Verf. bemerkt, diejenigen an- 
sehen, wobey sie mit dem leichtesten Holze dem 
Wasserdrücke und der Spannung gut widerstehen; 
er findet den Winkel, den jede Thür mit dem 
Querschnitte des Stroms machen muss 19° 28'. 
Die hier zugleich mitgetheilten Betrachtungen über 
die den Thüren zu gebende Stärke, und über die 
Festigkeit des Holzes etc. gestatten auch auf andere 
Bauwerke Anwendungen. 

VI. Ein Auszug aus des Ant. Lecchi trattato 
da’ Canali navigabili. Die einzelnen Abschnitte 
dieses Buches betreffen folgende Gegenstände: 1. die 
Theifrmg der Flüsse in mehrere Arme; 2. Die An¬ 
lage der Wehre, deren man bedarf, um einen 
schiffbaren Flussarm abzuleilen; 5. Die Wasser¬ 
lösen in den Wehren und Abführungsschleussen 
in den Ufern des Canales; 4, die Grösse des den 
Canälen zu gebenden Abhanges; 5. 6. die Schleus¬ 
sen; 7. die Ausmündung der schiffbaren Canäle. 
Der Verf. wendet d e über diese Gegenstände ge¬ 
machten Bemerkungen auf Beyspiele an, indem 
bey den Flüssen Italiens oft sein Gutachten gefor¬ 
dert und oft mit Nutzen befolgt worden war, und 
er daher Veranlassung hatte, wichtige Erfahrun¬ 
gen über die Ströme zu sammeln. Auch einzelne 
historische, den Wasserbau in Italien betreffende, 
Bemerkungen machen seine Schrift und selbst 
diesen Auszug interessant. 

VII. Ueber die Eigenschaften der natürlichen 
Krümmen der Flüsse. Die Krümmen können als 
elastische Linien betrachtet werden. — Die Auf- 
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gäbe, die beste Form der Stromkrümmen zu fin¬ 
den, lässt sich, wie der Verf. bemerkt, darauf 
zurücktuliren, dass diese Curve diejenige seyn muss, 
welche bey gleicher Länge dem Strome den klein¬ 
sten Widerstand darbietet. Für diese findet er ein 
unaufgelöstes Integral, das in der ganzen Ausdeh¬ 
nung der Curve ein Minimum werden muss, und 
aus welchem also vermittelst der Variationsrech¬ 
nung die Gleichung für diese Curve herzuleiten 
wäre. Da aber diese Entwickelung zu schwierig 
ist, so begnügt der Verf. sich, seine Untersuchun¬ 
gen nur auf die elastische Curve zu richten, weil 
jeder gerade, gleichförmig fliesseude Strom in allen 
seinen Querschnitten eine eben solche Unbiegsamkeit, 
wie ein elastischer Stab, äussert, und diese von 
dem concaven Ufer, das ihn nöthigt, in der 
krummen Linie zu gehen, muss überwunden wer¬ 
den. Er findet bey der ferneren Untersuchung, 
dass diese Curve, auf jeden einzelnen Fall richtig 
angewandt, recht wohl passend für die regelmässi¬ 
ge Anordnung der Stromkrümmungen ist, und gibt 
daher Anleitung, wie man die Zeichnung dersel¬ 
ben sowohl als die Aussteckung auf dem Felde 
ausführen soll. 

Die lithographirten Tafeln sind recht schön 
ausgeführt. 

Kurze Anzeige n. 

Philosophisch - historisch - geographische Untersu¬ 
chungen über die Insel Helgoland oder Heili¬ 
geland und ihre Bewohner. Von F. von der 
Decken, Königl. Grösste itt. Hanno?. Gencral-Feldzeug- 

nnöster, Chef des Ingenieur - und Artillerie - Corps etc. 

Mit 2 Kupfertafeln und 2 Charten. Hannover, 
in der Ha huschen Hof-Buchhandlung. 1Ö26. IV 
und 2.5o S. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Tn der Nordsee, unweit der Mündungen der 
Eibe, Weser und Eider, liegt die merkwürdige In¬ 
sel Helgoland, die von je her die Aufmerksamkeit 
aller Freunde geographischer und historischer Un¬ 
tersuchungen auf sich gezogen hat, und wegen 
ihrer nautischen Wichtigkeit seit einigen Jahren 
zu den britischen Besitzungen gehört. Sie hat j^tzt 
i5,8oo Fuss im Umfange, ist aber auch nur der 
liest einer ehemals grossen Insel, die vom däni¬ 
schen Fesllande nur durch eine kleine Meerenge 
getrennt gewesen seyn soll. Im Jahre 10 io befan¬ 
den sich urkundlich 2 Klöster und 9 Kirchspiele 
auf der Insel, 1000 nur noch 2 Kirchspiele. Noch 
immer nagt das Meer an diesem lockern Felsen, 
und reisst beständig grosse Massen los, so dass 
auch der Felsen, der bisher den Sturmflulhen trotz¬ 
te, dem Schicksale, endlich ganz vom Meere ver¬ 
schlungen zu werden, nicht entgehen zu können 
scheint. In 55o Häusern leben 54oo Einwohner 
friesischer Abkunft, die, ausser der altfriesischen, 
auch die plattdeutsche Sprache reden, und mei- 
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stens Fischer und Lootseii sind. Sie leben vom 
Schellfisch- und Hummernfange, und führen von 
jenen jährlich über 2 Millionen, von diesen über 
5o,ooo nach London und Hamburg; auch gewährt 
ihnen die Schifffahrt, das Strandrecht, das Seebad 
etc. Einkommen; denn hier ist eine Warte wider 
alle von und nach der Jalide, Weser, Elbe, Eider 
und Jever segelnde Schiffe. 

Hr. v. d. Dechen machte daher mit Recht die 
Insel zu dem Gegenstände seiner Untersuchung, 
und schildert uns in 4i Capiteln die Insel nach 
allen Hinsichten , zu denen die Lage Veranlassung 
geben kann, und wenn die Kritik auch gegen 
mehrere seiner Ansichten Zweifel äussern muss, 
z. B. über das Cäsium nemus des Tacitus und 
die Hertha, S. f., den Dienst des alten Götzen 
Fosete oder Forsete, d. i. Versöhnung, Inbegriff' der 
Weisheit, Güte und Barmherzigkeit, S. 80 f., so 
sind doch andere Untersuchungen sehr merkwür¬ 
dig, z. B. über die Ueberbleibsel heidnischer reli¬ 
giöser Gebräuche und Sitten, z. B. das noch vor 
100 Jahren übliche Korteln oder Lösen des Gür¬ 
tels, S. uo. Interessant ist die Charakteristik der 
Helgoländer nach Sprache, auswärtigen Verhält¬ 
nissen, Mangel an Tapferkeit, Anhänglichkeit an 
den Landesherrn, Vaterlandsliebe, Nahrungszwei¬ 
gen, ehelichen Verbindungen, Erziehung der Kin¬ 
der, Lebensweise, Schleichhandel etc. S. i56 ff, 
leidet aber keinen Auszug. Der Verf. hat zum 
Schlüsse, S. 218 f., noch einige umständliche Anmer¬ 
kungen milgelheilt, die nicht füglich in den Text 
aufgenommen werden konnten, und die Schriften 
über Helgoland, die Entdeckung des Nordens, die 
Wohnsitze der Angeln und das Vaterland von 
Hengist und Horst betreffen. Die beyden Charten 
zeigen Helgoland im 8ten, löten, i7ten und ipten 
Jahrhunderte, und die beyden Kupfer geben An¬ 
sichten der Insel von dem Gipfel des zu Hamil¬ 
tons Landspitze führenden Felsens und von der 
Sand insei. 

Pctränesen für studirende Jünglinge auf deutschen 
Gymnasien und Universitäten. Gesammelt und 
mit Anmerkungen begleitet von Dr. Friedrich 
'I'raugott Friede mann, Direct, d. Herz. Kathari- 

neum zu Braunschweig u. s. w* Braunschweig, bey 
Meyer. 1827. VIII u. 247 S. 8. 

Da solche Abhandlungen und Reden, welche 
Lehrer gern lernbegierigen Jünglingen zur Ermun¬ 
terung ihrer wissenschaftlichen Bemühungen und 
zur Befestigung ihrer moralischen Grundsätze in 
die Hände geben wollen, in vielen Schriften zer¬ 
streut stehen; so entschloss sich der Herausgeber 
zu dieser Sammlung, für welche er den grössten 
Dank der Lehrer und Lernenden verdient, der 
sich auch gewiss durch Benutzung dieser verdienst¬ 
lichen Arbeit zu Tage legen wird. Das erste Heft 
wird mit zwey Abhandlungen; über classische Bil¬ 

dung, und über Methode der classischen Studien 
eröffnet; es sind zwey, mit Anmerkungen des 
Herausgebers begleitete, Auszüge aus Fr. Tbierschs 
Schrift über gelehrte Schulen. In den Anmerkun¬ 
gen sowohl, als in des Herausg. 12 Nachträgen zu 
der ersten Abhandlung, welche überschrieben sind; 
Humanität und Humanitätsstudien; Latinilät, Grä- 
cität, Luther über Sprachstudien der Geistlichen, 
Philosophie, Melanthon über schriftl. Gedanken¬ 
ausdruck, Naturwissenschaft der Alten und Neuen, 
heidnische Philologie und christliche Religion, heid¬ 
nische Tugenden, heidnische Moral, Schuldisciplin 
in England und Deutschland, und deutsche Origi¬ 
nalität; so wie in den zwey Nachträgen zu der 
zweyten Abhandlung: über Interpretationsmethode 
und Privatfleiss, über Philologie und Schöngeisle- 
rey kommt des Durchdachten, Wahren, Schönen 
und Beherzigungswerthen, welches der Herausg. 
nicht nur aus dem eignen Schatze seiner Gelehr¬ 
samkeit und Erfahrung, sondern auch aus den 
Schriften anderer Gelehrten, eines Baumgarten- 
Crusius, J. A. Beck, Böckh, Bonstetten, Dresch, 
Eichstädt, Jacobs, Vogel, Voss, Walch, Wolf und 
vieler Andern mittheilt, soviel vor, dass wir lieber 
gar nichts abschreiben, um nicht in die Versu¬ 
chung zu gerathen, wenn wir einmal angefangen 
hätten, nicht wieder aufhören zu können. Schon 
der Name des Herausgebers wird unser Zeugnisse 
dass hier keine Compilation, sondern eine mitFleiss 
u. Einsicht verfasste Belehrung über solche Gegen¬ 
stände zu suchen ist, welche nicht nur Studirenden 
im weiten Sinne des Worts, sondern auch Lehrern 
einen belehrenden Genuss darbieten, bestätigen. Den 
Beschluss macht eine Abh. Cli. F. Gellerts; von den 
Fehlern bey Erlernung der Wissenschaften. Künf¬ 
tige Tlieile dieser Sammlung sollen, neben einigen 
wichtigen Reden über Alterthumsstudien u. Wissen¬ 
schaft im Allgemeinen, andere Stoffe umfassen, be¬ 
sonders das Verhaltniss der wissenschaftlichen und 
sittliclireligiösen Bildung, in Vorträgen unsrer vor¬ 
trefflichsten Kanzelredner. Gewiss sehen mehrere 
Freunde der wissenschaftlichen Bildung mit uns der 
Fortsetzung dieser gehaltreichen Schrift erwartungs¬ 
voll entgegen. 

Die Sprachschule. Ein Hülfsbuch zur zweckmäs¬ 
sigen Wiederholung der Anfangsgriinde des leut— 
sehen Spracli-Unterrichtes in Volksschulen; nebst 
einer Sammlung von Uebungsaufgaben zur Selbst¬ 
beschäftigung für Schüler. Von Friedrich Här¬ 
der er, Volksscliullehrer in Bamberg. Bamberg, bey 
Dresch. 1826. VI u. i58 S. 8. 

Ueber 200 Aufgaben zur Bildung kurzer Satze, 
nach den vorher angegebenen Spracliregeln, und 68 
absichtlich fehlerhaft geschriebene kleine Aufsätze 
zur Verbesserung in orthographischer Rücksicht. 
Im Ganzen dem Zwecke entsprechend. 
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Geschichte. 

Histoire de Don Juan d'yiutriche$ par M. Alexis 

Dume snil. Paris, b. Ambroise Dupont. 1826. 

1. B. in 8. VIII u. 2o5 S. (Pr. 5 Fr.) 

Die Geschichte offenhart uns nicht das Geheim- 
niss der Liebschaften Carls V., und der Name von 
Don Jaans Mutter ist mit einem undurchdringli¬ 
chen Schleyer verdeckt. Ein Romantiker hätte 
diese historische Lücke nach seiner Weise zu er¬ 
gänzen gesucht und seine Wahl wäre vielleicht 
auf irgend eine Fürstentochter gefallen, deren Tu¬ 
gend Jahrhunderte lang geachtet worden -yvar. Al¬ 
lein Hr. D., durch sein Tableau du regne de 
Louis XI. und seine Jlistoire de Philipp II. als 
historischer Schriftsteller riilimlichst bekannt, ist 
ein zu gewissenhafter Erzähler, um nicht RoberL- 
sons Schule der eines Walter Scott vorzuziehen. 
Er schildert seinen Helden in grossen, aber ge¬ 
treuen Zügen und ohne dem Roman Farben zu 
entlehnen, die ein Geschichtsgemälde nur entstellen 
können. — Bis zu seinem i5. Lebensjahre wusste 
Don Juan nicht, dass er Carls V. natürlicher Sohn 
sey. Einige 'Page nach seiner Geburt war er nach 
Villa-Garcia, in der Nähe von Valladolid gebracht 
worden, wo er von Don Luis Guixiada, ehema¬ 
ligem Oberhofmeister des kaiserlichen Hauses, und 
dessen Gattin Ulloa als ein blosser Edelmann er¬ 
zogen ward. Plötzlich wurde er seiner Einsam¬ 
keit entrissen und auf einer Jagdpartie Philipp II*. 
vorgestellt. „Kennt Ihr Euren Vater?“ fragt ihn 
lächelnd der Monarch. Der Jüngling schlägt er- 
röthend die Augen nieder. Philipp scliliesst ihn 
in seine Arme und lügt hinzu: „Ihr seyd der 
Sohn eines berühmten Mannes; Carl V. ist Euer 
und mein Vater.“ Hierauf, sich zu seinem Ge¬ 
folge wendend: „Ich stelle Euch, sagt er, den 
Sohn Carls V. vor, den zu umarmen mich lange 
verlangte und für den ich das Fest angeordnet 
habe, das uns diesen Abend zu Valladolid erwar¬ 
tet.“ — Philipp hatte seinen Bruder zu den Wür¬ 
den der Kirche bestimmt. Allein der junge Prinz, 
ganz militärisch erzogen, entflieht, eilt nach Bar¬ 
celona und wirft sich in eines der Schiffe derje¬ 
nigen Flotte, die er gegen die Türken ausgerüstet 
glaubt. Man ruft ihu zurück, verweist ihm sein 
Benehmen; indessen hat Philipps sonst unbeugsamer 

Erster Band. 

Wille begriffen, dass dieser den Neigungen eines 
Jünglings nachgeben müsse. — Seit, einem Jahre 
hatten die Mauresken im Königreiche Grenada, 
durch Verfolgung zum Aufstande gebracht, des 
Königs von Spanien Generale geschlagen, oder im 
Schach erhalten. Don Juan, der sein 24. Jahr 
erreicht hatte, wurde zum Gouverneur von Gre¬ 
nada, allein unter der Bedingung ernannt, dass 
er, auf die Stadt beschränkt, dieselbe unter kei- 
nerley Vorwände verlassen dürfe, um sich an die 
Spitze der Truppen zu setzen; und die Truppen 
werden so lange geschlagen, als man ihn zu 
kämpfen hindert. Er zieht den Degen; Alles än¬ 
dert sich. Die Mauresken, aus ihren Schlössern 
vertrieben und von Fels zu Fels in den Alpuxar-* 
ren verfolgt, strengen auf den Höhen von Munda 
ihre letzten Kräfte an, werden geschlagen, zer¬ 
streuen sich, erwürgen ihren König und hören 
auf, als Nation zu existiren. Don Juan hatte be¬ 
wiesen, es schicke sich für seine Fland ein Degen 
besser, als ein Rosenkranz. War indessen dieser 
siegreiche Arm zeitlier nur ein Werkzeug der Un¬ 
terdrückung gewesen, so sollte der Vertilger der 
Mauren, noch ehe das Jahr verfloss, der Schutz¬ 
engel der Christen werden. — Seit Amurad II. 
Regierung schienen Sieg und Eroberung wie durch 
Erbrecht von Sultan auf Sultan übergegangen zu 
seyn. Soliman, dessen Armeen Wien belagerten und 
Bagdad eroberten, dessen Flotte, noch mit der 
Beute des adriatischen Meeres beladen, ein König¬ 
reich am rothen Meere ihm unterwarf, Soliman, 
Oberherr der Moldau und Walachey, Eroberer 
Georgiens, Sieger der Ungarn und Herr von RI10- 
dus geworden, hatte Selim II. ein Reich hinterlas¬ 
sen, das sich vom Mittelmeere bis zum Euphrat 
und von den Gränzen Epirus bis zum schwarzen 
Meere erstreckte. Selim bemächtigt sich der Insel 
Cypern und bedroht Italien. Ein Schreckensruf 
lässt sich in der ganzen Christenheit vernehmen. 
Der Papst, die Venetianer und Spanien schliessen 
einen heiligen Bund. Aus dem Hafen von Mes¬ 
sina, unter Don Juans Befehlen, gehen die drey 
Geschwader unter Segel. Der Sieg von Lepanto 
beruhigt Europa und macht es trunken vor Freude 
und Stolz. Der Enthusiasmus für den Feldherrn 
aber, der ihn erfochten, ward bis zur Abgötlerey 
gesteigert, als man ihn, der bey Munda, wie Ca¬ 
sar, und nicht fern von Actium, wie Agrippa, ge¬ 
siegt, in den Gefilden von Karthago, gleich dem 
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ersten Scipio, gleich seinem Vater Carl V-, des¬ 
sen grosse Erinnerungen durch ihn verjüngt wur¬ 
den, siegen sah. Tunis, das Fort la Goulette, Bi- 
ceste waren in seinen Händen. Die Einbildungs¬ 
kraft der Völker weidete sich an seinen Eroberun¬ 
gen; sie wähnte, sich eine christliche Monarchie auf 
jenen Küsten erheben zu sehen, von wo die Sara¬ 
zenen aufgebrocheu waren, um die Christenheit zu 
unterjochen oder zu vernichten. Die Piraterien der 
Barbaresken sollten aufhören, Colonien in Africa 
das Licht des Evangeliums verbreiten. Don Juan 
war die Ehre Vorbehalten, die Türken nach Asien 
zurückzudrängen, den Griechen ihre Unabhängig¬ 
keit wieder zu geben. — Allein Don Juan war 
nicht König; und als Philipps Unterllian ver¬ 
mochte er nicht, die Früchte seines Rulunes zu 
ernten, ja nicht einmal fünf Jahre länger zu le¬ 
ben, ohne diesen Ruhm zu beflecken. — Nach 
dem Herzoge von Alba und dem Gross - Comthur 
Requesens ward Don Juan zur Statthalterschaft 
über die Niederlande berufen. Allein nur durch 
Unterjochung, Zerstörung, Betrug und Mord ver¬ 
mochte er, sich den 'Weg zur Ausübung seines ho¬ 
hen Amtes anzubahnen. Gleichwohl nimmt es Don 
Juan an. Er ist nicht mehr der Held von Le- 
panto; und glaubte man auch den Vertilger der 
Mauresken wieder erscheinen zu sehen, so täuschte 
man sich doch. Denn waren gleich diese durch 
Unterdrückung zum Aufstande gebracht worden, 
so halten sie doch die Muselmänner Africa’s und 
Europa’s zu ihrem Beystande aufgerufen und be- 
droheten mithin Spanien und Europa. In Belgien 
aber war jener Held nur der Vollstrecker der 
Rache, der Mitschuldige eines ungerechten und 
unterdrückenden Despotismus. Derjenige, den noch 
vor Kurzem die Wünsche und Segnungen Euro¬ 
pa’s auf seinen Kämpfen begleiteten, soll den Fluch 
der Halbscheid der christlichen Völker auf sich 
laden. — Hr. D. bedauert diesen unwürdigen Ge¬ 
brauch eines so hochherzigen Muthes, und der 
Schluss des vierten Buches drückt die männliche 
Betrübniss aus, die den Biographen an der Stelle 
seines Helden ergreift. „Don Juan, — sagt er 
bey Gelegenheit der Einnahme von Namur durch 
Verrätherey, — machte sich aus einem solchen 
Triumph eine Ehre, und Don Juan trug noch den 
Degen, der die Christenheit bey Lepanto gerettet 
hatte! So verkleinert mit der Zeit der Despotis¬ 
mus die Seele des Menschen und besudelt seine 
Tugend.“' — Indessen flössten Don Juans Thaten 
dem argwöhnischen Philipp Besorgnisse ein; mög¬ 
lich auch, dass der Prinz, seiner untergeordneten 
Rolle müde, ehrgeizige Pläne hegte. Es ging das 
Gerücht, er habe mit dem jungen Heinrich von 
Guise einen geheimen Vertrag abgeschlossen, wo¬ 
durch er dem lothringischen Prinzen versprach, ihm 
zu helfen, sich Frankreichs Krone zu bemäch¬ 
tigen, wofern er seinerseits ihm beystäude, sich 
zum Könige der Niederlande zu erheben. Ob wahr 
oder nicht, Philipp beeilte sich, der Ausführung 
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dieses Projects zuvorzukommen. Nach einer Krank¬ 
heit von wenigen Tagen beschloss Don Juan sein 
Leben unter schrecklichen Krämpfen, und gleich 
nach seinem Tode war sein Leichnam mit schwar¬ 
zen und gelblichen Flecken bedeckt. Er starb im 
53. Jahre, am l. Octbr. i5y8, in demselben Mo¬ 
nate, wo er gemeinhin den Jahrestag seiner Siege 
bey Lepanto und Tunis feyerte. — Wir maassen 
uns keinesweges an, in dieser kurzen Analyse al¬ 
les das Interesse wieder gegeben zu haben, was 
uns die Lectüre dieses anziehenden Geschichtswerks 
eingeflösst hat. Hr. D. hat demselben den Reiz 
eines fliessenden und oft rührenden und kräftigen 
Styls zu ertheilen gewusst. Unter seiner Feder 
erhebt sich die Geschichte zum Drama oder zum 
Epos; und dürfte man ihm einen Vorwurf machen, 
so wäre es der, den Charakter Don Juans nicht 
mit hinlänglicher Ausführlichkeit und Bestimmt¬ 
heit gezeichnet zu haben. Auch möchte man viel¬ 
leicht einige fernerweitige Entwickelungen über die 
Politik jener Zeit, den Hof Philipps und die all¬ 
gemeine Physiognomie des sechzehnten Jahrhun¬ 
derts vermissen. Ohne in die Einzelheiten einer 
kritischen Geschichte einzugehen, hätte der Verf. 
etwas liefern können, das mehr, als eine blos 
glänzende Erzählung wäre. Immerhin gewährt die 
Lectüre des Buches nicht blos eine angenehme Un¬ 
terhaltung, sondern auch noch ein gewisses Gele¬ 
genheits-Interesse. Denn wer könnte die Ge¬ 
schichte des Helden von Lepanto lesen, ohne sich 
dem Wunsche hinzugeben, dass die Trophäen von 
Navarin jene Früchte tragen möchten, die, wie 
der Verf. andeutet, schon zu jener Epoche hätten 
geerntet werden können! 

Memoires autographes de M. le prince de Mont- 
betrey, Ministre secretaire d’etat au departement de ia 
guerre sous Louis XVI. etc. Paris, b. Eymery. 1826. 
2 B. in 8. zus. XII u. 788 S. (Pr. i4 Fr.) 

Zu Besangon von einer alten Familie entspros¬ 
sen, wurde Hr. v. M. in einem Jesuiten-Colle¬ 
gium erzogen, das er in seinem zwölften Jahre 
verliess, um in das Regiment Lothringen, das sein 
Vater commandirte, als Hauptmann einzutreten. 
Seine militärische Laufbahn war schnell und glän¬ 
zend, wie sie zu jener Epoche der hohe Adel 
Frankreichs zu machen pflegte. Denn bereits in 
seinem 17. Jahre war Hr. v. M. Obrist, wenige 
Jahre später, zu Anfänge des siebenjährigen Krie¬ 
ges, wurde er zum Brigadier befördert; und mit 
5o Jahren war er Marechal de Camp^ und Ge¬ 
neral-Inspecteur der Infanterie. Der Friede von 
1760 brachte Hrn, v. M. nach Paris; er trat mit 
Glücke bey Hofe auf und wusste sich bald die 
Wege zur Befriedigung höherer ehrgeiziger Be¬ 
strebungen anzubahnen. Durch seine Gattin mit 
der Familie Mailly verwandt, für welche Ludwig 
XV. früherhin eine so grosse Vorliebe gehegt und 
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der er noch immer gewogen war, wohnte er allen 
Jagden und jenen Lustpartieen des Königs bey, 
die man les petits voyages und les petits soupers 
nannte und zu denen bekanntlich nur vertraute 
Günstlinge zugelassen wurden. Allen Ministerien, 
was immer für Personen an ihrer Spitze standen, 
ergeben, war Hr. v. M. bey Ludwigs XVI. Thron¬ 
besteigung einer der eifrigsten und ältesten Ge- 
neral-Inspectoren der Infanterie, und Capitain der 
Hundert-Schweizer vom Plofstaate des Grafen von 
Provence, nachmals Ludwig XV111. Bis zu dieser 
Epoche gehörte Hr. v. M., wie er selber bekennt, 
zu dem. gemeinen Haufen (tourbe ordinaire) des 
französischen Adels, der sich an den Hof begab, 
sich vorstellen liess und durch lleissige Aufwar¬ 
tungen einen günstigen Blick des Gebieters zu er¬ 
haschen und von den Ministern die Gnadenbezei¬ 
gungen zu erlangen suchte, die sie zu spenden 
hatten. Aber von nun an trat derselbe in einer 
andern Rolle auf. Unter Maurepas, seines politi¬ 
schen Taufpathen, Gewährschaft ward Hr. v. M. 
zuerst zum Gehülfen des Kriegsministers Saint-Ger- 
main ernannt, bald selbst zum alleinigen Minister 
und daneben, in Folge wiedergefundener, alter 
Pergamente und einer Erbschaft, zum deutschen 
Reichsfürslen und Grand von Spanien erster Classe. 
Indessen brach der americanisghe Krieg aus, und 
Necker wurde General-Controleur der Finanzen. 
Diesem Genfer Banquier, wie Hr. v. M. ihn 
nennt, scheint des Kriegsministers Geschäftsfüh¬ 
rung missfällig gewesen zu seyn, denn 1780 ward 
derselbe entlassen, um den Marquis von Segur zum 
Nachfolger zu erhallen. Zur Epoche der Revolu¬ 
tion (179 0 wanderte Hr. v. M. aus und wählte 
die Schweiz zu seinem Aufenthalte, wo er diese 
Memoiren schrieb und 1796 starb. — Aus dieser 
kurzen biographischen Skizze des Verf. wird man 
schon entnehmen können, in welchem Geiste diese 
Memoiren geschrieben sind und unter welchen 
Rücksichtsnahmen dieselben als Geschichtsquelle 
für die lange und ereignissreiche Periode, welche 
sie umfassen, allenfalls benutzt werden dürften. 
Und wirklich findet man darin eben keine neuen 
Ideen, noch wichtige Auskünfte über mehr oder 
minder bekannte Thatsachen; jedoch sind diesel¬ 
ben mit einer gewissen Ungezwungenheit abgefasst, 
welche die Aufrichtigkeit des Erzählers ausser al¬ 
len Zweifel setzt. — Um von den Ansichten und 
dem Urteilsvermögen des Hrn. v. M. in politischen 
Dingen einen kleinen Begriff zu gehen, mag es ge¬ 
nügen, anzuführen, dass er, durch die Erfahrung, 
wie er sagt, belehrt, uns benachrichtigt, es habe 
sich unter der Regentschaft eine grosse philosophi¬ 
sche Verschwörung gegen die Monarchie und die 
Jesuiten gebildet. Vom Herzoge von Orleans be¬ 
gonnen, ward sie von Bernis, Choiseul, Aranda, 
die nur ihre Agenten waren, und von den fran¬ 
zösischen Literatoren fortgesetzt, mit denen Vol¬ 
taire die Rolle des Alten van Berge spielte. So¬ 
gar der arme Necker wird als ein Affiliirter der 
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philosophischen Secte geschildert, deren Katechis¬ 
mus, wie es scheint, sein Buch über die Religiö¬ 
sen Meinungen ward. Allein mit besonderer Vor¬ 
liebe und mit der ganzen Rücksichtslosigkeit eines 
vornehmen Herrn macht Hr. v.M. seine Leser auch 
noch zu Vertrauten seiner vielfältigen Liebeshäudel. 
Er hatte, wie er erzählt, viel darüber nachgedacht 
und sich nach und nach, so wie er zu den grossen 
Geschäften gelangte, ein für den Ehrgeizigen eben 
so bequemes, als für das weibliche Geschlecht her¬ 
abwürdigendes System gebildet. Dieses freylieh et¬ 
was orientalische System der verliebten Praxis ent¬ 
wickelt und unterstützt der Verf. mitteLt allerley 
Gründe des Staatsinteresse. Bey Gelegenheit des 
Einflusses, den LudwigXV. der Dubarry einrämn- 
te, wird auseinandergeselzt, was die Mätresse ei¬ 
nes Königs eigentlich seyn sollte, und Hr. v. M., 
dem es gar nicht einfällt, dass ein König noch er 
selber sich ohne solche behelfen könnte, beseht änkt, 
in seiner Missachtung’gegen die Frauen, jenes Amt 
auf einen sehr engen Wirkungskreis. Mini¬ 
ster geworden, blieb er seinen Grundsätzen tteu, 
W'as wenigstens ein Verdienst ist. Er erzählt uns 
nun umständlich, wie er mit Hülfe des General¬ 
lieutenants der Polizey, der in Geschaflsbeziehun- 
gen zu seinem Departement stand und dem er es 
übertrug, ihm eine Mätresse anzuschaffen und die¬ 
selbe zu bewachen, seine Idee ausführte, die er 
Hrn. v. Maurepas, der sie billigte, mittheilte und 
worüber er sogar mit dem Könige Ludwig XVI. (!) 
sprach, welcher, ohne den von ihm gefassten Ent¬ 
schluss gerade zu billigen, fand, dass derselbe, un¬ 
ter vielen andern, die wenigsten Unzuträglichkei¬ 
ten darböte. Um zu keinen Missverständnissen An¬ 
lass zu geben, fügt Hr. v. M. hinzu, er erzähle 
diess keinesweges, um sich etwa zu rühmen, noch 
um Andere zu tadeln, sondern lediglich, „w'eil die 
Ereignisse, die in Frankreich alle Ideen und alle 
Principien umgestürzt, vielleicht dereinst Alles, was 
von der Epoche, wo er schreibe, auf die fran¬ 
zösische Regierung Bezug gehabt, interessant ma¬ 
chen dürften.ie Und ans gleichem Beweggründe hat 
sich auch der Berichterstatter, um die Tendenz 
und den geschichtlichen Werth dieser Denkwür¬ 
digkeiten anzudeuten, diese Anführung erlaubt. 
Noch mehrern derselben hier eine Stelle zu geslal¬ 
ten, scheint uns zu dem Zwecke unnothwendig. Im 
Allgemeinen kommen uns Hr. v. M.s Memoiren 
wie eine Satyre auf die alte Regierung vor, von 
einem Freunde, einem Günstlinge und einem Mär¬ 
tyrer derselben ohne hinterhältige Absicht geschrie¬ 
ben, ja selbst in der unverkennbaren Gemiithsstim- 
mung eines Mannes, der noch von den ei’sten bit— 
tern Gefühlen der Auswanderung ergriffen ist. 

Reisebesch re ibung. 

Roug/i Notes tahen during some rapid journies 
across the Pampas and among tlie And es. By 
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captaln F. B. He ad. London, bey Murray. 
1826. 1 13. in. 8. Sog S. (Pr. 9 Sh. 4 P.) 

I11 vielen neuern Reisebeselireibungen findet 
man mehr oder weniger genaue und interessante 
Nachrichten über jenen, einen Flächenraum von 
mehr als 4oo Wegstunden einnehmenden, Land¬ 
strich, die Pampas genannt, und der sich von 
Buenos - Ayres bis nach Chili hin erstreckt. Al¬ 
lein nichts desto weniger wird man diese flüchti¬ 
gen Skizzen mit Vergnügen lesen, weil deren 
Verf. sowohl das Land, das er im eigentlichsten 
Sinne in gestrecktem Galopp, um Metallgruben 
aufzusuchen, durchstreifte, wie dessen Bewohner 
mit lebhaften und natürlichen Farben zu schildern 
weiss. Freylich darf man in diesem Buche weder 
viele wissenschaftliche und statistische Notizen, 
noch politische und historische Erörterungen su¬ 
chen, wohl aber findet man darin Beschreibungen 
von Siiten, Gegenden und allgemeine Ansichten 
über den Menschen und die Natur, die, des et¬ 
was rauhen Vortrags Hin. Hs. ungeachtet, den Le¬ 
ser nur um so mehr auziehen, als sich überall 
ein aufgeweckter und munterer Geist darin wahr¬ 
nehmbar macht. Die Gauchos, d. i. Spanier, und 
die Indianer, welche sich in diesem Landstriche 
niedergelassen haben, athmen gewissermaassen 
unter dem Pinsel des Erzählers. Man vergnügt 
sich an der originellen Beschreibung der Ge¬ 
wohnheiten jener Völkerschaften, denen jede phy¬ 
sische und moralische Cultur unbekannt ist, die 
sich nur mittels jener zahlreichen Heerdeix von 
Rindvieh und wilden Pferden, womit jene weiten 
Strecken übersäet sind, nähren und bewegen, die 
ein abgehärtetes Leben führen, alle Entbehrun¬ 
gen ertragen und deren einziger Genuss die un¬ 
begrenzteste Frey heit und die vollkommenste Un¬ 
abhängigkeit ist. •—- Von dem Inhalte und dem 
Werthe dieses Buches durch Analyse auch nur 
einigen Begriff zu geben, bediiukte uns unthun- 
lich, daher wir uns zu eben diesem Zwecke auf 
einige kurze Anführungen beschränken wollen. 
Die Erziehung des Gaucho schildert Hr. H. etwa 
wie folgt: Als Kind erhält derselbe nur wenig 
Pflege; man legt dieses frey auf die Haut eines 
jungen Ochsen, die durch vier lederne Riemen zu¬ 
sammengeheftet ist und innerhalb welcher es sich 
herumtummelt. Bereits in seinem ersten Lebens¬ 
alter kriecht das Kind um die Hütte seiner Eltern 
herum und mehr als ein Mal sähe der Reisende, 
wie eine Mutter ihrem Säuglinge ein fusslauges 
und spitzes Messer zum Spielwerke gab. Kaum 
kann es gehen, so übt es sich bereits, kleine Vö¬ 
gel oder Hunde mit einer Schlinge zu fangen und 
mit dem vierten Jahre setzt es sich zu Pferd und 
macht-sich sofort nützlich, indem es das Vieh auf 
die Weide treiben hilft. Diese Kinder reiten 
mit ausserordentlicher Geschicklichkeit; sucht ein 
Pferd von der Heerde zu entwischen, die man 
auf die Weide führt, so verfolgt es das jKind; holt 

es ein und bringt es unter Peitschenhieben wieder 
zurück. Der Verf. hat bey dieser Gelegenheit 
wahrgenommen, dass ein Pferd, worauf ein Mensch 
reitet, stets das reiterlose Pferd einholt. Mit den 
Jahren werden die Zeitvertreibe und Beschäfti¬ 
gungen des jungen Gaucho männlicher. Ohne die 
Höhlen des Biscacho, eines den Kaninchen ähnli¬ 
chen Thieres, das die Ebenen untergräbt, zu fürch¬ 
ten, jagt er im Galopp den Strauss, den Löwen 
und den Tiger. Da er gemeinhin von Rindfleisch 
und Wasser lebt, so ist seine Constitution stark 
genug, um grosse Beschwerden zu ertragen. Er 
empfindet den ganzen Werth seiner unbegränzten 
Freyheit; und da er keinerley Art von Dienstbar¬ 
keit kennt, ist seine Seele oft mit eben so edlen 
als richtigen Gefühlen von Unabhängigkeit erfüllt, 
wiewohl sie mit einer gewissen Wildheit ver¬ 
schmolzen sind. Vergebens wird man ihm die Ge¬ 
nüsse und das Glück der Civilisatiou zu erklären 
suchen; nach seinen Begriffen gibt es keine edlere 
Bestrebung, als sich von der Erde zu erheben und 
zu reiten, anstatt zu gehen. Reiche Kleider und 
ein mit mannichfaltigen Speisen besetzter Tisch 
haben in seinen Augen keinen Werth und der 
Abdruck des menschlichen Fusses auf der Erde 
gilt ihm für ein Symbol der Barbarey. — Die 
Indianer in den Pampas bringen ebenfalls ihr Le¬ 
ben zu Pferde zu und trotzen völlig nackend so¬ 
wohl der brennendsten Hitze im Sommer, wie der 
strengsten Kälte im Winter. Aller Bemühungen 
der Spanier ungeachtet bis jetzt unabhängig ge¬ 
blieben, bilden sie mehrere Nomadenstämme, wo¬ 
von ein Jeder unter der Herrschaft eines Caziken 
steht. Sie nähren sich von Pferdefleisch und ihr 
einziger Luxus ist, ihre Haare mit Blut zu färben. 
Krieg ist die einzige Beschäftigung dieser modernen 
Centauren, und sie haben es in dieser Kunst, nach 
ihrer Art, eben so weit gebracht, als irgend ein 
Volk in der Welt. Rücken sie ins Feld, so brin¬ 
gen sie eine ungeheure Anzahl von Pferden zu¬ 
sammen und gehen im Galopp und unter Kriegs- 
geschrey ab. Unterweges wechseln sie ihre Ren¬ 
ner und sparen die besten für den Augenblick des 
Kampfes auf. Sie brauchen kein Futter nachzu¬ 
führen und machen nur Halt, um die Tliiere zu 
tödten, die sie verzehren wollen, und um in freyer 
Luft zu schlafen. Die Gauchos geben selber zu, 
dass zu Pferde ihnen die Indianer überlegen sind. 
Zwischen beyden herrscht die äusserste Erbitte¬ 
rung und sie haben sich Krieg auf Leben und Tod 
geschworen. — Von der Art, in diesen Gegenden 
zu reisen endlich kann man sich einen Begriff ma¬ 
chen, wenn man erfährt, dass Hr. H. manchen 
Tag 120 und mehr englische Meilen zurücklegte, 
überhaupt aber eine Strecke von 6000 solcher Mei¬ 
len durcligaloppirte; denn er durchschnitt das ganze 
americanische Festland vom atlantischen Ocean bis 
zum Stillen-Meere und kam von dort an den 
Punct seines Abganges wieder zurück. 
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Geschichte. 

Histoire de Bretagne; par M. Daru, de 1’ Acade- 

mie fran<jaise. Paris, bey Didot. 1826» 5 B. in 8. 

zus. 1260 S. (Pr. 18 Fr.) 

Hr. Daru ist bereits, durch seine Geschichte von 
Venedig, in der neuen französischen Literatur 
rühmlich bekannt. Durch vorliegendes Werk er¬ 
wirbt er sich gegründete Ansprüche auf eine der 
vorzüglichem Stellen in der Reihe derjenigen 
Gelehrten seiner Nation, die zur gegenwärtigen 
Epoche vornehmlich dahin streben, mittels ihrer 
Forschungen ein helleres Licht über die frühere 
Geschichte Frankreichs und seiner Provinzen zu 
verbreiten. Unter diesen haben nur wenige so 
niannichfaltige Schicksalswechsel wie die Bretagne 
erfahren, und nirgendwo vielleicht haben diesel¬ 
ben so wenig Einlluss auf den Geist und die Sit¬ 
ten der Bevölkerung geäussert, wiewohl sie stets 
mit bewaffneter Hand bewirkt wurden und eine 
Veränderung der Herrschaft zur Folge halten. 
Hiernach dürfte es bedünken, es wäre der Bre¬ 
tagner immer nur ein theilnahmloser Zuschauer 
jener Kämpfe geblieben, deren Gegenstand und 
oftmals deren Opfer er ward. Nichts desto we¬ 
niger beharrt er bis zur Stunde bey seinen rau¬ 
ben Sitten, seiner Unwissenheit; seine Felder 
sind schlecht angebaut, seine Wüsteneyen ohne 
Verbindungswege. Die einzige Ursache davon 
liegt aber darin, weil er noch jetzt bey einem 
Idiom beharrt, das Niemand Interesse hat zu ler¬ 
nen; er ist noch der alle Armoriker, unzugäng¬ 
lich der Unterweisung der Jahrhunderte, denen 
er durchaus nichts verdankt, ausser dem Lichte 
des Christenthums. —- Es fehlte zwar zeither nicht 
an Gelehrten, welche die Geschichte dieses Vol¬ 
kes mit mehr oder weniger Erfolge bearbeiteten; 
Einige derselben jedoch lassen darin, als Bretagner 
von Geburt, zu sehr ihre patriotische Parteylich- 
keit durchblicken: sie behaupten, ihr Land sey 
lange von der Krone Frankreich unabhängig ge¬ 
wesen; und die Andern gegentheils suchen die 
Ansprüche dieser Krone auf einen langen Besitz 
derselben Provinz geltend zu machen. Hr. D. 
tritt zwischen Beyde als unparteyischer Schieds¬ 
richter auf, sobald die chronologische Ordnung 
ihn zur Untersuchung ihrer Behauptungen ver- 
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anlasst. — Er beginnt seine Geschichtserzählung 
mit der Urzeit Bretagne’s, unbekannt oder fabel¬ 
haft, wie die aller todten und lebenden Völker. 
Nicht lange jedoch verweilt er bey dieser Epoche, 
sondern alsbald geht er zu der Eroberung Armo- 
j ika’s durch die Römer über. Eine andere Epo¬ 
che beginnt für dieses Land mit dem Verfalle des 
römischen Reichs, wo dasselbe, unter der Herr¬ 
schaft der Insel-Britten und einheimischer Könige, 
den Einbrüchen der Alanen, der Hunnen unter 
Attila, der Franken unter Chlodowich und der 
Friesen ausgesetzt war. — Karl der Grosse un¬ 
terwarf auch die Bretagne seinem Scepter; allein 
unter seinem Nachfolger gelangte dieselbe, durch 
die glückliche Kühnheit Noragnoe’s, eines Ein- 
gebornen, den Ludwig der Fromme zum Statt¬ 
halter dieser Provinz ernannt hatte, zu ihrer frü¬ 
hem Unabhängigkeit wieder. Innere Zerwürf¬ 
nisse jedoch begünstigten Frankreichs Einfluss 
und die Einfälle der Normannen, deren Anführer, 
Rou, Karl der 'Einfältige seine Ansprüche auf 
die Bretagne übertrug. Die Beherrscher dieses 
Landes legten nunmehr den Königstitel ab, fuh¬ 
ren jedoch nichts desto weniger fort, unter dem 
bescheidenen Titel von Herzogen oder Grafen 
ihre Unabhängigkeit gegen den fremden Ueber- 
zieher zu vertheidigen. — Nach dem Tode des 
jungen Herzogs Arthur, des letzten männlichen 
Sprösslings aus dem Hause Anjou, machte Frank¬ 
reich, unter Philipp August, seine Ansprüche auf 
die Oberlehnsherrlichkeit über die Bretagne mit 
Erfolge wieder geltend und durch die Vermäh¬ 
lung der Alix, legitimen Erbin dieses Herzog¬ 
thums, mit Philipp von Dieux, Urenkel Ludwigs 
des Dicken, kam dasselbe an eine Seitenlinie der 
königlichen Dynastie von Frankreich. Von jetzt 
an gewann dieses einen überwiegenden Einfluss 
in die Angelegenheiten der Bretagner, bis end¬ 
lich diese Provinz nach mannicfcfaltigen Glücks¬ 
wechseln und inneren Zerrüttungen, durch die 
Thronbesteigung Heinrichs II. im J. i5ky, mit der 
Krone Frankreich für immer vereinigt ward. — 
Sollte auch die Sondergeschichte der Provinz ei¬ 
nes fremden Reiches dem deutschen Leser nicht 
jenes Interesse gewähren, wie dem Franzosen sel¬ 
ber — weshalb denn auch Berichterstatter auf 
die möglichste Kürze bey der Analyse des Inhalts 
Bedacht nahm; — so verdient dieses Werk wegen 
des Geistes, worin es geschrieben, eine ganz vor- 
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zügliche Berücksichtigung. Es ist nämlich in un¬ 
seren Tagen keine ungewöhnliche Erscheinung, 
dass der Geschichtschreiber, bey Darstellung der 
Begebenheiten und noch mehr bey Entwickelung 
der Causalitäts-Verhältnisse, sich zu sehr von 
seinen persönlichen Ansichten und Meinungen lei¬ 
ten lässt. Hr. D-, ohne bey Abwägung der In¬ 
teressen eine apathische Gleichgültigkeit zu zei¬ 
gen, unterwirft sich gleichwohl den strengen For¬ 
derungen der Wahrheit. Die Begebenheiten, die 
er erzählt, und die Quellen, woraus er schöpfte, 
untergibt er einer ungekünstelten Kritik und ver¬ 
meidet auf diese Art die Klippe der Einseitigkeit, 
worein oft jene Geschichtschreiber gerathen, die, 
bey Abfassung ihrer Werke, nicht den Einfluss der 
Gewalt gehörig berücksichtigen, unter welcher, 
die alten Annalisten und Chronikenschreiber zu 
ihrer Zeit selber standen. Hinsiehts der frühesten 
Zeiten kann sich Hr. D. freylich nur auf Ueber- 
lieferungen beziehen; allein, gleich Herodot, be¬ 
nachrichtigt er seine Leser, dass er nicht der 
verantwortliche Herausgeber dieser Traditionen 
ist. Zur Epoche der römischen Ueberziehung 
lässt er Cäsar reden, dessen Angaben in Betreff 
der vornehmsten Begebenheiten zuverlässig sind, 
wenn schon der Eroberer seine eigne Geschieh!e 
erzählt. — In späteren Zeiten vermehren sich die 
historischen Zeugnisse an Zahl u. Glaubwürdigkeit, 
je nach dem man den letzten Jahrhunderten näher 
rückt. Jedoch bedürften auch diese Quellen einer 
genauen Prüfung und sorgfältigen Auswahl, vor¬ 
nehmlich so oft es sich um eine wichtige Con- 
troversfrage dabey handelte. Bey solchen Gele¬ 
genheiten unterlässt der Verf. niemals, die Be¬ 
weggründe seiner Entscheidung darzulegen, was 
ihn denn freylich zu Anmerkungen veranlasst, die 
ihrer Länge und polemischen Form wegen aus 
dem Texte seiner Erzählung wegbleiben mussten. 
— Am Schlüsse des Werkes findet man noch eine 
kurze Literäi'-Geschichle der Bretagne, worin be- 
merkenswerth, dass dieses Land unter seinen be¬ 
rühmten Männern weder einen Künstler nochDich- 
ter aufzuweisen hat. 

Histoire de la Saint - Barthdlemy, d’ apres les 
chroniques, memoires et manuscrits du XVI. 
siede, par M. Audin. Paris, b. Canel. 1826. 
1 B. in 8. von 4q8 S. (Pr. 7 Fr.) 

D er Verf. dieser historischen Episode sucht, 
bey Erörterung der Motive, welche die schau¬ 
derhafte Katastrophe, die er schildert, hervor¬ 
riefen, darzuthun, dass dieselben lediglich in der 
durch alte Beleidigungen erweckten Rachsucht, 
die sich mit dem Deckmantel der Politik beklei¬ 
dete, aufgefunden werden könnten. „Man hat, 
sagt derselbe, zu lange die Religion der Gräuel 
jenes Tages beschuldigt; das Blut muss auf die¬ 
jenigen zurückfallen, die es vergossen haben; die 
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Religion aber vergoss keinen Tropfen .... Ca- 
tharine war sehr frech mit heiligen Schleyern 
diesen politischen Frevel zu bedecken: von ihr 
allein ward derselbe erdacht und vollzogen. Cail 
selber war nichts als das Werkzeug dieser frem¬ 
den Frau. Um einige Trümmer einer dahin 
schwindenden Gewalt zu retten, nahm sie ihre 
Zuflucht zu Menschenopfern.“ Indessen möchte 
man wohl schwerlich, Alles wohl erwogen, der 
Behauptung Hrn. A.'s, die Ermordung von 00,000 
Protestanten sey eine rein politische That gewe¬ 
sen, so unbedingt beypflichten können. Aller¬ 
dings war dieselbe ein niederträchtiger Treu¬ 
bruch; allein die Guisen und so viele ande¬ 
re, die als handelnde Personen in diesem Dra¬ 
ma auftreten, hatten wohl nicht ausschliesslich 
die Politik im Auge, so wie die von Coligny 
erfochtenen Siege, sein muthiger Widerstand ge¬ 
gen die Katholiken und die Einnahme von Meana 
keinesweges die erste Ursache jener Mordscene 
war, worüber eine grosse Anzahl Devoten und 
Priester sich freuten, zu welcher der Vatican 
beyfällig lächelte und zu deren Feyer man ein 
Te Deum sang. Uns bedünkt, der blindeste, 
der abscheulichste Fanatismus habe, wenn auch 
nicht Alles gethan, doch seinen Theil daran ge¬ 
habt. Carl IX., der lange unentschlossen blieb, 
hätte ohne den Fanatismus, der ihn zum Ver¬ 
brechen hinriss und der ihm so viele Hülfsge- 
nossen und Mitschuldige verschaffte, nimmer die 
grässliche Losung gegeben. Und würde wohl, 
bey diesem Kreuzzuge, das Volk so schnell Kreuz 
und Dolch ergriffen haben, hätte es nicht der 
Fanatismus bewaffnet; hätte man es nicht an die 
von den Hugenotten ermordeten Priester, die von 
ihnen verstümmelten Bildsäulen der Heiligen und 
eingeäscherten Klöster und Kirchen erinnert? 
Man bedenke nur, die Mörder bereiteten sich 
durch Fasten und Gebet zu diesem Blutopfer vor; 
Geistliche und Jesuiten verlheidigten das Barfho- 
lomäus-Fest; und wäre auch die llegentiu selber 
frey von allem Fanatismus gewesen, so war es 
doch der Fanatismus, der ihre Befehle vollzog 
und ohne den diese Furie keine Henker gefun¬ 
den haben würde. — Noch haben wir, bey Le¬ 
sung dieser historischen Episode und nach der 
schauderhaften Schilderung, die sie enthält, jed¬ 
weden Zwischenpunct vermisst, wo man Athem 
schöpfen, oder sich auch nur einen Augenblick 
von so viel Grauelscenen an der Erzählung ir¬ 
gend einer edlen That erholen konnte. Und hier¬ 
zu hätte der edle Widerstand mehrerer Provinz- 
Gouverneure und ihre Weigerung, den blutdür¬ 
stigen Befehlen Carls zu gehorchen, wohl Anlass 
geben mögen. Die Geschichte hat die Namen 
jener grossmüthigen Männer und selbst einiger 
Prälaten aufbewahrt, welche, wie z. B. der Bi¬ 
schof von Lisieux, mehrere tausend Protestanten 
retteteD, ohne sich vom Fanatismus und der Un¬ 
duldsamkeit liinreisseu zu lassen. — Die Schil- 
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derung des jungen Königs, Carls IX., ist zwar 
ähnlich, aber nicht vollendet. Hr. hat nur 
in flüchtigen Zügen diese grosse Kinderbüste ge¬ 
zeichnet, anstatt die Widersprüche, die Contra- 
ste, die sich in seinen Sitten, seinem Charakter 
bemerk lieh machten, mit grellen Farben neben 
einander zu stellen. Ebenfalls möchte man wün¬ 
schen, neben Catharine, Carl, Coligny, noch an¬ 
dere Figuren von grossem Interesse mehr her¬ 
vorgehoben zu sehen, so wie unter andern die 
des Königs von Navarra, Heinrichs IV., der in 
einer der dunkelsten Ecken des Gemäldes ver¬ 
steckt bleibt. Freylich vermochte derselbe da¬ 
mals nur wenig auszurichten. Allein er durfte 
nicht unempfindlich gegen die Ermordung seiner 
Glaubensbrüder gezeigt werden; man musste dem 
Leser seine Unmacht unter die Augen stellen, 
damit ihn dieser nicht einer verbrecherischen 
Gleichgültigkeit beschuldigte. Endlich ist die 
Sterbescene des Königs auch ein wenig gar zu 
kurz; die nähern Umstande, die angegeben wer¬ 
den, lassen nur um so mehr diejenigen vermis¬ 
sen, die übergangen worden sind. — Allein ab¬ 
gesehen von denjenigen Mangeln, die so eben ge¬ 
rügt worden sind, gebührt Hrn. nichts desto- 
weniger eine ehrenvolle Stelle unter den neuen 
Geschichtschreibern. Seine Wahrheitsliebe ist 
über allen Zweifel erhoben. Er sammelte mit 
unermüdlicher Geduld seine Materialien und, in¬ 
dem er diese aus den besten Quellen zu schöpfen 
sich bestrebte, vermied er nichts desto weniger 
die theologischen Erörterungen seiner Vorgänger, 
noch hält er sich bey jener kleinlichen und fast 
individuellen Aufzählung der Schlachtopfer auf, 
womit Andere ihre Schilderungen dieser Kata¬ 
strophe überladen haben. — Vornehmlich ist der 
erste Theil des Buches äusserst merkwürdig. Der 
Eingang, das Gemälde von Europa zu der Epo¬ 
che , wo Catharine von Medicis zur Regentschaft 
gelangte, sind mit kräftigen und kühnen Zügen 
entworfen. So auch die Schilderung des franzö¬ 
sischen Flofes. Auf jeder Seite sieht sich der 
Leser in die Gemächer des Louvre oder inner¬ 
halb der Mauern von Blois versetzt. Ueberall 
sind ihm Carl und seine abscheuliche Mutter mit 
ihrem Serail junger Mädchen und ihrem Gefolge 
von Wahrsagern, Tartüffen und Possenreissern 
gegenwärtig. — Endlich hat auch Hr. , der 
neuern historischen Schule getreu, jene Selbst- 
Reflexionen sorgfältig vermieden, womit die alten 
Geschichtschreiber so freygebig waren, und deren 
Tendenz lediglich dahin ging, den Leser mit den 
besondern Ansichten des Schriftstellers, oder auch 
wohl mit der Farbe bekannt zu machen, die ge¬ 
wissen Vorgängen zu ertheilen ihm geboten wor¬ 
den war. 

Memoires relatifs a la famille royale de France, 
pendant la rEvolution j publi6s pour la premiere 

fois d’apres le Journal, les lettres et les en- 
tretiens de la princesse de Lamballe> par une 

dame de qualite attachee au servico confidentiel de cette 

infortunee princesse. Paris, bey Treuttel und 
Würtz. 1826. 2 B. in 8. zusammen 785 S. (Pr. 
i5 Fr.) 

Diese Memoiren sind, seit ihrem Erscheinen, 
hinsichts der Aechtheit der Quelle, aus welcher 
die Herausgeberin angeblich sciiöpfte, Gegenstand 
einer lebhaften Controverse unter den französi¬ 
schen Kritikern gewesen; und die Hitze, mit wel¬ 
cher der Streit geführt ward, schien die Wich¬ 
tigkeit des Buches selber anzudeuten. Inzwischen 
hat sich während dem die Herausgeberin nicht 
nur als Marquise de Govion-Broglio-Solari in ei¬ 
nem durch den Druck bekannt gemachten Schrei¬ 
ben öffentlich genannt, sondern sie hat sogar auf 
demselben Wege den Eidschwur mitgetheilt, un¬ 
ter dessen Ablegung sie vor dem Lord-Mayor 
von London erhärtete, dass ihr Buch, in so weit, 
es den Titel Journal de la princesse de Lamballe 
führe, eine getreue Uebersetzung der italieni¬ 
schen Handschriften sey, welche ihr diese Prin¬ 
zessin selber im J. 1792 an vertraut habe. Uns 
ist keine Antwort bekannt, die auf dieses Schrei¬ 
ben erfolgt wäre; und der deutsche Berichter¬ 
statter muss daher wohl um so mehr die weitere 
Prüfung der Beweisstücke für die Autlienticität 
der angegebenen Quelle dahin gestellt seyn las¬ 
sen, da man nicht füglich andere Bürgschaften, 
als diejenigen, die von der Herausgeberin gelei¬ 
stet wurden, fordern kann, es sey denn die Vor¬ 
zeigung des autographischen Original-Manuscripts. 
Allein so erspriesslich es überhaupt seyn möchte, 
von allen denjenigen, welche Werke der hier be¬ 
fragten Art herausgeben, eine solche Beweisfüh¬ 
rung zu fordern; so ist dieselbe doch bis jetzt in 
der Regel noch nicht verlangt worden, weshalb 
man denn auch die Fr. Marquise davon wird dis- 
pensiren müssen, ohne die Autlienticität ihrer 
Angaben mehr wie die Anderer in Zweifel zu 
ziehen. Immerhin würde man diese Memoiren, 
wollte man sie als Geschichtsquelle für neue That- 
saclien benutzen, nur mit Misstrauen zu Rathe 
ziehen können, theils weil deren Erzählung, oft¬ 
mals sogar in chronologischer Hinsicht, der Cha¬ 
rakter der Genauigkeit gänzlicli abgeht, theils 
auch, weil die Lage der Prinzessin, ihre Neigun¬ 
gen, ihre Umgebungen, sie über Menschen und 
Ereignisse häufig täuschen mussten. So erzählt 
dieselbe unter Andern, die Kaiser Joseph II. und 
Leopold II. wären durch Agenten der National¬ 
versammlung vergiftet worden, in welcher man 
ebenfalls beschlossen gehabt, Ludwig XVI. und 
seine ganze Familie auf die nämliche Weise weg- 
zuschalfen. Erwägt man, dass dergleichen Com- 
plotte niemals in grossen Versammlungen ge¬ 
schmiedet werden können; so muss man voraus- 
setzen, dass sich die Prinzessin, die bey anderen 
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Gelegenheiten einen scharfen und richtigen Ver¬ 
stand zeigt, das Mal durch Leidenschaftlichkeit 
sich gar sehr hat irre führen lassen. So gereicht es 
gegentheils ihrer Einsicht zum Lobe, wenn sich 
dieselbe in Betreif der von der Königin verlang¬ 
ten auswärtigen Hülfe äussert: „Wollte Gott, 
man hätte niemals die fremde Dazwischenkunft 
herbeygerufen! O, warum wollte die Königin 
mir nicht glauben! . .. Nimmer werden Armeen 
Nationen unterwerfen und am wenigsten eine 
Nation, welche durch die neuerliche Eroberung 
ihrer Freyheit und Unabhängigkeit, nachdem sie 
das Joch einer schwachen und verderbten Regie¬ 
rung ertragen, exaltirt ist.“ Das Journal der 
Prinzessin von Lamballe nimmt nur den kleinern 
Theil der zwey Bände ein, und die Herausge¬ 
berin hat für gut befunden, die grossen Lücken 
desselben durch eigene Bemerkungen und Erzäh¬ 
lungen auszüfüllen, um den Faden der Geschichte 
nicht zu unterbrechen. Abgesehen von anderen 
Rücksichten, würde dieser Theil des Werks eben 
nicht das geringere Interesse gewahren, fände 
man nicht gerade darin die meisten der bereits 
eben gerügten Mängel an Genauigkeit. So be¬ 
richtet die Fr. Marquise unter Andern, dass sie 
mehrere Reisen nach England gemacht habe, wo 
man durch ihre Vermittelung einen Briefwechsel 
mit den Staatsmännern dieses Landes unterhielt. 
Anfangs, sagt sie, zog man Burke zuRathe; hier¬ 
auf, nach dem Tode Burke’s (der 1797 starb), 
wandte man sich an Fox, und nach Fox (der i3o6 
starb) an Sheridan. Und diess Alles soll sich um 
das J. 1791 zugetragen haben!? — 

Kurze Anzeigen. 

Die Lehre von Geschlecht und Beugung hoch¬ 

deutscher Substantive. Mit Rücksicht tlieils 

auf die Vervollständigung (,) tlieils auf die wis¬ 

senschaftliche Begründung dargestellt. Nürn¬ 

berg, bey Schräg. 1826. VII u. 78 S. gr. 8* 

(8 Gr.) 

In der deutschen Sprachlehre soll, nach dem 
etwas vornehm klingenden Vorworte des unge¬ 
nannten Verfs., die Lehre vom Geschlechte bis¬ 
her gänzlich vernachlässigt worden seyn; von der 
Declination sey zwar viel gesprochen worden; 
aber der Vf. liolft, das Falsche und Ungenügende 
des Geleisteten dargelhan zu haben. Die Gram¬ 
matik des Hrn. D. Grimm nimmt er aus; denn 
ihr verdankt er sein angebliches System. Er versi¬ 
chert, sich ein möglichst vollständiges Verzeich¬ 
niss der, in hochdeutscher Schrift und Rede vor- 
koramenden, Substantiven verfertigt zu haben. 
Das Geschlecht eines Wortes gibt sich entweder 
1. aus der Bedeutung, 2. dem Ursprünge, oder 

5. der Endigung desselben zu erkennen. Nach 
diesen 5 Rücksichten werden nun die verschiede¬ 
nen Classen der Substantiven nach dem Geschlechte 
aufgeführt und die Ausnahmen in Anmerkungen 
beygebraclit. Die Declinationsform wird in die 
1. der Gattungsnamen und 2. die der Eigennamen 
unterschieden. Nun werden die erstem nach 
zwey Declinationen unter gewisse Rubriken ge¬ 
stellt. „Was in den äussern Rahmen nicht hin¬ 
einpassen mochte, ist in Beylagen verlegt wor¬ 
den.“ — S. 61 heisst es: Wenn das Wort Mann 
in einer Zusammensetzung hinten steht, wird es, 
im Plural, in Leute verändert, wenn von männ¬ 
lichen Personen, die lceine Beamte sind, die Rede 
ist.“ Sind denn Jlmtleute und Hauptleute keine 
Beamte? — Witwer und Willw.e liest man 
noch S. i4, statt der jetzt üblichem Witwer und 
Witwe (vom altdeutschen vidovo). Talisman« 
(S. io) ist wohl ein Druckfehler. 

Ueber die Stellung der Leibärzte zu ihren Für¬ 

sten , und ihre gegenseitige Verpflichtungen; 

ein Wort zu seiner Zeit. Von Dr. J. (7. G. v. 

Schaffer, Ritter etc., ehern. Leibarzte und Hofrathe, 

Sulzbach, in des Comm. Raths v. Seidel Kunst- 

und Buchhandlung. 1827. 4o S. gr. 8. (Ldpr. 

6 gGr.) 

Dass bey der Behandlung der letzten Krank¬ 
heit des verstorbenen Kaisers Alexander wenig 
von Seiten unserer Kunst geschehen konnte, und 
dass bey weitem nicht alle ihr zu Gebote stehen¬ 
den Hülfsraittel erschöpft worden sind, diess hat 
wohl jeder aufmerksame Arzt, der die Krank¬ 
heitsgeschichte gelesen hat, gefühlt; ,die Schuld 
davon haben aber gewiss die meisten Leser nicht 
dem Arzte, sondern dem Kranken beygcmessen. 
Nur eine Stimme wurde als Ankläger des Arztes 
laut, es war die des Dr. Boner in der Augsb. 
Allgemeinen Zeitung. Gegen diese nimmt sich 
der Verf. des kaiserl. Leibarztes Dr. Wylin , so 
wie der Leibärzte im Allgemeinen an. Wie 
wenig diess nöthig war, geht aus unserer obi¬ 
gen Aeusserung hervor, wie wenig aber auch 
durch die vorliegende Vertheidigung geleistet sey, 
wird mit uns Jeder eingestehen, der erwägen 
will, dass, wenn der Verf. in die, durch Er¬ 
ziehung, Lebensart, Einwirkung von Leiden¬ 
schaften u. s. w. hervorgebrachten, Einwirkungen 
auf das Leben der Fürsten speciell nicht eingehen 
wollte, konnte und durfte, uns mit seinen all¬ 
gemeinen Declamationen über die Verschieden¬ 
heit der Organisation der Fürsten gegen die an¬ 
derer Menschen, welche Verschiedenheit in der 
Ausdehnung keine Anwendung finden kann, nicht 
gedient ist. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 7. des Juny. 143. 1828. 

Intelligenz - Blatt. 

Audiatur et altera pars, oder, gutgemeinte 

Mittheilung eines pädagogisch - di - 

daktischen Widerspruchs. 

]\^an hat neuerdings, namentlich aber in der Leipzi¬ 
ger Literalurzeitung (No. io. des J. 1825) gerathen, 
den gesammten Religionsunterricht auf Gelehrtenschulen 
den eigentlichen Classenlehrern zu nehmen, und ihn, 
wie es mit einigen Religionslehrstunden auf einzelnen 
Anstallen bereits der Fall ist, überall gänzlich in die 
Hände eines besonders dazu angestellten Mannes (oder 
Ortsgeistlichen) zu legen. 

Da Referent, aus neuer Erfahrung, weiss, dass die¬ 
ser Rath in und aus dieser geschätzten Literalurzeitung 
da und dort, nah und fern, seine baldige, wirkliche 
Anwendung gefunden hat; wünscht er, einzig zum Be¬ 
sten des Wahren in dieser bedeutsamen Angelegenheit, 
die gefällige, wörtliche Aufnahme des Folgenden in 
diese Zeitung, entnommen aus Fr. K. Funk's allge¬ 
meiner Uebersicht der Geschichte des Christenthums — 
für die oberste Gymnasialbildungsstufe entworfen, und 
fmdlich in J. A. Matthias pädagog. und lilerar. Mit¬ 
theilungen, 2tes Heft, S. 56 u. 5j. (Magdeburg, 1825.) 

„Hat man (sagt Dr. Funk, aus voller Ueberzeu- 
gung gegen diese Berathung) nicht bedacht, dass man 
dadurch gerade dasjenige Band zerreisst, welches die 
Herzen der Lehrenden und Lernenden aufs Festeste 
und Innigste an einander knüpft? Nicht bedacht, dass, 
wenn, bey übrigens unbestrittener Lehrgeschicklichkeit, 
nur die Fähigkeit, zweckgemässen Religionsunterricht 
zu ertheilen, nicht zugestanden wird, dem zugleich ge- 
wissermassen die Religiosität selbst abgesprochen zu 
werden scheint? Nicht geahnt, dass gerade da, wo 
man den übrigen Lehrern die beste Gelegenheit nimmt, 
allen ihren Unterricht und ihre Erziehung auf religiöse 
Grundlagen zu bauen, und mit religiösem Sinne in Ver¬ 
bindung zu setzen, ein solcher besonderer Lehrer der 
Religion am ersten Veranlassung findet zu der Klage: 
Ich halte guten Samen gesäet; da kam der Feind, und 
streute Unkraut zwischen den Weizen?“ 

„Der, für jene Einrichtung, in der bekannten Zei¬ 
tung angeführte Grund, es störe die Wirkung des Re¬ 
ligionsunterrichtes, wenn von dem nämlichen Lehrer 

unmittelbar nachher wieder ein Pensum aus Horatius 
Erster Band. 

oder Ovulius erklärt, oder eine mathematische Aufgabe 
gelösf werde, wird hoffentlich, so wie er selbst nur auf 
einzelnen, aus persönlichen Eigenschaften einzelner Leh¬ 
rer hervorgehenden, Erfahrungen zu beruhen scheint, 
durch eine Mehrzahl von Erfahrungen widerlegt wer¬ 
den können ; und es möchte sogar aus mehrern Grün¬ 
den am zweckgemässesten seyn, in der Regel, von der 
jedoch freylich ganz unschädliche Ausnahmen Statt fin¬ 
den können, den Religionsunterricht dem eigentlichen 
Classenlehrer zu übertragen.“ 

„.Endlich, wer unter meinen Amtsgenossen erinnert 
sich nicht an Perioden seiner Amtsführung und seines 
Lebens, wo ihm — zwar jeder Unterricht eine soge¬ 
nannte Zerstreuung, aber gewiss insbesondere der Re¬ 
ligionsunterricht, im Falle sein Amt ihm denselben zur 

c5 ' t, 

Pflicht machte, wahres Herzensbedürfnis war? ‘ 
„Mögen denn wir Alle, denen ein Theil dieses, 

auch in Gelehrtenschulen, wichtigsten unter allen Un¬ 
terrichtsgegenständen obliegt, durch die darauf gewen¬ 
dete besondere Sorgfalt dem Zutrauen, sowohl derer 
entsprechen, die uns unser Amt, als derer, die uns 
unsere Kinder anvertraut haben; und, mögen wir, wenn 
die Erfolge sich uns gerade hier nicht so sichtbar und 
schnell lohnend, als wohl anderswo zeigen, auch ge¬ 
rade hier — am wenigsten vergessen, dass sie dennoch 
gewiss da sind, und gekannt und gewürdigt werden 
von dem, der ins Verborgene sieht!“ — t 

Antwort auf di,e Frage in No. 96. der Leip¬ 
ziger Literaturzeitung: 

Ob Follenius der FerJ. der Fortsetzung von Schil¬ 
lers Geisterseher sey, oder Ch. A. Fulpius? Der Er- 
stere; diess weiss ich aus dem Munde des Verlegers 
wenigstens: Follenius hatte das Manuscript zum ersten 
Theile der Fortsetzung als Schüler an ihn, Joh. Ambr. 

Barth, eingesendet. 
Dr. G. TV. Becker. 

Berichtigungen. 

Eine Stelle des auf S. 3o des Stendalischen Osfer- 
progrannnes d. J. — ob mit Fug und Recht, bleibe 
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hier unerörtert — abgedruckten Nekrologes könnte, an¬ 
derer Irrthümer zu gesclxweigen, leicht zu dem Glau¬ 
ben verleiten: 

dass der, von dem die Rede ist, das dort genannte 
Amt übernommen habe, weil er in ihm die Ruhe 
zu wissenschaftlichen Beschäftigungen , welche er 
suchte und in seiner vorigen amtlichen Lage nicht 
gemessen konnte, zu finden wünschte. 

Der Einsender kann aber versichern, dass ganz 
andere Gründe die bewegende Ursache gewesen sind, 
eine so äusserst günstige Lage zu verlassen; und Freun¬ 

den sind diese Gründe gar nicht unbekannt. 

Philalethes. 

Unterzeichneter hat im Intelligenz-Blatte der Leip¬ 
ziger allgem. Lit. Zeit, von 1827. No. 236. eine kurze 
biographische Skizze von dem am 16. Decemb. 1826 
verstorbenen kön. dän. Kammerherrn und Amtmann, 
Ritter Schack von Staffeldt, geliefert, welche im We¬ 
sentlichen wieder abgedruckt ist in dem neuen allge¬ 
meinen Nekrolog der Deutschen auf 1826. (Ilmenau, 
bey Voigt. 1828) Th. 2. S. 1078. Ich finde mich je¬ 
doch veranlasst, zu bemerken, dass der ganze Satz: ,,Er 
hat ferner geschrieben: Ueber die Bildungsfähigkeit 
der deutschen Sprache zum Versbau. Vergleichung 
deutscher Verse mit französischen. Hamburg, 1823. — 
Üeber Traumbilder. Schleswig, i8a4.“ welcher in der 
letztem Schrift meinem Berichte hinzugefügt ist, nicht 
von mir herrührt, und daher, als durchaus falsch, von 
dem geneigten Leser zu streichen ist, da die gedach¬ 
ten beyden Schriften den noch lebenden Hrn. Kammer¬ 
herrn und Amtmann O. v. Staffeldt auf Traventhal 
im Holsteinischen zum Verfasser haben. 

Husum im Ilrzgth. Schleswig, im April 1828. 

D. Z,. I/iibker, 
Compastor. 

Anerbieten an Schriftsteller. 

Bey dem lebhaften literarischen Verkehre unserer 
Zeit, durch schriftstellerischen Fleiss alljährlich mehr 
und mehr genährt, ergibt es sich doch allzu häufig, 
dass, ungeachtet der grossen Anzahl deutscher Buch¬ 
handlungen, manches wirklich gute Manuscript nur des¬ 
halb keinen Verleger findet, weil der Zufall es fügt, 
dass dasselbe nicht an den rechten Mann, nicht an den 
kommt, der eben zur Uebernahme geneigt seyn dürfte, 
obwohl er es zu einer andern Zeit, unter andern Ver¬ 
hältnissen, gern gedruckt haben würde. Die Buchhand¬ 
lungen, an welche das Manuscript kommt — unter 
Hunderten einige — finden sich, oft nur wegen ander¬ 
weitiger, früher eingeleiteter Unternehmungen, veran¬ 
lasst, die Verlagsübernahme abzulehnen, und der Autor, 
um sein Manuscript nicht allerwärts auszubieten, un¬ 
terlässt es, sich noch weiter nach einem Verleger um- 
zuthun. — Dass auf solche Weise manches gute Ma¬ 
nuscript, dessen Erscheinen im Drucke, sowohl von 

wissenschaftlicher als auch von merkantiliscber Seite 
betrachtet, wünsclienswerth wäre, in des Autors Pulte 
verschlossen bleibt, ist wohl um so mehr zu bedauern, 
als der für Publicum und Verleger oft ganz nutz- und 
segenslosen literarischen Producte alljährlich so viele ans 
Tageslicht treten. 

Gewiss ist es, dass mancher Schriftsteller, der es 
verschmäht , sein Manuscript öffentlich auszubieten, 
selbst eigene Kosten zu Bestreitung des Druckes nicht 
scheuen würde, wenn ihm zu Herstellung desselben, 
und der nachherigen zweckmässigen Verbreitung seines 
Werkes auf eine billige, annehmliche Weise die Hand 
geboten würde. — Auch sind es zuweilen nur einige 
Bogen, die der Herr Verfasser, durch den Druck ver¬ 
vielfältigt, zu verbreiten wünscht. Gern würde er die 
wenigen Auslagen für Druck und Papier bestreiten, al¬ 
lein es findet sich kein Buchhändler, der die kleine 
Brochure in Commission nehmen, und sich der Ver¬ 
breitung durch ganz Deutschland, so geringen Gewin¬ 
nes halber, unterziehen mag. 

Die Erfahrung hat mir diess bewährt, indem ich 
schon von einigen, mir früher unbekannten, von mei¬ 
nem Wohnorte weit entfernten Männern Manuscriple 
zugesandt erhielt, mit der Anfrage, ob ich den Druck 
derselben für ihre Rechnung, und eben so, unter fest¬ 
zusetzenden Bedingungen, die Verbreitung und den 
Verkauf des Buches übernehmen wolle. — Da mein 
Geschäft, in Verbindung einer Buchhandlung mit Buch- 
druckerey, an einem Orte, wo die Druckkosten sich 
nicht so hoch belaufen, als in grösseren Städten, bey 
der Nähe von Leipzig, und da ich Verlags - und Sor¬ 
timents-Geschäft vereinige, mir jene Anträge nur wiin- 
schenswerth machen konnten, so bin ich mit Vergnü¬ 
gen, und zu beyderseitigem Vortheile, darauf einge¬ 
gangen. 

Ich erbiete mich auch fernerhin dazu, und be¬ 
merke hier nur vorläufig, dass ein jedes, unter Ge¬ 
nehmigung der nachstehenden Bedingungen, mir zuge¬ 
sandte Manuscript ohne Ferzug in Druck genommen 
werden, möglichst schnell, und in einem dem Ver¬ 
langen des Herrn Verfassers gemässen Aeussern erschei¬ 
nen soll. 

Die hauptsächlichsten Bedingungen meiner Seits 
sind folgende: 

Nach fester Uebereinkunft, sobald der Druck be¬ 
ginnen soll, zahlt der Herr Verfasser das dazu erfor¬ 
derliche Papier, welches ich nach seiner Bestimmung 
ankaufe, und ihm zu dem Fabrikpreise berechne. 

Kosten für Satz, Druck und Correctur, die ich 
billig, nie höher als meinen resp. Kunden im Buch¬ 
handel berechne, werden nach völliger Beendigung des 
Druckes, erst dann, wenn ich dem Herrn Verf. ein 
fertiges Exemplar zugesandt habe, von ihm berichtigt. 

Die Versendung des Buches, welches nun des Hrn. 
Verfassers Eigenthum ist, wird an sämmtlicbe deutsche 
Buchhandlungen von mir besorgt. Die alljährlich ab¬ 
gehetzten Exemplare bezahle ich dem Herrn Verfasser 
nach Ablauf einer jedesmaligen Leipziger Ostermesse, 
und berechne ihm solche dergestalt, dass für mich kein 
weiterer Gewinn, sondern nur der ungefähre Ersatz 
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meiner Spesen verbleibt. — Nähere Bestimmung die¬ 
ses Punctes ist zur Oeffentlichkeit nicht geeignet, aber 
ranz natürlich beruht auf demselben, im Vergleiche 

mit sonst üblichen Commissionsgeschäften, der Vortheil 
des Herrn Verfassers, da ich hier nur als Buchdrucker, 

nicht als Buchhändler, Anspruch auf einigen Gewinn 

mache. 
Die Ausstattung des Buches, Papier und Schrift- 

Gattung betreffend, die Stärke der Auflage und alle an¬ 
dere ähnliche Verfügungen , stehen ganz in der Will¬ 
kür des Herrn Verfassers. — Die Versendung der 
Exemplare an die Redactionen der vorzüglichsten kri¬ 
tischen Blätter, so wie Alles, was sonst zur Bekannt- 
werdung und Empfehlung des Buches beytragen kann, 

wird gewissenhaft von mir besorgt. 
Zerbst, im May 1828. 

Gustav Adolph Kummer, 
Buchhändler u. Buchdrucker. 

A n k ü n d i gungen. 

Novitäten zur Ostermesse 1828 

der Carl Haas’sehen Buchhandlung 
i n W i e n 

sind in allen Buchhandlungen Deutschlands zu haben: 

Bilder - Gallerte, K. K., im Belvedere zu Wien etc. 
44stes, 45stes Heft. Pränumerationspreis jedes Hefts 
2 Rthlr. (werden aber nicht vereinzelt.) — Format 
klein Quarto, broschirt. 

(Ein jetzt erschienener Prospectus in deutscher und 
französischer Sprache besagt das Nähere, sowohl 
über das bereits erschienene, als über die Fort¬ 
setzung dieses Kunstwerkes, und ist durch Buch- 
und Kunsthandlungen gratis zu bekommen.) 

Sammlung wahrhafter Abbildungen der Heiligen Got¬ 
tes etc. i5tes, i4tes Heft, a i4 Gr. in 8- broschirt. 

(Die 1827 erschienenen 12 Hefte (1 —12.) sind fort¬ 
während einzeln ä i4 Gr., und das Ganze in i4 
Heften zu 8 Rthlr. zu haben. Wird auf Ver¬ 
langen im Laufe d. J. 1828 auch noch ä Condit. 
gegeben.) 

Handbüchlein (geistliches) für katholische Christen} in 
auserwählten Gebeten am Morgen und Abend, bey 
der heiligen Messe, an Beicht- und Communionta- 
gen, zu allen hohen Festen, wie auch zur Vereh¬ 
rung Mariens und der Heiligen Gottes. In 18. mit 

Holzschnitten. 6 Gr. 

Seiht, C. H., vollständiges Gebet- und Erbauungsbuch 
liir katholische Christen. — Neueste, von C. II. Hau¬ 
ser verbesserte Auflage in 8. mit schön gestochenem 

Titel und Kupfer. 20 Gr. 

Siliert, J. P. Der goldene Weihrauchaltar, oder Ge¬ 
bete der Heiligen Gottes. Ein vollständiges katholi¬ 

sches Gebet- und Andachtsbuch, sowohl zum kirchli¬ 

chen als zum häuslichen Gebrauche. In 12. mit 8 
Kupfern. (Sieben schön gestochenen Original-Por- 
traits von Heiligen, und Titel.) Auf Druckpapier 

20 Gr. und Schreibpapier 1 Rthlr. 3 Gr. 

Michaelis-Messe 1827 waren neu: 

Zenker, G. F. , Comus - Geheimnisse, über Anordnung 
der Gastmahle etc. Nebst Anleitung zur Transchir- 
kunst. Als Fortsetzung der sehr beliebten Kochbü¬ 
cher desselben Verfassers, und als Anhang zu je¬ 
dem Kochbuche brauchbar. Mit Kupfern 12. bro¬ 

schirt 16 Gr. 

Alte und neue Geschichte. Memoiren. 

Im Verlage der Buchhandlung Josef Max u. Comp, 

in Breslau sind nachstehende Werke erschienen und 

in allen Buchhandlungen zu haben : 

1) Campan, der Frau von, Memoiren über das Privat¬ 

leben der Königin Maria Antoinette von Frankreich. 

Nebst Erinnerungen und historischen Anekdoten aus 
der Regierungs-Zeit Ludwigs XIV., XV., XVI. Aus 
dem Französischen übersetzt. 3 Bände, gr. 8. Ge¬ 
heftet. 3 Rthlr. 20 Gr. 

2) Denkwürdigkeiten der Königin von Iletrurien, Toch¬ 
ter Karls IV., Königs von Spanien. Von ihr selbst 
verfasst. Aus dem Französischen übersetzt. 8. Ge¬ 

heftet. 4 Br. 
3) Ebers, J. J. H. Dr. (Hofrath), Das Armenwesen der 

Stadt Breslau, nach seiner frühem und gegenwärti¬ 
gen Verfassung dargestellt; nebst einem Versuche 
über den Zustand der Sittlichkeit der Stadt in alter 
und neuer Zeit. gr. 8- 2 Rthlr. 12 Gr. 

4) Eschenloer, Peter, Geschichten der Stadt Breslau, 
oder Denkwürdigkeiten seiner Zeit vom Jahre i44o 
bis 1479, zum ersten Male aus der Handschrift her¬ 
ausgegeben v. Dr. J. G. Kunisch. 2 Bde. gr. 8. 3 Rthlr. 

5) Manso, J. C. F. (Rector), Geschichte des üstgothi- 

schen Beiches in Italien, gr. 8. 2 Rthlr. 16 Gr. 
6) Moore, Thomas, Memoiren des Hauptmanns Rock. 

Ueber die Verhältnisse des Staates, der Kirche und 
des Volks in Irland. Mit geschichtlichen Erläuterun¬ 
gen und Belegen. Aus dem Englischen übersetzt. 8» 
Cartonnirt. 1 Rthlr. 12 Gr. 

7) Morgenbesser, M. (Rector) , Die Geschichte Schle¬ 

siens. Ein Handbuch, gr. 8. 1828. 
(Dieses Werk erscheint im Laufe d. J., und neh¬ 

men wir vorläufig darauf Bestellung an.) 

8) Müller, Dr. K. O. (Professor in Göttingen), Die 

Etrusker. Vier Bücher in 2 Bänden, gr. 8. 1828. 

(Dieses classische Werk, eine gekrönte Preisschrift 
der Königlichen Akademie in Berlin, ist unter der Presse, 

und wird im Laufe dieses Sommers erscheinen.) 

9) Müller, Dr. K. O. (Professor in Göttingen), Ge¬ 
schichten hellenischer Stämme und Städte, ister Bd. 
Orchomenos und die Minyer. Mit 1 Karte, gr. 8. 

2 Rthlr. lC Gr. 
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10) Müller, Dr. K. O., Geschichte hellenischer Stamme 
und Städte. 2ter und 3ter Band. Die Dorier. Mit 
einer Karte von Griechenland während des Pelopon- 
nesischen Krieges, gestochen von K. Kolbe, gr. 8- 

5 Rthlr. 18 Gr. 
11) — — Geschichten hellenischer Stämme und 

Städte. 4ter, 5ter Band. Die politische und Bil¬ 

dungs-Geschichte Athens in dem Zeiträume von dem 
Persischen bis zum Peloponnesischen Kriege. Mit l 
Karte des nördlichen Griechenlandes, gr. 8. 

(Der Druck des 4ten und 5ten Bandes der helle¬ 

nischen Geschichten beginnt nach Beendigung des Dru¬ 
ckes der Etrusker, und werden diese Schlussbände eines 
wichtigen Werkes für alte Geschichte demnächst er¬ 
scheinen.) 
12) Nösselt, Fr., Eehrbuch der Weltgeschichte für Töch¬ 

terschulen und zum Privatunterrichte heranwaclisen- 
der Mädchen. 2te, verbess. Auflage. 3 Bände, gr. 8. 

3 Rthlr. 20 Gr. 
13) — — kleine JFeltgeschichte für Töchterschulen 

und zum Privatunterrichte heranwachsender Mädchen. 
3te, verbesserte Auflage. 8. 6 Gr. 

14) Rüdiger, Dr. S. T., de Statu et conditione Paga- 
norum sub imperatoribus christianis post Constantium. 
8. maj. 10 Gr. 

15) Zumpt, Dr. C. G. (Professor in Berlin). Hand¬ 

buch der römischen Geschichte. 2 Bände, gr. 8. 1828. 

(Dieses Werk wird im Laufe dieses Jahres er¬ 
scheinen.) 

Bey Unterzeichnetem sind erschienen: 

Annalen der deutschen und ausländischen Criminal- 

Rechtspßege. Herausgegeben von dem Criminal- 
Director Hitzig in Berlin. Heft 1. 2. 3. gr. 8. in 
grauem Umschläge. Jedes Heft 1 Rthlr. 

Diese ersten drey Hefte enthalten unter der Ru¬ 
brik Deutschland: Urtheile des Rheinischen Revisions¬ 
und Cassationshofes und der Juristen - Facultäten zu 
Berlin, zu Göttingen, zu Halle, zu Heidelberg und zu 
Leipzig, des Ober-Appellationsgerichts zu Jena und 
des Schöppenstuhls zu Leipzig; ferner einen Bayri¬ 

schen Rechtsfall von der allerhöchsten Wichtigkeit: 
Tartüjfe als Mörder, dargestellt von dem Herrn Staats- 
rathe und Präsidenten von Feuerbach; — unter der Ru¬ 
brik Ausland aber: das Merkwürdigste, was an Crimi- 
nal-Processeu in England, Frankreich, Spanien, selbst 
in Amerika, von der Mitte des Jahres 1827 an bis 
zum April 1828, vorgekommen ist, wie z. B. die Ver¬ 
handlungen gegen Contrafatto und Molitor u. d. m.; 
einen vaterländischen Hexenprocess und Abhandlungen 
über die Zauberey vom Prof. Jarcke, Recensionen deut¬ 
scher und ausländischer Sammlungen merkwürdiger 
Rechtsfälle u. s. w. 

Da sich auch diess zweyte Institut des Herrn Her¬ 
ausgebers, wie dessen altere Zeitschrift, für die Cri- 
minal- Rechts -Pflege in den Preussischen Staaten des 
allgemeinsten Beyfalls unter Lesern aus allen Classen 
gebildeter Stände zu erfreuen hat, so ist es mir ange¬ 

nehm; dessen regelmässige Fortsetzung, wobey immer 
das Neueste und Wichtigste geliefert werden soll, ver¬ 
sprechen zu können. 

Ostermesse 1828. Fercl. Diimmler in Berlin. 

Ich erlaube mir', auf eine dem dritten Hefte obi¬ 
ger Annalen angehängte 

Aufforderung an alle deutsche Gerichte und Spruch- 
Collegien 

aufmerksam zu machen, welche einen Gegenstand von 
der höchsten Wichtigkeit betrifft. Die Buchhandlungen 
jedes Ortes werden den Herrn Gerichts- oder Facultäts- 
Mitgliedern jenes Heft gewiss gern zur Einsicht vorle¬ 
gen, ohne deshalb zu fordern, dass es genommen werde. 

Berlin. Julius Eduard Hitzig. 

So eben ist erschienen und versandt: 

Unterholzner, K. A. G., ausführliche Entwickelung der 
gesammten Verjährungslehre, aus den gemeinen in 
Deutschland geltenden Rechten. 2 Bände, gr. 8. 
Rthlr. 5. 12 Gr. 

Keinesweges ist dieses Werk eine neue Ausgabe oder 
Umarbeitung einer vor zwölf Jahren erschienenen Schrift 
desselben Verfassers: es ist eine durchaus neue von der 
frühem wesentlich verschiedene Arbeit, bey welcher 
ein in mehr als einer Hinsicht erweiterter Plan zum 
Grunde liegt, wie denn auch schon der Titel ergibt, 
1) dass in dem gegenwärtigen grossem Werke nicht 
blos von der Verjährung durch fortgesetzten Besitz, son¬ 
dern von der Verjährungslehre in ihrem ganzen Um¬ 

fange gehandelt wird, und 2) dass zugleich mit dem rö¬ 
mischen Re,chte auch das canonische und gemeine deut¬ 
sche Recht berücksichtigt worden ist. Dem gemäss findet 
man hier auch die lehnrechtliche Verjährung, die Ver¬ 
jährung beym Näherrechte, bey den Schuldforderungen 
und Gewerberechten, die staats- und kirchenrechtliche 
Verjährung und die Verjährung des peinlichen Rechtes 
mit abgehandelt. Eine nicht minder wichtige Verschie¬ 
denheit ist, dass bey der neuen Arbeit die Rücksicht 
auf das praktische Recht vorwaltet, während das Rechts¬ 
geschichtliche mehr in den Hintergrund getreten ist. 
Bey der Wichtigkeit des Gegenstandes ist zu erwarten, 
dass diese Schrift, bey welcher der Verleger nichts ge¬ 
spart hat, um ihr ein empfehlendes Aeussere zu geben, 
für Theoretiker und Praktiker eine willkommene Er¬ 
scheinung seyn werde. Der Preis ist möglichst billig 

gestellt worden. /0^t ffmbr. Barth in Leipzig. 

Poetae latini veteres ad fidem optimal', editionum 
expressi et in unum volumen redacti. Florentiae, 8 maj. 
Diese schön gedruckte Sammlung, welche die dass, 
röm. Dichter in go Bogen enthält, und wovon ich von 
dem Unternehmer den Debit erhalten habe, kostet im 
Laden-Preise 10 Rthlr. Die 2 ersten Lieferungen wer¬ 
den bereits ausgegeben, die 3to Lieferung wird näch¬ 

stens erscheinen. Leipzig. j ^ q fffe[gel. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 9» des Juny. 144. 
1828. 

Kritik und Erklärung des alten 
Testaments. 

De Prophetarum minorum persionis Syriacae. quam 

Peschito dicunt, indole. Dissertationes philo- | 

logicae criticae. Dissertatio I. pro summis in j 
Philosopliia honoribus ab Amplissimo Philoso- 

phorura in ordine Acaderaia Jenensi sibi delatis 

* scripsit Car. Aug. Credn er, Gothanus. Gottin- 

gae, typ. Dieterichianis. 1828. 187. 122 S. 8. 

Diese Schrift enthält einen schätzbaren Bey- 
trag zur Kritik und Geschichte der Erklärung des 
alten Testaments, und ist ein würdiges Seiten¬ 
stück zu der, auch in diesen Blättern seiner Zeit 
angezeigten, Untersuchung von Hirzel, über die 
Beschaffenheit der Syrischen Kirchenübersetzung 
des Pentateuchs (s. U. L. Z. 1826. No. 112.). 
D er Verf. beginnt, wie billig, mit der Beschrei¬ 
bung und Würdigung des Textes, dessen er sich 
bediente, und der kritischen Hülfsmittel, die ihm 
zu Gebote standen. Den Text betreffend, so 
konnte er sich blos des in der Londoner Poly¬ 
glotte aus der Pariser abgedruckten, und von 
Gabriel Sionita besorgten, und des im sechsten 
Bande der erstgedachten Polyglotte enthaltenen 
kritischen. Apparats bedienen, welcher aus den, 
von Thornedyke ziemlich nachlässig gesammelten, 
Varianten dreyer Handschriften besteht. Aber 
ein wichtiges Hülfsmittel gewährten Ephräm’s 
Syrische Werke, besonders seine Commentare 
über das A. T. Nachdem Hr. Credner die noth- 
wendigsten Nachrichten über des gelehrten Syrers 
Leben und Schriften vorausgeschickt hat; so be¬ 
merkt er, dass, obgleich nicht zu bezweifeln sey, 
dass sich Ephräm der Peschito bedient habe, er 
doch nicht selten von dem in den Polyglotten ge¬ 
druckten Texte abweiche, und sich bald an die 
hebräische Urschrift, bald an die griechische 
Alexandrinische Uebersetzung anschliesse, welche 
er auch hier und da ausdrücklich erwähnt. Es 
entsteht nun die Frage, ob jene Abweichungen von 
Ephräm selbst herrühren, oder ob er sie in der 
von ihm gebrauchten Handschrift der Peschito 
vorgefunden habe? Um dieses auszumitteln, un¬ 
tersucht der Verf. zuerst, ob Ephram Kenntniss 
der hebräischen und griechischen Sprache besessen 

Erster Band. 

habe? Dass ihm die Kenntniss der ersteren nicht 
gemangelt habe, behauptete Benedetti, der Her¬ 
ausgeber von Ephräm’s Werken, weil es schon 
an sich wahrscheinlich sey, dass Ephräm, der in 
Mesopotamien lebte und schrieb, Wo die Juden 
den dritten Theil der Bevölkerung ausmachten, 
und wo eine grosse Anzahl jüdischer Schulen be¬ 
findlich war, die Gelegenheit, sich Kenntniss des 
Hebräischen zu erwerben, benutzt haben werde. 
Allein Hr. Credner zeigt durch Darlegung einer 
nicht geringen Zahl von Stellen aus Ephräm's 
Commentaren, in welchen ersieh auf den hebräi¬ 
schen Text bezieht, dass seine Erklärungen theils 
falsch sind, theils, was besonders in der Catena 
über die Genesis der Fall ist, gar nicht ihm selbst, 
sondern Andern zugehören, deren Bemerkungen 
er auf Treu und Glauben angenommen, dass also 
Kirsch in der Vorrede zu seiner Ausgabe des sy¬ 
rischen Pentateuchs ganz richtig bemerkt habe, 
Ephraemum, cum suos commentarios conscriberet, 
neque codicem Hebraeum, neque LXX piros an¬ 
te oculos habuisse, sed aliorum tantum obserpa- 
tionibus usum esse. Es ergibt sich daraus, dass 
Ephräm den Text der Peschito weder nach dem 
hebräischen Texte, noch nach der Alexandrinischen 
Uebersetzung geändert hat. Da in nicht wenigen 
Stellen die Uebereinstimmung der Peschito mit 
dem hebräischen Texte auf den Vocal-Zeiclien 
beruht; so untersucht der Verf. in dem 9ten Pa¬ 
ragraphen, welches Ansehen den, sowohl dem Texte 
der Peschito, als Ephräm’s Commentarien bey- 

j gesetzten, Vocal-Zeichen einzuräumen sey? und 
ob sich die Syrer derselben schon zu Ephräm’s 
Zeit bedient haben? Er zeigt genügend, dass 
dieses der Fall nicht gewesen. Der Verf. geht 
hierauf zur Prüfung der Beschaffenheit der syri¬ 
schen Uebersetzung der einzelnen Propheten, und 
zwar zuerst des Hoseas, fort. Voraus geht ein 
vollständiges Verzeichniss der Stellen des Hoseas, 
welche in Ephräm’s Commentaren angeführt wer¬ 
den, mit Bemerkung der Abweichungen seines 
Textes von dem in den Polyglotten befindlichen, 
und einigen kritischen und philologischen An¬ 
merkungen. Nachdem der Verf. weiter eine Reihe 
von Verbesserungen des gedruckten syrischen 
Textes, mit Hülfe Ephräms, der Vergleichung 
der griechischen und chaldäischen Uebersetzung, 
und Thornedykes Varianten-Sammlung, aufge¬ 
führt hat; so lässt er eine genaue Charakteristik 
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dieser Uebersetzung folgen. Dass sie unmittelbar 
aus dem Hebräischen verfertigt sey, ergibt sich 
aus vielen Stellen, in welchen sie abweichend von 
andern Uebersetzungen sich an den hebräischen 
Text so anschliesst, dass sie nicht selten die Worte 
desselben beybehält, welches besonders von den 
Eigennamen der Menschen, Länder und Städte 
gilt. Wenn manche schwere Stellen glücklich 
übergetragen sind; so finden sich doch wieder 
andere, wo der Sinn entweder nur ungefähr, 
wie er sich nach dem Zusammenhänge rathen lässt, 
ausgedrückt, oder auch ganz verfehlt ist- Von 
den LXX und dem Chaldäischen Uebersetzer 
weicht der syrische zwar zuweilen ab, nicht sel¬ 
ten aber stimmt der letztere mit den LXX ge¬ 
gen den hebräischen Text iiberein, hier und da 
folgt er auch dem Chaldäer, den er aber biswei¬ 
len falsch versteht. Die Ursache der Ueberein- 
stimmung der Syrischen Uebersetzung mit der 
Griechischen und Chaldäischen untersucht der Ver¬ 
fasser im i5ten §. mit vieler Umsicht. Er zeigt, 
dass schon Ephräm diese Uebereinstimmung vor¬ 
fand, dass sie also sehr wahrscheinlich daher rührt, 
dass der Uebersetzer selbst bey seiner Arbeit die 
Griechische und Chaldäische Uebersetzung zu Rathe 
gezogen. Den Beschluss machen einige Bemer¬ 
kungen über das Alter und die Beschaffenheit der 
Chaldäischen Uebersetzung. Dass sie nicht erst 
nach Hieronymus, der ihrer nicht gedenkt, ver¬ 
fertigt worden, sondern bereits vor dem vierten 
Jahrhunderte vorhanden gewesen sey, geht daraus 
hervor, dass der Syrische Uebersetzer sie benutzt 
hat. Aber die Gestalt, welche sie gegenwärtig 
hat, da sich nicht selten zwey verschiedene Er¬ 
klärungen einer und derselben Stelle zusammen¬ 
gestellt finden, hatte sie wohl damals noch nicht; 
sondern sie wurde im Verfolge der Zeit durch 
Zusätze erweitert, und kann nicht für das Werk 
eines Einzigen gehalten werden. — Es ist zu wün¬ 
schen, dass Hr. Credner seine gründlichen Unter¬ 
suchungen auch über die übrigen der kleinen 
Propheten ausdehnen möge. — Zu den am Ende 
angezeigten Verbesserungen von Druckfehlern ist 
noch hinzu zu setzen: pag. 89 lin. 16 pro: orbi 
lege: orbo. __ 

Kirchengeschichte. 
Geschichte und Literatur der Kirchengeschichte 

von Dr. Carl Friedrich Stäu cllin. Nach des¬ 
sen Tode herausgegeben von J. T» Hemsen, 
Dr. der Philosophie und Theologie, Professor und zwey- 

teni Universitätsprediger zu Göttingen. Hanover, im 
Verlage der Hahn’schen Buchhandlung. 1827. 
XVI u. 376 S. 8. 

Diese Schrift ist die letzte Geistesfrucht eines 
Mannes, der, vertraut mit einer Menge höchst 
wichtiger Wissenschaften, durch seine zahlreichen 
Werke, wovon die grösseren allein bis 4o Bände 
ausmachen, sich auf der literarischen Laufbahn 

einen glänzenden Ruhm erworben hat. Schon der 
Umstand, dass dieser bis an den Rand des Gra¬ 
bes auf eine höchst gemeinnützige Art thätige 
Mann bey der Herausgabe dieses Werkes, gleich 
nach dem Abdrucke der drey ersten Bogen, wie 
Hr. Hemsen in der Vorrede bemerkt, plötzlich 
von diesem Schauplatze der Dinge abgerufen wurde, 
muss dasselbe jedem Freunde der Literatur merk¬ 
würdig und interessant machen. Aber wenn man 
bedenkt, dass der Vollendete bey dem Studium 
der mannichfaltigsten und wichtigsten Gegenstände 
seinen Scharfblick nicht blos auf die Erforschung 
der inneren Natur, sondern auch zugleich auf den 
historischen Gehalt derselben immer zu richten 
pflegte; so lässt sich schon zum Voraus erwar¬ 
ten , dass diese letzte Geistesfrucht eine vorzüg¬ 
liche Reife erreicht habe. Wenigstens wird jeder 
Sachkenner, der diese Schrift liest, finden, dass 
sie unter allen ähnlichen Werken den ersten Rang 

behaupte. Sie zeichnet sich aus durch einen 
ausserordentlichen Reichthum der zur Kirchen¬ 
geschichte gehörigen Literatur, durch philosophi¬ 
schen Scharfblick und strenge Jyritik, durch un- 
parteyische Wahrheitsliebe und Gewandtheit des 
Geistes, durch eine lichtvolle Ordnung, durch 
einen ruhigen und sanften Ton, und durch eine 
reine, deutliche und der Sache angemessene 

Schreibart. 
Aus der Vorrede des Hrn. Hemsen findet 

Ree. für nöthig, Folgendes zu bemerken. Derselbe 
widerlegt erstens das Gerücht, das durch litera¬ 
rische Anzeigen verbreitet worden ist, dass näm¬ 

lich Stäudlin’s Geschichte der Vorstellungen und 
Lehren von der Freundschaft (Hanover 1826) die 
letzte Schrift desselben sey, indem ihn der Tod 
noch mit Zusätzen zu derselben beschäftigt ge¬ 
funden habe. „Letzteres“, sagt Hr. Hemsen, „hat 
in so fern seine Richtigkeit, dass Stäudlin damit 
umging, einige Bemerkungen und eine Vorrede 
nachzuliefern, als die Schrift schon erschienen 
war; aber Ersterem muss ich um so bestimmter 
widersprechen, da selbst die Geschichte des Ratio¬ 
nalismus u. s. w. noch später verfasst wurde, als 
die Schrift über die Freundschaft.“ Ferner be¬ 
zeugt Hr. Hemsen, dass er das Manuscript des 
Verblichenen in bester Ordnung vorgefunden, und 
nur einige wenige Zusätze zur Literatur aus den 
neuesten Schriften hinzugefügt habe. Diese sind 
am Ende des Werkes angehängt. 

Das Ganze dieser wichtigen Schrift ist 1.) in 
drey Perioden getheilt, deren ei'ste vom Anfänge 
des Christenthums bis an das Ende des sechsten, 
die zweyte bis zum Anfänge des sechzehnten 
Jahrhunderts, und die dritte von der Reforma¬ 
tion bis auf unsere Zeiten geht. Das ist der 
Inhalt der allgemeinen Geschichte der Kirchen¬ 
historie. 2.) Die besondere Geschichte der kir¬ 
chenhistorischen Literatur, in Ansehung welcher 
aber der Verf. bekennt, dass er keinen allgemein 
befriedigenden Eintheilungsgrund habe finden kön- 
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neu, enthält mehrere Abtheilungen. Zur beson¬ 
deren Literatur der Kirchen geschieh te rechnet er 
verschiedene Gegenstände, die nach dem Urtheile 
des Rec. zur allgemeinen Geschichte als Hülfs- 
miltel gehören, und in der Einleitung dazu auf¬ 
zuführen sind, als: Schriften, die zur Einleitung 
in die Kirchengeschichte und zur kirchenhistori¬ 
schen Literatur gehören; Schriften über den 
Werth, das Interesse und das Studium der Kir- 
chengeschichte; kirchenhistorische Zeittafeln; ver¬ 
mischte Werke und Zeitschriften über Kirchen¬ 
geschichte; über die Quellen und Hülfsmittel der¬ 
selben; kirchliche Philologie, Chronologie, Geo¬ 
graphie, Statistik, Diplomatik; allgemeine Ge¬ 
schichte der Religionen; über die Stücke und 
Gegenstände der Kirchengeschichte überhaupt. — 
Nach der Auseinandersetzung der Literatur in 
Beziehung auf diese und noch andere Gegenstände 
führt er die Schriften auf, wodurch folgende Ar¬ 
tikel beleuchtet worden sind, nämlich: a) Innere 
Verfassung der Kirche; b) äussere Verfassung der¬ 
selben; c) evangelische Kirche; d) reformirte 
Kirche (die Literatur dieser Kirche ist mit eini¬ 
gen Zeilen abgefertigt); e) kleinere Christenpar¬ 
teyen (diese gehen von den ältesten Secten b s 
zu den Stvedenborgianern); f) Geschichte und 
Zustand der Kirche in einzelnen Welttheilen, 
Ländern und Städten; g) Literatur und Geschichte 
der theologischen Wissenschaften; h) religiöses 
und sittliches Denken und Leben der Christen. 
Wenn gleich diese Eintheilungen sammt den in 
dieselben aufgenommenen Gegenständen einer- 
festen Verbindung ermangeln; so sieht man doch 
daraus, dass der Verf. nichts vergessen hat, was 
in Beziehung auf die Literatur der Kirchenge¬ 
schichte in irgend einer Rücksicht wichtig seyn 
kann; dass folglich diese Schrift alle ähnlichen, 
die bisher erschienen sind, an Reichthum und j 
Umfang der kirchenhistorischen Literatur iiber- 
trifft, und daher jedem Religionslehrer zu empfeh¬ 
len ist. Auch in Beziehung auf die erste Ein- j 
theilung liesse sich, wie Rec. glaubt, mit Grund j 
tadeln, dass der Verf. von der Reformation an 
bis auf unsere Zeit nur Eine Periode festgesetzt 
hat. Es ist doch offenbar, dass in neueren Zei¬ 
ten, besonders seit der Zeit, als die kritische ; 
Philosophie die Geister so mächtig aus einem tie¬ 
fen und langen Schlafe aufgerüttelt hat, die Kir¬ 
chengeschichte eine ganz neue Gestalt erhielt. 
Von der Reformation an wurde die Kirchenge¬ 
schichte lange Zeit vorzüglich zu dem Zwecke 
studirt, um Thatsachen aufzufinden, wodurch die 
auf falschen oder entstellten Thatsachen beruhen¬ 
den Anmassungen des Papstthums widerlegt wer¬ 
den konnten. Einzig beschäftigt, den himmelan 
aufgethürmten Schult erdichteter oder durch die 
Barbarey der Zeiten in die christliche Kirche ein¬ 
gebrochener Traditionen wegzuräumen, konnte 
man in den innigsten Geist und in die Idee des 
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Reiches Gottes, die laut der Urkunden des Chri¬ 
stenthums Jesu Christo, einer Sonne gleich, vor¬ 
schwebte, und die er durch seine Kirche, soviel 
es die menschliche Schwachheit und der Wechsel 
der Zeiten gestatten möchte, verwirklicht wissen 
wollte, nicht eindringen. Ferner hatte man höchst 
übertriebene und daher zum Theile falsche Be¬ 
griffe von den Häretikern, deren Viele in neue¬ 
ren Zeiten von den lichtvollsten, mit dem Geiste 
der Religion Jesu vertrautesten Religionslehrern 

j der protestantischen Kirche gerechtfertigt, An¬ 
dere aber viel gelinder beurtheilt worden sind. 
Auch kann gar nicht geleugnet werden, dass die 
Reformatoren, aus zu grosser Achtung gegen den 
Kirchenlehrer Augustin, dessen Lehre in der rö¬ 
mischen Kirche herrschend geworden war, man¬ 
che Hauptirrthiimer in die Reformation mit her¬ 
übergezogen, und mit Flammeneifer vertheidigt 
haben, was zu neuen Secten und verfolgungs¬ 
süchtigen Auftritten, ähnlich denen, die in der 
römischen Kirche an der Tagesordnung waren, 
Veranlassung gab. Man denke nur an die Be¬ 
stimmungen der Dordrechter Synode und ihre 
Folgen in der reforinirten Kirche, und an die 
Streitigkeiten über die unverfälschte augsburgi- 
sche Confession, über Kryptocalvinismus, über 
die Concordienforrael, über die reine Lehre, be¬ 
stimmt durch die symbolischen Bücher, über den 
wahren Ketzerhass der beyden protestantischen 
Kirchen, der selbst, nach Calvins und Beza s 
Schriften, bis zu dem fürchterlichen Wahne, dass 
die Ketzer mit dem Tode zu bestrafen seyen, 
ausbrach, wovon wir an dem Kanzler Krell, selbst 
in der evangelischen Kirche, ein trauriges Bey- 
spiel haben, — und man wird vollkommen über¬ 
zeugt werden, dass die Ansichten, die man bey- 
nahe allgemein in der protestantischen Kirche 
bis auf die neueren Zeiten von dem Wesen des 
Christenthums hatte, wenig dazu geeignet waren, 
sich einen wahren Begriff von der Kirchenge¬ 
schichte zu bilden, und sie nach dem Geiste des 
Christenthums und nach den Gesetzen der V er- 
nunft darzustellen. Folglich kann auch die Re¬ 
formation keine allgemeine, noch in unserer Zeit 
gültige Periode der Kirchengeschichte abgeben. 
Wie leicht man auch in der protestantischen Kirche 
vor weniger als hundert Jahren zum Ketzer, ja 
sogar zum Religionsspötter und Atheisten gestem¬ 
pelt werden konnte, erhellt aus einer Menge 
Schriften, die damals ans Licht getreten sind. 
Der um die Kirchengeschichte nicht wenig ver¬ 

diente Cyprian z. B. rechnet den Balthasar Becher 
wegen seiner Schrift: Die bezauberte TEelt, noch 
unter die Religionsspötter und Atheisten. Man 
sehe sein Buch: Compendium historiae ecclesia- 
sticae. Gothae MDCCXXXV. S. 517. Und in 
der reformirten Kirche wurde dieser vortreffliche 
Mann, der die Christenheit von einem der schreck¬ 
lichsten Uebel befreyt hat, von seinem Amte 
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abgesetzt, mit dem Kirchenbanne belegt, und erst 
kurz vor seinem Tode wieder in die Gemeinschaft 
.seiner Kirche aufgenomrnen. Zu jener Zeit war 
den Theologen der Glaube an den Teufel und 
an seine Macht über Menschen , Vieli und über¬ 
haupt über die Natur eben so wichtig, als der 
Glaube an Gott und die göttliche Weltregierung. 
Becker leugnete nicht einmal die Existenz des 
Teufels, sondern nur die Macht, die man ihm 
zuschrieb. Bey solchen Ansichten des Christen¬ 
thums war eine, auf geläuterten Thatsachen be¬ 
ruhende, Kirchengeschichte durchaus unmöglich. 
Mit einem, nach widerchristlichen Vorurtheilen 
zugeschnittenen Glase das Gebiet der Kirchenge¬ 
schichte betrachtend, fand man leicht das, was 
man suchte, nämlich die Bestätigung grundloser 
Voraussetzungen. So wie Baronius in der Kir¬ 
chengeschichte fand, dass die römischen Bischöfe 
durch die ausdrückliche Verfügung Jesu Christi 
von Petrus an in ununterbrochener Reihe nicht 
nur die untrüglichen Lehrer und Herrscher in 
Beziehung auf den Glauben aller Mitglieder der 
Kirche, sondern auch die Gebieter der Fürsten 
und die Herren der Welt gewesen wären, so fan¬ 
den auch die Protestanten, sowohl in der refor- 
mirten als evangelischen Kirche, in der Kirchenge¬ 
schichte die Bestätigung der ihnen eigenen, von 
dem wahren Geiste des Christenthums abweichen¬ 
den, Vorurtheile. Sehr wahr sagt Kant: „Alles, 
auch das Erhabenste, verkleinert sich unter den 
Händen der Menschen, wenn sie die Idee dessel¬ 
ben zu ihrem Gebrauche verwenden. Was nur 
so fern wahrhaft verehrt werden kann, als die 
Achtung dafür frey ist, wird genöthigt, sich nach 
solchen Formen zu bequemen, denen man nur 
durch Zwanggesetze Ansehen verschallen kann.“ 

Religion innerhalb cler Grenzen der blossen Ver¬ 
nunft. S. XI — XIII. 

Wenn gleich Rec. mit mehreren Ansichten, 
die Kant in jener Schrift über Religion überhaupt 
und über das Christenthum insbesondere entwi¬ 
ckelt hat, nicht einverstanden ist; so glaubt er 
doch, dass Jeder, der die Kirchengeschichte be¬ 
arbeiten will, vorzüglich Rücksicht nehmen müsse 

auf das von demselben aufgestellte Ideal der christ¬ 
lichen Kirche, als einer gesellschaftlichen Ver¬ 
einigung aller Menschen unter den Gesetzen der 
Tugend, in einem moralischen Freystaate, dessen 
Oberhaupt Gott ist, und dass mit diesem Ideal 
alle vorhandenen Kirchen zu vergleichen und zu 
beurtheilen seyen. Ueber diese Idee erklärt sich 
der Verf. S. 181 auf folgende Weise: „Ich liess 
mich zwar durch dieses Princip nicht bestimmen 
und leiten, und ich erhielt namentlich das Chri¬ 

stenthum in seiner Posilivitcit und Eigentüm¬ 
lichkeit auch in der Geschichte, aber ich gestattete 
auch jener Idee Einfluss auf meine Ansicht und 
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Behandlung.^ Aber es muss erst der Begriff der 
Positivität, der vorzüglich in Beziehung auf das 
Christenthum höchst zweydeutig ist, genau be¬ 
stimmt werden, so zwar, dass daraus nicliLGeistes¬ 
knechtschaft, von der uns Jesus ganz' unwider- 
sprechlich befreyen wollte, und die im blinden 
Glauben und Gehorsam besteht, nothwendig her¬ 
vorgehe. Das Evangelium als Geschichte ist etwas 
Positives. Allein betrachten wir Alles, was diese 
Geschichte enthält, — Lehren, Vorschriften, 
Grundform der von Jesu zu stiftenden Kirche 
so ist es so beschaffen, dass die Vernunft, gelei¬ 
tet durch die Idee der sittlichen Freyheit, sich 
gezwungen findet, die in dem Evangelium auf¬ 
gestellte Religion als die einzig mögliche anzuer¬ 
kennen, wodurch die höchste Bestimmung des 
Menschen auf das Vollkommenste erreicht werden 
könne. Wenn Jesus zum Fundament, seiner 
ganzen Religion die Liebe Gottes über Alles und 
die Liebe des Nächsten, nach vernünftiger Selbst¬ 
liebe geregelt, ausdrücklich bestimmt; so ist es 
sonnenklar, dass er von seiner Religion Alles aus¬ 
geschlossen wissen will, was jenem Princip wider¬ 
spricht, und was mit demselben nicht in einer 
nothwendigen Verbindung steht. Und was kann 
denn in jenem Princip enthalten seyn, was der 
Vernunft durchaus fremd wäre, und was sie auf 
keiner Stufe der Cullur, als eine aus ihrem in¬ 
nigsten Wesen hervorgehende Lehre, erkennen 
könnte? Selbst was das Evangelium von der Per¬ 
son Jesu, von seinem Charakter, von seiner hö¬ 
heren Abkunft, von seinen Wundern erzählt, 
kann der Vernunft nicht fremd seyn; sie wird 
vielmehr, wenn sie nicht durch eine falsche Phi¬ 
losophie irregeleitet ist, mit voller Ueberzeugung 
einsehen, dass gerade die Menschheit eines solchen 
Lehrers bedurfte, der in seiner Person das Ideal 
der vollendeten und göttlichen Menschheit als ver¬ 
wirklicht darstellte, und dass es der Gottheit 
höchst würdig war, einen solchen Lehrer zu sen¬ 
den, damit wir der höchsten Seligkeit fähig wür¬ 
den, die, wie Jesus in der letzten Unterredung 
mit seinen Jüngern von seinem Leiden selbst auf 
das bestimmteste erklärte, einzig darin besteht, 
dass wir an den Vater — das Urprincip — als 
den einzig wahren Gott, und an Jesum, als sei¬ 
nen Gesandten, glauben sollen. Nach der Lehre 
Jesu, durch die Idee der sittlichen Freyheit auf¬ 
gefasst, wird also alles Uebernatürliche natürlich, 
und alles Positive vernünftig, eben so wie, wenn 
wir nach derselben unsere ganze Gesinnung, Denk- 
und Handlungsweise einrichten, alles Endliche 
unendlich, alles Irdische himmlisch, alles Sinn¬ 
liche übersinnlich und selbst alles Thierische (in 
der dem göttlichen Sittengesetze gemässen Be¬ 
friedigung der Naturtriebe) göttlich wird. 

(Der Beschluss folgt.) 
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Rircli engeschicht e. 

Beschluss der Ilecension: Geschichte und Litera¬ 

tur der Kirchengeschichte von Dr. Carl Friedrich 

Stäudlin. 

Selzt man aber die Positivität des Christenthums in 
solche Lehren, welche ganz ausser dem Gebiete der 
Vernunft liegen, ja die offenbar der Vernunft 
ganz entgegengesetzt sind, und daher nur blind 
geglaubt uud befolgt werden müssen, dergleichen 
man in den älteren Dogmatiken der protestan¬ 
tischen Kirche nicht wenige findet; so führt man 
notliwendig selbst in den Protestantismus eine 
Art des Papstthums ein, das, als ein durchaus 
unzusammenhängendes Gebäude, dem älteren Papst- 
tliume in Beziehung aufZusammenhang und Feslig- 
keit weit nachsteht, und daher seine Bewohner 
mächtig antreibt, wieder in die alte Wohnung 
zurückzukehren. Und das mag auch die Absicht 
seyn, weiche die in tausenderley Formen erschei¬ 
nenden Apostel des alten Papstthums bey pro¬ 
testantischen Fürsten vorzüglich zu erreichen 
suchen, nämlich die Protestanten an eiserne, fest 
bestehende Formen des blinden Glaubens zu bin¬ 
den, und ihnen das wesentliche, durch das Evan¬ 
gelium und durch die Vernunft geheiligte Recht 
des Fortschreitens zu rauben. Man sicht von je¬ 
ner Seile sehr scharfsinnig und ganz richtig ein, 
dass, sobald dieses allgemein durchgesetzt wird, 
der vollkommene Sieg des alten Papstthumes ent¬ 
schieden ist. 

Aus dem. schwankenden Begriffe, den sich 
der Verf. von der Positivität des Christenthums 
gebildet hatte, mag sich auch erklären lassen, 
dass derselbe in der Beurtheilung der Kirchen¬ 
geschichte Ilenke’s seinen sonst höchst schonenden 
und sanften Ton, dessen er sich selbst gegen einen 
Baronius bediente, S. 178 vergessen hat. — Be¬ 
fremdend endlich ist es, dass der Verf. unter den 
Schriftstellern, welche seit der Reformation in 
der katholischen Kirche die Kirchengeschichte 
theils im Ganzen, theils in einzelnen Stücken be¬ 
arbeitet haben, den Bellarmin wegen seiner Schrift: 
de scriptoribus ecclesiasticis, nicht aufgeführt hat. 
Auch ist das Buttlerische Werk, bestehend in 
den Lebensbeschreibungen der ersten Märtyrer, 
Kirchenlehrer und anderer vorzüglichen Heiligen, 
welches in diesem Fache das vortrefflichste ist, 
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vergessen. Die Form der christlichen Kirche wurde 
doch hauptsächlich durch diejenigen Männer ge¬ 
bildet, von denen man glaubte, dass sie vorzüg¬ 
lich von Gott begnadigt, gestärkt und erleuchtet 
worden seyen. 

Geschichtliche Sammlungen. 

Neues vaterländisches Archiv, oder Beiträge zur 
allseitigen Kenntniss des Königreichs Hannover 
ivie es war und ist. Begründet von G. H. G. 
Spiel weil. etc. Fortgesetzt von Ernst Span¬ 
genberg, O.Appell. Rath zu Zelle. Jahrgang lu‘j5. 

Heft 1 — 4. mit Abbildd. Lüneburg, bey He¬ 
rold und Wahlstab. Zusamm. 5q4 u. 548 S. 8. 
(2 Rlhlr.) 

Es erweckt immer eine günstige Meinung 
von dem gebildeten Sinne und wissenschaftlichem 
Geiste eines Landes,; wenn eine für seine Ge¬ 
schichte, Geographie und Statistik, mit einem 
Worte, für die gesammte Vateylandskunde be¬ 
stimmte Zeitschrift ihren guten Fortgang hat. 
Vorliegende Zeitschrift wurde durch den thätigen 
Justizcanzleyprocurator Spiel in Zelle im Jahre 
1819 begründet, in welchem Jahre noch 6 Monats¬ 
hefte von derselben erschienen. Dann erschienen 
bis zum Jahre 1821 10 Hefte oder 5 Bände, in 
der Hahnsclien Hofbuchhandlung. Jetzt heisst es 
bey einer neuen Redaction und Verlagshandlung 
Neues Archiv, und erfreut sich ausser den mei¬ 
sten früheren auch mancher neueren Mitarbeiter. 

Schon eine blosse Titelangabe der 62 grösse¬ 
ren oder kleineren Aufsätze würde liier zu weit¬ 
läufig seyn, zumal da manche dieser Nummern 
wieder eine Anzahl kleinerer Abtheilungen ent¬ 
halten. Rec. will nur einige von denen bemerk- 
lich machen, die ihm ein allgemeineres Interesse 
zu haben scheinen. Gleich der erste, (Heft I. 1 
bis 25) von dem Hrn. Landdrost von JKersebe 
über den Forst Erlenebrcch (vergl. mit Hrn. Ar¬ 
chivar Pertz Bemerkung, Heft II. S. 579 Elerne- 
broch), berichtigt mehrere Behauptungen in des 
Verf. riihmlichst bekanntem Werke über die nie¬ 
derländischen Colonien in Deutschland. Hr.Geh. 
Canzleyrath Blumenbach gibt No. IV. einen Auf¬ 
satz über den Schusterheld (Hans v. Sagan) aus 
Königsberg. — Hr. Geh. R. v. Strombeck gibt 
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(No. VI.) einen Beytrag zar’Geschichte der Bärte. 
Von der Sitte der langen Bärte, welche die pro¬ 
testantischen Geistlichen am längsten beybehielten, 
sollen die Bartlappen (Bällchen) derselben sich 
noch erhalten haben. — Mit grossem Interesse 
liest man S. 108— 129 die 17 ungedruckten Briefe 
von Lichtenberg, und Rec. wünschte, dass auf 
solcher Männer Briefe und Lebensbeschreibungen 
besonders in diesem Archive Rücksicht genom¬ 
men würde. Das plattdeutsche Spottgedicht: die 
Dransfelder Hasenjagd, ist nur Fortsetzung. Un¬ 
ter den Miscellen dieses Heftes möchte Nro. 6. 
„Gebrauch des Sachsen- und Schwabenspiegels 
beym Landgerichte auf dem Leineberg bey Göt¬ 
tingen, vom Hrn. Dompastor Rotermund nicht 
unwichtig für die Rechtsverfassung des Mittelal¬ 

ters seyn. 
Tief in die Geschichte der früheren Jahrhun¬ 

derte dringen die beyden ersten Aufsätze des 2ten 
Heftes: Ueber die Stiftungsurkunde des Hildes¬ 
heimer Michaelisklosters von Hrn. Drost von Holle\ 
und v. LVersebe’s dadurch veranlasste geschicht¬ 
liche Bemerkungen vorzüglich die Auseinander¬ 
setzung der Winzenburgischen und Thüringischen 
Landgrafschaft ein. Diese Winzenburgische, im 
vorübergehenden Besitze des thü ringischen Ludwigs 
gewesene, Landgrafschaft wird über den Logne- 
(Login, Leine) Gau, den Rittega, Morunga, Suil- 
bergi und Lisga ausgedehnt. Anderer Art ist Ro- 
termunds Nachricht von dem wilden Hamelnschen 
Peter, dessen Schicksale, S. 282 u. f., erzählt 
werden. — Bey der Uebersicht der Bevölkerung 
Ostfrieslands i. J. 1822 vom Hrn. Pastor Gitter- 
mann in Emden, die auf amtlichen Angaben be¬ 
ruht, fand Rec. eine bedeutende Abweichung von 
Ubbelohde’s gleichfalls amtlichen Zahlen. Wer 
indess erfahren hat, wie selbst amtliche Angaben 
über denselben Gegenstand sich widersprechen 
können, wird sich darüber nicht wundern. Auch 
die Auszüge aus Kästners Correspondenz verdie- 
nen allen Dank. Hr. Dr. Dittmer in Hannover 
theilt Bemerkungen über die bekannte Sturmfluth 
vom 3. — 4. Februar 1825 mit, welche nun auch 
Gegenstand einer Preisaufgabe geworden ist. Den 
Biertrinker wird das 100jährige Bier (S. 3p 1) er¬ 
quicken, und den geplagten Ehemann die Straf- 
Fiddel für die bösen Weiber. (S. 5p4.) 

Aus dem dritten Hefte zeichnet Rec., um nicht 
zu weitläufig zu werden, die Bruchstücke einer 
Biographie Albrechts von Haller, des berühmten 
Arztes, Botanikers und Dichters, S. 52 — 78. und 
Rotermunds Aufsatz: vom Anfang der Reforma¬ 
tion im Erzstifte Bremen und Stifte Verden, S. 
n5 —- 177, aus. Auch die lithographirte, tlieils 
Beschreibung, theils Abbildung, der gegossenen 
Thorflügel an der Domkirche von Hildesheim, 
vom Freyhrn, von Gudenau% verdient genannt zu 
werden. (Nur wünschte Rec., dass templum an- 
gelicum nicht durch „Engeltempel“ übersetzt, und 
Bernwawl nicht „dein während 5o Jahren mit 

Ruhm seiner Kirche vor ge st an denen Bischof“ ge¬ 
macht worden wäre. 

Im 4ten Hefte stösst Rec., S. 23o, auf einige 
Notizen von den Hannoverschen Truppen des vo¬ 
rigen Jahrhunderts, veranlasst durch die Bemer¬ 
kung, dass verhältnissmässig so wenig Ofl'iciere 
vor dem Feinde geblieben wären. Das wird we¬ 
nigstens eingeräumt (und gilt wohl auch nicht 
blos vom i8ten Jahrhundert), dass die Cavallerie 
zu sehr geschont worden sey. — Der mehr als 
8oojahrige Hundsrosen- oder Hagebuttenstrauch 
an der Hildesheimer Domgruft ist, S. 247 u. f., 
der Aufmerksamkeit nicht entgangen. Eine sehr 
zweckmässige Rubrik geben die Nachrichten von 
der Göttinger Universität und den erschienenen 
Programmen, so wie die Uebersicht der vaterlän¬ 
dischen Gesetzgebung und der vaterländischen 
Literatur von 1824 — 25 ab, welche letztere mit 
JVersehe' s Völkerbündnissen schliesst. „Dieses 
classische, mit ausnehmender Gelehrsamkeit und 
Sachkenntniss ausgearbeitete Werk, welches in 
der That noch nicht seines Gleichen gefunden hat 
und als Meisterwerk in jeder Hinsicht zu betrach¬ 
ten ist“ etc. Auch Rec. achtet diess Werksehr; 
aber über Mitarbeiter sollten lieber gar keine Ur- 
theile gefällt werden, weil Jedermann weis3, 
dass da in der Regel zu viel complimentirt wird 
und kaum getadelt werden kann. Ueber die Dom¬ 
kirche zu Verden sind mehrere Aufsätze im Ar¬ 
chive; der Rotermund'sehe (IV. 279) scheint mehr 
zur Berichtigung des früheren, III. 78, dienen zu 
sollen, wo vielleicht über die Grösse des Domes 
der Mund etwas zu voll genommen war. Des¬ 
selben Verf. Aufsatz über die Stiftungsurkunde 
der griechischen und lateinischen Schule zu Osna¬ 
brück durch Carl den Grossen, S. 5oi, berührt 
den merkwürdigen gelehrten Streit zwischen Ec- 
card und Nünning, und erörtert mehrere diplo¬ 
matische Puncte, z. B. dass Carl der Grosse sich 
mit dem C nicht K geschrieben (weswegen auch 
das bekannte Monogramm falsch sey) und seine 
Urkunden nicht in nomine sanctae et individuae 
trinitatisy sondern in nomine patris, filii et Spiri¬ 
tus sancti angefangen habe. 

Auch die Rubrik Nekrolog ist sehr verdienstlich. 
Einen kleinen Missverstand könnte folgender Satz 
veranlassen: „Als ein Kind von 8 Monaten war 
(v. Meding) nach seiner Geburt so schwach, dass 
er die Nothtaufe bekam.“ st. als ein schon im 
8ten Monate der Schwangerschaft gebornes Kind. 
An jedem Hefte ist übrigens ein kleines Register. 
Druck und Papier ist gut. Dass nicht jede Gabe 
gleich wichtig ist; nicht jeder Geber seine Feder 
gleich gut führt, muss man nicht verlangen. Doch 
konnte in der That manches Unerhebliche wegge¬ 
lassen werden, wenn sich zumal auch das Aus¬ 
land für diese Zeitschrift immer mehr iutereas.i- 
ren soll. — 
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Geschichte, 

Johann Martin Gehrigs, weiland Stadtpfarrers zuAub 

im Unter - Mainkreise y kurzgefasste Geschichte des 
Königreichs Bayern zum Gebrauche beym Un¬ 
terrichte in den vaterländischen Volksschulen. 
Würzburg, bey Etlinger. 1826. io4S. 8. (6 Gr.) 

Gleich in den ersten Tagen seiner Regierung 
erliess König Ludwig von Bayern eine Verord¬ 
nung, dass in den obersten Classen der Gymna¬ 
sien bayerische Geschichte gelehrt werden soll. 
Es wäre vielleicht gut gewesen, wenn ein, mit 
der Landesgeschichte und den Bedürfnissen der 
Jugend gleich vertrauter, Historiker, frey von 
Religionsparteylichkeit, dazu aufgemuntert wor¬ 
den wäre, ein solches Buch zu schreiben und der 
Prüfung einiger katholischen und protestantischen 
Mitglieder der Münchener Akademie zu unter¬ 
werfen. Dann würde für das Bedürfniss besser 
gesorgt worden seyn, als durch manche Buchhänd¬ 
ler-Speculationen , deren eine, wenn auch nicht 
eben die misslungenste, gegenwärtiges Werkchen 
zu seyn scheint. Denn der Verleger hat es aus 
Gehrigs Beyträgen zur Erziehungskunde wieder 
abdrucken und was durch des Verf. Tod unvoll¬ 
endetblieb, etwa vom löten Jahrhundert any durch 
einen Freund des Verf. bis auf die neueste Zeit 
fortführen lassen. Rec. will der Arbeit keines- 
weges allen Werth absprechen, und glaubt so¬ 
gar, dass sie in der Hand eines verständigen Leh¬ 
rers brauchbar werden könne. Aber manches, was 
sich für Volksschulen eignen würde, z. B. die 
Wichtigkeit der Klöster für die Urbarmachung 
des BodeDs, die Ausbildung des Bürgerstandes, 
des Handels, der Gewerbe u. s. w. ist fast nicht 
berührt, dagegen in Manchem zu viel gethan, 
z. B. dass aus den von Caesar in Bourbonais an¬ 
gesiedelten tBojen das Haus Bourbon hervorge¬ 
gangen sey; die Händel Heinrichs des Löwen mit 
den Ditmarsen (welche Slawen im Holsteinischen, 
S. 59, genannt werden, wahrend schon der Name 
deutsche (sächsische) Marschbewohner andeutet). 
Ferner sollte das Datum der grossen Ungarschlacht 
am Lech, und die Schlacht bey Höclistädt und 
Bienheim nicht fehlen, sollte mehr Genauigkeit 
in den Jahreszahlen Statt finden; so herrscht Ga- 
ribald bis 5$5 bis an seinen Tod, während sein 
Tod gar nicht historisch bekannt und Tassilo I. 
schon 590 Herzog ist; so starb Ludwig der Deut¬ 
sche schon 877 (876); so bekam ferner Maximi¬ 
lian I. die Kur nicht 1625, sondern 1625. — S. 85 
muss es statt 20. März 1612, 21. März 1618 
heissen. — Die Behauptung, dass die Bojer nach 
ihrer Auswanderung aus Italien, ihre Sitze in 
Servien und bey Belgrad genommen, ist schwer 
zu erweisen. Es werden zwar die Bojen für Cel- 
ten gehalten, „die aber den W^odan oder Altmann, 
den Thor, die Sonne, die Hertha verehren. Ihre 
Priester heissen Druiden oder Eichherren; albe 
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Jungfrauen hiessen Druidinen oder Alraunen, 
Ihre Sprache war celtisch, ihre Buchstaben grie¬ 
chisch; ihre Dichter hiessen Barden.“ Der Verf. 
muss also, wie man aus dieser Vermischung der 
Religion und ihrer Institute sieht, zu denen ge¬ 
hören, welche Celten und Deutsche zu Einem 
Volke zusammen werfen. Rec. würde den Na¬ 
men Voreja in Steiermark, und Ems, Ernsburg 
für Druckfehler st. Noreja, Ens u. s. w. halten, 
wenn sie nicht auch in dem angehängten Haupt¬ 
wortregister eben so vorkämen; es müsste denn 

1 seyn, dass ein der Geschichte ganz Unkundiger das¬ 
selbe, ohnehin ziemlich mangelhaft gemacht hat. Die 
Entstehung des Namens Bajobaren aus Bojen und 
den Suevischen ßuriern, die schon Büchner be¬ 
günstigt, scheint Rec. unwahrscheinlich. Nach S. 
16 erfährt man bey Theodos Theilung gar nicht, wer 
Westbayern bekommen hat. Fast naiv heisst es 
von Carl dem Grossen, S. 22, Carl war auch 
edel, nur trachtete er, alle Völker, die nicht so 
beschaffen waren, wie er sie wünschte, unter seine 
Herrschaft zu bringen! Wollte Gott, das Faust- 
recht hätte blos bis ins i3te Jahrhundert fortge¬ 
dauert, wie S. 39 steht. Der Fortsetzer des Wer¬ 
kes scheint auf die Protestanten nicht am besten 
zu sprechen zu seyn; denn er spricht S. 82 von 
den, den deutschen Protestanten zu Hülfe kom¬ 
menden, Schweden als von den Franzosen gemie- 
thet, spricht von billigen Vorschlägen, welche 
Matthias den Protestanten hätte machen lassen, 
worauf diese die kaiserlichen Abgeordneten (.'* 
Statthalter) zum Fenster hinabgestürzt u. s. w. 
Auch in Hinsicht des Stils ist manches auszusetzen. 

W^er schreibt: des Odoacers, des Theodorichs? 
S. 16:-ob der Bruder den Bruder erben solle; 
S. 44: er wurde von einem Pfeil niedergedrückt 
(getödtet); die Pfalzgrafschaft wurde ihm wieder 
mitgetheilt (ebendas.); S. 85: Sie zogen in Prag 
ein, wovon der König fliehen musste. Auch un¬ 
zählige Druckfehler entstellen das Buch. Tolpian 
(Tolbiacum?) Tucrilinger, Pritiers st. Poitiers, 
Züphen, Cuniga st. za. Künzenloch st. Gunzen¬ 
lech, Reucliling u. s. w. Wolf 5179 st. Wolf 
1179. Viele dieser Fehler stehen eben so im Re¬ 

gister. _ 

Deutsche Alterthumskunde. 

Die altdeutschen Grabmäler im Högelberge und 
der Umgegend von Landshut. Entdeckt i. J. 
1823 von dem dermaligen Bürgermeister C. Lor- 
ber, zusammengestellt von Dr. A. v. Braun¬ 
mühl. Mit 2 Steinabdrücken. Landshut, bey 
Thoraann. 1826. 8 S. gr. 4. (8 Gr.) 

Gar nicht erst seit Kurzem beschäftigt man 
sich auch in Bayern mit Aufsuchung und Auf¬ 
grabung von Alterthümern. Schon i. J. 1789 er¬ 
schien in Nürnberg Ign. Pickels Beschreibung alt¬ 
deutscher Grabhügel; dann 1821 Dav. Popp’s Ab- 
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handlung über einige alte Grabhügel (Ingoist.); 
dann A. Mayer's Abhandl. über einige altdeutsche 
Grabhügel bey Eichstädt. 1825. Möchte der für 
classische Alterthüraer so freygebige König Lud¬ 
wig in seiner berühmten Glyptothek auch für 
National-Alterthümer ein Zimmer bestimmen, 
und in seinem Lande, wo Celten, Römer, Hun¬ 
nen, Slaven, Avaren und Germanenwelt sich 
begrenzten, und es gewiss an merkwürdigen Er¬ 
eignissen nicht ermangeln würde, Aufgrabungen 
und Sammlungen veranstalten. Unter den bey 
Landshut ausgegrabenen und hier verzeichneten 
Sachen ist freylich viel Gewöhnliches, doch ist 
dem Rec. Folgendes nicht unwichtig erschienen. 
1.) Ein menschliches Gerippe, dessen Kopf auf 
einem Pferdekopfe ruht, ln demselben Begräb¬ 
nisse fand man begrabene und verbrannte Lei¬ 
chen. 2) Die Form zum Guss von Pfeilen aus 
gebranntem Thon, und die hinein passende Pfeil¬ 
spitze; auch eine Form zu einer gleichfalls bey- 
liegenden, aus Kupfer und Zink bestehenden Mes¬ 
serklinge. Endlich an dem Kopfe eines Eber¬ 
schenkelknochens zeigte sich unverkennbar eine ar- 
thritische Beschaffenheit, und hiermit der Beweis 
des Alters der Knochenkrankheiten (die wohl so 
alt als die Knochen selbst seyn mögen). 

Kurze Anzeigen. 

Reisen in Italien seit 1822. Von jFriedr. Thier sch, 

Eudw- Schorn, Eduard Gerhardt und Leo 

von KLenze. Erster Tlieil. Leipzig, bey Gerli. 

Fleischer. 1826. X u. 466 S. (2 Thlr. 12 Gr.) 

Hr. Thiersch ward während seines Aufenthal¬ 
tes in Italien gehindert, es in allen Hauptrich¬ 
tungen zu bereisen. Er vereinigte sich daher 
mit einigen Freunden zu einem gemeinsamen Wgt- 
ke über diess Land, und so erbalten wir in die¬ 
sem ersten Tlieile derselben seine Reise, so wie 
die des Hrn. L. Schorn, welcher von Bologna 
über Rimini und Ancona nach Rom ging. Ein 
zweyter und dritter Theil wird uns die Nach¬ 
richten der auf dem Titel genannten zwey an¬ 
deren Reisenden bringen. Hr. Thiersch hat zu die¬ 
sem ersten Theile den grösseren Beytrag (S. 1 
bis 578) geliefert und, ein verdienstvoller Archäo¬ 
log/den Freunden des Alterthums vornämlich 
ein angenehmes Geschenk gemacht. Die ganze 
Reise zerfällt in vier Bücher, von denen das 
erste uns aus München nach Verona geleitet, und 
uns mit dessen Amphitheater, Kirchen, welche 
die Reisenden während des Gottesdienstes, ohne 
dass sie darauf Rücksicht nehmen durften, — in 
aller Art untersuchten, bekannt macht. Das zweyte 
Buch bringt uns von Verona über Vicenza und 
Padua nach Venedig, wovon das dritte Buch aus¬ 

führlich handelt. In Vicenza sind die Meister¬ 
werke Palladio’s, der hier geboren wurde, be¬ 
sonders sein Teatro olimpico, auf welchem aber 
nur zweymal gespielt wurde, ausführlich geschil¬ 
dert. Von Vened igs Verfall sind S. 117 ff. die 
traurigsten Beweise beygebracht. Nur in Betreff 
der Kunst wird es nicht ganz von der Regierung 
aufgegeben (S. i55), sonst aber schwebt Verlas¬ 
senheit, Tod und tiefe ,,Trauer über diesem Grabe 
verfallener Grösse!“ (S. i56). Wie ihm zu hel¬ 
fen sey, was aber bald geschehen muss, bewies 
ihm der Abkömmling eines edlen Hauses. Möge, 
was uns Thiersch davon sagt, vor die rechten 
Augen kommen. Von 600 reichen Familien der 
Nobilis sind jetzt kaum noch 3o da, ,,die sich 
eines begründeten Wohlstandes erfreuen.“ (S. 286.) 
Schon i8i4 waren 4oo Paläste und 6000 Wohn¬ 
häuser niedergerissen, was jetzt nicht mehr ge¬ 
schehen darf, wodurch aber nur die Zahl der 
Ruinen zu wachsen scheint. (S. 289.) Das vierte 
Buch gibt uns Hin. Ludiv. Schorns Reise und da¬ 
rin besonders anziehende Kunde von der wenig 
besuchten kleinen Republik San Marino, dein 
Wallfahrtsorte Lorretto. Es endigt mit der An¬ 
kunft in Rom, über das uns der zweyte Theil, 
dem wir mit Vergnügen entgegen sehen, gewiss 
gleich belehrende und neue Mittheilungen gewäh¬ 
ren wird. 

Christliches Erbauungsbuch für den nachdenken¬ 

den Bürger und Landmann. Von C> E. Ge¬ 

bauer, Prediger zu Lietzcn. Berlin, in der Mau- 

rerschen Buchhandlung. 1821. VIII u. 272 S. 

8. (16 Gr.) 

In einem echt christlichen, von Unglauben 
und Frömmeley gleich fernen, Geiste wollte der 
Verf. durch dieses Erbauungsbuch für Belehrung 
und Erbauung wirken. Und diesen Grundsätzen 
ist er treu geblieben. Das Ganze zerfällt I. in 
Morgen- und Abendgebete, II. in Gebete an 
Festtagen, III. bey besonderen Veranlassungen, 
IV. Auswahl von Liedern aus dem Magdeburgi- 
schen Gesangbuche, V. Betrachtungen über aus¬ 
erlesene Stellen der heiligen Schrift. Ein Ver¬ 
dienst des Verfassers ist Popularität, doch wäre 
etwas 'mehr Salbung und Vermeidung mancher 
Tautologieen zu wünschen. In den Gebeten ist 
nicht immer Gebetsion gehalten. Der Styl ha' 
das [Eigene, dass das Verbum oft voran steht 
Als Probe nur den Anfang des sonntägliches 
Frühgebets (S. 1): „Erhebe dich mein Geis*,1 
aus deinem Schlummer und erwache zu neue ; 
geistlicher (?) Tüchtigkeit und Thätigkeitl Mei £ 
erster Gedanke heute diesen Tag sey Lob unr 
Preis, dass ich ihn erlebt habe gesund und wohl 
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Römische Literatur. 

1) Tacitus Jlgricola. Urschrift, Uebersetzung, 

Anmerkungen und eine Abhandlung über die 

Kunstform der antiken Biographie durch Georg 

Luclw. PValch. Mit Gordons Situationskarte 

von den Römerstrassen, Lagerplätzen, und an¬ 

dern Ueberresten der Römerzeit in England und 

Südschottland. Berlin, gedruckt in Naucks Buch- 

druckerey. 1828. LXXIV u. 472 S. 8. 

2) Caii Cornelii Taciti vita Iulii Agricolae. Ad 

libros scriplos et editos recognovit, emendationi- 

bus et critica notatione fontes lectionis indicante 

instruxit Georg. Ludov. TValchius. Berolini. 

1827. VII u. 56 S. 8. 

Es ist eine erfreuliche Erscheinung, dass unter 
den zahllosen Ausgaben der Classiker, mit denen 
unsere Literatur überschwemmt wird, einmal ein 
Buch hervortritt, welches die Forderungen, die man 
bey dem jetzigen Stande der Wissenschaft zu ma¬ 
chen berechtigt ist, vollständig und auf eine höchst 
ausgezeichnete Weise erfüllt. Was gründliche 
Kenntniss der Sprache, der Geschichte, der Anti¬ 
quitäten; was vielumfassende Belesenheit in den 
Alten und Neuern; was vieljähriges Studium ei¬ 
nes Schriftstellers und tiefes Eindringen in den 
Geist des gesammten Alterthums; was scharfsin¬ 
niges, wohlgeprüftes, geschmackvolles Urtheil lei¬ 
sten können, zeigt sich liier-in bewundernswürdi¬ 
gem Vereine auf eine Art, die gleich lehrreich für 
diejenigen werden kann, welche sich zu wahren 
Philologen bilden wollen, wie für jene, welche es 
zu seyn glauben, wenn sie erträumte Ansichten 
mit einem unkritischen Schwall gedankenlos zu¬ 
sammengeschriebener, nicht oder halbverstande¬ 
ner, oft nicht einmal nachgeschlagener Citate aus- 
staffiren. So stark auch das Buch ist, und so 
ausführlich es sich auch über vieles auf den ersten 
Anblick klein und unbedeutend Erscheinendes ver¬ 
breitet, so sehr ist doch Alles ins Kurze zusam¬ 
mengedrängt, und nur der ungemeine Reichthum 
an Erörterungen, Bemerkungen, Andeutungen, 
Winken aller Art, die sich viel weiter als auf den 
Tacitus erstrecken, ist die Ursache seines dankens¬ 
werten Umfanges. Das anhaltende Studium des 

Erster Band. 

Tacitus hat den Verf. so mit dessen Geiste ver¬ 
traut gemacht und gleichsam verschmolzen, dass 
sich in ihm derselbe Geist durch gedankenreiche, 
inhaltschwere Kürze des Ausdrucks, wie durch 
ernsten und fast finstern Blick auf thörichtes oder 
schwachsinniges Beginnen in der Wissenschaft 
ausspricht. Daher man dieses Buch eben so we¬ 
nig, wie den Tacitus selbst, flüchtig lesen kann, 
aber aucli eben so sehr das Nachdenken überall 
belohnt findet. Diese Reichhaltigkeit, so wie die 
Gedrängtheit dei* Darstellung, verbietet eine ins 
Einzelne gehende Inhaltsanzeige. Daher sich Rec. 
mit allgemeiner Angabe begnügt, um für die we¬ 
nigen Puncte, in denen er dem Verf. nicht völlig 
bey treten kann, Raum zu behalten. 

Die Vorrede gibt als den Zweck der Ausgabe 
an, junge Freunde der Kritik zu vollständiger 
Selbstbelehrung anzuleiten. Wir fügen hinzu, dass 
auch nicht wenige alle Ausüber der Kritik hier 
lernen können, wie sie das hätten lernen sollen, 
was sie nicht geleimt haben. Für die erstem je¬ 
doch dürfte die Dunkelheit, mit der Hr. TV. oft 
nur Andeutungen gibt, manches Hinderliche ha¬ 
ben; ja wir glauben, manchmal würde eine be¬ 
stimmt und klar ausgesprochene Behauptung selbst 
der beabsichtigten Kürze förderlicher gewesen seyn, 
als das blosse Errathenlassen, was bisweilen nicht 
ohne grössere Umschweife geschehen kann. Um 
den anfangs genannten Zw'eck zu erläutern, spricht 
Hr. TV. nun über die MSS. und Ausgaben des 
Agricola, über seine Anmerkungen, und über die 
Uebersetzung. Diese gehaltreiche und wrohl durch¬ 
dachte Vorrede schon allein verdient es, 'von Je¬ 
dem ? dem an wahrer Philologie etwas liegt, ge¬ 
kannt und beherzigt zu werden. Ausser einer 
sehr überlegten "Würdigung der Quellen des Tex¬ 
tes handelt sie von dem, was der Erklärer, der 
umfassende Sachkenntniss, zugleich mit gründli¬ 
cher Sprachkenntniss, in welcher das "Wesen der 
Philologie ruhe, in sich vereinigt, zu leisten habe, 
und knüpft daran eine eben so schöne als gegrün¬ 
dete Vertheidigung und Abschätzung von Ueber- 
setzungen. Und wer wollte dem Verf. widerspre¬ 
chen, wenn er Commentar und Uebersetzung zu¬ 
gleich als das verlangt, was eine vollständige Ein¬ 
sicht, das eine durch richtiges Verständniss des 
Einzelnen, das andere durch Hervorbringung des 
Totaleindrucks des Ganzen, bewirke? Auf die 
Vorrede folgt eine kurze Uebersicht der kritischen 
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zur Verbesserung und Erläuterung des Textes die¬ 
nenden Hülfsmittel; hierauf die Abhandlung über 
die Kunstform der antiken Biographie. Diese mei¬ 
sterhafte Darstellung, in welcher der Unterschied 
antiker und moderner Ansicht, das Wesen und 
Princip einer wahren Biographie, der Stoff und 
die Form des Agricola, die geniale Kunst des Ta- 
citus mit der grössten Schärfe entwickelt, von al¬ 
len Seiten beleuchtet, und durch beyläufige Be¬ 
richtigung oder Widerlegung unhaltbarer Urtheile, 
besonders des seichten Geschwätzes, mit dem Hr. 
von Woltmann sich ausgelassen hat, befestigt wer¬ 
den, gestattet keinen Auszug, und wir können 
blos so viel sagen, dass sie niemand ohne Beleh¬ 
rung und Bewunderung aus der Hand legen wer¬ 
de. Vielleicht könnte es scheinen, als sey der 
Verf. etwas zu sehr für seinen Schriftsteller ein¬ 
genommen: doch muss man nicht übersehen, was 
er S. XXXIX sagt, es komme nicht darauf an, 
ob Tacitus sich der verfolgten Idee mit allen zu 
Grunde liegenden Motiven in regelrechter Con- 
struction bewusst gewesen. So möchte Ree., wie¬ 
wohl übrigens ganz einverstanden mitHrn. Z^7., doch 
nicht in Abrede seyn, dass Tacitus, obgleich ihn 
unbewusst eine höhere Idee leitete, dennoch, wie 
sich aus den Angaben von Ereignissen in dem 
Privatleben des Agricola schliessen lässt, die chro¬ 
nologische Ordnung für wesentlich hielt. 

Es folgt, Seite für Seite einander gegenüber- 
stehend, die Urschrift und die Uebersetzung. Der 
Text ist berichtigt, wo es mit voller Sicherheit ge¬ 
schehen konnte; in den zweifelhaften oder lücken¬ 
haften Stellen ist das Muthmassliche in einer un¬ 
ten stehenden Note angegeben. Dass die Ueber¬ 
setzung bey so langem Studium des Tacitus, bey 
so tiefem Eindringen in dessen Sinn und Rede, 
bey so sorgfältiger und feiner Berücksichtigung 
jedes Wortes und jeder Wendung, sich bedeutend 
von dem gewöhnlichen Schlage von Uebersetzun- 
gen unterscheiden müsse, ist nicht erst zu sagen 
nöthig. Wiederum liegt es aber auch in der Na¬ 
tur der Sache, dass gerade dieser Theil des Wer¬ 
kes am ersten Veranlassung geben werde, anderer 
Meinung zu seyn. Um daher möglichst unbefan¬ 
gen zu urtheilen, las Rec. zuerst die ganze Ueber¬ 
setzung allein ohne Vei’gleichung mit dem Texte 
durch; gesteht aber, dass er doch bey einigen 
Stellen genöthigt war, in den Text zu blicken, um 
den Sinn der Uebersetzung zu fassen, z, B. Cap. 
17. ,,Die Briganter grossen Theils umfasste Sieg 
oder Kampf**: magnamque Brigantum parteni aut 
victoria amplexus aut bello. Von einigen andern 
Stellen unten, wo wir von den Anmerkungen zu 
sprechen haben. Denn über Einzelnes mag leicht 
gestritten werden: hier haben wir es blos mit den 
allgemeinen Grundsätzen zu thun. Wie schwer es 
sey, Inhalt und Ton eines Werkes vollständig 
und treu wiederzugeben, hat am deutlichsten Vos¬ 
sens Beyspiel gezeigt, dessen erste Uebersetzung 
der Odyssee .musterhaft war; die zweyte aber, 

obwohl von AVolf, so lange sie Freunde waren, 
sehr gelobt, nachher scharf getadelt, und in einem 
Hundert mühsamer Verse nicht allzuglücklich, 
überboten, zeigt, wie alles Spätere von Voss in 
dieser Gattung, nur hölzerne Fabrikarbeit, die 
theils aus gerechter Bewunderung des ersten ge¬ 
lungenen Versuchs, theils aus Furcht vor der 
grausamen Geissei des Mannes in den Credit clas- 
sisch zu seyn gekommen ist» Wenn Homer, der 
planste und einfachste aller Schriftsteller, solche 
Schwierigkeit machte, wie viel grösser muss sie 
bey dem kürzesten, gedrängtesten, jedes Wort ab¬ 
wägenden Tacitus seyn» Hierzu kommt die grosse 
Verschiedenheit der lateinischen Sprache von der 
deutschen, und, was vielleicht am allerschwersten 
zu treffen ist, der Stand der lateinischen Sprache 
zur Zeit des Tacitus, wo Vieles, was früher ge¬ 
sucht und pretiös gewesen wäre, nichts Auffallen¬ 
des mehr hatte, sondern als wesentlich zu einem 
gebildeten Style gezählt wurde. Wenn wir nun 
Hrn. TV.s Uebersetzung mit der Urschrift verglei¬ 
chen, so finden wir Einiges, das uns einen andern 
Ton hören lässt, als den wohl das Original möchte 
gegeben haben. Dahin rechnen wir erstens die 
häufige Auslassung des Artikels: Cap. 12. „Einige 
„meinen, Sammlern fehle Einsicht — ich möchte 
„lieber glauben, Perlen mangele diese Beschaffen¬ 
heit,“ statt „den Sammlern, den Perlen.“ Cap. 
20. „lobt’ im Zug er Mannszucht von Soldaten, 
„trieb Umherschvveifer zusammen, wählte Lager¬ 
plätze selbst, erforschte Wälder und Seelachen 
„selbst.“ Cap. 26. „Als zu Feinden diese Kunde 
„gelangte.“ Cap. 36. „beugten die Britannen — 
„Geschossen der Unsern aus.“ Ebendaselbst: „als 
„sie zugleich von Leibern ihrer Rosse abwärts ge¬ 
wissen wurden.“ Cap. 58. „Niemand Erspähern 
„vor Augen.“ Rec. kann dieser Art zu reden um 
so weniger Beyfall geben, da, wenn sie in unsi’e 
Sprache aufgenommen würde, wir am Ende in 
Gefahr kämen, den Artikel ganz zu verlieren. Es 
ist schon ein sehr grosser Nachtheil, dass unsre 
Sprache ihn theils in manchen Fällen verloren hat, 
wo er in alter Zeit noch gebraucht wurde, z. B. 
der mein Sohn, wie im Griechischen 0 i/*ogr zum 
Unterschiede von dem ganz etwas anderes sagen¬ 
den alleinstehenden theils in der Stellung 
desselben, die noch vor kaum zweyhutidert Jah¬ 
ren viel mehr Freyheit hatte, beschränkt Worden 
ist. Einer Sprache mangelt ein wesentliches Stück 
zur Vollkommenheit, wenn sie des Artikels ent¬ 
behrt. — Ein Zweytes, was uns in der Ueber¬ 
setzung sowohl als in Hrn. IV.s eigner Rede auf¬ 
gefallen ist, besteht in der Gewohnheit, die unbe¬ 
tonten Pronomina mitten in den Satz oder näher 
gegen das Ende zu stellen: z. B. Cap. 1 „in ih- 
„rem Schoosse mit Mutterhuld auferzogen brachte 
„in Ausbildung aller freyen Künste er Knabenzeit 
„und Jünglingsalter hin.“ Cap. 3g „hielt fürs erste 
„er am besten“ u. s. w. Da es eine in der Natur 
der Sache begründete Eigenheit der deutschen. 
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wie der lateinischen und griechischen Sprache ist, 
das unbetonte Pronomen möglichst weit vorn in 
jedem Satze zu stellen, wo nicht besondere Grün¬ 
de einen andern Ort anweisen, so gibt die Ab¬ 
weichung von dieser Regel etwas Gesuchtes, von 
dem sich in der Urschrift nichts vorfindet, und 
es wird mithin der einfache Ton der Rede, in 
welchem vorzüglich viel Antikes liegt, gestört* — 
Eben dasselbe gilt von Ausdrücken, die entweder 
zu treu, oder gesteigert sind, und daher etwas an¬ 
deres sagen als die Urschrift. Diese Klippe ist 
unstreitig am schwersten zu vermeiden, und die 
meisten Uebersetzungen scheitern hier gänzliche 
Um so mehr freut es uns, bekennen zu müssen, 
dass es nur seltnere Fälle sind, wo ihr Hr. TV. 
nicht entgangen ist: z, B. Cap. i. Sublime et ere- 
ctum ingenium pulchritudinem ac speciem ex- 
celsae magnaeque gloriae vehementius quam caule 
appetebat. „Freylich strebte der hohe, feurige 
„Sinn nach Schönheit und Gestalt erhabenen 
,,Ruhms mit mehr Leidenschaft als Vorsicht.4' 
Schönheit und Gestalt dürfte schwerlich verständ¬ 
lich seyn, oder ausdrücken, was im Deutschen 
Schmuck und Glanz sagen würde. Von der an¬ 
dern Art ist Cap. 16. Trebellius fuga ac latebris 
vitata exercitus ira, ,,als Trebellius durch Flucht 
„und Schlupfwinkel Wutli des Heeres vermieden.“ 
statt „den Zorn.“ Cap. 27. Cuius Constantia ac 
fatna ferox exercitus nihil virtuti suae inviurn 
— fremebant. „Wildgemuthet durch dessen Dauer 
„und Ruf hielt die Heerschaar ihrer Tapferkeit 
„nichts unwegsam/4 Wir werden von dieser Stelle 
noch einmal sprechen: liier bemerken wir blos 
das zu starke „wildgemuthet.“ — Eine besondere 
Schwierigkeit für den Uebersetzer macht die Aus¬ 
lassung des Hülfsverbum, die im Lateinischen so 
gewöhnlich ist, dass sie, wenn auch zur Kürze ge¬ 
hörig, doch fast immer ohne Anstrich von Zwang 
oder etwas Gesuchten ist. Wenn Hr. TV. Cap. 1, 
wo pater Julius Graecinus, und erst im dritten 
Satze mater Julia Procilla fuit steht, sehr ge¬ 
schickt das Verbum vorgesetzt hat: „sein Vater 
„war Julius Gräcinus — die Mutter Julia Procil¬ 
la/4 so finden wir doch an andern Stellen einige 
Härte: z. B. Cap. 9. /am, vero tempora curarum 
remissionumquc divisa. Ubi coriventus ac iudicia 
poscerent, grauis, intentus, severus, et saepius 
rnisericors: ubi officio satisfacturn, nulla ultra 
potestalis persona. „Von nun an Zeiten zu Ge¬ 
schäften und Erholungen — geschieden. Ileisch- 
„ten es Landtage und Gerichte, alsdann — ernst, 
„aufmerksam, streng, oft auch barmherzig: was 
„der Pflicht genügt, — keine Hoheitsmiene wei¬ 
ter.“ Uebrigens wäre hier wohl zu fragen, ob 
Tacitus nicht vielmehr immisericors geschrieben 
habe. Cap. 12. ln pedite robur. „Ihre Kraft — im 
Fussvolk.“ Coelum crebris imbribus ac nebulis 
foedum. jLsperitas frigorum abest, Dierum spa- 
tia ultra nostri orbis mensuram, et nox clara. 
„Der Himmel, durch häufige Regen und. Nebel — 

„hässlich; Schärfe von Frösten mangelt. Des Ta- 
„ges Umfang — weit über das Maass in unserm 
„Erdkreis; Nächte — hell.“ In solchen Stellen 
finden wir einen Ton, der von der Urschrift zwie¬ 
fach ab weicht, einmal durch gezwungene Kürze, 
sodann durch einen Anstrich von Witzigkeit, den 
die Rede durch das Absetzen, welches die Gedan¬ 
kenstriche bezeichnen, enthält. Dieses Abbrechen 
ist dem Scherze, der Satire, und bittern Spottreden 
eigen: in einen ernsten und würdevollen Vortrag 
gehört es bey den Alten nicht. Daher befremden 
diese auch auf andere Weise gebrauchten Gedan¬ 
kenstriche um so mehr, je mehr Hr. TV. auf das 
Antike dringt, und je feiner er es wahrzunehmen 
verstellt* Ganz anders nimmt sich z. B. Cap. 17 
das Original als die Uebersetzung aus: Sea uti 
cum cetero orbe Vespasianus et Britanniam reci- 
peravit, magni duces, egregii exercitus; minuta 
hostium spes. „Als aber mit dem übrigen Erd¬ 
kreis Vespasianus auch Britannien überkam, plötz¬ 
lich grosse Führer, treffliche Heerschaaren; Fein- 
„des Hoffnung — sank.“ Beyläußg bemerken wir, 
dass es hier „Heere“ heissen sollte, wie auch an-, 
derwärts, wo Heerscliaar nicht passend gebraucht 
ist. — Wenn es erlaubt ist, noch eine unbedeu¬ 
tende Kleinigkeit, die blos dem Auge als modern 
anstössig ist, zu berühren, so ist es der grosse An¬ 
fangsbuchstabe im Pronomen der an geredeten Person 
selbst im lateinischen Texte, wie Cap. 46. ser- 
monibus Tuis, virtutum Tuarum voces, admira- 
tione Te potius. Dergleichen Höflichkeit war den 
Alten fremd. — Eine andere, allerdings der Kürze 
wegen oft nöthige, aber doch wohl zu häufig ge¬ 
brauchte Redeweise ist die, welche in Vermeidung 
der freylich manchmal lästigen Partikeln wenn 
und dass besteht. Besonders ist uns Cap. 4 auf¬ 
gefallen, wo sich diese Wendung gleich dreymal 
hintereinander findet: memoria teneo, solilum 
ipsum narrare, se in prima iuventa Studium phi- 
losophiae acrius, ultra quam concessum Romano 
ac senatori, hausisse, ni prudentia matris incen- 
sum et flagrantem animum coercuisset. „Im Ge- 
„dächtniss bewahr’ ich, oft hörte ich ihn erzählen: 
„in früher Jugend würden Weisheitslehren von 
„ihm zu heftig, mehr als einem Römer und Sena¬ 
tor vergönnt, eingesogen seyn, hätte nicht Klug¬ 
heit seiner Mutter den entflammten, auflodern- 
„den Geist gezügelt.“ Die ersten zu stark ausge- 
drücklen Worte sind fast überflüssig. Völlig hätte 
liingereicht: „ich habe im Gedächtniss, dass er 
zu erzählen pflegte.“ Auch sind Weisheitslehren 
nicht Studium philosophiae. — Endlich finden 
wir in der Uebersetzung viele einzelne Worte ge¬ 
sperrt, um den darauf liegenden Ton zu bezeich¬ 
nen. Auch diess dünkt uns modern. Denn tlie 
richtige Betonung muss sich für einen aufmerksa¬ 
men Leser aus richtiger Stellung der Worte von 
selbst ergeben. Nicht errathen können wir, war¬ 
um Cap. 2Ö zwey Worte, davon das eine gar 
keinen Ton hat, gesperrt sind: „kam sie zuletzt 
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„in solche Noth, dass sie die Schwächsten unter 
ihnen, dann durchs Loos Erwählte aufzehrten.“ 

Dass übrigens Hr. TV. sich den neuern Gramma¬ 
tikern zugesellt, welche Mehre und Einzele, bey- 
des gegen den Sprachgebrauch, den wahren Gram¬ 
matiker, das Letztere auch gegen die Analogie, da 
es aus Einzahlen entstanden ist, schreiben, können 
wir nicht gut heissen. 

Doch wir wenden uns zu dem an feinen Be¬ 
merkungen wie an gründlichen Erörterungen aller 
Art so reichen Commentar, dass wir, um aus dem 
Vielen nur etwas herauszuheben, uns mit Erwäh¬ 
nung der trefflichen Emendation reorum, S. 4oi, 
und einiger längerer Auseinandersetzungen begnü¬ 
gen, wie über die Vexillarier, S. 24o — 258, über 
die Versetzung der Soldaten, S. 264 — 270, über 
das Getreidewesen, S. 274—280, die Schlachtbe¬ 
schreibung und über die zwiefache Art von Rei¬ 
terangriff, S. 567—58o, welche Puncte der Verf. 
selbst nebst noch andern in der Vorrede, S. XIII, 
bemerklich gemacht hat. Auszüge aus einem Bu¬ 
che zu geben, das eine solche Fülle schätzbarer 
Sachen enthält, dass es von jedem Philologen ge¬ 
lesen und studirt zu werden verdient, würde un¬ 
nütz seyn. Wir glauben daher, unsern Lesern 
und dem achtungswerthen Verfasser mehr zu die¬ 
nen, wenn wir über die verhältnissmässig sehr 
wenigen Stellen, wo wir, auf die Kritik und die 
Erklärung uns beschränkend, anderer Meinung 
sind, unsre Ansichten vortragen. Cap. 4 sagt Ta¬ 
citus: Pater Iulius Graecinus — studio eloquen- 
tiae sapientiaeque notus, iisque virtutibus iram 
Caii Caesaris rneritus. Namque M. Silanum ac- 
cusare iussus, et, quia abnuerat, interfectus est. 
Ernesti wollte et getilgt wissen. Hr. TV. bemerkt, 
S. i57, dagegen, man würde auf diese Weise ei¬ 
ner Unzahl von Stellen ihre alterthümliche Farbe 
entziehen müssen, und führt deren einige an. 
Das ist nicht der wahre Grund: sondern der Kai¬ 
ser befahl dem Julius Gräcinus, den Silanus zu 
verklagen, weil er wusste, dass er das nicht thun 
würde, und nun, weil er es nicht that, liess er 
ihn tödten. Ohne das et wäre der Befehl der An¬ 
klage als etwas Zufälliges, nicht aus der ira ob 
virtutes Hervorgegangenes anzusehen. Eben so 
urtheilen wir über die Worte desselben Capitels: 
pulchritudinem ac speciem excelsae magnaeque 
gloriae appetebat. Hr. W. sagt: „Val. 3429 
„rnagnae excelsaeque, die moderner Correctlieit 
„geläufigere Verbindung. Liv. I. 34. excelsa et 
,,alta sperare complexa virum iubet.“ So reden 
auch Andere. Wir möchten nicht behaupten, dass 
magnus und altus schwächer sey, als excelsus, 
was eigentlich gerade emporstehend bedeutet: bey 
altus dürfte das Hoehstehen überhaupt, und bey 
magnus der Umfang gedacht werden. — Zu den 
Worten Cap. 5 provinciae Aquitaniae praefecit 
splendidae inprimis dignitatis bemerkt Hr. IV. „In 
älterer Latinität: splendida dignitate insigni, oder 
splendida inprimis dignitate. — Gebräuchlich 
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statt des Ablativs war, als gewählter, schon längst 
der Genitiv/' Nun folgen Beyspiele. Nicht der 
Genitiv ist neuerer Gebrauch, sondern bey beyden 
Casibus die Weglassung des allgemeinen Sub¬ 
stantivs, wie Ostorius multa militari fama, statt 
vir multa m. f. Auch ist zwischen diesen Casi¬ 
bus der Unterschied, dass der Genitiv die Be¬ 
schaffenheit als das ganze Wesen, der Ablativ 
nur einen Tlieii desselben, ein Merkmal anzeigt. 
Daher es oft, je nachdem man die Sache denkt, 
gleichgültig ist, welchen Casus man setzen wolle, 
oft aber auch nur der eine stehen kann. — Cap. 
10, wo von der Gestalt Britanniens die Rede ist, 
liest Hr. TV. mit Rhenanus: Et est ea facies 
citra Caledoniam, unde et in Universum est trans- 
gressa. „Und so ist sein Aussehen unterhalb 
„Caledonien, woher über das Ganze auch die 
„Sage gekommen.“ Sowohl in dem et als in in. 

; Universum statt in universam findet er, S. i83, 
griechische Farbe. Dass Tacitus in Universum 
bey der Zweydeutigkeit dieses Ausdrucks so ge¬ 
sagt haben sollte, bezweifeln wir sehr. Die für 
das et aber angeführten griechischen Stellen be¬ 
weisen das Verlangte nicht. Scharf ins Auge 
gefasst, kann in den Worten ein auch gar nicht 
Statt finden, wenn sie den angegebenen Sinn ha¬ 
ben; richtig aber stände es, wenn Tacitus weiter 
nichts geschrieben hätte als unde et fama est. 
Und das zu glauben, ist Rec. sehr geneigt. Die 
alte Lesart ist: unde et Universum fama est 
transgressis. Das Universum, wie man es auch 
ändern möge, ist entweder Wiederholung des 
schon Gesagten, oder ein schleppender unnützer 
Zusatz. Sollte es nicht verschrieben statt uni- 
versim, und eine Scholiasten - Anmerkung seyn? 
Die folgenden Worte möchten wir so verbinden: 
Transgressis sed immensum u. s. w. (nämlich 
transgressis in Caledoniam). Die dichterische Stel¬ 
lung des sed, wie mehrmals quin immo steht, 
lässt sich aus der Sache selbst rechtfertigen. — 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeige. 

Dass die sittliche Gesinnung nur der Geistesbil¬ 
dung den wahren TVerth und die rechte Rich¬ 
tung gebe. Eine Predigt am ersten S. des Ad¬ 
vents 1824 in d. Thomask. zu Leipzig gehalten 
von Dr. G. H. Tzschirner, Prof. d. Th. u. Sup. 

Leipzig, b. G. Fleischer. 1824. 24 S. gr. 8. (5 Gr.) 

Auch in der Aufstellung und Durchführung 
der, für den Hauptsatz gegebenen. Beweise zeigt 
sich die längst rühmlichst bekannte logische An¬ 
ordnung und Consequenz, so wie die Geist und 
Herz ansprechende Beredtsamkeit, welche beson¬ 
ders den Schluss als das Werk einer Meisterhand 
der homiletischen Kunst auszeichnet. 
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Römische Literatur. 

Bescliluss der Recension: Tacitus Agricola. Ur- 

schritt, Uebersetzung, Anmerkungen und eine 

Abhandlung über die Kunstform der antiken Bio¬ 

graphie durch Georg Ludw. TV alch etc. 

Cap. i4. Quaedam civitates Cogiduno regi do- 
natae — vetere ac iam pridem recepta P. R. con- 
suetudine, ut haberet instrumenta servitutis et re¬ 
ges. So stillschweigend Rhenanus, und mit ihm 
Hr. IV., da vorher das ut vor vetere stand. Hr. 
ff', scheint sich jedoch, S. 216, versehen zu haben, 
wenn er sagt: „So forderte nicht blos Eleganz, 
auch der Sinn: um als Werkzeug zur Sclaverev 
ihn zu nützen, zufolge alter Sitte, wolle T. sagen; 
nicht, damit die alte Sitte bestehe und er Werk¬ 
zeug sey.“ Denn weder wenn ut vor haberet, 
noch wenn es vor vetere steht, gibt es die liier 
aufgestellten Erklärungen, sondern im erstem Falle 
ist vielmehr der Sinn: nach der alten Sitte des 
römischen Volkes, auch Könige zum Werkzeuge 
der Sclaverey zu machen: und so hat Hr. TV. 
treffend in der Uebersetzung: „nach alter langst 
„einheimischer Sitte des röm. Volks, als Werk¬ 
zeug zu nützen — selbst Könige,“ den moder¬ 
nen Gedankenstrich ausgenommen. Im letztem 
Falle aber liegt auf keine Weise in den Würten 
der Doppelsatz, den Hr. TV. angibt, sondern ent¬ 
weder, wenn man ut vetere u. s. w. ohne Inter- 
punction liest: „damit Agricola nach alter Sitte 
des röm. V. auch Könige zu Werkzeugen der 
Sclaverey machte;“ oder, was das Richtigere ist, 
wenn man nach ut und consuetudine Cominata 
setzt: „damit er, was die alte Sitte des röm. V. 
ist, auch Könige“ u. s. w. — Cap. 16 hätte die 
von einem Gelehrten mitgetheilte Emendation, von 
der S. 226 gesprochen wird, unbedenklich ihre 
Stelle in dem Texte verdient. Die übrigen Worte 
sollten so interpungirt seyn: Missus igitur Petro- 
nius Turpilianus, tanquam exnrabilior et delictis 
hostium novus, eoque poenitentiae mitior, com- 
positis prioribus, nihil ultra ausus, Trebellio Ma¬ 
xi mo provinciam tradidit. Hr. TV. hat mit An¬ 
dern ein Kolon nach exörabilior gesetzt, und sagt 
vou der folgenden Copula: „Et ganz an seiner 
Stelle, zu lebhaftem Fortschritte der Rede, ge¬ 
wöhnlich ein isque.“ Wäre diess, so müsste auf 
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et sogleich das Verbum folgen, wie auch schon 
die angeführten Belegstellen zeigen können. — 
Sehr gründlich und scharfsinnig ist der letzte Satz 
des 20. Cap., S. 286 1F., erörtert: nur können wir 
der Muthmassung, wie Tacitus geschrieben habe, 
nicht beytreten, weil es weit geringerer Aenderun- 
gen um Ebendasselbe zu erreichen bedarf. Wir 
meinen, Tacitus schrieb : Quibus rebus multae ci- 
vitates, quae in illum diem ex aequo egerant, 
datis obsidibus iram posuere, aut praesidiis ca- 
stellisque circumdata, tanta ratione curaque ut 
nulla ante Britanriiae pars, illacessita transierunt. 
WÜr begnügen uns zu bemerken, dass durch das 
Neutrum circumdata — illacessita die S. 295 ge¬ 
gen aut aufgestellte Bedenklichkeit gehoben wird. 
Tantus ut, liier der Euphonie wegen vorgezogen, 
ist nicht unlateinisch, wenn uns auch nicht gleich 
andere Stellen zur Hand sind, als Corn. Nep. 
Agesil. 4, 2, und die unächte Epist. ad Brut. 9. 
— Nach den letzten Werten des 26. Cap. Ouod 
nisi paludes et siluae fugientes texissent, debella- 
ium illa victoria foret, geht es im 27. Cap. so 
fort: Cuius Constantia ac fama ferox exercitus 
nihil virtuti suae iriviam — fremebarit. Hr. TV. 
wundert sich über die Unruhe, welche dieseWorte 
den Erklärern gemacht haben, und meint die 
Schwierigkeit durch ein ev diu Svoiv zu beseitigen, 
eine Figur, die er nächst dem Zeugma besonders 
beyin Tacitus geltend zu machen pflegt: s. S. 4n. 
431. Seine bereits oben angeführte Uebersetzung: 
„wildgemuthet durch dessen Dauer und Ruf hielt 
„die Ileerschaar ihrer Tapferkeit nichts unweg¬ 
sam,“ können wir nicht billigen. Denn was ist 
die Dauer des Siegs? oder wie kann die constans 
fama, wie er die Worte genommen wissen will, 
diese Wirkung haben? Vielmehr sogleich nach 
dem vollständigen Siege, wie auch schon die Sa¬ 
che selbst, und, was Tacitus weiter sagt, zu er¬ 
kennen gibt, hielt sich das Heer für unüberwind¬ 
lich. Ueber jene angebliche Figur denkt Rec. über¬ 
haupt anders. Es könnte über die Figuren ein 
gutes Buch geschrieben werden, wenn der Begrilf 
einer jeden klar entwickelt, und daraus der Um¬ 
fang und die Grenzen ihres Gebrauchs bestimmt 
würden. Wür lesen: Cuius constantiae fama. — 
In den bald darauf folgenden Worten: At Bri- 
tanni non vir tute, sed occasione et arte ducis 
rali, nihil ex arrogantia remitiere quo minus iu- 
ventutem armarent, vennuthet Hr. TV., dass elu- 
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sos nach ducis ausgefallen sey» Von Freinsheims 
auch nach des Rec. Meinung richtiger Aenderung, 
non virtutem, sed occasionem et artem ducis rati, 
spricht er sehr geringschätzig und dunkel: „Noch 
soll Freinsheims Vorschlag arlem rati als Klein¬ 
besserung mancherley Freunde haben. Gewiss 
kennt T. diese Structur; aber nur da, wo von 
Gegenwart oder Zukunft die Rede ist. — Ein 
esse oder fore wird ergänzt, aus leicht begreifli¬ 
chen Gründen, kein fuissed Und dazu die No¬ 
te: „Dahl Animadv. p. 16. merkt an: der Edit. 
Bip. sage, diese Redensweise gehe auf die Zu¬ 
kunft. Wer diess bemerkt hatte, und nicht zu¬ 
gleich auch das erste, hatte nichts bemerkt/4 Un¬ 
gern hören wir Hrn. TV. nicht selten in diesem, 
von F. A. Wolf beliebten, zwar anregenden, und 
für Manche einscliücliternden, aber nicht immer 
aus Sicherheit und klarer Einsicht hervorgellenden 
Tone sprechen. Wir können von diesem allen 
nichts zugeben. Wo ein Infinitiv des Präsens 
oder des Futurum ausgelassen werden kann, ist 
es a priori gewiss, dass auch der Infinitiv der 
vergangenen Zeit fehlen könne: in allen drey Fäl¬ 
len natürlich nur, wo die Sache zeigt, was fehle. 
Aber auch, wenn man Hrn. Ws. Ansicht beytreten 
wollte, was hindert, esse zu suppliren, da offenbar 
der Sinn seyn würde, non virtutem, sed occasio¬ 
nem et artem ducis esse, qua vicerit? — Cap. 
3o. Nos terrarum ac libertatis extremos recessus 
ipse ac sinus famae in hunc diem defendit. „Uns 
,,der Freyheit und des Erdkreises Grenzbewohner 
„schützte Tiefe und Busen unseres Rufes bis zum 
„heutigen Tag/4 Was recessus et sinus famae, 
Tiefe und Busen unseres Rufes heisse, dürfte 
schwerlich jemand deutlich einsehen, so viel sich 
auch Hr. W. Mühe gegeben hat, diese Erklärung 
zu rechtfertigen, die er am Ende, S. 532, so um¬ 
schreibt: Nos Ultimos terrarum et libertatis ad 
hunc usque diem nomen nostrum, e conspectu Bri- 
tannorum in remotissimas terras recedens et 
quasi sin um sermoni bus praebens ad hunc 
usque diem defendit: „Uns, das letzte Volk des 
Erdkreises und der Freyheit, hat unser Name, 
der aus dem Anblick der Britannier in weiteste 
Ferne sich zurückzog, und der Fama gleichsam 
den Busen öffnete, bis auf den heutigen Tag ge¬ 
schützt.“ Hr. TV. übersah das auch in seiner 
Uebersetzung nicht ausgedrückte, nach der gege¬ 
benen Erklärung, wenn sich dieselbe überhaupt 
annehmen liesse, völlig unnütze ipse, und dachte 
nicht daran, dass Tacitus, zwar auf ungewöhnli¬ 
chere Weise, aber mit nicht ungewohnter Kühn¬ 
heit, famae als Dativ genommen hat. Der Sinn 
ist: uns, der Freyheit und des Erdkreises Grenz¬ 
bewohner, hat die Entlegenheit selbst und die äus- 
serste Bucht für den Ruhm bis auf diesen Tag 
geschützt. — Cap. 5i. Nos inlegri et indomiti, 
et in libertatem non in praesentem laturi, primo 
statim congressu non ostendemus, quos sibi Ca- 
ledonia viros seposuerit? Statt in praesentiam hat 

Val. 5429. in poenitentiam. Statt non ostendemus 
ist die alte Lesart unde ostendamus. Den Sinn 
dieser offenbar verdorbenen Stelle bespricht Hr. 
TV. S. 54i — 546 und vermuthet, auch hier mit 
zu grosser Veränderung: Nos integri et indomiti, 
et libertatem in praecipitem aleam daturi, primo 
statim congressa non ostendamus, quos sibi Cale- 
donia viros seposuerit? Da er wolil fühlte, non 
sollte vor primo stehen, suchte er doch dadurch 
auszuweiclien, dass er, S, 346, sagt, es stehe ganz 
an seiner Stelle, wozu er Cic. in Verr. 4, 7 und 
Virg. Aen. 9, i44 anführt. Beyde Stellen passen 
nicht; die des Virgil, weil dort dem non nichts 
vorausgeht; die des Cicero, weil dort der Ton auf 
vidimus liegt. Wir halten mit Aufnahme von 
poenitentiam und ganz leichter Aenderung für das 
Wahre: Nos integri et indomiti, ety ni libcrta- 
tem, non poenitentiam laturi primo statim con¬ 
gressu, non ostendamus, u. s. w. — Cap. 54. Ideo 
(Verbesserung von Pichena für id et) extremo 
metu corpora defixere aciem in his vestigiis, in 
quibus pulchram et spectabilem victoriam ederetis. 
Hr. TV. hat mit Rhenanus aciem als ein Glossem 
von corpora weggeworfen. Wir bezweifeln die 
Richtigkeit dieses Urtheils, da es an hinlänglichem 
Grunde fehlte, eine solche Erklärung beyzuschrei- 
ben, und vermulhen vielmehr, Tacitus habe ge¬ 
schrieben: ideo extremo metu ac torpore defixere 
aciem. — Cap. 56. Interim equitum -turmae fti¬ 
gere covinarii, peditum se proelio miscuere. Streng 
und bündig ist in der überaus schönen Entwicke¬ 
lung des ganzen Schlachtgemäldes, S. 567 — 58o, 
erwiesen, dass vor fugere elwras fehle. Wenn 
aber Hr. TV. vermuthet, es seyen ganze Zeilen 
ausgefallen, und der Satz möge etwa so geklungen 
haben: interim equitum turmae utroque 
cornu protentis hastis in covinarios invehi; per- 
ruptiscque ordinibus, postquam cliffugere covi¬ 
narii , peditum se proelio miscuere: so 
scheint uns die Ergänzung zu wortreich. Es ist 
allerdings nicht unwahrscheinlich, dass eine Zeile 
ausgefallen sey: allein vielleicht fehlen auch nur 
einige Sylben, und schon ubi clijfugere covinarii 
würde uns genug gesagt scheinen. Die S. 272 an¬ 
geführte Stelle des Livius, wo es von solchem 
Wagengefecht heisst: amoto inani ludibrio, tum 
demum ad iustum proelium concursum est, reicht 
hin zu zeigen, dass Tacitus kaum nöthig hatte zu 
sagen, wie die Covinarier zerstreut worden seyen. 
Eben so lässt er auch Cap. 5y. etwas aus: sonst 
würden die Worte degredi paullatim und quanio 
ferocius incurrerant in Widerspruch stehen. — 
In eben dem 36. Cap. heisst es: minimeque eque- 
stris ca pugnae fades erat, cum aegre diu aut 
* Staates simul equorum corporibus impellerentur. 
„Und nicht der Anblick eines Reiterkampfs schien 
„es, als sie, kaum noch * Fuss fasseud, zugleich 
„von Leibern ihrer Rosse abwärts gerissen wur- 
,,den.“ Wie soll man sich das denken? Die Ue- 
bersetaung wird jedermann so verstehen, die Reiter 
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seyen von Leibern der ausgleitenden oder fallen¬ 
den Pferde ihrer Vormänner abwärts gerissen wor¬ 
den. Aber davon sagt Tacitus nichts, und Hrn. 
TVs. Gewohnheit, den Artikel wegzulassen, zeigt, 
er meine, was er S, 579 mit klaren Worten sagt, 
die Reiter seyen zugleich von den Körpern ihrer 
eignen Pferde abwärts gedrängt worden. Was 
heisst mm aber das, ein Reiter werde von dem 
Leibe seines Pferdes abwärts gedrängt? oder wer 
spricht so, anstatt zu sagen, der Reiter mit sammt 
dem Pferde? Hr. TV. übersah, dass sinml equo¬ 
rum corporibus nach einer auch dem Tacitus ge¬ 
läufigen Construction so viel ist als simul cum 
equorum corporibus. Die vorgeschlagene Ergän¬ 
zung und Verbesserung der verdorbenen Worte, 
cum aegre dum in decliai stanles scheint uns der 
Kürze des Tacitus nicht angemessen, da so eben 
dasselbe schon in den vorausgegangenen Worten 
inaequalibus locis haerebant liegt. Die leichteste 
Aenderung möchte wohl seyn, cum de gradu aut 
stanles simul equorum corporibus impellerentur: 
da sie, vorrückend oder haltend, zugleich mit 
den Pferden wankend gemacht wurden. — Cap. 
38. Vastum ubique silentium, secreti colles, fu- 
mantia ubique tecta, nemo exploratoribus obvius. 
,,Einsame Hügel 44 übersetzt Hr. W. und beruft 
sich, S. 584, wegen dieser Bedeutung auf Forcel- 
lini. Eher hatte er anführen können, was er S. 
590 beybringt. Dennoch zweifelt Ree., das ssecre- 
tus schlechthin für einsam, oliue den Nebenbe¬ 
griff des Verborgenseyns, gesagt worden. Viel¬ 
leicht schrieb Tacitus spreti colles- —* Am Ende 
eben dieses Capitels: Et simul classis secunda 
iempestate ac fama Trutulensem portum tenuit, 
unde proximo latere Britanniae lecto omni redie- 
rat. ,.Zugleich lief die Flotte bey günstigem Wet¬ 
ter und Ruf in den Trululischen Hafen ein, wo- 
„hiu sie, an Britanniens nächster Küste ganz her- 
„umgesteuert, heimkehrte/4 Schwerlich sagt man 
in solchem Falle bey günstigem Wetter, sondern 
mit günstigem Winde. Unde — redierat soll mit 
Ernesti für quo redierat, in de lecto proximo omni 
Britanniae latere stehen. Die Kürze und Dunkel¬ 
heit, mit der Hr. TV. oft spricht, scheint ihm 
liier selbst etwas hinderlich gewesen zu seyn. Er 
aussert sich sehr scharf gegen die, welche an ei¬ 
ner solchen Attraction Anstoss nehmen, und be¬ 
legt dieselbe mit Beweisstellen. Aber diese Stellen 
sind nicht nur unter sich selbst von entgegenge¬ 
setzter Art, sondern helfen auch wenig hier, wo 
noch ein anderer Anstoss in dem Plusquamperfect 
redierat ist, welches Hr. TV. in seiner Ueberse- 
tzung in das Iraperfect verwandelt hat. Nimmt 
man nun dazu, dass er, S. 586, den Sinn auch so 
ausdrückt, quo rediit inde profecta, und dass er 
das Firlli of Tay als den Ort ausdrücklich des 
Aus - und Einlaufens bezeichnet, so weiss man 
nicht recht, wie man die Stelle zu nehmen habe. 
Denn wie soll mau verbinden portum tenuit, quo 
redierat, da das doch gleichzeitig ist, und so viel 

bedeuten müsste, als rediit eo, et tenuit portian? 
Sollen die Worte und die Tempora richtig seyn, 
so kann der Sinn kein anderer seyn, als ex eo 
loco, unde redierat, portum tenuit, d. li. an wel¬ 
cher Stelle die Flotte umgekehrt war, von da lief 
sie in den Hafen ein. Uebrigens sind die Worte 
der Uebersetzung „an Britanniens nächster Küste“ 
wenn auch treu, doch sehr zweydeutig. Der la¬ 
teinische Ausdruck proximo latere bezeichnet 
wohl die jenseitige Küste. — Cap. 4o. Igitur 
triumphalia ornamenta et il/ustris statuae hono¬ 
rem , et quidquid pro triumpho datur multo ver- 
borum honore cumulata decerni in senatu iiibet: 
addique insuper opinionem, Syriam provinciam 
Agricolae destinari. Muretus und Acidalius schrie¬ 
ben additque. Hr. VV. misbilligt das, weil iubet 
nicht eigentlich zu nehmen sey, sondern von in- 
directer Veranlassung. Er übersetzt: „Ueberdiess 
„die Kunde veranlassend, Syrien sey als Provinz 
„für Agricola bestimmt,44 geschickt zwar, um den 
fehlerhaften Gedanken, den addi gibt, zu ver¬ 
stecken, aber nicht treu, auch wegen „Kunde/4 
was nicht opinio ist. Wir halten additque für 
nothwendig. Denn wie leise auch immer iubet 
verstanden werden mag, würde es mit addi opi¬ 
nionem doch nichts anderes bedeuten, als Domi¬ 
tian habe gewollt, man solle dem Agricola die 
Meinung beybringen, d. h. ihm weiss machen, Sy¬ 
rien sey ihm bestimmt. Das aber wollte Domitian 
nicht, sondern er selbst liess diesen Gedanken, dass 
Agricola Syrien erhalten könnte, durchblicken, 
damit der Senat das glaubte, und so auch Agri¬ 
cola es erführe. — Cap. 45. Vulgus quoque et hie 
aliud agens populus et ventitavere ad domum, et 
per j-ora et circulos locuti sunt. „Selbst das Volk 
„und die geschäftlose Menge besuchte oft sein 
„Haus/4 u. s. w. Hr. TV. sagt S. 4o8, es sey der 
geschäftlose, um fremde, ilm nichts angehende Dinge 
sich kümmernde grosse Haufe gemeint. Das, dünkt 
uns, wäre kein grosses Lob für Agricola gewesen, 
wenn der grosse Haufe, der sich um fremde, ihn 
nichts angehende Dinge bekümmert, in seiner 
Krankheit nach ihm gefragt hätte. Es wäre eben 
so viel, als wenn gesagt worden, wer sonst nichts 
zu thun hatte, erkundigte sicli nach dem Agri¬ 
cola. Und was heisst hie, das Hr. IV. weder 
übersetzt, noch in der Erklärung berücksichtigt 
hat? Tacitus schrieb wohl, et non hic aliud agens 
populus, und die hier nicht gleichgültige Menge. 
— Ebendaselbst: Augebat miserationem constans 
rumor veneno interceptum. Nobis nihil comperti 
afßrmare ausim. Acidalius schrieb: quod affir- 
mare ausijn, woran Hr. IV. blos des fehlenden 
est wegen Anstoss nimmt, welches sich nicht so 
leicht wie zu compertum ergänzen lasse. Diese 
Bedenklichkeit dürfte unnöthig seyn, da die Re¬ 
densart a priori richtig ist. Hr. TV. will lesen: 
Nobis nihil compertum, quod afßrmare ausim. 
Dagegen wäre nichts einzuwenden, wenn nicht 
die Umstellung leichter wäre: nobis comperti nihil 
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afjirmnre atisim. Denn dass bey der Wortstel¬ 
lung der Vulgata comperti eben so wenig mit 
nobis construirt werden könne, als wenn es hiesse 
nihil comperti nobis, ist mit liecht bemerkt. Was 
aber Hr. W. einwendet, nihil mit dem Genitiv 
sey immer nur negativ, niemals positiv fiir a/i- 
quicl ex non compertis zu nehmen, und passe da¬ 
her hier nicht, wo der Sinn verlange, ex incom- 
pertis rebus quid quam affirmare non ausi/n, kön¬ 
nen wir nicht zugeben. Denn erstens ist die For¬ 
mel nicht richtig erklärt, da das aliquid ex non 
compertis erst eine Folgerung aus dem ist, was 
damit eigentlich gesagt wird, non quidquam ex 
compertis. Zweytens verlangt der Sinn keines- 
weges als das einzig nothwendige: von nicht aus¬ 
gemachten Dingen wage ich nicht, etwas zu be¬ 
haupten : sondern eben so gut konnte Tacitus sa¬ 
gen: von dem, was wir erfahren haben, ist nichts, 
das ich versichern möchte. Mit Fleiss wählte er 
vielleicht das zweydeutige compertum. Denn si¬ 
cher war ihm mancherley zu Ohren gekommen, 
wo, durch wen, auf welche Art Agricola sey ver¬ 
giftet worden. — In eben dem Capitel: Speciem 
tarnen doloris animo vultuque prae se tulit. Auch 
hier findet Hr. TV. ein sv diu dvo7v, und will 
animo vulluque von der Stimmung der Seele, die 
sich ira Blicke ausspricht, verstanden wissen. 
Mehr hat er von dieser Figur S. 45i gesagt: al¬ 
lein auch hier wünschten wir, er hätte lieber die 
Natur derselben untersucht, wovon das Resultat 
gewesen seyn würde, dass von tausend Beyspielen 
kaum eines haltbar ist. Traurigkeit zeigt sich al¬ 
lerdings in der Miene, aber aucli ohne diese in 
grösserer Schweigsamkeit, in der Stimme, im gan¬ 
zen Benehmen. — Cap. 44. Nam sicuti durare 
in hac beatissimi saeculi luce, ac principem Tra- 
ranurn videre [quod] augurio votisque apud no- 
stras aures omiriabatur. Auch hier gibt die Ue- 
Lersetzung die eben berührte Figur: „nach Wahr¬ 
zeichen wünschend vor unserm Ohr.“ Ueber 
ijuod, das, als von Rhenanus verworfen, und aus 
dem vorhergehenden Capitel, wo es nach com¬ 
perti fehle, hierher gekommen, eingeklammert ist, 
sagt llr. W. S. 419: Wer möchte die Augurien, 
die an sich Mühe machen dem Erklärer historisch 
zu begründen, als gewisse, d. h. bestimmte, si¬ 
chere dem Schriftsteller aufdringen, oder quodam 
augurio mit augurio quodam verwechseln? Wir 
wollen nicht einwenden, dass der angegebene Un¬ 
terschied der Wortstellung sich schwerlich möchte 
durchführen lassen, und Hr. TV. wohl mehr von 
Widerwillen gegen den Zweybrücker Herausgeber 
hier geleitet wurde: aber auch wenn die Behaup¬ 
tung ihre Richtigkeit hätte, würde ja quodam au¬ 
gurio nach dem, was Hr. W. auf der folgenden 
Seite anführt, hinlänglich begründet seyn. — Cap. 
45. Nobis tarn longae absentiae conditione ante 
quadriennium amissus es. Hr. TV. scheint diese 
Worte für quadriennio ante zu nehmen. Allein 
der Sinn ist, wie in ähnlichen Stellen, der, wel- 
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chen der Accusativ verlangt: vier Jahre lang vor 
deinem Tode haben wir dich schon entbehrt. — 
Bey der grossen Sorgfalt, mit welcher Hr.. TV. 
überall zu Werke gegangen ist, haben wir nur 
selten etwas unbemerkt Gelassenes gefunden, z. B. 
über die Stellung von quoque Cap. 17 in den 
Worten: sustinuit quoque molem Iulius Fronti- 
nus. Auch einige Druckfehler sind uns in den 
Anmerkungen aufgestossen ; ingleichen einige Nach¬ 
lässigkeiten in den, den Anmerkungen Vorgesetz¬ 
ten, Textesworten; z. B. S. 548 FEMINAE statt 
VXORES; S. 552, wo ET fehlt; S. 4o4 CONSCIEN- 
TIA NE VETITVM EMISSE VIDEEETVR statt 
CONSCIENTIA NE OVOD VETVERAT VIDE- 
RETVR EM1SSE. 

Nr. 2. ist ein Abdruck des Textes der grös¬ 
seren Ausgabe, mit untergesetzten Varianten der 
Bücher, die als Quellen anzusehen sind, und 
Uebergehung der zahllosen Conjecturen, mit Avel- 
chen unbefugte Kritiker diese Schrift des Tacitus 
überschwemmt haben. So hat man hier einen 
wahrhaft kritischen Text mit denjenigen Hiilfsmit- 
teln ausgestattet, welche das Notlüge und Zweck¬ 
mässige geben. Möge bald die angekündigte Aus¬ 
gabe der gesammten Schriften des Tacitus erschei¬ 
nen, ein Werk, von dem ein npogamov Tf]lavyigy 
wie diese Bearbeitung des Agricola, die höchsten 
Erwartungen erregt. 

Kurze Anzeige. 

Die Weihe der neuen Schulanstalten in der Stadt 

St. Gallen. Aussaat in Hoffnung. St. Gallen, 

gedruckt bey Zollikofer und Züblin. 1824. 44 S. 

8. (5 Gr.) 

Zu der, am i7ten May 1824 in der Kirche 
vorgenommenen Weihe der, vermuthlich nur neu- 
organisirlen Schulanstalten (denn eine bestimmte 
Angabe findet sich in dieser Schrift nicht), lud 
Hr. Präsid. der Schulcommission, Dr. Wild, durch 
ein Programm ein, welches die Anordnung der 
Feyer bekannt macht. Die, vom Hrn. Decan 
Fels gehaltene, kurze Predigt kettet einige, der 
Feyer des Tages angemessene, Gedanken an Ps. 
118, 25. an. In der Festrede, vom Junker Stadt¬ 
präsidenten Fels vorgetragen, wird die Frage be¬ 
antwortet: Was müssen wir thun, um uus des 
erbetenen Segens würdig zu machen? Die Schluss¬ 
rede, vom Hrn. Rector Wirth, beantwortet die Fra¬ 
gen: Was für Forderungen sind wir an eine sol¬ 
che Anstalt zu machen berechtigt? Worin be¬ 
stellt ihr hoher Werth? Was begründet diesen 
Werth für die Zukunft? Was sichert ihn für die 
Zukunft? Bassedaw statt Basedow" ist wohl ein 
Druckfehler; und Kampe statt Campe (S. 27) ein 
Schreibfehler. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 13. des Juny. 148. 1828. 

Römische Literatur. 

Varicie lectiones librorum aliquot AI. T. Ciceronis 

ex codice Erfurtensi enotatae ab Eduardo PPun- 

dero. Accessit praefatio diligentem codicis de- 

scriptionem multasque Ciceronis scriptorum in- 

terpretationes et emendationes continens. Lipsi- 

ae, sumplibus Hartrnanni. 1827. CLXXVI und 

i58 S. 8. mit einem lithographirten Facsimile der 

Schrift des Erfurter Codex. 

W ir freuen uns, ein Buch anzuzeigen, das für 
die Kritik des Cicero von der grössten Wichtig¬ 
keit ist. Herr Prof. Wunder in Grimma, durch 
die Liberalität der K. Preussischen Regierung in 
den Stand gesetzt, den längst als vorzüglich be¬ 
kannten Erfurter Codex mit Müsse zu benutzen, 
gibt hier das Resultat seiner Bemühungen. Da er 
fand, dass dieses Ms. von Grävius mit der un¬ 
glaublichsten Nachlässigkeit gebraucht war, unter¬ 
zog er es einer genauen Vergleichung. In der 
Vorrede beschreibt er zuerst sorgfältig die äussere 
und innere Beschaffenheit dieses vormals aus 298 
Blättern, von welchen g5 nachher verloren gegan¬ 
gen, bestandenen Manuscripts, und zeigt, dass es 
vor dem fünfzehnten Jahrhunderte geschrieben ist, 
und nicht von den Italischen Handschriften ab- 
stammt. Sodann gibt er an, welche Schriften des 
Cicero darin enthalten sind, die er nachher ein¬ 
zeln durchgeht, bemerkend, welche aus guten 
Handschriften geflossen sind, wie die Bücher de 
officiis, de inventione, die Catilinariae, pro Mar- 
cello, pro Q. Ligario, pro Archia poeta, in Pi- 
sonem, pro Plaricio, pro Milone, de lege agraria, 
der Cato maior und Laelius; welche hingegen aus 
schlechten, wie de oratore, ad Herennium, die 
Rede in Vatinium und mehrere andere, in wel¬ 
chen besonders häufige und sehr seltsame Ver¬ 
wechselungen, z. B. von autem und huius Vor¬ 
kommen. Indem Hr. 7F. merkwürdigere Stellen 
von diesen Schriften des Cicero aushebt, behan¬ 
delt er dieselben kritisch, und mit ungemeinem 
Vergnügen haben wir liier nicht blos viele gute 
Verbesserungen Ciceronischer Stellen, sondern auch 
manche schöne und feine Sprachbemerkung ange¬ 
troffen. Ueber Einzelnes wird sich freylich noch 
streiten lassen. So befremdete es uns, dass Hr. 

Erster Band. 

PP., S. XXXTI, in der Rede pro Q. Ligario Cap. 
4. §. 11. an folgender Stelle wegen der Asyndeta 
Anstoss nahm: Non habet eam vim ista accusa- 
tio, ut Q. Ligarius condemnetur, sed ut necetur. 
Hoc egit civis Romanus ante te nemo. Exterrd 
isli sunt mores. Vsque ad sanguiriem incitari so- 
let odium aut levium Graecorum, aut immanium 
barbarorum. Nam quid aliud agisl und weil 
sunt in den besten Handschriften fehlt, und eben¬ 
dieselben odio, fast alle aber solent haben, so 
schreiben wollte: Exterrd isti mores usque ad san- 
guinem incitari solent odio: da doch vielmehr so¬ 
lent sich sogleich als ein falscher Zusatz ankün¬ 
digt. Doch entdeckte er diess selbst, und gab das 
Richtige S. CXXV: Nam quid aliud agis? Wenn 
wir sehr gern zugeben, dass die Schriften des Ci¬ 
cero noch durch unzählige Zusätze von Erklärern 
entstellt sind, so ist doch überaus viel Vorsicht 
nöthig, dass man nicht zu rasch verwerfe, was 
doch von Cicero selbst herrühren könne. Hr. PP. 
erkennt das selbst an, und hat darüber besonders 
5. CX1I sehr überlegt gesprochen. Indessen möch¬ 
ten wir doch nicht behaupten, dass nicht Einiges, 
das er verdächtigt hat, zu vertheidigen wäre: z. 
ß. S. LI, die Stelle in der Rede in Pisonem Cap. 
10. §. 22. Quod quidern istius, in Ulis reip. lucti- 
bus, quasi aliquod Lapitharum aut Centaurorum 
convivium ferebatur, in quo nemo potest dicere, 
utrum iste plus biberit, aut vomuerit, an ejfude- 
rit• Mit Recht stösst Hr. PP. gleich an aut vomu¬ 
erit , wie auch der Erfurter Codex hat, da es an 
vomuerit heissen müsste, wie mehrere MSS. lesen 
sollen, und so finden wir auch in einer uns vor¬ 
liegenden Ausgabe, Venedig 1496. Wenn er aber 
diese Worte als eine Erklärung von an ejfuderit 
herauswerfen will, so vermissen wir1 den Beweis, 
dass efundere schlechthin in der Bedeutung von 
vomere gesagt worden sey. Vielmehr fand Plinius 
H. N. XX11I. 2Ö. nöthig zu sagen, quorum sto- 
machus in vomitiones ejj'unditur. Ferner glauben 
wir auch nicht, dass Cicero, wenn er beyde Verba 
hätte verbinden wollen, gesagt haben müsste, wie 
Hr. PF^. meint: utrum iste plus ederit 'et biberit, 
an vomuerit et ejfuderit: wobey er übrigens rich¬ 
tig bemerkt, dass Cicero dem Piso nirgends vieles 
Essen, sondern blos vieles Trinken vor werfe. Wir 
möchten daher eher vermuthen, die wahre Lesart 
sey, utrum iste plus biberit, an vomuerit aut 
ejfuderit, sö dass durch das letzte Wort, dessen 
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Bedeutung wegOn des vorhergehenden aus der Na¬ 
tur der Sache geschlossen werden konnte, das mit 
dem vielen Trinken verbundene Harnen bezeichnet 
werde. Dieses bedurfte eines Euphemismus, nicht 
aber das vomere, welches kein unanständiger Aus¬ 
druck ist. In eben dieser Stelle wollte Garaloni 
Lapitharum ac Centaurorum verbessern, weil 
wohl jenes gemeinsame Mahl beyder, nicht aber 
Gastmähler der Lapitlien, und andere der Cen¬ 
tauren bekannt seyen. Hr. FV. geht einen Schritt 
weiter und will auch aut Centaurorum getilgt wis¬ 
sen. Weder er noch Garaloni scheint uns Recht 
zu haben. Wo ein Gastmahl der Lapitlien und 
Centauren erwähnt wird, denkt man an Schläge- 
rey, an die Centaurea rixa super mero debellata. 
Hier aber soll blos von argen Säufern Erwähnung 
gethan werden, und es kam also nur darauf an, 
Leute zu erwähnen, deren Namen schon etwas 
Ungeheures auch in diesem Fache bezeichnete. 
Da nun die Centauren wegen ihrer Gestalt noch 
ungeheurer, als die Lapitlien waren, so würde man 
diese, glauben wir, ungern vermissen, und es 
seltsam finden, dass Cicero, der in dieser Rede 
überall die stärksten Ausdrücke gebraucht, sie 
nicht sollte genannt haben. Wir finden es daher 
sehr angemessen, wenn er sagt, die Leute haben 
erzählt, es sey das ein Gelag gewesen, als wenn 
Lapitlien oder Centauren gezecht hätten. 

Den Schluss der Vorrede machen drey Ab¬ 
handlungen, davon die erste und längste de verbo 
diribere eiusque derivatis eine treffliche kritische 
Erörterung dieses so viel bestrittenen Wortes ist. 
Bündig wird hier gezeigt, dass diribere durchaus 
nicht so viel ist als distribuere, sondern, wie es 
richtig von Abramius erklärt war, scheiden und 
trennen, von dis und habere abgeleitet, bezeich¬ 
net. Diese überaus schöne und gründliche Erklä¬ 
rung der diribitio tabelLarum ist erschöpfend, und 
lässt nichts zu wünschen übrig, wenn wir von ei¬ 
ner Kleinigkeit abselien, die auf die Sache selbst 
keinen Einfluss hat. Wir meinen die Stelle des 
Lucan. V. 892. 

Fingit sollemnid campus, 
Decantatque tribus, et vana versat in urna, 

Et non admissae dirimit sujjragia plebis. 

So stellt Hr. TV., wir glauben mit Recht, die Ver¬ 
se, da der letzte gewöhnlich dem vorletzten vor¬ 
hergeht. Allein darin möchten wir nicht beystim- 
men, dass er decantat, versat, dirimit nicht auch 
auf campus beziehen will, sondern von dem Cä¬ 
sar versieht. Diess würde eine nicht erträgliche 
Härte geben. Allerdings beziehen sich diese Verba 
auf den Cäsar, und er ist gemeint: allein deswe¬ 
gen, weil auch campus sich auf ihn bezieht, und 
das Feld statt des Cäsar selbst, und was dieser auf 
dem Felde that und thun liess, genannt ist. — Die 
zweyte Abhandlung betrifft den Unterschied der 
oft irrig verwechselten cista und sitella, von de¬ 
ren (gestalt und verschiedener Bestimmung gespro* 

dien wird. Die cista nämlich diente dazu, dass 
die suffragia herein geworfen wurden: die sitella 
aber, um daraus die Ordnung der Tribus und 
Centurien zu erloosen. Diess war eine Urne, ein 
Wasserki’ug. Nur können wir Ilm. TV. nicht bey- 
slimmen, wenn er glaubt, dass» die Sitte der Grie¬ 
chen, dieses Gefäss mit Wasser anzufüllen, und 
darein die Loose zu werfen, auch zu den Römern 
übergegangen und bis auf späte Zeiten geblieben 
sey. Denn erstens war jene aus der Verloosung 
des Peloponneses durch die List des Kresphontes 
bekannte Sitte selbst in Griechenland gar nicht 
allgemein, wie schon die Ausdrücke, deren sich 
Pausanias und Apollodor von jener Verloosung 
bedienen, zeigen können: obgleich ein Beyspiel 
dieser Art von Loosen, das auch Hr. TV. anführt, 
beym Plautus aus dem Diphilus vorkommt, Casina 
II. 4, 11. 6, 28 ff. 46 ff. Zweytens haben die 
beyden Gründe, die Hr. TV. für seine Vermu- 
thung anführt, keine Beweiskraft. Denn dass die 
Griechen das Gefäss vSqiu nannten, zeigt blos, 
dass man einen Wasserkrug zum Loosen gebraucht, 
nicht aber auch, dass man denselben allemal mit 
AVasser angefüllt habe. Ku\mg bedeutet dasselbe, 
und von Wasser steht nichts in der ausführlichen 
Beschreibung bey Lucian Hermotim. 4o ff. Ci¬ 
cero in Verr. II. 1. II. c. 51. §. 127. braucht hy- 
dria, als das in Sicilien gewöhnliche Wort. Zwey¬ 
tens die von Vopiscus im Probus p. 687. (206 Salm.) 
gebrauchten Ausdrücke, nomen emersit, efl'usum 
est, aus denen Hr. TV. etwas schliessen zu kön¬ 
nen glaubt, beziehen sich keinesweges auf Wasser, 
und konnten eben so gut gebraucht werden, wenn 
von dem Loosen im Helme beym Homer die Rede 
wäre. Auch sagt Vopiscus in eben dieser Stelle 
sorte educij wie Lucian dvuonuv von dem Hinein¬ 
greifen. — Die dritte Abhandlung ist de Romano¬ 
rum antic/uissimo suffragii ferundi modo. Hierauf 
folgt ein Index rerum et verborum und ein anderer 
der behandelten Schriftsteller, nebst einigen weni¬ 
gen Coi'rigendis. Sodann die Lectionum varietas 
ex codice Erfurtensi enotata, über folgende Schrif¬ 
ten: De officiis, De oratore, De inventione Rhe- 
torica, ad Herennium bis zum 5. Cap. des 2. Buchs, 
weil das Uebrige zu vergleichen der Mühe nicht 
Werth war, Topica, Oratio IV. in Catilinam, pro 
M. Marcello, pro Q. Liga r io, pro R. Deiotaro, in 
Vatinium, ante quam ifet in exilium, post redilum 
in senatuy ad Quirites post reditum, de provinciis 
consularibus, de haruspicum responsis, pro L. 
Com. Balbo, pro M. Coelio, pro Archia poeta, in 
L. Pisonem, pro L. Manilia, pro A. Caecina, pro 
P. Sulla, pro Cn. Plancio, pro Milone, or. I. II. III. 
de lege agraria, in Ver rem act. II. lib. III. et IV. 
Epp. ad diversos lib. XII—XVI. Epistola ad Octa- 
vianum Ciceroni abiudicata. Ep. Q. Cie. de peti- 
tione consulatus, Calo maior, Laelius. Mit bedeu¬ 
tender Erwartung sehen wir den von Hrn. Wunder 
versprochenen Ausgaben der Reden pro Plancio 
und pro Q. Ligario entgegen. 
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Morgenländische Poesie. 

Drey Lustgänge aus Saadi’s Rosenhain; aus dem 
Persischen übersetzt von Dr. Bernhard Dorn. 
Hamburg, bey Meissner. 1827. IV u. 100 S. 

Des Scheikh Mosliheddin Saadi (geboren zu 
Schiras i. J. 1189, gest. 1291) Gulistan, d. i. Ro¬ 
sengarten, eine Sammlung Erzählungen, abwech¬ 
selnd in gebundener und ungebundener Rede ver¬ 
fasst, wurde in Europa zuerst durch Deutsche be¬ 
reits in der Mitte des siebenzehnten Jahrhunderts 
bekannt. Adam Olearius, welcher sich mit dem 
bekannten Dichter Paul Flemming in dem starken 
Gefolge der Gesandtschaft befand, die der Herzog 
Friedrich von Flolstein - Schleswig nach Persien 
sandte, um Handelsverbindung anzuknüpfen, fer¬ 
tigte mit Hülfe eines gelehrten Persers eine deut¬ 
sche Uebersetzung des Gulistan, die er im J. i648 
herausgab (wiederholt ward sie im zweyten Rande 
der Reiseheschreibung von Olearius, Hamburg, 
1696 in Fol.), und im J. i65i gab Gentius (Genz), 
welcher Persien gleichfalls besucht hatte, den per¬ 
sischen Text mit einer lateinischen Uebersetzung 
und Anmerkungen heraus. Einige Jahre spater 
gab Chardin in der Beschreibung seiner Reisen 
durch Persien mehrere Proben sowohl aus dem 
Gulistan, als aus dem Bustan, d. i. Baumgarten, 
einem andern ähnlichen Werke Saadi’s, welches 
von Olearius ebenfalls in das Deutsche übersetzt 
wurde, und nach seinem Tode in der oben an¬ 
geführten Hamburgischen Ausgabe seiner Reise ge¬ 
druckt erschien. Aus einer, wahrscheinlich aus 
der lateinischen Uebersetzung des Gentius verfer¬ 
tigten, französischen (Paris iy5y) nahm La-Fon- 
taine den Stoff zu einigen seiner Fabeln (s. v. 
Hammers Geschichte der schönen Redekünste Per¬ 
siens, S. 207). In neueren Zeiten hat unter uns 
Herder in dem vierten Bande der zerstreuten Blät¬ 
ter Saadi’s Andenken aufgefrischt. Aber die 
Bruchstücke, die er aus dem Gulistan gab, sind 
nur aus der lateinischen Uebersetzung genommen. 
Unter dem obigen Titel erhallen wir eine neue 
Auswahl von Erzählungen aus dem Gulistan von 
Herrn Dr. Dorn, der sich durch seine, in diesen 
Blättern bereits angezeigte, Schrift über die Ver¬ 
wandtschaft des Persischen, Germanischen und 
Griechisch-Lateinischen Sprachstamms (Sept. 1827. 
Nr. 255. S. i854) als ein gelehrter Kenner der 
persischen Sprache bewährt hat. Während seines 
Aufenthalts in Hamburg hatte er Gelegenheit, meh¬ 
rere auf der dortigen Stadtbibiiolhek befindliche 
Handschriften des Gulistans zu benutzen. Das 
Buch eröffnet ein Aufsatz, überschrieben: Saadi’s 
Leben und kVirken, worin ausser einer kurzen 
Nachricht über des Dichters Lebensumstände die 
von ihm seinem Werke Vorgesetzte Einleitung, 
worin er von der Veranlassung zur Abfassung, 
dem Zwecke und der Einrichtung desselben spricht, 
grösstentheil3 übersetzt ist. Darauf folgt: „des 

Rosenhaines fünfter Lustgang (V. Buch), voll der 
Liebe und der Jugend,“ dann „der sechste Lust¬ 
gang, von der Schwachheit und dem Alter/* fer¬ 
ner: „der achte Lustgang, über das richtige Be¬ 
tragen iin Umgänge,“ endlich eine Auswahl von 
Ex’zählungen aus dem dritten Buche, „von der Vor¬ 
trefflichkeit der Genügsamkeit,“ aus dem fünften Bu¬ 
che, „über die Vortheile der Verschwiegenheit,“ und 
aus dem siebenten Buche, „über den Erfolg der Erzie¬ 
hung/4 Hr. D. suchte seine Uebersetzung den Wor¬ 
ten der Urschrift möglichst genau anzupassen 5 er 
bemerkt jedoch, dass er bisweilen eine Redensai't, 
die, buchstäblich wieder gegeben, dem deutschen 
Leser zu entfremdet und selbst unverständlich seyn 
würde, anders gestellt habe. Den Wechsel der 
gebundenen und ungebundenen Rede im Original 
hat die Uebersetzung mit Recht beybehalten. Auch 
ist es zu billigen, dass der Uebersetzer die Asso¬ 
nanzen, oder Reimfalle, auch in dem prosaischen 
Theile, wo es sich immer thun liess, nachzuahmen 
suchte, wenn es gleich dem europäischen Ohre 
fremd klingt. Uebrigens gibt die Uebersetzung den 
schlichten, nichts weniger als schwülstigen Erzäh¬ 
lungston des Originals treu wieder, und es wird 
jeder gebildete Leser in diesen Erzählungen man- 
nichfaitige Unterhaltung und einen Schatz von 
Lebensweisheit finden. Rec. hat nur in wenigen 
Stellen den Sinn nicht ganz deutlich oder nicht 
genau ausgedrückt gefunden. So heisst es S. 17: 
„Mein lieber Bruder! Wenn du Freundschaft 
schliessest, so stehe von der Dieusluntergeben- 
lieit ab; denn wenn der Liebende und der Ge¬ 
liebte auftritt; so hebt sich der Herr und Die¬ 
ner.“ Die letzten Worte sind nicht ganz deutlich. 

Die persischen WorLe sind: 

der Herr und der Diener, d. i. das 

Verhältnis zwischen Diener und Herrn hört auf. 
Der Uebersetzer wollte, wie es scheint, das Per¬ 

sische (.yuAcs. ausdrücken, welches zwar auf- 

stehen, sich erheben, aber auch still stehen, ab¬ 
stehen von etwas, auf hören, bedeutet. — S. 5o 
ist der Vers: 

ütiye 

so übersetzt: Gott danke, dass du fest im Guten 
stehst. Aber der Sinn ist vielmehr: Gott danke, 
dass du im Stande bist, (Andern) Gutes zu er¬ 
weisen. Denn es folgt: (er) seiner grossen Güte 
dich entblösst nicht liess. Auch Genz hat den 
Sinn nicht richtig ausgedrückt, indem er über¬ 
setzte: grates habelo Deo, quocl benigne es illu- 
stratus. — S. 60 geben die W orte: Niemand 
ist deinem Geheimnisse günstiger, als du selbst, 
keinen klaren Sinn. Sie folgen der Genzischen Ue¬ 

bersetzung der persischen Worte, j} 
• • • * ** 

OJmLp (jfS: nullus enim tuo secrcto te 
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ipso faventior est. Der Sinn ist aber: Niemandem 
kann mehr daran liegen, dein Geheimniss zu be¬ 
wahren, als dir selbst. — S. 64 finden sich fol¬ 
gende Verse: 

Und wenn der Bösgesittete gen Himmel 

Der Strafe Allgewalt entfliehen könnte, 

Er wird der eignen Schlechtigkeit Gewalt 

Entflohen, immer in der Strafe hängen. 

Mit den beyden letzten Zeilen lässt sich kaum ein 
deutlicher Sinn verbinden. Im Persischen heis¬ 
sen sie: 

• w 

Jjiiw üijj' VH twÄ*u<jj\ 

Awb \Xi 

Der Sinn ist: Wenn ein Bösartiger sich dadurch? 
dass er den Himmel erstiege, der Gewalt des Un¬ 
glücks entzöge; so würde er doch durch seine eigne 

Schlechtigkeit unglücklich seyn. ist: we¬ 

gen, oder: vermöge der Hand, Gewalt (seiner 
Bösartigkeit). — In einer Anmerkung zu S. 9 
sagt Hr. D. zur Erläuterung des morgenländischen 
Fürsten häufig beygelegten Titels: der Schatten 
Gottes auf Erden: „Schatten Gottes ist ein Fürst, 
sofern derselbe den Unglücklichen vor der Hitze 
des Unglücks gleichsam Schatten gewährt/* Allein 
jener Ausdruck bezeichnet vielmehr das Schatten¬ 
bild, das Ebenbild der Gottheit auf Erden, wobey 
die alte Vorstellung zu Grunde liegt, dass die Kö¬ 
nige Stellvertreter Gottes, ja, göttlichen Ursprungs 
sind. 

Kurze Anzeigen. 

Uebersicht der wichtigsten Heilquellen im König¬ 

reich Preussen, mit besonderer Beziehung auf 

ihre Benutzung im Sommer 1826 von Dr. L. 

Osann , Professor der Medicin zu Berlin. Berlin. 

1827. 70 S. 

Der neuern Zeit war es Vorbehalten, durch un- 
umstössliche Beweise darzuthun, dass jeder Mineral¬ 
quell durch die Verhältnisse seiner Lage einen be- 
sondern Charakter erhalte, welcher sich nicht blos 
in den Eigenthümlichkeiten seiner nächsten Um¬ 
gebungen, sondern auch in denen seiner Mischung 
ausspricht. Dadurch ist in der Lehre der Foi’ma- 
tion der Heilbrunnen ein neues Licht entstanden, 
indem man so die chemischen Bestandtheile der 
einzelnen Mineralbrunnen mit der Qualität und 
dem Gehalte des Gesteins, welchem sie entquellen, 
der Art oder Gebirgsformation, welcher sie ange¬ 
hören. in Einklang gebracht hat. 

Was Struve und zum Tlieil Bischof in dieser 
Hinsiebt geleistet, ist dem ärztlichen Publicum hin¬ 

länglich bekannt und bedarf hier keiner Wieder¬ 
holung. Es ist daher nützlich und lehrreich, eine 
Darstellung der Heilquellen nach den durch Züge 
und Richtungen der Gebirge bedingten Gruppen 
zu geben, wie es der Verfasser dieser Schrift hier 
versucht hat, indem er eine Zusammenstellung der 
Preuss. Mineralquellen nach ihrer Zahl und Qua¬ 
lität mit den verschiedenen Gebirgsarten, durch 
welche ihre Entstehung bedingt wird, liefert, theils 
weil ihm eine Reise im J. 1826 Gelegenheit ver¬ 
schaffte, mehrere dieser Curorte selbst zu besuchen, 
theils weil er die amtlichen Berichte der verschie¬ 
denen Brunnenärzte und Physiker über die ihrer 
Aufsicht anbefohlnen Heilquellen, welche im J. 
1826 an das Königl. hohe Ministerium der Medi- 
cinalangelegenheiten eingeschickt worden, zu be¬ 
nutzen Erlaubniss erhielt. 

Der Verf. hat nun sämmtliche Heilquellen des 
Preuss. Staats nach Verschiedenheit der Lage und 
der dadurch bedingten eigenthümlichen Mischungs¬ 
verhältnisse in vier verschiedene Hauptgruppen 
abgetheilt, und zwar: 

1) in die Heilquellen Schlesiens und der Graf¬ 
schaft Glaz; 

2) in die Heilquellen des Grossherzogthums 
Niederrhein. 

3) Die Heilquellen "Westphalens. 
4) Die Heilquellen der Provinzen Brandenburg, 

Sachsen, Pommern und Ostpreussen. 
Ohne uns hier in das Specielle der einzelnen 

Heilquellen einzulassen, wobey der Verf. in ge¬ 
drängter Kürze alles angegeben, was für den Arzt 
von Interesse ist, mögen hier diese wenigen allge¬ 
meinen Andeutungen hinreichen, den Werth der 
Schrift zu bezeichnen, indem Rec., das Specielle 
dieser Schrift, da er nicht blosse Auszüge liefern 
will, übergehend, die Aerzte auf die Abhandlung 
selbst, welche auf wenigen Bogen viel Treffliches 
zusammengedrängt enthalt (eine in unsern Tagen 
seltene Erscheinung), verweist. 

Der wohlerjahrne Kinderarzt, oder fassliche An¬ 

weisung zur Erkenntniss und Heilung der Kin¬ 

derkrankheiten, insbesondere für gebildete Eltern 

und Erzieher. Verfasst von Dr. U * * *. Leip¬ 

zig, bey Barth. 1827. X u. 178 S. (12 Gr.) 

Der Verfasser hätte sich immer genauer zu 
erkennen geben können. Das Büchlein ist gut. 
Nicht als ob es etwa den Arzt entbehrlich machte. 
Aber es wird manche Mutter beruhigt werde«, 
die zu früh verzagte; sie wird über Manches ei¬ 
nen deutlichem Begriff bekommen, als sie vorher 
hatte und in dringenden Fällen bis zur Ankunft 
des Arztes einen guten, heilsamen Rath finden. 
Alles ist recht klar und fasslich geschrieben. 
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Leipziger Literatur-Zeitung, 

Am 14. des Juny. 1828 

In t eiligenz -B latt. 

Chronik der Universität Freyburg. 

^3eiue König!. Hoheit der Grossherzog von Baden ha¬ 
ben gnädigst geruht, die ausserordentlichen Professoren 
Dr. Fritz und Dr. Frommherz zu ordentlichen, und i 
die Privatdocenten Dr. Baurittei, Dr. von Reichlin- 
Meldegg zu ausserordentlichen Professoren zu ernennen. 
Der Bibliothekar Dr. Weiek hat seine Stelle an der 
Bibliothek niedergelegt und ist zum Lehrfache iiberge- 
treten. Die Regierung hat ihn zum Docenten der Ge¬ 
schichte und Literargeschichte ernannt. 

Die Professoren : Amann, Beck, Baumgärtner, Bu- 
zengeiger, Schultze und Welker erhielten den Charak¬ 
ter als Holrath, und der Medicinalrath und Professor 
Ritter Schmiederer den Charakter als Geheimer Hof¬ 
rath. Der praktische Arzt Dr. Schwörer hat sich in 
der medicinischcn, und Dr. Wetzer in der theologischen 
Facultät als Privatclocent liabilitirt. 

Hofrath und Professor Dr. Duttlinger erhielt am 
Schlüsse des bad. Landtages das Ritterkreuz vom Zäh¬ 
ringer Löwenorden. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Die Gesellschaft fiir Beförderung der Geschielit- 
kunde zu Freyburg im Breisgau liat am 9. Februar 
ihre zweyte öffentliche Sitzung gehalten. Der Secre- 
tär, Professor Dr. Münch, eröffnete die Sitzung mit ei¬ 
nem kurzen Berichte über die Wirksamkeit der Gesell¬ 
schaft im verflossenen Jahre, damit verband er einen 
Vorschlag: übe?' die Möglichkeit einer innigem Berüh¬ 
rung zwischen allen zweckverwandten Geschichts- und 
Aher thums-Per einen in Deutschland und den Ländern, 
die durch Sprache und Tendenz zunächst ihm verbrüdert. 

Ausserdem trugen noch vor: Oberamtmann Wal eig¬ 
ner , „eine Biographie und Charakteristik des Dom¬ 
herrn Joh, Abstemius von Jjozhelm zu Konstanz \lc Prof. 
Weissgerber .,Ursachen und Umstände des Falls von 
C. J. Cäsar<( und Prof. Zell „Leben und Schriften des 
Aonius Palearius.ie 

Joh. Abstemius von Bozheim, ein gelehrter Priester 
und Freund des Erasmus, Pirkheimer, Zasius u. A., 
hat um die Aufklärung seiner Landsleute wesentliche 

Erster Band. 

Verdienste sieh erworben; er stand in hoher Achtung bey 
beyden Parteyen der Beformation, musste aber gleich¬ 
wohl seiner Ueberzeugung willen manche Misshandlun¬ 
gen erdulden. Walchner hat zuerst über diesen Mann 
etwas Ausführliches milgelheilt. — Von den Schick¬ 
salen des Aonius Palearius, dieses Märtyrers seiner 
Ueberzeugung, gab Zell eine interessante Schilderung; 
besonders aber machte er aufmerksam auf den Werth sei¬ 
ner Schriften, die durch einen grossartigen und freyen 
Geist sich eben so auszcichnen, als sie in sprachlicher 
Beziehung wichtig sind. — 

In einigen der letztem Sitzungen hat die Gesell¬ 
schaft theils zu correspondii enden, theils zu Ehrenmit¬ 
gliedern ernannt: 

Prof. E, M. Arndt in Bonn, Dr. Balt in Wein¬ 
heim, Hofralh und Prof. Chr. D. Beck in Leipzig, 
Cousistorialrath Dr. Beller mann, Magistratsrath Dr. 
Campe in Nürnberg, Staatsminister van Capellen im 
Haag, Prof. Dr. Dumbek in Löwen, Conservateur der 
königk Bibliothek, Gail in Paris, Hofrath und Prof. 
Heeren in Göttingen, Geh. Rath und Prof. Hüllmann 
in Bonn, Prof. Kefer in Villingen, Prof. Kruse in Halle, 
Cousistorialrath und Prof. Menzel in Breslau, Gymna- 
siums-Director Mobbe in Leipzig, Conrector Pf off' in 
Esslingen, Geh. Regierungsrath und Prof, von Raumer 
in Berlin, Staatsrath v. Reiffenberg in Brüssel, Domänen- 
Direcfor von Rössler in Wiesbaden, Archiv7-Director 
von Rommel in Cassel und Prof. Tiltmann in Leipzig. 

Beym Abgänge des Professors Dr. Münch nach den 
Niederlanden wurde Hofrath und Prof, von Rotteck 

zum Secretär der Gesellschaft gewählt. 

Schritte fiir die Aufhebung des Coelibals der 
katholischen Geistlichkeit. 

In einer der letztem Sitzungen der badischen 
Ständeversammlung hat der Abgeordnete der zweyten 
Kammer, Hofrath und Professor Dr. Duttlinger, eine 
Petition überreicht: „Es möge die Kammer bey der 
Regierung vorworllich dafür sich verwenden, dass die 
den katholischen Geistlichen auf erlegte Vorschrift des 
Coelibals in dem Grossherzogi Imme Baden auf geselzli- 
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ehern TV ege aufgehoben wer de.u Die Petition ist von 

23 Unterschriften begleitet. Die sämmtlichen edlen Pe¬ 

tenten sind dem katholischen Glaubensbekenntnisse zu- 

gethan, und gehören Alle dem grossherzogl. Beamten- 

oder Lehrstande zu Freyburg an. Gleichzeitig ging 

auch eine Bittschrift an den Grossherzog, und eine an 

den Erzbischof Bernard, und eine Denkschrift „über 

die Aufhebung des Coelibats“ hat so eben die Presse 

verlassen (Bey Friedr. Wagner in Freyburg). — Bey 

der Discussion haben die Abgeordneten Grimm, Bauer, 

Duttlinger, Suitsberger, Ussländer und TV eher sich für 

die Petition, die Majorität der Kammer aber hat sich 

für incompetent erklärt. — In wie fern eine Kam¬ 

mer incompetent ist, eine Bitte oder Vorstellung, die 

keine Glaubens- oder Religionssache, sondern eine blosse 

äussere Disciplinareinrichtung betrübt, an die Regierung 

zu beschliessen, ist nicht wohl abzuschen. Es wäre 

verdienstlich, wenn einer unserer berühmten Staats¬ 

männer sich hierüber öffentlich ausspräche. — Uebrr- 

haupl aber steht zu erwarten, dass unsere Heroen der 

Wahrheit und des Rechtes diese Anregung in einer so 

wichtigen und schon oft, wenn gleich noch nicht ge¬ 

nug besprochenen, Sache, wie die Aufhebung des Coe- 

libats, nicht unbenutzt vorübergehen lassen. 

— Ein Freund des Lichts. — 

Anmerkung der Redaction. 

Die protestantischen Regierungen können freylich 

den Coelibat in der katholischen Kirche nicht aufbeben. 

Das ist aber auch gar nicht nöthig, um das kirchliche 

Coelibatsgesetz für protestantische Staaten unwirksam 

zu machen; worauf es doch allein ankommt. Die pro¬ 

testantischen Regierungen brauchen ja nur zu erklären, 

dass sie die Ehe eines jeden ihrer Unterlhonen, der 

heirathen kann, also auch eines jeden in ihrem Lande 

angestellten katholischen Geistlichen, als legitim aner¬ 

kennen und denjenigen, der in der Ehe lebt, tzotz dem 

etwa dagegen von kirchlicher Seite erliobnen Einsprü¬ 

che, bürgerlich gegen alle Unbillen schützen werden. 

Eine solche Erklärung reicht völlig hin, diejenigen vom 

Coelibatgesetze zu befreyen, welche in ihrem Gewis¬ 

sen überzeugt sind, dass dieses blos menschliche Gesetz 

gegen das göttliche Gesetz ist, und daher dasselbe für 

sich nicht mehr als verbindlich anerkennen. |Wer aber 

an diese Verbindlichkeit noch glaubt, dem kann auch 

der Staat nicht helfen. 

Antikritik. 

Ohne all das Seichte und Unhaltbare der in dem 

Marz-Hefte (No. 5g.) der Leipz. I.it. Zeit, befindlichen 

Recension meiner Ausgabe der Isokratischen Rede über 

den Frieden hier angeben zu wollen, werde ich nur 

einige Puncte herausheben, woraus sattsam hervorge¬ 

hen wird, dass der Beurlheiler, um mich eines milden 

Ausdruckes zu bedienen, ein Unberufener war. 

a) Erstens wirft er mir die ungereimtesten, beym 

Drucken oder Abschreiben sichtbar entstandenen Fehler 

wie Chius anst. Chii, ut- est' anst. ut-sit, pueros ad- 

scriptum anst. puer. adscriptos als von mir ausge¬ 

gangene grammatische Verstösse vor. Entweder sind 

dabey seine Absichten nicht lauter, oder es fehlt ihm 

die zur Würdigung fremder Leistungen nölhige Um¬ 

sicht. Er ist daher entweder parteyisch oder kurzsich¬ 

tig, in keinem Falle gewiss zum Prüfen und'Beurtheilen 

wissenschaftlicher Werke geeignet. 

U) Ferner sagt er von dem Latein meiner gerade 

als einer wohlgeschriebenen in der Nummer 56. v. J. 

der allgemeinen Schulzeitung bezeichneten Einleitung 

in die Isokratischen Schriften, dass es unrömisch (!) 

sey. Mein Latein ist freylich kein päpstliches Latein; 

will sich aber der Herr Recensent überzeugen, dass 

die von ihm gerügten Ausdrücke: defungi munere, 

etiamnum, hactenus (das hucusque des Hrn. Rec. scheint 

dem silbernen Zeitalter der Latinität anzugehören), sci-~ 

tur pilae classiscli sind, so bitte ich ihn, Forcellini’s 

Lexicon aufschlagen zu wollen, wo er sie sämmtlich 

so angewandt und verbunden, wie sie es bey mir sind, 

finden wird. Bey satur pitae hatte ich den schönen 

Gedanken Ilorat. satir. I, l. 118. pita cedat uti con- 

pipa satur im Sinne; was nicht einmal dem Hrn. R., 

der nur an das Deutsche ,,des Lebens sattf< denkt, ein¬ 

gefallen ist. Rücksichtlich der Construction verweise 

ich auf Ilorat. epist. I. 7, 35, wenn nur Horaz dem 

Hrn. Rec. römisch genug ist. 

c) Was den philologischen Standpunct des Firn. 

Rec. treffend bekundet, ist die für unsere Zeit höchst 

auffallende Behauptung, dass zu ’unocpcilvtaß-cu das Wort 

yvw[.ir}v zu suppliren sey. Er will sich auf Buttmann 

stützen, den er sich falsch gedeutet hat, und bey wel¬ 

chem kein einziges Wort steht, das jene unbegreifliche 

Aeusserung berechtigt. Was die medialische Bedeutung 

von ’ano(fctü/((j&cu betrifft, begnügen wir uns, den Hrn. 

Rec., ohne ihn mit wissenschaftlichen Demonstrationen 

plagen zu wollen, auf Schneider’s Lexicon sub perbo 

zu verweisen. 

d) Die Geschichte scheint aber auch nicht die 

starke Seite des Hrn. Rec. zu seyn. Er will mich in 

Bezug auf den Angriff von Samos durch Chares zu¬ 

recht weisen, indem er sich auf den Diodor von Sici- 

lien XVI, 21 beruft. Wir ersuchen den Hrn. Rec,, 

zu seiner Beruhigung Nepot. Timoth. cap. 3. mit der 

Note von Lambinus zu lesen. Das Auffallendste ist, 

dass er behauptet, dass Samos (zu jener Zeit) eine 

Bundesgenossin der Athener gewesen sey. Hat denn 

der Hr. Rec. den Diodor an keiner als an der von 

ihm angeführten Stelle gelesen ? Aus libr. XIV. p. 447 

hätte er lernen können, dass schon Olympiad. XCVII, 

2. die Samier von den Athenern abgefallen waren. — 

Ist es aber nicht traurig, dass heut zu Tage solche 

Recensionen noch geliefert werden, und dass der Ver¬ 

fasser einer Schrift da, yro er Belehrung erwartet, 

nichts als crasse Irrthümer findet, die er am Ende öf¬ 

fentlich zu rügen die Mühe noch hat?! 

Trier, den 16. April 1828. 

Dr. Leloup. 
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Antwort des Recensenten. 

Ad a) Dass est statt sit, Chius statt C/iii, decem 

millibus denariis statt denariorum aus Druckfehlern ent¬ 

standen sey, wird dem Hrn. Dr. Leloup Niemand leicht 

glauben. Sind es aber Schreibfehler, so fällt deren 

Schuld auf den Verf., und er musste eben wegen des 

Mangels an Achtung, den er seinen Lesern dadurch 

zeigte, dass er sich nicht die Miihe nahm, das Manu- 

script noch einmal durchzulesen, getadelt werden; 

denn natürlich ist es Rec. nicht eingefallen, diese Feh¬ 

ler von Unwissenheit, sondern von Nachlässigkeit des 

Verf. abzuleitcn. 

Ad b) Wenn der Rec. in der Schulzeitung, was 

wir dahingestellt seyn lassen, das Latein des Verfs. 

ein wohlgeschriebenes genannt hat, so mag jener Rec. 

dieses selbst verantworten. Fiir Andere ist derselbe 

kein Orakel, und wir fürchten nicht, dass irgend ein 

Kenner der Lalinität, der das Buch von Hrn. L. liest, 

in dem ewigen scilicet, den griechischen Wörtern und 

den übrigen von uns gerügten Dingen gutes Latein ent¬ 

decken wird. Dass defungi mutiere, eliamnum und 

haclenus an sich gute lateinische Ausdrücke sind, bedarf 

natürlich keines Beweises weder fiir Ree. noch selbst 

für einen Anfänger. Aber dass defunclus mutiere, ei¬ 

ner, der mit Verwaltung eines Amtes fertig ist (wie 

defunctus honoribus, der alle Ehrenstellen durch ist, 

durchlaufen hat, wie ui La defunctus u. s. w.) so viel 

heisse als einer, der eben ein Amt verwaltet; dass hacle- 

nus, ,,quod ab optimis Latinis scriptoribusy qui qui- 

deni in prosa scripserunt, non de tempore, sed de re 

aut loco ursurpatur; de tempore vero adhuc, hucus- 

que (Ar olt en.yc im prosaischen Spracligebrauche des 

goldenen Zeitalters von der Zeit vorkomme; dass etiam- 

jiurn auch von der vergangenen Zeit gebraucht werde: 

dieses sind Dinge, die Hr. L. beweisen musste, und 

die nicht durch eine Verweisung auf Forcellini abge¬ 

macht sind. Wenn ferner lloraz mit dem Zusatze uti 

conviva, der die Vergleichung genügend andeutet, schon 

spricht vita cedat uti conviva salur, und wenn der¬ 

selbe in einer andern Stelle salur altilium sagt, so folgt 

aus diesen beyden Slellen zusammen für den, wel¬ 

cher die Dichlersprache von der prosaischen unterschei¬ 

den gelernt hat, noch nicht eine prosaische Redensart 

vitae saiur. 

Ad e) liier glaubt der Verf. triumpbiren zu kön¬ 

nen, weil Rec. zu den Worten ovx ccnoxi'tjTeov äjioqtj- 
taaO’cu xal rciQi xovzcov (de Pac. c. 17.) hatte xtjv yvoi- 
pt]v verstehen wollen; daraus soll nicht weniger fol¬ 

gen, als dass Rec. mit dem gegenwärtigen Staudpuncte 

der Philologie unbekannt sey. Dabey geht Hr. L. von 

den Worten aus, bey Buttmann, auf den Rec. sich be¬ 

rufe, stehe kein Wort hiervon. Was hat aber Rec. 

gesagt: „Hr. L. hätte erst zeigen müssen, dass für 

ich zeige mich ecp^väpqv gesagt werden darf, oder viel¬ 

mehr aus Buttmann sich erinnern sollen, dass dieses 

unmöglich, und folglich hier xi]v yvcöptju zu verstehen 

sey.“ Also nur, dass itpriväprjv nicht intransitive und 

Medialbcdeutung habe, daran sollte Herr L. sich aus 

luny. 1828. 

Buttmann erinnern. Da er dieses nicht selbst kann, so 

verweisen wir ihn auf das Verbal-Verzeichuiss unter 

qaivo), wo er erst lernen wird, dass intransitiv iqüvqv 

gesagt wird, und dann II. 1. S. 245 die Worte linden 

wird : „Endlich gibt es auch ein dem transitiven Sinn 

des Activs entsprechendes Medium (ptjpcto&cu, das be¬ 

sonders vom Comp. ujiocfCiircx) gebräuchlich ist/' Wenn 

nun also cmotyrivua&ai transitiv stehen muss, so wird 

Hr. L. erlauben, dass wir ihn weiter an Thiersch, 

er müsste denn diesem auch Kunde des jetzigen Stand- 

punctes der Philologie absprechen, erinnern, wo er, 

S. 3i3. 9, unter der Ellipse lesen kann: „Endlich 

fehlt das Subst. bey Verben, deren häufiger Gebx-auch 

in einem bestimmten Sinne das Substantiv entbehrlich 

macht, weil der Sinn auch ohne dasselbe jedem deut¬ 

lich ist, der den Gebrauch kennt.“ Als Beyspiele wer¬ 

den dort unter andern angeführt iruXO-uv, öitQyeoöai, 

in denen die Annahme einer ursprünglichen Ellipse 

viel weniger nothwendig ist, als in urroqpuii'fG'&cu. Die¬ 

ses kann daher, wenn wir blos auf den Sinn sehen, 

wohl kurz durch darlegen, beweisen, nie aber in¬ 

transitiv verstanden werden. Wenn also Recensent auf 

Schneiders Lexicon verwiesen wird, wo übrigens mit 

klaren Worten steht: „Oft wird yvtöppv ausgelassen,“ 

so kann dem Hrn. L. der Vorwurf der Unbekannt¬ 

schaft mit dem jetzigen Staudpuncte der Philologie mit 

mehr Recht, als er ihn vorgebracht hat, zuriiekgege- 

ben werden, da er wohl wissen sollte, dass es keine 

schlechtere Quelle für die Unterscheidung der passiven, 

und Medialaoriste gibt, als genanntes Lexicon. 

Ad d) Eben so unglücklich ist Hr. L. mit dem 

Versuche, dem Rec. einen historischen Irrthum nachzu¬ 

weisen. Wie fangt er dieses an ? Um darzuthun, dass 

Samos tv ährend des Bundes genossen-Krieg es Ol. CV, 5. 

nicht habe mit Athen verbündet seyn können, obgleich 

dieses aus Diodor klar hervorgeht, beweist er, dass es 

während des Korinthischen Krieges 01. XCVII. 3« nach 

Diod. XIV. pag. 447. (Cap. 97) abgefallen sey! In der 

Zwischenzeit aber hatte es, wie die übrigen Inseln des 

Aegeischen Meeres, natürlich noch mehrmals abwech¬ 

selnde Schicksale erfahren, und war endlich wieder un¬ 

ter die Botmässigkeit der Athener gekommen, wie der 

Verf. bey Panofka de rebus Samiorum p. 26 bewiesen 

lesen kann. 

Was ist nun also aus den hochtrabenden Klagen 

des Verfassers, wie traurig es sey, dass solche Re- 

censionen gemacht würden, geworden? Und wie mag 

es mit der Seichtigkeit stehen, von der er zu Anfänge 

spricht, wenn die 4 Proben, die er davon als die ihm 

klarsten ausgesucht hat, nur des Verfassers eigene 

Unkuude beweisen? Rec. hatte ihm Lhbe zur Philo¬ 

logie, erfolgreiches Studium des Griechischen, lobens- 

werthen Fleiss zngeschrieben; aber dieses Lob genügt 

heut zu Tage jungen Männern nicht; sie wollen un¬ 

trüglich seyn, und räumt man ihnen dieses nicht ein 

so legen sie sich aufs Schmähen! 
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Sr. KÖnigl. Majestät von Sachsen Hoher Kirchen- 

Ratli und Ober-Consistorium hat 

dem Musikhändler Hrn. Tobias Hasslinger zu 

TVien zu 

„etc.Hum me T s ausjiihrl. theoretisch-praktische 
Unterweisung zum Spielen des Pianoforte, vorn 

ersten Elementar-Unterricht an bis zur voll¬ 

kommensten Ausbildung etc.“ 

unterm 18. Jan. 1828 ein Privilegium auf zehn 

Jahre ertheilt. 
Fern er 

sind auf die bey E. Königl. Sachs. Bücher-Commission 

allhier angebrachten und von der höchsten Behörde ge¬ 

nehmigten Gesuche folgende Schriften, Werke und 

Bücher: 
a) für den Buchhändler Hrn. Johann David Schöps 

in Zittau 

„das andächtiger Seelen vollständige Zittauer Ge¬ 
sangbuch nebst den darzu gehörigen neuen An¬ 
hängen für die Zittauer und Reichenauer Kirche ; 

„der neue Anhang a auch unter dem Titel: 

Sammlung christlicher Gesänge zum Gebrauche 

der öfl’enliichen Gottesverelirung und häuslichen 

Andacht/1 

nachdem das hierüber mittelst Einzeichnung 

am 5. Sept. i8i5 ertheille frühere Privile¬ 
gium abgelaufen, 

„am 17. August 1827.“ 

b) für den Buchhändler, Hrn. Paul Gotthelf Kum¬ 
mer zu Leipzig 

August von K ot zeb u e’s sämmtliche dramati- 

sehe Werke, neue Ausgabe, 

„am 17. August 1827“ 

e) für den Buchhändler, Hrn. Leopold Voss allhier 

Taschenbuch zum geselligen Vergnii- 

gen , 

indem das frühere, der Gleditschiselien Buch¬ 

handlung durch Einzeichnung in das Büclier- 

Protocoll am 4. Novbr. 1817 ertheilte , im 

Octbr. 1826 mit Genehmigung E. Flohen Kir- 

chenrathes auf Hrn. Leopold jVoss übertragene 

Privilegium im Octbr. 1827 zu Ende gegangen, 

„am 25. April 1828.“ 

o?) für den Buchdrucker und Buchhändler Hrn. Carl 
Schumann zu Schneeberg 

Facciolati Lexicon totius Latinitatis etc. ed. 
M. Hertel zu Zwickau und M. Voigtländer zu 

Schneberg, 

„am ig. May 1828 in das bey hiesiger Bücher-Com¬ 

mission zu haltende Protocoll eingezeichnet und man- 

datmassig mit Königl. Sachs. Privilegio auf zehn Jahre 
versehen worden. 

Leipzig, in der Ostermesse 1828. 

Johann Michael Jägerf 
Bücher-Inspector. 

J Liny. 1828. 

Ankündigungen. 
O O 

Subscriptions - Anzeige. 

Dr. Heinr. Gotll. Tzschirner’s, 
Prof, der Theologie und Superintend. zu Leipzig etc. 

Predigte n. 

Aus dessen nachgelassenen Handschriften gewählt und 

herausgegeben vom Professor Dr. /, D. Goldhorn. 
3 Bände, die Jahre 1817—1828 umfassend. 

werden in unserem Verlage in gr. 8. aus Ciceroschrift 

gedruckt erscheinen. Um den zahlreichen Verehrern 

dieses hochverdienten, freymiitbigen Kanzelredners Ge¬ 

legenheit zu geben, diese Predigten, die der Verewigte 

grossenlheils selbst zum Drucke ausgewahlt hat, sicli 

auch möglichst billig anschaffen zu können, haben 

wir eine Subscription eröflnet und laden die resp. Theil- 

nelimer ein , ihre Namen deutlich geschrieben bis zum 

August einzuliefern, da sie dem Werke vorgedruckt 

werden sollen. 

Die drey Bände von circa 100 der gediegensten 

Sonn - und Festtagspredigten der letzten 12 Jahre und 

einem Anhänge von Predigten bey besonders feyerli- 

chen Gelegenheiten liefern wir den Subseribenten für 

3 Thlr. 12 Gr. od. Fl. 6. 18 Kr. bey Ablieferung zahlbar. 

Das ganze Wrerk wird bis Michaelis erscheinen und 

der Ladenpreis nach Beendigung verhältnissmässig er¬ 

höht werden. Sammler erhalten auf g Exemplare das 

lote frey. 

Leipzig, Ostermesse 1828. 

J. C. Hinrichssche Buchhandlung. 

So eben ist in unserem Verlage erschienen und 

versandt: 

Archiv für Geschichte und Alterthumskunde Westpha- 

lens. Herausgegeben von Dr. Paul Wigand. 3ten 

Bandes erstes Heft. 8. geh. mit 2 Steintafeln. Der 

Jahrg. im Subscriptionspreise 2 Rtblr. 

Eutaxia, oder neues Repertorium für die Angelegen¬ 

heiten des evangelisch christlichen Predigtamtes, hcr- 

ausgegeben vom Archidiaeonus Mag. Hildebrand in 

Zwickau und Dr. Wohlfartb. Jahrgang 1828. Er¬ 

stes Heft. geh. 8. Der Jahrgang in drey Heften. 

1 Rtblr. 8- gGr. 

Platonis apologia Socratis, ex recensione Fr. A. Wol- 

fii. — Praefatus est et varias lectiones annotatio- 

nesque scliolarum in usum addidit Fr. Willmann. 

8 maj. 6 gGr. 

Lemgo, im April 1828. 

Meyer sehe Hofbuchh andlung. 



O n o m a t o 1 o g i e. 

Onomatologie, oder Versuch eines lateinischen 

TV örterbuchs unserer Taufnamen, grossen tlieils 

mit Riicksiciit auf ihre Bedeutung, und auf an¬ 

dere, sowohl ältere, als neuere. Sprachen. Nebst 

einem Anhänge, welcher einige Regeln bey der 

lateinischen Bildung unserer Familien-Namen, 

und eine Angabe der besonders vom i5ten bis 

zum i8ten Jahrhunderte gebräuchlichen Onoma- 

tomorphose oder Familiennamen - Uebersetzung 

enthalt. Für Schulen bearbeitet von Joh. Mich. 

Fl ei seltner. Erlangen, b. Palm u. Enke. 1826. 

VIII u. 525 S. gr. 8. (1 Thlr. 6 gr.) * 

ach dem ersten Plane des Verfs. sollte dieses, 
nur auf wenige Bogen berechnete, Taufnamenwör- 
terbuch, als Ergänzung zu unsern deutsch-lateini¬ 
schen W örterbüchern, das alphabetische Verzeichniss 
unsrer wichtigsten Taufnamen, nach ihrer lateini¬ 
schen Bildung, zum Gebrauche für Schüler enthal¬ 
ten; allein später entschloss sich der Vf., dasselbe 
in dem gegenwärtigen grossem Umfange erscheinen 
zu lassen. Er hofft, dass auch sein Werk neben 
einem früher erschienenen: Die Moclen in den 
Taufnamen von Dolz, welches er S. IV. „einen 
äusserst schätzbaren Rathgeber nennt, der in keiner 
gebildeten Familie fehlen sollte und welches auch 
ihm noch in einigen Stellen als solcher erschienen 
sey,“ friedlich bestehen und dass sich beyde, nach 
einem verschiedenen Plane gearbeitete, Schriften 
wechselseitig zur Ergänzung dienen können. Rec. 
theilt diese Ueberzeugung mit dem Vf. und freut 
sich, dass Hr. F. des Rec. Schrift so, wie es hier 
geschehen ist, benutzt hat; auch Rec. wird von 
Hrn. F.’s Arbeit zur Ergänzung der seinigen eben¬ 
falls dankbaren Gebrauch machen. Nach den ein¬ 
leitenden allgemeinen und speciellen Bemerkungen 
über die Taufnamen (dem Vorkommen der Namen 
für jedes Individuum bey allen Völkern; Zeit der 
Erlheilung derselben; woher sie genommen wor¬ 
den, ihre richtige Aussprache u. s. w.) folgen nun 
die Taufnamen selbst alphabetisch geordnet, mit 
Angabe der Tage, an welchen sie in dem katho¬ 
lischen und protestant. Kalender stehen. Nur einige 
Artikel als Probe, wie Hr. F. seinen Gegenstand 
behandelt hat: „Absalom, lat. Absalomus, i. m. 

Erster Band. 

griech. in LXX. Aßtooc'lwp, indecb, wohl auch 
Aßumcdcopog, ov, ö; hebr. nlbiiöN (Vater des Frie¬ 
dens); — franz. und holl. Absalom == 2. Sept. 
19. Dec. — Fastrade, altt. (Wohlrednerin, Wohl- 
ratherin), lat. Fastrada, ae, und Fastrade, es, f.; 
griech. SaüTQadt], nq, r\; (gleichbedeutend mit Eulalie, 
Eulogie). Andere schreiben Festrade nach Dolz 
S. 54 am wahrscheinlichsten die Vest - oder Schnell¬ 
entschlossene.“ Rec. fügt hinzu: auch Kilian (In¬ 
dex prop. nom.) nach Skinner (Etymologicon lingu. 
anglic. Lond. 1671.) erklären diesen Namen durch: 
consilii constans, certa consilii, und potens in re 
familiari; Luther durch: Bestrade, Optimum Con¬ 
silium. Noch mehr Dank würde sich der Vf. für 
diese von vielem Fleisse und Einsicht zeugende 
Arbeit erworben haben, wenn er jedem Namen die 
Bedeutung beygefügt hätte. Diess ist aber nicht 
überall geschehen. So sind unter andern ohne Er¬ 
klärung geblieben: Adolarius, Bathilde, Beda 
(soll nach Balthasar Calendar. angehängt an: jus 
ecclesiastic. pastor. 2r Th. ein altdeutscher Name 
seyn und der Auserlesene, Erbetene bedeuten). 
Dionys, Elgiva (nach Skinner die Hülfreiche), 
Gervasius (nach Balth.: sehr fest), Kolomann (soll 
nach Balth. der ungarisch. Spr. angehören, nach 
Skinner gleichbed. mit Cohimbanus seyn); Ladislaus 
(nach B. riihml. Regent); Liborius (nach B. Cre- 
denzer?); Lullus (soll mit Gallus gleichbedeutend 
seyn u. a.). Eine billige Kritik kann es unmöglich 
streng rügen, wenn sie auch hier mehrere, irgend 
einmal vorkommende Namen vermissen sollte. In 
einer neuen Auflage, in welcher diese Schrift ohne 
Zweifel früher oder später erscheinen dürfte, wird 
der Verf. unter andern auch folgende nachtragen 
können: Adahvalt (nach Wächter: nobilitate pol- 
lens) ; Adonias (Adonis hat Hr. F., aber ohne 
Uebersetzung); yllbolflecle; Alpheus; Answald; Ar¬ 
no', Barnim; Bertrade (unstreitig verwandt mit 
Fastrade, expediti praesentiscpie consilii nach Aven¬ 
tin); Chrysippus (Goldplerd); Dothias (so hiess der 
verstorbene wackere Onomatolog, TViarda): Ella 
(nach Skinner ein allsächs. männl. Name, vir ro- 
bur; nach Andern: ein weiblicher, die Grosse be¬ 
deutend); Eoban (so hiess bekanntlich der berühmte 
Zeitgenosse Luther’s, Hesse, welcher als Prof, der 
Rede- und Dichtkunst zu Marburg i54o starb. Im 
Nachtrage, S. 022, hat der Vf. Eobane, lat. Eobana; 
gr. Hwßavij, Slrahlenaufgnng,. von rjojq und ßaipco, 
aufgeführt); Fingal; Fredesina (ein zur Zeit der 
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Kreuzzüge besonders gebräuchlicher Name; doch 
wohl: die Friedlichgesinnte?); Gonzaga; Gimel 
(diesen Taufnamen führte Berger, welcher 1672 
die Constitutionen gedruckt hat); Jvo (diesen Tauf¬ 
namen trug ein 1607 in Mainz verst. Prof. Wittig); 
Larissa; Latona; Milinka; Neidhard (so heisst 
der berühmte Gneisenau). Rec. mag aber diesen 
Namen nicht mit dem Sprachforscher Radlof von 
der deutschen Sylbe Neid ableiten, sondern lieber 
mit Wächter von nytte vtilis; aus Nidhard ward 
Neidhard; Olga (der Name einer Rüss. Prinzessin); 
Roardo; Rosaura (soll Goldröschen bedeuten); 
Rowena (so soll Hengist’s schöne Tochter geheissen 
haben); Sirta; Violette (hiess Garrick’s 1823 verst. 
Gattin, in Wien geboren); Zerline u. s. w. — 
Die unter K stehenden Namen, welche eben ßo 
häufig mit dem Anfangsbuchstaben C Vorkommen, 
wie Candide, Cassia, Castulus hätten unter C, auf 
K hinweisend, erwähnt werden können. Der An¬ 
hang, dessen Inhalt der Titel angibt, wird gewiss 
Vielen eine willkommene Zugabe seyn. 

Polemik* 

Christus (,) der einige Meister. Eine kurze Erin¬ 
nerung an verschiedene biblische Wahrheiten; 
von Dl'. H. Olshausen, Prof, der Theo], (zu Kö¬ 

nigsberg). Königsberg, im Verl, der Gebr. Born- 
träger, 1826. 64 S. 8. (8 Gr.) 

Da der Vf. der Mystik huldigt, diese aber, 
sollte sie sich auch selbst in den, von ihr gebrauchten 
Worten immer verstehen, sich doch nicht Andern, 
welche einen bestimmten Ausdruck für jeden deut¬ 
lich gedachten Gedanken fordern, verständlich ma¬ 
chen kann; so gesteht Rec. offen, dass er nicht im 
Stande ist, den Inhalt dieser Schrift so wieder zu 
geben, dass die Leser dieser Blätter bestimmt er¬ 
führen, was denn der Verf. eigentlich bezwecke. 
Rec. kann daher nur die Uebersclniften der 4 Ab¬ 
schnitte dieser Schrift abschreiben. Nach einer Ein¬ 
leitung, welche den Priesterstand der katholischen 
Kirche als der evangelischen Freyheit nachtheilig 
darstellt, folgt der 1 ste Abschn. mit der Ueber- 
schrift: Lehre der heil. Schrift vom Verhältnisse 
des Religionslehrers zur Kirche. Hier schreibt der 
Verf. unter andern S. 7. „Er (Jesus) ist nicht der 
Hauptgegenstand seiner Religion, Er ist sie selbst, 
(was soll das heissen?) der Anfang und das Ende.“ 
2. Abschn. Darstellung des Verfahrens der Apostel 
in ihrer kirchlichen Wirksamkeit. 3. Beleuchtung 
der Gründe, nach welchen man das alleinige un¬ 
mittelbare Halten an Christus als gefährlich darzu¬ 
stellen pflegt. 4. Darstellung der schädlichen Fol¬ 
gen, welche nothwendig aus dem Mangel eines 
selbstständigen Lebens mit Christo entstehen. Rec. 
verkennt nicht, dass mehrere wahre und verständ¬ 
lich ausgedrückte Behauptungen in dieser Schrift 
Vorkommen; aber dagegen fehlt es auch nicht an 

solchen Stellen, welche nur zur Hälfte Wahrheit 
enthalten, zur Hälfte aber so ausgedrückt sind, 
dass die mit andern Behauptungen entweder im 
Widerspruche stehen, oder — leere Worte'sind. 
Zum Belege nur eine Stelle, S. 28. Nachdem auf 
der vorhergehenden Seite des Apostels Paulus Lehr¬ 
weisheit, auch unter dem Namen der Barmherzig¬ 
keit, gerühmt worden ist, fährt Hr. O. fort: Er 
wies alle von sich ab, (wie unbestimmt!) allein auf 
den Herrn hin, der droben ist, ferne in dem Him¬ 
mel (wozu der Zusatz?) und siehe, die Welt hing 
an seinen Lippen (das soll wohl eine Parodie von 
Schiller’s: „diesen Kuss der ganzen Welt“ seyn?); 
hätte er gearbeitet und sich gemüht, doch ja die 
Leute mit sich in Verbindung zu erhalten, so wäre 
jeder davon gegangen, ohne eine Ader höheren 
Lebens im Herzen zu tragen, ohne gekettet zu seyn 
für die Ewigkeit. (Woher weiss denn Hr. O. das? 
Und wie dunkel sind die beyden letzten Sätze aus- 
gedrückt !) Ach! die lautere Liebe, die in der That 
sich gar nicht meint (soll das heissen: sie sucht 
nicht das Ihre? Sie vergisst sich selbst?), die hat 
eine Kraft, der Niemand widerstehen kann (gut!); 
sie ist ja das lautere göttliche Leben selbst, wurzelt 
in der geheimsten Tiefe des eignen Lebens, und 
ist als ein göttliches Band auch ein ewiges Band 
(diese Sälze konnten und sollten weniger mystisch 
oder dunkel ausgedrückt seyn). Allein diese Liebe 
lässt sich nicht nachmachen (wie unglücklich ist 
hier das Wort nachmachen gewählt!), versteht sich 
nicht (wer versteht das: versteht sich nicht?) in 
bösen Herzen, aber auch nicht in guten, selbst nicht 
in den köstlichsten (was Hr. O. damit sagen will, ist 
dem Rec. wenigstens mehr als Hieroglyphe); sondern 
wird nur dem Demiithigen aus Gnaden gegeben. (Sehr 
natürlich muss bey den vorausgeschickten Sätzen 
jedem denkenden Leser die Frage sich darbieten: 
hat denn der Demüthige gar kein Herz?) Da (sollte 
wenigstens ausgedrückt seyn: in den Demiithigen) 
hat sie ihre Wohnung, weil Gott dort wohnt; da 
kettet sie für die Ewigkeit; denn sie kettet an die 
Ewigkeit, deren edelste Tochter sie ist, Jeden in 
dem sie wohnt. Das Wahre, welches *in diesem 
Gedanken liegt, liess sich ohne Spielerey mit den 
Praepositionen: für und an ausdrücken. Wer ver¬ 
mag den Ausdruck: „die Liebe ist die edelste Toch¬ 
ter der Ewigkeit“ in klare Begriffe aufzulösen, wenn 
dieser Ausdruck etwas anderes sagen soll, als was 
schon vorher gesagt worden ist: wahre Liebe ist 
bleibend, oder wie der Apostel spricht: die Liebe 
hört nimmer auf? 

Schulwesen. 

Die dringendsten Gehrechen des vaterländischen 
B ärger Schulwesens, und Ideen, denselben abzu- 
helfen. Von einem vormaligen Scbulmanne im 
Königreiche Sachsen. Educatio puerorum fun- 
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damentwn est reipublicae. Zwickau, im Verl. d. 
Gebr. Schumann. 1827. 88 S. (8 Gr.) 

Die Gebrechen der Bürgerschulen, besonders 
in den Mittelstädten, findet der Verf. darin, dass 
sich die Lehrer, auf deren jeden zu viele, nicht ge¬ 
hörig gesonderte, Schulkinder kommen, nicht ge¬ 
genseitig in die Hände arbeiten; dass viele Lehr¬ 
gegenstände fehlen; die Lehrer durch die Besol¬ 
dungsweise in eine nachtheilige Abhängigkeit von 
den Eltern kommen; dass wohl inspicirt, aber nicht 
dirigirt, und dass die elterliche Theilnahme nicht 
gewonnen wrerde. Unter den Ideen, nach welchen 
das Schulwesen zu verbessern sey, finden sich meh¬ 
rere, welche einen unbefangen uriheilenden Mann 
verrathen und Beachtung verdienen, wie die, welche 
die Classenabtheilungen und fhdrte Lehrerbesoldung 
betreffen; aber es kommen auch einige vor, welche 
sich leichter und annehmlicher auf dem Papiere, als 
iu der Wirklichkeit darstellen lassen. Dahin rech¬ 
net Rec. die Vorschläge zur Bildung der Schulcasse. 
Der Vf. verspricht sich, S* 61, viel für diese Casse, 
wenn den Eltern das, in dieselbe zu entrichtende, 
Quantum freygestellt wird. Rec. fürchtet, bey al¬ 
lem seinen Glauben an die Menschheit, dass aut 
diesem Wege schwerlich das Ziel erreicht werden 
dürfte. Bey aller Liebe der Eltern .zu ihren Kin¬ 
dern erscheint den Mehreslen das Geld, welches 
sie für den Unterricht derselben zahlen, als eine 
lästige Ausgabe, von welcher sie sich wo möglich 
gern ganz frey machen möchten. Viele weniger 
bemittelte (und wie gross ist nicht jetzt auch in 
Mittelstädten deren Anzahl) wünschen oft noch, 
ausser dem freyen Unterrichte, anderweitige Un¬ 
terstützung für ihre Kinder. In andern Dingen 
dürfte eher ein Ueberbieten zu hoffen seyn; aber — 
nur nicht bey dem Schulgelde. Zu den schwer zu 
realisirenden Ideen rechnet Rec. ferner den Vor¬ 
schlag, durch welchen die Theilnahme der Eltern 
an dem Schulwesen bezweckt wird. Aus sämmtlichen 
Familien soll eine Deputation von i5 Personen 
(diese Zahl könnte schon manchem Schwachen — 
und dergleichen gibt es noch viele unter uns, be¬ 
sonders jetzt, da die Mystik spukend umgeht — 
ominös und mithin abschreckend erscheinen) ge¬ 
wählt werden, welche wieder einen Vorsitzenden 
und einen Secretair aus ihrer Mitte wählen. Einer 
von diesen Dreyzehnmännern besucht vierteljährlich 
eine Wroche die Schule, hält mit dem Director 
und Lehrern Rücksprache, schreibt das Beobachtete 
nieder und der Secretair reicht am Schlüsse des 
Vierteljahres der Inspection ein Protocoll darüber 
ein. Sehr richtig hat der Vf., S. 74 u. fl., behauptet, 
dass nur die Schuldirection hinsichtlich der Unter¬ 
richtsgegenstände, der Methode u. s. vv. die leitende 
Behörde seyn könne, die Schul-Inspection aber, 
gewöhnlich aus einem Rathsherrn und einem Geist¬ 
lichen bestehend, nur darauf zu sehen habe, dass 
die Schulanstalten nicht mit den Gesetzen des Staats 
in Widerspruch gerathen. Welcher besondrer Zwreek 

soll nun durch die Dreyzehnmänner erreicht wer¬ 
den? Ueber Organisation, Lehrgegenstände, Me¬ 
thode können und werden und dürfen sie sich, als 
Nichtpädagogen, kein Urtheil anmaassen. Und was 
anderweit Noth thut, das wird dem Patrone der 
Schule, welcher hier nur rathen und helfen kann, 
schon auf andreWeise, selbst durch die Inspection, 
zur Kenntniss gebracht werden können. Wenn 
also auch der Besuch guter Bürger in einer Schule 
für eine zweckmässig eingerichtete Anstalt dieser 
Art so wenig als der Besuch Fremder störend seyn 
kann: so würden doch die Unterredungen, welche 
diese Männer mit dem Director und den Lehrern 
hallen sollen, für die letztem zeitraubend, und bey 
jenen Voraussetzungen ohne Zweck seyn. Uebri- 
gens trennt sich Rec. von dem Vf. mit Achtung, 
wenn er ihn auch nicht in jedem einzelnen Puncte 

beystimmen kann. 

Kurze Anzeigen. 
Geographisch - statistische Beschreibung des Ober- 

Mainkreises, Ein Beytrag zur nähern Kenntniss 
des Vaterlandes, vom Dr. u. Prot. K. F, Hohn. 
Bamberg, bey Dederich. 1827. LIX und o56 S. 

gr. 8. (1 Thlr. 12 Gr.) 

Der durch seine neueste Geographie des Kö¬ 
nigreichs Bayern, von der schon die 5te Auflage 
erschienen ist, bekannte Verfasser hat diese nütz¬ 
liche Schrift in 2 Abtheilungen entworfen. Die 
allgemeine Beschreibung des Obermainkreises des 
Königreichs Bayern enthält die Bestandthene des 
Kreises, seine Lage, Grenzen, Grösse, Gehn ge, 
die Hydrographie, das Klima, die Naturprodukte, 
den Gewerbfleiss, die Ein- und Ausfuhr-Artikel, 
die Gesammtzahl der Bewohner, die religiösen Ver¬ 
hältnisse, die Verwaltung des Kreises durch die 
verschiedenen Stellen und Behörden; die Bildungs- 
Anstalten; die besondere Beschreibung umfasst die 
5 vorzüglichsten Städte des Kreises und die Land- 
und Herrschafts- Gerichts -Bezirke. Auf die allge¬ 
meine Beschreibung jedes Land- und Herrschafts- 
Gerichts nach Bestandteilen und Grösse, Grenzen, 
Lage und Klima, Gewässern, Boden, Natur- und 
KunstproducLen nebst dem Gewerbfleisse folgt die 
Angabe aller zu denselben gehörigen Orte. Auch 
berührte er oft die wichtigste Epoche der Geschichte 
des Orts, seine Natur- und Kunstproducte und sei¬ 
nen Gevverblleiss. Die geographischen und statisti¬ 
schen Angaben entnahm er aus gedruckten Schrit¬ 
ten, aus den schriftlichen Bey trägen seiner freunde 
und aus seinen an Ort und Stelle gemachten Er¬ 
fahrungen. Die während des Drucks bey der Em- 
theilung der evangelischen Decanate, S. 4i, erfolgten 
Veränderungen hat er S. IV mitgetheilt. 

Nach ihm enthält der Kreis 161 Quadratmenen 
und 483,756 Einwohner, 42 Städte, 63 Markt¬ 
flecken, 246 Pfarr-, i4i Fiiial- und 1618 sonstige 
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Dörfer, 761 Weiler u. 4i5 Einzelne; ferner 77,235 
Häuser, die zu 46,5i8,420 Gulden versichert sind. 
Man zählt 167 Patrimonial- und Ober-, 2 Kreis- 
und Stadtgerichte, 3i allgemeine und 4 besondere 
Rentämter. Unter den Einwohnern sind 252,208 
Katholiken in i5 Decanaten, 235,225 Evangelische 
in 18 Decanaten und Inspectionen, 6246 Juden. 
Für 55,970 Schulkinder bestehen 846 regulirte Schu¬ 
len, worunter 244 neu begründet sind. 

Bey einer neuen Auflage wird es wohl an 
kleinen oder grossem Zusätzen nicht fehlen. Rec. 
vermisste bey Bayreuth, S. 54, die Taubstummen¬ 
schule; bey Bamberg, S. 5y, die jüdische Schule für 
Religion und hebräischen Sprachunterricht und das 
v. aufseeische Seminar, eine Verpflegungs- und Er¬ 
ziehungsanstalt für dürftige junge Leute, die sich 
den Wissenschaften widmen ; bey Wunsiedel, S.554, 
die Bemerkung, dass Jean Paul Friedr. Richter hier 
geboren ist; bey Bayreuth hatte Hr. Hohn bemerkt, 
dass Richter da gestorben sey. Ein vollständiges 
Register erhöht die Brauchbarkeit des nützlichen 

Buchs. 

Tagebuch einer zweyten Reise über Paris nach 
London und einigen Fabrikstädten Englands, 
vorzüglich in technologischer Hinsicht. Von 
Johann Conrad Fischer, Oberstlieutenant der Artil¬ 

lerie. Aarau, bey Sauerländer. 1826. 276 S. 8. 
(1 Thlr. 8 Gr.) 

Da Herr Fischer durch Combination des Nikels 
mit Stahl Meteorstahl und die ächte damascener 
Klinge erhalten zu können glauhte, so wollte er 
das Urtheil der competentesten Richter über feinere 
Stahlarbeiten in England einholen. Er führte, wie 
auf seiner frühem Reise im Jahre 1816 (deren Be¬ 
schreibung zu Aarau 1816. 8. erschienen ist) auch 
hier ein Tagebuch, und nahm darin auf, was er 
der Aufzeichnung für sich und der Erinnerung 
werth glaubte, und wird gewiss auch mit dieser 
Schrift ßeyfall finden. Er sah in London, Bir¬ 
mingham, Manchester, Leeds etc. viele Fabriken, 
ungeachtet aller Schwierigkeiten ihrer Eigenthümer 
und der grossen Achtung, die man in England für 
materielles u. geistiges Eigenthum hat. Die Freunde 
der technischen Behandlung des Eisens, Gases etc. 
machen wir daher auf diese Schrift aufmerksam, 
die keinen Auszug leidet. Aber auch über andere 
Gegenstände verbreitet sich Hr. Fischer, z. B. S. 4o 
über das von Belzoni in Aegypten entdeckte Königs¬ 
grabmahl und S. 189 über Owens Weltbeglückungs¬ 
plan. S. 88 Hheilt er einen Zug von englischer 
Charlatanerie mit, die sie, so solid übrigens die 
Nation ist, in Anpreisung ihrer Waaren und Fa- 
bricate weiter, als sonst nirgends, treibt. „Be¬ 
kanntlich ist die englische Schuhwichse, welche sie 
Japan Blacking nennen, schön und gut; aber es 
sind viele Fabricanten von diesem Artikel, und 

jeder will die beste haben. Nun sah ich am Fen¬ 
ster eines Ladens einen grossen gelben Zettel, mit 
grossen Buchstaben darauf gedruckt: Marvel (Wun¬ 
der)! Turners incomparable blacking, und dann 
darunter das Schlafzimmer eines Gentleman abge¬ 
bildet, neben dem Tische ein zerbrochener Toiletten¬ 
spiegel, auf dem Tische aber einer von des Gentle¬ 
mans Stiefeln, vor welchem er sich ganz gemäch¬ 
lich rasirt, während dessen die Hauskatze sich sehr 
erzürnt, dass sie, in dem andern auf der Erde ste¬ 
henden Stiefel sich selbst erblickend, eine unbefugte 
Nachbarin zu erblicken wähnt.“ 

Der Styl ist im Ganzen gut und deutlich; nur 
findet man hin und wieder Verstösse gegen die 
Grammatik, z. B. S. i55 frug; S. 225 der Porze- 
lain. Auch stösst man auf viele fremde Ausdrücke, 
für die sehr gute deutsche vorhanden sind, z. B. 
S. 112 Prosperität; S. n4 gigantischen; S. ii5 
Principien; S. 117 Ingenuosität; S. 129 reciproci- 
taliv; S. 101 Digression, um nur wenig Seilen hin¬ 
ter einander zu durchmustern. 

Vollständige Düngerlehre, oder Wissenschaft!, und 
praktische Anleitung zur Anwendung und zur Be¬ 
reitung aller bekannten Düngemittel, aus dem Mi¬ 
neral-, Pflanzen- und Thierreiche, nebst Bemer¬ 
kungen über die Bedingungen zum Pflanzenwachs- 
thume, einer Anleitung zur Zerlegung des Bodens 
und einem Anhänge über die Art, Versuche an¬ 
zustellen, von Erhard Friedrich J^euchs. Mit 
2 Holzschn. Nürnberg, im Verl. d. Contors d. allg. 
Handelszeitung. 1825. VIII u. 464 S. 8. (2 Thlr.) 

Mit vieler Belesenheit hat der Verf. Alles zu¬ 
sammen getragen, was man in Deutschland, Frank¬ 
reich, England, Italien etc. versucht hat, um über 
die Düngungsmittel und ihre Wirkungen in’s Klare 
zu kommen; auch seine eigenen Versuche hat er 
bekannt gemacht. Manches Unerwartete und viel 
Interessantes findet man aufgeführt. Es wäre von 
höchster Wichtigkeit für die Landwirthschaft, wenn 
reiche Gutsbesitzer die bis jetzt grösstentheils nur 
im Kleinen angestellten Versuche im Grossen be¬ 
trieben und die Resultate in möglichster Kürze und 
Deutlichkeit bekannt machten. Vorliebe und Ei¬ 
telkeit müssten aber gänzlich aus dem Spiele blei¬ 
ben, und die Beschaffenheit des Bodens, des Kli¬ 
ma's und der Witterung, die Jahreszeit und das 
ganz« Verfahren mit Sachkenntnis und Genauig¬ 
keit offen berichtet werden. Die Behauptung, dass 
die Gewächse um desto weniger Trockenheit ver¬ 
tragen, je schneller sie wachsen, möchte wohl 
nicht unbedingt einzuräumen seyn, denn z. B. Erb¬ 
sen, welche einen schnellen Wuchs haben, können 
weit mehr Trockenheit vertragen, als Wicken, 
welche nur langsam wachsen. Der V'erf. schreibt 

Zuker, Aker, dis etc. 
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OeJi onomie. 
öekonomische Neuigkeiten uncl Verhandlungen. 

Zeitschrift für alle Zweige der Land- und Haus- 

wirthschaft, des Forst- und Jagdwesens im öster¬ 

reichischen Kaiserthume u. dem ganzen Deutsch¬ 

land. Herausgegeben von Christ. Carl Andre. 

ister Band. No. i — 48. des ganzen Werkes 

55ster Band. Prag, Calve’sche Buchhandlung. 

1827. (Preis beyder Bde. 6 Rthlr.) 

Dieser Band hat Rec. weniger befriedigt, als 
viele frühere. Freylich muss der Redacteur die¬ 
ser Zeitschrift Öfters in Verlegenheit kommen, in 
jedem halben Jahre 5 bis 4oo Quart-Seiten mit 
interessanten und lehrreichen ökonomischen Neuig¬ 
keiten anzufüllen. Aber warum gibt er seine Zeit¬ 
schrift nicht in zwanglosen Heften heraus? Rib- 
be's viele Bogen wegnehmende Aufsätze über En¬ 
ten-, Hofhühner- und Truthühner-Zucht gehören 
doch gewiss nicht unter die Neuigkeiten. Der 
Oberthierarzt Dietrichs zu Berlin hatte seine weit¬ 
läufige Gegenrecension wider den Gestüts-Inspector 
Ammon zu Vessra besonders mögen drucken las¬ 
sen. Die vielen ausgedehnten landwirtschaftli¬ 
chen Berichte kann nur die tödtlichste Langeweile 
erträglich finden. Die Aufsätze Elsners gehören 
unter die interessantesten, wegen der richtigen, 
scharfsichtigen Beobachtungen und des klaren und 
kurzen Vortrages. Die Verteidigung des Barons 
von Ehrenfels gegen den Geh. Ober-Regierungs- 
Rath Thaer von einem Ungenannten ist ein Wort 
zu seiner Zeit; denn die Anmaasslichkeit Thaers 
und seiner An- und Nachbeter ist widerlich, und 
um so weniger zu dulden, da diese Clique nicht 
einmal die ersten Grundsätze der Merinos-Zucht 
kennt. Wenn aber der B. von Ehrenfels in dem 
Aufsatze über den Luzernen-Bau, S. 161, sagt: 
Ich muss überall, soll ich einer Oekonomie Hul¬ 
digung und Achtung schenken, Luzerne grünen 
sehen; so macht er sich durch eine solche vor¬ 
nehme Absprecherey lächerlich. Was er über 
das Verfahren beym Anbaue der Luzerne sagt, 
ist zwar richtig, aber schon längst bekannt. Ein 
anderes ist’s, ob der Anbau eines Futterkrautes 
möglich, ein anderes, ob er räthlich ist. Rec., 
dessen Gut im Verhältnisse zu seinem Boden und 
Klima einen hohen Ertrag gibt, und der recht 

Erster Band. 

gut weiss, wie man Luzerneklee baut, ja ihn ohne 
kostspielige Vorrichtungen bauen könnte, baut 
dennoch keinen, weil er überzeugt ist, dass der 
Bau des brabanter Klee’s (trifol. prat.) dem Feld¬ 
baue weit förderlicher ist. Wollten nun der Hr. 
Baron ihm seine gnädige Huldigung und Achtung 
nicht schenken, so würde er sich in bürgerlicher 
Demuth tiösten müssen. 

Katechismus der Landwirthschaft. Oder: fassli¬ 

cher und gedrängter Unterricht über die wich¬ 

tigsten Gegenstände, und die besten Verfah- 

rungsarten in dem nützlichen Gewerbe des Land- 

wirths; für den Landwirth überhaupt, insbe¬ 

sondere für den Gutsbesitzer, Landprediger, 

Schullehrer, den Landmann selbst, und die sich 

dem Landbau widmende Jugend ; von Friedrich 

H eusinger. Leipzig, bey Baumgärtner. 1828. 

VIII u. i84 S. 8. (Pr. 12 Gr.) 

D ieses Buch soll, als der erste Theil, enthal¬ 
ten die Feld wirthschaft oder den Ackerbau und 
die Wiesen- und Rasenpflege; den zweyten Tiieil 
soll der Katechismus der Hauswirthschaft und der 
Gärtnerey ausmachen. Nach dem Wunsche des 
Verfs. soll dieser Katechismus mit dem Katechis¬ 
mus der Religion Hand in Hand gehen, weil ir¬ 
discher Wohlstand die moralische und religiöse 
Bildung sehr befördere. Wenn auch diese Be¬ 
hauptung nicht durch die Erfahrung bestätigt wird, 
so ist doch so viel gewiss, dass Wohlhabenheit 
die Verbrechen verhütet, welche aus Noth began¬ 
gen werden. Hierzu liefern Neuholland und van 
Diemens Land die Belege. Katechismen aller Art 
schiessen auf eine wahrhaft lächerliche Weise 
aus manchen Buchhandlungen hervor, wie die 
Schwämme aus einer Düngerstätte. Allein der 
Name allein macht’s gewiss nicht. Duo si fa- 
ciunt idem, non est idem. Die geschraubten ent¬ 
setzlichen Definitionen und die ellenlangen Pe¬ 
rioden dieses Buches haben Rec. fast zur Ver¬ 
zweiflung gebracht. Für wen compilirte' denn 
Herr Heusinger dieses Buch? Für gebildete Oeko- 
nomen gewiss nicht. Schrieb er es aber für Oeko¬ 
nomie-Lehrlinge, Schulmeister und Bauern, so 
musste es kurz, klar und fasslich seyu. Es gibt 
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der Bücher für gebildete and angebildete Oeko- 
nomen schon so viele, dass Jeder, der etwas Zeit 
übrig und gesunde Hände hat, besser thäte, Erb¬ 
sen zu lesen, zu jäten, zu raupen, Kartoffeln zu 
behacken, und Steine abzulesen, als Katechismen 
der Landwirthschaft zu machen. 

Anleitung zur Kenntnisse Zucht und Pflege der 
Merinos, zur PV äse he und Schur der Schafe, zur 
Beurtlieilung deren Wolle und zur Vorbeugung 
und Heilung der Krankheiten von J. Q. Koppe. 
Berlin, bey Rücker. 1827. XX und 252 S. 8. 
(Pr. 1 Rtlilr.) 

Der Verf. schrieb dieses Buch für die Aus¬ 
länder, welche Merinos kaufen, damit sie ihre 
Verwalter und Schäfer daraus unterrichten, und 
danach anweisen könnten, weil er gefunden, dass 
die seit 10 Jahren über die Merinos und ihre Zucht 
geschriebenen Bücher entweder zu gelehrt oder zu 
gemein für diesen Zweck gewesen. Als Rec. in 
der Vorrede las, dass Hr. Koppe mehrere Jahre 
in Mögelin angestellt gewesen, so war er nahe 
daran, dass Buch ungelesen aus der Hand zu le¬ 
gen, denn die Anmaasslichkeit, der absprechende 
Ton, die pedantische Steifheit, die Weitläufigkeit, 
die Feindseligkeit gegen anders Denkende, die 
Pralilerey des Geh. O.fl.R. Thaer und seiner SecLe 
kennen keine Grenzen mehr, ungeachtet die Un¬ 
wissenheit in der Behandlung und Zucht der Me¬ 
rinos aus jeder Zeile ihrer Schriften hervorgellt. 
Wehe dem Schafzüchter, der ihre Lehren praktisch 
ausübt! Grobwollige Bastarde wird er ziehen, 
aber gewiss keine feinwolligen Electoral - Schafe. 
Aber zur Steuer der Wahrheit sey es gesagt, die 
Anleitung des Herrn Koppe ist frey von den ge¬ 
rügten Gebrechen jener Secte. Der Vorfrag ist 
klar, fasslich und kurz, und das Buch entspricht 
seinem Zwecke vollkommen. Ohne rechts und 
links abzuweichen, reiht der Verf. vorurtheilsfreye. 
Beobachtungen und Erfahrungen an einander. Von 
dem Wenigen, was sich wider des Verfs. Be¬ 
hauptungen sagen lässt, will Rec. etwas anfüh¬ 
ren: Die Knollen- und llübengewächse sind zwar 
der Gesundheit der Schafe nicht nachtheilig, wohl 
aber der Feinheit der Wolle. Dieselbe Bewandt- 
niss hat es mit dem mässig gegebenen Brannt¬ 
weinspülicht, aber die Wolle klebt wegen des 
vielen Schwitzens oben so zusammen, dass die 
Spitzen von den Fabricanten weggeschnitten wer¬ 
den müssen. Die Behuthung der Wiesen imFiüh- 
linge soll, wenn sie schonend Statt findet, dem 
Heuerlrage wenig oder gar nicht schaden. Hiervon 
wird sich schwerlich ein Wiesenbesitzer überzeu¬ 
gen , dem fremde Schafe das Gras abfressen. Der 
relative Begriff schonen, hat in den Köpfen der 
Schäfer eine weite Ausdehnung. Die Drehkrank¬ 
heit der Schafe hat der Verf. gar zu oberflächlich 
behandelt. Rec. ist, als ein alter Schafzüchter, 

aus Erfahrung überzeugt, dass dieser Krankheit 
der Lämmer und Jährlinge fast gänzlich vorge¬ 
beugt werden kann, wenn dafür gesorgt wird, 
dass sie keine Hitze in den Eingeweiden bekom¬ 
men, sie entstehe nun durch die Sonne, durch 
heisse Ställe, durch Mehlthaue,. durch schnellen 
Wechsel mit trockner und grüner Fütterung, 
durch jungen Klee, durch schimmeliges Stroh 
der Hülsenfrüchte, oder durch was immer. Die 
Traberkrankheit zu beobachten, hatte Recensent 
früher viele Jahre lang die beste Gelegenheit. 
Er fand aber, dass sie fast immer nur das Schaf¬ 
vieh im vierten und fünften Jahre, nicht aber, 
wie der Verfasser behauptet, in der Regel im 
2ten Jahre befällt. Rec. hält diese Krankheit 
auch für ein Nervenübel, welches seinen Sitz im 
Rückenmarke hat, wiewohl man an diesem nur 
beyiii Ende der Krankheit etwas Ungewöhnliches 
bemerkt. Weil die kranken Thiere sich fortwäh¬ 
rend am Schwänze und auf dem Rücken reiben, 
wo sie nur irgend Gelegenheit haben, so hielt Rec. 
das Uebel Anfangs für eine Hautkrankheit und 
wendete bey manchen Tliieren Spiessglas, bey 
manchen Schwefel in starken Gaben an. Die 
Krankheit wurde zwar dadurch sehr aufgehalten, 
aber die Patienten gingen zuletzt danach ein. An¬ 
steckend und forterbend ist die Traberkrankheit 
eben so wenig, als die Drehkrankheit, davon hat 
sich Rec. gründlich überzeugt, aber eine Cur ist 
weder ihm noch seinen Bekannten gelungen. Was 
mancher alter Schäfer von ihrer Heilung rühmt, 
ist eitel Ruhmredigkeit. 

Lanclwirthschajtliche Schriften von Christian Frey- 
herrn v. Hammer stein. Braunschweig, bey 
Vieweg. 1827. iste Abtheil. XII und 212 S. 
2teAbth. 120 S. 8. (Pr. 1 Rthlr. 4 Gr.) 

Die erste Abtheilung enthält die Beantwor¬ 
tung der Fragen: Wüe kann man dem Futter¬ 
mangel bey Urbarmachung unangebauter Lände- 
reyen am besten begegnen? und inwieweit kön¬ 
nen Buchweizen , Spörgel und Roggen zu diesem 
Zwecke dienen? Diese Schrift hat von der Ge¬ 
sellschaft der Wissenschaften zu Copenhagen eine 
ausserordentliche Prämie erhalten. Auch ist eine 
Anweisung beygefügt, wie man Kälber ohne grosse 
Kosten und ohne alle Gefahr zu gesundem und 
starkem Vielie aufziehen kann. Der Verfasser hat 
hauptsächlich Sandboden berücksichtigt. Alles, 
was er sagt, verrälh den einsichtsvollen, erfahre¬ 
nen Landwirth, der sich blos an die Sache hält, 
ohne irgend einer ökonomischen Narrheit auch nur 
durch die Finger zu sehen. Möchte es doch viele 
solche gesunde Köpfe unter den Landwirlhen hö¬ 
herer Classe geben! Möchten ihn doch Viele zum 
Muster nehmen! Dann würde Eitelkeit, Excen- 
tricität, Windbeuteley, Nachbeten, Pedanterey und 
hungrige Buchmacherey nicht mehr des Oekono- 
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men Geduld ermüden, seinen Beutel fegen und 
ilnn alles Lesen verekeln. 

Rec. kann diese Abhandlung als erschöpfend, 
praktisch erprobt UDd fasslich unbedingt em¬ 
pfehlen, und würde sie mit noch mehr Vergnü¬ 
gen gelesen haben, wenn nicht der Verf. so viele 
Noten unter den Text gemacht hatte, welche, 
zumal bey einem ungebundenen Buche, das Lesen 
oft peinlich machen. Was das Aufziehen der 
Kälber mit Heuthee betrifft, so will Rec. dem 
Verf. aufs Wort glauben, weil Rec. es selbst nicht 
erprobt hat, und seine Kälber immer drey Wo¬ 
chen an den Kühen vor dem JAbsetzen hat saugen 
lassen. Wie sollte auch ein angesehener und so 
verständiger Mann, wie der Verf., auf den Ein¬ 
fall gekommen seyn, das Publicum mit einer öko¬ 
nomischen Narrheit zu langweilen? — Die Ille 
Abtheilung enthält den Versuch einer Darstel¬ 
lung der Mängel der in Niedersachsen im Allge¬ 
meinen üblichen Bereitungsart des vegetabilisch- 
animalischen Düngers und einer Anleitung, solche 
unter Berücksichtigung des in andern Gegenden, 
besonders in den Niederlanden und in der Schweiz, 
gebräuchlichen Verfahrens möglichst zu verbes¬ 
sern. Eine von der Societät der Wissenschaften 
zu GöLtingen gekrönte Preisschrift mit einem 
Nachtrage. 

Die von dem Verf. gerügten Mängel der nie- 
dersächsischeu Bauer-Wirthschaften fallen gröss¬ 
ten theils aucli den obersächsischen Bauer-Wirlh- 
schaften zur Last. Die gethanen Vorschläge, den¬ 
selben abzuhelfen, zeigen viel Sachkunde und Men- 
schenkenntniss und werden ihren Zweck schwer¬ 
lich verfehlen. Was die meisten Schriftsteller bey 
der Behandlung des vegetabilisch-animalischen 
Düngers zu viel verlangen, das thuu die meisten 
praktischen Landwirthe zu wenig. Die Wahrheit 
liegt auch hier, wie überall, in der Mitte. Ver¬ 
langte doch einmal ein ökonomischer Ultray man 
solle die Schafställe alle Tage ausmisten. 

Die wahre Philosophie des Ackerbaues, oder ein 
auf die Erhöhung des Grundeigenthums gestütz¬ 
tes ganz neues Düngersystem, liter TheiJ. Auf 
Erfahrung gegründete Zusätze und Berichtigun¬ 
gen enthaltend. Nebst einer Abhandlung über 
die entdeckten wichtigen Eigenschaften einer 
neuen perennirenden Futterpflanze und ihrer 
Cultur für denkende Oekonomen und Camera¬ 
listen von Bernhard Petri. Wien, b. Schaum¬ 
burg und Sohn. 1827. 81 S. 8. (Pr. 20 Gr.) 

Dieser 2te Theil des Buches mit dem täuschen¬ 
den Titel enthält nichts als abermalige weitläufige 
Anpreisungen des sogenannten neuen Dünger¬ 
systems und der Bereitung und Anwendung des 
Düngers. Hierzu hat sich der Vf. ein Patent oder 
ausschliessendes Privilegium für die österreichische 
Monarchie geben lassen. Ein einzelnes Dominium 

muss ihm 55 Fl. für die Erlaubniss der Anwen¬ 
dung, und so kleinere Besitzungen bis auf 1 Fl. 
herab bezahlen. Jeder unbefugte Gebrauch wird 
nach dem Patente vom 18. Dec. 1820 mit 5o Du- 
caten in Golde bestraft, welche Strafe der Verf. 
grossmütliig dem Angeber überlässt, und auch sei¬ 
nen Namen verschweigen will. Die ganze Erfin¬ 
dung besteht in Anlegung gewöhnlicher Compost- 
haufen und Verbreitung dieser Compostraasse mit 
Schaufeln auf den Acker, wo sie mit der Saat 
zugleich untergebracht wird. Es ist wirklich un¬ 
glaublich, wie man für so etwas ein Patent er¬ 
bitten, und es auch erhalten kann. Der Verf. 
droht überdiess, S. 77, das Patent auf i5 Jahre 
zu verlängern. 

Wegen des Baues der angeblich von ihm ent¬ 
deckten Futterpflanze (vielleicht poterium sangui- 
sorba, kleine italienische Pimpinelle?) ist nach 
S. 69 der Verfasser ebenfalls um ein ausschlies¬ 
sendes Privilegium eingekommen; erhält er es 
jedoch, wider sein Vermuthen, nicht, so will er 
diese Entdeckung ganz unterdrücken. Was der 
Verf. von dieser zu patentirenden Wunder- und 
Futterpflanze rühmt, übertrifft Alles, was man 
seit der Schöpfung von Pflanzen gesehen und ge¬ 
hört hat. Sie wächst in jedem Klima, in hohen 
und niedern Gegenden, in sauerem und süssem 
Boden, ist perennirend, pflanzt sich durch Samen 
und zahllose Wurzelbrut fort, widersteht jeder 
Kälte, Nässe und Dürre, hat harte, kräftige, dun¬ 
kelgrüne Blätter, die beym Dürren nicht abfallen, 
wird von allen grasfressenden Hausthieren gern 
gefressen, gewährt zu allen Jahreszeiten eine vor¬ 
treffliche Scliafhuthung, liefert auf einem humus¬ 
reichen Boden von einem Niederösterreichischen 
Joche jährlich auf drey bis vier Hiebe 600 Ctnr. 
süsses aromatisches Heu, überdiess ist diese Pflanze 
vom August an bis in den späten Herbst ein wah¬ 
rer Leckerbissen für die Bienen. Die traurigen 
Folgen, welche aus dem Baue dieser Pflanze für 
den Landwirth entstehen müssen, sind wahrhaft 
erschreckend; denn Vieh, Dünger und Getreide 
werden künftig in solcher Menge gewonnen wer¬ 
den, das3 ihr \Verth bis auf Null herabsinkt. Da 
die blosse Ankündigung der Dünger-Manipula¬ 
tion und der Wunderpflanze 20 Gr. kostet, so 
muss Hr. Petri durch den ausschliessenden Han¬ 
del mit Wäirzelbrut Tonnen Goldes erwerben. 
Billiger macht’s doch Heinrich Oswald zu Weida 
im Grossherzogthume Wüimar; er lässt sich doch 
nur 1 Rthlr für ein Pfund Melilotenklee (trifo- 
lium melilotus ofßc. mit gelber auch weisser Blü- 
the, zweyjährig) bezahlen,, den man für 3 Gr. 
pr. Pfund anderwärts bekommen kann, durch den 
Kniff, dass er den Namen des Klee’s in der An¬ 
kündigung nicht nennt. Durch solche Geheim- 
nisskrämereyen. und Prellereyen wird zu dem 
Elende, welches jetzt den Landwirth drückt, auch 
die Schande hinzugefügt. 
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Kurze Anzeigen. 

fV eihnacht - Klänge geistlicher Lieder. Von A. 
und Hr. Leipzig, ßrockhaus. 1825. 142 S. 8. 
Ci Thlr.) 

Warum diese zwey Abtheilungen von Son- 
net's, Liedern, Hymnen, Gebeten u. s. w., deren 
erste, aus 58, die zweyte aus 64 Nummern be¬ 
stehend, den hier beliebten Titel führen, ist aus 
dem Inhalte nicht zu errathen. In beyden Ab¬ 
theilungen kommen zwar einige mit der Ueber- 
schrift: auf die Erscheinung des Herrn, Weih¬ 
nacht, Christabend, in der Christnacht, am Christ¬ 
morgen vor; aber die meisten stehen mit dem 
'Weihnachtsfeste in gar keiner Berührung. Ein 
Lieblingsausdruck beyder Dichter scheint des Hei¬ 
landes Blutes Bad ('S. 27, 58, 89, io5 u. a.) zu 
seyn; so wie denn überhaupt eine Hinneigung zu 
einem gewissen Mysticismus eben so wenig, als 
ein poetisches Talent der Vff. zu verkennen ist; 
wie S. 12 : 

Heil allem Seyn, Gott selbst ist Mensch geworden ; 

S. 16 : 
Ach lass mich nur dein Kreuz recht hell erblicken, 

An deinem Sterben liebend mit vergehen (? ?) 

S. 85: 
Klick freudig hin — dort wehn die Purpurfahnen! 

Das blut’ge Lamm, das sie zum Opfer würgen, 

winkt, die sein Blut genährt, zur Sternenweide. 

S. 126: Die Wunden werden Augen, 

das Blut wird Morgenröthe; 

der Blick, der sie erhöhte, 

nur Wunder kann er saugen. 

Def beschränkte Raum erlaubt uns nur die 
Mittheilung eines einzigen Gedichts. No. 12. 

Nur ein Geheimniss ist: die ew’ge Gnade! 

Das eine strahlt aus allen Wundern wieder, 

Das eine strömt durch alles Lebens Glieder, 

Verschlinget, ordnet, ebnet alle Pfade. 

Der Heiland ruft zu seines Blutes Bade — 

Da stürzen alle Scheidewände nieder, 

Und Sünd’ und Zeit erstehen nimmer wieder, (?) 

Wir athmen ewig frey im Meer der Gnade. 

Hier ist Erwählung freye Liebesgabe, 

Und Stern und Lilie, so das Kind erkennen, (?) 

Und Alles wogt in segnendem Erbarmen. 

Die Liebe ist Besitz und süsse Habe. 

Erhörung von Gebet ist nicht zu trennen 

Im seel’gen Reich, in Jesu Liebcsarmen. 

Räthsel, Charaden, Logogryphen etc. von Niclas 
Ludwig D'Amhach. Günzburg, Verlag der 
Ebnerschen Buchhandlung in Ulm. (ohneJahrz.) 
170 S. 8. (12 Gr.) 

Es wird hinreichend seyn, die hier dargebo- 
tene Waare (an der Zahl 492 Stück) zu charakte- 

risiren, wenn wir einige Probeartikel, wie sie 
sich uns ganz ungesucht darbieten, vorlegen. 

No. 4. Charade: Nashorn. 
Mein Erstes ist die Zierde aller Leute — 

es seye nicht zu gross, auch nicht zu klein! 

Zwar soll es grösser wohl für Bräute 

von guter Vorbedeutung seyn. 

Wer es bekömmt, der muss sich schämen, 

und künftig klüger sich benehmen. 

Mein Zweytes ist von thierischer Natur — 

man braucht es zu den schönsten Sachen. 

In anderer Gestalt belebt es Wald und Flur; 

au Männern will man es belachen ; 

Mein Ganzes ist ein Thier von fernem Land, 

mit unserm Theil der Welt nicht in Verband. 

No. 479. Ein Sprichworträthsel. 
Alternd war der Herr Galan, 

der um Rosens Händchen freytej 

Ihr stand freylich er nicht an; 

aber, weil sie sich doch scheute, 

ihm so platt den Korb zu reichen, 

gab ein Sprichwort ihm das Zeichen. 

Und das Sprichwort soll seyn: Er denkt viel 
Charfreytage! 

^ No. 46o: Verwandt’ in mir ein R in Ar; 

welch seltne Aendrung triffst du denn! 

Welcher Oedip mag errathen, dass diess Armuth 
und Anmuth bezeichnen soll ? 

Denkübungen in Räthseln. Charaden, Logogry¬ 

phen und andern Aufgaben, ein Geschenk für 

Kinder, herausgegeben von J. kV. Hacklcin- 

der, Oberlehrer in Burtscheid. Aachen, b. Mayer. 

1827. 1Ü2 S. 8. (18 Gr.) 

Unter den 5o2 räthselhaften Aufgaben, deren 
Auflösung ein beygelegter Bogen enthält, hat 
Recensent mehrere alte Bekannte gefunden, wel¬ 
che aus der, früher in Leipzig erschienenen, Ju¬ 
gendzeitung entlehnt sind. Unter den aus an¬ 
dern Quellen geflossenen finden sich einige, wel¬ 
che sich mit besser ausgedrückten hätten vertau¬ 
schen lassen, wie No. 546, die Kornähre: 

Ich ziehe mehr, als 5« Kinder auf, 

und alle schön gebartet; 

doch sind sie wohl genährt, gewartet 

von mir und gut geartet; 

dann endet flugs mein Lebenslauf. 

Ach ! ein Despot reisst mich von meinem Stamme 

und opfert mich dem Kothe, oft der Flamme ; 

Und No. i64: Das Erste ist ein Ochse, das 
Zweyte ist ein Ochse und das Ganze ist ein 
Ochse" (soll Rindvieh seyn.) 
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Predigten. 

Predigten und Heden bey besonderen Vorfällen , 
bey der Wahl, Weihe und Einführung zum 
Predigtamte, beym Antritte desselben, bey dem 
Begräbnisse christlicher Prediger, dem Jubel¬ 
feste und der Beschlagnahme (?) einer Kirche, 
bey dem Uebertritte eines Gemeindegliedes zur 
katholischen Kirche, bey der Wahl städtischer 
Behörden und einigen anderen Veranlassungen 
gehalten von D, L. Köhler, Königl- Superint. 

und erstem Pastor zu Glogau. Glogau, in der Gün- 
terschen Buchiiandlung. 182Ö. VIII u. 208 S. 
(20 Gr.) 

F/S sind i5 Reden und Predigten, alle bey be¬ 
sonderen Gelegenheiten gehalten, die der Verf. 
hier dem Publicum übergibt. Und was solche Re¬ 
den und Predigten auszeichnen muss, das kann 
man ihnen nachrühmen. Klarheit, Deutlichkeit f 
Wärme des Gefühls und Würde des Ausdrucks 
nicht nur, mithin Vorzüge, die jede Predigt ha¬ 
ben soll, sondern auch Umsicht und Klugheit, 
Angemessenheit des Stoffs und Zweckmässigkeit, 
welche vorzüglich zu guten Casualpredigten ge¬ 
hören, findet man fast in allen diesen Ar¬ 
beiten, in der einen mehr, in der andern we¬ 
niger. So ist z. B. bey der so schwierigen Ge¬ 
legenheit, bey der Vorbereitung der Gemeinde 
auf die Wahl eines neuen Predigers, Alles gesagt, 
was dabey zweckmässig gesagt werden kann. Nach¬ 
dem von der Schwierigkeit und Wirksamkeit des 
christlichen Lehramts das Nöthige vorausgeschickt 
worden ist, wird nun mit Ernst von den Pflich¬ 
ten gehandelt, welche die Gemeinde bey der 
Wahl des neuen Predigers zu beobachten habe. 
Hier heisst es, S. i5: Ich mag ihn weder ausspre¬ 
chen noch denken den Fluch, die Seufzer, die 
Thränen, welche auf demjenigen ruhen müssten, 
der hier bey der Wahl eines neuen Lehrers sich 
versündigte. Ich mag nicht daran denken, wie 
diejenigen, welche längst im Grabe schlummern, 
und welche für dieses Gotteshaus kämpften, sorg¬ 
ten und vielleicht selbst verarmten, jenseits eine 
Seele empfangen müssten, der an diesem ihren 
Kleinode zur Verrätherin ward. — Es ist klar, 
dass keiner sich dieser Angelegenheit entziehen darf, 
der dazu innern und äussern Beruf hat; es ist klar, 
dass, wie in keinem anderen Falle, hier am we- 

Erster Band. 

nigsten Gunst oder Ungunst, Liebe oder Hass eure 
Stimmen leiten darf, sondern dass es Pflicht ist, 
mit Ernst zu prüfen und euch aus zuverlässigen 
Quellen zu erkundigen, ob der Mann, welchen 
ihr berufen wollt, die nöthige Gelehrsamkeit und 
Erfahrung, den festen Glauben, Muth und Eifer, 
die Freudigkeit in seinem Berufe besitzt, welche 
zur Tüchtigkeit in diesem Amte erfordert wird, 
und vor allen Dingen, ob man eine genügende 
Gewähr für seinen unbescholtenen Wandel und 
für seine Frömmigkeit hat.“ Wäre etwas hierbey 
zu tadeln, so wäre es diess, dass der Verf. nicht 
blos bey dem Allgemeinen hätte stehen bleiben, 
sondern die Fehler im Einzelnen rügen sollen, 
die bey Predigerwahlen begangen werden. Eben 
so zweckmässig ist die Rede, gehalten bey der 
feyerlichen Einweisung eines Amtsgenossen, wo¬ 
rin weder in den gewöhnlichen Fehler der Schmei- 
cheley, noch in den Ton übermässiger Anforde¬ 
rungen verfallen wird. Und so findet man in al¬ 
len übrigen Reden und Predigten das Nützliche 
ausgewählt. Dagegen kann man nicht verhehlen, 
dass nicht gleiches Lob theils den Dispositionen, 
theils der Textbenutzung, theils endlich der Aus¬ 
führung gezollt werden kann. Was die Disposi¬ 
tionen betrifft, so könnte an ihnen manches, be¬ 
sonders das getadelt werden, dass sie den Haupt¬ 
sätzen nicht ganz entsprechen. Z. B. Gleich in 
der ersten Predigt wird der Hauptsatz aufgestellt: 
Die Schwierigkeit und Wirksamkeit des christ¬ 
lichen Lehramtes. Nun, wird der Zuhörer fra¬ 
gen, von welchem nun vorzüglich? Von der 
Schwierigkeit oder von der Wirksamkeit ? Genug, 
von der Schwierigkeit ist hauptsächlich die Rede; 
denn die Wirksamkeit wird kurz abgefertigt. 
Die Schwierigkeiten werden nun darin gefunden, 
dass der christliche Prediger den Grund des Glau¬ 
bens kennen, Erfahrung und Weisheit, Eifer und 
Muth, und einen unbescholtenen Wandel haben 
muss. Aber sind denn das nicht eigentlich Eigen¬ 
schaften, die jeder andere Mensch auch haben 
muss? Die Schwierigkeiten bey dem christlichen 
Lehramte liegen doch wahrhaftig in ganz anderen 
Dingen. Und wie wenig passt eigentlich der Text 
Apost. Gesch. 10,42,48 zu diesem Hauptsatze. So ist 
auch in der folgenden Rede der schöne Text 1. 
Kor. i5, 10, Von Gottes Gnaden bin ich, was 
ich bin, viel zu wenig benutzt und die Rede 
schreitet ohne eigentliche Disposition fort. Auch 
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liebt es der Verf., blos historische Predigten ohne 
alle Disposition zu halten und blos Facta zu er¬ 
zählen, z. B. in der i4ten Predigt bey der Stif¬ 
tung der Bibelgesellschaft und bey der Aufforde¬ 
rung zur Missionsgesellschaft, wo der Text, Matth. 
28, 18 — 20, blos dazu dient, um daran eine 
Menge geschichtlicher Begebenheiten zu knüpfen. 
Eine Methode, die gewiss nicht gebilligt werden 
kann. Soll denn der Prediger blos erzählen? Da¬ 
her kommt es auch, dass manchen Reden das Le¬ 
ben gebricht, das sie eigentlich haben sollten. 

Johann Martin Gelirigs, weiland Stadtpfarrers zu 

Aub im Unter-Mainkreise, hinter lassene Fest- und 
Feyertagspredigten nebst einigen Sonntags- und 
Gelegenheitspredigten. Mit einer kurzen Le¬ 
bensbeschreibung des Verewigten und der bey 
seiner Todtenfeyer gehaltenen Leichenrede. 
Würzburg, in der Etlingerschen Buchhandlung. 
i8ä5. 268 S. (20 Gr.) 

Ob diese Predigten gedruckt zu werden ver¬ 
dienten, mag dahin gestellt seyn. Praktisch sind 
sie, auch populär und verständlich. Nur diese 
Vorzüge sind allein nicht hinreichend, um sie 
vor andern, die täglich ans Licht treten, auszu¬ 
zeichnen und sie der Nachwelt zu übergeben. 
Denn welcher andere, nur einigermaassen fähige 
und geschickte, Prediger liefert nicht ähnliche 
Predigten von gleichem Werthe, ohne sie dess- 
halb drucken zu lassen? Weder Erfindung, noch 
Gedankenreichthum, noch Diction zeichnen die 
vorliegenden aus. Wir wählen zum Beweise gleich 
die ersten Predigten. Am Neujahrstage. Unsere 
Bestimmung. Wir sollen a.) hier immer weiser 
Und besser, b.)dort ewig selig werden. Also dort 
nicht weiser und besser, und hier gar nicht selig? 
Wir tadeln es nicht, dass dieses Thema schon tau¬ 
sendmal da gewesen ist; nur sollte es- auf eine 
neue Art ausgeführt werden. In dem zweyten 
Theile wird auch nicht sowohl bewiesen, dass 
unsere Bestimmung ist, dort selig zu werden, 
sondern nach dem Tode fortzudauern. Am Feste 
der Erscheinung. Unsere Jesu schuldige Vereh¬ 
rung. Diese zeigt sich, dass unser Herz a.) mit 
Ehrfurcht, b.) mit Liebe, c.) mit Dank, d.) mit 
Vertrauen, e.) mit dem Eifer beseelt seyn müsse, 
seinen Vorschriften zu folgen. Unmöglich lässt 
sich diess aus dem Beyspiele der Weisen aus dem 
Morgenlande darthun, was doch zum Texte nach 
dem Evangelio gewählt ist. Am Feste des heil. 
Sebastians über 1. Kor. 11, i. Blicke in das Le¬ 
ben des heiligen Sebastians. Wir sehen auf a.) 
seine fromme Jugend, b.) sein edles Benehmen 
als Oberster der kaiserlichen Leibwache, c.) sei¬ 
nen heiligen und ausdauernden Christensinn. Das 
Letzte schliesst ja schon die beyden ersten Puncte 
in sich. Am Feste Mariae Reinigung. Ueber den 
Werth des öffentlichen Gottesdienstes. Er erhebt 

uns a.) zu dem Uebersinnlichen und Göttlichen. 
Aber thut denn diess die Betrachtung der Natur, 
das Lesen eines religiösen Buches, das fromme 
Wort einesFreundesnicht auch? b) Erregt dasGe- 
fühl unserer Würde in uns auf. Er kann sie auf¬ 
regen, wie es vieles andere, wie es ein Blick in 
uns selbst aufi egen kann, regt sie aber nicht immer 
auf; c.) er regt das Gefühl der Achtung und der 
Liebe unserer Mitanbeter (zu unseren Mitanbetern) 
auf; d.)er bessert und veredelt endlich alle unsere 
Gefühle. Also No. 4 bringt das Genus und No. 5 
eine Species zur Betrachtung. Und wo bleibt denn 
die Hauptsache, worauf dieser Werth beruht? 
Nämlich die gemeinschaftliche Erweckung? Am 
Sonntage Quinquagesima. Von der Aehnlicli- 
keit des geistig Blinden mit dem leiblich Blin¬ 
den. 1.) Ein leiblich Blinder sieht die Dinge nicht, 
welche um ihn her sind. So auch der geistig 
Blinde. Falsch 1 Der geistig Blinde sieht die Dinge 
um sich her wohl, aber er sieht sie nur nicht 
recht, von seinem Aberglauben und von seiner 
Unwissenheit gehindert. 2.) Ein leiblich Blinder 
kann ohne Führer nicht gehen; so auch der gei¬ 
stig Blinde. Wüeder nicht die rechte Aehnlich- 
keit getroffen. Der Erste will gar nicht ohne 
Führer gehen und fällt daher nicht; dieser will 
und versucht es, und fällt, c.) Der blinde Arme 
muss betteln, weil er nichts arbeiten und sich verdie¬ 
nen kann. So muss auch der geistig Blinde bet¬ 
teln. Wie passt das? fragen die Leser. Und 
wird es passender dadurch, wenn der Verf. sagt: 
statt sich Licht, Kraft und Trost bey der Religion 
zu holen, muss er seine Zuflucht zu den Dingen 
der Welt nehmen, d.) Der Blinde fühlt oft da3 
Elend seines Zustandes, wie der geistig Blinde. 
Nein! das Letzte ist nicht wahr. Das ist eben das 
Schlimmste, dass der geistig Blinde seinenlZustand 
nicht fühlt, nicht fühlen will. Die grösste Blind¬ 
heit, sagt daher der Dichter, der nicht sehen will. 
Am Charfreytage. Das Verhalten Jesu im Leiden 
und Tode. Wie viel auf einmal! Doch wie ist 
nun das Viele zusammengedrängt worden? Ach 
aus dem Vielen ist wenig geworden. Er litt a.) 
mit völliger Ergebung in Gottes Willen; b.) wie 
Jesus in gesunden Tagen (nun er war ja auch 
während seiner Leiden nicht krank), so dachte und 
handelte er auch in seinen Leiden; c.) er war 
noch für die Menschen besorgt; d.) er übergab 
seine Seele in die Hände des Vaters. Damit ist 
also das ganze grosse und viel umfassende Ver- 
halten Jesu kurz abgethan. Nichts von seiner 
Wirksamkeit während seiner Leiden! Nichts von 
seinem Betragen gegen die Urheber seiner Lei¬ 
den! Nichts von seinem Zwecke bey denselben! 
Nichts von ihrer Benutzung! Nichts von seinen 
Gesinnungen im Augenblicke des Sterbens! Und 
wie passt das ganze Thema zum Texte, Matth. 26, 
58, Meine Seele ist betrübt bis in den Tod. Am 
zehnten Sonntage nach Pfingsten. Wie man sich 
vor einer pharisäischen Denkart bewahre. Luc, 
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18, n. Ohne dass nun das’Wesen der pharisäi¬ 
schen Denkart entwickelt ist, wird geantwortet: 
wenn man lernt und nicht vergisst, wie viel das 
Christenthum von dem Menschen fordert, und 
wenn man b.) oft sein Herz und Leben prüft und 
mit den Forderungen des. Christenthums vergleicht. 
Allein das Erste ist kein Mittel wider die phari¬ 
säische Denkart. Viele wissen, was das Christen¬ 
thum fordert und denken doch wie leibhafte Pha¬ 
risäer. Das Zweyte wäre ein Mittel, wenn die 
Menge von Entschuldigungen, Ausflüchten und 
Verdrehungen es nicht unwirksam machten. Hier 
ist also der rechte Punct noch lange nicht getroffen. 

Doch genug der Erinnerungen. Wir wieder¬ 
holen das Lob der Erbaulichkeit und Popularität, 
das wir diesen Vorträgen schon oben gegeben 
haben; bemerken nur noch in Ansehung des red¬ 
nerischen Ausdrucks die Stelle S. ig3: „Selbst 
die Mauern dieses Gotteshauses, dem der verstor¬ 
bene Herr Pfarrer Vorstand, in dem er so oft 
predigte, betete und die heiligen Sacramente aus¬ 
spendete, scheinen in eure Trauer mit einzustim¬ 
men.“ Wie die Mauern in eine Trauer einstim¬ 
men können, ist doch schwer zu begreifen. 

Erbauungsschriften. 

Der christliche Monat, d. i. Betrachtungen und 
Gebete auf jeden Tag des Monats von J. jV/. 
Sailer, Bischof von Germanikopolis, Dompropst und 

Coadjutor des Bisthums Regensburg. Mit Genehmigung 
des bischöflichen OrdinariatsRegensburg. Lands¬ 
hut, bey Krüll, Universitätsbuchhändler. 1826. 
(20 Gr.) 

W^arum der Verf. seiner Schrift den Titel: 
christlicher Monat gegeben hat, wissen wir nicht 
zu sagen. War es darum, weil er gerade ein 
und dreyssig Betrachtungen liefern wollte? Aber 
mancher Monat hat ja nicht so viel Tage. Doch 
ohne uns an den Titel zu stossen, betrachten wir 
die Schrift selbst. Sie soll nämlich dadurch, dass 
sie den Inhalt der göttlichen Wbisheitslehre kurz 
darlegt, nach der Vorrede christliche Gesinnun¬ 
gen wecken und beleben. „Der Ausdruck: gött¬ 
liche Weisheitslehre, heisst es in dieser Vorrede, 
steht nicht zufällig da; er ist sorgfältig gewählt. 
Denn ich glaubte nur dadurch Licht und Interesse 
in die einzelnen Betrachtungen bringen zu kön¬ 
nen , dass ich alle Lehren des Christenthums, die 
hier zum Nachsinnen dargelegt werden, als so 
viele Aussprüche der Einen göttlichen Weisheit, 
die in Jesus Christus Mensch geworden, in einer 
sich selbst schaffenden Ordnung (sonderbar! eine 
Ordnung, die sich selbst schafft?) aus dem Munde die¬ 
ser Weisheit hervorgehen Hesse.“ Der Leser wird 
noch mehr gespannt, wenn es weiter heisst: „offen¬ 
bar setze ich Leser voraus, die nebst gutem Wil¬ 
len hinreichende Bildung des Verstandes mitbrin¬ 

gen. Für diese schrieb ich. Diesen wird Ord¬ 
nung, Zusammenhang, Licht willkommen seyn. 
Immer die alte Wahrheit und doch stets in neuem 
Glanze sich verklärend, das war mein Losungs¬ 
wort, das mein Augenmerk“ Muss nun gleich 
mancher, nachdem er die Schrift gelesen, viel¬ 
leicht gestehen, dass er nicht immer den neuen 
Glanz der Wahrheit, ja nicht einmal überall 
Licht und Klarheit in dieser Schrift gefunden hat, 
so kann und wird doch dieselbe zur Belebung 
christlicher Gesinnungen recht nützlich seyn. 

Das Ganze zerfällt nach einer Einleitung in 
drey Theile. Erstes Hauptstück. Von der Er¬ 
weckung christlicher Gesinnung. Zweytes Haupt¬ 
stück. Von Erneuerung (sollte heissen: Befesti¬ 
gung) christlicher Gesinnung. Drittes Hauptstiick. 
Von Erweisung und Darstellung christlicher Ge¬ 
sinnung. In der ersten Betrachtung am ersten 
Monatstage wird nun von der Bestimmung des 
Menschen ausgegangen, die darin gefunden wird, 
dass der Mensch, wie es S. 11 heisst, nach Gottes 
Bilde geschaffen sey und also lichthell und lauter v 
(das sind nun blosse bildliche Ausdrücke, die 
nichts erklären), heilig und selig, herrlich und 
unsterblich seyn sollte, wie Gott. Wenn man 
die ganze Betrachtung gelesen hat, so hat man 
immer noch kein bestimmtes Resultat gewonnen. 
W"as ist nun des Menschen Bestimmung? Ist es 
die Heiligkeit oder die Seligkeit? Aber heilig wie 
Gott kann der Mensch nicht werden; er kann 
und soll nur danach streben. In der zweyten 
Betrachtung wird der Abfall von Gott durch die 
Sünde beschrieben und gesagt S. 21. „Aber ge¬ 
rade das macht unsere Verdammung aus, dass 
wir den Finsternissen des Herzens (sonst spricht 
man nur von Finsternissen des Verstandes; der 
Verf. kennt aber auch Finsternisse des Herzens) 
hingegeben, das Angenehme, das uns durch die 
finstere (?) Begierde verheissen wird, mehr lieben, 
als das Unangenehme, das uns durch das himm¬ 
lische Licht aufgelegt wird.“ Kann man aber von 
einem Lichte sagen, dass es etwas auflege? Und 
das himmlische Licht der Religion soll uns nur 
Unangenehmes auflegen? Gleich darauf heisst 
es S. 23: „Vorerst erblicke ich in mir die Wur¬ 
zel der Sünde, jene unselige Fertigkeit, Gott aus 
dem Auge und Gemiithe zu lassen, jene fast ei¬ 
serne Gewohnheit, dem Lichte, das mich zu Gott 
zurückweist, den Rücken zu kehren u. s. w. Ich 
sehe aus dieser giftigen Wurzel hervorsprossen 
und immer mehr Wachsthum gewinnen den Trieb, 
anders zu seyn und anders zu scheinen, Falsch¬ 
heit, List, Ueppigkeit u. s. w.“ Also nach dem 
Verf. fällt erst der Mensch von Gott ab und kehrt 
dem Lichte den Rücken zu. Das ist die Wurzel 
der Sünde. Aus dieser bösen Wurzel entstehen 
so viele böse Triebe. Ist es aber nicht gerade 
umgekehrt? Erst entstehen die bösen Triebe und 
dann, wenn der Mensch ihnen nachgibt, fällt er 
von Gott ab. In dem Gebete, S« 26, wird gespro- 
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eben: „Herr; reinige mich Von mir!“ Ist das ei¬ 
gentliche Ich des Menschen der Geist, so hiesse 
diess: „Herr, reinige meinen Geist von meinem 
Geiste!“ Die dritte Betrachtung, die den Fort¬ 
schritt des Menschen auf der Bahn seiner Bestim¬ 
mung schildern soll, empfiehlt die Liebe zu Gott 
und zu den Menschen als das Gute, das a.) alles 
übrige Gute in sich fasse, b.) den ganzen inneren 
Menschen gut mache und c.) sich in lauter guten 
Werken offenbare« Ist aber diesS Alles nicht ei- 
nerley? Denn fasst die Liebe alles Gute, alle 
Tugenden in sich, so muss sie auch den ganzen 
inneren Menschen gut machen und sich in guten 
Werken offenbaren. In der vierten Betrachtung, 
die von der Um- und Rückkehr zu Gott, von 
der Sinnesänderung handelt, wird S. 3g gesagt: 
Der Sünder soll ein ganz anderer, neuer Mensch 
werden. Der Lügner soll wahrhaftig, der Gott¬ 
lose gottselig (also hier das allgemeine Prädicat: 
gottlos, unter lauter speciellen), der Ungerechte ge¬ 
recht, der Habsüchtige freygebig werden. —Wie 
kann er das? Er? Was er nicht weiss, das sagt ihm 
die wahre Weisheit. Umkehr auf dem Wege des 
Verderbens ist der Anfang aller Sinnesänderung.“ 
Sonderbar! Der Lügner, der Ungerechte u.s. w. 
soll nicht wissen, wie er ein anderer Mensch wird. 
Das soll ihm erst die wahre Weisheit sagen. 
Durch das Wort: Umkehr zum Herrn, soll er es 
erfahren. Weiss er es nun besser, als vorher, 
da ihm seine Vernunft sagte: du sollst nicht lü¬ 
gen, nicht ungerecht seyn! „Diese Umkehr und 
Rückkehr, heisst es ferner S. 42, ist l.) die wahre 
Gottgefälligkeit des inneren und äusseren Menschen 
und die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt.“ Also 
die blosse Rückkehr ist schon die Gerechtigkeit, 
die vor Gott gilt. Nicht die Beharrlichkeit, das 
tägliche Fortschreiten? „Sie ist 2.) so offenbar 
das Werk der ewigen Erbarmung, dass, so wie 
Christus nur durch göttliche Macht aus (von) dem 
Tode erweckt werden konnte, so auch der Sün¬ 
der nur durch göttliche Macht aus dem Tode 
des Geistes zum Leben des Geistes auferweckt 
werden kann.“ Also wessen sich Gott nicht er¬ 
barmt, der hat auch keine Schuld, wenn er sich 
nicht bessert. — 3.) „Sie ist die rechte Feuer- und 
Geistestaufe, womit Christus tauft.“ WTir fragen: 
wird dadurch die Sache klarer? In dem ange¬ 
hängten Gebete heisst es S. 45: „Wenn er (der 
Sünder) zurückkehrt, so kannst du (Gott) sein 
Kommen nicht ab warten, eilest dem noch Fernen 
entgegen und fällst ihm da, wo du ihn triffst, 
um den Hals.“ Das heisst doch den Anthropo¬ 
morphismus zu weit treiben. Gott soll entgegen 
eilen, um den Sünder zu treffen, soll dem Sün¬ 
der um den Hals fallen!! 

Doch der Raum verbietet es, noch mehr An¬ 
merkungen zu machen. Nur noch über die Ord¬ 
nung der Materien ein Wort, die, wie der Verf. 
sich in der Vorrede verspricht, dem Leser will¬ 
kommen seyn werde. Man wird aber an vielen 

Orten keinen natürlichen Zusammenhang finden. 
Z. B. das erste Erforderniss zur Rückkehr zu 
Gott soll Ernst zum Stillstehen auf dem Wege 
der Sünde (wer wird sagen: Ernst zum Stillstehen); 
das zweyte, Ernst zum Gebete um göttliche Er¬ 
leuchtung; das dritte, Anerkenntniss der Sünde* 
das vierte, Scham und Reue; das sechste, der 
Dienst der heiligen Kirche seyn. Ist aber diess eine 
natürliche Ordnung, wie die Besserung in der 
Seele eines Sünders erfolgt? Wird er ernstlich 
stille stehen auf dem Wege der Sünde, wird er 
Gott um Erleuchtung anrufen, ehe er erkannt 
hat, er sey Sünder? Und wie kommt das sechste 
Stück -hierher, das blosses Hülfsmittel ist? So 
könnte man gegen die Ordnung, die der Verf. 
beobachtet hat, mancherley Einwendungen ma¬ 
chen. Indessen wir führen nur noch die Stelle 
S. 245 an: „Wie könnte ich den göttlichen Sohn 
im Geiste und in der Wahrheit anbeten, ohne 
die heilige Jungfrau zu verehren?“ Ausser den 
schon angeführten Sprach härten lesen wir auch 
S. 5i. „die tausend Selbstbetrüge, womit ich mich 
fromm lüge bey aller Gottesvergessenheit.“ Selbst¬ 
betrüge.! Sich fromm lügen? 

Kurze Anzeige. 

Bey träge zur Geschichte, Statistik, Naturkunde 
uncl Kunst von Tirol und Vorarlberg. Heraus¬ 
gegeben von den Mitgliedern des Fei dinandeums 
von Mersi, von Pfaundler und Röggel. 
Erster Band. Mit einer lithographirten Karte. 
Insbruck, auf Kosten des Ferdinandeums. In 
Commission der Wagnerschen Buchhandlung. 
1825. 33o S. 

Eine Vorrede, aus welcher man näher mit 
dem Plane, der Veranlassung, der Art des Er¬ 
scheinens bey dieser Zeitschrift bekannt gemacht 
würde, vermisst man; doch zeigt der Inhalt, wie 
der Titel, dass sie uns mit Tirol und Vorarlberg 
vertrauter werden lassen soll. In diesem Bande 
erhalten wir sechs Abhandlungen, von welchen 
eine in das Gebiet der Antiquitäten gehört: Ein 
römisches Strassenmonument, entdeckt 178G. Die 
Geschichte eines Sintschauer Benedictinerklosters, 
nach einer alten Chronik beschrieben, macht die 
zweyte. Als Beytrag zur Geographie kann die 
Schilderung des Stubeithals und seiner Bewohner 
gelten. In den drey übrigen werden uns Nach¬ 
richten über ein verlassenes Bergwerk; über die 
Gebirge von Insbruck bis Brixen etc. und endlich 
zwey Tiroler Künstler (Münz - Graveurs) mitge- 
theilt. Ausser den Herausgebern, Röggel und 
Pfaundler, haben auch der Graf von Giovanelli, 
Hr. v. Senger etc. Beyträge geliefert. Für Nicht- 
Oestreicher kann die Zeitschrift natürlich weniger 
Anziehendes haben, besonders da sie auch un- 
gemein trocken geschrieben ist. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 19* des Juny. 153. 1828. 

Naturieh r e. 

Tafeln zur Reduction der bey verschiedenen Wär¬ 

megraden beobachteten Barometerstände auf je¬ 

de beliebige Normal-Temperatur, von Max 

TVeisse, Dr. der Philosophie, ord. Ö1T. Prof, der theor. 

u. prakt. Astronomie, Director der Sternwarte etc. in Kra¬ 

kau. Wien, im Verlage von Heubner. 1827. 

XXIV u. 195 S. Klein Octav. (1 Thlr.) 

Der Verf. gibt als Grund, warum er diese 
Tafeln zumDrucke beförderte, an, dass die mit vie¬ 
lem Fleisse ausgearbeiteten Winklerschen Tafeln 
nicht nach einer im strengsten Sinne richtigen Formel 
berechnet sind , und dass diese doch auch bey Redu- 
ctionen, die auf mehr als 10 Grad Wärmeunterschied 
gehen, eine kleine Unbequemlichkeit iibrig'lassen. 
AVas das Erste betrifft, so sey einleuchtend, dass 
die bey Null Grad Wärme beobachtete Barome¬ 

terhöhe = L in L. ^7 übergehe, wenn die Wär¬ 

me um t Grade steigt und nach Dulongs und Pe- 
tits Versuchen die Ausdehnung des Quecksilbers 
für jeden Grad — angenommen wird. Setze 
man also die Grösse = 1 als die beobachtete vor¬ 
aus, so sey die auf Null Grad AVärme reducirte 

Höhe = L 

1 + 
J. 

444o 

, welches nur dann mit 

— l^i — 444—^ verwechselt werden könne, 

wenn t klein ist. Dass die genauere Entwickelung 

= l(i- + 0] 
ist, und dass die Re- 

ganz 
444o 1 444o2 

duction für Wärmegrade über Null nicht 
denen unter Null gleich ist, haben wir wohl nicht 
nöthig, weiter zu beweisen. Diese Differenz zwi¬ 
schen der gewöhnlichen, nur das erste Glied be¬ 
rücksichtigenden, Formel und der hier ange¬ 
wandten Formel beträgt bey 10 Grad Wärme und 
556”' Barometerhöhe doch o,”'00168, und aus die¬ 
sem Grunde finden wir die Correction bey Wink¬ 
ler für 28.''o.'” und io° = 0,75675, und als gleich 
gross, nur mit umgekehrtem Zeichen anzu wenden, 
für + io° und für — io°; AVeisse hat dagegen, 
nach jener Entwickelung, richtiger 0,7584 für 

io°, und o,755o für + io°. Es erhellt also 
Erster Band. 

allerdings, dass schon in der dritten Decimalstelle 
der Einfluss dieses Gliedes merklich wird. So 
fern also, als man mit strenger Richtigkeit an¬ 
nehmen darf, dass die Ausdehnung für jeden Grad 
ein genaues ^4^ desjenigen Volumens ausmacht, 
welches das Quecksilber bey Null Grad Wärme 
einnahm, hat Hr. AVeisse vollkommen richtig 
gerechnet. Ob aber nun nicht noch eine neue 
scrupulöse Untersuchung Statt finden könnte, litte 
doch noch Zweifel. Nach Dulong und Petit ist 
die mittlere Ausdehnung bey i° von o bis 80 
durch 545^, von o bis 160 durch 4/40 ausgedrückt; 
also beträgt die Ausdehnung von o bis 8o° 5450 
= 0,018018 von o bis 1600 7?jfö = 0,006866 und 
ist für die letzten 80 Grade um o,00080 grösser, 
als für die ersten. Bilden also die AVerthe der 
Ausdehnung eine arithmetische Reihe, so ist die 
Ausdehnung von 

o bis i° = 0,000220 

10 bis n° = 0,000221 

20 bis 21° = 0,000225 

5o bis 5i° = 0,000224 

4o bis 4i° = 0,000225 

Danach würde bey 556 Linien die Reduction von 
10 Grad auf o Grad = o,"'74o8, wenn man blos 
das erste Glied berücksichtigte. 

Wir führen diess hier nicht an, um diese 
neue Correction empfehlen zu wollen, noch we¬ 
niger, um den AVerth von Herrn Weisse’s Arbeit 
herabzusetzen, sondern blos um bemerklich zu 
machen, dass bey den Tausendtein der Linie, 
selbst nach den neuesten Untersuchungen, noch 
Unsicherheiten übrig zu bleiben scheinen. 

D iese Tafeln umfassen die Correc^ionen in 
Zehntausendlein der Linie ausgedrückt.,, von 25 
Zoll bis 29 Zoll Baroraeterhöhe für jpcfo Linie, 
und von o Grad bis + 25 Grad der Reaum. Scale 
in der ersten Tafel und o Grad bis — i5 Grad 
in der zweyten Tafel. Beyde Tafeln enthalten 
die Angabe für jedes Zehntel des Grades, so dass 
man also aller Interpolationen fast gänzlich ent¬ 
behren kann, oder in Beziehung auf Zehntel der 
Linie sie sehr leicht anbringen kann. 

Diesen Tafeln, welche den grössten Theil des 
Buches einnehmen, und die sich allerdings da¬ 
durch, dass man sogleich Alles berechnet vor 
sich hat, empfehlen, sind noch folgende nützliche 
Tafeln beygefügt. 

1. Reduction der Sotheiligen Thermometer- 
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scale auf die hunderttheilige. 2. Reduction der 
Fahrenheitischen Scale auf die hunderttheilige. 
5. Beyder Scalen auf die 8otheilige. 4. Verwand¬ 
lung der Millimeter in pariser Linien. 5. Tafel 
für die Depression wegen der Capillaritat. (Wel¬ 
che Versuche hier zum Grunde gelegt sind, ist 
nicht gesagt, und bekanntlich weichen die Angaben 
verschiedener Schriftsteller hier etwas von einan¬ 
der ab.) 6. 7. 8. Vergleichungstafeln zwischen 
dem englischen Zollmaasse, französischem Zoll- 
maasse und Metermaasse. (Für jede Linie des 
englischen Maasses von i5 bis 5i Zoll, für jede 
Linie des französischen Maasses von 12 bis 29 
Zoll, für jedes Millimeter von 520 bis 78g Milli¬ 
meter findet man bis zu Hunderttheilen der Linie 
und bis zu Hunderttheilen des Millimeters die 
correspondirenden Maasse.) g. Wiener und pari¬ 
ser Maass. 10. Noch einige Logarithmen, die bey 
Vergleichung anderer Maasse nöthig sind. 

Der Druck ist sehr deutlich, nur an einzel¬ 
nen Stellen finden wir Zahlen, die nicht ganz 
gut abgedruckt sind, die verwischt aussehen. Um 
uns von der Correctheit des Drucks, so weit es 
möglich ist, zu überzeugen, haben wir mehrere 
der Zahlenreihen durchgesehen und fast Alles rich¬ 
tig gefunden, doch ist uns S. 47, neben 24. 1. 
unter i2°,o ein Fehler aufgefallen, indem statt 
0,7786 stehen muss 0,7790. 

Angewandte Arithmetik. 

Unwersalmaass für alle Geschäfte des praktischen 
Lebens, wozu man der Maasse, Münzen und 
Gewichte bedarf. Zum Gebrauch für Banquiers, 
Geldwechsler, Kaufleute, Oekonomen, Came¬ 
ralisten, Bau-, Mauer- und Zimmermeister, 
Forst- und Hüttenbeamte, Holzhändler, Visi- 
rer, Böttcher, Kupferschmiede und Reisende, 
welche fremde Länder besuchen u. s. w., von 
Joh. Gott fr. Sylvester K er stein, vormal. Fürstl. 

Hildash. Hofbau - Inspector. Alle diese Rechnungen 
und Ileductionen werden durch blosses Addi- 
ren und Subtrahiren weniger Proportionalzahlen 
verrichtet. Erster Theil, mit 1 Kupfer und 
18 Tabellen. Zweyte, neu verbesserte und ver¬ 
mehrte Auflage. Hildesheira, in Commission 
de/ Efähnschen Hof-Buchhandlung in Hanno¬ 
ver. 1827! (2 Thlr. 8 Gr.) 

Da der lange Titel des Buchs nicht genau 
angibt, was man in diesem Buche findet, .so thei- 
len wir hier eine kurze Inhaltsanzeige mit. Die 
Einleitung gibt unter andern nöthigen Bemerkun¬ 
gen auch die Bücher an, woraus die im Folgen¬ 
den vorkommenden Zahl- und Maass-Verglei¬ 
chungen Jiergenomraen sind. 

Erste Abtheilung. Formeln. 1. Formeln für 
cylindrisclie Gefässe und Bäume, wie auch die in 
runden Bäumen enthaltenen vollkantigen Quadrat¬ 
balken. 2.5. Berechnung conischer Gefässe u. ellipti¬ 

scher Gefässe. 4. Ausmessung der Tonnen. Zwey¬ 
te Abtheilung. 1. Aufgaben für Forstmänner. 
(Wieviel Cubikfuss ein Baum enthält u. dergl.) 
2. Aufgaben für Hüttenmänner, Berechnung der 
Rösthaufen. 5. Berechnung voller und halbge¬ 
füllter Fässer. 4. Berechnung der Maischbottige, 
Kühlfässer u. s. w. 5. Messkunst chemischer Ele¬ 
mente. 6. Berechnung der Getreideschober. 7. In¬ 
halt und Gewicht elliptischer Gefässe. 8. Von 
Balken. (Hier kommen auch andere Aufgaben 
vor.) 9. Von Theilung der Mühlräder. 10. Von 
Geldwechselrechnungen. 

Diese Abschnitte enthalten vielfältige Anlei¬ 
tung zu alleriey Berechnungen, aber wir besor¬ 
gen, dass die, denen das Buch zunächst bestimmt 
ist, das heisst doch wohl solchen Personen, die 
wenige Vorkenntnisse haben, die Buchstabenrech¬ 
nung, mit Welcher der Verf. sogleich anfängt , 
abschreckend seyn wird. Dazu kommt, dass der 
sehr kurze Vortrag, der sich auf Kästners Geo¬ 
metrie beruft, durch kleine Unaufmerksamkeiten 
noch undeutlicher wird. So z. B. ist sogleich auf 
der zweyten Seite unten, wo AB die Diagonale, 
AC = CB die Seiten des Balkens bedeuten, 
AB2 = AC X CB — der Grundfläche des Bal¬ 
kens gesetzt, und nachher freylich •§ AB2 in die 
Rechnung gebracht, aber der Leser doch unan¬ 
genehm aufgehalten. Nach des Recens. Ansicht 
musste der Verf. eine von beyden Darstellungs¬ 
arten entschieden annehmen , entweder er musste 
für die, welche mit Buchstaben nicht zu rechnen 
gewohnt sind, die Regeln kurz in Worten an¬ 
geben, oder er musste für die, welche sich et¬ 
was gründlicher belehren wollen, einen mehr 
systematischen Unterricht geben. Indess eine Samm¬ 
lung so mannichfaltiger Beyspiele, die in der er¬ 
sten Auflage, wie der Verf. versichert, viel Bey- 
fall gefunden hat, wird auch jetzt wohl, vorzüg¬ 
lich den Lehrern, die jungen Handwerkern und 
andern Personen, die keine grosse Vorbildung be¬ 
sitzen, Unterricht geben, angenehm seyn, und 
sie werden die Mängel des Vortrags zu verbes¬ 
sern wissen. Wir gehen zur Anzeige der Tafeln 
über, die einen Haupttheil des Buches ausmachen. 

Tab. 1. Für die Grundflächen der runden 
Blöcke. D ie Durchmesser von Zoll zu Zoll fort¬ 
schreitend haben, bis auf Zehntel eines Zolls aus¬ 
gedrückt, den Umfang des Baumes neben sich, 
und was dann unter dem Columnentitel: Propor¬ 
tionalzahlen folgt, ist = 5. log. jii2. Tn diesen 
Proportionalzahlen ist indess die letzte Ziffer nicht 
allemal genau, z. B. für Durchmesser = 10, wo 
diese Z ahl — 

5. (log. 5,i4i59 4- I°g- 25) = g4754,5 
seyn sollte, steht 94757, und der Verf. hätte durch 
den ungleichen Fortgang der beygesetzten Diffe¬ 
renzen erinnert werden sollen, dass hier ein, 
wenn gleich kleiner, Fehler sey. 

Tab. 2. Proportionalzahlen für die Grund¬ 
flächen der in den Cirkeln enthaltenen grössten 
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Quadrate. Hier steht neben Umfang und.Durch- 
dz 

messer, Proportionalzahl =r 5. log. — , wenn d 

der Durchmesser ist. Ferner die Proportional¬ 
zahlen für die Grundflächen der in runden Blö¬ 
cken enthaltenen grössten rindkantigen Quadrat¬ 
balken. 

Tab. 5. Proportionalzahlen aller natürlichen 
Zahlen (die für x, allemal — 5. log. x sind). 
Also kleine Logarithmentafeln von i bis 2000. 

Tab. 4. Für das Universalmaass. Sie ist 
nach der Grösse des Kreisinhalts geordnet, und 
indem ein Kreis von 12 Zoll Durchmesser 1. 
des Universalmaasses gesetzt ist, hat man neben 
2, den Durchmesser r= 16,97 Zoll. 

Tab. 5. dient zur Vergleichung verschiede¬ 
ner Längenmaasse für viele Orte. Tab. 6. be¬ 
trifft die Vergleichung der Kornmaasse u. dergl. 
Tab. 7. Specifische Schwere vieler Körper. Tab. 8. 
Zu \ ergleichung der an verschiedenen Orten gel¬ 
tenden Gewichte. Tab. 9. Flächenmaasse. Tab. 10. 
Meilenmaasse. Tab. 11. Vergleichurg und inne¬ 
rer Gehalt der vornehmsten Gold- und Silber- 
raünzen. Tab. 12. Eine weitere Vergleichung von 
Münzen. Tab. i3. Hülfstafel für den Werth ei¬ 
ner Münze auf französische Münze. Tab. i4. 
Procenttabelle. Tab. i5 bis 18. Zur Wechselbe¬ 
rechnung. 

Die Erklärung der Tabellen findet man in den 
Beyspielen, welche die ersten Abtheilungen des 
Buches mittheilen. 

T echnologie* 
Lehrbegriff der grundsätzlichen Färber- und Zeug¬ 

drucker kunst. Zum Gebrauche und Nutzen für 
Lehrlinge und Gesellen. Katechetisch bearbei¬ 
tet in zwey Theilen und herausgegeben von 
Carl Wilhelm Fiedler, Churhessischem Professor 

u. s. w. Cassel, 1826. Auf Kosten des Verfas¬ 
sers. XVI u. 1 bis 422 S. 8. (2 Rthlr.) 

Katechistnus für Färber und Zeugdrucker. Zum 
Gebrauche und Nutzen für Lehrlinge und Ge¬ 
sellen katechetisch bearbeitet. Zvveyter Theil. 
Die angewandte Wissenschaft, oder: Der prak¬ 
tische Theil. Münden, gedruckt bey Caspar’s 
Witwe. 1826. XII u. 425 bis 776 S. 8. 

Als Rechtfertigung der Herausgabe gibt der 
Verf. in der Vorrede dieses Buches an: (dessen 
Fitei eine Umänderung erleiden dürfte, zumal 
da auf dem Titel des zweyten Theiles der Name 
des Verfassers gar nicht genannt ist, und die Vor¬ 
rede blos die Unterschrift führt: ,,der Heraus¬ 
geber^) dass Vaterlandsliebe und Liebhaberey 
für Färberkunst es ihm zur Pflicht gemacht 
hätten, den Lehrburschen, Gesellen und nicht 
wissenschaftlich gebildeten Meistern der Färberey 
ein in katechetische Form gekleidetes Buch zu 
widmen, um vollkommen den Wünschen der 

Churfürstlich-Hessischen Regierung in Nieder¬ 
hessen, welche ihm die Prüfungsleitung der nach 
dem Meisterrechte strebenden Färbergesellen, so 
wie die jährliche Prüfung der Lehrburschen über¬ 
tragen habe, zu entsprechen. Und so bestimmt 
der Verf. diese Schrift dem Elementarunterrichte 
der genannten Individuen, die, seiner Meinung 
nach, dadurch gleichsam vorbereitet werden sol¬ 
len, das theoretisch - praktische Handbuch für 
Färber und Zeugdrucker des H. Hermbstädt, 
in dessen Methode er lebt und webt, mit Nu¬ 
tzen zu studiren. Wahr ist es in der That, dass, 
bey der grossen Menge von Lehrbüchern', ein 
Elementarbuch der Färberey immer noch fehlt, 
in welchem die Grundwahrheiten des Ganzen der 
Färberkunst in scharfen und kurzen Sätzen so 
populär vorgetragen sind, dass sie dem Lehrbur¬ 
schen verständlich werden; ein Katechismus, in 
welchem keine Unwahrheiten enthalten sind. Es 
scheint uns jedoch, dass der Verf. bey seinem lo- 
benswerthen Vorsatze, im Vaterlande die Fär¬ 
bermehrwissenschaftlich zu bilden, dennoch durch 
diese Schrift seinen Zweck nicht nach Wunsche 
erreichen werde. Wie sein Vorbild, überladet ei¬ 
serne Schüler mit nicht immer gediegener Gelehr¬ 
samkeit, und er verlangt, ohne es selbst zu wis¬ 
sen, dass sie vollkommene Chemiker werden sol¬ 
len, wodurch sie offenbar von der Färberey, als 
einer sehr untergeordneten Kunst, abgelenkt wer¬ 
den. Ausserdem gibt der Verf. im praktischen 
Theile dieselben Blossen seiner Vorgänger, wo¬ 
durch der Zweck nothwendig verfehlt werden 
muss. Mit einem Worte, Gediegenheit u. Kürze, 
sowohl in Hinsicht der Theorie, als auch der Praktik, 
charakterisiren ein in Rede stehendes Buch, und 
diese Haupteigenschaften gehen dem vor uns lie¬ 
genden ab. So z. B. ist alles, was der Verf. von 
der Ursache und Entstehung der Farben sagt, sehr 
weitschweifig und dennoch nicht genügend, und 
die Physik der Farben gehört gar nicht in den 
zweyten Theil, wo der Verf. gleichsam beendigen 
will, was er im ersten Theile begonnen hat. Im 
ersten Hauptslücke, welches die Geschichte ent¬ 
hält, führt er an, dass ein Deutscher, Namens 
Kepfler, die ächte Cochenillefarbe nach England 
gebracht habe, obwohl man allgemein annimmt, 
dass Cornelius Drebbel die Scharlachfarbe 165^jt 
entdeckt und solche einem gewissen Kulfelar, 
Schönfärber in Leiden, mitgetheilt habe. Was 
jder Verf., S. 24o, damit sagen will: die feinste 
käufliche Cochenille sey mit einer Art Wolle be¬ 
deckt, ist nicht zu begreifen; es sey denn, dass 
er die weisse Fettigkeit der Cochenille für Wolle 
halte. S. 2Ü7 hält der Verf. Gummilack für eine 
wachsartige Substanz, welches mit den auf der 
folgenden Seite richtiger angeführten Bestand- 
theilen im Widerspruche steht. —- Um Seide acht 
carmoisin zu färben, siedet der Verf., für jedes 
Pfund zu färbender Seide, 2 Maass Fiusswasser 
mit •§ Gallapfel (welches viel zu viel ist), fügt 
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dann f Cochenille (in Beziehung auf das Gewicht 
der Seide), Weinstein und ^ salzsaurer Zinn¬ 
auflösung hinzu, worauf dann die alaunte Seide 
in dieser Beschickung zuerst herumgenommen, 
dann aber 2 Stunden gesotten und 6 Stunden da¬ 
rin in Ruhe gelassen wird. Auf diese Weise ver¬ 
fährt kein praktischer Färber, und nicht viel bes¬ 
ser ist die darauf folgende Vorschrift, nach wel¬ 
cher die Seide scharlachartig gefärbt werden soll. 
Ausserdem enthält das Buch auch Fehler anderer 
Art, als da sind: S. 78. Syntesen für Synthesis. 
S. 79 sagt der Verf. 5 In pliyologischer (für psy¬ 
chologischer) Hinsicht machen die Farben eine 
eben so angenehme Wirkung in unserer Seele, 
wie die Harmonie der Musik, wobey er jedoch 
nicht entfernt an die Malerkunst denkt, die er 
an einem anderen Orte sehr kurz abfertigt. Nach 
S. 81 ist die Färberkunst nach BischolT (für Bi¬ 
schof) eine sehr scharfsinnige Kunst. Nach S. 92 
soll Wigleb (für Wiegleb) der Altvater aller ver¬ 
nünftigen Scheidekünsller seyn, wobey der Verf. 
vergessen hat, dass es vor und mit Wiegleb sehr 
wackere Chemisten gab. — S. 96 u. a. O. liest 
man: Kalzium f. Calcium; Baxium f. Baryum; 
Magium f. Magnesium; Berium f. Baryum; It- 
trium f. Yttrium; Nickall f. Nickel; Magan f. 
Mangan; Chram f. Chrom; Curer f. Cerium; Iri- 
dum f. Iridium. S. 426: die Farben gründen sich 
auf chemischen Verwandtschaften. S. 5i5 Fabroni 
f. Fabbroni u. s. W. 

Uebrigens kann dieser Katechism immer be¬ 
stehen neben der grossen Menge über Färberey 
und Zeugdruckerey voi'liandener Schriften, da 
der Verf. tiefer in das Einzelne, als seine Vor¬ 
gänger, eingeht, und wenn der Verf. in einer 
neuen Auflage den gerügten Mängeln abhelfen 
könnte, so würde dieser Katechism in der That 
den gewünschten Absichten entsprechen. 

Kurze Anzeigen. 
Beschreibung des TVciUfahrtsortes der Vierzehn 

Heiligen zu Frankenthal und der damit vei’- 
bunden gewesenen Cistercieuser-Abtey Lang¬ 
heim im Ober-Mainkreise, entworf. von Joach. 
Heini'. Jäck, Köllig!. Bibliothekar zu Bamberg. Mit 
6 (äusserst nett gearbeiteten) Kupfern. Nürn¬ 
berg, bey Riegel und Wiessner. 1826. VIII u. 
161 S. (1 Tlilr.) 

Eine, aus vielen hundert Urkunden mühsam 
zusammengetragene, Orlsgeschichte, zu der unser 
Verf. um so mehr Beruf hatte, da er in der Ab¬ 
tey Langheim seinen Cursus gemacht hat. Der 
Wallfahrtsort der Vierzehnheiligen zu Franken- 
tlial besteht schon seit 4oo, und die Abtey Lang- 
lieim gegen 800 Jahre; letztere ward i8o5 secu- 
larisirt. Wir haben daher die Geschichte der 
Kirche von jenem seit i544 bis 1826. Im i7ten 
Jahrh. war er so besucht, dass von i655 bis i685 

25,255 Messen gelesen wurden und 265,746 das 
Abendmahl empfingen. Im Jubeljahre 1746 waren 
binnen 8 Tagen 22,000 Wallfahrer da. Die jetzige 
schöne Kirche ist von 1745 bis 1772 erbaut 
worden. Seit der Aufhebung der Abtey Lang¬ 
heim sind nur einige pensionirte Dominicaner zur 
Besorgung des Gottesdienstes da. Hieran schliesst 
sich die Beschreibung Frankenthals, wohl des ein¬ 
zigen Bauerngutes, das besonders statistisch auf¬ 
genommen wurde. Die Prälaten von Langheim, 
die geistlichen und weltlichen Verhältnisse der 
Abtey werden hiernächst in drey andern Abschnit¬ 
ten chronologisch geschildert, und statistische 
Nachrichten, wie es war und ist, machen den 
Beschluss. Die Prälaten und Mönche lebten herr¬ 
lich. Immer waren 5o Mastochsen im Stalle, 7 
Reitpferde für die Geistlichen, ein sechsspänniger 
und vierspänniger Zug für den Abt bereit. Jähr¬ 
lich brauchte man 44 — bo Fuder Wein und täg¬ 
lich 8 Eimer Bier. Jetzt ist Alles, was sonst dem 
Kloster fröhnie und köstlich lebte, den durch¬ 
ziehenden Bettlern und Landsträunern (S. 15) 
gleich geworden. Also — unterm Krummstabe ist 
gut wohnen! 

Der Spiegel. Ein Taschenbuch für Deutschlands 
edle Töchter, zur Beförderung des häuslichen 
und ehelichen Glücks. Von Dr. Carl Gut- 
mann. Magdeburg, bey Heinrichshofen. 1827. 
,XII u. 277 S. 12. (1 Thlr.) 

Hat Rec. richtig gezählt, so besteht dieser 
Spiegel aus 102 längeren oder kürzeren, ohne al¬ 
len Plan zusammengestellten, Aufsätzen, deren 
jeder eine Ueberschrift hat, als: Das Mädchen, 
als Staatsbürgerin; zur Philosophie der Ehe — 
(diese Ueberschrift kommt später wieder vor); 
über Eitelkeit; was ist Heiterkeit? — der weib¬ 
liche Busen; über weiblichen Anstand, die Liebe 
ein Gemälde; die Koketterie; Etwas über die 
Ehe u. s. w. In jedem dieser Aufsätze finden 
sich einige Gedanken, welche auf die IJebei’schrift 
eine nähere oder entferntere Beziehung haben. 
In dem Aufsatze über den Busen wird auch, S. 44, 
ein Recept zu einer Schönheitsseife raitgetheilt; 
und gegen das Schwitzen der Hände wird in 
dem ganz kurzen Aufsatze: die schöne Hand über- 
scjirieben, S. 174, das I ragen, inwendig mit Hirsch— 
talg bestrichener, linnener Handschuhe empfoh¬ 
len. Aus den noch zu häufig vorkommenden 
Fremdwörtern: Illusion, incornmodiren, comraan- 
diren u. s. w., und aus der Aeusserung S. 59: 
,,Zur Ehre des guten Geschmacks und der gesun¬ 
den Vernunft sind die Schnüi-brüste von den 
Frauen und Jungfrauen abgelegt,“ möchte man 
fast auf eine frühere, als durch die auf dem Ti¬ 
tel stehende Jahrzahl angedeutete, Entstehung die¬ 
ser Schrift, welche übrigens manche, aber oft 
schon vorgetragene, wahre Gedanken enthalt, 
schliessen. 
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0 h e m i e. 

lieber den Schwefelalkohol, nämlich über dessen 

Entdeckung, Zubereitung und Eigenschaften, 

vorzüglich über dessen Anwendung in der Arz- 

neykunde. Allen Aerzten, Pharmaceuten und 

Fabricanten chemischer Producte gewidmet von 

Wilhelm August Lampadius, K. S. Bergcom- 

missionsrathe und Professor etc. Freyberg, bey Craz 

und Gerlach. 1826. 48 S. kl. 8. (6 Gr.) 

Nichts kann den meisten, besonders praktischen, 
Chemikern erwünschter seyn, als den hochge¬ 
achteten Lampadius selbst über eine seiner wich¬ 
tigsten Entdeckungen, die des Schwefelalkohols, 
sprechen zu hören, zu einer Zeit, wo diese merk¬ 
würdige Verbindung endlich (nach 00 Jahren) die 
in so vielfacher Hinsicht verdiente Aufmerksam¬ 
keit zu erregen anfängt. Die vorliegende kleine, 
aber inhaltreiche Schrift enthält zuerst einen hi¬ 
storischen Ueberblick über die Entdeckung und die 
verschiedenen Untersuchungen des Schwefelalko¬ 
hol* und gibt dann eine gedrängte, aber sehr deut¬ 
liche Anweisung zu Bereitung desselben im Gros¬ 
sen und im Kleinen, nebst Angabe, wie die Neben- 
producte bey seiner Gewinnung zweckmässig zu 
benutzen sind. Zur Darstellung im Grossen wird 
als Material vorzüglich ein Leberkies empfohlen, 
der sich in der Braunkohlenformation findet, und 
nachgewiesen, wo dieser zu erhalten. Wenn die 
Darstellung im Grossen geschieht, so glaubt der 
Verf., dass bey einem Verkaufspreise von 1 Rthlr. 
8 Gr. pr. Pfund noch bedeutender Gewinn zu ha¬ 
ben sey. Diese Bemerkung ist um so wichtiger, 
als wohl gerade die bisherige Kostbarkeit des 
Schwefelalkohols Techniker sowohl als Aerzte von 
Versuchen damit abgeschreckt hat. Ein Abschnitt 
über die Eigenschaften des Schwefelalkohols ist 
reich an eigenen neuen Erfahrungen, die beson¬ 
ders das Lösungsvermögen desselben für verschie¬ 
dene Stoffe betreffen. Gegen Berzelius wird die 
Selbstentzündlichkeit der Auflösung des Phosphors 
in Schwefelalkohol behauptet, Rec. fand sie stets, 
bey gehöriger Sättigung der Auflösung (1000 
Schwefelalk. 1800 Phosph.), in hohem Grade selbst¬ 
entzündlich, und zwar zeigt sich die Entzündung 
am schönsten, wenn man die Auflösung, auf weis- 

Erster Band 

i ses Druckpapier gegossen, der Luft aussetzt. Als 
besonders interessant ist hervorzuheben, dass diese 
Auflösung nach des Verfs. Versuchen das Licht 
noch stärker bricht, a s der reine Schwefelalkohol, 
dessen Lichtbrechungsvermögen (Wasser = 1) 
i,645 ist. 

Der letzte Abschnitt betrifft den Gebrauch 
des Schwefelalkohols als Arzneymittel. Dem Vf. 
selbst sowohl als dem verstorbenen Dr. Kappe be¬ 
währte sich der Schwefelalkohol als treffliches 
Mittel gegen Gicht und Rheumatismen, besonders 
in Veibindung mit Kampher und Alkohol ange¬ 
wandt. Die Zahl der aufgeführten Erfahrungen 
kann Rec. durch eine an sich selbst gemachte ver¬ 
mehren und versichern, dass anhaltende rheumati¬ 
sche Schmerzen nach eben nicht lange fortgesetzten 
Einreibungen mit Schwefelalkohol verschwanden. 

Möge diese Schrift die verdiente Aufmerk¬ 
samkeit nicht nur bey allen denen erregen, wel¬ 
chen sie der geehrte V erf. widmete, sondern auch 
bey allen gebildeten Technikern überhaupt, die sie 
nicht ohne mannichfache Belehrung aus der Hand 
legen werden. 

Handbuch der pharmazeutischen Chemie und Stö¬ 
chiometrie für Vorlesungen, so wie auch zum 
Gebrauche für Aerzte und Apotheker, entwor¬ 
fen von Dr. C. dir. Traug. Friedem. Goebel, 
ausserordentlichem Professor der Philosophie, Universitäts¬ 

apotheker etc. Zweyte, durchaus vermehrte und 
verbesserte Ausgabe. Eisenach, b. Bärecke. 1827. 
427 S. kl. 8. (1 Rthlr. 18 Gr.) 

Der Verf., dessen Name schon durch mehrere 
pliarmaceutisch-chemische Schriften und andere 
chemische Arbeiten rühmlich bekannt ist, übergab 
zuerst im Jahre 1821 die Hauptsätze seiner Vor¬ 
träge über pharmaceutische Chemie dem Drucke 
unter dem Titel: Grundlinien der pharmaceuti- 
schen Chemie, zunächst um seinen Zuhörern ei¬ 
nen Leitfaden zum Gebrauche bey seinen Vorle¬ 
sungen in die Hände zu geben, und so das zeit¬ 
raubende Dictiren zu ersparen. Indessen hat sich 
auch das grössere Publicum für jene Grundlinien 
interessirt, und so gibt sie denn der Verf. in ei¬ 
ner neuen und erweiterten, dem jetzigen Zustande 
der Wissenschaft angemessenen, Auflage unter 
obigem Titel. Das Werk empfiehlt sich durch eine 
fassliche und möglichst gedrungene Darstellung der 
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wichtigsten pharmaceutisch - chemischen Gegen¬ 
stände. Es darf um so mehr als seinem Zwecke 
entsprechend bezeichnet werden, als die einzelnen 
Gegenstände nicht in zusammenhängendem Vor¬ 
trage abgehandelt, sondern so rubricirt sind, dass 
sie jedem etwa anders geordneten Vortrage leicht 
angepaast werden können, und als sich der Verf. 
durchaus nur an das Tliatsächliche gehalten hat. 
Dass» die stöchiometrischen Verhältnisse der be¬ 
handelten einfachen Stoffe und ihre Verbindungen 
nicht fehlen, versteht sich wohl von selbst, wes¬ 
halb d er Zusatz „der Stöchiometrie“ auf dem Ti¬ 
tel überflüssig, wo nicht zu viel versprechend er¬ 
scheint, da das Werk sich nicht vorzugsweise mit 
der Stöchiometrie beschäftigt. 

Toxicologie. Ein Handbuch für Aerzte und Apo- 
thekei', so wie auch für Polizey- und Civilbe- 
amle von Dr. J. Andreas Büchner, Hofrath und 

Professor an der König], Bayerischen Universität zu Mün¬ 

chen etc. Zweyte, vermehrte und verbesserte 
Auflage. Nürnberg, bey Schräg. 1827. 6i5 S. 
gr. 8. (2 Ilthlr. 18 Gr.) 

Es dürfte eine ausführliche Würdigung des 
vorliegenden Werkes, dessen Vortrefflichkeit all¬ 
gemein anerkannt ist, jetzt wohl zu spät kommen, 
nachdem bereits einige der vorzüglichsten pliar- 
maceutischen und ärztlichen Zeitschriften ausführ¬ 
liche Beurtheilungen desselben geliefert haben. Es 
mag genügen, auf die Erscheinung dieser zwey- 
ten Auflage desselben aufmerksam zu machen, 
die zwar im Wesentlichen nicht verändert ist, 
doch aber einige Verbesserungen in der Anord¬ 
nung erhalten hat, und nicht nur mit allen wich¬ 
tigen Resultaten toxicologischer Forschungen An¬ 
derer seit dem Jahre 1822, wo die erste Auflage 
erschien , sondern auch mit eigenen Versuchen 
des geehrten Verfassers vermehrt worden ist. Die 
angebrachten Erweiterungen machten es, zu Er¬ 
sparung des Raumes, notliig, die in der ersten 
Auflage befindliche specielle Literatur grösslen- 
theils wegzulassen. Diess ist eine Veränderung, 
die zwar den Besitzern des ganzen Werkes, von 
welchem diese Toxicologie nur einen Theil aus¬ 
macht (Uollstäncliger Inbegriff der Pharmacie etc.)t 
gleichgültig seyn kann, da der achte Theil von 
diesem die nöthigen literarischen Nachweisungen 
über toxicologische Gegenstände geben wird, die 
aber der grossen Zahl derer, welche den übrigen 
Bänden jenes Werkes nicht mit der Toxicologie 
gleichen Werth zuschreiben wollen, und diese 
lieber als selbstständiges Werk zu besitzen wün¬ 
schen, unangenehm auffällt, wie Rec. aus eigener 
Erfahrung versichern kann. 

Ueber8icht der wichtigsten Erfahrungen im Felde 
der Toxikologie (,) besonders der chemisch-ge¬ 

richtlichen Untersuchungen (,) durch eine grosse 
Reihe eigner Beobachtungen, über den Einfluss 
vegetabilischer und thierischer Substanzen auf 
metallische Gifte, bereichert. Herausgegeben 
Von Dr. Ernst ittingj Apotheker in Höxter, Mit— 

Director des norddeutschen Apothekervereins etc. Mit ei¬ 
nem Vorworte von Dr. Friedrich Stromeyer, 
Hofrath und Professor der Chemie und Pharmaci ’n Göt¬ 

tingen etc. Erster Band. Mit einem Kupf . Han¬ 
nover, im Verlage der Hahnschen iiof-Buch- 
liaudlung. 1827. i56 S. gr. 8. (16 Gr.) 

Wahrend das vorerwähnte Werk von Büch¬ 
ner die gesammte Giftlehre behandelt, und die 
Gifte nicht blos in Beziehung auf ihre Ausmitte¬ 
lung, sondern vorzüglich auch auf ihre Naturge¬ 
schichte und Wirkungen betrachtet, so ist Wit- 
tings Arbeit rein chemisch-gerichtlich, es bezieht 
sich blos auf Ausmittelung von Vergiftungen auf 
chemischem Wege, und kann als eine vortreff¬ 
liche Anleitung hierzu von Aerzlen und Pharma- 
ceuten benutzt werden. Dieser erste Band, dem 
noch ein zweyter folgen soll, handelt .von den 
Metallgiften und ihrer Ausmittelung, jedem Ar¬ 
tikel geht die chemische Beschreibung des Metalls 
voran, und dieser folgt eine gute Zusammenstellung 
aller hauptsächlichen Methoden zu Ausmittelung 
einer etwaigen Vergiftung damit und ihrer Kenn¬ 
zeichen. Die Vorschriften zu Anstellung der Ver¬ 
suche und die Beschreibungen ihrer Erfolge sind 
gut gewählt, deutlich beschrieben und lassen 
durchaus die praktische Gewandtheit des Verfs. 
erkennen, die sich auch öfters in eigentümlichen 
Bemerkungen desselben ausspricht. Da im Grunde 
alle metallischen Substanzen und die meisten ih¬ 
rer Verbindungen als Gifte wirken, obwohl sie in 
die toxicologischen Schriften meist nur in gerin¬ 
ger Zahl aufgenommen werden, so darf man wohl 
nicht mit dem Verf. rechten, dass er die meisten 
Metalle und ihre charakteristischen Reaclionen mit 
aufgenommen hat, wenn auch Vergiftungen mit 
Zink, Cadmium, Platin u. s. w. nicht leicht Vorkom¬ 
men dürften. Der Chemiker dankt es vielmehr dem 
Vf., dass seine Schrift mehr leistet, als ihr Titel 
zu vei’sprechen scheint, was man wohl behaupten 
kann, da sie unter andern eigene Untersuchungen 
über Liebigs Knallsäure und die knallsauern Me¬ 
tallsalze enthält, die man wohl nicht leicht darin 
suchen wird. 

Die vorzüglichste Beachtung verdienen aber 
in chemisch-gerichtlicher Hinsicht die zahlreichen 
Versuche des Veifs. über Ausmittelung von Me¬ 
tallgiften, da, wo sie mit thierischen und vegeta¬ 
bilischen Substanzen verbunden sind, vorzüglich 
mit solchen, die häufig als Nahrungsmittel ge¬ 
braucht werden. Die Resultate dieser Untersu¬ 
chungen sind auch in tabellarischen Uebersicliten 
zusamraengestellt. Wir wünschen dieser Schrift 
ein recht zahlreiches Publicum, der rühmlichst 
bekannten Verlagshandlung aber bessere Cur- 
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rectoren, damit der zweyte Band nicht von so un¬ 
zähligen Druckfehlern voll seyn möge als dieser 
erste und, beyläufig gesagt, mehrere ihrer neueren 
naturwissenschaftlichen, oft so vorzüglichen, Ver¬ 
lagsartikel. _ 

Zieher die Bereitung des Bleyweisses im Grossen. 
Von Dr. Johann Bartholmä Trommsdorff, 
Ritter des rotlien Adler-Ordens III. Classe, Hofrath, Pro¬ 

fessor und erstem Director der Königl. Akademie gemein¬ 

nütziger Wissenschaften zu Erfmt etc. Erfurt, in der 
Maring'schen Buchhaudlung. 1827. 55 Seiten. 4. 
(9 Gr.) 

Nachdem der berühmte Verf. in dieser klei¬ 
nen Schrift, welche der Königl. Akademie ge¬ 
meinnütziger Wissenschaften zu Erfurt am 3. Aug. 
1826 vorgelesen wurde, zuvörderst die alteren Me¬ 
thoden der Bleyweiss-ßereitung, je nach ihrer grös¬ 
seren oder geringeren Zweckmässigkeit, mehr oder 
minder ausführlich betrachtet und beurtheilt hat, 
so gibt er eine Beschreibung der von Brechoz 
und Leseur erfundenen, und zu Clichy in Frank¬ 
reich im Grossen ausgeführten Methode der Bley- 
weiss-Bereitung durch Fällung von basisch-essig- 
saurem Bleyoxyd (drittel-essigsaures Ble}roxyd ) 
mittels Kohlensäure, und erlheilt Vorschläge, wie 
diese vortreffliche Methode auch in Deutschland 
einzuführen seyn möchte, wo sie hoffentlich bald 
die unvollkommenem älteren Methoden verdrän¬ 
gen wird. Es ist uns aufgefallen, dass der Ver¬ 
fasser rätli, eine Branntweinbrennerey mit der 
Bleyweissfabrik zu verbinden, um die Kohlensäure, 
welche sonst ungenützt aus den Gährungsbotti- 
clien entweicht, zur Bleyweissfabrication zu be¬ 
nutzen, er schlägt vor, die Gährungsbottiche luft¬ 
dicht zu verschliessen, und durch Leitungsröhren 
die Kohlensäure, welche sich entwickelt, in das 
essigsaure Bley zu leiten. Bey dieser Verschlies- 
sung der Bottiche dürfte wohl die Kohlensäure-Ent¬ 
wickelung bald aufhören, da, wie Gay-Lussac’s 
Versuche und die tägliche Erfahrung zeigen, keine 
Gahrung ohne Zutritt atmosphärischer Luft erfol¬ 
gen kann. Wenn auch nach Döbereiner bey völ¬ 
ligem Ausschlüsse von atmosphärischer Luft blos 
unter Mitwirkung von etwas Kohlensäure Gäh- 
rung bisweilen erfolgt, so ist diese doch nach des 
Rec. Erfahrung eine höchst unvollkommene, zu 
deren vollkommener Ausbildung atmosphärische 
Luft ein nothwendiges Erforderniss ist. DerHaupt- 
punct gegenwärtiger Abhandlung ist aber endlich 
die Erörterung der Frage, ob sich nicht statt des 
kohlensauren Bleyoxydes, welches das gewöhnli¬ 
che Bleyweiss darstellt, auch andre weisse und 
unauflösliche Bleysalze, die wohlfeiler als das 
kohlensaure zu haben sind, dessen Stelle als Far¬ 
bematerial möchten vertreten können. Das schwe¬ 
felsaure Bleyoxyd entspricht nach des Verfs. Ver¬ 
suchen diesem Zwecke nicht, es wird als Anstrich, 
besonders mit Oel, bald grau und schmutzig, das 

phosphorsaure Bleyoxyd gab ebenfalls unvollkom¬ 
mene Resultate, das salzsaure Bleyoxyd dagegen 
scheint eine sehr gute Anwendung zuzulassen. 
Dieses Product kann leicht und mit geringen Kosten 
dargestellt werden, und der Verf. gibt zu seiner 
Gewinnung ausführlich Anleitung. Rec. hält die¬ 
sen Vorschlag aller der Aufmerksamkeit werth, 
die er wohl schon des Namens seines Urhebers 
wegen erregen wird, und ladet die Techniker ein, 
sich darüber, so wie über die mit der salzsauren 
Bleyfarbe gemachten Versuche aus der in Rede 
stehenden Schrift zu belehren. Gewiss wird das 
salzsaure Bleyoxyd in vielen, wenn auch nicht 
allen, Fällen das kohlensaure ersetzen können. 
Abgesehen übrigens von diesem neuen Vorschläge, 
ist die Schrift auch schon in so fern sehr empfeh- 
lenswerth, als sie die auf Bleyweissfabrication be¬ 
züglichen Gegenstände mit einer solchen Popula¬ 
rität abhandelt, dass auch der mit der Chemie nur 
wenig Vertraute sich ohne Schwierigkeit daraus 
unterrichten kann. 

Mathematik. 

Theorie der combinatorischen Integrale, erfunden, 
dargestellt und mit mehreren Anwendungen auf 
die Analysis versehen von Heinrich August 
B O t h e, ord. Prof, der Math, zu Erlangen, d. Kaiserl. 

Leopold. Carol. Akademie der Naturforscher ordentlichem, 

und' der Königl. Societät der Wisseiisch. zu Göttingen cor- 

respondirendem Mitgliede. Nürnberg, bey Riegel U. 

Wiessner. 1820. (1 Rthlr. 18 Gr.) 

Bey den meisten analytischen Untersuchungen, 
wenn wir sie einfacher, bequemer, eleganter, und, 
was das Wichtigste ist, auch gründlicher durchfüh¬ 
ren wollen , sehen wir uns gezwungen, Reihen 
durch ihre allgemeinen Glieder darzustellen. Die¬ 
ses Vortheils bedienten sich auch bereits mehrere 
Mathematiker, wie z. B. Bernoulli, Kramp, Hin- 
denburg, Klügel, La Grange, Gauss, und die Ver¬ 
fasser einiger Artikel in den Abhandlungen der 
Akademien zu München, zu Modena, zu London, 
und a. m. Die Bezeichnung aber, und selbst der 
Gebrauch dieser abkürzenden Symbole, wie er 
sich in den angeführten Arbeiten vorfindet, so 
schätzbare Beyträge zu diesem Summencalcul einige 
derselben auch liefern, scheinen doch nur dazu die¬ 
nen zu können, uns die Nolhwendigkeit eines ei¬ 
gentlichen Calculs mit diesen Symbolen fühlbar 
zu machen, während eine bestimmte, durchgrei¬ 
fende, wenigstens in den meisten Fällen mit vor¬ 
züglichem Erfolge anwendbare und doch zugleich 
einfache Theorie dieses Calculs selbst noch immer 
fehlte. In der Regel werden wir nämlich immer 
auf Reihen geführt, deren einzelnen Coelficienten 
wieder Reihen sind, in denen die Coelficienten 
nochmals die Form von Reihen haben können, 
u. 3. w., und man hat für solche in den einzelnen 
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CoefTicienten nach einem bestimmten Gesetze fort¬ 
schreitende Ausdrücke, andere, ja vielleicht selbst 
wieder für jeden derselben, Reihen zu setzen, 
oder man hat zwey oder mehrere solche Reihen 
durch die verschiedenen algebraischen Operationen 
mit einander zu verbinden, und das Resultat je¬ 
desmal wieder auf eine vorgeschriebene Weise zu 
ordnen. — Um nun hier blos mit den allgemei¬ 
nen Gliedern auszukommen auf eine allgemeine 
und zugleich bestimmte und einfache Weise, wird 
eben eine eigenthümliche Behandlungsart dieser 
letztem erforderlich, welche, in einer hinlängli¬ 
chen Zahl von Lehrsätzen ausgesprochen , die 
Theorie dieses Summencalculs ausmacht. Alles 
dieses leistet aber der in vorliegendem Werke ge¬ 
lehrte Calcul auf die erfreulichste Weise, indem 
er, nur aus sehr wenigen Lehrsätzen bestehend, 
die wiinschenswertheste Einfachheit und Leichtig¬ 
keit in der Behandlung mit einer, :wenn auch 
nicht in allen, doch in den meisten Fällen unbe¬ 
streitbaren, Brauchbarkeit in der Anwendung ver¬ 
einigt. 

Bekanntlich enthält das allgemeine Glied einer 
jeden Reihe jeder Ordnung so viele unbestimmte 
Typen oder Zeiger, m, n, p, etc. etc., als die 
Ordnungszahl anzeigt, für welche nach und nach 
die absoluten ganzen Zahlen l, 2, 5, 4, u. s. W. 
(entweder bis in's Unendliche, oder bis zu einer 
bestimmt und im Besondern oder im Allgemeinen 
gegebenen Zahl) gesetzt werden müssen, wenn 
man die einzelnen Glieder der Reihe selbst haben 
will. — Der grössere oder geringere Umfang, 
ja selbst die Form der Reihe, hängt nun nicht 
blos von der Form des allgemeinen Gliedes selbst 
ab, sondern insbesondere von den Bedingungen, 
durch welche die zusammengehörigen Werthe die¬ 
ser Zeiger m, n, p, etc. etc. bestimmt sind, und 
welche, als Bedingungs-Gleichungen ausgedrückt, 
unter die allgemeinen Glieder gesetzt werden. — 
Der Werth eines so angedeuteten Aggregats hängt 
nun vorzüglich von diesen Bedingungs-Gleichun¬ 
gen ab, und der erwähnte Calcul zeigt, wie und 
nach welchen Gesetzen man bey allen vorzunehmen¬ 
den Operationen und Verwandlungen mit so allge¬ 
mein dargestellten Reihen theils die allgemeinen 
Glieder selbst, vorzüglich aber diese Bedingungs- 
Gleichungen ändern müsse, um sogleich das End¬ 
resultat wieder in derselben Form und ganz all¬ 
gemein ausgedrückt zu haben. 

Diese Andeutung dessen, was der Verf. in die¬ 
ser Schrift geleistet hat, mag hinreichen, auf die¬ 
sen Calcul in Bezug auf seine Fruchtbarkeit in 
der Anwendung aufmerksam zu machen, welches 
wir um so mehr für unsere Pflicht halten, je mehr 
wir überzeugt sind, dass eine nähere Bekannt¬ 
schaft mit diesem Calcul auch dem gewandtesten 
Analysten nicht ohne bedeutenden Werth seyn 
dürfte. 

Uebrigens können wir, um auch hier unsere 
Ueberzeugung auszusprechen, den Wunsch nicht 

unterdrücken, dass der Verf. mehr im Auge be¬ 
halten haben möchte, wie er eigentlich nicht für 
Anfänger, sondern mehr für der Mathematik Kun¬ 
dige zu schreiben habe. Die Theorie des Calculs 
konnte etwas gedrängter, und mit mehr Hinwei¬ 
sungen auf den jedesmaligen Zweck gegeben, da¬ 
gegen die Anwendungen bey weitem mehr in ih¬ 
ren Grundziigen blos angedeutet werden, und die 
Zwischenrechnungen dem Leser zur Ausfüllung 
überlassen bleiben. Diess würde zugleich den Vf. 
in den Stand gesetzt haben, mehr Anwendungen 
auf Gegenstände der hohem Mathematik, die für 
seine Leser mehr Interesse haben mussten, in die¬ 
selbe Bogenzahl aufzunehmen; und solches würde 
wiederum dem Calcul selbst einen bey weitem 
schnellem Eingang verschafft haben, während jetzt 
doch viele Leser mit Misstrauen noch nach der 
Brauchbarkeit desselben zu fragen scheinen. 

Da es dem Verf. sehr leicht geworden seyn 
würde, in Anwendungen auf Untersuchungen der 
hohem Astronomie zu zeigen, wie ein einfacher 
und bequemer Calcul oft bey weitem mehr, als 
das Genie eines Lciplace zu leisten im Stande ist, 
so bedauern wir es um so mehr, diese oder ähn¬ 
liche überzeugende Anwendungen hier weggelassen 
zu sehen. 

Kurze Anzeige. 

Lehr- und Lesehuch für die weibliche Jugend, 
nicht nur auf dem Lande, zum Gebrauche in 
den Sonntagsschulen, sondern auch als Hand¬ 
buch für die Töchter aus dem Bürgerstande. 
Von M. Pliilipp Heinrich Ha ah, Stadtpfarrer in 
Schweigern, Königlich Würtemb. Oberamts Brackenheim. 

Zweyte, verbesserte Auflage. Heilbronn a. N. 
und Rothenburg a. d. T., bey Class. 1826. X 
und 4o6 S, 8. (20 Gr. io Ex. 7 Thlr. 2 Gr.) 

Bey der zweyten Auflage gab der Vf. diesem 
Buche die erweiterte Bestimmung, welche der Ti¬ 
tel angibt, da die erste Ausgabe vom Jahre 1812 
nur für Töchter auf dem Lande bestimmt war. 
Die dreyfache Bestimmung des weiblichen Ge¬ 
schlechtes, als Gattinnen, Mütter und Hausmütter, 
ist hier berücksichtigt, und es wird darüber be¬ 
lehrender Rath und eine Sammlung nützlicher und 
bewährter Erfahrungen mitgetheill. Ausser an¬ 
dern Beyspielen zur Nachahmung und Warnung, 
sind auch besonders die in der Bibel vorkom¬ 
menden Frauen benutzt. Dass der Verf., S. 5o5, 
noch das veraltete zween; und S. 77 zwo braucht, 
und S. 229 das Kindermädchen, gegen die Regeln 
des Wohllautes, ein Kindsmädchen nennt, ver¬ 
dient eine kleine Rüge. Uebrigens verdient das 
Büchelchen besonders jungen Frauenzimmern auf 
dem Lande und in kleinen Land-Städten, in wel¬ 
chen der Schulunterricht nicht alle hier erwähn¬ 
ten Gegenstände berücksichtigen kann, in die 
Hände gegeben zu werden. 
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Intelligenz - Blatt. 

Nekrolog. 

(jrr Öningen. Hier starb im Januar der berühmte 

und achtungswerthe Freund der Unglücklichen, Henri 
Daniel Guyot, Ritter des niederländischen Löwen-Or- 

dens, und ausserordentlicher Professor in der Facultäl 

der Literatur und der Philosophie an dieser Schule, 

im Alter von 74 Jahren. Er wurde geboren d. 25. Nov. 

1753 zu Trois Fontaine, Bane du Trembleur, in der 

Grafschaft Dalheim, die einen Theil des Herzogthums 

Limburg ausmacht. Er war Präsident des hiesigen 

Taubstummen-Instituts, welches er gründete, nachdem 

er vom grossen Abt l’Epee seine Kunst gelernt hatte. 

1785 begann er hierselbst Taubstumme zu unterrichten, 

und 1790 wurde das Institut gestiftet, welches von 

Zeit zu Zeit so zunahm, dass es jetzt das grösste in 

seiner Art ist; es befasst gegenwärtig 160 Zöglinge. — 

Sanft ruhe die Asche des braven Guyot in des Vater¬ 

lands Erde, und geniesse, ermüdet von seinem voll¬ 

brachten Lebenswege, die Ruhe der Frommen! — 

Seine dankbaren Zeitgenossen und Nachkommen wer¬ 

den nie die grossen Verdienste, welche er der lei¬ 

denden Menschheit erzeigte, vergessen. 

Am 7. Februar verlor die Stadt Bayreuth einen 

ihrer ausgezeichneten Männer. Der unter dem Namen 

Georgius als Finanzschriftsteller rühmlichst bekannte 

Georg Christian Otto, der Biograph und älteste Freund 

des verewigten Jean Paul, der dem Publicum erst 

jüngst noch mit dem 3. Bändchen der ,,Wahrheit aus 

Jean Pauls Leben“ ein so schönes und lehrreiches Ge¬ 

schenk gemacht hat, wurde den g. liuj. an die Seite 

seines ihm vorangegangenen Freundes zur Erde bestattet. 

Am 18. Februar starb zu Deutsch-Wartenberg in 

Nieder-Sclilesien der durch seine poetischen und pro¬ 

saischen Arbeiten berühmte Schriftsteller Leopold F/ied- 
rich Günther v. Gökingk, königl. Preuss. geheime Ober- 

Finanz-Rath, geboren zu Grüningen bey Halberstadt 

am i3. July 1748, in seinem Sosten Lebensjahre; ein 

durch seltene Vorzüge des Geistes und Herzens ausge¬ 

zeichneter Staatsmann und Gelehrter. Seine mit Bür¬ 
ger, Gleim, und Jacobi schon früh geschlossene Freund¬ 

schaft hatte auf seine weitere Ausbildung grossen Ein¬ 

fluss. Seine Schriften sind in mehrern Ausgaben er- 

Erster Band. 

schienen, und sichern ihm einen lang dauernden Ruhm 

und einen ehrenvollen Platz unter den deutschen Dich¬ 

tern. Freundlich, sanft und theilnehmend, wie seine 

Lieder, war sein Herz, und sein Gedächtniss wird sich 

gewiss lange bey jedem Guten unter den Menschen, 

die ihn kannten, erhalten. 

Am 6. März entschlief zu Freyberg der Bergrath 

und Oberbergamts - Assessor Lehr echt Ehregott Taube, 
geb. den q5. Nov. 1753 zu Grävenitz bey Langenau. 

Seine wissenschaftliche Bildung empfing er auf den 

Gymnasien zu Chemnitz und zu Freyberg und auf der 

Universität Wittenberg, wo er die Rechte studirte. 

Nachdem er von 1774 bis 1777 Vice - Actuarius im 

Justizamte Wolkenstein gewesen, wurde er durch Re- 

script vom 8. Febr. 1777 als Berg-, Gegen- und Re- 

cessschreiber in Ehrenfriedersdorf, so wie 1785 als 

Bergschreiber in Schneeberg angestellt; hierauf 1792 

als Oberbergamtsverwalter nach Freyberg berufen, auch 

1797 zum wirklichen Oberbergamtsassessor, 1799 zum 

Bergcommissionrathe, und 1803, mit Entlassung von 

dem Amte des Oberbergamtsverwalters, zum Bergrathe 

ernannt. In seiner mehr als 5ojährigen Amtirung zeich¬ 

nete er sich ununterbrochen durch die treueste Anhäng¬ 

lichkeit an Beruf, König und Vaterland, durch unge¬ 

beugte Rechtlichkeit, unbefangene Wahrheitsliebe, lei¬ 

denschaftslose Ruhigkeit, strengen Ordnungssinn, red¬ 

liche Sorgsamkeit und gründliche Kenntnisse der Rechte, 

so wie der Verfassung des Landes und des vaterländi¬ 

schen Bergbaues, aus. Von letzterer ist selbst seine 

1808 in Freyberg erschienene classisehe Druckschrift 

über die Berggerichtsbarkeit in den Königl. Sächs. Lan¬ 

den ein sprechender Beweis. Seinen verdienstlichen 

Eigenschaften dankte er auch wiederholte Auszeichnun¬ 

gen durch belobende landesherrliche Rescripte, so wie 

insbesondere die mehrfachen Beweise von Anerkennung 

seines Werthes, durch die er bey seiner vorjährigen 

Amtsjubelfeyer erfreut wurde. Seine, in den letzten 

Jahren nur durch die strengste und einfachste Lebens¬ 

ordnung aufrecht zu erhaltende Gesundheit, so wie sein 

genügsamer und anspruchloser Sinn, Hess ihn zwar schon 

seit längerer Zeit auf die meisten Freuden äussern Le¬ 

bensgenusses verzichten. Doch wurde er dadurch der 

Welt nicht entfremdet; vielmehr nahm er an Allem, 

was ihn umgab sowohl, als an den entferntem Welt- 
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handeln, freundlichen Antheil und sein bis zu den letzten 
Augenblicken ungemein treues Gedäclitniss knüpfte daran 
gern Erinnerungen der Vorzeit. — Von je her aller Ei¬ 
telkeit und äusserm Glanze abhold, erhielt er um so mehr 
seine Selbstständigkeit und seinen innern Frieden unge¬ 
trübt, und übte in ungcheuchelter Religiosität manche 
stille Wohlthat. Gern verweilte er bey dem Andenken 
frommer Vorfahren, die durch milde Stiftungen noch 
Segen für die spätere Nachwelt verbreiteten, und in die¬ 
sem Geiste sprach sich auch sein letzter Wille aus. 
Denn, kinderlos und mit Glücksgütern begabt, machte 
er seinen, zu Erben eingesetzten, Geschwistern, ausser 
mehrern Vermächtnissen für Verwandte, ins Besondere 
folgende Stiftungen zur Pflicht: 

1) i5ooo Tlilr. in zinsbaren Staatspapieren für die 
Freyberger Bergknappschaft; mit der Bestimmung, 
dass solche zuvörderst unter höchster Genehmigung 
bis zu 20000 Tlilr. werbend gemacht, und sodann, 
nach den von ihm näher festgesetzten Grundsätzen, 
zu einer Erziehungs - Anstalt für arme Kinder und 
Waisen aus dem Bergstande, sowohl in- als ausser¬ 
halb der Freyberger Revier, verwendet, auch mit 
dieser Erziehungs-Anstalt ein Institut zur Bildung 
guter Kinderwärterinnen, nach dem Plane des Hin. 
Pastor M. Viebig, und zu Heranziehung guter weib¬ 
licher Dienstboten, verbunden, hierzu aber jährlich 
100 Tlilr. von den Nutzungen des Hauptfonds ver¬ 
wendet werden sollten; 

2) 2000 Thlr. bestimmte er zu einem Fonds, wovon 
die Zinsen jährlich an zwey hiesige Gymnasiasten 
(zunächst aus der Taube-, Richter- und Fiedler- 
schen Familie) bey ihrem Abgänge auf die Univer¬ 
sität vertheilt werden sollen; 

3) einem betragenden Antheil an den gewerkschaft¬ 
lichen Salinen zu Teuditz und Kötscliau vermachte 
er ebenfalls der hiesigen Bergknappschaft, mit nä¬ 
herer Bestimmung, wie die davon künftig zu erwar¬ 
tenden Ausbeuten zum Besten des hiesigen Gymnasii 
verwendet werden sollen; 

4) 100 Thlr. endlich setzte er der vom Herrn Amts¬ 
prediger Döhner errichteten Pensionscasse für Wit¬ 
wen und Waisen der Volksschullehrer, so wie 

5) 100 Thlr. der Arbeitsanstalt hiesiger Stadt, aus. 

Am 2. May starb Hr. Gli. Sam. Forbiger, Doct. 
der Philos. und Tlieol., Rector an der Nicolaischule 
zu Leipzig, im 77. Jahre seines Lebens und im 52. 
seiner Amtsführung. Er hat sich um die Bildung der 
ihm anvertrauten Jugend vielfache Verdienste erworben. 

Gelehrte Gesellschaften und Preise. 

Am 28. May c. hielt die Oberl. Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Görlitz ihre jährliche Hauptver¬ 
sammlung. Auf die im vorigen Jahre mit verdoppeltem 
Preise, d. i. Einhundert Thaler in Golde, anfgegebenen 
Preisfragen: „Wann und aus welchem Rechtsgrunde 

kam die Oberlausitz im i3len Jahrhunderte an das 
Haus Brandenburg? Welche Verdienste erwarb sich 
dasselbe um diese Provinz? Welches war der Zustand 
des Landes unter dessen Hoheit ?“ waren bis zum fest¬ 
gesetzten Termine und einige Tage darüber 7 Preis- 
bewerbangsschriften eingegangen, die einem der Ge¬ 
schichte kundigen Mitgliede zur Begutachtung, und aus¬ 
serdem noch zwey Andern zur Prüfung mitgetlieilt 
wurden. Das Gutachten Aller ging dahin: dass den 
Schriften, die mit dem Sinnspruche: Non omnis mo- 
riar und Nolite fronti credere: scripsit. der Vorzug vor 
allen gebühre, indem sie Verfasser bekundeten, die 
in der Geschichtsforschung in die erste Linie zu 
stellen wären, und zu denen sich das Vaterland Glück 
wünschen könne, dass aber unter diesen beyden die 
eine der andern nicht wohl vorgezogen werden kön¬ 
ne, indem beyde Verfasser den Gegenstand gleich 
gründlich bearbeitet und das Problem der Lösung so 
nahe als möglich gebracht hätten, jeder von ihnen aber 
auch wieder Manches enthalte, was der andere nicht 
habe — sie sich mithin gegenseitig ergänzten. Aus 
diesen Gründen beschloss die Gesellschaft, den Preis 
unter beyde Verfasser zu theilen. Bey Entsiegelung 
der Zettel fand sich als Verfasser von Non omnis mo- 
riar, Hr. Sup. Dr. Worbs in Priebus, und von der 
andern Nolite ‘fronti credere etc. Hr. Past. M. Trabert 
in Rausche. Indessen verdient auch noch eine dritte 
Schrift einer rühmlichen Erwähnung, nämlich die, wel¬ 
che das Motto führt: JÜislingue tempora et sic con- 
cordabit scriptura. Auch diese scheint einen tüchtigen 
Geschichtsforscher zum Verfasser zu haben. 

Man schritt hierauf, der Petrischen Stiftung ge¬ 
mäss, zu einer neuen Preisaufgabe für das Jahr 1828, 
und zwar dieses Mal aus dem Gebiete der schönen 
Künste und Wissenschaften, und vereinigte sich in fol¬ 
gender. Es verlangt die Gesellschaft „eine Geschichte 
der Cultur der bildenden Künste in der Oberlausitz, 
mit Verzeichniss der Künstler, die darin geboren wur¬ 
den oder darin gelebt haben.“ Der Termin der ein¬ 
zugehenden Schriften wurde auf den letzten März 1829 
angesetzt. Der Preis ist fünfzig Thaler in Golde. 
Es werden also alle die, welche hierbey concurrireu 
wollen, ersucht, bis dahin ihre Schriften, die mit einem 
Motto versehen, und von einem den Namen des Ver¬ 
fassers enthaltenden versiegelten Zettel, auf welchem 
dasselbe Motto steht, begleitet seyn müssen, unter der 

Adresse: An die Oberl. Gesellschaft der Wissenschaf¬ 
ten in Görlliz, einzusenden. 

Ankündi gungen. 

Nachricht über den Druck der Annalen 
des Tabari. 

Den geehrten Herren, welche auf die vom Hrn. 
Prof. Kosegarten angekündigte Ausgabe der arabischen 
Annalen des Tabari subscribirt haben, zeige ich hier- 
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durch an, dass ich den Verlag des Werkes übernom¬ 
men, und dass der Druck des ersten Bandes bereits 
hier unter der Aufsicht des Herausgebers begonnen hat 
und schon ziemlich fortgeschritten ist. Dem arabischen 
Texte wird die lateinische Uebersetzung gegenüber ge¬ 
druckt; alle Nomina propria, alle ungewöhnlichen 
Worte und schwierigen Stellen im arabischen Texte 
werden mit den sämmtlichen Vocalzeichen versehen; 
die häufig vorkommenden Dichterstellen erhalten gleich¬ 
falls ohne Ausnahme sämmtliche Vocalzeichen; ein Um¬ 
stand, durch welchen diese Ausgabe eines grossen hi¬ 
storischen Werkes sich vortheilhaft auszeichnen wird. 
Der erste Band enthält 25 bis 3o Bogen gross Quart, 
mit ganz neuer arabischer und lateinischer Schrift auf 
weisses Papier vollkommen deutlich und sauber ge¬ 
druckt. Er umfasst die unmittelbar nach Mohammeds 
Tode in Arabien eingetretenen Begebenheiten, und so¬ 
dann den ersten auswärtigen Feldzug der moslemischen 
Araber, nämlich den Marsch des Chalecl ben el valid 

nach Mesopotamien, gegen El hira und El anbar. Be¬ 
kanntlich sind die Annalen des Tabari eines der älte¬ 
sten, ausführlichsten und glaubwürdigen Geschichts¬ 
werke der Araber, aus welchem alle spätem arabischen 
Historiker geschöpft haben. Der Herausgeber wird am 
Schlüsse jedes . Bandes auch die nötliigen philologischen 
und historischen Anmerkungen hinzufügen. Da ein so 
grosses und kostspieliges Unternehmen nur durch eine 
lebhafte Theilnahme des Publicums einigermaassen ge¬ 
sichert werden kann, so ersuche ich alle Freunde der 
historischen Wissenschaften und der orientalischen Li¬ 
teratur angelegentlichst, durch fernere Subscriptionen, 
welche in allen soliden Buchhandlungen abgegeben wer¬ 
den können, zur Beförderung dieses wichtigen Unter¬ 
nehmens gütigst beyzutragen. Der erste Bogen liegt 
als Probe in allen Buchhandlungen zur Ansicht bereit. 

Greifswald, im April 1828. 

E. Mauritius, 

Irving’s Columbus. — v. Haupt, Unsere Vorzeit. 

Bey J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. ist so 
eben erschienen, und in allen Buchhandlungen zu haben : 

Geschichte des Lebens und der Reisen Christoph’s Co¬ 

lumbus von Washington Irving. Aus dem Engli¬ 
schen übersetzt vom Legationsrathe Ph. A. G. von 
Meyer, ister Th eil. Preis für das ganze Werk in 4 
Theilen, mit 2 Karten, auf geglättetem Velin u. car- 

tonnirt Rthlr. 3 16 gGr. oder Fl. 5. 48 Kr. netto. 
Irving, W., sämmtliche Werke. 20s — 3is Bändchen. 

Leben und Reisen Columbus. is — 12s Bändchen. 
TV oldfeile Taschenausgabe mit 2 Karten. Auf weis- 
sem Druckpapiere. Rthlr. 2. 12 gGr. oder Fl. 4. 
netto. Auf ordinärem Druckpapiere Rthlr. 1. 20 gGr. 
oder Fl. 3. netto. 

An den folgenden Banden dieses wichtigen und in¬ 
teressanten Werkes wird ununterbrochen fortgearbeitet, 
so dass sie rasch auf einander erscheinen. 

Haupt, Th. von. Unsere Vorzeit, eingeführt durch H. 
Zschokke. istes Bändchen. 12. 

In diesem für jeden Deutschen höchst wichtigen 

Werke wild eine, in volkstümlichem auf alle Classen 
der Gesellschaft berechneten Style erzählte, unbefan¬ 
gene und rücksichtlose Darstellung aller merkwürdigen 
Begebnisse unserer Vorzeit ,,seit dem ersten geschicht¬ 

lichen Auftreten unserer Altvordern bis zur Auflösung 

des Deutschen Reiches im J. 1806“ geliefert. Dasselbe 
gibt höchstens 4o Bändchen, und für jede Lieferung 
von vier Bändchen wurde der äusserst billige Preis von 
Rthlr. 1. 8 gGr. oder Fl. 2. festgesetzt, welcher je¬ 
doch später bedeutend erhöht wird. — Dieses Werk 
ist zur Vervollständigung von ,, Unserer Zeitu durch¬ 
aus notwendig. In jeder Buchhandlung findet man das 
iste Bändchen; bey Bestellungen beliebe man den Titel 
genau anzugeben', damit es nicht mit der in Ulm er¬ 
scheinenden Schrift, ;,Die Vorzeit“ verwechselt werde. 

Subscription oder Pränumeration: 

Im Jahre 1828 erscheint von dem auch als emsi¬ 
gem Forscher rühmlichst bekannten Herrn Kirclienratbe 
und Prof. Petri: 

Nationalkalender der Deutschen. 

Dieses geschichtliche Tagebuch wird in Tendenz 
und Vollständigkeit kein gleiches haben, jungen Studi- 
renden, jedem Gebildeten, selbst deutschen Kriegern 
zu Parolen erwünscht seyn. Zur Erleichterung der An¬ 
schaffung, besonders für Studirende, erscheint jeden 
Monat ein Heft für den äusserst wohlfeilen Preis von 
4 Gr., bey Subscription bezahlt man eins voraus; Prä¬ 
numerationspreis für das Ganze von 12 Heften 1^ Thlr. 
bis Schluss des ersten Bandes oder Halbjahres, also 

Ende Juny, so wie grössere Schrbppr. Ex. ä 2 Thlr. 
Ausführliche Ankündigungen, so wie das iste — 4te 
Heft zur Ansicht in allen Buchhandlungen und bey 
dem Verleger. 

Ernst Klein, in Leipzig. 

So eben ist bey mir erschienen und in allen deut¬ 
schen Buchhandlungen zu haben: 

Lehrbuch der Trigonometrie und Stereometrie von Georg 

Carl Justus Ulrich, Doctor der Philosophie u. aus¬ 
serordentlichem Professor in Göttingen. XVI und 
5g5 S. gr. 8. mit 7 Kupfertafeln. Preis 3 Thlr. 

Dieses Buch, welches durch seine vorzügliche 
Reichhaltigkeit und die darin befolgte neue und höchst 
fassliche Lehr-Methode sich vor den meisten bisher 
erschienenen Werken ähnlichen Inhalts aufs Vortheil- 
hafteste auszeichnet, verdient nicht nur allen Freun~ 
den und Lehrern der Mathematik, sondern auch Offi- 
cieren, Architecten, Forstleuten, Mineralogen, kurz 
allen denen, welche von Trigonometrie und Stereo- 



1239 No. 155. Juny. 1828. 1240 

metrie Anwendung zu machen Gelegenheit finden, we¬ 
gen seiner Brauchbarkeit aufs Angelegentlichste empfoh¬ 
len zu werden. Durch das dem Werke beygegebene 
Inhaltsverzeichnis, und die in ihm vorkommenden Ta¬ 
bellen eignet es sich auch zum Nachschlagen ganz vor¬ 
trefflich, da es schwerlich jemanden unbefriedigt lassen 
wird, der sich über irgend einen hierher gehörigen 

Gegenstand belehren will. 

Indem ich in Beziehung auf den Inhalt dieses Bu¬ 
ches auf No. 6g. der Göttingischen Gelehrten Anzei¬ 
gen dieses Jahres verweise, bemerke ich nur noch, 
dass ein reiner Druck und schöngestochene Kupferta¬ 
feln das Werk noch empfehlenswerther machen, so 
dass gewiss niemand den Ankauf desselben bereuen wird. 

Göttingen, im May 1828. 

Rudolph Deuerlich. 

Bey J. A. Mayer, Buchhändler in Aachen, erschien 
so eben und wurde an alle Buchhandlungen Deutsch¬ 

lands versandt: 

Evangelische Vorträge 
von 

Dr. Johann Reisig, 
Königl. Preuss. emerit. Consistorial - Präsidenten. 

Erster Band. 

8. geh. Preis 1 Thlr. 10 Sgr. 

Sowohl Religionslehrern als Lesern, besonders evan¬ 

gelischer Confession, die eine biblische wahrhaft evan¬ 
gelische Erbauung suchen, wird diese mit sorgfältiger 
Auswahl getroflene Sammlung von Kanzelvorträgen um 
so willkommener seyn, als sich darin der reine mora¬ 
lisch-religiöse Geist, welcher aus tiefer Erkenntniss des 
Gemüthes und fest gewurzeltem kindlichen Glauben an 
die unveränderliche Wahrheit des Evangelii entspringt, 
schon ausspricht. Der geschätzte Verfasser hat ferner 
in diesen Vorträgen eine durch vieljähriges rastloses 
Forschen erlangte Ueberzeugung mit Gründlichkeit und 
Fasslichkeit niedergelegt, weshalb sich ohne unbeschei¬ 
dene Anpreisung mit Grund versichern lässt, dass kein 
Leser dieses Buch ohne wahre Erbauung und Erhebung 
des Gemüthes aus der Hand legen wird. 

In allen Buchhandlungen ist zu haben: 

Bemerkungen auf einer Reise durch England von Gu¬ 

stav Broling. Aus dem Schwedischen übersetzt und 
mit Anmerkungen begleitet von Dr. J. G. L. Blum¬ 

hof. 2 Tlile. 8. Giessen, bey B. C. Ferber. 1828. 

auf Schreibpapier Rthlr. 2. — Fl. 3. 36 Kr. 
auf Druckpapier Rthlr. 1, 12 Gr. Fl. 2. 4a Kr. 

Alle diejenigen welche die englische Nation, ihre 
Lebensweise, Sitten, öffentliche Anstalten und ihr ge- 
sammtes Fabrikwesen etc. kennen zu lernen wünschen, 
werden diese höchst interessante Reise nicht ohne Un¬ 

terhaltung und Nutzen aus der Hand legen; wer aber 
England persönlich zu besuchen wünscht, erhält einen 
getreuen Wegweiser, welcher nichts Interessantes un¬ 
berührt lässt. Lesecirkeln wird diese Reise mit vollem 
Rechte besonders noch empfohlen. 

Bey W. Laujfer in Leipzig ist neu erschienen: 

Kreta. 
Ein Versuch zur Aufhellung der Mythologie und Ge¬ 

schichte, der Religion und Verfassung dieser Insel, 

von den ältesten Zeiten bis auf die Römer-Herrschaft. 
Von Dr. K. Hoeck, Prof, der Universität Göttingen. 
2ter Band. 1828. gr. 8. 2 Rthlr. 8 gGr. oder 4 Fl. 
12 Kr. (2 Bände 5 Rthlr. oder 9 Fl.). Der dritte 
und letzte Band erscheint in Kurzem. 

Unter der Presse ist: 

Ausführliches Lehrbuch des praktischen Pandekten- 

liechtes, insbesondere für akademische Vorlesungen 
von Dr. C. J. M. Valelt, Privatdocenten in Göttin¬ 
gen. In drey Bänden gr. 8. 

Aufgefordert von vielen Naturliebhabern im In- 
und Auslande, werde ich im Sommer dieses Jahres die 
Gebirgsarten von Fassa und dessen Umgebungen sam¬ 
meln , und nach dem vortrefflichen Gemälde von Süd¬ 
tirol vom Freyherrn Leopold v. Buch zu ordnen mich 
bestreben. 

Um für meine Vorauslage gedeckt zu seyn, schlage 
ich den Weg der Subscription ein. 

Ich werde ungefähr 80 bis 90 Stücke liefern, und 
zwar 

1. In grossen Formaten von 4 bis 5 Zoll um 20 Fl. 
2. In einer Grösse von 3 Zoll um i5 FI. 
5. In einer Grösse von 2 Zoll um 10 FL, alles 

im 20 Fl. Fusse baar Geld. Wer nun eine solche 
Sammlung zu dem angezeigten Preise erhalten will 
(denn ausser der Subscription kann ich um diese Preise 
keine J.ieferung mehr machen), der beliebe sich läns-i 
stens bis i5. July d. J. in frankirten Briefen an mich 
zu wenden, und die Hälfte des Betrages beyzulegen, 
oder sicher anzuweisen. Die zweyte Hälfte des Be¬ 
trags wird erst vor der Abgabe, welche bis Ende Au¬ 
gusts erfolgen kann, entrichtet. Wegen der Versen¬ 
dung beliebe jeder Herr Abnehmer selbst zu dispo- 
niren. 

Ich erbiete mich zugleich, auf dieser Reise auf be¬ 
sonderes Verlangen auch oryktognostische Gegenstände 
zu sammeln, imd um die billigsten Preise an die fler- 
ren Liebhaber abzugeben. 

Innsbruck, den 12. May 1828. 

G. M. Augustiny 
Mineralienhändler, in der Höttingergassse Nr. 4iC. 
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Am 23. des Juny. 156. 1828. 

Griechische Literatur. 

Homers TVerTe. Prosaisch übersetzt von Professor 

J. St. Zauper. lr u. 2r Band (die Iliade ent¬ 

haltend). Prag, Calvesclie Buchhandlung. 1826. 

Taschenformat. (1 Thlr. 12 Gr.) 

M ag aucli eine poetische Uebersetzung der Ho¬ 
merischen Gesänge wegen der Schönheiten, die 
aus der strengen Form und Anmutli des ganzen 
rhythmisch - musicalischen Gepräges entspringen, 
einen bedeutenden Vorzug vor jeder prosaischen 
haben, so hat doch auch letztere vor der poeti¬ 
schen Vieles voraus, in so fern in ihr bey der frey- 
ern Bewegung der Rede eher eine treue Nachbil¬ 
dung des Charakters, der feineren Schattirungen 
und Nebenziige des Originals möglich wird, wäh¬ 
rend jene bey dem Zwange des Metrums und bey 
dennoch gleichem Streben, Alles genau wiederzu¬ 
geben, in der Form oft ungeschmeidig, in der 
Wortfügung unnatürlich und in der Glieder - und 
Satzverbindung hart und gezwungen erscheinen 
muss. Die daraus entstehenden Dunkelheiten er¬ 
schweren selbst dem, der den Homer kennt, das 
Verständniss desselben und der Nicht-Kenner wird 
sich ohne unverkiimmerten Genuss kaum hindurch 
finden können. Bey dieser Ueberzeugung und mit 
dem Wüllen, den unsterblichen Griechensänger al¬ 
len Deutschen zugänglich zu machen, hat Hr. Zau¬ 
per vorerst eine Uebersetzung der Iliade gegeben, 
von der sich sagen lässt, dass sie mit dem gröss¬ 
ten Fleisse, mit viel Besonnenheit u. feinem Kunst¬ 
sinne ausgeführt worden ist. Worauf nämlich bey 
einer Uebertragung des Homer vorzüglich viel 'an¬ 
kommt, dass das einfache alterthümliche Gepräge 
der Sprache, welches an lauter kleinen Fäden hängt 
und in der genauesten Harmonie aller Ausdrücke 
und Wendungen besteht, soviel als möglich erhalten 
werde, hat der Verfasser wohl erkannt und das 
Original verständig nachzubilden gesucht, indem 
er bey einer passenden Wahl der Ausdrücke eine 
genaue Aufmerksamkeit auf Wortstellung, auf 
Anordnung der einfachen Sätze, auf ihren Bau 
und ihre Construction richtete, und dabey, so weit 
es die deutsche Sprache gestaltete, den für eine 
Uebersetzung so schwierigen Gebrauch der sich 
drängenden Partikeln grösstentheils nicht unbe¬ 
rücksichtigt liess. Zwar hat er in der Satzbildung 

Erster Band. 

die homerische zuweilen verlassen und die locker* 
an einander gereihten Sätze in einen innern Zu¬ 
sammenhang unter einander gebracht, allein das 
kann ihm nur zum Lobe gereichen, da er, abgese¬ 
hen von anderen Gründen, damit nur ein leichteres 
Verständniss bezweckt haben mag. Z. B. 11. 6, 
147. cpvXXu tu pev t iivepog yupüöis , u\\u de 
V vXr\ zeXeööoiGu <fVU' tuQog d‘ imy/yvezut cüp?/, wo 
der letzte Satz, der den vorhergehenden näher be¬ 
stimmt, ganz leicht mit de angereiht, von Hrn. 
Zauper eng angeschlossen wird, indem er über¬ 
setzt: Die Blätter da streut der Wind zur Erde, 
aber der knospende Wold erzeugt sie wieder, wenn 
die Zeit des Frühlings herannaht. 

Doch hat die Uebersetzung auch ihre Fehler, 
neben kleinen auch bedeutende, unter welchen 
Rec. aus dem 1. u. 12. Buche vorzüglich solche 
hervorheben will, welche beweisen, dass der Hr. 
Uebers. entweder aus Unbekanntschaft oder Nicht¬ 
beachtung älterer und neuer Erklärer seinen 
Freund Homer nicht immer^ richtig verstanden 
hat. Buch 1. Vs. 5i. lozov enoiyope'vtjv, nal epov 
Xe'yog üvtiomguv, übersetzt Hr. Z.: um ferne des 
Väterlandes den Webstuhl zu umgehen und sich 
meinem Lager zu gesellen. Aber einmal heisst 
enolyeoduc nicht umgehen, man müsste sonst eqyov 
enoiyead'ut Od. 1, 558. auch übersetzen können, 
um die Arbeit herumgehen, dass liiesse denn, nicht 
an die Arbeit gehen, sondern hinzugehen, hier, 
an den TVebstuhl gehen, um zu weben; und dann 
ist der züchtige Ausdruck uvriöwouv , die Zartheit, 
mit der der Dichter hier den Agamemnon zu 
dem betrübten Vater reden lässt, verletzt worden. 
Chryseis soll sich nicht dem Agamemnon auf dem 
Lager gesellen, wenigstens ist das nicht ausge¬ 
drückt, sie soll nur zum Lager hingehen, denn 
ÜvtiÜv mit dem Accusativ bedeutet wohin gelangen. 
Ein Scholiast bemerkt dazu: zovzo eiq^zui pev 
oepvwg, eyn de ncog pe'ocog xuzu zi]v evvoiuv, tva ö 
pev ye'qoov eyr] voeiv üvzl zov pezeyovouv xul xoivojvov- 

gccv poz xoizTjg. Eben so lässt Theokrit Id. 6, 55. 
in euphemistischer Rede den Polypliem von der 
Galatea sagen: avrtj poz ozoqtGez xulü dtpvzu. s* 
Buttmanns Lexilogus S. 11. Ueberdiess ist es ein 
Fehler gegen die epische Wortstellung, wenn die 
Worte z?]Xö&i nüzQ^g, die ein Zusatz zu iv w Aqyez 
sind, in den folgenden Satz mit eingeschlossen 
werden. Vs. 36. s. qiixopog Aijzoj, schönarmige 
Leto statt schöngelockte. Vs. 39. (t noze toi yu- 
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glfvr inl vrjov (Qtipa, wenn ich je dir wohlgefällig 
den Tempel bekränzet, wo yag. zu vi)dv gehört, 
einen wohlgefälligen Tempel, und imQtcpeiv nicht 
bekränzen, sondern bedachen, erbauen heisst. Eu- 
stathius erklärt i'yeipu richtig durch (oQÖytoaa, und 
Apollonius Lex. sagt obendrein: jccauog chrtdcoxav 
rcveg, iozecpcxvcaoa. Vs. 76. zocyuQ lycov eqe'co, über¬ 
setzt Hr. Z.: cfoV sog-’ zc/i es wohl, wodurch der 
Sinn ganz entstellt wird, da darin liegt, als wolle 
er einem Andern nicht sagen, was er zu sagen 
weiss. Toi steht ja hier nicht für ooij überdiess 
war dem Seher Kalchas befohlen zu reden und 
nun beginnt er seine Rede: also will ich denn re¬ 
den. Die folgenden Worte ov öi gvv&eo mussten 
dann heissen: du aber vernimm es st. darum ver- 
nimms. Eben so wenig ist jene Wendung B. 10, 
427. berücksichtigt. I11 einen Satz zusammenge¬ 
zogen sind Vs. 80 — 85, doch zum Nachtheile der 
Rede: Homer redet in seiner einfachen Weise 
hier viel kräftiger. Und Vs. 88. ist die Auflösung 
der Genitive tptv Ijwvzog u. s. w. durch die causale 
Partikel weil ganz unstatthaft; an ihre Stelle 
musste so lange als treten. Vs. 98. ist die Ueber- 
setzung von ehxcöncda xovQtjv durch: schönblickende 
Mägdlein zu allgemein. Ein munterblickendes 
Mägdlein gefällt dem alten Homer. Vs. i42. hat 
Hr. Z. das Adverbium iniztjdig mit iniz^deiog ver¬ 
wechselt und übersetzt in seinem Irrthume: und 
sammeln kundige Ruderer, statt dass es heissen 
sollte: und sammeln Ruderer, so viel ihrer nöthig 
sind, also hinreichende Ruderer. Gleich darauf 
V. i44., bey den Worten eTg de zig ÜQyog üvrjQ ßov- 
XriyoQog eozoj, und ein erjahrner Mann sey Führer, 
denkt man, der zu erwählende Führer solle ein 
der Fahrt kundiger Steuermann seyn, da doch mit 
ßovlriqoQog, als dem gewöhnlichen Bey Worte der 
Ersten im Volke, nichts weiter gemeint ist als, 
man solle in der Wahl des Führers den Chryses 
ehren und nicht den ersten den besten dahin ab¬ 
senden. Wenigstens musste der Hr. Ueberselzer 
den Leser vor einem so leichten Missverständnisse 
bewahren. Vs. i5(). cot dp ionöpE&a, zipt)v cxqvv- 

psvoi MevtXouo, aoi ze, dir sind wir gefolgt, die 
Ehre zu retten des Menelaos und dir, allin xipryv 
uQvvo&at MeveXäo) heisst, sich Ruhm erwerben zur 
Ehre des Menehoos. Diess zeigt auch II. 16, 84. 
— Vs. i64. ist Tqcocov EvvcaöpEvov nzoXUO qov , nicht 
eine bevölkerte Stadt der Troer, wie Hr. Z. über¬ 
setzt, sondern die Stadt Troja selbst. Es bezieht 
sich das, was Achilleus hier von sich sagt, auf 
Vs. 128 ff., wo es heisst, dem Agamemnon werde 
sein Verlust dreyfach, ja vierfach erstattet wer¬ 
den, wenn einst Zeus den Achäern gewähre nöliv 
Tyolrjv evzel^eov tlalunu^ou. Vs. 170. sieht Rec. 
nicht ein, wie die Worte ovdi a oico ev&uö' dzipog 
icjv, ucpEvog xccl nXovzov acpvgeiv übersetzt werden 
konnten: glauben jedoch nicht, dass du, so unge- 
ehrt du hier bist, viel Reichthum und Schätze 
verschlingen werdest. Wie ist auf einmal Aga¬ 
memnon ungeehrt geworden, von dem es kurz 

vorher heisst, ihm werde ein weit grösserer Preis 
zu Theil, als dem Achilles? Ferner ist ot'iw doch 
wohl nicht der Imperativ. Es kann sich nur auf 
Achilles beziehen, und eben so evdud' uzipog icov, 
obgleich in der Antwort des Agamemnon steht, 
Vs. 174. Tcaf epoiys xul uXXoi, 01 %e ps zi/utjoovoi* 
Der Sinn ist: nicht meine ich, da ich hier ent¬ 
ehrt bin, für dich Reichthümer aufzuhäufen. 
steht für ool, das 01 ist elidirt, wie in pol 11. 11, 
675. 10, 48i., oder will man diese Elision nicht 
gestatten, so kann man mit Heyne 00 dt 001 oico 
schreiben. V. 270. *£ änhjg yodyg, fern vom Apier- 
lancl, statt aus einem entlegenen Lande, wie die 
Quantität des Worts und die Scholiasten verlan¬ 
gen. Ol de veu)ze(joi, sagt ein Scholion, ztiv ntXo- 

novvijGov t&digccvzo. Seit Aeschylus ist 'Aula. in Be¬ 
zug auf einen fabelhaften König Apis von Dich¬ 
tern und A. als Landesname gebraucht worden. 
S. Wolfs Vorrede zur 2ten Ausg. d. Odyss. p. 27. 
vergl. mit Heyne’s Observatt. zu II. an d. St. Vs. 
285. übersetzt Hr. Z.: ich aber will die Lalle zu 
bändigen den Achill anflehen, ohne auf die gram¬ 
matische Construction Rücksicht zu nehmen, Alo- 
Gopcu hat niemals den Dativ, immer nur den Ac- 
cusativ bey sich; daher muss ge zu AiGGoput sup- 
plirt und der Dativ MyiVSp mit ptdtpev, wie Jl. 
i4, 564., in diesem Sinn verbunden werden: ich 
aber bitte dich, dem Achill zu Gunsten clen Zorn 
fahren zu lassen (1aufzugeben). Auch der Zusam¬ 
menhang gestattet jene Erklärung nicht. Vs. 345. 
übersetzt er unrichtig: und weiss nicht Vergan¬ 
genheit, nicht Zukunft zu erkennen, dass ihm 
an den Schiffen die Achäer glücklich kämpfen 
mögen. Wie konnte aber Agamemnon mit der 
Kenntniss der Vergangenheit erkennen, ob die 
Achäer ihm glücklich bey den Schiffen kämpfen 
werden? Achilles meint, Agamemnon handle un¬ 
bedachtsam und zum Verderben der Uebrigen, in¬ 
dem er bey dem gewaltsamen Verfahren gegen ihn 
nicht bedenke, dass er seiner Hülfe im Kampfe 
bedürfe, da er nicht wisse, ob in der nächstkünf¬ 
tigen und in der darauf folgenden Zeit die Achäer 
glücklich kämpfen werden. IIqogco bedeutet die 
an die Gegenwart zunächst angränzende, und oju- 
gco die darauf folgende Zeit, die fernere Zukunft, 
so wie jenes die nächste Zukunft. S. Passows Lex, 
unter otiIgco. Eben so geht auch Passow Vs. 410. 
tiefer ein in den Sinn des Wortes ehuvqcovzcu. Vs.’ 

470. bekränzen noch bey H. Zauper die Knaben 
die Trinkpocale, der Scholiast aber erklärt irtEGzt- 
ipcxvzo schon gut durch uygu zijg GzEyccv^g enfo'iQcoouv, 
und für die Richtigkeit dieser Erklärung sprechen 
II. 2, 451. die xoiizfjyEg iruozecfteg oivoio. Indess 
wird man ihm diesen Fehler leicht verzeihen, da 
auch Virgil in vina coronant den Homer missver¬ 
standen hat. Schlimmer noch sind die darauf fol¬ 
genden VV^orte vcöprjouv uqoc nuoiv, inuQ^üpsvob 
öeucxeggiv übersetzt worden: und reichten sie allen, 
die Opferbecher vollzufiillen. Die Gäste füllten 
sich nicht selbst die Becher, sondern der Mund- 
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schenk reichte Allen aus den Mischkrügen, indem 
er zu jedem Einzelnen hintrat und die Erstlinge 
des Weins, das Oberste, Erste zum Weihguss in 
die Becher goss. S. Koppen zu d. St., Butlmann 
Lexilog. I. S. ioo ff., Nitzsch zu Odyss. l, 54o. — 
Vs. 554. ovdi xig ’tiXrj peipuc IniQyöpfvov, ü)X uvxloi 
toxuv änavxeg, und keiner wagte, den Kommenden 
zu erwarten, sondern allgesammt gingen sie ent¬ 
gegen. Von einem Entgegengehen ist hier nicht 
die Rede: keiner wagte, auf seinem Sitze zu blei¬ 
ben, als Zeus sich nahte, sondern Alle halten sich 
erhoben und standen vor ihm. Vs. 561. ahl ptv 
oieat, ovdi os h']\ho. immer nur argwöhnest du und 
willst mich ausspähen, wo in den letztem Wor¬ 
ten der Uebersetzung die griechischen nicht einmal 
durchschimmern. Vs. 58o ff. richtet sich Hr. 
Zauper zu treu nach dem Griechischen und lasst 
den Nachsatz weg, der wohl im Griechischen, aber 
für die Leichtigkeit des Verständnisses nicht im 
Deutschen wegbleiben durfte. Gut hat er oben 
Vs. i56. den nach ec fehlenden Nachsatz durch 
eine passende Wendung ersetzt. — Vs. 5g6. pei- 
ö'ijguou de nuidog iöigaio %eiQi r und freundlicher 
Miene nahm sie aus des Sohnes Hand den Becher. 
Die Construction der Worte ist hier verletzt; nui- 
dog ist ja abhängig von idiS,uxo, nicht von %tiQiy 
welclies mit der Hand heisst. 

II. B. 12, Vs. 5g. ni£oi de psvolveov, ei xskiovGi, 
und das Fussvolk bedachte sich, ob es auszufüh- 
ren. Das passt nicht in den Zusammenhang: die 
Rosse weigern sich, über den Graben zu setzen, 
aber das Fussvolk will es versuchen, ob es auszu¬ 
führen sey. Mevolveov heisst: sie verlangten heftig, 
sie trachteten eifrig. Vs. 34o. nuGcu yuQ imijyuxo, 
denn alle waren berennt. Besser mit Passow: alle 
waren verschlossen. II. io, 225. ülhx nov oüxco pik- 
Xec dt] cplkov eivttc vniQpsvh KqovIwvi , aber vielleicht 
soll es schon so dem übermächtigen Kronion ge¬ 
nehm seyn. Sinnstörend sind hier die Worte soll 
es schon so; nach dem Zusammenhänge und dem 
Sprachgebrauche muss man übersetzen: aber viel¬ 
leicht muss es so dem übermächtigen Kronion ge¬ 
nehm seyn. Vs. 563. üpsvijvcuoiv de oi ar/pijv xvci- 
voydixu Ilooud<xwv, ßiöxoto pcyt'iQug, doch es entkräf¬ 
tete ihm die Spitze der schwurzgelockle Poseidon, 
ihn um das Leben beneidend. Wie konnte aber 
Poseidon den Adamas um das Leben des Antilo- 
chos beneiden, da doch der Gott diesen schützte? 
Der Gott wollte ihm nicht gestatten, dass er sei¬ 
nen Schützling tödtete. Auch steht peya'iQiiv bey 
Homer nicht mit dem Genitiv der Sache, um die 
mau einen beneidet, sondern in dieser Verbindung 
heisst es abwehren von etwas, und die Sache, die 
man abwehrt, steht im Accusativ, der hier aus 
aiypt]v herausgen ommen werden muss. 

Die Beywörter sind nicht immer genau wie¬ 
dergegeben; manche in einem ganz allgemeinen 
Sinne, so dass das Bezeichnende derselben im Ori¬ 
ginal für den deutschen Leser verloren geht, z. B. 
11. 1, i65. nokvüixog nokipoio, des heftigen Ktiegs. 

Juny. 1828. 

Vs. 254. axaQxrtQo7g InteGGiv J mit rauhen Worten* 
V. 5o4. üvxißloiGi cne'foaiv, mit heftigen Worten; 
11. 12, 55. xakkißpoov vdo)Q, das rieselnde Wasser; 
Vs. i85. nvvirjg diu ycdxonapyov, durch den be¬ 
deckenden Helm; Vs. 295. inl ßovoiv ih'&v, gegen 
die gehörnten Binder. Andere enthalten mehr 
eine Erklärung als Uebersetzung, z. B. II. 1, 55o. 
hi oivoTiu növxovy ins stürmische Gewässer, was 
indess nicht überall zu missbilligen ist. Auch 
meint Rec., ein und dasselbe Bey wort hätte nicht 
sollen hier so und anderwärts wieder anders über¬ 
setzt werden: dadurch geht ein Reiz verloren, den 
die Vossische Uebersetzung in dieser Hinsicht für 
den jugendlichen Geist hat. So übersetzt Hr. Zau¬ 
per noxviu II. 1, 568. durch hoheitsvolle, ander¬ 
wärts, so viel ich mich erinnere, durch hehre; 
v.vdiüveiQuv eig uyoQt]V V» 4go. durch: in die man— 
nerstolze Versammlung, was noch dazu falsch ist, 
und II. 12, 523. püpjv flg xvdiüvuquv richtig durch: 
in clie männerverherrlichende Schlacht. 

Wreglassungen und Zusätze einzelner Wörter 
hat Recensent nur wenige bemerkt; dagegen sind 
an einigen Stellen ganze Verse unübersetzt geblie¬ 
ben, z. B. B. 1. Vs. i53. von den Worten t] i&i- 
kfig bis xüeuc, und B. i5. Vs. 187 —191, wo nach 
Homer Amphimachos, vom Hector in die Brust 
getroffen, niedersinkt, nach der Uebersetzung aber 
nicht einmal verwundet wird. Als Druckfehler 
zeichnet Rec. auf: B. 9. 452 Nestor statt Phönix, 
B. 10. 4o2. Anakiclen statt Aeakiden; Vs. 41 
Ilius statt Bus; Vs. 445. ist oder vor bindet her- 
ausgefallen; B. 12. 10. muss es für Hector zürnte 
heissen Achilles zürnte; Vs. 22. steht sinnstörend : 
wo vielt Rinder, Schilde und Helme gefallen in 
den Staub, statt Rinder Schilde; Vs. 5oi. in die 
dichte Heerde statt Hörde; B. i5. 5oi. Thrabe 
statt Thrake. 

Möge der Verfasser diese gemachten Ausstel¬ 
lungen wohlwollend annehmen und sie als ein Zei¬ 
chen der Achtung gegen seinen Geschmack und 
sein Streben nach Vollkommenheit betrachten. Seine 
Verdienste um Homer sind ihm gewiss. Die Aus¬ 
stattung dieser Bändchen, Druck, Papier und 
Preis gereichen der Verlagshandlung sjur Ehre. 

Die homerischen Hymnen, übersetzt und mit An¬ 
merkungen begleitet von Conrad Schwenck. 
Frankfurt a. M., bey Brönner. 1825. (1 Thlr. 
16 Gr.) 

Mit vieler Bescheidenheit spricht Hr. Schwenck 
in der Vorrede von seiner Uebersetzung, die er, 
obgleich der Feile noch bedürftig, in das Publicum 
zu senden sich beeile, damit bey der Zahl der 
heutigen Uebersetzungsfabriken ihm nicht ein an¬ 
derer zuvorkomme. Doch da hätte der Hr. Ue- 
bersetzer wohl die Scheu, welche die handfertigen 
Dolmetscher vor dem Nachbilden antiker Vers- 
maasse haben, berücksichtigen, und dem Publicum 
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der Uebersetzungen mehr Zutrauen schenken sol¬ 
len, das ja schon das nicht-literarische Fabrikar¬ 
beiten von soliden und gediegenen Producten recht 
gut zu unterscheiden weiss. In dieser Hinsicht 
hätte er also immerhin dem Horazischen Spruche 
treu bleiben können. Allein auch ohnediess wird 
seiner Uebersetzung gewiss kein Parteyloser sei¬ 
nen Beyfali versagen: seine Hexameter hüpfen 
und schreiten einher mit Kunstsinn gefertigt, hier 
und da zwar in etwas freyerer Form, ohne je¬ 
doch auf das Gefühl des Lesers nachtheilig zu 
wirken, und was die Prosodie betrifft, so werden 
diejenigen, die in ihren Anforderungen in diesem 
Puncte nicht zu streng sind, wenig Verletzungen 
bemerken, die Strengen aber sich gedulden, bis 
eine Academie zur Feststellung der prosodischen 
Regeln zusammenberufen wird, wo sie dann 
obenaufsitzend dictiren mögen, wir aber gläubig 
das Bestimmte annehmen wollen. Uebrigens zeigt 
sichs überall, dass der Verfasser in die Geheim¬ 
nisse der Uebersetzungskunst eingeweiht ist und 
unter den Eingeweihten nicht auf dem letzten 
Grade steht. Nur einige Stellen hebt Recensent 
aus, wo nach seiner Meinung der Sinn verfehlt 
ist. Z. B. Hymnus auf Apollo Vs. 73. ttoggi xk- 

TUGTQi'xfJDig, iogt] «Ao? Iv neXuyiGGiv. hehrend von 

Grund aus um, er hinab mich stoss’ in die 
Meerfluth, wo uoggI in der Bedeutung von Grund 
aus nicht homerisch ist. Es bezieht sich auf die 
Füsse des Gottes, also: mit den Füssen. Der 
Verfasser ist Herrn Matthiä gefolgt, welcher über¬ 
setzt radicitusi eben so Vs. 78., wo jedoch üxrfiia 
nicht adverbialisch ist, auch nicht durch sorglos, 
wie bey jenem durch secure, wiedergegeben wer¬ 
den durfte, sondern als Adjectivum die ver¬ 
nachlässigten, verödeten Wohnungen anzeigt. Im 
Hymnus auf den Pyth. Ap. Vs. i64 ff. heisst es: 
Könnt ich nicht sie gebühren und bin doch deine 
Gemahlin unter den Göttern genannt, die den 
räumigen Himmel bewohnen? 1 eben so bey Mat¬ 
thiä: norme ego purere eam potuissem? al tua 
tarnen coniux vocabar inter immortales? Aber 
Gt] ist nach dem Zusammenhänge von der Toch¬ 
ter zu verstehen und der Sinn der Worte kann 
kein anderer seyn als dieser: und doch wäre sie 
deine Tochter genannt worden. Herr Schwenek 
hätte sich hier an die Erklärung Hermanns hal¬ 
ten sollen, dem er sonst, besonders in der An¬ 
nahme von Lücken und eingeschobenen Versen, 
aber in dieser Hinsicht nicht immer mit Recht 
gefolgt ist. So z. B. klammert er nach Hermann 
im Hymnus auf Apollo den bereits angeführten 
Vs. 73. ein, der aber, sobald man nach Pariser 
Handschriften das Participium üziprjGag aufnimmt 
und das Zusammentreten der beyden Participien 
ohne Copula nicht unstatthaft findet, in so fern das 
eine den Grund des andern angibt, nichts Ver¬ 
dächtiges an sich trägt, und iiberdiess an seinem 
Platze durch den Zusammenhang gesichert wird. 
Bald darauf nach Vs. 81. setzt er, wie Hermann* 

die Zeichen einer Lücke, die aber anzunehmen 
unndthig'ist, wenn man nur nicht tneizu Tiuvtccg 
trc uv&Qwnovg mit ep/itvcu uv&qmttmv yQt]OiriQiov ver¬ 
bindet, sondern zu jenen Worten riv&iv herun¬ 
ter nimmt. Delos wünscht, Apollo möge zuerst 
auf ihr einen Tempel als Orakel für die Men¬ 
schen bauen, dann aber zu allen Menschen gehen 
und dasselbe bey ihnen thun. An der gramma¬ 
tischen Verbindung zeu&iv nüvzag in üv&Qumovg 
wird niemand anstossen. Auch war zu beden¬ 
ken, ob nach Vs. 29. eine Lücke zu gestatten 
sey. "ÖGGOvg schliesst die folgenden Verse recht 
gut an tiuglv &i>t]zo7Giv an und es ist der epischen 
Redeweise nicht zuwider, dass alle Oerter, zu de¬ 
nen Leto auf ihrer Wanderschaft kam, einzeln 
aufgezählt werden, da diese nach der Sage dem 
Apollo heilig waren. Toggov mit dazu verstande¬ 
nem yijg kann ohne Schwierigkeit auf ÖGoovg in 
Beziehung gestellt seyn. Ueberhaupt hätte Hr. 
Schwenek auf diesen Punct bey seiner Ueber¬ 
setzung grössere Aufmerksamkeit richten sollen, 
zumal da er von Hermanns Ansicht zuweilen ab¬ 
weicht, in welchen Fällen er in den Noten seine 
Gründe davon zur Verständlichkeit seines Ver¬ 
fahrens hätte angeben sollen. Denn was könnte 
ihn bewogen haben, dass er z. B. im Hymnus 
auf den Pylh. Apollo Vs. 287 (463), auf Ceres 
Vs. 98. 256. 267., wo theils sprachliche, theils 
andere Gründe die Annahme von ausgefallenen 
Versen durchaus notliwendig machen, Fiermanns 
Auclorität verliess, dagegen im Hymnus auf Apollo 
Vs. 544. (322), Mercur 335, Ceres 127. u. 3. 
das Zeichen der Lücke beybeliält, obgleich sich 
schwerlich ein haltbarer Grund dafür auffinden 
lassen möchte. Was leitete ferner Firn. Sch., Verse 
wie im H. auf Mercur 24. 274 — 277. 5j^ — 58o. 
vom Zeichen der Interpolation zu befreyen, andere 
Verse hingegen einzuklammern, die entweder zum 
Verständnisse der Stelle unerlässlich nothwendig 
sind, wie im H. a. Merc. 119. 348. 695. 5g4., Ve¬ 
nus 214. u. a., oder doch ohne hinreichenden 
Grund für interpolirt gehalten worden sind? Die 
Schuld des Setzers mag es seyn, dass im FI. auf 
den Pyth. Apollo Vs. 66—99. (244—277.) keine 
Klammern haben, aber 197—200. (375 — 587-) efn_ 
geklammert sind. 

(Der Beschluss folgt.) 

Kurze Anzeige. 
Museum des Witzes, der Laune, des Scherzes und der 

Satyre. Herausgegeben von Heinr. Phil. Petri. 
Jahrg. 1826. ir ßd, Berlin, b. Petri. 1826. 4o8 S. 
(2 Thlr. 12 Gr.) 

Wir beziehen uns auf unsere Anzeige von dem Jahrg. 1825.' 

Auch dieser Bd. enthält eine grosse Menge unterhaltender Anekdo¬ 

ten, kleiner Erzählungen, kleiner Lustspiele u. Lesefrüchte aus Zeit¬ 

schriften. u4lles ist natürlich nicht neu. Ree, fand einige Anekdoten, 

die er selbst in Wochenblättern erzählt hat, u. Manches ist alltägli¬ 

cher Scherz. Aber im Ganzen wird jeder Leser zufrieden seyn. 
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Am 24. des Juny. 1828. 

Griechische Literatur. 

Beschluss der Recension: Die homerischen Hymnen, 

übersetzt und mit Anmerkungen begleitet von 

Conrad Schw ench etc. 

Die von S. 2i5 — 545 folgenden Anmerkungen 
enthalten grösstentheils Etjnnologien, vorzüglich der 
Götternamen und auf dieselben gegründete mytho¬ 
logische Bemerkungen, an welchen sich die alte 
Erfahrung von Neuem bestätigt, dass nichts un¬ 
sicherer und bedenklicher ist, als aus einer ange¬ 
nommenen Etymologie, sey sie auch noch so 
wahrscheinlich, das Wesen eines griechischen Got¬ 
tes erkennen zu wollen. Am wenigsten kann Rec. 
billigen, wennHr. Schw. selbst historische oder geo¬ 
graphische Namen aus der Mythologie ableitet, wie 
diess z. B. mit Eleusis geschehen ist. Um einige 
Proben von der Erklärungsart zu geben, so be¬ 
merkt Hr. Schw. zum H. auf Apollo Vs. 124. ge¬ 
wiss ganz richtig, dass sich Themis Sorge für Apollo 
auf das Orakelsprechen dieses Gottes bezieht 5 aber 
unrichtig ist es, wenn er erklärend hinzusetzt: 
,,unter diesem Namen (?) habe die Göttin Erde das 
Orakel zu Delphi vor Apollo besessen.“ An diese 
Mythe dachte der Dichter gewiss nicht, zumal da 
er die Gründung des ersten Apollonischen Orakels 
auf Delos besang (Vs. 56—80 fl'.). Rec. scheint 
es ganz natürlich, dass die Göttin der Gerechtig¬ 
keit den Gott pflegt, der nur das Gute und Ge¬ 
rechte unter den Menschen will, der dieses durch 
seine Orakelsprüche verkündet (•d'ifuGtug tfepiOTevet,), 
und die Zuwiderhandelnden bestraft. Im H. auf 
den Pyth. Apollo Vs. 251. folgt Hr. Schw. unbe¬ 
denklich Hermanns Erklärung, dass hier Europa 
den nördlichen Theii Griechenlands im Gegensätze 
zu der Insel Peloponnes bedeute. Aber Hr. Schw. 
bedachte nicht, dass es sich nicht einsehen lässt, 
wie Europa zu dieser Bedeutung kommen konnte, 
wie, selbst zugegeben, der Verfasser unseres Ge¬ 
dichtes habe den Peloponnes für eine Insel gehal¬ 
ten (was wir wegen "Vs. 451 — 452. wohl bezwei¬ 
feln möchten), dem Peloponnes als Insel Europa 
und die Inseln entgegengesetzt werden konnten. 
S. 25o bemerkt er nicht unrichtig, dass der Grund 
der Erzählung von Hephäslos Falle ins Meer darin 
gelegen habe, dass Lemnos und einige andere In¬ 
seln als seine Hauptsitze betrachtet wurden; aber 

Erster Band. 

wer glaubt Hrn. Schwenck, dass eben diese Insel 
Lemnos, weil die Griechen vor Troja Wein von 
dort erhielten, den Hephästos zum Mundschenken 
der Götter in der Iliade gemacht habe? Mund¬ 
schenk ist ja der noch nicht, der bey einer be- 
sondern Gelegenheit sich veranlasst fühlt, den 
Becher herumzureichen. Der Grund, warum He¬ 
phästos diess Geschäft versieht, liegt im ersten 
Buche selbst. Zeus zürnte und drohte der Here 
und Here erschrak und verstummte und die an¬ 
dern Götter waren betrübt. Bey dieser Spannung 
der Gemüther tritt Vulkan, der Üie Macht des 
Zeus bey einer andern Gelegenheit hatte kennen 
gelernt, als Versöhner auf, und beruhigt zwar die 
Mutter durch seine Herzlichkeit, aber nocli fehlt 
ihr und so auch den andern Göttern die Heiterkeit. 
Schnell wird desshalb dem Vulkan das Mundschen- 
kenamt vom Dichter ertheilt; und er, der hinkende, 
russigeGott, in welchem Contrast steht er mit dem 
jugendlich schönen Ganymed? Wie rührig und 
ängstlich geschäftig hinkt er durch den Göttersaal 
und füllt die Becher? Was war da natürlicher, 
als dass die Götter bey diesem ungewohnten An¬ 
blicke in ein lautes Gelächter ausbrachen und so 
nun, das Vorgefallene vergessend, wiederum zur 
Heiterkeit zurückkehrten? Ganymed wäre hier am 
Unrechten Orte gewesen. — Im Hymnus auf Mer- 
cur Vs. 127. bezieht Hr. Schw. Hermes Bey wort 

(der Erfreuende) auf die Fruchtbarkeit 
und den Segen, den Hermes verleihe; aber weder 
XttQfiu noch yyQiq bezeichnet jemals den Segen, 
noch sind die Chariten, wenigstens in der ältern 
Zeit, Göttinnen des Segens oder der Jahreszeiten. 
Auch sind Vs. 157. die Häupter und Füsse der 
Stiere keine Zugabe beym Opfer, wie Hr. Schw. 
mit Voss annimmt, sondern das Opfer ist vollen¬ 
det, das Fett und das Fleisch in der Grotte ver¬ 
borgen, und was noch übrig ist, die Häupter und 
Füsse, verbrennt Hermes, wahrscheinlich weil er 
sie als nutzlos weder aufbewahren wrollle, noch 
liegen lassen konnte. —- Vs. 55s. sucht II. Schw. 
die Aenderung von MoIqou in GqioiI durch einen 
Grund zu bestätigen, an den gewiss Hermann 
selbst nie gedacht hat. MotQal uveg passe schlecht, 
weil ausser der Mo7q<x im Allgemeinen oder den 
drey bekannten Moiren nie die Rede von drey ge¬ 
wissen Moiren sey. Als ob Apollo, wenn die Moi¬ 
ren überhaupt etwas mit der Wahrsagekunst zu 
thun gehabt haben, zu dem jungen Hermes nicht 
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eben so gut batte Moigctc yuQ nva; dal als OqiuI 
yaQ Tivtq dal sagen können. Unwahrscheinlich ist 
ferner, dass in dieser Mythe die Vorstellung von 
Bienen mit den Thrien als Jungfrauen zusammen¬ 
geschmolzen wären, denn wenn Hr. Schw. selbst 
erwähnt, dass die Alten dem Honig eine berau¬ 
schende Kraft zuschrieben (V. 56o), so konnte es 
nicht auffallen, dass die Thrien Honig essen, wenn 
sie wahrsagen wollen, eben so wenig, als dass sie 
von einem Orte zum andern fliegen. Sagt doch 
selbst Apollo in Bezug auf seine Orakel (54o II.) 

ap&QWTtcuv <?* u).Xov 8t]b)aof-iai, aV.ov vv/jaco 
no\lu ntQ ltq otc tco v aLityÜQitov yvX uv&Qconwv. 

Bey einem altem Dichter, als der Verfasser dieses 
Hymnus ist, wären sie wahrscheinlich nicht geflo¬ 
gen, sondern, wie die andern Götter, gegangen 
oder durch die Luft geschritten. Dunkel bleibt 
freylich in dieser Stelle, weshalb die xutu xqutoq 

ntnukayfidai ukpiru Itvxu heissen. Aber wer möchte 
diess auf den Biiithenstaub deuten, welcher den 
honigsammelnden Bienen anhängt? — Ferner, dass 
im Hymn. auf Aphrodite Vs. 24. Poseidon um He- 
stia wirbt, kann unsrer Ansicht nach eben so we¬ 
nig auf den Gedanken bringen, Hestia sey eine 
Erdgöttin, als es in Delphi seine Erklärung findet. 
Nichts scheint natürlicher, als dass der Dichter 
zwey der angesehensten Götter, Poseidon und 
Apollo, um die herrliche Hestia werben lässt. 
Schwer lässt sich ferner begreifen, wie Zeus da¬ 
durch, dass er der Venus Liebe zum Anchises ein- 
flösst (Vs. 45.), als der höchste Gott erscheine, der 
Alles vermag, im Gegensätze zu Homer, bey dem 
Zeus oft einer dunkeln, nicht genau bestimmten 
Macht unterworfen ist. Eben so wenig kann Rec. 
billigen, wenn Hr. Schw. sich im Hymn. auf Ce¬ 
res Vs. 265. auf die Seite derjenigen Erklärer neigt, 
welche die Stelle auf Fusskämpfe beziehen, eine 
Erklärung, gegen die sich fast jedes Wort in der 
Stelle sträubt. 

Doch Rec. bricht hier ab, und befürchtet, in 
der Beurtheilung der Anmerkungen schon zu weit 
gegangen zu seyn, da der Verfasser in der Vor¬ 
rede selbst sagt, „er habe die Anmerkungen an¬ 
gehängt, blos, um durch den Verbrauch eini¬ 
ger Bogen Papier sein, wenn auch ganz kleines, 
Scherflein zur Beförderung der Industrie, von der 
gegenwärtig das Heil der Welt abhänge, beyzu- 
tragen/‘ — Das Aeussere des Buchs ist herrlich 
^usgestattet. 

Roma ii c. 

Friedrich Styndall, oder das perh ängnis s volle 
Jahr, von Keratry. Aus dem Französischen von 
h. Storch. Erster Band 3i6 S. Zweyter Band 
427 S. Dritter Band 424 S. 8. nebst einem Vor¬ 
worte. Leipzig, bey Bossauge. 182& 

J uny. 1828. 

Der Verfasser des vorliegenden Romans ist, 
so viel Rec. sich erinnert, in seinem Vaterlande 
als ein geistreicher Manu geschätzt, und mehrere 
seiner Schriften haben sich des Beyfalls seiner 
Landsleute zu erfreuen gehabt, so wie er sich 
denn auch schon einmal in der Laufbahn gezeigt 
hat, die er hier abermals betritt. Allein, wenn 
auch dieser Roman jenes Urtheil, im Allgemeinen 
wenigstens, gleichfalls bestätigt, so darf man des¬ 
halb nicht voraussetzen, dass er auch in Deutsch¬ 
land ein vorzügliches Glück machen werde, denn 
es hangt ihm eine Eigenheit an, die gerade dem 
deutschen Gesclnnacke unter allen am wenigsten 
zusagt, nämlich eine ungemeine Breite, Weit¬ 
schweifigkeit und Redseligkeit, die sich auf die 
Nationaleitelkeit der Franzosen gründet, sich gern 
selbst reden zu hören, und sich einzubilden, dass 
ihre Sprache schon an sich, abgesehen von dem 
Gedanken, einen fesselnden Reiz für den Leser 
oder Hörer besitze. In einer deutschen Ueber- 
setzung fällt diese Eitelkeit noch unangenehmer 
auf, und verleidet den Genuss eines sonst interes¬ 
santen, gehaltvollen Buches nicht wenig. Mau 
kann diess auch« von diesem Romane behaupten, 
dem es nicht an wahrhaft interessanten Partieen 
fehlt und der seinen Verf, als einen Mann von 
tiefem Gefühle, Kenntniss des menschlichen Her¬ 
zens, edler Ansicht des Lebens und seiner bedeu¬ 
tendem Verhältnisse so wie einer gewandten Dar¬ 
stellungsgabe bezeichnet. Allein der Autor lässt bey- 
nalie keine Gelegenheit hingehen, ohne höchst um¬ 
ständlich und weitschichtig sich über den Gegen¬ 
stand in philosophischen Betrachtungen vernehmen 
zu lassen, der durch die Umstände eben herbey- 
geführt worden ist, so dass es oft scheint, der Ro¬ 
man sey mehr um dieser Betrachtungen willen ge¬ 
schrieben, als um den Leser durch die Hauptbe¬ 
gebenheit und die Darstellung der darein verfloch¬ 
teneil Charaktere zu unterhalten. 

Diese Hauptbegebenheit oder die Fabel de3 
Romans spielt aber in Wien zur Zeit der Kaiserin 
Maria Theresia in den sechziger Jahren des vori¬ 
gen Jahrhunderts, und der Verf. lässt eine Menge 
historischer Personen darin auftreten, die ge¬ 
rade zu jener Zeit die öffentliche Aufmerksamkeit 
beschäftigten, z. B. Metastasio, van Swieten, der 
Leibarzt der Kaiserin, Diival, Noverre, der be¬ 
kannte Balletmeister, Winkelmann, Haydn u. s. 
W., jedoch sind alle diese Personen nur sehr locker 
in die Handlung verflochten, ja sie konnten zum 

1 Theil ganz wegbleiben,, ohne dass der Leser eine 
Lücke bemerken würde. Es scheint als habe Hr. 
K. durch diesen Anstrich des Historischen dem 

! Zeitgeschmäcke huldigen wollen, der sich in Frank¬ 
reich wie in Deutschland zu der romantisch zu¬ 
recht gemachten Geschichte zu neigen scheint. 

Sogleich im Anfänge des ersten Theils wird 
der Leser auf die Strassen Wiens versetzt, wo sich 
so eben das Volk schaarenweise um einen Execu- 
tionsaug drängt. Der Delinquent, ein gewisser Ar- 
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changeli, der späterhin den trefflichen Winkel- 
inaim ermordete, wird, wegen Diebereyen und 
frecher Gaunerstreiclie zum Tode verurtheilt, eben 
eur Hinrichtung geführt. Ein in der Vorstadt 
Wieden wohnender Fremder, Namens Styndall, 
der eben mit seinem Diener zu Pferde zum Thore 
hereinkommt, wird von dem Menschenstrome in 
ein Nebengässchen gedrängt, wo der Wagen der 
Fürstin von Oedenburg hält, in welchem die Für¬ 
stin selbst nebst ihrer Cousine, einer Baronin Stein, 
und ein Baron Sperges, der Oberaufseher der 
kaiserl. Kunstsammlungen sich befinden. Styndall 
hört, dass die Fürstin den Baron Sperges ersucht, 
sich sogleich zur Kaiserin zu begeben, und sie um 
Begnadigung des Delinquenten in ihrem Namen 
anzullehen; und da dieser nicht weiss, wie er durch 
die Menschenmasse nach der Burg kommen soll, 
steigt Styndall schnell vom Pferde und bietet ihm 
dasselbe an, indem er seinem Diener zugleich be¬ 
fiehlt, dem Baron zu folgen. Styndall stellt sich 
indessen an den Schlag des Wagens der Fürstin, 
und fällt, als eben der Delinquent vorübei'geführt 
wird, dergestalt au die Räder des Wagens, dass 
er blutend und besinnungslos am Boden liegt. Mit 
Hülfe der Umstehenden wird er in den Wagen 
der Fürstin gehoben, und diese bringt ihn selbst 
in ihren Palast, wo er die nölhige ärztliche Hülfe 
erhält. Dieser Vorfall ist nicht unwichtig, indem 
er sogleich auf die Spur des räthselhalten Ver¬ 
hältnisses leitet, unter dem Styndall in der Folge 
erscheint. Allein er wird auch die Veranlassung 
zu einem zwischen ihm und der jungen, reizen¬ 
den fürstlichen Wütwe sich bildenden Liebesver- 
ständnisse, welches sich ohne bedeutende Zwi¬ 
schenereignisse, ohne sichtbaren Kampf der Nei¬ 
gung mit der Pflicht durch alle drey Theile, mau 
kann wohl sagen etwas langweilig, fortspinnt. 
Styndall wird nämlich von der Fürstin so wie von 
Jedermann in Wien für einen vornehmen Mann 
gehalten. Sein ganzes Benehmen, so wie seine gei¬ 
stige Bildung, sein Reichthum scheint diess zu 
verbürgen, indess lässt, sich von keiner Seite et¬ 
was Bestimmtes über die eigentliche Herkunft des 
Fremden erfahren. Er selbst spricht nie davon, 
indess erkennt man wohl, dass dieses Geheimniss 
ihn drückt, und dass er die Enthüllung desselben 
fürchtet. Dieses die ganze Dauer des Verhältnis¬ 
ses der Liebenden hindurch obwaltende Geheimniss 
macht einen Hauptreiz der Unterhaltung für ge¬ 
wöhnliche Leser aus. Mehrere Vorfälle lassen 
ahnen, dass Styndalls Herkunft mit dem im Ein¬ 
gänge berührten Ereiguisse in einiger Beziehung 
stelle, bis man fast am Schlüsse des dritten Theils, 
bey Gelegenheit der Erwähnung einer seltsamen 
gesetzlichen Einrichtung zu Rennes in Frankreich, 
dass nämlich das Amt des Scharfrichters in einer 
Familie für eine unweigerlich zu übernehmende 
Verpflichtung gehalten wird, zu der Vermuthung 
gebracht wird, Styndall gehöre zu dieser unglück¬ 
lichen Familie. Ob nun gleich diess nirgends deut¬ 

lich ausgesprochen wird, so kann der Leser doch 
keine andere Lösung des Räthsels als wahrschein¬ 
lich annehmen, denn die Ilindeulungen darauf sind, 
wie auch selbst der Verf. in dem Vorworte be¬ 
merkt, durch das ganze Buch verstreut. Das Ver- 
hältniss der Liebenden, in dem sich Beyde gleich 
tadellos und edel benehmen, soll endlich, nachdem 
auch die Kaiserin nicht weiter auf der Enthüllung 
des dunkeln Schleyers besteht, der Styndall’s Her¬ 
kunft bedroht, durch die Ehe gekrönt werden; da 
fasst Styndall den Entschluss, sich durch einen 
freywilligen Tod der Möglichkeit zu entziehen, 
dass die Fürstin ihre Wald doch einmal gereuen 
könne, denn dass seine eigentliche Herkunft jemals 
bekannt werden könnte, macht der Umstand un¬ 
möglich, dass der letzte Mensch, der darum ge¬ 
wusst hat, vor dem Tage der bestimmten Vermäh¬ 
lung Styndalls gestorben ist. Die Fürstin aber, 
der er sein Geheimniss entdeckt hat, besiegt jede 
ihr daraus etwa aufsteigende Bedenklichkeit mit 
wahrer Seelengrösse und von der Macht der Liebe 
gestärkt. Unter diesen Umständen erscheint Styn¬ 
dall’s Entschluss, den er auf eine seltsame Weise 
ausführt, nur romanhaft überspannt, keinesweges 
aber erhaben und Bewunderung erregend, und so 
endet das Buch auf eine eben so unbefriedigende 
als unerfreuliche Art, und lässt den Leser fast die 
Mühe bedauern, die er auf die Durchlesung dieser 
drey ziemlich dicken Bände gewandt hat. Uebri- 
gens sind die beyden Hauplcharakteie, nämlich 
Styndalls und der Fürstin, bis auf des erstem 
wunderlichen Entschluss gut gezeichnet, denn die¬ 
ser scheint Rec. auf keine Art hinreichend moti- 
virt zu seyn. Von den Charakteren der Neben¬ 
personen lässt sich diess nicht in dem Grade be¬ 
haupten, auch sind sie sämmtlich mehr beschrie¬ 
ben, als durch Handlung dargestellt, und bey ei¬ 
nigen hat der Verfasser die Individualität dadurch 
zu erreichen gesucht, dass er ihnen, wie z. B. der 
Baronin Stein und ihrem Gemälde, gewisse wun¬ 
derliche Ansichten, Meinungen oder Neigungen an- 
lieftet. Am interessantesten erscheint fast unter 
ihnen der mährische Bruder, der wie ein Gewis¬ 
sensrath der jungen Fürstin von Oedenburg sich 
darstellt. Sein Verhältnis zu derselben ist frey 
von Anmaassung und Stolz, und drückt Herzlich¬ 
keit und reine Menschenliebe aus. Der Erzäh- 
lungston ist leicht und gefällig, allein in der Ue- 
bersetzung ist viel davon verloren gegangen, denn 
sie bewegt sich oft schwerfällig und verdunkelt so¬ 
gar hier und da den Sinn des Originals. Das 
Aeussere ist nett und sauber, doch gibt es viel 
Druckfehler. 

Technologie. 

Die Gas-Erleuchtung. Eine physicalisch - oeeo- 
nomische Abhandlung über den Nutzen und die 
vermeinten Gefahren der Gas - Erleuchtung; 
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nebst Beschreibung des dazu erforderlichen Ap¬ 
parates, mit besonderer Rücksicht auf Preussens 
Hauptstadt. Von FVilhelrn Vollmer, Docent 

der Chemie und Physik. Nebst fünf Steindrucken. 
Berlin, in der Maurerschen Buchhandlung. 1826. 
76 S. gr. 8. (10 Gr.) 

Diese Schrift enthält von S. 1—56 eine Be¬ 
schreibung der zur Strassenbeleuchtung in Berlin 
errichteten Gasanstalt. — S. 5ß — ^7 ist die Ein¬ 
richtung der transportablen Gaslichte beschrieben, 
und S. 47—76 enthält eine Betrachtung des Leucht¬ 
gas aus Kohlen und anderen brennbaren Körpern. 

Berücksichtigt man die Fortschritte, welche 
die Gasbeleuchtungsvorriehtungen, seit den ersten 
englischen Anlagen, nach und nach in aller Welt 
gemacht haben; das bedeutende Capital, welches 
zu einer Anlage Behufs der Strassenbeleuchlung 
erforderlich ist, und den Umstand, dass dieses Buch 
einer schon bestehenden Einrichtung, über deren 
Nutzen schon vor Jahren so unendlich viel ge¬ 
schrieben isL, seinen Ursprung verdankt; so wird 
man schwerlich begreifen, was der Verf. mit sei¬ 
nem Wunsche (S. 45 und 76), durch diese Schrift 
nur ein Paar Menschen von den falschen Ansich¬ 
ten, welche Neid, Bosheit, Missgunst, Unwissen¬ 
heit u. s. w. erwecken, und der Einführung des 
Gaslichtes in den Weg treten, zu befreyen, ei¬ 
gentlich sagen will. Ein langsames und sicheres 
Fortschreiten öffentlicher Anlagen wird durch in¬ 
solentes Geschrey eben so wenig seinem Endziele 
näher geführt, als wie ein Frankfurter Fuhrknecht 
durch unbarmherziges Antreiben gutwillig ziehen¬ 
der Bosse seine Absicht erreicht. 

Uebrigens ist die Beschreibung des Gasapparals 
deutlich und die dem Buche hinzugefügten sehr 
säubern Kupfer tragen dazu bey, die Einrichtung 
vollkommen kennen zu lernen. — S. 09 vergleicht 
der Verf. den Werth der tragbaren Gaslichte mit 
dem durch ein Röhrensystem verbreiteten Gaslichte, 
und er glaubt, dass beyde Einrichtungen ziemlich 
gleich seyen, obgleich die unendliche Gefahr und 
Kostbarkeit der durch Coinpression bewirkten Gas¬ 
lichte ihm andere Meinung hätten einflössen sollen. 
Wenn aber für öffentliche Beleuchtung die durch 
Leitungsröhren verbreiteten Lichte den Vorzug ha¬ 
ben; so irrt der Verf. gar sehr, da er behauptet, 
dass dabey Gefahr ganz und gar unmöglich sey, 
und dass die Leitung des ganzen Apparats dem 
unwissendsten Menschen anvertraut werden könnte. 
Unserer Meinung nach darf dieselbe weder einem 
solchen, noch einem leichtsinnigen Manne, wel¬ 
cher, wie der Verfasser, mit comprimirtem Gas¬ 
lichte in einer Pulvermühle arbeiten will, anver¬ 
traut werden. Es lässt sich allerdings denken, 
dass atmosphärische Luft in die Röhren trete, und 
dass mancherley nachtheilige Veränderungen ent¬ 
stehen, so wie es denn auch gerade keine Lächer¬ 
lichkeit ist, heym ersten Anzünden der Lichte die 
atmosphärische Luft der Röhrenleitung recht sehr 

zu berücksichtigen, deren Evacuationsweise in die¬ 
ser Schrift leider mit Stillschweigen übergangen 
wird. Nur allein bey ununterbrochener Wach¬ 
samkeit und Sorgfalt gewährt die Gasbeleuchtung 
den erwünschten Nutzen und Sicherheit in glei¬ 
chem Grade. 

Die letzte Abtheilung, in welcher der Verfas¬ 
ser sich über den Werth der zur Gaserzeugung 
tauglichen Körper verbreitet, hat keinen Werth, 
weil der Verfasser ohne eigene Erfahrung nur die 
wahren und falschen Angaben Anderer angibt und 
daraus die ganz schiefe Ansicht zieht, dass selbst 
in einem mit guten Steinkohlen reichlich versehe¬ 
nen Lande vorteilhaft Oel und Talg zur Gaser¬ 
zeugung angewandt werden könnte. 

Die Producte der trockenen Destillation der 
in diesem Buche genannten vegetabilischen Inflam- 
mabilien sind auch nicht ganz richtig angegeben. 
So z. B. liefern sie auch Essigsäure, die der Verf. 
nicht erwähnt, und dass bey der Reinigung des 
Steinkohlengas mittels Kalkmilch (S. i4) aus der 
Kohlensäure und dem Kalk Gyps entstehe, hat der 
Verf. wohl nicht sagen wollen. Vielleicht dachte 
er an eine Verunreinigung der Steinkohlen durch 
Schwefelkies. 

Kurze -A nzeige, 

Einige Worte über das Scharlachfieber und den 

Gebrauch der Belladonna als Schutzmittel ge¬ 

gen dasselbe, von dem O. M. R. Dr. C F. 

Wildberg in Neustrelitz. Leipzig, b. Cnobloch. 

1826. IV u. 56 S. (4 Gr.) 

Eine der wenigen Schriften, die Layen und 
Aerzten gleich sehr zu empfehlen sind. Jene 
werden ermahnt, bey dem jetzt öfters vorkom¬ 
menden Schariachfieher nicht zu ängstlich zu seyn, 
die Kinder der Epidemie, zumal einer bösarti¬ 
gen, nicht absichtlich auszusetzen, aber auch nicht 
ängstlich zu bewahren, wenn sie nicht besonders 
bösartig ist, weil im jugendlichen Alter alle Aus¬ 
schlags-Krankheiten leichter zu überstellen sind. 
Diese und die Layen können aus der kleinen 
Schrift lernen, dass es mit Hahnemanns Präser¬ 
vativ gegen das Scharlachlieber (wie mit. dem Al¬ 
lermeisten , was der Paracelsus unserer Tage vor¬ 
brachte) AVindbeuteley ist. ,,AVäre es aber wirk¬ 
lich ein Schutzmittel: kann es denn ein Gewinn 
seyn, wenn man dadurch den Menschen in den 
Jahren, wo er die Krankheit noch am leichtesten 
und gefahrlosesten zu überstellen vermag, unfähig 
macht, die Krankheit zu überstellen — und die 
Empfänglichkeit in die Lebensjahre verschleppt, 
wo die Krankheit schwerer zu Überstehen ist? etc.“ 
So lesen wir S. 26. Hear himl 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 25. des Juny. 1828. 

Französische Sprache. 

Die Französische (fr.) Elementar-Schule, oder 

erste Anleitung zur leichtern und gründlichem 

Erlernung des französischen Lesens nach der 

Stephani’schen Lautmethode. Für Schulen be¬ 

arbeitet von Friedrich Willi. König. — Mit 

einem Vorworte von Theod. Heinsius. Ber¬ 

lin, Posen und Bromberg, bey Mittler. 1827. 

IV u. 128 S. 8. (8 Gr.) 

Oie Autorität des Vorredners und des Herrn 
Cons. R. Palmie sprechen zu Gunsten dieses Büch¬ 
leins, welches dieser Empfehlung nicht unwerth 
ist. Die hinlänglich bekannte Methode war aller¬ 
dings auch auf das Französische anwendbar. Die 
Lesesätze sind wörtlich nach der französischen 
Wortfolge übersetzt, nur am Ende folgen fran¬ 
zösische Sätze ohne die Uebersetzung, aber mit 
untergesetzter Erklärung. CJeber die Aussprache 
kann Rec. mit dem Verf. nicht übereinstimmen. 
Z. B. S. 44 über die von gner, welches man am 
besten wie ni, aber in einer Sylbe aussprechen 
lehrt. Nach S. 52 soll on eut lauten wie ong-nü0. 
ils vor Consonanten wie UH Manche Druck¬ 
fehler fand Rec. nicht angezeigt und den Preis 
etwas zu hoch. 

Oeuvres completes de Florian, de l’Acad. frangaise. 
Tom. I. Nouvelles. Guill. Teil. Eliezer. 266 S. 
Tom. IT. Numa Pompilius. Fahles. Ruth. To- 
bie. 276 S. Tom. III. Theätre. Estelle. 552 S. 
Tom. IV. Gonzalve. Galatee. 5io S. Nou- 
velle edition. Chez Ger. Fleischer, ä Leipsic. 
kl. 8. (5 Rthlr.) 

' Dieser Abdruck, auf schönem Velinpapiere, 

ist sehr correct, aber die Seiten sind gespalten, 
woraus die Unbequemlichkeit entstand, dass die 
Verse, besonders die alexandrinischen, häufig ge¬ 
brochen werden mussten. 

Paronymes frangais, ouRecueilde la majeure par- 
tie des mots de la langue frangaise, qui ne dif¬ 
ferent orthograpliiquem^nt que par quelque 
consonne, mais dont la signification est presque 
toujours (?) diametralement opposee, accom- 

Erster Band. 

pagnes d’un clioix classique de phrases substan¬ 
tielles (?) pour en faciliter la prononciation et 
l’emploi. Ouvrage utile aux Etrangers, parti- 
culierement aux Allemands, et ajfecte specia- 
lement ä l’etude de la langue Fraugaise (fr.) par 
J. Laforgue, Professeurde langue frangaise au 
Corps des cadets nobles de Saxe (jetzt nicht mehr), 
Chevalier de la Legion d’Honneur, etc. Dresde 
et Leipsic, chez Arnold, libraire. XX S. (De- 
dication und Vorrede) 208 S. (1 Rthlr. 5 Gr.) 

Eine zwar nicht schwere, aber nützliche Ar¬ 
beit, besonders nützlich an dem Wohnorte des 
Verf. Denn in Nord-Deutschland (z. B. in Ham¬ 
burg, Berlin) wird wohl nicht leicht ein Kind 
Wörter wie caleux und galeux, dort und ton, bon 
und pont, badaud und pataud, beche und peche, 
barcpie und Parque, lezer und laisser, glaive 
und cleves, dard und tard, wenn sie es nur ein¬ 
mal richtig aussprechen hörten, verwechseln, nur 
die Unterscheidung von j und ch hat für alle 
Deutsche mehr oder weniger Schwierigkeit. Die 
Phrasen sind durchaus classisch und trefflich ge¬ 
wählt. Die Paronymen stehen in 2 Columnen 
einander gegen über. In der schön geschriebe¬ 
nen Dedication an den Hrn. Generali, v. Gers- 
dorf spricht der Verf. dankbare und achtungsvolle 
Gesinnungen aus. Er verspricht noch Schriften 
über die franz. Conjugation, über den Conjunctiv, 
die Verneinung und die Accente, wodurch das 
graramat. Studium der franz. Sprache allerdings 
gefördert, aber, nach dem Preise des vorliegenden 
Buches zu urtheilen, etwas kostbar werden dürfte. 

Bluet de Venfance. Ouvrage contenant lmit pe- 
tites pieces, propres ä exercer les enfans dans 
la langue frangaise. Par Mad. de Moll. Dres¬ 
de, chez Walther. 1826. 5 B. 8. (10 Gr.) 

Ein klägliches Product. So hart dieses Ur- 
theil scheint, so leicht ist es zu belegen. Beson¬ 
ders elend sind die eingemischten Verse, die oft 
keine Cäsur, ja nicht einmal die gehörige Sylben- 
zalil, dagegen widrige Hiatus und falsche Inter- 
punction haben. Die Erfindung der Stücke ist 
meistentheils sehr dürftig. Nur zur Probe den 
Schluss eines Stückes: Le miroir magique et les 
quatre saisons. Prologue en un acte. (Zum Ge¬ 
burtstage einer Schwester.) 
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Comu8'. Qu'est-il besoin de fleurs, pour fiter 
une soeur cherie — 

(soll doch kein Alexandriner seyn, aber was denn sonst?) 

Le plaisir des jeux et des fest ins au ec eile se marie 
(welcher Unsinn!) 

Plus de soucis ; que desormais le bonheur l’envi- 
ronne, 

Que ses douleurs se changent en (des) fruits de 
Pomonel (sic.) 

Eine seltsame Metamorphose! Mancher Gicht¬ 
kranke würde der Verf. für das Recept dazu höch¬ 
lich verbunden seyn. — Das grössere Publicum 
ist weniger nachsichtig, als eine Gönnerin, der 
so ein Machwerk zugeeignet wird, und für die 
io Groschen, die es kostet, kann man ein Mei¬ 
sterwerk der französischen Literatur von Florian, 
Lafontaine, kaufen. 

Uebungsstücke zum TJebersetzen vom (aus dem') 
Deutschen in’s Französische, für Gymnasien und 
ähnliche Schulen; nebst einem Anhänge, wel¬ 
cher Regeln über die Orthographie und die Ver¬ 
änderlichkeit des Particip (s), den Gebrauch 
der Casus, des Infinitiv (s), und die Participial- 
Construkzion (sic) enthält, von L. Rocjuette, 
Collaborator an der (K) Catharinenschule in Lübeck. — 

Lübeck, bey von Rohden. 1826. 554 S. 8* 
(18 Gr.) Keine Vorrede. 

Rec. kann dieses Buch aus voller Ueberzeu- 
gung empfehlen. Die Auswahl ist recht gelun¬ 
gen. Man findet hier z. B. Stücke aus dem Fcihn- 
drich, Lustsp. von Schröder, aus Minna von Barn¬ 
helm, dem Geburtstage der Mutter von Houwald, 
ein Gespräch von Sturz. Anekdoten von Piron, 
S. 62 die Schlacht bey Mantinea, S. 65 über Plato, 
S. 72 die alten Deutschen, Bruchstücke aus den 
Memoires der Fr. von Genlis, Briefe, worunter 
einer von der Insel Rügen vorzüglich interessant. 
Ein Gespräch zwischen Diogenes und Alexander, 
etwas über die romanische Dichtkunst, über die 
Spanier, Unterredung zwischen einem Rabbiner 
und einem Philosophen, Bittschreiben, Geschäfts¬ 
briefe. In der Rechtschreibung befolgt der Verf. 
Grundsätze, welche der Rec. nicht begreift.* Der 
Anhang ist vortrefflich. — Herr 11. nimmt Casus 
an und Rec. stimmt ihm bey. Aus dem Grunde, 
bemerkt erster richtig, den man gegen die Cas 
anführt, dürfte man auch keinen Comparativ 
(ausser meilleur, pire und moindre), keinen Super¬ 
lativ, und wie im Deutschen kein Passiv, im 
Letztem nicht einmal ein Futurum gelten lassen. 
In der Flexion folgt Hr. R. den bewährtesten 
Sprachlehrern. — Gegen die Flexion coutees und 
valus lässt sich doch Manches einwenden, da 
echter und valoir als verba neutra kein Passiv haben. 

Französisches Lesebuch für die mittleren Klassen 
in Gymnasien (,) und die obersten Klassen in 
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Bürgerschulen. Von Louis Ro quet te, Collabo-* 
rator an der Katliarinenschule zu Lübeck. Lübeck, bey 

; von Rohden. 1826. II u. 5i6 S. 8. (i5 Gr.) 

Auch diese Auswahl aus classischen französi¬ 
schen Schriftstellern verdient alles Lob, wie die 
vorher angezeigte aus D. Der Verf. empfiehlt 
das Auswendiglernen grösserer Stücke, zur Ue¬ 
bung in der Ausspi’ache, und Rec. ist derselben 
Meinung. Bis S. 11 sind die Autoren nicht ge¬ 
nannt. Dann folgen Stücke von Marmontel, Buf- 
fon, Bonnet, Bernarclin de St. Pierre, Bomare, 
Chateaubriand, Lacepede, Folney, Choiseul Gouf- 
fier, (Briefe von) Berquin, Mad. de Genlis, Mad. 
de Sevigne, Bähet und Boursault, Mad. de Main- 
tenon, Rousseau, Du Paty, Foltaire, Florian, 
Frederic II., Montesquieu, Florian, La Fontaine 
von Dulard, Fragmente aus Collin d'Harleville 
Chdteaux d'Espagne. Das Druckfehlerverzeichniss 
konnte vollständiger seyn. 

Neuestes französisches Lesebuch, enthaltend mo¬ 
ralische Erzählungen und Fabeln von B er quin, 
Bouilly, J auf fr et, Florian und Lafon¬ 
taine. Kopenhagen, bey Scliubothe. 1825. 
V1H u. 160 S. 8. (12 Gr.) 

Die Sammlung ist recht verständig ausgewählt, 
und der Druck ziemlich correct. Warum mit den 
neuesten Schriftstellern der Anfang gemacht ist, 
kann Rec, nicht wohl absehen. 

Neuestes französisches Lese- und Uebersetzungs¬ 
buch. Eine Auswahl französischer und deut¬ 
scher Aufgaben zur Uebung im Lesen und 
Sprechen; gesammelt von Casp. Hirzel und 
vervollständigt von Conr. von Orell, Lehrer 
an der Bürgerschule in Zürich. Aarau, bey 
Äauerländer. 1826. Ladenpreis 45 kr. (12 Gr.) 

Der deutsche Theil ist, der Vorrede zufolge, 
ganz Hirzels Werk. Bey jedem Stücke wird die 
anzuwendende Regel hervorgehoben. Statt der 
zwey Contes, womit die franz, Sammlung anfing, 
hat Hr. v. Orell gleichförmig, wie im deutschen 
Theile geschehen, mit Anekdoten begonnen, mei¬ 
stens witziger Art und geschickt, den Verstand 
zu schärfen. Den ersten Stücken sind die Voca- 
beln beygefügt; den grösseren folgen sie erst am 
Schlüsse. Die zweyte, für vorgerückte Schüler 
berechnete, Section enthält besonders Contes et 
iableaux de moeurs et de caracteres. Statt eines 
übersetzten Fragments aus Schiller’s Geisterseher 
hat Hr. von Orell le reue von Mde. Guizot, le 
Heroisme filial, ein Stück aus Voltaire’s Jeannot 
et Collin, und le Connetable de Bourbon, et Ba- 
yard von Fenelon — aufgenommen. Den Piec.es 
historiques hat dei’selbe die Eroberung der Bastille 
von Lacretelle und Segur's Schilderung des ßran- 
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des von Moskau (statt eines Privatbriefes) — auch 
einige Biographien, z. B. die von Franklin, bey- 
gesellt. Die Descriptions (Naturschilderungen) 
sind vom sei. Hirzel. Noch ausserdem hat Hr. 
von Orell musterhafte Stücke aus Massillons und 
Bossuets heiligen Reden und am Schlüsse ein 
Stück von Bailly über die Astronomie und le Mi¬ 
serere de Mde. de Stael angehängt. Die ganze 
Anlage dieses Buches ist sehr verständig, und es 
empfiehlt sich gebildeten Lesern jeden Alters als 
eine sehr unterhaltende Lecture, da zumal der 
äusserst niedrige Preis seiner Verbreitung förder¬ 
lich seyn kann. 

Nouveau Dictionnaire Yranqais-Allemand ä Pusage 
de tout le monde et principalement pour les 
ecoliers qui se servent de la Grammaire fran- 
gaise par Ilirzel. iere Partie. 

Neues deutsch-französisches Schulwörterhuch etc. 
Zweyter Theil. Aarau, bey Sauerländer. 1826. 
VIII u. 654 S. gr. 8. (2 ^Columnen). Laden¬ 
preis 1 fl. 56 kr. od. 22 Gr. 

Beyde Theile machen nur einen Band, mit 
fortlaufender Seitenzahl, aus. Es ist zu erwar¬ 
ten, dass dieses Taschenwörterbuch seine früheren 
Vorgänger verdrängen wird 1.) durch die äus- 
serste Wohlfeilheit; 2.) den grösseren, die Augen 
schonenden Druck; 3.) die beygefiigte Bezeich¬ 
nung der Bedeutung. Z. B. Ausschlagen, ruer^ 
reginiber {de chevaux). Hiernach wird man keine 
s-oiche Uebersetzung mehr lesen, wie: les arbres 
ruent, voyons comme cela reginibera. 4.) Wegen 
der grösseren Vollkommenheit des zweyten Theils. 
Der erste ist es weniger. Hier vermisste Ree. 
gewöhnliche Nebenbedeutungen. Z. B. von ve- 
geter, monient u. a. W. Für den Nothbedarf ist 
das Buch gut zu gebrauchen. Inzwischen leidet 
es an dem Gebrechen der meisten, selbst grösse¬ 
ren, Wörterbücher, — Mangel an Correspondenz 
der beyden Theile, daher man das rechte franz. 
Wort oft zufällig erst im deutschen Theile fin¬ 
det, und umgekehrt. 

Anfangs gründe zur (der) französischen Sprache, 
enthaltend das Nöthigste zum Auswendiglernen 
für einen Jeden, der diese (die franz.) Sprache 
lernen will, und vorzüglich für Schulen bear¬ 
beitet von F. Schlich, Konrektor (Conrector) an der 

französischen höheren Bürgerschule, und Lehrer der fran- 

eösischen Sprache bey der ersten Divisionsschule (wo ?), 

Königsberg, bey Unzer. 1826. VI u. i55 S. 8. 
(1 o Gr.) 

Die Stelle der Regeln vertreten meistens Bey- 
spiele. Die Paradigmen sind sehr vollständig. 
Man findet hier auch Homonymes und zwar lau¬ 
ter echte, wie chaire und chair — nicht unechte, 

wie gacJie und gage — hon und pont. — Ueber 
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die Aussprache ist nichts gesagt, Wohl aber über 
die Accente. Rec. vermisste nur wenig Wesent¬ 
liches; z. B. über soi, über celui, celle, wo er 
wenigstens Beyspiele erwartete, über chacun mit 
son und leur. Die Zahl der irregulären Verba 
hat der Verf. dadurch vermindert, dass er in der 
zweyten und vierten Conjugation mehrere regel¬ 
mässige Formen annimmt; nämlich in der zwey¬ 
ten 4: Finir, sentir, ouvrir, tenir; in der vier¬ 
ten 7: Bendre, plaindre, conduire, plciire, mettre, 
prendre, connaitre, S. i43 oben liest man: Je les 
ai faits punir. Aber die besten Schriftsteller fle- 
ctiren Jait nie, wenn es einen Infinitiv nach sich 

hat. 

Forlegeblcitter zur leichtern Erlernung der Franz, 

(franz.) Sprache, zum Schul- und Privatunter¬ 

richt (e), nach den besten Sprachlehren und mit 

besonderer Rücksicht auf Sanguins Methode 

bearbeitet etc., von F. A. P. Leipzig, bey 

Barth. 1826. VIII u. 254 S. quer 8. u. 24 S. 

ord. 8. (1 Rthlr. 4 Gr.) 

Es ist zuvörderst zu bemerken, dass in den 
Tabellen nur eine Seite jedes Bogens bedruckt, 
folglich jede Seite ein Blatt ist, sonach wird mau 
den Preis für 22 Bogen des schönsten Schreibpa¬ 
piers sehr mässig finden. So viel über das Aeus- 
sere des Buches. Auch durch innern Gehalt un¬ 
terscheidet es sich sehr von den zahllosen Elemen¬ 
tarbüchern, die jetzt, von Messe zu Messe, auf- 
schiessen. Nach einem verständigen Plane ange¬ 
legt, kann es den geplagten Lehrern, die meh¬ 
rere Kinder von ungleichen Kräften und Vor¬ 
kenntnissen zu unterrichten haben, recht nützlich 
werden. Die Tabellen enthalten leichtere und 
schwerere grammaticalisehe Fragen, welche die 
Schüler, anfangs mit, dann ohne Beyhülfe der 
Grammatik, zu beantworten haben, wobey den 
Schwächern erlaubt ist, die Geübteren zu befra¬ 
gen. Und warum das nicht? Französische Wör¬ 
ter, zum Behuf des Uebersetzens, sind unterge¬ 
setzt, weil es hier hauptsächlich um Einübung der 
Formenlehre und Syntax zu thun ist. So kann 
der Lehrer die Fortschritte leicht beurtheilen. 
Auf die Fragen über die syntaktischen Regeln fol¬ 
gen doppelte Aufgaben. 1.) Statt der deutschen 
sind blos französische Wörter zusammengestellt, 
woraus Sätze gebildet werden. 2.) Fehlerhafte 
französische Sätze, die der Schüler corrigiren muss, 
besonders über pronoms impropres, verbes prono- 
minaux und impersonnels. Dann 3.) Entwürfe zu 
französischen Briefen, auch fehlerhafte Briefe zu 
corrigiren. 4.) Zuletzt Schemate für den diplo¬ 
matischen Briefstyl. Der Anhang gibt auf 24 S. 
ein Verzeichniss gleich und ähnlich lautender 
Wörter der franzÖs. Sprache — technischer Aus¬ 
drücke. Das Werk verdient alle Empfehlung. 
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Auswahl moralischer (franzos.) Erzählungen, ein 
Lesebuch für Schulen, herausgegeben von J. 
A• Salome. Frankfurt a. M., Verlag der 
Hermannschen Buchhandlung. 352 S. gr. 8. 
(i Thlr.) 

Diese Sammlung, der kein Vorwort vor¬ 
ausgeht, enthält: l.) Marie, ou la Fete-Dieu, par 
Mach Guizot, S. i. 2.) Henriette et Edmond, ou 
les vertueux Orphelins, par Mad. Camp an, S. 09. 
5.) S. 49. Le maitre d' ecriture, par Pouilly. 4.) S. 54. 
Los querelles, par Mad. Guizot. 5.) S. 84. Les 
ruines du vieux Chateau. 6.) S. 100. La jeunesse 
de Marmontel, extrait de Marmontel. 7.) S. i53. 
Les Aventures de Telemaque, Jils d' Ulysse, extr. 
de Fenelon. 8.) 267 — 532. Vocabulaire frangais- 
allemand, worin zwar viele abgeleitete Wörter 
fehlen, aber zu Anfänge die Bedeutung der End- 
sylben durch entsprechende deutsche erklärt ist. 
Z. B. -icey -te, -itude, -ise, -esse-, -ie durch 
-heit, -keit. Das Ganze ist von Druckfehlern 
ziemlich frey und grossentheils aus den neuesten 
Schriftstellern entnommen. Ueber die Auswahl 
lässt sich nicht rechten. 

Nouveau Recueil des plus beaux morceaux choi- 
sis des Prosateurs et des Poetes franyais, avec 
des notices biographiques et litteraires, par G. 
T. Hund eik er et G. E. P lat e. A Breme, 
chez Heyse. 1826. XXI und 855 Seiten, gr. 8. 
(1 Rthlr. 18 Gr.) 

(Deutscher Titel:) 

Französisches Lesebuch. Sammlung zweckmässig 
geordneter Lesestücke. Nebst biographischen und 
literarischen Nachrichten über die Verfasser.— 
Für höhere Lehranstalten. 

Diese Chrestomathie ist sehr zu empfehlen , 
weil sie Auszüge aus alten und neuern Autoren 
enthält, die in der besten vorhandenen Samm¬ 
lung (der Hrn. Ideler und Nolle) nicht benutzt 
worden sind, seilen dieselben Stücke, die man in 
dieser findet, durchaus nichts Anstössiges oder 
Unsittliches enthält. Solche, von Ideler und Nolte 
nicht benutzte, Schriftsteller sind : Benserade, Be- 
renger, Bernardin de St. Pierre, Chateaubriand, 
Chazety Chenier, Daru, Desmahis, Delavigne, 
Esmenard, Fontanes, Gaston, Gilbert, Hoff mann, 
Jouy, Lacepede, Lamartine, Lattaignant, Lebrun, 
Legouve, Malleville, Millevoye, Pages , Pouilly, 
Rockes, Segur (beyde), Sismondi, Stael, Holstein, 
Volney. Der prosaische Theil enthält: 1.) Lettres. 
2.) Contes, Nouvelles, Romans. 3.) Narrations, 
Paralleles, Memoires, Portraits historiques. 4.) 
Tableaux, Descriptions. 5.) Caracteres moraux. 
6.) Philosophie. 7.) Discours, Morceaux oratoires. 
Der poetische Theil: 1.) Jdylles. 2.) Elegies. 
5. ) Epitres, Heroldes. 4.) Satires. 5.) Contes. 
6. ) Romances. 7.) Poesie didactique et descriptive. 
8.) Poesie heroique, — heroi - comique. 9.) Poe¬ 

sie dramatique. 10.) Poesie lyrique. a.) Ödes, 
hymnes, cantates. b.) poesies fugitives. — Die 
biographischen und literarischen Notizen sind kurz, 
aber hinreichend. Sie sind aus La Harpe, Che¬ 
nier, der Biographie des contemporains geschöpft, 
und können dienen, frühere zu berichtigen. Dass 
man hier nicht ganze Stücke von Moliere, Racine, 
Boileau abgedruckt findet, kann Rec. nicht an¬ 
ders als billigen. Aber mehrere, von Ideler und 
Nolte benutzte, hier ganz unberücksichtigt geblie¬ 
bene, Autoren verdienten wohl auch, dass von 
ihnen Proben gegeben wurden. Solche sind: Au- 
bert, Bayle, Boursault, Campistron, Chamfort, 
Chapelle, Clotilde de Vdllon Chely, Condorcet, 
Didot, Duboccage, Friedrich II., Lainez, Le No¬ 
ble, Mailet du Pan, Marot, Massillon, Maynard, 
Mer der, Mirabeau. Montaigne, le Duc de Ni- 
vernois, Patru, Quinault, Regnier, Ronsard, St. 
Gelais, Halincourt, PVatelet. Druck und Papier 
sind vorzüglich. 

Kurze Anzeige, 
Kleine deutsche Sprachlehre für Frauenzimmer 

und Nichtgelehrte, oder kurze und fassliche An¬ 
weisung, unsere Muttersprache nach ihren Haupt¬ 
regeln richtig sprechen und schreiben zu lernen, 
herausgegeben von Wilh. Bruns, Doct. d. Philos. 

Minden, gedr. b. Essmann, in Comm. d. Meyer- 
sclien ßuchh. in Lemgo. 1825. VIII u. 128 S. 
8. (9 Gr.). 

Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über 
die Sprache wird in 5 Abschnn. von den VVort- 
classen, den Declinationen, Conjugationen, von 
den regierenden Wörtern und von der Recht¬ 
schreibung gehandelt. Der Verf. hat sorgfältig, 
„wro es ariging(', alle fremde Wörter vermieden. 
Mehrjährige Praxis liess (S. V.) ihn auf Regeln 
kommen, die er noch bis jetzt in keiner einzigen 
deutschen Sprachlehre fand. Rec., welcher die¬ 
ses Schriftchen, von der ersten bis zur letzten 
Seite, durchgesehen hat, bedauert, keine dieser 
neuen Regeln gefunden zu haben. Uebrigens ge¬ 
hört das Büchelchen zu denen, welche im Ganzen 
richtige Regeln im fasslichen Vortrage aufstel¬ 
len. Unbestimmt ist, S. p5, die Regel: Das Aus¬ 
rufzeichen steht nach allen Anreden, nach wel¬ 
chen man selbst beym Sprechen eine Pause macht. 
Z. B. „Hochgeehrtester Herr Piofessor! “ — Allein die mei¬ 

sten neueren Sprachlehren verwerfen mit Recht das Ausruf¬ 

zeichen nach der Anrede in Briefen. S. 89 liest man: das 

ist das Buch, wofür ich u. s. w., — der Stoff, woraus u. 

s. w. Richtiger schreibt man aber: für welches, aus wel¬ 

chem. Alle Beywörter, welche von Eigennamen herkommen 

wie Europäisch, Deutsch n. s. w. und den Anfang jeder Vers- 

zeile mit grossen Buchstaben zu schreiben, wie S. 81 verlangt wird, 

ist nicht mehr allgemein üblich. Ueber die Präpositionen, 

welche den Dativ und Accusativ regieren (S. 74), wäre etwas 

mehr zu sagen gewesen, wenn die Leser nicht oft ungewiss 

bleiben sollen, welcher Casus zu setzen sey. 
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Leipziger Literatur-Zeitung. 

Am 2G. des Juny. 1828. 

Geschichte. 

Histoire de France, depuis la fin du regne de 

Louis XVI. jusqu’ä l’annee i825, precedee d’un 

di scours preliminaire et dune introduction histo- 

rique sur la Monarchie frangaise et les causes, 

qui ont amene la Revolution; par l’Abbe de 

Montgaillard. Ouvrage faisant suite a toutes 

les histoires de France publiees jusqu’ä ce jour. 

Paris, cbez Moutardier. 1827. Tome cinquieme 

488 S. Tome sixieme 455 S. Tome septieme 

5oo S. Tome liuilieme 476 S. 8. 

Die ersten 4 Bände dieses Werks sind in No. i3o. 
und i5i. d. Bl. vom Jahre 1827 beurtheilt worden. 
Der Verf. hat die synchronistische Darstellung bey- 
behalten, und in der Manier der Chroniken die 
Zeitbegebenheiten erzählt. Dadurch ist der Zusam¬ 
menhang derselben beständig unterbrochen. Von 
der Darstellung der geschichtlichen Begebenheiten, 
meistens aus andern Werken bereits bekannt, sind 
die eigenen Ansichten und Uriheile des Verf. wohl 
zu unterscheiden, ln diesen haben wir sehr oft 
Befangenheit und Einseitigkeit gefunden. Indessen x 
ist es nicht zu verkennen, dass er aus innerer 
Ueberzeugung und Gefühl für Recht und Me''"“'*"* 
unverhohlen tadelt, was Thiers aus Nationalstolz . 
entschuldigen sucht. Auch in der Fortsetzung die^ 
ses Werks sind einzelne Darstellungen meisterhaft 
gerathen: doch ist der Verf. wieder in den bereits 
gerügten Fehler verfallen. Oft urtheilt er in einem 
absprechenden Tone von den ausgezeichnetesten 
Männern, die er mit Invectiven überhäuft, und mit 
Beschuldigungen gegen sie auftritt, welche nirgends 
erwiesen sind. Diese Ausfälle, welche der Ge¬ 
schichte fremd bleiben sollten, können nur in Frank¬ 
reich den Anhängern der einen oder der andern Par- 
tey Zusagen. Mit der historischen Glaubwürdigkeit 
ist es auch nicht immer genau genommen worden. 
Vieles wird als wahr behauptet, steht aber im Wi¬ 
derspruche mit der Erzählung gleichzeitiger Schrift¬ 
steller, von welchen das Quellenstudium gerühmt 
werden muss. So wird unter andern im 5ten Bande, 
welcher die Zeit-Epoche von 1797 bis i8o5 enthält, 
Barlhelemy beschuldigt, vor seiner Ernennung zum 
Mitgliede des Directoriums in Unterhandlung mit 
den Bourbons, zur Beförderung ihrer Absicht, wieder 

Erster Band. 

auf den Thron zu gelangen, gestanden zu haben. Eben 
dieses wird von Moreau (S. 52) behauptet. Die 
Expedition Napoleons nach Aegypten wird, wie 
gewöhnlich, nach dem Erfolge beurtheilt, und, wi¬ 
dersprechend mit andern glaubwürdigen Nachrich¬ 
ten, nur dem Umstande zugeschrieben, dass einige 
Mitglieder des Directoriums den gefährlichsten Ne¬ 
benbuhler ihrer Machtvollkommenheit und seine 
einflussreichen Anhänger entfernen wollten. Merk¬ 
würdig ist der Inhalt eines Schreibens des zum Con- 
gress nach Rastadt geschickten, hernach ermordeten 
Gesandten Roberjot (S. 161), welcher ein sehr 
naives Bekenntniss der Politik Frankreichs, rück¬ 
sichtlich der deutschen Völkerschaften, enthält, die 
während und nach der Revolution beständig im 
Auge behalten wurden. 

D er Behauptung, dass Napoleon in Aegypten 
von den Unglücksfällen und der Anarchie in sei¬ 
nem Valerlande durch direcle Nachrichten aus 
Frankreich in Kennlniss gesetzt und von seinen An¬ 
hängern zurückgerufen wurde, kann keiu Glaube 
beygemessen werden. Abgeschnitten von seinem 
Vaterlande, konnten ihm diese Mittheilungen nicht 
zukommen. Er erfuhr erst jene durch die ihm 
von Sidney Smith milgetheilten öffentlichen Blätter. 
Ueber Napoleon urtheilt der Vf., durch Plass ver¬ 
blendet, fast immer nachtheilig; darin hat er aber 

"«recht, dass derselbe nur durch den Sklavensinn sei¬ 
ner Zeitgenossen zu der schwindelnden Höhe ge¬ 
langen konnte, von der herabgestürzt jene ihn 
lästerten, als sie nichts mehr von ihm zu hoffen 
und nichts zu fürchten hatten. Der Einrichtung 
des Staatsraths, aus den vorzüglichsten Männern ge¬ 
wählt, kann er nicht umhin, das gebührende Lob 
zu ertheilen. 

Von den Emigrirten, welche unter der Con- 
sular-Regierung schaarenweise in ihr Vaterland zu¬ 
rückkehrten , sagt er (S. 466): 

„Die heftigsten und eifrigsten derselben, welche 
sich als die alleinigen Verlheidiger des Throns Lud¬ 
wigs des Heiligen angekündigt hatten, unterhandel¬ 
ten mit Napoleon, und überliessen dem Schicksale 
diejenigen, welche sie kurz vorher ihre Gebieter 
nannten. Den König Hessen sie im Elende zurück, 
wie seinen Vorfahrer in den Klauen der Verschwor- 
nen, ungeachtet sie einsahen, dass er deren Ge¬ 
fangener sey.“ 

c Die öfteren Reisen und der Umgang des Verf. 
mit vielen im In- und Auslande lebenden einfluss- 



1267 1268 No. 159* Juny. 1828. 

reichen Personen, setzten ihn vorzüglich in den 
Stand, manche Begebenheiten in ihren Verzwei¬ 
gungen kennen zu lernen und Anekdoten zu lie¬ 
fern, welche sehr charakteristisch sind. Oft möchte 
inan aber fragen: sind sie auch wahr? Diese Frage 
möchte man namentlich wiederholen bei der Er¬ 
zählung einer Unterredung, welche der Kaiser 
Alexander mit einer Dame gehalten haben soll 
(S. 42 des 6ten Bandes). Besonders bewandert ist 
der Vf. in dem Zusammenhänge der Verschwörungen 
und Intriguen, welche die Emigrirten und ihre An¬ 
hänger unaufhörlich anzettelten. Ueber die Ver¬ 
haftung des unglücklichen Herzogs von Enghien 
werden Thalsachen angeführt, welche zum Tlieil 
bisher noch nicht bekannt waren. — Bey der An¬ 
zeige der ersten 4 Bände bemerkten wir schon, dass 
einzelne Darstellungen des Vfs. als vorzüglich gelungen 
zu betrachten seyen. Als Probe hiervon geben wir 
die Charakterschilderung Neckers. Er sagt von ihm: 
„W eilige Männer wurden so verschieden beurlheilt, 
als dieser Fremdling. Wären die Umstände, unter 
denen er auftrat, nicht so dringend und schwierig 
gewesen, so hätte man an seiner Fähigkeit in der 
Behandlung der Geschäfte gewiss nicht gezweifelt. 
Man muss in ihm einen gewissenhaften Geschäfts¬ 
mann , in den Grundsätzen des Staalscredits und 
der Finanzen sehr bewandert, anerkennen. Mit 
Grund wird ihm vorgeworfen, sich geschmeichelt 
zu haben, durch den Zauber seines Namens Frank¬ 
reich leiten zu können. Immer den Umständen 
nachgebend, die er nicht vorausgesehen hatte, ver¬ 
stand er weder, sie nach seinem Plane zu lenken, 
noch sie zu bekämpfen. Fortgerissen durch den 
Strom der Begebenheilen, liel er als Opfer der 
Volksmeinung, der er sklavisch gedient halte. Seine 
Absicht war es, die Staatsverwaltung von Miss¬ 
bräuchen und von der Willkür zu reinigen. Be¬ 
fangen in den von ihm ausgesponnenen Theorien, 
glaubte er seine neue Schöpfung der Revolution., 
gleich einem Finanzplaue, in aas Leben einzufiihrer 
als wenn es ein Rechnungsexempel gewesen wäre. 
Er kam als Minister des Königs und Nominal-Chef 
einer Partey mit dem festen Willen, jenem zu ge¬ 
horchen , war aber von der Furcht immer bewegt, 
seine Popularität zu verlieren. Diese biisste er ein, 
ohne seine Verpflichtungen erfüllt zu haben. Das 
ist der gewöhnliche Erfolg eines aus entgegen ge¬ 
setzten Elementen gebildeten Systems. Necker wäre 
in einer ruhigen Zeitperiode, bey einem Volke, das 
an Gehorsam gewöhnt war, ein trefflicher Admi¬ 
nistrator gewesen. Aber es fehlten ihm alle Eigen¬ 
schaften, mit Kraft die Factionen zu bekämpfen, 
eine Partey zu bilden, diese zu leiten, einen Plan 
fest zu halten, und die Gewalt der Gewalt entgegen 
zu setzen. Er sah nichts, ausser den von ihm selbst fefassten politischen Ideen. Einen unermesslichen 

’ehler beging er, dass er nicht Alles auf bot, Mi¬ 
rabeau, den mächtigsten Hebel und das Haupt des 
dritten Standes, für sein Interesse zu gewinnen. 
Merkwürdig ist, was er (S. 110) anführt, dass von 

18 von Napoleon ernannten Marschällen des Reichs 
nur zwey dem Adelstande angehört halten. Un¬ 
glaublich ist es aber, dass Alexander, nach der 
§Chlacht von Austerlitz, von Napoleon zu seiner 
persönlichen Rettung ein sicheres schriftliches Ge¬ 
leil annahm. Der Vf., in seinem Hasse gegen Na¬ 
poleon, tadelt auch hier, dass dieser nicht die ihm 
dargebolene Gelegenheit benutzt habe, das russische 
Heer, einschliesslich des Kaisers, ganz zu vernich¬ 
ten. Da der Verf. nur eine Geschichte Frankreichs 
liefern wollte,* so ist es zu tadeln, dass in Episoden 
gleichzeitige Begebenheiten anderer Staaten nicht 
blos berührt, sondern mit Ausführlichkeit u. Breite 
erzählt werden. Die Geschichte des russischen Feld¬ 
zugs hätte dagegen ausführlicher beschrieben wer¬ 
den müssen. Auch er hat die Zerstörung von Mos¬ 
kau aus einem unrichtigen Gesichtspuncte, wie viele 
Andere, beurtheilt. Bernadotte, damals Kronprinz 
von Schweden, war es, welcher den russischen 
Kaiser zum hartnäckigsten Widerstände und zum 
Zurück weisen aller V ersöhnungsvorschläge auffor- 
derte. Jeder hierüber noch obwaltende Zweifel ver¬ 
schwindet, weil die hierüber geführte Correspon- 
denz wörtlich mitgetheilt wird. Nach der Zusam¬ 
menkunft beyder zu Äbo konnte man dieses bereits 
vermuthen. 

Weniger bekannt war es gleichfalls, dass Du- 
mouriez dem Herzoge W ellington in dem spanischen 
Feldzuge durch Rath und Mittheilung von Planen 
nutzte, und dass diese oft befolgt wurden. Der 
englische Feldherr setzte auf die militärischen und 
örtlichen Kenntnisse jenes Vertrauen. Auch hier¬ 
über ist eine interessante Correspondcnz mitgetheilt. 
Es wird (S. 217 d. 7. Bds.) angeführt, dass der 
Gendarmen-Obrist Henri, mit dem General Mo¬ 
reau an der spanischen Gränze angelangt, das schrift¬ 
liche Versprechen auf Ehrenwort von ihm fordern 
musste, nie die Wallen gegen sein Vaterland zu 
^ ren. Dieser leistete solches, drückte aber vor- 

/ sein Erstaunen darüber aus, wie man argwöh- 
lien könne, dass er eines solchen Verbrechens je 
fähig seyn könne? Unwürdig eines Geschichtschrei¬ 
bers ist,es, die Feinde seines Vaterlandes mit Schimpf¬ 
worten zu belegen. In diesen Fehler ist er oft ver¬ 
fallen. Indem er von der ersten Invasion Frank¬ 
reichs redet, welche er mit Recht Napoleon bey- 
misst, sagt er: Et c’est lui-meme, qui liure la 
France au Valaque barbare, au Cosaque farouche, 
au hideux Kalrnouk, ä Vautomate Prussien, au 
mercenaire Anglais. 

Trefflich ist folgende Bemerkung (S. 5i5): 

„Die französische Revolution enthält für Mon¬ 
archen und Völker ein warnendes Beyspiel. Sie 
sagt allen: Glücklich und hochgeprieseu von ihren 
Unterthanen werden alle Könige seyn, wenn die 
Wahrheit bis zu ihnen eindriugen kann, wenn sie 
ihre schützende Macht .auf die öffentliche Freyheit 
gründen, wenn sie die Höflinge und Schmeichler 
von sich entfernen, welche sich zwischen die Für- 
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«teil und Völker stellen, um die Einen zu betrügen 
und die Andern zu unterdrücken.“ 

Von der Mensclienconsumtion zu den bestän¬ 
digen Kriegen, unter der kaiserlichen Regierung, 
kann man sich erst dann einen richtigen Begriff 
machen, wenn man hört, dass durch die Militär- 
conscription vom 17. Jenner i8o5 bis den 15. Nov. 
1815 2,170,000 zum Dienste aufgefordert wurden. 

Bey der Erzählung der Umstände, welche die 
erste Abdication herbeyfiihrten, ist mit den grellsten 
Farben der Verralh, die ‘ Schlechtigkeit und Un¬ 
dankbarkeit aller derer geschildert, welche Napoleon 
Alles zu verdanken hatten, und von denen er Ret¬ 
tung hollen durfte. 

Am Schlüsse dieses Bandes liefert er eine ge¬ 
drängte Uebersicht des Lebens dieses ausserordent¬ 
lichen Mannes, worin viele Stellen als vorzüglich 
gelungen betrachtet werden können. 

Die Erzählung der Begebenheiten im achten 
Bande, den Zeitraum vom Jahre i8i4 bis 1819 ein¬ 
schliesslich in sich fassend, wird anziehender, je 
mehr sie in die neuere Zeit übergeht. Ueberall 
hat sich der Verf. als einen vorurtheilsfreyen, nur 
das Rechte und Nützliche liebenden, Mann bewährt, 
ausser dass er zuweilen, gereizt durch tiefverwun¬ 
deten Nationalstolz, über das Ausland seinem In- 
grimrae ungezügelten Lauf lasst. 

Ueber die Mission des Hrn. v. Maubreuil, die 
vor Kurzem wieder zur öffentlichen Sprache kam, 
werden die ihm erlheilten Aufträge wörtlich gege¬ 
ben , aus denen indessen die Sache nicht aufgeklärt 
wird. Wahrscheinlich war es eine sclnnuzige [ulri- 
gue, wobey sich die Betheiliglen bereichern wollten. 

Weiter unten (S. 16) wird es bestätigt, dass von 
dem Kaiser Alexander dem Könige der Einzug in 
Paris verweigert wurde, bis er eine, dem Bedürfnisse 
der Nation entsprechende, Verfassung versprochen 
hatte; die Emigrirten hatten sich eine absolute Regie¬ 
rung geträumt. Getäuscht von einem unwahren Ge¬ 
rücht, wird (S. i65) von dem Vf. behauptet, dass am 
29. May 1815 Berthier zu Nürnberg von russischen 
Officieren aus dem Fenster gestürzt worden sey. Mit 
grosser Freymiithigkeit werden alle Verfügungen 
nach der zweyten Restauration, welche Rückschritte 
bezweckten, nicht nur beurtheilt, sondern auch 
Gründe angeführt, und Vergleichungen über Ge- 
enwart und Vergangenheit augestellt, welche sehr 
eiehrend erscheinen. 

Nach dem Titel des Werks zu schließen, ist 
noch eine Fortsetzung zu erwarten. 

Memoires de Michel Oginsli sur la Pologne et 

les Polonais, depuis 1788 ju.squ’ä la fin de i8i5. 

Paris, chez Ponthieu. 1827. Tome troisi&me 320 S. 

Tome qualrieme 55g S. 8. 

Nachdem der Vf. in den beyden ersten Bänden, 
welche wir in No. i3i. u. iÖ2. d. Bl. v. J. 1827 
anzeigten, die Geschichte der Theiluug und politi¬ 

schen Auflösung seines Vaterlandes dargestellt hatte, 
wird in dieser Fortsetzung angeführt, dass er, von 
dem Kaiser Alexander zum Milgliede des dirigireu- 
„den Senats zu Petersburg ernannt, am 22. Jenner 
1811 Paris verlassen habe. Damals sah man schon 
ein, dass das gute Vernehmen zwischen den mäch¬ 
tigen Beherrschern von Russland und Frankreich 
getrübt und eine ernstliche Ausgleichung fast un¬ 
möglich geworden sey. Die in Frankreich und Ita¬ 
lien theils in Legionen vereinigten, theils zerstreut 
lebenden ausgewanderten Polen träumten noch im¬ 
mer von der Wiederherstellung der politischen Un¬ 
abhängigkeit ihres Vaterlandes. Napoleon nährte 
diese Hoffnung, ohne bestimmte Zusicherungen zu 
geben. Der Verf., weniger leichtgläubig und heller 
sehend, urtheilte anders. Er liefert uns hierüber 
sein politisches Glaubensbekenntniss, damals schon 
niedergeschrieben: „Napoleon strebt nach ebner 
Universal - Monarchie, und wird den ersten Vor¬ 
wand benutzen, mit Russland zu brechen. Ich 
glaube, dass er die polnische Nation als ein starke* 
Schild zur Vertheidigung oder zum Angriffe gegen 
Russland vorschieben werde. In seinem Plane liegt 
es keinesweges, wesentlich sie zu einem Volke em- 
porzurichten. Sollte er Polen auch wieder herstei¬ 
len: so bin ich doch überzeugt, dass es dadurch 
nicht frey, nicht mächtig und nicht unabhängig 
werde. Gelingt ihm, Russland die ehemals polni¬ 
schen Provinzen wieder zu enlreissen, wird Polen 
ein König, von ihm gewählt und abhängig, auch 
nicht aufgedrungen; so erhält es nur, statt einer 
constitutioneilen Verfassung und den alten Privile¬ 
gien, höchstens die Militair-Conscription, das neuo 
Abgaben-System und das französische Gesetzbuch 
zum Geschenk, woraus eine vollständige Demorali¬ 
sation des National-Charakters folgen wird. Polen 
würde durch seine Lage in einen ewigen Krieg mit 
Russland verwickelt.“ Diese Ansicht legte der Vf., 
nach Petersburg angekommen, in einer ausführli¬ 
chen Denkschrift im May 18n dem Kaiser vor. 
Er versuchte damals, zu beweisen, dass der Letztere 
das Zutrauen und die Liebe der Einwohner von 
Litthauen im hohen Grade gewinnen werde, wenn 
er verfüge, dass diese Provinz nach seinem alten 
Statute, mit Beybehallung der polnischen Sprache, 
durch Eingeborne besonders verwaltet werde. Ls 
lag in seiner Absicht, den Kaiser zu diesem ent¬ 
scheidenden Schritte zu bestimmen, damit bey der 
polnischen Nation die Hoffnung geweckt werde, 
dass der auf diese Art geschaffene Kern einer wei¬ 
tern Ausbildung fähig sey. Ausserdem war er über¬ 
zeugt, dass die Polen, durch Sprache und Abstam¬ 
mung mit den Russen näher verwandt, lieber unter 
der Protection dieser, als der ihnen durch Sprache 
und Gebräuche fremden benachbarten Völker ste¬ 
hen würden. Von dem Kaiser huldvoll aufgenom- 
men, und in schwierigen Fällen oft zu Rathe ge¬ 
zogen, gelang es ihm, denselben mit diesen seinen 
Lieblingswünschen immer mehr zu befreunden und 
dafür zu gewinnen. Die Realisirung derselben 
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musste durch den Ausbruch des entscheidenden 
Kriegs verschoben werden. 

I 
j 

Es ist zweifelhaft geblieben, ob, nachdem Na- j 
poleon mit seinen und den verbündeten Heeren j 
den Niemen überschritten hatte, der Rückzug der 
russischen Armee, mit Vermeidung aller entschei¬ 
denden Schlachten, eine Folge eines vorher über¬ 
dachten Plans gewesen sey. Der Vf. gibt hierüber 
einen für die Geschichte interessanten Aufschluss: 
„Alexander hatte zu Wilna einen Kriegsrath gehal¬ 
ten, welchem viele ausgezeichnete Officiere bey- 
wohnten. Tn diesem wurde beschlossen: die Polen 
werden vorerst ihrem Schicksale überlassen, Litthauen 
auch geräumt, das russische Heer zieht sich bis 
Dryssa in ein zu befestigendes Lager und, wenn 
Napoleon gegen dieses mit überlegener Macht an¬ 
rückt, bis zur alten Gräuze Russlands zurück. Es 
ist Plan, Napoleon und sein ganzes Heer in das 
Innere eines Landes zu locken, in dem er keine 
Hülfsquelleu findet, ihn immer weiter von Paris 
zu entfernen, und seine Verbindung mit Frank¬ 
reich schwieriger zu machen; auf jeden Fall aber 
bis zum Winter Zeit zu gewinnen. Als Grund zu 
dieser Maassregel wurde ausdrücklich angeführt — 
dass die Armee Napoleons, tief in das Innere eines 
so unermesslichen Reichs eingedrungen, bey dem 
Mangel an Lebensmitteln und dem Eintritte des 
heftigsten Frostes Menschen und Pferde in grosser 
Zahl verlieren und zu Grunde gehen, und dass sie 
den Russen keinen kräftigen Widerstand leisten 
werde, indem diese dadurch Zeit gewinnen könn¬ 
ten, sich zu organisiren, zu verstärken und mit 
Wuth die alten Gränzen ihres Landes zu verthei- 
digen. Die von dem Verf. gegebene Beschreibung 
des Marsches des französischen Heeres bis Moskau 
und dessen Rückzug bis zur Zurückkunft des Kai¬ 
sers Alexander nach der zweyten Restauration der 
ßourbonischen Dynastie enthält wenig bekannte 
Thatsachen. Auf seine Bitte liess sich Alexander 
bestimmen, allen denen zu verzeihen, welche in 
Litthauen der Sache Napoleons Anhänglichkeit und 
Hülfe geleistet hatten. Auch Kosciusko, welcher 
sich zu Berville bey Paris auf hielt, hatte am gten 
April i8i4 den Kaiser Alexander gebeten, den 
Polen, welche an dem Kampfe gegen ihn Antheil 
genommen hatten und auswärts zerstreut lebten, 
ohne Unterschied und Beschränkung zu verzeihen, 
sich selbst als König von Polen zu proclamiren, 
diesem eine freye Verfassung, der englischen ähn¬ 
lich, zu geben, zum Unterrichte der Bauern auf 
Kosten des Staats Schulen zu errichten, die Leib¬ 
eigenschaft nach Verlauf von zehn Jahren aufzuhe¬ 
ben und die bisher unterdrückte Classe in den Ge¬ 
nuss eines freyen Grundeigenthums zu setzen. Der 
Kaiser versprach in eigenhändiger Antwort vom 
5ten May, diese Bitte zu erfüllen, und hielt Wort. 
Dem vierten Bande sind angehängt die neue Con¬ 
stitution von Polen, die bey Eröffnung des Land- 
tags gehaltenen Reuen, die Proclamation des Kai¬ 

sers Nikolaus und einige in Beziehung auf die Lage 
Polens nicht unwichtige Adressen. 

Kurze Anzeige, 

1) Der Preussische Staat, in sechs geographischen 

Tabellen, für Lehrende und Lernende. Berlin, 

bey Enslin. 1827. 7 Bogen Fol. (12 Gr.) 

2) Der Preussische Staat, in geographischen Ta¬ 

bellen (ein Auszug aus dem grossem Werke in 

6 Blättern), für niedere Bürgerschulen. Ebendas. 

1827. 5 Bogen Fol. (6 Gr.) 

5) Der Preussische Staat, für Land - und Elemen¬ 

tarschulen. (Ein Auszug aus dem Werke: Der 

Preussische Staat, in 6 geographischen Tabellen.) 

Ebendas. 1 Bogen Fol (2 Gr.) 

Der uns unbekannte Verf. dieser Tabellen hat 
nach seinem \ orberichle schon vor acht Jahren zur 
leichtern Erlernung der vaterländischen Geographie 
einige Tabellen entworfen, und seit dieser Zeit 
nach dieser olt gelobten und. eben so oft getadelten 
Methode unterrichtet, und übergibt sie jetzt voll¬ 
ständig dem Publicum. Die Quellen, aus denen 
er schöpfte, hat er genannt; es sind die bekannten. 
Die erste rlabelle von No. 1. liefert die Uebersicht 
der Provinzen nach Grösse, Boden, Gewässern, 
Hauptstädten der Regierungsbezirke, Handelsstäd¬ 
ten; die 2le nach ihrer Fabrication; die 3le nach 
ihren Bildungsanstalten, Festungen, Mineralwassern; 
die 4te die Bergwerke und Salinen und die Pro- 
ducte des Thierreichs; die 5te die Erzeugnisse des 
Pflanzenreichs und geschichtliche Merkwürdigkeiten; 
und die 6te Merkwürdigkeiten verschiedener Art. 

Bey einem im Ganzen sorgfältigen Gebrauche 
der Quellen konnte der Verf. keine auflallenden 
Unrichtigkeiten mittheilen; kleinere kann er leicht 
bey einer neuen Auflage, wenn die Tabellen diese 
erleben, vermeiden. Bey den Fabriken Berlins 
vermissten wir das endlose Papier und das Korn¬ 
dampfmehl; Berlin hat nicht 5, sondern 6 Gymna¬ 
sien; auch fehlen die Gewerbschulen etc., die ge¬ 
rade für Bürgerschulen genannt werden mussten; 
so fehlen auch die Bildsäulen des grossen Churfür¬ 
sten und des Fürsten Leopold von Anhalt - Dessau. 
Der Fluss bey Königsberg in der Provinz Bran¬ 
denburg heisst Rörike, nicht Nörike. Bey dem 
Seebade Puttbus musste auch das -seit einem Paar 
Jahren stark besuchte Seebad Swinemünde (nicht, wie 
der "Vf. schreibt, Schwinemünde, da er doch rich¬ 
tig S wine schreibt) genannt werden. 

No. 2. liefert einen Auszug dieser 6 Tabellen 
für niedere Bürgerschulen in 5 Tabellen und No. 5. 
für Land- und Elementarschulen in 1 Tabelle; sie 
enthalten dieselben Unrichtigkeiten. 
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Leipziger Literatur-Zeitung, 

Am 27. des Juny. 160. 1828. 

Anthropologie. 

Das TVeib. Physiologisch, moralisch und litera¬ 

risch dargestellt von D. J. J. Virey. — Nach 

der zweyten, mit einer Abhandlung über die 

Ausschweifung und ihre verderblichen Folgen 

vermehrten, Auflage des Französischen, mit An¬ 

merkungen herausgegeben von D. L. Her¬ 

mann. Leipzig, in Klein’s literarischem Compt. 

1827. IV u. 598 S. gr. 8. broch. 

\^irey nimmt unter den ärztlichen Schriftstellern 
Frankreichs einen zu hohen Rang ein, als dass wir 
vorliegendes Werk in deutschem Gewände nicht 
willkommen heissen sollten. Wie in seinen frühe¬ 
ren Schriften, so erscheint er auch in dieser als ein 
Polyhistor, der wohl bewandert ist in der alten, 
wie in der neuen Literatur, in den ernsten Wis¬ 
senschaften, wie in denen, die das Leben schmü¬ 
cken. Fremdling scheint er kaum in irgend ei¬ 
nem Fache des menschlichen Wissens, doch glanzt 
er vorzüglich auf dem Felde der Naturwissen¬ 
schaften, der Reisebeschreibungen und der Ge¬ 
schichte, und bewahrt seine umfassende Bekannt¬ 
schaft in diesen Fächern durch zahlreiche Citate. 
Aber er ist nicht blos Gelehrter, sondern auch 
geistvoller Gelehrter; er besitzt nicht nur einen 
Schatz von Kenntnissen, sondern er weiss ihn 
auch zu beherrschen. Endlich ist er aber auch 
praktischer Menschenkennei’, der die geistige Na¬ 
tur des Menschen, nach allen ihren Richtungen, 
und namentlich das weibliche Herz, in seinen fein¬ 
sten Schattirungen beobachtet und aufgefasst hat. 
So wie des Stoffes, so ist er auch der Form 
Meister; selbst die abstractesten Gegenstände trägt 
er mit der dem Franzosen eigenthümlichen Leich¬ 
tigkeit und Anmuth vor, und verleiht seiner Dar¬ 
stellung durch Einflechten der duftendsten Blü- 
then aus den classischen Dichtungen der Römer 
einen eigenthümlichen Reiz. — Hat aber wohl 
die Wissenschaft, durch dieses W^erk viel gewon¬ 
nen? Wir möchten es bezweifeln, denn der 
Verf. schwebt bey aller Gelehrsamkeit nur auf 
der Oberfläche hin, und scheint mehr zur Unter¬ 
haltung und Belehrung gebildeter Laien, als für 
Gelehrte vom Fache geschrieben zu haben. Auch 
die logische Anordnung ist sehr mangelhaft, wie 

Erster Band. 

sich schon aus nachfolgender Uebersicht des In¬ 
halts ergibt, welche zugleich den Reichthum des 
Werkes an Materialien andeuten mag. I. Physio¬ 
logische Bemerkungen über das weibliche Geschlecht. 
1. ) Allgemeine Betrachtungen. 2.) Verschieden¬ 
heiten des weiblichen Geschlechts nach den ver¬ 
schiedenen Himmelsstrichen und Menschenracen. 
a.) Das W^eib des weissen, b.) des schwarzen, 
c.) des mongolischen, d.) des malaiischen und e.) 
des amerikanischen Stammes. 5.) Natürliche Ver¬ 
änderungen im Weibe zu Folge des verschiede¬ 
nen Alters, fl. Das Mädchen oder der Zustand 
der Jungfrau. 1.) Vom unmannbaren Mädchen 
und seiner Mannbarkeit. 2.) Von der jungfräu¬ 
lichen Enthaltsamkeit, der Unenthaltsamkeit und 
ihren Folgen. 3.) Nachtheile, die aus dem jung¬ 
fräulichen Zustande entspringen. 4.) Krankhei¬ 
ten der Mädchen und ihre Heilung. III. Von der 
Ehe. 1.) Von der Monogamie, Polygamie und 
Polyandrie. 2.) Von der physiologischen Beschaf¬ 
fenheit und den Eigenfhümlichkeiten des Weihes. 
3.) Betrachtung über die Ursachen der Liebe zwi¬ 
schen beyden Geschlechtern. IV. Vom Weibe 
inseinen moralischen Beziehungen. 1.) Das weib¬ 
liche Geschlecht in seinen geistigen und morali¬ 
schen Beziehungen. 2.) Das Weib in Beziehung 
zu seinen Leidenschaften. 5.) Der Zustand des 
Weibes im geselligen Leben. V. Das Weib in 
seiner literärischen Beziehung. 1.) Vom Einflüsse, 
den das Weib in der menschlichen Gesellschaft 
auf Literatur und die schönen Künste ausübt. 
2. ) Zustand der Frauen im gesellschaftlichen Le¬ 
ben in Frankreich während des sechzehnten und 
siebzehnten Jahrhunderts. 3.) Derselbe während 
des achtzehnten Jahrhunderts. Schlusswort. — So 
weit der Inhalt des eigentlichen Werks, welches 
gewiss von jedem Gebildeten mit Vergnügen ge¬ 
lesen werden wird. Als vorzüglich gelungen, als 
höchst geistreich bearbeitet, heben wir die Ab¬ 
handlung über die literärischen Beziehungen der 
Frauen hervor. Ihr wurde bereits im Jahre 1809 
von der Societe des Sciences, lettres et arts zu 
Macon, welche diesen Gegenstand für eine Preis¬ 
aufgabe gewählt hatte, mit vollem Rechte der 
Preis zuerkannt. Nur zu bedauern ist es, dass 
der Verf. die Aufgabe nicht allgemeiner genom¬ 
men hat, sondern nur auf Frankreich bezieht. — 
Von S. 289 bis 363 folgt die Abhandlung über 
d e Ausschweifung (in physischem Genüsse) und 
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ihre verderblichen Folgen für Körper- und Gei¬ 
steskräfte. Der Verf. hebt hier den Schleyer von 
Abscheulichkeiten, die besser verhüllt bleiben; 
er malt den Menschen in seiner grössten Ver¬ 
worfenheit, und zwar mit den stärksten Farben. 
Indem er das Laster in seiner ganzen ßlösse dar¬ 
stellt, hofft er, nach der Spartaner Grundsätzen, 
von demselben abzuschrecken. Rec. hingegen theilt 
diese Ansicht keinesweges, und möchte um keinen 
Preis diese, übrigens an historischen Notizen und 
psychologischen Bemerkungen ungemein reiche, 
Abhandlung jungen Leuten in die Hände geben. 
Es folgen zum Schlüsse erläuternde Anmerkungen 
des Verf. über die physischen und moralischen 
Ursachen des Nichtübereinstimmens beyder Ge¬ 
schlechter beym Zeugungsacte, über die Kälte beym 
Beyschlafe (soll wohl heissen: über das Unvermö¬ 
gen), über die, für die Fruchtbarkeit günstigen, 
Verhältnisse beyder Geschlechter, und über den 
Einfluss der Liebe und der Geschlechtsverrich¬ 
tungen auf den Geist und die Moralität des weib¬ 
lichen Geschlechts. — Die Uebersetzung ist, in 
so weit wir sie mit dem Originale verglichen 
haben, zwar getreu, bewegt sich aber ziemlich 
schwerfällig, und ermangelt oft der erforderlichen 
Delicatesse, was bey einem an sich schon höchst 
delicaten Gegenstände doppelt unangenehm be¬ 
rührt. Einige Entschuldigung findet der Ueber¬ 
setzer allerdings in den Fesseln, welche ihm die 
deutsche Sprache auflegt, die im Conversations- 
tone, besonders wenn es sich um zartere Verhält¬ 
nisse handelt , bey allen ihren anderweitigen Vor¬ 
zügen, gar sehr hinter der französischen zurück¬ 
bleibt. — Was mag sich aber der Uebersetzer 
wohl gedacht haben, als er (S. 218 der Ueber¬ 
setzung) ,,unter den Füssen der Pompadour weisse 
Blumen blühen“ liess (penclant que les fleurs 
blanches naissaient sous ses pas)l Noch unver¬ 
ständlicher für den deutschen Leser ist folgende, 
die Julia betreffende, Stelle (S. 3i4): ,,indem sie 
Fremde in ihrer Barke empfing, wenn diese mit 
Ballast beschwert war“ (recevcint des passagers 
dans sn barque, lorsqü'elle etoit lestee). Wollte 
der Uebersetzer den Franzosen an Delicatesse 
wenn nicht überbieten, doch ihm wenigstens gleich¬ 
kommen? Dann ist er auf Kosten des gesunden 
Verstandes zu weit gegangen. — Seine höchst dürf¬ 
tigen Anmerkungen waren nicht der Erwähnung 
auf dem Titel werth. 

Praktische Medicin. 

Grundsätze der praktischen Heilkunde durch Krank¬ 
heitsfälle erläutert. — Von Dr. Ignaz Rudolph 
Bisch off, k. k. öffentlichem ordentlichen Professor 

der medicinischen Klinik und praktischen Heilkunde für 

Wundärzte an der Karl-Ferdinands Universität; Primar¬ 

ärzte im k. k. allgemeinen Krankenhause und Arzte des 

Gebärliauses zu Prag. (Gegenwärtig Prof, der spec. Patho¬ 

Juny. 1828. 

logie u. med. Klinik an der med. cliir. Josephsakademie zu 

Wien.) — Dritter Band, oder zweyten Bandes 
zweyte Abtheilung. Die Lehre von den Ent¬ 
zündungen des Kopfes und'des Halses. Prag, 
gedruckt in der Sommer’schen Buchdruckerey, 
und in Commission der Calve’schen Buchhand¬ 
lung. 1825. XX u. 216 S. gr. 8. (1 Rthlr. 8 Gr.) 

(Auch unter dem Titel:) 

Die Lehre von den Entzündungen der Organe des 
Kopfes und des Halses durch Krankheitsfälle 
erläutert. — Mit besonderer Rücksicht auf die 
hitzige Gehirnwassersucht des kindlichen Alters 
und auf die häutige Bräune. — Von Dr. Ignaz 
Rudolph Bischoff u. s. w. 

Mit wahrer Freude zeigt Rec. die Fortsetzung 
eines Werkes an , welches zwar keinesweges durch 
neue, überraschende, glänzende Ideen den Leser 
mit sich fortreisst und wohl auch besticht, durch 
die gesunden, der treuesten Beobachtung entnom¬ 
menen, Ansichten seines Verfassers aber bereits ei¬ 
nen um so grösseren Ruhm erlangt hat. Der ur¬ 
sprüngliche Plan, nach welchem die früheren 
Bände (vergl. Leipz. Lit. Ztg. 1825, Nro. 2o3. u. 
1823, Nro. 199.) bearbeitet wurden, liegt auch 
dem vorliegenden zu Grunde, welcher sich nicht 
unwürdig an jene anschliesst. Der Leser findet 
auch hier die Bestimmtheit der pathognomonischen 
Kennzeichen, die treue Schilderung der Krank¬ 
heiten nach ihren Stadien und Varietäten, die 
scharfe Unterscheidung ähnlicher und verwandter 
Zustände, die gründliche Aetiologie, die voll¬ 
ständige Darstellung der Ausgänge, die umsich¬ 
tige Prognose, die eben so naturgemässe, als lo¬ 
gische Eintheilung und endlich die einfache, auf 
die richtigsten Indicationen gestützte, nur in drin¬ 
genden Fällen kräftiger eingreifende, Behandlung 
der Krankheiten, wie wir sie in den ersten Bän¬ 
den zu rühmen uns gedrungen fühlten. Die er¬ 
läuternden Krankengeschichten, durch welche die¬ 
ses Werk vor vielen ähnlichen sich ganz beson¬ 
ders auszeicbnet, sind nicht nur für den angehen¬ 
den Arzt höchst lehrreich, sondern auch für den 
ausgebildeten Praktiker von grossem Interesse. 
Um dem öffentlich ausgesprochenen Wunsche zu 
genügen, sind auch Leichenöffnungen beygefügt. 
Ausführlich erklärt sich der Verf. in der Vorrede 
über die Art und Weise, Krankengeschichten ab¬ 
zufassen. Er unterscheidet eine dreyfache Me¬ 
thode: die erste ist die in den klinischen Schu¬ 
len eingeführle, wo aus den sorgfältig gesammel¬ 
ten Angaben über den Krankheitszustand, nach 
allen seinen Beziehungen, die Diagnose und Pro¬ 
gnose festgesetzt, auf erstere der Heilplan nach 
den aufgestellten Indicationen gegründet, und die 
angezeigten Heilmittel mit jedesmaliger Angabe 
des Grundes ihrer Anwendung ausgewählt wer¬ 
den. Die zweyte, im vorliegenden Werke be¬ 
folgte, Methode ist die blos beobachtende; sie 
beschäftigt sich nur mit Thatsachen, ohne bey- 
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gefügte Beurtheilung. Die dritte endlich stellt das 
Bild der Krankheit und ihren Veilauf in kurzem 
Abrisse dar, und ist vielleicht die schwierigste. 
Möchten doch des Verf. Bemerkungen über die¬ 
sen Gegenstand von den schreibelustigen und fin¬ 
gerfertigen jungen Aerzlen beherzigt werden, 
welche unsere medicinisclien Journale nur mit 
Ballast versorgen; möchten sie namentlich die 
Worte des grossen StolL festhalten, dass es schwe¬ 
rer sey, eine Krankengeschichte zweckmässig ab¬ 
zufassen, als man bey dem ersten Anblicke glaube. 
Dass der Verf. nicht nur in Behandlung seiner 
Kranken, sondern auch in Darstellung der Kran¬ 
kengeschichten mit der grössten Gewissenhaftig¬ 
keit verfuhr, ergibt sich aus dem Werke selbst, 
welches durchaus das Gepräge der Wahi’heit und 
Aufrichtigkeit an sich trägt. Um aber seinen 
Lesern ein möglichst umfassendes Bild der zuvor 
systematisch abgehandelten Krankheit zu geben, 
begnügte sich der Verf. nicht mit Erzählung eines 
Krankheitsfalles, sondern beginnt mit den einfach¬ 
sten, gelindesten und am häufigsten vorkommenden 
Fällen, geht alsdann zu den heftigeren Graden 
über und beschliesst mit Darstellung der compli- 
cirtesten Fälle. — Gern möchten wir nun, um 
uns nicht den Vorwurf eines ungemessenen Lob- 
preisers zuzuziehen, auch von den Schattenseiten 
des Werkes sprechen; allein wir gestehen, dass 
wir solche nicht auffinden konnten; denn in die 
von einigen andern Beurtheilern ausgesprochene 
Rüge, dass der Verf. von manchen Arzneykör- 
pern doch gar zu kleine Gaben reiche und allzu 
mässige Blutentleerungen veranstalte, können wir 
schon darum nicht einstimmen, weil der glück¬ 
liche Erfolg seiner Verordnungen dieselben recht¬ 
fertigte, — auf der andern Seite aber in der ärzt¬ 
lichen Praxis ungleich häufiger durch das zu Viel, 
als durch das zu Wenig gefehlt werden möchte. 
Folgende Krankheiten sind in diesem Bande ab¬ 
gehandelt: die Gehirnentzündung, das Delirium 
cum tremore, die zur Ausschwitzung geneigte Ge¬ 
hirnentzündung der Kinder, die Entzündung des 
Rückenmarks, die Ohrenentzündung, die Zungen¬ 
entzündung (die Augenentzündung wurde aus 
zureichenden Gründen ausgeschlossen); die Ent¬ 
zündung der Mandeln, des Zäpfchens, des Rachens, 
der Speiseröhre und der Ohrendrüse; die Ent¬ 
zündung des Kehlkopfs, des Stammes der Luft¬ 
röhre und der Luftröhrenäste; endlich die häu¬ 
tige Bräune. Ueberall gibt sich die umfassendste 
Bekanntschaft des Verf. mit den Ansichten und 
Erfahrungen der bewährtesten Praktiker kund, 
obwohl alle literarischen Nachweisungen, als dem 
Zwecke des Werkes fremd, von demselben aus¬ 
geschlossen sind. Wir empfehlen dasselbe, mit 
vollem Rechte, allen angehenden praktischen Äerz- 
ten zum angelegentlichsten Studium, und wün¬ 
schen nur, dass sein neuer Wirkungskreis dem 
Verf. hinlängliche Müsse gewähren möge, das¬ 
selbe recht rasch fortzusetzen. 

Missions wesen. 

Neuere Geschichte der evangelischen Missionsan¬ 
stalten zu Bekehrung der Heiden in Ostindien, 
aus den eigenhändigen Aufsätzen und Briefen 
der Missionarien. Herausgegeben von Dr. j4u- 
gust Herrmann Niemeyer, Königl. Oberconsisto- 

rialrath u. s. w. Vier und siebenzigstes Stück, od. 
des siebenten Bandes zweytes Stück. Halle, im 
Verlage des Waisenhauses. 1827. (10 Gr.) 

Der verehrte Herausgeber fährt fort, an des 
verstorbenen Knapp Stelle dem Publico mitzu- 
theilen, was an Nachrichten von den älteren evan¬ 
gelischen Missionen in Ostindien, die von Tran- 
guebar ausgingen, und von ihrer Gründung an 
zunächst von Halle aus mit Missionarien versehen 
wurden, einkommt; und wenn gleich, nachdem 
diese Missionen grösstentheils, nach Dänemarks 
unglücklichen Kriegsjahren, von England aus un¬ 
terhalten werden, diese Nachrichten seltener di- 
recte, sondern meistens über England und in 
englischen Zeitschriften zu uns kommen: so ist 
umsoverdienstlicher, diese Nachrichten zu sam¬ 
meln, und zu einer fortgehenden Geschichte dieser 
Missionen hier zusammen zu fügen. — Die Ori¬ 
ginalbriefe, womit diess Stück, wie gewöhnlich, 
beginnt, nehmen darum auch nur 11 Seiten ein. 
Der Missionär Schreyvogel zu Tranguebar theilt 
hier unter andern sehr beachtungswerthe Erin¬ 
nerungen mit gegen die Vorwürfe, die der Abbe 
Dubois der Tranguebarischen Mission namentlich 
machte, dass nur eine geringe Anzahl dadurch 
zum Christenthüme bekehrt würde, dass diese Be¬ 
kehrten zu der niederen, unwissendsten Volksclasse 
gehörten, und dass die Bekehrten grösstentheils 
schlechter als die Heiden seyen; und thut dar, 
wie solche Urtheile nur von sehr oberflächlicher 
Bekanntschaft mit dieser Mission zeugen. Der 
Missionär Bosen, der an die Stelle des verstorbe¬ 
nen Missionärs Holzberg zu Cuddalore getreten 
ist, theilt Nachrichten von seiner Gemeine mit, 
in welcher in den letzten beyden Jahren 56, und 
unter diesen 9 Erwachsene aus den Heiden ge¬ 
tauft sind. Der Senior Dr. Boiler aus Hepery 
gibt Nachricht von der statt der alten erhaltenen 
neu erbauten schönen Missionskirche, wozu die 
neuen reichen Gaben aus Deutschland (die wäh¬ 
rend der Hemmung der Schifffahrt in den Kriegs¬ 
jahren auf 10000 Rthlr. angewachsen waren), eben¬ 
so wie überhaupt zur neuen Belebung des dorti¬ 
gen Missionswerkes, sehr willkommen waren. Aus 
Englischen Nachrichten wird alsdann ein Bericht 
der Missionäre Kohlheft und Speerschneider zu Tan- 
jore über ihr schönes Wirken in ihrer Gemeine 
mitgetheilt, die jetzt aus i588 Personen besteht. 
Noch interessanter und mehr ins Einzelne gehend 
sind die Auszüge aus den Tagebüchern des Mis¬ 
sionärs Bärenbrack, der für die brittische Kir¬ 
chenmissionsgesellschaft im Bezirke von Trangue- 
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bar und Tanjore wirkt, zu Mayavaram seine 
Missionsstation hat, und von da aus 32 Schulen 
besonders unter Aufsicht hält, in denen 1721 Schü¬ 
ler sich befinden. Diesen schliessen sich einige 
Nachrichten von den gleichfalls durch diese Kir- 
ehemnissionsgesellschaft unterstützten Missionen 
ira nördlichen Indien, namentlich zu Chuner, 
Marut und Agra an, die zwar dem Missions¬ 
freunde ganz interessant seyn werden , aber eigent¬ 
lich doch nicht in gegenwärtige Missionsschrift 
nach ihrem ursprünglichen Plane gehören; es sey 
denn, dass der verehrte Herausgeber künftig im¬ 
mer eine Uebersicht von sämmtlichen in Ostin¬ 
dien befindlichen Evangelischen Missionen dem 
deutschen Publico geben möchte, die allerdings 
sehr erwünscht wäre, aber dann möglichst vollstän¬ 
dig und kurz, wobey nur einige ganz besonders 
merkwürdige Data weiter ausgefühlt würden, seyn 
müsste. Der Herr Diaconus Hesekiel, dessen thä- 
tigen ßeystand bey den Auszügen und den eng¬ 
lischen Nachrichten der Herausgeber in der Vor¬ 
rede rühmt, übernähme vielleicht diese interes¬ 
sante, aber wenn sie mit wissenschaftlichem Geiste 
ausgeführt werden sollte, allerdings schwierige 
Arbeit. — Nachstdem folgen Mittheilurigen aus 
der Schrift des Herrn Caplan Hough gegen die 
Briefe des Abbe Dubois, über den Zustand des Chri¬ 
stenthums in Ostindien, die die grösste Beachtung 
aller derer verdienen, die, auf die Aufforderung 
Rohrs und seiner Nachtreter, jenen Briefen ihre 
besondere Aufmerksamkeit geschenkt haben. Diese 
Mittheilungen umfassen vier Gegenstände: 1.) Ge¬ 
ber die Möglichkeit der Bekehrung der Hindus 
zum Christenthume (wo a priori unter andern 
auch durch den Zustand mancher in den ersten 
Zeiten des Christenthums bekehrten Heiden, und 
a posteriori durch manche angeführte, zum Theil 
rührende Beyspiele diese Möglichkeit dargethan 
wird). 2.) Geber die Mittel, welche die Katho¬ 
liken zur Bekehrung der Hindus angewendet 
haben, und dieürsachen, warum dieselben fehl¬ 
schlugen (wo denn die als Braminen auftreten¬ 
den Jesuiten, und Dubois mit ihnen, die nur 
Götzendienst mit Bilderdienst vertauschten, aber 
die Hauptsachen im Evangelio nicht kannten und 
noch weniger trieben, in ihrer ganzen ßlösse da 
stehen). 5.) Geber die Grundsätze, welche die 
evangelischen Missionarien bey der Verbreitung 
des Christenthums in Ostindien befolgen (welche 
denn, nach dem Vorgänge von Ziegenbalg und 
Schwarz, die wahrhaft evangelisch-christlichen 
sind, wie wir sie in der Apostelgeschichte, in 
den ersten christlichen Zeiten bey ähnlichen Hei¬ 
denbekehrungen finden). 4.) Geber dasjenige, was 
von evangelischen Missionarien für die Bekehrung 
der Hindus durch die genannten Mittel geleistet 
ist (wo wir denn allerdings manche sehr erfreu¬ 
liche Beweise dieser Wirksamkeit finden, z. B. 
dass, nach einer specificirten Angabe, in den von 
verschiedenen Gesellschaften errichteten Heiden¬ 

schulen jetzt 59,149 Schüler unterrichtet werden, 
in denen grösstentheils das Kasten - Unheil von 
selber weggefallen ist; dass in den neu errichte¬ 
ten Töchterschulen schon über 1200 der sonst so 
sehr verwahrlosten Mädchen christliche Bildung 
finden; dass ein Nafionalkatechet Visuvasanaden, 
ein Zögling des trefflichen Schwarz, allein in den 
4 Jahren, die er unter Aufsicht des Verstorbenen 
arbeitete, 235 Heiden zum Christenthume bekehrt, 
und nach allem gründlich bekehrt habe u. s. w.) 
Es däucht Rec., schon irgendwo den Wunsch ge¬ 
lesen zu haben, dass diese trefflichen Mittheilun¬ 
gen besonders, als Beylage zu Dubois Briefen, 
abgedruckt würden; und er kann nicht umhin, 
ihn hier zu wiederholen. — Ferner findet sich 
hier eine selbstverfasste Lebensbeschreibung des 
Missionärs Friedrich Gottlob Kayser, der, zu Mo¬ 
ckau bey Leipzig 1800 geboren, in Halle zum 
Missionär für Ostindien gebildet ward, aber, nach 
mehreren Schicksalen, jetzt von der Londonschen 
Missionsgesellschaft zum Missionär für Südafrica 
unter den Kaffern abgesandt ist. Einige alsdann 
folgenden Nachrichten von dem Leben und Ende 
eines eingebornen Ostindischen Christen sind aller¬ 
dings schön und rührend, und für manche Chri¬ 
sten beschämend; aber wenigstens zwey von ih¬ 
nen gehören, nach dem schon oben Angedeute¬ 
ten, nicht zu dem bisher behaupteten Kreise die¬ 
ser Missionsschrift. — Ein Verzeichniss der mil¬ 
den Beyträge zur Unterstützung der Mission, 
in Halle eingekommen vom April 1826 bis April 
1827, macht den letzten Abschnitt dieses Stückes, 
und enthält, neben einigen grösseren ßeyträgen, 
manche kleine Gaben, über die der würdige Her¬ 
ausgeber zum Schlüsse schön bemerkt: „Was in 
reinem Sinne geschieht, bleibt nie ohne Segen, 
und findet, wenn nicht hier, doch droben seinen 
Lohn ! ‘ 

hurze Anzeige. 
Der Gesundheit - Katechismus des Herrn Dr. und 

Leibarztes Faust in ßückeburg. Mit Geneh¬ 
migung desselben unter Leitung des Herrn Dr. 
B er nig au in Mühlhausen vermehrt und ver¬ 
bessert herausgegeben von Justus Gottfr. Rein¬ 
hardt. Oberlehrer a. d. Töchterschule in Mühlhausen. 

Leipzig, bey Kummer. 1826. VI u. 168 S. 8. 
(2 Gr. geb. 5 Gr.) 

Faust’s bekannter G. K. hat unstreitig man¬ 
che heilsame Belehrung verbreitet, und wird auch 
in dieser neuen Auflage, welche an mehreren 
Stellen Zusätze und Verbesserungen erhielt, sei¬ 
nes Zweckes nicht verfehlen. Da die hier befind¬ 
lichen Fragen der Natur der Sache nach keine 
echt-katechetischen seyn konnten; so glauben 
wir, dass das ßüchelchen durch gänzliche Weg¬ 
lassung derselben und durch eine Einkleidung des 
Ganzen in die akroamatische Form nicht verloren 
haben würde. 
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Am og. des Juny. 1828. 

Intelligenz - Blatt. 

Angebliches Büclierverbot. 

Im Ilesperus No. i3o. wird berichtet, dass in Wien 
unter andern verbotenen Büchern auch folgendes be¬ 
griffen sey : „Gott, A'atur und Freiheit, in Beziehung 
auf die sittliche Gesetzgebung der Vernunft. Ein Bey- 
trag zur festem Begründung der Sittenlehre als Wis¬ 
senschaft und der Sittlichkeit als Lebenskunst. Von 
Aug. v. Blumröder. Leipzig, 1827. 8.“ — Da muss 
wohl ein Missverstand zum Grunde liegen. Denn die 
moralisch-religiösen Grundsätze, welche dieses Buch 
ausspricht, sind nicht im mindesten bedenklich oder ge¬ 
fährlich; vielmehr möchte man sie allen wahren Freun¬ 
den der Moral und Religion zur Beherzigung empfeh¬ 
len. Wenn man solche Bücher verbieten wollte, was 
in aller Welt soll dann noch zu lesen erlaubt seyn ? 

Anmeldung der Redaction. 

Wahrscheinlich hat das Wort „Freiheit'1 auf dem 
Titel Anstoss erregt. Es ist aber in dem Buche kei¬ 
neswegs von der politischen, sondern blos von der 
moralischen Freiheit die Rede. 

Antwort auf die Anfrage Im Intelllgenzblatte 
der Leipziger Literatur-Zeitung No. 74. vorn 

24. März 1827. 

Die Genfer Revolution, deren Wedekind in sei¬ 
nem chronologischen Handbuche der neuern Geschichte 
erwähnt, ist sehr ausführlich in dem Werke von Sou- 

lai’ie dargestellt. Dieses führt, wie ich glaube (denn 
ich bin nicht mehr im Besitze desselben), den Titel: 
Memoires sur la revolution franpaise par le citoyen Sou- 

lacie. Es ist in Paris, im Jahre X der Republik, er¬ 
schienen, und geht bis zur Consulats-Regierung und 
enthält 7 Bande gr. 8. Herr Soulavie war französischer 
Agent in Genf, und Augenzeuge. — Diese Memoiren 
sind darum von vielfachem Interesse für den Gesehicht- 
forscher, weil sie sehr ins Einzelne Handlungen und 
Männer darstellen, namentlich die Orleansche Partey. 

Pr. Eilau, d. i4. März 1828. 

Freyherr von Brederlow, 
Königl, Preuss. Landrath d. Pr.Eilauer Kreises. 

Berichtigung. 

Dem ziemlich allgemein verbreiteten Gerüchte, wel¬ 
ches nunmehr, wie wir zufällig erfahren, sogar Öffent¬ 
lich durch den Druck in einer Correspondenznachricht 
aus Dresden, im 5isten Stücke der Hamburger Origi¬ 
nalien d. J., ausgesprochen worden ist, als sey unser 
verewigter Vater, der Kön. Sächs. Appellationsrath Dr. 
Fleck, Verfasser der bey Culemann in Hannover ge¬ 
druckten Schrift: lieber die Gleichstellung der Frole- 

stanien und Katholiken in den Deutschen Bundesstaaten 

aus dem Gesichtspuncte des Rechts, mit besonderem 

Bezüge auf das Königreich Sachsen etc. sehen wir uns 
hierdurch als völlig ungegründet öffentlich zu wider¬ 
sprechen veranlasst. 

Leipzig und Dresden, d. 4. Juny 1828. 

Prof. Fleck. Adv. Fleck. 

Corrcspondenz - Nachrichten. 

Aus Berlin. 

Se. Majestät der'König hat den bisherigen Medi- 
cinal-Ilath bey dem Medicinal - Collegium in Breslau, 
Professor Dr. Remer, zum Regierungs- und MedicinaL 
rathe bey der dortigen Regierung; desgleichen den bis¬ 
herigen Superintendenten Dr. Frilzsche in Dobrilugk 
zum Professor honorarius bey der vereinigten Universi¬ 
tät in Halle ernannt, und die für beyde ausgefertigte 
Bestallung selbst vollzogen. 

Der Herr Dr. Hufeland, königlich Preussischer 
Slaatsrath und Leibarzt Sr. Majestät des Königs von 
Preussen, hat von Sr. Majestät dem Kaiser von Russ¬ 
land den Wladimir-Orden 3ter Classe erhalten. 

Des Königs Majestät hat den bisherigen ausseror¬ 
dentlichen Professor in der mcdicinischen Facultät der 
Universität zu Bonn, Dr. Ennernoser, zum ordentlichen 
Professor in der gedachten Facultät ernannt. 

Am 21. December starb der Staatsarzt am hiesi¬ 
gen Königl. medicinisch-chirurgischen Friedrich-Wil¬ 
helms-Institute, Dr. Carl Hambach, 28^ Jahr alt, an 
der Lungen - und Unterleibs-Schwindsucht. Sein vor- 

Erster Band. 
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trefflicher Charakter, seine tüchtige wissenschaftliche 
Bildung und die treue Erfüllung seiner Bcrufspflicliten 
sichern ihm das bleibende Andenken derer, welche 
mit ihm in näherer Verbindung standen. 

Der Prof, an der königlichen allgemeinen Kriegs¬ 
schule hierselbst, Dr. Zumpt, ist zuin ausserordentli¬ 
chen Prof, in der philosophischen Facultät der hiesigen 
Königl. Universität; desgleichen der bisherige ausseror¬ 
dentliche Professor in der philosophischen Facultät der 
Universität zu Bonn, Dr. Strahl (aus Erfurt), ist zum 
ordentlichen Prof, in der gedachten Facultät, und der 
bisherige Lehrer am Pädagogium und Privat-Docent 
bey der Universität in Halle, Dr. Schön, ist zum Di- 
rector des Gymnasiums in Aachen ernannt worden; 
auch ist der bisherige Privat-Doeent Dr. Schweigger- 

Seidel zum ausserordentlichen Professor in der medici- 
nischen Facultät der königlichen vereinigten Universi¬ 
tät zu Halle, und der bisherige Privat-Doeent Dr. Ja- 

cobi zum ausserordentlichen Professor in der philoso¬ 
phischen Facultät der Universität zu Königsberg ernannt. 

Nach dem im Drucke erschienenen namentlichen 
Verzeichnisse sind in dem gegenwärtigen Winter-Seme¬ 
ster auf der hiesigen Universität 1712 Studircnde an¬ 
wesend. Unter diesen bekennen sich 524 zur theolo¬ 
gischen, 598 zur juristischen, 366 zur medicinisclien 
und 224 zur philosophischen Facultät, worunter sich 
5o2 Ausländer befinden. 

Aus Bonn. 

Der Capifain CUJJ'ord hat aus Ober-Aegypten ein 
auf der Insel Elephantine gefundenes Manuscript der 

Iliade nach London gebracht. Es ist wahrscheinlich 
aus der Zeit der Ptolomäer. Ein junger Franzose, 
welchen der berühmte Banks auf Kosten der Univer¬ 
sität Cambridge reisen lässt, hat es entdeckt. 

Aus Braunschweig. 

Das königlich Hannoversche Staatsministerium hat 
nach einer Bekanntmachung vom 12. November v. J. 
für das Königreich Hannover den Verkauf und die Sub¬ 
scriptionssammlung der in Gotha erscheinenden Biblio¬ 
thek der deutschen Classiker verboten. 

Aus Münster. 

Im verflossenen Sommer - Semester 1827 studirten 
an der hiesigen philosophisch - theologischen Akademie 
544 Theologen und 83 Philosophen, im Ganzen 427; 
(im Winter - Semester 1826 und 27, 337 Theologen, 
99 Philosophen, im Ganzen 436) im Sommer-Semester 
1826, 3o3 Theologen, 97 Philosophen, im Ganzen 4oo). 
— Die Zahl der Schüler am dortigen Gymnasium in 
7 Classen betrug im Sommer-Semester 1827, 481 (im 

Winter-Semester T826—27, 517, im. Sommer-Semester 
1826, 4gS). 

Aus Dorpat.. 

Die hiesigen Professoren Ledebur, Strafe und En¬ 

gelhardt haben den St. Annen-Orden 2ter Classe er¬ 
halten. Die Zahl der Studirenden auf hiesiger Hoch¬ 
schule betrug im vergangenen Jahre über 420, und die 
der Bücher auf der Universitäts - Bibliothek an 60,000 
Bände. Beynahe alle wissenschaftlichen Fächer sind 
jetzt vollständig besetzt, und die Vorlesungen werden 
von den Professoren eben so unausgesetzt gehalten, als 
von den Studirenden fleissig besucht. 

Auf der in Finnland neu errichteten Universität 
Helsingjors sind bereits mehrere Professoren von Abo 
angekommen, um einen Theil des Senatsgebäudes zum 
Universitäts-Gebäude und zu IlÖrsälen einzurichten. 

Aus St. P et er sbu rg. 

Das Museum, Alexandrinum (gestiftet vom hoch¬ 
seligen Kaiser Alexander, glorreichen Andenkens) steht 
gegenwärtig in einem grossen und schönen Gebäude 
wohlgeordnet da. Es ist diess eine Anstalt zur voll¬ 
ständigen Sammlung naturhistorischer Seltenheiten, ana¬ 
tomischer Präparate und denkwürdiger Kunstwerke al¬ 
ler Art, nebst einer Auswahl der besten wissenschaft¬ 
lichen Werke und Journale aus mehreren Sprachen und 
Ländern, die von Zeit zu Zeit vermehrt werden. Es 
hat den Zweck, das allgemeine Studium zu befördern, 
weshalb es auch jedem gebildeten und rechtlichen 
Manne zum Besuche offen steht. 

Die in öffentlichen Blättern mitgetheilte Nachricht 
von Aufhebung der philosophischen Vorlesungen auf 
den russischen Universitäten ist durchaus ungegründet. 
— Die hiesige Akademie der Wissenschaften hat den 
Statistiker, Professor Hassel in Weimar, zu ihrem cor- 
respondirenden Mitgliede ernannt. 

Nekrolog. 

Im Januar 1827 starb an einer Gehirnentzündung 
zu Parchim in Mecklenburg, wo er zum Besuche war, 
im 25sten Lebensjahre Karl Friedrich Lorenz Zur Ned- 

den, Advocat in seiner Vaterstadt Kriviiz. Er halte 
schon als Parchimscher Primaner 1820 einen Allgemei¬ 

nen Schlachtenkalender herausgegeben, den sein Lehrer 
Wehnert mit einer Vorrede begleitete, und für den er 
von dem Kaiser Alexander mit einer goldenen Dose 

beehrt wurde. 

Am 21. Fcbr. starb zu Bergedorf bey Hamburg 
der Dr. der Arzneykunde, Hermann Heinrich Georg 

Duncker, geh. zu Schwerin 1768- Ausser seiner 1792 
zu Jena gedruckten Inaugural-Disseitation de Anthro- 

pophago Barcano hat er Beyträge zu dem Hannöver¬ 
sehen Magazin und den Ilam burgischen Adress-Comp¬ 

toir-Nachrichten geliefert. 

Am 26. April starb zu Mirow in Mecklenburg- 
Strelitz Benjamin Christian Heinrich Gieselrecht, seit 
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dem Jahre 1769 Prediger daselbst, geboren zu Rostock, 
nach zurückgelegtem 86sten Lebensjahre. Am ersten 
Pfingsttage i8i4 traf ihn vor dem Altäre eine Läh¬ 
mung der Sprachwerkzeuge. Der dritte seiner Söhne, 
Friedrich G., ward 1816 sein Amtsgehiilfe und ist nun 
in der Stelle geblieben. Von den Schriften des Ver¬ 
storbenen s. in. Meusel’s Gel. Deutschi. 

Am 2G. May starb im y5slen Jahre zu Recknitz 
im Mecklenburg-Schwerinischen, wo er 42 Jahre das 
Predigtamt verwaltet halte, Otto Enoch Simonis, ein 
würdiger Geistlicher, von dem unter andern eine Rede 
in Mantzel’s Mecklenburgischer Casualbibliotheh und l8o5 
eine herzliche Predigt: Das Bekenntniss des TVeisen 
und Guten, er sey nicht von Gott verlassen — gedruckt 
sind. Er war der älteste Sohn des Predigers zu Lüs¬ 
sow, dessen Entwurf einer Lehrart in der Religion für 
die Jugend einen in Berlin ausgeselzlcn Preis erhielt, 
und 1769 daselbst gedruckt ist. 

Schon frühe in dem nämlichen Monate starb zu 
Rostock der verdiente Arzt, Dr. Karl Ernst Theodor 
Brandenburg, welcher die ehemals bekleidete Professur 
der Arzneywissenschaft vor etlichen Jahren niederge¬ 
legt hatte. 

Am 22. Juny starb der Kirchenrath Ernst Lebe¬ 
recht Reussner, seit Go Jahren Prediger zu Griissow, 
Wahlovv und Zieslow bey Malchow in Mecklenburg- 
Schwerin, und erst seit etwa einem Jahre emeritus, 
im 86sten Lebensjahre. 

Am 8. July starb zu Plau in Mecklenburg der 
dortige Prapositus und erste Prediger J. C. G. Belitz, 
früher von 1788 bis 1792 Feldprediger der Mecklen¬ 
burgischen Truppen in Holland, im G4sten Lebensjahre. 

Am 21. August starb zu Preetz in Holstein der 
Diaconus Johann Friedrich August Dörfer, besonders 
durch seine Topographien von Schleswig und von Hol¬ 
stein bekannt, im Gisten Jahre seines Lebens. 

Das Lyceum zu Wismar verlor am 7. September 
seinen vieljährigen Lehrer der französischen und eng¬ 
lischen Sprache, der bey nahe 74 Jahre alt ward. 

Am 26. ebendesselben Monats starb im 7isten 
Jahre der Pastor /. C. F. Hiibener zu Cambs in Meck¬ 

lenburg. Er hat Einiges zu dem Freymüthigen Abend- 
blalte beygetragen. 

Am 8. November endigte ein Nervenschlag uner¬ 
wartet das Leben des Dr. der Rech te Johann Christian 
Koppe zu Parchim, ehemaligen Universitäts-Bibliothe¬ 
kars und Protonotars beym Consistorium zu Rostock, 
nachdem er am 3. August sein 70stes Ijebensjahr voll¬ 
endet hatte. Er arbeitete viele Jahre an einem Meck¬ 
lenburgischen Schriftsteller-Lexicon, das aber immer 
noch nicht genug Unterstützung fand, um im Drucke 

erscheinen zu können. Möge seine Arbeit fiir das 
Publicum nicht verloren seynt 

Literarische Anzeige. 

1826 den 5. Juny machte die k. böhmische Ge¬ 
sellschaft der Wissenschaften die historische Preisauf¬ 
gabe bekannt: 

„Ausführliche Würdigung der böhmischen Ge¬ 
schichtschreiber vom ersten derselben bi3 zur Hage- 
kischen Chronik herab.“ 

Den Preis bestimmte sie auf 5o kaiserliche Duca- 
ten, nebst 25o gedruckten Exemplaren der gekrönten 
Preisschrift; den Einsendungstermin zu Ende Decem- 

bers 1827. 
Da aber keine Beantwortung dieser Preisfrage ein¬ 

gegangen, so beschloss die Gesellschaft in ihrer ordent¬ 
lichen Sitzung am 24. Februar 1828, den Einsendungs¬ 
termin bis Ende März 1829 zu verlängern. 

Prag, den 3. März 1828. 
Prof. Da vidi, 

Secretair der Gesellschaft. 

Ankündigungen. 

Bey J. A. Mayer in Aachen erschien so eben und 
wurde an alle Buchhandlungen Deutschlands versandt: 

Systematische Beschreibung 
der 

Europäischen Schmetterlin ge; 
mit1 

Abbildungen auf Steintafeln. 

Von 
J o h. Wi IhM ei gen, 

Mitglied mehrerer naturforscliender Gesellschaften, 

1. Bandes 2. Heft. 

Mit X Steintafeln. 

I n h a l t. 
MELITAEA Athalia, Dietynna, Parthenie, Iphige- 

nia, Maturna, Trivia, Lucina, Ileeate. ARGYNNIS 
Tomyris, Euphrosine, Selene, Thalia, Arsilache, Dia, 
Ino, Daphne, Frigga, Thore, Amathusia, Titania, Cy- 
pris, Amasia, Cliariclea, Freya, Latonia, Niobe, Eris, 
Syrinx, Cleodoxa, Adippe, Eurybia, Aglaia, Laodice, 
Papliie, Valesina, Pandora. EUPLOEA Chrj'sippus. 
VANESSA Cardui, Atalanta, Antiopa, Io, V album, 
Polychloros, Xanthomelas, Urticae, Levana, Prorsa, 
Triangulum, C album, F album. LIMEN1TIS Accris, 
Lucilla, Camilla, Sibylla, Populi. 

Um den Schmetterlings-Liebhabern die Anschaf¬ 
fung dieses interessanten Werkes so viel als möglich zu 
erleichtern, soll der Subscriptionspreis von 1 Thlr. 
8 gGr. per Heft noch auf unbestimmte Zeit bestehen. 

Auch können, auf Verlangen, vom Verfasser sorg¬ 
fältig illuminirte Exemplare, zu 5 Thlr. 8 gGr. per 
lieft, durch alle Buchhandlungen bezogen werden. 
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Anzeige, 

die Fortsetzung und Ergänzung der allgemeinen deut¬ 

schen und englischen Schulvorschriften von J. Heinrigs 

betreffend. 

Mehrere in neuerer Zeit erschienene sehr mittel- 
massige kalligraj^hische Producte sind von ihren Erzeu¬ 
gern sowohl in Annoncen des eigenen Lobes, als durch 
llecensionen des fremden für bedürftig erachtet wor¬ 
den, um ihnen Absatz zu verschaffen. Dessen bedarf 
es nicht, wenn ich hiermit den zahlreichen Besitzern 
der obigen Schulvorschriften, von denen sich jetzt an 
5oooo Hefte in Circulation befinden, anzeige, dass zur 
Vervollständigung der ihnen bekannten bisherigen Hefte 
dieser Sammlung so eben folgende neue in meinem Ver¬ 
lage erschienen und in allen Buchhandlungen zu ha¬ 
ben sind: 

Allgemeine deutsche SchulvorschriJten, ersten Heftes 
zweyte Abtheilung. Preis io Gr. 

Englische Schulvorschriften, ersten Heftes zwe}'te Ab¬ 
theilung. Preis io Gr. 

Englische Schulvorschriften, zur weitern Ausbildung im 
Schönschreiben und Uebung in leichten Zügen und 
Verzierungen. Dritten Heftes erste Abtheilung. Pr. 
20 Gr. 

und noch folgende nach und nach erscheinen werden. 
° * , 

Allgemeine deutsche Schulvorschriften, zweyten Ideftes 
zweyte Abtheilung und dritten Heftes zweyte Ab¬ 
theilung; 

Englische Schulvorschriften, zweyten Heftes zweyte, 
und dritten Heftes zweyte Abtheilung. 

Das Ganze wird alsdann eine Reihenfolge von 12 
Heften bilden, worin Alles zu finden seyn wird, was 
für den zum bürgerlichen Leben so nöthigen Schreib¬ 
unterricht hinreicht. Der Werth der neuen Hefte wird 
dem der altern gleich kommen. 

Berlin, im Juny 1828. 

T. Trautwein. 

Literarische Anzeige. 

Den Freunden der Botanik wird die Anzeige will¬ 
kommen seyn, dass in unserem Verlage fertig geworden: 

FLORA HELVETICA 
SIVE 

HI S TORI A 
STIRPIUM IIUCUSQUE COGNITARUM 

HELVETIA 

et in tractibus conterminis aut sponte nascentium äut in 
hominis animaliumque usus vulgo cultarum continuata. 

aüctore L GAUDIN, y. d. m. 

Vol. I. Cum IV Tab. aeneis. 33-| Bogen, gr. 8. br. 
auf weisses Druckp. 5 Fl. — 3 Rthlr. 8 gGr.; auf 
Postp. 6 FI. 3o Kr. — 4 Rthlr. 8 gGr. 

Vol. IL Cum XV Tab. aeneis. 4o Bogen, gr. 8. br. 
auf weisses Druckp. 6 Fl. i5 Kr. — 4 Rthlr. 4 <^Gr.; 
auf Postp. 8 Fl. i5 Kr. — 5 Rthlr. 12 gGr. 

um welchen Preis dieselben in allen Buchhandlungen 
zu haben sind. 

Das ganze Werk besteht aus sechs Banden, denen 
je nach Erforderniss mehr oder weniger technische Zeich¬ 
nungen und Abbildungen seltener Pflanzen beygegeben 
werden. Der dritte Band erscheint unfehlbar im July, 
der vierte im November und der fünfte und sechste zu¬ 
verlässig im Laufe des Jahres 1829. Das Manuscript 
ist ganz druckfertig und der Beendigung steht weiter 
kein Hinderniss entgegen. Wir erwarten, dass in kur¬ 
zer Zeit die wissenschaftliche Kritik den Werth dieser 
ausgezeichneten Arbeit des Herrn Gaudin allgemein an¬ 
erkennen und würdigen werde; als Verleger haben wir 
uns eine schöne und sorgfältige Ausstattung in Druck, 
Papier und Kupfern zur Pflicht gemacht und hoffen, 
die Kenner damit, als auch durch die Billigkeit des 
Preises, zu befriedigen. 

Orellj Füssli und Compagnie in Zürich. 

Durch alle Buchhandlungen ist zu erhalten: 

Recension einer Recension 
über meine Ausgabe des Evangelisten Matthäus 

vom Prof. Dr. Fritzsche in Rostock. 

Leipzig, 1828. bey Friedrich Fleischer. Preis 8 Gr. 

Diese Schrift, gegen eine hier zugleich mit abge¬ 
druckte Recension in der hall. Literatur-Zeitung ge¬ 
richtet, dürfte den Besitzern des genannten Buches eine 
interessante Zugabe, und überhaupt jedem brauchbar 
seyn, welcher den Unterschied von wahrer und falscher 
Kritik, von grammatischer und ungrammatischer Exe¬ 
gese, von begründeter Argumentation und dem Gegen- 
theile an Beyspielen erkennen will. Des Verfassers 
Ausgabe des Marcus erscheint zu Ende dieses Jahres. 

Bey Friedrich Mauke in Jena ist so eben erschienen: 

Das Kirchenrecht der Deutschen Protestanten und Ka¬ 

tholiken. Ein Grundriss zn Vorlesungen von Dr. 
Friedrich Bernhard Vermehren. Da bey, als Anhang, 
eine allgemeine Literatur des Kirchenrechtes, gr. 8. 
geheftet 12 Gr. 

In der Universitäls - Buchhandlung zu Königsberg 
in Preussen ist erschienen: 

Kähler’s (Ludw. Aug.) Bey trag zu den Versuchen 

neuerer Zeit, den Katholicismus zu identisiren, in ei¬ 
nem Schreiben an den katholischen Herausgeber der 
neuen katholisch-protestantischen Kirchenzeitung. 8. 
geheftet 16 gGr. 
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Leipziger Literatur- Zeitung. 

Am 30- des Juny. 1828. 

Reise beschreibung. 

Kleine Ausbeute aus dem Leben für das Leben. 

Gesammelt auf einer Ferienreise nach London 

und Paris, von 31. A. Lies, Grossherzogl. Hess. 

Professor, Director des Schullehrer-Seminariums in Bens- 

lieim an der Bergstrasse und Schulcommissair, auch corresp. 

Mitgliede des Grossherzogl. Badischen Landwirthsch. Vereins. 

Darmstadt, Verl, von Heyer. 1827. XVIII u. 

220 S. (21 Gr.) 

Sonst pflegt ein schul gerechter Rec. immer mit 
der Klage über Druckfehler zu schliessen, diessmal 
wollen wir gleich damit beginnen, weil sie ein bis¬ 
chen gar zu arg sind. Ausser elfen, die als „sinn- 
störend'1 verzeichnet stehen, findet man Astrologe 
statt Astronome, astrologische Uhr statt astrono¬ 
mische U., ein blutendes Biefteke, einen Van- 
dome, einen Bounaparte, einen Quido Renis und 
— ach wer will sie noch alle hersetzen! Wenn 
auch „der geneigte Leser sie einer Aufzahlung nicht 
würdig halten soll,“ so muss doch der Rec. sie an- 
führen, um mindestens dem Verf. zu zeigen, dass 
er das Buch aufmerksam las. — Ist indessen auf 
solche Art das Buch schlecht berathen gewesen, so 
freut sich Rec. recht sehr, es in anderem Betrachte 
rühmen zu können. Hr. R. wusste die Zeit zu be¬ 
nutzen und Vieles zu sehen, was Andern in so we¬ 
nigen Wochen entgangen wäre. Der Titel ist hier 
kein leeres Aushängeschild. Es gewährt diese Fe¬ 
rienreise in der That manche „Ausbeute für das 
Leben.“ Sie führt uns über Mannheim, „aus dem 
noch nicht aller Flor verschwunden ist,“ Cöln u. 
Mainz, nach Rotterdam; von hier geht es in 27 
Stunden auf dem Dampfboote nach London, wo 
11000 Lohnkutschen und i4ooo Fahrnachen den 
Fremden überall schnell hin versetzen. Die eng¬ 
lische einförmige Liturgie, die Todtenstille des 
Sonntags, an welchem doch kein Mensch die Kir¬ 
che besucht, die Quäkergemeine, die egyptische 
Halle, der Tunnel unter der Themse, das Boxen, 
worin der Verf. den Cäsluskampf der Alten, wie 
ihn Virgil schildert, wieder findet, und was sonst 
die ungeheuere Hauptstadt darbietet, werden, wenn 
auch kurz, aber immer so geschildert, dass man 
dem Verfasser gern auf seinen Wegen folgt. Aber 
„in London möchV ich nicht wohnen/“ ist der 

Erster Band. 

Refrain, den der Verf. seinen Beobachtungen bey- 
gibt, und Viele werden seiner Meinung beysthn- 
men. Paris, wohin er ging, macht einen viel 
erfreuendem Eindruck, und ,,das Gedränge, das 
hemmende Getöse“ ist hier lange nicht so dicht. 
Die grosse Spiegelfabrik, welche er besuchte, be¬ 
schäftigt 5—600 Menschen, und hatte einen Spiegel 
von i4 Fuss Höhe, 10 Fuss Breite aus einem 
Stücke gefertigt. Preis: 12109 Franken. Die Heim¬ 
reise ging über Strasburg. Ein Anhang gibt ei¬ 
nige Klugheitsregeln für Reiselustige: sie scheinen 
etwas zu weitläufig gerathen (169 bis zu Ende). 
Unnütz sind sie aber keinem, der eine ähnliche 
Fahrt macht. 

Ergebnisse meiner naturhistorisch - öconomischen 
Reisen. Erster Theil. Briefe aus der Schweiz, 
Italien und Südfrankreich im Sommer 1824, ge¬ 
schrieben von Heinr. G-. Bronn, Dr. d. Philos. 

Mit 8 Steindrucktafeln. Heidelberg und Leipzig, 
in der neuen academischen Buchhandlung von 
Groos. 1826. XX und 652 S. 8. (5 Thlr. 16 Gr.) 

Der Verf. dieser angenehmen Briefe reiste 
über Basel, Solothurn, Bern, Genf, Chamouny, 
Turin, Mailand, Pavia, Nizza nach Marseille und 
Cette, zur See nach Neapel, und über Rom, Siena, 
Florenz, Parma, Verona, Vicenza, Venedig u. Triest 
nach \Vien. Was er von landwirtschaftlichen u. 
naturgeschichllichen Gegenständen sah, hat er getreu 
erzählt, und überall die dahin einschlagenden neu¬ 
ern italienischen Schriften und zerstreuten Abhand¬ 
lungen angeführt; doch sind diese letzten wegen 
der geringen Verbindung deutscher und italieni¬ 
scher Buchhandlungen leider! nur selten in Deutsch- 
land zu haben. Am ausführlichsten beschreibt 
der Verf., S. 20, Hofwyl, sowohl voll Seiten der 
Erziehungs- als der landwirtschaftlichen Unter¬ 
nehmungen des seitdem verewigten Feilenberg; 
S. 35, Genf mit der Armenschule in Caen nach 
dem Muster der Hofwyler gebildet; Nizza, S. 166; 
Marseille, S. 216; Cette, S. 2Ü2. Nur von Neapel 
bis Florenz ist Hr. Bronn seinem Plane untreu ge¬ 
worden, und hat weniger öconomische und natur¬ 
historische Gegenstände beschrieben, als seine An¬ 
sichten von diesen Gegenden in topographischer 
Hinsicht mitgetheilt, die aber nichts Neues ent¬ 
halten, und das Bekannte nur gut, aber sehr 
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flüchtig darstellen. Einen Auszug aus den öcono- 
mischen und naturgeschichtlichen Theilen dieser 
Ergebnisse erlauben diese Blätter nicht; wir em¬ 
pfehlen sie aber den Freunden jener Wissenschaf¬ 
ten dringend. Uebeiilüssig fanden wir die nur 
den Verf. höchstens inleressirenden Nachrichten 
von der Parteylichkeit seiner Reisegefährten, S. 5i, 
345, 46o u. a. Den Badener erkennt man an ei¬ 
nigen der deutschen Sprachlehre widersprechen¬ 
den Ausdrücken, z. B. in Biilde S. 9, 28 u. a., 
womit S. 64i in Kürze abwechselt, st. bald, in 
Kurzem; ferner S. 255 u. a. einen weissen Fah¬ 
nen, st. eine weisse Fahne; S. 4o2 die man be¬ 
gegnet, st. denen man begegnet. Eigentümlich, 
aber unrichtig ist die Schreibart: liöhren, gehöhren. 

Die S leindrucktafeln stellen vor einen Austern¬ 
freund in Cette, der nur geschaffen schien, um 
zu essen, und der jährlich aus dem südlichen 
Frankreich nach der Nordküsle reist, und hier 
täglich i5o Austern verzehrt, da die des Mittel¬ 
meers für weniger schmackhaft gehalten werden, 
als jene des atlantischen Oceans! Die andern Ta¬ 
feln stellen dar eine Schleusse des Canals bey Pavia, 
eine Copirvorrichtung zum Zeichnen, die Höhlen 
bey Miravad, Velo und Adelsberg, den Volcan de 
Valmaharques, das Profd eines Berges bey Bo¬ 
logna, die Lagerung des blauen und gelben erdi¬ 
gen Grobkalkes bey Parma, die Lagerungsverhält¬ 
nisse des Thonschiefers und der Grauwacke bey 
Figline, die Ablagerung der Knochenbi’eccie zu 
Cette, die Seitenansicht des Montepostate mit sei¬ 
nen Steinbrüchen u. deren eigenthümlichen Wech¬ 
sel von Trapp und Kalk an demselben, Geräthe 
bey Anordnung von Naturaliensammlungen, Zeich- 
11 ungen von Gegenständen bey der toscanischen 
Landwirthschaft, eine alte Getreidemühle von Pom¬ 
peji, ein Schöpfrad an den Salinen bey Montpel¬ 
lier , den Ofen zur Gewinnung des Schwefels an 
der Solfatara, die Schichtung und Absonderung 
des Gebirges bey Priest, und machen durch ihre 
Reinheit und Schärfe dem Drucker R. Schlicht in 
Mannheim alle Ehre. 

Geschichte und Erdbeschreibung. 

Kurzgefasste Geschichte und Geographie von 
Deutschland. Mit besonderer Rücksicht auf 
Technologie für Bürger- und Landschulen, so 
wie zum Selbstunterrichte. Von Johann Hein¬ 
rich Christoph Loose. Mit einer Vorrede von 
Friedrich Saalfeld, Professor der Geschichte zu 

Göttingen. Göttingen, bey Vandenhoeck und 
Ruprecht. 1826. VIII u. 342 S. 8. (12 Gr.) 

Herr Saalfeld sagt in seiner 2 Seiten langen 
Vorrede, „dass dem Mangel an tüchtigen, zur 
Verbindung der Geschichte, Geographie und Tech¬ 
nologie geeigneten Lehrbüchern durch das gegen¬ 
wärtige Buch auf eine befriedigende Weise werde 

abgeholfen werden/' wogegen andere Gelehrte und 
praktische Schulmänner durch diese Verbindung 
mehr Verwirrung als Erleichterung in den Unter¬ 
richt dieser Wissenschaften zu bringen fürchten, 
da aus demselben Grunde auch Naturbeschreibung, 
Naturlehre u. s. w. bey dem Vorträge der Geogra¬ 
phie eingefügt werden könnten. Hr. Loose hat 
auch nur hin und wieder bey der Darstellung der 
Geschichte über einige Erfindungen-Nachricht ge¬ 
geben, und will, da das Buch durch mehr Rück¬ 
sicht auf das Technologische zu sehr vergrössert 
worden wäre, nächstens eine Beschreibung der 
wichtigsten, in diesem Werke nicht beschriebenen, 
deutschen Erfindungen herausgeben, und dieselbe 
als einen Anhang zu diesem Buche erscheinen las¬ 
sen. Dieser ist, so viel dem Rec. bekannt, bisher 
noch nicht erschienen. 

Nach einer kurzen Einleitung folgt, S. 10, die 
deutsche Geschichte bis zum Jahre 1820, und von 
S. 227 an die Geographie von Deutschland, und 
bey den vielen, in neuern Zeiten über diese Ge¬ 
genstände erschienenen, Schriften konnte es Hrn. 
Loose nicht schwer werden, diese Bogen zu ent¬ 
werfen. Doch hat Rec. in beyden Abtheilungen 
des Buchs mehrere Unrichtigkeiten bemerkt. Nicht 
zu Poischwitz (S. 209), sondern zu Pläswitz im 
Striegauer Kreise Schlesiens ward i8i5 der Waf¬ 
fenstillstand geschlossen. Der Kronprinz von Schwe¬ 
den konnte in demselben Jahre nicht mehr (wie 
auf derselben Seite) Bernadolte genannt werden. 
Weder in der Geschichte, noch in der Einleitung 
zur Geographie hat Hr. Loose Rücksicht genom¬ 
men auf die merkwürdige Schlussacte der über 
Ausbildung und Befestigung des deutschen Bundes 
gehaltenen Ministerialconferenzen, die am i5. May 
1820 in Wien unterzeichnet und am 8. Juny des¬ 
selben Jahres von der Bundesversammlung in Frank¬ 
furt zu einem der Bundesacte an Kraft und Gül¬ 
tigkeit gleichen Grundsätze des Bundes erhoben wor¬ 
den. Auch in der Beschreibung seines Vaterlandes 
Hannover ist der Verf. nicht ganz genau, und hat 
öfters die historischen Momente gar nicht erwähnt. 
So fehlt S, 260 bey den westlichen Grenzländern 
Pyrmont; S. 261 eine nähere Beschreibung der See- 
und Flussdeiche in Ostfriesland; S. 205 bey der 
Stadt Hannover die chirurgische Schule, das Denk¬ 
mahl der in der Schlacht bey Belle - Alliance ge¬ 
bliebenen tapfern Hannoveraner, die Wagenfabrik, 
die Sparcasse; S. 264 bey Hameln der Frauenver'- 
ein für arme Wöchnerinnen; S. 265 bey Sulingen 
die Räumungsconvention vom Jahre i8o5; bey der 
Grafschaft Diepholz ebendas, das Dorf St. Hilfe, 
einst als Capelle zum Andenken des Siegs auf der 
drebber Höhe 772 von Carl dem Grossen angelegt, 
wo man noch Reste von Verschanzungen sieht; bey 
der Stadt Hildesheim ebendas, die Irrenanstalt, die 
Hr. L. noch bey Zelle, S. 268, anführt; bey Goslar, 
S. 266, die Reste der kaiserl. Burg, wo deutsche 
Könige und Kaiser oftmals ihr Hoflager hatten, und 
mehrere Reichsversammlungen gehalten wurde«, so 
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wie nach dem Abbreclien des den Einsturz dro¬ 
henden Doms die in der als Capelle eingerichteten 
Halle der Kirche aufbewahrten Kunstsachen, z. B. 
die gemalten Fenster, das steinerne Bild der Für¬ 
stin Mathilde und die Einfassung des ehemaligen 
Kaiserstuhls ; bey dem'Fürstenllmme Göttingen, S. 
267, die wüsten Bergschlösser Gleichen, die Stamm¬ 
sitze der berüchtigten Grafen von Gleichen, die ih¬ 
rer Räubereyen wegen von hier 1208 vertrieben 
wurden, und dann die thiiringeuschen Gleichen bau¬ 
ten; bey Elbingerode ebend. die erste, 1771 ge¬ 
gründete, Industrieschule in Deutschland; bey dem 
FürstenlhumeLüneburg,S.269, dasJagdschlossGöhrde 
im gleichnamigen Walde, wo der russische General 
in Verbindung mit dem Lützowschen Corps am 
16. Sept. j8i5 die Franzosen unter dem General 
Pecheur schlug; das Dorf Sievershausen ebendas., 
wo Moritz von Sachsen i555 Heinrich den Jüngern 
von Braunschweig schlug und siegend fiel; die In¬ 
sel Wilhelmsburg ebend., von der Süder - und 
Norderelbe umflossen, mit fettem Marschboden, 
Acker - und Gemüsebau, Rindvieh - und Pferde¬ 
zucht. S. 270 stellt bey Zeven die rathselhafte Jah¬ 
reszahl 1767, wobey gewiss wenige Leser an S. 169 

(auf die hier verwiesen werden musste) und an 
den hier geschlossenen Vertrag denken werden; das¬ 
selbe gilt, S. 271, von der Stadt Osnabrück, wo das 
Jahr i648 genannt und nicht auf S. i53 verwiesen 
ist. Bey dem Herzogthume (Fürstenthume) Verden, 
S. 271, vermissten wir die Badeanstalt im Dorfe 
Hiddingen; bey der Stadt Osnabrück die histori¬ 
sche Nachricht, dass hier der Hauplsitz der Sach¬ 
sen war, dass Hermann hier die gefangenen Rö¬ 
mer opferte, dass hier Spuren von Wodans Altäre 
und der Wieks - (Wittekinds -) Burg sind, und 
dass hier 772 die erste christliche Missionsanstalt 
zur Bekehrung der Sachsen errichtet wurde; auf 
derselben Seite die Bauerschaft Belm, wo Witte¬ 
kind getauft wurde ünd seine Gemahlin Gisela be¬ 
graben liegt. Bey dem Kreise Meppen, S. 271, 

musste über die neuen Verhältnisse des Herzog- 
thums Aremberg-Meppen und, S. 272, über den 
Kreis Emsbiihren und die Grafschaft Bentheim et¬ 
was Näheres mitgetheilt werden. Papenburg ist 
nicht, nach S. 272, eine Stadl, sondern eine Moor- 
colonie; auch fehlte ihr Hafen, das papenburger 
Syhl und die in der Gegend befindlichen alten 
Druidenaltäre, stets 3 Felsenstücke mit einem 4ten 
gedacht; S. 275 bey Emden der Heringsfang und 
die Insel Nesserland; bey Aurich der Hügel Up- 
stallsboom, wo bis zum Anfänge des löten Jahr¬ 
hunderts die Landtage des friesischen Staateiibun- 
des (von der Siidersee bis zur Weser) unter freyem 
Himmel und hohen Eichen gehalten wurden, so 
wie die Hühnengräber, in denen man alle Urnen 
mit der Asche der verbrannten Helden, Messer 
und Streitäxte von Stein, Bernsteinkorallen auf 
weisse und schwarze Pferdehaarschnüre gereiht ge¬ 
funden, Stapelsteine, d. i. aus einander gelegte 
Steine, die auch ein altes Heldengrab bezeichnen 1 

und mitten im Lande den Hühnengraben, einen 
uralten, tiefen und breiten Graben, der bis in das 
Hochmoor hineingeht; den Leüchlthurm auf der 
Insel Borkum; bey Zellerfeld, S. 274, die Holz- 
schnitzwerkanstalt, die Thiere, Spielzeug etc. lie¬ 
fert und den armen Bergleuten eine neue Erwerbs¬ 
quelle eröffnet hat. Auch ist hier nichts vom Un¬ 
ter- oder Communharz erwähnt. 

Wollten wir die andern Bundesstaaten Deutsch¬ 
lands auch naher betrachten, so würde der uns ge¬ 
gönnte Raum nicht hinreichen; wir ermahnen da¬ 
her Hrn. Loose, wenn er auf diesem Felde sich 
weiter versuchen will, sich erst genauer mit den 
Gegenständen bekannt zu machen, die er bearbei¬ 
ten will, was ihm, wie schon gesagt, bey der zahl¬ 
losen Menge von Ilülfsmitteln nicht schwer fallen 
kann. Ein Register fehlt, was den Gebrauch des 
Buchs sehr vermindert! 

Vermischte Schriften. 

Der Schatz„ Das Wahrzeichen. Die Glocke. 
Mittheilungen aus der Brandenburgischen Ge¬ 
schichte; nebst einer Anfrage an die Forscher, 
und einer Zugabe, eine auswärtige wichtige An¬ 
stalt betreffend. Womit zur öffentlichen Prüfung 
des Köllnischen Real - Gymnasiums — 1827 — 

einladen die Directoren der Anstalt K. F. Klo¬ 
den und F. H. Schmidt. Berlin, bey Diete¬ 
rich 1827. 73 S. 8. 

Dieses Programm enthält 2 Abtheilungen. Der 
um die Aufklärung mehrerer ungewisser oder 
streitiger Puncte in der brandenburgischen Ge¬ 
schichte verdiente Hr. Schmidt hat in dieser Ein¬ 
ladungsschrift noch Einiges mitgetheilt, was dahin 

- gehört. Der Schatz in Angermünde, S. 5 f. Aus 
der Magdeburger Uhronik eines Ungenannten in 
Meiboms rebus germanicis hatte sich seit Jahrhun¬ 
derten in die brandenburgische Geschichte das 
Mährchen von der Befreyung des Markgrafen Otto 
IV. mit dem Pfeile au3 der Magdeburger Gefan¬ 
genschaft durch den Minister v. Buch und den von 
diesem in der Kirche zu Angermünde entdeckten 
stark mit Eisen beschlagenen Kirchenstock voll von. 
Gold und Silber eingeschlichen. Schon Gercken, 
Buchholz, Rambach uud Stein hatten die Geschichte 
für eine Fabel erklärt. Ilr. Schmidt zeigt nun 
auf seine Art ebenfalls die Unstallhaftigkeit der 
Sage. Das Wahrzeichen von Werneuchen, S. i5f„ 
bezieht sich auf eine Nachricht im Kirclienbuche in 
Werneuchen, nach welcher i655 eine hohe weib¬ 
liche Standesperson, wahrscheinlich um Busse zn 
üben, ein ganzes Jahr daselbst die Schweine hütete. 
Aber in diesem Jahre waren die Nonnenklöster in 
der Mark und Umgegend schon längst aufgehoben. 
Hr. Schmidt hält auch diese Geschichte für ein. 
Mährchen, oder die Schweinehüterin für eine ver¬ 
schmitzte Zigeunerin, die, um den strengen Edicten 



1295 1296 No. 162- Juny. 1828. 

des Churfürsten Friedrich Wilhelm wider die Zi¬ 
geuner, Landstreicher, fremde Bettler und Müssig- 
gänger, die aus dem Lande gejagt oder gefänglich 
m die Arbeits - und Spinnhäuser gebracht werden 
sollten, auszuweichen, sich auf diese Art einen Auf¬ 
enthalt im Lande zu sichern wusste. Was 5tens 
die Glocke mit der weissagenden Schrift, S. 19 f., 
betrilft, so befindet sie sicli auf dem adeligen Gute 
Eiekerhöfe (Eckerhöfte) bey Seehausen unweit der 
Elbe, und die Inschrift lautet: 

Gott bewahre Mich, diese Kirche, 

Und jetzige und künftige Patronen, 

’ Sonderlich zur bösen Zeit 

Von Ao. 1Ü x 1 bis i8fii. 

Gegossen in Salzwedel 

Von Heinrich Krahmern, 

Die Glocke ward nach der Inschrift auf der an¬ 
dern Seite 1718 gegossen, und erlangte bey den 
AbergläubigeiT der Gegend während des Waffen¬ 
stillstandes im Jahre 1815 eine gewisse Berühmt¬ 
heit. Ein Corps Franzosen befand sich dort, und 
versuchte, diese kleine Kirche mit dem Kirchhofe 

durch Palissaden, Graben und Wall zu einem Fort 
umzuschaffen, um bey einem etwaigen UeberiaHe 
von Seiten der Elbe gesicherter zu seyn. Die Pro- 
phezeihung ist ohne Zweifel eine Schwärmerey des 
Glockengiessers. Die den Forschern der altem 
brandenburgischen Geschichte, S.21, vorgelegte Auf¬ 
gabe bezient sich auf das im Kloster Marienthal 
(bey Helmstädt ira Braunschweigischen) befindliche 
Epitaphium: 

Hie sunt sepulti Marggravii filii culti, Otto, Cun- 

radus, Uolradus tegmine petrae, Brandenburgenses 

requiescunt pace perenni. 

Aber auch Hr. Schmidt kann den Vater der drey 
jungen Herren nicht ausmitteln. 

Die 2te Abtheilung enthält von S. 26 an die 
Apologie der Universität zu London aus dem 9ten 
Hefte von Buchholz neuer Monatschrift für Deutsch¬ 
land 1826, wo die englische Urschrift des Edin¬ 
burgh Keview No. 86. übersetzt erschienen ist. Da 
diese Monatschrift bekannt ist, so braucht Rec. 
liier nur den Wiederabdruck der Apologie an¬ 
zuzeigen. 

Neue Auflagen. 

Conradi, J. TV. H., Handbuch der allgemei¬ 
nen Pathologie zum Gebrauche bey seinen Vorle¬ 
sungen. Vierte, verbesserte Ausgabe. 1826. Mar¬ 
burg , bey Krieger und Comp. XIV u. 554 S. 
gr. 8. 2 Thlr. 

Lehrbuch der allgemeinen Pathologie der Haus- 
tliiere. Von Dr. K. L. Schwab. Dritte, verbes¬ 
serte Auflage. 1827. Bey Finsterlin in München. 
VIII und 172 S. gr. 8. 18 Gr. S. d. Rec. LLZ. 
3821. No. 228. 

A compendious History of Great-Britain ex- 
tracted from the works of Hume, Goldsmith and 
Cooper, to whicli is added a short account of the 
British Constitution. AVith a A^ocabulary english 
and german. Designed for the use of Beginners 
in the English Tongue. By John Henry Emmert. 
The third edition, considerably improved, and 
brouglit down to the year 1822. Tübingen, prinled 
for C. F. Osiander. 1827. 188 S. 8. 12 Gr. 

Neue Sammlung vermischter Gedichte von 
Franz Jäger. Zweyte, unveränderte Ausgabe. 
1827. Etlingersche Buchhandlung in Würzburg. 
91 S. gr. 8. 6 Gr. 

TVilmsen, F. P., das Leben Jesu Christi, be¬ 
schrieben von den Evangelisten und geschildert in 
5g Liedern deutscher Minnesänger. Ein Vorberei¬ 
tungsbuch zum Religionsunterricht für die Schule 
und das Haus. Zweyte, verbesserte Auflage. 1826. 
Mittler in Berlin und Posen. VIII und i84 S. 8. 
12 Gr. 

Scvoqwnog Kvqov Tloudstag ßißha oxro). Mit er¬ 
läuternden Anmerkungen, einem griechisch - deut¬ 
schen Wortregister und einem Anhänge gramma¬ 

tisch-kritischer Bemerkungen, herausgegeben von 
M. C. C. F. TVeckherlin. 2te Auflage. 1827. Hoff- 
mann in Stuttgart. VIII u. 565 S. gr. 8. 1 Thlr. 
6 Gr. S. d. Rec. LLZ. i8i4. No. 46. 47. 48. 

Ueber den Executivprocess und die Wieder¬ 
klage nach gemeinem und Königl. Sächsisch. Rechte. 
Zweyte, verbesserte und mit den Gesetzen der übri¬ 
gen Lande Sächsischen Rechts vermehrte Auf¬ 
lage von A. S. Kori. 1826. Mauke in Jena. XII 
u. 116 S. gr. 8. 16 Gr. S. d. Rec. LLZ. i8i5. 
No. 25o. 

Lehrbuch für den ersten Unterricht in der 
Philosophie. Von Aug. Matthiä. Zweyte, verbes¬ 
serte Auflage. 1827. Brockhaus in Leipzig. XVI 
und 20 S. gr. 8. 20 Gr. S. d. Rec. LLZ. 1824. 
N. 228. 

Römische Rechtsgeschichte und Rechtsalterthü- 
mer, mit erster vollständiger Rücksicht auf Gajus 
und die Vaticanischen Fragmente, von A. Schweppe. 
2te Ausgabe. 1826. Vandenhöck und Ruprecht in 
Göllingen. XXVI u. 959 S. gr. 8* 5 Thlr. 18 Gr. 

Theorie des gerichtlichen Verfahrens in bürger¬ 
lichen Rechtsstreitigkeiten von K. v. Grolman. 5te, 
verbesserte Auflage. 1826. Bey Heyer in Giessen. 
XXVIII u. 444 S. gr. 8. 2 Thlr. 

Gedächtnissfeyer für Dr. Adam Ziegler im 
Kunstverein zu Bamberg am 1. März 1827. 2te 
Auflage. Bamberg. 29 S. 8- 

Lehrbuch des gemeinen in Deutschland gültigen 
peinlichen Rechts mit besonderer Rücksicht auf das 
preuss. Recht, von Dr. J. C. Salchow. 5te, unbear¬ 
beitete Ausgabe. 1825. Hemmerde und Schwetschke 

1 in Halle. XVI u. 6i4 S. gr. 8. 2 Thlr. 8 Gr. 
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